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Die Apologie der Erfahrung. 
Ein Vortrag, gehalten zu Liverpool (2. Juni 1913). 
Von 


W. Boyd Carpenter, D. D., D. C. L. 
Canon von Weſtminſter, früher Lord Biſchof von Ripon. 


Mit einem Nachwort von Adolf Harnack. 


Ein einleuchtender Grundſatz der modernen Wiſſenſchaft iſt, 
daß Theorien auf Tatſachen gegründet ſein müſſen. Wie groß iſt 
die Zahl der Mißgriffe, wenn man eine Theorie aufſtellt und dann 
erſt eifrig nach Tatſachen ſucht, um ſie zu begründen! Andrerſeits 
darf man nicht vergeſſen, daß viele Theorien, die heute durch Tat— 
ſachen geſichert ſind, urſprünglich nichts anderes waren als glänzende 
Vermutungen. Das Genie wagte ſie, und die darauf folgende Unter— 
ſuchung hat ſie beſtätigt. Die Wiſſenſchaft verliert nichts, wenn 
ſie Theorien diskutiert, ſofern ſie nur feſthält, daß ſie erſt, wenn 
ſie beglaubigt worden ſind, angenommen werden dürfen. Von hier 
aus ergibt ſich auch, daß in der Wiſſenſchaft viele leitende Theorien 
als Hypotheſen wirkſam waren, die ſich nachher als unrichtig heraus— 
ſtellten, die aber doch zeitweilig für die Erforſchung der Wahrheit 
von Nutzen geweſen ſind. Hat nicht eine tiefere Erkenntnis Theorien 
als falſche Hypotheſen beſeitigen müſſen, die vorher als weitbe— 
kannte „Naturgeſetze“ gegolten haben? 

Zwei Grundeinſichten ergeben ſich hier, nämlich daß die beſte 
Methode darin beſteht, vor Aufſtellung einer Theorie erſt die Tat— 
ſachen zu ſammeln, und — daß doch auch Hypotheſen wertvoll 
ſind; denn ohne ſie würde die Unterſuchung ſtille ſtehen. 

Wir haben es mit der religiöſen Erfahrung zu tun. Ich werde 
bei ihrer Behandlung zunächſt Tatſachen ermitteln, bevor ich eine 
Theorie aufſtelle; doch werde ich eine ſolche dann wagen. 
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I. 

Gehört die religiöſe Erfahrung in das Gebiet der Tatſachen 
und kann ſie ſo behandelt werden? Ich erkenne die Gefahr und 
die Schwierigkeit an, die religiöſe Erfahrung zur Unterlage einer 
Apologetik zu machen, und dennoch meine ich, daß ihre Eigenart das 
zuläßt. Ich erkenne die Gefahr an; denn es iſt für die Sicherheit eines 
Argumentes verhängnisvoll, wenn es ſich herausſtellt, daß ſein 
Urſprung und feine Kraft nur auf einer Reihe von Emotionen be⸗ 
ruht. Man muß ein ſolches Argument beiſeite laſſen, weil es als 
ſubjektives keine Verifizierung zuläßt; es kommt ihm kein höherer 
Wert zu als unſeren Träumen; es iſt ein Rauch, der dahinſchwindet! 

Ich erkenne die Gefahr an, und dennoch zwingt mich zu ihm 
die immer wiederholte Behauptung, das aus der inneren Erfahrung 
genommene Argument ſei klar, überzeugend und notwendig. Die 
heiligen Schriftſteller alter und neuer Zeit beſtehen auf ihm: es 
erſcheint auf dem Plan und wird zeitweilig vergeſſen; es wird 
für nichts geachtet und verworfen; aber es erſcheint wiederum! Was 
man im Deuteronium lieſt, ſteht ebenſo bei Johannes. Im Innern 
liegt die überzeugende Kraft, behaupten ſie. „Sprich nicht in Deinem 
Herzen: Wer will hinauffahren; das Wort iſt Dir nahe in Deinem 
Herzen.“ Und Johannes ſagt: „Wer da glaubt, hat das Zeugnis 
in ſich ſelbſt“. Nicht anders urteilt Paulus. Er zitiert die Deute⸗ 
ronium-Stelle und gibt dem Gedanken eine chriſtliche Wendung: 
Man braucht nicht Chriſtus vom Himmel herabzuholen, um die 
Seele zu überzeugen; das Wort iſt dir nahe; es bringt ſeine 
eigene Cvidenz. „Mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit“ 
(Röm. 10, 6—10). 

Man kann die Zahl der Zitate vervielfältigen, um zu zeigen, 
daß das Argument von dem inneren Zeugnis von chriſtlichen Denkern 
der folgenden Jahrhunderte aufgenommen und anerkannt worden 
iſt. Man darf auch nicht annehmen, daß ehrliche und umſichtige 
Denker das Unſichere eines Arguments verkannt haben ſollten, das, 
als in das Gebiet der Emotionen gehörig und unverifizierbar, 
verlacht und damit vernichtet werden kann. 

Daher — obſchon ich die Schlingen wohl kenne, welche längs 
dieſes Weges liegen — ſehe ich mich doch genötigt darauf hinzu— 
weiſen, daß es ſichere und gute Gründe dafür gibt, auf dem Boden 
der Erfahrung die Apologie zu unternehmen. 

1. Wir müſſen dem erſten Einwurf entgegentreten, daß ſolche 
Erfahrungen lediglich ſubjektive Eindrücke ſind. Wenn wir zeigen 
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können, daß das Wort „Erfahrung“ nicht in dem Sinne eines 
bloß ſubjektiven oder emotionalen Eindrucks gebraucht iſt, ſondern 
daß es ſich auf beſtimmte verifizirbare Tatſachen bezieht, dann 
bekommt der Begriff einen Inhalt, der ihn für wiſſenſchaftliche Fragen 
geeigneter macht. 

Können wir das zeigen? Zunächſt wollen wir überlegen, welche 
Faktoren hier nötig ſind, um dem Argumente Gültigkeit zu geben. 

Der Begriff „Erfahrung“ verlangt ein Doppeltes — etwas, 
was erfahren wird, und einen Geiſt oder eine Seele als Subjekt 
der Erfahrung. Wenn ich eine Emotion erfahre, ſo muß irgend— 
eine Urſache für dieſe Emotion vorhanden ſein, und die Urſache 
muß eine ganz reale ſein, die da nicht nur eine Emotion bewirkt, 
ſondern auch eine ſtarke Konzentration der Willenskraft, die den 
Zuſtand, das Leben oder die Gewohnheiten durchgreifend ändert. 

Ein Beiſpiel: Die Sufitiſche Bewegung iſt eine Tatſache der moham⸗ 
medaniſchen Geſchichte. Kein Einſichtiger wird fie leugnen; fie ent- 
ſtand im achten Jahrhundert, übte einen mächtigen Einfluß auf 
die Gemüter aus, erſtarkte hinreichend, um ſich gegen die Angriffe 
zu behaupten, und exiſtiert mitten im Herzen des Mohammedanismus 
heute noch. Sie iſt eine geſchichtliche Tatſache. Aber dieſe geſchicht— 
liche Tatſache iſt eine komplexe Tatſache. Sie iſt das Ergebnis einer 
Anzahl von geringeren Tatſachen. Sie begann, ſo ſagt man, bei 
einem Weibe, welches fühlte, daß die Idee der Liebe im mohammeda— 
niſchen Gottesbegriff nur einen geringen Raum habe. Indem ſie 
das fühlte „erkannte ſie, Gott müſſe über alle Dinge geliebt werden, 
weil Er allein der Liebe wert iſt, und alles hier auf Erden müſſe 
geopfert werden in der Hoffnung auf einen Tag, da man zur Ver⸗ 
einigung mit Gott gelangen werde“ (Nöldeke i. d. Encycl. Brit.). 
Dieſe Idee verbreitete ſich und erfaßte die Herzen der Menſchen. 
Alſo ergab ſich hier eine umfangreiche hiſtoriſche Tatſache, die eine 
große Anzahl anderer Tatſachen einſchließt. Die hiſtoriſche Tatſache iſt 
die Sufitiſche Bewegung; die eingeſchloſſenen Tatſachen ſind die Ver— 
änderungen, die ſich in vielen Seelen auswirkten, abgeſehen von 
der Anfangstatſache — dem Aufdämmern des Gedankens der Gottes— 
liebe in der Seele des Weibes Rabida. 

Welche Emotionen auch immer in dieſer Geſchichte enthalten 
ſein mögen, die Sufitiſche Bewegung umfaßt zweifellos eine Reihe von 
Tatſachen Nicht jede Tatſache. hier vermögen wir zu verifizieren, 
ſo nicht die Tatſache des Einfluſſes auf die Gedanken und das Leben 
jedes einzelnen Schülers, der für den Sufismus gewonnen wurde; 
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aber die Bewegung als ſolche iſt eine markante Tatſache, und ebenſo 
ſind die einzelnen Aktionen, welche die Zahl der Anhänger ver⸗ 
mehrten, Tatſachen, die nur ſkeptiſche Verrücktheit zu leugnen ver⸗ 
mag. Solch eine Bewegung kann man mit den großen Prozeſſions⸗ 
zügen der Ameiſen in Weſtafrika vergleichen: die Invaſion der 
Ameiſenarmee iſt eine Tatſache; die Rieſenſchlange kennt ſie als 
furchtbare Tatſache und trägt wider ſie für ihre Sicherheit Sorge. 
Aber ebenſo wie die Ameiſenarmee iſt jede einzelne Ameiſe eine 
Tatſache, und zuſammengefaßt bilden ſie die Reihen von Tatſachen, 
welche die Armee ausmachen. Ebenſo iſt die Sufitiſche Bewegung 
eine Vereinigung von Tatſachen, und jede Bekehrung hier iſt eine 
Tatſache. 
Welche Natur aber hat die Tatſache in dieſen Fällen? Die 
Tatſache iſt eine Bekehrung — nicht ein Menſch an ſich, ſondern ein 
Menſch von einer gewiſſen Emotion ergriffen, die ihn in einer 
beſtimmten Weiſe zu handeln veranlaßt. Das Weſen der Tatſache 
iſt innerhalb aller hier wirkſamen Umſtände eine Veränderung im 
Leben des Menſchen; ſie macht den Menſchen zu einer Tatſache 
innerhalb der Bewegung. 

a) Religiöſe Erfahrungen ſchließen unſtreitig Tatſachen ein. 
Alſo iſt religiöſe Erfahrung nicht lediglich ſubjektiv. Zweifellos 
haben ſubjektive Emotionen hier einen gewiſſen Anteil; aber die 
Erfahrung ſchließt das Handeln ſo gut wie die emotionale Störung 
ein: der Akt des Uebertrittes zu der Bewegung iſt eine Tatſache, 
und der Widerſtreit der Emotionen im Herzen vor dem Uebertritt 
iſt eine Tatſache. Die ſubjektive Emotion ging dem Akt des Ueber— 
trittes vorher, aber die Tatſache der Emotion iſt ſo wirklich wie 
das Faktum des Uebertritts. Die Emotion und die ihr folgende 
Handlung ſind beides Tatſachen, wie die Wellen und der Wind, 
der ſie bewegt, Tatſachen ſind. 

Gefühle find zwar als ſolche Tatſachen, nämlich Bewußtſeins— 
tatſachen; aber ſie ſind keine verifizierbaren Tatſachen und können, 
obſchon als Bewußtſeinstatſachen zuverläſſig, nicht die Geltung be— 
obachteter Tatſachen erlangen. Wir räumen ein: Gefühle ſind keine 
Tatſachen, die objektiv bezeugt werden können. Aber — Gefühle 
haben das Beſtreben, neue Zuſtände zu ſchaffen, welche Tatſachen 
ſind, und zwar verifizierbare Tatſachen. Immer ſich wiederholende 
Emotionen z. B. vermögen die innere Zuſtändlichkeit eines Menſchen 
ſo zu verändern, daß ſein geiſtiger, ja ſogar ſein körperlicher Zu— 
and ein anderer wird. Heftige Emotionen rufen, wie bekannt, 
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körperliche Veränderungen hervor; Furcht ruft Bläße hervor, Zorn 
und Scham treiben das Blut in die Wangen. Längere Zeit 
hindurch wirkende Emotionen bewirken beſtimmte Veränderungen in 
den Zellen des Körpers bzw. des Gehirns. Gefühle als ſolche 
mögen alſo nicht zu den beobachtungsfähigen und objektiven Tat⸗ 
ſachen gehören; aber die Zuſtände, die ſie durch ihre Wiederholung 
veranlaſſen, fallen in das Gebiet der Beobachtung und ſind veri⸗ 
fizierbar. Es iſt unmöglich, die Emotionen deſſen abzuſchätzen, der 
den Ruf des Sufitiſchen Lehrers gehört hat; aber es iſt ſehr wohl 
möglich, den Umſchwung als Tatſache zu verifizieren, den er in ſeinem 
Leben und Wandel infolge der wiederholten Emotionen erfahren hat. 

Alſo ſind Gefühle, obgleich ſie keine verifizierbaren Tatſachen 
ſind, in gewiſſer Hinſicht die Urſachen von Tatſachen, die ebenſo 
beobachtet und beglaubigt werden können, wie Tatſachen überhaupt. 
Wir ſind zwar außerſtande, in das emotionale Leben unſerer Mit⸗ 
menſchen einzudringen, aber wir vermögen den Umſchwung in ihrem 
Leben, Wandel und Gemütsart feſtzuſtellen. 

Solchen Umſchwung konſtatieren wir fort und fort. Dieſer Mann, 
ſagen wir, war früher freigebig, freundlich und ſympathiſch. Nun 
iſt er ein anderer geworden; er iſt geizig, mürriſch und verſchloſſen. 
Oder umgekehrt: jener war eiferſüchtig, argwöhniſch, zyniſch in ſeinen 
Reden und unfreundlich in ſeinem Tun; jetzt iſt er offenherzig, 
ſympathiſch und verſchwenderiſch gütig. 

Wir vermögen niemandes Emotionen als ſolche zum Gegenſtand 
der Beobachtung zu machen; aber den hier entſtandenen Umſchwung 
in Wort, Handlung und Charakter können wir zu klarer Beobachtung 
und Darſtellung bringen. Wir verfahren hier, wie jedermann ver⸗ 
fährt, und zugleich nach dem Grundſatze Chriſti: „An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen.“ Wie das Samenkorn im Boden ſich bewegt 
und keimt, können wir nicht verfolgen; aber die reife Frucht können 
wir erkennen und meſſen, ja auch Blatt, Aehre und das fertige 
Korn in der Aehre. Alſo liegt die religiöſe Erfahrung nicht außer⸗ 
halb des Bereichs der Beobachtung; vielmehr müſſen die hier ein⸗ 
ſchlagenden Emotionen real ſein, denn wir ſind imſtande, ihre Er⸗ 
gebniſſe zu meſſen: Gefühle, obſchon ſie nicht runde Tatſachen 
ſind, ſind der Mutterſchoß von Tatſachen und können als Realitäten 
gelten, weil ſie Tatſachen erzeugen, welche das Leben wirkſam be⸗ 
einfluſſen. | 

ß) Wir können uns auf unfere Emotionen nicht verlaſſen: 
fie müſſen in Zucht genommen und wohl auch mit Mißtrauen be- 
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trachtet werden, und doch, wenn ich mich nicht irre — die Emotionen 
ofſenbaren uns eine der größten Tatſachen als wirklich, nämlich 
daß wir eine Seele bzw. eine geiſtige Natur haben. Durch Emp⸗ 
findungen werden wir der Außenwelt inne und erhalten Kenntnis 
von unſerer eigenen körperlichen Hülle. Durch kontraſtierende 
Empfindungen lernen wir unterſcheiden zwiſchen hart und weich, 
Schmerz und Luſt, bitter und ſüß, rauh und glatt. Die Empfin⸗ 
dungen ſind die Mittel, durch die wir den Zugang zur phyſiſchen 
Welt erhalten. Wie uns aber die Empfindungen unſeren Körper 
kennen lehren, ſo, behaupte ich, lehren uns die Emotionen unſere 
Seelen kennen. Die Emotionen entſpringen öfters aus Empfin⸗ 
dungen. Wir treten auf die Spitze eines Nagels und haben eine 
Schmerzempfindung; aber auch eine Emotion entſteht, denn wir 
ärgern uns über die Nachläſſigkeit, die den Nagel nicht eingeſchlagen 
hat. Dieſe Emotion aber leitet nicht wie die Empfindung zur 
phyſiſchen Welt über, ſondern zu jenem Gebiet, wo die Möglichkeiten 
des Zornes und der Furcht, der Freude und der Hoffnung heimiſch 
ſind. Das Kind das da ſchreit, nicht weil ihm etwas ſchmerzt, 
ſondern weil ſeine Erwartung getäuſcht oder ſein Selbſtgefühl ver⸗ 
letzt wurde, lernt, daß es außer dem Körper, der Schmerz empfin⸗ 
den kann, eine Seele beſitzt, die Kummer und Schaden zu fühlen 
vermag. Hier lernt es, daß es außer dem Körper eine Seele gibt, 
daß es außer der Außenwelt, der Welt der phyſiſchen Dinge, eine 
Innenwelt gibt, die zu einer Szene von Tragödien werden kann, 
von denen die Außenwelt nichts ahnt. In ſolchen Erfahrungen lernen 
wir die Exiſtenz eines Gebietes kennen, das ſicher nicht phyſiſch 
iſt: wir ſehen uns an die Pforte einer anderen Welt geſtellt, die, 
weil ſie nicht die phyſiſche oder die „natürliche“ Welt (im phyſiſchen 
Sinn) iſt, die geiſtige oder pſychiſche Welt heißen mag. 

Wir ſind geneigt, den Anſprüchen des Materialismus wohl 
zuviel einzuräumen, wenn wir die „Tatſachen“ ausſchließlich 
auf ſolche Dinge beſchränken, die wir mit unſeren Sinnen meſſen 
können; wir ermeſſen Dinge ebenſo oft mit unſeren Emotionen wie 
mit unſeren Empfindungen. 

Die Emotion bringt uns die Kenntnis unſeres geiſtigen Seins. 
Sie zeigt uns an, daß auch andere Dinge als phyſiſche uns affizieren. 
Geringſchätzung wird bitterer empfunden als eine Wunde. Unſer 
Unwille mag durch einen phyſiſchen Schmerz erregt werden, gewiß; 
aber wir fühlen einen weit größeren Unwillen bei Vorgängen, die 
unſern Körper ganz unberührt laſſen. Es gibt Unbilden, die durch 
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fein Geld aufgewogen werden können. Die Gefühle, welche zu 
Duellen Anlaß geben, beſtätigen die Wahrheit, daß es enge mit 
dem Sinn für die perſönliche Ehre zuſammenhängende Emotionen 
gibt, welche Genugtuung dringender erheiſchen, als jeder rein phy⸗ 
ſiſche Nachteil: die leichtfertige Erwähnung des Namens einer Dame, 
eine Inſinuation in bezug auf die perſönliche Unantaſtbarkeit ent⸗ 
zünden einen Brand im Herzen. Die Seele gerät in Aufruhr. Solche 
Erfahrungen, auch wenn ſie verkettet ſind mit einem geſtörten mora⸗ 
liſchen Sinn, bezeugen die unbeugſame Gewalt eines im Innern 
wirkenden Geiſtes. Es gibt Stadien in der Geſchichte, welche, obgleich 
verdunkelt durch traurige Gewalttaten, die Macht des inneren Geiſtes 
kräftig offenbaren: die Menſchen, die ihre Ehre rächen, ſind bereit, 
ihren Leib jeder Gefahr auszuſetzen, weil fie fühlen, daß die For— 
derungen der Seele in dem gegebenen Moment ſtärker ſind, als die 
Furcht vor phyſiſcher Unbill. 

Emotionen täuſchen uns oftmals, aber ſie ſind Zeugniſſe, daß 
unſere Seelen mehr ſind als unſere Leiber. Gefühle lehren uns 
dieſe kennen, Emotionen jene. Sie ſind alſo in doppelter Hinſicht 
wirkſam: ſie öffnen das Außengitter dem Handeln, und ſie öffnen 
das Innengitter dem Wiſſen um die Seele. In jener Richtung führen 
fie zu den entſcheidendſten Handlungen auf dem Gebiet der phy- 
ſiſchen Welt, zum Wechſel der Lebensführung, zu einer Revolution, 
die man „Bekehrung“ nennen kann. In dieſer Richtung offenbaren 
ſie uns Tiefen und Kräfte unſerer Natur, die mit der Welt des 
Geiſtes in Verbindung ſtehen. 

Wenn die Emotionen nach außen wirkſam ſind, ſo erzeugen 
fie Tatſachen, die konſtatiert, gemeſſen und der Probe der entſprechen— 
den Beobachtung unterworfen werden können. Sie, die da innere 
Tatſachen find, werden die Erzeuger äußerer erkennbarer und veri— 
fizierbarer Tatſachen. Sie verhelfen uns dazu, eine große zentrale 
Tatſache unſerer Natur zu erſchließen — den Beſitz einer Seele. 

Demnach behaupten wir, daß Emotionen enge mit verifizier- 
baren Tatſachen verbunden ſind und uns die Exiſtenz unſerer geiſtigen 
Natur enthüllen. | 

2. Ein zweiter Einwurf erhebt ſich: Zugeſtanden, daß Emo⸗ 
tionen und ſubjektive Erfahrungen Handlungen auslöſen, die der 
Beobachtung zugänglich ſind, ſo müſſen doch Tatſachen, mit denen 
die Wiſſenſchaft operieren kann, ſo beſchaffen ſein, daß ſie, ſo oft 
ſie wieder auftauchen, auch ſtets wiedererkannt werden können. Sie 
müſſen ſich in ihren charakteriſtiſchen Zügen erkennbar wiederholen 
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können. Gilt das auch von den religiöſen Erfahrungen? Nun 
gewiß, mit religiöſen Erfahrungen ſteht es nicht ſo, wie mit Steinen 
und Auſtern, die in beliebiger Anzahl geſammelt und in unſeren 
Laboratorien unterſucht werden können. Aber die religiöſe Erfah- 
rung iſt doch kein Formloſes; ſie trägt gewiſſe deutlich faßbare 
Züge, und in einigen ihrer tiefſten Prozeſſe zeigt ſie eine klare 
Ordnung bzw. zykliſche Abfolge. 

a) Erſtlich, ſie zeigt deutlich faßbare Züge. Wir ſprechen von 
dem religiöſen Bewußtſein im Menſchen. Eine Prüfung dieſes Be⸗ 
wußtſeins ſtellt gewiſſe Strebungen feſt, und dieſe Strebungen weiſen 
erkennbare Züge auf. Sie ſind nicht vage, fließend, zuſammen⸗ 
hanglos; ſie bringen Forderungen der Seele zum Ausdruck, die 
deutlich ans Licht geſtellt werden können. Gewiß, da iſt viel bran- 
dende Erregung beigemengt; aber wie wir mitten in dem weißen 
Schaum und dem verwirrenden Giſcht die konſtante Richtung der 
Wellen zu verfolgen vermögen, ſo können wir auch in dem wilden 
Flackern ungebändigter Emotionen die eingeborenen Forderungen 
bzw. Bedürfniſſe des religiöſen Bewußtſeins entdecken. Es iſt eine 
Tatſache, daß das religiöſe Bewußtſein eines jeden eine Macht 
fordert, auf die er ſich in gewiſſer Weiſe verlaſſen kann, wenn er 
überhaupt ein religiöſes Bewußtſein hat. Ich kenne keine Religion, 
die ſich nicht früher oder ſpäter zu dieſem Gefühl der Abhängigkeit 
entwickelt. Es gibt Philoſophen, die darin eine Notwendigkeit der 
menſchlichen Natur geſehen haben. Der verſtorbene Dekan Manſel 
ſpricht in ſeinen Bampton-Vorleſungen von zwei Hauptarten reli— 
giöſer Intuition, vom Gefühl der Abhängigkeit und vom Gefühl 
der moraliſchen Verantwortlichkeit (IV, 78). Schleiermacher 
war der Meinung, dies Gefühl der Abhängigkeit ſei das Weſen der 
Religion. 

Wenn das Abhängigkeitsgefühl ſomit ein weſentliches Element 
im religiöſen Bewußtſein iſt, ſo iſt das Verlangen nach einer voll— 
kommenen Uebereinſtimmung bzw. Harmonie zwiſchen Gott und dem 
Verehrenden ebenſo gebieteriſch. Die Geſchichte der Religionen be— 
zeugt dies. Die Sufitiſche Bewegung iſt der Beweis, daß, wenn 
dies Verlangen nicht befriedigt wird, das religiöſe Bewußtſein einen 
Weg findet, es zu Stillen. Der Iſlam iſt die Religion eines auto— 
kratiſchen Gottes: in ſeiner urſprünglichen Form iſt Gott hier der Ge— 
ſetzgeber — er iſt groß und man muß ihm gehorchen ohne Widerſpruch. 
Aber die Seelen der Menſchen wollen noch mehr als nur einen Geſetz— 
geber. Die Empfindung, daß Allah die Macht hat zu befehlen und zu 
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richten, befriedigt das Herz nicht. Die Sufitiſche Bewegung fügte 
zur Idee von Gottes Macht die von ſeiner Liebe. Daraus ergab 
ſich: die Forderungen des religiöſen Bewußtſeins im Sinne der 
innern Harmonie und Jüngerſchaft wurden nun mit dem Objekt 
des Kultus verbunden. 

Weiter, wir leben in einer Welt, die ſich in der Form einer Ent— 
wicklung langſam vorwärts bewegt. Der Menſch mit ſeiner nie 
raſtenden Hoffnung wird daher niemals ſein Genüge finden bei 
einer Religion, die nur im Perfektum und im Präſens ſpricht. Die 
gewaltige Tatſache des fortſchreitenden Univerſums gibt ſich ſeinem 
Geiſte zu fühlen, und ſeine Augen richten ſich auf die Zukunft. 
Er fühlt, daß er nicht da iſt, um ſtille zu ſitzen; ſeine Religion, 
muß ſeinem inſtinktiven Triebe zum Fortſchritt entſprechen. Selbſt 
der einigermaßen fataliſtiſche Buddhismus blickte vorwärts auf 
Matreya Buddha, den Ajita, den Unbeſiegbaren, deſſen Ankunft 
der Welt Segen bringen werde. | 

Das religiöfe Bewußtſein weiß alſo, was ihm fehlt: das Be— 
wußtſein in der Richtung auf Gott verlangt nach Abhängigkeit, 
in der Richtung auf die ſittliche Forderung (bzw. auf die Furcht vor 
Gottes Zorn) nach Harmonie mit der göttlichen Macht. Das Be— 
wußtſein um einen Weg in die Zukunft erweckt das Verlangen 
nach Fortſchritt und die Verſicherung des Fortſchritts. Das iſt es, 
was ich „Inſtinkte“ des religiöſen Fortſchritts nennen möchte; ihre 
Exiſtenz iſt in der Geſchichte der Religionen bezeugt. Sie ſind 
Gefühle im Menſchen, die in Tatſachen zutage treten, wenn wir 
die Entwicklung der religiöſen Gedanken und Bewegungen ſtudieren. 
Wirklich, wir wiſſen etwas vom Inhalt der geiſtigen Natur des 
Menſchen! 

Wir haben alſo — noch ohne die chriſtlichen Erfahrungen zu 
ſtreifen — geſehen, daß religiöſe Erfahrungen enge mit Tatſachen 
zuſammengebracht werden können, da ſie ſo unlöslich mit ihnen 
verbunden ſind, daß es ſchwer hält, die Tatſachen ohne die Er— 
fahrung zureichend zu behandeln oder dieſe von jenen zu trennen. 
Ferner haben wir geſehen, daß das religiöſe Bewußtſein ſich auf 
deutlichen Linien bewegt und beſtimmte geiſtige Bedürfniſſe enthüllt. 

5) Das religiöſe Bewußtſein weiſt alſo deutlich erkennbare 
Züge auf, aber noch mehr — in ſeinen tiefſten Betätigungen zeigt 
es eine Regelmäßigkeit innerer Bewegung. Dieſe Bewegung 
iſt von vorurteilsloſen Gelehrten beobachtet und dargeſtellt worden. 
Indem ich ihr nähertrete, ziehe ich die ſpezifiſch chriſtlichen Er— 
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fahrungen herbei, wie ſie zum Gegenſtand eines ſorgfältigen Stu⸗ 
diums gemacht worden ſind. 

Das Material, um das es ſich hier handelt, findet heute nicht 
mehr nur die Aufmerkſamkeit geringer pietiſtiſcher Schriftſteller. 
Was einſt als trügeriſch, phantaſtiſch und fanatiſch galt, wird 
heute ernſtlich von Naturforſchern und Philoſophen in Betracht 
gezogen. Es bildet die Unterlage für das berühmte Buch von Prof. 
James (). Prof. Granger hat in feinem Werk „Die Seele 
des Chriſten“ dieſen Gegenſtand mit wiſſenſchafilicher Unparteilich— 
keit unterſucht. Prof. Starbuck hat eine Abhandlung verfaßt, 
in welcher die Methoden der Naturwiſſenſchaften zur Prüfung dieſer 
Erfahrungen angewandt werden. Dieſe Phänomene können nicht 
wohl als „viſionäre“ betrachtet werden, nachdem ſorgfältige und 
genaue Beobachter anerkannt haben, daß ſie der Forſchung ein 
fruchtbares Feld darbieten. Wie ſubjektiv auch immer die aſſo— 
zierten Emotionen ſein mögen, die erforſchten Phänomene gehören 
in das Gebiet der Tatſachen. 

Prof. Starbuck hat in ſeinem Werk über „Die Pſychologie der 
Religion“ mit großer Sorgfalt Berichte über religiöſe Erfahrungen 
aus verſchiedenen Gegenden der Vereinigten Staaten zuſammen— 
gebracht und ſie zu klaſſifizieren ſich bemüht. Das ſo geſammelte 
Material iſt Prof. James unterbreitet worden, deſſen Werk über 
„Religiöſe Erfahrung“ ſo wohlbekannt iſt. 

James zweifelte anfangs, ob Starbuck imſtande ſein werde, 
wirklich zuverläſſiges Material zu ſammeln; er dachte, die einge— 
ſandten Antworten würden in pſychologiſcher Hinſicht nicht wirklich 
wertvolle Ergebniſſe bieten, ſie würden konventionelle Echos einer 
bekannten Phraſeologie ſein und daher von geringer Bedeutung. 
Aber als er die Ergebniſſe geprüft hatte, erkannte er den Wert des 
Buches an und ſchrieb eine Vorrede dazu. In ihr erklärte er, daß 
die Blätter dieſes Buches „eine Fülle von bisher unveröffentlichten 
Tatſachen zuſammenfaſſen und einen höchſt intereſſanten Beitrag 
darſtellen ſowohl zur individuellen als auch zur kollektiven Pſycho— 
logie“. Sie deuten dieſe Tatſachen mit einer ſeltenen Schärfe der 
Kritik und Vorurteilsloſigkeit. 

Die Phänomene der chriſtlichen Erfahrung ſind demnach aner— 
kannt als Tatſachen, die der wiſſenſchaftlichen Erwägung würdig 
ſind. Und da ich in Liverpool ſpreche, kann ich nicht vergeſſen, 
daß ſich hier vor wenigen Jahren die beredte Stimme eines in dieſer 
Stadt hochgeehrten und für den Wert der chriſtlichen Erfahrung 
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aufgeſchloſſenen Mannes erhoben hat, um für die Forderung einer 
auf Erfahrung ſich ſtützenden Predigtweiſe einzutreten. 


Wenn wir alſo behaupten dürfen, daß die religiöſe Erfahrung 
eine große Zahl von Tatſachen herbeizuſchaffen vermag, die der 
wiſſenſchaftlichen bzw. pſychologiſchen Unterſuchung würdig ſind, ſo 
iſt es von hoher Bedeutung, die Ergebniſſe ſolcher Unterſuchung 
kennen zu lernen. Sind Tatſachen der Wiſſenſchaft unterbreitet, 
ſo klaſſifiziert ſie ſie und ſchließt ſie früher oder ſpäter in eine 
Mappe, die fie ein „Geſetz“ nennt. Können die Tatſachen der 
chriſtlichen Erfahrung ſo behandelt werden? Die Zeit erlaubt mir 
nicht, mehr zu tun, als die Ergebniſſe einfach hinzuſtellen. 


Starbuck und James ſind einig darin, daß die Tatſachen 
bzw. Phänomene eine generelle Uebereinſtimmung in den Erfahrungen 
aufzuweiſen ſcheinen. James faßt ſie in folgendem Zyklus, der 
ſich aus ihnen ergibt, zuſammen. Er behauptet, daß bei allen 
Verſchiedenheiten des Glaubens ein gemeinſamer Kern vorhanden iſt, 
den dieſe Erfahrungen bezeugen. Dieſer gemeinſame Kern beſteht 
aus zwei Teilen: 1) eine als Beſchwernis empfundene Unruhe, 
2) die ihr folgende Löſung (James, „Varieties of Relig. Exp.“, 
p. 507f.) Nach Starbuck (.‚Psychol. of Relig.“ p. 158 f.) gibt 
es zwei Typen der Erfahrung geiſtlicher Erweckung — die eine hat 
ihren Urſprung an dem Gefühl eines Mangels; die andere, der 
eruptive Typus, wie er ihn nennt, iſt charakteriſiert durch den Zu— 
ſammenbruch ſchlimmer Gewohnheiten. Aber beide Typen haben 
viel Gemeinſames. Beide durchlaufen drei Stufen von Erfahrungen 
— Ueberführung (Buße), Kriſis, Neues Leben. Man ſieht, daß dies 
mit James' Zweiteilung übereinſtimmt. Die „Beſchwernis“, welche er 
nennt, entſpricht der „Ueberführung“, und ſeine „Löſung“ deckt ſich 
mit Starbucks „Kriſis“ und „Neuem Leben“. Das Neue Leben, 
ſagt er, iſt das Reale ſelbſt. Durchaus iſt es das Reale ſelbſt, das 
da begehrt wird. Nach der Erweckung iſt Zufriedenheit mit dem 
niederen Leben hinfort unmöglich, und man ruht nicht eher, bis das 
höhere Leben als das wahre Leben angeeignet iſt, in welchem man 
nun das wahre Selbſt findet. 

„Das Gefühl der ‚Einheit‘ (mit Gott oder Chriſtus) iſt die Er— 
fahrung, in welcher das Wichtigſte, was ſich nun darſtellt, das Ge— 
fühl der Freiheit und Harmonie iſt, das dem Umſchwung folgt, und 
das Bewußtſein, daß das Leben nunmehr die vollſtändigere Einverleibung 
in die weitere Welt des Geiſtigen iſt“ (Starbuck, a. a. O. p. 16). 
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Man muß ſich hier erinnern, daß dieſe Beſchreibungen geiſt⸗ 
licher Erfahrungen von Männern gemacht ſind, die den Stoff vom 
Standpunkt wiſſenſchaftlicher Unterſuchung aufgenommen haben. 
Sie erklären, daß die Erfahrungen nicht nur zahlreich und genügend 
ſind, um als Erweiſe von Tatſachen angeſehen werden zu dürfen, 
ſondern daß ſie auch gemeinſame Merkmale haben: ſie verlaufen 
nach einer klaren und regelmäßigen Abfolge; ſie können in ein 
Schema gebracht werden, und ſie geben das an, was man ein 
„pſychologiſches Geſetz“ nennen kann. Sie ſind alſo nicht wilde 
Imaginationen oder Halluzinationen krankhafter Gemüter; ſie ſind 
dafür in ihrer Abfolge zu regelmäßig. Sie können auch nicht als 
rein ſubjektive beurteilt werden, denn ſie führen in dem wirklichen 
Leben zu Veränderungen der Gewohnheiten und zur Unterordnung 
der ſelbſtiſchen Strebungen und Gewohnheiten. 

Man mag noch einwenden, daß, ſo intereſſant dieſe Tatſachen 
der Erfahrung auch ſein mögen, ſie doch nicht mit den Tatſachen 
der phyſiſchen Welt zuſammengeſtellt werden dürfen; denn dieſe 
können betaſtet, gewogen und gemeſſen werden. Wir räumen dies 
ein. Die Tatſachen der moraliſchen und geiſtigen Welt können nicht 
wie Stoffe mit der Wage und dem Maßſtab geprüft werden. Wir 
haben indes nicht die Abſicht, uns in der gegenwärtigen Epoche der 
Weltgeſchichte dem Materialismus auszuliefern, der heute, wie man 
uns erklärt, „als Armer im Reiche der Philoſophie daſteht“. Wir 
ſetzen die Hypotheſe voraus, daß der Menſch mehr iſt als Fleiſch 
und Bein. Wir ſetzen ferner die Annahme voraus, daß der Menſch 
durch die Kraft ſeines religiöſen Bewußtſeins ein höheres Weſen iſt 
als das Tier, das ſtirbt und vergeht. Wir glauben, daß wir, wenn wir 
die religiöſen Erfahrungen befragen, in ein Gebiet eindringen, aus 
welchem wir Ergebniſſe gewinnen können, die es mit jedem anderen 
Ergebnis aufnehmen können. Indem wir dieſen Standpunkt ein- 
nehmen, haben wir den „common sense“ bzw. die Vernunft für 
uns. Wir wenden uns an das einzigartige Weſen, in deſſen Natur 
die Antwort auf viele Fragen liegt, deren Löſung bei dem großen 
und undurchdringlichen Univerſum der materiellen Dinge vergeblich 
geſucht wird. Was iſt der Menſch vom Standpunkte der Wiſſen⸗ 
ſchaft? Er iſt das Subjekt eines Evolutionsprozeſſes. Gewiß, aber 
eines Evolutionsprozeſſes von beſonderer Eigenart; denn die Evolu— 
tion hat, nachdem ſie den Menſchen als das phyſiologiſch höchſte 
Erzeugnis hervorgetrieben hat, ihren Apparat verändert und ſetzt 
nun ihr Werk auf dem ſozialen und moraliſchen Boden fort. Die 
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ſoziale und ethiſche Evolution iſt der phyſikaliſchen gefolgt. Das iſt 
die Anſicht von Prof. Fiske u. a. Somit iſt der Menſch eine 
noch unvollkommene Schöpfung, und der Prozeß feiner Vervoll⸗ 
kommnung ſetzt ſich in dem Gebiet des Sozialen und Ethiſchen ſeiner 
Natur noch fort. Ferner, der Menſch iſt ein Weſen, in deſſen 
Natur die Geſchichte aller abgelaufenen Prozeſſe eingeſchloſſen iſt, 
die ihn zu dem gemacht haben, was er iſt. Jeder, der in die Welt 
geboren wird, repetiert in ſeiner embryonalen Geſchichte die ganze 
Entwicklung der Vergangenheit. Er iſt ein Dokument, das da Zeug— 
nis ablegt für alles das, was vor ihm geweſen iſt. Die Welt iſt 
feſt mit ihm verknüpft. Ihn befragen, heißt nicht nur das höchſte 
Erzeugnis der Natur befragen, ſondern auch das komplexeſte und 
charakteriſtiſchſte Erzeugnis. Er iſt ein wahrer Mikrokosmos, denn 
er durchläuft die ganze Evolutionsreihe, wie ſie ſich abgeſpielt hat. 
in ſich ſelbſt. | 

Somit ift der Menſch eine Abſtrahlung des Prozeſſes des Uni: 
verſums, und wir dürfen daher erwarten, daß er imſtande iſt, Auf— 
ſchluß zu geben in bezug auf die Kräfte der Evolution, die ihn her— 
vorgebracht haben. Wie er in ſeiner phyſiſchen Natur das Wirken 
der früheren Prozeſſe der Natur bezeugt, ſo dürfen wir das auch 
in bezug auf die ſpäteren erwarten. Man kann ihn mit einer Aeols— 
harfe vergleichen, die mit dem Atem des Univerſums ſchwingt; 
aber die Harfe, die ihre Melodie ertönen läßt, wird auch zum Inter— 
preten der herrlichen und harmoniſchen Kräfte, die ſie umwehen. 
Daher dürfen wir uns nicht wundern, daß wir in dem Menſchen 
auch eine gewiſſe Fähigkeit finden, die Prozeſſe des Univerſums durch 
ſeine Erfahrungen zu interpretieren. Wenn wir den Menſchen befragen, 
ſo befragen wir das einzige Weſen, deſſen Geſchichte und Erfahrungen 
die reichſten Ergebniſſe bringen können. So entſteht hier die Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß ſich aus den Erfahrungen des Menſchen bei der Er— 
langung ſeiner vollen Ausſtattung in bezug auf ſoziale und ethiſche 
Fähigkeiten nicht nur ein paar flüchtige Eindrücke ergeben werden, 
ſondern Eindrücke, die da große Tatſachen, ja vielleicht Geſetze bezeugen, 
welche den Gang der Entwicklung des Menſchen beherrſchen. 

Nur von Wahrſcheinlichkeit kann hier die Rede ſein; aber wir 
können doch mindeſtens dafür eintreten, daß ſolch eine Wahrſchein— 
lichkeit da iſt. Und wir können hinzufügen, daß, wenn ſich auf 
dieſer Linie ſolch eine Wahrſcheinlichkeit feſtſtellen läßt, die kon— 
vergierende Linie der philoſophiſchen Betrachtung, die vom moraliſchen 
Sinn oder Gewiſſen als von einem a priori-Geſetz des menſchlichen 
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Geiſtes ſpricht, die Wahrſcheinlichkeit lediglich noch vermehren wird, 
daß die Unterſuchung jener Erfahrungen fruchtbar ſein wird. 

Iſt der Menſch noch immer Subjekt unſeres Evolutionsprozeſſes 
und liegt dieſer Prozeß nunmehr auf dem ſozialen und moraliſchen 
Gebiet, dann erhalten die inneren Erfahrungen des Menſchen eine 
höhere Bedeutung; ſie ſind die Zeugniſſe für die Wirkſamkeit großer 
Weltkräfte: ſie geben die Richtung der geſamten Entwicklung an. 

Und was iſt dieſe Richtung? Kehren wir zu der von Starbuck 
unternommenen Unterſuchung der religiöſen Erfahrungen zurück. 
Wir ſehen, daß, nach ihm und James, dieſe Erfahrungen einer 
Regel folgen, die man ein „pſychiſches Geſetz“ nennen kann. Sie 
ſind nicht bloße Emotionen, denn ſie greifen in das Leben ein; ſie 
zeigen die Ueberwindung ſelbſtiſcher Triebe an. Aber hören wir 
Starbucks Beſchreibung dieſer Erfahrung: „Es iſt“, ſagt er, „ein 
Prozeß der Selbſtentäußerung.“ Zum Beleg zitiert er die Worte 
ſolcher, die die religiöſe Erfahrung gemacht haben: „Ich begann für 
Andere tätig zu ſein.“ „Meine Gefühle gegen meine Familie und 
Freunde wurden zartere.“ „Ich empfand jeden Menſchen als 
meinen Freund.“ „Es iſt klar“, ſchließt Starbuck, „daß in einem 
großen Prozentſatz der einſchlagenden Fälle das unmittelbare Er— 
gebnis der Bekehrung darin beſteht, daß der Betreffende von ſich 
ſelbſt losgelöſt und zu einem aktiven Mitgefühl mit der Außenwelt 
geführt wird“ (p. 128). Weiter bemerkt er, eng verbunden mit 
den altruiſtiſchen Impulſen, eine Steigerung des Wertes des eigenen 
Ichs. Die entſcheidende Tatſache, die beiden Ergebniſſen zugrunde 
liegt, iſt die Bildung eines neuen Ichs und damit ein neuer Aus— 
gangspunkt für geiſtige Entwicklungen (pp. 129, 130). Bei dieſer 
ſo gefaßten entſcheidenden Tatſache als Kern der religiöſen Erfahrung 
kommt uns notwendig das, was Paulus geſagt hat, in den Sinn. 
„Die grundlegende Tatſache“, erklärt der moderne Forſcher, „iſt ein 
neues Ich.“ „Ich lebe“, ſagt der Apoſtel, „aber nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebet in mir.“ Der Apoſtel verwirklicht in ſich die Tatſache 
dieſes neuen Ichs. 

Ob wir alſo dieſe geiſtlichen Erfahrungen vom perſönlichen 
Standpunkt aus uns näher bringen oder vom Standpunkt un- 
parteiiſcher Unterſuchung — die Hauptidee bleibt dieſelbe: Geiſtliche 
Erfahrungen bedeuten den Aufſtieg von einem engeren zu einem 
weiteren Leben, von einem Leben, das um ſich ſelbſt kreiſt, zu einem 
Leben, das ſeinen Mittelpunkt außerhalb hat, einem von ſtreng alt— 
ruiſtiſchen Impulſen durchwaltenden Leben, einem Leben, für 
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welches das Alte vergangen iſt und Alles (d. h. die Betrachtung 
aller Dinge und demgemäß ihre Beziehungen zur Seele) neu ge— 
worden iſt. 

Ich möchte hier den beiläufigen Nebenerſcheinungen dieſer Er⸗ 
fahrungen durchaus keine Grenzen ziehen, auch darf man nicht an⸗ 
nehmen, daß fie ſtets in Beziehung ſtehen zu beſtimmten geſchicht— 
lichen Epochen. Dies iſt allerdings der Fall bei der Gruppe von Er⸗ 
ſcheinungen, die Starbuck den „eruptiven“ Typus nennt; aber er berück⸗ 
ſichtigt auch ſolche Fälle, in denen das Erlebnis aus dem Gefühl der 
Unvollkommenheit des Lebens heraus ſich einſtellt und die Seele aus 
der engen Zelle des eigenen Selbſt vorwärts dringt zu einem 
reicheren und vollkommeneren Leben. Ob ſich die veränderte An⸗ 
ſchauung der Dinge ſtürmiſch einſtellt und begleitet von dem leb— 
haften Bewußtſein des Umſchwungs oder ob ſich der Wechſel auf 
den Stufen eines unmerklichen Prozeſſes vollzieht — die innere 
Regel und Bedeutung des Wechſels bleibt tatſächlich immer dieſelbe. 
Es iſt dieſelbe Kurve der Eiſenbahn, die einmal mit Schnellzugs— 
geſchwindigkeit genommen wird, das andere Mal in bedächtig lang— 
ſamem Gang. 

Wir haben nach Tatſachen geſucht; wir haben gefunden, daß 
geiſtliche Erfahrungen zum Gegenſtand beobachtbarer Tatſachen ge— 
macht werden können; wir haben gefunden, daß hier ein beſtimmter 
Typus oder Zyklus waltet, dem ſie folgen — mit den chriſtlichen 
Erfahrungen verhält es ſich jedenfalls ſo. 


II. 


Dieſe Erfahrungen müſſen enge zuſammengehalten werden mit 
ihrer Umwelt; ihre Bedeutung hängt in hohem Maße von den ſie 
umgebenden Umſtänden ab. Eine Tatſache darf von ihrer Um— 
gebung nicht losgelöſt werden, d. h. von den Umſtänden und Ein⸗ 
flüſſen, die mit ihrem Eintreten verknüpft ſind. Die nackte Tat⸗ 
ſache allein vermag ihre eigene Bedeutung nicht zu erſchließen. 

Ein Halm zeigt uns die Richtung des Windes; aber man muß 
auch den Standort des Halms kennen. Der aus einem Tunnel 
den Halm treffende Windſtoß lehrt uns nichts über die wirkliche 
Windrichtung. Will ich dieſe feſtſtellen, ſo darf ich mich nicht nur 
an die Bewegung des Halms halten, ſondern ich muß ſeine Umgebung 
kennen. Die richtig gedeutete Tatſache erſt iſt die wahre Tatſache. 
Nicht das Zittern des Halmes macht ſchon die Tatſache, ſondern erft 
die beſonderen Umſtände, unter denen es zur Bewegung kommt. 
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Anders ausgedrückt, die Erſcheinung als ſolche darf nicht als 
die ganze Tatſache genommen werden: die wirkliche Tatſache iſt erſt 
dann bekannt, wenn ihr Sinn deutlich geworden iſt, und er wird 
erſt deutlich, wenn man ſich der Bedingungen der Erſcheinungen 
bemächtigt hat. Ich muß, ſozuſagen, die Hülle der Tatſache kennen: 
hier iſt der Brief, aber der Umſchlag mit feiner Adreſſe und Poſt⸗ 
marke erklären erſt den Brief. Ein bloßes Ereignis wird oft miß— 
verſtändlich für eine vollkommene Tatſache gehalten; aber nur wenn 
wir das Ereignis in Verbindung mit den Bedingungen ſetzen, unter 
welchen es ſtattfand, dürfen wir behaupten, die Tatſache vollkommen 
vor uns zu haben, bzw. die Tatſache mit ihrem Sinn. Als 
Patrick Henry erklärte: „Cäſar hatte feinen Brutus, Karl I. feinen 
Cromwell und Georg III. ſeinen .. ..“, gab es einen Sturm im 
Parlament des Staats Virginia (Bancroft, III p. 468). Das 
war der Vorfall; aber die eigentliche Tatſache verſteht nur, wer die 
politiſche Kriſe jenes Augenblicks kennt. Die Tatſache iſt viel mehr 
als das bloße Wort, das hier geſprochen wurde oder als ſelbſt der 
Sturm in dem Parlament: der Sinn der Tatſache wird erſt dann 
deutlich, wenn wir uns die Stimmung der beiden Völker in jenem 
Zeitpunkt vergegenwärtigen. 

Eine neuteſtamentliche Erzählung mag das hier Gemeinte noch 
weiter illuſtrieren. Der Vorfall der Viſion des Paulus auf dem 
Wege nach Damaskus iſt für uns keine vollſtändige Tatſache, wenn 
wir die Bedingungen der Viſion nicht kennen. Um die Tatſache 
und ihren Sinn zu erfaſſen, müſſen wir eine gewiſſe Einſicht in 
den inneren Zuſtand des Paulus haben. Wie war er vorher, wie 
nachher? — einzig aus dem Lichte, das von hier aus zu uns 
dringt, können wir die Tatſache völlig verſtehen, die aus dem Saulus 
von Tarſus den Paulus von Damaskus gemacht hat. 

Tatſachen ſchließen alſo mehr ein, als man gewöhnlich an— 
nimmt; ſie ſind nicht offenkundige, iſolierte Vorfälle, an denen 
ein Silas Wegg ſeine Freude hatte. Um der hiſtoriſchen Kritik 
dienlich ſein zu können, müſſen ſie auf Bedingungen bezogen werden: 
wir müſſen nicht nur erkennen, daß der Halm ſich bewegte, wir 
müſſen auch erkennen, wann er ſich bewegte; wir müſſen nicht nur 
die Worte des Redners kennen, ſondern auch die Stimmung des 
Volks, in deſſen Mitte er ſpricht. Die Tatſache ohne Fleiſch und 
Blut, nur als Gerippe, iſt nicht die Tatſache, ſondern ein bloßer 
Vorfall, man muß vielmehr die Tatſache in ihrem ganzen Umfang 
kennen lernen. Handelt es ſich z. B. um das Lied eines Siegers, 
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ſo können mir die Worte des Liedes allein nicht den Sinn deutlich 
machen. Ich muß die Situation kennen, aus der heraus der Sieger 
zu ſeinen ſtürmiſchen und unſterblichen Verſen erregt wurde. Hinter 
der Tatſache des Liedes liegen andere Tatſachen, die ich mir vers 
gegenwärtigen muß, bevor ich den vollen und wahren Sinn des 
Liedes zu erfaſſen vermag. Ein Beiſpiel aus dem Alten Teſtament 
mag dies beleuchten. Von Mirjams Meereslied ſagt ein deutſcher 
Kritiker (Kittel), daß das Lied das Gepräge der Originalität trägt. 
„Es wäre“, meint er, „ein unbegründeter Skeptizismus, zu be— 
haupten, das Lied ſei ein künſtliches Echo ſpäterer Legenden in bezug 
auf den Durchzug durch das Rothe Meer. Dieſe Vorſtellung iſt 
pſychologiſch unbegreiflich und iſt durch die außerordentliche Einfach— 
heit und Größe des Gedichtes vollkommen ausgeſchloſſen.“ „Wo 
gibt es“ — fragt er — „ein Beiſpiel einer erſt nach Generationen 
erfolgten Fälſchung, das da ſolche Kraft und Reinheit der Inſpira— 
tion zum Ausdruck bringt?“ (Hist. of Hebr. p. 226). Was er 
meint, iſt völlig klar: ein Gedicht von ſolcher natürlichen Einfachheit 
und Kraft kann nicht erſt von der ſpäteren Ueberlieferung eines großen 
Ereigniſſes inſpiriert fein. Hinter dem Lied ſteht eine wirkliche Emo— 
tion, hervorgerufen durch ein wirkliches Ereignis. Keine ſpätere 
Generation konnte ſich ſelbſt ſo mit den Emotionen identifizieren, 
die genau zu der Erfahrung ſtimmen. Nimmermehr kann das Gedächt⸗ 
nis die urſprüngliche Empfindung erſetzen; es gibt pſychologiſche 
Geſetze, welche die Kräfte des Ausdrucks beherrſchen. Emotionen 
gleichen den Ringen auf dem Waſſer, wenn ein Stein in dasſelbe 
geworfen iſt; ſie verlieren an Stärke in dem Maße, als ſie ſich vom 
Mittelpunkt der Störung entfernen. Nur wenn die Empfindung für 
ein großes Ereignis lebendig iſt, kann die emotionale Welle das 
Maximum ihrer Höhe gewinnen. 

Von hier aus kommt der Kritiker zu dem Schluß, daß nur ein 
wirkliches und faſzinierendes Ereignis Anlaß zu ſolch einem wahr⸗ 
haft natürlichen Empfindungsausbruch gegeben haben kann. Eine 
hiſtoriſche Tatſache liegt hinter der wahren und hochgemuteten Emo⸗ 
tion, die in jenem Lied zum Ausdruck kommt. 

Der Kritiker führt dieſe Beweisführung noch weiter. Er ſpricht 
von dem Geiſt nationaler Einheit und Selbſtbehauptung, der ſich in 
Israel geoffenbart hat; Israel zeigt in ſeiner Geſchichte gewiſſe 
Eigenſchaften der Dauerhaftigkeit und des inneren Zuſammenhangs 
als Beſitz, Eigenſchaften, die ein nationales Leben verbürgen. „So 
etwas,“ ſagt Kittel, „entſteht nicht von ſelbſt. Es kommt nur 
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zuſtande, wenn eine Perſönlichkeit hinter der Maſſe ſteht, hoch über 
ſie emporragend, ſie antreibend und mit ihrem heiligen Enthuſias⸗ 
mus das nationale Bewußtſein entflammend. Israel wurde bei dem 
„Auszug“ zu einem Volk. Moſes hat es geſchaffen. Ohne ihn wäre 
Israel geblieben, was er vorher war.“ — Nur ſoviel von der Bil- 
dungsgeſchichte des israelitiſchen nationalen Lebens: ſeine Entſtehung 
iſt ohne eine dominierende Perſönlichkeit unverſtändlich. | 

Es läßt ſich noch mehr behaupten. „Es gibt“, ſagt Kittel, 
„eine Tatſachengruppe, die noch weniger als die eben genannten 
Vorgänge ohne eine beſonders inſpirierte Perſönlichkeit erklärbar iſt; 
ich meine die neue religiöſe Schöpfung in Israel.... Nichts iſt un⸗ 
wahrſcheinlicher, als daß dieſe neuen Schöpfungen, welche in der 
Geſchichte der Religion und Moral Epoche machen, ſpontan aus den 
Tiefen des nationalen Lebens hervorgetreten ſind. Der bloße Name 
„Moſes“ beſagt nichts. Wenn erſt die Legende den Träger dieſes Na⸗ 
mens geſchaffen hat, ſo muß ein anderer an ſeiner Stelle geſtanden 
haben“ (p. 240). Anders ausgedrückt, hinter einer religiöſen Nevo- 
lution ſteht die dominierende und inſpirierende Perſönlichkeit! Keh— 
ren wir nun zu unſrer Betrachtung der Tatſachen zurück. Wir wollen 
der Forderung der Wiſſenſchaft folgen und unſre Theorien auf Tat— 
ſachen gründen. 

Aber was ſind Tatſachen? Nicht nur das nackte Ereignis, das 
vielmehr nur das Gerippe der Tatſache iſt, ſondern die ganze Tat- 
ſache, d. h. das, was ſich ereignet hat, zuſammen mit ſeiner charak— 
teriſtiſchen Hülle, wenn ich mich ſo ausdrücken darf: nicht die Worte 
des Redners, ſondern die Umſtände, die ſeine Seele zu wirkungs— 
voller Ausſprache erhoben haben, nicht die Rede des Demoſthenes, 
ſondern die Stimmung des Redners und ſeiner Zuhörer, die ſie in 
den Ruf ausbrechen ließ: „Auf! gegen Philipp.“ Nicht die nackte 
Tatſache, daß ſieben Biſchöfe vor Gericht geſtellt wurden, ſondern 
der lebendige Geiſt der Freiheit, dem ihre Tat zum Ausdruck ver— 
half. Nicht die nackte Tatſache, daß Saul von Jeſus eine ſeltſame 
Erfahrung machte und ein Apoſtel wurde, ſondern die Kräfte, welche 
auf ſeinen Geiſt einwirkten, um ſolch einen Wechſel hervorzubringen. 
Wir haben die Tatſache nicht erfaßt, d. h. ihres wahren Sinns uns 
nicht verſichert, wenn wir die Bedingungen nicht kennen, die die Tat— 
ſache ermöglicht haben. Dieſe Bedingungen ſind ein Teil der wirk— 
lichen Tatſache. Es iſt die Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft oder 
der wiſſenſchaftlich erfaßten Geſchichte, von ſolchen Bedingungen 
Kenntnis zu nehmen. Nehmen wir einen Stein und betrachten wir 
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die Zeichen auf ſeiner Oberfläche: der Stein weiſt ſich kreuzende, 
feine Linien auf. Das iſt eine Tatſache, aber eine ſolche, die an und 
für ſich geringe Bedeutung hat. Aber wenn wir ihr die Kenntnis der 
Umſtände hinzufügen, unter denen der Stein gefunden worden iſt, 
wird Sinn und Wert der Tatſache klar: es iſt ein Gletſcher- Stein. 
Die Geſchichte der Erde, des Wechſels des Klimas und des Wirkens 
der Naturgeſetze ſteht auf dem Steine geſchrieben. Hier finden ſich 
Zeichen, welche das Wirken der gigantiſchen und nie raſtenden Kräfte 
der Welt bezeugen. Wir fügen einen weiteren Umſtand hinzu: es 
handelt ſich vielleicht um eine Fundſtelle, wo heute kein Gletſcher iſt. 
Dann geht uns ein neues Licht auf: da der Stein die Spuren des 
Wirkens des Eiſes trägt, der Gletſcher ſelbſt aber geſchmolzen iſt, 
ſo iſt klar, daß in früheren Zeiten die Eisdecke der Erde viel weiter 
heruntergereicht hat bis zu der Stelle, wo der Stein gefunden worden 
iſt. Das iſt eine bekannte Sache; in dem Gletſcher-Garten, in der 
Schweiz, wird ſie anſchaulich. Sie kommt unſerer Darlegung zugut: 
der Fund des Steins mit beſtimmten Zeichen iſt der nackte Vorgang; 
die Kenntnis der wirkenden Eismaſſen iſt die die Tatſache aufklärende 
Anſchauung. 

Wenden wir nunmehr dieſen Gedanken an. Der Umſchwung in 
dem Leben des Paulus iſt der nackte Vorgang; die den Vorgang auf- 
klärende Anſchauung liegt in dem Umſtande, daß eine geiſtige Kraft, 
ausſtrahlend von einem als Verbrecher hingerichteten Juden, die 
wirkſame Bedingung des Vorgangs geweſen iſt. Dem Umſchwung 
entſpricht die Markierung des Steins; der Name bezw. die Perſön— 
lichkeit (Natur) Jeſu Chriſti iſt das Eis, deſſen Kraft die Zeichen 
eingrub. Die ganze Tatſache iſt nicht der bloße Umſchwung, ſondern 
vielmehr der Umfchumng im Licht des kraftvollen Einfluſſes, der ihn 
verurſacht hat. 

Wie immer wir in Bei auf die Glaubwürdigkeit gewiſſer 
evangeliſcher Erzählungen urteilen mögen, die Kraft der Perſön— 
lichkeit Chriſti in der Geſchichte des Apoſtels Paulus bleibt eine 
Tatſache. ö 

Und dieſe Kraft iſt nicht auf ein Zeitalter oder ein Indivi— 
duum beſchränkt. Der gleiche Umſchwung in den nämlichen typi— 
ſchen Zügen hat ſich in allen chriſtlichen Jahrhunderten wiederholt. 
Was Paulus erfahren hat, hat Auguſtin, Tauler, Martin Luther und 
John Bunyan erfahren, ja eine ſo große Menge von Menſchen, daß man 
ſie nicht zählen kann. Hier liegt eine Erfahrung vor, die als Tat— 
ſache verifiziert werden kann, die ſich in einer ſtetigen Reihe dar— 
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ſtellt, die einer erkennbaren inneren Ordnung folgt und die ein 
Gegenſtand von anerkannter wiſſenſchaftlicher Bedeutung geworden 
iſt. Wir ſind nicht darauf beſchränkt, ſie lediglich als ſubjektives 
Phänomen zu betrachten. Zwar find die Emotionen, welche die Er- 
fahrung einſchließt, von hohem Intereſſe, aber fie find, den Haupt⸗ 
inhalt anlangend, nur tranſitoriſche Umſtände, die den Moment des 
Umſchwungs aus dem einen Zuſtand zum andern bezeichnen. Der Um⸗ 
ſchwung in dem Subjekt der Emotionen iſt eine geſchichtliche Tatſache. 
Hinter dieſer Tatſache der Lebensänderung liegen jene ſubjektiven 
Phänomene. Hinter der Tatſache liegt eine Emotion und hinter der 
Emotion eine andere Tatſache. Hinter der Tatſache, daß das Leben 
des Paulus eine andere. Geſtalt erhielt, lag eine Periode emotionaler 
Erfahrung; hinter der emotionalen Erfahrung lag eine weitere Tat⸗ 
ſache — die Perſönlichkeit Jeſu Chriſti. Dasſelbe gilt von allen 
folgenden Erfahrungen der gleichen Art. 

Die ganze Menge dieſer individuellen Metamorphoſen des Le⸗ 
bens hat die Perſönlichkeit Chriſti hinter ſich. Wie die Wellen ſich 
ausbreiten vom Mittelpunkt der Störung aus, ſo haben dieſe geift- 
lichen Erfahrungen den Ozean der Zeit gekräuſelt. Die Kraft der 
Perſönlichkeit Chriſti hat ſich über die Jahrhunderte ausgebreitet; 
ſie iſt ausſchlaggebend geworden auch bei ſolchen, die ihn nicht ge— 
kannt haben oder ihn im Fleiſch nicht kennen konnten. Sein Einfluß 
iſt groß in der Welt des Gedankens, groß in der Welt, in der man 
handelt. Ueberall wird anerkannt, daß er die einzige Perſönlichkeit 
in der Geſchichte iſt, deren Charakter der Maßſtab für alles edle 
Leben geworden iſt; aber über dieſe verbreitete und mehr konven⸗ 
tionelle Anerkennung ſeiner Kraft heraus gibt es noch eine andere, 
tiefere und geiſtlichere Erkenntnis ſeiner Macht; ſie findet ſich bei 
den zahlreichen Seelen, deren Leben eine Kraft der Perſönlich— 
keit Chriſti bezeugt, die da in die verborgenſten Tiefen ihres 
Seins und Weſens eingedrungen iſt. Sie wollen nicht von Chriſtus 
nur ſprechen als von einem großen geſchichtlichen Charakter, ſie wollen 
ihn nicht abmalen als ein großes Vorbild für das Leben, nein — ſie 
erklären, daß die Kraft des wahren Lebens Chriſti in ihr eigenes 
Leben Einzug gehalten hat. Wenn ſie ihre Erfahrungen beſchreiben, 
ſo wollen ſie ſagen, daß es die Erfahrung iſt von Chriſti Leben 
in ihnen. Die geſchichtlichen Vorgänge im Leben unſeres Herrn ſind 
ihnen zu geiſtlichen Lebensformen geworden: ſie ſind begraben mit 
Chriſtus, nachdem die Mächte der niederen Natur mit ihm ge— 
kreuzigt ſind. Durch eine Erfahrung hindurch, die den Tod der 
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alten niederen Natur bedeutet, ſind ſie zu einem Leben gelangt in 
Chriſto und nicht mehr in ſich ſelbſt. Die Kraft der Perſönlichkeit 
Chriſti hat ſich in ihnen ausgewirkt — in einer Erfahrung, die 
nur ſie kennen, und in einer Lebensführung, die Allen kenntlich 
wird. Man reduziere die Zahl derer, die Anſpruch auf dieſe Er- 
fahrung machen, ſoviel man will, man erhebe den Einwand der 
Selbſttäuſchung und vorübergehender Halluzinationen — der Reſt 
bleibt noch groß genug: die Kraft, die ſie religiöſen Erweckungs⸗ 
und Miſſionsbewegungen gegeben haben, die Aehnlichkeit ihrer Er⸗ 
fahrungen, mag es fi nun um ſolche eruptiver oder ruhig ver- 
laufender Art handeln, das ihnen allen gemein ſame Feuer, in welchem 
ſie ihre Liebe zu ihrem Herrn verkündigen — alles dies zeigt das 
Wirken einer realen, tätigen, unzweifelhaften Kraft. Hinter der 
großen Reihe von Erſcheinungen, die von den Tagen des Paulus 
bis zur Gegenwart reicht, ſteht die Perſönlichkeit Chriſti. 

Von hier aus müſſen wir ſchließen, daß die Perſönlichkeit 
Chriſti einen geiſtigen Einfluß hervorgebracht hat, der gleich einer 
ſich verbreitenden Welle über die Welt geflutet iſt und noch jetzt 
mit einer Kraft wirkſam iſt, die die Zeit nicht geſchwächt hat. Dieſer 
Einfluß kann als eine Kraft der Vergangenheit oder als gegen⸗ 
wärtige Kraft betrachtet werden. Wenn wir ihn als die geſchichtliche 
Fortſetzung des Einfluſſes betrachten, der mit den Jüngern Chriſti 
begann, ſo müſſen wir die überragende Kraft der Perſönlichkeit 
Chriſti als hiſtoriſche Erſcheinung anerkennen. Oder, im anderen 
Fall, müſſen wir jenen Einfluß als die Gewähr einer Kraft be- 
trachten, die noch jetzt lebendig und tätig iſt. Entweder übt der 
geſchichtliche Chriſtus einen fortgeſetzten Einfluß über Jahrhunderte 
hin aus oder der Chriſtus der Erfahrung iſt ein noch jetzt lebendiger 
Chriſtus. | 

Man wird ſagen, daß die Realität dieſer Erfahrungen der 
Erörterung über den göttlichen Urſprung des Chriſtentums nicht 
zu Hilfe zu kommen vermag. Wenn damit gemeint iſt, daß dieſe 
Erfahrungen die himmliſche Natur der Sendung Chriſti nicht be⸗ 
weiſen, ſo iſt meine Antwort eine doppelte. 

Erſtens: das war gar nicht der Zweck unſerer Darlegung. 
Alles, was wir bisher hier behauptet haben, iſt, daß dieſe Er⸗ 
fahrungen ſo enge mit dem geiſtigen Bilde und der Perſon Chriſti 
verbunden ſind, daß ſie ſogar noch nach faſt 2000 Jahren die Kraft 
der Perſönlichkeit Chriſti bezeugen. 
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Zweitens: die Worte „himmliſch“ und „göttlich“ werden oft 
in einer inhaltsloſen Weiſe gebraucht. Wie können wir zwiſchen der 
himmliſchen oder der irdiſchen Art einer Miſſion unterſcheiden? 
An einem langdauernden Einfluß vermag ich gewiß die Kraft einer ge⸗ 
ſchichtlichen Perſönlichkeit abzuſchätzen; aber ein langdauernder Ein⸗ 
fluß braucht kein guter Einfluß zu ſein, und wie kräftig und lang 
auch ein ſolcher Einfluß geweſen ſein mag, ich darf ihn nicht als 
himmliſch in ſeinem Urſprung beurteilen, wenn er nicht himmliſch 
in feiner Qualität iſt. Ob etwas göttlich oder himmliſch iſt, läßt ſich 
nicht nach ſeiner Kraft entſcheiden; aber wenn ein Einfluß die 
Menſchen zu höheren Prinzipien des Handelns erhebt, wenn er 
böſe Gewohnheiten hemmt, unſchöne Eigenſchaften verändert und 
die ganze Perſönlichkeit erzieht und liebenswert macht, dann er⸗ 
blicke ich die Züge einer göttlichen Kraft. Die Kräfte, welche große 
Perſönlichkeiten in der Geſchichte ausüben, dürfen nur dann als 
„göttlich“ oder „himmliſch“ gelten, wenn ſie im Sinne des höchſten 
Guts wirkſam ſind. 

Nun iſt aber das Ergebnis jener chriſtlichen Erfahrungen ſtets 
die Anerkennung des Höheren, das ſich über das Niedere zu er- 
heben fordert. Es kommt in ihm ein edles Bewußtſein in bezug 
auf den Geiſt zum Ausdruck, in welchem das Leben gelebt werden 
ſoll. Es iſt, wie Starbuck es beſchrieben hat, ein Prozeß der 
Selbſtentäußerung. 

Erinnern wir uns jetzt der wiſſenſchaftlichen Theorie, daß der 
Evolutionsprozeß, nachdem er ſeinen phyſiologiſchen Zweck erreicht 
hat, nunmehr mit dem Auftreten des Menſchen auf der Linie 
ſozialer und moraliſcher Entwicklung tätig iſt. Sein Ziel iſt nicht 
mehr phyſiſch, ſondern ethiſch; er ſtrebt nicht mehr darnach, aus 
dem Menſchen ein tauglicheres Tier zu machen, ſondern ein beſſeres 
Weſen. Dies tut er, indem er einen tieferen Sinn für ſoziale Ver— 
antwortlichkeit entſtehen läßt. Das Stadium der Kindheit dauert 
bei unſerem Geſchlecht länger als bei den anderen Lebeweſen; durch 
dieſe längere Dauer ſoll ſich das Verantwortlichkeitsgefühl in bezug 
auf die Familie entwickeln. In und mit ihm wächſt die Zuneigung: 
denn wir lieben am meiſten, was uns am meiſten koſtet. Die ſtets 
wachſenden Beziehungen, welche die Ziviliſation herbeiführt, führen 
die gegenſeitige Abhängigkeit der Menſchen vor Augen; das ſoziale 
Verantwortlichkeitsgefühl erweitert ſich. Der Menſch vermag fein 
Leben nicht mehr in ſelbſtiſcher Iſolierung zu führen; er iſt für 
ſeinen Bruder verantwortlich. Er beginnt einzuſehen, daß ein ſelbſti— 
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ſches Leben ein Leben iſt, welches das Band ignoriert, welches die 
ſoziale Welt zuſammenhält. Dieſe große Wahrheit verwirklicht ſich 
tagtäglich immer mehr. Der Evolutionsprozeß hat fie unſerer Auf- 
merkſamkeit aufgezwungen. Das ſelbſtiſche Leben erſcheint nunmehr 
im Prinzip nicht mehr erträglich. Die Anerkennung der Notwendig- 
keit der „Selbſtentäußerung“ iſt das letzte Wort der Kultur. Iſt 
der Evolutionsprozeß, der dieſe Ueberzeugung herbeiführt, eine tote 
Kraft oder iſt er das Zeugnis von dem Wirken des lebendigen 
Gotts? Iſt nicht vielleicht er das Zeugnis von dem Wirken des heiligen 
Geiſts? Sind wir nicht allzu bedenklich anzuerkennen, daß Gott ſelbſt 
hinter den Kräften der Evolution ſteht? Wenn die ſich auswirkende Idee 
des Ganzen in derſelben Richtung geht, wie unſere religiöſen Ideale, 
wenn — in der Sprache der Offenbarung Johannis (c. 12,16) — 
„die Erde ſelbſt dem Weibe hilft“, dann iſt ein großes Bedürfnis 
unſerer Seele befriedigt: wir vermögen nun die Harmonie zwiſchen 
dem, was wir kennen, und dem, wonach wir verlangen, zu ſehen. 
Unſtreitig — wenn das letzte Wort der Kultur die Notwendigkeit 
eines Prozeſſes der „Selbſtentäußerung“ iſt, dann iſt dieſes letzte 
Wort nichts anderes als das Wort Chriſti, das er an die Spitze 
geſtellt und jo oft wiederholt hat. Jenes Leben in „Selbſtent⸗ 
äußerung“ war der Mittelpunkt ſeiner Predigt und der eigentliche 
Sinn ſeines Opfers. Er ſelbſt war dieſes Leben: er lebte es als das 
Leben, wie es von jedem gelebt werden ſoll. Wenn einmal dies 
Leben in Selbſtentäußerung ſich in jedem Leben durchgeſetzt haben 
wird, dann wird die letzte Stunde alles böſen Jammers in der 
Welt und die erſte Stunde des goldenen Zeitalters gekommen ſein! 

Einſtweilen aber legen die chriſtlichen Erfahrungen Zeugnis 
ab für eine Kraft, welche dieſe „Selbſtentäußerung“ in den Seelen 
ſchafft. Dieſe Erfahrungen zeigen den Kampf gegen ſich ſelbſt in 
dem Einzelnen, der in der Welt Schritt um Schritt ausgefochten 
wird. Der Einzelne, der dieſe Erfahrung macht, iſt ein Mikrokos⸗ 
mos oder, um mit dem Apoſtel zu ſprechen, er gehört in gewiſſem 
Sinn zu den „Erſtlingen von Gottes Kreaturen“. In jenen Er- 
fahrungen, wenn wir Acht haben auf den Prozeß der Selbſtent⸗ 
äußerung, erblicken wir das Pfand jenes großen Erbes, das das 
unſrige ſein wird, „wenn die Kreatur frei werden wird vom Dienſt 
des vergänglichen Weſens“ — der Selbſtſucht — „zur herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes“. (Röm. 8, 21.) 

Lehrt uns die Wiſſenſchaft, daß die Erfahrungen der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Vergangenheit in dem phyſiſchen Beſtande 
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des Menſchen aufgezeichnet ſind, ſo lehrt uns der chriſtliche Glaube, 
daß in ſeinen religiöſen Erfahrungen die große Befreiung als Weis⸗ 
ſagung aufgezeichnet iſt, die in Chriſtus uns und allem Volke gilt! 


Nachwort. 


Ich habe den in England und bei uns rühmlichſt bekannten Ver⸗ 
faſſer dieſes populären Vortrags gebeten, mich mit der Beſor⸗ 
gung einer deutſchen Ausgabe zu betrauen, weil der Vortrag es 
wert iſt, auch bei uns die weiteſte Verbreitung zu finden — zunächſt 
als ſchönes Beiſpiel, wie man in England die Aufgabe der Apo⸗ 
logetik anfaßt (ein Beiſpiel, von welchem wir in Deutſchland viel 
zu lernen vermögen), ſodann weil ihm eine beſondere Kraft inne 
wohnt. 

Die Verteidigung der chriſtlichen Religion muß mit den Mitteln 
der Pſychologie, der Geſchichte und der Spekulation geführt werden. 
Keines dieſer Elemente läßt ſich miſſen; jedes weiſt auf das andere. 
Aber man kann jedes von ihnen zur Hauptlinie machen und die 
anderen zuhilfe rufen, Hier iſt das pſychologiſche⸗ oder Erfahrungs⸗ 
element in den Mittelpunkt geſtellt. Wie große Vorzüge dieſe 
Methode hat, die dem ideal⸗realiſtiſchen Zuge unſeres Zeitalters 
entgegenkommt, das bezeugt die Ausführung. Wir würden viel⸗ 
leicht dieſes oder jenes kürzer ſagen, anderes genauer ausführen; 
aber nicht ſo leicht wird im Ganzen jemand hier Beſſeres leiſten 
können, als der Verfaſſer geleiſtet hat. 

Er fußt auf den eindringenden Unterſuchungen von Ja mes und 
Starbuck und macht einen weiten Kreis, der wahrſcheinlich noch 
wenig von ihnen gewußt hat, mit denſelben vertraut. Aber er 
hat es vermocht, mit ſo ſicherem Blick die entſcheidenden Gedanken 
zu treffen und zu lichtvoller Darſtellung zu bringen, daß der 
Vortrag in ſeinem eigenen Glanze ſtrahlt. 

Der ſchwierigſte Punkt bei einer Unterſuchung auf dem Boden 
der Pſychologie iſt ſtets der Schluß auf die der pſychologiſchen 
Erfahrung zugrunde liegende Realität und — vor ihm ſchon — der 
Nachweis der Gleichartigkeit der Erfahrungen. Ohne die Geſchichte 
und die Spekulation kommt man hier nicht weiter. Aber auch dann 
— haben Paulus, Auguſtin, Tauler, Luther und Bunyan, um 
mit dem Verfaſſer nur dieſe zu nennen, wirklich dieſelbe Erfah⸗ 
rung gemacht, und darf man hinter dieſe Erfahrung einfach die 
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Perſon Jeſu als wirkende Urſache ſtellen? Viele unſerer Zeitge- 
noffen werden geneigt fein, die wirkende Urſache in Ideen zu 
ſehen, die ſich an die Perſon Chriſti angeſchloſſen haben, und wer⸗ 
den die Gleichartigkeit der Erfahrungen, die ſämtlich unter dem 
Namen „chriſtlich“ gehen, beſtreiten. 

Was das letztere betrifft, jo wird man dem Verfaſſer ſchließ— 
lich doch recht geben müſſen; denn an dem feſten und weiten 
Maßſtab gemeſſen, den er hier aufgeſtellt hat, iſt wirklich auf 
Gleichartigkeit zu erkennen. Unter dem Geſichtspunkt der Selbft- 
entäußerung und des mit ihm gegebenen Aufſtiegs haben alle tiefen 
chriſtlichen Bekehrungen, mögen ſie nun eruptiv oder in langſamer 
Umbildung erfolgt ſein, die Hauptſache gemeinſam. Den Nachweis 
dafür konnte der Verfaſſer im Einzelnen nicht bringen, denn die 
Grenzen eines Vortrags verboten ihm das; aber er läßt ſich erbrin- 
gen, wo immer man den Inhalt und die Ergebniſſe wirklicher Be— 
kehrungen ins Auge faßt. 

Verwickelter und ſchwieriger iſt der andere Punkt: „Pſycho⸗ 
logiſch“ läßt ſich hier gar nichts ermitteln, ja man wird kaum zu 
einer Hypotheſe geführt über die Anerkennung hinaus, daß hier 
„Etwas“ wirkſam iſt. Die nominelle Beziehung auf eine beſtimmte 
Perſon will zunächſt nichts ſagen; denn was wird nicht alles einer 
Perſon untergeſchoben und welch' ein weites Gefäß iſt ein Name, 
um das Verſchiedenſte in ſich aufzunehmen! Man erinnere ſich nur, 
was katholiſche Chriſten nicht alles über ihre Erfahrungen in bezug 
auf Maria ausſagen! Ferner und vor allem aber: iſt nicht vielmehr 
die Idee das Wirkſame, die die Perſon nur als ihren Exponenten 
heranzieht, während ſie im Grunde gar nichts mit ihr zu tun hat? 

Dennoch bin ich der Ueberzeugung, daß der Verfaſſer ſchließ— 
lich auch hier Recht hat, ſo ſehr ſeine Darlegung, wie er ſelbſt 
gewiß am wenigſten leugnen wird, an dieſem Punkte weiterer Aus— 
führungen bedarf. Alles iſt hier abhängig von der Beantwortung 
der entſcheidenden Hauptfrage: ſind die großen Ideen, die in der 
Geſchichte wirkſam geworden ſind und den Aufſtieg der Menſchheit 
herbeigeführt haben, als pure Gedanken zu wirkſamen Mächten 
geworden oder als in einem Sein und Handeln verkörperte 
Tatſachen? Entſcheidet man ſich mit Recht für Letzteres, ſo müſſen 
überall hinter den wirkſamen Gedanken Perſonen ſtehen. Wo in 
dem Gang geſchichtlicher Entwicklung die Perſon zu fordern iſt, 
das muß Gegenſtand einer allgemeinen geſchichts-theoretiſchen For— 
ſchung ſein, in der wir freilich erſt wenige Schritte vorwärts getan 
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haben. Aber ſelbſt für die Geſchichte der Philoſophie, um von 
anderen geſchichtlichen Entwicklungen zu ſchweigen, kommt nicht nur 
die Philoſophie in Betracht, ſondern vor allem der Philoſoph. Das 
gilt von Sokrates ſo gut wie von Spinoza, Kant, Fichte, Hegel, 
Schopenhauer, Nietzſche und jedem Anderen. 

Liegt nun hinter der Kette der chriſtlichen Erfahrungen unzwei— 
felhaft ein mächtiges perſönliches Element, ſo könnte dieſes Ele— 
ment freilich noch ein differenziertes ſein, ſo daß es bei genauerer 
Betrachtung als Willkür erſchiene, überall den Namen „Chriſtus“ 
zu ſetzen. Allein wie ſchon die übereinſtimmende Behauptung derer, 
die die Erfahrung gemacht haben, nicht gleichgültig iſt, nämlich daß 
es Chriſtus ſei, der ſie erweckt hat, ſo erhebt ſich ihre Bedeutung 
über das Niveau einer bloßen Behauptung, wenn man die Gleich— 
artigkeit des Inhalts und des Erfolges der Bekehrung ins Auge 
faßt. Man darf nur nicht auf die dogmatiſchen Formeln ſchauen — 
dieſe ſind ja immer nur Hilfslinien und Erklärungsmittel — und 
muß mindeſtens zunächſt auch noch die Frage fernhalten, ob es ſich 
um Wirkungen der in dem geſchriebenen und gepredigten Wort 
offenbaren Perſönlichkeit handelt oder um ein direktes Wirken des 
lebendigen Chriſtus. Abſichtlich hat der Verfaſſer dieſe Frage fern— 
gehalten, und das iſt ihm hoch anzurechnen. Läßt man ſie beiſeite, 
ſo wird jedes tiefere Eindringen in die Fülle der Tatſachen, um die 
es ſich hier handelt, dem Verfaſſer recht geben, daß es Chriſtus 
iſt, der durch die Jahrhunderte geht. Der ſchöne Vortrag kann 
daher das zuverläſſig erbaute Gerüſt werden, in deſſen weiten 
Räumen neue Beobachtungen ihre richtige Stelle finden. Inner— 
halb des großen Prozeſſes der Herausforderung der Menſchheit 
aus der Selbſtſucht zur Liebe und zur herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes, iſt Jeſus Chriſtus nicht nur das Paradigma, ſon— 
dern auch die lebendige Kraft und deshalb der Vollender. 

Adolf Harnack. 
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Houſtan Stewart Chamberlain „Goethe.“ — Verlag von F. Bruckmann. 

A. G. München 1912. 

G. Simmel, „Goethe“, Leipzig, Klinkhardt & Biermann. 

Die ungeheure Lebendigkeit und Wirkſamkeit, die der Goetheſche 
Geiſt in immer noch ſteigendem Maße entfaltet, kommt in unſerem 
literariſchen Zeitalter am ſichtbarſten in der ſchier unendlichen Fülle 
von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zum Ausdruck, die ſich mit ihm be— 
ſchäftigen. Auf der gewaltigen Pyramide, zu der dieſer wunderbare 
Lebensbaumeiſter mit Bewußtſein ſein Daſein aufgetürmt hat, klettern 
unabläſſig Tauſende herum, die die Welt des Geiſtes bereiſen, um 
die empfangenen Eindrücke zu verarbeiten und literariſch zu ver— 
werten. Daß unter dieſen Forſchern und Literaten viele ſind, deren 
Faſſungs⸗ und Geſtaltungskraft in einem lächerlichen Gegenſatze zu 
der Größe ihres Arbeitsobjektes ſteht und die man nur mit einem 
gewiſſen Unwillen an der mächtigſten und lebensvollſten geiſtigen 
Hinterlaſſenſchaft, die wir beſitzen, ihre gelehrte Neugierde und Eitel⸗ 
keit befriedigen ſieht, wen wollte das wundernehmen oder gar ernſt— 
lich verdrießen, da doch in der Welt des Geiſtes die Geſetze der 
Schwerkraft und Maſſenwirkung nicht gelten und daher ein gutes, 
gehaltvolles Buch zehntauſend ſchlechte und unbedeutende aufwiegt 
und vergeſſen macht! Und zweifellos beſitzen wir eine ganze Anzahl 
trefflicher Schriften über Goethe; Schriften erzählenden, erläuternden 
und betrachtenden Charakters, die viel dazu beigetragen haben, 
Goethe dem gebildeten Teil des Volkes vertraut und verſtändlich zu 
zu machen und ſo die Urteilsſünden zu ſühnen, die nach Viktor 
Hehns hübſchem Kapitel „Goethe und das Publikum“ an Goethe 
ſo reichlich begangen worden ſind. Gleichwohl kann man nicht ſagen, 
daß die vorhandene Goethe-Literatur dem Bedürfnis und Geſchmack 
des anſpruchsvolleren Literaturfreundes völlig genügte. Unter den 
beſten Büchern, die wir bisher beſaßen, erhob ſich doch keines zu der 
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Höhe, die dem Kenner heute eigentlich erreichbar ſcheinen mußte. 
Die „Goethephilologie arbeitet mit emſigſtem Fleiß und fördert zahl⸗ 
reiche neue Dokumente ans Licht. Wo bleiben die bauenden Könige, 
fragte man ſich, da doch die Kärrner ſoviel zu tun haben? Dazu 
kommt, daß Goethes Dichtungen, entgegen ſeiner eigenen Erwartung, 
nach und nach doch recht „populär“ geworden ſind. Unter den 
höher Gebildeten, die nicht ſchreiben, ſind heute viele, die Goethe 
mit tiefer Andacht und Liebe leſen und immer wieder leſen, ſeine 
Verſe auswendig lernen und mit ſeinem geiſtigen Weſen aufs innigſte 
verkehren. So hat ſich in aller Stille ein tiefes, weſentlich gefühls— 
mäßiges Goethe⸗Verſtändnis im Volke gebildet, dem die bisherige 
Goethe⸗Literatur mit ihrer begrifflichen Darſtellung nicht mehr ganz 
entſprach. Endlich vermißte man in dieſer Literatur die rechte 
Wirkung der Vertiefung, die unſere pſychologiſchen Einfichten: 
weſentlich durch Nietzſches Einfluß, in letzter Zeit unſtreitig ge— 
wonnen haben. Jedenfalls fehlte es an einem zuſammenfaſſenden 
Werke, das den ganzen Goethe ſo vollſtändig, lebendig und tief dar⸗ 
ſtellte, wie er dem dunklen Empfinden der beſten Goetheleſer heute 
vorſchwebt. 

Vielleicht iſt eine ſolche Darſtellung ein unerfüllbarer Traum. 


„Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen, 
Geheimnisvoll offenbar 
Ueber der erſtaunten Welt“ — 


Dieſe herrlichen Worte aus der „Harzreiſe im Winter“, die be⸗ 
kanntlich dem ehrwürdigen, „ſchneebehangenen Scheitel“ des Brockens 
gelten und die Chamberlain ſeinem „Goethe“ als Motto vorgeſetzt 
hat und in einer ſchönen Stelle auf Goethe anwendet, ſie gelten 
vielleicht für alle Zeit von Goethe mit mehr Recht als von anderen 
hohen Geiſtern. „Geheimnisvoll offenbar“ —. es iſt wirklich etwas 
in und um Goethe, was ihn ſo erſcheinen läßt, etwas unendlich 
Reizvolles freilich, das ihn aber doch eben leiſe verhüllt, wie der 
leichte Nebelflor eines Sommermorgens, der die einzelnen Gegen— 
ſtände zwar deutlich erkennen läßt und gar einander näher rückt, 
der ganzen Landſchaft aber einen Schleier des Geheimniſſes über— 
wirft. Man braucht nur von ihm weg auf Schiller zu blicken, um 
ſich das völlig bewußt zu machen. Schiller iſt ganz gewiß nicht 
flach, aber ſeine Tiefe iſt für uns doch keineswegs unergründlich. 
Neben Goethe erſcheint ſeine geiſtige Geſtalt einfach, klar und ſcharf 
umriſſen. Goethes Weſen aber iſt ein Brunnen, bis zu deſſen 


Chamberlains und Simmels „Goethe“. 29 


Grunde unſere Eimer wohl nie ganz hinabreichen werden. Er iſt 
rätſelhaft wie die Natur ſelber, deren Enträtſelung und Nach⸗ 
geſtaltung er ſich vor allem zur Aufgabe geſetzt hatte. Darum iſt 
er wie die Natur vielleicht nur von einer Mehrheit nachzeichnender 
Geiſter einigermaßen vollſtändig und befriedigend zu erfaſſen, und 
wir warten umſonſt auf das Buch über Goethe. 

Vielleicht hat mancher gleich mir neue Hoffnungen gefaßt, als 
er von Chamberlains und Simmels ungefähr zur ſelben Zeit er: 
ſchienenen Goethebüchern erfuhr. Mir erſchienen beide Autoren für 
die Erfaſſung und Darſtellung des Goetheſchen Weſens, jeder in 
ſeiner Art, beſonders befähigt zu ſein, und ſo ging ich mit hohen 
Erwartungen an die Lektüre. Dieſe Erwartungen ſind von dem 
einen, dem Simmelſchen Buche, nicht nur erfüllt, ſondern ſogar über: 
troffen worden. Simmels „Goethe“ bedeutet einen Höhepunkt in 
der Goethe⸗Literatur, wie er nach meiner Anſicht bisher noch nie⸗ 
mals erreicht worden iſt. Natürlich hat das ausgezeichnete Werk, 
wie alles Menſchenwerk, ſeine Schranken. Sie liegen in der durch 
die Anlage des Verfaſſers beſtimmten Darſtellungsweiſe. Dem Ge— 
halte nach aber läßt das vortreffliche Buch kaum einen Wunſch 
zurück. Hier herrſcht — zergliedernd, nachſpürend, deutend — die 
feinſte Pſychologenkunſt, und zugleich iſt Goethes unendlich reiches 
Weſen in einer Ganzheit geſehen, wie es bisher ſchwerlich ſchon ge— 
ſehen worden iſt. Doch werden wir uns nach dem bewährten Grund— 
ſatze das Beſte bis zuletzt laſſen und uns vorerſt mit Chamberlains 
Goethe beſchäftigen. 

Ich gehöre nicht zu den Vielen, die Chamberlains eigenartige 
Schriftſtellerei als unwiſſenſchaftlich von vornherein ablehnen. Sein 
geiſtreicher Dilettantismus, der immer die Totalität von Welt und 
Leben im Auge behält, iſt mir — alles in allem — lieber als die 
Fachgelehrſamkeit, deren geiſtiger Horizont mit den Grenzen ihres 
beſchränkten Arbeitsgebietes zuſammenfällt. Wer ihm gerecht werden 
will, der muß freilich imſtande ſein, beim Leſen die Gelehrtenbrille 
einmal abzunehmen. Wer es tut, der trägt trotz aller Schwächen, 
die Chamberlains Büchern eigen ſind, ſchließlich doch in reichem 
Maße das Beſte davon, was uns Bücher geben können: Anregung. 
Ich ſelbſt bekenne, daß ich vor allem die „Grundlagen des 19. Jahr— 
hunderts“ mit vielem Gewinn geleſen habe. Am freieſten von 
Fehlern und gewagten Konſtruktionen und inſofern am beſten er— 
ſcheint mir das Buch über Kant, das ja auch zu ſeiner Zeit in dieſen 
Blättern mit Anerkennung beſprochen worden iſt. Auch Chamber— 
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lains „Goethe“ iſt ein Buch, das kein Leſer ohne Gewinn aus der 
Hand legen wird. Die ganze Fülle und Vielſpältigkeit des Goethe— 
ſchen Weſens iſt ſchwerlich ſchon in einem Buche über Goethe fo zu 
ihrem Rechte gekommen wie hier. Leider aber wird man im Genuß 
und in der Anerkennung der Vorzüge des Werkes allzu ſehr durch 
die Schwächen geſtört, die Chamberlains Schriftſtellerei nun einmal 
anhaften und die ſich, wie ich finde, hier beſonders empfindlich 
geltend machen. 

Chamberlains ganze Schriftſtellerei hat eine ſtark tendenziöſe 
perſönliche Färbung Seine Bücher haben geſchichtliche Gegenſtände, 
ſind aber in Wahrheit ſämtlich Weltanſchauungsbücher. An bloßer 
Hiſtorie liegt ihm nichts. Von ihr denkt er, wie manche anderen 
philoſophiſch gerichteten Geiſter, gering. Auf die lebendige Gegen— 
wart einzuwirken und ſo die Zukunft geſtalten zu helfen, das iſt die 
eigentliche Abſicht ſeiner Schriftſtellerei. Das iſt an ſich natürlich 
durchaus kein Fehler, ſondern eher ein Vorzug. Ein Welt: 
anſchauungsbuch verliert ſicherlich dadurch nicht an Wert, daß ein 
ganzer Mann dahinter ſteht und nicht bloß ein Intellekt. Und 
die Tendenz, die Chamberlain hier mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit 
ſeines Temperaments verficht, iſt auch gewiß nicht zu verwerfen. 
Sein „Goethe“ iſt eine tief begründete Mahnung an unſere Zeit, 
ſich nicht länger dem Mephiſtopheles unter den Weltanſchauungen, 
dem reinen Naturalismus, zu verſchreiben und die Würde des 
Menſchenſeins der ſeelenloſen und entſeelenden mechaniſtiſchen Wiſſen— 
ſchaft und ihrer Tochter, der modernen Technik, zu opfern. Wer 
wollte beſtreiten, daß dieſe Mahnung heute an der Zeit iſt und daß 
ſie Chamberlain mit Recht in Goethes allverehrtem Namen an uns 
richtet? Er kämpft ſicherlich gegen dieſelben Feinde, gegen die 
unſere klaſſiſchen Dichter, am umfaſſendſten Goethe, am ziel— 
bewußteſten Schiller, gekämpft haben. Sie ſahen die Herrſchaft der 
exakten Wiſſenſchaft und der Maſchinen-Induſtrie heraufziehen, und 
ſie bangten um die Zukunft des Menſchen. Denn ſie erkannten 
die Gefahr, die ihm ſelbſt von dieſen Mächten, ſeinen eigenen 
Schöpfungen, drohte, die Gefahr der inneren Zerſtückelung, Ent— 
geiſtigung und Verflachung, der die heutige induſtrialiſierte Menſch— 
heit in ſo hohem Grade erlegen iſt, daß Chamberlain nicht mit Un— 
recht die Behauptung aufſtellen kann, Goethe würde „mindeſtens vier 
Fünftel von dem, was unſere heutige Großſtadtziviliſation ausmacht, 
als „gemein“ von jeder Beachtung ausſchließen“. (S. 727.) Die 
Natur, die wir äußerlich bezwungen haben, hat ſich dadurch an uns 
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gerächt, daß ſie uns innerlich überwunden hat. Sie hat uns im 
geiſtigen und ſittlichen Sinne zu Naturaliſten gemacht und uns ver⸗ 
geſſen laſſen, daß wir auch innerlich ihr überlegen ſind oder ſein 
ſollten. Früher ſtand der Menſch der Natur äußerlich machtlos 
gegenüber, er wagte ſich nicht hinaus auf den Ozean der Natur— 
kräfte, ſondern kreuzte höchſtens vorſichtig an ſeinen Rändern dahin; 
innerlich aber erhob er ſich über die Elemente in dem Glauben, in 
ſeinem Menſchentum etwas zu beſitzen, was ſie unbedingt überragte 
und was ſie daher nicht anzutaſten vermöchten. Heute ſchreckt uns 
jener Ozean nicht mehr. Er liegt bezwungen zu unſeren Füßen, 
aber geiſtig verſinken und ertrinken wir in ſeinen öden Waſſern. In 
dem heute weite Kreiſe beherrſchenden Weltbilde hat die unterjochte 
Natur den Menſchen aus ſeiner überragenden Stellung verdrängt. 
Er hat ſeine Würde verloren und iſt zum unendlich Kleinen und 
Nichtigen, zum Atom, zuſammengeſchrumpft, das ſo viel oder ſo 
wenig Bedeutung hat in dem unendlichen, ſinnloſen Wechſelſpiel 
der Kräfte wie irgend ein anderes Atom. Und dieſe metaphyſiſche 
Entthronung des Menſchen zeigt ſich auf ſittlichem Gebiet in dem 
platten Utilitarismus, dem die atomiſierte Geſellſchaft mehr und 
mehr verfallen iſt, in dem rohen Konkurrenzkampf, der beſinnungs⸗ 
loſen Jagd nach Erwerb und Genuß, dem Hingegebenſein an das 
Augenblickliche und Greifbare. Wenn Chamberlain demgegenüber 
unter Berufung auf Goethe nicht müde wird zu erklären, daß es 
auf den Menſchen ankomme, auf den Menſchen, ſofern er als 
geiſtiges Weſen die Natur überragt, daß der Menſch der Maßſtab 
ſein und bleiben müſſe in allen Angelegenheiten der Kultur und 
daß all unſer Tun und Mühen, auch die Wiſſenſchaft, letztlich 
das Ziel habe, den Menſchen als Perſönlichkeit zu bilden und zu 
erhöhen, — wenn er dieſe Gedanken verkündigt, welcher Nicht— 
Naturaliſt ſollte ihm nicht zuſtimmen und es ihm zugute halten, 
wenn er ſich dabei manchmal von ſeinem Eifer über Gebühr zum 
Zorn hinreißen läßt? Allein Chamberlains Zorn gehört leider doch 
nicht immer in die Kategorie des „heiligen“ Zornes. Es iſt nicht 
immer nur die Sache, was ihn in Eifer bringt, ſondern es machen 
ſich auch perſönliche Gereiztheiten geltend, die unerquicklich für den 
Leſer ſind und der Sache keinenfalls dienen. Chamberlain zeigt 
eine allzu unbeherrſchte Subjektivität. Er befindet ſich ſchein— 
bar in einem gewiſſen chroniſchen Reizzuſtande, der ihn faſt immer 
grob und ausfallend werden läßt, wenn er eine Gegenmeinung be— 
kämpft. Wir ſehr eine ſolche innere Verfaſſung das Werk des 
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Denkers entſtellen kann, das hat uns am deutlichſten das Beiſpiel 
Nietzſches gezeigt: der Zorn über die unverdiente Nichtbeachtung. 
die er erfuhr, hat zuletzt ſeine ganze Gedankenwelt mehr und mehr 
verzerrt und verfälſcht, er hat ihr etwas Herausforderndes, Gewalt— 
ſames, Uebertriebenes gegeben, was ſie ſonſt ſicherlich nicht gehabt 
hätte. So arg iſt es nun freilich mit Chamberlains Verbitterung 
nicht. Er hat ja auch nicht entfernt das zu leiden, was Nietzſche 
litt, der kaum einen einzigen Menſchen hatte, der ihn nach Gebühr 
würdigte. Chamberlains Verſtimmung richtet ſich nicht ſo ſehr gegen 
das Publikum überhaupt, als gegen beſtimmte Kreiſe desſelben. Er 
hat einen Haß auf die Juden und auf die Gelehrten. So ver— 
ſtändlich dies in pſychologiſcher Beziehung ſein mag — die Gelehrten 
haben Chamberlain vielfach mit einer hochmütigen Geringſchätzung 
behandelt, die ihn verletzen mußte, und der Antiſemitismus, nun. 
verſtändlich iſt er für einen Deutſchen wohl ſchließlich immer — 
ſeine Schriftſtellerei hat jedenfalls ſtark darunter gelitten. Der Haß 
iſt ein ſchlechter Lehrmeiſter. Er trübt den Spiegel der Seele und 
entſtellt ſo das Bild der Wirklichkeit ganz unvermeidlich. Sobald 
Chamberlain in den Dunſtkreis eines Juden oder eines Gelehrten 
eintritt, verliert er die innere Ruhe und mit ihr die Urteilskraft. 
Und er vermeidet leider die Nähe der Verhaßten nicht, ſondern er 
ſucht ſie gefliſſentlich auf, und dann geht es niemals ohne grobe Be— 
ſchimpfungen ab. Wo ein anderer ſagen würde: „Dieſe Anſicht 
teile ich nicht,“ ſagt Chamberlain: „Dieſe Anſicht iſt ein Beweis 
der unglaublichen Beſchränktheit unſerer dickſchädeligen Literatur— 
profeſſoren.“ Wie ſehr er ſich in feiner blinden Wut bisweilen ver— 
greift, zeigt z. B. eine Anmerkung zu S. 107, die folgendermaßen 
beginnt: „Faſt noch widerwärtiger als das rohe Mißverſtehen der 
Menge iſt der Abgrund hohler Gedankenloſigkeit, der uns aus den 
Büchern der ſogenannten Gelehrten anſtarrt.“ Dieſe Liebenswürdig— 
keit zielt auf Erich Schmidt, weil er in der Kottaſchen Jubiläums— 
ausgabe „das Ewig-Weibliche“ mit den Worten erläutert hat: „Das 
Abſolut- oder Ideal-Weibliche, die reinste, geiſtigſte Liebe.“ Und 
dabei beſagen dieſe für Jedermann (außer Chamberlain) leicht ver— 
ſtändlichen Worte im Grunde genau dasſelbe, was er ſelbſt als den 
Sinn des von ihm mit großem E geſchriebenen „Ewig-weiblichen“ 
verkündet: „Mit dieſem Worte, das Ewig = weibliche, beſchreibt 
Goethe das Heiligſte, was er im eigenen Herzen trug und von dort 
aus ſonnengleich über das Erſchaffene zurückſtrahlte, nämlich „das 
erhabene Weltprinzip der Liebe, alles Vergänglichen, alles deſſen 
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alſo, woran man im gewöhnlichen Leben denkt, wenn man „weiblich“ 
ſagt, entkleidet, und nun — die Krone aller Weisheit — in ſeinem 
wahren Urweſen als ein Ewiges, der Idee Verwandtes erkannt.“ 
Was iſt denn das nur ſo ſehr anderes, als was Erich Schmidt in 
Kürze ſagt? Sollte Chamberlain wirklich nicht wiſſen, daß „abſolut“ 
abgelöſt heißt, nämlich abgelöſt von der einzelnen, vergänglichen Er: 
ſcheinung? Daß es im Unterſchiede von der ſinnlichen eine geiſtige 
Liebe gibt und daß man Grade der Reinheit und Geiſtigkeit dieſer 
Liebe zu unterſcheiden ſehr wohl berechtigt iſt? Und wenn ihm 
wirklich dieſe Worte unverſtändlich erſchienen, warum las er nicht 
die nächſten paar Reihen, vor allem die Worte: „Er (Goethe) be— 
kennt wiederholt, daß er das Ideelle in weiblicher Form erfaſſe,“ 
um daraus mit aller Deutlichkeit zu erſehen, daß E. Schmidt ganz 
ebenſo gut unterrichtet war und Goethe genau ſo gut verſtand wie 
er ſelber? Aber freilich, über die Worte eines „ſogenannten Ge— 
lehrten“ ernſtlich nachzudenken, das hält Herr Chamberlain der Mühe 
nicht für wert. 

Zu ähnlichen Ungerechtigkeiten treibt Chamberlain der Anti- 
ſemitismus, der ihn ſo beherrſcht, daß er außerſtande iſt, auch nur 
das geringſte Gute am Judentum überhaupt oder an einzelnen her⸗ 
vorragenden Juden anzuerkennen. Ein Jude, wie z. B. Spinoza, 
mag die höchſte Reinheit des Charakters und die größte Kühnheit 
und Konſequenz des Denkens zeigen, — in Chamberlains Augen 
iſt er platt und gemein. Die Nichtswürdigkeit des Judentums iſt 
für ihn etwas ſchlechthin Indiskutables, ein Dogma oder beſſer eine 
fixe Idee. Wer von dieſem Wahn frei iſt, dem muß Chamberlains 
antiſemitiſcher Scharfſinn bisweilen geradezu lächerlich erſcheinen. 
Auch hierfür ein Beiſpiel. Chamberlain hat Heinrich Meyer, ſein 
Weſen und ſeine Beziehungen zu Goethe, ausführlich dargeſtellt und 
gewürdigt, da, wie er behauptet, die Goethebiographen dem treff- 
lichen Manne zu wenig Beachtung geſchenkt haben. Am Schluſſe 
dieſes Abſchnitts erzählt er, daß nach einem Briefe Goethes an 
Schiller Meyer in „unendliches Unglück“ geraten ſei, als am Hori— 
zonte Weimars zuerſt „jene unſelige italieniſch-kleinaſiatiſche 
Miſchlingsfamilie der Brentanos“ auftauchte. Und aus dieſem 
kleinen Zuge leitet er nun die — von ihm natürlich übertriebene — 
Verſäumnis der Literaturforſcher ab. „Wir begreifen jetzt,“ ſagt er, 
„warum unſere Goethegelehrten ſo wenig mit der Geſtalt des ſtillen 
Freundes anzufangen wiſſen; find fie doch faſt alle aus dem chaoti— 
ſchen Geſchlecht, über welches der Reine in Entſetzen geriet, und 
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wenn nicht, ſo ſtehen ſie — wie unſere ganze Gegenwart — unter 
ſeinem Einfluß.“ Gegen ſolche Inſinuationen etwas zu ſagen, halte 
ich für überflüſſig. 

Chamberlains unbeherrſchte Subjektivität zeigt ſich auch darin, 
daß er feinen Helden zu ſehr mit feinen eigenen Lieblings farben 
malt. Sein Goethe iſt bis zu einem gewiſſen Grade alles, was 
Chamberlain ſelbſt iſt: Antiſemit, Wagnerianer*), Kantianer und 
Chriſt. Alles natürlich mit einem gewiſſen Recht, aber doch auch 
wieder mit Unrecht. Trotz alles beigebrachten Materials überſchreitet 
Chamberlain, wie ich finde, doch jedesmal die Grenze, die zwiſchen 
der unvermeidlichen und der unſtatthaften Subjektivität des Hiſtorikers 
liegt. Er iſt zu ſehr beherrſcht von beſtimmten Tendenzen, für die 
er nun Goethe in Anſpruch zu nehmen inſtinktmäßig bemüht iſt, ſo 
daß wir allzu ſehr das Gefühl haben, es mit einem Chamberlainſchen 
Goethe zu tun zu haben. Ein ſolches Verfahren verübeln wir dem 
Hiſtoriker nur dann nicht, wenn ſeine Perſönlichkeit uns mehr 
intereſſiert, als der dargeſtellte Gegenſtand. Aber davon kann doch 
in dieſem Falle nicht die Rede ſein. 

Der zweite große Mangel, den Chamberlains Buch hat, iſt die 
unzulängliche pſychologiſche Schulung des Autors. Chamber⸗ 
lain iſt außerordentlich beleſen und unterrichtet, er beſitzt eine ſehr 
vielſeitige, eine nahezu univerſale Bildung. Aber an der modernen 
Pſychologie ſcheint er vorübergegangen zu fein, wie er an Nietzſche, 
ihrem genialſten Vertreter, vorübergegangen iſt, weil er als fanati⸗ 
ſcher Wagnerianer ihm die Abwendung von Wagner nicht verzeihen 
konnte. Dieſe Verſäumnis hat ſich gerächt. Chamberlain erreicht 
die Tiefe und Klarheit der Simmelſchen Betrachtungsweiſe ſchon 
deshalb nirgends, weil ihm die dazu nötigen pſychologiſchen Kate— 
gorien fehlen. Er macht Einteilungen und Konſtruktionen pſycho⸗ 
logiſcher Art, die auffallend tief unter dem Niveau bleiben, auf dem 
das Werk als Ganzes doch immerhin ſteht. 

Betrachten wir nach dieſen allgemeinen kritiſchen Bemerkungen 
Chamberlains Buch aus der Nähe! 

Es iſt in ſechs Kapitel eingeteilt, die folgende Ueberſchriften 
tragen: Das Leben — Die Perſönlichkeit — Der praktiſch Tätige 
— Der Naturforſcher — Der Dichter — Der Weiſe. 


*) Chamberlain zeigt (S 546 fg.), daß Goethe als Theaterdirektor bei feinen 
Bemühungen um die Hebung der Oper Gedanken geäußert hat, die den 
von R. Wagner verkündigten und in ſeinen Muſikdramen verwirklichten 
Ideen in der Tat überraſchend nahe kommen. 
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Die Einleitung zum Ganzen enthält ausgezeichnete Gedanken. 
Hier wird die Einzigartigkeit Goethes, die ihm Vorbildlichkeit und 
„eine Kulturgewalt ohne allen Vergleich“ gibt, mit Recht darin ge⸗ 
ſehen, daß ihm die Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit nach allen Rich⸗ 


tungen hin weit über jede Sorge um ſeine Werke ging, daß er da⸗ 


her keinerlei Gewaltſamkeit gegen ſich beging, ſondern ſich ſelbſt in 
der ganzen Breite ſeines Weſens entwickelte. An Grandioſität ein⸗ 
zelner Züge und Leiſtungen wird er daher von vielen übertroffen. 
„Gerade darin aber, daß Goethe nicht wie ein Meteor am Himmel 
glänzt oder uns ſtaunende Verehrung despotiſch aufnötigt, beſteht 
das Unvergleichliche: mit ſchlichter Gewalt der zielbewußten Willens⸗ 
kraft überwindet er die innere Tragik, weiſt gleichſam die Größe 
von ſich und ſetzt es reſolut durch, ein Menſch unter Menſchen zu 
fein.“ „In ihm erklimmt die uns allen gemeinſame Natur voll— 
bedächtig eine höhere Stufe und legt dort dauernde Grundlagen; 
hier können und ſollen wir alle bauen, auf daß wir höher zu ſtehen 
kommen.“ Darin liegt Goethes unermeßliche Bedeutung für die 
Allgemeinheit. Eben darauf beruht es aber auch, daß Goethe 
ſchwerer verſtändlich und weniger zugänglich iſt als andere Geiſtes— 
größen. Er wirkt wie ein Naturphänomen, an dem man eher acht⸗ 
los vorübergeht, als an Menſchenwerken. Daher bedarf, wer Goethe 
erfaſſen will, weniger des „parteiiſchen Enthuſiasmus“, den er ſelbſt 
dem Biographen empfiehlt, als unparteiiſcher Beſonnenheit. 

Das Kapitel über Goethes Leben ſoll die folgende Darſtellung 
ſeines inneren Seins, auf die es in dem Buche abgeſehen iſt, bio» 
graphiſch fundamentieren, ſteht aber, um ein Lieblingswort Chamber: 
kains zu gebrauchen, nicht in dem rechten „organiſchen“ Zuſammen⸗ 
hange mit dem Ganzen. Wozu werden die Perioden in Goethes 
Leben gegen einander abgegrenzt, wenn doch in den folgenden Partien 
darauf nicht zurückgegriffen und auch hier eine Entwickelung Goethes 
eigentlich nicht gezeichnet wird? Man hat den Eindruck, daß 
Chamberlain dieſe „Umrißlinien“ im Grunde nur gezogen hat, um 
allerlei vorzubringen, was er über gewiſſe Punkte in Goethes Leben 
zu ſagen hatte. Darunter iſt manches Gute, wenn auch nicht alles 


ſo neu iſt, wie Chamberlain glaubt. So z. B., daß Goethe keine 


— 


„Frohnatur“ geweſen ſei. Wer hat denn je dies Wort fo auf: 


gefaßt, als wenn Goethe die unverwüſtliche Heiterkeit der Frau Aja 


beſeſſen hätte? Und ſollte ſich mit dem Goethe eigenen Ernſte der 

Begriff „Frohnatur“ nicht ſchließlich ebenſo gut vertragen, wie ſich 

nach Chamberlains eigener ſchöner Ausführung (S. 172 fg.) der 
3* 


36 Martin Havenftein. 


Goetheſche Begriff der Heiterkeit damit verträgt? Goethe war weder 
ein Düſterling noch ein Heiterling. Die entgegengeſetzten ſeeliſchen 
Erbſchaften, die er von Vater und Mutter erhalten hatte, ſchränkten 
ſich in ihm einander ein und ergaben zuſammen jenen „heiteren 
Ernſt“, von dem er ſo oft redet. Und eben dies, ſcheint mir, wollen 
oder können die bekannten Scherzverſe aus den Zahmen Kenien be⸗ 
ſagen. 

Auch daß Goethe kein Herkules war, ſondern einen ziemlich 
anfälligen Körper beſaß, iſt nichts Neues. Die „ſtereotype biographiſche 
Konvention“, die uns „eine Art herkuliſchen Götterjüngling“ hin⸗ 
gezaubert haben ſoll, exiſtiert, ſo viel ich ſehe, nur in Chamberlains 
Phantaſie. Man weiß doch, daß eine Geiſtigkeit wie die Goethes 
im Leibe eines Athleten nicht Wohnung nimmt. Freilich „faſt krank⸗ 
haft reizbare Nerven“ würde ich Goethe nicht zuſchreiben. Er war 
oft krank, aber krankhaft war er eben durchaus nicht. Es handelte 
ſich bei ſeinen Krankheiten immer nur um vorübergehende Störun⸗ 
gen, um etwas Aeußerliches gleichſam und Peripheriſches. Im Kerne 
war er geſund, körperlich wie geiſtig. Und dies iſt keineswegs 
gleichgültig. Die körperliche Geſundheit der Anlage nach iſt ein 
weſentliches Stück jener Normalität, die Goethe eigen iſt und ihn 
vor anderen Genies auszeichnet. Genialität iſt ja gewöhnlich eine 
Gabe, die der Empfänger teuer bezahlen muß. Faſt alle genial be— 
gabten Menſchen ſind problematiſche Naturen, haben ihren „Pfahl 
im Fleiſch“, ſo daß man beinahe auf den Gedanken kommen könnte, 
Geiſt ſei im Grunde eine Krankheit. Auch Goethe kannte dieſe Ge— 
fahren, die von Natur der Genialität drohen. Sein Werther und 
Taſſo ſind des Zeuge. Aber daß der, der einen Werther und Taſſo 
ſchuf, im tiefſten Kerne ganz und gar kein Werther und Taſſo war, 
ſondern ein Menſch von durchaus normaler Geſundheit Leibes und 
der Seele, das gehört zu den Wundern der Goetheſchen Perſönlich— 
keit, die uns im Innerſten erquicken und die ins Licht zu ſtellen man 
daher nie unterlaſſen ſollte. 

Sehr bedenkenswert erſcheint mir, was Chamberlain über Char— 
lotte von Steins Bedeutung für Goethe zu ſagen weiß. Er 
öffnet uns das Auge für die Schwierigkeiten, die Goethe, der bürger— 
liche Fremde, als Günſtling des Herzogs zu überwinden hatte, um 
in der beſchränkten, adelsſtolzen Hofgeſellſchaſt in Weimar auf die 
Dauer „möglich“ zu fein. Neben der kräftigen Hand des Fürſten, 
die ihn hielt, bedurfte es da der zarten Hände einer ariſtokratiſchen, 
in ihrem Kreiſe hochangeſehenen Frau, um, wo es nötig war, Fäden 
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zu knüpfen oder Knoten aufzulöfen. Und dieſen Dienſt hat Goethe 
Frau von Stein geleiſtet. Sie hat nicht nur Goethe zur „Vor— 
nehmigkeit“ erzogen, ihn den rechten Schritt auf dem Parkett der 
Weimarer Säle und Salons gelehrt, ſie hat auch, eine „Verbündete 
des Herzogs“, das Ihre getan, um den Haß der Weimarer Hof— 
geſellſchaft gegen den Eindringling zu überwinden und ſo Goethes 
Stellung mehr und mehr zu ſichern. Auf dieſer Grundlage iſt die 
Liebe zu Frau von Stein gewachſen, die daher „eher einem künſtlich 
zu üppiger Blüte getriebenen Gartengewächs als einer erdgeborenen 
Naturpflanze zu vergleichen iſt.“ Daß ihn die geliebte Frau keines- 
wegs wahrhaft verſtanden hat, wie er ſelbſt glaubte, daß ſie viel- 
mehr im Grunde geiſtig beſchränkt und „herzensdürr“ war, hält 
Chamberlain für. ausgemacht, wie es ſchon E. Engel getan hat. Und 
in der Tat, die vorhandenen Zeugniſſe, vor allem ihre eigenen Briefe, 
ſprechen hier ſehr deutlich, und Goethes hohe Meinung von der 
Geliebten iſt kein überzeugender Gegenbeweis. Wie oft kommt es 
vor, daß edle, geiſtig bedeutende Männer in der idealiſierenden Kraft 
der Liebe ein ganz dürftiges Geſchöpf, wenn es ſich ihnen nur 
einigermaßen anſchmiegt, in eine Madonna undichten und ihres 
Wahnes Jahre lang nicht gewahr werden! Goethe mangelte es zu 
einer ſolchen Idealiſierung gewiß nicht an Phantaſie. Die Frau 
von Stein, die in ſeinen Briefen und Gedichten lebt und von da 
in das allgemeine Bewußtſein der Gebildeten übergegangen iſt, ſie 
entſtammt ſeinem Geiſt und Herzen, ſie iſt eine ſeiner herrlichſten 
Dichtungen. | 

Bezeichnend für Chamberlain iſt, was er über Goethes italie— 
niſche Reiſe vorbringt. Was darüber „im Umlauf“ ſei, erklärt er 
im anmaßlichſten Tone für Phraſen, um dann zu verkünden, Goethe 
habe in Italien ſich ſelber gefunden, den Verfaſſer des Meiſter, der 
Farbenlehre, des zweiten Fauſt ufm. Wenn aber irgend etwas über 
dieſen Punkt Geſagtes phraſenhaft und nichtsſagend iſt, ſo iſt es 
dies. Welche Einſichten ſich dem tieferen Blicke hier erſchließen, 
das zeigt uns Simmel (S. 103 fg. und 235 fg.), hinter dem 
Chamberlain hier wie überall weit zurückbleibt. 

In dem Abſchnitte „Beziehungen zu Schiller“ bemängelt 
Chamberlain die gewöhnliche Darſtellung, als ob anfangs „nur 
Goethe ſich gegen Schiller verſchloſſen gehalten hätte“. In Wahr: 
heit habe ſich Schiller mehr zurückgehalten als Goethe, da es ſich 
bei ihm nicht wie bei Goethe nur um „eine gewiſſe intellektuelle Ab— 
neigung“ handelte, ſondern um eine Verkennung von Goethes 
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Charakter. — Nun, man kennt die böſen Urteile Schillers über 
Goethe. Allein es iſt ein Unrecht gegen Schiller, ſie ſo ernſt zu 
nehmen, wie Chamberlain es tut. Für den tiefer Blickenden ſind 
ſie nichts als Reaktionen auf Goethes kränkende Zurückhaltung. Sie 
haben keinen ſachlichen Wert, ſondern beweiſen nur, daß Schiller 
gegen Goethe damals ſehr gereizt war. Und dies iſt ſehr verſtänd⸗ 
lich. Schiller war der Werbende, ihm lag unendlich viel daran, 
Goethe nahe zu kommen, nicht bloß weil Goethe der Mächtige war, 
ſondern vor allem, weil er Goethes Ueberlegenheit im Stillen ſtets 
anerkannte, ſich ihm aber verwandt und aufs ſtärkſte zu ihm hinge⸗ 
zogen fühlte. Goethe aber hatte eine falſche Vorſtellung von Schiller 
und verhielt ſich kühl ablehnend. Daß nun Schiller viel zu ſtolz 
war, um ſich aufzudrängen, daß er ſich vielmehr jetzt ſeinerſeits zus 
rückhielt und in ſeinen Briefen an Körner für die erfahrene innere 
Demütigung durch ein paar bittere Bemerkungen im Stillen Rache 
nahm, wer wollte es ihm ernſtlich verübeln und ihm ſchuld daran 
geben, daß es ſechs Jahre gedauert hat, bis der herrliche, unver: 
gleichliche Geiſtesbund zuſtande kam? 

Sehr gut iſt die Bemerkung Chamberlains, daß Goethe in der 
ganzen Zeit ſeines Verkehrs mit Schiller von jedem „poetiſchen 
Liebesleiden“ frei geblieben iſt, während es bald nach dem Tode des 
Freundes wieder erklang: 


„Ich fühl' im Herzen heißes Liebestoben. 
Umfaß' ich ſie, die Schmerzen zu beſchwicht'gen?“ 


Wir haben darin einen ſchlagenden Beweis, deſſen es freilich 
für den Einſichtigen kaum bedarf, daß Goethes Liebesleidenſchaften 
durchaus auf dem Boden geiſtig-ſeeliſcher Bedürfniſſe erwachſen ſind. 

Daß das Verhältnis zu Chriſtiane ganz anderer Natur 
war, wird von Chamberlain mit Recht kräftig betont. „Bettſchatz“ 
— „ein gewiſſes, kleines Erotikon“ — „wer macht Anſpruch auf die 
Empfindungen, die ich dem armen Geſchöpf gönne?“ — das iſt in 
der Tat nicht die Sprache, in der Goethe von wirklicher Liebe 
redet. 

Das zweite Kapitel des Buches, „die Perſönlichkeit“ be— 
titelt, zeigt bei aller Vortrefflichkeit einzelner Ausführungen, daß es 
Chamberlain doch nicht gelungen iſt, ſeines großen Gegenſtandes 
wahrhaft Herr zu werden. Man erſieht das ſchon aus der Dis— 
poſition. „Der Mittelpunkt — die Liebe — die Freundſchaft — 
die Barmherzigkeit — Wechſelwirkung zwiſchen Goethe und ſeiner 
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Umgebung — der Charakter — der Verſtand — die Geſtalt — der 
Mittelpunkt“, das ſind die Teile dieſes Abſchnitts. Bedarf es eines 
Hinweiſes darauf, wie willkürlich und zufällig, wie gänzlich unſyſte⸗ 
matiſch dieſe Zuſammenſtellung iſt? Chamberlain hat eben keine 
wirklich deutliche innere Anſchauung von Goethes Weſen. Weit 
entfernt, Goethes Perſönlichkeit, wie er meint, von innen nach außen 
gehend „organiſch“ nachzugeſtalten und in ihrer ganzen Geſchloſſen— 
heit und Daſeinsfülle vor uns lebendig werden zu laſſen, gibt er 
uns eine Menge von zum Teil ja recht guten Einzelbetrachtungen 
über Goethes Weſen, die aber keineswegs ein deutliches Geſamtbild 

ergeben. Und zwar macht ſeine Darſtellung den Eindruck, als habe 
er dies Buch zu früh geſchrieben, ehe noch ſeine Gedanken ganz aus— 
gereift waren. Sie haben etwas Unfertiges, Nicht-zu-Ende⸗Ge⸗ 
kommenes. Es ſind treffliche Anſätze da, aber es fehlt die letzte 
Energie des Denkens, die dem Mancherlei Einheit gibt und volle 
Klarheit ſchafft. In vielen Punkten erſcheint Chamberlains „Goethe“ 
geradezu wie eine Vorſtufe des Simmelſchen: was Chamberlain vor: 
ſchwebte, wonach er taſtend ſuchte, das ſtellt Simmel in ſchöner, be— 
freiender Klarheit vor uns hin. 

Es iſt unſtreitig ein Verdienſt Chamberlains, daß er mit einer 
Entſchiedenheit wie noch niemand der Meinung entgegentritt, Goethe 
ſei ein Menſch geweſen, wie etwa Mozart oder Raffael. Wir er- 
faſſen den Dichter des Werther, Taſſo und Fauſt nicht in der Tiefe, 
wenn wir die inneren Spannungen und Kämpfe, die er zu über— 
winden hatte und überwand, überſehen oder nicht genügend be— 
achten. Es gehört zu der oben berührten Allgemeinmenſchlichkeit, 
die ihn auszeichnet, daß er die Gegenſätzlichkeiten, die alles Menſchen- 
weſen durchziehen, in ſich ſelbſt in voller Stärke durchlebt hat. Aber 
daß „eine zwieſpältige Anlage den Mittelpunkt der intellektuellen 
und moraliſchen Perſönlichkeit Goethes gebildet habe und daß man 
daher von einem „harmoniſchen“ Goethe nicht reden dürfe, das iſt 
eine Uebertreibung des Dualiſten und Kantianers Chamberlain, 
gegen die wir proteſtieren müſſen. Er raubt damit Goethe wieder 
gerade das, was ihn im tiefſten Grunde bezeichnet und auszeichnet. 
Es iſt klar, je weniger Triebe und Anlagen eine Pſpyche in ſich 
birgt, um ſo leichter iſt es ihr, unter ihnen Ordnung zu halten. Die 
komplizierteſten Naturen ſind inneren Störungen am ſtärkſten aus— 
geſetzt. Es gibt demgemäß eine Einheitlichkeit und Harmonie des 
Weſens, die gleichſam diesſeits, und eine ſolche, die jenſeits der 
inneren Gegenſätzlichkeiten ſteht. Goethes Pſyche barg nun eine 
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ſchier erſtaunliche Fülle von Trieben, Neigungen und Anlagen, die 
mit einander in die ſtärkſten Spannungen geraten mußten, und doch 
ſteht ſein Weſen vor uns in einer ſeltenen Einheitlichkeit, und zwar 
in einer ſolchen, wie ſie der natürliche Organismus der Lebeweſen 
zeigt, da Zwang und Gewaltſamkeit in ihr kaum zu ſpüren ſind, 
ſondern alles wie von ſelbſt geworden erſcheint. Iſt es nicht aber 
dieſes „Und doch“, dieſe Einheitlichkeit über der ganzen inneren 
Vielſpältigkeit und Gegenſätzlichkeit, was für unſer Empfinden Goethe 
erſt eigentlich zu Goethe macht? 

Bei der näheren Beſtimmung der Goethe eigenen Zwieſpältig⸗ 
keit gerät Chamberlain aus Mangel an pſychologiſcher Schulung in 
wunderliche Unklarheiten und Künſteleien. Dieſe Zwieſpältigkeit ſoll 
weſentlich darin liegen, daß Goethe ebenſo ſehr Anſchauer wie 
Denker war und daß bei ihm beide Anlagen nicht durch ein Mittleres 
miteinander verknüpft ſind. Man fragt ſich vergebens, was dies 
im Munde eines Kantianers bedeuten ſolle, der doch weiß, daß das 
Denken und die ſinnliche Anſchauung unzerreißbar verwoben und 
daher Anſchauungen ohne Begriffe „blind“, Begriffe ohne Anjchau- 
ungen „leer“ ſind. Später erfährt man an mehreren Stellen (z. B. 
S. 598) genauer, was hier gemeint iſt, womit die Sache freilich 
nicht beſſer wird. Goethe iſt nach Chamberlain groß in einer An⸗ 
ſchauung, die möglichſt ohne formende Verſtandestätigkeit zuſtande 
kommt, alſo möglichſt reine ſinnliche Rezeptivität iſt, zugleich aber 
in der Bildung von Ideen, während das dazwiſchen liegende Gebiet 
des Begrifflichen und eigentlich Verſtandesmäßigen ſeine Domäne 
nicht war. Kurz geſagt, Goethe hatte nach der Kantiſchen Drei- 
teilung eine hervorragende Sinnlichkeit und Vernunft, aber mit 
ſeinem Verſtande war es nicht weit her. Was ſoll man zu ſo 
kindlichen Verſuchen, Goethes Intellekt zu charakteriſieren, ſagen? 
Daß er völlig unzureichend iſt, zeigt ſich ſchon in den Widerſprüchen, 
in die ſich Chamberlain dabei verwickelt. Denn einerſeits zitiert er 
wiederholt Ausſprüche Goethes wie die folgenden: „Die Beobachtung 
des einzelnen war niemals meine Stärke“ und „zum Detail bin ich 
nicht geboren“, und andererſeits erklärt er immer wieder, daß Goethe 
unabläſſig ſeine Anſchauungen zu Gedanken gewandelt und bei jedem 
Blick in die Welt theoretiſiert habe. Die behauptete Prävalenz der 
rein ſinnlichen Anſchauung bei Goethe erſcheint danach ebenſo frag— 
würdig wie das angebliche Zurücktreten der Verſtandestätigkeit. 

Uebrigens gibt Chamberlain bei dieſen Ausführungen ein be— 
zeichnendes Beiſpiel ſeiner grenzenloſen Willkür in der Auslegung 
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ihm unbequemer Ausſprüche. Es handelt ſich um Schillers be— 
rühmten Brief an Goethe, in dem er „die Summe ſeiner Exiſtenz 
zieht“. Darin nennt er bekanntlich Goethe einen „griechiſchen Geiſt“, 
der in eine „nordiſche Schöpfung“ geworfen ſei. Dieſe Wendungen 
ſind nach Chamberlain allegoriſch zu verſtehen. Der griechiſche Geiſt 
ſoll die unmittelbare Anſchauung bedeuten, die nordiſche Schöpfung 
die „vollendet beſonnene Denkgewalt“ Goethes Und warum in 
aller Welt? fragt man ſich. Antwort: weil Chamberlain ſelbſt 
griechiſche und germaniſche Kunſt für grundverſchieden und alſo 
Goethe keineswegs für einen „griechiſchen Geiſt“ hält. 

Das Richtige in dieſem ganzen Zuſammenhange iſt der Ge— 
danke, daß Goethe als Philoſoph keineswegs niedriger einzuſchätzen 
ſei als Schiller. Wenn Chamberlain nur den ſchönen klaren Satz, 
in dem W. von Humboldt dies ausſpricht, nicht mit einem Schwall 
höchſt nebuloſer Worte überſchwemmt hätte! Humboldt ſchreibt: 
„Es hat mir in jener glücklichen Zeit, wo ich mit Ihnen und Schiller 
zuſammen lebte, immer geſchienen, daß Sie um kein Haar weniger 
eine philoſophierende und grübelnde Natur waren als er. Nur war 
er zugleich mehr eine dialektiſche Natur, da es gerade in der Ihrigen 
liegt, nichts durch die Dialektik für abgemacht zu halten. Wenn 
alſo ſich in ihm Meinung, Maxime, Grundſatz, Theorie überhaupt 
ſchnell geſtaltete und in Worte überging, auch wieder in anderer 
Zeit umgeſtaltete, ſo fanden Sie bei dem gleichen Beſtreben ſich 
mehr gehemmt, weil Sie allerdings etwas anderes und ſchwerer zu 
Erreichendes, ja, eigentlich wohl nicht anders als in ewiger An- 
näherung zu Erreichendes forderten.“ Wie einfach und klar iſt hier— 
mit der Unterſchied zwiſchen dem Denken Goethes und Schillers an— 
gegeben! Schiller iſt dialektiſch veranlagt, er iſt ſchnell bei der Hand 
mit beſtimmten Begriffen und Theoremen und beruhigt ſich auch 
dabei, bis er wieder neue Theorien bildet, während Goethe die Un— 
möglichkeit, den Proteus Natur wirklich zu faſſen, ſtets empfindet 
und daher in allen Theorien nur etwas Vorläufiges, Fragwürdiges, 
letztlich Ungenügendes ſieht. Goethe hat einen ungleich ſtärkeren 
Wirklichkeitsſinn als der idealiſtiſche Schiller, er ſteht der Natur 
näher, iſt ihr mit liebender Empfänglichkeit hingegeben und mit 
ganzer Seele darauf bedacht, ſie, ſie ſelbſt und keinen begrifflichen 
Wechſelbalg, zu faſſen. Daher fürchtet er die Gefahr einer Ver— 
fälſchung der Wirklichkeit, die allem Theoretiſieren droht. Die ganze 
Welt unſerer Begriffe und Theorien iſt ja einem Rieſennetzwerk ver— 
gleichbar, das wir der Wirklichkeit überwerfen, um ſie darin zu 


— 
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faſſen und zu fangen. Immer feiner und enger weben und knüpfen 
wir die Maſchen, damit uns die Dinge, die ewig fließenden, nicht 
entſchlüpfen, und der Gewinn iſt ungeheuer, — unſere tatſächliche, 
erſtaunliche Beherrſchung der Natur beweiſt es. Allein daß es da- 
bei nicht leicht ohne Gewalttätigkeit abgeht, das iſt einem tiefer 
blickenden, einem Goetheſchen Auge offenbar. Die Wirklichkeit, die 
wir denkend bearbeiten, iſt ein ungeheurer Zuſammenhang durch⸗ 
einander flutender Kräfte. Es gibt in ihr im Grunde nichts Iſo⸗ 
liertes und nichts Feſtes, ſondern alles hängt mit allem zuſammen 
und wandelt ſich unabläſſig. In unſerem Denken nun, zumal im 
wiſſenſchaftlichen Denken verüben wir eine doppelte Gewalttat an 
der Realität: wir reißen die Gegenſtände aus dem Zuſammenhange 
heraus, dem ſie angehören und in dem ſie allein wirklich ſind, wir 
iſolieren ſie künſtlich, und wir laſſen ſie erſtarren zu Begriffen und 
geben ihnen ſo eine Konſtanz, die ſie in Wirklichkeit nicht beſitzen. 
Unſer Denken iſt unvermeidlich mehr oder weniger ein Zurechtlegen 
der Wirklichkeit zum Zweck ihrer Beherrſchung. Dies empfand 
Goethe ſtärker als irgendeiner, weil er deutlicher als irgendeiner 
die Welt als einen lebendigen Zuſammenhang, das Sein als ein 
Werden, das Ruhende als ein Bewegtes erkannte. Daher fand er 
ſich „bei dem gleichen Beſtreben“ wie Schiller „mehr gehemmt“, 
daher war das, was er zu erreichen trachtete, ein „ſchwerer zu Er— 
reichendes, ja, eigentlich wohl nicht anders als in ewiger Annäherung 
zu Erreichendes.“ Denn unſer Erkennen iſt nun einmal begrifllich, 
ein Iſolieren und Abſtrahieren, ein Zertrennen des Zuſammen⸗ 
gehörigen und ein Verſteinern des Fließenden. Wer auf dieſe Tätig— 
keiten verzichten wollte, würde auf das Erkennen überhaupt ver: 
zichten. Aber es iſt ein Unterſchied, ob man im Erkennen gemalt: 
tätiger Natur iſt oder Gewalttaten abgeneigt, ob man ſich leicht bei 
gewiſſen Begriffsbildungen beruhigt oder ſich ihrer Unzureichendheit 
bewußt bleibt, ob man mehr darauf aus iſt, die Wirklichkeit zu er— 
faſſen oder die Wirklichkeit zu erfaſſen. Schiller gehörte auf 
jene Seite, Goethe auf dieſe. Daher ſteht fein Denken an ſyſte— 
matiſcher Klarheit und Faßlichkeit weit hinter dem Schillerſchen zu— 
rück. Es iſt ſchwer verſtändlich und erſcheint vielfach verworren 
und widerſpruchsvoll. Dafür aber iſt es ein weit getreuerer Spiegel 
der Wirklichkeit als Schillers großartige begriffliche Vereinfachungen 
der inneren Welt. 

Es iſt möglich, daß Chamberlain eben dies ſagen wollte. Er 
ſagt dergleichen an einigen Stellen. Leider aber ſagt er auch vieles 
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andere, Widerſprechende und Falſche, ſo daß es bei ihm zu keiner 
Klarheit über dieſe Dinge kommt. Vor allem iſt er auf einem 
falſchen Wege, wenn er den Anteil beſtimmen will, den die einzelnen 
Geiſteskräfte Goethes an der Bildung ſeiner Weltanſchauung gehabt 
haben. Hier verwickelt er ſich unausbleiblich in Widerſprüche. Denn 
was Goethes Intellekt auszeichnet, iſt eben die Ganzheit und Un⸗ 
zerſpaltenheit, mit der er auf die Einwirkungen der Welt zurüd- 
wirkt. Doch darüber ſpäter noch ein Wort. 

Aus der angeblich Goethes innerſtes Weſen ausmachenden 
Gegenſätzlichkeit zwiſchen der Anſchauung und den höheren Geiftes- 
kräften — bald wird vom Denken ſchlechthin geſprochen, bald von 
der Phantaſie, bald von der ideenbildenden Vernunft — leitet 
Chamberlain auch die eigentümliche Fatalität in Goethes Liebesleben 
ab. Er konnte in der Liebe nicht treu ſein, weil er ſich ſelbſt und 
alles um ihn her unabläſſig in „Gedankengeſtalt“ — ſo überſetzt 
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verwandelte. So richtig dies iſt — Goethe hat ſich ſelbſt und ſein 
Erleben in einem Maße „objektiviert“ wie vielleicht kein anderer 
Menſch —, fo liegt darin doch nicht die Erklärung feiner Treu— 
loſigkeit. Man denke z. B. an Theodor Storm. Faſt alles, was 
er gedichtet hat, iſt eine Objektivierung ſeiner eigenen Erlebniſſe, 
und doch war er der Treueſte der Treuen. Soweit aber Goethes 
Unbeſtändigkeit in der Liebe wirklich auf ſeiner Umwandlung der 
Wirklichkeit in „Geiſt“ beruht, iſt ſie durchaus nichts Einzigartiges, 
ſondern etwas ſehr Gewöhnliches. Denn in irgendeinem Grade 
werden Phantaſie und Reflexion immer dem Eindruck der Wirklich⸗ 
keit gefährlich, da dieſe leicht hinter den Erzeugniſſen des Geiſtes 
zurückbleibt. Chamberlain iſt verkehrterweiſe und im Widerſpruch 


mit ſeiner Einſicht in Goethes Reinmenſchlichkeit das ganze Buch 
hindurch bemüht, Goethe als einzigartig und unvergleichbar hinzu- 


ſtellen. Dabei erdichtet er wiederholt Schwierigkeiten, die gar nicht 
vorhanden find, und vermeidet das Einfache und Natürliche zu 
ſagen, aus keinem anderen Grunde, als weil es ſchon oft geſagt 
worden iſt. Dies Einfache und Natürliche iſt hier die alte Er- 
kenntnis, daß Goethe den Frauen untreu war, weil er ſich ſelber, 
ſeinem Genius, treu blieb, nicht aus Berechnung, ſondern geleitet 
von jenem Inſtinkt, der ihn ſein Leben lang vor falſchen Schritten 
bewahrt hat. Menſchen, die eine ſo gewaltige Entwickelung durch— 
machen wie Goethe, die ſo ſchnell leben und doch ſo intenſiv wie 
er, leben notwendig an vielen vorbei, mit denen ſie das Schickſal 


11 Martın Havenſtein. 


auf immer verbinden zu wollen ſchien. Zumal ber fun’ ! 
gabten Naturen iſt das jo, weil ber ihnen die Herzensetlehn Yon 27. 
wie etwa bei einem Ztantsmanne, etwas Petiphetes. un Verbr. 

zu dem innerſten Trachten der Perſönlichkein Nebenſack! Les Tim, 
ſondern etwas Zentrales, den Kern des Weſens Betrubtendes. Ter 
Kunſtler braucht zu ſeinem Schaſſen die fünfte Erwarmurg d! 
Gemutes und Geblutes, die von dem anderen Geiſchlecht aua St 
Et braucht die Frauen mehr als jeder andere. Aber. von m > 
lichen Geſchlecht aus geſehen, iſt dieſes Brauchen eigentlcd cen Ni 
brauchen. Denn was ihn in die Arme der Geliebten tre bt. "te 
tiéfſten Grunde der platoniſche Eros, der nicht Kinder ctieuden ge. 
ſondern Werke. Tas iſt die Wurzel der Tragik, die jo onen: 


det „Kunſtietliebe“ liegt. Gocthes Leben Je teicher an der 
Schatten als manches andere. Was ihn uber andere, die abs. 3 
viel geliebt haben, erbebt, iſt der vollige Mangel ſeder Feren!:!: 


Er liebte immer von ganzem Herzen und mit derlnem Erne des 
damit kommen wir in De Gedanken b’nen, die S mmel nu: td 
Punkt entwickelt. und ich well nichte vorwegneb:nen 
Tuſet trage Stern ſteht auch uber Goectbes teur 
Ibuften. Turn bit Cbamberlaen Recht. Frcundicdait urd v 
ſind ja auch Geichweter. Aber wenn er den Buch met vir: 
und Herder und De Trubung des Vethaltnſies zu Jakek: ier re 
begreiflich erklart. ſong bort das zu den geiuchten Erſchrretung nde 
Verstand iu von denen ich ſprach. Von Herder, dem „eri: 
ticheſten Seim inn ben Ideen“, den Ebembetlaen um do ch: “. 
tritt, dit Gothe form etttegen muſſen. dein ce 8 a 1 . 
5 . wenn et beim duet Dantbartt und G. tu Da 2 . 
lahrs dech 18:1 8 mude wurde Sen Vibngtet, den et aner! 
mei zu nd d 1 ton Auge betta det batte. entiernte d 
in „at to N eb: num“, an den. wie auch an J. 
Lite er ether: ste b. on auf nem Pente ſt den, mo et aud 
t bn zus n Ten de:. 
B in n e e iner dent ure im n ene 
Ir under et wir, birvberetbeien, . leid mr aut u. 
weh 3. ze, mi i Di au; ir: bn So bech und d 
1 


er 


ſtin den bitte. uber 


Chbamberlains und Simmels „Goethe“. 45 


Daß bei „der unwiſſenden und tyranniſchen Menge“ ſich die 
Voritellung „eines kalten, harten, egoiſtiſchen Goethe“ feſt einge— 
wurzelt habe, kann ich nicht glauben, da doch in allen Goethebüchern 
dieſet Anſchauung widerſprochen wird. Sehr intereſſant und be— 
achtenswert erſcheint mir dagegen, was Chamberlain in dieſem Zu— 
ſammenhange über die berühmte Begegnung zwiſchen Goethe 
und Napoleon mitteilt. Napoleon, zeigt er, hat wohl für Wieland 
widres Intereſſe und Verſtändnis gehabt, nicht aber für Goethe. 
Ueberdies war er am 2. Oktober 1808, als er Goethe beim Dejeuner 
empfing, innerlich ganz mit ſeinen politiſchen Sorgen und Hoffnun⸗ 
gen beſchäftigt. In ſeiner Situation war ihm „tout ce qui re— 
turde” erwünſcht, und zu dieſen „retardierenden Momenten, welche 
die Miniſter herbeiſchleppen mußten, wo ſie ſie nur auftreiben 
lennten, geborte an dem einen Morgen auch Goethe“. Napoleon, 
am Frübſtückstiſch ſitzend, ließ Goethe ſtehen und führte die Unter— 
diltung mit eingelernten Geiſtreichigkeiten, zerſtreut und mehrfach ſich 
untetbrechend, um ſich mit dem Miniſter Daru zu beraten oder von 
dem Marschall Soult Bericht zu empfangen. So hat denn auch 
das berübmte Voila un homme! nicht die Bedeutung, die man ihm 
mit Goethe beilegt. Chamberlain überſetzt es: „Potztauſend, ein 
Wordskerl!“ Und ich glaube, er hat recht. Die Vorſtellung „von 
einem Napoleon und einem Goethe, die ſich wie zwei Geiſtesfürſten 
begegnen, ſich gegenſeitig erkennend und einander mitteilend“, dürfte 
in der Tat ins Reich der Legende zu verweiſen ſein. 

Die Schilderung von Goethes „Charakter“ enthält ein paar 
dortteffliche Stellen. So über Goethes Ideal des Helden, „der 
iich bandigt und die Heldentat ins verborgene Innere legt, während 
er äußerlich der Geſellſchaft und ihren Konventionen gehorſam 
dirtbt“, ein Ideal, das „dem Geſetze des kategoriſchen Imperativs 
entipricht. indem es für alle als Ideal gelten kann“. Sehr ſchön 
und treffend ſcheint mir ferner die Stelle über Goethes „heiteren 
Ernit“ (S. 172 fg). Hier ſpricht Chamberlain Goethe „den über— 
ſtrudelnden Humor“ ab, „denn dieſer wurzelt immer in einem feinen 
und ſchnellen Sinn für angeſchaute individuelle Abſonderlichkeiten 
und Unzulänglichkeiten, während Goethe überall geneigt iſt, das 
Tnracnde eher als das Trennende zu erblicken und ſelbſt im Gering— 
füngen und Abgeſchmackten irgend ein Anerkennenswertes aufzu— 
ten... Sein Ernſt gleicht ... dem Ernſt eines Engels, der an 
Gertes Buſen läge und bei jedem Blick auf die Schöpfung ſie neu 
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Sicbeſchtänken ſowie fein Wille zum Entſagen, feine Geduld und 
krlaſſenheit ſich aus ſeiner Wahrhaftigkeit ergeben, während dieſe 
zue doch offenbar weit eher als Konſequenzen feines Betätigungs— 
und Schufſensdranges zu begreifen find, da der Ungeduldige, Un— 
tabide, der Selbſtbeſchränkung und Entſagung Unfähige feine Kraft 
zerreib: und daher nichts zuſtande bringt. 

In dem Abſchnitt über Goethes intellektuelle Eigenart, der 
ſeltſamerweiſe betitelt iſt „der Verſtand“, ſchildert Chamberlain — 
zum Teil nicht übel — als ein Spezifikum Goethes, was mehr 
odet weniger allen geiſtig produktiven Menſchen eigen iſt. Alles 
(tie Denken geht von der ſinnlichen Wahrnehmung aus, greift 
auch immer wieder auf ſie zurück, bearbeitet den durch ſie ge— 
gebenen Stoff begrifflich und führt, wenn es die Erkenntnis wirk— 
lich jöͤrdern ſoll, zu ſchöpferiſchen, geſtaltenden Ideen, mit denen 
wir die Wirklichkeit ordnen, deuten und uns geiſtig unterwerfen. 
Und immer werden dieſe Prozeſſe als ein oft ſchweres inneres 
Aingen empfunden. Der Erfahrungsſtoff drängt ſich bunt und wirr 
bean, den Geiſt beunruhigend und beengend, und dieſer kann ſich 
des Chaos nur erwehren, wenn er es zum Kosmos umſchafft. Das 
gelingt oft erſt nach langem Suchen, Grübeln und Brüten. Und 
immer kommt dann die Erlöſung wie ein Geſchenk des Himmels. 
Die Idec blitzt auf, in ihrem weißen Lichte klärt und entwirrt ſich 
das Dunkle und Verworrene, und der Geiſt feiert ein Freudenfeſt. 
lögethes Naturerforſchung, vor allem feine Bemühungen um die 
Metamotphoſe der Pflanzen, iſt ein ganz beſonders deutliches und 
eindrucksvolles Beiſpiel für dieſes endlich vom Sieg gekrönte Ringen 
des eis, und Chamberlain hat dieſes Beiſpiel in dem Kapitel „Der 
Aatuterforſcher“ vortrefflich dargeſtellt, allein er vergißt, daß es 
iich dabei nicht um etwas Singuläres, fondern um etwas durchaus 
Tepiſches handelt. Was Goethe als Denker wirklich unterſcheidet, 
us bat Chamberlain wohl empfunden aber nicht klar und wider— 
ſprucheftei zu ſagen vermocht, während Simmel es mit wenig Worten 
deutlich zu machen weiß. 

Das Kapitel „Der praktiſch Tätige“ iſt weſentlich berichten— 
den Charakters und daher von den Seltſamkeiten und Fehlern frei, 
die den pſuchologiſchen und polemiſchen Partien des Buches auhaften. 
Es betont zunächſt einmal mit vollem Rechte die hohe Bedeutung, 
die Goethe ſtets der praktiſchen Tätigkeit beilegt und die ſie tatſächlich 
aach für ihn gehabt hat. Goethe gehörte ja keineswegs zu den 
zaqwurdigen Spezies der Dichter, die nichts als Dichter find. 
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Goethe hatte es fein können — das Schickſal gewahrte ihm de 
Freiheit dazu - , aber er wollte und künnie das Dichten 1 2 
zum Lebensberuf machen. Viel zu ſtark war in ihm die Leber? za': 
und der Diang zu handeln, als daß er es in dem fubien Ab: 
des Nunſtlettums lange Zeit hatte aushalten konnen Et moi. 
das Leben nicht nut betrachten und darſtellen, ſondern vor a. 1 
Dingen leben. Er wollte wie jeder vollkraftige Menich in ar 
euer Linie mitmachen und wirkend die lebendige ezenwart er- 
füllen und geſtalten. Daher dutrſtete er nach einer Tatenket. De 
ſeinen Krajten wirklich entſprach und ihn innerlich ſeiſerte De 
‚stanfrurter Ammaltspraxis vermochte dies nicht. Aber in ewa: 
ſand er, nas et ſuchte. Chamberlain versteht es vertufttich, rd 
einen àegriſ' zu geben von der ſeinen Bedürfurſſen und Ait run een 
auſs bitte entſprechenden, cigentumlichen Merttelit- ling im ten 
Furſt und Volk, die er in Wermar gehabt hat, ſowie ven dem, wis 
er in Dieter Stellung geleiſtet hat. Er zeigt, wie (oc, : 
fürſtlich, Selber Stets nur die Direktwen gab, die crien tt: tt Are! 
aber anderen ulwerlich, und zwar den tuchtſten Leuten, die e: 
mit qutem Ack herauszufinden wußte; wie et es bh did: 8 
monlich machte, auch in der Netaktung once ctſtautieche Dont“ 
leit zu beunhren; wie er ohne eine Spurt ven Vin uch 4 
Stantem mn ſtetis rein det Sache hinten ben wat, in dem pt. 
ſein, fo zu eich ſerne Petſonlichkert am beſten za baden: wie e: 
ine Untergebenen wehlwollend und unburmalzstthb zu b b 2 
und dabei dech Seine Wurde enet uſch zu werben verstand St.. 
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boivarte, bbittliche Tarkett als Zmatsikumter: die (rere: 
der Jenaer L tetatutzettun n, die Reorzanziatton det Universe 
b. betet k in Jena * endlich die hödſt leidvarnle Daektton & 
e eee ine Darſtetlan t, hit uberall ebenſo 11 2 
mic hard, qt in dem Sate: „etbes Leben ot chre De 


an:: ..! Zar . t unde: Rat“ und tit in der Tat ſeht q n: ?. de 
www 


zu ersteren, als head aretlih tet ht N 

wit det raf: en Tanakeit asi :ne: d:. 

Bir . it ſo viele d erte merke batte van. 

eie den une en Nan 
U 


3 * 4 


tut r 


f :mann a anf Wetk dre: 
— — 
b: 2 :, ist ern r :: „.be Zit D. . : cn maten er:: > 
1 ** * * 1 - 7 = 117 va. . 
FR 3 4 * U er an 11 1 11 ee Die Tran, rn 1 1514 


Chamberlains und Simmels „Goethe“. 49 


„eit gekommen war. Sie haben fein Leben nicht verzehrt, ſondern 
nut abgebildet. Darum hat er gewiß weniger gedichtet, als er 
det anderer Anwendung ſeiner Werke hätte dichten können, aber 
datum iſt auch feine Poeſie von ſo unvergleichlicher Lebensfülle 
und Geſundheit, und er ſelbſt als Dichter unendlich fern von dem 
etickütternden Bekenntnis, das der große Norweger in „Wenn wir 
Teten erwachen“ über ſein Leben und ſeine Werke abgelegt hat. 

Das vierte Kapitel, „Der Naturerforſcher“, hat, ſoviel 
ick ſehe, in der Kritik allgemeine Anerkennung gefunden. Man hat 
mit Bewunderung davon geſprochen und es hoch über die anderen 
Teile des Buches erhoben. Ich kann mich dieſem Urteil nicht 
anſckließen. Gewiß, das Kapitel enthält wertvolle Gedanken und 
ft, im ganzen genommen, eine achtbare und verdienſtliche Leiſtung, 
es iſt aber keineswegs frei von den Gebrechen, die dem ganzen 
Lach anhaften und ſeinen Wert ſtark herabmindern oder in Frage 
ſt. len. 

„siedelte Karl Auguſt als „heiliges Schickſal“ den zerſtreuenden 
Damon des hin und her flackernden Lebenslaufes, fo war es die 
Eriotſchung der Natur, die den innen wühlenden Feind — die 
ubetreiche Begabung, die Zerſplitterung, Irreſolution, Maßloſig— 
leit — für immer bändigte. Hier ſchlug der Geiſt Wurzeln; hier 
blieb er bis ans Lebensende verankert; Frieden, Reichtum, Er— 
füllung ſchenkte ihm der Verkehr mit der Natur.“ (S. 347.) Mit 
dieſen Worten iſt vortrefflich ausgedrückt, welch hohe Bedeutung 
die naturwiſſenſchaftliche Arbeit für Goethe gehabt hat. Es iſt mit 
tbr, wie mit ſeiner praktiſchen Tätigkeit. Wer fie für etwas Neben— 
jäcliches, Goethes dichteriſche Produktion Hemmendes und daher 
eigentlich Wegzuwünſchendes hält, dem iſt Goethes innerſtes Weſen 
ftemd geblieben. 

Was nun die Bedeutung Goethes als Naturforſcher betrifft, 
ſo iſt ſie — das muß man zugeben — wohl noch nie ſo gewürdigt 
worden, wie es hier von Chamberlain geſchieht. Chamberlain räumt 
Goethe eine Sonderſtellung ein, hoch über dem Heere derer, die 
wir Naturforſcher zu nennen pflegen. Er gibt ihm darum auch einen 
beionderen Namen, nämlich „Naturerforſcher“. So unverſtändig 
es ein" von der exakten Wiſſenſchaft war, Goethe als Naturforscher 
zu anathematifteren, fo verkehrt iſt es, ihn heute „auf das Niveau 
der nichtigen Tagesmeinungen herabzuziehen, ihn freundlich patro— 
miſietend zu einem „Vorläufer Darwins“ zu ſtempeln, feine Farben— 
ledte als „nützlich für Künſtler“ paſſieren zu laſſen, und“ — echt 
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Chbamberlainſch ausgedrückt — „was es ſonſt noch an erer 
Plattheiten qibt.“ Chamberlain ſieht Goethe als Naturfertier . 
einſamer Hohe. „Das Werk dieſes Weltengemus, das nata: : *. 
tende, welches nicht weniger 11 iſt als it genden : 
nus et ſouſt geſchaſſen , wird wie das der andeten .: 
begabten einſam emportragen, ein Bruchſtutk und doch ve. e. 
cine Schöpfung, an die keiner heran zukommen verman, um we 
vetvollſtandgen“ S. 25. Das iſt in der Haurtiach: in 2 
richtig Welcher Gocthekenner hatte bei der Resch rftung mit 3 
Naturſorſcher Goethe nicht das beſtimmte Gefuhl, daß er nur: .d 
weiteres in eine Reihe mit den übrigen Forſchern zu ſtuen : 
Den Unterschied in klare Begtriſſe zu biim zen, iſt frech N:. 
und wie mir ſcheint, iſt es auch Chamberlain nicht vorn 32 
Wie bei der Meſchreibung von Gothen u inteleektuenet S 2: 
kommt er auch hier mit einer grundlegenden Entf beidu bu de ' 
genauerem Juſehen keineswegs gecianct ut, Katheit zu verb: :- 
Man kann, fo erklärt er, in der Erforſchung der Watur zu i. 2 
verſahten, aber auch zu objektw. Jeunes tat der Grieche, dess 
etmane Der Grieche enttatſelte und bazwan die Matten 
wic nur ſie haute enttatſelt und b. zwar en bien, neil et Ni. 
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eindeutig und erkenntnistheoretiſch ebenſo trennbar wären, wie gram— 
matiſch. Das iſt aber ganz und gar nicht der Fall. Kant, auf 
deiſen Worte Chamberlain doch ſchwört, hat uns gelehrt, daß es 
ein abjolutes Objekt für uns nicht gibt, da das Objekt überhaupt 
crit durch die formende Tätigkeit des erkennenden Subjekts zuſtande 
kommt Objektivität iſt im Grunde nichts anderes als Subjektivität, 
nur freilich keine beliebige, willkürliche, individuelle Subjektivität, 
ſendern die allgemeine und notwendige. Man kann alſo in der 
Wiſſenſchaft wohl von einem verwerflichen Subjektivismus reden, 
wus aber die Behauptung, die Germanen nähmen als Naturforſcher 
ibren Standort „zu nahe am Objekt“, für einen Sinn haben ſoll, 
it von den Kantiſchen Vorausſetzungen aus unerfindlich. Der Ge— 
danke, man könnte beim Forſchen zu objektiv ſein, iſt für Kant 
und nicht bloß für Kant, einfach ein Ungedanke. Objektivität, d. h. 
die möglichſte Ausſchaltung alles Individuellen, das Beſtreben, inner— 
delb der Grenzen des für alle Subjekte Gültigen zu bleiben, iſt 
Wentiſch mit Wiſſenſchaftlichkeit. Auch Goethe dachte nicht anders. 
Das ihn unterſcheidet, iſt das Bemühen, der Zerſpaltung des Sub— 
jettes zu wehren und das Erkennen als Lebensäußerung des ganzen 
Nenſchengeiſtes zu faſſen. 

Chamberlain gerät mit ſeiner verkehrten Unterſcheidung unver— 
meidlich in Widerſprüche. So, wenn er (S. 375) erklärt, daß die 
deunge exakte Wiſſenſchaft „ein jo willkürlich menſchliches Element“ 
enthalte, „daß jeder Gegenſtand in ein Prokruſtesbett zu liegen 
kemmt“. Unſere heutige Phyſik ſei „ein Biegen und Beugen der 
Natur, bis ſie den Anſprüchen des Menſchengeiſtes ſich fügt“. Wie 
ttimen ſich dieſe Sätze mit der Theſe, unſere moderne Forſchung 
ſei zu wenig ſubjektiv, trete dem Objekt zu nahe? . 

Nein, mit den Begriffen „Subjekt und Objekt“, zumal wenn 
man ſie unkritiſch gebraucht, iſt die Eigenart von Goethes Natur— 
forſchuns nicht zu faſſen. Was Chamberlain eigentlich ſagen will 
und an anderen Stellen auch jagt, iſt, daß Goethe zu ſehr Sinnen— 
menſch war, um die völlig abſtrakten Wege der exakten Wiſſenſchaft 
zu geben oder gutzuheißen. Er wollte, Künſtler durch und durch, 
det Natur auch in der Forſchung die Sinnenfältigkeit und Lebendig— 
ke: bewahren. Daher bekämpfte er die mechaniſtiſche Wiſſenſchaft, 
wle die Natur in Atome zerſtückelt und ihre bunte Lebensfülle 
in tote Rechenexempel verwandelt. Die Fachleute, findet er, „ver— 
unngtuten die Natur“ und bringen es dahin, daß man „vor lauter 
Nam die Natur nicht mehr ſieht“. Sie zerſtören mit ihrer mecha— 
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auf immer verbinden zu wollen ſchien. Zumal bei künſtleriſch bes 
gabten Naturen iſt das ſo, weil bei ihnen die Herzenserlebniſſe nicht, 
wie etwa bei einem Staatsmanne, etwas Peripheres, im Verhältnis 
zu dem innerſten Trachten der Perſönlichkeit Nebenſächliches ſind, 
ſondern etwas Zentrales, den Kern des Weſens Berührendes. Der 
Künſtler braucht zu ſeinem Schaffen die ſanfte Erwärmung des 
Gemütes und Geblütes, die von dem anderen Geſchlecht ausgeht. 
Er braucht die Frauen mehr als jeder andere. Aber, vom weib— 
lichen Geſchlecht aus geſehen, iſt dieſes Brauchen eigentlich ein Miß⸗ 
brauchen. Denn was ihn in die Arme der Geliebten treibt, iſt im 
tiefſten Grunde der platoniſche Eros, der nicht Kinder erzeugen will, 
ſondern Werke. Dies iſt die Wurzel der Tragik, die ſo oft über 
der „Künſtlerliebe“ liegt. Goethes Leben iſt reicher an dieſen 
Schatten als manches andere. Was ihn über andere, die ähnlich 
viel geliebt haben, erhebt, iſt der völlige Mangel jeder Frivolität. 
Er liebte immer von ganzem Herzen und mit heiligem Ernſte. Doch 
damit kommen wir in die Gedanken hinein, die Simmel über dieſen 
Punkt entwickelt, und ich will nichts vorwegnehmen. 

Dieſer tragiſche Stern ſteht auch über Goethes Freun d⸗ 
ſchaften. Darin hat Chamberlain Recht. Freundſchaft und Liebe 
ſind ja auch Geſchwiſter. Aber wenn er den Bruch mit Lavater 
und Herder und die Trübung des Verhältniſſes zu Jakobi für un⸗ 
begreiflich erklärt, ſo gehört das zu den geſuchten Erſchwerungen des 
Verſtändniſſes, von denen ich ſprach. Von Herder, dem „verſchwende⸗ 
riſcheſten Säemann von Ideen“, den Chamberlain trefflich charak⸗ 
teriſiert, hat Goethe ſoviel ertragen müſſen, daß es ganz gewiß 
verſtändlich iſt, wenn er bei aller Dankbarkeit und Geduld des Ver⸗ 
kehrs doch ſchließlich müde wurde. Von Lavater, den er anfangs 
mit jugendlich ſchwärmeriſchem Auge betrachtet hatte, entfernte ihn 
ſein „dezidiertes Nichtchriſtentum“; an ihm, wie auch an Jakobi, 
lebte er vorbei: fie blieben auf einem Punkte ſtehen, wo er auch ge⸗ 
ſtanden hatte, über den er aber weit hinauskam. Daß das Ver⸗ 
hältnis zu Schiller ganz eigener Art und im tiefſten Sinne keine 
Freundſchaft war, hat Chamberlain, ſoviel ich weiß, zuerſt, und, 
wie ich glaube, mit Recht ausgeſprochen. So hoch und heilig 
uns dieſer unvergleichliche Geiſtesbund unſerer beiden größten 
Dichter iſt, ſo können wir uns doch nicht verhehlen, daß ihm die 
volle Intimität, „jene letzte, ſorgloſe Aufrichtigkeit“, die zur eigent⸗ 
lichen Freundſchaft gehört, fehlt, wie ſie ja einander auch nicht Du 
genannt haben. 
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Daß bei „der unwiſſenden und tyranniſchen Menge“ ſich die 
Vorſtellung „eines kalten, harten, egoiſtiſchen Goethe“ feſt einge— 
wurzelt habe, kann ich nicht glauben, da doch in allen Goethebüchern 
dieſer Anſchauung widerſprochen wird. Sehr intereſſant und be— 
achtenswert erſcheint mir dagegen, was Chamberlain in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange über die berühmte Begegnung zwiſchen Goethe 
und Napoleon mitteilt. Napoleon, zeigt er, hat wohl für Wieland 
wahres Intereſſe und Verſtändnis gehabt, nicht aber für Goethe. 
Ueberdies war er am 2. Oktober 1808, als er Goethe beim Dejeuner 
empfing, innerlich ganz mit ſeinen politiſchen Sorgen und Hoffnun⸗ 
gen beſchäftigt. In ſeiner Situation war ihm „tout ce qui re— 
tarde“ erwünſcht, und zu dieſen „retardierenden Momenten, welche 
die Miniſter herbeiſchleppen mußten, wo ſie ſie nur auftreiben 
konnten, gehörte an dem einen Morgen auch Goethe“. Napoleon, 
am Frühſtückstiſch ſitzend, ließ Goethe ſtehen und führte die Unter⸗ 
haltung mit eingelernten Geiſtreichigkeiten, zerſtreut und mehrfach ſich 
unterbrechend, um ſich mit dem Miniſter Daru zu beraten oder von 
dem Marſchall Soult Bericht zu empfangen. So hat denn auch 
das berühmte Voila un homme! nicht die Bedeutung, die man ihm 
mit Goethe beilegt. Chamberlain überſetzt es: „Potztauſend, ein 
Mordskerl!“ Und ich glaube, er hat recht. Die Vorſtellung „von 
einem Napoleon und einem Goethe, die ſich wie zwei Geiſtesfürſten 
begegnen, ſich gegenſeitig erkennend und einander mitteilend“, dürfte 
in der Tat ins Reich der Legende zu verweiſen ſein. 

Die Schilderung von Goethes „Charakter“ enthält ein paar 
vortreffliche Stellen. So über Goethes Ideal des Helden, „der 
ſich bändigt und die Heldentat ins verborgene Innere legt, während 
er äußerlich der Geſellſchaft und ihren Konventionen gehorſam 
bleibt“, ein Ideal, das „dem Geſetze des kategoriſchen Imperativs 
entſpricht, indem es für alle als Ideal gelten kann“. Sehr ſchön 
und treffend ſcheint mir ferner die Stelle über Goethes „heiteren 
Ernſt“ (S. 172 fg.). Hier ſpricht Chamberlain Goethe „den über— 
ſprudelnden Humor“ ab, „denn dieſer wurzelt immer in einem feinen 
und ſchnellen Sinn für angeſchaute individuelle Abſonderlichkeiten 
und Unzulänglichkeiten, während Goethe überall geneigt iſt, das 
Einigende eher als das Trennende zu erblicken und ſelbſt im Gering— 
fügigen und Abgeſchmackten irgend ein Anerkennenswertes aufzu— 
decken ... Sein Ernſt gleicht ... dem Ernſt eines Engels, der an 
Gottes Buſen läge und bei jedem Blick auf die Schöpfung ſie neu 
entſtehen ſähe aus dem Willen des Allerſchaffers; jedes Seiende ge— 
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wahrt er ungeheuer, gottentſprungen; nichts entlockt ihm ein Lachen. 
Darum wandelt ſich bei Goethe die humoriſtiſche Regung, ſobald ſie 
ſich dennoch fühlbar macht, in Sarkasmus; ſein Witz wird dann 
ätzend; denn er geht nicht auf das Einzelne, ſondern auf das Ganze, 
und iſt ein Verneinen, ein Verhöhnen, ein Anzweifeln, was unver⸗ 
gängliche Prägung in Mephiſtopheles gefunden hat.“ Und ein paar 
Seiten ſpäter: „Die Zeit allein fordert das Lachen heraus; weſſen 
Blick auf das Zeitloſe gerichtet iſt, dem iſt das mild⸗ernſte Lächeln 
eigen“. Um ſolcher Stellen willen fühlt man ſich geneigt, Chamber⸗ 
lain alle ſeine Sünden in literis zu vergeben. Zu rühmen iſt auch 
die Hervorhebung von Goethes Wahrhaftigkeit. Goethe war 
in der Tat von abſoluter Lauterkeit. Er konnte rückſichtsvoll und 
zartfühlend ſchweigen, er war groß im Dulden und Gewährenlaſſen, 
aber von der Wahrheit abzuweichen, das hat er nie vermocht. Man 
wird „weder in ſeiner geſamten Korreſpondenz noch in ſeinen zahl⸗ 
reichen Referaten je einer Schmeichelei begegnen“. Das iſt ſicherlich 
richtig. Goethe konnte nicht unwahr ſein, weil er in ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit bei aller Fülle und Vielfachheit der inneren Kräfte die 
vollkommenſte Vereinigung von Geiſt und Natur darſtellt. Was 
immer er tat, ſprach und dachte, es war eine Selbſtentfaltung, ein 
notwendiger Ausdruck ſeines inneren Seins, ſo durchdacht und ge— 
wollt es andererſeits auch ſein mochte. Doch hiermit kommen wir 
wieder auf Simmels Gedankenbahnen, und ich will, wie geſagt, 
nicht vorgreifen. 

Im übrigen iſt dieſer Abſchnitt über Goethes Charakter mehr 
zu tadeln, als zu loben. Chamberlain beſpricht nacheinander die 
Hauptzüge von Goethes Weſen — die Wahrhaftigkeit, den Tätig— 
feitsdrang, die Ehrfurcht, die Demut uſw. —, wie fie längſt jedem 
bekannt ſind, der ſich mit Goethe und der Goetheliteratur be— 
ſchäftigt hat. Was er aus dem Eigenen dazutut, iſt eigentlich 
nichts als eine höchſt fehlerhafte Anordnung und Ableitung dieſer 
weſentlichen Züge. Die „Grundpfeiler“ von Goethes Charakter 
ſollen bilden die Wahrhaftigkeit und „der Trieb zum Handeln“, 
eine höchſt dilettantiſche Einteilung. Um Goethes Eigenart wirklich 
zu erfaſſen, dazu bedarf es anderer Kategorien. Sehr lautere und 
ſehr aktive Naturen laſſen ſich doch ſicherlich unter den Größen 
der Geſchichte, und nicht nur unter ihnen, in Fülle finden. Und 
was für eine Künſtelei und Gewaltſamkeit iſt es, wenn Chamberlain 
aus dieſen Grundzügen ſämtliche anderen Charaktereigenſchaften 
Goethes ableitet! So ſoll z. B. das für Goethe ſo bezeichnende 
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Sichbeſchränken ſowie ſein Wille zum Entſagen, ſeine Geduld und 
Gelaſſenheit ſich aus ſeiner Wahrhaftigkeit ergeben, während dieſe 
Züge doch offenbar weit eher als Konſequenzen ſeines Betätigungs- 
und Schaffensdranges zu begreifen find, da der Ungeduldige, Un⸗ 
ruhige, der Selbſtbeſchränkung und Entſagung Unfähige ſeine Kraft 
zerreibt und daher nichts zuſtande bringt. 

In dem Abſchnitt über Goethes intellektuelle Eigenart, der 
ſeltſamerweiſe betitelt iſt „der Verſtand“, ſchildert Chamberlain — 
zum Teil nicht übel — als ein Spezifikum Goethes, was mehr 
oder weniger allen geiſtig produktiven Menſchen eigen iſt. Alles 
echte Denken geht von der ſinnlichen Wahrnehmung aus, greift 
auch immer wieder auf ſie zurück, bearbeitet den durch ſie ge— 
gebenen Stoff begrifflich und führt, wenn es die Erkenntnis wirk- 
lich fördern ſoll, zu ſchöpferiſchen, geſtaltenden Ideen, mit denen 
wir die Wirklichkeit ordnen, deuten und uns geiſtig unterwerfen. 
Und immer werden dieſe Prozeſſe als ein oft ſchweres inneres 
Ringen empfunden. Der Erfahrungsſtoff drängt ſich bunt und wirr 
heran, den Geiſt beunruhigend und beengend, und dieſer kann ſich 
des Chaos nur erwehren, wenn er es zum Kosmos umſchafft. Das 
gelingt oft erſt nach langem Suchen, Grübeln und Brüten. Und 
immer kommt dann die Erlöſung wie ein Geſchenk des Himmels. 
Die Idee blitzt auf, in ihrem weißen Lichte klärt und entwirrt ſich 
das Dunkle und Verworrene, und der Geiſt feiert ein Freudenfeſt. 
Goethes Naturerforſchung, vor allem ſeine Bemühungen um die 
Metamorphoſe der Pflanzen, iſt ein ganz beſonders deutliches und 
eindrucksvolles Beiſpiel für dieſes endlich vom Sieg gekrönte Ringen 
des Geiſtes, und Chamberlain hat dieſes Beiſpiel in dem Kapitel „Der 
Naturerforſcher“ vortrefflich dargeſtellt, allein er vergißt, daß es 
ſich dabei nicht um etwas Singuläres, ſondern um etwas durchaus 
Typiſches handelt. Was Goethe als Denker wirklich unterſcheidet, 
das hat Chamberlain wohl empfunden aber nicht klar und wider- 
ſpruchsfrei zu ſagen vermocht, während Simmel es mit wenig Worten 
deutlich zu machen weiß. 

Das Kapitel „Der praktiſch Tätige“ iſt weſentlich berichten— 
den Charakters und daher von den Seltſamkeiten und Fehlern frei, 
die den pſychologiſchen und polemiſchen Partien des Buches anhaften. 
Es betont zunächſt einmal mit vollem Rechte die hohe Bedeutung, 
die Goethe ſtets der praktiſchen Tätigkeit beilegt und die ſie tatſächlich 
auch für ihn gehabt hat. Goethe gehörte ja keineswegs zu den 
fragwürdigen Spezies der Dichter, die nichts als Dichter ſind. 
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Goethe hätte es fein können — das Schickſal gewährte ihm die 
Freiheit dazu —, aber er wollte und konnte das Dichten nicht 
zum Lebensberuf machen. Viel zu ſtark war in ihm die Lebenskraft 
und der Drang zu handeln, als daß er es in dem kühlen Abſeits 
des Künſtlertums lange Zeit hätte aushalten können. Er wollte 
das Leben nicht nur betrachten und darſtellen, ſondern vor allen 
Dingen leben. Er wollte wie jeder vollkräftige Menſch in aller- 
erſter Linie mitmachen und wirkend die lebendige Gegenwart er⸗ 
füllen und geſtalten. Daher dürſtete er nach einer Tätigkeit, die 
ſeinen Kräften wirklich entſprach und ihn innerlich feſſelte. Die 
Frankfurter Anwaltspraxis vermochte dies nicht. Aber in Weimar 
fand er, was er ſuchte. Chamberlain verſteht es vortrefflich, uns 
einen Begriff zu geben von der ſeinen Bedürfniſſen und Anſchauungen 
aufs beſte entſprechenden, eigentümlichen Mittelſtellung zwiſchen 
Fürſt und Volk, die er in Weimar gehabt hat, ſowie von dem, was 
er in dieſer Stellung geleiſtet hat. Er zeigt, wie Goethe, echt 
fürſtlich, ſelber ſtets nur die Direktiven gab, die eigentliche Arbeit 
aber anderen überließ, und zwar den tüchtigſten Leuten, die er 
mit gutem Blick herauszufinden wußte; wie er es ſich dadurch 
möglich machte, auch in der Verwaltung eine erſtaunliche Vielſeitig— 
keit zu bewahren; wie er ohne eine Spur von Ehrgeiz auch als 
Staatsmann ſtets rein der Sache hingegeben war, in dem Bewußt⸗ 
ſein, ſo zugleich ſeine Perſönlichkeit am beſten zu bilden; wie er 
ſeine Untergebenen wohlwollend und unbureaukratiſch zu behandeln 
und dabei doch ſeine Würde energiſch zu wahren verſtand. Schließ— 
lich gibt Chamberlain drei ausführliche Beiſpiele für Goethes ziel— 
bewußte, beharrliche Tätigkeit als Staatsbeamter: die Gründung 
der Jenaer Literaturzeitung, die Reorganiſation der Univerfitäts- 
bibliothek in Jena und endlich die höchſt leidvolle Direktion des 
Weimarer Theaters. Seine Darſtellung, hier überall ebenſo treffend 
wie feſſelnd, gipfelt in dem Satze: „Goethes Leben iſt ohne die 
amtliche Tätigkeit undenkbar“ und iſt in der Tat ſehr geeignet, die 
verbreitete Anſchauung zu zerſtören, als ſei es eigentlich recht ſchade, 
daß Goethe ſo lange Zeit der praktiſchen Tätigkeit gewidmet habe, 
da er doch in dieſer Zeit ſo viele dichteriſche Werke hätte ſchaffen 
können. Dieſe Anſchauung verkennt den innerſten Kern des Goethe— 
ſchen Weſens. Ein Goethe, der Tag für Tag am Schreibtiſch 
ſitzt und wie Ibſen oder G. Hauptmann Werk auf Werk hervor- 
bringt, iſt eben nicht Goethe. Seine Dichtungen waren eigentlich 
überhaupt nicht Werke, ſondern Früchte, die reiften, wenn ihre 
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Zeit gekommen war. Sie haben ſein Leben nicht verzehrt, ſondern 
nur abgebildet. Darum hat er gewiß weniger gedichtet, als er 
bei anderer Anwendung ſeiner Werke hätte dichten können, aber 
darum iſt auch ſeine Poeſie von ſo unvergleichlicher Lebensfülle 
und Geſundheit, und er ſelbſt als Dichter unendlich fern von dem 
erſchütternden Bekenntnis, das der große Norweger in „Wenn wir 
Toten erwachen“ über ſein Leben und ſeine Werke abgelegt hat. 

Das vierte Kapitel, „Der Naturerforſcher“, hat, ſoviel 
ich ſehe, in der Kritik allgemeine Anerkennung gefunden. Man hat 
mit Bewunderung davon geſprochen und es hoch über die anderen 
Teile des Buches erhoben. Ich kann mich dieſem Urteil nicht 
anſchließen. Gewiß, das Kapitel enthält wertvolle Gedanken und 
iſt, im ganzen genommen, eine achtbare und verdienſtliche Leiſtung, 
es iſt aber keineswegs frei von den Gebrechen, die dem ganzen 
Buch anhaften und ſeinen Wert ſtark herabmindern oder in Frage 
ſtellen. 

„Feſſelte Karl Auguſt als heiliges Schickſal“ den zerſtreuenden 
Dämon des hin und her flackernden Lebenslaufes, ſo war es die 
Erforſchung der Natur, die den innen wühlenden Feind — die 
überreiche Begabung, die Zerſplitterung, Irreſolution, Maßloſig— 
keit — für immer bändigte. Hier ſchlug der Geiſt Wurzeln; hier 
blieb er bis ans Lebensende verankert; Frieden, Reichtum, Er⸗ 
füllung ſchenkte ihm der Verkehr mit der Natur.“ (S. 347.) Mit 
dieſen Worten iſt vortrefflich ausgedrückt, welch hohe Bedeutung 
die naturwiſſenſchaftliche Arbeit für Goethe gehabt hat. Es iſt mit 
ihr, wie mit ſeiner praktiſchen Tätigkeit. Wer ſie für etwas Neben⸗ 
ſächliches, Goethes dichteriſche Produktion Hemmendes und daher 
eigentlich Wegzuwünſchendes hält, dem iſt Goethes innerſtes Weſen 
fremd geblieben. 

Was nun die Bedeutung Goethes als Naturforſcher betrifft, 
ſo iſt ſie — das muß man zugeben — wohl noch nie ſo gewürdigt 
worden, wie es hier von Chamberlain geſchieht. Chamberlain räumt 
Goethe eine Sonderſtellung ein, hoch über dem Heere derer, die 
wir Naturforſcher zu nennen pflegen. Er gibt ihm darum auch einen 
beſonderen Namen, nämlich „Naturerforſcher“. So unverſtändig 
es einſt von der exakten Wiſſenſchaft war, Goethe als Naturforſcher 
zu anathematiſieren, ſo verkehrt iſt es, ihn heute „auf das Niveau 
der nichtigen Tagesmeinungen herabzuziehen, ihn freundlich patro— 
niſierend zu einem „Vorläufer Darwins“ zu ſtempeln, ſeine Farben— 
lehre als „nützlich für Künſtler“ paſſieren zu laſſen, und“ — echt 
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Chamberlainſch ausgedrückt — „was es ſonſt noch an empörenden 
Plattheiten gibt.“ Chamberlain ſieht Goethe als Naturforſcher auf 
einſamer Höhe. „Das Werk dieſes Weltengenius, das naturgeſtal⸗ 
tende, welches nicht weniger gewaltig iſt als irgendein Größtes, 
was er ſonſt geſchaffen —, wird wie das der anderen Zuhöchſt⸗ 
begabten einſam emporragen, ein Bruchſtück und doch vollendet, 
eine Schöpfung, an die keiner heranzukommen vermag, um ſie zu 
vervollſtändigen.“ (S. 255.) Das iſt in der Hauptſache ſicherlich 
richtig. Welcher Goethekenner hätte bei der Beſchäftigung mit dem 
Naturforſcher Goethe nicht das beſtimmte Gefühl, daß er nicht ohne 
weiteres in eine Reihe mit den übrigen Forſchern zu ſtellen iſt? 
Den Unterſchied in klare Begriffe zu bringen, iſt freilich ſchwer, 
und wie mir ſcheint, iſt es auch Chamberlain nicht völlig gelungen. 

Wie bei der Beſchreibung von Goethes intellektueller Eigenart 
kommt er auch hier mit einer grundlegenden Entſcheidung, die bei 
genauerem Zuſehen keineswegs geeignet iſt, Klarheit zu verbreiten. 
Man kann, ſo erklärt er, in der Erforſchung der Natur zu ſubjektiv 
verfahren, aber auch zu objektiv. Jenes tat der Grieche, dieſes der 
Germane. Der Grieche enträtſelte und bezwang die Natur nicht, 
wie wir ſie heute enträtſelt und bezwungen haben, weil er dazu 
neigte, das „Hauptgewicht auf das Subjekt zu legen“. Der Germane 
aber, der „den Schwerpunkt der Frageſtellung vom Subjekt aufs 
Objekt zu“ verſchob, hat ſich der Natur zu ſehr hingegeben und 
darüber das Subjekt und ſeine ewigen Bedürfniſſe zu ſehr außer 
acht gelaſſen. Goethe nun, das iſt Chamberlains Meinung, verfällt 
weder in den einen noch in den anderen Fehler, ſondern er ſtellt 
ſich „genau in die Mitte zwiſchen Subjekt und Objekt“. In ihm 
vereinigen ſich alſo Griechentum und Germanentum. Denn er iſt 
nach Chamberlain im Sammeln, Beobachten und Experimentieren 
„der entſchiedene Nichtgrieche und der ausgeſprochene Germane“, 
zugleich aber iſt er „der deutſche Plato“, der unabläſſig bemüht iſt, 
Ideen, das ſind „Gedankengeſtalten oder Geſtaltungsprinzipien, zu 
erzeugen, um mittels ihrer die Ueberfülle der geſammelten Tatſachen 
zu ordnen, zu geſtalten und geiſtig faßbar zu machen. Hierin iſt 
ſicherlich etwas Richtiges enthalten. Aber es ſteckt tief in Irrtümern 
und Verſchwommenheiten, es ſchimmert nur wie ein Licht durch 
dichten Nebel. Chamberlain hat es verſäumt, die Begriffe, mit 
denen er hier operiert, ſcharf zu beſtimmen, was unerläßlich war, 
wenn Unklarheiten, Fehler und Widerſprüche vermieden werden 
follten. Er redet vog Subier Objekt, als ob dieſe Begriffe 
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eindeutig und erkenntnistheoretiſch ebenſo trennbar wären, wie gram⸗ 
matiſch. Das iſt aber ganz und gar nicht der Fall. Kant, auf 
deſſen Worte Chamberlain doch ſchwört, hat uns gelehrt, daß es 
ein abſolutes Objekt für uns nicht gibt, da das Objekt überhaupt 
erſt durch die formende Tätigkeit des erkennenden Subjekts zuſtande 
kommt. Objektivität iſt im Grunde nichts anderes als Subjektivität, 
nur freilich keine beliebige, willkürliche, individuelle Subjektivität, 
ſondern die allgemeine und notwendige. Man kann alſo in der 
Wiſſenſchaft wohl von einem verwerflichen Subjektivismus reden, 
was aber die Behauptung, die Germanen nähmen als Naturforſcher 
ihren Standort „zu nahe am Objekt“, für einen Sinn haben ſoll, 
iſt von den Kantiſchen Vorausſetzungen aus unerfindlich. Der Ge— 
danke, man könnte beim Forſchen zu objektiv ſein, iſt für Kant 
und nicht bloß für Kant, einfach ein Ungedanke. Objektivität, d. h. 
die möglichſte Ausſchaltung alles Individuellen, das Beſtreben, inner— 
halb der Grenzen des für alle Subjekte Gültigen zu bleiben, iſt 
identiſch mit Wiſſenſchaftlichkeit. Auch Goethe dachte nicht anders. 
Was ihn unterſcheidet, iſt das Bemühen, der Zerſpaltung des Sub— 
jektes zu wehren und das Erkennen als Lebensäußerung des ganzen 
Menſchengeiſtes zu faſſen. 

Chamberlain gerät mit feiner verkehrten Unterſcheidung unver» 
meidlich in Widerſprüche. So, wenn er (S. 375) erklärt, daß die 
heutige exakte Wiſſenſchaft „ein ſo willkürlich menſchliches Element“ 
enthalte, „daß jeder Gegenſtand in ein Prokruſtesbett zu liegen 
kommt“. Unſere heutige Phyſik ſei „ein Biegen und Beugen der 
Natur, bis ſie den Anſprüchen des Menſchengeiſtes ſich fügt“. Wie 
reimen ſich dieſe Sätze mit der Theſe, unſere moderne Forſchung 
jet zu wenig ſubjektiv, trete dem Objekt zu nahe? . 

Nein, mit den Begriffen „Subjekt und Objekt“, zumal wenn 
man fie unkritiſch gebraucht, iſt die Eigenart von Goethes Natur- 
forſchung nicht zu faſſen. Was Chamberlain eigentlich ſagen will 
und an anderen Stellen auch ſagt, iſt, daß Goethe zu ſehr Sinnen— 
menſch war, um die völlig abſtrakten Wege der exakten Wiſſenſchaft 
zu gehen oder gutzuheißen. Er wollte, Künſtler durch und durch, 
der Natur auch in der Forſchung die Sinnenfältigkeit und Lebendig— 
keit bewahren. Daher bekämpfte er die mechaniſtiſche Wiſſenſchaft, 
welche die Natur in Atome zerſtückelt und ihre bunte Lebensfülle 
in tote Rechenexempel verwandelt. Die Fachleute, findet er, „ver— 
unnaturen die Natur“ und bringen es dahin, daß man „vor lauter 
Kram die Natur nicht mehr ſieht“. Sie zerſtören mit ihrer mecha— 
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niſchen Methode, wie die „zweckloſe Kraft“ der Elemente, die Farbe 
und die Geſtalt, alſo gerade das, was die Anſchauung, die „Welt 
des Auges“ ausmacht. Demgegenüber gehört Goethes naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe durchaus eben der Farbe und Geſtalt, den 
Komponenten der ſichtbaren Welt. Sein Ziel iſt, „das Ganze in 
der Anſchauung gewiſſermaßen zu beherrſchen“. Dieſem Zwecke 
dient ſeine Farbenlehre, die im Unterſchiede von der phyſikaliſchen 
Optik, mit der ſie im Grunde nichts zu tun hat, ſich durchaus an 
die Anſchauung hält und uns lehrt, „in der uns umgebenden Natur 
tauſend Dinge zu bemerken, für die wir bisher ſozuſagen keine 
Augen hatten.“ Ebenſo verhält es ſich mit Goethes Metamorphoſen⸗ 
lehre. Die Urpflanze iſt eine Idee, ein allen Pflanzen gemeinſames 
Geſtaltungsprinzip, ein Geſetz der Bildung und Umbildung der 
Pflanzenorganismen, das es uns ermöglicht, im Beſonderen das 
Allgemeine, im Vielfachen das Einfache, im Zerteilten das Ganze 
zu ſehen. Daß ſie freilich für Goethe nicht bloß eine Idee war, 
davon ſpäter. 

Man kann die Eigenart von Goethes Naturerforſchung auch 
damit begreiflich machen, daß man das unſeren größten Klaſſikern 
gemeinſame Streben nach Totalität des menſchlichen Seins 
in ihr aufzeigt. Schiller hatte in ſeinen „Briefen über die äſthe⸗ 
tiſche Erziehung des Menſchen“ die Zerſtückelung beklagt, zu der 
der moderne Staat und die Wiſſenſchaft den Menſchen verdammten. 
Und ſicherlich tut die Wiſſenſchaft mit ihrer fortſchreitenden Speziali⸗ 
ſierung viel dazu, den Menſchen immer mehr zu einem „Fragment“ 
zu machen und der lebendigen Ganzheit und damit der Schönheit 
zu berauben. Schiller empfahl als Gegenmittel gegen dieſe Frag⸗ 
mentariſierung bekanntlich die Kunſt. Sie, die alle ſeeliſchen Kräfte 
gleichmäßig beſchäftigt und Geiſt und Sinnlichkeit zur Einheit ver⸗ 
knüpft, ſie ſollte den als Geiſt zum bloßen Intellekt entarteten, in 
Leib und Geiſt zerſpaltenen Menſchen wieder zu einem einheitlichen 
Ganzen, zum vergeiſtigten Leibe, zum verkörperten Geiſte machen. 
Der Gedanke, die Wiſſenſchaft ſelbſt umzugeſtalten, ſie ihres ver⸗ 
einſeitigenden, zerſtückelnden Charakters zu berauben, iſt Schiller 
nie gekommen. Er war, als geborener Kantianer, eine zu kritiſche, 
zu ſcharfen Unterſcheidungen geneigte Natur, als daß er es ſich 
hätte einfallen laſſen, die Wiſſenſchaft aus ihrem Wege abzulenken 
und der Kunſt anzunähern. Goethe aber, der die von Schiller 
gedachte und gepredigte Totalität des Menſchenſeins weit ſtärker 
als dieſer ſelbſt lebte und in ſich darſtellte, er ſcheute ſich keines⸗ 
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wegs vor dem Verſuch, Wiſſenſchaft und Kunſt bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade zu vermählen und ſo auch die Wiſſenſchaft zu einem 
Arbeitsfelde zu machen, auf dem der ganze Menſch ſich betätigt. 
Chamberlain zitiert (S. 312) folgende Sätze aus der Farbenlehre: 
„Um einer ſolchen Forderung ſich zu nähern (nämlich alle unſere 
Fähigkeiten zu höherer Entfaltung anzuregen), ſo müßte man keine 
der menſchlichen Kräfte bei wiſſenſchaftlicher Tätigkeit ausſchließen. 
Die Abgründe der Ahndung, ein ſicheres Anſchauen der Gegenwart, 
mathematiſche Tiefe, phyſiſche Genauigkeit, Höhe der Vernunft, 
Schärfe des Verſtandes, bewegliche, ſehnſuchtsvolle Phantaſie, liebe— 
volle Freude am Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden zum 
lebhaften, fruchtbaren Ergreifen des Augenblicks.“ Wie deutlich 
iſt hier für die Wiſſenſchaft gefordert, was im echten Kunſtſchaffen 
immer und notwendig vorhanden iſt! Und Goethe hat als Natur- 
forſcher ſeinerſeits dieſe Forderung auch erfüllt. Er hatte eine 
inſtinktive Abneigung wie gegen die Logik ſo gegen die Mathematik, 
weil beide völlig abſtrakt ſind und „der liebevollen Freude am 
Sinnlichen“ keinen Raum geben. Daher vermied oder verwarf er 
diejenigen Teile der Naturwiſſenſchaft, die weſentlich mathematiſch 
verfahren und ſich vom Konkreten völlig entfernen und hielt ſich 
ſelbſt ganz an das Sinnfällige, um in ſeiner Erforſchung die von 
Schiller in der Wiſſenſchaft vermißte Totalität des inneren Seins 
zu betätigen und darzuſtellen und ſo nicht nur unſere Kenntnis 
und Beherrſchung der Natur zu erweitern, ſondern auch zur Aus— 
bildung des Subjekts, zur Förderung perſönlicher Kultur, beizu— 
tragen, — ein grandioſer Verſuch, der ewig denkwürdig und ganz 
gewiß auch nachahmenswert iſt, der aber freilich, wie Chamberlain 
richtig bemerkt, nur einem Goethe ganz gelingen konnte und über⸗ 
dies bei gewiſſen Zweigen der Naturwiſſenſchaft, und zwar den 
eigentlich „exakten“, ſchlechterdings keine Nachahmung finden kann. 

Chamberlain entwickelt dieſe Gedanken in ſeiner eifrigen Bered— 
ſamkeit zum Teil recht eindrucksvoll und treffend, ich vermiſſe 
nur hier wie faſt überall in ſeinem „Goethe“ diejenige Klarheit, 
Ueberſichtlichkeit und Widerſpruchsfreiheit, die zur rechten Belehrung 
notwendig gehört. 

Die Widerſpruchsfreiheit fehlt auch in Chamberlains Beur— 
teilung von Goethes naturwiſſenſchaftlichen Tendenzen. Goethe 
hat „die Eigenart und die Berechtigung des exakt⸗mechaniſchen Stand⸗ 
punktes und ſeiner „auf techniſche Einheit“ (im Unterſchiede von 
der „architektoniſchen Einheit“, die Goethe anſtrebt) gerichteten Ideen 
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nie recht eigentlich eingeſehen und anerkannt, vielmehr dieſen Stand- 
punkt und dieſe Ideen auf ihrem eigenſten Gebiete bekämpft.“ 
(S. 305.) „Es gab Augenblicke, wo er gar keine ‚tote Materie“ 
zugeben wollte und gegen jede mechaniſche Anficht ‚unempfänglich, 
ja unleidfam‘ war.“ (S. 346.) Chamberlain teilt dieſe Anſchauung 
natürlich nicht, ſondern er erklärt ſie für „eine Schwäche, die die 
Urſache endloſer Verwirrung“ geworden ſei. Er ſelbſt iſt ſich völlig 
klar über die Berechtigung der von Goethe abgelehnten Forſchung. 
„Nichts, was wir Menſchen zu wiſſen imſtande ſind, iſt gewiſſer 
als die Berechtigung der mechaniſchen Naturforſchung.“ (S. 306.) 
Ihre Erfolge beweiſen das aufs klarſte. „Wer ihre Leiſtungen 
nicht kennt und deren Eigenart nicht begreift, iſt zu beklagen, wer 
ſie leugnet, iſt der Gegenrede nicht wert.“ (S. 380.) Sie wird 
geleitet von dem „richtigen Inſtinkt“, die Natur ſelbſt zu Worte 
kommen zu laſſen, im Gegenſatz zum einzelnen, wenn auch noch 
ſo begabten, der Natur gegenüber nichtsdeſtoweniger unzulänglichen 
Hirn.“ (S. 249.) Und ſie iſt nun einmal genötigt, ihre geſamte 
Symbolik den materialiſtiſchen Vorſtellungen zu entnehmen, weil 
ſie als einziger Gegenſtand den Stoff und als einziges Deutungs- 
gebiet die Bewegung zugewieſen erhielt; weswegen ſie ſich notwendig 
einer materialiſtiſchen Sprache bedienen muß und ein frommgläubiger 
Newton ſich als Naturforſcher nicht anders ausdrückt als jeder 
dogmatiſche Materialiſt.“ (S. 282.) „Es handelt ſich alſo nicht 
um einen Kampf für Goethe und gegen die exakte Mechanik, 
ſondern um einen Kampf für das Exiſtenzrecht anderer Welt— 
anſchaungen neben der mechaniſchen.“ (Von mir geſperrt.) 
(S. 380.) Mit aller nur wünſchenswerten Beſtimmtheit ſpricht 
Chamberlain dies aus. Wenn er es nur nicht immer wieder ver— 
gäße und ſich mit Goethe, in der Verfechtung ſeiner Methode, 
höchſt ungerecht gegen die exakte Forſchung ereiferte! Gewiß, er 
hat ein gutes Recht, die Schale ſeines Zornes auszugießen über 
die Häckel und Oſtwald, die das ehrliche Gewand des Forſchers, 
das ſie mit Ruhm trugen, in einen Philoſophenmantel umgearbeitet 
haben, für den der Stoff doch längſt nicht ausreichend war; die 
den Teil für das Ganze nehmen und die Geſetze, die auf ihrem 
Sondergebiete gelten, für abſolute Wahrheiten halten und als Dogmen 
verkündigen. Er hat ein Recht, gegen die Mathematik zu eifern, die 
ihre Grenzen überſchreitet, die ſieben Welträtſel im Handumdrehen 
löſt und damit „eine Vernichterin von vielem wird, ohne das es 
nicht wert iſt ein Menſch zu ſein“. Wir gönnen, ja, wir danken 
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ihm hier ein kräftiges Wort, und jeder tiefer Gebildete wird ihm 
beiſtimmen, wenn er z. B. die ohne philoſophiſche Beſinnung auf 
die „bloße Erfahrung“ pochenden Forſcher folgendermaßen abfertigt: 
„Die Phraſe von der ‚bloßen Erfahrung‘ als Prinzip der Natur— 
forſchung, gegen die Goethe ſich ereifert, wird noch heute unter 
uns mit prieſterlicher Arroganz von leitenden Naturforſchern ver— 
kündet, als ſei hiermit ein Höhepunkt erreicht, von wo aus ſie, 
mitleidig überlegen, alles Streben, Irren und Hoffen der Menſchheit 
zu ihren Füßen erblickten; und doch drückt dieſes Wort nichts 
weiter aus als eine bedauerliche Unfähigkeit zu beſonnenem Denken, 
als die Philiſterei philoſophiſch unzulänglicher Menſchen, und iſt 
in Wirklichkeit ein ſinnloſes Silbengeklapper, neben welchem jedes 
Credo eines Kongonegers Verehrung verdient.“ (S. 301.) Gewiß, 
wer den Begriff der Erfahrung mißbraucht, um darauf eine mate— 
rialiſtiſche Philoſophie zu gründen, der verdient eine Zurechtweiſung. 
Er gleicht einem Manne, der ein Schloß mit einem anderen Schloſſe 
aufſchließen will, das er lächerlicherweiſe für einen Schlüſſel hält. 
In dem Begriff der Erfahrung ſind ja die ſieben Welträtſel, die 
er mit ihr löſen will, ſchon alleſamt enthalten. Und wenn der 
theoretiſche Phyſiker oder der Chemiker glaubt, ihm erſchließe ſich 
der Kern der Dinge, er tue einen Blick hinter die Erſcheinungs— 
welt, deren bunte Schleier die übrige, ihren Sinnen trauende Menſch— 
heit täuſche, ſo fehlt es auch ihm an der rechten Beſinnung. In 
Wahrheit bleibt auch er mit ſeinen abſtrakteſten Formeln und Be— 
rechnungen ganz und gar in der Erſcheinungswelt, ja, in gewiſſer 
Hinſicht rückt er der Wirklichkeit ſogar ferner, als der naive Menſch, 
der die Welt ganz ſo nimmt, wie er ſie in der Wahrnehmung 
erfaßt. Denn die Atome, Jonen und Elektronen ſind ja etwas 
aus der Wahrnehmung, die wir erleben, nur Erſchloſſenes, nach 
Analogie mit der tatſächlichen Wahrnehmung Gedachtes, alſo ge— 
wiſſermaßen Gegenſtände einer hypothetiſchen, bloß ge— 
dachten Wahrnehmung, einer Wahrnehmung zweiten 
Ranges. Wenn wir das Rot, das wir empfinden, auf Aetherſchwin— 
gungen von unvorſtellbarer Kleinheit und Schnelligkeit zurückführen, 
ſo ſind wir keineswegs „hinter“ das Rot gekommen, haben es 
nicht im mindeſten „erklärt“, ſondern wir haben uns das Rot 
nur in einer beſtimmten, zweckmäßigen Weiſe zurechtgelegt und, 
un ui ausholagd Sv“ ‘pnagend dean auen e 89 ach dran 
aufgelöſt“. Denn die Aetherteilchen, deren Schwingungen der 
Getaſtetes umgewandelt, den ſchärfſten Sinn in den ſtumpfſten 
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Farbenempfindung mechaniſch entſprechen, find ſelbſt natürlich farb— 
los, aber nach Analogie der Taſtwahrnehmungen als etwas Aus⸗ 
gedehntes, Körperhaftes, dem Druck Widerſtrebendes zu denken. 
Genug, wer ſich der Mechanik verſchreibt und, farbenblind 
für andere, ebenſo berechtigte und notwendige Anſchauungen, in 
ihr die abſolute Wahrheit erblickt, der iſt auf einem jämmerlichen 
Irrwege, einem Irrwege, der ſchließlich zur Barbarei, zur Zer- 
ſtörung alles deſſen führen muß, was den Menſchen erſt zum Men⸗ 
ſchen macht. Dies in der eindrucksvollſten Weiſe und zum Teil 
auch ſehr einleuchtend in ſeinem „Goethe“ verkündigt zu haben, 
iſt unſtreitig ein Verdienſt Chamberlains, das wir ihm nicht ver- 
geſſen wollen. Denn wenn auch der Weck- und Warnruf, den er 
erſchallen läßt, ja keineswegs neu iſt, ſo hat er doch bei ihm eine 
beſondere Klangfarbe und Intenſität, abgeſehen davon, daß heute 
in dieſer Sache jeder Rufer zu begrüßen iſt. Die ſogenannte „natur- 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung“, dieſer fürchterliche Erſatz des 
früher die Maſſen beherrſchenden Chriſtentums, hat ja eine Ver⸗ 
breitung gefunden, die ſicherlich zu einer ernſten Gefahr für die 
geiſtig⸗ſittliche Fortentwicklung des Volkes zu werden angefangen 
hat. So ſchlimm, wie Chamberlain die Sache hinſtellt, ſteht es 
nun freilich doch nicht. Es iſt eine ſtarke Uebertreibung, wenn er 
behauptet, daß „faſt unſer geſamtes Denken und Forſchen“ heute 
in der barocken „Mythologie“ des Materialismus lebe und webe, 
und daß innerhalb der Naturwiſſenſchaften nur einzelne „denkende 
Forſcher exakteſter Richtung“ von dem Wahne frei ſeien, die aber 
fo wenig gehört würden „wie diejenigen römiſch-katholiſchen Geiſt— 
lichen, welche die Notre dame-de-Lourdes und ähnliche Mißbräuche 
aufrichtig beklagen.“ Soviel ich ſehe, iſt der Materialismus in 
den Kreiſen unſerer Naturforſcher ſtark im Rückgange begriffen, 
wie ſich ſchon darin zeigt, daß ſie Häckel und Oſtwald bei ihren 
philoſophiſchen Dilettantereien und moniſtiſchen Seelenfiſchzügen 
keineswegs Gefolgſchaft leiſten. In der weit überwiegenden Mehr- 
zahl halten ſie ſich heute, wie mir ſcheint, durchaus in ihren Grenzen 
und ſind, Kantiſch geſchult, fern davon, die Geſetze der Bewegung, 
die ſie aufſtellen, für abſolute Wahrheiten und für wirkliche „Er— 
klärungen“ (S. 376) der Phänomene zu halten. Schon Kirchhoff, 
ein doch Chamberlain ſicherlich bekannter Klaſſiker der theoretiſchen 
Phyſik, hat es ausgeſprochen, daß die Mechanik die phyſikaliſchen 
Vorgänge keineswegs erkläre, ſondern lediglich auf eine beſondere, 
genauere Art beſchreibe. Dazu kommt, daß Chamberlain, wie ſchon 
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geſagt, immer wieder die exakte Forſchung angreift, auch wo ſie 
durchaus auf ihrem Gebiete geblieben iſt. So tadelt er (S. 286) die 
Naturwiſſenſchaft deswegen, weil ſie „nur noch eine Technik für 
den Spezialforſcher“ und daher „für den denkfähigen, gebildeten 
Laien unbegreiflich“ geworden ſei, und wirft ihr vor, mit ihrer 
Unbegreiflichkeit das Anwachſen eines „traurigen Myſtizismus“ unter 
uns verſchuldet zu haben. Dieſe „Unbegreiflichkeit“ iſt doch aber 
ein unabänderliches Attribut der von Chamberlain als vollbe— 
rechtigt anerkannten exakt mathematiſchen Forſchungsmethode. Mit 
einer Phyſik, die „dem denkfähigen, gebildeten Laien“ ohne weiteres 
„begreiflich“ wäre, kann man nun einmal keine Planetenbahnen 
berechnen und keine drathloſe Telegraphie erfinden. — Es brauchte 
auch für den Kantianer gar nicht zum Entſetzen zu ſein, wenn 
Jacques Loeb eine aufopfernde Handlung mechaniſch oder chemiſch 
„erklärt“. Es wäre nur dann zum Entſetzen, wenn Jacques Loeb 
in der Aufopferung wirklich „lediglich“ „eine chemiſche Reaktion“ 
fähe, die man durch eine geeignete Serum⸗Einſpritzung verhindern 
könnte. Denn, wie Chamberlain ſelbſt ſagt, „die Wiſſenſchaft kann 
und darf nicht anders denken“. Die exakte, materialiſtiſch orientierte 
Forſchungsmethode iſt nun einmal das einzige Mittel, um über 
die pſychiſchen Vorgänge wirklich diejenige Gewalt zu gewinnen, 
die wir im Intereſſe der Heilkunſt anzuſtreben haben. Der beſte 
Gewährsmann hierfür iſt Kant, der bekanntlich die Wiſſenſchaft 
als wahre Wiſſenſchaft nur in dem Maße gelten ließ, als ſie 
Mathematik enthält, und der erklärt hat, wir könnten bei „aſtro⸗ 
nomiſcher Kenntnis“ des Gehirns — dem Ziel der Gehirnforſchung 
— eine menſchliche Handlung ſo genau vorausberechnen wie eine 
Sonnenfinſternis. Solange die mediziniſche Wiſſenſchaft in ihren 
Grenzen bleibt und ihre „Erklärungen“ pſychiſcher Phänomene nur 
auf ihrem Gebiete praktiſch und theoretiſch verwertet, iſt ſie durch⸗ 
aus im Rechte, und es iſt eine Inkonſequenz und Ungerechtigkeit, 
wenn Chamberlain ſie immer wieder angreift und die Geſetze, die 
fie aufſtellt, mit Goethe als „chemiſche Philiſtergeſetze“ verſpottet. 
— Anſtatt, wie er eigentlich wollte und müßte, die Goetheſche 
Forſchungsmethode und die exakte nebeneinander zu ſtellen und 
jede in ihrer Art zu würdigen, benützt er die Darſtellung von 
Goethes Denkweiſe zu Angriffen auf die exakte Forſchung, tut, 
als ob die Atomiſtik ein Verbrechen wäre — wobei er, nebenbei 
geſagt, den Fehler macht, das Atom unſerer modernen Chemie für 
emen ausdehnungsloſen Punkt zu erklären, — und behandelt in 
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dem Abſchnitt „die Farbenlehre“ die mathematische Optik und ihre 
Vertreter wie Newton und Lord Kelvin, die doch wahrlich Er— 
ſtaunliches geleiſtet und die Brauchbarkeit ihres Verfahrens be— 
wieſen haben, mit einer ironiſchen, ſchulmeiſterlichen Ueberlegen— 
heitsmiene, die ſehr abſtoßend wirkt und um ſo unberechtigter iſt, 
als, wie ſchon die falſche Auffaſſung des Atoms zeigt, die rein 
phyſikaliſchen Partien dieſes Abſchnitts durchaus nicht in jedem 
Punkte die kritiſche Beleuchtung eines geſchulten Phyſikers vertragen. 

Am allerungerechteſten iſt Chamberlain gegen die moderne 
Entwicklungslehre. Er ſieht in ihr den Beweis eines „geiſtigen 
Tiefſtandes“, deſſen wir uns zu ſchämen hätten. Das Streben der 
Dedſzendenztheoretiker, die Verwandtſchaft der Lebeweſen auf Bluts— 
verwandtſchaft zurückzuführen, bringt ihn ſo in Zorn, daß er es 
nur mit Rückſicht auf Darwins „lauteren Charakter“ unterläßt, 
dieſen großen Forſcher zu beſchimpfen: ſo nennt er ihn wenigſtens 
nur „kindlich“. Goethe habe mit dieſen „der hiſtoriſchen Seuche“ 
entſtammenden Hohlheiten nicht das mindeſte zu tun. Für ihn 
ſei die Verwandtſchaft der Geſtalten etwas rein Ideelles und die 
ganze Welt ein einziger, ungeheurer, zuſammenhängender Organis— 
mus, nicht „ein Darwiniſtiſches Chaos“, während in feiner Um— 
gebung alles „vom Naturforſcher und Philoſophen bis zum Offizier 
im Ruheſtande und bis zur Hofdame“ an die Entwicklung der 
Organismen geglaubt habe. Da wundert man ſich nur, weshalb 
Goethe Geoffroy de St. Hilaire nicht nur nicht eines „hohlen Un— 
gedankens“ geziehen, ſondern ihm ſogar aufs lebhafteſte zugejubelt 
hat, als dieſer in dem bekannten Streit mit Cuvier die Deſzendenz— 
lehre — freilich in einer nicht haltbaren Form — vor das Forum 
der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften brachte. Chamberlain 
vergißt, daß es bei dem Fortſchritt wiſſenſchaftlicher Ideen nicht 
aufs Behaupten ankommt, ſondern aufs Begründen. Behauptet 
worden iſt die Drehung der Erde um die Sonne lange vor Koperni— 
kus, aber Kopernikus hat dieſe Behauptung begründet, und darum 
gebührt ihm der Ruhm dieſer hochbedeutſamen Umkehrung der 
gewöhnlichen Anſchauung. So bleibt auch Goethes Verdienſt in 
der Evolutionsfrage beſtehen, ſelbſt wenn zu ſeiner Zeit die Ab— 
ſtammung des Menſchen vom Affen als Geſprächsthema ſchon bis 
in die Salons der Hofdamen gedrungen war. — Chamberlain 
macht ferner auch hier fälſchlicherweiſe gar keinen Unterſchied zwiſchen 
der evolutioniſtiſchen Forſchung ſelbſt und ihren dogmatiſch moniſti— 
ſchen Ausſchweifungen und Grenzüberſchreitungen. Deſcendenzlehre 
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und Häckelſche Kosmogenie, das ſind doch zwei verſchiedene Dinge. 
Der berüchtigte „Urbrei“ am Anfang aller Dinge würde Goethe 
natürlich ebenſowenig geſchmeckt haben, wie wir Geſchmack daran 
finden. Ganz wie die beſonnenen Forſcher unſerer Tage hielt ſich 
Goethe an die uns faßliche Mitte des Weltlaufs und ließ Anfang 
und Ende auf ſich beruhen. Von „letzten Urſachen“, vom Ent⸗ 
ſtehen, wollte er nichts wiſſen, aber für die erforſchbare Mitte 
empfahl und vertrat er „die genetiſche Methode, deren ſich der 
Deutſche nun einmal nicht entſchlagen kann“. (Cottaſche Jubi⸗ 
läumsausgabe, Band 39, S. 248). Gewiß, ſeine Betrachtungs⸗ 
weiſe war keineswegs mechaniſtiſch, aus einem Keime durch nichts 
als Zufälle die ganze Geſtaltenfülle ſich entwickeln zu laſſen, das 
wäre ihm abſurd erſchienen. Ihm war die Natur ſtets eine „nach 
dem Regelloſen ſtrebende, ſich ſelbſt immer regelnde und ſo im 
Kleinſten wie im Größten durchaus gott- und menſchenähnliche 
Natur“. Er vergaß nie „ihr unzweideutiges Genie“, ihre Schöpfer- 
kraft und Göttlichkeit. Aber zugleich — klaren Auges, wie er 
war — kannte er auch ihre Launen und Tücken, ihre Verſchwendung 
und Grauſamkeit; er wußte, daß fie ihr Ziel oft nur auf wunder- 
lichen Umwegen erreicht, und ſo bin ich überzeugt, daß Goethe 
Darwin, wenn er ihn erlebt hätte, genau ſo zugejubelt haben würde, 
wie er Geoffroy de St. Hilaire zugejubelt hat, und daß er ein 
nach den Ergebniſſen der Deſzendenzforſchung gearbeitetes modernes 
Lehrbuch der Zoologie mit hoher Freude und dem Gefühl einer 
ſchönen Erfüllung ſeiner Hoffnungen geleſen hätte. Statt vieler 
Stellen, die hierfür ſprechen, will ich nur die herrlichen Worte 
anführen, die im zweiten Teil des Fauſt Thales zu Homunkulus 
ſpricht: | 

„Gib nach dem löblichen Verlangen, 

Von vorn die Schöpfung anzufangen! 

Zu raſchem Wirken ſei bereit! 

Da regſt Du Dich nach ewigen Normen 


Durch tauſend, abertauſend Formen, 
Und bis zum Menſchen haſt Du Zeit.“ 


Es iſt doch wohl nicht ſo „unſinnig“, Goethe zum Evolutio— 
niſten und zu einem Vorläufer Darwins zu „ſtempeln“. Dieſe 
evolutioniſtiſche Forſchung ermöglicht ja auch in hohem Maße gerade 
das, worauf Goethes Streben gerichtet war: Die verwirrende 
Fülle von Geſtalten zu ordnen, zu gliedern und geiſtig zu beherrſchen. 
Die „Urſachen“, die mechaniſchen Urſachen, die die Forſchung unter 
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dem Titel des Kampfes ums Daſein vielfach als wirkſam er⸗ 
wieſen hat, hätten Goethe nicht gereizt, wie ſie Chamberlain reizen. 
Denn er, der das einzelne ſtets im Ganzen ſah, hätte ſie für die 
„Bedingungen“ des Werdens erklärt, für die Mittel, deren die 
Natur ſich bedient, um ihre Geſamtabſicht zu erreichen. Die äußeren 
Umſtände waren für ihn weſentlich die Erreger der dem Lebendigen 
innewohnenden plaſtiſchen, organiſatoriſchen Kraft. Dieſe Kraft iſt 
das bei allen „Erklärungen“ Vorausgeſetzte, allen Verwandlungen 
der Lebeweſen zugrunde Liegende. Sie iſt dies aber auch für jeden 
beſonnenen Forſcher. .Wenn die Forſchung davon vielfach überhaupt 
nicht ſpricht, ſo geſchieht dies nicht, weil ſie die Geſtaltungskraft 
der Natur, ihre „Genialität“, leugnete, ſondern weil dieſe nicht 
in ihr Forſchungsbereich fällt, weil ſie das ewige Rätſel und Wunder, 
das Ueberwiſſenſchaftliche und Unerforſchliche iſt. Goethe, der ſich 
bei der oben erwähnten Totalität ſeines inneren Seins nie ganz 
ſo einzuengen und zu zerſpalten vermochte wie der exakte Forſcher, 
hält ſich, wie ſchon geſagt, ſelten lange in den Grenzen des rein 
Wiſſenſchaftlichen. Er verweilt am liebſten „mit Bewußtſein in der 
Region, wo Metaphyſik und Naturgeſchichte ineinander greifen“. Er 
wechſelt ſchnell mit den verſchiedenen Betrachtungsweiſen oder flicht 
ſie gar ineinander, ſo daß ſeine naturwiſſenſchaftlichen Darlegungen 
und Betrachtungen vielfach etwas Schillerndes haben, was ihre 
Lektüre nicht eben leicht macht. Um Goethes Anſchauungen über 
Natur und Welt zu völliger Klarheit zu erheben, dazu gehört deshalb 
eine ganz ſeltene Fähigkeit, ſich in fremde Gedankengänge hinein— 
zufinden und verſchlungene Gedankengeflechte auseinander zu löſen 
und dauernd auseinander zu halten. Simmel beſitzt dieſe Fähigkeit, 
Chamberlain nicht. Er bringt viel Anregung, zugleich aber auch 
Verwirrung ſtatt Klärung. Einen guten Teil der Schuld hieran 
trägt der Umſtand, daß Chamberlain bei der Darſtellung des Goethe— 
ſchen Geiſtes von ſeiner eigenen Denkweiſe nicht abſehen kann. Er 
macht Goethe annähernd zum Kantianer, während in Wirklichkeit 
Goethe der Hegelſchen Anſchauung viel näher ſteht. Die Ideen, die 
in Goethes Schriften eine ſo große Rolle ſpielen, werden von Cham— 
berlain viel zu ſubjektiv, zu idealiſtiſch, zu Kantiſch gefaßt. Goethe 
trennt nicht, wie Chamberlain, Wirklichkeit und Idee, ſo daß ihm 
z. B. die „Art“ nur eine Idee wäre. Vielmehr iſt ihm die Wirklich— 
keit etwas der Idee durchaus Entſprechendes, etwas, worin ſie ſich 
realiſiert. „Ich bin zur Identitätsſchule geboren“, das bedeutet in 
Goethes Munde doch keineswegs nur, wie Chamberlain will: „Ich 
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bin in hohem Grade Ideenbildner“. Doch darüber werden wir bei 
Simmel weitere Aufſchlüſſe finden. 

In einer geradezu komiſchen Verranntheit in ſeine Lieblings⸗ 
ideen zeigt ſich Chamberlain, wenn er Goethe zum grundſätzlichen 
Gegner jeder kauſalen Erklärung macht. Er ſagt: „Goethe verbannt 
aus aller ernſt zu nehmenden Erforſchung der Natur die Frage 
nach Urſprüngen und die Frage nach Urſachen“. Man ſieht hier 
deutlich, wie der Wahn ihn verblendet, der Wahn nämlich, daß 
die Erforſchung urſächlicher Zuſammenhänge, die „ſterile Kauſalitäts⸗ 
jägerei“, wie er es nennt, ein Erzeugnis „jener jüdiſchen Weltan⸗ 
ſchauung ſei“ die, durch den Kirchenglauben eingebürgert, längſt 
in jede Lebensſphäre übergegangen ſei und, in unſerer Naturwiſſen⸗ 
ſchaft genau ebenſo heimiſch wie in den Zellen frommer Mönche, 
unſeren Geiſt wie ein Knochenfraß in ſeinen tragenden Elementen 
zerſtöre“ (S. 310). Es iſt kaum zu glauben. Weil nach dem erſten 
Buch Moſe Gott die Welt gemacht hat, forſcht Darwin wie „Moſes“ 
nach Urſachen und korrumpiert unſeren Intellekt! Und das ſagt 
der Kantianer Chamberlain, der auf S. 306 erklärt: „Kant, auf 
den Goethe ſich gern beruft, hat gezeigt, daß hinter dem mechaniſchen 
Geſetz der Verknüpfung von Urſache und Wirkung ein Geſetz des 
menſchlichen Verſtandes (alſo doch kein Judentum!) liegt, daher es 
unter keinem Vorwande erlaubt iſt, irgendeine Erſcheinung davon 
auszunehmen, da dieſe dadurch zu einem bloßen Gedankending und 
Hirngeſpinſt würde“. Freilich, auf S. 310 heißt es dann wieder, 
dies Geſetz gelte nach Kant nur für die Erſcheinungen, nicht für die 
Dinge an ſich. Was aber hat das zu beſagen, da wir es doch 
immer und ſchlechterdings nur mit den „Erſcheinungen“ zu tun 
haben! Zum Abſchluß dieſer verworrenen Gedanken leiſtet ſich 
dann Chamberlain noch das ſophiſtiſche Fechterſtückchen, daß er 
für „Urſachen“ plötzlich „letzte Urſachen“ einſetzt, nach denen zu 
fragen dann freilich nach Kant wie nach Goethe keinen Zweck hat. 

Das fünfte Kapitel, „Der Dichter“, iſt wohl das ſchwächſte 
im ganzen Buche. Ohne Einſchränkung zu rühmen wüßte ich darin 
eigentlich nur die Stellen, wo Chamberlain ins Einzelne, Konkrete 
geht, vor allem die Beſprechung der „Harzreiſe im Winter“ und 
des „Heiderösleins“), die beide außerordentlich ſchön find. Es 

*) Ich begreife nur nicht, warum Chamberlain ſchreibt „mußte es eben 
leiden“ und im Anhang erklärt: dieſes „mußte“ der erſten Ausgabe ſei der 
jetzigen Leſung „mußt“ vorzuziehen, „welche ſich erſt in der Ausgabe von 


1806 — 10 mitten in den Kriegsunruhen einſchlich.“ Man kann ja „mußte“ 
vor „es“ überhaupt kaum ſprechen. | 
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find zwei leuchtend rote Roſen in einem zum Teil recht ſtrohernen 
Kranze. Denn was Chamberlain hier über Kunſt und Dichtung über⸗ 
haupt und über Goethes Dichtung im allgemeinen vorbringt, iſt faſt 
alles von ſehr zweifelhaftem Wert. Hier führt die Phraſe, das ver⸗ 
ſchwommene, undurchdachte, nicht treffende Wort in einem Grade die 
Herrſchaft, daß man beim Leſen bisweilen Mühe hat, geduldig zu 
bleiben und ſich nicht mit Liebenswürdigkeiten das Herz zu erleichtern, 
wie man ſie von Chamberlain zu lernen ſo reichlich Gelegenheit hat. 
Der Grund hierfür iſt weſentlich darin zu ſuchen, daß Chamberlain 
ſeine kunſtpſychologiſchen und äſthetiſchen Begriffe und Doktrinen 


nicht aus dem Studium der Pſychologie und Aeſthetik geſchöpft hat, 


ſondern aus den Schriften Richard Wagners, dem Chamberlain 
bekanntlich in kritiklos ſchwärmeriſcher Verehrung anhängt. Von 
Wagneriſchem Geiſte iſt dies Kapitel erfüllt. Es dampfen darin die 
Nebel, die in Bayreuth aufgeſtiegen ſind und in denen die Umriſſe 
aller Dinge verſchwimmen. Das zeigen ſchon die Worte, mit denen 
er den Unterſchied der Poeſie von den übrigen Künſten bezeichnet; er 
redet von „Sinnenkunſt“ und „Wahnkunſt“, von „Kunſtwirklichkeit“ 
und „Kunſtwahn“, ja, er ſcheut ſich nicht, den poetiſchen Sinn einen 
„Wahn⸗Sinn“ zu nennen. Dieſe Unterſcheidung fußt auf der grund⸗ 
verkehrten Meinung, daß die Poeſie etwas völlig Unſinnliches, der Poet 
ein reiner „Geiſteskünſtler“ ſei. Man gebraucht freilich oft das Wort 
Poeſie in einem ſo unbeſtimmten Sinne, daß es ungefähr gleichbe⸗ 
deutend iſt mit Phantaſie, Traum und Stimmung. Aber in dieſem 
Sinne iſt Poeſie ein Gemeinbeſitz aller Künſte, auch der „Sinnen⸗ 
künſte“. Poeſie im engeren, eigentlichen Sinne hat im Worte 
genau ſo gut ein ſinnliches Mittel wie die anderen Künſte. Die Ilias 
beſteht keineswegs „ausſchließlich aus Vorſtellungen im Hirne“. 
Vielmehr ſind dieſe Vorſtellungen an die Worte und ihren Rhythmus 
ganz ebenſo geheftet und durch ſie bedingt, wie die Gefühle und Ima⸗ 
ginationen, die ein Gemälde oder ein Muſikſtück erweckt, durch die 
Farben und Klänge bedingt und an ſie geheftet ſind. In Wahrheit 
handelt es ſich nicht um Art-, ſondern um Gradunterſchiede. Der 
dichteriſche Kunſtgenuß iſt immer vorwiegend imaginativ, während 
in den übrigen Künſten das rein Sinnenfällige, das „Senſoriſche“ oft 
ebenſo ſehr, ja vielfach ſtärker wirkſam iſt, als das Imaginative. Doch 
ich erlaube mir, hierfür auf meinen Artikel „Zur Pſychologie der 
Kunſt“ im Aprilheft dieſes Jahrgangs zu verweiſen. Die da beſpro⸗ 
chene vortreffliche „Pſychologie der Kunſt“ von Müller⸗Freienfels iſt 
eine Lektüre, die Chamberlain dringend zu empfehlen wäre. 
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Am Wagneriſch⸗nebelhafteſten ſind begreiflicherweiſe Chamber⸗ 
lains Auslaſſungen über Muſik. Die Muſik nennt er „die Natur⸗ 
kunſt des Ohres“ gegenüber den mehr menſchlichen Künſten des 
Auges, — während es doch in Wahrheit eher umgekehrt iſt, da die 
bildenden Künſte die Natur nachbilden, die Muſik aber kaum Vor- 
bilder in der Natur hat und alſo eine rein menſchliche Schöpfung iſt. 
Für Chamberlain freilich iſt das Gehör „objektiver“ als das Geſicht. 
Nach ſeiner ſehr ſonderbaren Pſychophyſiologie „vermittelt das Ohr 
die Weltentiefen“, „reicht weiter hinaus in die Welt und bringt 
reineres Zeugnis“ als das Auge. Dies Gerede zu widerlegen iſt 
überflüſſig. Es iſt „Wahn-Sinn“, und dabei hat es leider nicht ein- 
mal Methode. 

Daß auf dem ſchwammig⸗unſicheren Boden dieſer äſthetiſchen 
Anſchauungen keine treffende Charakteriſtik der Goetheſchen Poeſie 
erwachſen kann, liegt auf der Hand. Man kann faſt von dieſem 
ganzen Kapitel ſagen, daß das Richtige darin nicht neu, das Neue 
aber nicht richtig oder doch nur halb richtig ſei. Daß Goethe in einem 
ganz anderen, tieferen Sinne, als man das Wort gewöhnlich braucht, 
„Gelegenheitsdichter“ war, iſt fo bekannt, daß ich wirklich nicht be- 
greife, wie Chamberlain ſchreiben kann: „überall leſe ich, Goethe 
habe „auch geniale Gelegenheitsgedichte“ geſchrieben“! (485.) Daß 
Goethe ferner Realiſt und als ſolcher beſtrebt war, nicht „das 
Poetiſche zu verwirklichen“, ſondern „dem Wirklichen eine poetiſche 
Geſtalt zu geben; daß er als Dichter von der höchſten Echtheit, 
„fern von aller Sentimentalität, von allem Haſchen nach Geiſtreich— 
tun (sic), von allem Witz“ und zugleich der formenreichſte aller 
Dichter war, weil er ſich nie wiederholte, nie dichtete, um zu dichten, 
ſondern nur, wenn ein neues inneres Erlebnis in ſeinem Geiſte Ge⸗ 
ſtalt gewonnen hatte und nun zur Formung in Worten drängte, — 
das alles findet man faſt in jedem Buch über Goethe, und in vielen 
durchaus nicht ſchlechter dargeſtellt als bei Chamberlain. Wo Cham⸗ 
berlain dagegen von dem uns Bekannten und Vertrauten abweicht, 
gerät er faſt immer auf falſche Wege. Er ſieht Goethe als Dichter 
auf derſelben einſamen Höhe, auf die er ſchon den Naturforſcher 
geſtellt hat. Was er aber anführt, um Goethes „Sonderſtellung“ 
deutlich zu machen, iſt keineswegs geeignet, dieſen Zweck zu erfüllen. 
Goethe, ſo meint er, habe als Dichter ein einzigartiges Verhältnis 
zu den „Sinnenkünſten“ gehabt. Dem Dichten ſelber ſeien bei ihm 
muſikaliſche Empfindungen und nach dieſen ein inneres Bilden nach 
Art des Malers und Bildhauers vorausgegangen, ſo daß er nicht 
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die rohe Wirklichkeit zum Material ſeines dichteriſchen Schaffens 
gehabt habe, ſondern eine künſtleriſch ſchon geformte, eine „kunſt⸗ 
verwandte“ Wirklichkeit. Dies iſt zunächſt kunſtpſychologiſch höchſt 
anfechtbar. So verkehrt Chamberlain die Poeſie und die „Sinnen⸗ 
künſte“ zuerſt völlig getrennt hat, ſo verkehrt bringt er ſie hier zu⸗ 
ſammen und durcheinander. Gewiß, Stimmungen und aufleuchtende 
Imaginationen gehen dem Dichten voraus. Aber ſie gehen allem 
künſtleriſchen Schaffen voraus. „Wer's nicht malt, der ſingt es.“ 
Die produktive Stimmung mit ihrer Erhöhung des Gefühls und 
des Vorſtellungslebens führt den einen ans Klavier, den zweiten 
an die Staffelei, den dritten an den Schreibtiſch. Schon beim erſten 
Anfang der Geſtaltung trennen ſich die Wege der Kunſtſchaffenden. 
Wie Chamberlain ganz richtig ſagt, iſt alles, was Goethe, wie 
übrigens jeder echte Dichter, darſtellt, Bewegung und Leben; er 
verwandelt auch das völlig Starre und Ruhende, den Fels oder den 
ſtillen Teich, irgendwie in ein Bewegtes, während der bildende 
Künſtler eben die Bewegung nicht darſtellen kann und daher ſelbſt 
die raſende Mänade zu Stein erſtarren läßt. Wirklich maleriſche, 
bildmäßige innere Bilder ſind daher für den Dichter ſo wenig 
brauchbar wie wirkliche muſikaliſche Intuitionen. Beide würden ihn 
nur von ſeinem Wege abführen, zu einem muſikaliſch-poetiſchen 
Zwitterding und zu jener „redenden Malerei“, der Leſſing im Lao— 
koon mit Recht den Prozeß gemacht hat. Daß Goethes Poeſie 
Muſik und bildende Kunſt als Elemente in ſich enthalte, iſt nichts als 
ein geiſtreiches Apergu, „ein Einfall“ wie der des Simonides, von 
dem Leſſing im Laokoon ausgeht, „deſſen wahrer Teil ſo einleuch— 
tend iſt, daß man das Unbeſtimmte und Falſche, welches er mit ſich 
führet, überſehen zu müſſen glaubet.“ Der „wahre Teil“ von Cham⸗ 
berlains Ausführungen iſt, daß Goethes Dichtungen im weiteren, 
unbeſtimmten Sinne des Wortes ebenſo muſikaliſch wie maleriſch 
ſind, d. h. daß ſie ebenſo klanglich und rhythmiſch ſchön ſind, wie 
reich an Bildern und Anſchauungen. Im übrigen ſind ſie Poeſie. 
Ein Gedicht, das „ganz Muſik“ iſt (S. 500), hat Goethe nicht ge— 
ſchrieben, ein ſolches Gedicht gibt es überhaupt nicht. Mit alledem 
iſt nun aber doch ferner nicht im mindeſten die Einzigartigkeit Goethes 
erwieſen, die Chamberlain fortwährend im Munde führt. Mehr 
oder weniger maleriſch und muſikaliſch ſind alle echten Dichtungen, 
und wieviele Dichter haben ausdrücklich erklärt, daß ihren dich— 
teriſchen Konzeptionen etwas Muſikaliſches, ein inneres Singen und 
Klingen vorausginge! Ich erinnere an Schiller, Otto Ludwig, Heine 
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und Nietzſche. Sollte der fo beleſene Chamberlain wirklich Schillers 
Bekenntniſſe dieſes Inhalts nicht kennen! Wieviele Dichter haben 
ſich ferner wie Goethe abgemüht, in der Malerei es zu etwas zu 
bringen, und haben aus ihrem Verkehr mit der bildenden Kunſt eine 
Verfeinerung und Stärkung ihres Farben- und Formenſinnes ge⸗ 
wonnen! Man denke z. B. an Gottfried Keller, deſſen ungemein 
farbige, anſchauliche Darſtellungsweiſe man mit dem beſten Rechte 
ſeiner Beſchäftigung mit der Malerei zuſchreiben könnte, wenn man 
es machen wollte wie Chamberlain. 

Auch daß der Gehalt in Goethes Dichtungen Wirklichkeit, künſt— 
leriſch geformte Wirklichkeit ſei, die Form dagegen rein poetiſch, iſt 
nicht geeignet, die Einzigartigkeit Goethes deutlich zu machen. Die 
Unterſcheidung von Form und Gehalt iſt, ähnlich wie die von Subjekt 
und Objekt, für nicht unerbittlich ſcharf und klar denkende Menſchen 
erfahrungsgemäß eine ganz außerordentliche Gefahr, ins Verſchwom— 
mene und Phraſenhafte hineinzugeraten, und Chamberlain erliegt 
dieſer Gefahr wiederholt. So z. B. wenn er von einem Gedichte 
ſagt, es ſei „ganz Form geworden.“ Was er damit vermutlich 
ſagen will, iſt etwas Selbſtverſtändliches. Denn jedes gute Gedicht 
iſt, von der einen Seite betrachtet, durch und durch Form. Von der 
anderen aber iſt es Gehalt. Ein Gedicht, das „ganz Form“ wäre, 
gibt es überhaupt nicht, es müßte denn aus ſinnloſen Silben zuſam— 
mengeſetzt ſein. Was ſoll ferner der Satz heißen: „Er malt nicht 
den Inhalt aus, ſondern er zeichnet mit wenigen Strichen die Form 
hin“? Wenn endlich den Gehalt von Goethes Poeſie die Wirklich— 
keit, die Natur, bildet, ihre Form aber rein poetiſch ſein ſoll, mit 
welchem logiſchen Rechte wird dann die „Naturtreue“ als ein Ele— 
ment dieſer Form hingeſtellt? Soweit aber Chamberlains Aus— 
führungen zutreffend ſind, zeigen ſie wieder, wie geſagt, nicht Goethes 
Einzigartigkeit. Gewiß, Goethe ſteht „mit feſten, markigen Knochen 
auf der wohlgegründeten, dauernden Erde,“ und nimmt aus ihr die 
Nahrung ſeines Geiſtes und Herzens, aber es gibt doch auch andere 
Dichter, die im Kerne ganz realiſtiſch und wirklichkeitstreu und 
doch reine Poeten ſind, wie z. B. Gottfried Keller. Das „Ein— 
geiſten“ des Erlebten iſt doch nicht nur Goethe eigen, ſondern etwas, 
was ſich in irgendeinem Grade ſogar bei allen Menſchen findet. Goethe 
freilich ſtellt hier wieder die höchſte Steigerung des Allgemeinmenſchlichen 
dar, und ſo hätte Chamberlain ihn auch in dieſem Punkte ſchildern ſollen. 

Ein guter Gedanke iſt es, daß Goethes Dichtungen etwas Un— 
abgeſchloſſenes, Unabgerundetes, Rätſelvolles deshalb haben, weil 
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Goethes Denkweiſe die Gewaltſamkeit, der Wille zum Syſtem, in 
einem ganz ſeltenen Grade fehlt. Wir ſprachen ſchon oben davon. 
In der Wirklichkeit hängt alles mit allem irgendwie zuſammen, es 
gibt darin nichts Einzelnes, keinen Anfang und kein Ende, der 
Künſtler muß entſchloſſen ein Stück herausſchneiden und die Schnitt- 
ränder hübſch beſäumen, daß es wie ein ſelbſtändiges, in ſich ge- 
ſchloſſenes Ganzes erſcheint. Goethes Hände aber zitterten oft ein 
wenig bei dieſem Schneiden und Säumen. Denn im Innerſten 
erſtrebte er das Unmögliche, der Natur in der Nachbildung in keiner 
Weiſe Gewalt anzutun. Goethe war ſich ſelbſt klar darüber. 


„Daß Du nicht enden kannſt, das macht Dich groß, 
Und daß Du nie beginnſt, das iſt Dein Los.“ 


Die verhaßten Profeſſoren kommen in dieſem Kapitel beſonders 
ſchlecht weg. Daß Chamberlain gegen die Modell-⸗Jägerei kräftig 
proteſtiert, begrüße ich, wenn das „Identifizieren“ auch nicht gerade 
immer auf „einem frevelhaft oberflächlichen, ſinnloſen, plump— 
dumm⸗-philiſterhaften Mißverſtehen“ zu beruhen braucht. Aber feine 
Entrüſtung über unſere Philologen, die an Goethes Ausdrucksweiſe 
hier und da herumkritteln, kann ich in der Hauptſache nicht teilen. 
Ich finde die Bildung „tüchtighaft“ nicht ſchön, und ſo ehrwürdig uns 
der „letzteſte“ Kuß Goethes fein muß, fo wird man eine Nach— 
ahmung doch niemand anraten wollen. Chamberlain gehört zu den 
Genieverehrern, die keinerlei Kritik an ihren Helden vertragen. Er 
bekennt ſich (S. 530) zu der, beinahe „wahn-ſinnigen“, Ueber- 
zeugung, „Goethe habe immer genau gewußt, was er wollte, habe 
ſich ſeine Abſicht mit unermüdlicher Ausdauer bis zur durchſichtigen 
Klarheit überlegt und habe dann mit unzweifelhafter Genialität dieſe 
Abſicht zu Geſtalt gewandelt.“ Wenn „die platten Geſellen, welche 
die Vergötterung der deutſchen Gelehrtenwelt genießen“, hierin an- 
derer Meinung ſind, ſo kann ich ihnen nur zuſtimmen. Quandoque 
bonus dormitat Homerus. Kritikloſigkeit iſt kein notwendiges 
Ingrediens der Verehrung. 

Das ſechſte Kapitel, „Der Weiſe“, hat mir beim erſten 
Leſen am meiſten gefallen, wiederholte Lektüre aber hat mich auch 
hier kritiſcher geſtimmt. Chamberlains Darlegungen vertragen eben 
eine genauere Prüfung meiſt ſchlecht. Sie beſtechen zunächſt durch 
Lebhaftigkeit des Vortrags, Wortfülle und einen gewiſſen Glanz 
und Schwung der Darſtellung, ſowie durch den Schein eines eigen— 
artigen, tief eindringenden Denkens. Vor dem genauer hinſchauenden 
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Blick zerrinnt jedoch meiſt dieſer Schein, und der Wortreichtum ſieht 
wie ein Mittel aus, um das Einfache als ſchwierig, das Alte als 
neu, das Nicht⸗zu-Ende⸗Gedachte als tief erſcheinen zu laſſen. 
Freilich findet man auch immer wieder Gedanken, um derentwillen 
ſich die Lektüre doch ſchließlich lohnt. 

„Goethe iſt“, fo beginnt Chamberlain das Kapitel, „der wei— 
ſeſte Menſch, von dem wir Kunde beſitzen“, und ich glaube, das 
iſt keine Uebertreibung. Weisheit iſt eine lebendige Verbindung von 
Realismus und Idealismus, von Tatſachenſinn und Eingewurzeltſein 
im Ewigen, ein tiefes Vertrautſein mit allen Dingen und doch über 
ihnen ſtehen; ein Hingegebenſein an die Welt, ohne ſich in ihr zu 
verlieren, ein Leben im Heute, im Jetzt und doch „in den Jahr— 
tauſenden“. Und wo wäre alles dies mehr anzutreffen als bei 
Goethe? „Er iſt nicht Religionsſtifter, nicht Verkünder einer philo— 
ſophiſchen Doktrin, nicht ſtupender Gelehrter, noch träumt er von 
ſozialpolitiſcher Allbeglückung; vielmehr ſteht er zu allen derartigen 
Geiſtesrichtungen in einem Widerſpruch, der ihn ſolchen Männern 
gegenüber leicht in die Stimmung des Widerſachers treibt.“ Aber 
gerade dies begründet ſeine Weisheit, die das Gegenteil jeder Ein⸗ 
ſeitigkeit, jedes engen Strebens, jedes verblendenden Wahnes iſt. 
Goethe hat alles Menſchliche gekannt und geſchätzt, aber nichts über 
ſchätzt. Er hat ſich in nichts verrannt, er war frei von aller Ueber⸗ 
ſpannung, wie von allem Schnellfertigſein mit dem Wort. Er war 
der poſitivſte aller Geiſter, er verneinte nichts als das Verneinen, 
- alles echte Streben und Schaffen fand bei ihm Verſtändnis und För- 
derung. Es iſt etwas Uebermenſchliches, Göttliches in ſeiner Stellung 
zu Welt und Menſchen, ein Schimmer von der Allwiſſenheit und 
Allſeitigkeit Gottes, die den Sperling freundlich beachtet und zugleich 
das Weltganze umfaßt, etwas von der väterlichen Milde Gottes, von 
ſeinem Gewähren⸗Laſſen und Abwarten, von ſeiner Großmut, die 
die Sonne ſcheinen läßt über Gute und Böſe und doch ſo fern iſt 
von Schwäche wie der Himmel von der Erde. Die Goetheſche Milde 
und Geduld iſt, wie die Geduld und Milde Gottes, ein Ausdruck der 
Kraft und Größe, die nicht bangt und zweifelt, ſondern des Zieles und 
ſeiner Erreichung gewiß iſt und daher lächelnd auf Irrwege und 
Verfehlungen herniederſchaut. Goethes Weisheit iſt im letzten Grunde 
identiſch mit ſeiner Frömmigkeit, die Chamberlain als ewig jung 
erhaltende Ehrfurcht und Liebe beſchreibt. Die Ehrfurcht, die ja 
Goethe ausdrücklich ſelber als ſeine Grundgeſinnung der Welt zu 
Lehre und Mahnung verkündigt hat, iſt „ſein Gefühl einer göttlichen 
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Allgegenwart.“ So ſchön und richtig das ift, jo findet es bei Cham⸗ 
berlain nach meinem Gefühl doch wieder nicht die rechte Ausführung. 
Viel zu ſehr macht er hier, ſeiner eigenen Denkweiſe entſprechend, 
Goethe zum Dualiſten. Sein Denken, meint er, war wie ſein ganzes 
Weſen ſo widerſprüchlich, daß es ohne Gewaltſamkeit auch nicht unter 
einheitlichen Geſichtspunkten dargeſtellt werden könne, ſondern nur 
unter Kategorien, die einander polar, wie Syſtole und Diaſtole, ent⸗ 
gegengeſetzt ſind. Solche „Grundwiderſprüche“, die er ſeiner Dar⸗ 
ſtellung von Goethes Lebensweisheit zugrunde legt, ſind folgende vier: 
Beſchränkung auf Maß, Erfaſſung eines Ganzen — Unterſchei⸗ 
den, Verbinden — Monade, Gemeinſamkeit — Natur, Gott. An 
dieſen Unterſcheidungen iſt nicht alles logiſch korrekt. Zu den Goethe⸗ 
ſchen Grundwiderſprüchen kommen Chamberlainſche Widerſprüche, die 
jedenfalls nicht im Weſen des Geiſtes begründet ſind. Es iſt z. B. 
nicht zu billigen, daß der Syſtole der Beſchränkung auf Maß als 
Diaſtole die Erfaſſung eines Ganzen gegenübergeſtellt wird, da 
dieſes Ganze zunächſt als ein Unendliches, das man überhaupt 
nicht „erfaſſen“ kann, dann aber in dem gewöhnlichen Sinn als ein 
Geſchloſſenes, Abgegrenztes verſtanden wird, das doch nur durch 
Beſchränkung auf Maß zu erfaſſen iſt. Ein kraſſer Widerſpruch iſt 
es ferner, wenn Goethe, wie ſchon mehrfach geſagt, ohne alle Ge⸗ 
waltſamkeit im Denken ſein und doch das Beſtreben haben ſoll, 
„die despotiſche Gewalt des Geiſtes und ſeiner Ideengeſtalten über 
Sinnenzeugnis und Denkzwang durchzuſetzen.“ (S. 597.) Hierin 
liegt zugleich eine arge Verkennung der Goetheſchen Denkweiſe. Es 
mag objektiv richtig ſein, daß Goethe mit ſeinen Ideen die Erſchei⸗ 
nungswelt tyranniſiert habe. Goethes eigene Meinung und Abſicht 
aber war das keineswegs. Denn niemand war inniger überzeugt 
als er, daß die Wirklichkeit den Ideen unſeres Geiſtes entſpreche, 
Chamberlain fühlt ſich nicht ganz in Goethe ein und faßt daher ſein 
Letztes und Tiefſtes nicht. Gewiß hat er ein gutes Recht, die 
Gegenſätzlichkeiten in Goethes Weſen und Denken herauszuſtellen 
und gegen oberflächliche Harmoniſierungsverſuche zu proteſtieren. 
* war user fern von hen zigem 1 wie von 


he . Aber das „Altbeliebte“ behält ſchließ⸗ 
hier heißt es: „Das alte Wahre, faß es an!“ 
durchaus Neues bringen und vergißt darüber 

wvergißt über der Theſis und Antitheſis, in 
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die er Goethes Denken zerlegt, die Syntheſis, die das Getrennte 
wieder vereinigt. Dieſe aber iſt und bleibt das eigentlichſt Goetheſche. 
So auch in der religiöſen Weltanſchauung. Die Natur, die Wirk— 
lichkeit, enthält Gutes und Böſes, Geſundes und Krankes, Schönes 
und Häßliches; ſie iſt göttlich und mephiſtopheliſch zugleich, und 
Goethe ſetzt ſie daher nicht ohne weiteres Gott gleich. Aber, wie 
Simmel uns belehrt, es iſt eine Eigentümlichkeit des Goetheſchen 
Denkens, daß bei ihm die Wertbegriffe ſich ſelbſt und ihr Gegenteil 
auf einer höheren Stufe „übergreifen“. Es gibt für Goethe ein 
Gutes, das gut und böſe, ein Schönes, das ſchön und häßlich, ein 
Normales, das normal und abnorm in ſich ſchließt und unter ſich 
begreift. So iſt für ihn auch die Natur, die er deutlich von Gott 
unterſcheidet, auf der letzten und höchſten Stufe der Betrachtung 
gleich Gott. Er faßt die „Einheit der Weltelemente“ (Simmel) 
nicht ſpinoziſtiſch, als ſtarre, logiſche Einheit, darin hat Chamber— 
lain recht, aber darum iſt ihm die Welt, das All, doch eben eine 
Einheit, die ihm ununterfcheidbar mit Gott zuſammenrinnt. Frei⸗ 
lich hat ſich Goethe über dieſen Punkt in den verſchiedenen Zeiten 
ſeines Lebens verſchieden geäußert, ſo daß es eigentlich nicht angeht, 


ſeine religiöſen Anſchauungen auf eine Fläche zu tragen. Wie er 


ganz zuerſt traditionsgläubig war, fo hat er ſich zuletzt wieder dem 


Ueberlieferten genähert, während er ſich in der dazwiſchen liegenden 


Mitte ausdrücklich zum Pantheismus und als dezidierten Nicht— 
chriſten bekannt hat. Aber Chamberlain leugnet Goethes Pantheis⸗ 
mus überhaupt und macht Goethe zum Chriſten Chamberlainſcher 
Färbung. Er unterſcheidet mit der modernen Theologie ein pau— 
liniſches Chriſtentum und ein Chriſtentum Jeſu. Jenes habe Goethe 


abgelehnt, dieſes anerkannt. Sein Nichtchriſtentum ſei daher im 


Grunde nur eine Ablehnung des Kirchentums geweſen. Dieſe An— 
ſchauung iſt nicht neu und auch gewiß nicht ganz ohne Berechtigung, 
ich kann ihr aber doch nicht beipflichten. Sicherlich hat Goethe 
etwas „Jeſusverwandtes“. Aber welcher edle Geiſt hätte das nicht? 
Goethe hat auch von Jeſus ſtets mit der höchſten Ehrfurcht 
geſprochen. Aber wie hätte er, der von jedem Blümchen und 
ſelbſt von dem, was „unter uns“ iſt, mit Ehrfurcht ſprach, das nicht 
tun ſollen? Freilich, „Chriſt“ iſt ein Name, und Namengebungen 
ſind willkürlich, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens. Wer 
Goethe einen Chriſten nennt, der ſagt damit weniger über Goethes 
Religioſität etwas aus als über ſeine eigene Auffaſſung des Chriſten— 
tums. Wem die Herzensmoral der Bergpredigt und der Glaube 
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an die Güte der Welt Chriſtentum iſt, der mag Goethe einen 
Chriſten nennen. Nach meiner Anſchauung gehört zum Chriſtentum 
die Anerkennung ſeines Stifters als des Erlöſers von Sünde und 
Schuld, die peſſimiſtiſche Beurteilung der wirklichen Welt, des „Dies⸗ 
ſeits“ und, damit zuſammenhängend, die ſcharfe Scheidung von 
Gott und Welt. Wer mir darin beiſtimmt, wird Goethe gleich mir 
die Chriſtlichkeit abſprechen. Jenes „Gefühl der göttlichen All— 
gegenwart“, das ſeine. Frömmigkeit im Tiefſten ausmacht, iſt ein 
univerſelles Heidentum, kein Chriſtentum. Es ſetzt voraus, 
daß die Kluft geſchloſſen iſt, die das Chriſtentum zwiſchen Gott 
und Welt, zwiſchen Diesſeits und Jenſeits „befeſtigt“ hatte, und 
daß Gott wieder in den Erſcheinungen ergriffen werden kann, wie 
die Griechen ihre Götter in den Quellen und Bäumen, in Land 
und Meer und Himmel, ergriffen. Darum iſt es auch nicht richtig, 
wenn Chamberlain in Mephiſtopheles „Die Natur als Menſchen“ oder 
den Menſchen als „bloße Natur“ dargeſtellt findet. Für Goethe 
iſt das Mephiſtopheliſche keineswegs das rein Natürliche, ſondern 
eher ſeine Verzerrung, nicht Natur, ſondern Unnatur. Und dieſe 
Auffaſſung entſpricht auch einzig den Tatſachen. Soweit die Natur 
„unfühlend“ iſt, iſt ſie unſchuldig und fern von allem teufliſchen 
Weſen, wie ein Kind, das einer Fliege die Beine ausreißt, ohne 
zu ahnen, daß es grauſam iſt. Aber auch wo die Natur zu Bewußt— 
ſein gelangt, iſt ſie nicht mephiſtopheliſch, weil ſie aus ſich ſelbſt 
neben den egoiſtiſchen und zerſtörenden Inſtinkten die ſchaffenden 
und ſympathetiſchen hervorbringt, wie fie ſich ſchon in der Tier- 
welt, alſo vor dem Erwachen des ſittlichen Bewußtſeins, in der 
Zeugung, Pflege und Verteidigung der Brut deutlich kundtun. Ein 
Menſch, der aller ſympathetiſchen Inſtinkte bar iſt und darüber zum 
Verbrecher wird, wie es oft geſchieht, erſcheint uns nicht nur unſitt— 
lich, ſondern vor allem entartet. Chamberlain läßt ſich hier von 
ſeinem antinaturaliſtiſchen Eifer zu einer Verleumdung der Natur 
treiben, die ſicherlich ungoethiſch iſt. Denn für Goethe war die 
Natur im Tiefſten nicht der Gegenſatz des Geiſtes, ſondern ſeine 
reale Erſcheinung, nicht teufliſch, ſondern „der Gottheit lebendiges 
Kleid“. — x | 
(Schluß folgt.) 


Zum Streit 
um die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. 
Von 
Dr. Heinrich Scholz, 


Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


Ernſt Krieck, Leſſing und die Erziehung des Menſchengeſchlechts. Zugleich eine 
Auseinanderſetzung mit der Thaer⸗Legende. Heidelberg 1913. Carl Winters 
Univerſitätsbuchhandlung. 43 S., gr. 8. 

Die durch den Gießener Kirchenhiſtoriker Guſtav Krüger aber⸗ 
mals aufgerollte Frage nach dem Verfaſſer der „Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“ wird nur durch eine gründliche Unterſuchung 
des ganzen in Frage kommenden Stoffes und aller in Frage 
kommenden Möglichkeiten endgültig zu erledigen ſein. Ein definitives 
Ergebnis iſt nach meiner Ueberzeugung vorläufig weder erreicht noch 
erreichbar. Weder Fittbogens ſcharſſinnige Unterſuchung im 
Novemberheft der Preußiſchen Jahrbücher 1913 noch die vorliegende 
tüchtige Abhandlung erreichen die Stufe der Evidenz, die jeden 
Gegenzweifel ausſchließt und ein endgültiges Urteil möglich macht. 
Beide Verfaſſer ſind zwar überzeugt, eine Entſcheidung erzielt zu 
haben, und es ſpricht ſehr ſtark gegen Thaer, daß beide ganz un— 
abhängig voneinander mit größter Beſtimmtheit auf Leſſing kommen: 
indeſſen der wahre Gehalt ihrer Arbeit liegt nicht in der Löſung 
der Leſſingfrage, ſondern in den Einſichten, Erkenntniſſen und Kom⸗ 
binationen, die zu einer künftigen Löſung beigetragen, mit denen 
ſie aber tatſächlich nur die außerordentliche Kompliziertheit der 
ganzen Frage ans Licht geſtellt haben. 

Krieck ſtellt zunächſt die Dokumente und Beobachtungen, die 
für Leſſings Verfaſſerſchaft ſprechen, überſichtlich und noch voll⸗ 
ſtändiger als Fittbogen zuſammen. Es ſind die folgenden: 
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1. Thaer nennt weder den Herausgeber noch den Titel ſeines 
geheimnisvollen Syſtems. Das iſt richtig und bleibt ein dunkler 
Punkt, doppelt dunkel, wenn man bedenkt, daß Thaer auch ſpäter 
nie Farbe bekannt hat. Die Ueberzeugung, daß Thaer der Kon— 
zipient der berühmten Leſſingſchen Abhandlung ſei, iſt erſt nach 
ſeinem Tode durch die Körteſche Hypotheſe, alſo durch die Kom— 
binationen eines Dritten, in ſeiner Familie Ueberlieferung geworden. 
Warum hat ſich Thaer nie ſelbſt offenbart? Warum hat er nie 
deutlich geſagt: Die Erziehung des Menſchengeſchlechts iſt mein 
Werk? Eine Antwort auf dieſe Frage ſteht aus und wird auch 
nicht zu haben ſein. 


2. Fittbogen hat den Verſuch gemacht, die Thaerſchen Andeu— 
tungen auf die Wolffenbütteler Fragmente zu beziehen, auf die auch 
Körte zuerſt geraten hat, und ſo die ganze Thaer-Hypotheſe in ſich 
ſelbſt verſinken zu laſſen. Dieſer Verſuch iſt m. E. mißglückt. Die 
Wolffenbütteler Fragmente ſind kein Syſtem, ſondern höchſtens die 
kritiſchen Prolegomena zu einem ſolchen. Sie bauen nicht auf, ſondern 
reißen nieder; ſie ſind die Kritik eines herrſchenden Syſtems. Auch kann 
man dieſe Fragmente unmöglich als „flüchtig zu Papier gebracht“ 
bezeichnen, da ſie im Gegenteil Zeile für Zeile die Früchte eines 
gründlichen Studiums darbieten. Wohl aber laſſen ſich beide Aus— 
drücke, der vom Syſtem und von der flüchtigen Niederſchrift, gut 
auf die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ beziehen; denn dieſe iſt 
wirklich eine Programmſchrift von ungewöhnlich prinzipiellem und 
ſyſtematiſchem Charakter, und „flüchtig zu Papier gebracht“ iſt ſie 
auch, inſofern ſie nämlich nur Direktiven und Umriſſe, keine Aus— 
arbeitungen enthält. 


Der Zweifel erhebt ſich von einer anderen Seite. Krieck hat 
ihn mit ſehr beachtenswerten Argumenten verſchärft. Thaer ſpricht 
von dem Aufſehen, das ſeine Konzeption erregt habe. „Wegen des 
Namens des Herausgebers und der zu großen Abkürzung der Sätze 
iſt es ganz widerſinnig mißverſtanden worden ... Anfangs las 
ich alles, was dafür, dawider und darüber herauskam, jetzt ekelt's 
mich.“ 

Dem hier vorausgeſetzten Erfolge der Schrift widerſpricht der 
hiſtoriſche Befund. Die „Erziehung“ hat augenſcheinlich kein Auf— 
ſehen gemacht. Das von Krieck herangezogene Werk von Julius 
W. Braun, Leſſing im Urteil ſeiner Zeitgenoſſen, bringt im zweiten 
Bande 1893 nur fünf Beſprechungen unſerer Schrift, die ſämtlich 


Zum Streit um die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. 73 


recht kurz und belanglos ſind.“) Ich füge hinzu, daß das ſonſt ſehr 
zuverläſſige und pünktlich gearbeitete Nachſchlagebuch von Carl 
Gottlieb Bretſchneider, Syſtematiſche Entwickelung aller in der 
Dogmatik vorkommenden Begriffe (1805; vierte Auflage 1841) im 
vorliegenden Falle gänzlich verſagt, was mir bei Bretſchneiders 
Sorgfalt ein weiterer ſtarker Beweis gegen einen Senſationserfolg 
der „Erziehung“ zu ſein ſcheint. Endlich hat Krieck den beachtens⸗ 
werten Verſuch gemacht, Leſſing ſelbſt zum Zeugen gegen Thaers 
Vorausſetzungen zu gewinnen. In einem Brief an Herder, deſſen 
Datum allerdings zwiſchen dem 25. Januar und 25. Juni 1780 
ſtrittig iſt und der nur unter Vorausſetzung des letzten Datums 
herangezogen werden kann, da die „Erziehung“ erſt im Februar des 
Jahres 1780 in Druck gegangen iſt, ſchreibt Leſſing: „Auf mein 
eigenes Glaubensbekenntnis habe ich mich bereits eingelaſſen, wenig⸗ 
ſtens mich darüber ausgelaſſen. Denn zum Einlaſſen gehören zwei; 
und nachdem ich es als ein ehrlicher Mann getan, hat niemand 
davon etwas weiter zu wiſſen verlangt.“ Gelten dieſe Worte 
von der „Erziehung“ — und der Ausdruck „Glaubensbekenntnis“ 
legt dieſe Beziehung nahe genug, auch wenn Leſſing nur der 
„Herausgeber“ war, auch wenn Herder ihn anders verſtanden und 
die Gleichſetzung nicht vollzogen hat —, ſo iſt der Erfolg des be— 
rühmten Schriftchens durch Leſſing ſelber widerlegt. 

Ferner, wenn Thaer verſichert, daß von ſeiner Verfaſſerſchaft 
bis jetzt (1785) nur drei lebende Leute wüßten, ſo ſollte man mit 
Krieck erwarten, daß Leſſing, als der namhafteſte von dieſen dreien, 
in einem engen freundſchaftlich⸗perſönlichen Verhältnis zu Thaer ge⸗ 
ſtanden haben müſſe. Dazu ſtimmt mehr als ſchlecht die Tatſache, 
daß Leſſing Thaer im Jahre 1780 noch gar nicht perſönlich kennt, 
wenigſtens noch nicht zu kennen ſcheint. Leſſing ſchreibt am 16. Juli 
1780 an Eſchenburg: „Wir haben uns doch auch recht verſtanden? 
Sie, Herr Leiſewitz, und der Herr Doktor, den ich noch nicht zu 
nennen weiß (gemeint iſt Thaer), beſuchen mich nicht allein morgen, 
ſondern eſſen auch mit mir?“ Man wird nach dieſer höchſt auf— 
fallenden Notiz in der Tat mit Krieck geneigt ſein, den von Thaer 
geſchilderten Beſuch vom Jahre 1776 mit dem vom Jahre 1780 in 


*) Dazu kommt noch, wie ich nachträglich bemerke, eine kleinmeiſterliche und 
knabenhafte Kritik der „Erziehung“ vom orthodoxen Standpunkt unter dem 
Titel: Noten mit Text über die Erziehung des Menſchengeſchlechts von 
Leſſing. Herausgegeben von Chriſtoph Heinrich Schobelt. Stendal, bey 
Han. Chriſt. Kranzen u. Groſſe. 1780. 115 S., klein 8. 
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eine Begegnung zuſammenzuziehen und in den Sommer des Jahres 
1780 jene beiden Tage zu verlegen, an denen Thaer Dinge geſehen 
und gehört haben will, die bis dahin noch in keines Menſchen Auge 
und Ohr gekommen waren, die er aber nur halb verſtand. 

Iſt aber Thaer erſt 1780 mit Leſſing perſönlich bekannt ge⸗ 
worden und hat er ihn damals nur halb verſtanden, ſo ſinkt die 
Wahrſcheinlichkeit, daß er der Verfaſſer der „Erziehung“ geweſen, 
ganz erheblich: das iſt klar. 

Endlich hat Krieck das Verdienſt, gezeigt zu haben, daß die 
erſten 53 Paragraphen der „Erziehung“, die 1777 erſchienen ſind, 
in ihrer vorliegenden Geſtalt nicht vor 1775 geſchrieben ſein können, 
wegen der evidenten Beziehungen zu Herders „Erläuterungen zum 
Neuen Teſtament“, die erſt 1775 herausgekommen ſind. Nun will 
aber Thaer ſeine Konzeption im Jahre 1773 verfaßt haben: alſo 
muß ſchon die Stiliſierung der erſten 53 Paragraphen Leſſings 
geiſtiges Eigentum ſein. Das iſt nun freilich kein Argument gegen 
Thaer, am wenigſten ein durchſchlagendes, wie Krieck zu glauben 
ſcheint; denn Thaer erklärt in ſeinem Bekenntnis ausdrücklich, daß 
der ungenannte Herausgeber den Stil „etwas umänderte“. Aber 
es iſt ein — von Krieck nicht benutzter — Wink für die Beſtimmung 
und Begrenzung des Umfanges, in welchem Thaers Verfaſſerſchaft 
überhaupt nur in Frage kommen kann. Wenn Thaer an der „Er⸗ 
ziehung“ beteiligt iſt, ſo handelt es ſich bei dieſem Anteil um ein 
Konzept, mit dem Leſſing ganz frei geſchaltet hat; und umgekehrt: 
wenn Leſſing die Vorlage frei benutzt und von Anfang an ſelb— 
ſtändig bearbeitet hat, ſo konnte er ſich in der Tat von Freunden 
als Verfaſſer bewundern laſſen, ohne im ſtrengſten und eigentlichſten 
Sinne, im Sinne einer ſchulmeiſterlich-pedantiſchen Auffaſſung, die 
den Keim mit der Frucht, die Idee mit der geiſtigen Tat ver— 
wechſelt, ſelber der Verfaſſer zu ſein. Wir kommen darauf noch 
unten zurück. 

Erſt unter dieſen bemerkenswerten Einſchränkungen iſt es er⸗ 
laubt, überhaupt an die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ zu 
denken. Eine fragloſe Hinweiſung auf dieſelbe iſt in den Thaerſchen 
Andeutungen nicht enthalten. Nur ſoviel wird zuzugeben ſein, daß 
die Anſpielungen doch ſo ſtark ſind, daß, wenn überhaupt auf Leſſing 
geraten wird, nur die „Erziehung“ in Frage kommen kann. Die 
vier hauptſächlichſten Stichworte: Syſtem, flüchtige Niederſchrift, 
Stiliſierung durch einen anderen, und zwar einen großen Mann, 
zweiteilige Publikation, ſtimmen ſo auffallend mit der „Erziehung“ 
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überein, daß die aufgezeigten Bedenken allenfalls erträglich werden. 
Das gilt zumal von dem behaupteten Erfolg, für den bisher alle 
Zeugniſſe fehlen. Thaer kann hier, wie überhaupt in feiner Dar: 
ſtellung, übertrieben haben; gibt es doch heute noch Menſchen genug, 
die, wenn ſie aus irgendeinem Grunde, der ihrer Perſon zugute 
kommt, fünf Briefe erhalten, ſofort von unzähligen Zuſchriften 
ſprechen. Und überhaupt wird zu bedenken fein, daß Weber: 
treibungen an ſich noch nicht Erfindungen ſein müſſen. Daß 
Thaer übertrieben hat, iſt klar; daß er geradezu gelogen habe, iſt 
durch die bisherige Kritik nicht erwieſen. Er kann auch einen an 
ſich zutreffenden Tatbeſtand durch Uebertreibung verzerrt und ver— 
dunkelt haben. Z. B., daß er nur Konzipient geweſen, wo er ſich 
rund als Verfaſſer bezeichnet, daß er die durchgreifende Stiliſierung 
durch Leſſing, an der nicht länger zu zweifeln iſt, als eine gering— 
fügige Veränderung hinſtellt uff. Solche Behauptungen können, 
wie man weiß, ſubjektiv ganz ehrlich ſein. Es wäre nicht das erſte 
Mal, daß ein jugendlicher Autor die Bedeutung der Form und die 
Leiſtung, die in der Formgebung liegt, bei beſtem ſubjektiven Ge⸗ 
wiſſen objektiv gründlich unterſchätzt. Und vielleicht liegt in dieſer 
Beobachtung auch eine Antwort auf die Frage, warum ſich Thaer 
auch ſpäter nie offenbart hat. Er könnte zu der Einſicht gekommen 
ſein, daß ſein Anteil eben nur Anteil war und daß erſt Leſſing die 
Tat getan hat, die er urſprünglich als ſeine empfand. 

Denn daß er nach ſeiner Selbſtdarſtellung ein kluger und 
kritiſcher Kopf geweſen, den gleiche Probleme wie Leſſing quälten 
und der ſich ähnlich wie Leſſing befreit hat, hat ſchon Guhrauer 
geſehen. „So wenig ich Chriſt war, ſo hatte ich doch Spott über 
Religion nie leiden können. Ich fing daher an, ihnen (den Spöttern 
der Religion) mit Gründen zu widerſprechen, wie ſie deren noch 
nicht gehört hatten. Um dies mit mehreren Nachdruck tun zu 
können, las ich in der Madame Baldinger Bibliothek alle die beſten 
Schriften, die für und wider die Religion geſchrieben worden.“ Das 
erinnert in der Tat an Leſſings Bekenntnis aus dem erſten Abſchnitt 
der „Bibliolatrie“: „Der beſſere Teil meines Lebens iſt . . . in eine 
Zeit gefallen, in welcher Schriften für die Wahrheit der chriſtlichen 
Religion gewiſſermaßen Modeſchriften waren ... Jedoch, was un: 
möglich ausbleiben konnte, blieb bei mir auch nicht einmal lange 
aus. Nicht lange und ich ſuchte jede neue Schrift wider die 
Religion nun ebenſo begierig auf und ſchenkte ihr eben das ge— 
duldige, unparteiiſche Gehör, das ich ſonſt nur den Schriften für 
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die Religion ſchuldig zu fein glaubte.“ Und das Reſultat? „Je 
bündiger mir der eine das Chriſtentum erweiſen wollte, deſto zweifel⸗ 
hafter ward ich. Je mutwilliger und triumphierender mir es der 
andere ganz zu Boden treten wollte, deſto geneigter fühlte ich mich, 
es wenigſtens in meinem Herzen aufrecht zu erhalten.“ 

Ganz ähnlich Thaer. „Ich ward im ganzen überzeugt, und ſo 
bewirkte die Vorſehung durch den Umgang mit frechen Spöttern 
gerade das, was ſie durch den Umgang mit den beſten und frömm⸗ 
ſten Leuten vielleicht nicht erreicht hätte. Dennoch aber ſchienen mir 
alle Beweiſe manche Schwierigkeit nicht zu heben, und in der Vor⸗ 
ſtellung der Lehren war ich weder mit den orthodoxen noch mit den 
neuen ſogenannten Berliner Theologen einig. Ich erſchuf mir ein 
neues Syſtem ...“ uff. 

Die Analogie dieſer beiden Bekenntniſſe iſt ſo auffallend, daß 
Guhrauer auch hier an eine Myſtifikation gedacht und von einer 
durchſichtigen Nachahmung Leſſings durch Thaer geſprochen hat.“) 
Möglich iſt dieſe Hypotheſe allerdings; denn die „Bibliolatrie“ iſt 
mit dem theologiſchen Nachlaß Leſſings 1784 herausgekommen, alſo 
ein Jahr vor der Niederſchrift der Thaerſchen Bekenntniſſe. Dennoch 
halte ich ſie nicht für wahrſcheinlich, und zwar aus einem doppelten 
Grunde: erſtens, weil Thaer damals längſt aus ſeinen religions⸗ 
philoſophiſchen Studien und Intereſſen heraus war, zweitens, weil 
Bekenntniſſe dieſer Art ihren nächſtliegenden gemeinſamen Grund in 
der religiöſen Lage und Kriſis der Aufklärung haben. Schreibt 
doch ſchon Leibniz im Vorwort zur Theodizee § 31: Ich ließ 
auch die theologiſchen Streitſchriften nicht unbeachtet. .. Die 
Beweisſchriften unſerer Theologen vernachläſſigte ich nicht, und das 
Studium ihrer Gegner befeſtigte mich nur in den ge— 
mäßigten Anſichten der Kirche des Augsburgiſchen Be— 
kenntniſſes. 

Hat Leſſing Leibniz hier abgeſchrieben? Gewiß nicht! Dann 
aber wird man auch Thaers Bekenntnis gegen den Vorwurf der 
Imitation in Schutz nehmen dürfen, um fo mehr, als die Erwäh— 
nung der Madame Baldinger einen deutlichen Fingerzeig auf konkrete 
Umſtände und Zuſtände enthält. 

Ich habe dieſen von Fittbogen und Krieck einigermaßen über⸗ 
gangenen Punkt deshalb etwas ausführlicher behandelt, weil er die Be— 
fähigung Thaers zu einem Konzept von der Art der „Erziehung“ in 


*) Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlechts? 1841, S. 199, An: 
merkung. 
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einem recht günſtigen Lichte erſcheinen läßt, und weil dieſe Selbſtſchilde⸗ 
rung imſtande iſt, die oben feſtgeſtellten Bedenken gegen eine per⸗ 
ſönliche Fühlung mit Leſſing einigermaßen zu kompenſieren. 

3. Daß man in der Beſchreibung des guten Freundes, der 
ſich gern allerlei Hypotheſen und Syſteme macht, um das Vergnügen 
zu haben, ſie wieder einzureißen, mit Fittbogen eine ironiſierende 
Selbſtcharakteriſtik Leſſings ſehen kann, iſt nicht zu leugnen. Ich 
erinnere an die analoge Stiliſierung der erſten Ankündigung der 
Emilia Galotti. In einem Brief an Nicolai vom 21. Januar 1758 
ſpricht Leſſing von einem jungen Tragikus, von dem er ſich nach 
ſeiner Eitelkeit viel Gutes verſpreche. „Er arbeitet“, heißt es, 
„ziemlich wie ich. Er macht alle ſieben Tage ſieben Zeilen; er er⸗ 
weitert unaufhörlich ſeinen Plan und ſtreicht unaufhörlich etwas von 
dem ſchon Ausgearbeiteten wieder aus. Sein jetziges Sujet iſt eine 
bürgerliche Virginia, der er den Titel Emilia Galotti gegeben. Er 
hat nämlich die Geſchichte der römischen Virginia von allem dem ab— 
geſondert, was ſie für den ganzen Staat intereſſant machte; er hat 
geglaubt, daß das Schickſal einer Tochter, die von ihrem Vater 
umgebracht wird, dem ihre Tugend werter iſt als ihr Leben, für 
ih ſchon tragiſch genug und fähig genug ſei, die ganze Seele zu 
erſchüttern, wenn auch gleich kein Umſturz der ganzen Staatsver⸗ 
faſſung folgte. — Mehr will ich Ihnen nicht davon ſagen; ſoviel 
aber iſt gewiß: Ich wünſchte den Einfall wegen des Sujets ſelbſt 
gehabt zu haben. Es dünkt mich ſo ſchön, daß ich es ohne Zweifel 
nimmermehr ausgearbeitet hätte, um es nicht zu verderben.“ 

Man erinnere ſich ferner der Introduktion des berühmten Fauſt⸗ 
fragments im 17. Literaturbrief vom 16. Februar 1759. Auch 
dieſes grandioſe Fragment iſt als Kompoſition eines Freundes ver⸗ 
öffentlicht worden. „Ein Auftritt, in welchem gewiß ungemein viel Großes 
liegt! — Was ſagen Sie zu dieſer Szene? Sie wünſchen ein 
deutſches Stück, das lauter ſolche Szenen hätte? Ich auch.“ Man 
kann aus dieſen Worten ſagar ſehr ungezwungen ein glaubhaftes 
Motiv für Leſſings bei der Herausgabe der „Erziehung“ bewahrtes 
Inkognito gewinnen. Liegt es nicht nahe, aus dem Mitgeteilten zu 
ſchließen, daß Leſſing, der ſo ungern ſein Innerſtes entdeckte, ſich 
dadurch geholfen und erleichtert hat, daß er ſeine beſten, inſpirier⸗ 
teſten Sachen, wenigſtens die, die er dafür hielt, in der dritten 
Perſon veröffentlichte? 

Es liegt außerordentlich nahe, gewiß. Es kann durchaus ſo 
geweſen ſein, auch bei der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. 
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Aber kann iſt nicht muß; und ſelbſt wenn meine Vermutung zutrifft, 
iſt es noch immer nicht ausgeſchloſſen, daß Leſſing bei der Nieder⸗ 
ſchrift der „Erziehung“ doch ein fremdes Konzept benutzt hat. 

4. Daß Leſſing mehr als der bloße Herausgeber der „Erzie⸗ 
hung“ geweſen iſt, halte auch ich für ausgemacht. Für den zweiten, 
eigentlich entſcheidenden Teil, SS 54-100, hat das ſchon Krüger 
ſelbſt zugegeben. Es iſt dies die ſtarke Modifikation, unter der er 
die reichlich ſorglos fundierte Hypotheſe Koertes erneuert hat und 
nach gewiſſenhafter Berückſichtigung des vorliegenden Materials 
auch allein erneuern konnte. Daß Leſſings ſouveräne Hand auch 
ſtark über dem erſten Teil . hat, iſt durch Kriecks Beobach⸗ 
tungen erwieſen. 

Damit ſtimmt die Art und Weiſe zuſammen, in welcher Leſſing 
ſelbſt von der „Erziehung“ ſpricht bezw. andere ſprechen läßt. Wenn 
er ſie in dem Brief an den Bruder vom 25. Februar 1780 in 
auffallend engem Zuſammenhang mit einer eigenen Arbeit nennt. 
Wenn er ſie Herder gegenüber, wie Krieck ganz glücklich vermutet, 
wahrſcheinlich als ſein Glaubensbekenntnis bezeichnet hat. Nur daß 
der Ausdruck „Glaubensbekenntnis“ ſich, ſtreng genommen, nur auf 
den zweiten, nicht eigentlich kontroverſen Teil der „Erziehung“ bes 
zieht, während der erſte und in gewiſſem Sinne das Ganze, wie 
Fittbogen richtig geſehen und bemerkt hat, nicht ſowohl eine neue 
Weltanſchauung, als vielmehr die Grundlinien einer kritiſchen Reli⸗ 
gionsgeſchichte enthält. Auf die Poſitionen des zweiten Teils, zumal 
auf § 73, deſſen Leſſingſche Prägung nicht zweifelhaft fein kann, 
bezieht ſich auch das Geſpräch mit Jacobi, deſſen Vorausſetzung 
allerdings die Leſſingſche Herkunft dieſes Stücks der „Erziehung“ 
iſt. Nur läßt ſich durch keines dieſer Symptome beweiſen, daß 
Leſſing der Verfaſſer der „Erziehung“ im ganzen und vollen 
Umfange des Wortes geweſen iſt. Weder Fittbogen noch Krieck 
ſind an dieſem Punkte in den ſtrengen Grenzen des Erreichbaren 
geblieben. 

Auch haben beide nicht deutlich genug betont, daß nach den 
Prinzipien einer ſtrengen Methodik die Laſt des Beweiſes denen 
zufällt, die den Leſſingſchen Urſprung der „Erziehung“ im vollen 
Umfange des Wortes behaupten, da Leſſing ſich ſelbſt nur Heraus⸗ 
geber nannte. Warum hat er ſich verleugnet? Fittbogen meint: 
um möglichſt ungeniert zu fein, da er mit den Ideen der „Erzie— 
hung“ unter der Maske des Religionsanwaltes einen letzten Entſchei⸗ 
dungsſtoß gegen die Offenbarung zu führen gedachte. Das wäre 
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nun freilich nicht ſehr fein und eine recht derbe Irreführung nicht 
nur des gutgläubigen, ſondern auch des gutwilligen Leſers. 
Man vergegenwärtige ſich doch den Zuſammenhang. Die erſten 
53 Paragraphen erſchienen 1777 als kommentierende Programm- 
ſchrift zu jenen „Gegenſätzen“, die doch als Rettungen, wenn auch 
noch ſo hypothetiſche Rettungen des Offenbarungsprinzips und der 
Offenbarungsreligion gegen Reimarus konzipiert ſind. Und nun 
ſollten fie, unter der Scheintendenz eines großen und freien Rettungs- 
verſuches, von vornherein nichts anderes bezwecken, als die end— 
gültige Deſtruktion des Offenbarungsprinzips? Das wäre eine Stei⸗ 
gerung des dialektiſchen Mutwillens und eine Verſuchung des Leſers, 
die ſich in nichts mehr von einer kraſſen Düpierung unterſcheidet 
und die man ohne die äußerſte Nötigung einem Leſſing nicht zu- 
ſchreiben ſollte! Der Zuſammenhang, in dem die erſten 53 Para— 
graphen erſcheinen, ſpricht aufs ſtärkſte dafür, daß die „Erziehung“ 
urſprünglich als ein neuer eigentümlicher Rettungsverſuch des Offen- 
barungsprinzips konzipiert worden iſt. Hierzu ſtimmt auch allein 
die Charakteriſtik des Verfaſſers und ſeiner Tendenzen, ich meine die 
Lebhaftigkeit, mit welcher Leſſing ihn gegen den Vorwurf der 
Heterodoxie in Schutz nimmt. „Er iſt auch bei weitem ſo heterodox 
nicht, als es bei dem erſten Leſen erſcheinet, wie ihm auch die 
ſchwierigſten Leſer zugeſtehen werden, wenn er einmal den ganzen 
Aufſatz ... bekannt zu machen für gut halten ſollte.“ 

Nun iſt aber die „Erziehung“, im ganzen betrachtet, eine Doku— 
ment der radikalen Heterodoxie. Das hat Fittbogen vortrefflich 
geſehen und durch eine Analyſe bewieſen, die eine erhebliche Klärung 
und Präziſierung unſerer Leſſingkenntnis bedeutet. Dann aber wird 
die Charakteriſtik des Ganzen, die Leſſing der fragmentariſchen Mit⸗ 
teilung der erſten 53 Paragraphen vorangeſchickt hat, nur verſtändlich 
unter der Vorausſetzung, daß das Ganze, ſoweit er es damals 
überſah und ſoweit es ihm ſchriftlich vorlag, als ein Rettungsverſuch 
des Offenbarungsprinzips, wenn auch als ein eigener, freier und 
kühner Rettungsverſuch desſelben geplant war. 

Was folgt daraus? Zunächſt offenbar, daß die Fittbogenſche 
Motivierung des Leſſingſchen Inkognitos preiszugeben iſt. Da auch 
die Braunſchweigiſche Zenſur, wie Fittbogen mit Recht bemerkt hat, 
für die Publikation der erſten 53 Paragraphen noch nicht in Frage 
kommt, ſo muß man ſich nach anderen Motiven umſehen. Krieck 
vermutet, daß die offenbare Anlehnung an Herderſche Ideen der 
Grund für Leſſings Zurücktreten geweſen ſei. 
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Wie aber, wenn Leſſing ſich deshalb als Herausgeber des 
Fragments bezeichnet hätte, weil er es in einem gewiſſen Sinne 
wirklich war? Nur daß es dann freilich nötig wird, ſich dieſen 
gewiſſen Sinn ſo klar als möglich zu vergegenwärtigen. Das haben 
die beiden verdienten Forſcher, mit denen ich mich hier auseinander⸗ 
ſetze, nicht getan, ja nicht einmal verſucht. Beide ſtehen, ſoweit ich 
ſehe, auf dem Standpunkt, den ſchon Guhrauers Abhandlung 
einnimmt, daß Leſſing entweder der Verfaſſer der Erziehung oder 
ein elender Plagiator iſt. Fittbogen ſcheint dieſe Alternative wenig⸗ 
ſtens vorauszuſetzen. Er ſchreibt: „Konnte Leſſing ſich den Weih⸗ 
rauch, den Eliſe (Reimarus) ihm ſtreut, gefallen laſſen, wenn er 
gar nicht der Verfaſſer des Büchleins war?“ (S. 220.) Krieck 
ſpricht das Dilemma offen aus. Wenn „die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts nicht von Leſſing ſtammt, ſo iſt er der elendeſte aller 
Plagiatoren, ſo hat er im letzten Lebensabſchnitt von der Schrift 
eines 21jährigen Jünglings gezehrt, — ſo ſind wir um einen 
Großen ärmer und haben dafür einen virtuoſen Plagiarius ge— 
wonnen, einen literariſchen Abenteurer als Parallele zu den be— 
rühmten Abenteurern ſeiner Zeit. Eine andere Möglichkeit ſehe ich 
nicht.“ (S. 38.) 

Ich glaube doch, ſie iſt leicht zu ſehen. Zwiſchen dem Ver⸗ 
faſſer im eigentlichen Sinne und dem Plagiater ſteht — der Heraus: 
geber, nur nicht der paſſive, der lediglich druckt, was andere gedacht 
und geſchrieben haben, ſondern der aktive, der Redaktor, der eine 
Vorlage, ein Manufkript ſelbſtändig redigiert, vertieft, ergänzt, mit 
ſelbſtgedachten Gedanken verſchmilzt, kurzum ſo ſouverän verfährt, 
daß er als Mitverfaſſer zu gelten hat. Warum ſollte Leſſing nicht 
Mitverfaſſer im angedeuteten Sinne geweſen ſein? Und ließe ſich 
hier nicht der Grund entdecken, weshalb er ſich ſo hartnäckig als 
Herausgeber bezeichnet? Ich ſehe nichts, was ſich a priori gegen 
dieſe Möglichkeit einwenden läßt. Wohl aber kann ſie ein Fingerzeig 
werden für die Art, wie wir uns Leſſings Herausgeberſchaft mög: 
licherweiſe zu denken haben: als einen zur Mitverfaſſerſchaft geſtei⸗ 
gerten Anteil an dem Werk eines anderen.“) 

Ich ſage nicht, daß es ſo geweſen iſt; aber daß es ſo geweſen 
ſein kann, wird jeder zugeben müſſen, der weiß, wie gern und willig 
ſich Leſſing inſpirieren und von anderen auf ſich ſelbſt zurückführen 

*) Hierzu käme als wichtiges Ergänzungsſtück die oben feſtgeſtellte Möglichkeit, 

daß Thaer ſehr wohl ſtark übertrieben haben kann, ohne doch deshalb ſchon 

an und für ſich eine runde Unwahrheit geſagt zu haben. 
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ließ. Die Gedanken bei Gelegenheit fremder Gedanken ſind oft 
ſeine beſten Gedanken geweſen, was übrigens auch von Nietzſche 
gilt, der dieſe Art, Gedanken zu haben, mit feinem ſcharfen Witz ver- 
pönt hat. Ich fühle mich weit entfernt von der Auffaſſung, die 
Albrecht in ſeiner zehnbändigen, unvollendeten Sammlung von 
Leſſings Plagiaten (Hamburg 1890 ff.) vertritt, daß Leſſings Größe 
das Pſeudoreſultat eines unerkannten Handels mit Fremdgütern ſei. 
Er hat ſich nichts an⸗, alles zugeeignet, was von außen an ihn 
herankam. Und Albrecht ſagt ſelbſt, daß er ſich zuletzt ſogar die 
Unſterblichkeit — geſtohlen habe, womit der Diebſtahl denn doch 
wohl als geiſtige Eroberung für die Menſchheit bezeichnet iſt: 


So lang du lebteſt, ſtahlſt du weit und breit: 
Du ſtahlſt dir ſchließlich die Unſterblichkeit! 


Wohl jedem, der es ſo weit bringt! Wieviel ungeſtohlene Kraft 
muß er in ſich beſeſſen haben! 

Alſo Leſſings Größe unangetaſtet: addierte Brüche ſind keine 
Eins; aber daß er ſich in ungewöhnlichem Umfange, durch ein er— 
ſtaunliches Gedächtnis unterſtützt, fremder Keime bemächtigt hat, wird 
man nicht bezweifeln dürfen. Er hat ſie befruchtet und lebensfähig 
gemacht: das iſt genug und auch Genie. 

Für die Art, wie Leſſing verfahren ſein könnte, kann ich ein 
lehrreiches Beiſpiel anführen, das man bisher überſehen hat. Es 
iſt die Entwicklung des Straf- und Vergeltungsbegriffes in der Ab— 
handlung über Leibniz von den ewigen Strafen. Dieſe Abhandlung 
iſt bekanntlich 1773 erſchienen, ein Jahr nach dem Tode des jungen 
Jeruſalem, deſſen Aufſätze Leſſing 1776 mit ſeinen berühmten 
Zuſätzen als Proteſt gegen den „Werther“ herausgegeben hat.“) 
Er muß dieſe Aufſätze ſchon 1773 bei Abfaſſung des „Leibniz“ in 
den Händen gehabt haben, da er ſich in entſcheidenden Wendungen 
nahezu wörtlich mit ihm berührte. Es handelt ſich um den dritten 
Aufſatz über die Freiheit, der, wie der letzte Herausgeber, Paul 
Beer, S. VII der Einführung bewieſen hat, nicht vor dem März 
des Jahres 1772 geſchrieben fein kann, alſo 1770/71, wo Leſſing 
perſönlich mit ihm verkehrte, noch nicht vorhanden war. 


) Philoſophiſche Aufſätze von Karl Wilhelm Jeruſalem (1776). Mit G. E. 
Leſſings Vorrede und Zuſätzen neu herausgegeben von Paul Beer 1900 
(Deutſche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts, herausg. von 
Auguſt Sauer, Nr. 89/90). 
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In dieſem Aufſatz kommt Jeruſalem an zweiter Stelle auf 
die Gefahren zu ſprechen, die man dem Determinismus angedichtet 
habe. Er ſoll die moraliſche Weltordnung ſprengen. Nämlich ſo, 
daß durch den Determinismus mit dem Schuldgedanken zugleich das 
ſittliche Gerechtigkeitsgefühl und das Bedürfnis nach einer letzten rein⸗ 
lichen Scheidung zwiſchen Seligen und Unſeligen hinfällig werde. 
„Sind unſere Handlungen notwendig, ſo fällt wenigſtens der Einfluß 
der Tugend auf unſere künftige Glückſeligkeit und das Verhältnis 
zwiſchen unſerem Wandel in dieſem Leben und unſerem Zuſtande 
nach demſelben gänzlich hinweg.“ (S. 28.) 

Dieſer Einwurf iſt leicht zu heben, wenn man ſich gewiſſenhaft 
fragt, wie jene Ausgleichung von Tugend und Seligkeit, Laſter und 
Unſeligkeit vorzuſtellen ſei: „ob wir dabei an willkürliche Beloh⸗ 
nungen und Strafen denken, oder an ein allgemeines Wachstum an 
Vollkommenheit, für alle Menſchen, das nur mit dem Grade von 
Vollkommenheit, welchen ein jeder Menſch in dem gegenwärtigen 
Leben gehabt hat, im Verhältniſſe ſteht und nach demſelben ver⸗ 
ſchieden iſt. Denken wir uns willkürliche Strafen und Belohnungen, 
denken wir uns für den Laſterhaften einen wirklichen Uebergang zu 
einem unglücklicheren, unvollkommeneren Zuſtande: dann ſind 
freilich dieſe Zweifel, ich geſtehe es, wenigſtens für mich, unauf⸗ 
löslich.“ (S. 28 f.) 

Und zwar erſtens aus metaphyſiſchen Gründen. Die Annahme 
widerſpricht dem Analogieprinzip. „In der ganzen Natur erhebt 
ſich alles von einer Stufe der Vollkommenheit zur anderen, und 
der Menſch allein follte dieſer Analogie widerſtehen? .... Wie 
unwahrſcheinlich!“ (S. 29.) 

Zweitens aus religiöſen Gründen. Nach der gewöhnlichen ober- 
flächlichen Anſchauung muß Gott ſtrafen, „um ſein Mißfallen, 
ſeinen Abſcheu an moraliſcher Unvollkommenheit zu zeigen. — Und 
um dieſen zu beweiſen, ſoll er eine noch größere Unvollkommenheit 
zulaſſen? — Um feinen Abſcheu an dem unvollkommenen morali: 
ſchen Zuſtande der Menſchen zu beweiſen, ſoll er ſie in einen noch 
unvollkommeneren ſtürzen?“ Das kann unmöglich der Wille des 
höchſten Weſens ſein, das ſelbſt das Ideal der Vollkommenheit iſt! 
(S. 30.) 

Drittens aus Gründen ethiſcher Natur, und ſie ſind die eigent⸗ 
lich entſcheidenden. Das kirchlich-volkstümliche Vergeltungsdogma 
ſetzt eine pünktliche Grenz- und Scheidelinie zwiſchen Guten und 
Böſen voraus. Dieſe Vorausſetzung iſt falſch. Die geforderte Linie 
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iſt nicht nur nicht ſichtbar, ſondern ſie iſt überhaupt nicht vor⸗ 
handen. „Hier iſt nur eine Klaſſe, in welcher alle, vom Tugend⸗ 
hafteſten bis zum Laſterhafteſten, nur durch unmerkliche Stufen ver⸗ 
ſchieden ſind. Keiner iſt ganz tugendhaft, keiner, der ganz laſterhaft 
wäre ... Man ſage nicht, daß die unendliche Allwiſſenheit hierin 
weiter ſehe, als wir. Freilich ſieht ſie weiter; aber je weiter ſie 
ſieht, je weniger find auch für fie zwei verſchiedene Klaſſen vor- 
handen. Je weiter ſie ſieht, je mehr weiß ſie, wie fein Tugend 
und Laſter durch einander verwebt, wie unendlich klein die Glieder 
in der Kette vom größten Böſewicht bis zu dem erſten Heiligen 
ſind.“ (S. 30.) 

Iſt aber das ſupranaturale Vergeltungsdogma ſo von allen 
Seiten erſchüttert, ſo bleibt zur Rettung der göttlichen Gerechtigkeit 
nur noch die Annahme einer immanenten Ausgleichung übrig, einer 
Ausgleichung, die dadurch erfolgt, daß ſich „der Grad unſerer zus 
künftigen Vollkommenheit nach dem Grade unſerer gegenwärtigen 
richtet“, und daß infolge dieſes Zuſammenhanges „der Tugendhafte 
in ſeinem Leben notwendig zu einem höheren Grade derſelben er⸗ 
hoben werden muß als der Laſterhafte“. Es kommt alſo zu einer 
inneren Löſung, die Vernunft und Gemüt vollkommen befriedigt und 
von den Konſequenzen des Determininismus nicht das mindeſte zu 
fürchten hat. (S. 32.) 

Ein Blick in Leſſings Abhandlung genügt, um die überraſchende 
Uebereinſtimmung derſelben mit den Poſitionen Jeruſalems über 
jeden Zweifel hinauszuheben. Auch Leſſing führt ſeine Betrach⸗ 
tungen auf jenen immanenten Unterſchied hinaus, der zwiſchen 
Zurückgebliebenen und Vorgerückten in alle Ewigkeit beſtehen bleibt. 
„Genug, daß jede Verzögerung auf dem Wege zur Vollkommenheit 
in alle Ewigkeit nicht einzubringen iſt und ſich alſo in alle Ewigkeit 
ſelbſt beſtraft. (S X.) Von willkürlichen Strafen kann nicht die 
Rede fein; „vielmehr kann und darf man mit aller Sicherheit an» 
nehmen, daß die in der Schrift gedrohten Strafen keine anderen 
ſind als die natürlichen, welche auch ohne dieſe Androhung auf die 
Sünde folgen würden.“ ($ Tl.) 

Was ſpricht denn nun gegen die willkürliche und äußerlich 
exakte Vergeltung? Dieſelben Erwägungen, die wir bei Jeruſalem 
gefunden haben. Zunächſt das Bewußtſein, das uns ſagt oder zu 
ſagen ſcheint, daß „der ewige Rückgang eines moraliſchen Weſens 
in ſich ſelbſt widerſprechend wäre“. ($ X.) Der zweite Einwurf 
Jeruſalems, daß Gott nach der herrſchenden Anſchauung von Ver⸗ 
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geltung vorhandene Unvollkommenheiten durch Herbeiführung oder 
Zulaſſung größerer gezüchtigt habe, findet ſich wenigſtens indirekt 
bei Leſſing, wenn er von den ewigen Qualen bemerkt: „Hören 
dieſe ewigen Qualen darum auf, ein Einwurf wider die beſte Welt 
zu ſein, weil ſie gerecht ſind? Gerecht oder ungerecht: ſie geben 
in beiden Fällen dem Uebel einen unendlichen Ausſchlag.“ Alſo 
widerſprechen ſie in der üblichen Interpretation notwendig unſerer 
Idee von der göttlichen Vollkommenheit. (S II.) 

Entſcheidend iſt aber auch für Leſſing, wie für Jeruſalem, das 
ethiſche Argument, das aus dem moraliſchen Kontinuitätsprinzip 
entwickelt iſt. Eine äußerliche Scheidung von Seligen und Unſeligen 
iſt deshalb undenkbar, weil die Vorausſetzung derſelben, die angeb— 
liche Gliederung der Menſchheit in unantaſtbare Muſtermenſchen 
und radikale Böſewichter, der ſittlichen Erfahrung widerſpricht. Die 
ſittliche Erfahrung lehrt vielmehr, daß „der beſte Menſch noch viel 
Böſes tut und der ſchlimmſte nicht ohne alles Gute iſt“. Und die 
ſittliche Gerechtigkeit fordert, daß „die Folgen des Böſen jenem auch 
in den Himmel nachziehen und die Folgen des Guten dieſen auch 
bis in die Hölle begleiten; ein jeder muß ſeine Hölle noch im Himmel 
und feinen Himmel noch in der Hölle finden“. (S XV.) Das 
ſittliche Gerechtigkeitsgefühl kann ſich nur bei einer Anſchauung be— 
ruhigen, nach welcher „Himmel und Hölle in eines fließen“, genauer 
bei jener „unzertrennten Fortſchreitung, welche beide Stände, Himmel 
und Hölle, durch unendliche Stufen verbindet, ohne daß jemals 
weder der eine noch der andere ſeine relative Benennung verliert“. 
(SS XIII und XIV.) 

Dieſe Auszüge werden genügen, um die vollkommene Analogie 
der Leſſingſchen und Jeruſalemſchen Poſitionen zu beweiſen. Und 
dieſe Analogie iſt ſo ſtark, daß nicht nur die Wahl, ſondern vor 
allem auch die Formulierung auf eine beſtimmte Abhängigkeit hin» 
deutet. Dieſe Abhängigkeit kann nun zwar wechſelſeitig geweſen 
ſein, da Leſſing ausdrücklich hervorhebt, daß die von Jeruſalem 
behandelten Probleme Objekte ihrer gemeinſamen Diskuſſion geweſen 
ſeien; aber der Abhängige, ja der eigentliche Abhängige, iſt in dieſem 
Falle unzweifelhaft Leſſing, wenn man bedenkt, daß Jeruſalems 
Aufſatz vor dem ſeinigen verfaßt iſt und daß er ihn bei der Nieder— 
ſchrift ſeines „Leibniz“ augenſcheinlich in Händen gehabt hat. 

Ich habe dieſes Beiſpiel angeführt, um zu zeigen, wie und in 
welchem Sinne man ſich etwa die Abhängigkeit Leſſings von Thaer 
zu denken habe. Denn das eigentlich Lehrreiche daran iſt nicht die 
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Tatſache, daß Leſſing hier in erheblichem Umfange fremde Gedanken 
und Formulierungen verwertet hat, ſondern daß er trotz ſeiner 
ſtarken Anleihen etwas ganz Eigenes und Selbſtändiges geſchaffen 
hat. Er hat aus dem Gedankengang, der für Jeruſalem nur eine, 
wenn auch wichtige Epiſode bildet, gleichſam eine eigene Handlung 
gemacht und dem aufmerkſamen Leſer gerade durch ſeine Abhängig⸗ 
keit zu erkennen gegeben, wie unabhängig er dennoch iſt. 

Man wird die Möglichkeit zugeben müſſen, daß es ſich mit der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ ebenſo oder ähnlich verhalte. 
Und dieſe Möglichkeit wird zur Wahrſcheinlichkeit, ja zur hohen 
Wahrſcheinlichkeit, wenn man die urſprüngliche Tendenz der „Er— 
ziehung“ ruhig und unbefangen überdenkt. Ich habe ſchon oben 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die erſten 53 Paragraphen Friti- 
ſchen Betrachtungen angehängt ſind, die man nur als „Rettungen“ 
des Offenbarungsprinzips bezeichnen kann, mindeſtens als eine Folge 
von Rettungsverſuchen und Rettungs möglichkeiten, die mit 
dem beſtimmteſten Anſpruch hervortreten, ernſt genommen zu werden. 
Oder kann man daran im Ernſt noch zweifeln, wenn Leſſing im 
Vorwort zu den „Gegenſätzen“ von 1777 auf gewiſſe Männer zu 
ſprechen kommt, welche „itzt die Religion ſo verteidigen, als ob ſie 
von ihren Feinden ausdrücklich beſtochen wären, ſie zu untergraben“? 
Trennt er ſich damit nicht deutlich genug, wenigſtens für den vor⸗ 
liegenden Fall, von jeder bewußt oder unbewußt ironiſierenden 
Apologetik? Wo darf man Leſſing überhaupt noch glauben, wenn 
man ihm hier nicht glauben darf? Würde er nicht wirklich zu einem 
Spiegelfechter, wenn er, nach einer ſo feierlichen Introduktion, ſelbſt 
radikalen Abbau triebe? Denn daß die „Erziehung“ in ihrer endgültigen 
Geſtalt den radikalen Abbau der Offenbarung bedeutet, hat Fittbogen 
ſehr klar und richtig geſehen. Ich komme gleich noch darauf zurück. 

Es ſei nur erſt an die Art erinnert, wie er, am Anfang der 
zweiten Entgegnung, die partielle und partikulare Offenbarung gegen 
die Angriffe des Fragmentiſten verteidigt. Er entwickelt zu dieſem 
Zweck das durchaus ernſt gemeinte und ernſt zu nehmende Argu— 
ment, daß auch die beſchränkteſte Offenbarung beſſer ſei als gar 
keine Offenbarung, mindeſtens beſſer ſein könne als dieſe. „Genug, 
wenn die höchſte Weisheit und Güte bei Erteilung der Offenbarung, 
die ſie in jener Allgemeinheit und Allklarheit nicht gewähren konnte, 
nur denjenigen Weg gewählet hat, auf welchem in der kürzeſten 
Zeit die meiſten Menſchen des Genuſſes derſelben fähig wurden.“ 
Wieder ein deutlicher Rettungsakt! 
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Und was von der Partikularität zu ſagen iſt, nämlich dies, 
daß ſie an und für ſich noch kein Grund iſt, das Offenbarungs⸗ 
prinzip zu verwerfen, das gilt ſogar von dem ſtrittigſten Punkte, 
der notoriſchen Unfertigkeit der altteſtamentlichen Religion. Auch 
ſie iſt nach Leſſing kein durchſchlagender Beweis gegen den göttlichen 
Urſprung derſelben, gegen ihren Offenbarungscharakter. So wenig 
das Daſein religiöſer Erkenntniſſe außerhalb des eigentlichen Offen⸗ 
barungskreiſes den Offenbarungsanſpruch derſelben an und für ſich 
ſchon verbürgt, jo wenig beweiſt die Abweſenheit gewiſſer religiöſer 
Ueberzeugungen innerhalb des eigentlichen Offenbarungszirkels an 
und für ſich den Nicht⸗Offenbarungscharakter desſelben; „und Bücher 
können gar wohl von Gott (!) fein, durch eine höhere Eingebung 
Gottes verfaßt ſein, ob ſich ſchon nur wenige oder gar keine Spuren 
von der Unſterblicheit der Seelen und der Vergeltung nach dieſem 
Leben darin finden“. 

Ich fühle den dialektiſchen Charakter dieſer letzten Betrachtung 
ſehr wohl; ich ſehe das Künſtliche und Erzwungene dieſes letzten 
Rettungsverſuches ſehr deutlich; ich ſehe auch, wie wenig damit zu⸗ 
gunſten des Offenbarungsprinzips geſagt iſt. Weil die Anweſenheit 
gewiſſer religiöſer Erkenntniſſe an ſich noch nicht für die Offen: 
barung ſpricht, darum ſoll die Abweſenheit derſelben an ſich noch 
nicht gegen die Offenbarung ſprechen: das iſt in der Tat ein 
ſchwaches Argument oder ſcheint es wenigſtens zu ſein. Aber gerade 
darum glaube ich, daß es Leſſing ernſt iſt mit dieſer Betrachtung. 
Und wie, wenn ſich dahinter der Gedanke verbürge, daß die Offen⸗ 
barung überhaupt nicht ein fertiges Syſtem, ſondern die werdende 
religiöſe Erleuchtung der Menſchheit iſt? Iſt das nicht auch der 
klare Gehalt der erſten 53 Paragraphen? Und wird nicht von hier 
aus erſt recht verſtändlich, mit wie gutem Grunde Leſſing dieſelben 
gegen den Vorwurf der Heterodoxie in Schutz nehmen konnte? 

Wenn aber die „Erziehung“ als Rettungsverſuch des Offen⸗ 
barungsprinzips konzipiert iſt, dann wächſt die Wahrſcheinlichkeit un⸗ 
gemein, daß das Konzept — nicht von Leſſing ſtammt. Denn was 
Leſſing nachträglich aus der „Erziehung“ gemacht hat, iſt das Gegen⸗ 
teil von Rettung, iſt die radikale Zerſetzung des Offenbarungs⸗ 
prinzips. Die definitive Religion der „Erziehung“ iſt jene Religion 
des Geiſtes, der ſich ſelbſt erweckt, erleuchtet, erzieht, der zwar 
weitherzig und vornehm genug iſt, den Offenbarungsglauben anderer 
zu dulden, der aber für ſich und ſeine Bedürfniſſe nur noch an ſich 
ſelber glaubt. Die Geſchichte der Religion iſt demgemäß die Ge⸗ 
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ſchichte der religiöſen Selbſterziehung der Menſchheit. Und was man 
Offenbarung nennt und genannt hat, iſt eben dieſe Selbſterziehung, 
nur unerkannt und unbewußt und darum irrtümlich auf Gott bezogen. 

Ich freue mich, in dieſem wichtigen Punkte vollkommen mit 
Fittbogen zuſammenzuſtimmen. Ich unterſchreibe das Ergebnis feiner 
Analyſe durchaus. „Daß alle Religion lediglich aus der im Menſchen 
lebenden religiöſen Anlage hervorgeht, daß die Ausbildung der 
Religion ſich entſprechend der Ausbildung der übrigen menſchlichen 
Fähigkeiten vollzieht, daß daher eine Spaltung zwiſchen vernunft⸗ 
und offenbarungsgemäßer Religion nur im Wahn der Menſchen be— 
ſteht . . .. das iſt das Neue in Leſſings Schrift.“) Und: „die 
ganze Vorſtellung von der Erziehung der Menſchheit durch ſupra⸗ 
naturale Offenbarung iſt nur Einkleidung; was nach Abſtreifung 
dieſer Einkleidung übrig bleibt, iſt die Geſchichte der religiöſen Ent- 
wicklung ohne Offenbarung.“) So iſt es. Leſſing iſt Radikaliſt, 
und ich habe mich vergeblich bemüht, feſtzuſtellen, in welchem Sinne 
Krieck die „Erziehung“ im ganzen als einen Beweis dafür anführen 
kann, „um wieviel poſitiver Leſſing in bezug auf die Religion denkt 
als die Aufklärung.“) Das Gegenteil iſt deutlich der Fall. Die 
„Erziehung“ in ihrer endgültigen Geſtalt iſt die Auflöſung aller 
Religion, die ſich auf göttliche Offenbarung beruft und die Auf- 
richtung des neuen Evangeliums, das aus den Selbſtoffenbarungen 
des Geiſtes quillt und jede Fremdoffenbarung ausſchließt. 

Wenn es ſich aber ſo verhält und wir zu der Annahme ge— 
zwungen wären, die Fittbogen vertritt, daß das Ganze von vorn— 
herein in dieſer Abſicht konzipiert geweſen iſt, dann konnte Leſſing 
die erſten 53 Paragraphen nicht im Anſchluß an jene „Rettungen“ 
veröffentlichen, noch dazu mit der ausdrücklichen Verſicherung ihrer 
aufbauenden Tendenz, ohne ſich eines groben, ja gänzlich unwürdigen 
Vertrauensbruches gegen ſeine Leſer ſchuldig zu machen. Er hätte 
dann ein Doppelſpiel geſpielt, das keine Taktik entſchuldigen kann 
und deſſen unqualifizierbare Mutwilligkeit ſeinem großen ſittlichen 
Charakter widerſpricht. Er hätte ſich feierlich von den ironiſierenden 
Apologeten getrennt, um ärger als irgend einer vor ihm unter ihnen 
haufen zu können. Das iſt nicht mehr Gymnaſtik, ſondern Hinter- 
halt; und im Hinterhalt ſollte man einen Leſſing nicht ſuchen, 
wenigſtens nicht ohne die zwingendſte Nötigung. 

) A. a. O. S. 252. 


) A. a. O. S. 234. 
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Und dieſe Nötigung liegt nicht vor. Sie läge vor, wenn die 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ wirklich ein ſo unzweifelhaft 
einheitliches Werk wäre, wie Fittbogen und Krieck unabhängig von 
einander behaupten. Das iſt augenſcheinlich nicht der Fall. Schon 
der Gegenſatz zwiſchen Fittbogen und Krieck in bezug auf die nähere 
Beſtimmung dieſer Einheit iſt ein ſtarker Verdachtsgrund gegen 
ſie. Fittbogen behandelt die „Erziehung“ ſehr anſprechend als ein 
Programm der Religionsgeſchichte, Krieck als perſönliches Glaubens⸗ 
bekenntnis Leſſings zur Immanenz des menſchlichen Geiſtes in Gott, 
ja zur Identität des menſchlichen Geiſtes mit dem göttlichen. Er 
ſieht in der „Erziehung“ den großen Anfang der ſpekulativen Theo⸗ 
logie und Interpretation des Chriſtentums, und er hat damit un⸗ 
zweifelhaft etwas Wichtiges und Weſentliches geſehen.“) Etwas, was 
die Seelenwanderungshypotheſe und die enthuſiaſtiſche Art ihrer Ver⸗ 
kündigung in dieſem Zuſammenhange allein verſtändlich macht. In 
einem Abriß der Religionsgeſchichte wäre dieſe Hypotheſe äußerſt 
ſeltſam und deplaciert; denn es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, 
wozu es noch einer ſolchen Hypotheſe bedarf, wenn das Gute um 
des Guten willen und nicht mehr aus Rückſicht auf ein künftiges 
Leben geſchieht. Dann iſt's mit dem Verzicht auf ein ſolches Leben 
getan und das Poſtulat der Seelenwanderung ſchwebt in der Luft. 

Ganz anders, wenn die Erweckung des religiöſen Immanenz⸗ 
bewußtſeins das eigentliche Thema der ſpäteren Paragraphen iſt. 
Dann hat die Seelenwanderung den guten und tiefen Sinn, die 
Bedingungen zu ſchaffen, unter denen jeder, auch der Unmündigſte, 
fähig wird oder werden kann, zu jener Mündigkeit aufzuwachſen, 
in der ihm die Immanenz ſeines Geiſtes in Gott und das Inneſein 
Gottes in ſeinem Geiſt zum vollen, klaren Bewußtſein wird. Nur 
als Bauſtein zur Theodizee wird die Seelenwanderungsidee verſtänd— 
lich, und wenn ſie im Gefüge der „Erziehung“ einen berechtigten 

*) Der erſte, der dieſen Zuſammenhang geſehen und deutlich ausgeſprochen hat, 
iſt meines Wiſſens Schelling geweſen, am Schluſſe der 8. Vorleſung 

über die Methode des akademiſchen Studiums 1803 (WWI 5 Seite 294): 

„Bekanntlich hat Leſſing in der Schriſt: Erziehung des Menſchengeſchlechts, 

die philoſophiſche Bedeutung dieſer Lehre (von der Trinität) zu enthüllen 

geſucht, und was er darüber gejagt hat, iſt vielleicht das Spekulativſte, was 
er überhaupt geſchrieben. Es fehlt aber feiner Anſicht noch an der Be: 
ziehung dieſer Idee auf die Geſchichte der Welt, welche darin liegt, daß der 
ewige, aus dem Weſen des Vaters aller Dinge geborene Sohn Gottes das 

Endliche ſelbſt ift. wie es in der ewigen Anſchauung Gottes iſt und 

welches als ein leidender und den Verhängniſſen der Zeit untergeordneter 

Gott erſcheint der in dem Gipfel ſeiner Erſcheinung, in Chriſto, die Welt 


der Endlichkeit ſchließt und die der Unendlichkeit oder der Herrſchaft des 
Geiſtes eröffnet.“ 
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Platz haben ſoll, ſo muß die „Erziehung“ mindeſtens einen ihrer 
Schwerpunkte im Theodizeegedanken haben. 

Dann aber iſt die ſtrenge Einheitlichkeit, die Fittbogen und 
Krieck für die „Erziehung“ behaupten, augenſcheinlich nicht aufrecht 
zu erhalten. Das Werk iſt beides, ein Programm der Religions- 
geſchichte und ein geſchichts⸗ bezw. religionsphiloſophiſches Glaubens- 
bekenntnis, und zwar ſo, daß dieſe beiden Tendenzen zwar mit ein⸗ 
ander verſchlungen, aber nicht durcheinander vermittelt ſind. Das 
Glaubensbekenntnis iſt nicht das Reſultat, ſondern höchſtens das 
Komplement, ja eigentlich eine Störung des religionsgeſchichtlichen 
Aufriſſes; und umgekehrt iſt dieſer ſo organiſiert, daß er durchaus 
nicht nur als Mittel zur Introduktion jenes Glaubensbekenntniſſes, 
ſondern bis zur Verkündigung des dritten Zeitalters als Selbſt— 
und Endzweck behandelt erſcheint. 

Dürfte daraus nicht zu folgern fein, daß Leſſing bei der Ver⸗ 
öffentlichung der erſten 53 Paragraphen an jenen prophetiſchen 
Schluß noch gar nicht gedacht hat? 

Aber weiter! Auch innerhalb des religionsgeſchichtlichen Auf⸗ 
riſſes hat ſich der Standpunkt bemerkenswert verſchoben. Man keſe 
die erſten 53 Paragraphen genau: man wird keinen Satz darin 
nachweiſen können, der beſtimmt auf den Umſturz der Offenbarung 
deutet. Im Gegenteil. Dieſe Paragraphen ſind wirklich das, was 
ſie aus logiſchen und moraliſchen Gründen ſein müſſen: eine wenn 
auch ſehr freie und kühne Rettung des Offenbarungsprinzips.“) 

Die Rettung liegt in der Einführung des Erziehungsgedankens. 
Er macht eine Verflüſſigung des Offenbarungsprinzips möglich, die 
ganz neue Perſpektiven erſchließt, Perſpektiven, die eben ſo weit über 
den Horizont des Rationalismus wie über den Geſichtskreis der 
Orthodoxie hinausgreifen und eine Löſung in Ausſicht ſtellen, an 


) So ergeben ſich ſchließlich für die „Erziehung“ drei neben- und gegen- 
einander laufende Tendenzen, nämlich: 
1. die Rettung des Offenbarungsprinzips durch den Erziehungs— 
gedanken; 
2. der religionsgeſchichtliche Abriß; 
3. die Zerſtörung des Offenbarungsprinzips durch die Idee der 
Selbſtoffenbarung. 
Die Härte des Fortgangs von (1) zu (3) wird einigermaßen durch (2) 
gemildert. Inſofern, aber auch nur inſofern hat Fittbogen recht, dieſes 
Stück zum Hauptſtück des Ganzen zu machen. Es iſt die kühne dialektiſche 
Brücke, die den zwiſchen Offenbarung und Nicht-Offenbarung aufklaffenden 
Abgrund überſpannt. Aber der Abgrund bleibt und mit ihm die Tatſache, 
daß zwiſchen der Ur⸗ und Endabſicht der „Erziehung“ jeder natürliche 
Uebergang fehlt. Die Brücke iſt eines Leſſing würdig; aber ſie bleibt ein 
Kunſtprodukt, eine nachträgliche Ueberleitung. 
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die die Vertreter des ſtarren Offenbarungsbegriffs nie gedacht haben, 
nie denken konnten. Wenn Offenbarung Erziehung iſt, ſo ſind die 
Hauptanſtöße, die Partikularität und die Unfertigkeit, mit einem 
Schlage gehoben. Denn die Erziehung ſetzt einen Zögling, alſo 
ein partikulares Subjekt voraus — mindeſtens macht ſie die Wahl 
eines ſolchen, die Aus⸗ und Abſonderung des Zöglings im Intereſſe 
der Gründlichkeit begreiflich“) — und weiter fordert das Werk der 
Erziehung die gewiſſenhafte Anpaſſung des Erziehers an den 
Zögling“), womit ſich die Unfertigkeit der altteſtamentlichen Offen⸗ 
barung als pädagogiſche Notwendigkeit erklärt. 

Und der einmal ergriffene Gedanke der Erziehung führt noch 
zu weiteren fruchtbaren Entdeckungen, über das eigentliche Motiv 
der Rettung hinaus. Erziehung iſt, wie Rouſſeau gezeigt hat, Ent⸗ 
wicklung der natürlichen Kräfte und Einwirkung durch natürliche 
Mittel. Ebenſo die Offenbarung. Sie bleibt Erziehung, das heißt 
Bildung des Menſchen und der Menſchheit durch Gott; aber ſie 
wirkt auch wie die Erziehung: nicht durch Wunder und magiſche Ein⸗ 
flüſſe, ſondern durch „ganz natürliche Mittel“ (S 34), nämlich durch 
Erweckung der eigenen Vernunft, durch Einſtellung der Vernunft in 
den Erziehungszweck. Das iſt der „wechſelſeitige Dienſt“, den Offen⸗ 
barung und Vernunft einander leiſten (§ 37); erſt leitet die Offen⸗ 
barung die Vernunft, dann kommt der Tag, wo die Vernunft ſo 
weit geſchult iſt, daß ſie die Offenbarung von ſich aus zu erhellen 
vermag ($ 35). Das letzte Ziel iſt die Autonomie, der ſelbſtändige 
Gebrauch der religiöſen Vernunft, aber immer als Reſultat der Er: 
ziehung, alſo der Bildung des Menſchen durch Gott. 

Denn das iſt doch nun wohl das Wichtigſte. Die bloße Tat⸗ 
ſache, daß die Offenbarung mit der Erziehung verglichen wird, iſt 
ein unwiderſprechlicher Beweis für die urſprünglich konſervative Abſicht 
des Konzipienten. Erziehung im eigentlichen Sinne iſt immer Bil⸗ 


dung durch einen anderen, und nur ſehr uneigentlich und ungenau . 


kann das Wort von der Selbſtbildung gebraucht werden. 

Leſſing hat dieſen auffallenden Gebrauch, der der Preisgabe 
des Erziehungsgedankens ganz nahe kommt, erſt im Vorbericht von 
1780 mit voller Beſtimmtheit angedeutet. „Warum wollen wir in 
allen poſitiven Religionen nicht ... den Gang erblicken, nach welchem 
ſich der menſchliche Verſtand jedes Orts einzig und allein 


) Man denke nur an Rouſſeaus Emile, deſſen Erziehung mit der ſtrengſten 
Abſonderung beginnt und dieſe Abſonderung peinlich durchführt! 
**) Ebenfalls eine Rouſſeauſche Forderung! 
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entwickeln kann und noch ferner entwickeln ſoll?“ Hier iſt 
der menſchliche Geiſt nicht nur Objekt, wie der Erziehungsgedanke 
es fordert, ſondern Subjekt der Offenbarung: wodurch der Erzie⸗ 
hungsgedanke im engeren und eigentlichen Sinne aufgehoben wird. 

Vorausſetzung für dieſe entſcheidende Wendung, die eine völlige 
Verrückung des Standpunktes bedeutet, iſt die Identität des gött⸗ 
lichen und des menſchlichen Geiſtes, wie ſie in den ſpekulativen 
Deduktionen SS 73 ff. mehr verhüllt als ausgeſprochen, aber auf 
alle Fälle angedeutet iſt; denn der neue und ſeltſame Gottesſohn, 
auf den hier abgehoben wird, iſt das in der religiöſen Vernunft der 
fortſchreitenden Menſchheit aufgeſpeicherte Selbſtbewußtſein Gottes.“) 

Von hier aus geſehen mußte nun notwendig die ganze voran⸗ 
gehende Betrachtungsweiſe, die die religiöſe Vernunft der Menſchheit 
in ſtrenger Abhängigkeit von Gott wachſen läßt — Erziehung im 
eigentlichen Sinne — als uneigentliche Betrachtung erſcheinen. Ein 
ganz neuer Gedanke tritt auf den Plan; das Wachstum der Ber: 
nunft in der Einheit mit Gott, uneigentliche Erziehung, Selbit- 
erziehung; das iſt nun die eigentliche Loſung des Verfaſſers. 
Koordination, nicht Subordination. Sollte nach dieſer umſtürzenden 
Wendung noch ein Zuſammenhang mit dem Vorhergeheuden ftatt- 
finden, ſo konnte der Bruch nur dadurch verdeckt, der Anſchluß nur 
dadurch einigermaßen erreicht werden, daß alles bis dahin Vorge— 


) Es iſt Kriecks Verdienſt, hier klar geſehen und die Beziehung des Gottes⸗ 
ſohnes auf den (idealen) Menſchen deutlich erkannt zu haben (S. 25 u 27). 
Das in § 73 als Gottesſohn angeſprochene Selbſtbewußtſein Gottes iſt der 
gottbewußte, gottähnliche Menſch und nicht die Welt, wie noch Fittbogen 
fälſchlich mit augenſcheinlicher Beziehung auf den früheren Entwurf im 
„Chriſtentum der Vernunft“ 1753 annimmt (S. 250). Beweis: $ 75 der 
„Erziehung“, wo das Dogma von der Genugtuung ſo ausgelegt wird, daß 
Gott dem Menſchen „alle Uebertretungen in Rückſicht auf ſeinen Sohn, 
d. i in Rückſicht auf den ſelbſtändigen Umfang aller ſeiner (nämlich der 
menſchlichen!) Vollkommenheiten, gegen den und in dem jede Unvollkommen⸗ 
heit des einzelnen verſchwindet, ... verzeihen“ will. — Die Kurve der 
ſpekulativen Chriſtologie beginnt alſo mit Leſſing, wie ſie in Straußens 
kritiſchem Leben Jeſu endigt. 1780 1836: Das iſt die genaue Epoche 
dieſer Chriſtologie, ſoweit ſie autochthone Bedeutung hat. 

Uebrigens verdient es bemerkt zu werden, daß die Gleichſetzung des 
metaphyſiſchen Gottesſohnes mit dem verſelbſtändigten göttlichen Selbſtbe— 
wußtſein ſich ſchon bei Melanchthon findet, in den ſpäteren Ausgaben 
der Loci. Filius dicitar imago et Aojos. Est igitur imago cogi- 
tatione patris genita .. Sed nos non transfundimus nostram 
essentiam in illas imagines, suntque cogitationes illae subitae et 
evanescentes actiones. At pater aeternus sese intuens gignit 
c.gitationem sui, quae est imago ipsias, non evanescens, sed 
subsistens communicata ipsi essentia. (Philippi Melanch- 
thonis Loci theologici, ed. a. Jo. Christ. Guil. Augusti, Lipsiae 
1821 p. 250.) 
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tragene zum Gleichnis, zur Metapher herabgedrückt wurde. Daher 
das Geleitwort aus Auguſtin: haec omnia inde esse in quibus- 
dam vera — nämlich als Ausdruck der Selbſterziehung und Auf⸗ 
löſung des Offenbarungsprinzips — unde in quibusdam falsa sunt, 
nämlich als Rettung der Offenbarungsidee im Sinne einer natür⸗ 
lichen Erziehung der Menſchheit durch Gott. 

Nur hat man ſich ſtreng gegenwärtig zu halten, daß dieſe 
Interpretation erſt möglich gemacht wird durch die Ausführungen 
des zweiten Teils, daß ſie erſt nachträglich nötig geworden iſt, und 
daß in den erſten 53 Paragraphen nichts ſteht, was einer Rettung 
des Offenbarungsprinzips im Sinne einer durch immanente Kräfte 
und Mittel wirkenden transzendenten Erziehungskauſalität widerſpricht. 

Dann aber iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß das Konzept nicht 
von Leſſing ſtammt, ſondern — nun, vermutlich von Thaer. Daß 
noch ein anderer als Leſſing ſeine Hand mit im Spiele gehabt hat, 
wird auch durch die abjekte Behandlung des Judentums wahrſchein⸗ 
lich. Seine Roheit wird mit einem Nachdruck betont, der gegen 
Leſſings bekannte Geſinnung merklich abſticht. Ungeſchliffen, ver⸗ 
wildert, roh, ungeſchickt, im Denken ungeübt, ſinnlich, kindiſch (SS 8, 
16, 18, 27, 43, 50) — das ſind doch wohl Ausdrücke, die in 
ihrer Häufung ſtark genug zur Verachtung drängen, namentlich in 
einem intellektuellen Zeitalter, und die ſeltſam genug dem Eintreten 
Leſſings für dieſes „unendlich mehr verachtete als verächtliche Volk““ 
widerſprechen. 

Ferner, wenn das Ganze von vornherein als Kompendium der 
evolutioniſtiſchen Religionsgeſchichte geplant war, jo iſt die Son: 
zeſſion an den Monotheismus des Urzeitalters § 6 mindeſtens außer: 
ordentlich befremdlich. Man erwartet das religiöſe Chaos am An⸗ 
fang und nicht einen Kosmos, der erſt durch Degeneration nach⸗ 
träglich zu einem Chaos wird. Auch die Selbſtverſtändlichkeit, mit 
der die altteſtamentaliſche Religion als Offenbarungsreligion behandelt 
wird, bleibt ſeltſam, befremdlich und unaufgeklärt.““ 

) Ein Mehreres aus den Papieren des Ungenannten II. 

) Fittbogen hat ſelbſt dieſe Anſtöße empfunden und — vergeblich — zu ent⸗ 
kräften verſucht. Die Konzeſſion an den Urmonotheismus iſt nicht zu be⸗ 
ſtreiten (gegen Fittbogen S. 236); ſie widerſpricht der konſequenten Ent⸗ 
wicklungshypotheſe. Auch die Anerkennung des Offenbarungscharakters der 
altteſtamentlichen Religion iſt nach dem Kontext nicht konventionell (Fitt⸗ 
bogen S. 237), ſondern unzweifelhaft ernſt gemeint. Wenigſtens an dieſer 
Stelle. Daß Leſſing ſpäter, vom Standpunkte des Ganzen aus, über dieſe 
Auffaſſung hinausgedrängt worden iſt, gebe ich unbedenklich zu. Aber 


dies iſt mir a ein Argument gegen Leſſing und die urſprüngliche 
Herkunft des Ganzen von ihm. 
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Alle dieſe Anſtöße verſchwinden, wenn Thaer der Konzipient 
dieſes Stückes geweſen iſt. Und warum ſollte er es nicht geweſen 
ſein? Iſt die „Erziehung“, wie nicht zu bezweifeln, urſprünglich 
als Rettung des Offenbarungsprinzips konzipiert geweſen, ſo paßt 
ſie aufs beſte in den Zuſammenhang der Stimmungen, aus welchem 
Thaer ſie hervorgehen läßt. Er ſchuf ſich ja ſein neues Syſtem, 
um ſich von ſeinen religiöſen Zweifeln zu befreien, und das konnte 
er nur durch Entdeckung eines Mittels, das geeignet war, den 
Offenbarungsbegriff ganz neu zu fundieren. 


Dieſes Mittel war die Erziehungsidee. Sie machte ihm, wie 
oben gezeigt, einmal ergriffen und durchgedacht, die Partikularität 
und Unfertigkeit der Offenbarung mit einem Schlage begreiflich, 
ohne die Offenbarung ſelbſt zu erſchüttern. Sie gewährte der 
menſchlichen Vernunft ihren Spielraum, ohne die Offenbarung ſelbſt 
aufzuheben. Ja, ſie ließ dieſe menſchliche Vernunft von einer ganz 
neuen Seite her als Werk und Werkzeug der Offenbarung er: 
ſcheinen. 


Soweit läßt ſich der Anteil Thaers an der „Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“ aus guten Gründen wahrſcheinlich machen. 
Auf weitere Beſtimmungen verzichte ich abſichtlich; ſie würden, bei 
dem gänzlichen Fehlen äußerer Stütz⸗ und Anhaltspunkte, müßige 
Scharfſinnsübungen ſein. Nur das eine ſei noch erwähnt, daß 
Leſſing möglicherweiſe erſt durch den Anſtoß des Thaerſchen Konzepts 
auf die große Entdeckung geführt worden iſt, durch die er die Auf⸗ 
klärung überwunden hat, daß nämlich die Vernunft ſelbſt eine wer⸗ 
dende, d. i. eine geſchichtliche Größe iſt. Wäre ihm dieſer entſchei— 
dende Gedanke ſchon 1777 ganz klar geweſen, er hätte ſchwerlich 
in demſelben Jahre das berühmte, berufene, echt aufkläreriſche Wort 
von den zufälligen Geſchichtswahrheiten geſchrieben, die nie der 
Beweis von notwendigen Vernunftwahrheiten werden können. So 
ſchreibt man nicht mehr, wenn man prinzipiell die Vernunft als 
Funktion der Geſchichte erkannt hat. Hier iſt offenbar noch voraus⸗ 
geſetzt: Geſchichte und Leben ſind Funktionen der Vernunft. 


Und um auf Thaer zurückzukommen, ſo ſage man nicht, daß 
eine Konzeption von ſo weittragender Bedeutung unmöglich von 
einem 21jährigen Jüngling ſtammen könne. Der Erziehungsgedanke 
lag in der Luft — Rouſſeau war ja der Genius des Zeitalters — 
und es bedurfte zwar eines nicht ganz gewöhnlichen, aber durchaus 
keines unbegreiflichen Scharfſinns, um die Konſequenzen zu ziehen, 
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die hier auf Thaer zurückgeführt ſind.“) Erſt die Verſelbſtändigung 
des Entwicklungsgedankens und die Ablöſung und Auflöſung des 
Offenbarungsprinzips durch die Idee der Selbſtoffenbarung ſind 
Leſſings augenſcheinliche Tat, und dieſe Tat iſt ſo eingeſponnen in 
die Thaerſche Konzeption, daß das Zeitalter ſie kaum bemerkt hat, 
und daß es noch heute Anſtrengung koſtet, ſie rein und ſcharf her⸗ 
auszufühlen. 

Ich faſſe zuſammen: Meine Unterſuchung ging davon aus, 
daß bei der herrſchenden Frageſtellung eine ſichere Antwort nicht 
zu gewinnen iſt. Die vorausgeſetzten Alternativen ſind falſch. Thaer 
kann einen zutreffenden Tatbeſtand mit ſtarken Uebertreibungen vor⸗ 
getragen haben. Und Leſſing kann wirklich der Herausgeber geweſen 
ſein, nämlich Herausgeber im Sinne des Mitverfaſſers. 

Irre ich nicht, ſo ſind beide Möglichkeiten durch die vorliegende 
Unterſuchung auf den Wahrſcheinlichkeitsgrad gebracht, der bei dem 
Mangel äußerer Beweisgründe überhaupt erreicht werden kann. 
Das Reſultat aber wäre fo zu faſſen: Was an der „Erziehung“ 
grundlegend iſt, grundlegend im Sinne der Aufklärungsepoche und 
des Offenbarungsanſpruches der poſitiven Religionen, nämlich die 
Rettung des Offenbarungsprinzips durch den Erziehungsgedanken, 
ſtammt von Thaer. Was an der „Erziehung“ grund ſtürzend iſt, 
die Auflöſung des Offenbarungsprinzips durch die Idee der unbe: 
wußten, hernach bewußten Selbſterziehung, iſt von Leſſing konzipiert, 
und zwar ſo, daß das Grundſtürzende durch das Grund legende 
angeregt und aus demſelben entwickelt iſt. 


5) Auf die Aktualität des Erziehungsgedankens im 18. Jahrhundert hat Krieck 
S. 19 ſehr richtig hingewieſen. — Auch die Rezenſenten der „Erziehung“ 
ſind hier zu beachten. Sie finden das Erziehungsprinzip ſo wenig über— 
raſchend, daß ſie vielmehr behaupten können. längſt ſchon für ihre eigene 
Perſon mit dieſem Prinzip gearbeitet zu haben. J. W. Braun, Leſſing 
im Urteil ſeiner Zeitgenoſſen, II 1893, S. 260: Freude war dem Rezen⸗ 
ſenten der Gedanke, daß Offenbarung Erziehung ſei, um ſo mehr, da er 
ſchon lange damit umgegangen iſt, alle Pflichten der Religionslehrer, be: 
ſonders bei dem Vortrage, mit den Pflichten des Pädagogen in das ge— 
uaueſte Verhältnis zu ſetzen. — Noch deutlicher der Verfaſſer der folgenden 
Beſprechung S. 261: Schon ſeit einigen Jahren hatte Rezenſent den 
Vorſatz, eine ähnliche Idee, nur von etwas weiterem Umfange, in einer 
Schrift, die gerade den hier genannten Titel haben ſollte, auszuführen. — 
Wenn es ſich aber ſo verhält, ſo kann auch der 21 jährige Thaer ſehr 
wohl auf dieſe Idee gekommen ſein. Sie kam zu ihm, nicht er zu ihr. 
Ich kann hier nichts Ungeheuerliches ſehen, ſondern im Gegenteil: bier 
iſt eine Entdeckung, die ſich bei näherer Betrachtung und Kenntnis des 
Zeitalters ſehr wohl begreift. 


Der griechiſche Soldat 
im griechiſch⸗türkiſchen Kriege. 
Von 


Oberleutnant Coſta de Condohanni, 
Oberregiſſeur am Königlichen Theater zu Athen. 


In deutſchen Landen, wo man an eiſerne Disziplin gewöhnt 
iſt, wo eine ſeit mehr als einem Jahrhundert beſtehende allgemeine 
Wehrpflicht die Idee des Soldaten wie eine lebende Tradition von 
Generation zu Generation fortpflanzt, würde man ſich ein ſehr 
falſches Bild machen, wollte man ſich den griechiſchen Soldaten 
nach dem heimiſchen Muſter vorſtellen. Ja, würde jemand den 
kleinen Kerl in den Feldlagern geſehen haben, bevor der eigent- 
liche Krieg begann, und in den größeren Ruhepauſen zwiſchen den 
Schlachten, er würde ſicherlich nichts von dem kühnen Angeſicht 
entdeckt haben, vor dem der Feinde Lanzen ſplittern, ſo daß die 
Frage nicht unberechtigt wäre, wie es möglich war, aus dieſem 
durchaus demokratiſchen Völklein ein Heer herauszumodellieren, das, 
in dieſem Kriege wenigſtens, in bezug auf Ausdauer und Selbſt— 
entſagung das Aeußerſte geleiſtet hat, deſſen die menſchliche Natur 
fähig iſt. 

Im Geiſte haftet mir noch lebhaft das Bild des Einzuges 
der zwei Verbündeten in die mazedoniſche Hauptſtadt. Saloniki 
hatte am 26. Oktober a. s. kapituliert; das war am Freitag. 
Samstag zog unfere 7. Diviſion unter waſſerfallartigen Regen- 
güſſen ein und Montag darauf beſtätigte der verſtorbene König 
Georg I. die Beſitzergreifung der Stadt durch feinen Einzug. Ihm 
folgten vorläufig zwei Diviſionen Infanterie mit der zugehörigen 
Berginfanterie, den ſogenannten „Evzoni“. Die Bulgaren, die ein 
bis zwei Tage ſpäter vor Saloniki erſchienen, mit der feſten 
Abſicht, die Stadt für ſich zu behaupten, fanden ſie unver— 
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ſehens ſchon in den Händen ihrer Verbündeten und mußten ſich 
wohl oder übel vorläufig in die Sachlage finden. Erbaten ſich 
jedoch die Erlaubnis — unter dem Vorwand, ihre ſtark ermüdeten 
Soldaten ausraſten zu laſſen —, mit einer einzigen Diviſion die 
Stadt betreten zu dürfen. — Wie ſich ſpäter herausſtellte, kamen 
ihrer zwei, nicht eine. — Dieſe Erlaubnis wurde ihnen vergönnt 
mit der Bemerkung, daß ihr Einzug einen halben Tag nach 
dem Einzug des Königs erfolgen dürfte. Aber auch dieſe 
Weiſung wurde nicht eingehalten; denn kaum, daß der König mit 
ſeinem Gefolge, die Muſik und einige Regimenter vorbeimarſchiert 
waren, hörte ich zu meinem Erſtaunen die bulgariſche Nationalhymne 
im Chore ſingen; richtig erſchienen denn auch nach einigen Minuten 
die erſten bulgariſchen Geſichter zu viert anmarſchiert. Da hätte 
man den klaffenden Unterſchied ſehen ſollen; auf der einen Seite 
die kleinen Kerls von Griechen mit den ſchlauen Augen und dem 
ſanften Ausdruck herzlicher Bonhomie, auf der anderen Seite 
die Hühnengeftalten von Bulgaren mit bleichen, langen Geſichtern, 
ſtachlig-buſchigen graublonden Augenbrauen und dem Ausdruck, „wenn 
ich nicht in Maulkorb hätte, mindeſtens gefreſſen wärſt Du“. Dieſe 
hier marſchierten in Reih und Glied, ſtramm nach europäiſchem 
Muſter, und ſtießen die Griechen unſanft beiſeite, um ſich in 
den engen Straßen Platz zu machen, ſo daß die Ordnung der Reihen 
auf unſerer Seite, die traditionsmäßig ſowieſo nicht groß war, 
ſchließlich in ein arges Durcheinander ausartete. Ich, der beiſeite 
ſtand, weil ich mit dem Gefolge des Kronprinzen am vorhergehenden 
Tage hereinkam, und das ſah, wurde ſchließlich unmutig und fuhr 
die Leute an: „was das für ein Zuſtand ſei, ſie ſollten ſich ein 
Beiſpiel an den anderen nehmen“. — Da ſahen mich die meiſten 
mit blaſiertem Geſichte an, die anderen mit verſchämten Lächeln, 
und einer aus ihrer Mitte rief mir zu: „Zu Befehl, Herr Ober— 
leutnant, aber die wollen ſich zeigen, wir haben uns gezeigt.“ 
Unter den modernen Hellenen iſt der Kretenſer der Drauf— 
gänger, was der Feſtlandgrieche gar nicht iſt. Feig kann ich ihn 
durchaus nicht nennen; nein, das iſt er auf keinen Fall, aber 
ſehr überlegen, ich möchte ihn beinah als blaſiert, als „Snob“, hin— 
ſtellen. Als die erſte ernſte Schlacht beginnen ſollte — die erſte 
ernſte Schlacht; denn die wenigen Truppen türkiſcher Soldaten, 
die wir in der Ebene von Elaſſona vorfanden, und die Schein— 
ſchlacht um Elaſſona ſelbſt, fallen kaum ins Gewicht — da gab's 
einen Moment, der für den Beginn, und wahrſcheinlich auch nachher 
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für den ganzen Ausgang des Feldzuges kritiſch, wenn nicht fatal 
ſein konnte. Es war im Morgengrauen, als wir zum Vorrücken be- 
ordert wurden. Das Wetter war grauenhaft. Der Regen rieſelte, 
und ſchwere Nebelſchleier verwehrten uns eine freie Ausſicht. Wir 
waren nun am Fuße der Berghügelreihen gelangt, die durch die 
ſogenannte Rematia, einem kleinen Thalfluß, vom gegenüberliegenden 
Sarantaporon getrennt werden, als wir durch Regen und Nebel 
uns vis-à-vis es plötzlich aus einer ganzen Front von Kanonen 
aufblitzen ſahen. „Da drüben haben ſich alſo unſere Freundchen 
verſchanzt“, meinte der Oberſt, „die Poſition iſt allerdings ſchwierig 
und wird uns zu ſchaffen geben.“ Aber Ordre zur Erwiderung 
des Feuers kam keine; wir warteten in banger Stille. Die Zeit 
verſtrich, und nur hier und da beehrte unſere Nähe ein feindliches 
Geſchoß. Der Oberſt kochte vor Wut. Wir ſtanden im Waſſer. 
Die Sache war nämlich die: Unſere Artillerie, die erſt links be— 
fohlen wurde, denn wir ſahen ja voraus, daß wir an jener Stelle 
zu tun haben werden, mußte plötzlich eine Poſition rechter Hand 
einnehmen; die ungangbaren Straßen und das Wetter hatten eine 
große Verſpätung verurſacht. Der Oberſt aber konnte ſich ſchon 
kaum mehr halten, und kurz entſchloſſen teilte er dem Oberbefehle 
mit, daß er zum Angriff übergehen wollte. Die Antwort war, 
er ſolle ſich nicht von ſeinem Platze rühren. Er gab wiederum 
zur Antwort, daß er auf ſolchen Oberbefehl pfeife. Da erſchien 
der General ſelbſt. Welcher Wortwechſel ſtattgefunden hat, wiſſen 
wir nicht; doch ſahen wir plötzlich den Oberſten auf den 
General den Revolver punktieren, der uns zugleich das Kommando 
zum Angriff gab. Alles Widerreden half nichts, wir mußten unſerem 
Oberſten folgen. Wir feuerten die Soldaten an mit mutigen Reden; 
allein ſtatt aller Befolgung ſahen wir die ganze Front ſich be— 
kreuzigen und wie angewurzelt ſtehen bleiben. Der Soldat, der 
dies alles mit angeſehen hatte, war ins Stadium der Skepſis über- 
gegangen, nachdem ſchon durch das lange Warten der richtige pſycho— 
logiſche Moment verpaßt war. Alles Zureden half nichts, und 
wir mußten zur Tätlichkeit übergehen, um die Zagenden fortzu— 
bewegen. Sarantaporon (d. h. der Vierzigwindungenberg) wurde 
tatſächlich mit kleinem Feuer, Gewehrfeuer, erſtürmt. Der Tod 
mähte die unſeren zu Tauſenden, aber der Feind, der ſich auf einem 
Plateau über einem tiefen Abgrund verſchanzt hatte, wurde aus 
ſeiner äußerſt günſtigen Poſition verjagt. Und je mehr die Feinde 
den Mut verloren und von Ort zu Ort Reißaus nahmen, um ſo mehr 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLV. Heft 1. 7 
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wuchs der Mut und die Tatkraft unſerer Soldaten, die dann weiter 
unten, an der „Eiſernen Pforte“ vor Serbedje, durch die berühmte 
Umzingelung der Evzoni, ſich für das Blut der gefallenen Brüder 
doppelt und dreifach bezahlt machten. Ganze Scharen von türkiſchen 
Soldaten ſind dort, einer über dem anderen einen Haufen bildend, 
ums Leben gekommen. Der Leſer möchte vielleicht wiſſen, was mit dem 
Oberſten, ſeiner Inſubordination wegen, geſchehen iſt. Er wurde degra⸗ 
diert, doch erkannte das Kriegsgericht die Stichhaltigkeit ſeiner Recht- 
fertigung an und er iſt wieder in ſeine früheren Grade eingeſetzt 
worden. Der Mann erkannte ganz genau, daß dieſes lange Zögern 
ſelbſt die Mutigſten der Mannſchaft korrumpieren würde, und ſein 
Gedanke, ſelbſt mit unzureichenden Mitteln den Angriff zu be— 
ginnen, war durchaus richtig. Es mußte alles vermieden werden, 
was den Soldaten aus einer gewiſſen Illuſionsſphäre hätte reißen 
können, denn die Luſt zum Kriege war ohnedies nicht groß, und 
faſt alle Soldaten ſprachen die Hoffnung aus, Europa würde ſich 
dazwiſchentun, um einen ſo nutzloſen als blutigen Krieg zu ver— 
hindern. Ich erinnere mich genau: wir lagerten in „Baislar“, 
wo wir Tags zuvor angekommen waren, und wo die Einwohner, 
noch ganz in den bitteren Erinnerungen von 97, ſich hinter Schloß 
und Riegel verſchanzten und den Leuten ſelbſt das Glas Waſſer 
verweigerten. Ein weites, flaches Land: vor uns in der Ferne die 
weißen Gebäude der Baumſchule, die am Anfang des Krieges als 
Hauptquartier dienten, etwas weiter die Stadt Lariſſa mit dem 
zitadellenartigen Hügel, trübſeliges Denkmal des vergangenen 
Krieges, und ganz im Hintergrund der ewig mit Wolken gekrönte 
Olympos, der dann, in kurzen Zeitabſchnitten wie ein Vulkan auf⸗ 
leuchtend, Regenſchauer und kalte Winde zu uns herüber auf die 
Ebene ſchleuderte. Ich und meine Mannſchaft lagen auf der Erde 
hingeſtreckt und tranken Kaffee um ein aus rohem Holz proviſoriſch 
zuſammengezimmertes Büfett. Wir ſprachen wie Freunde unter— 
einander ſprechen; gemütlich und frei, machten tolle Scherze, wie 
das eben ſo iſt, wenn Männer untereinander allein ſind. Aber 
aus den Scherzen heraus klang das tiefe Weh des Einzelnen, und 
alles endete ſchließlich in eine laute Klageſymphonie: „Ich habe 
Weib und Kind zurückgelaſſen, was wird aus ihnen werden, wer 
wird für ſie ſorgen“, ſagte der eine. „Ich habe ein kleines Geſchäft 
ſchließen müſſen, das uns allen das Brot gab“, ſagte der andere. 
„Eine Ungerechtigkeit! wozu dieſer zweckloſe Krieg! Was gehen 
mich ſpätere Generationen an, wenn ich und die Meinen verhungern. 
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Gott, ein ſolches Gemetzel noch im 20. Jahrhundert. Europa muß 
und wird der Sache ein ſchnelles Ende bereiten.“ Der Mann hatte 
noch nicht ausgeredet, als wir von Ferne her eine Detonation ver⸗ 
nahmen. Wir Offiziere wußten ja genau, was das zu be⸗ 
deuten habe: Türken hatten ſchon Tags zuvor eine Brücke zu 
ſprengen verſucht, ein Verſuch, der wahrſcheinlich jetzt wiederholt 
wurde. Eine Salve unſerer dort ſtationierten Poſten war die Ant- 
wort darauf. Allſogleich ſahen wir unſere geſamte Kavallerie heraus- 
ſprengen, vorne die Offiziere und in ihrer Mitte einen jener ge- 
fürchteten „Andarten“, der ſich im Kampfe gegen Komitatzies und 
Türken ausgezeichnet hatte, mit ſchwarzem Tuch auf dem Kopf, 
mit ſilbernen Ketten und Spangen an der Bruſt und mit einem 
Blick, der wie das Auge eines Adlers ſtach. Im Nu war alle 
Trübſal, aller perſönliche Kummer vergeſſen; auf den Beinen ſtand 
die ganze Diviſion und ſchrie „Hurra! Fürs Vaterland zu ſterben.“ 
Mützen flogen in die Luft und „Hurra“ ſchallte es weiter durch 
das Tal, bis es am Thron der alten Götter anprallte, von wo 
es donnernd zu uns wieder herüberſcholl. Aber der hinkende Bote 
kam doch an: „Alſo ſoll doch Ernſt gemacht werden? lebt wohl 
ihr Lieben, lebt alle wohl“. ... Daß die Kriegsluſt der Soldaten 
nicht eben groß war, wurde wohl von maßgebender Seite bald 
erkannt, und es wurde ſtreng darauf geachtet, daß ſich keine unmut— 
ſtreuenden Elemente in die Reihen der Soldaten einmiſchten. Ein 
Beiſpiel wird dies illuſtrieren. Eben dort am ſelben Ort, von dem 
ich vorher ſprach, lagerten wir wieder. Man führte Geſpräche, 
die auf denſelben Ton geſtimmt waren. Ein Zigarettenhändler, 
der ſo nebenbei auch Journaliſtik trieb, hatte ſich mehr als tunlich 
in unſer Geſpräch eingemiſcht, und als die Rede von den großen 
Erfolgen der Montenegriner war, die vor uns und den Serben 
den Krieg begannen, erlaubte ſich der Zigarettenhändler die Aeuße— 
rung: „Wer weiß, ob die Erfolge wahr ſind, vielleicht iſt alles 
nur Zeitungsbluff.“ — Es war, als hätte man's dem Ober- 
befehlshaber telephoniert; er ließ ſich den jungen Menſchen vor— 
führen und bearbeitete ihn mit Peitſche, Flüchen und Todes— 
bedrohungen. Verbot ihm außerdem ſtrengſtens den Beſuch der 
Armee mit ſeinen Waren. Na, letzteres hat ſich dieſer freilich nicht 
ſehr zu Herzen genommen, denn ich traf ihn in Verred, Saloniki, 
Florina, ſelbſt weit oben in Coritza wieder, zwar nicht mehr mit 
Zigaretten, aber dafür mit um ſo größeren Paketen Schokolade; 
ſein Geſchäft blühte. | 
„ 
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Wo war all der Enthuſiasmus geblieben, der, von einer rethoriſchen 
wort⸗ und dunſtreichen Regierung angeregt, den unglücklichen Krieg von 
1897 herbeigeführt hatte und nun wie ein Alp auf allen Gemütern 
laſtete? Das gehört ja nun alles einer vergangenen Zeit an; 
einſtweilen hat der Lauf der Dinge all die Wortpolitiker geſtürzt 
und einen Mann an die Spitze geſtellt, der ſtark genug iſt, all den 
„Im⸗Trüben⸗Fiſchern“ das Handwerk ordentlich zu verderben und 
eine neue Aera für Griechenland herbeizuführen: Dieſer Mann 
heißt Venizelos. Aber ſelbſt dieſer hellſichtige Staatsmann zögerte, 
mit dem Kriege im Oktober vorigen Jahres zu beginnen — waren 
doch wir Griechen ſeit einigen Jahren im ärgſten innerpolitiſchen 
Wirrwarr —, und nur dem äußerſten Drängen Bulgariens iſt es 
zuzuſchreiben, daß man mit dem Kampfe begann, der dann freilich 
vom allergrößten Erfolg gekrönt wurde. Allerdings dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß wir keine Ahnung hatten, bis zu welchem 
Grade die politiſchen Umwälzungen unſeren Feind entmutigt und 
gelähmt hatten. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Türkei — 
ich ſpreche noch vom erſten Kriege, denn den griechiſchen Soldaten 
im Krieg: mit Bulgarien zu meſſen, wäre ſehr falſch; da walteten 
ganz andere Gefühle, die ſehr ſtreng vom erſten Kriege zu unter— 
ſcheiden ſind —, ich ſagte: daß die Türkei finanziell ſo geſchwächt 
war, daß es unmöglich war, ſich ſtandhafter zu halten, als ſie 
es getan hatte. Das wurde von allen anerkannt, und deshalb auch 
die enthuſiaſtiſchen Bravorufe bei der Ankunft Eſſad-Paſchas, des 
Kommandanten von Janina, im Piräus von ſeiten des griechiſchen 
Volkes. Eſſad⸗Paſcha erzählte uns, die Türkei habe noch acht Tage 
vor der Erklärung des Krieges ihre beſten Regimenter aufgelöſt. 
Ich muß auch offen geſtehen, daß ich, ganz entſprechend dieſer Aus— 
ſage, die Empfindung hatte, als ſtänden wir vor ganz ungeübten 
Truppen. Das, was wir gegen uns hatten, waren Leute, die im 
letzten Augenblick zuſammengeſcharrt wurden, Leute, die mit dem 
leiſeſten Mißerfolg die Flinte ins Korn warfen und unge 
achtet ihrer Offiziere auf und davon liefen. Das will aber 
nicht heißen, als habe es auch drüben an Mut gefehlt: ich erinnere 
nur an den wackeren Offizier, der oben in Losfaki, einer Grenz— 
ſtation zwiſchen Griechenlands Theſſalien und der Elaffonacbene, 
allein mit zwölf Soldaten der ganzen griechiſchen Diviſion getrotzt 
hatte und es vorzog, lieber oben allein zu ſterben, als dem Feinde 
als Gefangener in die Hände zu fallen; ſolches hat ferner das 
ganze Verhalten bei der Belagerung von Janina bewieſen. Menſchen, 
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die keine Munition und keine Nahrungsmittel mehr hatten, 
die ſich dürftig mit verfaultem Maisbrot durchrackerten, haben dem 
Feinde beinahe ſechs Monate lang widerſtanden und nur die groß- 
artige, wirklich phänomenale Strategie unſeres Schlachtenlenkers, 
des jetzigen Königs Konſtantin, hat es zuſtande gebracht, das nach 
allen Regeln der Kunſt befeſtigte „Byſani“ zu nehmen. Was 
war das für ein trauriger Anblick, als wir in Janina einmarſchierten. 
Die türkiſchen Soldaten ſchleppten ſich auf der Erde hin, keuchend 
und wehklagend, Gerippe, aus deren Augen der Tod grinſte, die 
mit dem letzten Hauch ihres Lebens uns um ein Stück „Echmek“ 
Brot) baten. Aber wir haben ja ſelbſt nichts gehabt! Der 
Bürgerkrieg um die Stulle war zwiſchen uns ſelbſt längſt aus— 
gebrochen. Unſer Train hat überhaupt an Unordnung das Groß⸗ 
artigſte geleiſtet, was man hätte leiſten können; und hatte er in 
Mazedonien die Entſchuldigung für ſich, daß die Wege unmöglich 
waren, daſt wir zu ſchnell vorrückten, jo daß er uns trotz Kraft- 
wagen nicht erreichen konnte, ſo darf er für Epirus keine mildernden 
Umſtände für ſich in Anſpruch nehmen, weil dort die Straße von 
Preveza nach Janina und Argirokaſtro ſehr gut iſt; beſonders 
die Strecke von Emin⸗Aga hinauf längs der Abhänge des Kaneta⸗ 
Gebirges wird man als ſtaunenswerte Anlage bewundern müffen. . 
Ich hätte die Soldaten anderer Nationen ſehen mögen, die drei 
volle Tage lang gehungert haben, ob ſie dann noch Luſt zu kämpfen be⸗ 
ſeſſen hätten! Man erzählte mir, daß im Burenkrieg die Engländer 
einmal zu Mittag kein Fleiſch bekommen hatten, worauf alle ſich 
weigerten, weiterzukämpfen. Nun, unſere Soldaten haben drei Tage 
nicht einmal einen Biſſen Brot zu ſehen bekommen, und als der 
Train uns endlich erreichte und die Soldaten erſchöpft ſich nieder— 
ließen, wurde Alarm geblaſen zur Attacke. Alles mußte ungenoſſen 
fortgeworfen werden, und diejenigen, die es nicht aushalten konnten, 
liefen in die Aecker und holten ſich eine Maisſtange, an der ſie während 
des Feuers kauten, um nicht vor Erſchöpfung umzufallen. Die Leſer 
werden mir erwidern: dort iſt es eine andere Sache! Ja, gewiß, 
aber immerhin ... iſt das etwa eine Kleinigkeit? War das viel— 
leicht eine Kleinigkeit, daß dieſe an ewige Sonne gewöhnten Menſchen 
ſich plötzlich auf beſchneite mazedoniſche Bergrücken begeben mußten, 
mit Kleidungen und Schlafdecken, die in bezug auf Wärme durchaus 
unzureichend waren? War das etwa eine Kleinigkeit, daß unſere 
Vorpoſten auf Byſani fünf Monate lang in Schnee und Eis geſteckt 
haben, ohne ein Feuer anzünden zu dürfen, um ſich vor den eis— 
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kalten Brauſewinden zu erwärmen, die der Olitſchka bis weit hinein 
in die Ebene von Philipiade entſendet? Und trotz alledem, nur 
ſelten kamen Klagen und Beſchwerden vor . .. und da iſt zu be⸗ 
denken, es waren ja keine Fanatiker, die wutentbrannt mit Feuer 
und Schwert einer fixen Idee zuliebe kämpften! Im Gegenteil, 
das war das Wunderbare, kaum war der Kampf beendet, blieb 
auch nicht ein Brocken von Feindſeligkeit und Rache zurück. Die 
Gefangenen — und ihre Anzahl war ja erheblich — wurden 
mit aller Rückſicht behandelt, und den Notleidenden teilten mitleidige 
Hände mit, was ſie ſelbſt nur karg beſaßen. Nicht, als ob Grauſam⸗ 
keiten gänzlich gefehlt hätten! Das iſt ja in einem Kriege, und 
vor allen Dingen dort, wo ſoviel Miſchvolk durcheinander lief, 
gar nicht zu vermeiden; aber ich greife aus dem reichlichen Material, 
das mir zum Beweiſe meiner obigen Behauptung dient, folgendes 
Geſchichtchen heraus, das mir überliefert worden iſt und das mich 
um ſo mehr intereſſierte, als ich das Milieu ſelbſt ſehr genau kenne. 

Nach der großen Schlacht von Jenidja, vor Saloniki, wurden 
die leichter verwundeten Soldaten im Haufe des Emin-Bey, der 
Behauſung des Urenkels eines der Bezwinger von Mazedonien, 
beherbergt. Alles war noch in ſeiner alten Pracht und orientaliſchen 
Schönheit. Große weiche Teppiche am Boden, geſchnitzte, mit Perl⸗ 
mutter eingelegte Tiſche und Stühle und der ganze Märchenzauber, 
der in der Tiefe des Iſlams, der wahren alten Türkei, lebt und 
der jeden gefangen nimmt, der ſich bemüht hat, ihm zu nahen, 
dort wo er echt und rein atmet. Etwas Feines, Sehnſüchtiges, 
Wollüſtiges und Melodiſches, vermiſcht mit einem Blutstropfen Grau⸗ 
ſamkeit: dies ſprach von den Wänden des alten Hortes der ent⸗ 
ſchwundenen Moslems. Und dann der Harem mit den goldgeſtickten 
Leinentüchern, getaucht in ein fahles farbenes Licht, das vom Gewölbe 
durch bläuliche Scheiben ſickerte, einen Zauber über das Bett und 
die atlasroten Goldbrokate verbreitend, die baldachinartig darüber 
herunterhingen. . . . Wer weiß, welche zarten Haremsdamen dort 
den ſüßen Melodien lauſchten, die ihnen die Sklavinnen mit Zimbal⸗ 
begleitung vorſangen? Noch alles duftete von dem Hauch ſeiner 
Herrinnen, die in banger Flucht, wie aufgeſcheuchte Vögel. vor den 
verruchten Ungläubigen, ihre Seele zurücklaſſend, entflohen waren, 
nur Allah weiß, wohin. . .. In dieſen Gemächern habe ich ſelbſt, 
ermüdet vom langen Kampfe, verwundet auf den weichen Kiſſen 
liegend, eine traumſchwere Nacht verbracht. Jetzt beſchmutzten kotige 
Soldatenſtiefel die ſchönen Teppiche, und ſtatt ſüßer Melodien in 
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Moll hörte man das Geſtöhn und das Wehklagen der Verſtümmelten. 
Ganz durch Zufall wurde dahin auch ein Türke hereingebracht, 
der irgendwo in der Nähe liegen geblieben war. Der Mann war 
arg zugerichtet, denn außer einigen Kugeln, die verſchiedene Teile 
ſeines Körpers aufgeſucht hatten, trug er auch zwei Bajonettſtiche 
im Leib. Er litt unter unſagbaren Schmerzen. Aber, da er es 
wahrſcheinlich nicht für würdig hielt, vor dem Feinde zu jammern 
und zu weinen, hatte er ſich vorgenommen, dieſe große Linderung 
zu entbehren; doch biß er ſich bis zum Bluten in die Lippen und verzog 
zu gräßlichem Schmerzensausdruck das Geſicht bei jedem Schnitt, 
den ihm der Doktor beibrachte, um die Kugeln zu entfernen. Beim 
Verbinden unterhielt ſich ein Krankenwärter damit, ihm immer und 
immer wieder zu wiederholen: „Turko, Turko no mbuono“, hoffend, 
daß der Allahgläubige ſein Kauderwelſch verſtehen würde. „Turko 
no mbuono, Greco mbuono.“ Der arme Nidzam, der mit ſeinen 
Schmerzen genug zu tun hatte, ſah ihn verſtändnislos und blöde 
an, und nach langem Zögern gab er Laute von ſich, die wie „Su“ 
ausklangen. Der Krankenwärter ward unmutig und ſchrie ihn an: 
„Was du willſt mir Schweigen gebieten, du Hund?“ 

„Nein,“ ſagte einer der anderen Verwundeten, „der Arme 
verlangt Waſſer. Su heißt Waſſer.“ — „Ich hätte da viel zu tun“, 
erwiderte der Ritter des roten Kreuzes. „Der See hat Waſſer 
genug, dort kann er ſich erſaufen gehn.“ Da ſtürzten ſich die 
Verwundeten auf den Mitleidloſen und richteten ihn arg zu. „Siehſt 
du nicht, daß der Arme furchtbar leidet?“ Und alle brachten dem 
Türken den Reſt aus ihren Wafferflafchen zu trinken. Der Türke 
lächelte flüchtig, dankgerührt, und ſtreichelte die Hand deſſen, der 
ihm den Labetrank reichte. Man fragte ihn nun, ob er Kinder habe, 
was aber der Nidzam nicht verſtand. „Maletschka, Maletschka“, 
überſetzte einer, der in der bulgariſch-mazedoniſchen Sprache be— 
wandert zu ſein ſchien. 

„Ski“, antwortete ſchwer atmend der Türke. „Zwei Kinder 
hat der arme Kerl“, wiederholten die anderen. „Armer Kerl.“ — 
Allein die Züge des Leidenden zogen ſich zuſammen, die Hand 
preßte ſich ihm auf die Bruſt und wenige Minuten danach tat er 
ſeinen letzten Atemzug. Da war auch kein Auge im Saal, ſagte 
man mir, das nicht getränt hätte, die eigenen Leiden, Haß und 
Krieg vergeſſend. Ich glaube die Erzählung aufs Wort; denn ſie 
ſpiegelt ſo recht die Seele des griechiſchen Volkes. Die Neugriechen 
ſind noch ein unentdecktes Land; die meiſten Forſcher bleiben auf 
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der Oberfläche haften, die freilich ſehr unvorteilhaft iſt; aber wenn 
der Grieche ſich anders als in ſeiner wirklichen Natur zeigt, ſo 
iſt das hauptſächlich Zuſtänden zuzuſchreiben, die eine jahrelange 
Mißwirtſchaft herbeigeführt haben. Erwerbsloſigkeit, Enge, die dann 
Faulheit zeugte, und Müßigkeit ſind aller Laſter Anfang. Aber 
es gibt ein Mittel, zu dem Sie ſtets greifen können, um die latent 
edlen Regungen des Hellenen wachzurufen. Der Grieche ſelbſt nennt 
es „Philotimon“. Wörtlich überſetzt heißt das „Ehrgeiz“; aber 
das deutſche Wort gibt lange das nicht wieder, was das griechiſche 
Wort enthält: nationaler Stolz, der Schein von Würde und Ehren: 
haftigkeit und die Abwendung von allem Niedrigen und Falſchen. 
Wir Offiziere mußten gar oft beim Soldaten an ſein „philotimon“ 
appellieren, um zu erreichen, was ſonſt mit Strenge und Befehl 
nicht zu erreichen geweſen wäre. Abgeſehen aber davon, gibt es 
kaum ein Volk, das ſoviel Gaſtfreundlichkeit erweiſt und mitleids⸗ 
voll den Leidenden beiſpringt; ja, es arten dieſe Gefühle ins 
Weibliche, ins Krankhafte aus. 

Sonſt gings ja ſehr gemütlich zu im Heere, ja zu gemütlich. 
Einfache Soldaten ſprachen und diskutierten mit höheren Offizieren, 
widerſprachen ihnen und wußten alles beſſer, und ſo weiter. Man 
muß ſich eben unter der griechiſchen Armee nicht dieſe organiſierte 
Maſſe denken, wie hier, wo ſo manche wohltätige Vorkehrung und 
Beſtimmung, wie der Einjährig⸗Freiwilligen⸗Dienſt und manche an⸗ 
dere, die Schafe von den Böcken geſchieden hat, ſo daß ein gewiſſer 
Standesunterſchied eingehalten wird. Dort ſind es eben alle Re— 
kruten, und Gemeine und Offiziere können im gewöhnlichen Leben 
die beſten Freunde fein; es ſteht der Sohn des Bankiers oder Pfeudo- 
ariſtokraten in einer Linie mit dem Hirtenjungen, trinken, eſſen 
und ſchlafen miteinander, ſo daß ihre Haustierchen, ſtete Begleiter 
aller Kriege, die man Läuschen nennt, ſchon längſt Blutsverwandt— 
ſchaft geſchloſſen haben, ehe ihre Herren ſich ordentlich kennen 
lernten. Eine immer wiederkehrende Geſprächswendung, wenn zwei 
Soldaten in Auseinanderſetzung gerieten, war folgende: „Nun, man 
kann's dir eigentlich nicht übelnehmen, die Kuhhirten verſtehen nur 
ihre Kühe zu melken.“ — „Immerhin beſſer als du, Tintenlecker 
du“, gab der andere zur Antwort. Sonſt verlief alles friedlich. 
Man hungerte zuſammen, teilte den letzten Biſſen miteinander, reichte 
ſich gegenſeitig die Waſſerflaſche zum Trinken, in Ermangelung 
des Weins, und zum Zeitvertreib beſtahl man ſich auch gegenſeitig. 
Geſtohlen wurde, daß es nicht mehr ſchön war. Leicht konnte es 


Der griechiſche Soldat im griechiſch⸗türkiſchen Kriege. 105 


einem paſſieren, in der Frühe aufzuſtehen und vergebens Flinte, 
Torniſter und Seitentaſche ſuchen. Aber alles aus wohlwollender 
Menſchenfreundlichkeit; beklagten ſich doch die meiſten Soldaten über 
das Tragen der Torniſter! Nichts war ihnen läſtiger, ſo daß ihn 
die meiſten bei der erſten Schlacht gleich fortwarfen. Es gab aber 
andere wieder, die den Torniſter ſehr gerne trugen, und da er 
ihnen höchſtwahrſcheinlich zu leicht erſchien, ſtopften ſie noch Sachen 
hinein, die ſie hier und dort aufgegabelt hatten, und wo man ſich 
nur fragen konnte, was will der Menſch damit? Das Plündern 
war ja ſtreng verboten, aber die Soldaten fanden mehr als einmal 
Gelegenheit, auszuführen, was ſie allzu gerne taten. Wenn der 
Torniſter nicht ausreichte, wurden die Gegenſtände in den Hoſen, um 
den Leib und ſonſtwo verſteckt. So fand man denn ſeidene Tücher, 
Stoffe, Hausgerätſchaften, Nähmaſchinenteile, ja ſogar Frauenhoſen 
bei einigen vor; das Merkwürdigſte ſah ich in Florina: einen Sol— 
daten, der beim Vorübergehen ſich dicht an der Mauer hielt. Sein 
Verhalten fiel mir auf, und ich befahl ihm ſtehenzubleiben; da ſah 
ich, daß der Kerl auf dem Rücken einen furchtbaren Auswuchs 
hatte, der unmöglich ein Buckel ſein konnte. Mehr um zu ſpaßen, 
befahl ich „kehrt“. Aber der Menſch, ſtatt kehrt zu machen, machte 
ganze Wendung. Ich wiederholte meinen Befehl, aber er ſpielte 
einfach den Dummen und machte immer wieder ganze Wendung. 
Auf mein Geheiß unterſuchten ihn einige danebenſtehende Soldaten, 
und was war's, was unter der Jacke hervorkam? ... Eine mächtige 
Kuhglocke! Die wollte der Menſch da mitſchleppen in feine Heimat, 
wenn's nach Hauſe ging! Wir ließen ihm ſeine Freude. 

Höchſt komiſch und unterhaltend war es, zu beobachten, unter 
welcherlei verſchiedenen Vorwänden die Soldaten die Aerzte und 
Offiziere zu bewegen ſuchten, ihnen Heimatsurlaub zu gewähren. 
König Konſtantin gab nämlich die Ermächtigung, nach der Heilung 
und ihrer Beſcheinigung durch einen höheren Arzt einen Urlaub 
von etwa einem Monat zu gewähren, um ſich im Kreiſe der Ihren 
zu erholen. Alle drängten ſich heran, natürlich in der Hoffnung, 
daß inzwiſchen der Friede geſchloſſen werde und ſie nicht wieder 
ins Feld zurückzukehren brauchten. Aber die Sache kam doch anders .... 
wer hätte das gedacht. Ueberhaupt war zuletzt der Feldzug gegen den 
Halbmond ſehr erlahmt. Die Türken erfüllten uns ſchließlich mit 
einer Art von Mitleid, und aller Sehnſucht war Friede, Friede, 
Friede! Erzählt wird, daß unſere Vorpoſten auf Byſani ſchließlich 
Freundſchaft mit den türkiſchen Vorpoſten ſchloſſen, die nur 200 
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Meter voneinander entfernt waren. An beſonders kalten Tagen und 
wenn die Vorgeſetzten ſich zurückgezogen hatten, pflegten fie freund- 
liche Geſpräche miteinander. „Werdet ihr heute ſchießen, Ali?“ 
war die Frage. — „Nein,“ war die Anwort, „aber ihr dürft auch 
nicht ſchießen!“ Und beide zündeten lichterhohe Feuer an, an denen 
ſie ſich hier und dort erwärmten. 

Nun, das iſt auch nicht zu verwundern, denn an den Tagen, 
wo wir auf den Feldern der theſſaliſchen Ebene lagerten und 
gedankenlos dem „Karakioz“ lauſchten, den der berühmte Molla 
den Soldaten zum beſten gab. — Es handelt ſich um die türkiſchen 
Schattenſpiele, welche die Amerikaner mit dem Spottnamen „Greck 
moving pictures“ belegen? — zwiſchen dieſem Zeitpunkt aljo 
und der endlichen Einnahme von Janina lagen ſoviel wechſelnde 
Ereigniſſe oft ganz unbedeutender Art, daß ſchließlich das Intereſſe, 
nicht nur des Zeitungsleſerpublikums, nein, auch von uns ſelbſt, 
auf eine harte Probe geſtellt wurde und erſchlaffte. Daß ſpäter 
der jetzt, „Gott hab ihn ſelig“, im Friedensgrabe von Bukareſt 
beerdigte Kampf mit den Bulgaren ſo erbittert losging, iſt dem 
Umſtand zuzuſchreiben, daß der Grieche alles verzeihen kann, nur 
das Betrügen reſp. das Betrogenwerden nicht. Das iſt eine Tugend, 
auf die er ſich am liebſten das Monopol erwerben möchte, und er 
leidet nicht, daß ihm andere ins Handwerk pfuſchen. 


Ein Kernpunkt der Jugendgerichtsbewegung. 
Von 
Profeſſor Klumker. 


Regierungsrat Lindemann hat in der Deutſchen Juriſtenzeitung 
das Verhältnis der Jugendgerichtshelfer zur Juſtiz einer eingehenden 
Kritik unterzogen, die zwar von einem einzelnen Falle neuerer Zeit 
ausgeht, aber doch allgemeinere Bedeutung, ſogar weit über die 
Grenzen hinaus hat, die Lindemann ſelbſt ihm ſtecken möchte. 

In dem Fall, von dem er ausgeht, wird die Hilfsarbeit für 
das Jugendgericht in der Weiſe geleiſtet, daß ein freier Verein mit 
beſoldeten und unbeſoldeten Hilfskräften beiderlei Geſchlechts vor 
der Verhandlung eingehende Erhebungen über den Charakter, das 
Vorleben und die Umgebung des angeklagten Jugendlichen anſtellt 
und daraufhin einen eingehenden Bericht dem Staatsanwalt über: 
reicht, der ſowohl für die Frage der Strafmündigkeit, der vor— 
handenen oder fehlenden Einſicht in die Strafbarkeit der Handlung 
bei dem Jugendlichen, als auch für die Frage des Strafaufſchubs 
nach der Verurteilung, der Aufnahme in die ſogenannte Liſte A 
von Bedeutung ſein ſoll. Der Verein oder ſeine Beauftragten 
treten dem Jugendlichen rein in der Rolle eines fürſorglichen Helfers 
mit erzieheriſchen Abſichten entgegen. Dieſe erziehlichen Abſichten 
erfordern, daß ſie das Vertrauen des Schützlings gewinnen. Alle 
Erziehung beruht auf Vertrauen. Wenn nun auf Grund dieſes 
Vertrauens der Jugendliche offen auch über andere ſtrafbare Hand— 
lungen, die er begangen hat, Mitteilung macht, ſo kann der Verein 
in die Lage kommen, auch davon dem Staatsanwalt oder dem 
Gericht darüber in ſeinem Bericht Erwähnung zu tun. Das kann 
notwendig ſein, weil der Verein für ſeine Darlegungen nur dann 
das volle Anerkenntnis finden wird, wenn er für ſich das Ver— 
trauen eines fachlichen, objektiven Berichterſtatters zu gewinnen 
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weiß. Es kann aber auch notwendig werden im Intereſſe des 
Jugendlichen gerade von fürſorglichen Erwägungen aus, weil jene 
Mitteilungen eine mildere Beurteilung des Vergehens, eine Verneinung 
der Strafmündigkeit, oder die Aufnahme auf Liſte A herbeizuführen 
geeignet ſind. Es kann alſo bei dieſer Stellung des Vereins oder 
der freiwilligen Fürſorge als Hilfsorgan des Gerichts gerade in 
dieſer Aufgabe ſelbſt ein Zwang zur Weitergabe ſolcher Dinge 
liegen. Erfährt aber der Staatsanwalt von einer weiteren ſtraf— 
baren Handlung, ſo iſt er zum Einſchreiten verpflichtet: verpflichtet 
nicht nur, weil bei uns das Geſetz den Staatsanwalt zwingt, bei 
jedem ihm bekannt werdenden Vergehen Anklage zu erheben. Selbſt 
wenn dem Staatsanwalt die Wahl bliebe, ob er anklagen ſoll oder 
nicht, ſo muß er doch ernſtlich abwägen, ob nicht das Intereſſe des 
Staates, das Wohl des Ganzen, das er wahrzunehmen hat, eine 
Anklage erfordern. Der Helfer oder der Verein haben aber dieſe 
Dinge nur im Vertrauen von dem Jugendlichen erfahren. Dieſes 
Vertrauen wird er nur jemand entgegenbringen, von dem er weiß, 
daß er von ſeinem Geſtändnis keinen Gebrauch machen wird, der 
ihm z. B. eine Strafverfolgung zuziehen kann. Iſt alſo Vertrauen 
die Grundlage aller Erziehung und aller Fürſorge, ſo liegt in jenem 
Verhältnis des Vereins zum Staatsanwalt und zum Gericht ein 
innerer Widerſpruch. 

Dieſe Anſchauung teilt auch Lindemann offenbar, freilich nur 
bis zu einer gewiſſen Grenze, denn er glaubt dieſe ſo formulieren 
und zugleich einſchränken zu können, daß er ſagt, der Fehler liege 
darin, daß bei jenem Verhältnis der Verein amtliche Eigenſchaften 
und Befugniſſe erhalte, daß dadurch obrigkeitliche und fürſorgliche 
Funktionen vermiſcht würden. „In der Rüſtung der Staatsgewalt 
beraubt ſich die Charitas ihrer wertvollſten Hilfe, des Vertrauens 
ihrer Schutzbefohlenen. Der Beamte iſt verpflichtet, den Staats— 
gedanken bis zur äußerſten Konſequenz zu vertreten. Handelt es 
ſich um die Strafverfolgung, jo bedroht $ 346 StGB. jede Unter: 
laſſung mit Zuchthausſtrafe. Zwiſchen dieſer Auffaſſung und den 
Aufgaben der freien Liebestätigkeit gähnt eine unüberbrückbare Kluft. 
Ueber dieſen Abgrund hinüberzuklimmen, liegt gar kein Anlaß vor, 
ſolange der Staat die Scheidung zwiſchen ſeinen Dienern und den 
freiwilligen Helfern aufrecht erhält.“ In dieſen Sätzen, die den 
Kern jener Darlegungen widerſpiegeln, wird die Vorausſetzung viel 
zu allgemein und vage umgrenzt. Es iſt natürlich unrichtig, daß 
jeder Beamte zur Anzeige eines Verbrechens und zur Herbeiführung 
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einer Strafverfolgung verpflichtet iſt, wie man es beim Leſen jener 
Sätze annehmen ſollte und wie es die Vorausſetzung für die 
Schlüſſe iſt, die gezogen werden. § 346 StGB. ſpricht nur von 
Beamten, „die vermöge ihres Amtes bei Ausübung der Strafgewalt 
oder bei Vollſtreckung der Strafe mitzuwirken haben,“ alſo keines⸗ 
wegs von Beamten überhaupt. Eine ſolche allgemeine Anzeigepflicht 
beſteht für Beamte keineswegs, ſowenig ſie für den Staatsbürger 
im allgemeinen beſteht. Ob der Jugendgerichtshelfer Beamter iſt 
oder nicht, dadurch wird das Verhältnis nicht anders. Wohl aber 
macht es einen Unterſchied, ob er Beamter des Staatsanwalts oder 
des Strafgerichts oder des Strafvollzugs iſt, oder ob er ein anderer 
Beamter iſt. Der Jugendgerichtshelfer könnte alſo ruhig Beamter 
ſein und trotzdem in weiteſtem Maße das Vertrauen ſeines Schütz 
lings genießen und rechtfertigen. Gerade unſer deutſcher Erziehungs— 
richter, der Vormundſchaftsrichter iſt nicht verpflichtet, ſtrafbare 
Handlungen ſeiner Schutzbefohlenen zur Strafverfolgung anzuzeigen. 
Nicht weil er amtliche Befugniſſe hat, behördlichen Charakter 
gewinnt, kommt der Jugendgerichtshelfer in den erwähnten Konflikt, 
ſondern weil er Befugniſſe und Charakter vom Staatsanwalt oder 
vom Strafrichter erhält oder durch dieſe mit ihnen in Verbindung 
kommt. Sowie er in dieſelben Beziehungen zum Vormundſchafts— 
richter treten würde, deſſen direktes Organ er ja z. B. als Berufs⸗ 
vormund wird, iſt nichts von jenen Konflikten möglich. Im Gegen: 
teil, durch dieſen Beamtencharakter wird jene Pflicht der Ver— 
ſchwiegenheit, jener Vertrauenspflicht nur noch ſtärker betont. Wenn 
man mit Lindemann auf das ſtärkſte betont, daß der Erzieher — 
dieſer allgemeinſte Ausdruck gibt die Sache am beſten wieder — als 
Vertrauensmann des Jugendlichen ſich auffaſſen muß, ſo folgt 
keineswegs, daß er nicht Beamter ſein darf, ſondern nur, daß er in 
keinerlei amtliche Beziehungen zum Staatsanwalt oder Straf— 
richter ſich begeben darf. Da ergibt ſich aber die viel weiter gehende 
Folgerung, daß die Jugendgerichtshilfe, wenn ſie dieſes Vertrauen 
braucht, ſich in keine offizielle Verbindung mit dem Staatsanwalt 
und dem Strafgericht — das doch auch das Jugendgericht darſtellt — 
treten darf. Wollen wir das mit einfachen Worten wiedergeben, ſo 
iſt die freiwillige Jugendgerichtshilfe ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. 
Das Vertrauen, das die erziehliche Aufgabe bei Jugendlichen vor— 
ausſetzt, verbietet jede Beziehung, die die Verpflichtung direkt oder 
indirekt auferlegt, etwa erfahrene ſtrafbare Handlungen an eine 
Stelle wiederzugeben, die mit der Strafverfolgung zu tun hat. 
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Damit kommen wir dem Kern des Problems näher. Wenn 
dieſer Konflikt ſchon bei der Jugendgerichtshilfe vorliegt, wie iſt es 
dann beim Staatsanwalt und Richter? Als das Neue des Jugend: 
gerichts preiſt man es, daß es erziehliche Aufgaben zu erfüllen 
habe, daß der Jugendrichter ein Erziehungsrichter ſein oder werden 
ſolle. Allein mit oder ohne Anklagezwang für den Staatsanwalt 
bleibt ihm jedenfalls die Verpflichtung zu prüfen, ob das Intereſſe 
des Staates eine ſtrafrechtliche Verfolgung erfordert, möglicherweiſe 
fordert in einem Fall, der vom erzieheriſchen Standpunkt aus durch 
eine ſolche Verfolgung ſchwer geſchädigt werden könnte. Man tritt 
alſo weder dem Staatsanwalt noch dem Strafrichter zu nahe, wenn 
man ſagt, daß beide zum Erzieher der Jugend aus dieſem Grund — 
mögen ſie perſönlich noch ſo gute Erzieher ſein — ungeeignet ſind. 
Der Widerſpruch, der bei jenem Fall der Jugendgerichtshilfe zutage 
tritt, lag weder an dem einzelnen Helfer, der ſeine Pflicht in einer 
unglücklichen Stellung getan hatte, noch bei dem einzelnen Verein, 
ſondern bei der geſamten Jugendgerichtshilfe und im letzten Grund 
bei der ganzen Konſtruktion des Jugendgerichts. 

Um dies näher zu beleuchten, ein paar Rückblicke in die nächſte 
Vergangenheit. Das Deutſche Reich hat ſeit alters einen Erziehungs⸗ 
richter, der ausſchließlich Erziehungsrichter iſt, das iſt der Vormund⸗ 
ſchaftsrichter, dem die neuere Geſetzgebung mehr und mehr erzieheriſche 
Machtvollkommenheit gegeben hat. Die Länder engliſchen Rechts 
beſitzen einen ſolchen Erziehungsrichter nicht. Das Vormundſchafts⸗ 
recht hat ſich bei ihnen ganz anders entwickelt. Der Vormund hat 
dort weſentlich nur finanzielle Aufgaben zu erfüllen, das Vermögen 
ſeines Mündels zu ſchützen. Weil alſo vom Vormundſchaftsrecht 
aus erziehliche Aufgaben nicht anzugreifen waren, weil ein Erziehungs⸗ 
richter, wie wir ihn beſaßen, fehlte, — dieſe Lücke hat nicht un⸗ 
weſentlich zu einer großen Menge von Kinderelend in jenen Ländern 
beigetragen — ſo ſuchte man vom Strafrecht aus einen Erſatz zu 
gewinnen. Man fügte Erziehungsſchutz ins Strafrecht ein und 
ſchuf im Jugendrichter einen Strafrichter, der erziehliche Aufgaben 
hatte. Im Laufe der Entwicklung iſt mehr und mehr aus dieſem 
Strafrichter ein Erziehungsrichter geworden — eine Entwicklung, 
die ſchon der verſtorbene Reicher in ſeinen letzten Schriften dar⸗ 
gelegt hat — bis das neue belgiſche Jugendgeſetz dem Jugendrichter 
überhaupt alle ſtrafrechtlichen Aufgaben nahm, ſo daß er Strafe im 
Rechtsſinne nicht mehr verhängen kann. Damit iſt er ein reiner 
Erziehungsrichter, alſo dasſelbe wie unſer Vormundſchaftsrichter ge: 
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worden und der Jugendliche iſt bis zum 15. Jahre dem Strafrecht 
entzogen. 

Als man in jener Modebegeiſterung für Jugendgerichte dieſe 
Dinge nach Deutſchland übertragen wollte, war es ein genialer Ge— 
danke, ſolange man noch das Strafrecht für Jugendliche nicht be— 
ſeitigen konnte, ſeine Handhabung in die Hände des Vormundſchafts— 
richters zu legen. Das war gegenüber der Behandlung durch den 
reinen Strafrichter ein Fortſchritt; es war aber gegenüber der 
Stellung des Vormundſchaftsrichters, der reiner Erziehungsrichter 
war, ein arger Rückſchritt, daß man ihn mit ſtrafrechtlichen Auf— 
gaben behängte. Immerhin, da er als Strafrichter nur zu handeln 
braucht, wenn der Staatsanwalt anklagt, während er, wenn der 
Fall an ihn als Vormundſchaftsrichter zunächſt kommt, eben als 
reiner Erziehungsrichter handeln darf, ſo war der Schaden beim 
Richter nicht ſo groß. Der deutſche Erziehungsrichter hätte es ſich 
eben gefallen laſſen müſſen, in einer Uebergangszeit mit ſtrafrecht— 
lichen Aufgaben belaſtet zu werden. Allein die unheilvolle Folge 
des fein erdachten Notbehelfs war, daß nun auch der Staatsanwalt 
mit erziehlichen Aufgaben befaßt wurde, daß ihm plötzlich eine Rolle 
in der Jugendfürſorge und in der Jugenderziehung zufiel. Doppelt 
fatal war dies da, wo die freie Fürſorge, die ſeit alters zum Vor— 
mundſchaftsrichter als Vormund und Helfer in einer gut geordneten 
Stellung befand, ſich ſtattdeſſen an den Staatsanwalt und deſſen 
unglückliche Zwitterſtellung — die im Weſen der Staatsanwaltſchaft 
liegt, alſo gar nicht beſeitigt werden kann — hineinziehen ließ. Nur 
ſo konnten jene Konflikte entſtehen, von denen wir ausgingen. Sie 
liegen nicht in der Beamtenſtellung eines freien Fürſorgers, ſondern 
ſie liegen in der Unmöglichkeit, daß der Staatsanwalt Erzieher ſein 
und erziehliche Aufgaben erfüllen ſoll, zu denen ein offenes Ver— 
trauen des Jugendlichen unbedingt Vorausſetzung iſt, eine Voraus⸗ 
ſetzung, die eben ein ſolcher Beamter nicht erfüllen kann, der die 
Intereſſen des Staates auf dem Gebiete des Strafrechts zu wahren 
berufen iſt. 

Dieſer Uebelſtand iſt bei den öffentlichen Erörterungen jenes 
Falles mehrfach zutage getreten, ohne die nötige Beachtung zu 
finden. Wenn die Frankfurter Zeitung richtig unterrichtet iſt, ſo 
hat der Jugendſtaatsanwalt, der die neue Anklage gegen jene Jugend— 
liche erhoben hat, in einer ſeltſam ungeſchickten Erklärung gegen— 
über dem Verteidiger des Jugendlichen, die komiſch wirken würde, 
wenn der Fall nicht ſo ernſt wäre, das ungünſtige Licht, das auf 
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ſeine Behörde fallen mußte, dadurch abzuwehren geſucht, daß er er— 
klärte, er habe den Bericht des Vereins, in dem die ſtrafbare 
Handlung habe angedeutet werden müſſen, zwar geleſen, ſei aber 
dadurch nicht zu Strafverfolgung veranlaßt worden. Er habe ſich 
nur die Angeklagte vorgeladen, die ohne weiteres ein offenes Be— 
kenntnis abgelegt habe. Wenn man an $ 346 StGB. denkt, jo 
leuchtet das Ungeſchickte dieſer Erklärung ſofort ein. Der Staats— 
anwalt hat den Bericht geleſen; er hat dadurch von einer ſtrafbaren 
Handlung, die dieſe Jugendliche begangen hat, richtiger wohl, die 
an dieſer Jugendlichen begangen worden iſt, Kenntnis erhalten. 
Trotzdem ſagt er, er ſei dadurch nicht zu einer Strafverfolgung ver— 
anlaßt worden. Es bedarf nicht vieler Worte, um die Wertloſig— 
keit dieſer Erklärung darzutun, denn daß die Jugendliche freiwillig 
ein Geſtändnis abgelegt hat, das macht die Handlung, deren ſich 
der Staatsanwalt bezichtigt, zwar ſtraffrei, da er ja nun die frag— 
liche ſtrafbare Handlung verfolgt hat, ſie ſagt aber nichts darüber, 
worauf es doch ankommt, ob der Staatsanwalt, wenn die Jugend— 
liche ſich nicht freiwillig beſchuldigt hätte, die ihm bereits bekannte 
ſtrafbare Handlung unverfolgt gelaſſen hätte. Das konnte er gar 
nicht. Er hätte es freilich tun ſollen, wenn er für ſeine erziehlichen 
Aufgaben ſich und der Jugendgerichtshilfe das Vertrauen der 
Jugendlichen erhalten wollte, das ſie für Erziehungszwecke als Vor— 
ausſetzung braucht. Er durfte es aber nicht, einerlei ob es einen 
Anklagezwang gibt oder nicht. Gibt es ihn nicht, ſo wird der 
Konflikt weniger oft eintreten, eintreten aber muß er und deshalb 
werden die Jugendlichen das Vertrauen zu dieſer Inſtitution nach 
und nach verlieren müſſen. 

So liegt im Staatsanwalt und ſeiner Tätigkeit unvermeidlich 
ein Konflikt mit den erziehlichen Aufgaben, die ein Jugendgericht 
nach der neueren Entwicklung des Auslandes kennzeichnen. Dieſer 
Konflikt iſt bei uns bisher nur von wenigen erkannt worden, weil 
überhaupt die deutſche Jugendgerichtsbewegung ſich durch eine völlige 
Verwirrung der Begriffe Erziehung und Strafe auszeichnet. Förſter 
hat vergeblich auf dem letzten Jugendgerichtstage verſucht, Klarheit 
dahinein zu bringen. Daß es ihm keineswegs gelungen iſt, ſieht 
man am deutlichſten darin, daß ſolche Widerſprüche ruhig beiſeite 
geſchoben worden ſind, ja daß ſogar jetzt, wo ein Einzelfall ſie grell 
beleuchtet, eine ſolche ſchiefe Auffaſſung ausgeſprochen werden kann, 
die einen Gegenſatz zwiſchen Beamten und Fürſorge an ſeine Stelle 
ſchiebt. Förſter konnte es auch nicht gelingen, Klarheit zu ſchaffen, 
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weil dies ſein Ziel gar nicht war, ſondern er ſeine Auffaſſung von 
Strafe und Erziehung darlegen und eindrucksvoll vertreten wollte. 
Der Jugendgeſetzentwurf, wie ihn die Regierung einbrachte, gibt das 
ſchönſte Bild dieſer Verwirrung. Die größte Rückſtändigkeit des 
Deutſchen Reiches, daß es im Gegenſatz zu ſo vielen benachbarten 
Staaten, noch Schulkinder dem Strafrichter unterſtellt, ließ es ruhig 
aus einem formellen Bedenken beſtehen; wie hätte es da ſolche 
tieferen Widerſprüche löſen können. Vielleicht kommt dieſer Einzel⸗ 
fall noch früh genug, um den Geſetzgebern wenigſtens die Tiefen 
der Probleme zu zeigen, die ſie in raſcher Aufwallung löſen zu 
können glauben. 

Soweit wir unſere Jugendlichen erziehen wollen, fordert, eben 
das Weſen der Erziehung, daß ſie von jemand ausgehe, der das 
nötige Vertrauen der Jugend auf jeden Fall ſich zu ſichern weiß 
und der in dieſer erſten Vorausſetzung erziehlichen Wirkens nicht 
durch ſtrafrechtliche Verpflichtungen gebunden iſt. Dies einzuſehen, 
hindert uns beſonders die Verwirrung, die in dieſen Begriffen 
ſcheinbar z. Zt. bei uns unüberwindlich iſt. Die Frage, ob man in 
der Erziehung Strafen anwenden ſoll, im beſonderen auch ſtrenge, 
z. B. körperliche Strafen, hat natürlich mit unſerem Probleme gar⸗ 
nichts zu tun; nicht wie man erziehen ſoll, wird gefragt, ſondern ob 
man erziehen oder das Strafrecht anwenden ſoll bei Jugendlichen. 
Daraus folgt eins, das die Stimmung weiter Kreiſe beeinflußt. Will 
ich Erziehung ſtatt Strafen für die Jugendlichen, z. B. bis zum 
15. Lebensjahre, ſo bedeutet das keine Schwächlichkeit ſtatt des 
Ernſtes, keine Weichlichkeiten ſtatt der Strenge. Denn die Erziehung 
kann, ja ſie muß in vielen Fällen ſehr ernſt und ſtreng ſein und 
ſie kann es ja auch. Man wird mit viel größerem Recht ſagen 
können, daß die, die ſo junge Menſchen dem Strafrecht unterſtellen 
wollen, die Maßnahmen gegen die jugendliche Verwahrloſung ab— 
ſchwächen. Denn die zeitlich beſchränkten, in ihrer Ausführungsform 
eng umgrenzten Mittel des Strafrechts, von denen Todesſtrafe und 
Zuchthaus bei Jugendlichen an ſich ausgeſchloſſen ſind, können gar 
nicht ſo durchgreifend und wirkſam ſein, wie die Mittel, über welche 
jede Erziehung verfügt, die ihre Mittel eben einzig nach dem Erfolg, 
einer durchgreifenden Aenderung und Beſſerung des Jugendlichen 
abzumeſſen hat. Die Jugendlichen empfinden auch dieſe Schwäche 
des Strafrechts ſehr richtig. Wenn Fürſorgezöglinge aus der 
Fürſorgeerziehung herauszukommen ſuchen, indem ſie Verbrechen be— 
gehen, die ſie vor den Strafrichter bringen, ſo iſt das, rein opportu— 
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niſtiſch betrachtet, ſehr erklärlich. Die Strafen des Geſetzbuches ſind 
zeitlich genau begrenzt, während die Fürſorgeerziehung bis zum Er— 
folge dauert, falls nicht die Volljährigkeit ihr ein früheres Ende be— 
reitet. Der Strafvollzug aber kann ihnen allzugroße Unannehmlich— 
keiten nicht bereiten, da er ja nicht nach der inneren Umwandlung 
des einzelnen zu zielen vermag, ſich danach nur ganz unweſentlich 
umgeſtalten und ändern kann, während die Erziehungsmaßregeln in 
den verſchiedenſten Formen, bald ſtrenger, bald milder eingreifen und 
jedenfalls überall auf ihren Zweck gebildet werden. Selbſt wenn 
man z. B. die Prügel bei Jugendlichen verwirft, hat man ſoviel 
Erziehungsmittel zur Verfügung, die dem Jugendlichen weit unan— 
genehmer und läſtiger ſind als das Gefängnis jemals ſein kann. 
Wollen wir alſo Erziehung an die Stelle der ſtrafrechtlichen Be— 
handlung ſetzen, ſo hat das mit der milderen oder ſtrengeren Be— 
handlung des Jugendlichen garnichts zu tun, es beſagt darüber auch 
nicht das Geringſte, ſondern wir wollen nur dem Umſtande Rechnung 
tragen, daß der Jugendliche bis zu einem gewiſſen Alter im all— 
gemeinen noch nicht die volle Reife und Selbſtändigkeit erlangt 
haben kann, die eine Behandlung mit den Strafmitteln der Er— 
wachſenen vorausſetzt. Er ſoll eben und muß mit den Strafmitteln 
für Unerwachſene behandelt werden, die ein weſentliches Stück der 
Erziehung bilden. 

Noch eine andere Verwirrung ſei kurz angedeutet. Man glaubt, 
daß die Frage, ob Erziehung oder Strafe, wenn ſie ſchon mit der 
Strenge oder Milde der Erziehung nichts zu tun hat, doch weſent— 
lich gelöſt werden könne durch eine Umgeſtaltung der Strafe. Die 
Strafe ſoll einen beſſernden Zweck haben, und bei dem Strafvollzug 
der Jugendlichen bemühen wir uns ſeit der Mitte, ja ſeit dem An— 
fang des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland in der mannig— 
faltigſten Weiſe, mit dieſen Strafen einen beſſernden Zweck zu er— 
reichen. Dadurch aber wird die Strafe des Geſetzbuches keineswegs 
zu einer Erziehungsſtrafe. Sie iſt und bleibt eine Strafe für Er— 
wachſene, die mit den Erwachſenen als ihren Objekten rechnen muß. 
Die ſtärkere Betonung ihres beſſernden Charakters wird jenen er— 
wähnten Anſatz auch bei uns einmal zu neuer Blüte bringen, von 
der dann nicht nur die jüngeren Gefangenen bis zu 20 Jahren, 
ſondern hoffentlich auch wie in Amerika die Gefangenen bis 30 Jahre 
Vorteile haben werden. Aber ſelbſt auch bei der ſchönſten beſſernden 
Geſtaltung wird es ſich immer um Strafe im rechtlichen Sinne und 
nicht um Erziehung handeln. 
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Je klarer wir uns dieſer Dinge bewußt werden, um ſo mehr 
werden wir einſehen, daß keinerlei Vermiſchung von Erziehungs- und 
Strafrichtern den Vorſprung aufheben darf, den das deutſche Er— 
zehungsgericht beſonders vor den engliſchen Ländern ſeit langem 
voraus hat. Worum es ſich handelt, iſt nur feſtzuſtellen, welche 
Jugendlichen in erſter Linie erziehlicher Behandlung bedürfen; bei 
ihnen muß das Strafrecht zurücktreten. Wo aber der Jugendliche 
der Beſtrafung aus dem Strafgeſetzbuch überwieſen wird, da muß 
er eben zunächſt geſtraft werden im vollen Ernſte des Geſetzes — 
das fordern ſo manche Gegner der modernen Bewegung mit Recht; — 
in der Strafe erſt darf der beſſernde Zweck in voller Stärke ſich 
auswirken. Kann oder will man dieſe Grenze noch nicht zeitlich 
z. B. beim 16. Lebensjahre ziehen, obwohl dies in vielen Ländern 
bereits mit Erfolg geſchieht, jo wird man die Entſcheidung, ob Er: 
ziehung oder Strafe, einem Erziehungsgericht überweiſen müſſen, das 
frei von ſtrafrechtlichen Pflichten ſich auf jeden Fall das Vertrauen 
feiner Schützlinge ſichern darf. Erſt wo dieſes nichts mit Erziehung 
dem beſſeren und ſtärkeren Mittel erreichen kann, wird es einem 
Strafrichter und ſeinen ſchwächeren Mitteln den Platz räumen 
müſſen. So allein können wir aus dem Wirrwarr ſittlicher Begriffe 
herauskommen, der von unſerem ſogenannten Jugendgericht un- 
trennbar iſt. | 
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Hemmniſſe der Politik des Zentrums. 


Von 
Landrat a. D. von Dewitz, M. d. A. 


Das Zentrum iſt heute vielleicht die politiſch am beſten ein⸗ 
geſtellte Partei. Sie bewegt ſich nicht nur in dem bewußten Selbſt⸗ 
gefühl einer ausſchlaggebenden Bedeutung, ſondern ſie kann auch 
den Nachweis liefern, ſeit Jahren ihre geſchloſſene Kraft weniger 
auf den Gewinn eigener, will ſagen, kirchenpolitiſcher Vorteile, als 
auf die Intereſſen der Allgemeinheit eingeſetzt zu haben. Am greif⸗ 
barſten tritt dieſe Entwicklung in der ſchroff ausgeprägten Haltung 
des Zentrums gegenüber der Sozialdemokratie, die es als den 
größten Feind des Staates bezeichnet, in Erſcheinung, wie nicht 
minder in der tatkräftigen Bewilligung der anſpruchsvollſten Opfer 
für Heer und Marine, welche je von einer reinen Volkspartei ver⸗ 
langt worden ſind. Eine Berufung auf die Wandlungen ſeit den 
70er Jahren des vorigen Jahrhunderts könnte nicht wirkungslos 
verhallen. Damals, eine Folge der kirchenpolitiſchen Kämpfe, ver⸗ 
barg es unter der Oppoſition gegen Bismarck ſeinen zähen Parti⸗ 
kularismus und Widerſtand gegen das Reich. Nur langſam und 
widerwillig, aber doch erkennbar, wurde in den beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten des vorigen Jahrhunderts ſtufenweiſe dieſe Poſition ver⸗ 
laſſen. Eine Störung dieſer Entwicklung durch die unerwünſchte 
Einmiſchung ungebetener Führer aus den eigenen Reihen, die den 
Gehalt der inzwiſchen eingetretenen inneren Metamorphoſe ver⸗ 
kannten und die akzentuierte Unterſchätzung bewußter Werte ſeitens 
des leitenden Staatsmannes veranlaßten wohl die Unterbrechung 
eines politiſchen Werdeganges, der das Hervortreten des nationalen 
Gedankens immer deutlicher erkennen ließ, aber aufhalten ließ er 
ſich nicht mehr. Und auch in Preußen war es nicht anders. Hier 
ſind Anzeichen vorhanden, daß auch die innerpolitiſche Richtung des 
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Zentrums von antidemokratiſchen Faktoren beeinflußt wird. Das 
Autoritätsprinzip, ein unveräußerlicher Beſtandteil katholiſcher Grund- 
lehre, hat auch in der ſtaatlichen Geſetzgebung eine ſtärkere Unter⸗ 
ſtützung der Partei gefunden. Mag man ein gut Teil des Ent⸗ 
gegenkommens auf das Konto taktiſcher Geſchmeidigkeit ſetzen, ſo 
wird man doch annehmen müſſen, daß ohne Abkehr von früheren 
Grundſätzen die vor wenigen Jahren getroffene Vereinbarung über 
ein neues Wahlrecht gerade zwiſchen den Deutſchkonſervativen und 
dem angeblich demokratiſchen Zentrum ohne eine gewiſſe Schälung 
kaum möglich geweſen wäre. 

Und von wo gingen dieſe Wandlungen aus? Sie hatten ihren 
Urſprung in der katholiſchen Bevölkerung ſelbſt. Waren deren 
nationale Inſtinkte durch die kirchenpolitiſchen Streitigkeiten zurück⸗ 
gehalten worden, ſo traten ſie nach deren Beilegung in einem von 
Jahr zu Jahr wachſenden Maße an die Oberfläche. Die Ver— 
kennung dieſer Pſyche war und iſt zum Teil auch noch heute eine 
der gröbſten politiſchen Sünden, deren ſich Vergangenheit und 
Gegenwart ſchuldig gemacht hat und ſchuldig macht. Das für 
manchen Katholiken verzweiflungsvolle Dilemma, in das er durch 
den Zwieſpalt der nationalen und kirchlichen Pflicht verſetzt wurde, 
iſt inſofern ſelten richtig gewürdigt worden, als der gegneriſche 
Potitifer ihm jedes nationale Empfinden abſprach, wenn er der 
letzteren Pflicht nachkommen zu müſſen glaubte. Befreit von dieſem 
Zwieſpalt haben namentlich die gebildeten Katholiken ihre ſtaats— 
erhaltende Geſinnung nicht verleugnet und partikulariſtiſchen Ideen 
entſagt. Man behauptete und behauptet noch zum Teil, offen und 
geheim, daß die Zentrumspartei letzten Endes ihre Weiſungen aus 
Rom erhalte. Auch Bismarck hat in ſeiner Rede vom 17. 12. 73 
im Abgeordnetenhaus dem mit den Worten Ausdruck gegeben: „In 
letzter Inſtanz ſind Sie doch verpflichtet, ſich dem entſcheidenden 
Urteil des Papſtes zu fügen“ und hat auch dieſe Auffaſſung in 
ſeiner Reichstagsrede vom 3. 12. 84 nur wenig modifiziert, wenn 
er ſagte, „daß der Schwerpunkt der Zentrumspartei außerhalb 
Deutſchlands gelegen ſei“. Er ſetzte aber hinzu: „Ich beſtehe nicht 
darauf, es iſt mein Eindruck.“ Für Bismarck lag ein ſolcher Ge— 
danke nahe. Hatte er ſich doch ſelbſt wiederholt an die Kurie ge— 
wandt, um deren Einfluß gegen das Zentrum in Anſpruch zu 
nehmen. So im Jahre 1871, als es den Widerſpruch, den die 
Welfen und Polen gegen die Neugeſtaltung Deutſchlands erhoben, 
unterſtützte und doch bei allem für die Ehre des Papſttums zu 
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kämpfen vorgab; ſo aus Anlaß der Beendigung des Kulturkampfes 
und ſo namentlich 1887, um durch den Einfluß des Papſtes die 
Zuſtimmung des Zentrums zur Septennatsvorlage zu gewinnen. 
Dieſe Tatſache iſt aber noch kein Beweis dafür, daß das Zentrum 
ſeinerſeits ſich in politiſchen Dingen Weiſungen von Rom erbeten 
oder erhalten hat. Es wird von ihm im Gegenteil konſtant die 
Anſicht vertreten, daß die Partei mit dem Papſt nur in kirchlichen 
Fragen im Einklang ſtehen müſſe, in rein politiſchen Dingen aber 
nach eigenem Entſchluß zu handeln befugt ſei. Dieſem Geſichts⸗ 
punkt hat es unter Windthorſts Führung jedenfalls 1887 Rechnung 
getragen. Denn obgleich der Staatsſekretär des Papſtes, Kardinal 
Jacobini, am 3. Januar dem Zentrum die Annahme des Septennats 
empfehlen ließ, da dies „den Intereſſen der Kirche entſpreche“, 
ſtimmte es nur ſür das Triennat und gab nach der Neuwahl des 
aufgelöſten Reichstages in der gleichen Frage weiße Stimmzettel ab, 
obwohl der Papſt Leo XIII. am 21. Januar abermals die Annahme 
des Septennats als den Intereſſen der Kirche gemäß bezeichnet und 
zum Ausdruck gebracht hatte, daß die an ſich rein politiſche Frage 
mit ſittlich⸗religiöſen Geſichtspunkten verknüpft ſei, für die der Papſt 
ſeit 1870 ausſchließlich eine Entſcheidung für ſich in Anſpruch nahm. 
Windthorſt lehnte eine Einmiſchung des Papſtes im Jahre 1887 in 
ſeinem Schreiben an den Kardinal, Staatsſekretär Jacobini, aus⸗ 
drücklich mit den Worten ab: „Ich habe mir ſchon im Jahre 1880 
erlaubt, darauf aufmerkſam zu machen, daß es für das Zentrum 
abſolut unmöglich iſt, bei nicht kirchlichen Geſetzen gegebenen Di⸗ 
rektionen Folge zu leiſten.“ Auch Graf Landsberg, Mitglied der 
Zentrumspartei, proteſtierte im Jahre 1873 im Herrenhaus gegen 
Bismarcks Ausdruck „die Zentrumspartei mit ihrem Souverän in 
Rom“ mit den Worten: „Alle Preußen angehörigen Mitglieder der 
Fraktion ſähen in dem König von Preußen ihren einzigen Souverän.“ 

Nach dieſen Vorgängen, denen kein ſtrikter Nachweis einer 
erfolgreichen Beeinfluſſung der Zentrumspartei durch den Vatikan 
gegenüberſteht, wird man ihren Anſpruch auf Selbſtändigkeit in 
politiſchen Fragen nicht mit der Behauptung abtun können, das 
ſei lediglich eine Fiktion. Die päpſtlichen Anſprüche allerdings 
gingen und gehen auch noch heute offenbar weiter. Denn der Papſt 
belegte ſeine Forderung auf eine Entſcheidung in der Septennatsfrage 
mit der Begründung, daß es ſich um eine „gemiſchte Frage“ handle, 
in der ſeine Zuſtändigkeit anzuerkennen ſei. Damit wurde das 
Problem großgezogen, was iſt eine gemiſchte und was iſt eine poli⸗ 
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tiſche Angelegenheit. Im Jahre 1887 ging die Zentrumspartei 
ihren eigenen Weg, wenn das damals auch inſofern bedeutungslos 
war, als die Annahme des Septennats auch ohne die Zentrums⸗ 
ſtimmen geſichert blieb. Eine Elare Entſcheidung in einem konkreten, 
zweifelhaften Falle iſt ſeitdem nicht ergangen. Es ſcheint aber, als 
ob offen und heimlich arbeitende Kräfte von nicht zu unterfchägen- 
der Bedeutung darauf hinarbeiten, dieſe zu provozieren. 


Seit einer Reihe von Jahren wird von einem, wenn auch 
numeriſch unbedeutenden Teil der katholiſchen Bevölkerung eine Ent⸗ 
ſcheidung des Papſtes angeſtrebt, die den Beitritt zu den chriſt— 
lichen Gewerkſchaften verbietet und den katholiſchen Arbeitern nur 
erlaubt, ſich in konfeſſionellen Arbeitervereinen zuſammenzuſchließen. 
Hand in Hand damit wurde eine Strömung angefacht, das Zentrum 
programmatiſch zu einer ſtärkeren Betonung ſeiner katholiſchen Welt— 
anſchauung zu veranlaſſen. Beide Beſtrebungen ſind ſymptomatiſch. 
Sie entſpringen einer künſtlichen und in die katholiſchen Bevölfe- 
rungskreiſe mit dem Zweck hineingetragene Bewegung, eine wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Annäherung an andersgläubige Kreiſe zu 
verhindern oder einzuſchränken. Das Ziel ſoll durch eine kirchliche 
Beeinfluſſung des geſamten weltlichen Lebens erreicht werden. Sie 
iſt aber nur teilweife das Mittel zu dieſem Zweck, in der Haupt- 
ſache iſt ſie Selbſtzweck. Es handelt ſich nicht jo ſehr um die Auf- 
richtung einer neuen Scheidewand zwiſchen Katholiken und Pro— 
teſtanten im gegebenen Falle, wie allgemein um die Wiederher- 
ſtellung der Machtautorität von Papſt und Epiſkopat für weltliche 
Dinge, welche unter der eilvollen Entwicklung des wirtſchaftlichen 
und kulturellen Lebens zu zergehen ſchien. Gegenüber dem kon— 
feſſionell gemiſchten wirtſchaftlichen Organiſationen ließ ſich dieſer 
Standpunkt am leichteſten vertreten, da hier die Berührung mit 
Andersgläubigen und die Gefahr einer Vernachläſſigung katholiſcher 
Weltanſchauung und Intereſſen am meiſten in die Augen ſprang. 
Es ergab ſich hier ohne weſentliche Schwierigkeit das Problem der 
„gemiſchten Frage“, wenn man die Gelegenheit ſuchte, es aufzu— 
rollen. Daher der Streit über die chriſtlichen Gewerkſchaften. 


Dieſer Richtung in der katholiſchen Bevölkerung ſteht eine 
andere gegenüber, welche die Wirkſamkeit univerſeller Entwicklungs- 
kräfte auf das moderne, vielgeſtaltige, von den früheren unendlich 
verſchiedene Leben anerkennt. Der religiös- kirchliche Einfluß Roms 
ſoll dabei in keiner Weiſe beeinträchtigt werden. Aber für die 
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allgemeinen Fragen der Kultur, welche nicht in dieſen Kreis fallen, 
wenn ſie ihn auch berühren, wird Freiheit des Willens und des 
Entſchluſſes verlangt. Es wird hervorgehoben, daß die nationalen 
Aufgaben, an denen ſich der Katholik aus Pflichtgefühl beteiligen 
ſolle und zur Wahrung eigener Intereſſen beteiligen müſſe, nur 
in engſter Verbindung mit den Proteſtanten erfüllt werden könnten, 
und daß ein iſoliertes Vorgehen in wirtſchaftlichen Fragen gegenüber 
dem perſönlichen und ſachlichen Ineinandergreifen aller Berufsarten 
geradezu eine Unmöglichkeit ſei. Daß dieſe Richtung den An— 
ſchauungen einer überwältigenden Mehrheit des katholiſchen Volks- 
tums entſpricht, kann nicht zweifelhaft ſein. 

Stellt man zunächſt die Frage, ob eine beſondere Veranlaſſung 
vorlag, die Streitpunkte über die chriſtlichen Gewerkſchaften und 
die Akzentuierung der katholiſchen Weltanſchauung des Zentrums 
anzuregen, ſo iſt ſie ohne weiteres zu verneinen. Es handelte ſich 
vielmehr um eine vorbedachte ſyſtematiſche Aufreizung des katho— 
liſchen Volkes, die von einzelnen teilweiſe der Zentrumsfraktion 
angehörigen Männern ausging, gegen eine allgemeine Entwicklungs- 
richtung. Angeknüpft wurde dabei äußerlich an einen Artikel: „Wir 
müſſen aus dem Turm heraus“ im Märzheft 1906 der hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blätter in München, welcher das Zentrum vor einer 
ſpezifiſch katholiſchen Partei warnte, ſowie an das Verhalten des 
katholiſchen Volksvereins, welcher einem Aufgehen des katholiſchen 
Volksteils in die Nation das Wort redete und hinſichtlich der 
chriſtlichen Gewerkſchaften die Anſchauung vertrat, daß nur in einer 
interkonfeſſionellen Gemeinſchaft der chriſtlichen Arbeiter die Kraft 
ruhe, der wachſenden Sozialdemokratie entgegenzuwirken, weil nur 
dadurch die Beſtrebungen des Vereins die erforderliche Stärke finden 
könnten. Mit Recht wurde ſchon am 27. Juni 1909 der „Germania“ 
von parlamentariſcher Seite geſchrieben: „Für ein Mitglied der 
Zentrumsfraktion hätte es jedenfalls näher gelegen, etwaige Beob- 
achtungen und Beſorgniſſe der Zentrumsfraktion bzw. ihrem Vor— 
ſtand zu unterbreiten. Den Charakter der Zentrumspartei zu defi— 
nieren, ſind doch zunächſt die Zentrumsfraktion des Reichstages 
und der einzelnen Landtage berufen, ſoweit man überhaupt ein 
Bedürfnis dafür anerkennen will.“ Aber darauf kam es ja den 
Urhebern des Streites gar nicht an. Sie wollten nicht eine Defi— 
nition erhalten, ſondern ſie wollten eine ſolche geben. Sie waren 
die Verkünder einer neuen Lehre, die aus ihrer „Gewiſſenspflicht“ 
geboren war. Oder hatte ſie einen anderen Urſprung? Der Verſuch, 
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ſich als Vertreter der Wiederbelebung einer alten Lehre Hinzu- 
ſtellen, mißlang jedenfalls. 

Hiſtoriſch betrachtet iſt nicht daran vorbeizukommen, daß das 
Zentrum den urſprünglich angenommenen Namen ſeiner Vertretung 
im Preußiſchen Abgeordnetenhaus „katholiſche Partei“ in den Namen 
„Verfaſſungspartei“ umgewandelt hatte. Damit kam die Bezeich— 
nung „katholiſch“ abſichtlich in Wegfall. Die heutige Bezeichnung 
„Zentrumspartei“ wurde erſt im Jahre 1870 gewählt. Daß ihre 
Entſchließungen ſtets im Einklang mit der katholiſchen Weltanſchauung 
ſtehen werden, liegt auf der Hand. Und daß die Zentrumsfraktion 
als die gewählte Vertretung des katholiſchen Volksteils dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt nicht aus dem Auge laſſen kann, iſt etwas Selbftver- 
ſtändliches. Etwas anderes iſt es aber, wenn die Oſterdienstags— 
leute, wie jene Herren, die den Streit wachgerufen hatten, genannt 
wurden, die Forderung aufſtellten, jenen Satz „im Einklang mit 
der katholiſchen Weltanſchauung“ im Parteiprogramm feſtzulegen. 
Wenn ihre Gegner, Juſtizrat Bachem in Cöln und die Cölniſche 
Volkszeitung als Organ der Zentrumspartei, demgegenüber hervor- 
hoben, daß man verfaſſungsmäßig nur von einer chriſtlichen Welt- 
anſchauung ſprechen könne, ſo ſteht ihnen das formelle und materielle 
Recht zur Seite. Denn die Preußiſche Verfaſſung ſpricht in dem 
Art. 14 nur von der chriſtlichen Religion. Die Partei, welche in 
ihrem Programm an Stelle dieſer eine kirchliche oder proteſtantiſche 
Religion ſubſtituieren wollte, würde ſich zwar nicht contra, aber 
praeter legem ſtellen und damit den Boden der Verfaſſung ver— 
laſſen. Der Zweck der fraglichen Beſtimmung iſt Hochhaltung der 
chriſtlichen Sitte. „Katholizismus iſt kein Selbſtzweck. Katholik 
ſein iſt immer nur ein Mittel, um ein Chriſt zu ſein.“ In dieſen 
Worten kommt die Anpaſſung an den Verfaſſungsgedanken klar zum 
Ausdruck. Auch für die praktiſchen Entſchließungen der Zentrums— 
fraktion iſt nur er verwendbar. Denn wie will man für ſie, ab— 
geſehen von rein kirchlichen Fragen, in denen ja kein vernünftiger 
Politiker dem Zentrum eine Sonderſtellung verargt, eine katholiſche 
Weltanſchauung konſtruieren? Iſt das etwa für die Heereseinrich— 
tungen, für die Wirtſchafts⸗, Gewerbe oder Verſicherungsgeſetzgebung 
im Reich oder etwa für die Wahlrechtsgeſetzgebung in Preußen 
denkbar? Mögen im einzelnen chriſtliche Grundſätze hineinſpielen, 
die Verwendung einer ſpeziell katholiſchen Weltanſchauung könnte 
nur im Gegenſatz zu der chriſtlichen erfolgen, und das iſt ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Die Frageſtellung der Oſterdienstags— 
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leute, ob denn die Zentrumsfraktion auch Entſchließungen im Wider⸗ 
ſpruch mit der katholiſchen Weltanſchauung treffen könnte, iſt daher 
eine völlig verkehrte. Man würde im Sinne der Verfaſſung ja nur 
zu antworten haben: wenn die Entſchließungen nicht im Widerſpruch 
mit der chriſtlichen Weltanſchauung ſtehen, ſo läßt ſich ein Wider⸗ 
ſpruch auch nicht für die katholiſche Weltanſchauung konſtruieren. 
Aber gerade aus dieſer Frageſtellung muß man entnehmen, daß 
ſie etwas anderes verbirgt. Sie geht auf eine Ueberſpannung der 
päpſtlichen Autorität hinaus, und zwar mit der Wirkung, daß der 
Papſt über das Vatikanum hinaus nicht nur in Kirchen- und Sitten⸗ 
lehren als Lehre der Geſamtkirche, ſondern auch in Verwaltungs⸗ 
ſachen in einzelnen Territorien, wie z. B. in der Gewerkſchafts⸗ 
frage in Deutſchland, in der Sillonfrage in Frankreich eine die 
Katholiken verbindende, d. h. mit dem Charakter der Unfehlbarkeit 
ausgeſtattete Entſcheidung treffen könne. Das hat zur Voraus- 
ſetzung, daß das Zentrum ſeine Entſchließungen nicht ſelbſtändig 
faſſen kann, ſondern entweder dem Epiſkopat oder Rom Rechenſchaft 
ſchuldig iſt, bzw. von dieſen Inſtanzen zur Rechenſchaft gezogen 
werden kann. Aber abgeſehen von dem direkten Verſuch, hier die 
Grenze der biſchöflichen Gewalt in kirchlichen und weltlichen Dingen 
zu verſchieben, ſind ſich die Oſterdienstagsleute ſicher ganz klar 
darüber, daß ſie mit ihrem Poſtulat den proteſtantiſchen Volksteil 
provozieren. Denn in dem Augenblick, in dem der „Einklang mit 
der katholiſchen Weltanſchauung“ als Programmforderung fixiert 
iſt, läßt ſich der Charakter einer konfeſſionellen Partei nicht mehr 
überſehen und muß als ſolche Widerſpruch und Widerſtand im 
weiteſten Umfang hervorrufen. Das wollen ſie offenbar. Ob ſie 
ſich dabei auch über die Folgen klar ſind? Es müßte und würde 
ſich dann ein antikatholiſcher Block in dauernder Geſtalt bilden, der 
den Boykott des Zentrums zum Ziele hätte. Eine brutale Ver⸗ 
gewaltigung der katholiſchen Kirche, wie in Frankreich, wäre in 
erregten Zeiten nicht ausgeſchloſſen. Wie man mit Recht gegen 
die geiſtige Führung der Sozialdemokratie den Vorwurf der Anti⸗ 
nationalität erhebt, fo droht einem Zentrum, das zwiſchen ſich 
und anderen politiſch eine konfeſſionelle Demarkationslinie zieht, 
die Anklage der Internationalität. Man muß ſich doch in jenen 
Kreiſen klar werden, daß mit der Spezifierung als katholiſche Partei 
das Zentrum in einen Zuſtand völliger Iſolierung und einer In⸗ 
feriorität tritt, die die katholiſche Kirche am meiſten zu büßen 
hätte. Oder will man etwa mit Hilfe der Sozialdemokratie ſeine 
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Macht wahren? Derſelben Sozialdemokratie, die längſt die 
Parole, „Religion iſt Privatſache“ aufgegeben hat und heute als 
neueſte Waffe mit tauſendfachem Erfolg die Aufforderung zum Aus⸗ 
tritt aus der Kirche gebraucht? Politiker ſind wahrlich die zehn 
Oſterdienstagsleute nicht, ſie ſind nur Fanatiker. Sie richten dabei 
ihre Pfeile zielbewußt in erſter Linie gegen den katholiſchen Volks⸗ 
verein, deſſen Schirmherr der verſtorbene Kardinal Fiſcher in Cöln 
war und deſſen Wirkungskreis der Diözeſenpräſes der katholiſchen 
Arbeitervereine Dr. Müller in ſeiner Gedächtnisrede auf dieſen 
folgendermaßen bezeichnete: „Wir ſind im deutſchen Vaterlande auf⸗ 
einander angewieſen, wir Evangeliſchen und Katholiken beſonders. 
Wir ſind ein geeintes deutſches Volk und müſſen es bleiben, ſind 
eine große deutſche Familie und müſſen uns als ſolche fühlen. 
Die Geſchichte hat wahrlich genugſam bewieſen, daß die Feindſeligkeit 
der Konfeſſionen untereinander zu wirtſchaftlichem und geiſtigem 
Verderben unſeres Vaterlandes gereicht. Wir ſollen das gemeinſame 
Erbteil chriſtlichen Lebens wahren und ſchützen.“ Und weil es der 
über ganz Deutſchland ausgebreitete katholiſche Volksverein iſt, der 
ſeine Hände ſchützend über die chriſtlichen Gewerkſchaften hält, ſo 
wurde ihm der Fehdehandſchuh mit der Anklage hingeworfen, daß 
er die katholiſche Kirche entkonfeſſionaliſiere. Schöpfer und Schöpfung 
ſollten an das Meſſer. Dann war ein Zentrum als politiſche Partei 
ohne „Einklang mit der katholiſchen Weltanſchauung“ nicht mehr 
möglich. | 

Bei der Weite des Zieles, bei der Schwere des beabjichtigten 
Eingriffs in die geſamten öffentlichen Verhältniſſe Deutſchlands 
muß man ſich denn doch fragen — und das iſt politiſch der wich— 
tigſte Punkt der Erörterung —, ob angenommen werden kann, 
daß die Verwirklichung ſolcher Ideen der Umwandlung bedeutſamer 
Gegenwartsverhältniſſe nur der Initiative von zehn Männern ent- 
ſprungen ſein kann, von denen keiner, weder in der katholiſchen 
Gemeinſchaft, noch im öffentlichen Leben eine irgendwie hervor— 
ragende Stellung einnimmt. Es liegt die pſychologiſche Vermutung 
außerordentlich nahe, daß entweder einzelne Biſchöfe hinter den 
ſtreitluſtigen Männern ſtanden, oder daß dieſe über die Köpfe der 
Biſchöfe hinweg mit Rom direkt den Faden ſpannen. Vielleicht war 
beides der Fall. 

Rom liegen ja naturgemäß derartige Beſtrebungen nicht fern. 
Es wird ſtets bereit ſein, die eigene und die Macht der Biſchöfe zu 
ſtärken. Zwar hat eine gewiſſe Abgrenzung der weltlichen und 
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kirchlichen Gewalt durch Leo XIII. in der Enzyklika Immortale Dei - 
vom 1. November 1883 ſtattgefunden, in der es heißt: „So hat 
denn Gott die Sorge für das Menſchengeſchlecht zwei Gewalten 
zugeteilt, der geiſtlichen und der weltlichen. Die eine hat er über 
die göttlichen Dinge geſetzt, die andere über die menſchlichen. Jede 
iſt in ihrer Art die höchſte. Jede hat ihre gewiſſen Grenzen, welche 
ihr die Natur und ihre nächſte und unmittelbare Aufgabe gezogen 
haben, ſo daß eine jede wie von einem Kreis umſchloſſen iſt, in 
dem ſie ſich ſelbſtändig bewegt.“ Und auch Pius X. beſtätigt dieſe 
Auffaſſung ſeines Vorgängers in ſeinem Brief vom 17. No⸗ 
vember 1906 an den Kardinal Fiſcher, wenn er ſchreibt, daß „die 
Unterwerfung unter den hl. Stuhl in religiöſer Hinſicht jedem eine 
unbegrenzte Freiheit in allem läßt, was nicht Religion betrifft“. 
Aber das hinderte Leo XIII. doch nicht, wie ſchon vorher angeführt 
wurde, der Zentrumsfraktion die Annahme des Septennats im Jahre 
1887 „als den kirchlichen Intereſſen gemäß“ zu bezeichnen, und es 
hielt auch Pius X. nicht ab, durch die Enzyklika über den Moder⸗ 
niſteneid in die Machtſphäre des Staates hinüberzugreifen. Gemiſchte 
Fragen, in denen beide Gewalten ihre beſondere Intereſſenſphäre 
als maßgebend bezeichnen, werden ja ſtets entſtehen, es kommt nur 
darauf an, von wem und zu welchem Zweck ſie aufgenommen werden. 
Man kann in dem vorliegenden Falle nicht nachweiſen, daß die 
Gewerkſchaftsfrage vom Papſt ſelbſt angeregt worden iſt, aber es 
läßt ſich feſtſtellen, daß er ſie, ſobald ſie angeregt war, als ſeinem 
Hoheitsrecht unterliegend anſah und daß dabei das den Katholiken 
nach deutſchem Geſetz feſtſtehende Koalitionsrecht, oder die politiſche 
Bedeutung der chriſtlichen Gewerkſchaften überhaupt nicht in Betracht 
kamen. Seine Entſcheidung wurde nur vom kirchlichen Geſichtspunkte 
aus getroffen. Sie endete mit tolerari potest, hätte aber auch 
anders ausfallen können. Dafür liegt ein Analogon in Frankreich 
dem Sillon gegenüber vor, deſſen Beſtrebungen mit denen des 
katholiſchen Volksvereins viel Verwandtes hatte. Die Silloniſten. 
erklärten, daß ſie ſich für ihr religiöſes Verhalten ausſchließlich 
der Leitung der Hierarchie unterwürfen, ſie ſtrebten aber im übrigen 
an, auf dem Wege des politiſchen Anſchluſſes an die Republik, 
den zu beſchreiten Leo XIII. dem franzöſiſchen Katholizismus aus— 
drücklich anempfohlen hatte, die katholiſche Laienwelt Frankreichs 
in Gemeinſchaft zwar mit dem Klerus, aber nicht unter geiſtlicher 
Leitung und Führung zu einer politiſch demokratiſchen Partei zu— 
ſammenzufaſſen. Die Gegner erklärten, daß die Silloniſten durch 
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. den Anſpruch auf die Selbſtbeſtimmung ihrer politiſchen Ziele die 
kirchliche Disziplin und Autorität unterwühlten, und daß durch 
die geduldete Anlehnung proteſtantiſcher Elemente an den Sillon 
die Lehre und Moral der Kirche untergraben werde, ähnlich wie 
bei uns die Herren Roeren, Bitter und Schopen in der von 
Herrn Bachem hervorgehobenen „gemeinſamen chriſtlichen Weltan⸗ 
ſchauung“ eine innere Gefahr für den Katholizismus zu ſehen 
glaubten. Der Papſt hat unter dem 25. Auguſt 1910 dieſe Vor⸗ 
würfe gegen den Sillon, obgleich ſich ſeiner ein Biſchof lebhaft 
annahm, durchweg gebilligt und ihn damit verurteilt. Er erklärte, 
daß, wenn auch ſeine Lehren von Irrtum frei ſein würden, doch 
eine ſehr ſchwere Verfehlung an der katholiſchen Disziplin übrig 
bliebe, inſofern die Silloniſten ſich der Leitung derjenigen zu ent- 
ziehen ſuchten, welche vom Himmel die Aufgabe erhalten hätten, 
die Perſonen und Geſellſchaften zu leiten. Hinſichtlich der inter 
konfeſſionellen Vereinigung wirft er die Frage auf: „Was iſt aber 
von dieſer Vermiſchung zu halten, worin ſich die jungen Katholiken 
mit Andersgläubigen zu dem Werke der Ziviliſation zufammen- 
finden?“ Und er antwortet darauf: „ſie iſt noch tauſendmal gefähr⸗ 
licher für ſie, als eine neutrale Vereinigung.“ Die ſoziale und 
politiſche Tätigkeit ſoll alſo nach dieſer Entſcheidung in einem 
ausschließlich katholiſchen Rahmen eingeengt bleiben. Welches ſtaats⸗ 
rechtliche Problem würde aus ihr erwachſen, wenn fie für Deutſch⸗ 
land Gültigkeit erlangte! Es iſt lange zweifelhaft geblieben, nach 
welcher Richtung die Entſcheidung des Papſtes in der Gewerkſchafts⸗ 
frage fallen werde. Hier intereſſiert beſonders, welche Mittel von 
den Gegnern des katholiſchen Volksvereins angewendet wurden, um 
ſeinen Schützling und damit ihn ſelbſt zu vernichten. 

Die Frage einer indirekten Konfeſſionaliſierung der Zentrums— 
fraktion ſchien zunächſt erledigt, nachdem der Landesausſchuß der 
Zentrumspartei es abgelehnt hatte, eine Programmdefinition im 
Sinne der Herren Roeren und Bitter zu ſchaffen, zumal erſterer 
infolge des Fehlſchlagens ſeiner Beſtrebungen ſein Mandat nieder⸗ 
gelegt hatte und letzterer nicht wiedergewählt worden war. Man 
konnte ja auch bis zur Entſcheidung in der Gewerkſchaftsfrage warten. 
Wenn hier ein päpſtliches non liquet erzielt wurde, ſo war es 
ja nicht ſchwer, die öffentliche Meinung in katholiſchen Wähler- 
verſammlungen zu irritieren und unter der Vorgabe einer Gefähr- 
dung der Kirche das nötige Angſtbild an die Gewiſſenswand zu 
malen. Syſtematiſch wurde daher zunächſt die Gewerkſchaftsfrage 
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bearbeitet. Beſonders trat in ihr ein Kaplan Schopen aus der 
Diözeſe Cöln mit einer Broſchüre in den Vordergrund, „Cöln, 
eine innere Gefahr für den Katholizismus“, in welcher er das 
gemeinſchaftliche Wirken der Katholiken mit den Proteſtanten in 
der chriſtlichen Gewerkſchaft als unzuläſſig bezeichnete und gegen 
den katholiſchen Volksverein den Vorwurf erhob, er ſuche das katho⸗ 
liſche Deutſchland von dem Einfluſſe des Epiſkopats zu befreien 
und das katholiſche Volk mit den Proteſtanten zu einem chriſtlich— 
ſozialen Block auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zuſammen⸗ 
zuſchweißen. In die Broſchüre war durch Indiskretion auch ein 
Auszug aus einem Privatbrief des Fürſtbiſchofs Kopp gelangt, 
in dem dieſer die „Cölner Richtung“ als eine „Verſeuchung“ be⸗ 
zeichnete. Als der Verleger der Broſchüre, nachdem er von dem 
privaten Charakter des Briefes Kenntnis erlangt hatte, von Schopen 
Streichung ſeines Inhalts verlangte, wandte ſich dieſer, wie der 
Verleger ſelbſt in der „Germania“ vom 25. Oktober 1910 aus⸗ 
führt, „an eine höhere Autorität als Kopp“. Man muß dabei in 
Erwägung ziehen, daß der Kaplan Schopen unter den Augen ſeines 
Erzbiſchofs den Kampf gegen dieſen ſelbſt führen konnte und durfte. 
Ihm ſekundierte gleichfalls in Cöln ein anderer Geiſtlicher, Dr. Kauf- 
mann, der nicht einmal deutſcher Geiſtlicher war, ſondern die Weihen 
angeblich irgendwo in den Abruzzen erhalten hat. Es muß als 
äußerſt auffallend erſcheinen, daß der Biſchof loci anſcheinend nicht 
in der Lage war, den in ſeinem Sprengel wohnenden Geiſtlichen 
das Handwerk der Difziplinlofigkeit zu legen. Als ein Zeichen 
gleicher Art kann es angeſehen werden, wenn ein Pfarrer Beyer 
aus Berlin im Jahre 1912 als Vertreter der „Berliner Richtung“, 
d. h. alſo der Hetzer, nach Rom fuhr, dort vom Papſt ohne weiteres 
empfangen wurde und ihm eine Huldigungsadreſſe ſeiner Auftrag⸗ 
geber überreichen durfte. Man wird naturgemäß fragen, wußte 
der Fürſtbiſchof Kopp von dieſer Reiſe und begünſtigte er ſie etwa? 
Dieſer Gedanke liegt nahe, da er früher die Cölner Richtung als 
eine Verſeuchung bezeichnet hatte. Wußte er nicht darum, wie konnte 
ohne ſeine Zuſtimmung ein ihm unterſtellter Geiſtlicher einen Schritt 
unternehmen, der geeignet war, nicht nur den Unfrieden unter den 
Katholiken aufzurühren, ſondern auch von politiſcher Bedeutung 
für den Frieden zwiſchen Katholiken und Proteſtanten war? Was 
ſoll der Unbefangene ſich für eine Vorſtellung machen, wenn die 
katholiſche Kirche, ſogar in weltlichen Dingen, den Anſpruch auf 
Autorität und Diſziplin über die Maſſen ſo ſtark hervorhebt und 
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dann ſie nicht einmal über ihre eigene niedere Geiſtlichkeit ausübt? 
Oder waren etwa die Biſchöfe in dieſem Falle dazu nicht in der 
Lage? Wurde vielleicht auch ein Kaplan gegen einen Biſchof aus⸗ 
geſpielt? Da liegen Rätſel verborgen, die wohl nie vor der Deffent- 
lichkeit zur Löſung kommen werden. Politiſch intereſſiert nur, daß 
der Papſt, der bisher eine neutrale Haltung gegenüber den katho⸗ 
liſchen und chriſtlichen Arbeitervereinen eingenommen hatte, gegen- 
über dem Pfarrer Beyer Veranlaſſung nahm, ſich über die Gewerk— 
ſchaftsfrage auszuſprechen, und ſie damit entſchied. In ſeiner 
Entſchließzung gab er kund, daß er die konfeſſionellen Arbeiter: 
vereine unter allen Umſtänden bevorzuge. Trotzdem könnten die 
chriſtlichen Gewerkſchaften „zunächſt“ fortbeſtehen, jedoch unter der 
Bedingung, daß die katholiſchen Arbeiter auch katholiſchen Arbeiter— 
vereinen angehörten. So drückend dieſe Klauſel ſein mag, ſo hat 
der katholiſche Volksverein dennoch vorläufig ſeine Poſition be— 
hauptet, und alle Intrigen ſeiner Gegner ſind nicht imſtande ge— 
weſen, ihm den Lebensfaden abzuſchneiden. Damit iſt der Streit 
freilich nicht beendet. 

Daß die Entſcheidung in katholiſchen Kreiſen nicht als 
endgültig angeſehen wird, dafür ſind die fortgeſetzten Auf— 
ſtacheleien einer Reihe von Preßorganen Gewähr. Ein gut katho— 
liches Blatt, die Augsburger Poſtzeitung, ſchreibt in dieſer Rich- 
tung unter dem 9. Oktober d. J.: „Seit Jahren ſind in Deutſch— 
land und außerhalb Kräfte am Werke, dieſe einzige und einzig— 
artige ſtarke Organiſation der deutſchen Katholiken (den katholiſchen 
Vollsverein) zu verdächtigen, in der Arbeit und Organiſation zu 
hemmen und einzuſchnüren. Sie haben ſich in Deutſchland und 
außerhalb Zeitſchriften und Zeitungen geſchaffen, den Volksverein 
für das katholiſche Deutſchland zu ſchwächen, zu veruneinigen, kaput 
zu ſchlagen. Sie rechnen allerdings dabei darauf, daß mit dem 
Volksverein auch das Zentrum in Trümmer geht. Die Organi— 
ſationsmüdigkeit, die Zentrumsmüdigkeit, die da und dort zu merken 
iſt und zu Niederlagen und Mißerfolgen geführt hat, entſpringt 
nicht zum geringen Teil dem Ekel an dem unſeligen Streit in dem 
eigenen Lager. Rottweil in Württemberg war nicht die einzige 
unſerer Leidensſtationen. Das Gefühl iſt allgemein geworden: So 
darf es nicht weitergehen; noch zehn Jahre ſolchen Zwieſpaltes und 
Kampfes, dann muß der Volksverein und das Zentrum einfach 
kaput gehen. — Es verbittert und entmutigt bei den Katholiken, 
namentlich bei den führenden Katholiken, das Gefühl, als ob deutſche 
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Biſchöfe ſchützend oder helfend die Hände halten könnten über jene 
deſtruktiven Elemente und ihre öffentlichen Organe, vom „Tatho- 
liſchen Deutſchland“ und „öſterreichiſchen Sonntagsblatt“ bis zu 
den „Petrusblättern“ und der „Cölniſchen Korreſpondenz“. Dieſer 
Reihe von Außenſeitern wäre noch ein weiteres Organ, das eben⸗ 
falls wie die „Petrusblätter“ in der Diözeſe Trier erſcheint, „Die 
Ständeordnung“ hinzuzufügen, ein Blatt, dem ſelbſt die extremen 
Beſchlüſſe der Oſterdienstagskonferenz noch als eine Halbheit er⸗ 
ſchienen. Man muß hinſichtlich dieſer Quertreiberpreſſe die auf⸗ 
fallende Tatſache regiſtrieren, daß die vier erſtgenannten Blätter 
in Breslau, Wien, Cöln und Trier, alſo jedesmal an einem Biſchofs⸗ 
ſitze, zur Ausgabe gelangten, und daß im katholiſchen Volk allgemein 
der Glaube Verbreitung findet, als ob hinter den genannten Blättern 
die Biſchöfe ſtehen. Man weiß, daß der Kardinal Kopp die „Kölner 
Richtung“ eine Verſeuchung genannt und ſich gegen die Beſtrebungen 
des katholiſchen Volksvereins ausgeſprochen hat. Man erzählt ſich 
ferner, daß der Biſchof Korum in Trier eine Million geſammelt 
habe, um ein neues Preßorgan gegen die „Kölniſche Volkszeitung“, 
bekanntlich die offizielle Zeitung der Zentrumsfraktion, zu gründen. 
Wenn der Plan nicht, oder noch nicht zur Ausführung gelangt ſei, 
ſo ſoll das ſeinen Grund in der Unſicherheit haben, ob die Kurie 
zurzeit einen ſchärferen Kampf billigen würde. Man bringt aber 
mit dieſem Fonds die auffallend hohen Honorare in Verbindung, 
die den Journaliſten der vorher aufgeführten Blätter angeblich ge⸗ 
zahlt werden. Man weiß auch, daß der Erzbiſchof v. Hartmann 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ nicht wohl will, da er als Biſchof von 
Münſter der Dekanats⸗Verſammlung ihre Abſchaffung empfohlen 
hat. Kurz, es ſind Anzeichen vorhanden, die auf die Berechtigung 
des Volksglaubens an eine Beteiligung einzelner Biſchöfe an den 
Angriffen gegen das herrſchende Syſtem hindeuten. Mindeſtens muß 
man annehmen, daß die Biſchöfe ſich paſſiv dem gegenüber verhalten, 
wenn die in ihrem Wohnort zur Ausgabe gelangenden Blätter 
weiter gegen den katholiſchen Volksverein mit der Spitze gegen 
die Zentrumsfraktion agitieren. 

Daß die Kurie einer ſtrafferen Zentraliſation zuneigt, iſt be 
kannt. Deutſchland gilt ihr als der Herd des Modernismus.. Seine 
Ausflüſſe befolgen angeblich die Tendenz, ſich in allen weltlichen 
Fragen der Leitung der Biſchöfe zu entziehen. Das Recht, Irr⸗ 
lehren des Glaubens zu bekämpfen, beſtreitet den Biſchöfen niemand. 
Aber darum handelt es ſich bei dieſer Art von Modernismus nicht, 
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ſondern lediglich um eine Machtfrage der Disziplin. Rein äußerlich 
kommt in Betracht, daß der katholiſche Volksverein ſich über ganz 
Deutſchland erſtreckt und daher der Machtſphäre eines einzelnen 
Didzöſanbiſchofs entzogen iſt. Käme es zu feiner Auflöſung, fo 
würde die Neubildung von Diözöſanformationen verſucht werden. 
Dasſelbe gilt für die chriſtlichen Gewerkſchaften, deren Ausdehnung 
die Grenzen eines einzelnen biſchöflichen Sprengels naturgemäß 
nicht berückſichtigt. Die Vorzüge einer Lokaliſierung der Arbeiter— 
vereine im Intereſſe der kirchlichen Disziplin find daher augen- 
ſcheinlicher, und ſie werden deshalb vermutlich noch öfter Anlaß 
zu der Erwägung eines Eingriffs durch den Papſt und feiner Be- 
günſtigung durch die Bifchöfe geben. Die Stimmung dazu ſoll 
anſcheinend durch die Quertreiberpreſſe in der Schwebe erhalten 
werden. Glücklicherweiſe iſt die Verwirklichung ihrer Ziele keine 
leichte. Der Zuſtand allſeitiger kindlicher Fügſamkeit iſt ſelbſt in 
der katholiſchen Kirche überholt, und die Folgen einer übertriebenen 
Disziplin und einer übermäßigen Abſperrung find aus den Er- 
eigniſſen der Nachbarſtaaten nicht zu verkennen. „In Frankreich 
Kulturkampf ſchon ſeit Jahren; in Portugal Königsſturz mit darauf- 
folgendem Kirchen- und Kloſterſturm; in Spanien Kulturkampf in 
re und Revolution in spe, und was in Italien Kirche und Papſt⸗ 
tum zu erwarten haben, hat kürzlich „Nathan der Unweiſe“ urbi 
et orbi verkündet“. Die katholiſchen Gewerkſchaftsverbände erklären 
ehrfurchtsvoll, aber mit aller Beſtimmtheit, daß fie ein Auflöſungs⸗ 
dekret der chriſtlichen Gewerkſchaften nicht berückſichtigen könnten. 
Die letzte Katholikenverſammlung im Jahre 1912 hat trotz der 
päpſtlichen Entſcheidung, die in den chriſtlichen Gewerkſchaften eine 
Gefahr ſieht, dieſen ihre volle Sympathie zum Ausdruck gebracht. 
Daß die Zentrumsfraktion ihr Beſtehen und ihre Tätigkeit begünſtigt, 
it ſchon deshalb ſelbſtverſtändlich, weil die Bekämpfung der Sozial— 
demokratie durch den Zuſammenſchluß aller bürgerlichen Elemente 
des Staates einen weſentlichen Teil des Parteiprogrammes bildete. 
Sollte der Papſt dieſes durch einen Aufhebungsverſuch der chriſt— 
lichen Gewerkſchaften unterbinden, ſo würde er dem Einfluß des 
Zentrums einen beinah unheilbaren Stoß verſetzen. Denn ſeine 
Machtſtellung baut ſich politiſch auf der Gemeinſchaft mit allen 
ſtaatserhaltenden Parteien auf. Seine Gegenſätze zu letzteren und 
der Regierung ſind zwar auch auf anderen Gebieten merklich ge— 
ſchwunden, wie es die ausgeſprochene Mitwirkung an der militäriſchen 
Kräftigung und Sicherung des Vaterlandes, ſo wie an der ſozialen 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLV. Heft 1. 9 
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und wirtſchaftlichen Geſetzgebung bezeugt, aber der Umſchwung der 
Stimmung im Lande gegen das Zentrum ſtammt doch erſt ſo recht 
aus der Zeit, als die früher beſtandenen Verbindungen mit der 
Sozialdemokratie in die heftigſte Gegnerſchaft übergingen. Von 
dieſer Haltung iſt die Zentrumsfraktion nicht wieder abgewichen, ob 
wohl ihr die Erfüllung von Wünſchen, mit denen fie den Wähler 
maſſen gegenüber zu rechnen hatte, verſagt wurde. Daß dies politiſch 
nicht gerade weitſichtig von den Parteien war, welche zugaben, daß 
vor der innerpolitiſchen Gefahr der Sozialdemokratie alle anderen 
Perſpektiven zurücktreten müſſen, wird nicht zu beſtreiten ſein. Aus 
ſolcher Einſicht heraus kann es doch nur zweckdienlich ſein, der 
Zentrumsfraktion ihre Stellungnahme in nationalen und inner 
politiſchen Fragen den Wählermaſſen gegenüber möglichſt zu er— 
leichtern und ihr das zu bewilligen, ſoweit es ohne weſentliche 
Beeinträchtigung der allgemeinen Intereſſen geſchehen kann, was 
ihre Wählermaſſen in kirchlicher Beziehung verlangen. Es wird zu 
leicht überſehen, daß das Zentrum eine Volkspartei iſt und daß ſeine 
Vertretung mit politiſchen Anſchauungen zu rechnen hat, die im 
Urkeim in erſter Linie von kirchlichen Einflüſſen gebildet werden. 
Soll der gebildete Teil der katholiſchen Bevölkerung die Oberhand 
behalten, ſollen ſeine Selbſtändigkeitsideen in weltlichen Fragen 
unangefochten bleiben, ſo iſt jede antiquierte Gefühlspolitik gegen 
das Zentrum auszuſcheiden. N 

Iſt die Zentrumspartei für die Gegenwart ein ſicherer Faktor 
ſtaatserhaltender Natur geworden, das iſt die vornehmſte und ent— 
ſcheidende Frage? Nur nüchternes Raiſonnement hat zu beſtimmen, 
ob es für die Allgemeinintereſſen vorteilhafter iſt, Mittel zu ge— 
währen, durch die es ihm ermöglicht wird, die eingeſchlagene Bahn 
einzuhalten, oder ob die Anſchauung aufrecht zu erhalten iſt, das 
Zentrum ſei nur eine bedingt ſtaatserhaltende Partei, die von 
heute auf morgen ihren Kurs ändern könne und zur Vorſicht nötige. 
Sicher iſt, daß ſich mit dieſer Taktik die Ausgeſtaltung einer Non 
ſtellation mit der Befähigung zu ſuggeſtiver Wirkung auf die Maſſen 
und poſitiver Kraftleiſtung auf geſetzgeberiſchem Wege gegenüber der 
Sozialdemokratie nicht erreichen läßt. 

Somit entſteht für die Spurhaltung des reichlich bepackten 
Zentrumsweges manches Hindernis. Befinden ſich ſchon natürliche 
Löcher im Geleiſe, fo werden auch von anderer Seite mehr oder 
weniger mächtige Steine hineingeworfen, die die Räder aus ihm 
herausdrängen. Auch die Regierung, die an einer korrekten Fahrt 
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beſonders intereſſiert iſt, hat ihren Beitrag dazu geleiſtet, ols ſie trotz 
katholiſcherſeits erhobener Warnungen ſeinerzeit die Wahl des Biſchofs 
von Hartmann in Münſter ſtark begünſtigte und ſich auch in einer 
ganz außergewöhnlichen Weiſe für deſſen Wahl zum Erzbiſchof von 
Cöln einſetzte, die auch zugleich der Kardinal Kopp durch ein vom 
Papſt an das Domlapitel gerichtetes Schreiben beſonders betrieb. 
Es konnte ihr doch nicht unbekannt ſein, daß jener im Gegenſatz zu 
ſeinem Vorgänger der heutigen Richtung der Zentrumsfraktion nicht 
ſompathiſch gegenüberſtand. Die Regierung kann ſich nicht ver⸗ 
hehlen, daß es ſchwer möglich iſt, das Zentrum auf der einge— 
ſchlagenen Bahn zu halten, wenn ſie nicht in religiöſen Fragen 
den Wünſchen des katholiſchen Volksteils Rechnung trägt. Sie 
muß ſich klar machen, daß es den Quertreibern gelingen kann, 
mögen die Biſchöfe dahinter ſtehen oder nicht, die Volksmaſſen 
zu ſich herüberzuziehen und zur Gegnerſchaft gegen den national 
gerichteten Teil des Zentrums zu beſtimmen, wenn ſie dem Volke 
immer wieder entgegenhalten können, die jetzige Politik ſei eine 
verfehlte, weil ſie zu lendenlahm der Regierung gegenüber ausfalle 
und deshalb in religiöſen Fragen nichts erreiche. Für eine große 
Partei iſt der Zuſtand praktiſcher Impotenz der gefährlichſte. 

Aber die größten Gefahren erwachſen dem Zentrum von innen 
heraus. Wir brauchen das Episkopat, heißt es auf der Oſterdienſtag⸗ 
konferenz; haben wir das Episkopat, jo haben wir auch die Kapläne. 
Majunke redivivus gilt hier als leuchtende Geſtalt der Zukunft. 
Ob dieſe Beſtrebungen zum Durchbruch kommen, bleibt der Be— 
urteilung des Papſtes und des Episkopats unterworfen. Wie ein 
Damoklesſchwert hängt eine revidierte Entſcheidung in der Ge— 
werkſchaftsfrage über der Zentrumsfraktion und damit über der 
inneren Politik im Reich und in den Einzelſtaaten. Dieſen Konſe— 
quenzen kann man ſich nicht entziehen. 

Wenn ich mich vor Jahresfriſt in der Zeitſchrift „Das neue 
Deutſchland“, Nr. 14, dahin ausgeſprochen habe, daß das Jeſuiten⸗ 
geſez nicht aufzuheben ſei, wohl aber mit der Vollmacht des 
Bundesrats zu feiner Wiederinkraftſetzung ſuspendiert werden könne, 
ſo iſt das mit Vorbedacht und in Kenntnis der inneren Vorgänge 
im Lager der katholiſchen Bevölkerung geſchehen. An ſich halte ich 
heute das vorgeſchlagene Entgegenkommen erſt recht für geboten, 
weil zwiſchenzeitlich das Zentrum neue Beweiſe einer ausgeprägten 
nationalen Politik gegeben hat. Meine Gegner können mich nicht 
irre machen. Sie haben die ausgeſprochene Befürchtung, daß ſie 
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wohl die Geſchichte der Vergangenheit kennen, aber die Geſchichte 
der Gegenwart und ihre Tendenz nicht miterleben, nur beſtätigt. 
Aber gegenüber dem zweifelhaften Verhalten der Kurie möchte ich 
auf die ſuspenſive Form eines Aufhebungsgeſetzes verſtärkten Wert 
legen, etwa in der Art, wie es in den Preuß. Jahrbüchern von 1913, 
Bd. 151, S. 167, formuliert iſt. Wenn der Papſt im Lauf der 
Jahre zu einer Verurteilung der chriſtlichen Gewerkſchaften kommen 
ſollte, ſo würde er damit ausſprechen, daß in der Berührung der 
katholiſchen Arbeiter mit Häretikern eine Gefahr liege. Von der 
Vermeidung jeder Berührung bis zur Bekämpfung dieſer iſt kein 
weiter Weg. Die Berufenen dazu würden die zur eigenen Seelſorge 
wieder zugelaſſenen Jeſuiten ſein. Der Zweck der Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes würde alſo ein verfehlter werden. Will der Papſt 
den Kampf von neuem zulaſſen oder gar begünſtigen, ſo wird 
der Staat damit der Pflicht nicht überhoben, dem Unfrieden unter 
den Konfeſſionen, ſoweit an ihm liegt, vorzubeugen. Er muß für 
dieſen Fall in der Lage ſein, das Jeſuitengeſetz wieder in Kraft 
zu ſetzen. Friede gegen Frieden, aber auch Schwert gegen Schwert. 


Notizen und Beſprechungen. 


Treitſchke über Sprachreinigung. Von Hans Delbrück. 

Vor kurzem zeigte mir ein junger Freund ein Buch „Deutſche Stil⸗ 
kunſt“ von Eduard Engel, das bereits in der fünfzehnten Auflage erſchienen 
ift. Engel iſt ein Literat von nicht geringem Talent und umfaſſender Be⸗ 


leſenheit, deshalb auch in dieſen „Jahrbüchern“ ſchon freundlich beſprochen, 


aber doch ohne methodiſche und tiefer gehende Bildung. Von dem Werden 
und der Ausgeſtaltung der deutſchen Sprache hat dieſer Lehrer des deutſchen 
Stils nur ſehr unbeſtimmte Vorſtellungen. Wie wir das bei Leuten 
jüdiſcher Herkunft nicht ſelten finden, iſt er vor allem und über alles 
deutſchnational, und der Hauptgegenſtand dieſes umfangreichen Buches über 
den Stil iſt deshalb der Kampf gegen die Fremdwörter. Da die Gelehrten 
einmal von der nationalen Unſitte der Verwendung von Fremdwörtern nicht 
laſſen wollen, ſo fordert er, daß der Kultusminiſter ſeine Disziplinargewalt 
über die Schulen verwende, damit von unten her das ruchloſe Fremdwort 
ausgetilgt werde. Wirklich geſchieht auch ſchon manches in dieſem Sinne. 

Mir iſt von einem Berliner Gymnaſium erzählt worden, wo ſtatt 
Demokratie „Volksregierung“ gefagt werden muß. In neueren Auflagen 
von Lehrbüchern der Geſchichte wurde für „Konzil“ „Kirchenverſammlung“ 
eingeſetzt, für „abſolute Monarchie“ „unumſchränkte Alleinherrſchaft“, für 
„materielle Mittel“ „wirtſchaftliche Mittel“, für „pedantiſche Strenge“ (bei 
der Erziehung Friedrichs des Großen) „kleinliche Strenge“, und ſchließlich 
ſoll Friedrich der Große, als er das „öſterreichiſche Heiratsprojekt“ annahm, 
den „öſterreichiſchen Heiratsantrag“ angenommen haben. Die Steinſche 
Städteordnung ſoll nicht vorſchreiben, daß die Stadtverordneten den 
„Magiſtrat“, ſondern daß fie die „Obrigkeit“ wählen. Metternich wird 
das Kompliment gemacht, daß er die Seele der „ſtaatserhaltenden“ Politik 
in Europa geweſen ſei, wo es in früheren Auflagen hieß „konſervativen“. 
So geht es weiter von der bloßen Verſchleimung der Sprache durch uns 
präziſe Ausdrücke bis zu poſitiven hiſtoriſchen Fehlern. Ja in neueren 
Schullehrbüchern ſollen klaſſiſche Leſeſtücke direkt gefälſcht werden, indem 
man ſtatt des echten Textes krauſe, manchmal kaum verſtändliche Ver⸗ 
deutſchungen einſetzt. Auch in manchen Miniſterien findet eine förmliche 
Jremdwörterjagd ſtatt; im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, iſt mir 
zählt worden, dürfe man nicht mehr das Wort „Architektur“ anwenden. 


|| ˙ . 
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Die Bureaukratie des deutſchen Bundesrats hat uns ſtatt der überlieferten 
Formel „ das breite v. H. beichert.*) 

Als zum erſten Mal der Gedanke auftauchte, die Staatsgewalt in Be⸗ 
wegung zu ſetzen und die deutſche Sprache in ihre Obhut zu nehmen, 1889, 
erließen eine Anzahl Schriftſteller, Prediger, Schulmänner und Gelehrte einen 
Proteſt dagegen in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, der weſentlich von Treitſchke, 
Erich Schmidt und mir ſelber verfaßt war. Dieſer Proteſt iſt den Puriſten 
natürlich recht peinlich, denn die Unterſchriften haben einiges Gewicht. Herrn 
Engel freilich ſind ſie „Pack“. Die Art aber, wie er ſich mit der „berüchtigten 
Erklärung“ wie er ſie nennt, auseinanderſetzt, vergewaltigt die Tatſachen ſo 
ſehr, daß ich eine Richtigſtellung für nötig halte. Engel alſo berichtet, die Er⸗ 
klärung ſei verfaßt von Erich Schmidt, und ein Teil der Unterzeichner ſei 
nur dadurch zur Unterſchrift verlockt worden, daß man ſie über die Ziele und 
Satzungen des Sprachvereins im Irrtum gelaſſen hatte. „Treitſchke z. B. hat 
nachmals bitter bereut, ſeinen guten Namen einer ſo ſchlechten Sache gewidmet 
zu haben.“ Man mag über die Sprachreinigung vom Standpunkt des 
Geſchmacks und der Sprachkunde urteilen wie man will; man mag mit 
Schopenhauer die Feindſchaft gegen die Fremdwörter als ein Zeichen der 
Unbildung anſehen oder nicht; unter keinen Umſtänden darf dieſer Kampf 
geführt werden unter dem Zeichen beſſerer oder ſchlechterer nationaler Ge⸗ 
ſinnungen. Unter den Unterzeichnern der Erklärung von 1889 iſt mancher. 
deſſen Name genügen würde, dieſe gehäſſige Inſinuation abzuwehren, vor 
allem aber muß uns als undurchdringlicher Schild vor jenem Giftpfeil 
ſchützen der Name Treitſchkes als des gewaltigſten Propheten des nationalen 
Gedankens. Ihn vor allem mußte deshalb Herr Engel von der „Ers 
klärung“ loslöſen. Sollte es wirklich wahr ſein, daß dieſer Mann die 
Geſinnung, die er durch die Unterſchrift unter jenem Aktenſtück bekundet 
hat, nachher verleugnet hätte? Selbſt für ſeinen Charakter würde ein ſolcher 
Wandel unerfreulich erſcheinen. Aber Engels Darſtellung iſt einfach un⸗ 
wahr. Nicht nur hat Treitſchke die Erklärung keineswegs bloß nachträglich 
unterſchrieben, ſondern er hat ſie mit verfaßt, und er iſt auch bei der Auf⸗ 
faſſung, die er hier ausgeſprochen, bis an fein Lebensende geblieben. Ich 
ſelber habe in den letzten Jahren nicht mehr mit ihm verkehrt, aber ich habe 
mich bei den verſchiedenſten, ihm bis zuletzt naheſtehenden Freunden und 
auch bei den ihm am allernächſten Stehenden erkundigt oder erkundigen 
laſſen und übereinſtimmend die Auskunft erhalten, daß von einer Aende⸗ 
rung ſeiner Geſinnung keine Rede ſein könne. Die Leichtfertigkeit, mit der 
Herr Engel ſeine Behauptung, vermutlich auf irgendwelches Gerede hin. 
in die Welt geſetzt hat, iſt um ſo tadelnswerter, als in der „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ (Bd. 63, S. 523) ausdrücklich bemerkt iſt, daß die Erklärung 


) Ueber die Wäſſrigkeit der Wortbildung „Schriftleiter“ und „Schriftleitung“ 
iſt kein Wort zu verlieren. Ueber den ſprachlichen Fehler in der ſchon 
vielfach gebrauchten „Bücherei“ vgl. den Artikel „Bücherei-Kinderei“ in der 
Zeitſchrift Sokrates“ J, 1913, S. 323. 
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neben anderen von Treitſchke mitverfaßt ſei, und auch, was die ſpäteren 
Lebensjahre Treitſchkes betrifft, Herr Engel ſich ſehr leicht vom Gegenteil 
ſeiner Behauptung hätte überzeugen können. Denn in der Vorleſung über 
„Politik“. die Treitſchke bis zuletzt gehalten hat und die erſt nach ſeinem 
Tode von Cornicelius herausgegeben worden iſt, hat er noch ausdrücklich 
geſagt (Bd. 1. S. 268, § 8): „Ich habe das Wort Nationalität gebraucht, 
weil man ohne Fremdwörter klare Begriffe in der Wiſſenſchaft nicht auf⸗ 
ſtellen kann. Darin zeigt ſich gerade die Kraft der deutſchen Sprache, daß 
ſie eine ſo große Anzahl von Fremdwörtern hat verdauen können. Dieſen 
Siolz unſerer Nation, daß ſie jo ſtark iſt, kosmopolitiſch im edlen Sinne, 
daß ſie fähig iſt. das Unſterbliche anderer Völker in ſich aufzunehmen, das 
jollen wir uns nicht ſchmähen laſſen. Wer hiſtoriſch zu denken vermag, 
der wird erkennen, daß Worte wie „Majeſtät“ und „gravitätiſch“ zur 
deutſchen Sprache gehören. Sie hat das Wort: gravitätiſch mit wunder⸗ 
barem Takte gebildet, daß man ſchon im Klange das Weſen des ſiebzehnten 
Jahrhunderts herauszuhören meint. Unſere Sprache iſt, wie der Dichter 
jagt, nicht nur durch die Eichenwälder Urgermaniens gegangen, ſondern 
auch durch die Fürſtenſchlöſſer, und iſt noch heute, was ſie war. Sie hat 
einiges in ſich aufgenommen, anderes wieder abgeſtoßen; aber wir ſollen 
ihr nicht alles nehmen, was ſie von fremden Schätzen aufgeſammelt hat.“ 
So weit Treitſchke. Ich benutze den Anlaß, auch die „Erklärung“ 
von 1889 mit den Unterſchriften hier von neuem abzudrucken. Sie lautete: 
„Seit einigen Jahren haben ſich in Deutſchland Schuß» und Trutz⸗ 
vereine zur Reinigung unſerer Mutterſprache ausgebreitet und ihren Grund⸗ 
ſätzen nicht bloß mannigfache Anerkennung, ſondern auch praktiſchen Erfolg 
bei einzelnen wie bei maßgebenden Behörden zu verſchaffen gewußt. 
„Jetzt, wo der Geſamtvorſtand des Allgemeinen deutſchen Sprach- 
vereins die Autorität der Regierung anruft, die Schule in den Dienſt feiner 
Beitrebungen ſtellen und nach dem Muſter der Rechtſchreibung auch den 
Sprachgebrauch von oben geregelt ſehen möchte, fühlen die Unterzeichneten 
ſich gedrungen, öffentlich zu erklären. daß ſie auf Grund der Entwicklung 
und der Bedürfniſſe, der weltbürgerlichen Aneignungsfähigkeit und der 
nationalen Widerſtandskraft unſerer Sprache, Literatur und Bildung, auf 
Grund des guten Rechtes unſerer führenden Schriftſteller, die ihre Worte 
mit Bedacht wählen, auf Grund der deutſchen und ausländiſchen Erfahrungen 
mancher Jahrhunderte ſolche Bevormundung entſchieden zurückweiſen. 
„Pflege der Sprache beruht ihnen nicht vornehmlich auf Abwehr der 
stemdwörter, die jetzt zum Gebot des Nationalſtolzes erhoben wird. Es 
genügt, daß unſere Jugend durch wiſſenſchaftlich und pädagogiſch gebildete 
Lehrer wie bisher zum ſaubern Gebrauch der Sprache und zu fortſchreiten— 
der Verſenkung in die Schätze der Nationalliteratur angeleitet werde. 
„Sie meinen allerdings, daß verſtändige Rede und Schrift von bes 
tujener Seite dem verſchwenderiſchen Mißbrauch der Fremdwörter im ges 
ſellggen und geſchäftlichen Verkehr ſteuern kann. Die Regierungen mögen, 
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von ſach⸗ und ſprachkundigen Männern beraten, umfaſſender und zugleich 
behutſamer als bisher auf Einzelgebieten der Kanzleiſprache und des mili⸗ 
täriſchen Wortſchatzes Wandel ſchaffen. ö 

„Die Unterzeichneten, denen es fern liegt, den Ueberſchwang der Sprach⸗ 
mengerei zu ſchützen, verwahren ſich aber dagegen, daß Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit, Entbehrlichkeit oder Unentbehrlichkeit durch Sprachbehörden 
entſchieden werde. 

„Sie kennen und wollen keine Reichsſprachämter und Reichsſprachmeiſter 
mit der Autorität, zu beſtimmen, was Rechtens ſei. Unſere durch die Frei⸗ 
heit gedeihende Sprache hat nach jeder Hochflut von Fremdwörtern allmählich 
das ihrem Geiſt Fremde wieder ausgeſchieden, aber die Wortbilder neuer 
Begriffe als bereichernden Gewinn feſtgehalten. Darin ſoll ſie nicht verarmen. 

„Den maßvollen Satzungen des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins 
laufen zahlreiche Beiträge in den Vereinsorganen und der übergroße Eifer 
vieler Vertreter zuwider, welche das Heil der Sprache im Vernichtungskriege 
gegen das Fremdwort ſuchen und durch ſprach⸗ und ſinnwidrige Schnell⸗ 
prägung von Erſatzwörtern Schaden anrichten und Unwillen herausfordern. 

„Die Unterzeichneten wollen in dieſen Fragen da ſtehen, wo die freien 
Meiſter der Sprache, unſere Klaſſiker, ſtanden. Darum verwahren ſie ſich 
gegen die Anrufung ſtaatlicher Autorität und gegen die behende Gejchäftig- 
keit der Puriſten, die nach Jacob Grimms Wort in der Oberfläche der 
Sprache herumreuten und wühlen. 


Berlin, 28. Februar 1889. 
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Philoſophie. 


H. Schwarz, Der Gottesgedanke in der Geſchichte der Philo- 
ſophie. Verlag Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidel⸗ 
berg 1913. 612 Seiten. Preis M. 5,80. 


Als vierter Band der unter dem Namen „Syntheſis“ in obengenanntem 
Verlag erſcheinenden Sammlung hiſtoriſcher Monographien philoſophiſcher 
Begriffe iſt neben der von mir im Septemberheft dieſer Jahrbücher ange⸗ 
zeigten Drewsſchen „Geſchichte des Monismus im Altertum“ vorliegendes 
Werk erſchienen, und zwar vorläufig ein erſter, von Heraklit bis Jakob 
Böhme reichender Teil. Dieſer Teil beſteht ſelbſt wieder aus drei Haupt⸗ 
abſchnitten, von denen der erſte den Gottesgedanken in der griechiſchen 
Philoſophie, der zweite den Gottesgedanken im chriſtlichen Mittelalter und 
der dritte dieſen Gedanken im Beginn der neueren Philoſophie, d. i. bei 
Nikolaus von Kues, Giordano Bruno und Jakob Böhme behandelt. Am 
kürzeſten iſt dabei das Kapitel über den Gottesgedanken in der griechiſchen 
Philoſophie ausgefallen. Er umfaßt nur 112 Seiten, alſo noch nicht ein 
Fünftel des Bandes. Deshalb erſcheint es praktiſch, zur Ergänzung dieſes 
etwas knapp gehaltenen Abſchnittes das vorgenannte, denſelben Gegenſtand 
ausführlicher darſtellende Drewsſche Buch heranzuziehen. Dagegen läßt 
das zweite und dritte Kapitel an Gründlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 

Nachdem bereits im erſten Kapitel Jeſu Gotteserlebnis und ſeine 
Lehre von Gott, ſowie das Chriſtuserlebnis und die Chriſtologie und die 
Logosreligion des Origenes nach Harnacks „Lehrbuch der Dogmengeſchichte“ 
erörtert worden, beginnt das zweite Kapitel mit dem Hinweis auf den 
„Gottmenſchheitsgedanken“ als demjenigen Gedanken, dem die Zukunft ge⸗ 
hören ſollte. Im Gottmenſchheitsgedanken, ſchreibt Schwarz, vollende, nein 
ermögliche ſich erſt der Begriff des Gottes guts, d. i. eines göttlichen 
Lebens, das unſer Leben würde. An ihm gemeſſen, verſagten ſowohl der 
Gottesbegriff Plotins, als auch der altjüdiſche und der gnoſtiſche. Auch 
bei Athanaſius, der den Begriff der Gottmenſchheit geprägt, zeige ſich erſt 
nur ein Strahl des Verſtändniſſes, und ſollte es noch lange dauern, bis 
dieſer Gedanke in ſeiner letzten Tiefe erfaßt wurde. Dazu gehöre die Er— 
kenntnis, daß die Gottheit als unperſönliche, vielmehr überperſönliche Geiſtig— 
keit inmitten der Bedingungen des menſchlichen Bewußtſeins wirke. Wo 
ſich dies der ideellen Bewegung öffne, da erſt entſtehe Perſönlichkeit und 
wahres Selbſt, und ewiges Leben blühe auf. In Geſtalt von Weſens— 
bildung könne es jeder empfangen, der in göttlich Weſenhaftem mit reſt⸗ 
loſem Einſatze lebe. Denn für Schwarz bedeutet „Erlöſung“ „im richtigen 
ebangeliſchen Sinne“ das Loswerden des alten Lebens in der Kraft des 
neuen, das von innen her durch den Glauben aufſteigt, und „ewiges Leben“ 
ein Leben, in dem das Gottesgut neuen geiſtigen Weſens gekommen iſt. 
Soweit reichten freilich die Geſichtspunkte der patriſtiſchen Zeit nicht. Und 
ſo habe auch Auguſtin, deſſen Lehre vom Gottesgut ſowie deſſen Trinitäts— 
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und Schöpſungslehre der Verfaſſer 60 Seiten widmet, der Gedanke eines 
Gotteskeimes in uns, der Werte und Ideen in ſich und mit unſerem 
pſychiſchen Leben eine, der ſich, wenn er aufbreche und ſich durchſetze, als 
Gottmenſchentum entfalte, noch ferne gelegen. An der Immanenz Gottes 
in unſerer Gottesanlage habe er nur getaſtet. Ihm bleibe letztere noch 
weſentlich ein Etwas, das uns von außen her anerſchaffen ſei. 

Nach einem kürzeren Blick auf die areopagitiſche Ueberführung des 
Neuplatonismus auf chriſtlichen Boden ſchildert Schwarz dann wieder ein— 
gehender die Umbildung des Neuplatonismus aus Akosmismus in Panen⸗ 
theismus durch Scotus Eriugena. Um jenen Akosmismus zu überwinden. 
ſei es nötig geweſen, das Daſein der Dinge, ihrem Soſein gegenüber, 
nicht als Negativiät, ſondern als Poſitivität anzuſehen. Im neuplatoniſchen 
Akosmismus hätten alle Dinge nur durch ihr Soſein an Gott teilgenommen, 
ihr Daſein aber wäre als Abfall und Verfall des Soſeins hingeſtellt 
worden. Was zu dem begrifflichen Sein dieſes Soſeins hinzukomme, die 
Materialität, ſei danach in Wahrheit nichts Hinzutretendes, ſondern Hinweg— 
fallendes. Je größer die Entfernung von Gott, um ſo mehr Realität 
büße das ideale Sein ein, um ſo mehr leide die Wahrheit der Dinge von 
der Anſteckung und Verdunkelung durch das Nichtſein. Ihre Wahrheit ſei 
und bleibe ihr ewiger Begriff in Gott, ihre logiſche Weſenheit, nicht ihre 
zeitliche Gegebenheit. Zur Ueberwindung dieſer akosmiſtiſchen Anſichten 
war es alſo erforderlich, der Teilnahme aller Weſen in Gott einen neuen 
Sinn zu geben. Es konnte ſich nicht mehr um Gottes Gegenwart, im 
Soſein der Dinge, ſondern um ſeine Gegenwart in ihrem Daſein handeln. 
Und ſo habe nun Eriugena die Kühnheit beſeſſen, von einem Werden 
Gottes in den Dingen zu ſprechen, das ſich in dem Werden der Dinge zu 
Gott vollende. Er habe gelehrt, die Hervorbringung der Dinge aus Gott 
und die Zurückführung der Dinge in Gott aufzufaſſen als einen Prozeß 
der ewigen Selbſtſetzung des Einen, das dadurch aus gärendem, unaufge— 
ſchloſſenem Schöpfungsdrange zu ſatter und abgeklärter Göttlichkeit über— 
gehe. Freilich, bemerkt Schwarz, habe auch Eriugena ſeine grandioſe Be— 
trachtung nicht rein durchgeführt. Derſelbe Mann, der vom Werden Gottes 
in den Dingen ſpreche, vermöge plötzlich ganz in älterer neuplatoniſcher 
Weiſe die Nichtigkeit und Scheinhaftigkeit der Dinge zu ſchildern. Dem— 
entſprechend erſcheine die Rückkehr der Dinge in Gott nicht als ein Prozeß. 
durch den Gott ſein Werden in den Dingen zu Ende bringe, ſondern als 
ein Befreiungsprozeß der letzteren aus leerer Weſenloſigkeit. Vorher der 
kühne Gedanke, daß die Vernunft des Menſchen mit göttlichen Schöpfer— 
kräften wirke: Raum und Zeit, unſer empiriſches Ich und alle Dinge reale 
Setzungen jenes lebendig zeugenden Denkens, das unſeren Namen trägt, 
während ſich Gott darin zu Ende denkt, alſo objektiver Idealismus. Und 
dicht daneben der Umſchlag, der Erdenſturz aus ſieghafter Höhe. Ueber 
das einfache wahre Sein wirft die menſchliche Vernunft ihr Spinngewebe 
von Schein, alſo ſubjektiver Idealismus. Immerhin ſei Eriugenas Denken 
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den Jahrhunderten vorausgeflogen. Erſt nach vollen fünfhundert Jahren 
begegneten wir einem ebenbürtigen Mann in dem Dominikanermönch Eckehart. 
Inzwiſchen wäre nicht Eriugena, ſondern Auguſtin der ſtarke Strom ge⸗ 
weſen, der die theologiſche Entwicklung des Abendlandes getragen habe. 

In dieſe Zwiſchenzeit fallen die Bernhard-Franziskaniſche Auffaſſung 
des Gottesguts, das Aufkommen einer Jeſumyſtik, die Ueberführung Gottes 
von der Eſſenz zur Exiſtenz. von der ſelbſtbewußten Subſtanz zum Sub— 
jekte durch Anſelm und Thomas von Aquino. Duns' voluntariſtiſche Faſſung 
des Gotteserlebniſſes und die beginnende Scheidung der Begriffe „Fröm— 
migkeit“ und „Sittlichkeit“, dem insgeſamt Schwarz eine bald kürzere, bald 
längere, ſtets aber intereſſante Darſtellung zuteil werden läßt. 

Ihrer überragenden Bedeutung entſprechend geht er dann mit großer 
Ausführlichkeit auf Eckeharts Vergeiſtigungsmyſtik ein, auf deſſen Lehre 
von Gott, der in uns geboren wird, ſofern ſich in dem gotterkennenden 
Menſchen Gottes eigene Erkenntnis, der ewige Selbſtbewußtſeinsprozeß 
Gottes vollzieht. „Mit dieſer Intuition kommt ein tauſendjähriger Irrtum 
ins Wanken. Alle Myſtik war bis dahin als ‚Vergottungsmyſtik' Ein⸗ 
dringen in göttliche Seligkeit geweſen. Sie lebte vom Begriffe eines 
Gottes, der in ſich ruhende Seligkeit iſt. Bei Eckehart verſchwindet das 
göttliche Selbſtdenken, in deſſen unbewegte Glückſeligkeit ſich griechiſche, 
arabiſche und chriſtliche Myſtiker immer wieder, wie Motten ins Licht, zu 
ſtürzen verſucht hatten. Somit verändert ſich für den größten Myſtiker der 
Sinn des myſtiſchen Erlebniſſes. Nicht darauf, daß wir in Gottes Selig⸗ 
keit eindringen, ſondern daß er durch uns Leben empfängt, kommt es an. 
Nicht der Menſch ſchläft vernichtigt in Gottes Sattheit ein. Gott iſt über- 
haupt nicht gegeben, am wenigſten als ſatte Selbſtgenügſamkeit, ſondern 
Gott wacht im erkennenden und liebenden Menſchen als logiſche und ſitt— 
liche Tat auf, um immer mehr Tat zu werden. Göttliche Geiſtigkeit will 
ſich in menſchlichen Perſönlichkeiten gebären und vermannigfaltigen; nicht 
darf ſich menſchliche Lebendigkeit in einer fertigen göttlichen Seligkeit an— 
nullieren.“ 

So ſehr nun Schwarz dieſe Lehre zuſagt, ſo wenig kann er ſich mit 
Sckeharts Rückkehrlehre befreunden, ähnlich wie ſpäter bei Jakob Böhme. 
In des Meiſters Lehre vom werdenden, ſich geiſtig in der Seele ſelbſt 
ſetzenden Gotte ſieht er das Frühlicht einer neuen Weltanſchauung weben, 
in feiner Lehre von der Gottheit jedoch wieder verglimmen; wenigſtens in 
der Wendung, daß das Daſein von Welt und Dingen in ſich wertlos, ja 
widergöttlich ſei und mit der Zurücknahme aller Dinge in die Gottheit 
wieder aufgehoben werden müſſe. Eckehart zolle hiermit auch ſeinen Tribut 
jenem myſtiſchen Unweſen, das er ſchon halb überwunden, durch Ein— 
ſtürmen in die Gottheit eine Seligkeit erringen zu wollen, in der ſich Gott 
ſelber ewig ſchmecke. Schwarz findet dieſe Rückkehrlehre mangelhaft ſo— 
wohl aus ethischen als auch aus metaphyſiſchen Gründen, hingegen erſcheint 
ihm Eckeharts Lehre vom „Seelengrund“, mit der er ſelber über ſeine 
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Rückkehrlehre wie über ſeinen eigenen Schatten hinwegſpringe, wiederum 
tief und bedeutungsvoll, nähere ſie ſich doch der Fichteſchen Intuition von 
einem ſchöpferiſchen Ueberich ſo nahe wie möglich. Und ſo bewertet er 
denn ſchließlich überſchauend und ausſchauend Eckeharts Lehre von Gott, 
der der Seele bedarf, um in ihr zu werden, und die Vertiefung dieſer 
Lehre, daß im Werden aller Werte, Wahrheiten und individuellen Dinge 
unſere allgemeinſame überindividuelle Seelentiefe hervortritt, als eine in 
das religiöſe Leben und Denken eingetretene neue geſchichtliche Größe. Als⸗ 
dann zieht er aus „Eckeharts Schule“ noch die „Deutſche Theologie und 
die freien Geiſter“ ſowie Taulers Lehre vom Leid in Betracht. 

Nicht ſo erbaut iſt Schwarz von Luthers „tranſzendentem Glaubens⸗ 
wunder“. Er erklärt vielmehr, Luthers Schöpfer, dem tranſzendenten 
ſcotiſtiſchen Gotte, ziehe er mit Plotin die überſeiende, undenkende und 
unwollende Einheit vor, aus der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe im 
Logos hervorflöſſen, mit Eckehart die Lehre vom immanenten ſchaffenden 
Weſensgrund, der als Leben der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe in der 
ichverarmten Seele durchbreche, und den Gottesbegriff Jakob Böhmes, der 
doch wahrlich auch dem Ernſte des Gotteserlebniſſes gerecht werde. 

Vor letzterem erörtert er erſt noch den „Gottesgedanken im Beginn 
der neueren Philoſophie“, d. i. bei Nikolaus von Kues, der Gott als das 
„abſolute Differential“ auffaßte, worauf das Ableben des Akosmismus 
folgte, um bei Giordano Bruno dem Pantheismus Raum zu geben. Leider 
verfällt auch Schwarz nach einer ſonſt trefflichen Darſtellung der Bruno⸗ 
ſchen Lehre von der Gottdingheit, wobei Bruno Gott bald im Univerſum, 
bald in den Einzeldingen (Monaden), bald als bewußte ſeelenartige Welt⸗ 
intelligenz (Weltſeele) erblickt, in den Irrtum, es als „Fehler jedes (7 
Pantheismus“ hinzuſtellen, „darum weil Gott nichts Außerweltliches ſein 
kann, ſchon die Natur ſelbſt als Gott zu betrachten“. Wenn er dement⸗ 
gegen Gott als das Werden des Ueber natürlichen im Natürlichen bes 
zeichnet und behauptet, ein fertiges Gottſein gäbe es nicht; weder mit Gott 
über dem All, noch mit Gott als All, noch mit Gott im bloßen Sein der 
Dinge könne man durchkommen, ſo entſteht die Frage, wie das Ueber⸗ 
natürliche im Natürlichen werden ſoll, wenn Gott nicht das All iſt; iſt 
doch auch das All nichts Fertiges, ſondern befindet ſich in einem Entwick⸗ 
lungsprozeß, in einem Prozeß des Werdens. Nicht jeder (1) Pantheismus 
überſieht daher auch „die Spannung zwiſchen Wert und Sein“; eine ge 
wiſſe pantheiſtiſche Weltanſchauung gibt vielmehr unumwunden „eine Un⸗ 
vollkommenheit des Seins“ zu; ja, weiſt abſichtlich und nachdrücklich darauf 
hin, nämlich diejenige E. v. Hartmanns. Für deſſen Pantheismus iſt alſo 
auch bekanntlich nicht „ein univerſaler Optimismus“, ſondern in endämono⸗ 
logiſcher Beziehung ein univerſaler Peſſimismus „charakteriſtiſch“. Hin⸗ 
ſichtlich dieſes Pantheismus ſtimmt es mithin gar nicht, wenn Schwarz 
von dem Pantheismus ſchlechthin behauptet, ſeine Diesſeitigkeitsfrohei 
werde zur Froheit mit allem Seienden, wie es iſt. In allem ſehe er das 
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Weltprinzip herrlich entfaltet. Insbeſondere entfalle das Prinzip des Böſen 
ufw.; hier begegneten uns lauter Schwächen und Halbheiten. Das Problem 
des Böſen vermöge alle letzten Tiefen des Daſeins zu beleuchten und auch 
in uns aufzurühren. Der Pantheismus aber verſchütte die Tiefen. Sie 
herauszuarbeiten müßten andere Mittel ſtatt derer, über die er verfüge, 
angewendet werden. Alle dieſe Vorwürfe treffen höchſtens den gerade zuvor 
ins Auge gefaßten Pantheismus Brunos, und ſo iſt auch ferner die Be⸗ 
hauptung des Verfaſſers, keine Mittel ſeien genialer, kein Verſuch, das 
Rätſel dieſer Sphinx zu löſen, ſei großartiger, als jener, den in überlegener 
Oppoſition ſowohl gegen Brunos Pantheismus, wie gegen lutheriſche und 
katholiſche Orthodoxie Jakob Böhme unternommen habe, nur inſoweit zu⸗ 
treffend, als dabei zunächſt die ebenerwähnte Oppoſition in Betracht ge⸗ 
zogen wird. 

Jakob Böhme, dem die letzten 60 Seiten des Bandes gewidmet ſind, 
auf denen Schwarz in rühmenswerter Weiſe die ſchwerverſtändlichen Aeuße⸗ 
rungen Böhmes dem Verſtändnis zu erſchließen verſteht, ſoll mit ſeinen 
Ideen über die „doppelte Selbſtſetzung Gottes im Menſchen“, obſchon er 
„ſich manchmal ſtark pantheiſtiſch ausdrücke“, in Wahrheit über den nich⸗ 
tigen Gegenſatz von Theismus und Pantheismus hinausgeſtrebt haben. 
Er geſtehe, wohl ſei Gott alles, Himmel und Hölle, und er ſei auch die 
äußere Welt, weil alles aus ihm urſtände. Aber mit einer ſolchen Rede 
könne er nichts anfangen. Sie gewähre keine Religion, ſondern ſei des 
Teufels. Nun habe Eckehart ſchon gelehrt, daß Gott auch im Stein ſei, 
in der Seele des Menſchen aber ſei er in beſonderer Weiſe. In ihr gebäre 
er ſich, und nur auf dieſen Gott, der ſich gebäre, komme es an. Der ſei 
in keinem Dinge mit deſſen bloßer Exiſtenz gegeben, ſondern bedürfe, 
daß ſich ein Wille ins Nichts wende. Entleere ſich unſer Wille von aller 
Welt⸗ und Ichſucht, jo beginne ein Schöpfungsprozeß, in dem aus unſeren 
ſeeliſchen Anlagen ein göttliches Etwas auferſtehe. Mit ſolchen Eckehart⸗ 
Gedanken habe denn auch Böhme gedacht; nur die Ausdrücke lauteten anders. 

Auch demgegenüber bleibt es mir unerfindlich, wie ſich damit „Böhmes 
Myſtik über allen (2) Pantheismus geſchwungen“ haben ſoll, zumal wenn 
ich hierbei ſeine Lehre vom Böſen bedenke, womit er doch auch den Pan- 
theismus überwunden haben ſoll. Danach ſetzt ſich Gott nicht bloß im 
Demutwillen als Leben ſpendende Liebe, ſondern auch im ſelbſtſüchtigen 
Eigenwillen des Menſchen als Tod ſpendender Grimm; ſagt Böhme doch 
u. a. ganz unzweideutig: „In der Schiedlichkeit will Gott Gutes und 
Böſes, als im Guten das Gute und im Böſen das Böſe.“ Viel eher muß 
ich dieſe Lehre, wie E. v. Hartmann in ſeiner „Geſchichte der Metaphyſik“ 
ſchreibt, als einen Fortſchritt zugunſten des Pantheismus betrachten, in= 
dem dieſer dadurch eben von jenem Vorwurf entlaſtet wird, das Problem 
des Böſen vertuſchen zu wollen, und zu einer dem Theismus philoſophiſch 
überlegenen Macht wird, der kein ethiſches Bedenken mehr anhaftet, ſofern 
das Böſe hier in einem prinzipiellen Moment des einen, alles ſeienden 
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Gottes geſucht wird, das ſo, wie es ſich im Prozeß darſtellt, ſelbſt ein 
nichtſeinſollendes und zu überwindendes iſt. 

Nichtsdeſtoweniger bleibt das Buch in allen ſeinen Teilen ein durch⸗ 
aus leſenswertes Erzeugnis, das ob ſeiner vielen wertvollen Gedanken und 
der auf dieſe verwandten Darſtellungskunſt weite Verbreitung verdient und 
uns mit Intereſſe ſeiner Fortſetzung in einem zweiten Bande entgegen⸗ 
ſehen läßt. 

Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Robert Saitſchick, Der Menſch und ſein Ziel. Eine Lebens⸗ 
philoſophie ohne Umwege. München 1914 (Beck). 

Wem erſchiene nicht bisweilen der Pfad des Lebens als ein Umweg 
ohne Zweck und ohne Ziel? — Dem bietet Saitſchick eine „Lebensphiloſophie, 
der Menſch und ſein Ziel, ohne Umwege.“ Dieſe reiche Sammlung goldener 
Weisheit gemahnt uns an das Wort: „Gedanken fallen auf uns wie geſät,; 
nur Zeit und Schweigen können ſie zur Reife bringen.“ 

Ausgehend vom Rätſel des Lebens, von der Minotaurusnatur des 
Menſchen, vom Grundübel der im Leben liegenden Schuld, vom Konfliki⸗ 
ſtoffe, der das Zuſammenleben bedrohlich häuft, ſtellt Saitſchick die ge⸗ 
bieteriſche Frage wirklichſter Wirklichkeit: „Wie ſollen wir unſere inneren 
Widerſprüche löſen?“ Die Frage zu beantworten, geht er nahe und näher 
an die Schattenſeiten des Lebens heran. Feſten Blickes jagt er die Schatten 
auf, die am Lebenswege finſter hocken, die Unwahrhaftigkeit in ihrer 
ſchillernden Mannigfaltigkeit, den ſich allenthalben einniſtenden Neid, den 
Zorn, der den Kopf umnebelt. Mit feſter Hand geht er zu Leibe dem 
Asketen im Namen konzentrierter Vergänglichkeit, dem Geiz, der Genuß⸗ 
und Sinnenluſt, der Trägheit, auch der der „goldenen Mitte“, dem Dämon 
der Zwietracht und dem Stolz und der Selbſtüberhebung. Fernab von 
allem Moraliſieren platter und feinſter Art, frei vom Banne leidenſchaft⸗ 
licher Abſtraktion, iſt ſein Wort ſo unaufdringlich, ſo eindringlich, daß man 
weiter nicht nach Begründung verlangt; denn „wo die ſittliche Kraft herrſcht. 
dort iſt die Belehrung darüber im Grunde überflüſſig“. 

Auf ureigenes Gebiet tritt Saitſchick, wenn er „von der Erkenntnis“ 
zu reden beginnt. Daß der Verfaſſer von „Wirklichkeit und Vollendung“ 
noch ſchärfere Worte gegen Schulweisheit und -wiſſenſchaft findet als anno 
1911, nimmt nicht wunder. Er ſcheut weder Ironie noch offenen Spott. 
Und doch muß man bekennen: Saitſchick hat recht, völlig recht. Wir werden 
von Sophiſten und falſchen Propheten in Sackgaſſen gelockt und auf Holz⸗ 
wege geführt. nie in die Tiefe des eigenen Selbſt und auf feine Höhe, nie 
in die weite Welt, nie in die freie Natur, nie ins ganze ungeteilte Leben. 
Unſere Liebe zur Weisheit wird in eine Liebe zum Denken verkehrt. unſere 
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Liebe zu Gott in ein Denken über Gott, oder wie Hilty einmal klagt: 
„Wir hören von Gott bloß noch literariſch.“ 

Dem Leben, wie es gemeiniglich iſt, das der Luſt, der Betäubung, des 
Rauſches nicht entbehren kann, gibt unſer Autor freies Wort, indem er ſich 
ſagen läßt: „Wenn nur auch du dein einſames Streben nach eingebildeten 
Höhen aufgäbeſt und fo wie der große Haufe leben könnteſt ..“ Ohne 
ein Wort des Widerſpruches läßt er den Gegner ſich ausſprechen, ſchweigend 
geht er über zu ſeinen Gedanken „vom Tragiſchen“. Um dafür das Auge 
zu öffnen und den Sinn zu ſchärfen, greift er nicht zu begrifflichen Kon— 
ſtruktionen. Das Tragiſche, wurzelnd in dem gegebenen Gegenſatz zweier 
Welten, zieht namentlich das künftleriſche und das religiöſe Genie in ſeinen 
Bann. Inmitten der Forderungen des Augenblicks, die ſich immer wieder 
in ihrer nur bedingten Reinheit melden, ertönt nicht jedem vernehmbar die 
geheimnisvolle Stimme tragiſcher Weltauffaſſung und mahnt, den Weg zu 
nehmen zu wahrer Bildung, zu Kunſt und Religion. Aber „nur die leidens⸗ 
volle Erfahrung kann dem Menſchen zeigen, was die Lebenstragödie iſt.“ 
Im Gleichnis erleben wir ſie an Hiobs Schickſal, des Repräſentanten der 
Menſchheit in ihrem Leiden. Deſſen Freunde, eingeengt in den Kreis des 
ſinlichen Geſetzes und des überlieferten Glaubens, meinen die Wahrheit zu 
verſtehen, kennen aber die Liebe nicht, den höheren Zweck, die innere Frei— 
heit. Hiob, der innerlich ringende Menſch, hat Gott ſchauen können und 
erfährt, was ſein Wille iſt. 

Im folgenden Kapitel (Von dem Geiſte der Propheten) — es lieſt 
ſich wie ein Hymnus — beantwortet ſich auch die Frage: Wer iſt Saitſchick? 
Was will Saitſchick? Dieſer „Zwiſchenbetrachtung“ gebührt der Preis, 
wenn nicht der letzte Abſchnitt ihn noch ſtreitig macht. Wir möchten dieſen 
den Propheten gewundenen Kranz, ein Zeichen mehr des Leidens als des 
Glücks, nicht zerpflücken. Wer unſerem Meiſter noch weiter folgen will, 
muß ſich von der Menge jeglicher Art mehr und mehr abſondern. Es 
gilt die Erkenntnis der Grundwahrheit zu gewinnen, daß wir niemals 
draußen Ruhe finden können, wenn wir ſie nicht in uns ſelbſt gefunden 
haben. Die griechiſchen Tragifer, Paulus, Franz von Aſſiſi, Dante, Shafe- 
ſpeare und andere, mögen dann wegweiſend zu uns treten; aber zu den 
reinen Höhen, die das Ziel unſeres Lebensphiloſophen ſind, führt erſt Chriſti 
heilende Perſönlichkeit, die als Beiſpiel in die Welt gekommen iſt, nichts 
von Utopie, Schwärmerei oder Abſtraktion an ſich hat: er hat das Gewebe 
aller Sophismen und aller Zweifel in nichts aufgelöſt und zugleich die 
Widerſprüche überwunden. Sein Gebot iſt das eine, was not tut, nicht die 
Vielheit der Paragraphen. Ueber alles Maß hinausragend, hat er gezeigt, 
was des Lebens Ziel iſt, und führt zu Gott, dem letzten und höchſten Aus— 
druck für den geheimnisreichen Inhalt unſeres Lebens. So wird auf den 
Höhen ein Glaube gewonnen, der nicht ein Wiederholen von etwas Vor— 
geſagtem iſt, ſondern eine ſelbſtändige Erfahrung von der Kraft, die ſich 
in uns kund gibt. 
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„Vergebens wird man ſuchen, die innerſten Erfahrungen in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Formen zu bringen: ſie laſſen ſich nur von der inneren Er⸗ 
fahrung ſelbſt erfaſſen. Daß man über dieſe Grundtatſache noch ver⸗ 
ſchiedener Meinung ſein kann, kommt gerade davon, daß die einen innere 
Erfahrungen haben und die anderen nicht. Entweder leuchtet das Licht 
in unſerm Innern, dann ahnen wir das Weſentliche, oder es iſt dunkel in 
unſerm Innern, dann kann auch keine Beweisführung uns das klar machen“. 

Saitſchick hält, was er verſprochen hat, ohne Umwege zu führen, doch, 
wie uns ſcheint, nur den, der ſchon Umwege gemacht hat. 

Karl Krott. 


Theologie. 
Grundfragen der Glaubenslehre von Georg Laſſon. Leipzig 1913. 
Verlag von Felix Meiner. 


Schon G. Laſſons im Jahre 1897 erſchienene Schrift „Zur Theorie 
des chriſtlichen Dogmas“, noch mehr aber die jetzt vorliegenden „Grund⸗ 
fragen der Glaubenslehre“ laſſen erkennen, daß wir es hier mit einem 
Verfaſſer von ſcharfer Begabung für das Gebiet der ſyſtematiſchen Theolo⸗ 
gie zu tun haben. Dieſer Umſtand verdient deswegen beſonders hervorge⸗ 
hoben zu werden, weil die hervorragenden Köpfe unter den Theologen jeıt 
geraumer Zeit mit ſehr geringen Ausnahmen im Dienſte der hiſtoriſchen 
Forſchung ſtehen, ſo daß der Mangel ſyſtematiſcher Durchbildung heut über⸗ 
all im kirchlichen Leben als eine beklagenswerte Folgeerſcheinung empfunden 
wird. Es iſt daher immerhin ein erfreulicher Eindruck, einem Theologen 
zu begegnen, der gerade vom Boden des ſtrengen Gedankens aus auch heut 
noch die ewig lebendige Wahrheit der Trinitäts⸗ und Sakramentenlehre 
faßbar zu machen verſteht. Dafür aber legt das vorliegende Werk ein be⸗ 
deutſames Zeugnis ab. 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch die ganze Arbeit der Kampf 
gegen die lähmende Auffaſſung der poſitiviſtiſchen Theologie hindurch, daß die 
Selbſtoffenbarung Gottes im Chriſtentum und die daraus entſpringendenHeils⸗ 
wirkungen der Erkenntnis des denkenden Geiſtes in keiner Weiſe zugänglich ſeien. 
Wäre es ſo, dann hätte allerdings der ſeichte Hiſtorizismus recht, der jene 
Offenbarung lediglich als ein nicht weiter zu begreifendes Faktum hinnimmt 
und nur deſſen geſchichtliche Entwicklung und moraliſche Wirkung als Gegen⸗ 
ſtand der theologiſchen Wiſſenſchaft gelten laſſen will. Nur eine unaus⸗ 
bleibliche Folge davon wäre es dann auch. daß die ganze ſuyſtematiſche 
Theologie weſentlich auf die ſogenannte Erlebnistheologie reduziert würde 
von der nicht mehr die Gottesoffenbarung in der Objektivierung ihrer 
geiſtigen Wahrheit, ſondern nach der Zufälligkeit ihres individuellen Erlebens 
zur Grundlage der theologiſchen Beſtimmung gemacht wird. Was aber iſt 
das für ein klaffender Widerſpruch! Der Geiſt Gottes, der ſich der 
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Menſchheit im Chriſtentum perſönlich zu erkennen gegeben hat, ſoll feiner 
eigenen Natur zuwider nur geſchichtlich, nicht aber geiſtig erkennbar ſein, 
und dieſer ſelbe Geiſt, deſſen Weſen die objektive Wahrheit iſt, ſoll die 
Kraft feiner Offenbarung lediglich in der Beſchränktheit des ſubjektiven Er⸗ 
lebens aufgehen laſſen. Das iſt ein völlig unhaltbarer Standpunkt, und 
ihm muß entgegengehalten werden: der allmächtige Geiſt iſt wollend und 
erkennend zugleich; darum, wo er ſich offenbart, verleiht er mit der Kraft 
ſeines Wollens auch diejenige ſeines Erkennens, und dieſe Offenbarung hat 
ihre wahrhafte Verwirklichung nicht in den ſubjektiven Gefühlserlebniſſen 
der einzelnen Menſchen, ſondern in ihren objektiven Lebensgeſtaltungen. 
Deshalb gilt wie geſtern ſo heute und in alle Ewigkeit das Schriftwort: 
Das kein Auge geſehen hat, und kein Ohr gehöret hat, und in keines 
Menſchen Herz kommen iſt, das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben. 
Uns aber hat es Gott offenbaret durch feinen Geiſt; denn der Geiſt er— 
forſchet alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit! 


Ohne die Gerechtſame der hiſtoriſchen Theologie irgendwie zu ver⸗ 
kürzen, hat daher G. Laſſon die Aufgabe dieſer Wiſſenſchaft im ganzen dahin 
beſtimmt, daß er erklärt: „Die Theologie kann ſo wenig vorausſetzungslos 
ſein, wie irgendeine andere Wiſſenſchaft. Ihre Vorausſetzung bildet das 
Lebensgebiet, daß ſie wiſſenſchaftlich zu bearbeiten hat, die große geiſtige 
Wirklichkeit des chriſtlichen Gottes⸗ und Heilsglaubens und ſeine Verkörpe⸗ 
rung in der Lehre und in dem Leben der Kirche. Bringt ſie dazu nicht 
den Glauben mit, daß die göttliche Offenbarung in dieſem höchſten geiſtigen 
Gute der Menſchheit gipfelt und ſich vollendet, ſo iſt ſie von vornherein 
nicht fähig, ihrem Gegenſtande gerecht zu werden. Ohne den Theismus 
der Religion Israels, ohne den Spiritualismus des Evangeliums, für den 
die Welt und das Fleiſch überhaupt keine andere Wirklichkeit haben, als 
daß ſie Mittel und Werkzeuge der Offenbarung und des lebendigmachenden 
Geiſtes Gottes ſind, gibt es kein Chriſtentum und keine chriſtliche Theolo— 
gie. In dieſer hohen geiſtigen Weltanſchauung aber iſt der Chriſtenheit 
das Wiſſen geſchenkt, das mit dem Glauben eins iſt, der in ſich ſelbſt durch 
das Zeugnis des Geiſtes das gewiſſeſte Wiſſen iſt. Und keine ſchönere 
Aufgabe kann der Theologie geſtellt ſein, als daß ſie durch ihre Arbeit 
den Satz des evangeliſchen Chriſten erhärtet: „ich weiß, an wen ich glaube“. — 
Wohl ſind Glaube und Wiſſen ſelbſtändige Betätigungsweiſen des Geiſtes, 
deren eine die andere nicht ausſchalten kann, ohne ſelbſt in die Irre zu ge— 
raten; aber in der Tat des Geiſtes werden ſie eins, und in dieſer Tat 
vollzieht das Chriſtentum die Verwirklichung ſeines perſönlichen Lebens. 
Es iſt auch mit dem Glauben und Wiſſen wie mit allen aus dem Geiſte 
geborenen Gegengliedern: man darf nicht einſeitig bloß ihre Entgegenſetzung 
ius Auge faſſen, ſondern man muß zugleich ihre organiſche Ineinswirkung 
mitbegreifen. Daher iſt eine Theologie, die nur den Gegenſatz ſolcher 
Faktoren aufgreift, ſchon von ihren Anfängen an der Halbheit verfallen. 
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Nach einer „Neue Bahnen“ betitelten Einleitung behandelt der Ver⸗ 
faſſer vier Hauptgegenſtände: 1. Glaubenslehre und Philoſophie; 2. die Er⸗ 
kenntnis Gottes; 3. die Dreieinigkeit; 4. die Sakramente. Von dieſen Ab⸗ 
handlungen wird geſagt, daß ſie nicht etwa Abſchnitte aus dem Syſtem 
ſeien, deſſen Fachwerk eine weſentlich andere Form der Darſtellung ver⸗ 
langen würde; ſie bildeten vielmehr jede für ſich ein abgeſchloſſenes Ganzes 
und wären deshalb auch, unbeſchadet der ſie verbindenden Einheit, von⸗ 
einander unabhängig. Dies trifft tatſächlich zu. Vor allem muß das Ge⸗ 
ſchick anerkannt werden, mit dem Laſſon dieſe nicht ſyſtematiſch miteinander 
verbundenen Stoffe doch in ihrer Vereinzelung ſo behandelt hat, daß ſich 
in der Darſtellung eines jeden dieſer Probleme ſtets das Ganze des 
Chriſtentums widerſpiegelt. Wahrhaft wohltuend berührt es ſodann, daß 
ſich endlich „nach der gedankenloſen, der ſchrecklichen Zeit“ hier wieder 
einmal ein Theologe gefunden hat, der dem alten Aberglauben von dem 
ausſchließenden Gegenſatze der Glaubenslehre und Philoſophie mit wackerer 
Offenheit entgegengetreten iſt. Das aber iſt dann namentlich der Behand⸗ 
lung der Trinitätslehre zugute gekommen, für die der pſychologiſchen Theo⸗ 
logie allmählich alles Verſtändnis verloren gegangen war. Wie aber will 
ſich ein Chriſtentum halten, das ſeinen trinitariſchen Gottesglauben preis⸗ 
gibt! Es müßte mit dieſer göttlichen Vernunftwahrheit zugleich auch die 
ihr entſprechende Wahrheitserkenntnis wieder in das Nichts verſinken laſſen, 
daß alle Denk⸗, Willens⸗ und Lebensprozeſſe trinitariſche Prozeſſe ſind. 
Das Maß von wahrem Wiſſen, das ſich der Menſchengeiſt in jahrtauſend⸗ 
langem Mühen erarbeitet hat, müßte dann wieder dahingeopfert werden, 
und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil ein gedankenblinder 
Modernismus des Sinnes für dieſe Weisheit ermangelt. Da iſt es denn 
wahrlich an der Zeit, daß ſich die helleren Köpfe unſeres Volkes endlich er⸗ 
heben, um für das Geiſteserbe ihrer Väter einzuſtehen. 

Was Laſſon uns hier geboten hat, iſt daher mit Freuden zu begrüßen, 
Aber er hat doch in dieſer Arbeit nur einzelne bedeutſame „loci“ heraus: 
gehoben, und damit kann es nimmermehr genug ſein. Denn was uns, 
nachdem nun ſeit dem Auftreten der Reformation bald vierhundert Jahre 
ins Land gegangen ſind, noch immer fehlt, das iſt die Herausarbeitung des 
ſicheren Stiles für die Behandlung der evangeliſchen Glaubenslehre. 
Ueberblickt man die dogmatiſche Literatur von Melanchthons Zeit an bis 
auf die Gegenwart, ſo kann man ſich trotz der großen Bedeutung vieler 
Einzelarbeiten doch des Eindrucks nicht erwehren, daß, auf das Ganze hin 
angeſehen, die Stilloſigkeit der vorherrſchende Zug iſt. Die katholiſche 
Kirche beſitzt für ihre dogmatiſche Geſtaltung einen ſolchen in ſich gefeſtigten 
Stil, die proteſtantiſche dagegen nicht. Ein einheitlicher, dem Weſen des 
Gegenſtandes entſprechender Stil ſchließt die Mannigfaltigkeit der Dar⸗ 
ſtellungsweiſe nicht aus, aber er gibt für ſie das organiſche Maß des Syſtems 
ab. Einen ſolchen, das Ganze einheitlich durchdringenden Stil hat der 
Katholizismus darin, daß er alle dogmatiſchen Beſtimmungen aus ſeinem 
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Kirchenbegriff ableitet; er iſt der Zentralbegriff. der jedem Gliede des 
dogmatiſchen Syſtems erſt die organiſche Faſſung gibt. Welches aber iſt 
für den Proteſtantismus der zentrale Begriff des Lehrſyſtems? Daß es 
nicht ebenfalls der Begriff der Kirche iſt, braucht nicht erſt geſagt zu werden, 
und auch das iſt klar, daß es ſtatt deſſen der Begriff des Glaubens, genauer 
des rechtfertigenden Glaubens ſein muß. Dieſer Glaube iſt aber nicht bloß, 
wie Schleiermacher meinte, ein weſentlich ſubjektiver Gefühlsprozeß, ſondern 
er hat als Erzeugnis des Geiſtes zugleich ein objektives Maß in ſich ſelber 
und wird erſt dadurch fähig, der lebendige Mittelpunkt eines Lehrſyſtems zu 
werden. Dieſes objektive, aus dem rechtfertigenden Glauben ſelbſt ent- 
ſpringende Maß zu ermitteln und zu entwickeln, iſt daher die ſchwierige 
Stilfrage der evangeliſchen Dogmatik. Für uns Proteſtanten hat demgemäß 
auch ſchlechterdings kein Dogma bindende Kraft, außer dadurch, daß es ſich 
als ein organiſches Gebilde des rechtfertigenden Glaubensprozeſſes erweiſt. 
Solche Lehren wie diejenigen von der jungfräulichen Geburt Chriſti, von 
ſeiner Höllenfahrt, von der Erbſünde, ferner die Dreieinigkeitslehre und die 
Zweinaturenlehre verlieren im Proteſtantismus allen Sinn, es ſei denn, 
daß ſie als aus der Erweckung des Glaubensgeiſtes allgemeingültig 
hervorquellende Heilsprozeſſe im Lehrſyſtem entwickelt werden. Die ſyſte⸗ 
matiſche Theologie der evangeliſchen Kirche muß deswegen auf Grund ihres 
Glaubensprinzips den im Dogma erſtarrten Geiſt endlich wieder flüſſig 
machen; flüſſig eben in dem Sinne, daß das Dogma lediglich als Ausdruck 
für die ſich ewig erneuernden, perſönlichen Prozeſſe aller im Glauben ſtehen⸗ 
den Chriſten erkennbar und wirkſam gemacht wird. Das iſt die erſte und 
grundſätzlich von jeder evangeliſchen Dogmatik zu löſende Aufgabe; es iſt 
ihr ſchöpferiſches Stilproblem. 

Wo aber gibt es eine ſolche Glaubenslehre? — Wir warten bis heute 
vergeblich darauf! Und da ſich eben deswegen die Gemeinde von der ſyſte— 
matiſchen Theologie nicht hinreichend geſtützt findet, jo muß ſie ſich not⸗ 
gedrungen ſelbſt zu helfen ſuchen, ſo gut es geht. Darin hat doch aber 
zuletzt die große Zerfahrenheit ihren Grund, die in unſerer Kirche herrſcht 
und von Tag zu Tag größer wird. Wir müſſen es heute erleben, wie 
die moderniſtiſchen Eitelkeiten hüben und drüben den Bau unſerer evanges 
liſchen Glaubensgemeinſchaft zernagen, und dieſe Maulwurfsarbeit wird noch 
ſolange weiter dauern, bis ſich endlich die dogmatiſche Wiſſenſchaft darauf 
beſinnt, im Geiſte ſtrenger Gedankenzucht das Werk zu vollbringen, das 
ihren Beruf innerhalb derjenigen Gemeinſchaft ausmacht, die auf das perſön⸗ 
liche Prinzip des rechtfertigenden Glaubens gegründet iſt. 

Ein ernſter Anſatz dazu liegt in der vorliegenden Arbeit vor; und 
wenn es auch nur ein Anſatz iſt, ſo erweckt er doch die Hoffnung, daß der 
hier begonnene Aufſtieg ſeinen rüſtigen Fortgang finden werde. 

Berlin⸗Grunewald. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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Geſchichte. 

Guſtav Freytags Briefe an Albrecht von Stoſch. Herausgegeben 
und erläutert von Hans Fr. Helmolt. Stuttgart und Berlin 1913, 
Deutſche Verlagsanſtalt. XI, 338 Seiten. 

Zu dem politiſchen Briefwechſel Freytags mit dem Herzog Ernſt von 
Coburg und mit Treitſchke, den wir ſchon ſeit längerer Zeit beſitzen, geſellt 
ſich jetzt der umfänglichſte und auch wohl intimſte briefliche Meinungsaus⸗ 
tauſch, in dem der Dichter von „Soll und Haben“ ein Menſchenalter lang. 
von 1864 bis 1895, mit dem General von Stoſch geſtanden hat. Einzelne 
Bruchſtücke davon waren uns ſchon aus den bis zum Jahre 1871 reichen⸗ 
den Denkwürdigkeiten von Stoſch (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 1904) 
— die für dieſe erſten Jahre zur Ergänzung heranzuziehen ſind — bekannt. 
Dagegen bleiben uns die Briefe von Stoſch an Freytag, deren hiſtoriſcher 
Wert wohl noch höher ſteht, zunächſt noch verſagt; die Fortſetzung der 
Herausgabe der Denkwürdigkeiten wurde ſeinerzeit bekanntlich nach dem 
erſten Bande eingeſtellt, da der Herausgeber, der Sohn des Generals, ſich 
durch die ganz unberechtigten, aber vermutlich wohlberechneten Empfindlich⸗ 
keiten Dritter einſchüchtern ließ; nachdem faſt ein Jahrzehnt verfloſſen 
iſt und die vorliegenden Briefe Freytags in den Charakter dieſes 
Meinungsaustauſches einen tiefen Einblick gewährt haben, ſollte von neuem 
an den Herausgeber die Mahnung gerichtet werden, daß er dem hiſtoriſchen 
Gedächtnis einer ſo ſtarken und verdienten Perſönlichkeit, unbekümmert um 
die Meinung derer, denen an dieſem hiſtoriſchen Gedächtnis nichts liegt, 
durch einen mutigen Entſchluß gerecht werden möge. 

Bis dahin wollen wir uns dieſes anregungsreichen Briefbandes freuen. 
Wie man auch zu Freytag ſtehen mag: er feſſelt immer durch das, was er 
zu ſagen hat, und durch die Form, in der er es ſagt. Es iſt eine in ſich 
geſchloſſene und ſich immer treu bleibende Perſönlichkeit, die ſich ganz offen 
in vertraulichem Zwiegeſpräch über vieles äußert, was die Deutſchen in 
jenen Jahrzehnten auf vielen Gebieten des Lebens bewegte. Das hiſtoriſche 
und politiſche Profil Freytags iſt uns allen vertraut: der ſelbſtbewußte 
Bürgerliche, der Whig der alten Schule, der ausgeſprochene Preuße und 
Proteſtant, der Moraliſt in der Politik. Dieſer bürgerliche Liberalismus 
iſt von 1830 bis 1870 die herrſchende Strömung geweſen, er vertritt die 
aufſteigende Welle in der geſellſchaftlichen Umwälzung, er iſt national und 
hiſtoriſch — bei allen ausgeſprochenen Antipathien und Sympathien — 
auf das Tiefſte angeregt; weniger tief reicht, das ſieht man auch wieder 
bei Freytag, die philoſophiſche und ökonomiſche Fundamentierung ſeiner 
Weltanſchauung. Sehr charakteriſtiſch ſchreibt er einmal: „Jede Zeit 
hat ihre Philoſophie. Unſere braucht einen tapferen Kerl, der den Egoiſten 
verkündet, daß der Mann für die Nation da iſt, die Nation für die Menſch⸗ 
heit, die Menſchheit aber unter anderem auch dazu, das Leben ihrer Erde 
zu konſervieren und zweckvoll für ſich umzubilden.“ Der Sinn der Philoſophie 
een bewußt zu einer nationalen und liberalen Ethik verengert. 
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Gerade Freytag war, von ſeiner innerſten Natur her, einer der be⸗ 
wußten Erzieher zu ſolchen Zielen, Erzieher viel mehr als die meiſten der 
Männer, die man nachträglich und künſtlich dazu hat machen wollen. Er 
war es den Einzelnen gegenüber. Die Menſchen, die er ſchätzte oder liebte, 
ſollten jedesmal diejenige Entwicklung nehmen, die er um ihretwillen oder 
im Intereſſe gemeinſamer höherer Ziele für die richtige hielt; in ſolchen 
Fällen war er eigenwillig genug, ihnen ſogar das Milieu zu beſtimmen, 
von deſſen Einwirkung er ſich das meiſte verſprach; wie er Bennigſen in 
der Zeit, wo er Präſident des Nationalvereins war, wiederholt zu bereden 
ſuchte, nach Preußen überzuſiedeln und die preußiſche Staatsangehörigkeit 
zu gewinnen, ſo hätte er den preußiſchen Kronprinzen während der Kon⸗ 
fliktszeit am liebſten in einer landwirtſchaftlichen Betätigung großen Stils, 
fern von den politiſchen Entſcheidungen, untergebracht. Unermüdlich hat 
er in ſeinen Briefen Herzog Ernſt von Coburg auf den Wegen preußiſch⸗ 
deutſcher Nationalpolitik feſtzuhalten oder von ſeinen Seitenſprüngen dorthin 
wieder zurückzuführen geſucht; der weichen Natur des Kronprinzen aber 
hörte er nicht auf, trotz mancher Enttäuſchung, durch mittelbare Einwirkung 
ſich zu nähern, auf daß er zu dem hohen Berufe eines modernen Fürſten, 
wie er ihn verſtand, tüchtig werde. Und ſo, als bewußter Erzieher, hat Freytag 
ſich auch dem ganzen deutſchen Volke gegenüber verhalten: als Journaliſt, 
als Hiſtoriker, als Dichter, bald mit wahrem Schwunge, bald in etwas ſchul⸗ 
meiſterlicher Art, immer war er eifervoll beſtrebt, an einem nationalen und 
liberalen Einſchulungsprozeß ſeiner lieben Deutſchen zu arbeiten. 

Stoſch aber war unter den Männern des kronprinzlichen Hofes und 
der Liberalen derjenige, von dem Freytag nach Lebensſtellung und Fähig⸗ 
keit das Höchſte in Krieg und Frieden erwartete. Eben darum geſellt er 
ſich zu ihm als ein guter Genius, anregend, ratend, auch wohl ein wenig 
zu lenken verſuchend — ſoweit das der überlegenen und kräftigen Perſön⸗ 
lichkeit des Generals gegenüber möglich war. Liebevolle Freundſchaft knüpfte 
ihn an den Mann, ſeitdem er ihn in den 60er Jahren als Mitarbeiter für 
die Grenzboten — es wäre eine dankbare Aufgabe, einmal dem militäriſchen 
Publiziſten Stoſch nachzugehen — gewonnen hatte. So gab er ſich hier am 
intenſivſten, offenſten und bewegteſten: das alles verleiht dem Briefwechſel, 
in dem ſo viel von der inneren Geſchichte Deutſchlands an uns vorüberzieht, 
einen beſonderen Reiz und eine wahrhaft hiſtoriſche Bedeutung. 

Innerhalb dieſes Meinungsaustauſches ſteht von vornherein, faſt bis 
ans Ende, die Auseinanderſetzung mit zwei Perſönlichkeiten, mit Bismarck 
und mit dem Kronprinzen, im Vordergrunde: mit dem Repräſentanten der 
entgegengeſetzten Staatsanſchauung und mit dem erhofften Repräſentanten, 
der die eigenen Ideale eines Tages zu verwirklichen berufen war. Es iſt 
bekannt, wie Freytag zu Bismarck ſtand und nach der Welt ſeiner Ideale 
ſtehen mußte; der Herausgeber hätte es kaum nötig gehabt, das kritiſche 
Unterfangen Freytags wohlmeinend zu erklären. Es handelt ſich um die 
innerliche Auseinanderſetzung der liberalen bürgerlichen Ideale mit der 
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Staatsidee und der Perſönlichkeit Bismarcks. Freytag war kein oberfläch⸗ 
licher Erfolganbeter, der nun einfach umdachte, als von weſensanderen 
Mächten der nationale Staat geſchaffen wurde; er hat mit der Wirklichkeit, 
die ihm hier entgegentrat, jahrzehntelang innerlich gerungen, weil er ſich 
ſelbſt nicht aufgab. Wenn er ſchon ehrlich genug war, einer Perſönlichkeit 
wie Stein gegenüber ſich einzugeſtehen: „Mir war die originale Geſtalt 
dieſes trotzigen Reichsritters niemals recht nach dem Herzen“, ſo war ihm 
das Weſen und die Politik Bismarcks vollends entgegengeſetzt. Er über⸗ 
wand den Eindruck der Konfliktszeit auch im Jahre 1866 nicht mit einem 
Schlage, und als im Jahre 1869 Gerüchte von Bismarcks Rücktritt um⸗ 
liefen, da atmete er auf, daß ein Bann von ihm genommen werde: „Ein un⸗ 
ſicherer, grilliger, aus ſchlechter Geſellſchaft heraufgekommener Mann hatte 
durch Verwegenheit, Glück und wahrhaft große Qualitäten verſtanden, ſich 
ſo mit dem Ruhm und der Größe Preußens zu identifizieren, daß, wer ihn 
ſchlug, zugleich dem Staate wehe tat.“ Bismarck hat über die katoniſche 
Sittenſtrenge der „old important Whigs“ manchmal geſpottet; es dämmert 
auch Freytag wohl zuweilen: „in der Politik freilich waren die Spießbürger 
nicht immer die Stärkeren“, aber er will den Boden der bürgerlichen 
Moral auch in politicis nicht verlaſſen. Da bleibt es nicht aus, daß 
einzelne Urteile des klugen Mannes uns nur eine hochgebildete Philiſter⸗ 
haftigkeit verraten. Räumt man das ein, ſo wird man von anderen Ur⸗ 
teilen, gerade weil ſie auch die Schwächen Bismarcks realiſtiſch erfaſſen. 
mehr lernen können, als von den Propheten der reinen Kanoniſierung. Es 
iſt doch ein Stück wirklicher Einſicht darin beſchloſſen, wenn Freytag ſchon 
im September 1871 ſchreibt: „Wenn ein willenskräftiger, in der Wahl 
ſeiner Mittel wenig bedenklicher Mann einen kleinen Herrengeiſt zwingt, 
das Größte zu tun, fo bezahlen ſolch unnatürliches Verhältnis alle Betei⸗ 
ligten, der eigentliche Regent, der Fürſt, das benützte und behandelte Voll. 
Die Größe haben wir erreicht; jetzt werfen die Mittel, wodurch ſie uns 
geworden, ihren Schatten über unſere Zukunft. Wir alle werden's noch 
bezahlen, daß Einer ſich gewöhnt hat, ſelbſtherrlich mit Puppen zu ſpielen.“ 
So hat er manchmal auch der politiſchen Pſyche des Kanzlers auf den 
Grund zu blicken vermocht; es klingt gewiß nicht liebevoll, wenn er 1881 von 
der „Miſchung von Löwe, Wolf und Fuchs, welche in der Seele dieſes 
dramatiſchen Charakters vereinigt find“, ſpricht. Das Urteil verbittert ſich. 
was in dieſem Briefwechſel nicht verwundern wird, in den Zeiten, wo Bismarck 
mit Stoſch härter zuſammenſtößt, im Alter aber wird auch Freytag noch zu 
wahrhaftem Begreifen emporgehoben, wie etwa in dem dichteriſch geſehenen 
Bilde: „Er iſt wie der Rieſe Wate mit der Eiſenſtange in unſerer alten 
Heldenſage, der immer an einer Kette geführt werden mußte, weil er 
ſchonungslos gegen Freund und Feind um ſich ſchlug.“ 

Daß gerade Freytag zum Kritiker Bismarcks werden mußte, iſt zu 
begreifen. Schwerer hat er wohl ſelber daran getragen, und aus ſeinem 
Munde überraſcht es am meiſten, daß er mit ſoviel Schärfe und Reſignation 
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dem kronprinzlichen Hofe gegenübertritt. Manches haben die Männer, 
die dieſem Hofe nahe ſtanden und den Kronprinzen liebten, unzweifelhaft 
richtig geſehen; es gibt Anſätze zur Legendenbildung, die vor ihrem Urteil 
nicht beſtehen können. Anderes dagegen hat auch Freytag, gerade weil er 
nahe ſtand und weil er liebte, nicht zu werten vermocht; die Sphäre der 
Vertrauten, in der alle Scheingröße entlarvt wird, iſt manchmal auch un⸗ 
günſtig für wirkliches Verdienſt, und daß vor Freytags Urteil die menſch⸗ 
lichen und militäriſchen Fähigkeiten des Kronprinzen nicht zu ihrem Rechte 
kommen, hat ſchon vor Jahrzehnten Hans Delbrücks Eſſay über die Schrift: 
„Der Kronprinz und die deutſche Kaiſerkrone“ überzeugend nachgewieſen. 
Der erzieheriſche Zug wird in dieſem Falle durch die Diſtanz ſo verſchärft, 
daß die eigentliche Tragik, die in den Perſonen und den Verhältniſſen lag, 
darüber doch zu kurz kommt. Hermann Oncken. 


Edgar von Übiſch, Von Leipzig bis Bellealliance. 1814-15. 
Mit 16 Schlachtſkizzen. Berlin 1914. (Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft.) 93 Seiten, Preis 75 Pfennig, bei Maſſenbedarf 
Ermäßigung. 

Es handelt ſich gewiſſermaßen um eine Fortſetzung zu des Verfaſſers 
Büchlein „Der Freiheitskampf von 1813“, das ich hier im vorigen 
Januar⸗Hefte angezeigt habe und das mittlerweile in zweiter Auflage 
erſchienen iſt. Was von dem alten zum neuen Werkchen weiterleitet, iſt 
die kluge, warmherzige Darſtellungsart und die lebensvolle Perfänlichkeit 
des Verfaſſers, die ganz darin widergeſpiegelt iſt. Auch der Stoff ſetzt 
ih unmittelbar fort, und der kurze Abſchnitt von drei Seiten, der ein- 
leitend die Ereigniſſe des Jahres 1813 noch einmal zufammenfaßt, iſt 
nur eine geſchickte neue Zuſammenfaſſung des Intereſſes für die noch 
übrigen Akte des rieſenhaften Kriegsdramas. | 

Trotzdem liegt die beſondere Eigenart der neuen Publikation in dem 
anderen Charakter des Stoffes. Seit Leipzig iſt Napoleon beſiegt, und 
die Kräfte der Verbündeten, das fühlt jedermann, ſind mehr als aus— 
reichend, um ihn vollends unſchädlich zu machen. Aber wird das auch 
wirklich geſchehen? Nun die Not nicht mehr drängt, werden da die 
Mächte noch feſt genug zuſammenhalten? Schon ſtreiten ſie ſich von Tag 
zu Tage mehr, ſchon ſtockt der Vormarſch. Im Heere Blüchers lebt noch 
der alte Angriffswille; aber wird man ihm zu ſiegen erlauben, ihn hin— 
reichend unterſtützen? Die furchtbare dramatiſche Wucht dieſes Feldzuges 
beruht für den deutſchen Leſer auf der unnennbaren inneren Spannung, 
daß es mit dem Marſch nach Paris ſchließlich doch nichts werden, daß 
man den Todfeind wieder emporkommen laſſen könnte: Es iſt die todes— 
ernſte Angſt unſeres Volkes um die Früchte feiner Opfer, feines Haſſes. 
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Dies Großartige wieder lebendig zu machen, das iſt überaus ſchwierig; 
Übiſch hat es vermocht, weil der alte kräftige Geiſt in ihm ſelber lebt. 

Napoleon auf der Gegnerſeite und ſein gigantiſches Unterliegen feſſelt 
das Intereſſe mehr unbewußt, denn man wird ſeiner meiſtens nur durch 
die heroiſchen Anſtrengungen ſeiner Ueberwinder gewahr; unſere Helden ſind 
die Freiheitskämpfer, nicht der franzöſiſche Weltumſtürzer. Aber auch der 
fortwährende Gedanke an den fallenden Rieſen, dem Übiſch dann am 
Schluſſe ritterlich das Seine zu geben verſucht, gehört dazu, den tiefen 
Eindruck dieſer Ereigniſſe zu verſtärken, ſie zu einem rechten Drama Gottes 
zu machen. 

Man hört jetzt vielfach das Bedauern, daß im Volke die Kenntnis 
der Jahre 1814 und 1815 neben der von 1813 verblaßt ſei. Der 
Major a. D. von UÜbiſch gehört noch zu einer anderen Generation. Als 
er 1870 mit nach Frankreich zog, da hörte er ſeine Kanoniere noch häufig 
die wohlbekannten Namen franzöſiſcher Ortſchaften begrüßen, die ſie am 
Herdfeuer oft von den Veteranen hatten nennen hören: Wieder zog man 
die alten Schickſalsſtraßen der Väter. In ſeinen Kriegserinnerungen erzählt 
er, daß feiner Truppe eine alte Soldatenfrau drohend in den Weg trat, 
deren Mann noch unter dem erſten Napoleon mitgefochten hatte: Wie einſt 
die Germanin an der Elbe die Römer zurückwies, ſo wollte auch ſie die 
Eindringlinge verſcheuchen. 

Es gehört zum Reize dieſer kleinen Bücher, daß ſie ſo ſtark empfinden 
laſſen, wie die Generationen ſich aneinanderknüpfen, wie die Geſchichte 
lebendig fortwächſt. Wie ein begeiſterter Rhapſode ſteht dieſer alte Kämpe 
im Volke und erzählt ihm von ſeinen Helden, um neue Begeiſterung und 
Kraft zu erwecken. Dr. Martin Hobohm. 


Politik. 
Die Einfuhrſcheine. 

In zwei Artikeln, die im „Tag“ am 18. und 19. November von 
Dr. Graf von Schwerin-Löwitz veröffentlicht wurden, iſt die Behauptung 
verfochten: „daß eine Minderung der Zolleinnahme des Reichs durch die 
Einfuhrſcheine nur inſofern eintrete, als ſie zur Förderung des inländiſchen 
Getreidebaues beitragen und dadurch ausländiſche Zufuhren bis zu einem 
gewiſſen Grade entbehrlich machen.“ 

In dieſer Allgemeinheit ausgeſprochen, iſt dieſe Theſe nicht richtig. 
Sie würde nur richtig fein unter der Vorausſetzung, daß keine Per: 
ſchiebung in den Ernteflächen der verſchiedenen Getreidearten in Deutſchland 
eintritt. 

Der Beweis hierfür iſt leicht zu erbringen. 
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Setzen wir den Fall, daß die deutſche Landwirtſchaft die Erntefläche 
für Roggen um eine halbe Million Hektar vergrößert und dafür die Ernte⸗ 
fläche für Sommergerſte entſprechend verringert, was würde die Folge ſein? 

Die geſamte Menge des auf dem Zuwachs an Anbaufläche produ⸗ 
zierten Roggens, alſo 800000 Tons — entſprechend 1,6 t pro Hektar —, 
müßten mehr ausgeführt werden, da die bisherige Erntefläche von Roggen 
ſchon mehr als genügt, um den inländiſchen Bedarf zu decken. 

Anderſeits müßte der Fehlbetrag an Sommergerſte, der durch die 
Einſchränkung der Anbaufläche entſtanden iſt, durch Mehreinfuhr gedeckt 
werden. . 

Nun zahlt die Zollverwaltung für 800000 Tons ausgeführten Roggen 
Einfuhrſcheine im Werte von 40 Millionen Mark und erhält dagegen für 
800000 Tons eingeführte Futtergerſte einen Zollbetrag in Höhe von 
10,4 Millionen Mark. Der Minderertrag der Zolleinnahme würde dem- 
nach 29,6 Millionen Mark betragen, obgleich keine Vergrößerung der Ge— 
treideproduktion in Deutſchland eingetreten ſein würde. 

Die oben angeführte Theſe, daß nur durch eine Erhöhung des in— 
ländiſchen Getreidebaues eine Minderung der Zolleinnahmen eintreten kann, 
iſt demnach unrichtig. 

Dieſer Zollausfall von 29,6 Millionen Mark würde eine Prämie 
bilden, die auf die Vermehrung der Roggenanbaufläche um 500 000 Hektar 
auf Koſten der Anbaufläche für Gerſte geſetzt wird. 

Die Einfuhrſcheine ſind nämlich zwar keine Ausfuhrprämien im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes, aber ſie ſind Austauſchprämien in dem Sinne, daß 
ſür jede Tonne inländiſchen Roggens, der gegen eine Tonne ausländiſcher Gerſte 
ausgetauſcht wird, eine Vergütung von 37 M. aus der Reichskaſſe be⸗ 
zahlt wird. 

Das obiger Rechnung zugrunde gelegte Beiſpiel iſt extrem gewählt 
— nicht als ob mit einer derartig großen Verſchiebung der Anbaufläche 
gerechnet werden müßte —, ſondern zu dem Zwecke, um möglichſt deutlich 
klarzulegen, daß durch das jetzige Syſtem der Einfuhrſcheine ein erheblicher 
Zollausfall entſtehen kann und muß, auch ohne daß in Deutſchland die 
Getreideproduktion im ganzen genommen ſteigt, einzig und allein als Folge 
der Verſchiebung der Anbaufläche zugunſten von Roggen auf Koſten der 
Gerſte. 

Wie liegen nun tatſächlich die Verhältniſſe im deutſchen Getreidebau? 

Legt man den Durchſchnitt des Jahrzehnts vor Inkrafttreten des neuen 
Zolltarifs, alſo der Jahre 1896-1905, zugrunde, und vergleicht man den 
Durchſchnitt der letzten drei Jahre, alſo der Jahre 1910-1912, jo ergibt 
ſich folgendes: 

Berechnet man die Geſamtanbaufläche an Roggen, Hafer und Gerſte 
— Weizen und Spelz kann außer Rechnung gelaſſen werden, da deren An— 
baufläche, zuſammengerechnet, ſich nicht verändert hat —, ſo ergibt ſich in 
dem Zeitraum von 1896—1905 für Gerſtenanbau (Sommergerſte) ein 
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Durchſchnittsanteil von 14,2 % der Ackerfläche. Im Durchſchnitt der letzten 
drei Jahre hat ſich dieſer Anteil auf 13 /% verringert, die Gerſte hat alſo 
1.2% der Anbaufläche, d. h. in Hektar ausgedrückt, 145000 Hektar, die 
ihr nach dem früheren Verhältnis zukamen, an den Roggen⸗ und 
Haferbau abgegeben, und zwar an beide Fruchtarten zu gleichen 
Teilen. Dieſer Uebergang koſtete der Reichskaſſe in den letzten drei 
Jahren jährlich rund 8,5 Millionen Mark, wenn man der Berechnung 
einen Nettoertrag von 1,6 Tons pro Hektar zugrunde legt“), denn für 
1,6 Tons exportierten Roggen oder Hafer zahlt die Reichskaſſe 80 Mark 
in Form von Einfuhrſcheinen und erhält dafür 20,8 Mark für die dagegen 
importierten 1.6 Tons Futtergerſte. Die Reichskaſſe zahlt mit anderen 
Worten für jeden Hektar Ackerland, der vom Gerſtenbau in Roggen⸗ oder 
Haferbau übergeleitet wird, eine jährliche Prämie von 59,2 Mark. Dieſe 
Tatſache iſt eine unerwünſchte und vom Zollgeſetz nicht beabſichtigte Wir⸗ 
kung der Einfuhrſcheine in ihrer jetzigen Form. In dem teilweiſen Ueber⸗ 
gang vom Gerſtenbau zum Roggen⸗ und Haferbau liegt nicht die aller⸗ 
geringſte wirtſchaftliche Leiſtung von ſeiten der Landwirtſchaft, und aus⸗ 
gerechnet auf dieſe Aenderung in der Bewirtſchaftung wird durch die ver⸗ 
fehlte Form der Einfuhrſcheine jährlich 59,2 Mark pro Hektar von der 
Reichskaſſe ausgezahlt. 

Der mit rund 8 ½ Millionen Mark berechnete Verluſt der Reichskaſſe 
iſt immerhin zu hoch, als daß man ihn gewiſſermaßen nur als einen 
Schönheitsfehler der Einfuhrſcheine in ihrer jetzigen Form bezeichnen könnte. 
Das Hauptbedenken liegt aber darin, daß dieſe Verluſte ſich ſteigern können, 
denn es liegt allgemein in der Natur derartiger Prämien, daß ſie die Ent⸗ 
wicklung des wirtſchaftlichen Lebens nach einer einſeitigen Richtung hin 
fördern, d. h. alſo im vorliegenden Fall, daß der Gerſtenbau in Deutid« 
land noch weiter zurückgeht. Erfahrungsgemäß haben ſich derartige Prämien 
niemals dauernd aufrecht erhalten laſſen. Die Entwicklung iſt immer an 
einem Punkte angelangt, wo eine Abänderung unvermeidlich wurde. Es 
liegt im Intereſſe der Landwirtſchaft, daß dieſe Abänderung ſchon in einem 
Zeitpunkte eintritt, an dem die an ſich für die Landwirtſchaft nicht vorteil⸗ 
hafte Entwicklung noch nicht zu weit vorgeſchritten iſt. 

Es iſt erfreulich zu beobachten, daß die Anſicht ſich mehr und mehr 
verbreitet und befeſtigt, daß die Zollſätze des letzten Zolltarifs nicht zu hoch 
bemeſſen waren. Wenn die deutſche Landwirtſchaft unter dem Schutze dieſer 
Zölle die Geſamtproduktion an Getreide in Deutſchland ſteigert und auf 
dieſem Wege die Zollerträgniſſe des Reiches ſinken, ſo wird jeder ver⸗ 


*) Der Einfachheit halber iſt bei dieſer und der folgenden Berechnung der 
Hektarertrag bei Roggen, Hafer und Gerſte gleichmäßig mit 1,6 Tons angenommen. 
Bei Berückſichtigung der Verſchiedenheit des Hektarertrages bei den genannten Ge⸗ 
treidearten würden die Zahlen ſich etwas verſchieben, jedoch nicht in dem Maße, 

dadurch das Ergebnis ſich weſentlich ändern würde. 
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ſtändige Mann dieſen Aufſchwung unſerer inneren Wirtſchaft mit Freude 
begrüßen. 

Es wäre aber ein großer Fehler der Landwirtſchaft, wenn ſie ihre 
gute Sache, die Berechtigung des Zollſchutzes in jetziger Höhe, in Verbin⸗ 
dung brächte mit der Aufrechterhaltung des jetzigen, verfehlten Syſtems der 
Einfuhrſcheine, denn die Landwirtſchaft hat keinen Anſpruch darauf, auf 
Koſten der Zolleinnahme des Reichs ſich Vorteile zu verſchaffen dadurch, 
daß ſie ſtatt Gerſte Roggen baut. Die Gerſte iſt für die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft eine ebenſo unentbehrliche Getreidefrucht wie der Roggen, was 
die enorme Einfuhr von Futtergerſte beweiſt. 

Der Vorſchlag, die Beſtimmung über Einfuhrſcheine dahin zu er⸗ 
gänzen, daß jeder Einfuhrſchein nur in Zahlung gegeben werden kann bei 
Einfuhr derſelben Getreideart, für deren Ausfuhr er ausgeſtellt war, iſt 
ein einfaches und ſicheres Mittel, dieſe Schädigung der Reichskaſſe hintan⸗ 
zuhalten und eine an ſich wirtſchaftlich unvernünftige Verſchiebung im An⸗ 
bau der verſchiedenen Getreidearten zu verhindern. Beim Roggen würde 
dieſe Wirkung ſofort eintreten, beim Hafer in dem Moment, wo die Aus- 
fuhr die Einfuhr überſteigt. 

Nach Einführung einer derartigen, die Gültigkeit der Einfuhrſcheine 
nur quantitativ beſchränkenden Beſtimmung kann der Oſten Deutſchlands 
nach wie vor Roggen auf dem billigſten Wege ins Ausland ſchaffen, nur 
darf die Menge des ausgeführten Roggens nicht die Menge überſteigen, 
die im Süden und Weſten Deutſchlands eingeführt wird. 

Es mag dies für den Getreidehandel gewiſſe Schwierigkeiten mit ſich 
bringen — er wird ſich auf die veränderten Verhältniſſe einzurichten wiſſen, 
wenn ihn die Zollverwaltung dabei unterſtützt. 

Welche Wirkung würde dieſe Beſchränkung der Einfuhrſcheine auf die 
deutſche Landwirtſchaft haben? Es handelt ſich um keine irgendwie ein⸗ 
ſchneidende Umwälzung. Die deutſche Landwirtſchaft baut jetzt Roggen auf 
6 / Millionen Hektar Ackerland. Wenn fie dieſe Fläche um 225000 Hektar 
verringert, d. h. auf eine Fläche, wie ſie zur Zeit des Inkrafttretens des 
letzten Zolltarifs beſtand, ſo ſteht in Deutſchland unter normalen Verhält- 
niſſen Produktion und Verbrauch im Gleichgewicht. Der Getreidehandel 
muß dann an der einen Stelle genau die gleiche Menge Roggen einführen, 
die er an der anderen Stelle ausführt. Alſo iſt für die Einfuhrſcheine 
immer in voller Höhe Verwendung. Die freiwerdenden 225000 Hektar 
kann die deutſche Landwirtſchaft benutzen zur Vermehrung ihrer Gerſten— 
produktion. Da ſie, nachgewieſenermaßen, vor Erlaß des letzten Zollgeſetzes 
größere Flächen mit Gerſte beſtellt hat als jetzt, wird man nicht behaupten 
wollen, daß dieſe Vermehrung der Ackerfläche der Gerſte aus betriebstech— 
niſchen Gründen nicht möglich ſei, und daß für die produzierte Gerſte Ver— 
wendung in Deutſchland iſt, dafür ſpricht die große Einfuhr an Futtergerſte 
aus dem Auslande. 
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Aus dieſer Rückverſchiebung in der Anbaufläche vom Roggen zur 
Gerſte in Höhe von 225000 Hektar würde der Reichskaſſe unmittelbar ein 
Gewinn von 13 Millionen Mark erwachſen, und zwar ohne Schädigung der 
Landwirtſchaft. 

Vergegenwärtigen wir uns, daß die Landwirtſchaft im Durchſchnitt der 
letzten 3 Jahre Ausfuhrroggen in Höhe von 360000 Tons auf 225000 Hektar 
gebaut und bei deren Ausfuhr 18 Millionen Mark in Form von Einſuhrſcheinen 
erhalten hat. Mit anderen Worten ausgedrückt, heißt das: auf deutſchem 
Grund und Boden ſind 360000 Tons Roggen produziert worden, den wir 
in Deutſchland nicht nötig haben, der ausſchließlich dazu dient, um Däne⸗ 
mark und ſonſtige Länder mit billigem Roggen zu verſorgen. Um dieſen 
an ſich unwirtſchaftlichen und unrentabeln Betrieb möglich zu machen, zahlt 
die Reichskaſſe den Beſitzern des Grund und Bodens, auf dem dieſer Roggen 
gebaut wird, 18 Millionen Mark in Form von Ausfuhrſcheinen, d. h. alſo 
pro Hektar eine Prämie von 80 Mark. 

Aus dieſer Ueberlegung ergibt ſich ohne weiteres mit zwingender 
Notwendigkeit der Schluß, daß es beſſer wäre, die 225000 Hektar brach 
liegen zu laſſen, unter Aufrechterhaltung dieſer Prämie von 80 Mark pro 
Hektar. Das würde der Reichskaſſe nicht mehr koſten, als ſie jetzt in 
Ausfuhrſcheinen bezahlt, und die Landwirtſchaft würde, ohne einen Finger 
zu rühren und ohne Zuziehung ausländiſcher Arbeiter, deren Einſchränkung 
vom nationalen Standpunkt aus doch ſicher erwünſcht wäre, für dieſe 225000 
Hektar einen Reingewinn von 80 Mark pro Hektar haben, was auf den 
Kapitalwert des Ackerbodens — den Hektar zu 1000 M. gerechnet — eine 
Verzinſung in Höhe von 8 %e ausmacht. Daß der Anbau von Ausfuhr: 
roggen (alſo von Roggen zum Weltmarktpreiſe) an fi (d. h. abgeſehen 
von den Einfuhrſcheinen) unrentabel iſt, darüber kann doch kein Zweifel 
beſtehen. 

Die deutſche Landwirtſchaft hat ſeit Jahrzehnten mit leidenſchaftlicher 
Heftigkeit den Satz verfochten: daß es unmöglich ſei, in Deutſchland Roggen 
zum Weltmarktpreiſe herzuſtellen. Dieſer Preis wäre weit unter dem 
Herſtellungspreis, und ſie müſſe dabei zu Grunde gehen. Durch die Kraft 
ihrer Agitation und die Glaubwürdigkeit der vorgebrachten Gründe hat ſie 
es unter ſchweren Kämpfen erreicht, daß ſie einen Zollſchutz von 50 M. 
pro Tonne Roggen erhalten hat. Und jetzt, nachdem ſie den Zollſchutz 
hat, was macht ſie? Sie nimmt 225000 Hektar und baut darauf Ausfuhr⸗ 
Roggen, d. h. Roggen, der nur den Weltmarktwert beſitzt. Daß dieſer 
Ausfuhr-Roggenbau an ſich der Landwirtſchaft Verluſt bringt, ſteht nach 
ihren eigenen Verſicherungen abſolut feſt. Und warum macht ſie es troß- 
dem? Weil ſie ſich ſagt: Den Verluſt, den ich an dieſer Roggen-Produktion 
an ſich habe, den deckt mir die Reichsregierung durch den Wert der Ein⸗ 
fuhrſcheine, und das, was nach Deckung meines Verluſtes von dem Betrag 
der Einfuhrſcheine übrig bleibt, das iſt dann mein Gewinn. Und in der Jagd 
nach dem Phantom dieſer Einfuhrſcheine überſieht die Landwirtſchaft, daß 
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der ganze Betrag, der zur Deckung ihres Verluſtes dient, abſolut verlorenes 
Geld iſt. 

Die Landwirtſchaft ſagt: Nach Deckung meines Betriebsverluſtes mit 
Hilfe der Einfuhrſcheine bleibt mir von dem Betrag der Einfuhrſcheine 
doch noch ein Ueberſchuß — und das iſt der Gewinn, den ich beauſpruche. 
Zugegeben, daß der Landwirtſchaft ein Gewinn bleibt, damit ſteht aber noch 
lange nicht feit, ob nicht dieſem Gewinn⸗Saldo der Landwirtſchaft auf dem 
Verluſtkonto ein Poſten gegenüberſteht, der den Gewinn nicht nur aufhebt, 
ſondern in Schaden verwandelt! 

Man kann es als wirtſchaftliches Axiom betrachten, daß durch ver⸗ 
ſtärktes Angebot der Preis einer Ware ſinkt. Auf den vorliegenden Fall 
angewandt, heißt das: die ſtarke Roggenausfuhr Deutſchlands in Höhe von 
360000 Tons, die im Oſtſeegebiete und in Holland im Wettbewerbe mit 
Rußland auf den Markt kommt, muß notwendigerweiſe einen Preisdruck 
auf den Weltmarktpreis des Roggens herbeiführen. Der Inlandpreis folgt 
dieſem Preisdruck auf den Weltmarkt automatiſch. Wie hoch dieſer Druck 
durch den Export Deutſchlands in Höhe von 360000 Tons iſt, kann 
natürlich nur mutmaßlich geſchätzt werden. Nehmen wir ihn z. B. auf 
5 Mark pro Tonne an, ſo würde es bei einem Inlands⸗Konſum von 10 
Millionen Tons für die deutſche Landwirtſchaft einen glatten Verluſt von 
50 Millionen Mark bedeuten, Man ſieht, daß ſchon bei einem Preisdruck 
von 2 M. pro Tonne der Verluſt für die Landwirſchaft mehr be⸗ 
trägt, wie der geſamte Betrag der Einfuhrſcheine in Höhe von 18 Millionen 
Mark. 

Sollte das wirklich ein gutes Geſchäft für die Landwirtſchaft ſein? 
Sollte es nicht für fie vorteilhafter fein, wenn ſie ſtatt Ausfuhr⸗Roggen 
wieder mehr Gerſte baut? Hierbei genießt ſie doch unter allen Umſtänden 
einen Zollſchutz von 13 Mk. pro Tonne, und es fallen die Koſten für die 
Ausfuhr des Roggens weg und die Koſten, die der Handel für ſeine Arbeit 
beanſpruchen muß. 

Was aber vor allem in Betracht gezogen werden muß: es fällt dann 
das Odium weg, daß der Landwirtſchaft in Form von Einfuhrſcheinen 
Prämien gezahlt werden, auf die ſie großenteils, wie oben nach⸗ 
gewieſen, keinen Anſpruch hat, da ſie ſich dieſen Teil ohne wirtſchaſtliche 
Leiſtung, nur durch Verſchiebung in der Anbaufläche vom Gerſtenbau zum 
Roggen⸗ und Haferbau in einer durch das Zollgeſetz nicht beabſichtigten 
Weiſe verſchafft hat. 

Es muß noch zwei Einwänden begegnet werden, welche gegen die 
Beſchränkung der Einfuhrſcheine und damit des Roggenbaues unter ent= 
ſprechender Ausdehnung des Futtergerſtenbaues erhoben werden können. 

Der eine Einwand iſt, daß in Deutſchland ein vemehrter Anbau von 
Gerſte nicht möglich ſei, weil der Ackerboden ſich für dieſe Getreideart nicht 
eignet. Die Entſcheidung dieſer Frage liegt naturgemäß bei den landwirt— 
ſchaftlich ſachverſtändigen Inſtanzen. 
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Soviel kann aber doch an dieſer Stelle ſchon geſagt werden, daß 
früher, und zwar in dem Jahrzehnt, bevor der neue Zolltarif in 
Wirkſamkeit getreten iſt mehr Anbaufläche mit Sommergerſte beſtellt wurde, 
als jetzt. 

Im Durchſchnitt be letzten 3 Jahre N die Anbaufläche für Sommer⸗ 

gerſte rund . . . 1580000 Heft. 
im Durchſchnitt des Jahrzehnts 1896— 1906 1 0 . 1670000 „ 
in den Jahren 1903 und 1907 je. . 1700000 
im Jahre 1901 fogar . . . . . . 1859000 „ 
d. h. alſo, im Jahre 1901 hat fe: fon: mehr betragen, als fie jetzt 
betragen würde, wenn man die jetzige Anbaufläche um 225 000 Hektar 
vermehrte. Daß bei einer Geſamtanbaufläche von Roggen und Hafer 
(Roggen und Hafer ſtehen bezüglich der Gewährung der Einfuhrſcheine 
ganz gleich) in Höhe von 10½ Millionen Hektar nicht 225000 Hektar für 
den Gerſtenbau abgezweigt werden können, klingt ſehr unwahrſcheinlich, 
nachdem früher ſtatiſtiſch nachgewieſenermaßen mehr Gerſte angebaut 
wurde als jetzt. 

Der andere Einwand, der gegen die Beſchränkung der Einfuhrſcheine 
erhoben werden kann, erſcheint berechtigter und bedarf ſorgfältiger Prüfung. 

In der gänzen obigen Beſprechung iſt nämlich immer nur vom Durch⸗ 
ſchnitts⸗Ernteertrag geſprochen, wie es ja nicht anders möglich war. Tat⸗ 
ſächlich ſtehen ſich aber in der Landwirtſchaft hohe und niedrige Ernten 
gegenüber. — Wenn nun die Einfuhrſcheine für Roggen nur in dem 
Umfange von der Zollkaſſe in Zahlung genommen werden als an anderer 
Stelle Roggen eingeführt wird, wo ſoll dann im Falle einer großen Ernte 
die Landwirtſchaft mit ihrem Ueberſchuß an Roggen hin, und wie ſoll der 
Handel wiſſen, wieviel Roggen er ausführen darf, um nicht Einfuhrſcheine 
ausgeſtellt zu bekommen, die er nicht in Zahlung geben kann? 

Es iſt ohne weiteres anzuerkennen, daß hierin eine ernſte Schwierigkeit 
liegt, aber iſt ſie wirklich unüberwindlich? 

Nehmen wir an, daß eine zentrale Abrechnungsſtelle für die Abrechnung 
ſämtlicher Einfuhrſcheine für Roggen eingerichtet würde. 

An dieſe zentrale Abrechnungsſtelle überweiſt die Zollverwaltung mo⸗ 
natlich den vollen Betrag der in bar gezahlten Einfuhrzölle für Roggen: 
auf der anderen Seite müßten ſämtliche Einfuhrſcheine für Roggen an die 
zentrale Abrechnungsſtelle eingeſandt werden. Die Abrechnungsſtelle ordnet 
dieſe Einfuhrſcheine nach dem Datum der Ausſtellung und ſtempelt den⸗ 
jenigen Betrag von Einfuhrſcheinen ab, der dem Betrage entſpricht, der 
ihr von der Zollverwaltung als bar bezahlter Betrag an Einfuhrzoll für 
Roggen angegeben iſt und macht ſie dadurch einlösbar. 

Setzen wir den Fall, daß bei der Inbetriebſetzung dieſer Abrechnungs⸗ 
kaſſe ein ſchlechtes Erntejahr war. Dann würden ſämtliche Einfuhrſcheine 
abgeſtempelt werden können, da der tatſächlich bezahlte Einfuhrzoll aus⸗ 
reicht, um alle Einfuhrſcheine damit zu decken. Es würde ſogar ein Betrag 
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übrig bleiben, der auf das nächſte Erntejahr übertragen wird. Nehmen 
wir an, daß das nächſte Jahr ein ſehr hohes Erntejahr iſt, ſo würde der 
Reſtbetrag des vorigen Jahres und der Zollbetrag des laufenden Jahres 
nicht ausreichen, ſämtliche Einfuhrſcheine abzuſtempeln, und dadurch einlös⸗ 
bar zu machen. Es würde alſo ein gewiſſer Betrag von Einfuhrſcheinen 
in das nächſte Jahr hinübergenommen werden. 

Setzen wir den Fall, daß auch das nächſte Jahr eine große Ernte 
hat, ſo würde ein erhöhter Betrag von unabgeſtempelten Einfuhrſcheinen 
in das darauf folgende hinübergenommen werden. 

Welche Faktoren können in Bewegung geſetzt werden, um ein über: 
mäßiges Anwachſen ungeſtempelter Einfuhrſcheine zu verhindern? 

Der erſte Faktor wäre die laufende monatliche Veröffentlichung dieſer 
Abrechnungsſtelle, in der ſie den ihr von der Zollkaſſe überwieſenen Betrag 
und andererſeits den Betrag der eingeſandten Einfuhrſcheine mitteilt, mit 
Angabe, welcher Betrag von Geldanweiſungen der Zollkaſſe oder von un⸗ 
abgeſtempelten Einfuhrſcheinen bei ihr noch ruht. Dieſe Mitteilungen 
geben der Landwirtſchaft ein vollkommen klares Bild, ob ſie ihre Produktion 
an Roggen etwas einſchränken oder ausdehnen muß, um den Inlands⸗ 
bedarf zu decken und ebenſo dem Handel einen Ueberblick, über welche Quanten 
Roggen er disponieren kann. Es kann vorkommen, daß der Betrag un- 
abgeſtempelter Einfuhrſcheine zeitweiſe ziemlich hoch wird, aber da dieſe 
Scheine bis zu einem gewiſſen Höchſtbetrage lombardiert werden können, 
jo iſt das Kapital, das der Handel in dieſen unabgeſtempelten Einfuhr⸗ 
ſcheinen feſtlegt, nicht allzu groß, und es liegt in der Hand der Regierung, 
durch einen niedrigen Lombard-Zinsſatz für dieſe Papiere dem Handel 
Erleichterung zu verſchaffen. Ein Zinsverluſt tritt natürlich ein, und ge— 
rade dieſer Zinsverluſt iſt der zweite Faktor, der regulierend auf den Roggen⸗ 
bau einwirkt. So lange nur der Ueberſchuß von ein oder zwei guten 
Ernten in unabgeſtempelten Einfuhrſcheinen feſtliegt, handelt es ſich nicht 
um Beträge, deren Zinsverluſt Landwirtſchaft und Handel unerträglich 
belaſten wird. Wenn aber der Betrag der unabgeſtempelten Einfuhrſcheine zu 
ſehr wächſt, hat die Landwirtſchaft es in der Hand, durch eine mäßige Ein⸗ 
ſchränkung in dem Anbau von Roggen das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 

Für die Staatskaſſe würde die Einrichtung einer ſolchen Abrechnungs— 
ſtelle keinerlei Riſiko bedeuten, denn jetzt nimmt ſie die Einfuhrſcheine ſo— 
fort in Zahlung an; nach Einführung dieſer Abrechnungsſtelle ſchiebt ſie 
die Einlöſung nur zeitlich hinaus und zwar ausgeſprochenermaßen mit 
dem Zweck, um durch dieſes Hinausſchieben und den dadurch hervorgerufenen 
Zinsverluſt einen nachhaltigen, ſanften Druck auf die Landwirtſchaft aus— 
zuüben, daß ſie ihre Produktion mit dem Inlands-Konſum in Einklang 
bringt. 

Für die anderen Getreidearten, ſpeziell für Hafer, müßte dieſelbe Ab— 
rechnungsweiſe eingeführt werden. A. Pfaff. 
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Literatur. 


Die Ritter vom Geiſte. Roman in neun Büchern von Karl Gutzkow. 
In drei Teilen herausgegeben, mit Einleitung und Anmerkungen 
verſehen von Reinhold Genſel (Goldene Klafjifer = Bibliothek). 
Berlin und Leipzig 1913. Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 


Die hier nach Ausſtattung und Art der Herausgabe ſchon öfters lobend 
erwähnte „Goldene Klaſſiker-Bibliothek“ zeigt neuerdings die ſehr zu billigende 
Tendenz, den Begriff „Klaſſiker“ auch auf Dichter und Einzelwerke zu er⸗ 
ſtrecken, die man bisher nicht in dieſen engen Rahmen einbegriff. Dies 
bewieſen ſchon die neulich angezeigten Grabbebände, und das Erſcheinen des 
hier vorliegenden Gutzkowſchen Romans bedeutet in dieſer Hinſicht noch 
einen Schritt weiter. So berühmt und befehdet das Werk einſt war, ſo 
verſchollen iſt es eigentlich heute. Aber es repräſentiert ein Stück Zeit⸗ 
und Literaturgeſchichte und bildet gewiſſermaßen den Höhepunkt in der er⸗ 
zählenden Literatur jener politiſch und literariſch tendenziöſen und gärenden 
Epoche. die in das Jahr 1848 ausläuft und unter dem Namen des „jungen 
Deutſchland“ zuſammengefaßt wird. — Ein ſolches Kulturgemälde mußte 
naturgemäß zunächſt verblaſſen, als die Geſellſchaft ſeiner Helden einer 
neuen Generation und neuen Idealen weichen mußte. Jetzt aber, wo wir 
das Werk nur noch künſtleriſch werten, und wo der Geſellſchaftsroman, 
ſpeziell der Berliner Roman, neu emporzukommen ſtreben, lenkt man un⸗ 
willkürlich zu dem typiſchen Vorgänger zurück und wird ihn mit erneutem 
und nicht nur antiquariſchem Intereſſe leſen. Denn in ſeiner Art iſt der 
Roman ein Meiſterwerk und von dem modernen Streben nie ſo umfaſſend 
wieder erreicht worden. Mir iſt mehr als ein Leſer begegnet, der auch 
heute noch lebhaft durch die Lektüre dieſer Bücher gefeſſelt war. 

Dr. Thaſſilo von Scheffer. 


Hans Grimm. Südafrikaniſche Novellen. Verlag der Literariſchen 
Anſtalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 1913. 


Die Mehrzahl der exotiſchen Novellen, die ja heute wieder Mode werden, 
leiden an dem Mangel, daß gerade das Exotiſche nicht lebendig wird. Ich 
ſehe natürlich ganz ab von den Schundfabrikanten, die ein paar abgegriffene 
Motive einfach mit Schilderungen eines exotiſchen Milieus verbrämen. Aber 
meiſt liegt der Fall doch ſo, daß der Dichter reift, um neue Eindrücke auf: 
zunehmen und dann, ſei's unter dem Druck publizieren zu müſſen, jei3 
um ſich von allem Fremdartigen wieder zu befreien, dieſe Eindrücke ge— 
ſtaltet. Aber ein Eindruck bedeutet nicht ein Erfaſſen. Solange der Dichter 
einen Stoff, eine Geſtalt, eine Landſchaft als neuartig, als exotiſch empfindet 
— und wer läßt ſich heute Zeit zur Vertiefung? — und ſich ſchaffens— 
freudig darauf losſtürzt, wird er — ich denke z. B. an Max Dauthendey — 
immer nur in jeder Beziehung an der Außenſeite haften bleiben, er wird 
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immer nur die Menſchen mit ſeiner eigenen Pſyche beleben und ſeine 
Worte, von ganz anderen Eindrücken her ausgebildet, wirken, wo er ſie 
nun auf das Fremde anwendet, unecht und bleiben tot. Daher werden 
gerade die eingehendſten Beſchreibungen, mögen ſie techniſch noch ſo gut 
ſein, nicht lebendig, 

Es geht uns ja allen ſo. Wieviele Tiere etwa eines großen zoo— 
logiſchen Gartens leben denn für uns? Doch nur die, deren Charaktere, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, uns aus dem Märchen, von der Jagd, 
aus langem Umgang vertraut ſind. Bei den anderen bedarfs ſchon ſehr 
viel verſtändnisvoller Liebe und ſchöpferiſcher Beobachtungsgabe, wenn 
wir über den Eindruck des Abſonderlichen, des Kurioſen hinauskommen 
wollen. Wodurch werden uns aber z. B. Kiplings Tiere lebendig? Eben 
dadurch, daß er ſie nicht beſchreibt, ſondern daß er ſie als etwas ſelbſt⸗ 
verſtändlich Exiſtierendes hinſtellen kann. Sie ſind ſo, und damit gut. 

Genau ſo machts der Verfaſſer des vorliegenden Novellenbandes mit 
ſeinen Stoffen. Er ſoll dreizehn Jahre in Südafrika gelebt haben, was 
ſehr glaublich klingt, wenn man die große Sicherheit, mit der alles für 
uns eigentlich Fremdartige behandelt wird, prüft. Er beſchreibt niemals: 
die Menſchen dort haben die und die Eigenſchaften, ſondern er greift ein⸗ 
zelne heraus, die ſich dann nach und nach ganz ſelbſtverſtändlich entwickeln; 
niemals ſchildert er eine Landſchaft, ſondern mit kurzen Strichen, wie es der 
echte Stil der Novelle verlangt, gibt er alles Lokale an, nicht etwa um den 
Leſer einzuführen, ſondern weil es ganz natürlich zur Geſchichte gehört. 
Eben dadurch wird alles erſtaunlich lebendig. Und er erzählt ausgezeichnet, 
knapp, klar und überaus eindringlich. Hier ſind wieder große Begeben⸗ 
heiten, echte Novellenſtoffe, die von ihrem eigenen, nicht vom Pathos des 
Erzählers leben. Der bleibt, ohne doch kalt zu ſezieren, überall objektiv, 
alles mit der geſättigten Reife des erfahrenen Mannes betrachtend. 

Auch rein ſtofflich betrachtet iſt das Buch intereſſant. Wir hören von 
Deutſchen. Buren, jüdiſchen Kaufleuten, Kaffern und Hottentotten, wir 
blicken in das Elend der Miſchehe, erfahren von dem Leben auf der Farm, 
in der Wüſte, in Johannesburg. Und gerade weil dieſe Erzählungen ſo 
durchaus entfernt von aller Tendenz, aller patriotiſchen Kolonialreklame 
und irgendwelcher Sentimentalität ſind, werden ſie, ganz abgeſehen von 
ihrem künſtleriſchen Wert manchem, der ſich über das Leben dort unten 
unterrichten will, vortreffliche Dienſte leiſten. R. Schacht. 


Rudolph Straß. Seine engliſche Frau. Roman. Stuttgart 
und Berlin 1913. J. Cottaſche Buchhandlung. 

Rudolph Stratz, bekanntlich einer unſerer geleſenſten Erzähler, iſt kein 
Dichter im engeren und ſtrengeren Sinne des Wortes, ſondern nur ein 
Romanſchreiber. Er hebt uns nicht empor über die uns umgebende Welt 
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in jenes Ueberall und Nirgendwo, in dem die Dinge die Zeitlichkeit ab⸗ 
ſtreifen und Odyſſeus und Fauſt, Nauſikaa und Gretchen im goldenen 
Schimmer unvergänglicher Bedeutung nebeneinander wohnen. Was er 
ſchreibt, iſt an beſtimmte Verhältniſſe gebunden und wird mit ihnen im 
Zeitenſtrome verſinken. Und wie ſeinen Geſtalten die tiefere Symbolik 
fehlt, ſo vermiſſen wir in ſeiner Sprache den holden, ſchwer zu beſchreibenden, 
aber leicht fühlbaren Zauber, der Poeſie und Proſa letztlich unterſcheidet. 
„Nur noch acht Tage, Kurt, dann hat's geſchnappt! ... Dann heißt's 
wieder heim in die Tretmühle.“ „Sie ſollen Dir nur dort die Hammel⸗ 
beine tüchtig lang ziehen“ — gewiß, ſo reden viele unſerer Offiziere zu 
Lande und zur See. Aber ebenſo gewiß gehen in das ewige Leben der 
poetiſchen Welt nur ſolche dichteriſche Geſtalten ein, die ſich einer anderen 
Sprache bedienen. 

Damit will ich nun freilich über die Romane von Rudolph Straß 
nicht den Stab brechen. Uns leuchten nicht nur die ewigen Geſtirne, wir 
brauchen auch Lichte, die eine Zeit lang brennen und dann verlöſchen. 
Was nicht im ſtrengen Sinne Poeſie iſt, kann darum doch ſeinen Wert 
haben, ſelbſt für anſpruchsvollere Leſer. Dies gilt von Rudolph Stratzens 
Romanen im allgemeinen und von „Seiner engliſchen Frau“ im beion- 
deren. Ein paar Stunden — man lieſt dergleichen ja ſchnell — kann 
man ohne Gewiſſensbiſſe an die Lektüre wenden. Denn das Werk be⸗ 
handelt in unterhaltender Form und mit beifallswürdiger Tendenz ein 
Zeitproblem, das heute ſo manchen denkenden Deutſchen ernſtlich beſchäftigt. 
Es blicken ſo viele mit Neid und einer gewiſſen Bewunderung über den 
Kanal und preiſen uns engliſches Weſen und engliſche Kultur zur Nach— 
eiferung an. Haben ſie recht? Stratz beantwortet dieſe Frage mit einem 
ſehr entſchiedenen Nein. Auch er hat ein offenes Auge für das, was den 
Engländer vornehmlich auszeichnet, die leichte, freie Art zu leben und die 
vornehme Sicherheit, die ihn nirgends auf dieſem Planeten verläßt. Aber 
er zeigt uns auch ſehr deutlich die Kehrſeite dieſer Vorzüge, den Mangel 
an Ernſt und Inhalt, der das Leben der oberen Bevölkerungsſchichten in 
England bedroht. Dieſen Menſchen, die ſich als die Herren den Erdballs 
fühlen, die bald in Afrika Löwen jagen, bald an der Themſe Cricket ſpielen. 
wird das ganze Leben mehr und mehr zum Spiel, und ſie kommen in die 
Gefahr, die Tüchtigkeit einzubüßen, die dem vornehmen Daſein die uner— 
läßliche Grundlage gibt. Wir erleben das mit der Hauptperſon des 
Romans, dem armen Leutnant Merker, der eine reiche engliſche Kuſine 
heiratet, ſich von dieſer zuerſt mehr und mehr angliſieren läßt, ſeinen 
Abſchied nimmt und nach England und auf Reiſen geht, dann aber der 
engliſchen Nichtstuerei ſo gänzlich überdrüſſig wird, daß er ohne ſeine 
engliſche Frau reuig nach Deutſchland zurückkehrt und in einer elenden, ſehr 
öſtlichen Garniſon ſeine Sünden gründlich abbüßt. Seiner ruhigen Feſtig— 
keit gelingt es endlich auch, den Trotz ſeiner heißgeliebten Edith zu brechen. 

' Wanferott feines reichen Schwiegervaters nötigt ihn, noch einmal den 
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Dienſt zu quittieren und wieder nach England zu gehen. Aber ſtatt hier 
von der Gnade ſeiner engliſchen Verwandten ſtandesgemäß in Untätigkeit 
zu leben, ſchlägt er ſich mit feiner nun treu zu ihm haltenden Lebens- 
gefährtin als kaufmänniſcher Angeſtellter in harter Arbeit und Entbehrung 
tapfer durch, bis er durch einen reichen Frankfurter Onkel die Mittel 
erhält, um wieder als Offizier in das deutſche Heer einzutreten und nun 
mit deutſcher Hingebung an ſeinen Beruf ein Leben zu führen, wie er es 
als das rechte erkannt hat, ein Leben in freiem Gehorſam gegen die Vor⸗ 
geſetzten und in ernſter Pflichterfüllung und gemeinnütziger Tätigkeit. 

Das Buch iſt alſo nicht nur als Zeitvertreib, ſondern vor allem als 
Gegenmittel gegen das Uebel der Engländerei aufs beſte zu empfehlen. 

Martin Havenſtein. 


Maria und Yvonne. Geſchichte eiuer Freundſchaft von Erika von 
Watzdorf-Bonhoff. 1913. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
Nachfolger, Stuttgart und Berlin. 

Ein ſehr vornehmes Buch! Die Verfaſſerin iſt eine Hochgeborene; 
ſie hat es einer Hochgeborenen, einer Grafin Jeanne von Bernſtorff, ge⸗ 
widmet, und es kommen, abgeſehen von einem bürgerlichen Paſtor und einem 
Arzt, nur Grafen und Freiherren und deren weibliche Angehörige darin vor 
Man ſieht ihnen auch gleich auf den erſten Blick an, daß ſie adlig ſind, 
denn ſie haben alle etwas Raſſiges an ſich; iſt der ganze Kopf nicht raſſig, 
ſind's doch wenigſtens die Naſenflügel, wie beim Grafen Ettal. Dieſer 
liebt Yvonne, die ſchöne Stieftochter einer noch jugendlichen Schloßherrin. 
Sie hat „lindenblütenfarbiges Haar“, das wahrſcheinlich ihre edle Abkunft 
beweiſt, denn andere raſſige Merkmale werden an ihr nicht erwähnt. Der 
Graf weiß es aber zunächſt nicht, daß es Nonne iſt, die er liebt, ſondern 
glaubt, ſeit „feine ſehnſüchtig gewordenen Lippen“ die Hand der Schloß— 
herrin geküßt haben, dieſe zu lieben; er erkennt ſeinen Irrtum erſt, 
als er mit dem Pferde geſtürzt und, aus ſeiner Bewußtloſigkeit erwacht, 
Ponnes angſtvolles Geſicht über ich gebeugt erblickt und ihre Lippen, 
die „von nahen Tränen zucken“, „Du Lieber, Lieber“ flüſtern hört. 
Es entſteht aber aus dem ſo angebahnten Konflikt kein Trauerſpiel, 
ſondern nur ein Wettkampf in Edelmut, denn Moonne und ihre Stief— 
mutter lieben einander zärtlich, was eine angenehme Abweichung von 
dem hergebrachten Typus der böſen Stiefmutter und der gemißhandelten 
Tochter iſt, und die Geſchichte ihrer wirklich idealen Freundſchaft iſt, wie 
ſchon der Titel des Buches andeutet, deſſen Hauptinhalt. Die Mutter 
— ſie heißt Maria — teilt dem Grafen mit, daß vonne ihn liebt. Er 
verſinkt erſt in ein Schweigen, „das Flügel hatte und nicht hinausfliegen 
konnte in die ruhigfließende Weite und in die raſche, ſchwindende Flucht 
der blitzturz herandrängenden Natur“, findet dann aber in ihrem „ fſtill— 
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aufblühenden Lächeln eine Erkenntnis und ein Ueberwundenhaben, 
das er ganz verſteht“, und eilt zu der Geliebten, die ihn „mit reiſem 
Glücksvertrauen“ erwartet. Maria beſchließt, fortan nur ihren Pflichten 
als Gutsherrin und als Mutter ihres ſchönen eignen Töchterchens und der 
Dichtkunſt zu leben. Sie hat ſchon immer gedichtet, aber Graf Ettal hat gerade 
jetzt einen Verleger für ihre Gedichte gefunden, die ſie bisher in einer roten 
Juchtenmappe verſchloſſen gehalten hatte. Was ſich ſonſt noch in den vierzehn 
Tagen ereignet, in denen die Geſchichte ſich abſpielt, iſt belanglos, und 
ebenſo ſind es ſo ziemlich alle übrigen Perſonen, die darin auftreten. ob ſie 
Charley oder Daiſy oder gar Baby heißen, wie eine nicht mehr ganz junge 
Freifrau allgemein genannt wird. Daß in einem ariſtokratiſchen Roman 
auch Pferde und Hunde eine Rolle ſpielen, iſt ſelbſtverſtändlich. Wer ſich 
für Hunde intereſſiert und noch nicht weiß, daß es eine „altadlige aſiatiſche 
Hunderaſſe, Chow genannt“, gibt und daß ein echter Chow wie „eine Flamme“ 
ausſieht, eine kohlſchwarze Zunge hat und ſeinen Schwanz hoch trägt, wie ein 
Eichhörnchen, kann es von Maria lernen, die einen ſolchen beſitzt und nicht 
wenig ſtolz auf das Aufſehen iſt, das er überall erregt. Die Sprache eines 
vornehmen Buches hat natürlich manche, wahrſcheinlich raſſige, Eigen⸗ 
tümlichkeiten, und ſo begegnen wir auch in dieſen allerlei Ausdrücken und 
Sätzen, die einen gewöhnlichen Sterblichen etwas befremden. Ueber „eine 
ſchwebende Stimmung“ oder „ein ſchwebendes Lächeln“ wundert er ſich 
vielleicht nicht, aber über „ſchwebende Humore“ tut er es gewiß. Daß in 
einem Haufe, „das bisher ſchweigend die Glastür feines Gartenſaals auf 
die Terraſſe und die beruhigte Landſchaft geöffnet hat, plötzlich ein Sturm 
lachender Stimmen losbricht“, daß „vom Himmel ſchwere ſchneeweiße Wollen 
wie verſtreute Marmorkoloſſe herabwuchten“ und was dergleichen ſprachliche 
Kühnheiten mehr ſind, ſetzt ihn ſicher in Erſtaunen. Die Geſchichte einer 
Freundſchaft wird aber jedenfalls viel geleſen werden, und zwar nicht nur 
von vornehmen Leuten, die gern unter ſich ſind, ſondern auch von ſolchen. 
die mit ihrer beſcheidenen, wenn nicht gar kümmerlichen Lebensſtellung nicht 
zufrieden ſind und ſich im Geiſt gern in eine Geſellſchaft verſetzen, die in 
hochherrſchaftlichen Schlöſſern wohnt, in eigenen Parks ſpazieren gebt, 
Automobile und Reitpferde hat und über eine Schar betreßter Diener 
gebietet. 


Der Golfſtrom, Roman von Hans Ludwig Roſegger. Eiſte bis 
fünfte Auflage. Verlegt bei Schufter u. Loeffler. Berlin und 
Leipzig 1913. | 

Ein Zukunftsroman, der mehr fein will als ein bloßes phantaſtiſches 

Gedankenſpiel mit Möglichkeiten. Der Verfaſſer fürchtet für ganz Europa. 

beſonders aber für ſein geliebtes Deutſchland das, was er Amerikaniſierung 

nennt, d. h. die ſteigende Induſtrialiſierung, die nach ſeiner Anſicht ein 

Heer von Uebeln im Gefolge hat: die qualmenden Schlote verdunkeln die 

Sonne und verderben die Luft, die Arbeiter werden zu Sklaven der 
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Maſchinen; die Ueberſchätzung des Reichtums führt zum Erwerbshunger; 
Luxus und Genußſucht, Unraſt und Protzentum nehmen überhand. Die 
Zukunftsbilder, die dieſe Gefahren der Amerikaniſierung beweiſen ſollen, 
ſind wirklich genial erfunden. Der Roman beginnt mit der Eröffnung des 
Panamakanals, deren Feier und Glanz, Pracht und Großartigkeit alles 
übertrifft, was die Welt bisher geſehen hat, und der Größenwahnſinn der 
Amerikaner wird dadurch ins Unermeßliche geſteigert. Hatte Monroe einſt 
gerufen: „Amerika den Amerikanern!“ ſo heißt es jetzt: „Den Amerikanern 
die ganze Welt!“ Der Chefingenieur bezeichnet den Panamakanal nur als 
das Vorſpiel zu einem viel bedeutenderen Werk: Die Halbinſel Florida, 
die den Golfſtrom verhindert, an der Oſtküſte Nordamerikas entlang zu 
fließen und, ſtatt dieſem feine ſegensreiche Wärme zu ſpenden, ihn nach 
Europa ablenkt, ſoll fortgeſprengt und abgetragen werden. Dann wird die 
alte Welt vereiſen und zur Ohnmacht verurteilt ſein, und die neue Welt 
wird die Erde beherrſchen. Wie das Rieſenwerk zuſtande gebracht wird, 
wie Europa das ihm drohende Verhängnis mit Entſetzen erkennt und ver⸗ 
geblich abzuwenden ſucht, wie das Thermometer in London und Paris 
und ſogar in Rom im Sommer unter Null ſinkt, die Saaten erfrieren und 
der Wohlſtand vernichtet wird, wie ein großes Sterben Hunderttauſende 
dahinrafft und die alte Welt alle Freude und alles Lachen verlernt, wird 
mit ſo hinreißendem Schwunge und ſo packend realiſtiſch geſchildert, daß die 
Frage, ob was wir leſen denn auch möglich iſt, gar nicht in uns aufſteigt, 
und wir den Ereigniſſen mit faſt atemraubender Spannung folgen. Trotz 
ihrer ſenſationellen Beimiſchung iſt die Tendenz des Buches: die Warnung 
vor den Trugbildern des Reichtums, eine geſunde, und um ihretwillen 
kann man ihm recht viel Leſer gönnen, beſonders in den Kreiſen, die es 
angeht. Gegen die Behauptung aber, daß die Induſtrie und der durch ſie 
erzeugte Reichtum nur verderbenbringend wirke und die Völker zugrunde 
richte, läßt ſich ſehr viel einwenden. Das weltbeherrſchende Rom kannte 
keine Induſtrie und ging zugrunde, und der ehrlich erworbene Reichtum 
ſchafft doch auch Ewigkeitswerte und wirkt kulturfördernd. Auch die An- 
ſicht des Verfaſſers, daß in den Vereinigten Staaten Amerikas das Geld— 
machen als höchſter Lebenszweck angeſehen werde, kann nicht unwiderſprochen 
bleiben. Hugo Münſterberg, deutſcher Profeſſor an der Harvard-Univerſität, 
berichtet Beſſeres von den dort herrſchenden Anſchauungen über den Wert 
des Geldes. Reichtum werde nur geſchätzt, wenn er das Ergebnis eigner 
Arbeit ſei, und die Geldfürſten trügen ſtets Sorge, daß kein zu großer Teil 
in die Hände ihrer Söhne komme, und verwendeten ihn für das Gemein- 
wohl, indem ſie Univerſitäten und andere Bildungsanſtalten mit königlicher 
Freigebigkeit beſchenkten und die Hilfsquellen ihres Landes zu entwickeln 
ſuchten, um dadurch vielen Tauſenden Arbeit zu verſchaffen und ſoziale 
Fortſchritte zu ermöglichen. An dieſe Einwendungen denkt aber ſelbſt der 
kritiſche Leſer erſt, wenn er den Roman zu Ende gelefen hat, fo groß iſt 
der Zauber, den die packende Darſtellung der Ereigniſſe ausübt. Man 
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lieſt nicht, was geſchieht, man erlebt es und iſt wie erlöſt, als ſchließlich 
die Kälte Europa doch nicht zugrunde richtet. Nachdem nämlich Ent⸗ 
behrungen und Krankheit einen Prozeß der Ausleſe eingeleitet haben und 
alle Schwachen und Minderwertigen dahingerafft ſind, werden die übrig 
gebliebenen Widerſtandsfähigen tatkräftig und arbeitsfreudig und lernen, die 
Ungunſt des Klimas zu überwinden. Auch an der Möglichkeit des märchen⸗ 
haft glücklichen Schluſſes des Romans zweifelt man zunächſt nicht; denn 


Märchen noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr. 


M. Fuhrmann. 
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Deutſches Künſtlertheater. Hanneles Himmelfahrt. Traumdichtung in 
zwei Teilen von Gerhart Hauptmann. In Sgzene geſetzt von 
Rudolf Rittner. Der zerbrochene Krug. Luſtſpiel in einem Auf⸗ 
zug von Heinrich v. Kleiſt. In Szene geſetzt von Gerhart 
Hauptmann. 

Deutſches Theater. Emilia Galotti. Ein Trauerſpiel in fünf Auf⸗ 
zügen von Leſſing. Regie: Max Reinhardt. 

Theater in der Königgrätzerſtraße. Die Kronbraut. Ein Märchenſpiel 
in ſechs Bildern von Auguſt Strindberg. 

Königliches Schauſpielhaus. Schwanenweiß. Ein Märchenſpiel von 
Auguſt Strindberg. 


Von Gerhart Hauptmann haben wir lange nicht zu reden gehabt. 
Zwar hat man in literariſchen und unliterariſchen Kreiſen eifrig betont, 
daß er 50 Jahre alt wurde, — aber es ſchien uns, einen Schaffenden, 
der 50 Jahre lebt, ſolle man in Ruhe ſchaffen laſſen, und nicht, indem 
man ihn anfeiert, als ob er hundert Jahre tot wäre, ihm ſeines Namens 
Ewigkeit vorausnehmen. | 

Andere haben ſtatt deſſen ihm eine Faſtnachtskomödie aufgeführt, daß 
in dieſem Dichter ſich die Vorſtellung feſtſetzte, wenn es gelte, zu feiern, 
lo geſchehe das am beſten durch Faſtnachtskomödien. | 

Von dem unſeligen Faſtnachtsſpiel ſelber, das er dann zu Ehren der 
emithaften Helden von 1813 dichtete, iſt auch nicht viel zu reden. Es 
wäre davon höchſtens zu reden in einer Kritik unſeres Zeitgeiſtes, mit 
einer zornigen Anklage an dies Publikum, das zwar hyſteriſch ſenſationell 
ſeine Dichter feiert, wenn es ihm paßt, das ſie aber ſo wenig ernſt nimmt, 
ſie weng würdigt in dem, was ihnen eigentümlich, ſo wenig weiß, was 
fe können und was fie nicht können, — daß es ein Heldenſtück beſtellt 
bei einem Dichter, der nie einen Helden geſchaffen, und an dem es 
harakteriſtiſch iſt, daß er feiner Weltanſchauung nach auch keine ſchaffen 
kann, da er, determiniſtiſch gerichtet, ſittlichen Ueberwindungskräften auf der 
Linie ſeines Blickes gar nicht begegnet; ein vaterländiſches Stück bei einem 
Dichter, deſſen ſchöne Kraft in einer Heimatliebe beſteht wie der Pflanzen, 
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denen es wohl iſt dort, wo ſie wachſen und wurzeln, der nimmermehr aber 
die ſittliche Energie des geiſtig bewußten Menſchen, die wir Vaterlandskraft 
nennen, überhaupt nur verſtehen kann. 

Da iſt nicht viel zu reden; die Menſchen ſollen ernſthafter werden 
und redlicher in ihrem Erleben! Und Geiſter unterſcheiden! Und nicht 
zarte Individualitäten vergewaltigen durch Lobhudeleien, die zu ihnen nicht 
paſſen, und durch Forderungen, die ſie nicht erfüllen können. 

Heute aber iſt von Gerhart Hauptmann zu reden. Denn wir ſahen 
im Theater der Künſtlerſocietät, das er mit den Seinen geſchaffen, eine 
neue, ſchöne Darſtellung ſeines „Hannele“. Gerhart Hauptmann, der 
wirkliche, in ſeiner ſchlichten Echtheit, voll Wirklichkeitstreue, voll Zartheit, 
voll herzlicher Lebendigkeit, ſoweit es den kleinen Umkreis gilt, — 
Gerhart Hauptmann ſtand vor uns, den jeder Deutſche heimlich liebt. trotz 
des Hin und Her der wilden, blöden Senſationen; denn er hat heimat⸗ 
gewachſene, lebenswarme Geſtalten geſchaffen, — und hätte er nichts 
geſchaffen, als das Hannele, ſo würde er ſchon deswegen den Deutſchen 
unvergeſſen bleiben. 

Denn wie hier in einer Epoche, in der nur materialiſtiſche Kunſt 
galt, die nur das Diesſeits kennen wollte, und aus „Wahrheitsdrang“ 
das Diesſeits ſo häßlich, ſo disharmoniſch wie möglich ſah, ein Dichter, 
der ja freilich nur mit ſeiner Zeit zu gehen vermochte, nicht ihr voraus⸗ 
eilen, — wie er doch, ein echter Dichter, aus dieſer Kunſt des ärmlichſten 
dürrſten Materialismus den Weg fand zu Schönheit und Poeſie, durch die 
Seele des mißhandelten, ſterbenden Kindes hindurch — 

durch dieſe Kindesſeele hindurch, die ja, Gott ſei Dank! noch in der 
Schule genährt worden war mit den Schönheitswerten, den religiöſen 
Werten anderer Zeiten. 

das iſt menſchlich ergreifend und künſtleriſch wertvoll, und ein un⸗ 
endlich intereſſantes Dokument der Zeiten, in denen die Dichtung entſtand. 

Wie der Dichter dieſe Schönheitsträume und Himmelsphantaſien auf⸗ 
blühen läßt, immer bedingt durch die Vorſtellung des Kindes, heulend um⸗ 
gellt durch die Laute der grauſen Wirklichkeit, das wird immer die 
Menſchenherzen in ihrem tiefſten Innern erſchüttern. 

Die Darſtellung war ſehr ſchön; nur war gar zu viel Muſik dabei. 
Es war faſt, als brächten Dichter und Regiſſeur, einſt die Helden des 
konſequenten Realismus, es heute einfach nicht mehr fertig, die furchtbare 
Herbigkeit der Dichtung wirken zu laſſen, ſondern müßten ſie durch dieſe 
viele Muſik übermalen. Aber das iſt ſchade; die Stilreinheit geht dadurch 
verloren. Vor allem iſt die Muſik zu kompliziert. Es müßte doch auch 
hier die Illuſion feſtgehalten werden, daß nichts ertönt, was nicht aus 
der Traumwelt des Kindes quillt. Dann aber müßte die Muſik viel eins 
facher, leiſer, zarter, volkstümlicher fein. 

Der tiefe Eindruck, den das „Hannele“ machte, hielt auch ſtand, als 
gleich darnach Kleiſts „Zerbrochener Krug“ geſpielt wurde. Ich habe noch 
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niemals ein Stück neben dem „Zerbrochenen Krug“ ſpielen ſehen, das 
nicht faſt völlig vor ihm verblaßte. Es iſt eine zuverläſſige Goldprobe. 

Und zwar erſchien der „Zerbrochene Krug“ in einer Darſtellung und 
Inſzenierung, die ſo vortrefflich, ſo vollendet war, daß die Dichtung zu 
einer atemraubenden Wirkung kam. Und wer dieſe Anfzenierung gefchaffen, 
war wieder Gerhart Hauptmann, der ſich hier als genialer Regiſſeur 
offenbarte. 

Gerhart Hauptmanns Inſzenierung des Wilhelm Tell, die viel von 
ſich reden machte (man begegnete ihrer Anulkung in allen Witzblättern), 
ſah ich leider nicht. Doch iſt es mir ſelbſtverſtändlich, daß hier dem 
genialen Regiſſeur der Dichter hemmend in den Weg trat, deſſen eigene 
Möglichkeiten in ſo ganz anderer Richtung blühen, als wo die unver⸗ 
gängliche Kraft Schillers thront. Kleiſt aber, dieſer Dichter der vielgliedrig 
tealiſtiſchen Menſchenzeichnung, einer Menſchenzeichnung, die, ſoweit fie 
ſich auch erhebt über den bloßen Alltag hinein in das Ewig⸗Bedeutſame, 
dennoch feſt bodenſtändig bleibt und erdenfarbig blüht in wunderſamen 
Miſchfarben von immer neuem, zwin gendem Reiz — Kleiſt, der Dichter 
des Charakteriſtiſchen, Kleiſt, der das ſchon in Vollendung ſchuf, einſam 
und unverſtanden, ein Jahrhundert vorher, in raſcher Entwickelung an 
Goethe und Schiller ſich ſchließend, was dann eben dieſer Dichterkreis, 
deſſen reichſter Vertreter Gerhart Hauptmann iſt, in heftiger Reaktion 
erſtrebte, an die äußerſten Enden des Naturalismus geratend, in der 
Häßlichkeit das Charakteriſtiſche ſuchend — Kleiſt wird von Gerhart Haupt⸗ 
mann unmittelbar empfunden. N 

Ich weiß nicht, ob Gerhart Hauptmann auch andere Kleiſtdramen 
ſo vollendet darſtellen kann. Es iſt wohl möglich, daß dann die Meta⸗ 
phyſik fehlen wird, die an Kleiſt ſo charakteriſtiſch iſt. Dieſes Luſtſpiel 
aber, das ſo feſt im derben Alltag ſteht, in allen den vielen einzelnen 
kleinen Wirklichkeitszügen ſpielend, die der Naturalismus ſo liebte, und die 
dorthin zu tragen, wohin fie gehören: in das Luſtſpiel, ihm nie gelingen 
konnte — der Zerbrochene Krug wurde von dem alten Meiſter des 
konſequenten Realismus auf eine glänzende Weiſe dargeſtellt. 

Die bildende Kunſt gab ihre Reize mit hinein in dieſe Darſtellung. 
Wenn ſchon Kleiſt beim Dichten an die holländiſchen Maler dachte, dieſe 
Aufführung hatte es darauf abgeſehen, in jeder Stellung und in jeder 
Geberde an die holländiſchen Maler zu erinnern. Jeden Augenblick gab 
es ein neues, charakteriſtiſches, humorgetränktes Bild. Man glaubte es 
angeſichts dieſer Inſzenierung, was man ſchon oft erzählen hörte: daß 
Gerhart Hauptmanns Seele zur Hälfte bei der bildenden Kunſt iſt. Die 
Darſteller trugen die altholländiſche Tracht, und mit wieviel Liebe, mit 
wieviel Humor war ſie für die verſchiedenen Figuren höchſt individuell aus⸗ 
gewählt. Jede Erſcheinung war mit höchſter Kultur durchdacht und 
empfunden. Schon dieſen Richter Adam anzuſchauen, war ein Feſt, oder 
dieſen Schreiber Licht, dieſen Gerichtsrat, dieſe Mägde, oder dieſen Bauern⸗ 
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jungen, ſogar dieſen Büttel. Und die ſich in dieſer Tracht bewegten, das 
waren nicht Schauſpieler in Koſtümen, das waren Menſchen, die in dieſe 
Kleider gehören! Jede Haltung, jede Geſte, der Tonfall der Stimme 
gaben den Menſchen, den man von dieſem Kleide erwartete. 

Die Darfteller erwieſen ſich überhaupt als Künſtler erſten Ranges und 
von hoher Kultur. Jakob Tiedtke gab den Dorfrichter mit großer 
Sicherheit, mit unerſchöpflichem Humor, mit feingliedrigſter Beweglichkeit, 
folgte ſeiner wundervollen Rolle in ihre feinſten Nuancen und bereitete 
einen ununterbrochenen Genuß. Den Schreiber Licht ſah man von Karl 
Foreſt endlich ſo, wie man ſich dieſen Schreiber Licht geträumt, ja er über⸗ 
raſchte noch dadurch, wieviel Aufmerkſamkeit ſich dieſe Rolle erzwingen kann. 
Der Gerichtsrat, die Mägde, die Geſtalten der Bauernſippe, — fie holten 
alle aus ihren Rollen das köſtliche friſche Leben heraus, das in ihnen 
quillt. Das Ueberraſchendſte aber war das Evchen der jungen Schau⸗ 
ſpielerin Dagny Servaes. In ihrer Erſcheinung von blühendem Liebreiz, 
in Haltung und Spiel bäuerlich zugleich und zugleich von jeder holden 
Mädchenhaftigkeit und jeder echten Naivität — jener beſonderen, wunder⸗ 
ſamen, Kleiſtiſchen Naivität —, daß man ſich nicht ſatt an ihr ſehen 
konnte. 

Zwar war die Regie im allgemeinen in der Freude an der charakte⸗ 
riſtiſchen Darſtellung des Derb-Bäuerlichen zu weit gegangen. Das zeigte 
ſich an Evchens großen Stellen, da wo fie, die Geängſtigte, ſich in ihrer 
inneren Sicherheit findet: „O ſchäme dich, daß du mir nicht in meiner 
Tat vertrauen kannſt!“ Da ſteht Ruprecht doch etwas gar zu blöde da. 
Es paßt zu ſeinem ſonſtigen Benehmen, aber ſollte er ſich nicht deſſen ein 
wenig würdiger erweiſen, daß er dieſes Evchens „Einziger“ iſt? 

„Geſetzt, es wär' der Leberecht geweſen, 

Warum — des Todes will ich ewig ſterben, 

Hätt' ich's dir Einzigem nicht gleich vertraut; 
Jedoch warum vor Nachbarn, Knecht' und Mägden. 
Geſetzt, ich hätte Grund, es zu verbergen, 

Warum, o Ruprecht, ſprich, warum nicht ſollt' ich 
Auf dein Vertrau'n hin ſagen, daß du's warſt? 
Warum nicht ſollt' ich's? Warum ſollt' ich's nicht?“ 

Sollte dieſen Worten gegenüber nicht wenigſtens ein Staunen, ein 
Zweifel in ihm aufkommen, ein Beſinnen ſpürbar fein, ehe er fo un 
verſtändig, unbegreifend dann antwortet: 

„Ei, ſo zum Henker, ſag's, es iſt mir recht, 
Wenn du die Fiedel dir erſparen kannſt!“ 

Kurz, dieſe ganze Darſtellung der Bauernwelt war in ihrer Höhen— 
lage eingeſtellt auf das Wort: „Was du da gakelſt!“ und fand nicht 
recht den Uebergang zu der Höhenlage des „Daß du mir nicht in meiner 
Tat vertrauen kannſt!“ Und dies iſt doch der eigentliche Kleiſt! — Frau 
Elſe Lehmann gab eine prachtvolle Marthe Rull, — hatte aber leider 
nicht die ganze Rolle zu ſpielen, da ihr die Hauptpartie, die große Erzählung 
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von der einſtigen Schönheit des Kruges, faſt gänzlich geſtrichen war. 
Und es wäre ſo intereſſant geweſen, zu ſehen, was ſolch eine Darſtellerin 
erſten Ranges aus dieſem lockenden und doch wohl ſicherlich ſehr ſchwierigen 
Stück dramatiſcher Komik zu ſchaffen vermag! Es wollte recht peinlich 
berühren, daß auch dieſer Dichterregiſſeur ebenſo wie nur irgend ein 
gevanfenlojer Theaterpraktiker — der ſich einbildet, ſelbſt der allergrößte 
Dramatiker habe ſich dem Theater anzupaſſen, nicht aber das Theater dem 
Dichter zu folgen — darauf losſtrich! Daß auch dieſer Dichter des 
Wahnes war, man dürfe an ſolchem lebendig⸗organiſchen Gebilde herum⸗ 
ſchneiden wie man will — während doch ein fehlendes Glied alle anderen 
beeinträchtigt, in ſolchem künſtleriſchen Harmoniegewebe eine fehlende Farbe 
alle anderen verändert. Immerhin hatte Gerhart Hauptmann hier die 
Entſchuldigung, daß es wirklich ſchon eine überreiche Gabe für einen 
Theaterabend iſt, erſt das „Hannele“ und dann auch noch den „Zerbrochenen 
Krug“ zu bieten, — wenn es denn auch wirklich nur ein zerbrochener 
war, dem manches ſchönſte Stück fehlte. — 

Die Zeiten find vorüber, in denen es intereſſante Theateraufführungen 
nur gab, wenn moderne Stücke geſpielt wurden. Das war damals, als das 
Drama des Naturalismus blühte und eine neue, lebendigere Schauſpielkunſt 
weckte, während das hohe Drama der klaſſiſchen Dichtung noch uncharakteriſtiſch 
geſpielt wurde und langweilig war. Daß die neue Schauſpielkunſt, die bei 
der Darſtellung des Häßlichen einſetzte, weil es leichter ift, dort das Charakte⸗ 
tiſtiſche zu faſſen, allmählich zur ſchwereren Darſtellung des Schönen ſich 
hinanarbeitete, daß ſie, Gebiet um Gebiet, die geheiligten, erſtarrten, verödeten 
Lande der klaſſiſchen Dichtung ſich eroberte, das war zum großen Teil das 
perſönliche Verdienſt der genialen, mutigen Regiekunſt Max Reinhardts. 
Zeigte ſie ſich oft nicht nur mutig, ſondern auch keck, nicht nur erfindungs⸗ 
reich, ſondern auch effektſuchend, paradox, äußerlich, vor einer Tatſache wie 
die Aufführung der Emilia Galotti iſt man geneigt, das alles nicht nur 
zu vergeben, ſondern für begreiflich zu halten, vielleicht für notwendig; 
für Mittel zum Zweck; für Weg zum Ziel. Der große Künſtler erſtrebte, 
ſo ſcheint es, erſt einmal, ſei es wie es ſei, lebendig zu machen; ſei es 
paradox! ſei es äußerlich! bis die Innerlichkeit der edlen Dichtungen dann 
ſchon für ſich ſelber ſorgen würde. Kurz: es war eben wiederum das 
Leichtere, erſt einmal von außen her zu beleben; darum mußte man damit 
anfangen. Das innere Leben ſelbſt ſchlicht und treu herauszuarbeiten, 
iſt freilich viel ſchwerer; dahin aber will er gelangen. 

Dieſe Darſtellung der Emilia, eine köſtliche Frucht am reichen Baum 
der Reinhardtſchen Kunſt, iſt ihre gar herrliche Rechtfertigung, — da man 
ja an den Früchten den Baum erkennt. Sie iſt ſo frei von allem, was 
fremd, was nicht zur Dichtung gehört, was nur die Darſteller, die Regie⸗ 
kunſt ins Licht ſetzen müßte! Man hatte den Eindruck, daß dieſer großen, 
vornehmen Dichtung eine große, vornehme Darſtellungskunſt diente und nur 
diente, ſo daß man ſie ſelber vergaß und nur die Dichtung erlebte. Und 
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nur in heimlichen Vergleichen mit anderen Möglichkeiten ſtaunte und 
ſtaunte, wie jung, wie ausdrucksvoll, wie lebensecht es alles wurde. 

Wie auskriſtalliſiert erwieſen ſich die Worte alle! Welche köſtlichen 
Kleinodien pſychologiſcher Feinheit blühten auf! Die die klaſſiſche Schau⸗ 
ſpielkunſt nie herauszuholen verſtand, die jetzt erſt, ſeit der Naturalismus 
das Unterſcheidungsvermögen der Darſteller und auch der Zuſchauer geſchult 
hat, ganz erlebt werden können. Die Darſtellung war ſo vollendet, daß 
man in ihr ruhen konnte; und die vornehme Dichtung in ſich eintrinken; 
jeden einzigen dieſer lebenatmenden Züge in ſich aufnehmen und ſich 
freuen. Auf welcher geiſtigen Höhe ſchreitet die Dichtung! „Der denkende 
Künſtler iſt noch eins ſo viel wert.“ 

Wenn z. B. der Graf Appiani den hohen ſittlichen Wert Odoardos 
rühmt, und nicht ſagt: „Zu was für Geſinnungen erhebt ſich ſeine Seele“, 
ſondern: „Zu was für Geſinnungen erhebt ſich meine Seele in ſeiner 
Gegenwart!“ — oder wenn der Prinz, der ausgeht zu locken und zu 
verführen, vor dem zitternden Mädchen ſelber anfängt zu zittern, — wie 
echt iſt das alles. Wie menſchlich tief der pſychologiſche Vorgang in 
Emilia! Wie begreiflich iſt es, daß dieſer Prinz ihr gefährlich werden 
muß, und daß die Kraft der Reinheit in ihrer Seele Gegenwehr zu üben 
weiß nur in ſolchem Tode! und ſolch einen Tod feiert. Wie italieniſch 
auch iſt das ganze Erlebnis gefaßt! (Dieſe frühreife Emilia mit dem 
heißen Blut bei ſonſt kühler Art hat durchaus etwas Italieniſches.) Und 
zugleich wie menſchlich groß iſt das! Wie liebenswert, wie mitleidens⸗ 
würdig, wie bewundernswert und ergreifend tritt ſie uns vor Augen, ſie 
ſelbſt, die menſchliche Natur, von Gefahren umlauert in der Welt der 
Sinne, und herrlich ſiegend in des Geiſtes tapferer Gegenwehr. 

Lucie Höflich ſpielte die Emilia mit alle dem Reiz der Herbheit zu 
gleich und jungmädchenhaften Lieblichkeit; des Zagens und Zitterns vor 
der undeutlich nur empfundenen Gefahr, — der klugen, gefaßten, über⸗ 
legenen Geiſteskraft vor der klar erkannten. (Schade, daß fie ſich jo um 
vorteilhaft geſchnürt und friſiert hatte! wo doch Leſſing vorſchreibt: das 
Kleid fliegend und das Haar in Locken, wie ſie die Natur ſchlug.) 
Alexander Moiſſi betonte im Prinzen das Liebenswürdige, nur Schwache, 
im Grunde doch Menſchlich-Gute, und ließ zum Schluß hoffen, daß die 
furchtbare Erſchütterung, die er erleiden mußte, und das Gefühl der 
ſchweren Schuld ihn umwandeln könnten. Baſſermanns Marinelli war 
ein unübertreffliches Meiſterſtück eines alten Höflings, — ſo glatt, ſo 
lächelnd, ſo verlogen, dem auf den krummen Wegen ſo wohl iſt; ſo ſtark 
in der furchtbaren Kunſt der Intrige, ſeinem ſchwachen Herrn geiſtig ach 
ſo überlegen! — Dennoch war vielleicht das Schwerſte und Bedeutendſte 
an Leiſtung die Gräfin Orſina der Mary Dietrich. Unendlich ergreifend 
war ſie, dieſe an der Grenze des Irrſinns hinbebende Verzweiflung! 
Dieſes Lachen eines Menſchen, deſſen Nerven zu reißen drohen, war un— 
endlich erſchütternd, unendlich wahr. Wie brachte die kluge, die gebildete 
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Künſtlerin die konzentrierte Lebendigkeit dieſer dramatiſchen Sprache zur 
Geltung: „Der denkende Künſtler iſt noch eins ſo viel wert.“ 


Wie? Aber die Kunſtkritik behauptet im Gegenteil, daß es ein 
Mangel am Künſtler ſei, wenn er denkt? Und Leſſings Drama ſei ja 
eben leider nur gedacht? Und wie er ſelber ehrlich zugeſtanden, daß er 
mehr ein Kunſt denkender geweſen, als eigentlich ein Dichter, da er die 
reine ſtarke Ouelle nicht in ſich verſpürte und ſich nur an den Stützen der 
Kritik vorwärts half — ſo ſei tatſächlich zum Beiſpiel die Motivierung 
dieſes Dramas ausgerechnet und ausgeklügelt. 

Nun, ich muß geſtehen, daß mir bei dem Miterleben dieſes Dramas 
eine Motivierung überhaupt nicht zum Bewußtſein kam, der beſte Beweis, 
daß ſie gut iſt. 

Sondern eine Welt kam und zog mich in ihr Leben hinein, in ihre 
Angſt, ihre Sorge, ihre Hoffnung, ihre Wünſche, ihre Trauer, ihre Ver⸗ 
zweiflung. Und dieſe Welt war in Ordnung, meine Seele lebte 
und feierte. 

Ich ſah den Untergang kommen, weil eine Welt der Stumpfheit und 
Verdorbenheit und Schwäche emporwuchs mächtig über die Welt der 
Reinheit und ſie zu Fall brachte; ich ſah, wie die Reinheit im Fall 
triumphierte. 

Was heißt da: ausgeklügelt? Warum rechnet man nach mit dem 
Intellekt, anſtatt das zu tun, was ſich einzig gehört der Kunſt gegenüber: 
ihre Kraft in ſich zu trinken? 

Aber da liegt es! Die Ausleger ſelber denken nur, ſchieben Theorien 
zwiſchen ſich und die Dichtung, anſtatt unmittelbar aufzunehmen, und die 
Kraft, von der man ſich berührt fühlt, die in die Seele hineinrinnt, zu 
unterſcheiden. 

Lebt nicht heute das geſamte, ſogenannte gebildete Publikum in dem 
Wahn, daß der Dichter dichte, damit das Publikum Zenſuren gibt? Wer 
weiß denn, daß es etwas Anderes gilt? ganz etwas Anderes? einzutrinken 
eine edle, lebenerhöhende, zeitüberwindende, ewigkeitſchaffende, eine 
erlöſende Kraft? 

Aber Leſſing ſelber, ſo wendet man ein, hat zugeſtanden, daß ſeine 
Dichtungen mehr aus dem rechnenden Verſtande, als aus der quillenden 
Schaffenskraft entſprungen, daß ſie mehr erklügelt, als gedichtet ſind. Ob 
er es wirklich getan hat? Ob nicht vielleicht der geiſtreiche Mann über⸗ 
legen ein wenig geſcherzt hat? Was ſagt ein einſamer, überlegener Geiſt 
nicht alles, um die Geringfügigkeit der eigenen Verdienſte zu betonen, 
Menſchen gegenüber, die ihn zu verſtehen nicht den guten Willen, nicht die 
Ehrfurcht haben? 

Und hat vor ſich die Unendlichkeit, und hofft auf Menſchen, die an 
der quellenhaften Kraft ſeiper Dichtung nicht zweifeln werden, denn das 
Leben darin faßt ſie an. 
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— Welch eine andre Welt iſt es, die ſich uns e wenn wir von 
Leſſing zu Strindbergs Dichtungen kommen! 

Von dem in klaren Harmonieen ſicher Wohnenden zu dem in Dis⸗ 
harmonieen dunkel Ringenden — 

Obwohl „Die Kronbraut“ und „Schwanenweiß“ zu jenen Dichtungen 
gehören, die ausdrücklich die Erlöſung, die Harmonie darſtellen wollen. 

Nachdem der Dichter lange die Höllentiefen ausgemeſſen hatte, die die 
Wirklichkeit darſtellt, wenn man ſie nur als Materie ſieht, ausgemeſſen 
hatte kalt zergliedernd, zornig anklagend, eifrig Beſſerung heiſchend — 
bitter höhnend, gehäſſig zerſetzend und ausgeliefert hilflos den hölliſchen 
Mächten der Zerſetzung, leidend, krankend, verzweifelnd, — nach alle den 
Kämpfen und Krämpfen, nach den Wahnſinnsviſionen und Verzweiflungs⸗ 
ängſten, ſuchte er den Himmel, fand er den Frieden in der Myſtik der 
katholiſchen Kirche. 

In beiden Dichtungen, der „Kronbraut“ wie „Schwanenweiß“, iſt 
das Ergreifendſte das Hinſtrömen der Seele zur Erlöſung. Die Sehnſucht, 
die Seligkeit des Sünders, dem Strafe zur Sühne, dem Bekehrung zur 
Begnadigung wird, dem ſich Verſöhnung niederſenkt aus himmliſcher Liebe. 

Es fällt ſehr auf, wenn wir aus der Welt Leſſings kommen, wie 
viel weniger auskryſtalliſiert hier alles iſt. Hier iſt alles wie loſes, 
flockiges Gewölk; dort ſind feſte Formen. 

Viſion iſt hier alles, und dort iſt alles gewachſene Welt. 

Viſion, die ſeltſam ungleich iſt in ihrer Deutlichkeit. Sprunghaft 
wechſelt es, wie mit plötzlichen Lichtern beleuchtet. Jetzt ſind Partien von 
ſinnenfarbigſter Lebenswirklichkeit, in ſeltſamen, ſehr charakteriſtiſchen 
Symptomen aufleuchtend. Und dann iſt wieder alles verſchwommen. 

Und wieder iſt auffallend, daß auch bei dieſen Erlöſungsdichtungen 
immer die erdenahen Partien am deutlichſten werden. Mit welcher ſchönen 
Lebens wirklichkeit erfreuen uns die erſten Bilder der „Kronbraut“: das 
Leben auf den Bergwieſen und in der Mühlenkammer! Und wie 
beängſtigend deutlich, wie grauenhaft quälend in ihrer unheimlichen 
Deutlichkeit wird die Szene, wo die junge Kerſti des Glückes ſich freuen 
will, das ſie ſich durch Schuld erſchlichen, und ſich nicht freuen kann: 
alles wird Verſtörtheit und Sündenbewußtſein, die Menſchen werden 
feindlich, alles wird geſpenſtig, die Welt tanzt den Wahnſinnstanz. Wie 
werden wir hineingeriſſen in das Innenleben eines ſolchen geängſtigten 
Menſchen, es mitzuleben und zu leiden. Als aber Strafe und Sühne 
kommt, als es zur Erlöſung geht, — da wird die künſtleriſche Geſtaltung 
hilflos und unzulänglich. 

So poetiſch es auch iſt: daß immer hinter den Waſſerſchleiern halb 
ſichtbar nur der Waſſermann, auf feiner Harfe ſpielend, immer nur dieſe 
Worte, in der ganzen Dichtung immer nur dieſelben Worte ſingt: „Und 
ich erhoffe, und ich erhoffe, daß der Erlöſer mir lebt!“ Worte, die von 
Kerſti am Anfange verlacht werden, dann von der gekrönten Sünderin mit 
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Grauen vernommen und ſpäter von der Verdammten mit Seligkeit auf- 
gefaßt werden als Troſt und Verheißung. So poetiſch das auch iſt: die 
Erlöſung ſelber zu geſtalten, will doch nicht recht gelingen. 

Zwar eine tiefe ſtarke Harmoniewirkung bringt der Schluß. Nach 
der langen Nervenqual, der unerträglichen Spannung befriedigend und 
unendlich befreiend. Aber der Dichter hat ſich's freilich gar ſehr leicht 
gemacht: Er läßt nur das Leben ſelbſt in ſeiner ergreifendſten Erſcheinung, 
dem Tode, durch ſich ſelber wirken. Die feindlichen Parteien kommen zu⸗ 
ſammen und fahren aufeinander los, und drohen ſich zu erſchlagen. Der 
Prieſter ruft: Friede! Friede! Da wird auf einer Bahre Kerſti gebracht, 
ſie iſt tot. Die liebliche Sünderin iſt, grade als ſie ihre Strafe im Turm 
verbüßt hat, geſtorben. Und alle find erſchüttert, und alle reichen einander 
die Hände im Frieden, alle laſſen den Tod, den großen Verſöhner, auf 
ſich wirken, und der Dichter bringt es fertig, die erlöſende Kraft des Todes 
ſo voll und rein wie einen himmliſchen Glockenklang ertönen zu laſſen, 
ſo daß das Stück für die erſte Empfindung wenigſtens mit einer wunder⸗ 
vollen Reinheit der Stimmung ausklingt. 

Später freilich muß man ſich ſagen: Unter den wenigen Worten, die 
da geſprochen wurden, war eins ganz ſchlimm unecht. Da ſagte der 
Amtmann: „Sie ſtarb einen ſchönen Tod, ſie ſtarb für ihre Liebe.“ Das 
aber iſt nicht wahr! 

Dies iſt die Fabel: Die Kinder feindlicher Häuſer lieben ſich. Da 
es ihnen ganz unmöglich ſcheint, daß ſie ſich jemals mit der Einwilligung 
der Familien heiraten können, und nicht von einander laſſen wollen, ſo 
lieben ſie ſich heimlich und ſelig droben auf den Bergesmatten bei der 
Sennhütte, die Kerſti zu verſorgen hat; ſie haben ein Kind, das ſie mit 
großer Zärtlichkeit lieben. Da beſchließen die Eltern des jungen Mats, 
die reichen Müllersleute, ihrem Sohn die Mühle zu geben und ihn zu 
verheiraten, und zwar mit Kerſti. Sie wollen ein Ende machen mit der 
Fehde und verbrennen die Schuldbriefe. Mats iſt glücklich, ſeine Kerſti 
heimführen zu können, ſie aber fürchtet die Schande, wenn ſie die Jungfern⸗ 
krone nicht bei der Hochzeit tragen kann, ſie überredet Mats zur Lüge, ſie 
erſtickt das Kind und übergibt es der hexenhaften Hebamme und läßt ſich 
als Kronbraut feiern. 

Die Welt ſteht auf gegen ſie, das Mühlenrad geht zurück, das tote 
Kind ſteigt auf aus dem Waſſer und ſaugt an ihrem Blut, die Braut⸗ 
klone fällt in den Strom. Ihre Schuld kommt an den Tag, fie wird 
zum Schaffott verurteilt; ſie wird vom Könige zum Turm begnadigt; als 
ſie die lange Strafe verbüßt hat, ſtirbt ſie. 

Sie ſtarb doch nicht für ihre Liebe! Für ſeine Liebe ſtirbt ein 
Menſch, der ſich ſelbſt opfert, damit das Geliebte gedeiht. Höchſtens ſündigte 
und ſtarb ſie um ihr eigenes Liebesglück. Aber ſelbſt das iſt falſch. Der 
junge, blonde, gütige Mats, ihr Bräutigam, der ſich ſo treuherzig ſelbſt 
mit ihr getraut hatte vor Gottes Angeſicht, droben in der Bergeseinſamkeit 
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— der hätte fie doch nicht verlaſſen, nur um die Mühle zu beſitzen! 
Gaben die Eltern ihm die Braut nicht, weil ſie die Krone nicht tragen 
konnte, ſo wäre er ihr treu geblieben in Armut und Verachtung. Alſo 
ſündigte ſie und ſtarb ſie im Verlauf davon für das Anſehen vor den 
Leuten! für eine äußere Ehre, die ihr nicht zukam. Sie liebte im Gegen⸗ 
teil nicht genug, darum mußte ſie ins Unglück kommen und ſterben. 

Es macht ganz den Eindruck, als ob das Strindberg gar nicht klar 
geworden iſt: was der Unterſchied iſt zwiſchen dem heimlichen Lieben, das 
die Leute zwar verdammen, das aber vor Gott nicht verdammungswürdig 
iſt, und das der Dichter geehrt wiſſen will; und der großen Schuld, die 
da einſetzt, wo Kerſti das Urteil der Menſchen und die Ehre der Kron⸗ 
braut viel zu wichtig nimmt im Verhältnis zu ihrer Liebe. 

Es ſcheint, daß ſich der Dichter den Gang ſeiner Dichtungen überhaupt 
nicht ganz klar zum Bewußtſein bringt. Im „Schwanenweiß“ ſtimmen 
die Dinge noch weniger. Nur daß das Ganze dort ſoviel unbeftimmter 
iſt, daß man erſt gar nicht damit anfängt, genau nachzuprüfen, den Zu: 
ſammenhang der Handlung wirklich ganz ernſt zu nehmen. 

Darum, wenn fich heute Stimmen erheben, die davon reden, daß wit 
noch lernen werden, Strindberg für den größten, für den eigentlichen Dichter 
unſerer Zeit zu halten, ſo ſcheint mir dies Urteil falſch. Strindberg hat 
nicht die künſtleriſche Geſtaltungskraft, um eine große Harmoniewirkung 
mit echten dramatiſchen Mitteln zu erzeugen. Er kann ſie nur wie mit 
muſikaliſchen Mitteln hervorbringen: durch eine Aufeinanderfolge ſchöner 
lyriſcher Elemente; einzelner! Ein pſychologiſcher Zuſammenhang aber, 
ein lebendig organiſches Ganze wird aus dieſer Aufeinanderfolge nicht. 

Es wird keine gewachſene Welt; es bleibt alles flatternd und flodig, 
bei ſtellenweiſe noch fo atemraubend deutlicher Viſion. Und gerade dort, 
wo das, was er bringt, menſchlich am wertvollſten iſt, bleibt ſeine Geſtaltung 
am unzulänglichſten. 

Aber freilich! als menſchliche Erſcheinung, als Ausdruck dieſer leidens⸗ 
vollen Zeit voller Kämpfe, Krämpfe und Sehnſucht nach Erlöſung iſt 
Strindberg ergreifend, intereſſant und unendlich liebenswert. 

Und er iſt ein Dichter! 

** 


* * 

Die Darftellungen waren in beiden Theatern auf eine ſehr intereſſante 
Weiſe verſchieden. Das Schauſpielhaus hatte an „Schwanenweiß“ eine 
große Pracht der Ausſtattung verwendet. Aber es verfehlte den Stil. Es 
verſuchte, den bekehrten Strindberg klaſſiſch zu ſpielen. Dabei aber ergab 
ſich, daß der Zuſchauer ein liebliches Märchen zu ſehen glaubte, harmlos 
und gläubig und tief, worin aber alle tiefen Dinge ſo wunderlich direkt 
ausgeſprochen waren, daß es wahrhaftig wirkte, als hätten eines jungen 
Menſchen ungeübte Kinderhände rührend und unbeholfen ihr Weltbild hin⸗ 
gemalt. Da es nun aber doch in der Tat kein junggläubig kindlicher 
Menſch war, ſondern Strindberg, ſo fühlte man noch ein anderes Element 
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in der Dichtung: etwas Schweres, Dunkles, Geſpenſtiges, Grauſiges; das 
fand nun nicht recht Verbindung mit dem Anderen. Und das bewirkte, 
daß die Schauſpieler manchmal ihre kindlich märchenhaften Partien nicht 
recht ernſt zu nehmen ſchienen, ſondern fie ironiſierten. Das aber iſt das 
Allerſchlimmſte, was man einer Märchendichtung antun kann. Das brachte 
etwas Ankältendes in die Wirkung hinein, ſo daß die Zuſchauer zum 
Schluß nicht recht wußten, was ſie eigentlich von der Dichtung halten 
ſollten. Sie ſahen ſich verblüfft und fragend an. Man hatte ſo ſchöne 
Worte gehört, aber man wußte ſie nicht recht ernſt zu nehmen. Man 
war geneigt, ihrer zu lächeln, über das Ganze lächelnd die Achſeln 
zu zucken. | 
Das aber hat die Dichtung in keiner Weiſe verdient! Denn es 
ſteckt eines ſchwer ringenden Menſchen echte Erlöſungsſehnſucht, Erlöſungs⸗ 
hoffnung darin! 

Das Theater in der Königgrätzerſtraße dagegen hatte von vornherein 
alles auf den Stil: gewollt kindlich, gewollt primitiv bis zum Bizarren 
herausgearbeitet. Die Märchenwelt war wie aus den modernen Kinder⸗ 
bilderbüchern geholt, worin Bäume und Häuſer dem holzgeſchnitzten, grell 
angeſtrichenen Spielzeug nachgebildet find; oder den modernen Kinder hand⸗ 
arbeiten, groß, einfach, wirkungsvoll. Dieſe Manier war ſehr kühn durch⸗ 
geführt, und zwar mit einer grandioſen Poeſie! So aber traf man genau 
Strindbergs Stil! Der Zuſchauer fand ſich nun auf einem ſolchen Boden, 
ſah die Dichtung in einer ſolchen Perſpektive, daß gerade das Großartige 
darin zur glücklichſten Wirkung kam. Auch leiſteten die Darſteller Außer⸗ 
ordentliches. Paul Wegener zum Beiſpiel gab in dem Amtmann eine 
ſeiner glänzendſten Leiſtungen, und Irene Trieſch ſpielte die liebliche 
Sünderin Kerſti mit zwingender Kraft, wundervoller Feinheit und rührender, 
vertiefter Poeſie. 

Woltersdorf bei Erkner. Gertrud Prellwitz. 


Neueinſtudierungen von Shakſperes Dramen im Deutſchen Theater. 
Viel Lärm um nichts. 


Unter den jugendlichen Mannesnaturen aus Shakſperes Jugendzeit, 
die von der Höhe ihrer Kraftfülle das kleine und das große Getriebe des 
Lebens mit ſouveräner Ironie behandeln, ſteht Benedikt unmittelbar neben 
dem Prinzen Heinz. Er überragt Biron in „Verlorener Liebesmüh“, ſeine 
Parallelfigur, in der Lylyſcher Euphuismus und petrarkiſche Formalien zu 
einſeitig und auffallend hervortreten, um ein Bedeutendes durch den ab— 
ſoluten Realismus feiner Zeichnung. Er ſpricht nur Proſa und iſt durch⸗ 
aus unpoetitiſch: ſelbſt dem Verliebten gelingt es trotz heißen Bemühens 
nicht, „ſeine Seufzer zu meſſen“. Jene, wie auch der Baſtard Falcon— 
bridge im König Johann, find große Menſchennaturen, welche der Dichter 
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in dem Sturm und Drang jugendlichen Kraftüberſchwanges vor uns hin⸗ 
ſtellt; und wie ſie nur ein großer Dichter ſchaffen konnte, weil er ſie zu 
jener Zeit ſeines Daſeins in ſich ſelbſt erlebte, ſo kann ſie auch nur ein 
großer Künſtler darſtellen, der die Maße zu ihnen in ſich trägt. Und die 
ſind ſo ſelten wie die großen Menſchen ſelbſt. So kommt es denn, daß 
gewiſſe hervorragende dichteriſche Geſchöpfe dazu verurteilt zu ſein ſcheinen, 
unzureichend dargeſtellt zu werden. So Hamlet: von zwanzig und mehr 
Hamlets, die ich geſehen habe, lebt eigentlich nur das Bild von Sommers⸗ 
torff dauernd in mir fort; eine vollkommene Ermeſſung Herrmanns des 
Cheruskers auf der Bühne ſcheint mir nahezu ſo unmöglich, wie wenn 
jemand Bismarck verkörpern wollte; wer kann Rieſen darſtellen? Und trotz 
ſeiner doch immerhin menſchlichen Dimenſionen habe ich noch niemals einen 
das Dichterbild deckenden Prinzen Heinrich geſehen. Auch Benedikt gehört 
zu den regelmäßig mißratenden Figuren. Der eine, dem der Sinn für die 
Torheiten und Widerſprüche des Lebens fehlt, gibt ihn zu bedächtig, weil 
er ſelbſt ſich eine gewiſſe Denkarbeit auferlegen muß. um die Witze 
Benedikts zu verſtehen und pointiert wiederzugeben; die Witze Benedikts 
ſind aber, wenn auch öfters ſpitzfindig — dem damaligen Modeton des Hofes 
entſprechend —, mühelos und dadurch wirkſam. Der andere legt das Ge⸗ 
wicht auf ſeine Liebe zu Beatrice und gibt ihn zu liebenswürdig, zu galant 
und zu wenig borſtig. Der dritte ſchließlich, allen Humors bar macht ihn zum 
albernen Geſellen, wozu die ewigen Wortſcharmützel der erſten drei Akte 
wohl verführen können, wenn — man den dritten und vierten Akt nicht 
ſtudiert. Wenn man das aber tut, dann ergibt ſich, daß Benedikt nicht 
ein geiſtreicher Faſelhans iſt, wie Biron, der von Anfang bis zu Ende 
nichts anderes iſt, nicht bloß ein fröhlicher Leichtfuß, ſondern ein Mann, 
der beim Anblick des Unrechts ſo ernſt und gefährlich werden kann, wie 
der Baſtard an der Leiche des Prinzen Arthur oder Prinz Heinrich bei der 
Throngefahr ſeines Vaters. Er iſt auch viel zu klug, um, wie Biron, im 
Triumphzuge Amors widerſtandslos mitzuſchreiten; er betrachtet das Ber: 
hältnis der Geſchlechter mit kritiſchem Auge, und ſeine Eheſcheu hat bei dem 
damaligen Stande der ſittlichen Kultur genau dieſelbe Berechtigung wie 
die heutiger junger Männer. Er durchſchaut das Leben und ſteht geiſtig 
über ſeiner ganzen Umgebung; und wenn er ſich zu ihrem Tone herabläßt 
und die ſtudierten Euphuiſten des Hofes verachtungsvoll überlylyt, ſo iſt 
das auch nur ein Ausfluß ſeines Uebermutes, mit dem er bis zum Rande 
gefüllt iſt, und einer jugendlichen Lebensanſchauung, die in dieſem törichten 
Daſein nichts Beſſeres zu tun findet, als ſich mit den anderen und über 
ſie zu beluſtigen. Eine Geſtalt von köſtlicher Friſche und überſchäumender 
Kraft, die, richtig geſpielt, allein ausreichen würde, um einen ganzen Abend 
lang das freudige Intereſſe des Zuſchauers wachzuhalten. So ſpielt ihn 
Baſſermann. Das heißt: er ſpielt ihn eigentlich nicht — wenn man die 
unerſchöpfliche Fülle ſeiner Darſtellungsmittel in Ton, in Miene, in Geſte und 
Haltung nur während einer Szene verfolgt, ſo muß man ſich ſagen, daß 
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nichts an dieſem Spiel wohlüberlegt und brav geübt, ſondern alles unwill⸗ 
kürlich iſt. Baſſermann lebt Benedikt uns vor, er iſt Benedikt, ebenſo wie 
er in Heinrich IV. Percy iſt. Der Höhepunkt dieſer Meiſterleiſtung war 
die Lauſchſzene, in der ſeine Freunde ihn aufs Glatteis der Liebe führen: 
die Hauptwirkung erzielten hier nicht die drei Herren mit ihren ſchlauen 
Reden. ſondern das tolle Mitſpiel des lauſchenden Benedikt. 

Beatrice (Elſe Heims) ſtand eine Stufe unter ihrem Partner. Der 
ſprudelnde Uebermut, wie überhaupt die Gabe zu komiſcher Wirkung, liegt 
weniger in der Natur dieſer Darſtellerin; und die Fülle des charakteriſtiſchen 
Beiwerks, in dem ſich das vollkommene Durchdrungenſein von einer Rolle 
ausſpricht, fehlte ihrem Spiel. Ihr eifriges Bemühen, ihrer Aufgabe gerecht 
zu werden, hatte indeſſen die Folge, daß an der Geſtalt nichts verdorben 
wurde. Sie war nicht bloß eine ſchöne, ſondern eine anſprechende Beatrice. 

Unmittelbar neben dieſen beiden Hauptdarſtellern muß erſtaunlicherweiſe 
eine Nebenfigur genannt werden, die regelmäßig ein Stiefkind der Bühne 
iſt, wie ſie ein Stiefkind des Dichters war: es iſt der von Paul Biens⸗ 
feldt gegebene Don Juan, der Halbbruder des Fürſten von Arragon. 
Dieſer Kerl, von giftigem Menſchenhaß erfüllt, ſieht es als ſeine Lebens⸗ 
aufgabe an, Freude in Leid zu verwandeln und ſelbſt ſo nichtige Perſön⸗ 
lichkeiten wie den Dandy Claudio und die unſchuldsvolle kleine Hero in 
das tiefſte Unglück zu ſtürzen. In den Quellen zu dieſem Drama, der 
Novelle von Bandello und der Geſchichte von Ariodante und Ginevra (im 
5. Geſange des Raſenden Roland), iſt ſeine Bosheit motiviert: er iſt eben 
ein verſchmähter Liebhaber, der ſich rächen will. — Shakſpere hat unbe⸗ 
greiflicherweiſe jede Motivierung unterlaſſen, und wenn wir uns nach einem 
Grunde fragen, der einen Menſchen veranlaſſen kann, Fernſtehenden, die 
ihm nie etwas Böſes zugefügt haben, Schmerzen zu bereiten, ſo kann es 
nur moral insanity ſein. Eine ſolche abnorme Perſönlichkeit iſt aber im 
Leben der Kunſt wie der Wirklichkeit eine menſchliche Karikatur, und als 
ſolche wurde Don Juan dargeſtellt, als boshafter Narr. Und indem er ſo, 
als ein einfältig egoiſtiſches, unſchönes, durch und durch verfehltes Lebe⸗ 
weſen taktvoll, nicht übertreibend geſpielt wurde, löſte er nächſt Benedikt 
und Holzapfel im Zuſchauerraum die meiſte Heiterkeit aus. Ein ausge⸗ 
zeichneter Gedanke, ihn jo zu geben, auf den vielleicht deshalb bisher niemand 
gekommen iſt, weil er ſo nahe liegt. 

Im übrigen muß man mit Karikaturen in der ernſten Kunſt ſehr vor⸗ 
ſichtig ſein, aus dem ſelbſtverſtändlichen Grunde, weil dieſe nicht anders als 
tealiſtiſch ſein kann und Wahrheit geben muß. Holzapfel z. B. iſt mit 
nichten eine Karikatur, ſondern ein realiſtiſcher Charakter. Er iſt der ſub— 
alterne Bureaukrat ſeiner Zeit, d. h. ein Menſch, der mit ſeinem amtlichen 
Macht⸗ und Selbſtbewußtſein weder die geiſtige Fähigkeit noch die Welts 
kenntnis verbindet, welche einen richtigen Gebrauch der Macht allein er— 
möglichen. Der hervortretende Charakterzug iſt eine Würde, eine Höhe, 
welche die Vertraulichkeit entfernt, auch in der Sprache, die mit vielfach 
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falſch gebrauchten Fremdwörtern arbeitet. Da nun der Sinn ſeiner Reden 
und Handlungen mit dieſer eingebildeten Größe im lächerlichſten Widerſpruch 
ſteht, ſo tritt die komiſche Wirkung ohne Bemühung, von ſelbſt ein. Waß⸗ 
mann wollte die komiſche Wirkung durch eine ſehr wenig paſſende Maske 
erzielen, die der des Keſſelflickers in den Bezähmten Widerſpenſtigen ſehr 
ähnlich war, und durch beſtändiges dummes Lachen. Dieſes Lachen bewies 
nun einerſeits, daß der Dargeſtellte keineswegs von ſeiner Intelligenz ſo 
felſenfeſt überzeugt war, wie es Holzapfel iſt, und wenn es, wie gewöhnlich, 
auf ein ernſteres Wort folgte, daß er der gute Kerl ſein wollte, 
der es nicht ſchlimm meint; dieſer Zug iſt mit der Würde Holzapfels nicht 
in Einklang zu bringen. Bei dieſem ewigen Lachen und dem Lachen, das 
es hervorrief, mußte man unwillkürlich an die Worte Hamlets denken, die 
er von dem unerlaubtem Tun des Narren auf der Bühne ſagt — eine 
Aſſoziation, die man natürlich als ungehörig dieſem bedeutenden Künſtler 
gegenüber ſofort weit von ſich wies. Aber der Holzapfel war verfehlt, 
ſtatt des Erregers einer geſunden Fröhlichkeit eine Karikatur. Freilich fiel 
Waßmann als ſolche weniger auf, weil der Schleewein, ein galvaniſierter 
Leichnam, eine noch viel ſchlimmere Karikatur war. 

Wie die übrigen Darſteller ſich über die vielfachen Verlegenheiten, 
welche ihnen der Dichter durch fehlende Motivierung und mangelhafte 
Charakteriſtik in dieſer Jugendleiſtung bereitet, hinweghalfen, das im ein⸗ 
zelnen auseinanderzuſetzen, würde zu weit führen. Die Geſamtwirkung der 
Vorſtellung war jedenfalls eine allgemein erfreuende. 

Reinhardt ſcheint der Shakſpere⸗Bühne nachzuſtreben in der fürſtlichen 
Pracht der Koſtüme und der Einfalt der Bühneneinrichtung. Ich glaube, 
was man die ſtiliſierte Bühne mit zweifelhafter Berechtigung nennt, geht 
in letzterer Beziehung zu weit. Ich weiß nicht, was man an den himmel⸗ 
hohen Taxushecken, welche einen Garten, und den himmelhohen viereckigen 
Pfeilern, welche Wohnhäuſer andeuten ſollen, loben kann. Dieſe Dekoration 
iſt furchtbar ſtarr und vor allem für ein ſo übermütiges Luſtſpiel viel zu 
ernſt; ſie hält die Wirkung der komiſchen Handlung auf und zurück. Dem 
übermäßigen Glanz der Ausſtattung, der die Aufmerkſamkeit von der Handlung 
und den Perſonen ablenkt, ſoll nicht das Wort geredet werden; aber dieſe 
einfache Ausſtattung, die ſo auffallend iſt, daß man ſich mit ihr erſt aus⸗ 
einanderſetzen muß, lenkt ebenfalls die Aufmerkſamkeit ab, was ein ſtatt⸗ 
licher Schloßhof und ein ſchönes Gartenbild, wie man ſie überall in der 
Welt ſieht, nicht tun würde. 

* * 
* 
Der Kaufmann von Venedig. 

Wer an das Entzücken denkt, mit der die erſte Reinhardtſche Ein⸗ 
ſtudierung dieſes Dramas, ich meine, vor ſieben Jahren, vom Berliner 
Publikum aufgenommen, an die Lobeshymnen, mit denen der Schildkrautſche 
Shylock, der alle bisher bekannten Geſtaltungen dieſer Rolle übertraf, be— 
arüßt wurde, der muß ein dringendes Bedürfnis fühlen, die Neueinſtudierung 
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mit jener erſten zu vergleichen. Aber noch ein anderes Intereſſe zieht ihn 
ins Deulſche Theater: Der Jude wird zum erſtenmal neben Schildkraut 
von Baſſermann gegeben — ein kühnes Wagnis! — von demſelben 
Baſſermann, den wir ſoeben als hochgemuten, übermütig fröhlichen Benedikt 
bewundert haben. Wenn der finſtere, blutgierige Jude, den wir in charak⸗ 
terologiſcher Hinſicht als den Gegenpol Benedikts bezeichnen können, ebenſo 
gut gelingt wie dieſer, oder wie — der Othello, dann müſſen wir dieſem 
Künſtler einen geradezu phänomenalen Umfang der Geſtaltungskraft zuer⸗ 
kennen. 

Baſſermanns Shylock iſt eine vollkommen originale Schöpfung. Er iſt 
nicht der weitblickende, welterfahrene Geſchäftsmann von ebenſo ruhiger 
Selbſtgewißheit wie kluger Zurückhaltung, der kühle Rechner, auch wo es 
ſich um Blutzinſen handelt; nicht das gehetzte verwundete Tier, welches 
über das Unrecht, das ihm geſchieht, in nervöſes Jammern auszubrechen im⸗ 
ſtande iſt; am wenigſten ein ſentimentaler, ein Irving⸗Shylock, der das Rechts⸗ 
gefühl der Zuſchauer fälſchen und mit dem Hute in der Hand ſich ihr Mit⸗ 
leid zufammenbetteln will. Wehe dem, der es wagen ſollte, dieſem Shylock 
Mitleid zu bezeigen. Er will keins, am wenigſten von den verhaßten Groß⸗ 
tuern, den verachteten Schöntuern, den Chriſten. Er iſt eine Welt für ſich 
und fühlt die Kraft in ſich, allein gegen eine Welt zu ſtehen. Wäre das 
Schickſal glimpflicher mit ihm verfahren und hätte ihn in alter Zeit geboren 
werden laſſen, er hätte ſeinem Volke ein Makkabäer werden können; denn 
ſeinem gewaltigen Willen iſt nichts unmöglich. In Wirklichkeit hat es ihn in 
dieſen Getto⸗Kerker gezwängt, als Mitglied einer kleinen Minorität, die von 
der Majorität zwar gebraucht wird, wo ſie nützen kann, ſonſt aber verachtet, 
verhöhnt und ungeſtraft verletzt wird. Nun aber muß jede große Kraft nach 
Macht ſtreben, und für Shylock gibt es außerhalb des engen Kreiſes 
ſeiner Stammesgenoſſen nur eine erreichbare, die Macht des Geldes. 
Deren Gipfel ſoll aber auch erſtiegen werden. Dieſem ſeinem 
einzigen Streben, das ſein Leben ausfüllt, treten mit ſittlichen und 
teligiöfen Bedenken, die ihm fremd find und ſinnlos erſcheinen, gerade die 
Menſchen entgegen, die fo oft auf feine finanzielle Gefälligkeit Anſpruch 
erheben. Ja, er muß ſich beſchimpfen und mißhandeln laſſen für etwas, 
das ihm als Recht erſcheint. „Gewinn“ — jeder, auch hohe und höchſte 
Zinſen — „iſt Segen, wenn man ihn nicht ſtiehlt.“ Wenn es nach dieſen 
Chriſten ginge, ſo würde er auf das einzige Streben, das ſie ihm gelaſſen 
haben, verzichten müſſen. So ſetzt ſich ein tiefer Haß in ſeiner Seele feſt 
gegen die törichte „Sittlichkeit“, den albernen „Idealismus“ der Chriſten, 
und ganz beſonders gegen den füiſtlich auftretenden Kaufmann Antonio, in 
dem ſich die der feinen entgegengeſetzte chriſtliche Weltanſchauung mit rück— 
ſichtsloſer Schroffheit ihm entgegenſtellt. Dieſer unauslöſchlich grimmige 
Chriſtenhaß iſt der eine Träger ſeines Lebens (der andere der Beſitz). Er 
lebt und webt in ihm und verbirgt ihn nie vom Anfang bis zum Ende 
des Dramas; in ſeinem ganzen leidenſchaftlichen Feuer tritt er hervor in 
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der Gerichtsſzene. Hier erlebt er den höchſten Augenblick ſeines Daſeins, 
als der jugendliche Richter ihm die Buße des Pfundes von Antonios Fleiſch 
zuſpricht. Da ſieht er ſie alle unter ſich, verſtört und halb vernichtet, die 
dummen Chriſten, und vor allen den „königlichen“ Narren, den Antonio. 
Aber es iſt nur ein Augenblick, der Triumph iſt kurz. Dann kommt die 
Deklaration des Urteils durch Porzia, die ſeine Ausführung unmöglich 
macht, und die Verkündung des neuen Urteils über des Juden Attentat auf 
das Leben eines venezianiſchen Bürgers, das ihm ſein ganzes Vermögen nimmt 
— und nun liegt auch er ſtöhnend auf den Stufen des Dogenthrones. 
Der Umſchlag war zu plötzlich, der Sturz von der Höhe des Frohlockens 
in die Tiefe des Nichts zu ſurchtbar ſelbſt für dieſen gewaltigen Mann. 
Doch nun kommt die Rettung, die Gnade — ha! die ſinnloſe chriſtliche 
Gnade: der Doge ſchenkt ihm die eine Hälfte ſeines Vermögens, die an 
den Staat fallen ſollte, über die andere übernimmt Antonio nur die Auf— 
ſicht,“) damit ſie Jeſſica und Lorenzo erhalten bleibe; alſo Shylock behält ſein 
ganzes Vermögen, aber — er muß Chriſt werden. Das iſt furchtbar, doch 
es muß ertragen werden. Dann wankt er hinaus; aber er beſinnt ſich und 
kehrt wieder um, ſtellt ſich vor den Gerichtshof und erhebt wortlos die 
zitternde Fauſt gegen ihn. Was ſagen feine Augen, vor deren furchkbarem 
Blick die laute Freude der Gewinner verſtummt und die Senatoren er⸗ 
bleichen? — Ja, ihr Dummkoöpfe, ich will Chriſt werden, aber was für 
einer! Vor dem Juden wart ihr halbwegs ſicher, vor dem Chriſten ſollt 
ihr es nicht ſein. Und du, du ſtolzes Venedig mit deinem gnädigen 
Dogen an der Spitze, du haſt ja Feinde. Mein Geld wird nicht weniger 
wachſen als vorher, und was ſie gegen dich verwenden wollen, ſollen ſie 
haben — umſonſt! Wer weiß das Ende! 

Als der Vorhang nach dem vierten Akte fiel, da brach ein nicht enden 
wollender Beifallsjubel los, vor allem über das aufs tiefſte erſchütternde 
Spiel dieſes großartigen Shylock. Aber die ganze Gerichtsſzene war wunder⸗ 
voll eingeübt, von dem ſtummen Spiel der Senatoren bis zu der romani— 
ſchen Lebendigkeit der Freunde Antonios. Elſe Heims leiſtete Vortreffliches, 
ſie war viel beſſer als Dr. Balthaſar denn als Porzia. Wenn man den 
Charakter des Baſſermannſchen Shylock bezeichnen will, ſo wird man ſagen 
müſſen: es iſt die Kraft wilder Leidenſchaft, die ihn beſeelt, einer Leiden: 
ſchaft, wie wir ſie wiederfinden in einer andern Geſtalt des altengliſchen 
Dramas, in Marlowes Juden von Malta. Daß Shylock und Barabas 
nicht identiſch ſind, iſt ſelbſtverſtändlich; denn der letztere iſt ein wüſter 
Verbrecher. Aber der Kern der beiden: leidenſchaftliche Gewinnſucht, grim— 
miger Chriſtenhaß aus Nationalſtolz und Rachſucht, iſt derſelbe, und daß 
Barabas zum Teil zu dem Bilde Shylocks geſeſſen hat, ergibt ſich aus der 
großen Anzahl von einzelnen Zügen der Handlung und von wöttlichen 


„) Daß Antonio fie „zum Nießbrauch verlangte“, wie die falſche Schlegelſche 
Ueberſeßung ſagt, wäre eine unanſtändige Handlungsweiſe dieſes edeln 
Mannes. 
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Uebereinſtimmungen in beiden Dramen, die beweiſen, daß Shakſpere ſich 
vor der Abfaſſung des Kaufmanns eine ſehr genaue Kenntnis dieſes Dramas 
verſchafft hat, ſei es durch das Manufkript oder durch deſſen zahlreiche 
Bühnenaufführungen. Ich glaube daher, daß Baſſermann mit feiner Auf⸗ 
faſſung des Shylock recht hat. 

Die Wirkung der Shylock-Tragödie hat bisher immer eine gewiſſe 
Abſchwächung erhalten durch die Annahme, daß fie in Wirklichkeit unmöglich 
ſei und in keinem geſitteten Staate hätte vor ſich gehen können. Wie 
ſalſch es aber iſt, unſere ſittlichen und ſozialen Anſchauungen auf eine 
dreihundert Jahre zurückliegende Zeit zu übertragen, zeigt die hochintereſſante 
Entdeckung, welche der Kieler Profeſſor Th. Niemeyer im vorigen Jahre 
gemacht hat.) Danach iſt im Jahre 1587 in Rom wirklich ein ſolcher 
Blutkontrakt abgeſchloſſen worden, nach welchem allerdings ein Jude an 
einen Chriſten ein Pfund Fleiſch aus ſeinem Körper verlieren ſollte; und 
der Prozeß iſt vom Papſte Sixtus V. ſelbſt entſchieden worden. Er wollte 
beide Kontrahenten zuerſt hängen laſſen, dann aber begnadigte er die im 
übrigen hochangeſehenen Männer zu hohen Geldſtrafen. Nun iſt Shak— 
ſpere zwar nicht 1587, aber in den letzten Achtzigern höchſtwahrſcheinlich 
in Italien geweſen; und daß er die auffallende Geſchichte hat erzählen 
hören, beweiſen eine Anzahl von Uebereinſtimmungen zwiſchen dem „Kauf— 
mann“ und der Darſtellung jener Geſchichte in dem Leben Sixtus V. von 
Leti, die ich in meinem Aufſatz angeführt habe. Shakſpere hat alſo in 
der Shylock⸗Handlung einen aktuellen Fall aus ſeiner Zeit behandelt. 

Die Leiſtungen der übrigen Mitwirkenden blieben — natürlich nach 
ihrer relativen Bedeutung betrachtet — hinter dieſer im allgemeinen zurück. 
Antonio (Carl Ebert) zeigte ſolche Ruhe, daß man ihm die temperament⸗ 
volle Behandlung Shylocks nicht recht zutrauen konnte. Baſſanio (Fritz 
Delius) war vorwiegend jugendlicher Liebhaber, weniger ein beſtimmter 
Charakter. Die Freunde Antonios — Salarino (Schildkraut joo.) und 
Graziano (Ernſt Dumcke) ausgenommen — erſchienen ſo jugendlich in 
Jahren und Benehmen, daß man ſich unter ihnen venezianiſche Nobili 
ſchwer vorſtellen konnte; die übermäßige Beweglichkeit mit Springen, Laufen, 
Stoßen kommt in feinen Geſellſchaftskreiſen doch überhaupt nicht vor. Der 
Fürſt von Marocco (Alfred Breiderhoff) war tadellos; dagegen hatte der 
Fürſt von Arragon (Waßmann) ſeit der erſten Einſtudierung nichts zuge— 
lernt; dieſer hochdenkende, geiſtvolle, aber eitle Mann wurde unter Aus— 
laſſung ſeiner herrlichen Rede wieder als Narr dargeſtellt — mit dem— 
ſelben Lächeln, das wir in „Viel Lärm“ im Uebermaß genoſſen hatten. 
Hier liegt eine vollkommene Unbegreiflichkeit vor: wie kann gerade Rein⸗ 
dardt, deſſen Streben und Verdienſt es iſt, das Wort des größten Dichters 
in ſeinen Vorführungen zu hervorragender Geltung gebracht zu haben, zu 
ſolcher Verſtümmelung und — was viel ſchlimmer iſt — zur Vernichtung 


5) S. meine eingehende Beſprechung der Schrift an dieſer Stelle im vorigen 
Jahrgang. 
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eines feinen Zuges in der Perſönlichkeit des Dichters die Hand bieten? 
Hundertfach lehrt Shakeſpere, daß die Eitelkeit einer der vielen ſchädlichen 
Egoismen, auch in bedeutenden Menſchen, wie Arragon, eine Dummheit it, 
beruhend auf falſcher Selbſteinſchätzung und geringer Lebenserkenntnis. Das 
Wollen und Vollbringen, auch des großen Menſchen, iſt eben eben durch 
unberechenbaren Widerſtreit der realen Verhältniſſe und die launenhaften 
Fügungen des Glücks ſo eingeſchränkt daß ein kluger ſtarker Mann nicht 
ohne die Ueberzeugtheit von ſeiner Schwäche zu denken iſt. Für unſere 
geiſtreich ſpiatiſierende und ſo denkſchwache Zeit, in der jeder Inhaber einer 
Viertel⸗ oder Achtelbildung ſich für einen geiſtigen Uebermenſchen hält, wäre 
das Studium Shakſpere ſchon darum ein Segen, daß ſie aus ihm männliche 
Beſcheidenheit lernen könnte, die einzige menſchenwürdige Haltung unter 
den realen Umſtänden dieſes Erdenlebens. — 

Der alte Gobbo (Pagay) war ſo gut, wie er überhaupt ſein kann; Lanze⸗ 
lot machte ebenfalls einen vortrefflichen Eindruck, nachdem man ſich an 
ſeine Dreckigkeit und die Lumpen ſeines Anzuges gewöhnt hatte. 

Von den Hofdamen Porzias kann man dasſelbe ſagen, was von den 
Freunden Antonios geſagt wurde. Sie waren gar zu jung und laut und 
von einer Beweglichkeit, die ſie für den Dienſt in einem ſo vornehmen 
Hauſe wie dem am Brenta⸗Ufer in Belmont ungeeignet gemacht haben 
würde. Dieſe Porzia ſchien alſo keine hohen Anſprüche zu ſtellen, wie ſie 
auch ſelbſt den Eindruck einer inneren Einfachheit machte, die hochgebildeten, 
reichen Erbinnen der italieniſchen Renaiſſance nicht eigen geweſen iſt. In 
Belmont herrſchte jene allgemeine Luſtigkeit, die mit Witz, Humor und feinem 
Lebensgenuß nichts zu tun hat, und ſie wurde noch erhöht durch die Ankunſt 
Jeſſicas, deren Charakteriſtik unmöglich durch bloßes Lächeln oder Lachen gegeben 
werden kann; ſie iſt nämlich nächſt Porzia das intereſſanteſte Weib des Stücks. 

Die Ausſtattung war anſprechender als die der erſten Inſzenierung. 
Das Venedig, das uns damals geboten wurde, war ſo zerklüftet, daß das 
Auge nicht zur Ruhe kommen konnte. In dem heutigen gibt es zwar auch 
Brücken, Gänge, Treppen, Altane und Efchen genug; aber es iſt doch 
mehr Raum für die Bewegung der Spieler gegeben. Die erſte große Szene 
zwiſchen Shylock und Antonio ſpielte damals auf einem von Häuſern, 
Treppen und Waſſer ſo eingeengten Stückchen Erde, daß jede Bewegung 
ausgeſchloſſen war; diesmal iſt fie doch wenigſtens hinter ein langes Brücken⸗ 
geländer gelegt. — Warum nicht ins Haus des Shylock? Baſſanio und 
Antonio müffen ihn doch aufſuchen, wenn fie ihn anborgen wollen; ſie 
können es dann nicht auf eine zufällige Begegnung auf irgendeiner Brücke 
ankommen laſſen. Auch Baſſanio hat in der erſten Szene ein ſehr intimes 
Anliegen an Antonio, über das man nicht auf der Straße verhandelt. 
Porzias goldener Empfangsſalon der erſten Inſzenierung war ſo kalt, daß 
die gemütvolle Beſitzerin ihn ſicher nicht ſo ausgeſtattet hätte. Heute ſehen 
wir ein bei aller Ausſchmückung mit Marmorpilaſtern und Kunſtwerken 

ihnliches, behagliches Renaiſſancegemach. Hermann Conrad. 
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Zabern, die Parteien und der Reichskanzler. 


Die trüben Fluten des Zaberner Unwetters fangen an ſich zu 
verlaufen; man kann überſehen, wie und wo die Waſſer verwüſtend oder 
befruchtend gewirkt haben, und rüſtige Arbeiter haben ſchon Hand angelegt, 
Schäden auszubeſſern und fortgeriſſene Brücken wieder aufzubauen. 

Sehr ſchnell hat ſich herausgeſtellt, daß der Schreck doch viel größer 
war als der wirkliche Schaden. „Hätte der Reichskanzler die Rede, die er 
am zweiten Tage gehalten hat, am erſten Tage gehalten, ſo wäre das 
ganze Mißtrauensvotum nicht nötig geweſen, und die drei bürgerlichen 
Parteien hätten es gar nicht beantragt“, hörte man ſagen, und das heißt 
mit anderen Worten: taktiſche Fehler und Mißverſtändniſſe, Stimmung und 
Leidenſchaft haben den Konflikt viel größer werden laſſen, als es ſchließlich 
in der Sache ſelber lag. Den bürgerlichen Parteien, die mit den Sozi 
zuſammen das Mißtrauensvotum angenommen haben, liegt es durchaus 
ſern, Herrn v. Bethmann Hollweg etwa ſtürzen und ihn aus ſeinem Amt 
verdrängen zu wollen. Dem Herrn Reichskanzler aber liegt es fern, einen 
erkluſiven militäriſchen Standpunkt verteidigen zu wollen, und er tft durchaus 
bereit, dem beleidigten Bürgertum die Genugtuung zu gewähren, auf die 
es Anſpruch hat. Die Verlegung des 99. Regiments in das Uebungs— 
lager zeigt einen ſo ernſten Willen, den Streit aus der Welt zu ſchaffen, 
daß man in die dargebotene Hand bald wird einſchlagen können. 

Die beiden kriegsgerichtlichen Urteile, die bisher ergangen ſind, 
bezüglich der Soldaten, die eine Zeitung unterſchriftlich mit Material 
verſahen, und des Leutnants v. Forſtner bezüglich der Verletzung eines 
Schuhmachers in Dettweiler, haben ebenfalls beruhigend auf die öffentliche 
Meinung gewirkt. 

Viele meinen freilich, daß die Gefängnißſtrafe für den Leutnvnt, die, 
wenn ſie vollſtreckt wird, ihm aus ſeinem Offiziersberuf ausſchließen würde, 
zu hart ſei. Aber das Geſetz verlangte es ſo, und es ſteht nichts im Wege, 
daß ihm auf den Gnadenwege die Verbüßung der 43 Tage auf einer 
Feſtung geſtattet wird — vorausgeſetzt. daß die Scharfmacher nicht das 
Feuer wieder anfachen, und einen neuen Sturm im Reichstag erregen. - 
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Im Anfang glaubte man, und ich glaubte es auch, daß die deutſche 
Arbeit in Elſaß⸗Lothringen, deren Saat nun doch allmählich zu keimen 
anfing, vernichtet ſei. „Es iſt zum Heulen“, hat ja der Straßburger 
Profeſſor von Calker im Reichstag ausgerufen. Jetzt aber hört man aus 
dem Elſaß ſogar von autoritativer Seite, daß im Gegenteil das Zuſammen⸗ 
halten der Eingeborenen und der Altdeutſchen in dieſem Konflikt gerade 
die Einheit in der bürgerlichen Bevölkerung geſchaffen, die man bisher zu 
vermiſſen hatte. Die Einmütigkeit, mit der man im Reichstag die Ver⸗ 
letzung des bürgerlichen Selbſtbewußtſeins zurüdgemwiefen hat, hat den 
Elſäſſern gezeigt, daß es in Deutſchland noch andere Mächte als Beamte 
und Offiziere gibt, und der Kampf, den ſie Seite an Seite mit den 
deutſchen Parteien ausgefochten haben, hat ſie mit dieſen und dadurch auch 
mit Deutſchland zuſammengeſchloſſen. Das Mißbilligungs⸗Votum iſt ja 
nicht bloß mit 293 gegen 54 Stimmen beſchloſſen worden, ſondern ſelbſt 
von den Rednern und Parteien der Minorität haben ſich ſachlich mehrere 
auf die Seite der Majorität geſtellt. Man darf annehmen, daß das mit 
jo viel Beſonnenheit und vorurteilsloſem Blick in die Zukunft geſchaffene 
Werk der elſaß⸗lothringiſchen Landesverfaſſung, indem es die Erſchütterung 
überſteht, für die Zukuuft um ſo feſter daſtehen wird. So war alſo auf 
dieſem Fleck mit dem Unglück noch ein gewiſſes Glück verbunden. 

Der Ort aber, wo das Wetter nichts als Unheil und Verwüſtung an⸗ 
gerichtet hat, das iſt die Armee. Die Armee hat ein großes Stück ihrer 
Popularität im Volke eingebüßt; auch weite Schichten des beſtgeſinnten 
Bürgertums haben mit Aerger und Zorn die Vorgänge in Zabern vernommen; 
gerade in demſelben Jahr. 1913, ſagt man ſich, wo mit freudiger Opferwillig⸗ 
keit die ungeheuerſten Bewilligungen für die Armee gemacht worden ſind, in 
dem Augenblick, wo es an die Deklaration des „Wehrbeitrages“ geht, muß 
es uns geſchehen, daß ein Regiments⸗Kommandeur Bürger, die er beliebig 
auf der Straße aufgreifen läßt, eine Nacht hindurch wider Recht und 
Geſetz eingeſperrt hält, und die Gefangenſchaft wird in einer ſo brutalen 
Weiſe durchgeführt, daß den Verhafteten nicht einmal geſtattet wird, aus 
dem Keller, wo ſie eingekerkert ſind, auszutreten. Der Kommandeur aber 
hat heute noch das Regiment. Für eine Armee, hört man ſagen, die ſich 
ſo benimmt, tut man zwar das Notwendige, aber über dieſes hinaus kann 
von Wohlwollen nicht mehr die Rede ſein. Die Armee wird das nicht 
bloß an feindſeligen Blicken, ſondern bald ſehr real zu empfinden haben. 
Man kennt jenes ehedem von dem Abgeordneten Windthorſt erfundene 
Syſtem der rein ſachlichen Prüfung aller Anforderungen im Reichs haushalt. 
Die Miniſter, denen das Zentrum Freundſchaft entgegenbringt, haben 
ein erſtaunlich viel größeres Geſchick, ihre Forderungen zu begründen, als 
ſolche, über die das Zentrum ſich gerade geärgert hat. Der Staats · 
ſekretär des Reichsjuſtizamts hatte im vorigen Jahr einen fünften Reichs⸗ 
anwalt beantragt, aber er konnte dem Reichstag die Dringlichkeit dieſes 
Bedürfniſſes ſchlechterdings nicht begreiflich machen. Er hatte zu feinem 
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Unglück mit Herrn Gröber eine kleine Friktion über den Jeſuiten⸗Orden 
gehabt. In dieſem Jahr wird es vermutlich der Herr Kriegsminiſter 
erfahren, daß beim Zentrum wie bei anderen Menſchen der Wille den 
Intellekt regiert und nicht umgekehrt. Die Reue, die er ſchon am 
4. Dezember wegen ſeiner Rede am 3. empfunden haben ſoll, wird dann 
vermutlich dauern, ſo lange er in ſeinem Amte bleibt. 

War denn nun das Militär wirklich ſo ſchuldig? Iſt nicht aus der 
Mücke ein Elefant gemacht worden? Sind nicht die Schmähungen, die die 
Armee hat über ſich ergehen laſſen müſſen, die demagogiſchen Verhetzungen 
gegen unſer unvergleichliches Offizierkorps ſo viel tauſendmal ſchlimmer, daß 
man unbedingt und gradenwegs für die Militärs Partei nehmen muß? 

Das geht doch nicht an. Herr v. Oldenburg⸗Januſchau hat mit ſeiner 
originellen plaſtiſchen Ausdrucksweiſe geſagt, „ein guter Patriot ſitzt lieber 
ſelbſt eine Nacht unſchuldig im Pandurenkeller, als daß die Autorität der 
Armee zerſtört wird“. Bravo! Aber war die Deckung des Leutnants 
v. Forſtner wirklich notwendig für die Erhaltung der Autorität der Armee? 
Die Armee gegen jeden Angriff von außen zu decken, ſind wir alle bereit, 
nötigenfalls ſogar dafür zu ſitzen, aber nicht für etwaige Fehler, die von 
einzelnen Militärs gemacht werden. Welche waren das? 

Ganz falſch iſt es, den Fehler in den bekannten Aeußerungen des 
Leutnants v. Forſtner zu ſuchen. Das find Entgleiſungen, die einem 
ſorſchen jungen Mann zwar nicht paſſieren ſollten, aber doch paſſieren 
können, und die durch die Vorgeſetzten leicht zu rektifizieren ſind. Der erſte 
wirkliche Fehler war, daß die Beſtrafung des Leutnants nicht in irgend- 
einer Weiſe bekannt gegeben oder daß er nicht ſofort aus der Garniſon 
entfernt worden iſt Der Herr Kriegsminiſter hat im Reichstag ausgeführt, 
daß die Veröffentlichung der Strafe dem Weſen der militäriſchen Disziplin 
widerſpreche; die Disziplinargewalt dürfe keiner Kritik ausgeſetzt werden; 
ſelbſt die Vorgeſetzten dürfen nicht in ſie eingreifen. 

Das iſt militäriſch durchaus zutreffend, aber damit iſt die Sache nicht 
erſchöpft. Neben dem militäriſchen lag hier noch ein anderes Intereſſe vor, 
das Berückſichtigung erheiſchte. Die öffentliche Meinung im Elſaß und in 
ganz Deutſchland war beleidigt und verletzt, weniger durch den „Wackes“, 
als durch die „zehn Mark Belohnung“, und verlangte eine Genugtuung. 
Indem man die Beſtrafung des Leutnants v. Forſtner verheimlichte, ver: 
heimlichte man auch die Genugtuung, und aus dieſem Keim iſt all das 
weitere Unheil erwachſen. Da anſcheinend der Leutnant nicht — oder ſo 
gut wie nicht — beſtraft worden war, kamen die Beleidigungen und Be— 
drohungen der Soldaten und Offiziere, und darauf antwortete wieder die 
geſetzwidrige Selbſthilfe des Oberſten und alles andere. Wir haben geſehen, 
welcher Schade der Armee ſchließlich daraus erwachſen iſt. Wäre er nicht 
im Vergleich damit verſchwindend gering geblieben, wenn man einmal von 
der Regel abgewichen wäre und die Arreſtſtrafe des Herrn v. Forſtner hätte 
bekannt werden laſſen? Oder wenn man die kleine Nachgiebigkeit gegen die 
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öffentliche Meinung gezeigt und den jungen Herrn ſchleunigſt in eine andere 
Stadt verſetzt hätte? Der Kriegsminiſter iſt nicht bloß Kriegs-, ſondern 
auch Staatsminiſter und wird ſeinem Amt nicht gerecht, wenn er unter 
allen Umſtänden einfach die militäriſchen Grundſätze walten läßt. Auch die 
politiſchen Geſichtspunkte verlangen ihre Berückſichtigung und ein Kriegs⸗ 
miniſter ebenſo wie ein kommandierender General müſſen hoch genug ſtehen, 
um zu wiſſen, daß auch die beſten Regeln einmal Ausnahmen erleiden. 

Es iſt gewiß ein ganz guter Grundſatz, die Autorität dadurch zu 
wahren, daß man, auch wenn man nachgeben will, das doch nicht ſofort 
tut, ſondern erſt nach einiger Zeit. Im Elſaß erzählt man ſich, der Oberſt 
v. Reuter habe zufällig bereits, als der Skandal begann, den Abſchied ge⸗ 
habt, habe aber bleiben müſſen, nur um nicht den Schein zu erwecken, als 
ob er dem Skandal gewichen und zum Opfer gebracht ſei. Nicht ſchlecht 
gedacht — aber hat es der Armee und ihrem Anſehen Vorteil gebracht? 
Wieviel Peinliches wäre dem deutſchen Volk und dem mit ihm ſo eng 
verwachſenen Heer erſpart geblieben, wieviel bereitwilliger wäre der Reichs⸗ 
tag für Heeresforderungen geblieben, wenn man wirklich den falſchen Schein 
hätte entſtehen laſſen, als ob der Oberſt wegen der Verfehlungen ſeines 
Leutnants wäre verabſchiedet worden! Wer ſich in der Welt bewegen und 
ſie richtig behandeln will, muß ſich ſehr oft entſcheiden, von zwei Uebeln 
das kleinere zu wählen, und hier wäre, wie der Erfolg gezeigt hat, eine 
Nachgiebigkeit, die überdies ſogar nur eine ſcheinbare geweſen wäre, gewiß 
das kleinere Uebel geweſen. 

Reichskanzler und Kriegsminiſter haben den Oberſt v. Reuter wegen 
der geſetzwidrigen Inhaftierung der Zaberner Bürger damit entſchuldigt, daß 
ein Offizier, durch den Stolz des Waffentragenden und die Ehre des Sol: 
datenſtandes gezwungen, zuweilen in die Lage kommen könne, gegen das 
Geſetz zu handeln. Der Satz iſt richtig, unzweifelhaft richtig. Aber er 
bedeutet nicht, daß der geſetzwidrig Handelnde deshalb ſtraflos bleiben dürfe. 
Im Gegenteil, erſt dadurch erlangt der Vorfall ſeinen tieferen Charakter, 
daß der Täter mit Bewußtſein nicht nur die Tat tut, ſondern auch ſeine 
Strafe auf ſich nimmt. Er opfert ſich ſelbſt um ſeiner Standesehre willen. 
Kein Zweifel, daß das auch die Auffaſſung der Herren iſt, die den Oberſt 
v. Reuter verteidigt haben. Sie haben es ſogar geſagt. Aber viel zu leiſe 
und viel zu beiläufig. Wiederum war es die einſeitige Rückſicht auf die 
Erhaltung der militäriſchen Autorität, die am letzten Ende gerade der Armee 
die ſchweren Wunden geſchlagen hat. Mit Recht tobte die öffentliche Mei⸗ 
nung und nachher der Reichstag, daß ein Regimentskommandeur in dieſer 
Weiſe Kriegsrecht walten laſſen durfte, ohne daß ſofort und in unverkenn⸗ 
barer Weiſe kundgetan wurde, daß die Geſetzwidrigkeit geahndet werden 
würde. Wenn man ſich nicht entſchließen konnte, den Oberſt v. Reuter 
ſofort zu beurlauben, ſo hätte doch der General Kühne unmittelbar 
und nicht erſt am dritten Tage nach dem Bekanntwerden der geſetzwidrigen 
Einſperrung in Zabern erſcheinen und öffentlich als Garniſonälteſter den 
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Befehl in der Stadt übernehmen müſſen. Hätte der General Kühne dann 
auch ſofort von dem Erlaß des Kaiſers, daß die Vorſchriften des Geſetzes 
ſuenge einzuhalten ſeien, Mitteilung machen können, jo wäre auch nach 
dem „Pandurenkeller“ noch die Ruhe wieder herzuſtellen geweſen. In der 
Hinauszögerung aller dieſer Maßregeln ſehe ich einen ſchwereren Fehler, als 
in dem Verhalten des Oberſten, der glaubte in einer Art Notwehr zu 
handeln und die Grenzen der Abwehr dann im Zorn überſchritten hat. 

Auch die unglückſeligen Reichstagsverhandlungen zeigen ſchließlich das⸗ 
ſelbe Bild. Im Grunde haben Herr v. Bethmann und Herr v. Falkenhayn 
ſchon am erſten Tage das Notwendige und Richtige geſagt, aber aus 
Schonung für das militäriſche Standesbewußtſein nicht deutlich genug und 
nicht laut genug und deshalb vergeblich. 

Man könnte noch die Frage aufwerfen, ob der ganze Zwiſchenfall ein Er⸗ 
zeugnis der Verhältniſſe in den Reichslanden iſt, oder ob er ſich ebenſogut in 
irgendeiner anderen Landſchaft hätte abſpielen können. Die Scharfmacher geben 
ſich alle Mühe, es ſo darzuſtellen, als ob es ſich um nichts als um eine 
Auflehnung der Französlinge und um eine Verhetzung der klerikal⸗demokratiſchen 
Demagogie handle. Die Tatſachen widerſprechen dem durchaus. Zabern 
iſt keine Stadt der Französlinge, ſondern eine kerndeutſche Stadt, die lange 
Jahre einen vortrefflichen deutſchen Mann, den Freikonſervativen Dr. Höffel, 
in den Reichstag entſandt hat. Der Journaliſt, der den Spektakel an⸗ 
gefangen hat, iſt überdies ein Altdeutſcher. Daß die franzöſierende ebenſo 
wie die klerikal⸗demokratiſche Preſſe den Vorfall mit Begierde aufgegriffen und 
aus Lcibeskräften gehetzt hat, iſt richtig, hätte aber auch in anderen Provinzen, 
nur mit einer etwas anderen Färbung geſchehen können, und die von den 
Militärs begangenen Fehler erſcheinen deshalb nicht geringer; im Gegenteil, 
man hätte ſich auf dem vulkaniſchen Boden um ſo mehr vorſehen müſſen, 
ſolche Fehler zu begehen. 

Wie ſo mancher Streit aus kleinen Anläſſen entſpringt, um durch 
gegenſeitiges Ueberbieten endlich in einem Kampf auf Tod und Leben zu 
enden, ſo hat auch hier eine läßliche Verſündigung eines blutjungen Leutnants, 
weil ſie nicht ſofort erkennbar geſühnt wurde, in anhaltender Steigerung 
eine Kriſis hervorgerufen, die das Reich erbeben machte. Den Schaden hat 
die Armee, den Vorteil hat die Sozialdemokratie. Wie hat ſie gejauchzt in 
ihrer Entrüſtung! Die ſozialdemokratiſche Partei wird den Zwiſchenfall fo 
bald nicht ruhen laſſen, er war ja für ſie eine wahre Rettung, eine Er⸗ 
löſung. Sie iſt ja völlig am Ende ihres Latein. Mit der Revolution iſt 
es nichts. Die 111 Mitglieder des Reichstages zermartern ſich vergebens 
das Hirn, ein Bild des Zukunftsſtaates zu entwerfen oder ſonſt eine praktiſche 
Politik zu erfinden. Man ſchlug den Generalſtreik vor; er erwies ſich als 
Generalunſinn. Man verfiel, ſchon ganz programmwidrig, auf eine Kirchen 
austritts⸗Bewegung; fie iſt erfolglos geblieben. Die Nach- und Kommunale 
wahlen des Jahres zeigen nicht nur kein Wachſen der Partei mehr, ſondern 
einen unverkennbaren Rückgang. Man hat ſich fürs Frauen Stimmrecht er- 
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klärt, und der „Vorwärts“ mußte feſtſtellen, daß bei den ſozialen Wahlen, 
wo die Frauen jetzt Stimmrecht haben, gerade ſie es ſind, die den Anti⸗ 
Sozialdemokraten zum Siege verhelfen. Aus dem Ausland dieſelben Trauer⸗ 
nachrichten. In Holland haben die Genoſſen den Eintritt in die Regierung 
mit den Liberalen zuſammen abgelehnt, und Schlag auf Schlag haben 
ſie darauf in den Nachwahlen ſelbſt ihre feſteſten Sitze verloren“). Es 
zieht nichts mehr, weder Prinzipien noch Prinzipienloſigkeit. Man lebt nur 
noch von Zwiſchenfällen. Da kam der Fall „Krupp“ und erwies ſich 
ſchließlich als dünnes Bettelhäppchen. Jetzt aber kam der Fall Zabern! 
Welche Wonne, welches Leben ſollt' im Hohen Hauſe ſein! Hätten die 
drei bürgerlichen Parteien ſich nicht doch da beſinnen ſollen, mit den Sozi zu⸗ 
ſammenzugehen und ihnen dieſen Schmaus zu bereiten? So ſagt heute 
Mancher. Richtiger aber ſagt man: das kommt davon, wenn die Militärs 
ſich ſolche Fehler zuſchulden kommen laſſen! Mögen ſie künftig nicht jo 
ſteif auf dem Schema beſtehen, daß Disziplinarſtrafen nicht mitgeteilt werden 
dürfen, und man einer aufgeregten Menge unter keinen Umſtänden 
Forderungen bewilligen darf, auch wenn ſie berechtigt ſind. 

Der dogmatiſche Schematismus des Militärs iſt es ſchließlich auch ge⸗ 
weſen, der den Reichskanzler in ſeine böſe Lage gebracht hat. Der Kanzler 
iſt nicht Uebergeordneter der Armee; er iſt nicht einmal Vorgeſetzter des 
Kriegsminiſurs. In jener Zeit, als von freiſinniger Seite gegen Bismarck 
der Vorwurf des Hausmeiertums erhoben wurde, wurde mit Recht darauf 
erwidert, daß das ſchon deshalb ganz falſch ſei, weil der Kanzler wohl 
ſonſt ſehr mächtig ſei, aber doch nicht über die Armee verfüge. 

*) Sowohl bezüglich der Verhältniſſe in Holland wie über den Kirchenaustritt 
enthalten die „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ (Heft 24 vom 27. November) 
zwei überaus inſtruktive Artikel. Der Artikel von Edmund Fiſcher: 

„Nachdenkliches zu den antikirchlichen Maſſenverſammlungen“, iſt auch in 

der Form ſo hervorragend, daß ich einige Sätze daraus hier abdrucken möchte. 

„Der Geiſt der Brüderlichkeit Gleichheit, Liebe, Gerechtigkeit war im weſent⸗ 

lichen auch der ſozialiſtiſche Geiſt, der Sozialismus hatte die Arbeiter von 

neuem mit einem Ideal erfüllt, für das ſie kämpften und lebten, das ihr 
ganzes Sinnen und Trachten in Anſpruch nahm. Dieſer Sozialismus war 
ein Glaube, war eine Religion. In dem Maß wie die Bewegung wuchs 
und mit wiſſenſchaftlicher Erkenntnis durchtränkt wurde, entwickelte ſie ſich 
auch von der Sekte zur politiſchen Partei, die auf dem realen Boden der 
nüchternen Wirklichkeit für den wirtſchaftlichen fortalen und politiſchen 
Fortſchritt kämpft. Tauſende von Arbeitern gehen auch jetzt noch als Führer 
mit ihrem ganzen Denken in dieſem Kampf auf, finden alſo in der politiſchen, 
gewerkſchaftlichen oder genoſſenſchaftlichen Wirkſamkeit eine geiſtige Be⸗ 
friedigung. Die Millionen der Arbeiter aber, deren Teilnahme an der Be⸗ 
wegung nicht über das Wählen, Streiken, Beſuchen von Verſammlungen 
uſw. hinausgehen kann, finden dieſe geiſtige Befriedigung nicht im gleichen 

Maß. Vaterland, Heimat, Religion. Familie haben fie verloren. Leibliche 

Genüſſe, Zeitungleſen uſw. können den zerſtörten Lebensrhytmus, das ſeeliſche 

Gleichgewicht nicht herſtellen. Sie empfinden eine innere Leere, eine geiſtige 

Oede, das Leben erſcheint ihnen troſtlos, zwecklos. Das iſt es was man 

das religiöſe Bedürfnis der Maſſen nennt, dem auch die Sozialdemokratie 

wird Rechnung tragen müſſen, wenn ſie nicht eines Tages eine große Ent⸗ 
täuſchung erleben will.“ 
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Raifer Wilhelm der Alte war in dieſem Punkt unnahbar. Selbſt wenn 
er einen neuen Kriegsminiſter ernannte, tat er es, ohne vorher mit dem Kanzler 
darüber zu ſprechen. Wir wiſſen aus Buſch und aus den „Gedanken und 
Erinnerungen“, wie ſehr der Fürſt oft über die „Militärpartei“ gegrollt 
hat, aber öffentlich hat er nie ein Wort des Tadels über die Armee ge⸗ 
äußert. Auch Herr v. Bethmann Hollweg hat das jetzt vermieden und 
verſucht, ſo gut es ging, gleichzeitig die Armee zu decken und der öffent⸗ 
lichen Meinung die notwendige Genugtuung zu verſchaffen. Der Kaiſer 
ſelbſt, indem er den General Kühne nach Zabern ſchickte, befahl, daß die 
Geſetze über die Anwendung der militäriſchen Gewalt ſtrenge beobachtet 
werden ſollten, und das Regiment auf den Uebungsplatz verlegte, hat 
ſchließlich die beruhigenden Maßregeln befohlen. 

Als ein Glück im Mißgeſchick wird es anzuſehen ſein, daß weder im 
Reichstag noch im Landtag zurzeit Vorlagen von großer Wichtigkeit zu ers 
warten ſind, über die Vereinbarungen getroffen werden müſſen. Freilich an 
Aufgaben fehlt es nicht: Die innere Koloniſation, die Arbeitsloſigkeit, das 
Problem Staat und Elektrizität, das Kaligeſetz, die Reform des preußiſchen 
Wahlrechts; aber man ſcheint alle dieſe Aufgaben noch nicht für reif zu 
halten. Im beſonderen die Reform des Wahlrechts des preußiſchen Abs 
geordnetenhaus war von vornherein nicht für dieſe Seſſion in Ausſicht 
genommen. Die gereizte Stimmung, die der Zaberner Zwiſchenfall hervor⸗ 
gerufen, iſt naturgemäß noch für einige Zeit ein Hindernis für gedeihliche 
parlamentariſche Arbeit. Wie wir im vorigen Heft einen Aufſatz von 
dem Zentrumsabgeordneten Dr. Faßbender gebracht haben über die Regelung 
der Jeſuiten⸗Frage, jo nimmt in dem vorliegenden Heft der frei— 
konſervative Abgeordnete v. Dewitz die Betrachtung auf unter dem Geſichts— 
punkt, daß es ſich darum handelt, die nationale Richtung im Zentrum 
zu ſtärken gegen die ultramontane. Ich fürchte, daß der Zaberner 
Zwiſchenfall jede aktive Politik auf dieſem Felde jetzt ſehr erſchwert, 
vielleicht zurzeit ganz abgeſchnitten hat. Mancher, vielleicht auch mancher 
don unſeren Freunden, wird ſich darüber freuen, aber wer es tut, 
ſollte ſich dabei auch klar machen, daß der Standpunkt einer abſoluten, 
jeden Kompromiß ausſchließenden Feindſchaft mit dem Zentrum heute die 
völlige Stagnation der Politik in Deutſchland bedeutet. 

Oder entſpringt die Stagnation vielleicht daraus, daß wir jetzt einen 
Kanzler im Reich haben, der weiter amtiert, obgleich ihm Fünfſechſtel des 
Reichstages ihre Mißbilligung ausgeſprochen haben? 

Wie falſch dieſe Auffaſſung ſein würde, ergibt ſchon die einfache 
Ueberlegung, daß nicht nur drei von den vier Parteien, die für das Miß⸗ 
billigungsvotum geſtimmt haben, weit entfernt find, Herrn von Bethmann 
Hollweg ſtürzen zu wollen, ſondern daß auch umgekehrt die Partei, die 
dagegen geſtimmt hat, die konſervative, ſeit längerer Zeit nicht nur die 
größte Luſt bezeigt, ſondern ſich allem Anſchein nach auch Mühe gibt, 
Herrn v. Bethmann aus ſeiner Stellung zu verdrängen. Welch eine merk— 
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würdige Verkehrung der parlamentariſchen Begriffe! Aber nur ſcheinbar, in 
Wirklichkeit iſt alles ganz logiſch. 

Wir haben eben in Deutſchland — glücklicherweiſe, will ich gleich 
einſchieben — nicht das parlamentariſche, ſondern das konſtitutionelle Re⸗ 
gierungsſyſtem, die ſich beide nicht etwa bloß dem Grade, ſondern der Art 
nach unterſcheiden. Ich habe darüber ſoeben ein kleines Buch, eine ſteno⸗ 
graphierte Univerſitätsvorleſung unter dem Titel „Regierung und Volks⸗ 
wille“ “) erſcheinen laſſen, worin ich die beiden Syſteme auch unter dem 
Geſichtspunkt vergleiche, unter welchem Syſtem das Volk einen größeren 
Einfluß auf die Geſetzgebung habe. Das Ergebnis iſt, daß ſich das nicht 
entſcheiden laſſe, da im parlamentariſchen Syſtem die Majorität der Wähler⸗ 
ſchaft zwar die Regierung beſtimme, oder wenigſtens dabei mitwirke, 
darin aber auch der Einfluß ſich erſchöpfe, während unter dem konſtitutio⸗ 
nellen Syſtem die Volksvertretung in allen ihren Teilen (nicht bloß die 
Majorität) einen ſehr weitgehenden Einfluß auf jede einzelne Be⸗ 
ſtimmung der Geſetzgebung beſitze. In unſerem, wie ich es auch nenne, 
dualiſtiſchen Syſtem iſt es alſo ſehr wohl möglich, daß in einer 
einzelnen Frage, wie jetzt bei dieſem Zaberner Vorfall, ein ſehr 
großer Teil des Reichstages gewiſſe Maßnahmen oder Erklärungen 
mißbilligte, ohne daß daraus zu folgern iſt, daß die Regierung im ganzen 
mißfällt oder abzutreten hat. Im Zaberner Votum haben die Konſervativen 
auf der Seite der Regierung geſtanden, in der Frage der Feuerbeſtattung 
und der Vermögenszuwachs⸗Steuer haben ſie gegen ſie geſtimmt. Dieſe 
Freiheit des Handelns nach der Ueberzeugung in jeder einzelnen Frage macht 
den unermeßlichen Vorzug unſeres Staatsorganismus gegenüber dem eng⸗ 
liſchen aus, wo die Mitglieder der Parteien im Parlament immer nur die 
eine Frage zu beantworten haben, ob ſie die Männer des Kabinetts be⸗ 
halten wollen oder nicht, und da ſie meiſtens ſelber mit ihrer Exiſtenz an 
dieſes Kabinett oder deſſen Gegenpart gebunden ſind, ſo ſind ſie, ſo lange 
ſie nicht rebellieren, nichts als eine gehorſame Herde. Die Verzpeiflung 
über dieſe Knechtſchaft iſt bereits ſo groß, daß man in England den Vor⸗ 


„) Berlin, Verlag Georg Stilke. 1,20 Mk. Das Buch hat einigen Zeitungen 
Veranlaſſung gegeben, die Polemik über den Bismarckſchen Staatsſtreichplan 
wieder aufzunehmen. Neues iſt dabei nicht zutage gekommen, es ſei denn, 
daß, nachdem früher ſchon der Abgeordnete Dr. Otto Arendt, Prof. Guſtav 
Buchholz in Poſen und Geh.-Rat Rottenburg erklärt haben, die Geſchichte 
könne nicht wahr ſein, denn ſie hätten nie davon gehört, jetzt auch der 
Geb. Rat Raſchdau mit der Erklärung hervorgetreten iſt, er wiſſe nichts 
davon, obgleich er damals Legationsrat im Auswärtigen Amt geweſen ſei. 
Von den Zeitungen, die meine Darſtellung als richtig anerkannt haben, 
iſt mir beſonders aufgefallen ein Artikel im „Wiesbadener Tageblatt“ 
(18. Dezember), der mit ausgezeichneter Klarheit das Für und Wider dar⸗ 
legt und ein Artikel in der „Weſer-Zeitung“ (15. Dez.) deſſen Verfaſſer 
offenbar noch etwas mehr weiß. als bisher gedruckt iſt, da er ſch reibt: 
die Geſchichte würde die Wahrheit meiner Darſtellung einmal „durch eine 
Fülle jeden Zweifel ausſchließenden Materials“ beweiſen. 
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Ihlag gemacht hat, die Abſtimmungen im Unterhaus geheim zu halten, 
weil öffentlich der einzelne Abgeordnete ſeiner Ueberzeugung keinen Ausdruck 
geben darf. 

So hat alſo das Mißbilligungsvotum des Reichstags in der Zabern⸗ 
Sache gar keine andere Bedeutung, als daß eben die Erklärungen des 
Herrn Reichskanzlers in dieſem nebenſächlichen Vorfall gemißbilligt worden 
ſind, und da ſich nun bei allmählich kühler werdender Betrachtung gar 
herausgeſtellt hat, daß der Reichskanzler das eigentlich gar nicht erklärt hat, 
was man mißbilligen wollte, ſondern im Gegenteil ziemlich ebenſo denkt, 
wie die drei bürgerlichen Parteien, die gegen ihn geſtimmt haben, und dieſe 
Parteien ebenſo wie er, ſo entbehrt das Mißbilligungsvotum erſt recht jeder 
tieferen Bedeutung und hat über ſich hinaus keine Tragweite. Was bleibt 
und noch einige Zeit nachwirken wird, iſt — und das iſt freilich genug 
— die gereizte Stimmung. 

Auf der Gewinnſeite aber iſt noch zu buchen, daß wieder einmal die 
Fabel von einer Rechten und einer Linken im Reichstag, von dem ſchwarz⸗ 
blauen Block auf der einen und den verbrüderten Liberalen auf der anderen 
Seite, Lügen geſtraft worden iſt. Wir haben vielmehr zahlreiche Fraktionen 
und Gruppen, die ſich bei jeder Frage zu neuen Kombinationen zuſammen⸗ 
finden. Diesmal ſo, daß gerade eine dem Reichskanzler beſonders feindlich 
gefinnte Partei faſt allein für ihn geſtimmt hat. 

Starke Spannungen ſind für ein geſundes Staatsweſen nicht nur ge⸗ 
ſund, ſie ſind unentbehrlich. Starke Spannungen führen freilich zuweilen 
auch zu Entladungen, die ſchmerzhaft ſind, aber der geſunde Körper über⸗ 
windet fie, | 

23. 12. 13. Delbrück. 


Die Vorgeſchichte des Balkankrieges und die Lage des Orients 
an der Jahreswende. 


Im Orient hat ſich eine ganze Anzahl von wichtigen Ereig niſſen voll⸗ 
zogen, die eine neue Epoche in der Entwicklung dieſer gärungsvollen 
Länder einleiten. Dem Frieden von Bukareſt ſind die Friedensverträge 
von Konſtantinopel und Athen gefolgt, die die Rechnung der Türkei mit 
Bulgarien und Griechenland beglichen haben, der türkiſch⸗ſerbiſche Friedens⸗ 
traktat ſteht gleichfalls im Begriff, zuſtande zu kommen. Damit iſt der 
Balkanktieg, fünfviertel Jahr nach feinem Beginn, auch formell zu Ende. 

Wie er entſtanden iſt, davon hat die Welt mancherlei erfahren durch 
die Veröffentlichung der ſerbiſch⸗bulgariſchen Bündnisverträge vom Früh⸗ 
jahr 1912. Die Publikation iſt in einem franzöſiſchen Blatte erfolgt und, 
Ioviel man weiß, von den Bulgaren ausgegangen. Der Vertrag ſah 
den Krieg gegen die Türkei blos hypothetiſch vor. Mancher Leſer der 
Verträge wird ſich vielleicht geſagt haben, daß das nur eine leere diplo- 
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matiſche Formel ſei; die Abſicht eines Angriffs habe doch bei den beiden 
ſlawiſchen Balkanſtaaten feſtgeſtanden. 

Nun iſt es aber für das Verſtändnis der internationalen Politik feh: 
wichtig, ſich klar zu machen, daß die Offenſive der Balkanſtaaten gegen die 
Pforte im Frühjahr 1912 noch keineswegs ſicher war. Die Abmackungen 
zwiſchen Serbien und Bulgarien verbürgten nämlich den Kabinetten von 
Belgrad und Sofia gegenfeitigen militäriſchen Beiſtand auch für den Fal, 
daß Oeſterreich türkiſches Gebiet beſetzte. Wenn alſo etwa die öſterreichiſche 
Regierung den Sandſchak wiederbeſetzt hätte, um einen Keil zwiſchen Serbien 
und Montenegro zu treiben, würde man in Wien nicht nur mit den 
Königen Peter und Nikita Krieg gehabt haben, ſondern auch mit dem Zaren 
Ferdinand. 

Dieſe Einkreiſung der Habsburgiſchen Monarchie an ihrer ſüdlichen 
Grenze durch die drei flawiſchen Orientſtaaten fand unter den Auſpizien 
Rußlands ftatt, das die Bündnisverträge förderte und guthieß. Die Abſicht, 
die man an der Neva mit jener Staatskunſt verfolgte, war aber in erſtet 
Linie keineswegs, den Oeſterreichern den Vormarſch nach Salonichi diplo⸗ 
matiſch zu verſperren und den Balkanvölkern für einen Vorſtoß gegen die 
Türkei den Rücken frei zu machen. Aus dem, was ſich ereignet hat, ohn: 
weiteres auf die Pläne der ruſſiſchen Politik zu ſchließen, wäre durchaus 
verfehlt. 

Man mache ſich nur deutlich, wie die Weltverhältniſſe im Yrük- 
jahr 1912 lagen. Noch immer zitterte der Stoß nach, den Deutſchland 
gegen Frankreich durch die Entſendung des „Panther“ nach Agadir gefühlt 
hatte. Im Sommer 1911 war der deutſch⸗fran zöſiſche Konflikt ausgefochten 
und beigelegt worden, und noch im Sommer 1912 — lange nach den 
ſerbiſch⸗bulgariſchen Bündnisverträgen — ſtiegen plötzlich in London di 
Prämien für Seeverſicherung gegen Kriegsgefahr, weil die Britten wähnten, 
der von ihnen dem deutſchen Reich zugeſchriebene zügelloſe Ehrgeiz würde 
ſich jetzt in einem Angriff auf die Tripelentente entladen. 

Ebenſo wie an der Themſe füchtete man an der Newa und der Seine 
den Losbruch Deutſchlands. Aus dem Buche des Generals Kuropatkın. 
dieſer nicht hoch genug zu ſchätzenden Quelle für neuefte politiſche Geſchicht, 
wiſſen wir, daß es die ruſſiſche Geſellſchaft mit ihrer uns ſchlechterdings 
unbegreiflichen Behauptung, wir wollten auf Koſten Rußlands territoriale 
Eroberungen machen, durchaus ehrlich meinte. Im Zarenreich bildete man 
ſich ein, Deutſchland und Oeſterreich warteten nur auf eine Gelegenheit 
um den Ruſſen Polen im weiteſten Sinne dieſes geographiſchen Begriff 
zu entreißen und unter ſich zu teilen. 1911 und 1912 nahmen die 
maßgebenden Kreiſe Rußlands als möglich, wenn nicht wahrſcheinlich an. 
daß ein offenſiver Vorſtoß des deutſchen und öſterreichiſchen Germanentums 
gegen das ruſſiſche Reich unmittelbar bevorſtand. 

Mehr um ſich gegen dieſe angebliche Gefahr zu ſchützen als um den 
Sturz der Türkenherrſchaft herbeizuführen, haben die moskowitiſchen Staats⸗ 
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lenker im Frühjahr 1912 Serbien und Bulgarien unter einen Hut 
gebracht. Weniger gegen Stambul als gegen Wien war die Spitze des 
Südſlawenbündniſſes gerichtet, das unter der Aegide des Petersburger 
Kabinetts geſchloſſen wurde. f 

Haben die Moskowiter nun die Einkreiſung Oeſterreichs nach dem 
Balkan zu, die ſie herbeiführten, rein defenſiv gemeint? Wollten ſie nur 
alle Slawenſtaaten diplomatiſch einigen, um Oeſterreichs und Deutſchlands 
Eroberungspläne, wenn es mit ihrer Verwirklichung Ernſt wurde, nach⸗ 
drücklich abwehren zu können, oder gab es im Kabinet von St. Petersburg 
auch Offenſivgedanken? Das Letztere iſt von den Oeſterreichern mit großem 
Nachdruck behauptet worden. Nach ihnen hat das Zarenreich die ſerbiſch⸗ 
bulgariſche Allianz nur vermittelt, um alle Kräfte der ſlawiſchen Raſſe für 
einen Anfturm gegen die Donaumonarchie zu ſammeln. Bezüglich des 
offiziellen Rußland war dieſer Argwohn wohl verfrüht, da dieſe Kreiſe 
mit den Rüſtungen des Zarenreichs noch nicht fertig zu ſein glaubten, aber 
es exiſtierte in Petersburg auch eine mächtige Kriegspartei, die ſobald wie 
möglich mit dem Dreibund abzurechnen wünſchte. Deshalb hatte man in 
Deſterreich⸗Ungarn wirklich alle Urſache, den Zuſammenſchluß der drei ſüd⸗ 
ſlawiſchen Regierungen mit ſtärkſtem Mißbehagen zu betrachten. Serbien 
hatte während der bosniſchen Kriſis alles aufgeboten, um die Tripelentente 
in einen Krieg gegen den Dreibund hineinzureißen. Es konnte 1912 die 
Taktik von 1909 wiederholen und die benachbarte Doppelmonarchie provo⸗ 
zieren. Wenn dann die ruſſichen Nationaliſten in die Flamme blieſen, 
entſtand vielleicht eine große europäiſche Verwicklung, ohne daß Kaiſer 
Nikolaus und ſeine Kriegsminiſter die ruſſiſche Armee für „archipret* hielten. 

Die Oeſterreicher mußten ſich um ſo ſtärker gefährdet fühlen, als ſie 
von der Balkanhalbinſel her nicht bloß den Angriff der drei ſüdſlawiſchen 
Nationen zu erwarten hatten. Allerdings auf Rumänien, gegen das der ſerbiſch⸗ 
bulgariſche Vertrag eine ähnliche Beſtimmung enthielt wie gegen Oeſterreich 
vermochte man am Ballplatz zu rechnen, Türken und Griechen aber 
marſchierten wahrſcheinlich gegen Oeſterreich. Seit Jahren bemühte ſich 
Rußland, einen Balkanbund mit Einſchluß der Türkei zuſtande zu 
bringen; die ſerbiſch⸗bulgariſche Allianz war nach ruſſiſchen Begriffen 
bloß ein Torſo. Jener weitere Balkanbund konnte natürlich ſeine 
Spitze nirgendwo anders hin richten als gegen die Habsburgiſche Monarchie. 
Nun waren die Chancen der Tripelentente, das osmaniſche Reich mit ſich fort: 
zureißen, keineswegs ſchlecht. Ende 1911 machte der Großvezier Said in der 
türkiſchen Kammer unverkennbare Anſpielungen auf den Beitritt der Türkei 
zur Tripelentente als die beſte Zuflucht für das wankende Reich. Hatte 
doch auch ſoeben eine Macht des Dreibundes, Italien, ſich auf die 
türkiſchen Beſitzungen in Afrika geſtürzt. Da ſeit länger als einem Jahre 
hundert der Einfluß der verſchiedenen europäiſchen Großmächte am Bosporus 
beſtändig wechſelt, ſo brauchten die Ruſſen im Frühjahr 1912 keineswegs 
an der Hoffnung irre zu werden, daß der von ihnen bis dahin vergeblich 
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erſtrebte große, die Osmanen einſchließende Balkanbund doch noch zur Tat⸗ 
ſache werden würde. Vielleicht ließen ſich die Türken, wenn nicht durch 
den moskowitiſchen Erbfeind durch ihre alten Freunde, die Weſtmächte, 
beſtimmen, für Tripolis eine Entſchädigung in Bosnien zu ſuchen. 

Im Sommer 1912 brach ein Aufruhr der Albaneſen los, der gegen 
die jungtürkiſchen Machthaber am goldenen Horn gerichtet war. Die 
Empörer forderten neben der Entfernung der Jungtürken vom Staatsruder 
Autonomie für Albanien. Niemals war in dem immer unruhigen Albanien 
eine jo umfaſſende Bewegung vorgekommen. Nord und Süd, Islam und 
Chriſtentum, Orthodoxie und Katholizismus ſtanden zuſammen. Ob Oeſter⸗ 
reich, durch die Hinneigung der Pforte zur Tripelentente gereizt, 
und Italien bei dieſer Inſurrektion ihre Hand im Spiel gehabt 
haben, läßt ſich nicht ſagen. Jedenfalls nahm Graf Berchtold das 
Albaneſentum unter den mächtigen Schutz der Habsburgiſchen Monarchie. 
In einem Vorſchlag, der Ende Sommer an die Mächte erging, ſtellte 
der k. u. k. Miniſter des Auswärtigen ein Programm der Dezentraliſation 
der europäiſchen Türkei auf, mit beſonderer Rückſicht auf die Intereſſen 
des Skypetarentums. Zugleich machte Graf Berchtold, von den Frühjahrs⸗ 
verträgen zwiſchen Serbien und Bulgarien längſt unterrichtet, dem König 
Carol in Sinaia einen Beſuch, der allgemein als die diplomatiſche Vor⸗ 
bereitung einer militäriſchen Kooperation für den Fall aufgefaßt wurde, 
daß Oeſterreich und Rumänien mit einem engeren oder weiteren Balkan⸗ 
bund in Kampf gerieten. 

Der Vormarſch der arnautiſchen Häuptlinge nach Priſchtina und 
Usküb hatte Sultan Muhamed V. bewogen, ſeine jungtürkiſchen Miniſter 
zu entlaſſen und ein den Liberalen naheſtehendes Kabinett zu berufen. Die 
neue Regierung war bereit, den autonomiſtiſchen Beſtrebungen Albaniens 
entgegenzukommen, aber den diplomatiſchen Schritt des Grafen Berchtold 
zugunſten der Dezentraliſation der türkiſchen Verwaltung ſpeziell auf dem 
Wohngebiet der Albaneſen empfanden auch die neuen osmaniſchen Miniſter, 
obwohl Gegnerſchaft wider adminiſtrative Zentraliſation das Hauptſtück 
ihres eigenen Programms war, mit großer Bitterkeit. Die Liberalen 
neigten ebenſo wie vor ihnen die Jungtürken in ihrer auswärtigen Politik 
mehr zu der Tripelentente als zum Dreibund. Dieſe Haltung des 
Miniſteriums Mukhtar war nur zu verſtändlich. Italien hatte ſoeben nach 
Tripolis der Türkei auch noch Rhodus und die anderen Sporaden weg⸗ 
genommen, Oeſterreich aber ſchickte ſich an, eine Art von Protektorat über 
den albaniſchen Volksſtamm zu übernehmen. 

Wenn im Hochſommer 1912 das osmaniſche Reich zum Eintritt in eine 
Koalition gegen den Dreibund zu bringen geweſen wäre, würde der Welt⸗ 
krieg uns wohl nicht erſpart geblieben fein. Welch eine Verſuchung für 
die Tripelentente loszuſchlagen, wenn fie ſich nicht mehr als bloßes Gegen⸗ 
gewicht gegen den Dreibund fühlte ſondern des Uebergewichts ſicher ſchien! 
Warum ſollten die Feinde Deutſchlands die koſtbaren Minuten, die vielleicht 
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keine Ewigkeit zurückbrachte tatenlos verſtreichen laſſen, wo ſie von den 
Uthebern des Streichs von Agadir ſelber jeden Augenblick die Provokation 
zum Weltkrieg erwarteten: „Und des Donners Wolken hangen ſchwer 
herab auf Hion.“ Im Juli 1912 fand die Flottendebatte des 
engliſchen Unterhauſes ſtatt, über die ich in der Auguſt⸗Nummer dieſer 
Zeitſchrift ſagte, ſie manifeſtiere die Nebenbuhlerſchaft zwiſchen Großbritannien 
und Deutſchland in einer ſo noch nie dageweſenen unheimlichen Geſtalt. 
Es war jener Zeitpunkt, deſſen ſchon oben gedacht wurde, wo die Schiffs⸗ 
verſicherung gegen Kriegsfall bei Lloyds ſtark im Preiſe anzog. 

Aber die Pforte ſetzte ihre traditionelle Schaukelpolitik fort, anſtatt 
ſich der Tripelentente vollſtändig in die Arme zu werfen. Wenn ihr auch 
zwei Partner des Dreibundes nicht behagen konnten, mußte ihr dafür der 
letzte ein Vertrauen einflößen, das die Geſchichte mehr als 150 Jahre 
lang gerechtfertigt hatte. Keine Macht der Tripelentente hatte in bezug 
auf die Türkei ſo reine Hände und Gedanken wie Preußen⸗Deutſchland. 
Der Zar wurde alſo gar nicht ernſthaft in die Verſuchung geführt, zu 
erwägen, ob ſeine Millionen Krieger nicht etwa doch ſchon mit allem Nötigen 
verſehen ſeien, um das große Spiel wagen zu können. Da der Zweifels⸗ 
fall gegeben blieb, ging er mit um ſo aufrichtigerer Friedensliebe nach 
Baltiſch⸗Port und Standardreede, wo er die Beſuche der Souveräne von 
Deutſchland und Schweden empfing. In Baltiſch-Port ſetzte ſich die An⸗ 
näherung fort, die Ende 1910 durch die Entrevue von Potsdam zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und Rußland herbeigeführt worden war. 

Während der Zuſammenkunft in Baltiſch⸗Port wurde von der euro⸗ 
päiſchen Preſſe vielfach die Frage erörtert, was wohl zwiſchen den beiden 
Herrſchern über die türkiſchen Dinge in concreto abgemacht worden ſein 
würde. Keine Zeitung vermochte eine irgendwie befriedigende Antwort zu 
geben. Und dies war ganz natürlich, denn in der Türkei ging alles 
dermaßen darunter und darüber, daß niemand zu ſagen vermochte, was 
aus dem Wirrwar hervorgehen würde. Ein Albaneſenheer ſtand in 
Uesküb und drohte am Wardar herunter nach Salonichi zu marſchieren, um 
dort ein Blutbad unter den Mitgliedern der jungtürkiſchen Partei anzu⸗ 
richten. In Konſtantinopel bekämpften ſich die liberalen Miniſter und die 
jungtürkiſche Kammer, die ſich gegen ihre miniſteriellerſeits geplante Auf⸗ 
löſung als eine angeblich verfaſſungswidrige Maßregel zur Wehre ſetzte. 
Der Zwieſpalt zwiſchen Regierung und Volksvertretung hatte zerſetzend auf 
das Offizierkorps gewirkt, das verſchiedene Liguen gebildet hatte und die 
Armee in den offenen Bürgerkrieg hineinzureißen drohte. So ſchien die 
Welt des türkiſch⸗albaniſchen Islams, in der jedermanns Hand wider jeder⸗ 
mann war, beinahe aufgelöſt zu ſein. Die mazedoniſchen Bulgaren aber, 
denen die ſerbiſch⸗bulgariſche Allianz ſo gut bekannt geworden war wie den 
Oeſterreichern, regten ſich gegen die Türkenherrſchaft und die noch ſchlimmere 
Albaneſenherrſchaft mit einer Leidenſchaft wie ſelten ſeit 1903, dem Jahr 
des Beginns der mazedoniſchen Unruhen. Ueberall in den Ortſchaften 
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Mazedoniens, wo Bulgaren und Türken zuſammen wohnten, wurden 
Bomben gelegt, in Kotſchana platzte eine und tötete eine Anzahl friedlicher 
Muhammedaner. Die Moslems rächten ſich durch ein Chriſtengemetzel und 
nun ging durch das Zarentum Bulgarien eine mächtige Volksbewegung. 
Des Rückhalts an Serbien und Montenegro ſicher — Griechenland zögerte 
noch —, verlangten die Bulgaren von ihrem Herrſcher gegen die Osmanen 
geführt zu werden. 

Dieſer aber ſowie ſeine Miniſter und Generale hatten ſchwere 
Bedenken. Bulgarien iſt ebenſo wie Serbien ein geldarmes Land. Es 
beſitzt keine Waffenfabriken großen Stiles und überhaupt nicht die Induſtrie, 
um Kriegsmaterial jeder Art in großer Menge herzuſtellen. Seine 
Finanziers und Militärs erklärten dem Zaren Ferdinand, Bulgarien könne 
nur ſiegen, wenn der Feldzug kurz ſei. 

Woher Geld und Waffen erlangen? Die Blicke der Bulgaren und 
der drei ſüdſlawiſchen Völkerſchaſten überhaupt wendeten ſich nach Paris, wo 
ſie längſt gewohnt waren, ihr immer ſtark geweſenes Kreditbedürfnis haupt⸗ 
ſächlich zu befriedigen. Rußland unterſtützte die Bemühungen der Finanz⸗ 
miniſter von Sofia und Belgrad, ſich an der Seine neue Geldquellen zu 
eröffnen. Zwar wollte das Zarenreich den Angriff der Südſlawen auf die Türkei 
zurzeit noch nicht, aber auch, wenn ſie gegen Oeſterreich gebraucht werden ſollten, 
mußten die flavifchen Balkanſtaaten finanziell gerüſtet fein. Man tat deshalb in 
Petersburg ſein möglichſtes, um den Bulgaren und Serben Anleihen in 
Frankreich zu verſchaffen. In dieſem Zuſammenhang hat die Reiſe des 
Herrn Poincaré, damals Minifterpräfident, heute Präſident der franzöſiſchen 
Republik, nach Petersburg eine erhebliche Wichtigkeit erlangt. Poincaré 
ging nach der Newa, um ſich zu vergewiſſern, ob die Begegnung der 
beiden Kaiſer zu Baltiſch-Port auch nicht eine gar zu weit gehende den 
franzöſiſchen Intereſſen ſchädliche Befreundung zwiſchen Rußland und 
Deutſchland nach ſich gezogen habe. Er wurde in dieſer Hinſicht voll⸗ 
kommen beruhigt. Zugleich wies man ihm mit Erfolg nach, daß die ſüd⸗ 
ſlawiſchen Staaten, als eine unſchätzbare Erweiterung der Tripelentente 
franzöſiſcherſeits reichlich mit pekuniären Hilfsmitteln verſehen werden müßten. 
Als ſpäter gegen die Erwartung und den Wunſch der patriotiſchen Franzoſen 
mit ihrem Geld nicht der Revanche⸗ ſondern der Balkankrieg unternommen 
wurde, beteuerte die Herrn Poincaré ergebene Preſſe, er ſei keineswegs an 
den großen Subſidien wider Willen ſchuld; man habe in Petersburg noch 
viel mehr Geld für die kleinen Schutzbefohlenen im Südoſten von ihm 
gefordert, und er habe die Anſprüche eingedämmt. 

Wie dem auch ſein möge, jedenfalls befanden ſich die franzöſiſchen 
Politiker und Finanzmänner Ende 1912 in Anbetracht der tiefen 
Verfinſterung des europäiſchen politiſchen Horizonts gegenüber der 
ſchriſtlichen Levante in der Stimmung, große Subſidien zu gewähren. 
Sehr geſchickt wurde die mit ungeheuren Hoffnungen und Sorgen 
ſchwangere Phantaſie der Franzoſen genährt von Anaſtaſia, der Gemahlin 
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des Großfürſten Nikolaus, der ſich zu den franzöſiſchen Herbſtmanövern 
begeben hatte. Dieſe ſpielten ſich in Lothringen nahe der Grenze 
ab. Ein franzöſiſcher General ließ ſeine Infanterie einen Bajonettangriff 
auf die Grenzſteine machen. So etwas nennt man in Frankreich eine 
„Geſte“. Die Geſte mit dem Bajonett erregte bei dem Manöverpublikum 
ungeheuren Jubel. Aber wie wurde dem Manöverpublikum und den 
Truppen, als die Großfürſtin Nikolaus, eine von den bekanntlich ſehr 
vorteilhaft ausſehenden montenegriniſchen Prinzeſſinnen, erſt ihre ſchönen 
Augen ſeelenvoll zum Himmel aufſchlug und dann — hoch zu Roß, 
allem Volke deutlich erkennbar, mit denſelben ſchönen Augen über die 
Grenze ſchielte. Als die Zeitungsberichterſtatter die „Geſte“ der Groß— 
fürſtin nach Paris gemeldet hatten, vibrierte die ganze große Stadt, es 
vibrierte Die Börſe, und großherzig und dankbar diskontierte fie die Schatz⸗ 
ſcheine der orthodoxen Balkanſtaaten. 

Die Erfahrungen des Balkankrieges haben gelehrt, daß die militäriſchen 
Eigenſchaften und die politiſche Macht des albaneſiſchen Elements in der 
europäiſchen Türkei ſehr ſtark überſchätzt worden find. Viele mußten aller- 
dings ſchon zurzeit des Vordringens der Albaneſenhäuptlinge in die Ebene 
von Koſſowo und darüber hinaus, daß dieſer Stamm nur in den Bergen 
ſeines Landes furchtbar iſt. Sie vermochten deshalb nicht zu verſtehen, 
warum die Pforte nicht den Mut zu haben ſchien, den rebelliſchen Arnauten, 
die ganz Mazedonien ihrer Herrſchaft zu unterwerfen drohten, mit der Fauſt 
entgegenzutreten. Heute iſt ganz klar, daß die türkiſchen Staatsmänner in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1912 recht daran getan haben, den Bruder⸗ 
krieg zwiſchen den Muhammedanern der europäiſchen Türkei zu vermeiden. 
Ein ſolcher würde den Chriſten Mazedoniens ebenſo verderblich geworden 
kin wie den Moslemen. Die verbündeten ſüdſlawiſchen Regierungen aber, die 
ſelber noch nicht wußten, ob fie gegen Oeſterreich oder gegen die Türkei vor: 
ſtoßen würden, wünſchten auf jeden Fall ſehnlich, laute Schmerzensſchreie des 
mazedoniſchen Slaventums zu vernehmen, um eventuell einen Grund zur Inter— 
vention zu finden. Andererſeits würde das Kabinett von Wien, ſehr zäh in 
ſeinem berechtigten Mißtrauen gegen Stambul wegen der dortigen Sympathien 
für die Tripelentente, den vollſtändigen Zuſammenbruch des Friedens auf ma— 
zedoniſchem Gebiet zum Anlaß genommen haben, um ſein der Pforte tief 
verhaßtes Dezentraliſationsprojekt rückſichtslos zu betreiben. Deshalb machte 
man am Goldenen Horn von ſeiner militäriſchen Uebermacht gegen die 
ſkapetariſchen Inſurgenten keinen Gebrauch, ſondern hielt durch Unterhand— 
lungen mit den Albaneſen anſtatt deſſen die Dinge in der Schwebe, den 
Weltkrieg, als einziges Mittel, um Luſt zu bekommen, erſehnend. 

Wie iſt es nun anſtatt deſſen zum Ausbruch des Balkankrieges gekommen? 
Kaum kann ein Zweifel daran fein, daß die Ruſſen den gräkoſlawiſchen 
Angriff auf die Pforte nicht gewollt haben. Das Kabinett von 
Pelersburg hat für die unmittelbaren ruſſiſchen Intereſſen durch den 
Balkankrieg nichts gewonnen. Die unmittelbaren orientaliſchen Intereſſen 
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des Zarenreichs ſtanden auf dem Punkte, weſentlich gefördert zu werden, 
als ein Jahr vor dem Balkankrieg Großvezier Said einem lürkiſch⸗xuſſiſchen 
Bündnis nach der Art des Vertrages von Hunkiar Iskeleſſi aus dem 
Jahre 1833 zuſtrebte. Von der Aera des unglücklichen Sultan Mahmud 
an bis zum heutigen Tage iſt es eine Hauptforderung der ruſſiſchen Orient⸗ 
politik geblieben, daß die türkiſchen Meerengen ruſſiſchen Kriegsſchiffen offen 
ſtehen, für die Kriegsſchiffe fremder Mächte dagegen geſchloſſen ſein ſollen. 
General Kuropatkin verlangt ſogar nicht einmal die freie Durchfahrt durch 
die Dardanellen für Rußland; er will auf die Eroberung Konſtantinopels 
erſt recht verzichten; nur ein Fort am Bosporus möchte er für ſein Vater⸗ 
land erwerben, damit das Zarenreich das Schwarze Meer vor Angreifern 
verſchließen könne. Von der Realiſierung aller ſolcher Pläne, denen Eng 
land bisher immer einen unbeugſamen Widerſtand entgegengeſetzt hat, und 
gegen die die Türken, wenn ſie ſich ihnen widerſetzen wollen wohl noch 
anderswo Hilfe finden werden, iſt Rußland heute ſo weit entfernt wie je. 

Ein beſtimmtes Wiſſen davon, wie ſich das Kriegsfeuer im Orient 
eigentlich entzündet hat, haben wir heute noch nicht. Jedenfalls 
aber befanden ſich die europäiſchen Kabinette im guten Glauben, als 
ſie der Pforte rieten, die angeſichts der gräkoſlawiſchen Rüſtungen einge⸗ 
zogenen Reſerviſten zu entlaſſen; es werde zu nichts kommen. Dann 
gingen aber dennoch gegen Rußlands Willen die Gewehre der orthodoxen 
Nationen gegen die Türkei von ſelber los. Ob die Regierungen in Sofia 
und Belgrad gern losgeſchlagen haben, muß ebenſo dahingeſtellt bleiben 
wie die Frage nach dem Grade der Begeiſterung, der in Petersburg für 
die Sache der Befreiung der Mazedonier und Inſelgriechen vom türkiſchen 
Joch geherrſcht haben mag. Es ſcheint, als ob Serben, und Bulgaren 
viel lieber als ſich auf die Osmanen zu ſtürzen den Weltkrieg gegen den 
Dreibund mitgemacht hätten, wenn nur von Petersburg her der Schlacht- 
ruf gegen Wien erklungen wäre. Daß die Serben in Oeſtereich 
ihren grauſamen Peiniger erblickten, verglichen mit dem der Großtürke 
ihnen beinahe wie ein gutmütiger alter Erbonkel erſchien, iſt bekannt. 
Aber auch der Beherrſcher Bulgariens, ein ungleich den Serben von 
ſtürmiſchen Leidenſchaften wenig angewandelter Charakter, macht durch 
ſeine Taten und manche Aeußerungen, die von ihm bekannt geworden 
ſind, den Eindruck, als ob er eine internationale Konflagration eher 
gewünſcht als gefürchtet habe. Noch nach dem Fall Adrianopels ſchickte 
Ferdinand einen ſeiner ausgezeichnetſten Generale an den Hof des Zaren, 
um Rußland zu bewegen, daß es von Sebaſtopol die Schwarzmeerflotte 
und ein Heer gegen Konſtantinopel vorbrechen ließ. Auch nach den 
großen Eroberungen, die ſie gemacht hatten, hielten es die Bulgaren nicht 
für ihr Intereſſe, daß der Orientkrieg lokaliſiert blieb. 

Vor mehr als hundert Jahren ſcheiterte die Orientpolitik Kaiser 
Joſefs II. von Oeſterreich wie auch die innere Politik dieſes Fürſten 
daran, daß er bei ſeinen Ausdehnungsbeſtrebungen nicht die Geduld gehabt 
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hatte, auf den richtigen Moment zu warten. Ebenſo würde Graf Berchtold 
unterlegen ſein, wenn er ſich durch ungeſtüme ſchwarzgelbe Patrioten dazu 
hätte verleiten laſſen, den Balkankrieg für eine k. u. k. Expanſivpolitik 
ausnuzen zu wollen. Die internationale Lage war für ein derartiges 
Unternehmen Ende 1912 ſo ungünſtig wie möglich. Der engliſche 
Premierminiſter Asquith verkündete auf dem Lord Mayors⸗Bankett 
triumphierend, der ſiegreiche Feldzug der Balkanſtaaten habe eine größere 
politiſche Bedeutung als die Kampagne von Auſterlitz. Er meinte damit, 
die Schlacht von Auſterlitz habe Oeſterreich nur vorübergehend nieder⸗ 
geworfen, aber die Erweiterung der Tripelentente durch den Balkanbund 
ziehe der Habsburgiſchen Monarchie für ewige Zeiten Grenzen. Welch 
ein Wandel der diplomatiſchen Konjunktur für Oeſterreich ſeit jener Epoche, 
wo zwar das Oberhaupt der britiſchen Liberalen dem Kabinett von Wien 
gleichfalls „hands off!“ zugerufen hatte, aber bloß als Führer der Oppoſition, 
nicht als Inhaber der Regierungsgewalt, während im ſchroffen Gegenſatz 
dazu der engliſche Staatsſekretär des Auswärtigen die Nachricht von dem 
Abſchluß des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes als „Good tidings of great joy“ 
bezeichnete! Da war es allerdings möglich geweſen, die Herrſchaft über 
Bosnien und die Herzegowina für Oeſterreich zu gewinnen, zumal ſogar 
Rußland die Feſtſetzung der Donaumonarchie in jenen beiden Landſchaften 
begünſtigte und Italien noch ganz ſchwach war. Wie geſagt, den günſtigen 
Augenblick zum Handeln abzupaſſen, iſt in der Staatskunſt alles. Wenn 
die Hofburg 1912 verſucht hätte, die Bahnen der orientaliſchen Staatskunſt 
des Prinzen Eugen von neuem zu beſchreiten, würde ein derartiges Aben⸗ 
teuer wahrſcheinlich zu einem vollſtändigen Umſturz des europäiſchen Gleich⸗ 
gewichts geführt haben. Nicht nur der engere Balkanbund wäre der 
Tripelentente beigetreten, ſondern der greiſe Kiamil, das Werkzeug 
Englands am Bosporus, hätte ſogar den weiteren Balkanbund möglich 
gemacht und auch das osmaniſche Reich in das Lager der Feinde Oeſter⸗ 
reichs hinübergeführt. Dann hätte ganz Aſien der Tripelentente gehört, 
ſowohl der nahe Oſten als der ferne, wo Japan mit England verbündet 
und mit Rußland ausgeſöhnt iſt. 

Indem Graf Berchtold den ungeheuren Fehler vermied, den die 
warmherzigſten Vaterlandsfreunde und diſtinguierteſten Hiſtoriker Oeſterreichs 
ihm anrieten, bewahrte er nicht nur die Doppelmonarchie vor diplomatiſchen 
Schwierigkeiten, aus denen ſich ſo leicht kein Ausweg gefunden haben 
würde, ſondern erreichte auch das poſitive Reſultat, die Entente zwiſchen 
England und Rußland zu lockern. Von der Furcht vor einem Umſich⸗ 
greifen Oeſterreichs auf der Balkanhalbinſel befreit, entſann ſich das Kabinett 
von St. James wieder, daß es am Goldenen Horn und in der aſiatiſchen 
Türkei vielfach andere Intereſſen als die Ruſſen hat. Und was nun gar 
den Balkanbund betrifft, ſo iſt dieſe urſprünglich für Oeſterreich ſo 
gefährlich geweſene Verbrüderung jetzt vollkommen zerfallen, und zwar 
weſentlich mit durch die albaniſche Politik der öſterreichiſchen Regierung. 
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Denn daß Oeſterreich⸗Ungarn Serbien vom Adriatiſchen Meer, feinem leiden⸗ 
ſchaftlich begehrten kommerziellen Haupt⸗Debouché, ſchonungslos abdrängte, 
zwang die in ihrem Fett erſtickenden Serben, ſich wenigſtens einen ſicheren 
Zugang zur Aegäiſchen See zu verſchaffen. Dies konnten ſie nur erreichen, 
wenn die ſerbiſche Grenze bis zur griechiſchen vorgeſchoben wurde, ein 
Anſpruch des Kabinetts von Belgrad, der bei den Hellenen herzliche 
Billigung fand, aber die Bulgaren zum Bruch des Balkanbundes und 
Bruderkrieg provozierte. Wenn die Häfen Albaniens ſerbiſch geworden 
wären und der Schwerpunkt des ſerbiſchen Gemeinweſens ſich ganz nach 
dem Weſten der Balkanhalbinſel verſchoben hätte, würden die Staatsmänner 
in Belgrad wahrſcheinlich lieber Monaſtir — eine überwiegend bulgariſch 
ſprechende Stadt — ſowie auch die Straße nach Salonichi Bulgarien 
überlaſſen, als die Sprengung des Balkanbundes zugegeben haben. 

In der ſoeben beendigten Tagung der Delegationen hat ſich gegen⸗ 
über der Politik des Grafen Berchtold, die vorher von den meiſten Lands⸗ 
leuten des Miniſters für eine ſchlaffe Staatskunſt der verpaßten 
Gelegenheiten angeſehen wurde, ein Umſchwung des Urteils zu vollziehen 
angefangen. Den Oeſterreichern dämmert endlich die Erkenntnis, daß für 
eine orientaliſche Expanſionspolitik der Habsburgiſchen Monarchie kein Zeit⸗ 
punkt ungeſchickter gewählt geweſen wäre, als gerade das Jahr 1912. 
Ueber die Schaffung des Königreichs Albanien hinaus ließ ſich für die 
Doppelmonarchie ein großer diplomatiſcher Erfolg kaum gewinnen. Und 
was den ſerbiſchen Erbfeind betrifft, ſo hat ihm auch nach dem Frieden 
das Kabinett von Wien ſeine Uebermacht und ſeine Entſchloſſenheit, von 
derſelben Gebrauch zu machen, zur Genüge bewieſen. Die Serben nahmen 
den Albaneſenaufruhr zum Vorwand, um ihre Grenze auf Koſten 
Albaniens ein Stück vorzuſchieben Aber ein in Belgrad übergebenes 
k. u. k. Ultimatum hat das „ſüdſlawiſche Piemont“ gezwungen, ſofort ſeine 
Truppen aus dem ſireitigen albaneſiſchen Gebiet zurückzuziehen. Bezüglich 
der öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Meinungsverſchiedenheit über die zukünftige Ver⸗ 
waltung der Orientbahnen ſcheint das Kabinett von Belgrad unter 
franzöſiſcher Vermittelung von vornherein ſoviel nachgegeben zu haben, 
daß es dem Grafen Berchtold in dieſer wichtigen Frage erſpart bleiben 
dürfte, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen zu müſſen. 

Das Verhältnis Serbiens zu der benachbarten Doppelmonarchie bleibt 
ein heikles Problem, das aber die gegenwärtige öſterreichiſche Regierung 
aus der Vergangenheit übernommen hat und den kommenden Geſchlechtern 
überliefert, ohne ſeiner Löſung präjudiziert zu haben. Dagegen hat man 
in Wien ein zweites unendlich kompliziertes Problem erſt heute geſchaffen, 
indem im Verein mit Italien zur Begründung eines Königreichs Albanien 
geſchritten wurde. Die Grenzen des albaniſchen Staats ſind ſowohl im 
Norden gegen Serbien und Montenegro als auch im Süden gegen Griechen— 
land durch zwei internationale Kommiſſionen der Hauptſache nach abgeſteckt. 
Auch die Tripelentente hat, indem England die Initiative ergriff, für nötig 
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erklärt, daß die noch von helleniſchen Truppen beſetzten ſkypetariſchen Bezirke 
ſpäteſtens im kommenden Januar geräumt würden. Trotz der Vorwürfe, 
die die Griechen gegen England erheben, da ſie gleich den Serben 
ſich noch gern einige Fetzen des neu entſtehenden Albaneſenkönigreichs an⸗ 
eignen möchten, dürfte das Kabinett von Athen in Anbetracht der Einigkeit 
der Großmächte die Räumung von „Nordepirus“ wirklich vollziehen. In 
der vorläufigen Hauptſtadt Albaniens, der Hafenſtadt Valona, ſitzt neben 
der proviſoriſchen Regierung, die im weſentlichen von mächtigen Stammes⸗ 
häuptlingen gebildet wird, eine internationale „Kontrollkommiſſion“. Die⸗ 
ſelbe repräſentiert die Vormundſchaft der ſechs Großmächte, unter die der 
albaneſiſche Staat als völkerrechtlich neutrales Staatsweſen dauernd geſtellt 
werden ſoll. Die internationale Kontrollkommiſſion hat dem barbariſchen 
geldarmen Lande einige pekuniäre Hilfsmittel verſchafft ſowie auch ein paar 
Inſtrukteurs holländiſcher Nationalität, die eine einheimiſche Gendarmerie⸗ 
truppe ausbilden ſollen. An eine Armee, und ſei ſie auch noch ſo klein, 
ihre Organiſation noch ſo einfach, iſt vorläufig nicht zu denken. Eine 
Flotte wird Albanien wohl nie halten dürfen, denn Oeſterreich und 
Italien haben den arnautiſchen Kleinſtaat eben zu dem Zweck geſchaffen, 
damit die auf dem adriatiſchen Meer beſtehenden Machtverhältniſſe ſchlechter⸗ 
dings keinerlei Verſchiebung erleiden. 

Wird der albaneſiſche Staat, für den ein Neffe des Königs von 
Rumänien, der Prinz Wilhelm von Wied, zum König auserſehen iſt, ent⸗ 
wicklungsfähig ſein? Ein Albanien, das wirklich gedeiht, würde ein 
Triumph des Gedankens der religiöſen Toleranz ſein. Wilhelm von Wied 
it Proteſtant, die Nordalbaneſen find meiſt römiſch⸗, die Südalbanefen 
gtiechiſch⸗katholiſch, das Mittelſtück des Landes wird von Muhammedanern 
bewohnt, die überhaupt zwei Drittel der Bevölkerung ausmachen. Dieſe 
konfeſſionelle Buntſcheckigkeit iſt aber nur eines der vielen Bedenken, die 
ſich gegen die öſterreichiſch⸗italieniſche Staatsgründung mit dem halbwilden 
ſtypetariſchen Menſchenmaterial erheben laſſen. Allerdings waren zur Zeit 
der Entſtehung des neugriechiſchen Staats die Mainoten im Taygetus nicht 
viel ziviliſierter als die Maliſſoren und andere albaneſiſche Gebirgsſtämme. 
Ihre Häuptlinge hauſten in feſten Türmen wie die der ſkypetariſchen Clans, 
und die Blutrache galt dort, wie ſie hier gilt. Die Mainotenhäuptlinge 
Georg und Konſtantin Mauromichalis erſchütterten die Fundamente des 
werdenden Griechenſtaats, indem ſie aus politiſcher Rachſucht das provi⸗ 
ſoriſche Oberhaupt des Gemeinweſens, Capodiſtrias, ermordeten. König Otto 
von Griechenland ließ durch ſein mitgebrachtes bayriſches Militär eine Straf⸗ 
erpedition in die Maina ausführen. Genau wie die Jungtürken in Nord- 
albanien zerſtörten Ottos Bayern in Lakonien die Türme, als Hauptſitze 
des lokalen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt. Aber durchgreifend half 
die phyſiſche Gewalt 1834 in Morea fo wenig gegen das Clansweſen wie 
1910 und 1911 am See von Skutari. Erſt ganz allmählich milderten 
ſich die rohen Sitten des Stammes, der ſich für den Nachwuchs der alten 
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Spartaner erklärte durch die unausgeſetzte nahe Berührung mit ihren 
kultivierteren Landsleuten in der Ebene. 

Graf Berchtold hat in den Delegationen ausdrücklich auf die urſprüng⸗ 
liche ziviliſatoriſche Unfertigkeit der heute feſt gegründeten chriſtlichen Balkan⸗ 
ſtaaten hingewieſen als die Analogie zu der Entwicklung, die er im König⸗ 
reich Albanien zuverſichtlich erwartet. Wir in Deutſchland haben das größte 
Intereſſe daran, daß Albanien den öſterreichiſchen Optimismus, der 
auch in Italien geteilt wird, rechtfertigt, damit das Königreich Wilhelms 
von Wied niemals zum Zankapfel zwiſchen der Habsburgiſchen Monarchie 
und den Italienern werde. Daß die Errichtung eines Arnautenſtaates 
überhaupt vorläufig gelungen iſt, bedeutet ſchon den Wegfall ſchwerer Un: 
ruhe für alle Freunde des Dreibundes. Andererſeits rechnen die Weſtmächte 
jetzt beſtimmter als je damit, daß Oeſterreich und Italien in ihrer Orientpolitik 
noch lange ehrlicherweiſe als Bundesgenoſſen vorgehen werden. Sorgenvoll 
meſſen die Diplomaten und Strategen der Entente Cordiale das Gewicht 
ab, das die vereinigten Marinen der beiden mediterraneiſchen Dreibund⸗ 
mächte in der Stunde der Entſcheidung würden in die Wagſchale werfen 
können. 

Bei der Eröffnung der Kammern in Rom haben die Lenker des 
italieniſchen Staates in klangvollen Worten der Welt verkündet, daß Itatien, 
ſeiner in den letzten Jahrzehnten mächtig gewachſenen Kraft voll bewußt, 
fortan große Politik machen werde. Die Einführung eines faſt unbe⸗ 
ſchränkten Stimmrechts zur italieniſchen Deputiertenkammer iſt erſt durch den 
Krieg gegen die Türkei und die Eroberung Libyens möglich geworden. Bei 
der Stärke der klerikalen und republikaniſchen Tendenz auf der apenniniſchen 
Halbinſel konnte der wahlrechtliche Sprung ins Dunkle nur gewagt werden, 
wenn man dem nationalen Gedanken, der durch das Abſterben des Enthu⸗ 
ſiasmus für die parlamentariſchen Inſtitutionen geſchwächt worden wat, 
eine neue glänzende Genugtuung bereitete. Der Waffenerfolg gegen das 
osmaniſche Reich aber wurde dem römiſchen Kabinett lediglich dadurch er: 
möglicht, daß die Beziehungen Italiens zu Oeſterreich inmitten der libyſchen 
Verwicklung die Feuerprobe beſtanden. Trotz Racconigi hielt Oeſterreich 
klug und redlich an der Allianz feſt. Nach dieſer Erfahrung zeigte auch 
die Konſulta an der Tiber den Oeſterreichern eine Loyalität, die den 
Finaſſeuren von Racconigi nicht jedermann zugetraut hatte. Der Prüfſſtein 
für die Zuverläſſigkeit der Italiener gegenüber dem Dreibund war die 
albaneſiſche Frage. Was Skeptiker für kaum durchführbar erklärt hatten — 
die Italiener vereinigten ſich an der Weſtküſte der Adria mit den Oeſter⸗ 
reichern in einem aufrichtigen Desintereſſement. 

Wie ſchlecht Italien heute mit ſeinen alten Freunden England und 
Frankreich ſteht, beweiſt die Art, wie ſich die jüngſten Beſuche europäiſcher 
Flotten in der Levante abgeſpielt haben: Zwei mächtige Geſchwader, unter 
engliſcher und franzöſiſcher Flagge, liefen die Häfen Aegyptens und Syriens 
an, um die neuen Ueberdreadnoughts zu zeigen. Ein ſolches Aufgebot 
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koloſſaler maritimer Streitkräfte hatte das ſtaunende Morgenland noch nie 
geſehen. Um den Orientalen vor Augen zu führen, daß es jetzt gleich 
England und Frankreich aktive mediterraneiſche Großmachtspolitik zu treiben 
gedenke, entſendete Italien zu gleicher Zeit ein ſtarkes Geſchwader nach 
Rhodus. Aber nur die beiden weſtmächtlichen Marinen gaben ſich, nachdem 
ſie ihre Rundreiſen an der türkiſch⸗ägyptiſchen Küſte vollendet hatten, ein 
Rendezvous in den Häfen Attikas — wo übrigens die Bevölkerung wegen 
der oben berührten albaneſiſchen Politik Englands die britiſchen Blaujacken 
kühl aufnahm —, die italieniſchen Panzerſchiffe blieben abſeits. 

Auf dieſe ſymboliſch ſehr bedeutſamen Schiffsbewegungen iſt der diplo⸗ 
matiſche Schritt gefolgt, den Sir Edward Grey in der Frage der ägäiſchen 
Inſeln getan hat. Der britiſche Staatsſekretär des Auswärtigen ſchlug 
den Mächten vor, den ganzen Archipel, ſoweit er von griechiſchen 
Truppen beſetzt iſt, dem Königreich Hellas zu laſſen. Nur Imbros und 
Tenedos, die unmittelbar vor den Dardanellen liegen, ſollen aus ſtrategiſchen 
Gründen von den Griechen der Türkei zurückgegeben werden. Dieſe beiden 
Eilande ſind ganz klein und arm. Den Osmanen liegt weniger an ihnen 
als an Lesbos und Chios, und das ſind in der Tat die Juwelen des 
ganzen Archipels. Nach dem Frieden von Bukareſt ſah ſich die griechiſche 
Regierung genötigt, ſowohl für die alten Landesteile als auch die 
neu erworbenen und beſetzten Gebiete das Moratorium zu verlängern; nur 
auf Lesbos und Chios wurden die Zahlungen ſofort wieder aufgenommen. 

Das britiſche Kabinett will aber der Pforte die ägäiſchen Inſeln nicht 
wegnehmen, ohne ſie einigermaßen ſchadlos zu halten; nur ſoll die Ent⸗ 
ſchädigung von — Italien gegeben werden. Wenn die Italiener, wie Eng⸗ 
land das ſoeben verlangt hat, Rhodus und die anderen Sporaden räumen 
und den Türken zurückgeben, entfernt England die italieniſchen Rivalen 
von ihren Stationen an der kleinaſiatiſchen Küſte, nahe Cypern und Ae⸗ 
gypten, wo die Briten kein Mitglied des Dreibundes feſten Fuß faſſen 
laſſen wollen, zumal ihre auſtraliſche, indiſche und ſüdruſſiſche Getreidezufuhr 
dort paſſieren muß. Die Franzoſen haben kein unmittelbares Intereſſe 
daran, das Kreuz von Savoyen auf der Inſel der Johanniter wieder ver⸗ 
ſchwinden zu ſehen. Gleichwohl ſind ſie immer mit den Engländern dafür 
eingetreten, daß Italien den Dodekanes ſobald wie irgend möglich zu räumen 
habe. Auch in Albanien arbeiten Franzoſen und Italiener einander ent⸗ 
gegen. Francis Charmes hat erſt neulich wieder in der „Revue des 
deux mondes“ Italien und Oeſterreich mit Krieg bedroht, wenn fie die 
tertitorialen Anſprüche der Griechen und Serben gegenüber Albanien gar zu 
tückſichtslos beiſeite ſchöben. Die Drohung des franzöſiſchen Publiziſten 
wurde freilich in ſo zierlichem Salonton vorgebracht, daß niemand an ihren 
Ernſt glauben konnte. England geht heute zugunſten der Serben und 
Griechen, um deren Freundſchaft Herr Francis Charmes angelegentlicher 
als je wirbt, nicht mit. Begierig, die Italiener um jeden Preis raſch aus 
Rhodus zu entfernen, hat das Kabinett von St. James die römiſche 


206 Politiſche Korreſpondenz. 


Regierung durch Förderung der italienischen Abgrenzungsvorſchläge in 
Südalbanien auf jenem anderen Schauplatz der diplomatiſchen Kämpfe 
in der Aegäis entgegenkommend zu ſtimmen verſucht. 

Vor allen Dingen aber — heute liegt nicht Krieg in der Luft, 
ſondern Entſpannung. Sie iſt allerdings nur relativ, wie ein Blick auf 
die inneren Verhältniſſe Bulgariens beweiſt. Was ſeine Nachbarn fürchten. 
lehrt die ſoeben beſchloſſene Dislokation der verſtärkten griechiſchen Armee. 
Von 15 Diviſionen werden nicht weniger als 8 ihre Garniſonen in 
Mazedonien haben, und dazu kommt noch eine in dem benachbarten Lariſſa, 
fo daß ſchon im Frieden drei Fünftel des Heeres an der bulgariſchen 
Grenze konzentriert find. Aber das find Zukunftsſorgen. Auf dem Fı> 
gramm von heute ſteht die pénétration pacifique der Türkei. Niemals, 
auch nicht nach dem Krimkrieg, haben alle abendländiſchen Nationen ſo wir 
gegenwärtig in Plänen gewetteifert, das osmaniſche Reich zu reorganiſieren 
und zu entwickeln. Die Folge wird ſein, daß ſich immer dichtere Schwärme 
von Europäern über das Land ergießen. Ganz abgeſehen von den mil; 
täriſchen und adminiſtrativen Inſtrukteurs, die dort unten nur eine gemeſſene 
Friſt bleiben, wird ſich dauernd eine gerichtlich und fiskaliſch eximiette 
Oberſchicht von Franken in der Türkei niederlaſſen, eine herrſchende Kaſte, 
die immer mehr anſchwillt. Schon heute leiten die europäiſchen Chriſten 
ganz oder großenteils die Verwaltung der Staatsſchulden, Steuern, Eiſer⸗ 
bahnen, Poſten; ihre Kaufmannſchaft iſt zahlreich und mächtig. Dien 
Helfer find nicht zu entbehren, aber auch ſehr gefährlich, und es iſt eire 
der wichtigſten Fragen der Weltpolitik, ob jene wirtſchaftlichen und admin: 
ſtrativen Lehrmeiſter des Landes die Türkei zur Teilung vorbereiten werden, 
oder ob das osmaniſche Volk an ihrer Hand endlich lernen wird, auf 
eigenen Füßen zu ſtehen, ſodaß es der orientaliſchen Giaurs ſchließlich 
entraten und ſie allmählich wieder entſagen kann, wie das in Japan ge— 
ſchehen iſt, allerdings unter einer viel günſtigeren Konſtellation nach Außen 
und im Innern. Daniels. 
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Marx und Engels. 
Von 
Hermann Oncken. 


Der Briefwechſel zwiſchen Friedrich Engels und Karl Marx 1844 bis 1883. 
Herausgegeben von A. Bebel und Ed. Bernſtein. Vier Bände. XX, 448: 
XXIV, 429; XXIV, 442; XX, 536 Seiten. Stuttgart, J. H. W. 
Dietz, 1913. 


„Gleichheit iſt die Seele der Freundſchaft“, ſagt Ariſtoteles. 
Daß aber noch etwas Weſentlicheres dazu gehöre als die nackte 
Uniformität, lehrt die einfache Tatſache, daß die wertvollſten Freund⸗ 
ſchaften zwiſchen ſehr verſchiedenen Individualitäten, trotzdem und 
weil ſie ihr Selbſt nicht aufgeben, geſchloſſen werden. Es muß 
etwas Höheres, die einzelnen Naturen ſich wahrhaft Gleichſetzendes 
hinzukommen: eine Gleichheit des den Lebensweg weiſenden Willens, 
wie ſie in dem tieferdringenden Wort des Salluſt verlangt wird: 
‚dem velle atque idem nolle ea firma amicitia“. Nur eine 
Gleichheit der oberſten idealen Zielſetzung führt Menſchen dauernd 
und innerlich zuſammen. Vielleicht iſt es deutſcher Geiſtesgeſchichte 
eigentümlich, daß ſie ſogar auf ihren Höhen — die großen Namen 
Haus der Reformationszeit und klaſſiſchen Dichtung find allen ge- 
läufig — Gemeinſchaften ſolchen Inhalts aufweiſt. Und wie 
man auch im einzelnen Falle über die innere Zuſammengehörigkeit 
urteilen mag: unleugbar hat das deutſche Volksempfinden — viel⸗ 
leicht weil gerade dieſes Ideal männlichen Verhaltens zueinander 
dem innerſten Weſen unſeres Volkscharakters entſpricht — ein ge⸗ 
wiſſes Bedürfnis, ſolche Doppelgeſtalten zum Bilde einer neuen Ein⸗ 
heit zuſammenzuſchmelzen. Wir lieben fie nicht nur da, wo wirk⸗ 
lich der große Wurf gelungen, eines Freundes Freund zu ſein, 
ſondern neigen manchmal dazu, auch das nur ſcheinbar Zuſammen— 
gehörende äußerlich an einander zu binden. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLV. Heft 2. 14 
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In die Reihe der wahrhaften Lebensgemeinſchaften unſeres 
Volkes gehören Karl Marx und Friedrich Engels, als Indivi⸗ 
dualitäten weit genug von einander entfernt und doch zu untrenn⸗ 
barer Einheit verſchmolzen, für ſich, für ihre Arbeit und für die 
Nachwelt. Gewiß möchten manche von uns gerade den Gründern 
der Internationale nicht ohne weiteres die Ehre einer Doppelherme 
im Tempel nationaler Größe bewilligen und vielmehr den Einwand 
erheben, daß in ihrer Kampfſtellung im Exil nur das „idem nolle“, 
nicht aber harmoniſche Schöpferkraft zum Ausdruck gebracht worden 
ſei, daß der Schlackenhaufen zu hoch gelagert ſei, der das edle 
Metall ausgeglüht habe. Es iſt auch keine Frage: die unmittel⸗ 
bare Verknüpfung dieſer Männer mit den erregteſten politiſchen 
Kämpfen der Gegenwart macht ein Werturteil über ihre hiſtoriſche 
Stellung nicht leicht; auch die geiſtige Abſperrung, in der die Sozial⸗ 
demokratie ſich ſelbſt hält und herrſchende politiſche Tendenzen ſie 
halten möchten, erſchwert die Verſtändigung. Aber ſchon um ihrer, 
man iſt verſucht zu ſagen: weltgeſchichtlichen Nachwirkung willen, 
muß man immer wieder fragen, was dieſe Männer für die Nation 
bedeuten. 

Wie man auch über ſie denken mag, das eine wird niemand 
leugnen, daß hier eine der ſtärkſten Fortbildungen einer Ideenge⸗ 
meinſchaft zur Arbeitsgemeinſchaft und dann zur Lebensgemeinſchaft 
vorliegt, die wir überhaupt kennen. Für die Vorſtellungen vieler 
waren die beiden Individualitäten zu einer neuen Unteilbarkeit ver⸗ 
wachſen, ſo daß es lange unmöglich ſchien, ihre Abgrenzung gegen 
einander vorzunehmen, und nur auf Koſten der einzelnen Perſön⸗ 
lichkeiten konnte es geſchehen. Es iſt überraſchend, wie die Perſön⸗ 
lichkeit Marxens in der unabſehbaren Literatur des Marxismus 
bisher zu kurz gekommen, wie das Menſchliche in ihr lange auch der 
Sozialdemokratie fremd geblieben iſt. Während Laſſalle, deſſen 
politiſche Nachwirkung ſpäter vom Marxismus erdrückt wurde und erſt 
heute wieder durchzudringen ſcheint, auch in allem Perſönlichen ſeinen 
Anhängern höchſt lebendig geblieben iſt, gibt es von Marx nicht 
einmal eine ſeiner würdige Biographie.“) Dieſe Unzugänglichkeit 
des Menſchen Marx hat nicht nur daran gelegen, daß das Chaos 
ſeiner politiſchen, ökonomiſchen und geiſtigen Auswirkungen überhaupt 


) Nur fo ift es zu erklären, daß das vor einigen Jahren erſchienene Buch 
des amerikaniſchen Sozialiſten John Spargo, das in der engliſch ſprechen⸗ 
den Welt einen gewiſſen Erfolg erzielte, trotz feiner abſoluten Unzuläng— 
lichkeit eine deutſche Ueberſetzung (Leipzig, Felix Meiner 1912) erfahren hat 
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eine weſensverwandte, alſo enzyklopädiſch gerichtete Empfänglichkeit 
vom Biographen verlangt, ſondern auch an der Tatſache, daß bis⸗ 
her für weite Strecken ſeines Lebens, ſo lange nur gelegentliche und 
nebenſächliche Teile ſeines Briefwechſels bekannt waren“), ein eigent⸗ 
liches Material nicht vorlag. So verſchwand der Menſch hinter 
feinem Werke. Und hinter Marx, deſſen mächtige Perſönlichkeit 
doch immer wieder durchbrach, war der andere vollends im Halb⸗ 
dunkel verborgen geblieben. Wie wenig man von dem Menſchen 
Engels wußte — abgeſehen natürlich wiederum von ſeinen Werken 
—,erkennt man an der Mühe, die Sombart hatte, bei feinem Tode 
die Grundlinien der Perſönlichkeit zu ziehen. Für weitere Kreiſe 
wird die ſoeben von Guſtav Mayer, dem Biographen Schweitzers, 
von dem wir bald eine Biographie des jungen Engels erwarten 
dürfen, bewirkte Veröffentlichung ſeiner Jugendbriefe“) einen großen 
Unbekannten enthüllt haben. 

Für beide Männer aber gilt das Wort: daß nur die Ausein- 
anderſetzung des Einen mit dem Andern ſie ſichtbar herausſtellen 
kann. Vor dieſem Ereignis, vor den vier Bänden ihres durch vier⸗ 
zig Jahre hindurch ſich erſtreckenden Briefwechſels ſtehen wir heute. 
Mit einem Male ſind die bisher Unzugänglichen in ihren intimſten 
Verborgenheiten, in plaſtiſcher Greifbarkeit und voller Blutwärme 
uns nahe gebracht. Jetzt erſt wird die Biographie — oder bezeichnen 
wir die Aufgabe gleich ſo, wie ſie doch immer nur lösbar ſein wird 
— wird die Doppelbiographie möglich. 

Die Herausgeber Bebel und Ed. Bernſtein (der wohl die eigent⸗ 
liche Editionsarbeit geleiſtet hat), haben das unbeſtreitbare Verdienſt, 
dem hiſtoriſchen und biographiſchen Erkenntniszweck jede andere 
Rückſicht untergeordnet zu haben. Sie geben, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme des ganz Unweſentlichen, alles wieder; ſie unterdrücken weder 
den trüben Niederſchlag der perſönlichen und häuslichen Miſere, 
die Marx getragen hat, noch die Maßloſigkeiten ſeiner Werturteile, 
ſelbſt da nicht, wo die Empfindlichkeiten der heutigen Sozialdemo⸗ 
kratie peinlich dadurch berührt werden. Die Folge iſt geweſen, daß 
Kautsky gegen Fr. Mehring, der als Vertreter von Laura Lafargue, 
der (jetzt verſtorbenen) Tochter Marxens, die Intereſſen der Familie 
Marx bei der Herausgabe wahrzunehmen hatte, den Vorwurf eines 

*) Z. B. Briefe uſw. von J. Ph. Becker. Joſ. Dietzgen, Fr. Engels, Karl 

Marx u. a. an Fr. Sorge u. a., Stuttgart 1906. F. Mehring, Freilig⸗ 

rath und Marx in ihrem Briefwechſel, Ergänzungshefte zur Neuen Zeit 12. 


Stuttgart 1912. 
% Neue Deutſche Rundſchau 1913. 
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Vertrauensbruches erhoben hat. Die Herausgeber ſind ſich, das gilt 
für Bernſtein und Mehring ohne Zweifel, von vornherein klar darüber 
geweſen, daß eine gewiſſe Umwertung aller Werte die Folge der 
Publikation ſein müſſe; ſie werden geſehen haben, daß Engels, zum 
mindeſten im Menſchlichen, über Marx hinauswächſt und jetzt ſeine 
hiſtoriſche Stellung, zum Teil auch auf Koſten von Marx gewinnt. 
Sie werden ſich auch einer für die orthodoxe Sozialdemokratie noch be⸗ 
denklicheren Konſequenz bewußt geweſen fein. Durch den rückhalt⸗ 
loſen Abdruck der (übrigens von Engels ſtets geteilten) vernichtenden 
und verächtlichen Urteile über Laſſalle werden die Leſer, die dieſe Ver⸗ 
dammung nicht mitmachen wollen und aus Gründen hiſtoriſcher Ge⸗ 
rechtigkeit nicht mitmachen können, dazu gereizt, auch hinter andere 
Werturteile Marxens ein Fragezeichen zu ſetzen; ſie werden ſich auch 
zu der Perſönlichkeit und dem Lebenswerk Marxens hiſtoriſch, d. h. 
kritiſch ſtellen müſſen, und Mehring hat offen eingeräumt, daß er 
mit ſeiner Zurückhaltung der Partei einen kleinen Dienſt habe er⸗ 
weiſen wollen, indem er dazu beitrage, den öden Marx⸗Kultus in 
der „Neuen Zeit“ und im „Vorwärts“ zu beſeitigen. Wie dem 
auch ſei, wir ſehen, wie die Hiſtorie, ja ſchon die bloße Ausbreitung 
hiſtoriſchen Stoffes, auch in dieſem Falle ihre immerwährende 
Funktion ausübt, die Legende, die ein geheiligter Beſitz der Partei 
war, in ſich aufzulöſen, und damit jenſeits vom Streit des Tages 
ein Verſtändnis vorzubereiten, das auch auf die politiſchen An⸗ 
ſchauungen wieder zurückwirken muß. 

Das uns erhaltene und nunmehr vorgelegte Material iſt ſchon 
äußerlich von enormem Umfang: gegen 1400 Briefe, von 1844 bis 
1883 reichend und gegen 2000 Seiten umfaſſend; es iſt aber nach 
der Schätzung der Herausgeber nur etwa die Hälfte erhalten, die 
ſich auf die verſchiedenen Perioden und die beiden Briefſchreiber 
ziemlich ungleich verteilt. Während aus den Jahren bis zur Februar⸗ 
revolution mit verſchwindenden Ausnahmen allein Briefe von Engels 
an Marx erhalten ſind und die beiden Revolutionsjahre, in denen 
fie nebeneinander ſtanden, nur wenig aufweiſen, beginnt der eigent⸗ 
liche Briefwechſel erſt mit dem Jahre 1850, wo Engels in Mancheſter 
und Marx in London ihren dauernden Wohnſitz nahmen, und 
reicht, wenn auch mit Lücken bald von der einen, bald von der 
anderen Seite (ſo fehlen die Briefe von Engels vom Sommer 1854 
bis Ende 1855), in der vollen Ausdehnung bis zum Herbſt 1870. 
In dieſen beiden Jahrzehnten ruht das Schwergewicht. Von dem 
Augenblick an, wo auch Engels nach London überſiedelt, fällt der 
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regelmäßige briefliche Meinungsaustauſch natürlich fort und be⸗ 
ſchränkt ſich auf die Monate der Reiſezeit, um nur noch in der 
letzten Zeit, während der langen Krankheit von Marx, wieder reich: 
licher zu fließen. 

Unüberſehbar aber, von verwirrender Buntheit und nur in letzter 
Syntheſe einheitlich, iſt der ſtoffliche Inhalt dieſes Briefwechſels. 
Menſchliches, Allzumenſchliches und trotzdem zwei Lebensläufe, die 
ganz in der Arbeit an den allgemeinſten Strebungen der Menſchheit 
aufgehen; von den intimſten Kreiſen des Hauſes wird man unauf⸗ 
hörlich in den weiteſt geſpannten Rahmen der Weltpolitik und Welt⸗ 
wirtſchaft verſetzt, Klatſch und Zank des Tages wechſeln mit den 
Tiefen philoſophiſcher Spekulation und ökonomiſcher Einſicht. 
Diplomatie und Krieg aller Völker, die Interna der engliſchen 
Politik, in einer gewiſſen Entfernung der leidenſchaftlich verfolgte 
Gang unſerer deutſchen Entwicklung in den Jahrzehnten der Eini⸗ 
gung; Parteibildung und Spaltung in unaufhörlichen Kämpfen, von 
den vormärzlichen Anſätzen kommuniſtiſcher Gruppenbildung bis zur 
Begründung der Internationale im Jahre 1864, Preſſe, Broſchüren, 
Reſolutionen, Blaubücher und parlamentariſche Reports, ein Klein⸗ 
kampf von aufreibender Kleinlichkeit, aber immer über alle Völker, 
von Rußland bis nach Amerika ſich ſpannend: was zieht nicht an 
Menſchen, an Namen und Namenloſen hier vorüber. Den Hinter: 
grund aber bildet die unabſehbare geiſtige Arbeit von Marx; Adam 
Smith und Ricardo, Carey und Proudhon, Laſſalle und Dühring 
löſen ſich ab; die ganze Werkſtatt, aus der „das Kapital“ entſtanden 
iſt, öffnet ſich vor uns; aber weit über Nationalökonomie im 
weiteſten Sinne dehnt ſich die Aufnahmefähigkeit dieſes Mannes. 
Engels hat von dem erſten Beſuch, zu dem er Marx in das Britiſche 
Muſeum führte, einmal einem Freunde erzählt: „Er ſtopfte ſich voll 
mit der Leidenſchaft einer unerſättlichen Schlange.“ Jetzt ſehen wir 
die Rieſenſchlange an jener unvergleichlichen wiſſenſchaftlichen Ars 
beitsſtätte jahrzehntelang in Tätigkeit, und wenn Marx einmal 
über einige Wochen ernſter Erkrankung ſchreibt: „in dieſer Zeit, wo 
ich ganz arbeitsunfähig, geleſen: Carpenters Physiology, Lord ditto, 
Kölliker, Gewebelehre, Spurzheim, Anatomie des Hirns und Nerven- 
ſyſtems, Schwann und Schleiden über die Zellenſchmiere“, ſo mag 
man danach den geiſtigen Umſatz in normalen Zeiten ermeſſen. 
Gewiß überwiegt auch hier der Eindruck der Maſſenhaftigkeit und 
manchmal Wahlloſigkeit, die Grenzen zwiſchen Dilettantismus und 
Wiſſenſchaftlichkeit fließen bei beiden Männern ineinander, aber am 
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letzten Ende ſcheint doch alles wieder einer neuen Weltanſchauung 
zu dienen und ſich einzuordnen. Und das bleibt das letzte: wie wir 
auch immer von dem Boden unſeres Staates und unſerer Geſellſchaft, 
den jene bekämpften und wir behaupten, über dieſe Menſchen, ihre 
Ideen, ihr Tun und Laſſen urteilen, wir können uns nicht dagegen 
verſchließen, daß viel von ihrem individuellen Wähnen und Trachten 
zu einer fortlebenden Wirklichkeit geworden iſt. Wir ſtehen in der 
Schmiede Vulkans, wild und ungeordnet türmt ſich das Werkzeug 
übereinander, Dampf und Rauch und Schmutz verwirrt das Auge, 
ein ohrenbetäubender Lärm erſchallt, die Funken ſtieben vom Amboß, 
aber eine kunſtreiche, eine Leben und Tod bringende Waffe wird 
geſchmiedet. Es iſt eine Werkſtatt hiſtoriſcher Dinge. 

Und nun nehme man noch hinzu, daß auch die Form der Briefe 
die Lektüre weder bequem noch erfreulich macht. Gewiß iſt ſie dem 
Gewollten immer adäquat, konſequent und klar in ſich, ohne falſche 
Töne und halbe Worte, aber die Beiden ſchreiben nicht Briefe um 
der Briefe willen, ſondern betreiben einen lebendigen Meinungsaus⸗ 
tauſch — den ſie in Wochen perſönlichen Zuſammenſeins noch zu 
höherer Intenſität ſteigern — in dem Stil ihrer vertraulichſten Um⸗ 
gangsart. Sie fallen mit Vorliebe in einen derben Bummelt on, 
den ſie aus jüngeren Jahren als Ausdruck einer engen Gemein⸗ 
ſamkeit überkommen haben und als eine Anpaſſung an einen 
bohemienartigen Lebensſtil, wie es der Deutſche gern tut, dauernd 
beibehalten. Dagegen wäre an ſich nicht viel zu ſagen, wenn nicht der 
Druck, an den die Briefſchreiber nicht denken konnten, nachträglich 
manche Verletzung des Geſchmacks peinlicher machte; in dieſen Briefen, 
die ſich nicht ſelten zu ernſthaften wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
weiten, ſind Wendungen wie Schmiere und Dreck nicht die ſtärkſten 
ihrer Art, denn ſie bezeichnen nur die eigene theoretiſche Arbeit und 
keine Perſonen. Dazu kommt noch, daß beide, Marx noch mehr als 
Engels, aus Gründen der gewollten Uebung oder des raſcheren 
Verſtändniſſes, ihren deutſchen Briefſtil mit engliſchen und franzö— 
ſiſchen Wendungen und Satzteilen buntſcheckig durchſetzen. Die 
Herausgeber aber haben ſich, abgeſehen von orientierenden Einlei— 
tungen zu größeren Abſchnitten, mit Rückſicht auf ihren Leſerkreis 
auf die Beifügung einer Ueberſetzung alles Fremdſprachlichen be 
ſchränkt und zunächſt jede Erläuterung unterlaſſen bezw. für ſpäter 
in Ausſicht geſtellt; wer jedoch bei der Erwähnung der nationa⸗ 
liſtiſchen amerikaniſchen Partei der „Knownothings“ nur durch die 
Note „Nichtwiſſer“ belehrt wird, wird dadurch keineswegs „wiſſend“ 
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gemacht. Auch wer kein Freund einer ſubalternen Anhäufung er⸗ 
läuternder Noten für die Unmündigen iſt, wird doch mit Bedauern 
zugeben, daß durch die in dieſem Falle geübte Praxis die Lektüre 
ſehr erſchwert wird. 

Um ſo mehr darf ſich dieſe Anzeige darauf beſchränken, nur 
einige Ariadnefäden zur Führung durch das Labyrinth abzurollen, 
bis die Herausgeber das Verſprechen ihres großen * wahr⸗ 
gemacht haben. 

* 1 * 

Marx hat gelegentlich, als er die aufopfernde Hilfe von Engels 
annahm, für ihr beiderſeitiges Verhältnis die Formel gewählt: „daß 
wir zwei ein Kompagniegeſchäft treiben, wo ich meine Zeit für den 
theoretiſchen und Parteiteil des business gebe“. (31. 7. 1865.) 
Das Wort entſpricht den Tatſachen. Er leiſtete in den Londoner 
Jahrzehnten einmal die gelehrte Arbeit, aus der, nach dem Vorläufer 
„Zur Kritik der politiſchen Oekonomie“ (1859), ſchließlich das „Kapital“ 
erwachſen iſt; daneben war er führend in die aufreibenden Wirren 
und Geſchäfte verwickelt, die ſich aus der Leitung des Kommuniſten⸗ 
bundes bis zu ſeiner Auflöſung (November 1852) und aus der Aus⸗ 
einanderſetzung mit allen Fraktionen und Nationen der Londoner 
Emigration ergaben, und von neuem hatte er ſeit der Begründung 
der Internationale im Jahre 1864 die Leitung und Verantwortung 
im weſentlichen auf ſeine Schultern zu nehmen. Das ſteht von 
vornherein außer Frage: als geiſtiges und politiſches Parteihaupt 
hat er in allen dieſen Jahren die ſchwerere Laſt getragen, um ſo 
mehr, als er zugleich im blutigſten Daſeinskampf für ſich und ſeine 
Familie ſtand und dafür ſeine Hauptarbeitskraft hergeben mußte. 
Daß er aber dieſe doppelte Laſt tragen konnte und von ihr nicht 
völlig zermalmt worden iſt, das hat er allein Engels zu danken. 

Die Freunde lebten und arbeiteten allerdings unter ſehr ver- 
ſchiedenen Bedingungen. Engels blieb, trotz des Niederbruches in 
der Revolution, der Sohn des wohlhabenden rheiniſchen Fabrikanten⸗ 
hauſes, der in dem Mancheſterer Zweiggeſchäft „Ermen & Engels“, 
als Kommis, Prokuriſt und ſchließlich Teilhaber für die väterliche 
Firma in Barmen mit ſeinen hervorragenden kaufmänniſchen Fähig⸗ 
keiten unentbehrlich wurde. Seine Tätigkeit in Mancheſter bedeutete 
für ihn nicht in dem Sinne ein Exil, wie für faſt alle deutſchen 
achtundvierziger Emigranten, die mit dem Vaterlande jeden ſozialen 
und wirtſchaftlichen Boden unter den Füßen verloren hatten; rein 
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ökonomiſch geſehen, blieb er mit Heimat, Vaterhaus, Beruf durchaus 
verbunden, wenngleich entſchloſſen, ſeinen Poſten ſofort zu verlaſſen, 
ſobald ein politiſcher Umſchwung auf dem Kontinent heraufziehe; 
eben deswegen kam der Vater, der ihn am liebſten politiſche Urfehde 
hätte ſchwören laſſen, ſogar einmal auf den Gedanken, ihn vor⸗ 
ſichtshalber von Mancheſter in eine Filiale nach Calcutta zu „verſetzen“. 
So haben ihn die gemeinen Lebensſorgen nie ergriffen; er verſtand 
als umſichtiger Kaufmann zu rechnen und konnte alle Be 
dürfniſſe ſeiner lebensluſtigen Natur befriedigen, ſo daß er manchem 
darbenden und ſittenſtrengen Emigranten wohl als „Genießer“ ver⸗ 
dächtig war; anfangs knapp geſtellt, konnte er mit der Zeit an den 
Lebensgewohnheiten der Mancheſterer Bourgeoiſie nach Gefallen An⸗ 
teil nehmen. Sorgen und Mühen, auch Einſchränkungen, nahm er 
für einen Andern auf ſich. Denn Marx kam aus der Revolution 
mit Frau und Kindern nach England, als ein mittelloſer Mann, der 
mit dem Untergang der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ auch den 
Reſt eines kleinen Vermögens eingebüßt hatte; er hatte fortan die 
Not der Verbannung mit einer in London noch wachſenden Familie 
zu teilen und ſich zunächſt, nachdem der Verſuch einer Fortſetzung 
ſeines Zeitungsunternehmens mißglückt war, nach neuen Möglichkeiten 
für die Erhaltung einer nackten Exiſtenz umzuſehen. 

Bitter hat Marx einmal ausgerufen: „Es gibt keine größere 
Eſelei für Leute von allgemeinen Strebungen, als überhaupt zu 
heiraten und ſich zu verraten an die petites misères de la vie 
domestique et privée.“ (22,2 1858.) Er hat dieſe Nöte aus⸗ 
gekoſtet wie wenig Menſchen. Die deutſche Geiſtesgeſchichte iſt an er⸗ 
greifenden Blättern reich, ſie weiß von Hungerjahren idealiſtiſcher Ent⸗ 
wicklungszeit zu erzählen, die ſelbſt ſtarke Naturen, wie die Hebbels, 
faſt zermürbt haben: hier aber wird von dieſer Not ein ganzes Leben 
überſchattet; nicht eines jugendlichen Ringenden, der ſich darüber 
hinweghebt, ſondern eines Mannes auf der Höhe der Reife, bis in 
das Alter hinein, der, wie man auch über ſeine Geſamtwirkung 
denken mag, in dem Bewußtſein einer großen hiſtoriſchen Stellung 
lebt und ſie ſchließlich behauptet hat. Nun aber ſehe man die 
Reihe der Bitterkeiten, mit denen er ſein Lebenswerk erkauft hat! Die 
Sorgen vor allem in dem Jahrzehnt, wo er in Dean Street, 
Soho Square, wohnte, das während der Cholera von 1854 das 
Zentrum des Seuchenherdes war; die Szenen, wie er einen Artikel für 
die New Vork Tribune nicht ſchreibt, „weil ich den penny nicht 
hatte, um Zeitungen leſen zu gehen“, oder ein andermal den Rock 
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verſetzt, um Schreibpapier zu kaufen, oder wie er am Begräbnistage 
ſeines einzigen Knaben, deſſen Tod er nie verwinden konnte, zu be⸗ 
nachbarten Franzoſen laufen muß, um Geld für die Ermöglichung 
der Beerdigung zu leihen; daneben das unaufhörliche Drängen der 
Gläubiger, des Hauswirts, des Metzgers und des Bäckers, die wohl 
zuweilen alle Lieferung verweigern und dadurch die Familie zu 
proletariſcher Kartoffelnahrung nötigen, während das Pfandhaus, 
die unökonomiſchſte aller Inſtitutionen, einen großen Teil des Ver⸗ 
dienten auffrißt; die Schulden und Wechſel, die Bettelbriefe, die die 
unter alledem furchtbar leidende Gattin, die Schweſter des preußiſchen 
Miniſters des Innern, hinter dem Rücken ihres Mannes, ſchreiben 
muß; die Vorwürfe und Klagen, die ſie ihm nicht hat erſparen 
können, die Krankheiten, die ſchließlich auch die ſtarke Natur Marxens 
vorzeitig erſchüttert und aufgerieben haben — dieſes ganze Leben 
aus der Hand in den Mund, das niemals aufhört, durch Jahrzehnte 
hindurch, und mit dieſer dunklen Endloſigkeit vollends niederdrückt. 
Marx neigte nicht zu weinerlicher Schwäche, aber einmal entringt 
ſich auch ihm der Ausruf: „Lieber 100 Klafter tief unter der Erde. 
Ich perſönlich arbeite mir die Mijere weg, durch ſtarke Beſchäftigung 
mit allgemeinen Dingen. Meine Frau hat natürlich nicht dieſelben 
Reſſourcen“. Und mit bitterer Selbſtironie ſchreibt er ein Jahr— 
zehnt Später: „In ein paar Tagen werde ich Fünfzig. Wenn jener 
preußiſche Leutnant zu Dir ſagte: „Schon zwanzig Jahre im Dienſt 
und immer noch Leutnant“, ſo kann ich ſagen: „Ein halbes Jahr⸗ 
hundert auf dem Rücken und immer noch Pauper!“ 

Marx iſt nicht eigentlich ein Menſch, den man liebgewinnen 
kann; aber noch weniger — man würde das ſofort als einen falſchen 
Ton empfinden — eignet er ſich dazu, ſentimental bejammert zu 
werden. War doch in dieſem Verſtandesmenſchen der Blick für die 
ſchwachen und ſchlechten Seiten des Menſchen erbarmungslos aus— 
gebildet; und wenn man das Wort des Goethiſchen Prometheus: 
„Des tätgen Manns Behagen ſei Parteilichkeit“, auf ihn an⸗ 
wendet, ſo iſt niemals alles Empfinden und Denken eines Menſchen 
in ſolchem Maße politiſchem Parteiſinn untergeordnet worden. Da⸗ 
gegen erſcheint die eigentliche Gefühlswelt, wenn ſie auch in den 
Beziehungen zu ſeinen Angehörigen immer wieder durchbricht, meiſt 
wie mit ſtarrer Kruſte bedeckt, und nicht ſelten ſchlägt ein diaboliſch— 
mephiſtopheliſcher Zug durch, der „aus bloßem Spaß an mischief 
mongering“*) fein Spiel mit den Menſchen treibt. Die einzige 

) Bd. 4, 114, vgl. 3, 437 ff. 
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ernſthafte Verſtimmung, die einmal zwiſchen den Freunden ausbrach, 
hatte ihre Urſache in dem eiſigen Cynismus, den Marx in einem 
Falle, wo der ſtets edeldenkende Engels auch einmal Zartſinn hätte 
erwarten können, nicht zu unterdrücken vermochte. Alle dieſe 
Nöte haben die gallige Verbitterung ſteigern, aber dem wahren 
Weſen dieſes Mannes nichts anhaben können. Es hat ja etwas 
unfruchtbar Peinigendes, wenn man nachträglich in ſolchen perſön⸗ 
lichen Erinnerungen immer und ewig Geldſorgen aufgetürmt findet; 
und ein Leben voll cavalierer Finanzmiſere, wie es jüngſt in den 
beiden Briefbänden Liliencrons ausgebreitet wurde, hinterläßt ſchließ— 
lich nichts als Ueberdruß. Hier tritt doch eine andere Nachwirkung 
ein. Was an tauſend Stellen in den Briefen von Marx immer 
wiederkehrt, das kann auch für den nachempfindenden Leſer ein Er⸗ 
lebnis von wahrhafter Tragik werden: daß ein die Geſellſchaft und 
Wirtſchaft mit umgeſtaltenden Ideen antaſtender Denker ſelbſt in 
feinem kleinen Kreiſe von den wirtſchaftlichen Erbärmlichkeiten der: 
maßen heimgeſucht wird: daß der Kampf um die Befreiung des 
Proletariats mit einem immer wieder ins Proletarierhafte verſinkenden 
Daſein dieſes Mannes erkauft wird. Und darum müſſen wir be⸗ 
kennen, daß in dieſem Kampfe — unbeſchadet aller diaboliſchen Un⸗ 
freundlichkeiten — ein gutes Stück von unerſchütterlichem deutſchen 
Idealismus ſteckt. Wenn die ſatte Behaglichkeit der bourgeoiſen 
Empfindung in der Gegenwart weit über ihre urſprünglichen 
Kreiſe hinausdrängt und hier und da die Lebensformen ſelbſt 
der Beamten, Gelehrten und Offiziere mit oberflächlichem Genuſſe 
zu färben unternimmt, ſo darf man ihr auch dieſes Beiſpiel als eine 
Kraft von höherer Sittlichkeit, als die Betätigung eines Idealismus, 
auf den wir Deutſche früher ſtolz waren, mit Fug entgegenhalten. 

Freilich noch einmal: Marx wäre ohne Engels unterlegen. Nur 
mit Hilfe dieſes Mannes, deſſen Perſönlichkeit ſo gar nicht kom— 
pliziert war, ſondern von allen guten Geiſtern harmoniſcher Kräfte: 
verteilung, geſunden Menſchenverſtandes, von Hilfsbereitſchaft und 
Hilfsgeſchicktheit, und vor allem von nobler Geſinnung getragen 
war. Als Engels jenes Buch verfaßte, das auch für die geiſtige Ent— 
wicklung Marxens (ich werde noch darauf zurückkommen) fo bedeutſam 
wurde, die „Lage der arbeitenden Klaſſen in England“ (1845), da 
ſchrieb der junge Kaufmann dem älteren Freunde, der, ſoeben aus 
Paris ausgewieſen, in Brüſſel Fuß zu faſſen verſuchte: „So verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß mein Honorar für das erſte engliſche Ding, 
was ich hoffentlich bald wenigſtens teilweiſe ausbezahlt bekomme, 
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Dir mit dem größten Vergnügen zur Dispofition ſteht. Die Hunde 
ſollen wenigſtens das Pläſier nicht haben, Dich durch ihre Infamien 
in pekuniäre Verlegenheiten zu reißen.“ (22. 2. 1845.) Die Worte 
ſtehen wie ein Motto vor den Lebensbeziehungen eines ganzen 
Menſchenalters. Das Gegenbild der Nöte des Marxſchen Hauſes 
war die niemals verſagende Opferwilligkeit ſeines Freundes. Auf 
jeden Anruf ſchickte er Geld, ſoviel er entbehren konnte, anfangs 
das wenige teilend, ſpäter ſich zu immer höherer Anſpannung 
ſteigernd; und wenn es wenig war, ſo ſandte er wenigſtens einen 
Korb voll Rotwein und Portwein (mit welchem Hausmittel damals 
anſcheinend von den engliſchen Aerzten ſelbſt die meiſten Krankheiten 
behandelt wurden) nach London hinüber; an allen Sorgen nahm er 
einen Anteil des Gemütes und alles wurde gegeben in vornehmſter 
Form und Geſinnung. So viel Sehnſucht Engels ſelbſt empfand, 
aus dem „hündiſchen Kommerz“ herauszukommen und ganz ſeinen 
Neigungen zu leben, er hielt auf die Dauer, nur um Marx und 
der Seinen willen, darin aus; er war erſt beruhigt, als er ſeine 
Unterſtützung in ein regelmäßiges Syſtem bringen konnte, und er 
ſchied ſchließlich 1865 aus dem Geſchäfte in der Weiſe, daß die 
ihm gewährleiſtete Abfindungsſumme ihn inſtand ſetzte, Marx 
die (hernach wieder weit überſchrittene) Summe von 350 Pfund jähr- 
lich zu überweiſen. Ganz äußerlich und finanziell geſprochen, iſt 
ein Vermögen den Weg von Mancheſter nach London gegangen. 
Diejenigen, die in dem Kommunismus nur die rohe Gütergemeinſchaft 
ſehen, müſſen zugeben, daß ſie von dieſen Kommuniſten tatſächlich 
untereinander geübt wurde. Marx war urſprünglich bei Beginn der 
vierziger Jahre im Bunde mit den Führern der vormärzlichen 
rheiniſchen Bourgeoiſie in die politiſche Laufbahn eingetreten; aber 
nachdem dieſer Rückhalt ſich längſt aufgelöſt hatte und die Wege 
der einſt Verbündeten weit auseinandergegangen waren, ſehen wir 
einen Sohn dieſer rheiniſchen Bourgeoiſie dem großen Bekämpfer 
der bourgeois⸗liberalen Weltanſchauung fein ganzes Daſein erſt er⸗ 
möglichen. Erzeugen doch die geſchichtlichen Gewalten die Kräfte, 
die ſie ablöſen und überwinden, immer wieder aus ihrer eigenen Tiefe. 

Man darf das ſagen, denn Engels tat und bedeutete für Marx 
weit mehr. Dieſer konnte ſeinen Lebensunterhalt in London nur 
dadurch friſten, daß er eine regelmäßige Korreſpondenz für aus— 
wärtige Zeitungen übernahm. Die wichtigſte Verbindung, die einzig 
dauernde und diejenige, bei der er von ſeinen Ueberzeugungen nichts 
zu opfern hatte, war die mit der „New York Tribune“. Da er 
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aber zunächſt die engliſche Sprache noch nicht beherrſchte, ſo blieb 
für Engels nichts anderes übrig, als in den Abendſtunden den 
ganzen Rohſtoff der Artikel für Marx vorzubereiten, und wenn nun 
bald mit dem Krimkrieg für den Korreſpondenten große ſtrategiſche 
und taktiſche Fragen zu erörtern waren, dann war er vollends un⸗ 
entbehrlich, und ſeine Briefe wurden zu militäriſchen Abhandlungen, 
in denen er dem Freunde die leitenden Geſichtspunkte auseinander⸗ 
ſetzte. Er wurde auf dieſe Weiſe zu einem verborgenen Mitarbeiter 
Marxens, und da es bei dieſer Tätigkeit für die Zeitungen nicht 
blieb, ſo erſtreckte ſich der Kreis ſeiner Anregungen immer weiter. 

Damit kommen wir zu der Frage, was Engels in dieſem 
geiſtigen Austauſch für Marx bedeutet hat, und wir können dieſe 
Frage nicht beantworten, ohne uns von der geiſtigen Individualität 
von Engels ein Bild zu machen. 


* * 
* 


„Du weißt, daß alles erſtens bei mir ſpät kommt, und zweitens 
ich immer in Deinen Fußſtapfen nachfolge“, ſo hat Marx im Jahre 
1864 einmal an Engels geſchrieben. In welchem Umfange und 
innerhalb welcher Grenzen das richtig iſt, kann man noch kaum 
abſchließend beantworten. Aber die Umriſſe dieſes einzigartigen Aus: 
tauſchverhältniſſes laſſen ſich nunmehr ziehen. 

Der Hegelſche Anſpruch auf die Bewältigung aller Empirie in 
der Wiſſenſchaft lebt auch in ſeinen Epigonen fort. Fand er in 
dieſem ganzen Geſchlecht wohl keine höher dafür befähigte Natur, 
als die von Karl Marx, ſo brachte auch die naturwüchſige und 
bewegliche Begabung von Engels ihm einen weiten Tummelplatz. 
Man muß ſich immer vorſtellen, daß dieſer nur die Mußeſtunden 
eines vom Kontor und der Mancheſterer Börſe ausgefüllten Daſeins 
zur Verfügung hatte; ſchon danach wird man ſchließen, daß die 
vorhandene geiſtige Kraft vermutlich mehr rezeptiv als produktiv ſich 
äußern konnte; aber die Spannweite ſeiner Aufnahmefähigkeit wird 
doch immer Erſtaunen erregen. Geben wir zunächſt nur einige Bei— 
ſpiele für den Eifer, mit dem er eine Lieblingsneigung ſeiner Abend— 
ſtunden, die Sprachwiſſenſchaften, betrieb, nicht nur aus einer 
dilettantiſchen Freude an dem bunten Reichtum, ſondern zugleich ein 
Mittel zum Zweck in die Hand nehmend. Im März 1882 ſchreibt 
er nach 14 Tagen ruſſiſcher Studien: „mit den ſlawiſchen Sprachen 
muß ich dies Jahr fertig werden, und au fond ſind ſie gar nicht 
ſo ſchwer. Außer dem linguiſtiſchen Intereſſe, was die Sache für 
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mich hat, iſt es auch die Konſideration, daß wenigſtens einer von 
uns bei der nächſten Haupt⸗ und Staatsaktion die Sprachen, die 
Geſchichte, die Literatur und die Details der ſozialen Inſtitutionen 
gerade derjenigen Nationen kennt, mit denen man ſofort in Konflikt 
kommt. Oder ein Jahr darauf wird die Gelegenheit von orienta⸗ 
liſchen Studien benutzt, um Perſiſch zu lernen; das Arabiſche erſcheint 
ihm zu weitläufig, „perſiſch iſt dagegen ein wahres Kinderſpiel von 
einer Sprache. Ich habe mir drei Wochen als Maximum für das 
Perſiſche angeſetzt“. Später, im Jahre 1859, kommen die germa⸗ 
niſchen Sprachen heran: „ich ſitze jetzt tief in Ulfilas, ich mußte 
doch endlich einmal mit dem verdammten Gotiſch fertig werden, das 
ich immer bloß ſo deſultoriſch trieb. Zu meiner Verwunderung finde 
ich, daß ich viel mehr weiß, als ich dachte; wenn ich noch ein Hilfs⸗ 
mittel bekomme, ſo denke ich in vierzehn Tagen komplett damit fertig 
zu ſein. Dann geht's an Altnordiſch und Angelſächſiſch, mit denen 
ich auch immer ſo auf halbem Fuße geſtanden. Bis jetzt arbeite ich 
ohne Lexikon oder andere Hilfsmittel, bloß gotiſchen Text und den 
Grimm, der alte Kerl iſt aber wirklich famos.“ Oder in den ſechziger 
Jahren heißt es: „ich treibe jetzt Grimms Märchen, Deutſche Helden⸗ 
ſage, Altfrieſiſches Recht und Lehre“, und ſpäter: „ich habe mich 
dieſe Woche fo ziemlich ins Holländiſch⸗Frieſiſche hineingeleſen und 
ganz nette philologiſche Sachen darin gefunden.“ Bald darauf 
wagt er ſogar „auch etwas Keltiſch⸗Iriſches zu leſen (natürlich mit 
Ueberſetzung daneben), die Sache ſcheint doch fo ſchwierig nicht zu 
ſein, aber tiefer laß ich mich doch auf den Kram nicht ein, ich habe 
ſchon philologiſchen Blödſinn genug am Bein.“ Trotzdem iſt er 
gleich darauf auf der Suche nach einer iriſchen Grammatik, und am 
15. Mai 1870 heißt es: „Die fortwährende Lektüre iriſcher Bücher, 
das heißt der nebenſtehenden engliſchen Ueberſetzung, war nicht aus— 
zuhalten, ohne wenigſtens ganz oberflächliche Kenntnis der Laut- und 
Flexionsgeſetze der Sprache. Ich habe hier eine ſcheußliche iriſche 
Grammatik von Anno 1773 entdeckt und vorgeſtern durchgeochſt, 
dadurch einiges gelernt, aber der Mann ſelbſt hatte keine Ahnung 
von den eigentlichen Geſetzen des Iriſchen.“ 

Erſt der deutſch⸗franzöſiſche Krieg ſcheint dieſen Studien ein 
Ende zu machen, und damit kommen wir zu einer zweiten, noch viel 
ſtärkeren Neigung, den militärwiſſenſchaftlichen Studien. Hier 
allerdings wirkte bei einem ſo tatkräftigen und auf Aktion geſtellten 
Manne der Gedanke an die praktiſche Nutzanwendung in noch 
höherem Grade mit. Er hatte einſt als Einjährig⸗Freiwilliger bei der 
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Garde-Artillerie in Berlin gedient und blieb immer ſehr befriedigt, 
daß er als Einziger von den Kommuniſten an dem badiſchen Auf: 
ſtand teilgenommen habe. Wenn er auch im Exil ſeine militär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien fortſetzte, ſo geſchah es anfangs wohl, 
um der fachlichen Ueberheblichkeit der ehemaligen Berufsoffiziere unter 
den Revolutionären zu begegnen: „damit wenigſtens Einer vom Zivil 
ihnen theoretiſch die Stange halten kann“; und wenn ihm auf dem 
Kontinent die Zeichen für einen Neuausbruch günſtig ſchienen, wurde 
ihm das letzte Ziel ſeiner Nebenbeſchäftigung höchſt lebendig. 

Aber es war etwas in ſeiner Natur, das ihn gerade dieſe 
Studien an ſich mit Freude betreiben ließ, und ſein geſunder 
Menſchenverſtand, ſein ſicherer und praktiſcher Blick, ſeine Fähigkeit 
zur Syntheſe geben ſeinem Urteil einen beſonderen Wert. Man iſt 
überraſcht, dieſen nationalökonomiſch intereſſierten Kaufmann in 
Mancheſter immer wieder den ganzen Umkreis militäriſcher Fach⸗ 
literatur durcharbeiten zu ſehen. Da fehlt, um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, auch Clauſewitz' „Vom Kriege“ nicht, um mit dem Urteil: 
„ſonderbare Art zu philoſophieren, der Sache nach aber ſehr gut“ 
an Marx empfohlen zu werden, der mit der grimmigen Anerkennung: 
„der Kerl hat einen common sense, der an Witz grenzt“ nicht 
zurückhält. Es wäre eine dankbare Aufgabe, dieſen theoretiſchen 
Generalſtabschef der Roten einmal auf die Geſamtheit ſeiner Studien 
hin zu behandeln. Mit welcher Sicherheit urteilt er von Wellington: 
„Er iſt groß in ſeiner Art, nämlich ſo groß, wie man es ſein 
kann, ohne aufzuhören mittelmäßig zu ſein.“ Mit welcher Energie 
arbeitete er für Marxens Berichterſtattung für die „New Vork 
Tribune“ die militäriſchen Situationen des Krimkrieges durch, und 
hernach für die Berichte des Freundes in der Wiener „Neuen Freien 
Preſſe“ die Schlachten des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges“): in 
beiden Fällen hatte Marx den Reſümees nur die letzte Form zu 
geben. So übernahm er mit Feuereifer den eigentlichen Teil der 
Arbeit, als Marx für ein in New Pork erſcheinendes Konverſations⸗ 
lexikon, die „American Cyelopedia“, ſämtliche militäriſchen und 
kriegsgeſchichtlichen Artikel zu liefern hatte. Im erſten Jubel meinte 
er ſogar: „An Deiner Stelle würde ich ihm offerieren, das ganze 
Konverſationslexikon allein zu machen, wir brächten das ſchon fertig.“ 
Und wenn bei der Herſtellung der Artikel auch der finanzielle Ge: 


*) Vergl. darüber N. Rjaſanoff, Karl Marx und die Wiener Preſſe“, 
„Der Kampf“ (Wiener) Sozialdemokratiſche Monatsſchrift. Jahrg. 6. 
Heft 1, S. 249 — 270. 
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ſichtspunkt naturgemäß überwog, fo wird man ſchon in den ein 
gehenden Ausführungen des Briefwechſels (man leſe z. B. Bd. 2, 
S. 188 ff. über Blücher) erkennen, mit welcher Einſicht und Sorgfalt 
Engels an die Arbeit ging. In dem großen publiziſtiſchen Streit 
von 1859 trat er mit der Schrift „Po und Rhein“ hervor, die in- 
ſofern dem großdeutſchen Lager zuzurechnen iſt, als fie die Vertei⸗ 
digung Oberitaliens gegen den Angriff Dritter verlangte: erſt der 
Gewinn der deutſchen Einheit werde die Aufgabe dieſer Defenfiv- 
poſition erlauben. Aber wie man auch über ihre politiſche Tendenz 
urteilen mag, die Sicherheit des militäriſchen Urteils machte damals 
großen Eindruck, und die Gräfin Hatzfeldt, „die bei ihrem Schwager, 
General v. Noſtitz, die ganze preußiſche Generalität ſpricht“, berichtete 
ſpäter Marx, daß die Schrift „in hohen und höchſten militärischen 
Kreiſen lunter anderen auch dem des Prinzen Friedrich Karl) als 
Produkt eines preußiſchen Geheimgenerals betrachtet wurde“. Und 
beim Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges war er faft in fieber⸗ 
hafter Spannung, um aus dem Aufmarſch der deutſchen Truppen 
den Kriegsplan zu enträtſeln, er übernahm ſofort die regelmäßige 
Berichterſtattung für die „Pall Mall Gazette“; „als Korreſpondent 
ins deutſche Hauptquartier zu gehen, hat viele Haken, der größte 
heißt Stieber“), und dabei würde ich doch weniger kritiſchen Blick 
haben.“ 

Es iſt auffallend, wie häufig Engels durch das Waltenlaſſen 
der militäriſchen Geſichtspunkte zu Einſichten gelangt, die den anderen 
verſchloſſen waren. Beim Studium der Periode Cromwells erkennt 
er ſofort den ſpringenden Punkt, „daß die Sache auch in England 
eine andere Wendung genommen haben würde, wenn nicht in Irland 
die Notwendigkeit geweſen, militäriſch zu herrſchen und eine neue 
Ariſtokratie zu ſchaffen“. So kommt ihm, indem er im September 
1870 die Panik der Franzoſen in Paris beobachtet, erſt die eigent⸗ 
liche Idee von der Schreckenszeit: „Wir verſtehen darunter Herr⸗— 
ſchaft von Leuten, die Schrecken einflößen; umgekehrt, es iſt die 
Herrſchaft van Leuten, die ſelbſt erſchrocken ſind. La terreur, das 
ſind großenteils nutzloſe Grauſamkeiten, begangen von Leuten, die 
ſelbſt Angſt haben, zu ihrer Selbſtberuhigung. Ich bin überzeugt, 
daß die Schuld der Schreckensherrſchaft Anno 1793 faſt ausfchlich- 
lich auf den überängſteten, ſich als Patrioten gebahrenden Bourgeois, 
auf den kleinen Spießbürger und auf den bei der terreur ſein Ge⸗ 
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ſchäft machenden Lumpenmob fällt.“ Er beurteilt auch die gegen⸗ 
wärtige Machtverteilung der Staaten immer nach der militäriſchen 
Brauchbarkeit ihrer Grenzlinien, indem er z. B. betont: „jeder Zoll, 
den wir an der Grenze von Memel bis Krakau den Polen nach⸗ 
geben, ruiniert dieſe ohnehin ſchon miſerabel ſchwache Grenze mili⸗ 
täriſch vollſtändig und legt die ganze Oſtſeeküſte bis Stettin bloß“; 
und analog weiß er, obfchon ein Gegner der Annexion von Elſaß⸗ 
Lothringen, doch das militäriſch Berechtigte an dieſer Forderung 
Marx ſofort auseinanderzuſetzen. Selbſt ſeine Werturteile werden 
häufig von der Gefühlsſeite her durch die Vorliebe für militärische 
Kraftentwicklung beſtimmt. So kommt er während des amerika⸗ 
niſchen Bürgerkrieges immer wieder trotz ſeiner ausgeſprochenen 
Sympathie für die Sache des Nordens auf deſſen für ihn unerträg⸗ 
liches Verſagen im Felde zurück: „Ich muß ſagen, ich kann mich für 
ein Volk nicht enthuſiasmieren, das in einer ſo koloſſalen Frage ſich 
fortwährend von einem Viertel ſeiner eigenen Bevölkerungszahl 
klopfen läßt und nach 18 Monaten Krieg nichts weiter erreicht hat 
als die Entdeckung, daß alle feine Generale Eſel und feine Zivil: 
beamten Spitzbuben und Verräter find.“ (5. 11. 1862.) Und 
gegenüber Liebknechts Spekulation auf den franzöſiſchen Sieg im 
Jahre 1870 bricht er in den entrüſteten, halb auch gegen Marx gerich⸗ 
teten Spott aus: „Ein Volk, das immer nur Hiebe bekommt und 
Tritte, iſt allerdings das wahre, um ſoziale Revolution zu machen.“ 
(15. 8. 1870.) | 

So beurteilt er auch militäriſche Organiſationsfragen rein vom 
Standpunkt ihrer praktiſchen Leiſtungsfähigkeit. Er glaubt nicht an die 
Miliz: „Der amerikaniſche Krieg — Miliz auf beiden Seiten — 
beweiſt nichts, als daß das Milizſyſtem ganz unerhörte Opfer an 
Geld und Menſchen koſtet, weil eben die Organiſation nur auf dem 
Papier ſteht ... Seit Einführung des Hinterladers iſt es mit der 
puren Miliz erſt recht am Ende. Womit nicht geſagt iſt, daß nicht 
jede nationale Militärorganiſation irgendwo zwiſchen der preußi— 
ſchen und ſchweizeriſchen in der Mitte liegt — wo? DM hängt von 
den jedesmaligen Umſtänden ab. Erſt eine kommuniſtiſch einge: 
richtete und erzogene Geſellſchaft kann ſich dem Milizſyſtem ſehr 
nähern und auch da noch aſymptotiſch.“ (16. 1. 1868.) Und ſo 
ſehr er auch in Gegnerſchaft gegen den preußiſchen Staat ſtand, ſo 
hielt er ſeine Wertſchätzung der preußiſchen Heereseinrichtungen auch 
gegen die gehäſſigere Kritik von Marx jederzeit aufrecht. Es iſt nicht 
anders: er ſah in der Reihe der Kriege, die unſer Reich ſchufen, 
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ſeine längſt gehegte Auffaſſung ſich beſtätigen, und es erfüllte ihn 
mit einem Hochgefühl, daß er Marx gegenüber recht behalten habe. 
Schon nach Düppel ſchrieb er: „Daß die Preußen in 20 Minuten 
die erſten ſechs Schanzen und dann in zwei Stunden die ganze 
Halbinſel inkluſive des Brückenkopfes nahmen und den ca. 13 000 
Dänen einen Verluſt von 5000 Mann beibrachten, iſt mehr als man 
den Burſchen zutrauen durfte. Du wirſt Dich übrigens erinnern, 
daß ich immer ſagte, die preußiſchen Feuerwaffen — Gewehr wie 
Geſchütz — ſeien die beſten der Welt, und das hat ſich hier be— 
währt.“ Und nun noch lebhafter nach Königgrätz: „Du ſiehſt übrigens, 
wie richtig ich die preußiſche Armee beurteilte, wenn ich immer be- 
hauptete, daß viel mehr darin ſtäke, als man gewöhnlich zugeben 
wollte. Nach dieſen Erfolgen und nach dem unbedingt brillanten 
Benehmen der Truppe iſt ihr Selbſtgefühl und zugleich ihre Kriegs⸗ 
erfahrung ſo gewachſen, daß ſie morgen den Franzoſen gegenüber⸗ 
treten können, ſelbſt wenn dieſe Hinterlader hätten.“ Nach den erſten 
Schlachten von 1870 triumphiert der rote Patriot vollends: „Du ſiehſt 
aber, wie recht ich hatte, in dieſer preußiſchen Militärorganiſation 
eine ganz enorme Kraft zu ſehen, die bei einem Nationalkriege wie 
jetzt vollſtändig unbeſieglich iſt.“ (10. 8. 1870.) 


Wenn Engels ſomit im allgemeinen als ein geiſtiger Schrittmacher 
für Marx anzuſprechen iſt, ſo iſt auf einem Gebiete, und gerade 
auf dem zentralſten, die Bedeutung deſſen, was er dem Anderen zu 
geben hatte, noch viel höher zu veranſchlagen. 


Es iſt einmal der erſte Anſtoß gar nicht zu unterſchätzen, den 
Engels mit ſeinen Jugendarbeiten, den „Umriſſen zu einer Kritik 
der Nationalökonomie“ (1844) und der „Lage der arbeitenden Klaſſen 
in England“ (1845) ſeinem Freunde gegeben hat. In geiſtesge⸗ 
ſchichtlichem Zuſammenhange iſt es ein Ereignis geweſen, daß dieſer 
junge Kaufmann damals den philoſophiſchen deutſchen Radikalen 
und ihren erleſenen und erkonſtruierten ſozialiſtiſchen Ideen ein er⸗ 
lebtes und verſtandenes Bild der Praxis aus ſeinem erſten Aufent⸗ 
halt in Mancheſter entgegenſtellen konnte. Eine geniale Intuition, 
trotz alles nationalökonomiſchen Dilettantismus, gab hier ein fon» 
ſtruktives Bild von dem kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsprozeß, „von der 
exploſiven Entfaltung aller Produktivkräfte, von der wirtſchaftlichen 
Eroberung weiter jungfräulicher Anbaugebiete, von der Erſchließung 
neuer Märkte, von der Not des Proletariats, von den Gefahren des 
Geldes und den Unſicherheiten des Kredits, und von dem gewaltigen 
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Wechſel des Auf und Ab der Konjunktur)“. Die ganze Welt der 
Probleme, die ihm an dem engliſchen Paradigma aufgegangen war, 
und in einer Anſchaulichkeit und Vergeiſtigung vorgetragen, wie ſie 
nur der extremen Tendenz möglich iſt, war für die geiſtige Ent⸗ 
wicklung des älteren Marx etwas Neues und Grundlegendes. 
Nicht minder bedeutſam iſt es, daß Engels in den 50er und 
60er Jahren dauernd der theoretiſchen Arbeit von Marx ein Maß 
von praktiſch⸗ökonomiſchen, kaufmänniſchen wie techniſchen Kenntniſſen 
vermittelte, das dieſer weder aus der Stoffbewältigung in den Bücher⸗ 
maſſen des Britiſchen Muſeums, noch aus der reinen Gedanken⸗ 
arbeit ſeiner einſamen Nächte gewinnen konnte. Es blieb von pro⸗ 
videntieller Bedeutung für Marx, daß Engels gerade an der Stelle 
ſtand, wo er ſtand. Inmitten einer Induſtrie, die vermöge ihrer 
Spezialiſierung, Differenzierung und Arbeitsteilung, vermöge ihrer 
Verflechtung mit einer immer mehr monopoliſierten, aber vielfältigen 
Wechſelfällen unterworfenen Rohproduktion auf der einen Seite und 
ihrer den höchſten Schwankungen der Konſumtion ausgeſetzten und 
von vornherein größtenteils auf den Export angewieſenen Abſatz⸗ 
bedingungen auf der anderen Seite, tiefer als irgend eine andere 
Induſtrie vom Handel erfaßt war: einer Induſtrie, die eben des⸗ 
wegen umſo unmittelbarer und einſchneidender auf die Arbeits⸗ 
bedingungen und die ſoziale Lage der in ihr beſchäftigten Arbeiter 
zurückwirken mußte und das Schickſal der „hands“ bedingungslos 
an das Auf und Ab ihres Lebensprozeſſes ſchmiedete. Ein Schema, 
wie kein anderes geeignet, die weltwirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
und die Verſchlingungen des kapitaliſtiſchen Mechanismus darzulegen: 
es konnte von keiner Stelle aus von dem, der das Auge dafür 
hatte, ſo von Grund aus ſtudiert werden, wie von der Mancheſterer 
Baumwollbörſe. In der Stadt, die ihren Namen zur Bezeichnung 
der extremen bürgerlich⸗freihändleriſchen Wirtſchaftslehre hergegeben 
hat, hat Engels in ſteter kritiſcher Beobachtung des hier ſichtbaren 
Wirtſchaftsprozeſſes den theoretiſchen Untergrund einer entgegen⸗ 
geſetzten Wirtſchaftslehre legen helfen. Er konnte, ich komme noch 
darauf zurück, die Wirkung der Wirtſchaftskriſen, wie der von 1857, 
ſtudieren, er erlebte an der Quelle die große weltgeſchichtliche Probe auf 
das Exempel, als in den Jahren 1861/65 die durch den Sezeſſions— 
krieg herbeigeführte Schließung der amerikaniſchen Baumwollmärkte 
die engliſchen Fabriken lahmlegte und bis in die letzte Hütte der 
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Lancaſhire⸗Arbeiter der erbarmungsloſe Sinn der ökonomiſchen 
Abhängigkeiten ſich enthüllte. Das alles ſind Dinge, aus dem 
„Kapital“ bekannt, die durch den Briefwechſel zwiſchen Engels und 
Marx in der lebhaften Beleuchtung der Stunde vorgeführt werden. 

Engels konnte alſo Marx außerordentlich viel geben, und ſeine 
Natur beſaß die Fähigkeiten, die ſeine Gabe für den andern wert⸗ 
voll machten. Er verfügte über eine zupackende, friſche Kraft der 
Anſchauung, die vielleicht nicht in die Tiefe ſtieß und ſich manch⸗ 
mal dilettantiſch genügen ließ, aber — wie ſchon die Eindrucksfähig⸗ 
keit der Jugendbriefe beweiſt — mit außerordentlicher Unmittelbarkeit 
ein Geſamtbild in ſich aufnahm. Was Engels nicht beſaß, war die 
Fähigkeit, das Bild der Anſchauung in eine abſtrakte, philoſophiſch 
begründete, ökonomiſch und mathematiſch durchdachte Erkenntnis um⸗ 
zuſetzen. Hier ſetzt Marx ein, man iſt verſucht zu ſagen: tritt der 
ariſchen Begabung eine ſpezifiſch ſemitiſche ergänzend und ſie über⸗ 
höhend zur Seite. Engels' frühe Entwicklung hatte ſich zwar mit 
Hegel berührt, aber ſie war längſt nicht ſo tief durch ihn hindurch⸗ 
gegangen wie Marx ſelbſt; ſo hoch er das formale Inſtrument der 
dialektiſchen Methode ſchätzte, ſo war abſtraktes Denken nicht eigent⸗ 
lich ſeine Sache; auch aus dem Briefwechſel fühlt man heraus, 
daß ſelbſt er fo manchmal gewiſſe Schwierigkeiten hatte, den theo— 
retiſchen Gedanken des Andern zu folgen. Er hat ſelber bekanntlich 
mit höchſter Beſcheidenheit ſich über ſeine eigene Rolle, die zweite 
Violine, ausgeſprochen und das Verhältnis ihres Arbeitsanteils in 
folgenden Sätzen ausgedrückt: „Daß ich vor und während meinem 
vierzigjährigen Zuſammenwirken mit Marx ſowohl an der Begründung 
wie namentlich an der Ausarbeitung der Theorie einen gewiſſen 
ſelbſtändigen Anteil hatte, kann ich nicht leugnen. Aber der größte 
Teil der leitenden Grundgedanken, beſonders auf ökonomiſchem und 
geſchichtlichem Gebiet, und ſpeziell ihre ſchließliche ſcharfe Faſſung, 
gehört Marx. Was ich beigetragen, das konnte — allenfalls ein 
paar Spezialfächer ausgenommen — Marx auch wohl ohne mich 
fertig bringen. Was Marx geleiſtet, hätte ich nicht fertig gebracht. 
Marx ſtand höher, ſah weiter, überblickte mehr und raſcher als wir 
alle andern. Ohne ihn wäre die Theorie heute nicht das, was ſie 
iſt. Sie trägt daher auch mit Recht ſeinen Namen.“ Der originale 
Anteil der Leitung von Marx erſcheint hier zutreffend beſtimmt, 
nicht aber der Umfang und die Bedeutung der Leiſtung von Engels: 
dieſe wird von der nationalökonomiſchen Fachwiſſenſchaft gerade auf 
Grund dieſes Briefwechſels, der für die Entſtehung und Inter: 
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pretation des „Kapitels“ wichtigen Quellenſtoff enthält, noch weſent⸗ 
lich höher bemeſſen werden müſſen. 

Denn die Anſchauung, die Engels bot, leiſtete nicht nur ſtoff⸗ 
liche Kärrnerdienſte, ſelbſt wenn ſie in der abgeriſſenen Form eines 
Einfalls auftauchte (z. B. „Kalifornien und Auſtralien ſind zwei 
Fälle, die im Manifeſt nicht vorgeſehen waren: Schöpfung großer 
neuer Märkte aus nichts. Sie müſſen noch hinein“, 21. 8. 1852), 
ſondern ſie bot in der Regel bereits, ſo ſcheint mir, eine intuitive Ver⸗ 
geiſtigung, wenn auch noch nicht eine theoretiſche Erſchöpfung des 
Rohſtoffs: fie eröffnete dem theoretiſchen Denken auch die Perſpek⸗— 
tiven und Horizonte. Solche mehr künſtleriſch beſtimmte Naturen 
verfügen auch über die Gabe des leichten und treffenden Ausdrucks. 
Die rein ſchriftſtelleriſche Befähigung von Engels ſteht höher als 
die von Marx. Es iſt merkwürdig, wie Marx, ſcharf und ſchlagend 
in ſeinen kürzeren Artikeln, in feinen größeren Arbeiten die Propor⸗ 
tion der Teile und die Oekonomie der Maße aus den Augen ver: 
liert. Engels dagegen beſaß dieſen Sinn für die Architektonik aller 
geiſtigen Arbeit. Er war ſchon 1845 entſetzt geweſen über die Un— 
form, zu der Marx ihre gemeinſame Arbeit, die „Kritiſche Kritik“, 
hatte anſchwellen laſſen, und ſeine Ausſtellungen an der Anlage 
gewiſſer Teile des „Kapitals“ (vgl. 3, 380 f. 394) find einfichtig 
und zutreffend. | 

Die Art diefer Zuſammenarbeit von Engels und Marx bringt uns 
vollends zum Bewußtſein, wie faſt ausſchließlich aus dem engliſchen 
Wirtſchaftsleben der vierziger bis ſechziger Jahre das Anſchauungs— 
material, aus dem das „Kapital“ abſtrahiert, entnommen worden iſt. 
Ihr Briefwechſel beſtätigt von neuem eindringlich, wie gering ihre 
Fühlung mit dem deutſchen Wirtſchaftsleben, ſeinen Bedingungen 
und feiner Umwälzung in den Jahrzehnten, wo das „Kapital“ ent 
ſtand, geweſen iſt. So wird der hiſtoriſch begrenzte Wert der Vor— 
ſtellungswelt, auf der jener unerhörte Anſpruch des Werkes auf 
kanoniſche Allgemeingültigkeit ruht, aus dieſer Vorgeſchichte noch 
deutlicher als aus dem Buche ſelbſt. - 


* * 
* 


Es iſt erſtaunlich zu ſehen, welchen Raum in diefem Brief: 
wechſel die Beſchäftigung mit der auswärtigen Politik einnimmt. 
Gewiß läuft dabei manchmal der herkömmliche Sanguinismus der Emi— 
granten unter, die vor allem aus den Bewegungen der großen Mächte 
eine Möglichkeit zu erneuter Aktion für ſich ſelber ableiten, aber der 
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Jünger Rankeſcher Geſchichtsauffaſſung wird mit Befriedigung wahr⸗ 
nehmen, wie hoch die Beiden den Einfluß der auswärtigen Politik 
veranſchlagen und bis zu welchem Grade ſie in univerſalen Kate⸗ 
gorien denken. 


Die auswärtige Politik von Marx — es iſt ganz unrichtig, 
daß der Marxismus überhaupt keine auswärtige Politik gehabt habe 
— wird durch die beiden Pole des Urquhartismus und des weſent⸗ 
lich ökonomiſch unterbauten Revolutionarismus beſtimmt. 


Der heute faſt vergeſſene David Urquhart hatte aus dem 
Studium der orientaliſchen Politik ſchon in den zwanziger Jahren 
die doppelte Erkenntnis, Gegenſatz gegen Rußland und Vorliebe für 
die Türkei, heimgebracht und machte fortan aus der Verkündung 
diefer politiſchen Prinzipien feinen Lebenszweck. Daß dieſer eigen» 
ſinnige Schotte mit feiner Auffaſſung europäiſcher Politik weit über 
den Kreis der engliſchen öffentlichen Meinung hinaus auch auf die Vor⸗ 
ſtellungen der feſtländiſchen Liberalen einen indirekten Einfluß geübt hat, 
it bekannt. Entſcheidender jedoch und von weitgreifender Nachwirkung 
iſt es geweſen, daß zwei Deutſche, Lothar Bucher vor allem, aber auch 
Karl Marx, unter dieſem Einfluß ihre Auffaſſung gebildet haben. 


Das Wertvolle an Urquhart war ſeine Einſicht in den beſonderen 
Charakter der zielbewußt und hemmungslos vorgehenden ruſſiſchen 
Politik: daß hier ein ungeheurer Mechanismus, der durch die Gunſt 
ſeiner europäiſch⸗aſiatiſchen Lage am längſten kontinentalen Hebel⸗ 
arme ſaß, mit unheimlicher Geſchäftigkeit in die europäiſchen Ver⸗ 
hältniſſe eingreife. In der praktiſchen Anwendung ſeiner Theſe ver⸗ 
fiel er jedoch in maßloſe Uebertreibungen, er witterte überall ruſſiſche 
Intriguen, im Deutſchen Zollverein wie in der Zuſammenſetzung 
engliſcher Kabinette, er ſah mit Vorliebe „den Rubel auf Reiſen“ 
und redete ſich ſchließlich ein, daß Lord Palmerſton, der doch mit 
der ruſſiſchen Macht in ſeiner Leitung der engliſchen auswärtigen 
Politik rechnen mußte, von ihr „gekauft“ ſei: in dem Kampfe gegen 
dieſen Miniſter erblickte er den engliſchen Teil ſeiner politiſchen Aufgabe. 
Als liberaler Freihändler vertrat Urquhart das Bedürfnis ſeiner 
Parteigruppe, die Verfolgung ihrer innerpolitiſchen Ziele von den 
unſichtbaren Einflüſſen des Kabinetts und der auswärtigen Politik 
unabhängig zu machen, die auswärtige Politik unter ihre unmittel- 
bare Kontrolle zu nehmen und ihrer inneren Politik anzupaſſen, das 
heißt auch die Weltzuſammenhänge nach dem Freihandelsintereſſe zu 
bewerten. Das brachte ihn und die Tätigkeit der „foreign com- 
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mittees“ der Palmerſtonfeindlichen Radikalen auch den Chartiſten 
nahe, von denen der Weg zu Marx nicht weit war. 

Die Bedeutung Urquharts für Bucher und Marx beſtand darin, 
daß ſie durch ihn einen tieferen Einblick gewannen in den politiſchen 
und ökonomiſchen Mechanismus der internationalen Zuſammenhänge, 
wie er ſchon im „Portfolio“, wenn auch in gewaltiger Verzerrung, 
bloßgelegt worden war und in ſeinen Organen, der „Free press“ 
und ſpäter der „Diplomatie review“, fortdauernd erörtert wurde. 
Sie wurden dadurch, wir würden heute ſagen, weltpolitiſch zu denken 
geübt, was ſich aus der engliſchen oder ruſſiſchen Perſpektive allerdings 
erfolgreicher tun ließ, als vom Standpunkt kleinſtaatlicher deutſcher 
Enge und Zerſplitterung. Es war natürlich, daß dieſe feſtländiſchen 
Demokraten, die Geſchlagenen von 1848/49, ſich mit einer Politik, 
deren letztes Wort die Gegnerſchaft gegen Rußland war, auch von 
ihrer Grundſtimmung aus begegnen mußten. So ſchrieb Marx am 
Vorabend des Krimkrieges an Engels: „Kurios wie es Dir erſcheinen 
mag, ich bin durch das genaue Nachgehen in die Fußſtapfen des 
noblen Viscount ſeit 20 Jahren auf denſelben Schluß gekommen 
wie Monomane Urquhart, daß Palmerſton ſeit mehreren Dezennien 
an Rußland verkauft iſt.“ Während Bucher, der eine Zeitlang Urquhart 
jeden Sonntag auf feinem Landſitz beſuchte, tatſächlich von Grund aus 
beeinflußt wurde, iſt Marx allerdings niemals ein ſtrenger Urquhartiſt 
geweſen: davor bewahrte ihn ſchon die freihändleriſch⸗bourgeoiſe 
Motivierung ihrer auswärtigen Politik. Nach einer Zuſammenkunft 
im Februar 1854, bei der ihn, den Selbſtbewußten, das ſelbſt⸗ 
bewußte Auftreten des Sektenhauptes ſehr abſtieß, erklärte er ſogar, 
daß er in nichts mit ihm übereinſtimme, „außer Palmerſton, ein 
Punkt, zu dem er mir nicht verholfen hat“; er ſpottete wohl über 
Buchers Jüngerſchaft und war diaboliſch genug, auch ſelbſt einmal 
Urquhart einen Floh ins Ohr zu ſetzen — daß auch Peels Bankakte 
von 1844 auf ruſſiſchen Einfluß (!) zurückzuführen fei, um dann zum 
höchſten Schrecken mit ſeinem Namen öffentlich dafür eintreten zu müſſen. 
Aber er trug kein Bedenken, an den Organen Urquharts mitzu⸗ 
arbeiten, und ging in feiner „The story of the lite of Lord Pal- 
merston“ von ganz ähnlichen Vorausſetzungen aus; auch ſtand er 
mit deutſchen Urquhartiſten, wie dem Aſſeſſor Fiſchel, unbekümmert 
um deren politiſche Parteiſtellung, in enger Verbindung; Engels aber 
rechtfertigte bei Gelegenheit eines Streits mit Laſſalle dieſe getrennte 
politiſche Buchführung mit den bezeichnenden Worten: „Was würde 
unſer Revolutionsdenker (Laſſalle) ſich erſt entſetzen, wenn er hört, 
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daß Urquhart die Macht der Krone vergrößern will. Uebrigens iſt 
ja auf dieſem Spezialgebiet der auswärtigen Politik eine ſo hübſche 
ſpekulative Trennung von der inneren Potitik möglich, daß Du Dir 
gewiß den Spaß machen wirſt, das Subjektiv-Reaktionäre als das 
in auswärtiger Politik Objektiv⸗Revolutionäre ihm klarzumachen, 
worauf der Mann Ruhe haben wird.“ (31. 5. 1860.) 

Vor allem aber: Marx dachte über den ruſſiſchen Einfluß und 
über den Umfang des „Gekauftſeins“ (dieſer Vorwurf ſtellte ſich bei 
der Gemütsverfaſſung der Emigranten ſehr leicht ein) in durchaus 
ähnlichem Sinne. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, zweifelte 
Marx (und auch Engels) bei dem Heraufziehen der preußiſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Kriſis im Frühjahr 1866 keinen Augenblick, „daß hinter 
Preußen Rußland ſteckt, und daß die Oeſterreicher, die dies wiſſen, 
nolens volens ſich mit dem franzöſiſchen Hinterhalt vertröſten“ 
(2. 4. 1866). Lag doch der Beweis zur Hand: „Es muß nicht (um 
à la Hegel zu ſprechen) überſehen werden, daß die Danubian mine 
was sprung gleichzeitig mit Bismarcks Vorgehen“ (6. 4. 1866). So 
war ihm auch in dem Luxemburger Handel im Frühjahr 1867 „die 
tuſſiſche Einmiſchung in die deutſchen Verhältniſſe ſonnenklar“, und 
während Engels bereits vorſichtig hinzufügte, daß die Ruſſen ihre 
preußiſche Allianz noch nie ſo teuer gezahlt hätten, urteilte Marx noch 
am Ende dieſes Jahres kurzab: „Unſer Bismarck — obgleich ein 
Hauptwerkzeug der ruſſiſchen Intriguen — hat das Gute, daß er 
die Sache in Frankreich zur Kriſis treibt“ (2. 11. 1867). Auch 
nachdem durch die deutſche Reichsgründung der große Umſchwung 
in den Machtverhältniſſen eingetreten war, dachte Marx in den von 
Urquhart übernommenen Welthorizonten weiter, um dadurch manch⸗ 
mal zu überraſchender Einſicht zu gelangen. Beim Beginn ſchon 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ſah er einen neuen Gegenſatz, den 
zwiſchen Deutſchland und Rußland, aus dem Kriege auftauchen und 
ſchrieb: „Rußland wird alſo, ganz wie Bonaparte es von 1866 bis 
1870 tat, mit Preußen mogeln, um Konzeſſionen nach der türkiſchen 
Seite hin zu erlangen, und alle dieſe Mogeleien, trotz der ruſſiſchen 
Religion der Hohenzollern, werden in Krieg zwiſchen den Moglern 
enden. Wie albern der deutſche Michel immer ſei, ſein neugeſtärktes 
Nationalgefühl (namentlich jetzt, wo man ihm nicht mehr vorreden 
kann, er müſſe ſich alles gefallen laſſen, um die deutſche Einheit 
erſt zuftande zu bringen), wird ſich kaum in ruſſiſchen Dienſt 
preſſen laſſen, wozu gar kein Grund mehr vorhanden iſt.“ Und 
noch in den Tagen, wo Bismarck das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis 
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einleitete, ſtellte ſich ihm der Zuſammenhang alſo dar: „Das Cha⸗ 
rakteriſtiſche für Bismarck iſt die Art und Weiſe, wie er in ſeinen 
Gegenſatz zu Rußland hineingeriet. Er wollte Gortſchakoff ab⸗ und 
Schuwaloff einſetzen. Da das fehlſchlug, verſtand ſich's von ſelbſt: 
voila l'ennemi! und ich zweifle auch nicht, daß Bucher die Gereizt⸗ 
heit ſeines Meiſters aufzuſtacheln nicht verfehlt hat. On retourne 
toujours A son premier amour ... Das Geheimnis der Erfolge 
der ruſſiſchen Diplomatie abroad war die Grabesſtille of Russia 
at home. Mit der inneren Bewegung war der Zauber gebrochen. 
Ihr letzter Sieg war der Pariſer Vertrag von 1856. Seitdem nur 
Böcke geſchoſſen“ (10. 9. 1879). 

Neben dieſer von Urquhart beſtimmten antiruſſiſchen Auffaſſung 
der auswärtigen Politik, die bei der Sozialdemokratie lange nachge⸗ 
wirkt hat, teilten Marx und Engels mit den meiſten der Emigranten 
den Glauben an eine kontinentale Revolution, aber ſie unterſchieden 
ſich von ihnen allen durch die ſachlich kühle Beurteilung ihrer Mög⸗ 
lichkeiten; ſie hatten nichts gemein mit dem unbelehrbaren Sangui⸗ 
nismus der deutſchen und europäiſchen Demokraten der fünfziger 
Jahre, oder gar mit den Tollhausplänen der Fraktion Willich⸗ 
Schapper; ſie wußten allzu gut, daß man eine Revolution nicht 
„machen“ könne. Sie waren Realiſten genug, um am eheſten mit 
der Unbelehrbarkeit der herrſchenden Gewalten zu rechnen. Schon 
im Jahre 1848 hatte Engels, beim Uebergreifen der revolutionären 
Bewegung von Frankreich auf Deutſchland, nicht auf die Schwäche, 
d. h. ein Einlenken in den Konſtitutionalismus, Friedrich Wilhelms IV. 
ſondern auf ſein Feſthalten am alten Syſtem ſpekuliert; ſo ſchrieb 
er am 9. März 1848: „Wenn doch Friedrich Wilhelm IV. ſich 
ſtarrköpfig hielte! Dann iſt alles gewonnen, und wir haben in ein 
paar Monaten die deutſche Revolution. Wenn er nur an ſeinen 
feudalen Formen hielte! ... In Köln iſt die ganze kleine Bour: 
geoifie für Anſchluß an die franzöſiſche Republik; die 1797er Er 
innerungen herrſchen augenblicklich vor“; und einige Tage ſpäter: 
„In Deutſchland geht die Sache wahrhaft ſehr ſchön; überall 
Emeuten und die Preußen geben nicht nach. Tant mieux.“ In 
demſelben Gedankengange frohlockte er nach Bismarcks Eintritt in 
das Miniſterium: „Die Sache geht brillant, und ſchöner konnte es 
gar nicht kommen. ... Wenn Er nur nicht wieder ſchlapp wird“ 
(15. November 1862). Und mit dem Ausbruch des polnischen Auf: 
ſtandes glaubte auch Marx die Aera der Revolution wieder eröffnet: 
„aber die gemütlichen delusions und der faſt kindliche Enthuſiasmus, 
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mit dem wir vor Februar 1848 die Revolution begrüßten, ſind zum 
Teufel“ (13. 2. 1863). 

Ihrer Weltanſchauung entſprechend, konnten fie ſich den Aus- 
bruch einer großen Revolution nicht anders als durch eine ökono⸗ 
miſche Weltkriſe vorbereitet und eingeleitet denken. Sie glaubten da⸗ 
mit über die eigentliche Quelle aller Ereigniſſe zu verfügen, in die 
den ferntnislofen Durchſchnitts revolutionären jede Einſicht ver⸗ 
ſchloſſen war. Niemals flammten ihre Hoffnungen höher auf, als zu 
der Zeit, da der Ausbruch der amerikaniſchen Kriſe im Herbſt 1857 
ſeine zerſtörenden Rückwirkungen auf die engliſche und weiter auf die 
kontinentale Volkswirtſchaft ausübte. In Mancheſter begannen zuerſt 
die Importhäuſer, die Spinnereien, die Banken zuſammenzubrechen, 
ein Zweig der Produktion nach dem andern wurde ergriffen; eine 
Geldpanik brach aus, die Bankakte mußte ſuspendiert werden; die 
Weiterwirkung auf das aus der Arbeit geworfene Proletariat begann 
ſich bereits einzuſtellen. Engels aber ſaß im Zentrum der ökonomiſchen 
Brandung und verſorgte den fieberhaft wartenden Marx, der in 
drei große Bücher: England, Frankreich, Deutſchland, die Wirkungen 
der Weltkriſe eintrug, mit Nachrichten vom Kriegsſchauplatze; es 
war ihm gleichgültig, daß die Barmer Firma ſeines Vaters beinahe 
in Mitleidenſchaft gezogen wurde, denn etwas anderes ſtand auf dem 
Spiele: „Der chroniſche Druck iſt für eine Zeitlang nötig, um die 
Bevölkerungen warm zu machen. Das Proletariat ſchlägt dann 
beſſer, in beſſerer connaissance de cause”. 

Es iſt höchſt charakteriſtiſch, wie jetzt, da es ernſt zu werden 
ſchien, jeder von ihnen ſein eigenſtes Rüſtzeug hervorzuholen begann. 
Engels ſchrieb am 13. November 1857: „Jetzt gehts um den Kopf. 
Meine Militärſtudien werden dadurch ſofort praktiſcher, ich werfe 
mich unverzüglich auf die beſtehende Organiſation und Elementar⸗ 
taktik der preußiſchen, öſterreichiſchen, bayeriſchen und franzöſiſchen 
Armeen, und außerdem nur noch auf Reiten, das heißt Fuchsjagen, 
was die wahre Schule iſt;“ noch im Rückblick auf dieſe Monate urteilt 
er, daß es ihm abſolut unmöglich war, „an etwas anderes zu denken, 
als den general crash. Ich konnte weder leſen noch ſchreiben“ 
(6. 1. 58). Marx aber ſtellte die Arbeit an der American Cyelopedia 
ſofort ein, obgleich, wie gewöhnlich, die Rückwirkungen der allge— 
meinen Kriſis auch ſeine erbärmlichen häuslichen Nöte bis zur Un— 
erträglichkeit ſteigerten, und meldete: „Ich arbeite wie toll die 
Nächte durch an der Zuſammenfaſſung meiner Oekonomiſchen Studien, 
damit ich wenigſtens die Grundriſſe im Klaren habe, bevor dem 
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deluge” (7.12. 57). Unter dieſem Hochdruck iſt, als die Kriſis ſchon 
längſt wieder abgelaufen und durch eine Aera politiſcher Bewegungen 
abgelöſt war, der Vorläufer des „Kapitals“, die Schrift „Zur Kritik der 
politiſchen Oekonomie“ (1859) vollendet worden. 

Und unter ähnlicher elektriſcher Hochſpannung der geſamten 
kontinentalen Atmoſphäre iſt dann der erſte Band des „Kapitals“ 
niedergeſchrieben worden — als die theoretiſche Grundlegung für 
den großen Umſturz aller Dinge. Wieder begann Engels den von 
finanziellen Nöten und körperlichen Leiden gepeinigten Marx eifernd 
voranzutreiben. So als der preußiſch-öſterreichiſche Krieg drohend 
heraufzog: „Möglichkeit iſt da. Was kann es da helfen, daß viel- 
leicht ein paar Kapitel am Ende Deines Buches fertig ſind und 
nicht einmal ein 1. Band zum Druck kommen kann, wenn wir von 
den Ereigniſſen überraſcht werden“ (10. 2. 66). Wieder begann er 
zu drängen, daß Marx ſeine ſchweren Karbunkelleiden, deren Anfälle 
ihn jedesmal an den Rand des Grabes brachten, durch eine energiſche 
Arſenikkur aus der Welt ſchaffen ſolle, da er ſonſt zum Teufel 
gehe: „Und wo iſt dann Dein Buch und Deine Familie?“ Das 
Buch zuerſt! „Was ſoll aus der ganzen Bewegung werden, wenn 
Dir etwas paſſierte; wahrhaftig, ich hab' Tag und Nacht keine 
Ruhe, bis ich Dich über Deine Geſchichte hinaus habe, und jeden 
Tag, wo ich nichts von Dir höre, bin ich unruhig“ (22. 2. 66). Er 
trug Fürſorge, daß Marx ein Bad aufſuchen konnte, er ſteigerte 
die finanzielle Hilfsbereitſchaft zu immer ſtärkeren Opfern. Mit 
höchſter Erregung ſah er der Vollendung entgegen: „die Anzeige, 
daß Manuſkript abgegangen iſt“, wälzt mir einen Stein von der 
Seele. Endlich alſo ein commencement d'exécution, wie der 
Code penal ſagt“ (11. 11. 66), und ſchließlich: „Hurra! Dieſer 
Ausdruck war irrepreſſibel, als ich endlich ſchwarz auf weiß las, 
daß der 1. Band fertig iſt und Du gleich damit nach Hamburg willſt“ 
(4.4. 67). Er tröftete den Freund: „Es iſt mir immer fo geweſen, 
als wenn dies verdammte Buch, an dem Du ſo lange getragen 
haſt, der Grundkern von allem Deinem Pech war und Du nie 
herauskommen würdeſt und könnteſt, ſolange dies nicht abgeſchüttelt.“ 
Dankbar aber geſteht Marx, wem er eigentlich die Vollendung eines 
Werkes ſchuldet, an das nun einmal ſeine ganze hiſtoriſche Stellung 
geknüpft iſt: „Ohne Dich hätte ich das Werk nie zu Ende bringen 
können, und ich verſichere Dir, es hat mir immer wie ein Alp auf 
dem Gewiſſen gelaſtet, daß Du Deine famoſe Kraft hauptſächlich 
meinetwegen kommerziell vergeuden und verroſten ließeſt und, into 
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the hargain, noch alle meine petites misères mitdurchleben mußteſt“ 
(7. 5. 67). Als er den letzten Bogen korrigiert hatte, wiederholte er 
mit einer für ſein Weſen ungewöhnlichen Wärme: „Bloß Dir 
verdanke ich es, daß dies möglich war! Ohne Deine Aufopferung 
für mich konnte ich unmöglich die ungeheuren Arbeiten zu den drei 
Bänden leiſten. I embrace you, full of thanks!“ (16. 8. 1867). 

Freilich, als das Buch erſchien, war die Welt doch ſchon ver⸗ 
ändert. Wenn Beide urſprünglich gehofft hatten, daß das „Kapital“, 
ähnlich wie einſt das Kommuniſtiſche Manifeſt vor der Februar⸗ 
Revolution, Kern und theoretiſche Grundlage einer Partei im Mo⸗ 
mente des großen Zuſammenbruchs fein würde, ſo hatte dieſe Hoff- 
nung ſie getrogen. In demſelben Jahre, wo das Werk vollendet 
wurde, hatte Bismarck die Grundlagen einer neuen Ordnung gelegt, 
die eine allgemeine von Deutſchland ausgehende Befeſtigung ein- 
leiteten. Die Macht ſtand aufrecht da, die fortan allen Zukunfts— 
ſtaatträumen begegnete. 

* * 
* 

Die ganze geiftige Arbeit dieſer Jahre, die ganzen Hoffnungen 
und Sorgen in dieſen Jahrzehnten galten der „Partei“. Sie er⸗ 
ſchien den beiden Männern als der oberſte Daſeinszweck. Wer war 
denn dieſe „Partei“, für deren Körper der Geiſt der „Theorie“ in 
Bewegung geſetzt ward? 

Die Partei der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ war auch in dem 
Revolutionsjahre niemals ſtark geweſen, und ſowohl unter den in 
Deutſchland Zurückgebliebenen wie unter den in die Verbannung Ge⸗ 
gangenen ſchmolz ſie im Laufe der Jahre ſehr zuſammen; manche 
der Akademiker und jungen Kaufleute, der Handwerker und Arbeiter, 
die ihr angehört hatten, fielen der Not des Exils in England und 
Nordamerika zum Opfer, „von den lebendig Verſtorbenen gar nicht 
zu reden“. Neue Anhänger aber kamen kaum hinzu. „Der supply 
von Köpfen, der bis 48 dem Proletariat aus anderen Klaſſen zuge— 
führt wurde, ſcheint ſeitdem total verſiegt zu ſein“, ſchreibt Engels 
einmal ſpäter. Unter den deutſchen Kommuniſten Londons aber 
kam es ſchon in den erſten Jahren zu ſchweren Spaltungen, die in 
dem Briefwechſel einen breiten Raum einnehmen, bis die offizielle Or— 
ganiſation, der Kommuniſtenbund, ſich im November 1852 auflöſte. 
So ſchrumpfte die eigentliche „Fraktion Marx“ immer mehr zu— 
ſammen. Freiligrath, der nunmehr in London als Bankbeamter in 
geſicherten Verhältniſſen lebte, begann ſich allmählich von der Partei 
zu entfernen, in die der dichteriſche Schwung und ein menſchliches 
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Mitgefühl, nicht aber ein eigentliches Verſtändnis ihn vorüber: 
gehend hineingetrieben hatten; er wurzelte als Poet und Kaufmann 
doch zu ſehr in dem Boden der bürgerlichen Geſellſchaft, um die 
ganze Intranſigenz von Marx mitmachen zu können.“) So blieb 
von den alten Getreuen allein der Schleſier Wilhelm Wolff übrig, 
der einſt in den vierziger Jahren das Breslauer Wohnungselend 
beſchrieben und jene Darſtellung der ſchleſiſchen Weberunruhen 
verfaßt hatte, die fpäter Gerhart Hauptmann als eigentliche Quelle 
für ſeine „Weber“ gedient hat; die hiſtoriſche Rolle dieſes Kommu⸗ 
niſten beſtand darin, daß er, bei einer ſpäten Nachwahl in das 
Frankfurter Parlament gelangt, in einer der letzten Sitzungen eine 
maßlos herausfordernde Brandrede gegen die bürgerliche Linke ge— 
halten hatte, die ihm die größte Empörung der deutſchen „Repu⸗ 
blikaner“ und den Beinamen der „Parlamentswolff“ eintrug. Im 
übrigen war er ein Mann mit einem biedern, bebrillten Konrektor⸗ 
geſicht, der ſich in Mancheſter als Sprachlehrer rechtſchaffen durch⸗ 
ſchlug, ſo daß er ſchließlich ſogar Marx fein kleines Vermögen ver: 
machen konnte; niemals ſehr produktiv, lebte „Lupus“ im ſtändigen 
Verkehr mit Engels, von den beiden Häuptern wegen feiner Zuver⸗ 
läſſigkeit geſchätzt, ein Getreuer, wie ihn die Größeren brauchen.“) 
Als er ſtarb (1864), waren Marx und Engels faſt allein von der 
„Partei“ übrig geblieben. 

Sie ſtanden von Anfang an faſt iſoliert auch in der aus ſoviel 
Köpfen, Parteien und Nationen zuſammengeſetzten Londoner Emi— 
gration, auf deren Treiben und Organiſationsverſuche der Brief— 
wechſel grelle Schlaglichter wirft. Nach ihren Idealen konnten ſie 
mit faſt allen Gruppen nichts gemein haben; denn die meiſten von 
ihnen waren national beſtimmt, aus nationalen Revolutionen hervor⸗ 
gegangen, ſie ſtanden entweder bewußt oder unbewußt auf bürger⸗ 
lichem Boden oder gehörten Nationen an, für deren Bewußtſein 
die ſoziale Frage, wie Marx und Engels ſie verſtanden, überhaupt 
noch nichts bedeutete. Es war klar, daß von Marx zu Mazzini 
und Koſſuth kein Weg hinüberführte, und Engels urteilte daher 
kurzab: „Den Italienern, Polen und Ungarn werde ich deutlich 
genug ſagen, daß ſie in allen modernen Fragen den Mund zu 
halten haben.“ (5. 2. 1851.) Mit dem Putſchismus, wie ihn die 


) Vgl. F. Mehring, Freiligrath und Marx in ihrem Briefwechſel. Stutt⸗ 
gart. 1913 

*) Vgl. Geſammelte Schriften von Wilh. Wolff, herausgegeben von Fr. Mehring. 
Berlin 1909. 
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meiſten Franzoſen, die „Erapauds“, und die Ruſſen von der Gefolg⸗ 
ſchaft Bakunins vertraten, konnten ſie ebenſowenig zuſammengehen. 
Aber auch von den deutſchen bürgerlichen Republikanern, wie Kinkel 
und Ruge, trennte dieſe ſozialiſtiſchen Revolutionäre eine Welt; 
ſie blickten auf deren große und leere Worte, auf das Spiel mit der 
revolutionären Phraſe und das uferloſe Kannegießern mit Verachtung 
herab. Es iſt wahr, in den unerquicklichen Auseinanderſetzungen 
dieſer zwiſchen der Not des Tages und den Hoffnungen der Zukunft 
hin und her getriebenen Menſchen, in dem unaufhörlichen perſön— 
lichen Zank und Klatſch, der in den eng aneinander gedrängten 
Gruppen zumal der deutſchen Emigration zu Hauſe war, bewährte 
auch Marx die giftigen Seiten ſeines Weſens; er gehörte nun ein- 
mal zu jenen ſtreitbaren Naturen, die ihren Kraftüberſchuß bis in 
die geringſten Dinge hinein rechthaberiſch entladen. Aber trotz aller 
Unerfreulichkeit muß man ſagen, daß Marx ſachlich ein überlegenes 
Prinzip vertrat. Es kümmerte ihn auch nicht, daß ſelbſt ein Flügel 
der Kommuniſten unter Willich und Schapper in Fühlung mit den 
deutſchen bürgerlichen Republikanern trat, daß er ſchließlich in faſt 
völlige Iſolierung gegenüber der ganzen Emigration geriet. Engels 
meinte: „Man ſieht mehr und mehr ein, daß dieſe Emigration ein 
Inſtitut iſt, worin jeder notwendig ein Narr, ein Eſel und ein 
gemeiner Schurke wird, der ſich nicht ganz von ihr zurückzieht und 
dem die Stellung des unabhängigen Schriftſtellers, der auch nach der 
ſogenannten revolutionären Partei den Teufel fragt, nicht genügt. 
Es iſt eine reine school of scandal and of meanness, worin der 
letzte Eſel zum erſten Vaterlandsretter wird.“ So beſchränkte ſich 
die einzige nähere Fühlung, die die kleine Gruppe bewahrte, auf die eng⸗ 
liſchen Chartiſten; man war ſtolz darauf, daß man die einzigen intimen 
Alliierten der Chartiſten vorſtelle und es jederzeit in der Gewalt habe, 
„die uns ſchon hiſtoriſch zukommende Poſition wieder einzunehmen“. 

Denn trotz der Iſolierung lebten Marx und Engels in dem 
Bewußtſein einer hiſtoriſchen Stellung. Mit Stolz rief wiederum 
Engels aus: „Haben wir nicht ſeit ſoundſoviel Jahren getan, als 
wären Krethi und Plethi unſere Partei, wo wir gar keine Partei 
hatten, und wo die Leute, die wir als zu unſerer Partei gehörig 
rechneten, wenigſtens offiziell, auch nicht die Anfangsgründe unſerer 
Sache verſtanden? Wie paſſen Leute wie wir, die offizielle Stellungen 
fliehen wie die Peſt, in eine Partei? ... Wir können der Sache nach 
immer noch revolutionärer ſein als die Phraſenmacher, weil wir 
etwas gelernt haben und ſie nicht, weil wir wiſſen, was wir wollen, 
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und ſie nicht“ (13. 2. 1851). Es war nicht anders: die „Partei“ 
beſtand, von einigen perſönlichen Mitläufern abgeſehen, mit der Zeit 
aus den beiden Männern allein. Und als Freiligrath in ſeinem 
Konflikt mit Marx im Jahre 1860 ſeine Löſung von der Partei 
mit der Auflöſung des Kommuniſtenbundes motivierte, ſchloß Marx 
ſeine Antwort ganz von oben herab mit den ſelbſtbewußten Worten: 
„Ich habe das Mißverſtändnis zu beſeitigen geſucht, als ob ich 
unter „Partei“ einen ſeit acht Jahren verſtorbenen „Bund“ oder 
eine ſeit zwölf Jahren aufgelöſte Zeitungsredaktion verſtehe. Unter 
Partei verſtand ich die Partei im großen hiſtoriſchen Sinne.“ *) 

In aller Not und Iſolierung haben Marx und Engels dieſes 
Bewußtſein niemals aufgegeben. Welches Maß von Ideologie ge— 
hörte doch dazu, für dieſe Verächter aller Ideologie, eine ſolche 
Rolle durchzuhalten! 


* * 
* 


Auch in Deutſchland waren nur vereinzelte der Partei unter: 
ſtehende Gruppen von offiziellen Anhängern übrig geblieben. Und 
die ſtärkſte von ihnen wurde im Kölner Kommuniſtenprozeß von 1852 
völlig zerſprengt. Aber es gab auch einzelne Anhänger, und darunter 
wenigſtens zwei Perſönlichkeiten, damals noch unbekannte junge Leute, 
aber Anwärter auf eine große Zukunft: der Göttinger Advokat 
Johannes Miquel und Ferdinand Laſſalle. 

Es ſteht doch nicht ſo, daß Miquel als junger Student im 
Jahre 1850 einen einzigen Brief an Marx geſchrieben hätte, jenen 
Brief eben, der hernach von den Sozialdemokraten dem Miniſter 
höhnend entgegengehalten und von dieſem als eine Jugendverirrung 
leichthin beiſeite geſchoben wurde. Vielmehr hat er, wie wir jetzt 
erfahren, auch in den Jahren 1851—1857 in einem regelmäßigen 
Briefverkehr mit Marx geſtanden, der dieſe Briefe, wie er es mit 
Parteibriefen zu tun pflegte, jedesmal auch Engels zukommen ließ.“) 
Denn ſie ſahen in Miquel, der ihnen perſönlich anſcheinend nicht 
oder doch nicht näher bekannt war, nicht nur einen ihrer „kontinen— 
talen Jünger“, ſondern er gehörte allem Anſchein nach auch dem 
Kommuniſtenbunde als Mitglied an. Als nach der Neubegründung 
des Bundes eine Entſendung von Emiſſären mit Statuten, Schrift— 
ſtücken und Adreſſen an die deutſchen Gemeinden erfolgte und es 
dabei zu jenen Verhaftungen kam, aus denen der Kölner Kom— 

*) F. Mehring: Freiligrath und Marx in ihrem Brieſwechſel, S. 46. 


*) Vergl. Bd. 1, 177, 181, 196 f, 200. 202 ff.; 2, 38, 103, 108 f., 119, 
143, 164 f. 


Marx und Engels. f 239 


muniſtenprozeß hervorging, wurden von der hannoverſchen Polizei 
auch bei Miquel Hausſuchungen vorgenommen; ſie verliefen aber 
bei dem klugen Manne, der auch ſpäterhin alles zu verbrennen 
pflegte, ergebnislos. Dem Berichte von Miquel entnimmt Marx 
auch die Meldung: „es ſind von Göttingen aus fünf neue Emiſſäre 
— Gentlemen — nach Berlin gegangen“, und es bleibt nach dem 
Zuſammenhange kaum ein Zweifel, daß ſie von Miquel inſtruiert 
worden waren. So waren denn auch die Häupter durchaus mit 
ihm zufrieden. Engels bemerkt über ſeinen Bericht: „Der Brief von 
Miquel gefällt mir. Der Kerl denkt wenigſtens und würde gewiß 
ſehr gut werden, wenn er einige Zeit ins Ausland käme.“ Zu 
zweien Malen hat Miquel im Laufe der nächſten Jahre den Verſuch 
gemacht, die perſönliche nähere Bekanntſchaft von Marx anzu⸗ 
bahnen. Im Sommer 1854 meldete er ſeinen Beſuch an, wurde 
aber auf der Hinreiſe in Paris von Cholera und Blutſturz befallen 
und mußte, notdürftig geneſen, die Rückreiſe antreten. In den 
letzten Tagen des Juli 1856 meldete er ſich wiederum „für die 
nächſten 8— 10 Tage“ an, doch iſt wegen einer Lücke in den Briefen 
nicht zu erſehen, ob es tatſächlich zu einer Zuſammenkunft gekommen iſt. 

Aus den Jahren des Briefwechſels ergibt ſich, daß Marx und 
Engels nicht immer mit Miquel übereinſtimmten, und es iſt charak⸗ 
teriſtiſch, daß fie in ſolchen Meinungsverſchiedenheiten jedesmal auf 
den Taktiker Miquel ſtießen. 

So erhob Miquel, der von feiner kleinen Univerſitätsſtadt aus 
hauptſächlich auf die bäuerliche Demokratie Hannovers rechnete, 
taktiſche Bedenken wegen der Rückwirkung der gegen die bürgerliche 
Demokratie gerichteten Aktenſtücke, die bei den Verhaftungen im 
Sommer 1851 bekannt wurden. Dagegen meinte Engels unwirſch: 
„Allüerten fie ſich pro tempore mit den Kommuniſten, jo waren 
ſie über Bedingung und Dauer der Allianz vollſtändig inſtruiert, 
und es kann bloß hannoverſchen Mittelbauern und Advokaten ein- 
fallen zu glauben, die Kommuniſten hätten ſich ſeit 1850 von den 
Prinzipien und der Politik der Neuen Rheiniſchen Zeitung bekehrt.“ 
Eine Anfrage Miquels aus dem April 1856 ſetzte Marx von vorn- 
herein in Unruhe und ließ es ihm wünſchenswert erſcheinen, die 
Meinung von Engels einzuziehen: „Dies iſt etwas ſchlüpfrige Sache. 
„Fragen mitunter verfänglich', und es iſt ſchwer, das richtige Maß 
in der Antwort zu beobachten.“ Es beruhigte ihn erſt, als Engels 
und Wolff ſeine Anſicht teilten: „es war mir innerlich ‚jehr übel‘ 
zu Mute, als ich dieſe ‚Klugheit‘ verdauen ſollte.“ Daß Miquel 
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überhaupt (ähnlich wie Laſſalle es tat) politiſche Gewiſſensberatung 
einholte, beweiſt, daß er auch nach Auflöſung des Kommuniſten⸗ 
bundes den Parteizuſammenhang anerkannte. Aus welchem Anlaß 
er anfragte, wiſſen wir nicht, können es nur vermutungsweiſe aus 
dem Datum der Anfrage erſchließen. Nach dem Verfaſſungsbruch im 
Sommer 1855 hatten die Dinge in Hannover ſich immer weiter zugeſpitzt; 
Anfang April 1856 wurde dem Aſſeſſor Rudolf von Bennigſen die 
Erlaubnis zum Eintritt in die hannoverſche Ständeverſammlung 
abgeſchlagen und er faßte den Entſchluß, den Staatsdienſt aufzu— 
geben und ſich ganz der politiſchen Laufbahn zu widmen; gleichzeitig 
wurde G. Planck wegen ſeiner Schrift gegen das Miniſterium zu 
zwei Monaten Gefängnis verurteilt; ſchon damals muß es geweſen 
ſein, daß Bennigſen ſeinen Freunden Planck und Miquel, die ihn 
vorantrieben, die Antwort gab: „Ich bin entſchloſſen, ich will in 
die Hannoverſche Kammer eintreten, ich will brechen mit meiner 
ganzen Stellung, aber nur wenn Ihr bereit ſeid, die nationale 
Bewegung aufzunehmen und für die große deutſche Nation einzu— 
treten“ — es war der erſte Keim einer neuen deutſchen Bewegung, 
als deren Führer er 1859 hervortrat.“) Auch Miquel ging in 
dieſem Momente ein neues Bündnis ein — man begreift, daß er 
über die Zuläſſigkeit dieſes Bündniſſes ſich in London Rats erholen 
mußte, und wer ihn kennt, mag ſich vorſtellen, daß er die tatſächliche 
Wendung mit diplomatiſcher Geſchicklichkeit Marx mundgerecht zu 
machen ſuchte. Vielleicht ſollte auch ſein Beſuch im Sommer 1856 
der mündlichen Auseinanderſetzung über dieſe Frage dienen. Wenn 
es auch noch nicht zum Bruch kam, ſo begannen nun doch die Wege 
auseinanderzugehen; eine Aufforderung Miquels zur Mitarbeit an 
einer weſentlich von bürgerlichen Demokraten unterſtützten Wochen: 
ſchrift lehnte Marx im Februar 1857 ab; auch ein ſpäterer Brief 
ökonomiſchen Inhalts fand bei Marx und Engels keine Gnade; der 
briefliche Verkehr ſcheint dann, während Miquel in immer engere Ver— 
bindung mit Bennigſen trat, allmählich eingeſchlafen zu ſein. Im 
Laufe der ſechziger Jahre verfolgten die beiden Häupter der Kom— 
muniſten die neuen Wege des „wiseacre“ (Klugtuer) Miquel, „wie 
er auf dem Nationalverein in echt nationalvereinlicher Weisheit paukt“, 
als Miquel im Februar 1865 zum Bürgermeiſter von Osnabrück 
gewählt wurde, ſetzte er wenigſtens noch einem Freunde von Marx 
ſeine Grundſätze auseinander, und Engels ironiſierte den nach 
London überſandten Brief, „deſſen kluge Verarbeitung der Theorie 
*) H. Oncken, Rudolf von Bennigſen. 1, 274— 281. 
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als Piedeſtal der Bürgermeiſterwürde und Bürgerfreundlichkeit mich 
ſehr amüſiert hat“. Immerhin noch: der „Theorie“ im Sinne von 
Marx — erſt im Dezember 1867 erklärte dieſer, daß Miquel „nun 
offener Renegat“ geworden ſei. 

Man ſieht, es handelt ſich nicht um eine Epiſode, ſondern um 
einen ſtärkeren Entwicklungsſtrang in der politiſchen Ideenwelt des 
ſpezifiſchſten politiſchen Talents der Liberalen — und das einmal 
gewonnene ſozialpolitiſche Verſtändnis hat Miquel von vornherein 
und für immer von dem gerade in ſeiner Partei vertretenen 
Mancheſtertum auf das ſchärfſte geſchieden. 

Für Marx und Engels bedeutete Miquels Abſchwenken die 
Trennung von einem Manne, der perſönlich ihre Kreiſe nur vor— 
übergehend ſtreifte und ſie nachher nicht ſtörte. Ganz anders lag, 
tiefer greifend, bitterere Gegenſätzlichkeiten aufreißend, ihre Ausein- 
anderſetzung mit Laſſalle. Sie nimmt auch in dem Briefwechſel 
von der Mitte der fünfziger Jahre an bis über den Tod Laſſalles 
hinaus einen breiten Raum ein. 

Das Verhältnis zwiſchen Marx und Laſſalle konnte bisher 
noch nicht endgültig beurteilt werden, ſolange man nur die Briefe von 
Laſſalle an Marx beſaß. Jetzt liefert das briefliche Zwiegeſpräch 
zwiſchen Marx und Engels, das die ganze öffentliche Laufbahn 
Laſſalles begleitet, einen ſo gut wie völligen Erſatz dafür, daß die 
Briefe von Marx an Laſſalle uns wohl noch lange oder für immer 
vorenthalten bleiben. Und darin liegt nun für die weiteren Kreiſe 
der Sozialdemokratie die peinliche Ueberraſchung, daß jeder Schritt 
Laſſalles kaum von ſeiten ſeiner Feinde mit ſoviel Spott und un⸗ 
barmherziger Kritik beurteilt worden iſt, wie von den beiden Männern, 
deren Parteigänger er ſein wollte und tatſächlich war. Der Ein⸗ 
druck von Laſſalles Briefen an Marx war immerhin, trotz ihrer 
Streitigkeiten und Mißverſtändniſſe, das Bild eines Freundſchafts⸗ 
verhältniſſes, und es läßt ſich nicht leugnen, daß der jüngere ſolche 
Empfindung ehrlich entgegentrug — nun wirkt es peinlich, zu ſehen, 
wie von einer entſprechenden Geſinnung bei den anderen auch nicht 
das Geringſte vorhanden war. Sie waren einander nicht nur 
häufig politiſch, wie man annehmen durfte, ſondern auch per: 
ſönlich in hohem Grade entgegengeſetzt. Laſſalle war ein Menſch 
mit vielen, vor allem äußerlichen Schwächen, die er offen vor ſich her— 
trug und die niemandem entgingen: jene aber ſahen allein dieſe 
Schwächen. Sie verkannten nicht gewiſſe Fähigkeiten, aber ſie hielten 
von ſeinem Charakter ſehr wenig, und wenn Marx ſich immerhin eine 
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gewiſſe Schätzung abringen konnte, jo wollte Engels eigentlich nie— 
mals etwas von ihm wiſſen. Die Sozialdemokratie hat häufig mit 
Worten den Heroenkultus abgelehnt: nun muß fie erleben, daß in 
ihrem Ehrentempel die beiden erſten Heroen vom Poſtamente ſteigen 
und die Bildſäule des dritten in Trümmer ſchlagen. 

Die eigentliche Urſache der Voreingenommenheit von Marx und 
Engels lag darin, daß ſie Laſſalle perſönlich nur aus den Jahren 
1848/49 als den mit üblen Gerüchten überladenen Anwalt und 
Liebhaber der Gräfin Hatzfeldt kannten. Ueber dieſen Eindruck 
kamen ſie nie recht hinweg; erfährt man doch auch zum erſten Male, 
daß, als Marx — doch wohl im Jahre 1848 — Laſſalle in den 
Kommuniſtenbund aufnehmen wollte, „ein einſtimmiger Beſchluß der 
Zentralbehörde in Köln ihn wegen ſeines Rufes nicht akzeptierte“. 
Faſt ein ganzes Jahrzehnt noch wollten ſie den Menſchen überhaupt 
nicht für voll anſehen — begreiflich, ſolange Laſſalle nicht eine 
Leiſtung irgendwelcher Art aufzuweiſen hatte. Noch im März 1856 
meinte Marx halb beluſtigt: „er ſcheint ſich ganz anders zu nehmen, 
wie wir ihn nahmen, er hält ſich für weltbezwingend, weil er rüd: 
ſichtslos in einer Privatintrige, als ob ein wirklich bedeutender 
Menſch zehn Jahre einer ſolchen Bagatelle opfern würde“. Engels 
aber ging noch einen Schritt weiter, um ſeiner tiefen Abneigung 
Luft zu machen: „Er war immer ein Menſch, dem man hölliſch auf⸗ 
paſſen mußte; als echter Jud von der flawiſchen Grenze war er 
immer auf dem Sprunge, unter Parteivorwänden jeden für ſeine 
Privatzwecke zu exploitieren.“ Dieſe Verdammung erfolgte allerdings 
nach einer Denunziation Laſſalles durch die Düſſeldorfer Arbeiter, 
über die man jetzt näheres erfährt: ſie läuft, neben anderem Klatſch, 
darauf hinaus, daß Laſſalle nach Erledigung der Hatzfeldtprozeſſe 
ſich von den Arbeitern zurückziehe, ein Abtrünniger ſei, der in Berlin 
den großen Herrn ſpielen und zu den Bürgerlichen übergehen wolle. 
Das meiſte daran war wohl ohne Zweifel nichts als gehäſſige und 
unwahre Nachrede, aber für Marx und Freiligrath wirkte ſie ebenſo 
überzeugend wie für Engels und Wolff; ſie nahmen die Anklagen 
zu den Bundesakten, beſchloſſen Laſſalle zu überwachen und brachen 
die Korreſpondenz ab; zu einem offiziellen Bruche kam es nur darum 
nicht, weil ſie ihm die Anklage nicht einmal mitteilten. 

Und nun begann dieſer ſtillſchweigend ausgeſtoßene Menſch all: 
mählich an Marx wieder heranzutreten, ja noch mehr mit eigenen 
Leiſtungen hervorzukommen. Als Laſſalle im Dezember 1857 den 
„Heraklit“ überſandte, antwortete Marx „kurz und kühl“; er fand 
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„das Zeug zu dick, um es durchzuleſen“, erkannte aber ſofort den 
althegelſchen Charakter dieſer „poſthumen Blüte einer vergangenen 
Epoche“. Nach dem erſten Eindrucke ſpottete er über die philologiſche 
Gelehrſamkeit: „man ſieht, wie ſonderbar groß der Menſch ſich ſelbſt 
in dieſem philologiſchen Flitterſtaat erſcheint und bewegt, ganz mit 
der Grazie eines Kerls, der zum erſten Male in ſeinem Leben 
fashionable dress trägt.“ In der Sache aber urteilte er, es ſei 
abſolut nichts Neues zu dem hinzugefügt, was Hegel in der Ge: 
ſchichte der Philoſophie ſage. Eine Wonne vollends war es für ihn, 
in einer verſteckten Anmerkung des Heraklit ein Stück Geldtheorie 
Laſſalles zu entdecken, nach der das Geld nur eine „unwirkliche Ge- 
dankenabſtraktion des Wertes ſei“.“) Sein Mißtrauen witterte als⸗ 
bald weitere wiſſenſchaftliche Abſichten: „Ich ſehe aus dieſer einen 
Note, daß er vorhat, die politiſche Oekonomie hegelſch vorzutragen in 
ſeinem zweiten großen Opus. Er wird zu ſeinem Schaden kennen 
lernen, daß es ein ganz anderes Ding iſt, durch Kritik eine Wiſſen— 
ſchaft erſt auf den Punkt bringen, um ſie dialektiſch darſtellen zu 
können, als ein abſtraktes, fertiges Syſtem der Logik auf Ahnungen 
eben eines ſolchen Syſtems anzuwenden.“ 

Immerhin, in einen gewiſſen Reſpekt hatte Laſſalle ſich bei 
Marx geſetzt, und da dieſer für ſein nationalökonomiſches Buch 
jemanden brauchen konnte, um die Verbindung mit deutſchen Ver⸗ 
legern herzuſtellen, ſo geriet er wieder in einen Briefwechſel und 
ließ ſich von Engels Abſolution erteilen „wegen der Elogen“, die er 
Heraklit dem Dunkeln machen mußte. Man ſtellte alſo Gehäſſig⸗ 
keit und Gegnerſchaft aus praktiſchen Gründen ein wenig zurück. 
Marx begann, trotz der Vorfälle von 1856, die alte Parteiverbin⸗ 
dung, als wenn ſie nie geſtört geweſen wäre, wieder herzuſtellen: 
„Laſſalle hat wirklich zu viel Intereſſe ‚an der Sache“, um nicht 
coüte que coüte mit uns zu halten. Alſo bei klugem management 
gehört uns der Mann mit Haut und Haaren, fo viele ‚zu endende‘ 
Bockſprünge er immer machen mag.“ Damit unterlag er allerdings 
einer zweiten Täuſchung in ſeiner Einſchätzung des anderen. Das 
äußerlich hergeſtellte Verhältnis der nächſten Jahre brachte nichts 
als neue Mißverſtändniſſe; ſie ſetzten mit der Debatte über den 
„Sickingen“ ein und ſteigerten ſich bei dem „italieniſchen Krieg“ 
Laſſalles Schon zu ſolcher Schärfe, daß Marx und Engels ſich auf 


) Vergl. über den Gegenſatz zu der Wertlehre von Marx neuerdings: 
C. Trautwein, Ueber Ferdinand Laſſalle und fein Verhältnis zur Fichte- 
ſchen Sozialphiloſophie. Jena 1913. S. 27. 
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die „Parteidisziplin“ — die ſie beide von dem dritten zu verlangen 
hätten! — beſannen. Selbſt was ſie in geſchäftlichen Dingen ge⸗ 
meinſam anfaßten, gedieh für Marx zu Verdruß und Mißtrauen; 
Laſſalles Vermittlung bei der Drucklegung der „Kritik der politiſchen 
Oekonomie“ wie bei der publiziſtiſchen Verbindung mit der „Neuen 
Freien Preſſe“ führte nur zu Aergerniſſen. Und als Laſſalle in 
dem Falle „Vogt“ — in dem allerdings für Marx die Ehrenhaftig⸗ 
keit ſeiner Perſon und Partei in der Vergangenheit auf dem Spiele 
ſtand — ſich mit Rat und Tat vorſichtig zurückhielt, da entlud 
Marx ſeine lange angeſammelte Erbitterung in einem Briefe, den 
ein Polemiker von ſeinen Maßſtäben Engels gegenüber ſelbſt 
als „bohnengrob“ bezeichnete. Die Frage nach Recht und Unrecht 
ſoll im einzelnen nicht berührt werden; man mag zugeben, daß auch 
Laſſalle in ſeinen meiſten menſchlichen Beziehungen auf irgendwelche 
Weiſe zum Bruche kam; hier liegt die Sache doch ſo, daß er in 
ſeinen oft unerträglich langen Schriftſtücken auf eine günſtige Ge⸗ 
ſinnung des anderen gutgläubig rechnete, während er ſich von vorn⸗ 
herein einer geſchloſſenen Kampfgemeinſchaft gegenüberſah. Im 
Grunde ertrug auch Marx nicht, daß er auf einen eigenen Willen 
und ein ihm ebenbürtiges Selbſtbewußtſein geſtoßen war. 
Immerhin, als Laſſalle ſchließlich beleidigt ſchwieg, lenkte er 
diplomatiſch, eben aus praktiſchen Gründen, um die Verbindung 
mit Berlin nicht preiszugeben, wieder ein; er wollte mit einem 
Manne, den er immerhin als „a horse-power“ einzuſchätzen gelernt 
hatte, nicht vorzeitig brechen und ſchickte Engels vor, der für ſeine Per: 
ſon nicht im Briefwechſel ſtand und es nicht einmal für nötig erachtete, 
Laſſalle für die Zuſendung ſeiner Schriften überhaupt zu danken: 
Laſſalles Antwort werde zeigen, ob man noch länger mit ihm gehen 
könne oder nicht. (28. 1. 1860.) Als jedoch Laſſalle nach Wieder— 
aufnahme des Briefwechſels, in dem nun auch die alten Denun⸗ 
ziationen zur Sprache kamen, ſich in ſeiner breitſpurigen Art zur 
Wehr ſetzte, da brach bei Marx ein förmlicher Wutanfall aus: „Nun 
ſieh den geſpreizten Menſchen! Kaum glaubt er uns auf einem 
ſchwachen Punkte zu ertappen, wie wirft er ſich in — allerdings 
poſſierliche Poſitur. ... Wie widerſpricht er ſich! Wie wird er 
gemein!“ So war das menſchliche Verhältnis geſtaltet, bevor die erſten 
Anſätze zu einer gemeinſamen politiſchen Aktion der alten Parteifreunde 
von Laſſalle unternommen wurden. Sie verſprachen von vornherein 
nicht viel, ſie mußten vielmehr den endgültigen Bruch herbeiführen. 
Laſſalle entwickelte Anfang 1861 den Plan einer Erneuerung 
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der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ von Berlin aus und glaubte die 
Mittel dafür beſchaffen zu können; die Gräfin Hatzfeld hatte bereits 
eine Denkſchrift ausgearbeitet; für den Fall, daß Marx nach dem 
Thronwechſel amneſtiert wurde, war die Möglichkeit des Zuſammen⸗ 
wirkens gegeben. Trotzdem zögerte Marx: „die Wellen in Deutſch⸗ 
land ſchlagen noch nicht hoch genug, um unſer Schiff zu tragen“; 
ſelbſt für das von Engels vorgeſchlagene Wochenblatt fürchtete er 
„die Taktloſigkeit unſeres Freundes, wenn er an Ort und Stelle 
ſitzt, die Hauptredaktion führt und jo in der Lage iſt, uns alle hin⸗ 
einzureiten“. Als ihm bei ſeinem Beſuch im Hauſe Laſſalles im Früh⸗ 
jahr 1861 der Vorſchlag erneuert wurde, vermied er daher die 
ſofortige Antwort umſomehr, als Laſſalle, falls auch Engels in die 
Redaktion eintreten würde, den beiden engliſchen Parteigenoſſen aus 
guten Gründen nicht mehr Stimmen als ſich ſelber zubilligen wollte. 
Marx aber dachte nicht daran, mit jemandem, der ſo ebenbürtig auf⸗ 
trat, ſich zu verbinden. Er zählte alle ſeine Sünden auf: „ſeine 
Rechthaberei, ſein Stecken im ſpekulativem Begriff (der Kerl träumt 
ſogar von einer neuen Hegelſchen Philoſophie auf der zweiten Potenz, 
die er ſchreiben will), ſeine Infektion mit altem franzöſiſchen Libera⸗ 
lismus, ſeine breitſpurige Feder, Zudringlichkeit, Taktloſigkeit uſw. 
Laſſalle könnte als einer der Redakteure, unter ſtrenger Disziplin, 
Dienſte leiſten. Sonſt nur blamieren.“ (7. 5. 1861.) Während 
Laſſalle noch den preußiſchen Miniſterien die Türen einlief, um die 
Amneſtierung von Marx herbeizuführen, ſpielte dieſer ein nicht gerade 
offenes Spiel, um nach ſeiner Rückkehr nach London offen abzulehnen. 
Der zweite Verſuch, den Laſſalle bei ſeinem Beſuch in London im 
Sommer 1862 machte, zeigte die Unvereinbarkeit noch ſchärfer. Schon 
in ſeiner Mittelloſigkeit mochte Marx das geräuſchvolle Auftreten 
Laſſalles bitter genug empfinden: „um gewiſſe Dehors ihm gegenüber 
aufrecht zu erhalten, hatte meine Frau alles nicht Niet: und Nagel⸗ 
feſte ins Pfandhaus zu bringen“; bittrer war ihm wohl, daß er die 
Gefälligkeit des Anderen mit einem Wechſel in Anſpruch nehmen 
mußte, deſſen Schickſal wieder neue Aergerniſſe bereitete. Politiſch 
ſtellte er feſt, daß er nichts mehr mit Laſſalle gemein habe. Er war 
ganz im Recht, wenn er die garibaldiſchen Abenteurerpläne Laſſalles 
mit Spott überhäufte und jede Mitwirkung an ſolchen Dingen ab— 
lehnte. Mit Sarkasmus zerpflückte er das Selbſtgefühl des einſt von 
oben herab Behandelten: „Er iſt nun ausgemacht nicht nur der größte 

Gelehrte, tiefſte Denker, genialſte Forſcher uſw., ſondern außerdem 
Don Juan und revolutionärer Kardinal Richelieu.“ Für Laſſalles 
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von neuem vorgetragene Zeitungspläne erklärte er ſich nur zu 
Korreſpondenzen bereit, „ohne irgend ſonſtige responsibility oder 
politiſche partnership zu übernehmen, da wir politiſch in nichts 
übereinſtimmten als in einigen weitab liegenden Endzwecken.“ 

Alſo lagen die Dinge, bevor die ſelbſtändige Propaganda 
Laſſalles begann. Sie wurde von Marx mit der abſprechendſten 
und feindſeligſten Kritik verfolgt, und zwar aus verſchiedenen 
Gründen. 

Einmal blickte er auf die nationalökonomiſchen Kenntniſſe 
Laſſalles ſehr von oben herab. Schon das „Arbeiterprogramm“ 
galt ihm nur „als ſchlechte Vulgariſation des Manifeſtes und 
anderer von uns ſo oft gepredigter Sachen, daß ſie gewiſſermaßen 
ſchon Gemeinplätze geworden ſind“; wenn Laſſalle ſich agitatoriſch 
in die Bruſt warf, mußte er dem Aelteren vollends als Renommiſt 
erſcheinen. Von dem Offenen Antwortſchreiben hieß es: „Er ge— 
bärdet ſich — ſehr wichtig mit den uns abgeborgten Phraſen um 
ſich werfend — ganz als künftiger Arbeiterdiktator.“ Von den ın 
direkten Steuern: „Es iſt einzelnes darin gut, aber das Ganze erſtens 
unerträglich zudringlich, ſchwatzhaft und mit der lächerlichſten Ge— 
lehrt⸗ und Wichtigtuerei geſchrieben. Außerdem iſt es doch essen— 
tiellement das Machwerk eines «Schülers», der in aller Haſt ſich 
als «grundgelehrtens Mann und ſelbſtändigen Forſcher hinausſchreien 
will. Es wimmelt daher von hiſtoriſchen und theoretiſchen blunders.“ 
Mitten in der aufreibenden und tiefbohrenden Arbeit am „Kapital“ 
erſchien ihm Laſſalle „als Sextaner, der mit der breitſpurigſten 
Waſchweiberei Sätze in die Welt poſaunt — als feine neueſte Ent: 
deckung — die wir vor 20 Jahren zehnmal beſſer ſchon als Scheide— 
münze unter unſere partisans verteilten“. Bei dem „Baſtiat-Schulze“ 
ſchließlich verdichtete ſich ſein ſteigendes Mißempfinden zu dem 
maſſiven Vorwurf des geiſtigen Plagiats: „vor ein paar Tagen ſah 
ich zufällig nach meiner Artikelreihe über Lohnarbeit und Kapital in 
der Neuen Rheiniſchen Zeitung (1849) — in der Tat bloßer Ab: 
druck der Vorleſungen, die ich 1847 im Brüſſeler Arbeiterverein 
hielt. Da fand ich meines Laſſalles nächſte Quelle, und aus be— 
ſonderer Freundſchaft werde ich als Note den ganzen Wiſch aus der 
Neuen Rheiniſchen Zeitung als Anhang zu meinem Buch abdrucken 
laſſen, natürlich on false pretences, ohne Anſpielung auf Laſſalle.“ 
Er verlangte ſein geiſtiges Eigentum zurück, aber er tat dem anderen 
Unrecht, daß er an deſſen agitatoriſchen Gelegenheitsreden den Maß— 
ſtab ſeiner eigenen theoretiſchen Arbeit legte. 


Marx und Engels. 247 


Zu der theoretiſchen Rivalität kam noch verſchärfend die poli⸗ 
tiſche Rivalität hinzu: „Der Kerl denkt offenbar, er ſei der Mann, 
um unſer Inventarium anzutreten.“ Auch Engels meinte 
ärgerlich: „Die Laſſalleſchen Geſchichten und der Skandal, den ſie 
in Deutſchland erregen, fangen doch an unangenehm zu werden. 
Es iſt die höchſte Zeit, daß Du Dein Buch fertig machſt, und wenn 
auch nur, damit wir wieder Breittreter anderer Art bekommen. Im 
übrigen iſt es ganz gut, daß auf dieſe Weiſe wieder ein Boden für 
antibürgerliche Sachen gewonnen wird, nur iſt es fatal, daß dieſer 
Menſch ſich dabei die Poſition macht.“ (20. 5. 1863) Marx und 
Engels, die ihre ganze geiſtige Tätigkeit auf den Wiederaus⸗ 
bruch einer Revolution in Deutſchland gerichtet hielten, ſahen ſich 
durch einen von ihnen als unlauter empfundenen Wettbewerb aus 
ihrer „hiſtoriſchen Stellung“ herausgedrängt; ſie hatten das Gefühl, 
daß ein früher von ihnen gering geſchätzter Mann auf eigenen Wegen 
— „der Kerl arbeitet jetzt rein im Dienſte von Bismarck“ — ihr 
Werk aufnehme und damit ihnen das Einzige raube, was ſie be⸗ 
ſaßen, den hiſtoriſchen Rechtstitel in der Vergangenheit und die 
Hoffnungen für die Zukunft. Sie fühlten ſich politiſch überholt, 
ohne es in ihrer Machtloſigkeit von dem Exil aus vorerſt ändern 
zu können. In dieſem Gefühl begannen ſie ſelbſt jedes Augenmaß 
für die „hiſtoriſche Stellung“ und die Perſönlichkeit des Rivalen 
zu verlieren. Vom Beginn des Jahres 1863 an brach Marx daher 
jeden Briefwechſel mit Laſſalle ab und lauerte auf einen Angriff oder 
eine Blöße. So iſt die Neubegründung einer ſozialdemokratiſchen 
Agitation in Deutſchland ohne Mitwirkung, unter feindſeligem 
und ſchweigendem Beiſeitetreten von Marx und Engels vor ſich 
gegangen. 

Sie waren froh, dieſe abwartende Stellung eingenommen zu 
haben, als die Nachricht von Laſſalles plötzlichem Tode ſie über⸗ 
raſchte. Dem toten Gegner — ſo ſehr hatte er ſich doch in Reſpekt 
geſetzt — zollte man im Geheimen eine Anerkennung, die man in 
der Zeit feindſeliger Rivalität nicht hatte aufbringen können. Engels 
bewahrte zwar hinſichtlich der Art von Laſſalles Ende ſeinen in den 
Kern ſtoßenden Scharfblick für das Problematiſche in der Natur 
Laſſalles: „Das konnte nur dem Laſſalle paſſieren bei dem ſonder⸗ 
baren Gemiſch von Frivolität und Sentimentalität, Judentum und 
Chevalierstuerei, das ihm ganz allein eigen war. Wie kann ein 
politiſcher Mann wie er ſich mit einem walachiſchen Abenteurer 
ſchießen.“ Aber ſelbſt er verſchloß ſich nicht mehr gegen die eigen⸗ 
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tümlichen Fähigkeiten, die hier zu Grunde gegangen waren: „Laſſalle 
mag ſonſt geweſen ſein, perſönlich, literariſch, wiſſenſchaftlich, was 
er war, aber politiſch war er ſicher einer der bedeutendſten Kerle 
in Deutſchland. Er war für uns gegenwärtig ein ſehr unſicherer 
Freund, zukünftig ein ziemlich ſicherer Feind, aber einerlei, es trifft 
einen doch hart, wenn man ſieht, wie Deutſchland alle einiger: 
maßen tüchtigen Leute der extremen Partei kaputt macht.“ Und 
Marx, der in dieſem Falle mit feinem Gemüte, in Haß und in Ju: 
neigung, ſtärler beteiligt geweſen war als der kühlere Freund, 
antwortete in ſeinem charakteriſtiſchen Kauderwelſch, aber bewegter, 
als es ſeiner Feder in der Regel möglich war: „Das Unglück des 
Laſſalle iſt mir verdammt durch den Kopf gegangen. Er war doch 
noch immer einer von der vieille souche und der Feind unſerer 
Feinde. Dabei kam die Sache fo überraſchend, daß es ſchwierig it 
zu glauben, daß ein jo geräuſchvoller, stirring, pushing Menſch nun 
maustot iſt und altogether das Maul halten muß. Was ſeinen 
Todesvorwand angeht, ſo haſt Du ganz Recht. Es iſt eine der 
vielen Taktloſigkeiten, die er in feinem Leben begangen hat. With 
all that tuts mir leid, daß in den letzten Jahren das Verhältnis 
getrübt war, allerdings durch ſeine Schuld.“ Engels kehrte bald 
dazu zurück, als etwas von den letzten politiſchen Zielen Laſſalles durch— 
ſickerte, den „Tory chartist“ Charakter der Bewegung ſcharf zu ver: 
urteilen: „Subjektiv mag ſeine Eitelkeit ihm die Sache plauſibel 
vorgeſtellt haben, objektiv war es ein Verrat der ganzen Arbeiter: 
bewegung an die Preußen“ (27. 1. 1865). Marx aber ſchrieb noch 
im Frühjahr 1866, als das von Laſſalle ſo erſehnte allgemeine 
Wahlrecht nun wirklich proklamiert wurde: „Welcher Verluſt für 
Laſſalle, daß er maustot iſt. Den hätte Bismarck jetzt Rolle ſpielen 
laſſen“ (17. 5. 1866). Und einige Wochen darauf: „Ich kann 
meinen Laſſalle nicht vergeſſen. Wenn er jetzt noch lebte, welchen 
Skandal würde er machen“ (7. 6. 1866). Die Auseinanderſetzung 
aber mit dem Manne, an den ſie Laſſalle als (im politiſchen Sinne 
„verkauft“ anſahen, ſollte auch Marx ſelber nicht erſpart bleiben. 


* * 
* 


Bismarck hat nie aufgehört, mit der ſozialiſtiſchen Arbeiter— 
bewegung ſchon als einem Gegengewicht gegen das liberale Bürger— 
tum zu rechnen. Sobald ihm Laſſalle durch ſeinen frühen Tod ent— 
riſſen war, ſah er ſich nach Erſatz um; je ernſthafter er den Gedanken 
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des allgemeinen und gleichen Wahlrechts wälzte, um ſo geneigter 
wurde er, auch mit dieſem Lager die Fühlung wieder aufzunehmen und 
den Epigonen Laſſalles, namentlich Schweitzer, gegenüber die erprobte 
Taktik fortzuſetzen. Aber es ſcheint, als ob er gern noch höher gegriffen 
hätte. Hatte er doch ſeit Ende 1864 Lothar Bucher zur Seite, der 
ihn wohl belehren konnte, wo die eigentliche Kraft verborgen lag, 
und auch den Zugang zu ihr zu finden wußte. Am 8. Oktober 
1865 ſchrieb Bucher den bekannten wohlerwogenen Brief an Marx, 
mit allen Fineſſen ſeiner Feder ſich mühend, ſich eines delikaten 
Auftrages zu entledigen. Harmlos hob er an: „Zuerſt business!“ 
Der preußiſche Staatsanzeiger wünſche monatlich einen Bericht über 
die Bewegungen des Geld- und Warenmarktes; auf Nachfrage habe 
er erklärt, niemand würde das beſſer machen als Marx. Die 
näheren Bedingungen enthielten nichts als Entgegenkommen. Im 
Inhalt ſeiner Artikel möge er nur nach ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung gehen, wenn auch unter Vermeidung der Polemik, 
und mit Rückſicht auſ den Leſerkreis „den innerſten Kern nur eben 
für den Sachverſtändigen durchſcheinen laſſen“; ſeine Forderungen 
möge er ſelbſt bezeichnen. Dann folgten ein paar perſönliche 
Wendungen: wieviel ſeit ihrer letzten Begegnung im Jahre 1862 
geſchehen und zerſtört worden ſei, und eine Bemerkung über das 
pſychologiſche Rätſel in Laſſalles Hingang. Er ſelbſt ſei, ſchloß er 
mit beiläufiger Harmloſigkeit, wie Marx wiſſe, zu ſeiner erſten 
Liebe, den Akten, zurückgekehrt: „Ich war immer mit Laſſalle darüber 
verſchiedener Meinung, daß er ſich die Entwicklung ſo ſchnell dachte. 
Der Fortſchritt wird ſich noch oft häuten, ehe er ſtirbt; wer alſo 
während ſeines Lebens noch innerhalb des Staates wirken will, der 
muß ſich ralliieren um die Regierung.“ 

Daß Bucher den Antrag, jo wenig wie die Redaktion des Staats- 
anzeigers, nicht aus ſich ſelbſt, ſondern nur im Einverſtändnis mit 
ſeinem Vorgeſetzten, dem Miniſterpräſidenten, machen konnte, liegt 
auf der Hand. Den Sinn des Antrages aber enthüllen die letzten 
Sätze ſeines Briefes. Was ſtand hier nicht alles zwiſchen den 
Zeilen! Nur von feiner Geſamtpolitik her mochte es zu erklären 
ſein, wenn Bismarck jetzt die überraſchende Fühlung mit dem 
Haupte der Internationale ſuchte. Der Moment war allerdings dazu 
getan, die Erklärung zu liefern. Seit dem Verkleben der Riſſe in 
Gaſtein war die deutſche Kriſe von neuem im Anzuge; Bismarck 
war am letzten Septembertage zur Beſprechung mit Napoleon nach 
Biarritz geeilt — ob man ſich für den Fall einer Beſchleunigung 
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der äußeren Kriſe nicht auch rechtzeitig im Innern darauf einrichten 
wollte, wenn die Bombe des allgemeinen Wahlrechts platzte?“ 
Man würde was darum geben, wenn man wüßte, wie Marx 
den Antrag aufnahm. Aber leider finden wir nur ein kurzes Billet 
an Engels vom 19. Oktober: „Ich bin morgen nachmittag 
gegen 4.40 in Mancheſter und werde mich nach Deiner offiziellen 
Wohnung verfügen.“ Er muß es vorgezogen haben, ſich mündlich 
mit Engels auszuſprechen. Daß er den Antrag ablehnte, verſtand 
ſich von ſelbſt für einen Mann, der kurz zuvor in ſeinem 
Nachruf auf Proudhon „ſelbſt jedes Scheinkompromiß mit der be— 
ſtehenden Gewalt“ als Verletzung des einfachſten ſittlichen Taktes 
getadelt hatte. Daß die Annahme dieſes an ſich unverfänglichen 
Antrages ſeine Rückkehr auf den Boden des deutſchen Staates ein— 
leiten konnte, eben das wollte das Haupt der Internationale um 
jeden Preis vermeiden: in dieſen Jahren trieb ihn Engels zur 
Vollendung des erſten Bandes des „Kapital“, gerade mit dem 
Anſporn, er müſſe fertig ſein, wenn eine kontinentale Revolution aus⸗ 
bräche. Bismarck hatte mit dem untrügeriſchen Blick der Macht für 
die Macht auch dieſe Brücke ſchlagen wollen, unbekümmert um alles, 
was vorher lag, nur um ſeines höchſten Zweckes willen. Die Re 
volutionäre von 1848 aber dachten immer noch in ihren Horizonten 
von der europäiſchen Bewegung der Dinge und waren den natio— 
nalen Möglichkeiten, die ſich bei uns vorbereiteten, völlig entfremdet. 


Bismarck aber kam, nachdem er den Sieg erfochten hatte, zum 
zweitenmal. Anfang April 1867 brachte Marx das Manuffript 
des „Kapital“ nach Hamburg in ein verändertes Deutſchland — jo: 
eben war die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes fertig geworden. 
Während er in Hannover bei einem Freunde weilte und mit Genug: 
tuung eine reſpektvolle Aufnahme ſeiner theoretiſchen Gedanken bei 
dem preußiſchen Beamtentum beobachtete, hatte er am 24. April 
1867 dem Freunde zu melden: „Bismarck ſchickte mir geſtern einen 
ſeiner Satrapen, den Advokaten Warnebold**) (dies unter uns). 
Er wünſcht mich und «meine großen Talente im Intereſſe des deut— 
ſchen Volkes zu verwertens“. Auch Bennigſen würde ihm morgen 


*) Für die Formulierung im Bucher-Brief mochte auch der Hinblick auf die 
gleichzeitigen Sammlungsbeſtrebungen der bürgerlichen Demokratie in Be— 
tracht kommen; hatte doch Schulze-Delitzſch ſich am 1. Oktober 1865 zum 
erſtenmal auf den Boden des allgemeinen Stimmrechts geſtellt! 

*) Ich habe feinen Namen unter den Mitgliedern des Nationalvereins in 
Hannover in den ſechziger Jahren gefunden; näheres konnte ich bis jetzt 
nicht ermitteln. 
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aufwarten. Engels war nicht einmal erſtaunt: „Daß Bismarck bei 
Dir anklopfen würde, hatte ich erwartet, wenn auch nicht die Eile“; 
er meinte ſpöttiſch, aber mit realiſtiſchem Spott, gewiſſe kaufmän⸗ 
niſche Eigenſchaften in Bismarcks Politik widergeſpiegelt zu ſehen: 
„das Verfolgen eines beſtimmten Zwecks durch Abwarten und Ex⸗ 
perimentieren, bis der richtige Moment getroffen, die Diplomatie der 
ſtets offenen Hintertür, das Akkordieren und Abdingen, das Ein⸗ 
ſtecken von Inſulten, wenn das Intereſſe es erfordert, das „ne 
soyons pas larrons“. Daß auch Marx die Sache ernſthaft nahm, 
geht aus einem ſpäteren Schreiben vom 7. Mai hervor: „Die Bis⸗ 
marckſche Affäre mußt Du ganz geheim halten. Ich verſprach, 
niemandem davon zu ſprechen. Letzteres hielt ich. Ich hatte jedoch 
die reservatio mentalis gemacht, Dich auszunehmen.“ 

Hier brechen unſere Nachrichten wieder ab. Der innere Be⸗ 
weis für ihre Echtheit wird durch die Annäherung Buchers im 
Jahre 1865 geſtützt. Das Eine wird wohl außer Frage ſtehen: 
Marx hätte die Amneſtie im Vaterlande, die ihm das liberale Mi⸗ 
niſterium der Neuen Aera im Jahre 1861 verſagt hatte, aus den 
Händen Bismarcks im Jahre 1867 haben können. Denn der nord⸗ 
deutſche Bundeskanzler hatte im Moment mit bedrohlicheren Gegner: 
ſchaften in der Welt und in Deutſchland zu rechnen, als dem Manne, 
der ſoeben in London Kleidung und Uhr hatte aus dem Pfandhaus 
nehmen müſſen, um nur nach Deutſchland reiſen zu können zum 
Druck des erſten Bandes eines theoretiſchen Werkes, von dem Engels 
ſarkaſtiſch bemerkte: „es iſt ein Glück, daß das Buch ſozuſagen faſt 
nur in England „spielt“, ſonſt würde § 100 des Preußiſchen Straf: 
geſetzbuchs eintreten — und Konfiskation nach ſich ziehen.“ 

Man ſieht nicht, daß Marx die Rückkehr in der nächſten Zeit 
wirklich erwogen hätte. Er traute ſich damals noch zu, den zweiten 
und dritten Band des „Kapital“ raſch vollenden zu können. Die 
Hoffnungen auf einen baldigen Umſchlag auf dem Kontinent waren 
weit zurückgewichen. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß Marx, und 
beſonders Engels, in den Jahren des Norddeutſchen Bundes von 
der verbiſſenen Befeindung der Politik Bismarcks zurückkamen. 
Schon während des Krieges, am 28. Juli 1866, hatte Engels mit 
gewohnter Schnelligkeit entſchieden: „Wir können meiner Anſicht nach 
gar nichts anderes tun, als das Faktum einfach zu akzeptieren, ohne 
es zu billigen, und die ſich jetzt jedenfalls darbieten müſſenden 
größeren Facilitäten zur nationalen Organiſation und Vereinigung 
des deutſchen Proletariats benutzen, ſoweit wir können.“ Er vor 
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allem verurteilte die leidenſchaftlich preußenfeindliche Oppoſition 
Liebknechts und deſſen Spekulation auf den Wiederumſturz der Neu: 
ordnung von 1866. Mit Spott blickten ſie auf das ohnmächtige 
Ringen dieſes einzigen „marxiſtiſchen“ Parteigängers in Deutſchland 
und nahmen innerlich dieſelbe Stellung ein, wie das ihnen ſonſt ſo 
ſehr verdächtige Haupt der Laſſalleaner, v. Schweitzer. Engels ur⸗ 
teilte ſehr richtig: „Wir können ja dem Bismarck keinen größeren 
Gefallen tun, als uns mit den Oeſterreichern und ſüddeutſchen 
Föderaliſten, Ultramontanen und depoſſedierten Fürſten zuſammen⸗ 
werfen zu laſſen“ (28. 11. 1867), und riet, Liebknecht zu inſtruieren 
„1. ſich zu den Ereigniſſen und Reſultaten von 1866 nicht rein 
negativ, d. h. reaktionär, ſondern kritiſch zu verhalten, und 2. die 
Feinde des Bismarck ebenſoſehr anzugreifen, wie dieſen ſelbſt, da 
ſie ebenfalls nichts wert ſind“ (19. 12. 1867). Er vor allem 
glaubte fortan an den Fortbeſtand von Bismarcks Werk. 

Und ſo ſahen beide Männer dem Ausbruch des deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Krieges mit ausgeſprochener Sympathie für die deutſche Seite 
und mit dem richtigen Inſtinkt zu, daß der deutſche Einheitsſtaat 
auch im Intereſſe ihrer Ideen in Deutſchland und in der Welt lag. 
„Siegen die Preußen“, ſo ſchrieb Marx unmittelbar nach der Kriegs⸗ 
erklärung, „ſo iſt die Zentraliſation der State power nützlich der 
Zentraliſation der Arbeiterklaſſe. Das deutſche Uebergewicht wird 
ferner den Schwerpunkt der weſteuropäiſchen Arbeiterbewegung von 
Frankreich nach Deutſchland verlegen, und man hat bloß die Be⸗ 
wegung von 1866 bis jetzt in beiden Ländern zu vergleichen, um 
zu ſehen, daß die deutſche Arbeiterklaſſe theoretiſch und organiſatoriſch 
der franzöſiſchen überlegen iſt. Ihr Uebergewicht auf dem Welt⸗ 
theater über die franzöſiſche wäre zugleich das Uebergewicht unſerer 
Theorie über die Proudhons.“ Welch eine geiſtesgeſchichtliche 
Prognoſe! Und welch eine Inverſion iſt für das eigene Bewußtſein 
von Marx eingetreten: von dem Einmarſch der deutſchen Regimenter 
in Frankreich erwartet er — und in gewiſſem Sinne iſt dieſe 
Prophezeiung eingetroffen — den Sieg des Marxismus, um dieſes 
Wort vorwegzunehmen, in der Welt. Nicht mehr von der kontinen⸗ 
talen Revolution! Man erkennt auch hier, was das Werk Bismarcks 
für die europäiſche Geſchichte im ganzen genommen bedeutet. Der 
greiſe Ranke hat den Entſchluß zu ſeiner Weltgeſchichte mit der Be⸗ 
merkung vor ſich ſelber gerechtfertigt, daß erſt durch die Entſchei⸗ 
dung von 1870/71, in einer neu befriedeten und geordneten Welt, 
eine univerſale Ausſicht möglich geworden, daß erſt nach der Nieder⸗ 
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lage der revolutionären Kräfte eine regelmäßige Fortentwicklung ge⸗ 
ſichert, ein unparteiiſcher Rückblick auf die früheren Jahrhunderte 
geſtattet und eine Weltgeſchichte in objektivem Sinne möglich geworden 
ſei. So der rückwärts gewandte Denker. Vor dem geiſtigen Auge 
des in die Zukunft gerichteten Geiſtes, der mit dieſen revolutionären 
Kräften ſelber unterlegen ſchien, blieb die Bedeutung des Umſchwungs 
nicht verborgen, nur daß ſeine Dialektik in der Zukunft ſofort die 
neuen Möglichkeiten für die Verwirklichung ſeiner Ideen erkannte. 

Selbſt ein ſo extremer und „international“ orientierter Radi⸗ 
kalismus, wie ihn Marx und Engels vertreten, kann ſich, das ſollten 
ſie alsbald erfahren, in ſolchen weltpolitiſchen Kriſen nicht über die 
nationalen Gegenſätze hinwegſetzen. Daß man beim Ausbruch des 
Krieges mit den Franzoſen in der Internationale in Schwierigkeiten 
geriet, läßt ſich begreifen. Marx aber, der fo häufig als Revolu⸗ 
tionär und Urquhartiſt andere als „verkauft“ angegriffen hatte, 
wurde jetzt ſelbſt von dem Schickſal ereilt, daß in dem Kreiſe det 
Anhänger Bakunins“) das alberne Gerücht verbreitet wurde, er ſei ein 
Agent Bismarcks und von dieſem erkauft (die dabei angegebene 
Summe von 250 000 franes erfüllte Marx mit ebenſoviel heiterer 
Genugtuung wie Selbſtironie). Er erwiderte, immer noch in Urquhar— 
tiſtiſchen Welthorizonten, mit innerlichen Mißtrauensvoten ganz 
anderer Art; hatte doch Engels ſchon im Jahre zuvor von dem 
„fetten Bakunin“ geſchrieben: „Wenn dieſer verdammte Ruſſe in der 
Tat daran denkt, ſich an die Spitze der Arbeiterbewegung hinauf— 
zuintrigieren, ſo iſt es Zeit, daß ihm einmal gehörig gedient und die 
Frage geſtellt wird, ob ein Panflamift überhaupt Mitglied einer 
internationalen Arbeiter: Affoziation fein kann.“ (30. 7. 1869.) 
Jetzt aber brach bei Engels, der während des Krieges auch in 
ſeinem militäriſchen Herzen auf das heftigſte gepackt war, der natio— 
nale Gedanke durch alle parteipolitiſche Erwägung noch viel kräftiger 
als bei Marx durch. Es ſtand für ihn feſt, daß Deutſchland durch 
Napoleon in einen Krieg um ſeine nationale Exiſtenz hineingedrängt 
worden ſei. Unter den ſchärfſten Hieben auf die völlige Obſtruktion, 
die die deutſche (marxiſtiſche) Sozialdemokratie unter Liebknechts 
Führung einnahm, und verdeckten Ausfällen auch auf Marx, der 
dieſe Haltung billige, wiederholte er den Satz: „Die ganze Maſſe 
des deutſchen Volkes aller Klaſſen hat eingeſehen, daß es ſich eben 
um die nationale Exiſtenz in erſter Linie handelt, und iſt darum 


) Ueber die Beziehungen zu Bakunin neuerdings: Fritz Bruchbacher, 
Marx und Bakunin. München 1913. 
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ſofort eingeſprungen.“ So klingt, wenn auch bald wieder gedämpft, 
der Ton der Einheitsmuſik, der jene kriegeriſchen Tage erfüllte, auch 
in den Briefwechſel der Gründer der Internationale hinüber, un⸗ 
unterdrückbar, ſtärker als alles. 


1 * 
* 


Der tiefe und unauslöſchliche Eindruck dieſes Briefwechſels haftet 
zunächſt doch daran, daß dieſe Perſönlichkeiten, trotz allem Vergänglichen, 
das auch ſie mit ſich ſchleppen, einen Reichtum von Strebungen um— 
faſſen, deren Nachwirkung zu einem die Gegenwart überſchattenden 
hiſtoriſchen Prozeß geworden iſt; und es gibt ihrem Lebenszuſchnitt 
etwas Heroiſches, daß die Kraft der Idee — welch ein Widerſpruch 
gegen ihren eigenen hiſtoriſchen Materialismus! — ſich in ihnen 
verperſönlicht, lange bevor die Reihe ihrer Auswirkungen am Hori— 
zonte ſichtbar wird. Wenn das Höchſte menſchlichen Willens ſich 
darin äußert, daß er unabſehbare Maſſen zur Annahme ſeiner Ge— 
danken nötigt und damit bleibend in ihre ſoziale Ordnung eingreift, 
dann gehören Marx und Engels — wir werden ſie von nun an 
wohl immer zuſammen zu nennen haben — in die Reihe der großen 
hiſtoriſchen Figuren. Wie wirken ſelbſt ihre perſönlichſten Antriebe, 
manchmal agitatoriſch noch weiter vergröbert, wie ſie ſchon agitato— 
riſch konzipiert waren, in der ſpäteren Sozialdemokratie, in Worten 
und Werturteilen, in ihrem geiſtigen Geſamthabitus nach: welchen 
Anſtoß vollends haben ſie als ſoziale Organiſatoren gegeben! 

Aber dieſer Briefwechſel enthüllt auch die Schranken der 
Perſönlichkeiten, die Grenzen der Leiſtung, das hiſtoriſch Bedingte 
und Vergängliche: das wird an den politiſchen Wirkungen die 
marxiſtiſche Orthodoxie ſchon zu ſpüren haben. Der große Fluß 
aller hiſtoriſchen Dinge trägt wohl die großen Figuren, aber er reißt 
ſie auch fort und weiſt jedem ſeine Stelle in einer umfaſſenderen 
und allgemeinen Bewegung an. Man vermißt auch manches in 
dieſem Briefwechſel. Ich ſpreche nicht von einer etwaigen Aus— 
malung des Endziels und der Herbeiführung des Zukunftsſtaats: 
von ſolchen Dingen iſt unter Vertrauten keine Rede. Aber man 
könnte nach den eigentlichen ethiſchen Antrieben dieſes Kraftaufwandes 
fragen, und muß alsbald geſtehen: wie wenig ſchwingt der unmittel— 
bare und urſprünglich doch vorhandene menſchliche Anteil an der 
Not der Gedrückten, des vierten Standes — abgeſehen von dem 
perſönlichen Mitgefühl an dem Geſchicke der wenigen proletariſchen 
Genoſſen in der Emigration — als ſichtbar treibende Kraft mit. 
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Im Grunde iſt das alles in Theorie nnd Politik umgeſetzt, und da 
die geiſtige Arbeit wiederum ganz in den Dienſt des politiſchen 
Kampfes geſtellt wird, ſo erdrückt der politiſche Kampf, faſt ganz zum 
Selbſtzweck werdend, alle anderen Antriebe. Wir haben es eben 
mit politiſchen Willensmenſchen, mit ſpezifiſchen Machtnaturen zu tun, 
wie auch diejenigen es waren, mit denen ſie ſich berühren, die Bismarck 
und Miquel, die Laſſalle und Bucher. Die Politik, in der ſie 
ſich bewegen, iſt an Weltzuſammenhängen orientiert, fie nährt ſich 
von der Idee einer internationalen Klaſſenbefreiung, aber ſie iſt 
vornehmlich auf den deutſchen Staat gerichtet: trotzdem vollzieht 
ſie ſich fern von dem Staatsleben der deutſchen Nation, von der 
deutſchen Wirtſchaft und Arbeiterſchaft, in einer Entfremdung auch 
von ihren geiſtigen Kräften. Das ſind eben die Folgen der Exil— 
ſtelung — welcher Vorſprung lag ſchon darin für Laſſalle! Aus 
dieſem inneren Verhältnis aber, das ſich für die achtundvierziger 
Emigranten gegenüber der Deutſchen Staatsgründung in dieſen 
Jahrzehnten ergab, iſt vieles von der ſpäteren Sozialdemokratie 
übernommen worden und wird allmählich in der Gegenwart, als 
ein ſinnlos gewordenes Erbteil, abgeſtreift werden können und müſſen. 

Die poſitive Seite ihrer Antriebe bleibt auch in den negativen 
politiſchen Verkleidungen, in denen ſie ſich äußerten, für die Ge⸗ 
ſamtentwicklung deutſcher Geſchichte beſtehen. Ein philoſophiſch ver⸗ 
tiefter Nationalökonom hat dieſen Gedanken neuerdings energiſch aus⸗ 
geſprochen“): „Marx hat den großen Gedanken an die Möglichkeit 
hoher geſellſchaftlicher Organiſationsformen in die Maſſen gebracht, 
auf deren tragfeſtem Glauben ſolche Formen allein erwachſen und 
lebenskräftig beſtehen können. Karl Marx und ſeine Jünger haben 
das meiſte getan, die amorphe ſoziale Maſſe zu organiſieren. Sie 
haben in dieſen gegen den alten Staat teilnahmsloſen Scharen, 
wenn auch nur als antagoniſtiſches Klaſſenbewußtſein, das neue 
Bewußtſein geſchaffen, daß alle als Glieder im geſellſchaftlichen 
Ganzen ſtehen und ſtehen müſſen. Karl Marx und ſeine Jünger 
haben das bewußte geſellſchaftliche Denken in Kreiſe getragen, die 
vorher keinen Anteil an unſerem höheren Geiſtesleben hatten, ſie 
haben in zahlloſen Seelen den Reſpekt für den Geiſt, das Streben 
nach Wiſſenſchaft, die Sehnſucht nach Kultur geweckt, und man darf 
hoffen, daß dieſe Wirkung ſtärker war, als alle materialiſtiſche Ber: 
rohung der agitatoriſchen Sprache. Die Zeit wird es lehren. Wenn 


*) Blenge, Marx und Hegel S. 180, vgl. dazu „Preußiſche Jahrbücher“ 
März 1913. 
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aber je die Tage einer organiſchen Sozialiſierung kommen, ſo war 
Karl Marx mit allen ſeinen Fehlern und mit allen ſeinen Irrtümern 
derjenige, der durch die grundlegende Sozialiſierung des Proletariats 
ein Fundament da gelegt hat, wo es am ſchwerſten zu legen war“. 

Alſo würde der Politiker Marx fein Lebenswerk nicht einge⸗ 
ſchätzt haben. Aber auch er und Engels haben, wie noch Größere 
vor ihnen, zu Dingen mitwirken müſſen, die ſie nicht wollten, und 
auch von der nationalen Gemeinſchaft gilt, ſofern ſie geſund und 
kräftig bleibt, das Wort, daß ihr alle Dinge zum Beſten dienen. 
Ja, wenn wir die Worte jener Aufforderung Bismarcks an Marx 
als beglaubigt anſehen und noch einmal wiederholen dürfen, es 
wird in dem geſchichtlichen Ablauf auch ihm das Schickſal wider 
Willen zufallen, „ſeine großen Talente im Intereſſe des deutſchen 
Volkes zu verwerten.“ 

Mitten in dem heutigen Parteikampfe werden viele nicht geneigt 
ſein, gerade dieſes Lebenswerk und ſeine Auswirkungen von der 
Höhe philoſophiſch-hiſtoriſcher Betrachtung anzuſchauen; fie werden 
ſich an die Außenſeiten, die verhängnisvoll agitatoriſchen Nach⸗ 
wirkungen, die Negierung alles deſſen, was für Nation und Geſell— 
ſchaft immer unzerſtörbar bleiben muß, die Saat des Haſſes, die 
hier geſäet worden iſt, halten und danach ihr Werturteil be⸗ 
ſtimmen. Das iſt für den Politiker natürlich. Für die hiſtoriſche 
Betrachtung können, nach dem Worte Lord Actons, Ideen, die in 
der Religion und Politik Wahrheiten ſind, nur als Kräfte gewertet 
werden, die geachtet, aber nicht beſtätigt werden wollen. So ſehen 
wir auch in dem Wollen dieſer beiden Männer geſchichtliche Kräfte 
am Werke, die an der Geſtaltung unſerer Geſellſchaft, gerade in 
ihren ſchwer erreichbaren Tiefen, gearbeitet und damit für den Fort— 
ſchritt der ganzen Gemeinſchaft gekämpft haben. Und blicken wir 
noch einmal zurück auf die unabſehbare Fülle aller widerſtreitenden 
Kräfte und Perſönlichkeiten, mit denen die Deutſchen in zwei Menſchen⸗ 
altern die Durchführung ihres Nationalſtaats und eine beiſpielloſe 
geſellſchaftliche Umwälzung zu gleicher Zeit vollbracht haben, ſo wird 
ſelbſt von dieſem Lebenswerke das erhebende Bewußtſein ausgelöſt 
werden dürfen: 


Tantae molis erat Germanam condere gentem. 


Jahve und Baal. 


Von 
Privatdozent Lic. Eißfeldt⸗Berlin. 


— 


Israels Religion iſt ſynkretiſtiſche Religion, ein Komplex 
mannigfacher Elemente. Zwei Elemente ſind es vor den anderen, 
die in ihr ſich den Rang ſtreitig machen: das ſpezifiſch-hebräiſche 
Element, die Religion der Wüſte, und das kanaanäiſche Element, 
die Religion des Kulturlandes. Hebräiſche Wüſtenreligion und 
kanaanäiſche Kulturreligion ſind ſeit dem Eintritt Israels ins 
Kulturland die beiden Brennpunkte der Religionsgeſchichte Israels, 
und dieſe Geſchichte kann nur begriffen werden als ſtändige Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen dieſen beiden Faktoren, als ununterbrochener 
Kampf zwiſchen Jahve und Baal. Wer ſind die beiden Mächte, 
die hier miteinander ringen? 

Der Name Jahve iſt undurchſichtig und läßt einen Schluß auf 
Jahves Weſen nicht zu. Aber wir wiſſen genug von ihm, um, 
auch abgeſehen von ſeinem Namen, ſein Weſen beſtimmen zu können. 
Jahve iſt ſeiner Naturgrundlage nach ein Gewittergott, vielleicht ein 
Vulkangott. Donner und Blitz und andere feurige Erfcheinungen 
gehen auf ihn zurück. Im feurigen Buſch erſcheint er dem Moſe, 
als Feuer- und Rauchſäule ſchreitet er feinem Volke voran in 
der Wüſte, unter Donner und Blitz fährt er herab auf den Sinai. 
Die Blitze ſind Jahves Pfeile, der Donner ſeine Stimme, der 
Regenbogen ſein Kriegsbogen. Bis in ſpäte Zeiten hinein ent⸗ 
lehnt man bei der Schilderung der Erſcheinung Jahves die Farben 
vom Gewitter. 

„Jahve, als Du auszogſt aus Seir, 
Einherſchrittſt vom Gefilde Edoms her, 
Da bebte die Erde, es troffen die Himmel, 
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Es troffen die Wolken von Waſſer; 
Berge wankten vor Jahve, 
Der Sinai vor Jahve, dem Gotte Israels“, “) 


heißt's im Debora⸗Lied, und im 18. Pſalm: 


„Da mir angſt ward, rief ich Jahve an und ſchrie zu meinem Gott. 

Er erhörte meine Stimme aus ſeinem Palaſt und mein Schreien kam vor ihn, 
zu ſeinen Ohren. 

Er blickte her — da wankte die Erde, und der Berge Grundfeſten erbebten 

Und ſchwankten hin und her, weil er ergrimmt war. 

Rauch ſtieg auf von ſeiner Naſe und Feuer fraß aus ſeinem Munde, 

Glühende Kohlen brannten von ihm aus. 

Er neigete den Himmel und fuhr herab, und Dunkel war unter ſeinen Füßen. 

Er beſtieg einen Kerub und flog daher; er ſchwebte auf den Fittigen des Windes. 

Er machte Finſternis zu ſeiner Hülle, umgab ſich mit Waſſerdunkel, dichten Wolken 
als einer Hütte. 

Vom Glanze vor ihm brachen durch ſeine Wolken Hagel und Feuerkohlen. 

Da donnerte im Himmel Jahve, und der Höchſte ließ ſeine Stimme erſchallen. 

Er ſchleuderte feine Pfeile und zerſtreute fie, blitzte Blitze und ſcheuchte fie.“ **) 


Aber freilich, das iſt dichteriſch-archaiſierende Sprache, und wir 
täten dem Sänger dieſes Pſalms und dem Sänger des Debora-Licdes 
ſehr unrecht, wenn wir meinten, ihre Gottesanſchauung dem ganzen 
Inhalt nach damit umſchrieben zu haben, daß wir ſagen: ihr Gott 
ſei ein Gewittergott. Vom erſten Augenblick an, da Jahve auftritt, 
iſt er mehr als Natur-, mehr als Gewittergott, und wenn die 
Farben des Gewitters ſo gern bei der Schilderung Jahves ge— 
braucht werden, ſo geſchieht das deswegen, weil ſein eigentliches 
Weſen nicht beſſer ausgedrückt werden kann als in dieſen Bildern. 
Jahves Weſen iſt in erſter Linie Erhabenheit, weltüberlegene 
Majeſtät, unverletzliche Unnahbarkeit, oder, mit dem Wort zu reden. 
in dem das Alte Teſtament alle dieſe Eigenſchaften zuſammenfaßt: 
Heiligkeit. Heiligkeit als göttliche Eigenſchaft iſt zunächſt nicht 
ein ethiſcher Begriff, ſondern ein phyſiſcher und bezeichnet die gött— 
liche Erhabenheit über alles, was außer ihm iſt. Ein hoher und 
erhabener Gott iſt Jahve, der Gott vom Sinai, ein Gott, der 
neben ſeiner Erhabenheit andere Größe nicht beſtehen läßt. So 
zeichnen ihn die alten Sagen. Kein Menſch kann ihn ſchauen in 
ſeiner Majeſtät, ohne zu ſterben; auch die nicht, die ſonſt der 
Gottheit nahe ſtehen, ſelbſt ein Moſe nicht. Einſt hat Moſe Sahoe 

*) Richterbuch 5, 4— 5. Die Zitate werden mitgeteilt in Anlehnung an 
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gebeten, ihn ſchauen zu dürfen in ſeiner Herrlichkeit, aber er hat 
zur Antwort erhalten: „Du kannſt mein Antlitz nicht ſehen; denn 
kein Menſch bleibt am Leben, wenn er mich ſiehet. Aber es iſt 
eine Stätte in meiner Nähe, da magſt Du hintreten auf den 
Felſen. Wenn dann meine Herrlichkeit vorüberzieht, fo will ich 
Dich in eine Felskluft ſtellen und meine Hand über Dich decken, 
bis ich vorüber bin. Und wenn ich dann meine Hand von Dir tue, 
wirſt Du mir hinten nachſehen; aber mein Angeſicht kann niemand 
ſehen.“ So hat ihn Jeſaja erlebt und geſchildert, als einen Gott, 
der nichts Hohes neben ſich duldet: 


„Ein Tag Jahve Zebaoths wird kommen über alles Stolze und Hohe und über 
alles Erhabene, daß es erniedrigt werde, 

Und über alle die hohen und erhabenen Zedern des Libanon 

Und über alle Eichen in Baſan, 

leber all die hohen Berge und über all die hochragenden Hügel, 

lleber jeden hohen Turm und über jede ſteile Mauer, 

Ueber all die Tarſis⸗Schiffe und über all die Koſtbarkeiten. 

Dann wird der Menſchen Stolz gebeugt und der Männer Hochmut gedemütigt, 

Und Jahve allein an jenem Tage erhaben fein.” *) 


Etwas Furchtbares und Unheimliches iſt's um Jahve in dieſer 
ſeiner Erhabenheit: er iſt ein zorniger und leidenſchaftlicher Gott. 
Kommt ein Menſch der göttlichen Sphäre zu nahe, verletzt die 
göttliche Heiligkeit, dann ſendet Jahve verzehrendes Feuer vom 
Himmel und vertilgt den Frevler. Aber auch ohne erkennbaren 
Grund bricht der Zorn Jahves über ein Volk oder einen Menſchen 
herein, tückiſch und unberechenbar, gleich einer vernichtenden Natur- 
kraft. So ſtark tritt dies lebenzerſtörende Element in Jahve hervor, 
daß man wohl gemeint hat — mit Unrecht freilich —, hierin ſein 
eigentliches Weſen erblicken zu müſſen. — Ein Entrücktſein allen 
menſchlichen und irdiſchen Beſchränkungen liegt implicite im Begriff 
der Heiligkeit und damit all die allgemeinen Attribute der Abſolut— 
heit Gottes gegenüber den denkbaren Beſchränkungen: Allmacht und 
Allgegenwart, Allwirkſamkeit und Allwiſſenheit, gewiß nicht theo— 
retiſch konſequent durchdacht, aber doch ſtimmungsmäßig empfunden. 
Und fo liegt auch keimhaft beſchloſſen in dieſem zunächſt phyſiſchen 
Begriff der göttlichen Heiligkeit der ethiſche Begriff der Heiligkeit, 
Heiligkeit im Sinne von abſoluter ſittlicher Vollkommenheit, und je 
klarer die Sünde im menſchlichen Leben als etwas Nicht-Sein— 
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Sollendes erkannt wird, je mehr ſich der Begriff der Schuld ver⸗ 
tieft, um ſo mehr wird Gott erhaben gedacht über die Sünde. 
Der Gott, den Jeſaja ſchaut auf hohem und erhabenem Thron 
im himmliſchen Heiligtum, von dem die Saraphen ſingen: 


„Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth, 
Alle Lande find feiner Ehre voll!““) — 


dieſer Gott iſt nicht nur unnahbar allem Endlichen, der iſt vor 
allem unnahbar menſchlicher Schwäche und Sünde. Erſt muß einer 
der Saraphen Jeſajas Lippen mit glühender Kohle vom Altar be⸗ 
rühren und entſündigen, ehe er mit Jahve Zebaoth reden darf. 

Dieſem majeſtätiſchen Gott vom Sinai, in dem ſich die Mono⸗ 
tonie und herbe Strenge der Wüſte widerzuſpiegeln ſcheint, ſtehen 
gegenüber die Gottheiten des kanaanäiſchen Kulturlandes, die Baale 
und Aſtarten, oder, wie wir, ſie als ein Prinzip faſſend, ſagen dürfen, 
der Baal. Es iſt nicht unberechtigte Willkür, wenn wir dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Gottheiten als Einheit faſſen. Sie erſcheinen im Alten 
Teſtament tatſächlich als Einheit. Das, was die Baale ihrem Weſen 
nach von den Aſtarten unterſcheidet, wie es uns die phöniziſchen 
Quellen zeigen, das iſt im Alten Teſtament ſo gut wie verwiſcht. 
Wenn hier von den Gottheiten der Kanaanäer die Rede iſt, dann 
handelt es ſich ſo gut wie ausſchließlich um einen Weſenszug an 
ihnen: um ihre Beziehung zur Lebenskraft in der Natur. Und 
ſo brauchen wir für unſere Zwecke nicht zu fragen nach dem ur⸗ 
ſprünglichen Weſen dieſer kanaanäiſchen Gottheiten, brauchen nicht 
zu unterſuchen, ob die Baale primär Stammes⸗ und Stadtgottheiten 
oder lebendig gedachte Naturkräfte ſind““), und wenn das letztere, 
ob ſie dann als telluriſche oder als am Himmel lokaliſierte Gottheiten 
gedacht werden müſſen; brauchen auch nicht feſtzuſtellen, daß bei 
den Aſtarten ohne Zweifel ihr naturhafter Charakter das Primäre iſt, 
und daß ſekundäre Entwicklung vorliegt, wenn ſie als Herrinnen 
von Städten erſcheinen. Uns genügt es zu wiſſen: dieſe kanaanäiſchen 
Baale und Aſtarten, dieſer Baal, ſtehen in ganz anderem Grade in 
einem poſitiven Verhältnis zum Leben in der Natur als Jahve. 
Die Baale ſind zunächſt Spender des Ernteertrages, von Korn und 
Moſt, Wolle und Flachs, Oel und Getränk, und an den drei 
3 des Jahres: Oſtern, dem Feſt der Gerſtenernte, Pfingſten, 
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dem Feſt der Weizenernte, und Laubhütten, dem Feſt der Obſt⸗ 
und Weinernte, bringt man ihnen den Dank dar für ihre Gaben. 
Eine Gerſtengarbe — urſprünglich wohl Gerſtenfladen, Mazzen, wo⸗ 
her der hebräiſche Name des Feſtes, „Mazzenfeſt“ —, zwei Weizen⸗ 
brote, ein Korb mit Obſt, das ſind der Reihe nach die Gaben, die 
man an dieſen drei Feſten unter feierlicher Liturgie der Gottheit 
darbringt, und ein froher Schmaus, bei dem der eben eingeerntete 
Landertrag vor allem Verwendung findet, ſchließt ſich an. Aber 
die kanaanäiſchen Gottheiten, die Baale und die Aſtarten und die 
im Alten Teſtament wenigſtens in Anſpielungen vorkommende Ge⸗ 
ſtalt des jugendlichen Gottes, deſſen Typus wir in dem bekannten 
phöniziſchen Adonis erblicken dürfen, ſind mehr als Spender dieſer 
Erntegaben; ſie ſind enger verbunden mit dem Werden und Wachſen 
der Natur, ſie ſind irgendwie die Natur ſelbſt. Von den Baalen 
freilich wird es urſprünglich nicht gelten, daß ſie die Verkörperung 
einer beſtimmten Naturmacht oder der Lebenskraft in der Natur 
überhaupt wären; fie werden zunächſt gedacht fein als Beſchützer 
ihres Stammes oder ihrer Stadt, gewiß begabt mit der Fähigkeit, 
auch Naturkräfte in den Dienſt ihrer Schutzbefohlenen zu ſtellen, 
aber eben darum erhaben über dieſe Naturkräfte, nicht mit ihnen 
identiſch. Mit Sicherheit dagegen dürfen wir in den beiden anderen 
Geſtalten des kanaanäiſch⸗phöniziſchen Pantheons Repräſentationen 
der Lebenskraft in der Natur erblicken. Die Aſtarte gilt als die 
große Mutter des Lebendigen, als Allgebärerin und Allernährerin. 
Mit nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit bringen die älteſten Ab⸗ 
bildungen, die wir von dieſer Göttin haben, dieſen ihren Charakter 
als Mutter des Lebens zum Ausdruck. Und ebenſo gilt von dem 
jugendlichen Gott, daß er irgendwie das Leben der Natur ſelbſt 
iſt. Er ſtellt das Leben der Natur dar, das mit jedem neuen Jahre 
erwacht und dann wieder abſtirbt, das Leben der irdiſchen Natur, 
das der Vegetation. In dem alljährlich gefeierten Sterben und 
Wiederaufleben des Adonis kommt ein ſich mit jedem Jahr er- 
neuerndes Vergehen und Wiederaufleben in der Natur zum Aus- 
druck. Aber wenn auch die Baale, die in erſter Linie im Alten 
Teſtament Jahve gegenübergeſtellt werden, nicht in ſolch innerer 
Beziehung zur Natur ſtehen, wie die weibliche Gottheit und 
der jugendliche Gott: für die polemiſche Betrachtung des Alten 
Teſtaments haben ſich die jedem der drei Geſtalten der kanaanäiſchen 
Götterwelt ſpezifiſch eigentümlichen, ſie voneinander unterſcheidenden, 
Züge verwiſcht. Mit inſtinktiver Feinfühligkeit hat das Alte Tefta- 
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ment das herausgeſpürt, was dieſe kanaanäiſchen Gottheiten ins 
geſamt von Jahve unterſcheidet und zu ihm in einen unüberbrüd- 
baren Gegenſatz ſtellt: dies, daß es ſich hier um naturhafte Gottheiten 
handelt, und wenn das Alte Teſtament in formelhaftem Ausdruck die 
Gottheiten der Kanaanäer Baale und Aſtarten nennt, ſo iſt gedacht eben 
an den naturhaften Charakter dieſer Gottheiten im Unterſchied zu Jahves 
über allem Natürlichen erhabener Majeſtät. — Und mit dieſem 
naturhaften Charakter der kanaanäiſchen Gottheiten hängt ein zweites 
zuſammen. Inſofern ſie nicht wie Jahve erhaben ſind über Welt, 
Natur und Menſchenleben, ſondern das in der Welt pulſierende 
Leben ſelbſt darſtellen, ſind ſie in ganz anderem Grade als dieſer 
Förderer und Erhalter des menſchlichen Daſeins, in ganz anderem 
Grade als dieſer helfend, gnädig und barmherzig. Auch bei ihnen 
fehlt ja nicht das Moment des Zornigen und Leidenſchaftlichen, 
und bis zu ſolcher Glut kann ſich ihr Zorn ſteigern, daß er nur 
durch ein Menſchenopfer geſtillt werden kann. Aber im ganzen 
zeichnet ſie Jahves geſtrenger Hoheit gegenüber Freundlichkeit und 
Milde, Gütigkeit und Hilfsbereitſchaft aus. Das iſt der Grund, 
weswegen die Verehrung der kanaanäiſchen Gottheiten vor allem 
von den Frauen ſo gern geübt und ſo zäh feſtgehalten wurde. Der 
Gott vom Sinai dagegen iſt immer ein Gott der Männer geweſen. 
Noch heute nehmen im jüdiſchen Kultus die Frauen eine unter⸗ 
geordnete Stellung ein. 

Jahve und Baal, dieſe beiden grundverſchiedenen Mächte treten 
nun miteinander in Berührung. Iſrael dringt erobernd ein in 
Kanaan, Jahve in Baals Land. Iſrael ſtreitet mit den Kanaanäern, 
Jahve mit Baal. Der Kampf der beiden Nationalitäten ward ver⸗ 
hältnismäßig ſchnell entſchieden. Die Kanaanäer wurden nicht aus: 
gerottet, auch nicht in ihrer Geſamtheit alsbald unterjocht, aber 
wer Herr des Landes ſein würde in Zukunft, das war zu Sauls Zeit 
ſicher entſchieden: Iſrael. Nicht ſo bald wird im Kampfe der Religionen 
die Entſcheidung gefällt, im Ringen Jahves und Baals. Lange 
wogt der Kampf hin und her, und auch nach Iſraels politiſchem 
Siege dauert dieſer Kampf der Religionen und Götter noch geraume 
Zeit an. Unſere Quellen geſtatten uns einen Ueberblick über 
dieſes Ringen. Die älteſten für die Erforſchung der Religion des 
eben in Kanaan anſäſſig gewordenen Iſraels in Betracht kommenden 
Quellen, wie fie in dem Richterbuche und den Samuelisbüchern, 
zum Teil auch im Hexateuch, enthalten ſind, laſſen uns eine im 
ganzen ſtetige Verſchmelzung iſraelitiſcher und kanaanäiſcher Religion 
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erkennen. Alte, offenbar vorkanaanäiſche, hebräiſche Riten und 
Bräuche, Anſchauungen und Kultgegenſtände nehmen einen breiten 
Raum ein, aber daneben ſpielen kanaanäiſchem Kult entlehnte Ele- 
mente eine bedeutende Rolle. Und zwar hat, ſoweit die Quellen 
auf dieſe Vorgänge Licht werfen, dieſer Verſchmelzungsprozeß ſich 
im weſentlichen fo vollzogen, daß die kanganäiſchen Elemente dem 
Jahvekult einverleibt wurden. Was man früher im Kult der kanaa⸗ 
näiſchen Götter geübt hatte, wurde jetzt im Jahvekult getrieben und 
auf Jahve bezogen. Das Umgekehrte, daß die kanaanäiſche Gott- 
heit im Mittelpunkt des Kultus geſtanden hätte, und auf fie alt⸗ 
hebräifche Bräuche bezogen wären, ſcheint nur ſelten der Fall ge— 
weſen zu ſein. Denn die Darſtellung der deuteronomiſtiſchen 
Quellenſchicht, die die vorkönigliche Zeit der iſraelitiſchen Geſchichte 
ſo darſtellt, daß ſie Jahvekult und Kult kanaanäiſcher Gottheiten 
in einen abſoluten Gegenſatz ſtellt: auf eine Epoche des Kultus 
ausſchließlich kanaanäiſcher Gottheiten folgt, durch ein Strafgericht 
Jahves veranlaßt, in regelmäßigem Wechſel eine Epoche reiner 
Jahve⸗Verehrung, kann keinen Anſpruch auf Geſchichtlichkeit machen. 
Proteſte gegen dieſe Aufnahme kanaanäiſcher Bräuche in den Jahve⸗ 
kult, u. d. h. gegen die Vermiſchung hebräiſcher und kanaanäiſcher 
Gottesanſchauung, laſſen ſich vor Elia geſchichtlich nicht nachweiſen. 
Gewiß wird man annehmen dürfen, daß es an ſolchen Proteſten 
nicht gefehlt hat, aber, wenn es ſolche Bewegungen gegeben, ſo 
können ſie nicht von der Ausdehnung und dem Erfolg geweſen ſein, 
den die ſeit Elia einſetzende Bewegung gehabt hat. Nach Meinung 
der Propheten freilich hätte Jahve „von dem Tage an, da die 
Väter aus Aegypten auszogen, ſeine Diener, die Propheten, un— 
ermüdlich geſandt“, zu proteſtieren gegen den abgöttiſchen Kultus 
des Volkes, aber dieſe Angabe wird kaum der Wirklichkeit ent— 
ſprechen. Möglich wäre es ja, daß Männer wie Nathan und Gad, 
wie ſie gegen die Verletzung der Volksſitte proteſtieren, ſo auch 
die Einmiſchung fremder Elemente in die Jahve-Verehrung bekämpft 
hätten, aber bezeugt iſt uns von ſolcher Polemik nichts. Vielmehr 
werden auch dieſe Hüter alter Volksſitte, bewußt oder unbewußt, 
dieſem kultiſchen Verſchmelzungsprozeß gegenüber den allgemeinen 
Standpunkt ihrer Zeit eingenommen haben, die kanaanäiſchen Ele— 
mente dadurch unſchädlich zu machen, daß man ſie für alte Be— 
ſtandteile des Jahvekultus ausgab. | 

Hatte dieſer chronische Verſchmelzungsprozeß iſraelitiſcher und 
kanaanäiſcher Gottesverehrung und Gottesanſchauung eine lebhafte 
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Proteſtbewegung nicht hervorgerufen, oder iſt doch von ihr, wenn 
ſie ſtattgefunden hätte, uns keine Kunde erhalten, ſo ſetzt nun eine 
ungemein lebhafte Gegenbewegung ein, als, bedingt durch beſtimmte 
politiſche Verhältniſſe, eine neue akute Ueberſchwemmung Iſraels 
mit kanaanäiſch⸗phöniziſchem Weſen eintrat. Unter Salomo ſtrömten 
von Phönizien her aufs Neue — neben anderen — kanaanäiſche 
Einflüſſe in das iſraelitiſche- Kultweſen ein. Schon dagegen ſcheint 
eine Proteſtbewegung eingeſetzt zu haben. Die abfällige Beurteilung, 
die Salomos Weitherzigkeit auf kultiſchem Gebiet im Königsbuche 
erfährt, iſt freilich deuteronomiſtiſcher Herkunft, aber man wird 
kaum fehlgehen in der Annahme, auch unter ſeinen Zeitgenoſſen 
habe es nicht an ſolchen gefehlt, die ſein Vorgehen ſo beurteilten. 
Den Vertreter der Jahve-Religion, den Seher Ahia von Silo, 
finden wir auf ſeiten von Salomos Gegner Jerobeam; durchaus 
möglich, daß, wie der uns in deuteronomiſtiſcher Ueberarbeitung 
vorliegende Bericht es darſtellt, Salomos Laxheit in Sachen der 
Religion mit der Grund zu dieſer Stellungnahme geweſen iſt. 
Zudem ſcheint der Proteſt einer Stelle des Bundesbuches, die be- 
hauene und mit Stufen verſehene Altäre verbietet, ſich gegen eine 
Maßnahme Salomos zu wenden. Seitdem ſcheinen wenigſtens ein⸗ 
zelnen die Augen aufgegangen zu ſein dafür, daß auch in dem nun 
Jahrhunderte lang geübten Jahvekultus kanaanäiſche Elemente ſteckten. 
Wenigſtens wird von Aſa erzählt, daß er die Geweihten, d. h. 
Männer und Frauen, die im Kult zunächſt der weiblichen kanaanäi⸗ 
ſchen Gottheit und — von dorther hier eingedrungen — auch im 
Jahvekult ihre Reinheit preisgaben, aus dem Lande getrieben, die 
Götzenbilder weggeſchafft, ein Schandbild der Aſchera, eben dieſer 
weiblichen kanaanäiſchen Gottheit, umgehauen und verbrannt hätte, 
und die Erzählung erſcheint durchaus glaubwürdig. Daß es ſich 
bei den hier abgeſchafften Einrichtungen um neue Einführungen 
handelte, iſt durch nichts angedeutet. Vielmehr werden wir an— 
nehmen dürfen, daß dieſe Einrichtungen bisher allgemein als zum 
Jahvekult gehörig angeſehen wurden. Viel ſtärker aber als dies 
auf Salomo zurückgehende Einſtrömen kanganäiſch-phöniziſcher Ele⸗ 
mente war der Einfluß, den Ahab kanaanäiſch-phöniziſchem Kult⸗ 
weſen ermöglichte. Mochte er auch ſelbſt, wie die Namen ſeiner 
Kinder Ahasja, Joram, Athalja beweiſen, Jahve-Verehrer bleiben: 
er richtete doch von Staats wegen dem tyriſchen Baal einen Tempel 
und Kultus in Samaria ein. Das hatte Salomo nicht getan; ſeine 
auswärtigen Gottheiten errichteten Kulte ſollten nur den im Lande 
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wohnenden Fremden dienen. Dazu war man jetzt mißtrauiſcher 
geworden gegen fremde Kulte, eiferſüchtiger bedacht auf die Rein⸗ 
heit der Jahve-Verehrung. Und vor allem: Ahab hatte unter feinen 
Gegnern eine Perſönlichkeit, Elia, „die grandioſeſte Heldengeſtalt in 
der Bibel“.) So ſetzt denn gegen dieſe Maßnahme Ahabs eine 
ungemein lebhafte, leidenſchaftlich erregte, Proteſtbewegung ein, 
von ſolch nachhaltigem Einfluß auf die Folgezeit, daß dieſe Be⸗ 
wegung eine Wende bedeutet in der iſraelitiſchen Religionsgeſchichte 
von unermeßlicher Bedeutung: ſie iſt's, die den ewigen Kern der 
altteſtamentlichen Religion, wenn nicht geſchaffen, ſo doch klar heraus⸗ 
geſtellt und ihn davor bewahrt hat, unter der Schlackenlaſt der 
kanaanäiſchen Naturreligion zu erſticken. Gewiß, um Elias Geſtalt 
hat ſich der Sage reiches Rankenwerk gelegt; die Gegenſätze er⸗ 
ſcheinen ſchroffer, als es der Wirklichkeit entſpricht; auf Elia mag 
manches übertragen fein, was tatſächlich in ſpätere Zeit gehört; 
aber daß er zuerſt klar erfaßt hat den prinzipiellen Unterſchied 
zwiſchen Jahvekult und Baalkult, zwiſchen Jahves Weſen und dem 
Weſen der kanaanäiſchen Gottheiten und entſchieden eingetreten iſt 
für die Alternative: Jahve oder Baal, wird man feſthalten müſſen. 
In ſeiner Frömmigkeit iſt nicht Raum für zwei ſo grundverſchiedene 
Götter wie Jahve und Baal, den ernſten Gott erhabener Sittlichkeit 
und den in ſinnlich⸗üppigem Kult verehrten Naturgott. Und in klarer 
Erkenntnis der Unvereinbarkeit dieſer beiden Größen ſtellt er auch 
das Volk vor die Alternative: „Wie lange hinket ihr auf beiden 
Seiten? Iſt Jahve Gott, ſo wandelt ihm nach, iſt's aber Baal, 
jo ihm!“ Vermittlungen gibt's hier nicht. Mit einer Zornesglut, 
würdig der feurig⸗zornigen Art ſeines Gottes, drängt er auf die 
Entſcheidung. Und er ſteht nicht allein in ſeinem Eifer für die 
Reinheit der Jahve⸗Verehrung. Zu ſeiner Zeit kommt die Be⸗ 
wegung der Rechabiten auf, die — ähnlich der ſchon älteren Er⸗ 
ſcheinung der Naſiräer — das Uebel mit der Wurzel ausrotten und 
auf die ganze kanaanäiſche Bauernkultur, mit der die Baal⸗Ver⸗ 
ehrung unauflöslich verbunden zu ſein ſcheint, verzichten wollen. 
So trinken ſie keinen Wein, bauen kein Haus, ſäen keinen Samen, 
pflanzen keinen Weinberg, ſondern wohnen in Zelten ihr Leben 
lang. So meinen ſie mitten im Kulturland das Nomadenleben und 
damit die reine Verehrung des Wüſten⸗Gottes wieder einführen zu 
können. Seitdem iſt dies Empfinden für den prinzipiellen Unter⸗ 


* Wellhauſen, Iſraelitiſche und jüdiſche Geſchichte, 5. Ausg. 1904, S. 78. 
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ſchied zwiſchen Jahve und Baal nicht wieder verloren gegangen. 
Die Männer, die wir im beſonderen Sinne Propheten zu nennen 
gewohnt ſind, ein Amos, ein Hoſea, ein Jeſaja, ein Jeremia ſorgen 
dafür, daß dieſe Erkenntnis wach blieb. Sie, oder doch Geſinnungs⸗ 
genoſſen von ihnen, ſetzten es im Bunde mit der Jeruſalemiſchen 
Prieſterſchaft dann durch, daß nun auch der Kultus von den kanaanä⸗ 
iſchen Elementen, die er noch immer in Fülle in ſich barg, und 
die immer wieder Jahve auf die Stufe Baals herabzuziehen drohten, 
gereinigt wurde. Hiskia und in viel höherem Grade Joſia liehen 
dieſer für die Reinheit der Jahve⸗Verehrung eintretenden Partei 
ihren ſtarken Arm und rotteten das kanaanäiſche Weſen im iſtae⸗ 
litiſchen Kultus aus. Und was Jahves Propheten, Prieſter und 
Könige nicht vermochten, das bewirkte Jahve ſelbſt: er riß Juda — 
wie ſchor vorher Iſrael — heraus aus feinem Lande und ſchickte es 
ins Exil, und indem fo die Verbindung mit den kanaganäiſchen Kult— 
ſtätten und dem Lande des Baal gelöſt wurde, ſtarb das kanaanäiſche 
Weſen, ſeiner Grundlage entwurzelt, mehr und mehr ab. Der 
Kampf war entſchieden, Jahve war der Stärkere, Jahve hatte geſiegt. 

Aber wie es immer geht im Kampf von geiſtigen Mächten, 
daß die ſchwächere nicht gänzlich verſchwindet, vielmehr es nur 
aufgibt, als Rivalin der ſtärkeren gegenüberzutreten, ſich ihr willig 
unterordnet und gern mit ihr verſchmelzen läßt, ſo auch hier. 
Was immer an koſtbarem Gut — und wer wollte beſtreiten, daß 
das mitfühlende Sich⸗Verſenken in das Werden und Wachſen der 
Natur, ihr Blühen und Verwelken, wie es in der kanaanäiſchen 
Religion zu finden iſt, daß die Vorſtellung der Gottheiten als 
helfender und gütiger Weſen, wie es dieſe Frömmigkeit auszeichnet, 
etwas Wertvolles iſt —, was immer an koſtbarem Gut die kanaanä⸗ 
iſche Gottes⸗Verehrung birgt, das ſtrömt nun ein in die iſraelitiſche 
Frömmigkeit, nicht mehr als argwöhniſch betrachtete Beeinträchtigung, 
ſondern als freudig begrüßte Bereicherung. Konnte vorher der 
iſraelitiſche Fromme zum Leben der Natur kein rechtes Verhältnis 
gewinnen — als Baals Machtbereich galt ſie ja —, ſo iſt jetzt 
der Bann gebrochen. Was Baals Reich war, wird Jahves Herr⸗ 
ſchaftsgebiet, und mit einem Schlage ändert ſich die Stellung des 
Frommen zur Natur. Des großen Gottes iſt ſie geworden, und 
nun öffnen ſich die vorher gehaltenen Augen des Menſchen für ihre 
Schönheiten. Gott bleibt wohnen in ferner Erhabenheit, aber der 
Bezirk, da ſich ſeine Macht und Herrlichkeit offenbart, erweitert 
ſich und wird größer, und zuverſichtlicher und freudiger wird an⸗ 
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erkannt, daß es Jahve iſt, der ſich im Leben der Natur offenbart. 
In innige Beziehung tritt Jahve zu Natur und Menſchenwelt. 
Und iſt er es, aus dem das Leben quillt, ſo liegt darin begründet, 
daß er das Leben erhalten und fördern will. In ganz anderem 
Grade als vorher wird Jahve ein helfender und ſchützender, ein 
erlöſender Gott der Gnade. Nun erſt wird möglich der welt— 
umſpannende Hymnus eines Deuterojeſaja: 


„So ſpricht Gott, Jahve, der den Himmel ſchuf und ihn ausſpannte, 

Der die Erde hinbreitete mit ihren Gewächſen, 

Der Odem gab dem Menſchen⸗Volke auf ihr und Lebenshauch denen, die auf ihr 

wandeln: 

Ich, Jahve, — das iſt mein Name! Und ich will meine Herrlichkeit keinem andern 
abtreten, noch meinen Ruhm den Götzen. 

Singt Jahve ein neues Lied, verkündigt ſeinen Ruhm am Ende der Erde: 

Es erbrauſe das Meer, und was darinnen iſt, die Inſeln ſamt ihren Bewohnern! 

Laut rufe die Wüſte und ihre Städte, die Gehöfte, die Kedar bewohnt! 

Jubeln ſollen die Felſenbewohner, ſollen aufjauchzen von den Gipfeln der Berge! 

Sie ſollen Jahve die Ehre geben und feinen Ruhm auf den Inſeln verkündigen?“ ) 


Nun erſt ſind möglich geworden die wunderbaren Klänge der 
Naturpſalmen:“) 


„Wenn ich den Himmel ſeh, deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die 
du gemacht haſt, 

Was iſt der Menſch, daß Du ſeiner gedenkſt und des Menſchen Kind, daß Du Dich 

ſein annimmſt?“ **) 

„Du ſucheſt das Land heim und wäſſerſt es und machſt es reich mit einem Gottes⸗ 
bach voll Waſſer, 

Du läſſeſt ihr Getreide wohl geraten und alſo baueſt du das Land. 

Du tränkeſt ſeine Furchen und lockerſt ſeine Schollen, 

Mit Regen machſt du es weich und ſegneſt ſein Gewächs. 

Du kröneſt das Jahr mit deinem Gut, und deine Fußſtapfen triefen von Fett, 

Es triefen die Auen der Steppe und mit Jubel gürten ſich die Hügel.” ***) 


Nun erſt kann der Dichter des Hiob in den grandioſen Schluß— 
kapiteln ſeines Gedichts Jahve hinweiſen laſſen auf ſeine Herrlich— 
keit in der Schöpfung, daß Hiob beſchämt ob ſeines Haderns die 
Augen niederſchlägt und ſpricht: „Ich widerruf und bereue in 
Staub und Aſche“. 7) Und nun wird Jahve auf der anderen Seite 
ein Helfer der Müden und Matten, der Armen und Geplagten: 


) Jeſaja 42, 5, 8, 10 — 12. 
**) Pſalm 8, 4 5. 
**) Pſalm 65, 10-14. 

) Hiob 42, 6. 
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„Warum ſprichſt Du, Jakob, und warum ſagſt du Sirael: 

Mein Weg iſt Jahve verborgen und mein Recht gehet vor meinem Gott vorüber? 

Weißt Du nicht? Haſt Du nicht gehört? 

Ein ewiger Gott iſt Jahve, der Schöpfer der Enden der Erde! 

Er wird nicht müde noch matt, ſein Verſtand iſt unausforſchlich. 

Er gibt dem Müden Kraft und Stärke genug dem Unvermögenden. 

Die Knaben werden müde und matt und die Jünglinge fallen. 

Aber die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft daß ſie auffahren mit Flügeln 
wie Adler, 

Daß ſie laufen und nicht matt werden, daß ſie wandeln und nicht müde werden.“) 


Wundervolle Früchte religiöſer Poeſie zeitigt dieſe innige Ver⸗ 
ſchmelzung hebräiſch⸗tranſzendenten Gottesglaubens und kanaanäiſch⸗ 
immanenter Gottesvorſtellung. Aber über dieſe verheißungsvollen 
Anfänge kam es wie ein Reif in der Frühlingsnacht. Es kam die 
Periode, von der das Paulus-Wort ſagt: „Das Geſetz iſt zwiſchenein 
getreten“, es kam die Periode des Judaismus. Gott thronte in 
weiter Ferne, ohne Verbindung mit Menſchenwelt und Natur. 
Zwiſchen ihm und den Menſchen ſtand das Geſetz. Das Geſetz, 
von dem doch Ezechiel geſagt hatte, der Menſch ſolle dadurch leben, 
ertötete in der Tat alles Leben der Religion. Es verſperrte den 
Zugang zu Gott. „Ihr ſelbſt findet ihn nicht und verſperrt ihn 
den anderen“, ſagt Jeſus zu den Phariſäern. Die Natur aber iſt 
Bereich dämoniſcher Mächte, ſie liegt im Argen. Gewiß ſind beim 
Zuſtandekommen dieſes Judaismus Elemente aus anderen Religionen 
beteilgt geweſen, aber er läßt ſich doch verſtehen als ein bis in 
die äußerſten Konſequenzen verfolgter Jahvismus, als eine bis zur 
Abſurdität getriebene tranſzendente Gottesvorſtellung. Davor war 
Alt⸗Iſrael bewahrt geblieben. Zu feſt ſtand es drin in Welt und 
Leben, zu ftarf war ſein naiv⸗geſunder Wirklichkeitsſinn. Aber jetzt, 
da die Juden nicht Staat und Volk mehr waren, nur noch Kirche, 
wurde ſolch eine dem Leben entfremdete Frömmigkeit möglich. 
Zwiſchenein getreten, ſagt Paulus, ſei dieſe Periode des Ge⸗ 
ſetzes; ſie war nicht von Dauer. Sie war nach der gigantiſchen 
Erde und Himmel umſpannenden Geſchichtsphiloſophie des Paulus 
nur der dunkle Hintergrund, von dem ſich das Evangelium in 
ſtrahlender Helle abheben ſollte. Das Geſetz war der Zuchtmeiſter 
auf Chriſtus. Was an verheißungsvollen Anfängen in jener Epoche 
der Verſchmelzung hebräiſcher und kanaanäiſcher Gottesvorſtellung 
vorhanden war, das entfaltete ſich zur höchſten Blüte in Jeſus 
von Nazareth. Hier treffen wir beides in wundervoller Harmonie: 


) Jeſaja 40, 27—31. 
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Jahvismus und Baalismus, Tranſzendenz und Immanenz. Sein Gott 
iſt vollkommen, und es iſt Aufgabe des Menſchen, vollkommen zu ſein wie 
er. Sein Gott iſt der ſtrenge Richter, der beim Endgericht die Menſchen an 
dem Maßſtab des Rechts mißt. Und doch iſt's derſelbe Gott, der 
die Vögel unter dem Himmel nährt, und die Lilien auf dem 
Felde kleidet, der feine Sonne aufgehen läßt über Gute und Böſe. 
Und derſelbe Gott, der ſtrenger Richter iſt, iſt doch der Gott der 
Müden und Matten, der Armen und Geplagten; derer, die da 
arm ſind und die da Leid tragen, derer, die hungern und dürſten 
nach Gerechtigkeit, derer, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt 
und geſchmäht werden. Er iſt ein Gott der Gnade, er iſt der Vater, 
der den verlorenen Sohn, der umkehrt, mit offenen Armen, mit 
verzeihendem Erbarmen wieder annimmt. In der Tat eine wunder⸗ 
volle Harmonie tranſzendenten und immanenten Gott⸗Erlebens. 

Jahve und Baal! Der Kampf, der ſich zwiſchen dieſen beiden 
Größen abwickelt im Laufe der iſraelitiſch-jüdiſchen Religionsge⸗ 
ſchichte, iſt nicht etwas Zufälliges und Einmaliges. Was ſich hier 
abſpielt iſt ein Kampf von Prinzipien, der in irgendeinem Maße 
in allen höher entwickelten Religionen zu erkennen ſein wird. Es 
wäre ein Leichtes, ihn auch im Gang der chriſtlichen Dogmen— 
geſchichte nachzuweiſen. Das Ringen der Gnoſis mit der Großkirche, 
der Origeniſten mit den Abendländern, manche Differenz zwiſchen 
Thomismus und Skotismus, Luthers Gegenſatz gegen die Schwarm⸗ 
geiſter — in allen dieſen Konflikten ſchwingt mit der Gegenſatz 
von tranſzendentem und immanentem Gottesbegriff. In unſeren 
Tagen iſt innerhalb des Proteſtantismus dieſer Gegenſatz wieder 
beſonders heftig geworden. Neben die ſupranaturale Gottes- und 
Weltanſchauung der altproteſtantiſchen Dogmatik iſt, von Spinoza 
und Schleiermacher herrührend, eine pantheiſtiſch-immanente Gottes⸗ 
und Weltanſchauung getreten, und die nach allen Seiten hin ſich 
ausweitende und mächtig in die Tiefe dringende Natur⸗Wiſſenſchaft 
unſerer Tage hat die Neigung, Gott in der Natur zu ſuchen, Gott 
und Welt gleichzuſetzen, noch geſteigert. Schon werden Stimmen 
laut ſolcher, die zügellos dieſer Neigung nachgeben und Gott reſtlos 
in Welt und Natur aufgehen laſſen wollen. Nun brauchen wir 
über das Eindringen pantheiſtiſch gefärbter Naturfrömmigkeit in 
den Proteſtantismus gewiß nicht traurig oder gar erſchreckt zu ſein. 
der Proteſtantismus hat nicht viel von Natur⸗Frömmigkeit, und 
wenn er hier eine Bereicherung erfährt, ſo iſt das nur zu begrüßen. 
Vir haben nicht viel, was wir Paul Gerhardts: 
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„Geh aus mein Herz und ſuche Freud 
In dieſer ſchönen Sommerzeit“ 
an die Seite ſtellen könnten. Der Alt-Proteftantismus war zu ſehr 
befangen in ſeinem ſtarren ſupranaturalen Weltbild, als daß hier 
ſolche Naturſtimmungen hätten aufkommen können, und der Pietis⸗ 
mus hatte zuviel zu tun mit dem Seelenheil des einzelnen, als daß 
er Sinn hätte haben können für die Schönheit in der Natur. Wir 
können einen ſtarken Einſchlag von Natur⸗Frömmigkeit im Proteſtan⸗ 
tismus gebrauchen. Aber freilich nur ſo, daß das Moment des 
Tranſzendenten im Gottesbegriff darüber nicht zu kurz kommt. 
Das Chriſtentum enthält beides, das Moment des Tranſzendenten 
und das des Immanenten, einerlei ob ſich dies beides gedanklich 
zuſammenbiegen läßt, oder nicht, doch ſo, daß das Moment 
des Tranſzendenten das Primäre iſt, das des Immanenten das 
Sekundäre. Streicht man das Moment des Tranſzendenten aus 
dem Gottesbegriff, ſo fällt damit der himmliſche Vater Jeſu von 
Nazareth, der Gott der Rechtfertigung des Paulus und Luthers, 
u. d. h. das Chriſtentum. Und ſollten Situationen kommen, in 
denen dies beides aufeinanderplatzt, Tranſzendenz und Immanenz. 
ſo daß es darauf ankäme, eines aufzugeben oder das andere, dann 
gilt es heute wie damals: nicht Pantheismus, ſondern Theismus; 
nicht Immanenz, ſondern Tranſzendenz; nicht Baal, ſondern Jahve! 


Chamberlains und Simmels „Goethe“. 
Von 


Martin Havenſtein. 


II. 


Als ich nach der Beſchäftigung mit Chamberlains „Goethe“ zu 
Simmels „Goethe“ kam, atmete ich wie erlöſt auf. Mir war zu 
Mute wie einem Wanderer, der aus ſchwülem, wolkenverhängtem 
Gebirgstal mit einem Aufzuge plötzlich über die heiße, dunſtige 
Region emporgehoben wird und nun entzückt in reiner, kühler, 
leichter Luft die Höhen ragen ſieht, nach denen er von unten eifrig 
ausgeſchaut hatte, ohne doch mehr als dann und wann ein Fleck⸗ 
chen ewigen Schnees oder ein felſiges Spitzchen, mehr erratbar über— 
dies als wirklich ſichtbar, entdecken zu können. Von alledem, was 
einem bei Chamberlain die Freude ſtört und den Gewinn ver- 
tingert, iſt hier keine Spur. Die laute, oft fo zornige Stimme des 
Eiferers iſt verſtummt, wir hören einen Mann, der niemand ſchilt 
und ſchmäht, der niemand beleidigen, aber auch niemand über⸗ 
teden will, ſondern der in ruhigem, ſachlichem Tone, ganz von 
ſeinem Gegenſtande erfüllt, uns ſeine Gedanken vorträgt. Dieſe 
Gedanken ſind bis ins Tiefſte und Letzte durchdacht und daher völlig 
klar und widerſpruchsfrei. Sie verraten auch nicht im geringſten das 
Verlangen, originell und bedeutend zu erſcheinen, da ſie beides, ori— 
ginell und bedeutend, in hohem Grade ſind. Simmel ſtellt ſich nicht 
in Gegenſatz zu der herrſchenden Auffaſſung, aber er vertieft ſie 
ganz außerordentlich und erhebt ſie zur klaren und lichten Höhe 
philoſophiſcher Betrachtung. Seine Nachzeichnung Goethes iſt völlig 
abſtrakt und läßt doch die konkrete Lebensfülle des Originals keines— 
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wegs vermiſſen. Manch einem Leſer wird freilich in der dünnen, 
durchſichtigen Luft der Höhe, in die Simmel uns führt, der 
Atem ausgehen. Und auch wer imſtande iſt, ihm zu folgen, wird 
langſam und vieles wiederholt leſen müſſen. Denn Simmels unge⸗ 
mein gehaltvolle, ganz eigene, für mich ſehr reizvolle Schreib— 
weiſe iſt hier beſonders ſchwierig, weil Goethes ungeheuer lebens⸗ 
volles und vielgeſtaltiges Weſen viel ſchwerer begrifflich zu er— 
faſſen und darzuſtellen iſt, als das irgend eines Philoſophen, der 
ja in feiner Philoſophie fein inneres Sein bereits in Begriffe ge⸗ 
bracht hat. Gleichwohl iſt dies Simmel in einer bewunderungswürdi⸗ 
gen Weiſe gelungen. Schon ſeine wundervollen Vorleſungen über 
Kant, Schopenhauer und Nietzſche hatten gezeigt, daß er in der 
Kunſt, den Kern einer beſtimmten genialen Geiſtigkeit zu erfaſſen und 
abſtrakt nachzuzeichnen, ſeinesgleichen ſucht. Er hat die Gabe des 
echten Hiſtorikers, von ſich ſelbſt abzuſehen, ſich in den darzuſtellenden 
Geiſt gleichſam zu verwandeln und deſſen geiſtige Geſtalt aus ihrem 
innerſten Lebenszentrum heraus neu erſtehen zu laſſen. Zugleich aber 
erheben uns ſeine Bücher über das Hiſtoriſche, indem ſie uns die 
typiſche Bedeutſamkeit der dargeſtellten Perſönlichkeiten zeigen und 
uns einen tiefen Einblick in die Problematik des Menſchenſeins 
überhaupt tun laſſen. Am allerſchönſten und in wirklich genialer 
Weiſe hat er dieſe Fähigkeiten nun in ſeinem „Goethe“ bewieſen, 
der mich von der erſten bis zur letzten Seite entzückt hat. Das 
Buch hat ſchlechterdings nicht ſeinesgleichen, weder in der Vergangen⸗ 
heit noch in der Gegenwart. Ich bin gewiß, kein Menſch in Deutſch— 
land vermag heute ein ſolches Buch zu ſchreiben. 

Simme“? Buch zerfällt in acht Kapitel mit folgenden Ueber⸗ 
ſchriften: Leben und Schaffen, Wahrheit, Einheit der Weltele- 
mente, Getrenntheit der Weltelemente, Individualismus, Rechen⸗ 
ſchaft und Ueberwindung, Liebe, Entwicklung. Man könnte ſich über 
dieſe Zuſammenſtellung wundern, da ſie einen willkürlichen, un— 
ſyſtematiſchen Eindruck macht. Aber beim Leſen ſchwindet uns jedes 
Bedenken dagegen, denn was Simmel erſtrebt, gelingt ihm voll— 
kommen, nämlich ſeine Anſchauung von Goethes Individualität, 
die, als Anſchauung, nicht unmittelbar ausgeſprochen werden kann, 
nachzuzeichnen „durch eine Summe partieller Bilder, deren jewei⸗ 
lige Motive durch die großen geiſtesgeſchichtlichen Begriffe unſerer 
Welt- und Lebensanſchauung beſtimmt find“. Wir werden um Goethes 
geiſtiges Weſen gleichſam im Kreiſe herumgeführt, betrachten es 
von allen Seiten, und wenn wir dabei ſchließlich immer auf denſelben 
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Punkt kommen, ſo beweiſt uns das nur, daß das Zentrum von 
Goethes Geiſtigkeit wirklich getroffen worden iſt. 

Gleich auf den erſten Seiten führt uns Simmel in die von 
Chamberlain vergebens geſuchte Tiefe, in der das Goethe Aus⸗ 
zeichnende, ihn Unterſcheidende wirklich faßbar wird. „Wenn das 
Leben des Geiſtes“, jo beginnt er, „ſich von dem des nur körper⸗ 
lichen Organismus dadurch abhebt, daß dieſes ein bloßer Prozeß 
iſt, jenes aber außerdem noch einen Inhalt hat, ſo ſetzt ſich dies im 
Gebiete der Praxis dahin fort, daß auch das Handeln zunächſt ein 
bloßer Vorgang iſt, eine Szene des kontinuierlichen, ſelbſtgenug⸗ 
ſamen Lebensverlaufes, auf der eigentlich menſchlichen Stufe aber 
ein Reſultat wirkt. Hier verwebt ſich die Folge des Handelns 
nicht mehr ganz unmittelbar in die Lebensreihe, aus der ſeine 
Zeugungskräfte ſtammen, ſondern ſie beſteht als ein irgendwie außer⸗ 
halb dieſer beharrendes, wenn auch in ſie wieder hineingezogenes 
Gebilde. Damit verliert das Leben ſeine bloße Subjektivität; denn 
dieſe aus ihm hervorgehenden Produkte haben eigene Normen und 
verflechten ihre Bedeutungen und Folgen in rein ſachliche Ordnun⸗ 
gen“. Simmel unterſcheidet demgemäß ein Leben, das in ſich ſelbſt 
beſchloſſen bleibt, ſich ſelbſt genug iſt, und ein ſolches, das über 
ſich ſelbſt hinausſtrebt, um objektiv Wertvolles zu erzeugen. In 
jenem hat der Prozeß den entſcheidenden Akzent, in dieſem das 
Reſultat. Wir leben entweder, um zu leben oder um zu ſchaffen. 
Unſer Handeln iſt entweder ein Getriebenwerden von der Wurzel 
aus oder ein Gezogenwerden vom Ziele her. Dieſer Unterſcheidung 
entſprechend laſſen ſich die Menſchen in drei Klaſſen teilen, die 
freilich in der Wirklichkeit in zahlloſen Abſtufungen ineinander 
übergehen. Die einen führen ein ganz überwiegend ſubjektives Daſein, 
ſie wollen ſich nur „ausleben“ und ſetzen ſich keine Ziele, durch die 
ſie ihr Handeln beherrſchen ließen. Die zweiten werden von ſolchen 
Zielen ſo ſtark beherrſcht, daß ſie ihnen ihr ſubjektives Leben wo⸗ 
möglich ganz zum Opfer bringen und mit ihrem Selbſt hinter ihren 
Leiſtungen verſchwinden. Man denke etwa an Robert Koch, um ein 
Beiſpiel zu haben. Die Dritten — wohl der häufigſte Typus — 
bleiben zwiſchen den Extremen, indem ſie ſich abwechſelnd bald 
dem einen, bald dem anderen Endpunkte nähern. Sie ſpalten ihr 
Leben, wollen bald nur leben, bald auch etwas leiſten. Faſt jeder 
Berufsmenſch, der in ſeinem Berufe nicht völlig „aufgeht“, ſon— 
dern in ſeiner ganzen Freizeit zwecklos behaglich dahinlebt, gehört 
zu dieſer Klaſſe. 
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Ueber dieſen Möglichkeiten ſteht nun eine vierte und höchſte, 
die das Genie verwirklicht. „Der Lebensprozeß des Genies voll- 
zieht ſich nach deſſen innerſten, ihm allein eigenen Notwendigkeiten, 
aber die Inhalte und Ergebniſſe, die er erzeugt, ſind von der ſachlichen 
Bedeutung, als hätten die Normen der objektiven Ordnungen, die 
idealen Forderungen der Sachgehalte der Dinge ſie hervorgebracht“. 
Die beiden Reihen der Lebensvorgänge und der Sachwerte bilden 
im Genie eine einzige Reihe. Daher erſcheint das Genie von 
der einen Seite als der „eigengeſetzlichſte, nur auf ſich geſtellte 
Menſch“, von der anderen „als das bloße, reine Gefäß der objek⸗ 
tiven Notwendigkeit, des Gottes“. Und bei Goethe war dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung des Subjektiven mit dem Objektiven, des bloßen Lebens⸗ 
prozeſſes mit dem ſachlich Wertvollen größer als bei irgendeinem 
anderen genialen Menſchen, und Simmel nennt ſie daher die 
Grundformel ſeiner Exiſtenz. Mit vollem Recht. Hier haben 
wir wirklich in begrifflicher Form, was den beſonderen Zauber 
Goethes, die eigentümliche Größe und Schönheit ſeines Weſens und 
Lebens ausmacht, was auch die Einſichtigen ſeit Schillers und 
Humboldts Tagen ſtets als das ſpezifiſch Goetheſche empfunden 
haben. Die Lebensleiſtung Goethes iſt von unermeßlichem ſachlichem 
Wert, und doch erſcheint ſie gar nicht als eine Leiſtung, ſondern als 
ein notwendiges Gewächs. Seine Werke waren, wie ſchon oben 
geſagt, nicht Werke, ſondern Früchte. Er brauchte ſich nur ſeinem 
Lebenstriebe zu überlaſſen, um das Rechte oder gar das Höchſte her⸗ 
vorzubringen. 

Aus dieſer Grundformel ſeines Seins leitet nun Simmel eine 
Reihe von Folgerungen ab. Um dieſer Anlage willen war Goethe 
der Neid etwas Undenkbares. „Wer auf das Werk allein ſieht und 
aus ihm die Bewegkraft ſeines Tuns gewinnt, kann leicht neidiſch 
werden, weil ihm ſein Werk neben anderen ſteht, was den Vergleich 
herausfordert; wem aber die tätige Enwicklung der eigenen Kraft 
Selbſtzweck iſt, der ſteht von vornherein im Unvergleichbaren.“ Aus 
demſelben Grunde lag ihm an der Anerkennung der Menſchen wenig. 
Denn ſie knüpft ſich an das Werk. Er fand im Wirken ſelbſt, nicht 
im Werke ſeinen Lohn. — In der Simmelſchen „Grundformel“ 
findet ferner der auffallende Widerſpruch zwiſchen Goethes erklärtem 
Liebhabertum und ſeinem Haſſe gegen allen Dilettantismus eine 
befriedigende Löſung. „Nur nichts als Profeſſion getrieben! Das 
iſt mir zuwider“, ruft Goethe aus. Dieſe Abneigung gegen das 
Berufliche iſt aber keineswegs der Ausdruck eines extremen Indivi⸗ 
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dualismus, „ſie gilt vielmehr der Beſtimmtheit der Lebensarbeit 
von einem fixierten, ideell vorbeſtehenden Inhalte her.“ Er wollte 
alles „ſpielend treiben“, d. h. nicht gedrängt durch „die ſchwere 
Fremdheit fachlicher Ordnungen“ (ein wunderſchöner Ausdruck! ), 
ſondern beſtimmt nur durch ein eigenes Wollen und Können. Damit 
iſt aber Anſtrengung, ja, auch Gefahr keineswegs ausgeſchloſſen. 
„Der tiefe Ernſt feines Wirkens, die Hingegebenheit an den Gegen⸗ 
ſtand, das Ueberwinden fortwährender Schwierigkeiten — alles wohnt 
ſeinem Lebensprozeß ſelbſt ein, wie er ſich aus ſich ſelbſt und durch 
ſeine eigenen Wurzelkräfte vorwärtsgedrängt entwickelt. All die 
vielfältige Mühſal, die den meiſten Menſchen aus einer ihnen erſt 
gegenübertretenden, ihrem eigenſten Leben heterogenen Ordnung der 
Sachen heraus auferlegt wird, gehörte bei ihm zu der Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit und Innerlichkeit des Lebens ſelbſt.“ Daraus erklärt ſich auch das 
ungeheure Quantum der Arbeit, die er geleiſtet hat, ohne über 
Ueberarbeitung zu klagen. Als Arbeit im eigentlichen Sinne er- 
ſcheint uns ja überhaupt nur die Tätigkeit, die uns jene „ſchwere 
Fremdheit ſachlicher Ordnungen“ fühlen läßt. Eine Tätigkeit, die 
dem eigentlichen Ablauf der Lebensvorgänge nicht entſpricht, ſondern 
ihn durchkreuzt, ermüdet. Wer dagegen in ſeinem Tun nur dem 
Gebot ſeines inneren Weſens folgt, deſſen Leiſtungsfähigkeit hat ihre 
Grenze nur in der natürlichen Abendmüdigkeit, die dem Schlafe 
vorausgeht. Er iſt gegen Ueberarbeitung gefeit, denn er ſtellt ſich 
ja nur Aufgaben, für die er die erforderlichen Kräfte verfügbar 
hat, und er braucht keinen Kraftaufwand, um „die Lücken ſeiner 
Spontanität mit bewußter Anſtrengung zu füllen“. Jeder geiſtige 
Arbeiter erfährt dies bis zu einem gewiſſen Grade an ſich ſelber. 
Die Arbeit, die wirklich aus uns ſelbſt erwächſt, bei der wir im 
tiefften Sinne ſelbſttätig find, tun wir noch einmal fo raſch und 
zugleich unendlich viel beſſer als eine irgendwie uns auferlegte, 
und doch verſpüren wir dabei keinen anderen Kräfteverbrauch, als 
ihn das Leben und Wachſein an und für ſich erfordert. 

Daraus, daß Goethes Schaffen im Grunde ein Erleben war, 
wird auch verſtändlich, daß es ihm auf den Gegenſtand ſeiner 
Tätigkeit ſo wenig ankam. Es war ihm gleichgültig, ob er „Töpfe 
machte oder Schüſſeln“. „Wer ſeiner Lebenseinheit mit der Idee 
der Dinge ſicher iſt“, der läßt ſich vom Gegenſtande nicht tyranni— 
ſieren, ſondern bleibt ein freier Herr über alle Gegenſtände, da er 
jede Tätigkeit an und für ſich als wertvoll empfindet. Dies tut 
der Sachlichkeit Goethes nicht den mindeſten Eintrag. Wenn 
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er einen Gegenſtand ergriffen hatte, ſo war er ihm hingegeben wie 
nur irgendein Menſch. Die vollkommene Sachlichkeit beruht ja auf 
dem wahren Intereſſe. Dies Wort beſagt doch aber nichts anderes, 
als daß in der Beſchäftigung mit dem Gegenſtande der Unterſchied 
des Subjektiven und Objektiven verſchwindet, indem das Subjekt 
ſich ganz mit dem Gegenſtande erfüllt, ihn gleichſam in ſich hinein⸗ 
zieht, oder, von der Seite des Objektes aus geſehen, ſich ganz 
dem Gegenſtande hingibt. Dies aber iſt nur eine Abwandlung jener 
„Grundformel der Goetheſchen Exiſtenz“. Man könnte alſo Goethes 
Einzigartigkeit auch damit ausdrücken, daß man ihn als den inter⸗ 
eſſierteſten aller Menſchen bezeichnete. 

Simmel deutet mit Hilfe ſeiner Grundformel auch Goethes 
Liebeserlebniſſe und ſagt damit über ſie das Tiefſte, was 
je über ſie geſagt worden iſt. Auch die „erotiſchen Inhalte“ ſeines 
Lebens „treten auf, als wären ſie von ſeinem Innern und deſſen 
Entwicklungsnotwendigkeiten beſtimmt, wie ſich eine Blüte an den 
Zweig anſetzt in dem Augenblick und in der Form, wie deſſen eigenſte 
Triebkraft es erfordert und entwickelt.“ So leidenſchaftlich und 
hingebend er liebte, ſo verlor er doch nie ſich ſelbſt in der Liebe. 
Er erlag nie jener im Schickſal Weislingens ſo unvergleichlich dar⸗ 
geſtellten Bezauberung, die von dem Gegenſtande der Liebe 
ausgeht und den Liebenden der Selbſtbeſtimmung beraubt. Er er⸗ 
lebte die Liebe in ihrer ganzen Stärke, Tiefe und Bedeutung, aber 
ſie war bei ihm im Grunde „ein rein immanentes Ereignis“, „ein 
in ſich kreiſendes Gefühl“, und die Mädchen und Frauen, die er 
geliebt hat, erſcheinen, „als wären ſie doch eigentlich nur die 
Gelegenheitsurſachen, an denen ſich ein gerade jetzt notwendiges 
Stadium ſeiner inneren Entwicklung verwirklichte, und als wäre das 
jeweilige erotiſche Verhältnis die Blüte aus ſeinen eigenen Trieb— 
kräften, für die die Frau nur Frühlingsluft und Frühlingsregen 
war“. Wie hiermit ebenſo ſchön als wahr und tief begrifflich 
ausgeſprochen iſt, was jedermann als den eigentümlichen, unver⸗ 
gleichlichen Reiz von Goethes Liebesgeſchichten, gleichſam als ihre 
lichte, zarte, ſo gar nicht ſchwüle und drückende Atmoſphäre emp- 
findet, ſo wird daraus auch ſeine Unbeſtändigkeit in der Liebe 
aufs beſte verſtändlich. Es klingt zwar brutal, iſt aber doch unzweifel- 
haft richtig, wenn Simmel ſagt: „Wie es ihm gleichgültig war, 
ob er „Töpfe machte oder Schüſſeln“, ſo war es in dieſem Sinne 
gleichviel, ob er Friederike liebte oder Lili, Frau von Stein oder 
Ulrike.“ Man muß ſich dabei nur vor Augen halten, daß Goethe 


Chamberlains und Simmels „Goethe“. 277 


dieſe Gleichgültigkeit des Gegenſtandes ſeiner Liebe natürlich zu 
keiner Zeit bewußt war. Er war viel zu zartfühlend, um jemals 
einen Menſchen wirklich nur wie einen Gegenſtand zu empfinden 
oder gar zu behandeln. 

Die Einheit des Seeliſchen und des Sachlichen in Goethes 
Exiſtenz beruht natürlich zu tiefſt auf der metaphyſiſchen Beſchaffen⸗ 
heit ſeines Weſens, die ſich einer wirklichen Erkenntnis entzieht. 
Soweit ſie für uns begreiflich iſt, iſt ſie der Ausdruck einer überaus 
glücklichen geiſtigen Organiſation. Goethe beſaß eine „ungeheure 
Aſſimilationskraft“, vermöge deren ſein Geiſt ſich ununterbrochen 
aus der Wirklichkeit nährte und nach Analogie des geſunden phy— 
ſiſchen Organismus das Aufgenommene bis ins Letzte aus— 
nützte, das Unverwendbare ſtörungslos ausſchied, das Zurück⸗ 
behaltene dem Lebenskreislauf ſo ſelbſtverſtändlich einverleibte, 
„als bildeten beide ſchon von vornherein eine organiſche Einheit“. 
Und der aufnehmenden und verarbeitenden Kraft entſprach durch— 
aus die geſtaltende. „Das Erleben der Welt ſetzte ſich ihm gleichſam 
ohne Energieverluſt in Schaffen um.“ Damit aber wird die in 
Simmels „Grundformel“ behauptete Einheit bis zu einem gewiſſen 
Grade erklärlich. Weſſen Leben weſentlich ein Aufnehmen und Ver- 
arbeiten der Welt iſt, deſſen Hervorbringungen entſprechen natürlich 
auch den Forderungen der Dinge. Simmel ſpricht das in einem 
ſchönen Bilde aus: „Bei den fo begnadeten Menſchen wird ſozu⸗ 
ſagen der göttliche Schöpfungsprozeß rückläufig: wie in ihm die 
Schöpferkraft zur Welt wird, ſo wird bei jenen die Welt zur 
Schöpferkraft.“ | 

Es könnte ſcheinen, als wäre dieſe Zeichnung allzu ſchematiſch 
und unrealiſtiſch. Aber Simmel will damit nur die Idee von 
Goethes Exiſtenz darſtellen, und er weiß ſehr wohl, daß dieſe ſich 
in den einzelnen Momenten des wirklichen Lebens keineswegs gleich— 
mäßig und niemals vollkommen realiſiert. So verſchleiert er die 
gewaltigen Spannungen nicht, die zu Zeiten, vor allem vor der 
italieniſchen Reiſe, Goethes innere Harmonie und demzufolge auch 
ſeine Harmonie mit der Welt bedrohten, und er geſteht, ſehr im Gegen— 
ſatz zu Chamberlains idololatriſcher Kritikloſigkeit, Goethe habe „eine 
große Anzahl von unbeſtreitbar völlig minderwertigen Produkten 
hinterlaſſen, Künſtleriſches von radikalem äſthetiſchem Unwert, Theo— 
retiſches von der erſtaunlichſten Flachheit und Falſchheit“. Aber 
wie Goethe, der ideale „Nordländer in Italien“, in der Schule der 
Griechen und Italiener, die er als ganze Menſchen empfand, 
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im Anſchauen der ruhevollen griechiſchen Götterbilder und der Ra- 
faelſchen Madonnen ſeine eigene Ganzheit und Uebereinſtimmung mit 
der objektiven Welt wiedergewann, ſo verſtehen wir in Simmels 
Beleuchtung Goethes minderwertige Erzeugniſſe „als notwendige 
Durchgangspunkte einer als Ganzes unermeßlich wertvollen Entwid- 
lung“. Die Stelle, in der das auseinandergeſetzt wird, gehört zu 
den ſchönſten des ganzen Buches. „Man kann, ſagt er, ganz all⸗ 
gemein bemerken, daß große Künſtler oft ſo ſchwache Leiſtungen 
hinterlaſſen, wie ſie von mittelguten, epigonenhaften Künſtlern über⸗ 
haupt nicht begegnen. Dieſe nämlich ſchaffen von einem gegebenen, 
irgendwie wertvollen Begriff aus, der ihnen als Muſter und Kri⸗ 
terium feſtſteht und immer gegenwärtig iſt. Wer aber mit genialer 
Produktivität, aus der letzten und eigenſten Lebensquelle heraus⸗ 
ſchafft, deſſen Werk unterliegt den Schwankungen des Lebens, bei 
ihm iſt die Idee zwar mit dem Lebensprozeß identiſch, während ſie 
bei jenen äußerlich zu dieſem hinzutritt, aber dafür muß ſie das 
Leben auch durch ſeine Tiefſtände und unvermeidlichen Mattheiten 
hindurch begleiten. Gerade was Goethes Werk ſo unvergleichlich 
macht: daß es in jedem Augenblick der unmittelbare Pulsſchlag 
ſeines Lebens iſt, macht es in vielen dieſer Augenblicke ſchwächer 
als das Werk des ſekundären Künſtlers, das von einer dem Leben 
bereits gegenüberſtehenden Norm reguliert iſt.“ Solche Stellen, 
bei deren Lektüre ein Philoſophenherz „in Sprüngen geht“, laſſen 
uns empfinden, wie wundervoll Simmel, Tiefſinn und Klarheit 
verbindend, mit dem Lichte der Idee die großen Typen geiſtigen 
Schaffens taghell zu erleuchten verſteht. 

Simmels Gemälde der Goetheſchen Geiſtigkeit erſcheint trotz 
ſeines viel abſtrakteren Charakters auch deshalb durchaus nicht fon- 
ſtruierter, ſondern ſogar erheblich wirklichkeitstreuer als das Cham— 
berlainſche, weil Simmel fern iſt von Chamberlains Geringſchätzung 
der Geſchichte. Während dieſer trotz feines rein biographiſchen Ka— 
pitels und trotzdem er die Einheitlichkeit von Goethes Perſönlichkeit 
beſtreitet, Goethes geiſtiges Weſen im ganzen doch durchaus auf 
eine Fläche trägt, vergißt Simmel, der doch die Einheit zur Grund— 
formel für Goethes Exiſtenz macht, nie, daß dieſe in ihrer realen 
Erſcheinung den Geſetzen des Werdens unterliegt und in den ver— 
ſchiedenen Perioden von Goethes langem Leben ſich ſtändig wandelt. 
In ſeinem letzten Kapitel zeichnet er mit der feinſten Hiſtorikerkunſt 
Goethes Entwicklung vor uns hin. Er unterſcheidet eine Folge von 
fen, die Goethe emporgeſtiegen iſt, und zeigt, wie während dieſes 
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Aufſtiegs in der ihn auszeichnenden Einheit des Seeliſchen und 
Sachlichen der Akzent allmählich immer mehr von der Seite des 
Subjektiven nach der des Objektiven hinübergerückt iſt. Und dieſe 
Akzentverſchiebung iſt das Natürliche. „Denn wenn es, an den großen 
Lebenskategorien gemeſſen, überhaupt eine polare Entgegengeſetztheit 
zwiſchen Jugend und Alter gibt, ſo iſt es dieſe: daß in der Jugend 
der Prozeß des Lebens das Uebergewicht über deſſen Inhalte hat, 
im Alter die Inhalte über den Prozeß.“ In der Jugend iſt bei⸗ 
nahe jeder ein kleiner Goethe. Denn Jugend will vor allem leben, 
ſich entwickeln, ſich bilden, ſie kreiſt um ſich ſelbſt, handelt triebhaft, 
nicht zweckhaft und wird daher vom Gefühl, dem phyſiſchen Ausdruck 
des noch ungeteilten, ſelbſtgenugſamen inneren Seins, geleitet. 
Alles dies zeigt uns das Weſen des jungen Goethe ſeiner Anlage 
gemäß in den mächtigſten Dimenſionen. Nicht als ob nicht auch 
in dieſer Zeit alle Tore ſeiner Seele weit geöffnet geweſen wären, 
um die Welt zu ſich hereinzulaſſen und ſo jene Einheit von Seele 
und Welt zu verwirklichen. Aber die Intenſität des Lebensprozeſſes 
iſt hier ſo ſtark, daß dieſer, nicht die objektive Welt, ganz vorwiegend 
ſein Bewußtſein beherrſcht und ſein geſamtes Tun und Treiben 
ihm als ein bloßes Ausſtrömen ſeines Ich erſcheint. Wann dieſe 
Periode ihr Ende erreicht, iſt nicht leicht zu beſtimmen, da Goethes 
Leben vermöge ſeiner genialen Anlage reich an jenen „Antizipationen“ 
und wiederholten „Pubertätszeiten“ iſt, von denen er ſelbſt ſpricht. 
Das Spätere kündigt ſich bei ihm ſchon früh an, und das Frühere 
bleibt irgendwie erhalten. Simmel läßt die erſte Periode, entgegen 
der gewöhnlichen Anſicht, erſt nach der italieniſchen Reiſe endigen. 
Er macht es wahrſcheinlich, daß dieſe nicht als ein Anfang, ſondern 
als ein Abſchluß anzuſehen iſt, was ſich ſchon darin verrät, daß 
Goethe ſeit ſeiner Heimkehr nach keinem erneuten Aufenthalt in 
Italien mehr verlangt hat. In der neuen Periode tritt nun an die 
Stelle des Ideals der „ſubjektiven Lebendigkeit“ das des objektiven 
Wirkens und Erkennens, eine Wandlung, die ihren deutlichſten Aus⸗ 
druck in den beiden Teilen des „Wilhelm Meiſter“ gefunden hat. Nicht 
als ob ſein Tun und Schaffen aufgehört hätte, ein Getriebenwerden 
von innen her, eine Entfaltung ſeines Selbſt zu ſein, wie das 
ſonſt faſt immer beim Aelterwerden geſchieht. Eine Entfaltung und 
Darſtellung ſeines Subjekts blieb Goethes Leben zu allen Zeiten, 
und ſo iſt ihm, im Unterſchiede etwa von Kant, der eigentlich nie 
jung war, eine ewige Jugend eigen. Der Wandel beſtand vielmehr 
nur darin, daß ſich, wie natürlich, ſein inneres Sein ſelbſt mehr 
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und mehr differenzierte und ebendamit objektivierte. Denn, wie 
Simmel fein bemerkt, „die ganze geiſtige und ſoziale Geſchichte 
der Menſchheit zeigt, daß jede Arbeitsteilung ein Schritt zum 
Objektivwerden der Intereſſen und Einrichtungen iſt; je differenzierter 
eine Geſellſchaft iſt, deſto ſachlichere, unperſönlichere Normen bildet 
ſie aus“. Das iſt ſicherlich richtig und auf die Entwicklung des 
einzelnen übertragbar. Der Charakter der Subjektivität haftet immer 
an einer gewiſſen Ungeſpaltenheit des inneren Seins, wie ſie vor⸗ 
nehmlich der Jugend eigen iſt und ſich im Geleitetſein durchs 
Gefühl ausdrückt. Jede Zerteilung der inneren Welt bedeutet zu⸗ 
gleich ein Auseinandertreten der inneren und der äußeren Welt. 
Indem alſo Goethe ſich in ſich differenzierte, differenzierte er 
auch ſich und die Welt gegeneinander, jene unmittelbare, gefühls⸗ 
mäßige Einheit zwiſchen dem Ich und der Welt machte dem Bilde 
einer objektiver Welt Platz, die praktiſch zu bearbeiten und theoretiſch 
zu erkennen iſt — woneben jene Einheit freilich irgendwie erhalten 
und außerdem doch das auf dieſen getrennten Wegen au erarbeitende 
Ziel bleibt.“ 

In Goethes Dichten kommt dieſe „Metamorphose“ darin zum 
Ausdruck, daß in ihm die Form immer mehr das Uebergewicht ge⸗ 
winnt. Denn dieſe iſt im Verhältnis zum Gehalt etwas hiſtoriſch 
oder ideell Vorbeſtehendes, mehr oder weniger Konventionelles, alſo 
Objektiveres. Goethe iſt, wie viele ſeiner ſpäteren Reimereien und 
ſeine „unſägliche Toleranz“ gegen minderwertige Literatur zeigen, 
zu Zeiten ſogar in eine übertriebene Verehrung der Form, in Forma⸗ 
liſtik verfallen. Ganz zuletzt jedoch iſt er auch darüber wieder hinaus⸗ 
gelangt. Wie einige andere große Künſtler zeigt Goethe in ſeiner 
Alterskunſt einen die Form durchbrechenden ſcheinbaren Subjektivis⸗ 
mus, den Simmel aufs geiſtvollſte als ein gewiſſes Hinausgewachſen⸗ 
ſein über den ganzen Gegenſatz von Form und Gehalt deutet. Das 
Subjekt des Greiſes hat „ſozuſagen ſeine Subjektivität abgeſtreift“, 
es fühlt ſich nicht mehr vereinzelt, zufällig, der Formung bedürftig, 
ſondern als „Sammelpunkt von Sachlichkeiten“, als „reine objektiv 
geiſtige Exiſtenz, ſo daß ein Aeußeres ihm ſozuſagen gar nicht mehr 
exiſtiert“. „Er iſt jetzt ſelbſt alles, was er von Welt ſein und 
was er von Welt wiſſen kann, und hat deshalb zu der ſogenannten 
Welt nur noch das Verhältnis des „Symboliſchen“. Zwiſchen dieſem 
Subjekt und der objektiven „Form“ entfällt damit der ganze Gegen— 
ſatz.“ So iſt Goethe, gleichſam im Kreiſe emporſteigend, auf einer 
höheren Stufe zur Lebensempfindung ſeiner Jugend zurückgekehrt. 
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Den Greis wie den Jüngling beherrſcht das Bewußtſein der Einheit 
ſeines Ich mit der Welt. Nur liegt dieſe Einheit wie früher diesſeits, 
ſo jetzt jenſeits des Gegenſatzes von Welt und Ich. 

Simmels Darſtellung hat trotz ihrer äußeren Syſtemloſigkeit 
eine wundervolle Geſchloſſenheit, da ſie uns den realen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Goethes innerem Sein und ſeiner Weltanſchauung 
überall aufs deutlichſte erkennen läßt. Sein Bild des Makrokosmos 
war eine getreue Abſpiegelung ſeines Mikrokosmus, was bei ihm 
um ſo weniger als ein unerlaubter Subjektivismus anzuſehen iſt, 
als die „Objektivierung ſeines Subjekts“ ja der Grundtrieb und 
das Geſetz ſeines Weſens, gleichſam ſein kategoriſcher Imperativ 
war. Wer in unlösbaren inneren Spannungen zu der ihm gegenüber⸗ 
ſtehenden Welt lebt, der muß ſich freilich hüten, ſein Weltbild nach 
ſich zu geſtalten. Wir beobachten auch gewöhnlich, daß die Gedanken 
eines ſolchen unwillkürlich in der Hauptſache nicht durch ſeine 
wirkliche Stellung zur Welt beſtimmt werden, ſondern durch die 
Vorſtellung eines von ihm als wünſchenswert empfundenen Ver⸗ 
hältniſſes zu den Objekten. Ein ſolcher formt ſein Weltbild nicht 
weſentlich nach dem, was er iſt, ſondern nach dem, was er ſein 
möchte, und erhebt ſich ſo über ſeine naturgegebene Subjektivität, 
die ohne die Korrektur durch das Ideal nur ein verzerrtes, ganz 
ſubjektiv erſcheinendes Weltbild liefern würde. Man weiß, welchen 
Glanz und Zauber ein derartiges Gemälde der Welt haben kann, an 
dem die heißen Hände der Sehnſucht haben malen helfen. Goethes 
Beltbild iſt ganz und gar nicht von dieſer Art. Es kann im 
Vergleich damit kühl und nüchtern erſcheinen. Denn nicht die Sehn⸗ 
ſucht mit ihren Uebertreibungen hat es entworfen, ſondern es iſt 
der reine Ausdruck ſeines wirklichen Weſens, das ſich nie und 
nirgends gegen die Welt vermauerte, ſondern ſie durch alle Türen 
und Fenſter zu ſich hereinließ. Darum aber beſitzt ſeine Weltan⸗ 
ſchauung einc Echtheit, Ungemachtheit und ſchlichte Treue, die fie 
zu einer der allerherrlichſten Offenbarungen des philoſophiſchen 
Geiſtes macht. | 

Goethe empfand fich ſelbſt als eine „Entelechie mächtiger Art“. 
Er beſaß ein unerſchütterliches Selbſtvertrauen. Der Zweifel an 
ſich ſelbſt, der ſonſt gerade die Künſtler fo furchtbar zu plagen 
pflegt, iſt ihm fern geblieben. Wahres Selbſtvertrauen aber iſt 
immer auch Weltvertrauen. Wer über ſich ſelbſt im Innerſten 
ruhig iſt, der blickt mit einer tiefen Sicherheit in die Welt, die 
ihn hat werden laſſen. So war es bei Goethe. Sein „Vertrauen 
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auf das Leben und feine von Moment zu Moment fortrückende Zweck⸗ 
mäßigkeit“ war von ſo naiver Stärke, daß er z. B. die „reine 
Tätigkeit“ und die „Forderung des Tages“ als Pflicht verkündigte, 
ohne zu merken, daß dieſe inhaltsloſen Beſtimmungen niemanden 
darüber aufklären können, welche der vielen täglich an uns heran⸗ 
tretenden Forderungen er denn erfüllen ſolle. Ihm war es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß das Leben „ſeine Wertdirektive nicht erſt von 
einem Gott weiß wie entfernten Ziele“ zu erwarten habe, ſondern 
ſich Schritt für Schritt entwickelnd das Rechte hervorbringe. Denn 
die Einheit von „Wirklichkeit und Wert“, die er erlebte und in 
ſich darſtellte, fühlte und dachte er in die Welt hinein. Sie war 
der Grundgedanke ſeiner geſamten Welt⸗ und Lebensanſchauung. 
Wenn es auch, entſprechend den Spannungen in ſeiner eigenen Ent⸗ 
wicklung, in ſeiner Weltanſicht an den von Chamberlain ſo ſtark 
hervorgehobenen dualiſtiſchen Momenten nicht fehlt, ſo ſind dieſe 
doch nie das Letzte und Eigentlichſte in ſeinem Denken, ſondern ſie 
werden ſtets von dem Einheitsgedanken überbrückt, der in Goethe, 
dem „eminent ſynthetiſchen Geiſte“, lebendiger war als in irgend⸗ 
einem anderen Menſchen. Dies wirklich zu zeigen und Goethes Denk⸗ 
weiſe in ihrer ganzen großartigen Einheitlichkeit abſtrakt nachzu⸗ 
zeichnen und verſtändlich zu machen, iſt eine Aufgabe, deren 
Schwierigkeit nur der einigermaßen ermeſſen kann, der ſich jelbit ' 
einmal bemüht hat, in der bunten Mannigfaltigkeit ſeiner oft ſo 
entgegengeſetzten Ausſprüche das Zuſammenhaltende und Einheit⸗ 
gebende zu entdecken. Goethe hat ſich ja niemals wie Schiller zu⸗ 
ſammenhängend und in grundſätzlich belehrender Abſicht über ſeine 
Weltanſchauung ausgeſprochen, ſondern immer nur gelegentlich und 
fragmentariſch. Dazu war ſeine Denkweiſe als der reine Ausdruck 
ſeines wirklichen, gelebten Lebens etwas ſo Inſtinktmäßiges, für 
ihn ſo Selbſtverſtändliches, daß er vieles Dunkle unerklärt und vieles 
Widerſprechende unaufgelöſt gelaſſen hat, da er das für uns Dunkle 
und Widerſprechende ſelber gar nicht als ſolches empfand. Er 
widerſprach ſich aufs ſorgloſeſte, da er der Einheitlichkeit ſeines 
Denkens im Tiefſten gewiß war. Es gilt alſo, ſich in das innerſte 
Herz feiner Weltanſchauung einzufühlen und von da aus begrifflich 
zu erfaſſen, was bei ihm nur Gefühl, Inſtinkt, unausgeſprochene 
Vorausſetzung war, und ſo das ganze, erſtaunlich feine und lebens— 
volle Gewebe ſeines Weltdenkens begrifflich nachzubilden. So wenig 
Chamberlain dieſer Aufgabe gewachſen iſt, ſo bewunderungswürdig 
weiß ſie Simmel zu löſen. Hier wächſt er faſt noch höher über die 
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bisherige Goethe⸗Literatur hinaus als in feiner kurz ſkizzierten 
Schilderung von Goethes Perſönlichkeit. Er reiht nicht, wie es ge⸗ 
wöhnlich geſchieht, Zitate aneinander, um dann, ſo gut es gehen 
will, einen Zuſammenhang zwiſchen ihnen herzuſtellen, ſondern er 
ſpinnt Goethes Gedanken aus ſeiner Weltempfindung heraus, die 
er ſelbſt mit genialer Intuition erfaßt hat und in die er auch 
den Leſer hineinzuziehen verſteht. So gewinnen wir ein Verſtändnis 
des Goetheſchen Geiſtes, wie es vorher beſtenfalls gefühlshaft in 
uns ſchlummerte und das wir nun zu wacher Klarheit erweckt 
ſehen. 

Es iſt unmöglich Simmels ganze Nachzeichnung der Goethe— 
ſchen Weltanſchauung auch nur in ihren Hauptlinien auf wenigen 
Seiten wiederzugeben. Ich beſchränke mich deshalb darauf, an einigen 
Beiſpielen, die uns zu einem Vergleich mit Chamberlains Dar- 
ſtellung Gelegenheit geben, Simmels Verfahren zu veranſchaulichen. 

„Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr.“ Dieſen Ausſpruch Goethes 
führt auch Chamberlain an und wendet ihn gegen die „gottloſe“ 
Naturwiſſenſchaft, die ſehr ungoethiſch bei ihren Forſchungen ganz 
außer acht laſſe, was zum wahren Heile des Menſchen diene. 
Wie ſich indeſſen ein ſolcher Wahrheitsbegriff mit dem Glauben 
an die Objektivität der Wahrheit bei Goethe und überhaupt verträgt, 
darüber erfahren wir von Chamberlain nichts, und ſo ſtehen wir 
bei ihm kopfſchüttelnd vor einem unbegreiflichen Widerſpruch in 
Goethes Anſchauungen. | 

Simmel dagegen zeigt uns, daß Goethe ein Wahres im abfo- 
luten Sinne vorſchwebte, das wahr und falſch im Sinne ihres 
relativen Gegenſatzes gleichmäßig einſchließt. Dieſes Wahre, von 
Simmel treffend „das Richtige“ genannt, hat keine theoretiſche 
Bedeutung, ſondern eine vitale: es iſt das, was dem Menſchen 
„gemäß“ iſt, worin feine individuelle Art zu fein, ihren Aus- 
druck findet, und das Subjekt dieſer Wahrheit iſt daher nicht ein 
iſoliertes Verſtandes⸗Vermögen, ſondern der Menſch in feiner Totali- 
tät, „mit der er der Totalität des Seins verwebt iſt“. In dieſer 
Wendung iſt ſchon angedeutet, weshalb für Goethes Weltempfindung 
ein ſolcher ganz ſubjektiviſtiſch klingender Wahrheitsbegriff der Ob— 
jektiwität der Wahrheit im Grunde fo wenig widerſpricht, daß ihm 
der Widerſpruch, der auf dualiſtiſchem Boden unlösbar wäre, über— 
haupt nicht zum Bewußtſein gekommen zu ſein ſcheint. Wie der 
Gegenſatz des Wahren und Falſchen, ſo verſchwindet für den „eminent 
ſynthetiſchen Geiſt“ auch der des Subjektiven und Objektiven in der 
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metaphyſiſchen Tiefe, in die fein Denken, das pfychologifche wie 
das naturwiſſenſchaftliche, das ethiſche wie das äſthetiſche, hinab⸗ 
reicht oder aus der es vielmehr herauswächſt. Was dem Subjekt 
gemäß iſt, was ſeine Individualität konſtituiert, das kann, ſo 
empfindet Goethe, im Grunde nicht objektiv falſch ſein. Denn er 
war überzeugt, „daß der innere Weg des perſönlichen Geiſtes ſeiner 
Beſtimmung nach derſelbe iſt, wie der der natürlichen Objektivität — 
nicht aus zufälliger Parallelität oder nachträglicher Zuordnung, 
ſondern weil die Einheit des Daſeins das eine wie das andere aus 
ſich erzeugt.... An einzelnen herausgeſchnittenen Stücken aus der 
Natur und dem Geiſte mag ihre Harmonie nicht aufzeigbar ſein; 
faßt man aber die Totalität des geiſtigen Lebens, bezieht ſich die 
Wahrheit auf den vollkommenen Prozeß dieſer Totalität, ſo muß 
ſie zugleich Wahrheit in Hinſicht des Objektes ſein, weil das 
Subjekt und das Objekt als ganze, als Kinder des einen phyſiſch⸗ 
metaphyſiſchen Seins, nicht auseinanderklaffen können.“ Im Lichte 
dieſer Grundüberzeugung Goethes ſchwindet alſo der ſcheinbare Sub- 
jektivismus des Satzes: „Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr“, der 
erſt zuſammen mit ſeiner Umkehrung: „Was wahr iſt, allein iſt 
fruchtbar“, Goethes Wahrheitsbegriff vollſtändig erkennen läßt. 

Ebenſowenig wie zu einem „verantwortungsloſen Subjektivis⸗ 
mus“ führt die Individualiſation des Erkennens Goethe zum 
Skeptizismus. Was iſt Wahrheit? ſo könnte man fragen, wenn 
doch gemäß der Verſchiedenheit der Individuen für jeden etwas 
Anderes wahr iſt. Dieſe Konſequenz liegt ſo völlig außerhalb der 
Gedanken Goethes, daß er ſie niemals ausdrücklich zurückgewieſen 
hat. Aber Simmel zeigt uns, was zu ihrer Abwehr aus ſeiner 
Denkweiſe heraus zu ſagen iſt. Für Goethe beſitzen die individualiſti⸗ 
ſchen Erkenntnisbilder eine „ideelle Zuſammengehörigkeit“. Sie 
ergänzen einander zu einer „einheitlichen Totalität des Erkennens 
überhaupt“, deren Subjekt die ganze Menſchheit iſt. In dieſem 
Geſamterkennen, das als ſolches abſolut iſt, gewinnen die ver- 
ſchiedenſten, widerſprechendſten Meinungen Einheit und Wahrheit. 
„Das Erkennen als ein kosmiſches Ereignis bricht wie ein Strom 
aus einer Quelle, in ſo viele Gefäße es auch gefaßt werde, deren 
mannigfaltige Formen annehmend; es iſt immer der eine menſch⸗ 
heitliche Lebensprozeß des Erkennens, der eine Fülle logiſch un 
vereinbarer Inhalte trägt.“ — 

Das Verhältnis von Erfahrung und Idee in Goethes Denk 
weiſe iſt ein Thema, das Chamberlain ſehr ausführlich behandelt hat, 
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ohne es indeſſen darüber zur rechten Klarheit zu bringen. Bei 
Simmel wird es ſogleich vollkommen begreiflich, daß für Goethe 
die Geſtalt „die unmittelbare Offenbarung der Idee“ war oder, wie 
Chamberlain es ausdrückt, daß er die durch den Verſtand ver⸗ 
knüpften Kräfte unſeres Erkenntnisvermögens, Sinnlichkeit und Ver⸗ 
nunft, mit Ueberſpringung der verſtandesmäßigen Vermittlung direkt 
zu vereinigen ſuchte: es erklärt ſich daraus, daß Goethe immer, 
auch als Forſcher, mit den Augen des Künſtlers in die Welt ſah. 
Denn die Geiſtigkeit des Künſtlers iſt einheitlicher, unzerteilter 
als die der übrigen Menſchen. Er iſt ein „Sinnenmenſch“, nicht 
wie man das Wort gewöhnlich verſteht, ſondern in dem Sinne, 
„daß bei ihm die Sinnlichkeit nicht von dem übrigen Menſchentum 
ſo abgetrennt iſt, wie ſie ſonſt in Theorie und Praxis erſcheint“. Der 
Künſtler nimmt nicht nur mit den Sinnen wahr, ſein Wahrnehmen 
iſt in einem weit höheren Grade, als es ſonſt der Fall iſt, nicht 
nur paſſiv, ſondern immer zugleich aktiv und ſchöpferiſch. „Sein 
Schöpfertum nun iſt Geſtalten von Weltelementen nach einer Idee. 
Da ſich aber das Schöpfertum untrennbar mit den Akten ſeines 
Anſchauens und Erlebens entfaltet, . .. fo iſt der Künſtler unver- 
meidlich überzeugt, daß er die Idee anſchaut.“ Dies zeigt ſich 
aufs deutlichſte darin, daß die Künſtler faſt immer „genau die 
„Natur“ wiederzugeben, nur das zu machen meinen, was ſie 
„ſehen“, auch wo ſie für jedes andere Auge aufs freieſte mit der 
Naturvorlage umgehen, die ſichtbare Wirklichkeit aufs ſelbſtherrlichſte 
ſtilſieren.“ „Goethe hat uns mit der ſouveränen Intellektualität, 
die ihm immer über ſich ſelbſt Rechenſchaft gab, ausgedrückt, was 
der Künſtler als ſolcher tut: daß er „die Ideen mit Augen ſieht“. 
Es iſt alſo ein Beweis von der ſtärkeren Weſenhaftigkeit ſeines 
Künſtlertums, die ja auch im übrigen außer Zweifel iſt, wenn er in 
dem berühmten Geſpräch mit Schiller die „Urpflanze“ für Wirklich- 
keit erklärte. Das Formgebende, Schöpferiſche in ſeiner „intellek— 
tuellen Anſchauung“ war von ſo urſprünglicher Stärke, daß er 
trotz der Aufklärung durch Schiller im weſentlichen bei der Ueber— 
zeugung verharrte, die Idee offenbare ſich in den Erſcheinungen, 
die Dinge ſelbſt ſeien „die Lehre“. Dieſe Haltung voll zu be— 
greifen und zu würdigen, iſt für uns deshalb ſo ſchwierig, weil wir 
dank unſerer intellektuellen Erziehung durchaus daran gewöhnt ſind, 
Geiſt und Sinnlichkeit, Idee und Erfahrung zu trennen. Wir bringen 
es in der Regel höchſtens dazu, die getrennten Elemente unſeres 
Erkennens in der Reflexion zuſammenzuſetzen, während ihr Zu— 
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ſammenhang, ihre Einheit für Goethe Erlebnis und darum „das 
Erſte und Letzte“ war. Wie wenig Grund wir haben, darüber wie 
über eine Naivität zu lächeln, kann uns die moderne Pſpchologie 
lehren. Sie zeigt uns, daß alle Anſchauung urſprünglich intellektuell 
iſt und daß wir nur künſtlich in der Wiſſenſchaft die Geiſtes- und 
Seelenkräfte mehr und mehr voneinander ſondern. Wir tun das, 
um über die Phänomene Herrſchaft zu gewinnen, und der Erfolg 
gibt uns recht. Allein das müſſen wir zugeben: Der Künſtler, der 
gegen unſere Scheidungen praktiſch und oft auch theoretiſch proteſtiert, 
ſteht der Wirklichkeit näher, er iſt gleichſam der natürlichere Menſch. 
In ſeinem Schaffen und Denken kommt das Gegebene, welches eben 
der Zuſammenhang der Dinge iſt, viel getreuer zum Aus— 
druck als in den Abſtraktionen des wiſſenſchaftlichen Denkens. Und 
keinen größeren Denker unter den Künſtlern hat es je gegeben als 
Goethe. In ſeiner Weltanſchauung iſt gleichſam das Künſtlertum 
überhaupt Philoſophie geworden. Was das zu bedeuten hat, zeigt 
uns Simmel überall in der geiſtreichſten Weiſe. Er verſchafft uns 
den Eindruck, als wurzele Goethes Exiſtenz gleichſam im Weſens⸗ 
kerne der Welt und als töne ſeine Stimme aus den Tiefen der 
Natur und der Wahrheit, zu denen wir zerſpaltenen und gott- 
entfremdeten Weſen keinen Zugang haben. 

Im fünften Kapitel behandelt Simmel die Frage nach Goethes 
Stellung zum Individualismus, die Chamberlain überhaupt 
nicht aufgeworfen hat. Auch hier ſtellt uns Goethe vor einen Wider— 
ſpruch, der ohne ein tiefes Eingedrungenſein in feine Denkweiſe 
nicht lösbar iſt. Goethe erſcheint in ſeinen Dichtungen, wie auch 
in hundert gelegentlichen Aeußerungen durchaus als Individualiſt 
und doch auch wieder als deſſen Gegenſatz. Als Künſtler iſt er 
„der Menſch der zarteſten Unterſchiedsempfindlichkeit, des ſicherſten 
Wiſſens um die Einzigkeit und die unvergleichbare Bedeutung jedes 
Daſeinſtückes; das ethiſche Prinzip: jeden Menſchen als Selbſtzweck 
anzuſehen, erſtreckt er — innerhalb der äſthetiſchen Wertungsſphäre 
— auf jedes Ding überhaupt“. Daneben aber ſtehen die bekannten, 
zahlreichen Ausſprüche, in denen er dem individualiſtiſchen Streben 
gegenüber das Allgemeine für das eigentlich Seiende und Wertvolle 
erklärt. Simmel löſt nun dieſen Widerſpruch aufs glücklichſte durch 
die Unterſcheidung von Prozeß und Inhalt des geiſtigen Lebens, 
die uns bei ihm ſchon mehrfach begegnet iſt. Denn es iſt klar, wenn 
der Lebensprozeß „ſozuſagen aus ſich ſelbſt, von innen her ab— 
läuft, wenn er ſchöpferiſch iſt, ſo braucht darum ſein Inhalt 
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noch keineswegs einzig, originell, unvergleichbar zu fein; dieſer 
kann vielmehr durchaus ein typifcher, vorbeſtehender, allgemein⸗ 
gültiger fein“. Und das iſt in der Tat Goethes Meinung. „Die 
Individualität des Prozeſſes und die „Ueberindividualität des In⸗ 
halts“, — daß mit dieſen Formeln Goethes eigentümliche Stellung 
zum Individualismus aufs treffendſte bezeichnet iſt, wird jedem 
Goethekenner ohne weiteres einleuchten. Dahinter ſteht, wie leicht 
erſichtlich. die Zweieinigkeit von ſelbſtherrlichem Eigenſein und Welt⸗ 
gemäßheit, die Goethes eigene Exiſtenz auszeichnet. Je nach dem 
Standpunkt der Betrachtung bieten die Lebensinhalte einen ganz 
verſchiedenen Anblick. Vom Subjekt aus geſehen, als Erzeugniſſe 
des Lebensprozeſſes, ſind fie individuell, urſprünglich und unver- 
gleichbar, werden ſie dagegen iſoliert betrachtet, „gelöſt von der Un⸗ 
mittelbarkeit des Lebens ſelbſt“, alſo von der Seite des Objekts her, 
ſo verſchwindet ihre Einzigkeit und ſie erſcheinen durchaus allge— 
mein. Beide Betrachtungsweiſen aber ſind für Goethe gleich be— 
rechtigt und doch wohl miteinander verträglich, weil für ihn „die 
Spezifikation ins Unendliche die Art iſt, wie das ungebrochene 
Eine, der Typus, lebt.“ 


„Und es iſt das ewig Eine, 

Das ſich vielfach offenbart; 
Klein der Große, groß der Kleine, 
Alles nach der eigenen Art.“ 


Alle Gedankenwege führen bei Goethe ſchließlich in die Tiefe 
dieſes „ewig⸗Einen“ hinab, in der ſich die Widerſprüche löſen, 
ohne daß dabei der Mannigfaltigkeit des realen Seins irgend Gewalt 
geſchähe. Denn die Einheit, an die Goethe glaubt, iſt nicht die 
ſtarre, abſtrakte der ſpinoziſtiſchen „Subſtanz“, in der alle Be⸗ 
ſtimmtheiten verſchwinden, ſondern die lebendige, gegliederte, das 
Vielfache vorausſetzende und in ſich bewahrende Einheit, die der 
Organismus zeigt. In ſeiner Weltanſchauung kommt das Kleinſte, 
Beſonderſte zu ſeinem Recht, und doch wird das Ganze nie aus 
dem Auge verloren, vergleichbar der blauen Kuppel des Himmels, 
die ſich immer gleich und umfaſſend allerorten über den Erden— 
dingen wölbt. 

Uebrigens enthält das Kapital „Individualismus“ eine Ver— 
gleichung Goethes mit Shakeſpeare, die zu den allerſchönſten 
und bedeutendſten Partien des Buches gehört. Das Tiefſte und am 
ſchwerſten zu Faſſende, was beide Dichter unterſcheidet, iſt hier 
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erlauſcht und mitgeteilt. „Wie die typiſchen großen Menſchen der 
Renaiſſance haben ſich die Shakeſpeareſchen Individuen ſozuſagen 
von Gott losgeriſſen, das Metaphyſiſche ihrer Exiſtenz findet Platz 
zwiſchen ihrem Scheitel und ihrer Sohle, während die Goetheſchen 
als Glieder eines metaphyſiſchen Organismus wirken, als Früchte 
eines Baumes. Ohne daß Goethes Geſtalten qualitativ gleichartig 
wären, erſcheinen ſie doch erzeugt und getragen von der einen 
gleichen Natur, für die es gilt, was Goethe von ſich ſelber ſagt: 


„Und ſo teil' ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine.“ 


Ebenſo iſt in ihnen die Perſönlichkeit ihres Schöpfers weit ſtärker 
fühlbar, als in Shakeſpeares Geſtalten. Bei aller Objektivität des 
Goetheſchen Schaffens vergeſſen wir — anders als bei Shakeſpeare — 
ihn ſelbſt nicht leicht ganz über ſeinem Werke. Es iſt, als ſähen 
wir beim Leſen ſeiner Dichtungen hinter allem, was er uns zeigt, 
bald näher, bald ferner, ſeine ernſten dunklen Augen auf uns ge⸗ 
richtet. Man könnte glauben, dies liege daran, daß wir Goethe 
ſo genau kennen, während wir von Shakeſpeare ja beinahe nichts 
wiſſen, was uns ein lebendiges Bild ſeiner Perſönlichkeit zu geben 
imſtande wäre. Allein dies Mitklingen des Perſönlichen iſt etwas, 
das Goethe auch von anderen Dichtern unterſcheidet, deren Leben 
uns durchaus vertraut iſt. Wiewohl Schillers Geſtalten, was die 
„Gegenſtändlichkeit“ anlangt, mit den Goetheſchen ja gar nicht zu 
vergleichen ſind, ſo erſcheinen ſie doch mehr gelöſt von ihrem 
Schöpfer als dieſe. Wir müſſen alſo Simmel doch wohl zugeben, 
daß Goethes Dichtungen „die merkwürdige Kategorie einer objektiv 
gewordenen, aber in dieſer Objektivität ſich nicht verlierenden 
Subjektivität offenbaren, die Goethes Geiſtesweſen durchgängig be— 
zeichnet“. Trotzdem aber reicht die Individualiſtik Goethes in einer 
Beziehung weiter als die Shakeſpeares. „Den Geſchöpfen aller 
großen Menſchenſchilderer iſt es eigen, daß alles, was ſie ſagen 
und tun, nur als der zufällig beleuchtete, zu Worte kommende, dem 
Beſchauer zugewandte Teil einer ganzen, gerundeten, eine Un⸗ 
endlichkeit anderer möglicher Aeußerungen einſchließenden Perſön⸗ 
lichkeit erſcheint.“ In Schillers Dichtung iſt „vielleicht nur Wallen— 
ſtein“ von dieſer Art. Goethes Geſtalten aber ſind ſämtlich mehr, als 
was wir von ihnen ſehen und hören. Und ſie übertreffen hierin 
auch die Shakeſpeareſchen inſofern, als ſie nicht nur eine beſtimmte 
Art zu ſein darſtellen, ſondern auch eine beſtimmte Art, zu denken 
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und zu fühlen. Dies kann man nur von einer Shakeſpeareſchen 
Geſtalt ſagen, dem Hamlet. Von ihm gilt es allerdings in höchſtem 
Maße. Er iſt, hierin von keiner Geſtalt der Weltliteratur über- 
troffen, weit über den Rahmen des Dramas, dem er angehört, 
hinausgewachſen und zum Typus einer beſtimmten Seins- und 
Denkweiſe geworden, die wir mit ſeinem Namen bezeichnen, als 
ob er der geſchichtliche Vertreter einer beſonderen Weltanſchauung 
wäre. Goethes Geſtalten dagegen ſind zu einem großen Teil „das 
Zentrum einer individuellen geiſtigen Welt“. Fauſt und Mephi⸗ 
ſtopheles, Taſſo und Antonio, Werther und Egmont, Iphigenie und 
die Prinzeſſin, jede dieſer Geſtalten iſt „das Apriori für eine Welt 
der Anſchauung wie der Lebensgeſtaltung“, und es läßt ſich daher 
auf ihrer aller Namen „ein Weltbild taufen“. Am allermeiſten 
gilt das von den Perſonen des „Meiſter“, der in dieſem Sinne 
„eine Welt aus Welten“ iſt. Simmel erklärt dieſe Tatſache über- 
zeugend damit, daß Goethe im Vergleich mit Shakeſpeare doch 
der „intellektualiſtiſchere“ Menſch iſt. Weil er ſelber in hohem 
Grade eine theoretiſche Natur war, haben ſeine Geſtalten auch 
„einen Hauch von Theoretiſchem, von einer Geiſtigkeit jenſeits des 
naturhaften Seins“, während Shakeſpeares Geſtalten Willens- 
naturen ſind, bis auf den einen Hamlet, der eben deshalb auch 
„einer Weltanſchauung Bildungsgeſetz und individuelle Färbung 
geben konnte“. 

Simmel ſchließt mit demſelben Gedanken, mit dem Chamberlain 
begonnen hatte, der freilich bei ihm eine ganz andere Begründung 
und Ausführung gefunden hat als bei Chamberlain und wie eine 
Zuſammenfaſſung des ganzen Buches erſcheint. „Dies, ſagt er, 
iſt das unſäglich Tröſtende und Erhebende der Erſcheinung 
Goethes: daß einer der größten und exzeptionellſten Menſchen aller 
Zeiten genau dieſen Weg des Allgemein-Menſchlichen gegangen iſt. 
In ſeiner Entwicklung iſt nichts von dem ſozuſagen Monſtröſen, quali— 
tativ Einſamen, mit nichts in Parallele zu Stellenden, das der Weg 
des großen Genies ſo oft zeigt, mit ihm hat das ſchlechthin Normale 
erwieſen, daß es die Dimenſionen des ganz Großen ausfüllen 
kann, das ganz Allgemeine, daß es, ohne ſich ſelbſt zu verlaſſen, 
zu einer Erſcheinung von höchſter Individualität werden kann. . .. 
Er iſt die große Rechtfertigung des bloßen Menſchentums aus 
ſich ſelbſt heraus. Er bezeichnet einmal als den Sinn aller 
ſeiner Schriften „den Triumph des Reinmenſchlichen“; es iſt 
der Geſamtſinn ſeiner Exiſtenz geweſen.“ 
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Dieſe ſchönen Schlußworte laſſen, wie manche anderen Stellen 
des Buches, den Leſer ſpüren, daß Simmel ſich der praktiſch⸗ 
philoſophiſchen Bedeutung ſeiner Gedanken wohl bewußt iſt. Wenn⸗ 
gleich er ſtets die Zurückhaltung des rein wiſſenſchaftlichen, betracht⸗ 
ſamen Geiſtes bewahrt, der nicht eifert und mahnt, ſondern nur 
verſtehen und ſich verſtändlich machen will, ſo hat er dieſen „Goethe“ 
doch ſicherlich im klaren Bewußtſein deſſen und im Hinblick darauf 
geſchrieben, was unſerer zerfahrenen, unharmoniſchen, innerlich un⸗ 
ſicheren Zeit vor allem fehlt und nottut. Sein Buch iſt mehr als 
eine Charakteriſtik Goethes, ſo ausgezeichnet dieſe iſt. Das Bild 
Goethes, das er mit ſoviel Ruhe und Bedachtſamkeit vor uns 
hinmalt, iſt ein Vorbild, ein Ideal, deſſen tiefes und ſtilles Leuchten 
weit ſtärker zu Herzen dringt, als die laute Beredſamkeit des 
ſeinen Helden feiernden und die Gegenwart ſcheltenden Chamberlain. 
In dem von Simmel entworfenen Gemälde ſteht Goethe uns vor 
Augen als die denkbar innigſte Vereinigung jener beiden oft ſo 
bedenklich auseinander ſtrebenden ethiſchen Grundtendenzen, die ich 
einmal in dieſen Blättern (im Maiheft 1912) als Vornehmheit 
und Tüchtigkeit zu ſchildern verſucht habe. Niemand wird be⸗ 
ſtreiten, daß Goethe unter allen Vertretern der geiſtigen Arbeit 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, die wir näher kennen, bei weitem die 
vornehmſte Erſcheinung iſt. Um dies Urteil zu fällen oder zu 
beſtätigen, dazu bedarf es keiner Simmelſchen Reflexionen. Wie 
Goethe zu ſeinen Lebzeiten jedem, der in ſeine Nähe kam, durch 
ſeine bloße Erſcheinung Reſpekt und Ehrfurcht abzwang, ſo nötigt 
uns achtzig Jahre nach ſeinem Tode der Eindruck ſeiner Perſönlichkeit, 
ihm ohne Beſinnen die höchſte Vornehmheit zuzuſprechen. Nichts 
aber iſt ſo geeignet, uns das Warum dieſes Eindrucks begreiflich 
zu machen, wie Simmels tiefſinnige Analyſe der Goetheſchen Geiſtig⸗ 
keit. Das innerſte Weſen der Vornehmheit beſteht ja in der Selbſt⸗ 
genugſamkeit und Selbſtherrlichkeit des perſönlichen Seins gegen⸗ 
über allem Sachlichen. Was aus der vornehmen Sphäre ſchlechter⸗ 
dings ausgeſchloſſen iſt, das iſt jene „ſchwere Fremdheit ſachlicher 
Ordnungen“, die den bloß „tüchtigen“, arbeitenden Menſchen be⸗ 
laſtet und ihn hindert, ſich ſelber, ſeine Perſönlichkeit, zu entſalten 
und zu geſtalten. Der vornehme Menſch kennt keine andere Aufgabe, 
als eben dieſe Entfaltung, Geſtaltung und Darſtellung ſeines Ich. 
Leiſtungen ſchätzt er nur in dem Maße, wie ſie die Erfüllung 
dieſer Aufgabe nicht erſchweren, ſondern als unmittelbarer Aus⸗ 
druck der Perſönlichkeit, als Selbſtdarſtellung empfunden werden 
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können. Es iſt klar, daß Goethe demgemäß zu den durch und 
durch vornehmen Menſchen zu rechnen iſt und daß ihn Simmel 
als ſolchen ſchildert, ohne freilich den Ausdruck ſelbſt zu gebrauchen. 
Die Selbſtgenugſamkeit des Lebensverlaufes, das Ueberwiegen des 
Prozeſſes über den Inhalt, das iſt geradezu die Formel der arifto- 
kratiſchen Exiſtenz, vorausgeſetzt, daß dieſe Selbſtgenugſamkeit als 
Pflicht und Aufgabe empfunden wird. Dies aber war bei Goethe 
der Fall. Er hat es oft ausdrücklich ausgeſprochen, daß es die 
Aufgabe feines Lebens ſei, ſich ſelbſt, feine Perſönlichkeit, uner- 
müdlich zu bilden und für die Mit- und Nachwelt darzuſtellen. 
Ein Zweifel an dem Werte ſeines perſönlichen Seins iſt ihm nie 
in den Sinn gekommen. Er brauchte — ſo empfand er als echter 
Ariſtokrat — ſein Daſein nicht erſt durch Werke zu rechtfertigen, 
ſondern ſeine Werke empfingen vielmehr ihren Wert von ſeinem 
inneren Sein, deſſen getreuer Ausdruck ſie waren. Trotzdem aber 
und zugleich — das iſt das Erſtaunliche, für das uns Simmel 
das Auge öffnet — war Goethe von höchſter Sachlichkeit und 
„Tüchtigkeit“. Er ſchloß ſich niemals gegen die Welt ab, fon- 
dern ſtand allen ihren Einwirkungen offen, um fie „zu ſich herein 
zulaſſen“, ohne doch jemals der Gefahr des ſachlichen Menſchen, 
der Störung des inneren Gleichgewichts, der Verunſtaltung und 
Verhäßlichung, zu erliegen. Denn die formende Kraft feiner Per- 
ſönlichkeit war ſo groß, daß ſie jedem Inhalt gewachſen war und 
alles Sachliche, von außen her Einſtrömende alsbald reſtlos in 
ein Perſönliches umſchmolz. So ſteht er im Lichte der Simmelſchen 
Deutung vor uns als das Ideal des Menſchen, in dem Vornehmheit 
und Tüchtigkeit, das Ariſtokratiſch⸗Individualiſtiſche und das Utili⸗ 
tariſtiſch⸗Sozialiſtiſche zur vollkommenen Einheit verwoben und ver- 
wachſen ſind, ſo daß er die Vorzüge beider Exiſtenzweiſen in gleicher 
Stärke in ſich vereinigt und gleich weit entfernt blieb von den 
Gefahren, die jede in ihrer Vereinzelung bedrohen. Sein Leben 
hat den vollen Zauber, der alles echt ariſtokratiſche, in ſich ruhende 
Daſein umſpielt, und es beſitzt zugleich den denkbar reichſten Gehalt 
und jene ewige Bedeutung, die nur das Werk, das dauernde, 
dem flüchtigen Menſchendaſein zu geben vermag. Ich wüßte keine 
Geſtalt der Geſchichte, in der die Verſchmelzung beider für die 
Kulturentwicklung ſtets gleich berechtigten und gleich notwendigen 
Tendenzen und Seinsweſen eine ſo vollkommene wäre wie in Goethe. 
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Ueber die wahre Volkspflege im Bauen 
und Wohnen. 
Von 
G. W. Schiele. 


Das Wohnen iſt für die meiſten Menſchen zunächſt ein hygie— 
niſches Problem. Und mit Recht. Denn von allem, was der 
einzelne Menſch zu ſeines Lebens Unterhalt braucht: Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, iſt die Wohnung für ſeine Geſundheit und 
ſein Wohlbefinden das nötigſte. Das Wohnen in der Kinderſtube 
entſcheidet, mit welcher Lebenskraft der junge Menſch ins Leben 
geht, und ſein weiteres Wohnen entſcheidet, wie hoch er ſein Leben 
bringen wird. Nun hat ja die Hygiene unſerer Städte und unſeres 
Landes ſchon gewaltige Fortſchritte gemacht, ſo daß die Sterblichkeit 
zurückgegangen iſt und alſo das Leben der Menſchen länger währt. 
Typhus und Pocken ſind faſt verſchwunden und die Tuberkuloſe 
nimmt auch bedeutend ab. Dafür ſind allerlei Gründe angenommen 
worden. Aber der wahrſcheinlichſte iſt doch der, daß heute der 
vierte Teil des deutſchen Volkes in neuen Wohnungen wohnt. Man 
mag noch ſoviel auf die vielverrufene Mietskaſerne unſerer Groß— 
ſtädte ſchelten, das muß man ihr doch laſſen, daß gegen die licht— 
loſen, winkligen Wohnungen unſerer alten Stadtteile gehalten ſie 
eine bedeutende Verbeſſerung iſt. Mehr Luft und Licht und darum 
weniger Schmutz als in den alten. Es iſt dennoch wohl begreiflich, 
daß viele in dem Wohnungsproblem nur die Aufgabe ſehen, dieſe 
pflegliche Hygiene des Volkes weiterhin noch zu beſſern. 

Aber dicht neben dem Sinken der Sterblichkeit ſteht auch der 
Rückgang der Geburtenziffer, und dieſer erinnert uns, daß es noch 
eine andere Volkshygiene gibt, als dieſe pflegliche, die auf Leib und 
Leben des einzelnen Menſchen in der gegenwärtigen Menſchenmaſſe 
ſieht, nämlich eine erziehende Volkshygiene, welche auf die Volls— 
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kraft der Zukunft ſieht, und dieſer iſt mit ein paar Kubikmeter mehr 
in großſtädtiſchen Wohnungen nicht geholfen. Sie verlangt Beſſeres, 
aber auch Schwierigeres. 

Sie verlangt, daß die Gründung der Familie leicht ſei, daß 
das Aufziehen der Kinder zuverſichtlich und leicht ſei. Dazu iſt 
allerlei nötig. Was ſie aber vom Wohnen verlangt, dieſe erziehende 
Hygiene, das iſt dezentraliſiertes Wohnen, damit ein möglichſt 
großer Teil der Jugend, die die Zukunft iſt, in Berührung mit der 
Natur, in der Luft der Freiheit, in der landwirtſchaftlichen Welt, 
im ländlichen Wohnen groß und ſtark werde. 


Außerdem iſt das Wohnen aber noch viel mehr als nur ein 
hygieniſches Problem, es iſt auch ein politiſches. Die Art des 
Wohnens entſcheidet über den Geiſt eines Volkes. Ein Volk, das 
in Mietskaſernen wohnt, wird immer unruhig, unſicher und unzu⸗ 
frieden wohnen. Sein Geiſt, ein Maſſengeiſt, ſteht allem Lug und 
Trug umſtürzleriſcher Ideen offen, neuerungsſüchtig und leicht 
verführt. Dagegen ein Volk, von dem ein großer Teil auch auf 
kleinem Eigentum wohnt und ein anderer Teil bei dem kleinen 
Eigentümer, bei ſeinesgleichen zur Miete wohnt, ein Volk, das die 
Berührung mit der Scholle, mit der Natur noch nicht aufgegeben 
hat, ein ſolches Volk bewahrt alle Tugenden der Heimattreue, des 
Familiengeiſtes, der Vaterlandsliebe und hat die rechte Kraft zur 
Freiheit, denn eine vernünftige Volksfreiheit kann nur da beſtehen, 
wo es eine Vielzahl kleiner Grundeigentümer im Volke noch gibt. 


Endlich aber iſt das Wohnen auch ein wirtſchaftliches Problem, 
und der, welcher nur das hygieniſche Ideal und politiſche Ideal 
ſich vor Augen ſtellt, wird nichts erreichen; denn er findet nicht 
den Weg in die Wirklichkeit, ſolange er das Wohnen nicht auch als 
wirtſchaftliches Problem erwogen hat. Ein Volk im ganzen gleicht 
immer einem armen Familienvater, der ſeine hungrigen Kinder 
füttern muß und der abſolut nichts übrig hat; kaum 50 Mk. kann 
er für das Wohnen mehr aufwenden, und das auch nur, wenn es 
wirklich ſoviel für ihn und ſeine Kinder wert iſt. Denn er muß es 
am Eſſen ſeiner Kinder oder an der Kleidung, an der Heizung, an 
der Pflege und Erziehung ſparen, oder muß es gar an der Zahl 
der Kinder ſparen und die Geburtenziffer einſchränken. Darum kann 
die wahre Verbeſſerung des Wohnens nur erreicht werden durch 
techniſche Verbeſſerung und Verbilligung zugleich. Man tut gut, 


294 8 G. W. Schiele. 


bei allen Verſuchen über das Wohnen auszugehen von dem, was 
ein armer Mann und Familienvater für das Wohnen ausgeben 
kann, z. B. 150 Mk. Jahresmiete, oder von dem, was er verzinſen 
kann, z. B. 2500 Mk. Bauwert ſeiner kleinen Wohnung. Dann 
wird einem klar werden, daß der hygieniſchen Verbeſſerung des 
Wohnens ſehr enge Grenzen geſteckt ſind. Sie darf das Wohnen 
nicht mehr, als ſie wirklich wert iſt, verteuern. 

Außerdem aber iſt das Wohnen noch in anderer Weiſe ein 
wirtſchafltiches Problem. Sehen wir einmal nicht auf den Wohnungs⸗ 
konſum, ſondern auf die Wohnungsproduktion. Das ungeheure 
Wachstum des deutſchen Volkes beſchäftigt ein gewaltiges Bauge— 
werbe. Das Baugewerbe mit allem, was daran hängt, iſt ein ganz 
bedeutendes Stück der volkswirtſchaftlichen Arbeit überhaupt. Und 
zwar hat das Baugewerbe, ſo gewaltige Kapitalſummen es auch 
bewegt, doch auch heute noch handwerksmäßigen Charakter. Es be⸗ 
ſchäftigt nicht nur große, ſondern auch eine Anzahl kleinſter Unter: 
nehmer. Ja, es iſt ſo recht die ſoziale Stufenleiter, auf der ein 
unternehmender Mann vom Kleinſten zum Größten emporſteigen 
kann, wenn Fleiß, Klugheit und Glück ſich vereinen. Nun aber iſt 
es für ein Volk ſehr wichtig, daß für die jungen aus der Tiefe 
nachwachſenden Unternehmerkräfte eine recht breite Leiter des Auf: 
ſteigens vorhanden ſei, ein recht breites Feld, wo ſich die kleine 
Unternehmungskraft tummeln kann. Denn in dem großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Wettkampf, den die vorſchreitenden Kulturvölker der 
Erde, das engliſche, das amerikaniſche und das deutſche, miteinander 
führen, um die wirtſchaftliche Eroberung der Erde wird dasjenige 
Volk ſiegen, das die ſtärkſte Unternehmungskraft hat. Und zwar 
nicht nur die Unternehmungskraft einiger großen Induſtriekapitäne 
— denn die entſcheidet den Streit nicht —, ſondern die tauſend⸗ 
fache und hunderttauſendfache Unternehmungsluſt der Kleinen, das 
Zuvertrauen, der Optimismus, der Wagemut eines ganzen Volkes 
erringt den Sieg. Darum muß für maſſenhaften Nachwuchs, für 
jugendliche Kraft und für eine Schule der Unternehmungsluſt ge 
ſorgt ſein, hierzu eignet ſich das Baugewerbe. 


Nun frage ich: Wenn ein Staatsmann ſich die Aufgabe ſtellt, 
dem preußiſchen Volk ein beſſeres Wohnen zu verſchaffen, darf er 
dann das Wohnungsproblem nur anſehen vom Konſumentenſtand⸗ 
punkt aus, indem er nur möglichſt viel hygieniſchen Aufwand ver⸗ 
langt und darauf allein ſieht, daß dem wohnenden Volk möglidit 
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viel Luftraum und Lichtraum und möglichſt billig geſchaffen werde, 
muß er nicht vielmehr ſein Hauptaugenmerk darauf richten, daß in 
der Wohnungsproduktion auch die Kleinunternehmung nicht erſtickt 
werde, ſondern zu ihrem Rechte kommt, damit die wirtſchaftliche 
Kraft des Volkes im großen Wettbewerb der Völker nicht leide. 

Oder wenn ein Staatsmann ſich die Aufgabe ſtellt, das 
Wohnen des Volkes zu beſſern, darf er dann das Problem anſehen 
nur vom Mieterſtandpunkt aus. Sollte er nicht vielmehr feinen 
Hauptfleiß darauf richten, daß das kleine Grundeigentum, der kleine 
Grundeigentümer, der vom Vermietergeſchäft zum Teil leben muß, 
um ſein kleines Eigen zu halten, nicht über Gebühr beſchwert werde, 
daß man nichts auflegt, was jener nicht leiſten fann? Denn wenn 
das Intereſſe irgendeines Standes im Staate vor dem anderer 
Stände einen Vortritt haben ſoll, dann muß es das Grundeigen⸗ 
tümerintereſſe ſein; es iſt doch wahr, daß dieſes noch ganz 
anders mit der Zukunft, der Dauer, dem Schickſal des Staates 
verbunden iſt, als irgend ein anderes. Darum ſollte Erhaltung 
und Vermehrung des kleinen Grundeigentums das wahre Ziel jeder 
ſtaatlichen Wohnungspolitik ſein. 

Und endlich, wenn ein Staatsmann ſich die Aufgabe ſtellt, 
dem Volke das beſte Wohnen zu verſchaffen, darf er dann nur im 
Auge haben das Problem des großſtädtiſchen Wohnens, als wenn 
es ein anderes gar nicht gäbe. Allerdings iſt es Tatſache, daß 
alles, was man jetzt unter Wohnungsproblem zuſammenfaßt, ſich 
auf ſtädtiſches, ja faſt nur großſtädtiſches Wohnen bezieht. Das 
Wachstum des deutſchen Volkes in den letzten Jahrzehnten iſt eben 
faſt nur großſtädtiſches Wachstum geweſen. Daraus folgt die un⸗ 
zureichende Frageſtellung: Wie wohnt der Großſtädter angenehmer? 
Aber gerade dadurch müßte er erinnert werden an das viel wichtigere 
Problem, wie nun die Gefahr dieſer Vergroßſtädterung ausgeglichen 
werde, durch die Erleichterung, Verbeſſerung, Vermehrung des länd⸗ 
lichen Wohnens, wie das Wachſen der Mieterbevölkerung ausge⸗ 
glichen werde durch die Vermehrung des kleinen Grundeigentums, 
wie es möglich zu machen iſt, daß die zuwachſende Bevölkerung in 
einer dezentraliſierten Form des Wohnens, beim kleinen Grund⸗ 
eigentümer, alſo bei ihresgleichen, untergebracht werde. 


* 1 
* 


Nach dieſen Leitſätzen wollen wir den preußiſchen Wohnungs: 
geſetzentwurf durchgehen. Wir wollen verſuchen, das Problem ſo⸗ 
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zuſagen vom Ende her aufzurollen und beginnen mit Artikeln 3 
und 4, welche die Vorſchriften über Wohnungsordnung und 
Wohnungspflege enthalten. 

Wohnungspflege von Amts wegen iſt gewiß eine gute und 
nützliche Sache, wo die richtige Perſönlichkeit und der richtige Geiſt 
da iſt. Ueberall, wo das nicht der Fall iſt, wirkt ſie läſtig und 
ſchädlich. Der Wohnungspfleger braucht auch, um ſich in dem 
ſchwierigen Fahrwaſſer der Wirklichkeit zurecht zu finden, recht viel 
Kritik durch die Oeffentlichkeit. Solange die Wohnungspflege aus 
der freien Initiative der Gemeinde entſpringt, geſchieht dieſe Kritik 
in den Stadtverordnetenverſammlungen. Es will uns darum zweifel⸗ 
haft erſcheinen, ob es gut getan iſt, die Wohnungspflege der freien 
Initiative der Gemeinde zu nehmen und auf ein Staatsgebot zu 
gründen. Sinn hätte das bloß, wenn es möglich wäre, dem 
Wohnungspfleger feſte Zahlen an die Hand zu geben, Wohnungs⸗ 
ordnungen, die im ganzen Staate gleichmäßig gelten, nach denen er 
überall das Wohnen zu verbeſſern habe. Es fragt ſich aber ſehr, 
ob ſolche Wohnungsordnungen möglich und nützlich ſind. Was 
kann auch ſo ein armer Wohnungspfleger tun, wenn er dem unzu⸗ 
reichenden Wohnen gegenüberſteht. Wenn er ſchlechte Wohnräume 
der Benutzung entzieht, wenn er der Ueberbelegung der Wohnungen 
wehrt, ſo vermindert er bloß den dem vorhandenen Menſchenleben 
gegenüberſtehenden Wohnraum, er verſchärft die Wohnungsnot und 
er kann dies mit gutem Gewiſſen nur tun, wenn er der Meinung 
iſt, daß es eine Wohnungsproduktion gibt, die imſtande iſt, beſſere 
Wohnräume zu billigerem Preiſe an Stelle der alten zu ſchaffen. 
Ob und wie man das Wohnen verbeſſern kann, dies Problem liegt 
alſo nicht auf dem Gebiete der Wohnungspflege, ſondern dem der 
Wohnungsproduktion. 

Zwar wird in der Begründung zum preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſetzentwurf die Meinung ausgeſprochen, daß die Unterteilung alter 
Wohnungen, woraus ſo viele Wohnſchäden entſtehen, ein unlauterer 
Wettbewerb ſei für den Wohnungsbau und daß, wenn man dieſe 
Wohnart erſchwert, der Kleinwohnungsbau daraus einen neuen 
Aufſchwung nehmen werde. Aber es iſt dabei folgende Tatſache zu 
bedenken: für die unterſte Wohnbevölkerung in den Städten wie auf 
dem Lande gibt es keine Wohnungsproduktion außer der, welche in 
der Unterteilung alter, von der bisherigen Wohnbevölkerung ver: 
laſſener Wohnungen beſteht. Das billigſte Wohnen unſerer Provinz— 
ſtädte liegt in den alten Häuſern des Stadtinnern, und in der 
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Großſtadt liegt es in ſolchen Straßen, deren Wohungen altmodiſch 
geworden und darum verlaſſen ſind. Der hohe Bodenwert wird 
dort von den Ladenmieten verzinſt, während die Wohnmieten geſunken 
ſind. Dort ſind die geringſten Wohnungen und die ärmſte Wohn⸗ 
bevölkerung. Eine Neuproduktion gibt es für dieſe nicht — auch 
nicht, wenn der Boden geſchenkt wird — aus dem einfachen Grunde, 
weil dieſe Leute nicht imſtande find, mit ihrem geringſten Arbeits- 
lohn den höheren Arbeitslohn, der im Bauwert niedergelegt iſt, zu 
bezahlen oder zu verzinſen. Wenn man alſo die Unterteilung von 
Wohnungen beſchränkt, ſo heißt das nur, dieſer Bevölkerung den 
Wohnraum nehmen. Darf man das auch? 

Was aber die Ueberbelegung anbetrifft, ſo gibt es auch hier ſoviel 
Wenns und Abers, daß die harte Zahl einer ſtaatlich feſtgelegten 
Mindeſtforderung demgegenüber zerfließt. So z. B. darf ſie doch 
ſicher nicht Anwendung finden, wenn die Ueberbelegung entſtanden 
iſt durch die Neugeburt eines Kindes. Es hieße das ja den Be— 
amten des Staates zu einem Exekutivbeamten der Geburtenverhütung, 
der Steriliſierung des Volkes zu machen. Man braucht das dem 
Volle nicht erſt beizubringen. Das Volk weiß ganz allein, daß 
jeder Familienzuwachs eine Verſchlechterung des Wohnens bedeutet 
und daß jeder Vater zu wählen hat zwiſchen gutem Wohnen einer⸗ 
ſeits und der Kinderaufzucht andererſeits. Man braucht nicht einen 
beſonderen Beamten hierzu. Das großſtädtiſche Wohnen drückt ganz 
von ſelbſt die Geburtenziffer und wirkt hin auf die Steriliſierung 
des Volkes. 

Auch dann darf die geſetzliche Zahl keine Anwendung finden, 
wenn die Ueberbelegung entſtanden iſt dadurch, daß ein Kind, das 
zur Familie gehört, zurückkehrt, eine Tochter, die im Dienſt war, 
ein halbwüchſiger Sohn, der aus der Fremde heimkommt. Denn 
diefe ſollen eine Heimat haben, wo fie jederzeit und unter allen 
Umſtänden Aufnahme finden. Sie brauchen das aus phyſiſchem 
und ſittlichem Bedarf. Es hieße tödliche Hygiene an Stelle leben— 
erdaltender Hygiene ſetzen, wenn man das hindern wollte, und es 
hieße den Familiengeiſt vernichten, den wir gerade in dieſer Welt 
der Freizügigkeit beſonders behüten müſſen. Kann es die Aufgabe 
eines Staatsbeamten ſein, in ſolchem Falle mit Wohnungswechſel, 
mit Mehrausgabe zu drohen? Auch wenn alte Leute in der Familie 
Aufnahme finden, Rentenempfänger, ſoll dem kein Hindernis be— 
reitet werden. Denn es war ja der Sinn unſerer Altersverſiche— 
tung, daß die Alten und Invaliden in den Familien ein gern ge— 
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ſehenes Unterkommen finden ſollten. Selbſt das Schlafgängerweſen 
darf man nicht ſchlechthin als etwas Verfolgenswertes anſehen. Es 
iſt zunächſt eine Notwendigkeit. Wir alle find ja einmal Schlaf 
gänger (Zimmerherren) geweſen. Es gefährdet die Sittlichkeit! 
Gewiß! Und zwar ſowohl wenn Wände, Türen und Schlöſſer da 
ſind, als auch noch mehr, wenn ſie nicht da ſind. Der wahre 
Schutz beſteht nun ſicherlich nicht in der Aufſicht des Wohnungs⸗ 
pflegers, ſondern in dem ſittlichen Geiſt der Familie, die den rem) 
ling aufnimmt. Taugt der nichts, jo wird der Wohnungspfleger 
nicht helfen können. Der Sittlichkeit eines Volkes iſt überhaupt mi: 
Polizeigeſetzen nicht zu helfen. Trotzdem ſoll es eine Aufſicht geben, 
um der anderen willen, um des Beiſpiels willen. Es darf aber 
wiederum auch nicht zuviel verlangt werden, denn wenn man eine 
wirtſchaftliche Notwendigkeit verfolgt, fo erzieht man das Volk nur 
zu Lug und Trug. Endlich ſollen die ſtaatlichen Mindeſtforderungen 
Halt machen vor den Wohnungen, welche von den Hauseigentümer 
bewohnt werden. Das iſt ja nun eine Forderung, die den Woh⸗ 
nungsreformern beſonders übel klingt, denn allerdings wird dadurch 
die Arbeit der Wohnungsaufſicht zu einem guten Teil nutzlos ge: 
macht. Wenn eine unzureichende Wohnung geſperrt werden jell 
jo wird ſie in vielen Fällen der Eigentümer beziehen. Aber iſt da: 
nicht recht jo? Wenn die hygieniſchen Mängel der Wohnung un: 
erträglich find, jo wird er fie wohl im Intereſſe der eigenen Gr 
ſundheit abſtellen. Wenn er das aber unterläßt, weil er es nicht 
kann, weil feine wirtſchaftliche Kraft dazu nicht reicht, jo bewei 
das nur, daß man zuviel von ihm verlangt hat, und fo ſoll mar 
ihn in Ruhe laſſen. Denn es gibt noch mehr in der Welt, als nut 
Hygiene. Die Erhaltung des kleinen Grundeigentümers auf ſeinen 
Eigentum iſt noch wichtiger als ſolche Hygiene. Es darf nichts ge⸗ 
ſchehen, was die Exiſtenz des kleinen Grundeigentümers erſchwert 
oder erſchüttert. 

Nun gibt es allerdings viele Fälle, wo Familien in törichter 
Weiſe an den Wohnungen ſparen, und den Geldwert, den ſie dafür 
haben, in unnötigen Dingen, z. B. in Putz und Vergnügen, aus⸗ 
geben. Wie verdienfilich alſo, „das Volk zu einem höheren Wohn: 
bedürfnis zu erziehen“. Aber ob das Volk ſolch einen Erzieher, 
Vormund und Pfleger gerade gern ſehen wird, ob er es leicht 
haben wird, ob er Erfolg haben wird? Ob es nicht eine Torheit 
iſt, ein Volk auf ſolche Weiſe erziehen zu wollen? Nur die unterſten 
Stände, das Proletariat, nicht aber das geſunde, ſelbſtändige Voll 
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läßt ſich ſolche Erziehungsarbeit gefallen. Erziehen tut nur das 
Beiſpiel des Nachbarn, des Standesgenoſſen, und ich für meine 
Perſon traue dem im einfachen deutſchen Volk vorhandenen Sinn 
für Sauberkeit, leibliche und ſeeliſche, ſehr viel mehr zu, als der 
Erziehungskraft ſolcher Staatspflege. Laßt die Pflege dieſes Sinnes 
der freien Liebestätigkeit, aber gebt ſie nicht dem Staate! Er iſt 
zu ungeſchickt, zu gewalttätig dazu und hat wahrhaftig mehr zu tun. 

Nach unſerer Meinung wird der Wohnungspfleger ſowohl der 
verſchuldeten wie der unverſchuldeten Wohnungsnot gegenüber ohn⸗ 
mächtig ſein. Was er tun kann, iſt nur, den Stand der Dinge 
aufzeigen. Darin liegt der wahre und einzige Nutzen der Woh⸗ 
nungspflege. Aus dem Anblick der Not aber wird immer der Ruf 
nach Heilung folgen, und dieſe kann nur liegen auf dem Gebiete der 
Wohnungsproduktion. Wenden wir uns alſo dieſer zu. Da beſteht 
zunächſt die Gefahr, daß der ſozialreformeriſche Drang den nächſten 
und falſchen Weg einſchlägt, nämlich den des kommunalen oder 
ſogenannten gemeinnützigen Bauens, denn der ſcheint der bequemſte 
und ſicherſte zum Ziel zu ſein. 

Und worin beſteht der Fehler des kommunalen und gemein- 
nügigen Bauens? Darin, daß es gefälſchte Preiſe ſchafft, darin, 
daß es mit beſonderen Vorteilen, z. B. mit künſtlich verbilligtem 
Boden oder mit öffentlichem Kredit unter dem Werte, arbeitet; denn 
dadurch bleibt es Ausnahme. Von dem geſamten ungeheuern Klein⸗ 
wohnungsbedarf, der ſich auf 800 Mill. beläuft, welche jährlich auf⸗ 
gebracht und verbaut werden müſſen, um das Volk unterzubringen, 
iſt nur ein verſchwindender Teil durch das kommunale und gemein⸗ 
nützige Bauen gedeckt worden. Man rechnet 13%. Wollte man 
die Leiſtung verſtärken, ſo würde man nur um ſo mehr die private 
Wohnungsproduktion abſchrecken von einem Geſchäft, wo es unfaire 
Konkurrenz gibt, man würde alſo einer wachſenden Wohnungsnot 
gegenüberſtehen und doch die ſelbſt geſchaffene Not nicht befriedigen 
können, weil es undenkbar iſt, daß eine wachſende Quote des privaten 
Kapitals in die Hand des öffentlichen Kredits, in den Stand 
relativer Gewinnloſigkeit übergeführt werden könnte. Dieſe Unmög⸗ 
lichkeit würde ſich in einem beſchleunigten Sinken des öffentlichen 
Kredits offenbaren. Das kommunale und gemeinnützige Bauen iſt 
darum ſeiner Natur nach Ausnahme, nützt nur einigen wenigen, 
einigen beſonders bevorzugten, nicht einmal beſonders bedürftigen 
Volksklaſſen, denen ein Vorteil auf Koſten der Allgemeinheit und 
zum berechtigten Neide anderer zugewendet wird; es ſollte eigentlich 
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nur Anwendung finden für die allerunterſten Volksklaſſen, die man 
umlogieren muß, weil ihr Wohnen zu einer hygieniſchen Gefahr für 
die anderen Volksklaſſen geworden iſt. In allen anderen Fällen 
ſchadet es, weil es die Preiſe, von denen die private Wohnungs: 
produktion lebt, verwirrt. 

Eine wirkliche allgemeine Verbeſſerung und Verbilligung des 
Wohnens iſt nur denkbar dadurch, daß man die Kräfte der privat⸗ 
wirtſchaftlichen Unternehmung ſteigert. Denn dieſe allein iſt im⸗ 
ſtande, den ungeheuren Wohnbedarf des Volkes ſo billig und ſo 
gut als es geht, zu befriedigen. Was kann geſchehen, um deren 
Leiſtung zu verbeſſern. 


** 


Damit kommen wir zu dem Artikel II des preußiſchen Geſetz⸗ 
entwurfes, welcher von der Bauordnung handelt. Das Haupt⸗ 
ſächlichſte dieſes Artikels II iſt, daß abgeſtufte Bauordnungen ver: 
langt werden. Man hat erkannt, daß das Kleinhaus, das dezen⸗ 
traliſierte Wohnen unmöglich gemacht wird, wenn man von ihm 
dieſelbe Ausſtattung der Straße, dieſelben Maße für Standfeſtigkeit, 
Feuerſicherheit u. dergl. verlangt. Man will nunmehr jedem das 
Seine geben. Der richtige Wille und die richtige Erkenntnis iſt da. 
Aber es lauern in der Ausführung noch einige Gefahren. In 
Sachſen hat man ein Baugeſetz, welches ſehr ausführlich die Bau⸗ 
vorſchriften für Stadt und Land niedergelegt hat. Es iſt die Ab⸗ 
ſicht jener Geſetzgeber, daß die einfacheren Formen des Wohnens 
in der Peripherie der Städte und auf dem Lande recht weitgehende 
Erleichterung genießen ſollen. Die Unterbehörden ſind zu dieſem 
Zweck mit einer weitherzigen Vollmacht ausgeſtattet, Dispens von 
allen bedrückenden Vorſchriften zu erteilen. Nun aber klagen die 
Intereſſenten, daß die Unterbehörden von dieſer Vollmacht zu 
ſchwerfällig Gebrauch machen, und das iſt begreiflich; denn ſie 
fürchten die Verantwortung für den Schaden, der aus ſolchen Be— 
freiungen entſtehen kann. — Und die Behörden wieder klagen, daß 
die Intereſſenten in jedem Fall petitionieren um Dispens. Es iſt 
aber der wirtſchaftlichen Arbeit nicht gut, wenn ſie zu ſehr von 
Konzeſſion und Dispens abhängig gemacht wird. Denn die Be 
werbung darum und die Unſicherheit, woher Zeit und Geld nehmen, 
ſowie jeder unnötige Weg iſt unwirtſchaftlich. Beſſer wäre ein 
genau feſtgelegtes Baugeſetz, welches ſowohl der einfachſten Art des 


Ueber die wahre Volkspflege im Bauen und Wohnen. 301 


Wohnens, wie den Formen des Ueberganges und den komplizierten 
großſtädtiſchen Formen ihr klar formuliertes Recht gibt, welches der 
einzelne Intereſſent nur abzuleſen braucht, um welches er nicht erſt 
petitionieren und betteln muß. Das iſt der Wunſch und die Bitte 
des Baugewerbes. Denn die Dispenswirtſchaft gibt keine Gerechtig⸗ 
keit und keine Sicherheit. Auch im preußiſchen Wohnungsgeſetz wird 
ein Dispens eingeführt. Es ſoll eine Waffe ſein gegen die Fis⸗ 
kalität der Gemeinden, welche das kommunale Bauverbot zur Be: 
drückung des Kleinwohnungsbaues mißbrauchen. Es ſoll ange: 
wendet werden, „falls ein Wohnungsbedürfnis beſteht und falls 
dem Bau an der dafür gewählten Stelle des Weichbildes keine be⸗ 
rechtigten Gemeindeintereſſen entgegenſtehen“. Das wird im Einzel— 
falle eine ſolche Kanonade von Aktenſtücken zwiſchen Gemeinde und 
Aufſichtsbehörde geben, daß es dem armen Bauintereſſenten, der 
zwiſchen den Parteien ſteht, angſt und bange werden kann. Außer⸗ 
dem muß der „Eigentümer Gewähr dafür bieten, daß dem Woh⸗ 
nungsbedürfnis durch den Bau entſprechender geſunder und zwed- 
mäßig eingerichteter Wohnungen Rechnung getragen wird“. Das 
ſieht ſo aus, als wenn der Streit mit mehr Forderungen an ihn 
enden könnte und ſieht wahrhaftig nicht ſo aus, wie eine weiſe und 
leichte Befreiung der Wohnungsproduktion. Der Wunſch des Bau⸗ 
gewerbes geht auf ein klares und ausführliches Baugeſetz, um nach 
Möglichkeit das Baurecht der Willkür zu entziehen. 


Jetzt find die Baupolizeiordnungen ein Werk nicht der Selbft- 
verwaltung, ſondern der Polizei, das iſt des grünen Tiſches. Allzu— 
leicht werden ſie verändert und verſchärft. Daraus entſteht noch 
folgender ſchwerer Mißſtand. 


Wenn heute ein Terrainunternehmer ein Gelände kauft, in der 
Meinung, es nach der Baupolizeiordnung 4 verwerten zu können, 
mit vierſtöckigem Hochbau, und daher einen entſprechenden Preis 
bezahlt hat, ſo findet er morgen beim Erwachen in der Zeitung eine 
Baupolizeiordnung B, die für dasſelbe Gelände nur offene 
Bauweiſe zuläßt. Damit verliert er vielleicht 20% an ſeinem 
Eigentum. 


Aus ſolcher Verwaltungswillkür folgt für das Terraingeſchäft 
der Charakter der Unſicherheit, der Unſolidität. Die weitere Folge 
iſt, daß der kleine Privatmann, ſagen wir der Handwerksmeiſter, 
der dem Baugewerbe naheſteht, ſich am Terraingeſchäft nicht be— 
teiligen kann. Das liegt nicht im Intereſſe der Geſamtheit und 
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einer geſunden Wohnungsproduktion, ſolche Unſicherheit und Un— 
ſolidität des Bodenwertes. Im Gegenteil, ſicherer wie Gold, be— 
rechenbarer wie preußiſche Staatspapiere ſollte der Wert des Bodens 
ſein. Denn er iſt ja die Grundlage aller anderen Berechnungen. 
So ſicher ſollte er ſein, daß für jeden Arbeiter die Beſitzurkunde 
für eine Bauſtelle dieſelbe Sicherheit wie ein Sparkaſſenbuch hätte. 
Dieſe Unſicherheit iſt es, welche weitere Kreiſe von der Teilnahme 
am Baugeſchäft ausſchließt, welche das Bauland geradezu in die 
Hand des berufsmäßigen Spekulanten und des großen Kapitals 
treibt, welcher allein mit dieſer Gefahr umzugehen weiß. Es wird 
dadurch ein Monopol des großen Spekulantentums geſchaffen. 
Genau in demſelben Sinn wirken Wertzuwachsſteuer und Steuer 
nach dem gemeinen Wert. Sie winden dem Kleinbeſitzer ſein Eigen— 
tum aus der Hand und treiben es billiger und früher und maſſen— 
hafter, als es ohne dem wäre, in die Arme des Großkapitals. Es 
iſt dies alles das Gegenteil einer vernünftigen Vermehrung des 
Kleinbeſitzes und einer planmäßigen Begünſtigung des Kleinunter— 
nehmers. Es begünſtigt Großkapital, Großunternehmung, Groß— 
haus, Großbeſitz. 

Wenn man die Spekulation, dieſes Geſpenſt der Halbſozialiſten, 
bekämpfen will, ſo ſoll man es nicht verſuchen durch einſchränkende 
Geſetze und Steuerauflagen, denn jener ſpottet ſie und dieſe wälzt 
ſie ab, ſondern die große Spekulation iſt nur zu bekämpfen durch die 
kleine, nur dadurch, daß man ihr das Geſchäft wegnehmen läßt durch 
Konkurrenz vieler Kleinen, daß man den Sumpf der Spekulation, 
von dem ſo oft die Rede iſt, trocken legt, ſaniert, dadurch, daß man 
das Geſchäft ſicher und ſolide macht. Mit dem kleinen Terrain: 
beſitz wird auch kleine Unternehmung möglich. So öffnet ſich für 
das mittlere, ſolide kleinkapitaliſtiſche Baugewerbe ein Unternehmungs— 
feld. Damit das möglich werde, verlangt das Baugewerbe möglichſt 
geſetzliche Gewähr an Stelle der Willkür im Konzeſſionsweſen, alſo 
Niederlegung der Anforderungen in einem ausführlichen Baugeſetz, 
welches allen einzelnen Bau- und Wohnarten ihr Recht gibt. 

Nun aber iſt ja jener Willkürakt, der auf einem Baugelände, 
wo bisher ein Recht auf vierſtöckige Bebauung lag, plötzlich eine viel 
geringere Ausnutzung des Bodens nur erlaubt, entſtanden aus einem 
an ſich ſehr berechtigten Beweggrund, nämlich dem dringenden 
Sehnen des Volkes, auch einer dezentraliſierteren Form des Wohnens 
ein Feld zu geben. Es iſt zwar viel Uebertreibung und viel Selbſt— 
betrug, ja Heuchelei des Volkes in den leidenſchaftlichen Anklagen 
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gegen das Eingemauertſein und gegen die Mietskaſernen. Denn nur 


en kleiner Teil des Volkes kann und will die dezentraliſierte Form 


— — 


des Wohnens brauchen. Aber um ſo notwendiger iſt es, aus allge⸗ 
neinen volkserziehenden und politiſchen Gründen demjenigen Teil 
des Volkes, der wirtſchaftlich ſtark genug zum dezentraliſierten Wohnen 
it, fer es als Mieter, ſei es als Eigentümer, eine mehr ländliche 
Form des Wohnens zu geben, die das Menſchenleben, die Familie, 
die Jugend in innigere Beziehung zur Erde, zur Natur, zur Freiheit 
bringt. 

Aber der eingeſchlagene Weg iſt falſch. Denn er gibt nur ein 


Ausnahmerecht auf Koſten einzelner unglücklicher Grundeigentümer. 


— 


Tas dezentraliſierte Wohnen foll aber etwas Beſſeres haben, als 
ein Ausnahmerecht, ſoll ein urſprüngliches Recht überall in dem 


Umkreis der Städte haben. Es iſt falſch, daß das ſtädtiſche 


Bauland fein Leben mit dem Recht auf vierſtöckige Bebauung an- 


füngt, um mit zweiſtöckiger Bebauung zu ſchließen. Umgekehrt ſollte 


& fein, überall in der Peripherie ſollte die größte Baubeſchränkung 
herrſchen, ſollten Mietskaſernen unmöglich ſein, ſollte es aber auch 
für das ländliche Bauen ein klares Recht geben, das in der Regel 


„von den Städten nicht verweigert werden darf, ein urſprüngliches 


Baurecht aller Grundeigentümer. So würde das ländliche Bauen 
die Freiheit haben, die es braucht, um für die wohnende Bevölke⸗ 
tung leicht erreichbar und ſoweit wie irgendmöglich vermehrbar zu 
ſein. Nicht aber ſoll es nur ein Ausnahmerecht haben, das von 
der größeren oder kleineren Einſicht der Behörden und der Stadt— 
detwaltungen abhängt. Aus dieſen Gründen gehört gerade in eine 
ſädtiſche Wohngeſetzgebung als Grundlage, als Urform des Wohnens, 
von der ausgegangen wird, eine genaue rechtliche Formulierung, 
eine geſetzliche Gewähr des ländlichen, des dezentraliſierten Wohnens, 


des Wohnens in der Peripherie. Wie das zu machen iſt, darüber 


im nächſten Abſchnitt. 


* 


Wir kommen nun zu Artikel I des preußischen Wohnungsgeſetz— 
entwurfs, welcher über die Geländebereitung handelt. Hier liegt die 
Hauptaufgabe. Wenn irgendwie unſere Wohnungsproduktion zu 
verbeſſern und zu verbilligen iſt, ſo kann es auf dieſem Felde ge— 
ſchehen. Denn dasjenige, was unſere Wohnungsproduktion ver⸗ 
teuert und ihr außerdem noch den beſonderen Charakter des Miets— 
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kaſernenweſens aufzwingt, mehr als vielleicht notwendig wäre, iſt die 
Art und Weiſe, wie bei uns die Baukonzeſſion mit dem Geſchäft 
der Straßenfinanzierung verfilzt und verwickelt iſt, ein Netz, durch 
welches die kleine Unternehmung nicht hindurch kann. Hier muß 
befreiende Arbeit geſchehen. 

Denken wir uns zwiſchen zwei vorhandenen, fertig angebauten 
parallelen Straßen eine neue quere Verbindung, nehmen wir an, 
dieſe neue Straße ſei im Fluchtlinienverfahren feſtgelegt und be⸗ 
ſchloſſen, nehmen wir außerdem an, daß die Grundſtücksverteilung 
an ihr die denkbar günſtigſte ſei, indem ſie das Gelände von zwölf 
kleinen ländlichen Eigentümern durchſchnitte, ſo wäre doch das 
Natürliche, daß der Reihe nach die zwölf kleinen Urbeſitzer, oder 
auch die Rechtsnachfolger, an die ſie ihre Bauſtellen verkauft haben, 
nun einzeln kämen, Baukonzeſſionen auf die einzelnen Bauſtellen 
verlangten und jeweils das zugehörige Straßenland aufließen. Aber 
da würde man bei uns dem erſten antworten: Erſt mußt du die 
ganze Straße herſtellen oder doch einen Straßenteil von Kreuz zu 
Kreuz. Das bedeutet einen Bauaufwand von 30 000 bis 100 000 
Mark, und das bedeutet zugleich: Du kleiner Urbeſitzer und du kleiner 
Bauherr oder Baugewerbetreibender darfſt nicht bauen. Dies Ge- 
ſchäft gehört allein dem großen Spekulanten, dem großen Kapitaliſten. 
Warte, bis er kommt und dir das Land abkauft. So wird die 
große Straßenunternehmung zur Vorbedingung der Hausunter⸗ 
nehmung. Der Straßenunternehmer aber iſt gezwungen, weil 
Straßenunternehmung kein vollkommenes Geſchäft iſt, keine Gewinn⸗ 
ſeite, ſondern nur eine Verluſtſeite hat, das anliegende Baugelände 
mit zu erwerben und Hausbauunternehmer im großen Stile zu 
werden. Das hat zweierlei Folgen. Erſtens, die kleine und mittlere 
Unternehmungskraft wird vom Geſchäft der Geländeerſchließung und 
der Wohnungsproduktion zugleich ausgeſchloſſen, und dieſe volks⸗ 
wirtſchaftlich ſo wichtige Arbeit wird zu einem Monopol für große 
Spekulation gemacht, und zweitens, das Bauland wird verteuert, 
denn es muß, auch wenn es günſtig zugeſchnitten iſt, erſt durch die 
Hand der großen Spekulanten hindurchgetrieben werden. Hinterher 
iſt es allemal ſo teuer, daß nur Mietskaſernen darauf gebaut werden 
können. Das iſt nicht die böſe Abſicht des Spekulanten, ſondern 
die notwendige Folge der ungeſchickten Form unſerer Gelände: 
erſchließung. Drittens, es wird dadurch das kleine Grundeigentum, 
wo es vorhanden iſt, geradezu vernichtet. Statt daß die Gelände— 
erſchließung eine bequeme Form der Parzellierung wäre, zwingt ſie 
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zur Zuſammenlegung. Die normale Form wäre, daß, wo einer ge⸗ 
ackert hat, zwölfe bauen, wir aber ſorgen dafür, daß, ſelbſt wo 
zwölfe geackert haben, nur einer bauen kann. 

Es wird hier eine ſehr wichtige Aufgabe des öffentlichen Rechts 
verkannt und vernachläſſigt. Die Organe des öffentlichen Rechts 
ſollen eine wirtſchaftliche Arbeit ſo anfangen und vorbereiten und 
bis zu dem Grade der Vollendung treiben, wo dann der Wett⸗ 
bewerb unzähliger kleiner und mittlerer privatwirtſchaftlicher Unter⸗ 
nehmungskräfte einſetzen kann. Das iſt die richtige Grenzſetzung 
zwiſchen dem, was die kommunale Wirtſchaft zu leiſten hat, und 
dem, was die privatwirtſchaftlichen Kräfte zu leiſten haben. Wenn 
die kommunale Wirtſchaft Leiſtungen übernimmt, die auch von dem 
freien Wettbewerb der Vielen geleiſtet werden können, fo handelt ſie 
unwirtſchaftlich. Wenn aber die kommunale Wirtſchaft Leiſtungen 
unterläßt, die die Konkurrenz der kleinen nicht leiſten kann, ſo 
handelt ſie unſozial, ſie ſchafft ein Monopol der großen Kräfte, die 
allein das unvollendete Werk aufnehmen und weiter treiben 
können. So hier bei der volkswirtſchaftlichen Arbeit der Gelände- 
erſchließung laſſen die Organe des öffentlichen Rechts das Werk in 
einem ſolchen Zuſtande, daß nur die große Unternehmungskraft es 
weiter bringen kann. Das iſt eine ſchwere Vernachläſſigung einer 
hohen politiſchen Aufgabe. Wer die Markthoheit hat, der 
hat ſie, um einen weiten, freien Markt für viele oder alle zu 
ſchaffen, nicht aber, um Monopole zu ſchaffen. Der Wohnungs⸗ 
markt iſt nicht gut vorbereitet für den Wettbewerb möglichſt vieler. 

Es gilt, an die Stelle der großen Straßenunternehmung als 
der Normalform der Stadterweiterung die kleine Hausunternehmung 
des einzelnen Urbeſitzers oder Bauſtellenkäufers zu ſetzen. Das ge— 
lingt dadurch, daß man das Geſchäft der Straßenfinanzierung von 
dem Geſchäft der einzelnen Baukonzeſſion trennt. Dabei ſoll nicht 
etwa das Riſiko der Straßenfinanzierung auf die Gemeinde abge— 
wälzt werden, ſondern die Stadterweiterung ſoll wie bisher auf 
Koſten der Bauluſtigen aus den Anliegebeiträgen finanziert werden 
und ganz und gar ſich ſelber tragen. Dieſe Anliegebeiträge ſollen 
aber erſtens nicht für einen ganzen Straßenteil, ſondern grundſätz— 
lich immer nur für die einzelne Bauſtelle verlangt werden, und 
zweitens nicht als Kapital, ſondern immer nur als Rente, die in 
30 Jahren getilgt wird, verlangt werden. Sobald man dieſe Be— 
dingungen erfüllt, wird der Schwarm der Kleinen herbeikommen 
und die Wohnungsproduktion beſorgen. Der großen Spekulation 
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aber wird das Geſchäft weggenommen ſein. Sie wird nur da zu 
arbeiten haben, wo das Grundeigentum in großen Terrains vor: 
handen iſt, und ſelbſt da wird ſie nur die vorbereitende Arbeit zu 
leiſten haben. Niemand aber wird darüber trauern, ſelbſt der große 
Spekulant nicht, denn das Kapital will Sicherheit für ſein Geſchäft. 
Am wenigſten das ſolide Baugewerbe, denn ihm wird die Form 
großer Spekulation in Straßen und Häuſern nur aufgezwungen 
als eine üble und verhaßte Notwendigkeit. Es befindet ſich um 
ſo beſſer, je gerader und kürzer der Weg zwiſchen Produktion und 
Bedarf iſt. | | 

Gelingt es nun, eine ſichere Form der Straßenfinanzierung 
nach der Formel: „Erſt die Häuſer, dann die Straße“ zu finden, ſo 
wird das kommunale Bauverbot überflüſſig, mit welchem bisher die 
Gemeinden ihre Intereſſen ſchützen mußten. Die preußiſchen Ge: 
meinden find jetzt in der Lage, nach $ 12 des Fluchtliniengeſetzes 
das Bauen an noch nicht fertiggeſtellten Straßen zu verbieten. Es 
iſt bekannt, zu welcher Willkürherrſchaft das geführt hat. Indem 
die Gemeinden in Wahrung ihrer Intereſſen allzu fiskaliſch ver⸗ 
fuhren, ſind ſie oft zu Verteuerern des Wohnbodens in der Wohnungs⸗ 
produktion geworden. Weil Sie nur einmal die Straße von den 
Anliegern gebaut erhalten, ſo verlangten ſie einen Straßenluxus, 
der über das Wirtſchaftliche und Vernünftige weit hinausging, ohne 
zu bedenken, daß alles, was ſie vom Unternehmer verlangen, das 
Wohnen verteuert. Außerdem waren ſie imſtande, mit Hilfe dieſer 
Willkürherrſchaft im Baukonzeſſionsweſen die Bevölkerung zuſammen⸗ 
zutreiben zu einem möglichſt dichten Wohnen. Das geſchieht zwar 
nicht abſichtlich und bewußt, aber doch de facto im Intereſſe der 
kommunalen Unternehmungen, Gas-, Waſſer⸗, Elektrizität⸗, Kanal-, 
Straßen-, Bahnverſorgung, welche ſich alle um ſo beſſer rentieren, 
je enger die Bevölkerung wohnt. Das iſt ſehr vernünftig vom 
Intereſſe der ſtädtiſchen Finanzen aus, aber nicht immer vernünftig 
vom Standpunkt der wohnenden Bevölkerung aus. Es muß ge— 
lingen, auch hier die richtige Grenzlinie zu finden zwiſchen dem, 
was das Recht des Wohnenden iſt, und dem, was das Recht der 
Steuerzahlenden iſt. 

Wir meinen, daß das gelingt, wenn man dem Konzeſſionsrecht 
der Gemeinden gegenüberſtellt ein Baurecht des Einzelnen, welches 
aber unter ſolche Belaſtung geſtellt iſt, daß die finanziellen Folgen 
der Stadterweiterung gedeckt ſind, ja daß den Gemeinden aus der 
Stadterweiterung ſogar noch ein Gewinn bleibt. 
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Hierzu iſt aber eine Umſchaffung des preußiſchen Fluchtlinien⸗ 
geſetzes nötig, und darauf geht das Verlangen vieler, an einer Beſſerung 
unſeres Wohnweſens intereſſierter Kreiſe. Im Auftrage des preußiſchen 
Hausbeſitzerverbandes iſt der Verſuch gemacht worden, einen Entwurf“) 
auszuarbeiten, welcher als ein anſchauliches Bild der hier vorgelegten 
Ideen und Wünſche dienen ſoll und zeigen ſoll, daß es möglich iſt, 
die Wohnungsproduktion zu verbilligen und zu verbeſſern durch 
Befreiung des Wettbewerbs der kleinen und mittleren Unternehmungs⸗ 
kräfte. Wir bitten alle, die an dem großen Problem der Wohnungs⸗ 
reform intereſſiert find, mit ſcharfer Kritik dieſen Entwurf auf feine 
Brauchbarkeit zu prüfen. 


* * 


Die wirtſchaftliche Arbeit, welche das menſchliche Einzel⸗ 
leben zu leiſten hat, kann man in zwei miteinander gleiche und 
gleichartige Hälften teilen, nämlich in Verſicherung und Unter⸗ 
nehmung, Erhalten und Erwerben, oder vielmehr umgekehrt: 
Unternehmung und Verſicherung. Denn diejenigen Werte, die es 
der Verſicherung zuwenden kann, müſſen vorher durch die Unter⸗ 
nehmung erarbeitet und gewonnen ſein. Die Unternehmung iſt alſo 
zeitlich und kauſal das Vorhergehende und Wichtigere. Man kann 
nichts in die Verſicherung tun, was nicht vorher in der Unter⸗ 
nehmung war. Desgleichen die wirtſchaftliche Arbeit, die ein ganzes 
Volk zu leiſten hat, die Volkswirtſchaft, kann man in zwei große 
Teile teilen: Verſicherung und Unternehmung, oder vielmehr wiederum 
umgekehrt: Unternehmung und Verſicherung. Denn die Unter⸗ 
nehmung iſt das Wichtigere und Frühere. Es gibt keine Werte in 
der Verſicherung, die nicht vorher in der Unternehmung waren. 


Auch die Politik des Wirtſchaftens und die Sozialpolitik 
eines Volkes hat zwei Aufgaben, nämlich zu ſorgen für Verſicherung 
und Unternehmung, ſowohl die Sicherheit des Lebens zu erhöhen, 
ſoweit es geht, als auch die Unternehmungskraft zu erhöhen, ſoweit 
es geht. Eine Sozialpolitik, die nur die eine Hälfte der Aufgabe 
vor ſich ſähe, wäre kurzſichtig, eine Sozialpolitik, welche dem Prinzip 
der Verſicherung allzuviel Liebe zuwendete, würde der Unternehmungs— 


) Verſuchsentwurf zu einem preußiſchen Wohnungsgeſetz, zu beziehen von der 
Buchhandlung des Zentralverbandes deutſcher Hausbeſitzer Spandau. 
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kraft, und damit ſchließlich auch der Verſicherung und dem Leben 
ſelbſt, dem ſie nützen will, ſchaden. Zwar indem man das arbeitende 
Menſchenleben gegen allerlei Gefahren ſchützt, verſtärkt man auch 
wiederum die Unternehmungskraft, denn das lebendige Menſchen⸗ 
leben iſt ja der Träger der Unternehmungskraft, Meiſter und Werk⸗ 
zeug zugleich. Aber die Verſicherung iſt nur inſoweit nützlich und 
vernünftig, als die wirtſchaftlichen Werte, die man ihr zugewendet 
hat, in der Stärkung der Unternehmungskraft als wirtſchaftlicher 
Wert wiederkehren. Diejenige Sozialpolitik, die darüber hinausgeht, 
ſchadet dem Volke und ſich ſelbſt. 


Wir haben im letzten Menſchenalter eine Sozialpolitik der 
Verſicherung betrieben, die zu einem gewaltigen Kulturwerk 
geworden iſt. Die Frage iſt berechtigt, ob ſie ihre Grenzen 
eingehalten hat. Sie beſteht aus: Unfallverſicherung, Kranken⸗ 
verſicherung, Altersverſicherung, Invaliditätsverſicherung und An⸗ 
geſtelltenverſicherung, und man könnte noch einen weiten Kreis 
polizeilicher Vorſichts⸗ und Fürſorgemaßregeln hinzurechnen. Alles 
das iſt Zwangsverſicherung. Die Maße, die von ihr gefordert 
werden, werden nicht ſelbſttätig reguliert von der wirtſchaftlichen 
Kraft des Volkes, wie bei der freien Privatverſicherung, ſondern 
ſind ſtarre, geſetzlich gegebene. Maße. Die Zwangsverſicherung 
iſt nur vernünftig, ſofern die in ihr ausgeteilten Werte von der 
Unternehmungskraft abgegeben werden können und durch Ver⸗ 
beſſerung des volkswirtſchaftlichen Inſtruments, welches lebendige 
Arbeit heißt, in einer Erhöhung der Unternehmungskraft wieder— 
kehren. 


Uebrigens iſt von der Natur ſelbſt ſchon eine Verſicherungs— 
einrichtung ganz idealer Art gegeben, das iſt die Familie. 
Hier iſt das menſchliche Leben, ſolange es noch nicht unternehmungs⸗ 
fähig iſt, verſichert durch die Liebe der Eltern, und wenn es nicht 
mehr unternehmungsfähig iſt, verſichert durch die Dankbarkeit der 
Kinder. In dieſer Einrichtung iſt auf die natürlichſte Weiſe dafür 
geſorgt, daß Verſicherung und Unternehmung im Gleichgewicht 
bleiben. Jede ſtaatliche Verſicherung ſollte nur dieſe natürliche Ver⸗ 
ſicherung ergänzen, wo ſie verſagt. Eine Zwangsverſicherung aber, 
welche den Familiengeiſt unnötig machen will oder gar ihn erſtickt, 
iſt gefährlich und verwerflich. 


Nachdem wir ein Menſchenalter lang eine Sozialpolitik der 
Verſicherung getrieben haben, iſt es notwendig, daß wir unſere Auf— 
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merkſamkeit nun richten auf die andere und beinahe wichtigere Hilfe 
der volkswirtſchaftlichen Arbeit, die Unternehmung. 

Auch hat der ſozialpolitiſche Eifer das Feld aller möglichen 
Verſicherung ſo ziemlich durchjagt. Er wendet ſich nun einem neuen 
Arbeitsfelde zu. Wir ſtehen vor einer neuen Sozialpolitik auf 
dem Gebiete des Wohnungsweſens, die möglicherweiſe nicht 
minder umfangreich und einſchneidend werden wird, als die alte. 
Es ſcheint uns aber notwendig, hier den Gedanken der Unter- 
nehmung etwas mehr zu betonen, als den der Verſicherung. Die 
Unternehmungskraft ſteht im innigſten Zuſammenhang mit der Art, 
wie ein Volk wohnt, und noch mehr mit der Art, wie ein Volk mit 
dem Boden durch das Grundeigentum verbunden iſt. In einem 
Volke, das zum größten Teile in Mietskaſernen wohnt, und in 
einem Volke, das wenig kleines Grundeigentum hat, ſind eine Unzahl 
von kleinen Unternehmerkräften erſtickt, verſchwunden. Es fehlt der 
Erſatz, der Nachwuchs. In einiger Zeit wird die Unternehmungs⸗ 
kraft erlahmen, denn es iſt der hundertta uſendfache Nachwuchs von 
unten her, aus dem ſich die Unternehmungskraft erſetzt. Ja, das 
Leben ſelbſt wird abnehmen. 

Nun iſt für jede unternehmende Arbeit der Zugang zum 
Boden das Wichtigſte, das Entſcheidende. Dies gilt nicht nur für 
die Gründung einer Bauernwirtſchaft, ſondern auch für jedes Ge⸗ 
ſchäft eines Handwerksmeiſters iſt die Werkſtätte und für jedes 
Geſchäft eines Kaufmanns die Geſchäftsſtelle das Wichtigſte. Selbſt 
für die einfachſte und Urform jeder Unternehmung, für die Gründung 
einer Familie, für die Fortpflanzung des menſchlichen Lebens iſt das 
Wo und Wie des Wohnens von der allergrößten Bedeutung. Nur 
die ganz und gar verſicherte Arbeitskraft der Beamten und nur die 
ganz und gar nackte Arbeitskraft des Lohnarbeiters iſt freizügig. 
Alle anderen ſtehen in einer mehr oder weniger innigen Verbindung 
mit dem Boden und haben darum ein allergrößtes Intereſſe daran, 
wie der Gebrauch des Wohnens iſt. Das Volk im ganzen hat keine 
wichtigere Aufgabe als die, darüber nachzuſinnen, welche Verteilung 
des Grundeigentums das Optimum für die unternehmende 
Arbeit iſt. Darum darf man die Sozialpolitik des Wohnens nicht 
betreiben nur vom Standpunkt der Konſumenten aus, etwa aus 
dem Geſichtspunkt des kleinen Beamten oder des freizügigen Ar⸗ 
beiters, ſondern wir ſollten aus der Wohnungspolitik machen eine 
Politik für den Gebrauch des Bodens überhaupt, eine Politik der 
Vermehrung des kleinen Grundeigentums, eine Politik 
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der Befreiung der kleinen Unternehmungskraft im Volke. 
Damit erſt werden wir unſerer verſichernden Sozialpolitik dasjenige 
geben, was ſie braucht, um ihre vielen und großen Verſprechungen 
zu erfüllen, nämlich eine gewaltig anwachſende Fruchtbarkeit der 
unternehmenden Arbeit. Denn dieſe allein iſt es, die Werte ſchafft. 
Die Sozialpolitik der Verſicherung iſt nur ein Verſuch, ein mehr 
oder weniger glückliches Kunſtſtück der Verteilung. 


Die Zukunft der Zukunftsmuſik. 
Von 
Jejunus. 


Im Oktober 1912 hatte der Schreiber dieſer Zeilen in dieſen 
Jahrbüchern bei einer Erörterung über die Grundlagen der Parſifal⸗ 
dichtung einleitend die Wagnerſchen Operntexte im allgemeinen er⸗ 
wähnt und darauf hingewieſen, daß ſie inſofern von den älteren 
Librettis nicht zu unterſcheiden ſeien, als ſie, nach den Intentionen 
ihres Schöpfers ſelbſt, ihr Daſeinsrecht nur in Verbindung mit der 
Muſik Wagners zu erweiſen hätten. Ebenſo wie die Texte ſeiner 
älteren Opern lediglich für die Zwecke der muſikaliſchen Kompoſition 
geſchrieben wurden, ſollten auch die ſpäteren Werke, die ſogenannten 
Muſikdramen, nach ſeiner von vornherein beſtehenden Abſicht durch 
die Muſik zum Ausdruck gebracht werden. Wenn ich in einer an 
meine damaligen Ausführungen anknüpfenden Diskuſſion darüber 
belehrt wurde, der Unterſchied zwiſchen Wagners Opern und ſeinen 
Muſikdramen beſtehe darin, daß bei Wagners Dichtungen „die 
Prinzipien der Muſik wie der Dichtkunſt mitgewirkt hätten“, während 
bei Operntexten die muſikaliſchen Prinzipien „im Vordergrund“ 
ſtünden, ſo fehlt dieſer Darſtellung zu ihrem Verſtändnis nur die 
Hauptſache: die nähere Bezeichnung des Unterſchiedes, der hiernach 
zwiſchen beiden Textarten in Anſehung des vorſtehend bezeichneten 
Verhältniſſes in ihnen zwiſchen Poeſie und Muſik beſtehen ſoll. 
Solange dieſer Unterſchied nicht bezeichnet iſt, ſolange nicht geſagt 
wird, wodurch ſich die Art der Mitwirkung der Poeſie und der 
Muſik in der einen Dichtungsart von der Vorherrſchaft der muſika⸗ 
liſchen Prinzipien in der anderen unterſcheidet, ſolange ſehe ich ſtatt 
eines ſolchen Unterſchiedes vielmehr immer nur eine grundſätzliche 
lebereinftimmung von Wagners Dichtungen und den älteren Librettis, 
und zwar darin, daß beide durch das gleiche Ausdrucksmittel, durch 
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die Muſik, wiedergegeben werden zum gemeinſamen Unterſchiede von 
den reinen Schauſpielen, die, den Geſetzen der Poeſie unterliegend, 
geſprochen werden. Wenn ſomit nach dieſer grundſätzlichen, das 
Daſein der Texte ſelbſt betreffenden Seite ein Unterſchied zwiſchen 
den älteren Opernterten und Wagners Dichtungen nach den In— 
tentionen ihres Schöpfers ſelbſt nicht beſteht, wenn vielmehr beide 
ſich desſelben Ausdrucksmittels bedienen, worin iſt dann der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Oper und Muſikdrama, der von Wagner in einer 
weit ausgreifenden Theorie entwickelt worden iſt, zu finden? Ohne 
genaue Beſtimmung dieſes Unterſchiedes wird weder über den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Oper und Muſikdrama noch über das Weſen der 
Kunſtrichtung Wagners, die ſogenannte Zukunftsmuſik, und ihre 
weiteren Ausſichten ein zweifelsfreies Urteil zu gewinnen ſein. 

Den Urſprung des Wortes „Zukunftsmuſik“ hat Wagner ſelbſt 
in einem Brief vom Februar 1860 an Hektor Berlioz mitgeteilt 
(Bd. VII, S. 83, geſ. Schr.), dem er darin das Nachſtehende 
ſchrieb: - 


„Erfahren Sie daher, daß nicht ich der Erfinder der musique 
de l'avenir bin, ſondern ein deutscher Muſikrezenſent, Herr Pro⸗ 
feſſor Biſchoff in Köln, Freund Ferdinand Hillers, der Ihnen 
wiederum als Freund Roſſinis bekannt geworden ſein wird. Ver⸗ 
anlaſſung aber zur Erfindung jenes tollen Wortes ſcheint ihm 
ein ebenſo blödes als böswilliges Mißverſtändnis einer ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeit gegeben zu haben, die ich vor zehn Jahren unter 
dem Titel „Das Kunſtwerk der Zukunft“ veröffentlichte.“ 


Wenn zunächſt irgend etwas die Berechtigung des Ausdruckes 
„Zukunftsmuſik“ beweiſen kann, dann iſt es dieſe Aeußerung Wagners 
ſelber! Denn wenn Wagner ſelbſt ſein Werk als das „Kunſtwerk 
der Zukunft“ bezeichnet und dieſes Werk durch die Kunſtart der 
Muſik zum Ausdruck bringen will, dann iſt die Kennzeichnung 
„Zukunftsmuſik“ für ein ſolches Werk kein „blödes oder böswilliges 
Mißverſtändnis“, ſondern vielmehr der zutreffendſte Ausdruck für das, 
was ſich aus Wagners eigener Erklärung ergibt. Eine Muſik, die 
ein nach neuartigen Prinzipien geſchaffenes Zukunftswerk zum Aus⸗ 
druck zu bringen hat — wie könnte ſie anders bezeichnet werden als 
Zukunftsmuſik? 

Welche Bewandtnis es nun in Wirklichkeit mit dieſer Kenn— 
zeichnung haben ſollte, ergibt ſich aus demſelben Briefe Wagners, 
worin er zur Erklärung ſeines vorſtehenden Aufſatzes über „das 
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Kunſtwerk der Zukunft“ darauf hinwies, daß ſeine Abneigung vor 
den zu ſeiner Zeit beſtehenden Kunſtzuſtänden ihn zu einer Unter⸗ 
ſuchung über die Wirkungen der antiken Tragödie, die einſt 30 000 
Griechen zu höchſter Teilnahme um ſich verſammelte, geführt habe 
mit dem Ergebnis, daß eine ſolche Wirkung nur aus der Vereinigung 
aller Künſte zu einem „Geſamtkunſtwerke“ zu erklären ſei. Bei dieſer 
Unterſuchung ſei ihm namentlich die Aufklärung über das Ver⸗ 
hältnis der Poeſie zur Muſik geworden: 


„Ich erkannte nämlich, daß genau da, wo die Grenzen der 
einen Kunſt ſich unüberſteiglich einfänden, mit unzweifelhafter 
Beſtimmtheit die Wirkſamkeit der anderen Kunſt beginne: daß 
ſomit durch eine innige Vereinigung beider Künſte das jeder 
einzelnen Unausdrückbare mit überzeugendſter Klarheit ausgedrückt 
würde; wogegen das Bemühen, durch die Mittel der einen Kunſt⸗ 
art allein das nur beiden mögliche auszudrücken, zur Ausartung, 
zur Verirrung in das rein Unverſtändliche zum Verderbnis der 
einzelnen Kunſt ſelbſt führen müſſe.“ 


Auch dieſe eine Erklärung Wagners, die das Zukunftswerk 
rechtfertigen ſoll, würde genügen, um dasſelbe vielmehr als einen 
vollkommenen Widerſinn erſcheinen zu laſſen. Denn wenn, wie 
Wagner ſagt, die Grenzen beider Künſte unüberſteiglich (!) find, dann 
it fomit eine Vereinigung und ganz gewiß eine innige Vereinigung 
zweier ſolcher durch unüberſteigliche Grenzen getrennten Kunſt⸗ 
arten ein Widerſpruch in ſich. Eine Vereinigung und gewiß eine 
innige Vereinigung verſchiedener voneinander abgegrenzter Dinge 
beruht im Gegenteil auf der mehr oder weniger totalen Beſeitigung 
der Grenzen. Werden die Grenzen vollkommen aufgehoben, dann 
mit der innigfte Grad der Vereinigung ein: die Dinge werden zu 
Eins. Eine innige Vereinigung verſchiedener Dinge, die nicht nur 
durch Grenzen, ſondern durch unüberſteigliche Grenzen getrennt ſind, 
iſt daher, um mit Mephiſto zu reden, „ein vollkommener Wider⸗ 
ſpruch, geheimnisvoll für Weiſe wie für Toren“. 

Auf dieſem Widerſpruche nun: das durch unüberſteigliche Grenzen 
Getrennte in innige Vereinigung bringen zu wollen, ein Wider⸗ 
ſpruch, der ſich in den ungezählteſten Formen wie ein roter Faden 
durch ſeine ſämtlichen kunſttheoretiſchen Schriften hindurchzieht, iſt 
in Wahrheit das ſogenannte Geſamtkunſtwerk, das ſogenannte Muſik⸗ 
drama und mit ihm die ſogenannte Zukunftsmuſik, die jetzt an allen 
Eden und Enden der Welt ertönen dürfte, aufgebaut worden. Für 
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das Widerſpruchsvolle dieſes Kunſtwerkes, das die Oeffentlichkeit, 
um dem Kinde überhaupt einen Namen zu geben, „Muſikdrama“ 
nannte, war nichts bezeichnender, daß auch dieſe Benennung dem⸗ 
ſelben Schickſale verfiel wie das Wort „Zukunftsmuſik“, indem auch 
ſie von Wagner ſelbſt in ſeiner Schrift „Ueber die Benennung 
Muſikdrama“ als „ein völlig unſinniges Wort“ bezeichnet wurde. 
Man ſieht: nichts iſt bei Wagner ſo konſequent wie ſein Proteſt 
gegen diejenigen Konſequenzen, die ſich mit zwingendſter Notwendig⸗ 
keit aus ſeinen eigenen Behauptungen und Handlungen ergeben. 
Er ſchafft ein Kunſtwerk der Zukunft und bringt es durch Muſik 
zum Ausdruck; „folglich“ iſt, wie er ſagt, die Bezeichnung „Zukunfts⸗ 
muſik“ ein blödes oder böswilliges Mißverſtändnis; er ſchafft ein 
Drama und bringt es durch Muſik zum Ausdruck, folglich iſt wieder 
die Benennung „Muſikdrama“ eine völlig unſinnige! Inſofern ſie 
freilich als das Ergebnis ſeiner eigenen widerſpruchsvollen Voraus⸗ 
ſetzungen erſcheint, wird man dieſer von ihm ſelbſt gegebenen 
Kennzeichnung nur zuſtimmen müſſen. 

Um nun über das wirkliche Weſen dieſes Geſamtkunſtwerkes als 
Produkt eines ſolchen Widerſpruches und der dadurch bedingten Zu— 
kunftsmuſik und ihrer weiteren Ausſichten völlig ins Klare zu 
kommen, wird man die Geſamtperſönlichkeit Wagners ihren Fähig⸗ 
keiten wie ihrem Charakter nach auf das Problem des muſikaliſch 
ausgeſtalteten Dramas und die durch dies Problem hervorgerufenen 
Kunſtzuſtände zu Wagners Zeiten in Beziehung zu bringen haben. 
Für die Entwicklung des muſikaliſchen Dramas, das die Grundlage 
für das Geſamtkunſtwerk abgeben ſollte, war von jeher das Ver: 
hältnis dreier für die Geſtaltung dieſes Kunſtwerkes in Betracht 
kommender Faktoren zu einander beſtimmend: des Darſtellers (Sängers), 
des Komponiſten und des Dichters. Dieſes Verhältnis war, wie 
Wagner in ſeiner Schrift „Oper und Drama“ mit Recht ausführt 
(Bd. 3, S. 235 geſ. Schr.), in früheren Zeiten inſofern entſtellt, 
als die Geſangsfertigkeit einzelner Perſönlichkeiten, das Virtuoſen— 
tum der Sänger, das eigentlich Ausſchlaggebende für das Kunſtwerk 
wurde: der Sänger gab dem Komponiſten die Direktive und dieſer 
ließ dem Textdichter wiederum die nötigen Anweiſungen für ſeine 
Dichtung zukommen. Aus dieſer unnatürlichen Stellung, die das 
muſikaliſche Drama geradezu zum Spielballe beſtimmter geſanglicher 
Fähigkeiten machte, wurde indeſſen die Muſik bereits befreit durch 
Gluck, der in der Vorrede zu ſeiner „Alceſte“ prinzipiell die Herr— 
ſchaft des Komponiſten feſtſtellte, um die Oper von den Launen der 
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Sänger zu emanzipieren. „Ich gedachte“, ſchreibt Gluck in der 
Vorrede zur „Alceſte“, „die Muſik zu ihrem wahren Berufe zurück⸗ 
zuführen, nämlich zu dem Beruf, der Poeſie für den Ausdruck und 
die Situationen des Gegenſtandes zu dienen, ohne die Handlung zu 
unterbrechen, oder durch unnütze, überflüſſige Verzierungen abzu⸗ 
ſchwächen, und ich glaubte, ſie müſſe dasſelbe tun, was bei einer 
ganz richtigen und wohl angelegten Zeichnung die Lebendigkeit der 
Farben und der gut angeordnete Gegenſatz von Licht und Schatten 
tun, nämlich die Geſtalten beleben, ohne ihre Umriſſe zu ändern.... 
leberhaupt wollte ich alle jene Mißbräuche vermeiden, gegen welche 
ſchon ſeit geraumer Zeit der richtige Sinn und die Vernunft ſich 
umſonſt aufgelehnt hatten.“ Die vorſtehende Aeußerung Glucks, 
die häufig mißdeutet worden iſt, lief ſomit letzten Endes darauf 
hinaus, die Muſik nicht von einer durch die Launen der Geſangs⸗ 
künſtler beeinflußten, ſondern lediglich durch muſikaliſche Geſichts⸗ 
punkte bedingten Textdichtung abhängig zu machen, und ſie deckte 
ſich mit der Forderung Mozarts, daß „bei einer Opera die Poeſie 
ſchlechterdings der Muſik gehorſame Tochter“ ſein müſſe (Mozarts 
Brief vom 13. Oktober 1781 an ſeinen Vater, Jahn, Mozart, 
J. Bd., S. 749). Gegenüber dieſem einzig berechtigten Stand⸗ 
punkte, der demjenigen Künſtler, mit deſſen Ausdrucksmitteln 
das Kunſtwerk erſchaffen werden ſoll, auch die Direktive in der Ge- 
ſtaltung des muſikaliſchen Dramas überließ, ſtellte Wagner die 
Forderung, daß nicht der Komponiſt, ſondern der Dichter für dieſe 
Geſtaltung in des Wortes wahrſter Bedeutung „tonangebend“ werden 
ſollte, daß er dem Komponiſten die Direktive für deſſen Ausführung 
erteile, die dann wiederum für den Darſteller beſtimmend ſein müſſe. 
Damit war die urſprüngliche Reihenfolge des Einfluſſes dieſer drei 
Faktoren: Darſteller, Komponiſt und Dichter in das gerade Gegen— 
teil: Dichter, Komponiſt und Darſteller umgewandelt; der Komponiſt 
aber, von dem das Werk ſeine eigentliche Geſtalt empfing und der 
durch Gluck und Mozart zum beſtimmenden Faktor des Dramas ge— 
macht worden war, nahm bei dieſer Umkehrung wieder wie früher 
ſeine Mittelſtellung ein, mit dem Unterſchiede, daß er ſeine 
Direktive, ſtatt wie früher von dem Geſangskünſtler, nunmehr von 
dem Dichter erhalten ſollte. Die Wagnerſchen Muſikdramen bildeten 
ſomit den äußerſten Gegenpol zu denjenigen Librettis, die lediglich 
für die Geſangsfertigkeit, das Geſangsvirtuoſentum verfaßt waren: 
gemeinſam war beiden Richtungen der Widerſpruch, daß ein Werk, 
das in jedem Falle durch das Ausdrucksmittel der Tonkunſt beſtimmt 
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wurde, nicht auch in erſter Linie durch die Prinzipien dieſer Kunſt⸗ 
art, ſondern vielmehr einer anderen menſchlichen Fähigkeit: der 
Dichtkunſt oder der Geſangskunſt beſtimmt werden ſollte. 

Die Verdrängung des Muſikers als des eigentlichen Geſtalters 
des muſikaliſchen Dramas aus ſeiner dominierenden Stellung, ſowie 
die Abſicht, aus Poeſie und Muſik „Eins“ zu machen, nötigten 
Wagner, eine ganz neue Theorie für das muſikaliſche Drama aufzu- 
ſtellen, worin er, um darin die Stellung des Dichters wie des Kom— 
poniſten verſtändlich zu machen, dem erſteren, dem Dichter, die „Ab⸗ 
ſicht des Dramas“, dem Muſiker aber die Ausführung zuwies. 
„Ich war von nun an“, erklärte er in ſeiner Schrift „Eine Mit⸗ 
teilung an meine Freunde“ (Bd. IV geſ. Schr., S. 316), „in bezug 
auf alle meine dramatiſchen Arbeiten zunächſt Dichter und erſt in 
der vollſtändigen Ausführung des Gedichtes ward ich wieder Muſiker.“ 
Wohl ſelten iſt ein traurigeres Spiel mit Worten getrieben worden! 
Denn was iſt das wohl für ein Dichter, der überhaupt nichts anderes 
als nur „zunächſt“ Dichter ſein darf und der dieſes gerade in der 
Ausführung nicht ſein ſoll, da die Ausführung nach Wagner doch 
dem Muſiker vorbehalten iſt! Was iſt wohl überhaupt jemand, der 
das, was er ſein ſoll, gerade in der Ausführung nicht iſt? Kurz 
und gut, ein Dichter, der nicht Dichter in der Ausführung iſt, iſt 
aus dieſem Grunde ebenſowenig ein Dichter, ſo wenig ein Maler, 
der nicht in der Ausführung Maler iſt, noch ein Maler genannt 
werden kann. Ein Maler, der in der Ausführung ſeiner Werke — 
wenn ein ſolcher Widerſinn überhaupt zu denken wäre — muſi⸗ 
kaliſch verfahren würde — wäre eben deshalb kein Maler, ſondern 
ein Komponiſt. Was ein Künſtler oder was überhaupt jemand iſt, 
das iſt er immer nur durch die Art der Ausführung, durch ſeine 
Ausdrucksmittel, und wenn dieſe bei einem Werke muſikaliſch ſein 
ſollen, dann iſt derjenige, der ein ſolches Werk hervorgebracht hat, 
nichts anderes als ein Muſiker. Iſt ſomit der Wagnerſche Dichter, 
der nicht Dichter auch in der Ausführung iſt, überhaupt kein Dichter, ſo 
iſt der Wagnerſche Muſiker, der wieder Muſiker nur in der Aus⸗ 
führung, ohne eigene Abſichten zu haben, ſein darf, erſt recht ein 
Unding, denn ohne eigene Abſichten, kann überhaupt kein Menſch 
etwas ausführen. Der Komponiſt, der einem Texte folgt, tut dieſes 
doch immer nach ſeinen Abſichten, die durch die Regeln ſeiner 
Kunſt, der Tonkunſt, nicht aber einer anderen Kunſtart bedingt 
werden. Iſt ein ſolcher Muſiker ſein eigener Textdichter, ſo kann 
er ſeine Texte nur als Muſiker, d. h. aus rein kompoſitoriſchen Ge: 
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ſichtspunkten heraus dichten, wie dies z. B. Lortzing getan hat, der 
ebenſo wie Wagner, ſein eigener Textdichter war, aber niemals den An- 
ſpruch erhob, ein „Geſamtkünſtler“ zu ſein, ſondern immer nur ein 
Komponiſt. Der Wagnerſche Dichter, der nichts ausführen, und 
der Wagnerſche Komponiſt, der keine Abſichten haben darf, ſind 
nichts an deres als Hirngeſpinſte, die überhaupt nichts, geſchweige 
denn ein Geſamtkunſtwerk zuſtande bringen können. Von welcher 
Art ein Kunſtwerk iſt, beſtimmt ſich einzig und allein nach den Aus⸗ 
drucksmitteln, und wenn dieſe muſikaliſcher Art ſind, ſo kann ein 
ſolches Werk nur ein Werk der Muſik und nicht ein Geſamtkunſt⸗ 
werk genannt werden. 

Um nun dieſer, offenbar von ihm ſelbſt gefühlten Konſequenz 
zu entgehen und um ſeine Theorie, die ſtatt der Alleinherrſchaft der 
Muſik eine Art koordinierten Verhältniſſes zwiſchen dem Poeten, 
dem ja in Wahrheit ſeine ganze Reform galt, und dem Muſiker 
und damit eine Verſchmelzung beider erſtrebte, zu rechtfertigen, 
ſchritt Wagner zum Aeußerſten, indem er in ſeiner Schrift „Oper 
und Drama“ (Bd. IV, S. 100 geſ. Schr.) die Tonſprache als 
das Ausdrucksorgan des — Dichters bezeichnete. Wörtlich 
ragt er: 


„Die von vornherein anzuſtimmende Tonſprache iſt daher 
das Ausdrucksorgan, durch welches ſich der Dichter verſtänd— 
lich machen muß, der ſich von dem Verſtande an das Gefühl 
wendet.“ 


Mit dieſer Feſtſtellung, zu der er, um ſeine Theorie von dem Ge— 
ſamtkunſtwerke als Produkt namentlich der vereinigten Beſtrebungen 
des Dichters und Muſikers retten zu können, gedrängt wurde, hat 
er in Wahrheit die Widerſinnigkeit ſeiner Theorie auf die höchſte 
Spitze getrieben und damit das Widerſprechende der Idee des Ge— 
ſamtkunſtwerkes aller Welt mit einer auch den letzten Zweifel aus— 
ſchließenden Deutlichkeit klar gemacht. Denn wenn die Tonſprache 
mit einem Male nun auch das Ausdrucksorgan des Dichters ſein 
ſoll, während ſie bisher doch ganz allgemein für das Ausdrucks— 
organ des Muſikers, des Komponiſten galt, ſo wäre damit jeder 
Unterſchied zwiſchen den Begriffen Dichtung und Muſik aufgehoben! 
Die Art, wie ein Ding zum Ausdruck gebracht wird, beſtimmt auch 
ſein Weſen; ſind Poeſie und Muſik ihrem Ausdrucke nach ein und 
dasjelbe, ſo find fie es auch ihrem Weſen nach, fie wären ſomit 
nicht nur „Eines“, ſondern vollkommen identiſche Begriffe, und ein 
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Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Worten wäre überhaupt nicht 
mehr zu entdecken. 

Die Aufhebung jedes Unterſchiedes zwiſchen Poeſie und Muſik 
iſt alſo die letzte Konſequenz der Wagnerſchen Forderung an das 
Geſamtkunſtwerk. In Wahrheit iſt nun dieſer Widerſinn nichts 
anderes als der letzte Ausfluß ſeines urſprünglichen, oben mitge⸗ 
teilten Beſtrebens, das durch unüberſteigliche Grenzen Getrennte in 
— innige Vereinigung bringen zu wollen. Die Täuſchung, der er 
hierbei unterlag, beſtand darin, daß gerade in dem, was dieſe beiden 
Künſte, wie ſchon Leſſing in ſeinem Nachlaß andeutete, zu einer 
Vereinigung geradezu zu prädeſtinieren ſcheint, nämlich in dem 
Organ der menſchlichen Stimme, daß gerade hier, wo ſich die 
beiden Künſte dem Anſcheine nach die Hände reichen, auch der Punkt 
ihrer unüberſteiglichen Grenzen deutlich gezeichnet iſt. Poeſie und 
Muſik haben beide das Organ der menſchlichen Stimme gemein, 
ohne freilich darauf angewieſen zu ſein; benutzen aber beide Künſte 
dieſes Organ für ihre Zwecke, ſo kann es immer nur der einen oder 
anderen Kunſtart dienſtbar gemacht, niemals aber von beiden Künſten 
zugleich verwendet werden. Die Poeſie iſt eben die Kunſt des 
Wortes und, unter Verwendung der menſchlichen Stimme, die Kunſt 
des geſprochenen Wortes. Die Muſik iſt die Kunſt der Töne und, 
wenn ſie die menſchliche Stimme benutzt, die Kunſt des geſungenen 
Wortes; da es jedoch unmöglich iſt, das Wort zu gleicher Zeit zu 
ſprechen und zu ſingen, ſo kann das Organ der menſchlichen Stimme, 
das beide Künſte zwar gemein haben, in dem gegebenen Augenblicke 
doch immer nur von der einen oder anderen Kunſtart, niemals aber 
von beiden zu gleicher Zeit benutzt werden. Geſungene Poeſie iſt 
daher, wie dieſes auch in einer erſt vor kurzem erſchienenen Schrift 
ausgeführt wurde, niemals Poeſie, ſondern ſtets Muſik, ausſchließlich 
Muſik; die Worte darin ſind zu einem Ausdrucksmittel der Muſik 
geworden und gehören zu ihr wie die Farben zu einem Gemälde. 
Auch hieraus folgt ſomit, daß von einer Vereinigung von Poeſie 
und Muſik nicht die Rede ſein kann, weil das, was angeblich mit 
der Muſik hier „vereinigt“ werden ſoll, die Worte, ihr als ihr Aus- 
drucksmittel eo ipso zugehört, da eben eine Geſangsmuſik ohne 
Worte unmöglich iſt. 

Seine Abſicht, den Muſiker aus ſeiner dominierenden Stellung 
bei der Geſtaltung des muſikaliſchen Dramas zu entfernen, hat 
Wagner noch in einen anderen Grundſatz — „Formel“, wie er 
es nannte — gekleidet, in der er nicht mehr und nicht weniger als 
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den nach ſeiner Anſicht beſtehenden „Grundirrtum“ in dem Kunſt⸗ 
genre der Oper feſtſtellen zu können glaubte. Die von ihm ge⸗ 
machte Entdeckung beſtand, wie er (Bd. III, S. 231 geſ. Schr.) 
mit erhobener Stimme mitteilte, darin, daß der Irrtum in dem 
Kunſtgenre der Oper einzig und allein darin zu ſehen ſei, 
daß ein Mittel des Ausdrucks (die Mufif) zum Zwecke, 
der Zweck aber des Ausdrucks (das Drama) zum Mittel 
gemacht war.““ : 


Wagner fügt hinzu, daß er ſich faſt ſcheue, dieſe Anſicht mit er⸗ 
hobener Stimme aller Welt mitzuteilen, weil er „ſich ſchämen möchte, 
etwas ſo Klares, Einfaches und in ſich ſelbſt Gewiſſes, daß ſeinem 
Bedünken nach alle Welt es längſt und beſtimmt gewußt haben 
muß, mit der Bedeutung einer wichtigen Neuigkeit kundzutun“. 
Dieſe Scheu Wagners, die vorſtehende Anſicht als eine welt⸗ 
erſchütternde Entdeckung zu verkünden, hätte bei ihm lieber die 
Oberhand behalten ſollen, denn er hat mit dieſer Entdeckung in 
Wahrheit nur feinen eigenen Fundamentalirrtum offenkundig ge- 
macht. Denn wenn das Drama, wie er jagt, der Zweck des Aus⸗ 
druckes ſein ſoll, ſo muß es folglich auch die Form dieſes Dramas 
ſein, und da dieſe Form die Form der Muſik iſt, ſo iſt folglich auch 
die Muſik der Zweck des Ausdruckes und nicht nur, wie Wagner 
meint, nur ein Mittel. Zu jedem Drama gehört eine Form, die 
ſomit, wenn das Drama der Zweck des Ausdruckes iſt, dieſe Be⸗ 
ſtimmung mit dem Drama ſelber teilt; wird nun das Drama in 
die Form der Muſik gekleidet, fo wird folglich auch dieſe der Zweck 
des Ausdruckes. 

In ſeinem Beſtreben alſo, einen angeblichen Grundirrtum, über 
deſſen Beſchaffenheit bereits alle Welt im klaren geweſen ſein ſoll, 
aufzudecken, hat Wagner in Wahrheit nur ſeinen eigenen Irrtum 
aller Welt offenkundig gemacht. Die Gefahr, dieſem Irrtume zu 
verfallen, lag allerdings in der Natur des Problems ſelber, die ihn 
nicht erkennen ließ, daß dasjenige, was beiden Künſten gemeinſam 
war, das Wort, nicht auch beiden Künſten zu gleicher Zeit 
und nicht in derſelben Art und Weiſe gemeinſam ſein könne. 
War ſomit die Gefahr, einem Irrtume, der ſich beinahe unmittelbar 
mit der Wahrheit berührte, zu verfallen, an ſich ſehr naheliegend, 
wie viel leichter mußte einem ſolchen Irrtume ein Mann unter⸗ 
worfen ſein, der beide Kunſtnaturen, Poeſie und Muſik, in ſich 


*) Von Wagner in feiter Schft mitgeteilt. 
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trug und der durch Vereinigung beider Künſte, wie er an jenem 
Briefe an Berlioz ſchrieb (Bd. VII d. gef. Schr., S. 85), ſich der 
Hoffnung hingab, „das Höchſte und Tiefſte, was der Menſchengeiſt 
zu faſſen imſtande ſei“, mitzuteilen. Und was iſt nun in Wahrheit 
aus dieſem Streben geworden? All ſein Bemühen um die eine der 
beiden Kunſtarten, um die Poeſie, iſt völlig vergebens geweſen, weil 
ſeine Dichtung überhaupt nicht durch das Ausdrucksmittel dieſer 
Kunſtart, durch das geſprochene Wort wiedergegeben wurde, ſondern 
durch Muſik, und daher überhaupt keine Dichtung, ſondern in Wahr⸗ 
heit verwandelte Muſik darſtellte; als ſolche aber war es ihr 
wiederum verwehrt, ſich gerade in denjenigen Formen zu geben, in 
denen der Genius der Muſik ſich bisher in feiner höchſten Voll: 
endung offenbart hatte, weil eben ſeine Dichtungen ihrer ganzen 
Anlage nach Dichtungen im eigentlichen Sinne, mit anderen Worten 
Schauſpiele find und nicht etwa nur für die Muſik konzipierte Wort: 
texte. Eine Poeſie, die nicht geſprochen und eben darum keine 
Poeſie mehr war, und eine Muſik, die wieder aus poetiſchen und 
nicht aus muſikaliſchen Prinzipien hervorging und die eben darum 
auch keine Muſik im eigentlichen Sinne war — das war im weſent⸗ 
lichen das Produkt ſeiner „Vermiſchung“ von Poeſie und Mufit zu 
einem Geſamtkunſtwerke, alſo ein poetiſch-muſikaliſches Zwitterweſen 
ſchlimmſter Art. Goethe ſah es voraus, als er in ſeinen Propyläen 
ſich in folgender Weiſe äußerte: 


„Eines der vorzüglichſten Kennzeichen des Verfalles der Kunſt 
iſt die Vermiſchung der verſchiedenen Arten derſelben. Die Künſte 
ſelbſt ſowie ihre Arten ſind untereinander verwandt, ſie haben 
eine gewiſſe Neigung, ſich zu vereinigen, ja ſich ineinander zu 
verlieren; aber eben darin beſteht die Pflicht, die Würde des 
echten Künſtlers, daß er das Kunſtfach, in dem er arbeitet, von 
anderen abzuſondern, jede Kunſt und Kunſtart auf ſich zu ſtellen 
und ſie aufs möglichſte zu iſolieren wiſſe.“ 


Eine ſchärfere Abſage an das Geſamtkunſtwerk, wie ſie dieſer 
Goetheſchen Aeußerung zugrunde liegt, iſt kaum möglich. Goethe, 
der Dichter, verſchmähte nicht, Libretti, alſo aus ſpezifiſch muſikali— 
ſchen Geſichtspunkten heraus zu dichten; ſpeziell für den zweiten 
Teil der Zauberflöte ſuchte er (Jahn, Mozarts Leben) „mit einem 
geſchickten Mann in Konnexion“ zu kommen: er habe geſucht, „für 
den Komponiſten das weiteſte Feld zu eröffnen und von den höchſten 
Empfindungen bis zum leichteſten Scherz ſich durch alle Dichtungs— 
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arten durchzuwinden“. So ſtellte Goethe, der Dichter, die Poeſie 
in den Dienſt der Muſik, wenn dieſe das Drama zum Ausdruck 
zu bringen hatte. Dafür iſt ihm dann von Wagner in der Ab⸗ 
handlung „Zukunftsmuſik“ das Zeugnis ausgeſtellt worden, daß 
Goethe bei der Abfaſſung ſolcher Texte, um ſich auf das Niveau 
des Genres zu ſtellen, es für gut gehalten habe, in Erfindung wie 
in Ausführung ſich ſo trivial wie möglich zu halten.“ Was Goethe 
in Wahrheit davon abgehalten hat, Dichtungen mit dem, wie 
Wagner ſagt, völlig unſinnigen Namen „Muſikdrama“ zu ſchreiben, 
hätte Wagner in jedem Falle aus den obigen Aeußerungen Goethes 
deutlich erſehen können. Dieſelben dürften auch genügen, um die 
von den Wagnerianern gemachten, u. a. auch in dem Chamberlainſchen 
Vuch über Goethe zu Tage tretenden Verſuchen, Goethe als einen 
„Vorläufer“ Wagners hinzuſtellen, in das richtige Licht zu rücken. 

Nach alledem beruhen Wagners ſpätere Werke — nur um 
dieſe handelt es ſich hier — ihrem letzten Grunde nach auf einem 
inneren Widerſpruche: das ſchlechthin Unvereinbare vereinbaren zu 
wollen. Wen kann es daher wundernehmen, daß Kunſtprodukte, 
die einem ſolchen Widerſpruche ihre Entſtehung verdanken, von 
Anbeginn an Gegenſtände des Kampfes geblieben ſind? Die einen 
ſtellen ſich in dieſem Kampfe auf Seiten des Genies, die anderen 
bekämpfen den inneren Widerſpruch des Zukunftswerkes, den falſchen 
Weg, den das Genie eingeſchlagen hat. Dieſen Irrtum mit jedem 
Tag deutlicher zu machen, dafür ſorgen in erſter Linie die Epigonen 
Wagners, die auf dem Irrtume weiterbauen und deren groteskes 
Produzieren den Hauptanſtoß zu einer Reaktion gegeben hat. Es 
erſcheint jedenfalls als ein bemerkenswertes Symptom, wenn der 
Direktor und erſte Dirigent des Wiener Hofoperntheaters, alſo einer 
führenden Bühne, Herr v. Weingartner, bereits vor mehreren Jahren 
am 15. Mai 1910) in der „Neuen Freien Preſſe“ in Wien in 
einem „Zurück zu Mozart“ überſchriebenen Artikel ſich wie folgt 
außern konnte: 


„Einer der größten Irrtümer, der je begangen werden konnte, 
war es, die Muſik in die Gehſchule der Poeſie“ zwängen zu 
wollen. Sie, die freieſte aller Künſte, weil von allen äußeren 
Erſcheinungen unabhängig und nur in den feinſten Geäſten der 
Seele wurzelnd, ſollte nicht mehr ſelbſtändig fein. Ihrer Schweſter— 


*) Von mir geſperrt. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLV. Heft 2. 21 
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kunſt dienen oder beſtenfalls im Geſamtkunſtwerke aufgehen, wie 
Wagners egoiſtiſche Forderung lautete, ſollte künftig ihre Auf⸗ 
gabe ſein.“ 


Hier haben wir den ſchärfſten Proteſt eines modernen Muſikers 
gegen das Wagnerſche Kunſtprinzip, ganz im Sinne dieſer Ausfüh⸗ 
rungen. Auch den weiteren Ausführungen des Genannten: daß 
die Gewalt, die man der Muſik angetan habe, nicht ſpurlos an ihr 
vorübergegangen ſei: ſie ſei hyſteriſch geworden wie eine unglückliche 
Frau, wird man unbedingt zuſtimmen dürfen. Auch ſonſt machen 
ſich gewiſſe Anzeichen einer Wagnerkriſis bemerkbar. Speziell dem 
Verfaſſer dieſer Zeilen mußte ſie ſich deutlich machen an der Auf⸗ 
nahme, die eine vor kurzem von ihm erſchienene Schrift über dieſes 
Problem in der Oeffentlichkeit fand, eine Aufnahme, bei der die Kritik 
in all ihren Schattierungen von der erbittertſten Gegnerſchaft bis 
zur uneingeſchränkteſten Zuſtimmung zu Worte kam. Ferner ge⸗ 
hören hierher die allerdings auch bei anderen Opern vorkommenden 
Experimente bei der Aufführung ſeiner Werke, die Verſuche, ſie zu 
kürzen uſw. Wagners Kunſt befindet ſich in einem beſtändigen 
Gärungsprozeß, der nicht eher zur Ruhe kommen dürfte, bevor 
nicht in bezug auf ſeine Werke durch eine Tat eine reinliche Schei⸗ 
dung bewirkt wird, die den Widerſpruch, auf dem ſie beruhen, aus 
der Welt ſchafft; bis nicht ein einſichtiger Theaterdirektor, der ge: 
wohnt iſt, Kunſtzuſtände zu ſchaffen, auf den Gedanken kommt, die 
Wagnerſchen Spätwerke dahin zu bringen, wohin ſie ihrer 
ganzen Anlage nach gehören — auf die Schauſpielbühne. Es 
war jedenfalls ein richtiger künſtleriſcher Inſtinkt des früheren 
Generalintendanten der Münchener Hofoper, eines der Wagnerſchen 
Spätwerke — ich glaube, es war der Parſifal — ohne Muſik 
wiederzugeben, alſo einfach zu rezitieren. In allen dieſen Verſuchen 
und Anregungen kommt nur die Tatſache zum Ausdruck, daß es 
auch auf dieſem Gebiete nicht möglich iſt, zween Herren zu dienen, 
daß auch auf der Bühne entweder die Poeſie oder die Muſik 
das Wort führen kann, niemals aber beide zu gleicher Zeit, 
und daß eben darum das Muſikdrama ein Zwitter iſt, in dem 
beide Künſte ſich das Konzept gegenſeitig verderben und deſſen 
widerſinnige Bezeichnung die Widerſinnigkeit ſeiner Beſchaffenheit 
ſelbſt erkennbar macht. Eben darum iſt die Scheidung not: 
wendig: „Lohengrin“, „Tannhäuſer“, „Rienzi“ und der „Fliegende 
Holländer“ gehören der Opernbühne, dagegen die „Meiſterſinger“, 
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der „Nibelungenring“, „Triſtan und Iſolde“ ſowie der „Parſifal“ 
ſind ihrer ganzen Anlage nach reine Schauſpiele, in denen, um mit 
Goethe zu ſprechen, die Muſe — Polyhymnia — „zu begleiten, 
doch zu leiten nicht verſteht“. Der Dialog dieſer Werke iſt ganz 
und gar auf die Prinzipien des reinen Schauſpiels zugeſchnitten, 
und nur an den für ſie ausdrücklich beſtimmten Stellen hat in 
dieſen Werken die Muſik den Vortritt. Wenn wir alſo einleitend 
ſagten, daß die Wagnerſchen Texte ſich von den älteren Librettis 
grundſätzlich nicht unterſchieden, ſo bezeichneten wir dies als eine 
Auffaſſung ihres Schöpfers; in Wirklichkeit unterſcheiden ſie ſich 
grundſätzlich von jenen Operntexten, da ſie ihrer wirklichen Natur 
nach reine Schauſpiele ſind und daher geſprochen werden ſollten und 
nur an ganz beſtimmten Stellen, wo dies der Text fordert, mufis 
kaliſch wiederzugeben find. Aber nicht nur für die Poeſie, ſondern auch 
für die Muſik, die alsdann nicht mehr in die „Gehſchule der Poeſie“ 
gezwängt wird, würde eine derartige reinliche Scheidung nur ein 
Glück ſein, da ſie ſich wieder wie früher ausſchließlich nach ihren 
eigenen Prinzipien würde entfalten können. Vor allem in den⸗ 
jenigen Formen, in denen der Genius der Muſik vor Wagner ſich 
in ſeiner ganzen Größe offenbart hatte — jener Genius, den kein 
anderer als Wagner ſelbſt wörtlich als das „ungeheuerſte Genie“ 
bezeichnete, der, wie Wagner (Bd. I, S. 162 gef. Schr.) behauptete, 
mit der „Zauberflöte nicht nur die deutſche Oper, ſondern zugleich 
deren vollendetſtes Meiſterwerk hingeſtellt habe, das unmöglich über⸗ 
troffen, ja deſſen Genre nicht einmal erweitert oder fortgeſetzt 
werden konnte“ — Mozart! Dieſe ſich ſelbſt überſchlagende Be: 
wunderung vor dieſem Genre, in dem das „ungeheuerſte Genie“ 
nicht nur die deutſche Oper, ſondern zugleich deren vollendetſtes 
Meiſterwerk erſchaffen, hat Wagner — als Urbild des Selbſtwider⸗ 
ſpruches — dann dadurch in die Praxis umgeſetzt, daß er dieſes 
wunderbare Genre — in Trümmer ſchlug! Wenn er in demſelben 
Aufſatze („Ueber deutſches Muſikweſen“) wörtlich ſagt, der Deutſche 
könne die Erſcheinung dieſes Werkes — der Zauberflöte — gar 
nicht genug würdigen, fo hat er ſelbſt durch grundſätzliche Zertrüm⸗ 
merung der Formen, in denen dieſes Meiſterwerk der deutſchen 
Oper geſchaffen wurde, mehr als alle übrigen Deutſchen zu deſſen 
— Entwürdigung beigetragen. 


* * 
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Wenn ich in dem Vorſtehenden dargetan zu haben glaube, daß 
die ganze Anlage der Wagnerſchen Stücke, und zwar der ſogenannten 
Muſikdramen, ſie als reine Schauſpiele kennzeichnet, und wenn ſie 
unter dieſem Geſichtspunkte auf einem höheren, d. h. ſelbſtändigen 
Niveau ſtehend, zu betrachten ſind, als die ſogenannten Librettis, 
die in Wahrheit nur für die Zwecke der Muſik geſchrieben worden 
ſind, ſo ſoll mit der Charakteriſierung keineswegs eine Anerkennung 
des Inhaltes dieſer Texte ausgeſprochen ſein. Vielmehr läßt der 
Inhalt der Wagnerſchen Spätdramen, was die Grundidee, die Einzel: 
heiten ſowie die dramatiſchen Mittel betrifft, faſt darauf ſchließen, daß 
die Muſik zu dieſen Werken im Grunde nur dazu da ſei, um die 
Mängel des Inhaltes zu verdecken, oder, wie der beliebte Ausdruck 
lautet, zu verklären, zu idealiſieren. Dieſe Wagnerſche „Verklärung“ 
iſt in Wahrheit gleichfalls eines der ſchlimmſten Mißverſtändniſſe. 
Ganz abgeſehen davon, daß in reinen Schauſpielen, wie vorſtehend 
ausgeführt, die Muſik die Aufgabe, die Dinge zu verklären, über⸗ 
haupt nicht erfüllen kann, weil hier eben das geſprochene Wort 
vorherrſcht, iſt gerade die Verklärung in den Wagnerſchen Stücken 
dasjenige, was am alleranſtößigſten iſt. Daß z. B. in der Walküre 
Blutſchande und Ehebruch vorkommen, möchte noch hingehen; daß 
aber Blutſchande und Ehebruch auch noch verklärt werden, daß 
ſie mit — Liebe und Lenz in eine Parallele geſtellt, daß aus Blut: 
ſchande und Ehebruch das germaniſche Heldenideal (Siegfried) 
geboren wird, das ſtellt ſo ziemlich alle Begriffe auf den Kopf. 
„Die Geſchwiſterehe“, ſo leſe ich in einer „Das Kunſtwerk Richard 
Wagners“ überſchriebenen Abhandlung, „iſt in der Sage und älteren 
Geſchichte nichts Ungewöhnliches; Wagner fand ſie in dem Mythus 
bereits vorgebildet und hat fie poetiſch-muſikaliſch ſo wunderbar ver: 
klärt, daß ihr für unſer Gefühl das Anſtößige durchaus genommen 
worden iſt“. Eine prachtvolle Begründung! Die Geſchwiſterehe iſt 
in der Sage und älteren Geſchichte nichts Ungewöhnliches! In der 
Geſchichte mancher Völker find noch ganz andere Scheußlichkeiten 
nichts Ungewöhnliches, z. B. der Kannibalismus! Ob aber der⸗ 
gleichen Greuel die Beſtimmung haben, von der Kunſt „idealiſiert“, 
ob die Poeſie oder die Muſik die Aufgabe haben, z. B. die 
Menſchenfreſſerei zu „verklären“, erſcheint doch einigermaßen zweifel— 
haft! Mit Hilfe unſerer modernen Aeſthetiker und Künſtler aber dürften 
wir allmählich auch dahin kommen: die Verklärung perverſer Dinge, 
die heute auf der Tagesordnung iſt und die in der Geſchichte unſerer 
Zeit gar nichts Ungewöhnliches mehr iſt, iſt der ſichtbarſte Fort— 


Die Zukunft der Zukunftsmuſik. 325 


ſchritt in dieſer Richtung! Daß ein Gegenſtand zum mindeſten 
fähig ſein müſſe, durch die Kunſt verklärt zu werden, daß die 
Motive der Tat die entſcheidende Rolle ſpielen und daß es für einen 
Dichter bei einem Verbrechen immer darauf ankommen muß, „durch 
tiefes Verderben ein menſchliches Herz zu ſehen“, das fällt den 
Toren niemals ein: ſie verklären, was ihnen unter die Hände kommt. 
Daß ſie bei dieſer Art von Verklärung, die den Künſten die unge⸗ 
heuerlichſten Dinge zumutet, die Künſte ſelbſt, vor allem die Muſik, 
an den Bettelſtab gebracht haben, macht ihnen weiter keine Sorge. 
Schiller erblickt in ſeinem 22. Briefe über die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen das eigentliche Kunſtgeheimnis des Meiſters darin, 
daß er den Stoff durch die Form vertilgt“. “) Hier wird 
alſo ein Doppeltes für die Kunſt gefordert: erſtens eine Form und 
zweitens ein vertilgbarer Stoff. Für unſere Zeit dagegen iſt die 
Formloſigkeit und die Unverdaulichkeit der Stoffe das Bezeichnende! 
Nicht um das Verbrechen an ſich handelt es ſich, ſondern um die 
Stellung, die der Dichter dazu einnimmt. Die idealiſierende Ten⸗ 
denz in Schillers „Verbrecher aus verlorener Ehre“ beruht auf dem 
dunklen Drange des Sonnenwirts, ſelbſt in ſeiner fürchterlichſten 
Lage immer wieder auf den rechten Weg zu kommen: durch dieſes 
Moment wird ein gewiſſer Lichtſchein auf die düſtere Handlung ge⸗ 
worfen. Wenn aber zwei Menſchen aus einer im Grunde ganz 
egoiſtiſchen Urſache, nämlich um ſich anzugehören, ein Verbrechen 
begehen, ſo macht gerade die Verklärung eines ſolchen Verbrechens 
dieſes und — den Dichter in höchſtem Grade anſtößig! Wenn in 
Wagners „Walküre“ die Sieglinde, um noch ſicherer zu gehen, ihren 
Ehemann ſo gründlich eingeſchläfert hätte, daß er überhaupt nicht 
wieder aufgewacht wäre, dann hätte, Wagner außer Blutſchande 
und Ehebruch auch noch einen regelrechten Mord zu „verklären“ 
gehabt! In dieſer Hinſicht ganze Arbeit macht z. B. der König 
Claudius im Hamlet: aber daß es Shakeſpeare eingefallen wäre, ihn 
und die ehebrecheriſche Königin zu idealiſieren oder beide mit „Liebe 
und Lenz zu vergleichen, wird man nicht behaupten können; viel⸗ 
mehr ließ er ſie als das erſcheinen, was ſie in Wirklichkeit waren. 
Das unterſcheidet in Anſehung des Inhaltes die großen Dichter und 
ſogar auch die kleinen Textdichter von Wagner: ſie brachten ihre 
Geſchöpfe mit unſeren natürlichen Sympathien und Antipathien in 
Einklang, während Wagner ſie in ſchneidendſten Gegenſatz dazu bringt 


) Auch von Schiller geſperrt. 
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und infolgedeſſen einen Riß in unſerem Innern hervorruft. Wenn 
der Fall Siegmund und Sieglinde durchaus in der Beleuchtung 
geſehen werden ſoll, die Wagner über dieſen Vorgang verbreitet, 
wenn Blutſchande und Ehebruch auf dem Theater in einer Glorie 
erſcheinen ſollen, welchen Sinn hat dann das ſpätere Eingreifen der 
Fricka, der „das Herz ſchaudert“, „das Hirn ſchwindelt“, die der 
beleidigten Sitte Sühne verſchaffen will und den eigentlichen An⸗ 
ſtifter dieſer Glorie, ihren Eheherrn, den Göttervater, als einen 
Betrüger entlarvt, der dann ſpäter feiner eigenen Kreatur, der Wal: 
küre, händeringend ſeine Schande geſteht! Und dieſe eine Tatſache 
würde auch genügen, um ſpeziell dieſe Hauptfigur, die man mit 
Vorliebe einen „tragiſchen Gott“ nennt, und damit den ganzen 
Nibelungenring unmöglich zu machen. Ein Gott und noch dazu ein 
oberſter Gott kann in jeder Geſtalt erſcheinen: als liebender, rächender, 
als zürnender Gott, als Gott des ſchaffenden, des vernichtenden 
Prinzips, nur eines darf er nicht: ſich lächerlich machen. Wenn 
ſchon Mephiſto von ſich behauptet: 


„Nichts Abgeſchmackteres find' ich auf der Welt 
Als einen Teufel, der verzweifelt —“ 


wieviel mehr gilt dies erſt von dem oberſten Gotte! Ein Götter⸗ 
vater, der durch die ganze Nibelungentetralogie fortgeſetzt mit ſeinem 
„heiligen“ Speer hantiert unter dem Vorgeben, die Verträge ſchützen 
zu wollen, und der dabei vom erſten Augenblicke ſeines Auftretens 
an auf Lug und Trug ausgeht, der, um ſeine Verpflichtungen zu 
erfüllen, andere beſtehlen muß und der, wenn ſeine Betrügereien 
durchſchaut werden, ſich „in furchtbarem Unmut und innerem In⸗ 
grimm“ von einem Felſenſitz auf den anderen wirft und dabei forts 
geſetzt über ſeine „Unfreiheit“ jammert — der iſt alles mögliche, 
nur kein „tragiſcher Gott“, den tötet niemals ſein Verbrechen, ſondern 
nur eins — die Lächerlichkeit! ö 

Der Heiligenſchein iſt überhaupt das wichtigſte Effektmittel, mit 
dem Wagner arbeitet: er ſchwebt über ſeinen ſämtlichen Figuren, 
eine einzige ausgenommen, die Figur des Beckmeſſer. Dieſe Figur 
in ſeinen „Meiſterſingern“ lächerlich zu machen, war indeſſen auch 
nichts anderes als der Ausfluß ſeines Beſtrebens, auch auf dieſe 
Weiſe die Welt von der Echtheit ſeines Glorienſcheines zu über— 
zeugen. Am intenſivſten ſtrahlt er vielleicht über dem ſogenannten 
Liebesdrama „Triſtan und Iſolde“, die ihn allerdings auch am 
nötigſten brauchen. Beide betrügen nämlich den König Marke, der 
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um die Iſolde wirbt, unter ganz unmöglichen Umſtänden und werden 
dafür zum Schluß von dem betrogenen König — geſegnet, auf deſſen 
Haupt ſich damit am Schluſſe ebenfalls die Glorie eines „milden 
Weltweiſen“ herabſenkt. Dieſe Weltweisheit Markes beſteht darin, 
daß er ſich erſt die „wilde minnige Maid“ Iſolde von ihrem eigenen 
Geliebten förmlich aufoktroyieren läßt, um hinterher auch noch die 
ſchmachvollen Konſequenzen dieſer „Weltweisheit“ auf ſich zu nehmen! 
Der wahre Grund für dies merkwürdige Verhalten eines Weltweiſen 
iſt ein ganz einfacher: weil ohne dasſelbe das Stück nicht hätte ge⸗ 
ſchrieben werden können! Das iſt überhaupt das Charakteriſtiſche 
der Wagnerſchen Figuren und eben hierauf beruht auch die Handlung: 
die Perſonen tun faſt durchgängig das gerade Gegenteil von dem, 
was ſie ihrem Charakter und den Umſtänden nach tun müßten! 
Die „Weltweisheit“ König Markes veranlaßt ihn, gegen ſeinen 
Wunſch eine Frau zu nehmen und ſich von ihr betrügen zu laſſen; 
Triſtan, der hehre Held, beweiſt ſeine Vaſallentreue, indem er ſeinen 
Lehnsherren betrügt; Iſolde empfängt von Triſtan den Kopf ihres 
Verlobten und verliebt ſich infolgedeſſen bis zum Wahnſinn in den 
Abſender! Alſo auch hier der Wagnerſche Selbſtwiderſpruch! Man 
überlege nur das eine: Triſtan, Iſoldens Geliebter, droht den König 
Marke zu verlaſſen, wenn er ſeine, Triſtans Geliebte, nicht zur Frau 
nimmt. Nachdem der unglückliche Marke mit Hängen und Würgen 
eingewilligt, wird er von beiden hintergangen. Als dann der be⸗ 
trogene König an den in flagranti Ertrappten die Frage richtet, 
ihm „den unerforſchlich furchtbar tief geheimnisvollen Grund“ ſeines 
Verhaltens mitzuteilen, antwortet ihm Triſtan: 


„O König das — 
Kann ich Dir nicht ſagen.“ 


Dieſe unerforſchlich tief geheimnisvolle Begründung ſcheint auf 
den betrogenen König ſo überzeugend gewirkt zu haben, daß er den 
beiden zum Schluß den Segen erteilt, um, wie geſagt, als milder 
Weltweiſer gleichfalls in der Wagnerſchen Glorie mit erſcheinen zu 
können. Aber hinter dieſem Glorienſcheine verbirgt ſich, wie man 
ſieht, der wirkliche Charakter des Stückes: der großartigſten — 
Parodie, die jemals geſchrieben worden iſt.“) 

Man braucht überhaupt die Wagnerſchen Werke nur aufzu⸗ 
ſchlagen: auf jeder Seite ſtrahlt dem Leſer der Glorienſchein ent⸗ 


*) Eine völlig erſchöpfende Darſtellung des Wagnerſchen Triſtanſtoffes würde 
den Rahmen dieſes Aufſatzes überſchreiten. 
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gegen. Im zweiten Aufzuge der „Walküre“ hat Siegmund das Schwert, 
das Wotan einſt in die Eſche ſtieß, die ſich in Hundings Hauſe be⸗ 
findet, auf ſeiner Flucht mit Sieglinde mitgenommen. Als es ſpäter 
im Gebirge zwiſchen Hunding und Siegmund zum Kampfe kommt, 
erklärt der letztere ſeinem Verfolger: 


„Deines Hauſes heimiſchen Stamm 
Entzog ich zaglos das Schwert“ 


Zaglos? Das wird man ihm gerne glauben dürfen. Denn 
als er das Schwert zaglos aus dem Baume herauszog., war 
niemand im Zimmer, außer derjenigen, die in des Wortes buch⸗ 
ſtäblichſter Bedeutung mit ihm unter einer Decke ſteckte und die die 
Vorſicht beſeſſen hatte — darüber hatte ſie ihn vorher orientiert —, 
ihrem Manne vorher ein Schlafpulver zu verabreichen, damit ihr 
Geliebter das Schwert ganz zaglos aus dem Stamme herausziehen 
und von ihr als „hehrſten Helden“ bewundern laſſen konnte! Man 
darf nicht etwa glauben, daß hier nur ein Verſehen Wagners vor⸗ 
liegt: die Glorie ſteckt ihm, wie geſagt, ſo in den Gliedern, daß er 
ſie ſelbſt in den denkbar verkehrteſten Augenblicken anbringen muß. 

Nicht minder ſeltſam aber ſind die ſonſtigen dramatiſchen Mittel, 
die Wagner in ſeinen Werken anwendet. Im Parſifal habe ich 
bereits darauf hingewieſen. Hier möchte ich noch einmal ein Bei: 
ſpiel aus der „Walküre“ anführen, da dieſe Mittel für das Sein oder 
Nichtſein ſeiner Werke von grundſätzlich entſcheidender Bedeutung 
ſind. Nachdem Siegmund und Sieglinde entflohen, befiehlt Wotan 
der Walküre, zum Kampfe zu ſtürmen und für Siegmund zu fechten: 
„Drum rüſtig und raſch reite zur Wal“. Im Begriff, dieſen Be: 
fehl auszuſühren, erblickt die Walküre die herannahende Gefahr in 
Geſtalt der Fricka, auf die ſie Wotan aufmerkſam macht: 


„Drum ſieh, wie den Sturm Du beſtehſt, 
Ich Luſtige laß Dich im Stich.“ 


Damit verſchwindet ſie, um — mit einem Male wieder da zu ſein 
als Fricka mit Wotans Zuſage, den Ehebruch zu rächen, Wotan 
wieder verläßt. Was führte die Walküre mit einem Male wieder 
zurück? Sie hatte doch, wie oben gezeigt, nicht allein von Wotan 
den ſtrikten Befehl zur Wal zu reiten, ſondern auch ihr eigener 
Standpunkt trieb ſie dazu an, dieſen Befehl ſo raſch wie möglich 
auszuführen und ſich ſicher nach der Auseinanderſetzung mit Fricka 
nicht nochmals bei Wotan ſehen zu laſſen. Was führte ſie alſo 
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zurück? Antwort: Weil ohne ihre Rückkehr Wagner weder die 
Balfüre noch die Götterdämmerung hätte ſchreiben können, 
da dies erſt durch den ihr bei ihrer Rückkunft erteilten Gegenbefehl 
Votans möglich wurde. Siegmund wäre zwar ebenfalls gefallen, 
die Walküre aber hätte alsdann nicht mehr gegen Wotans Gebot 
gehandelt, und jede Möglichkeit, ſie zu ſtrafen und damit das Stück 
weiterzuführen, wäre damit entfallen. Es gab an dieſer Stelle nur 
einen natürlichen Grund für Wagner, um ſie nochmals zur Rück⸗ 
kehr zu veranlaffen: wenn Wotan ihr vielmehr den Befehl erteilt 
hätte, mit dem Ritte zur Wal ſolange zu warten, bis ſeine häus— 
liche Auseinanderſetzung mit feiner Gemahlin ihr Ende 
gefunden hatte! Dies wäre das einzige natürliche Mittel ge— 
weſen, um ihre Rückkunft zu motivieren, und eben dieſes einzige 
Mittel konnte Wagner unmöglich anwenden, weil damit Wotan 
ſeiner eigenen Kreatur, der Walküre, ſeine Eigenſchaft als Pantoffel⸗ 
held in einer Weiſe offenkundig gemacht hätte, daß das Groteske 
dieſer Figur aller Welt zum Bewußtſein hätte kommen müſſen. Aus 
diſem Grunde konnte fie Wotan nicht zurückhalten, aus diefem 
Grunde iſt ihr plötzliches Wiedererſcheinen vollkommen unmotiviert, 
um ſo mehr, als ſie ihre eigenen Wünſche ſich mit Wotans urſprüng⸗ 
lichem Befehl vollkommen deckten und fie alles zu vermeiden hatte, 
was möglicherweiſe zu einer Aufhebung dieſes Befehls führen konnte. 
Ihr Wiedererſcheinen iſt eben nur aus einer Tatſache zu erklären: 
weil Wagner ſonſt mit dem Stoffe feſt ſaß, und das Stück nicht 
hätte weiter geſchrieben werden können. 

Ein zweites Beiſpiel dieſer Art. Nach Hundings und Sieg: 
munds Fall blieben noch drei Perſonen: Wotan, die Walküre und 
die ohnmächtige Sieglinde. Nun handelte es ſich für Wagner um 
zweierlei, erſtens um die Beſtrafung der Walküre wegen ihres Un— 
gehorſams gegen Wotan und zweitens um die Wegſchaffung der 
Sieglinde. Das Natürlichſte wäre geweſen, wenn Wotan, der in 
dem Zweikampfe zwiſchen Hunding und Siegmund unmittelbar neben 
der Walküre ſtand, an dieſer ohne weiteres die Strafe vollzogen 
hätte: dann wäre aber das Stück wieder ſofort zu Ende geweſen. 
Deshalb läßt Wotan, bei dem das Unzulängliche ſtets Ereignis 
witd, die Walküre zunächſt entwiſchen, und zwar mit Sieglinde, die 
noch nicht ſterben darf, da ſie noch die Aufgabe hat, Siegfried zur Welt 
zu bringen. Von Wotan verfolgt, gelangt die Walküre mit Sieg— 
linde bei den übrigen Walküren an. Jetzt entſteht die Frage: wo 
laßt der Dichter die hilfloſe Sieglinde? Das Natürlichſte wäre 


330 Jejnnus. 


wieder geweſen, wenn die Sieglinde einfach bei den acht Walküren 
geblieben wäre; Wotans Zorn richtete ſich ja nicht gegen ſie, ſondern 
ausſchließlich gegen die Walküre, weil dieſe ihn meineidig zu machen 
verſucht hatte. Was geſchieht nun? Zunächſt will die Walküre 
mit einem anderen Walkürenpferd — ihr eigenes war auf der Flucht 
verunglückt — die Flucht mit Sieglinde fortſetzen, da aber die 
übrigen Walküren aus Angſt vor Wotan ſich weigern, ihre Roſſe 
herzugeben, ſo gibt Brünhilde der ſie kniefällig um Schutz bittenden 
Sieglinde den guten Rat, ſich — allein fortzuhelfen; ſie werde ver⸗ 
ſuchen, den zürnenden Wotan aufzuhalten! Was tut alſo Wagner, 
um aus dieſer Klemme zu kommen? Er verändert, genau wie beim 
Speerwurf Klingſors, das Motiv: er redet dem Zuſchauer plötzlich 
vor, Wotan wäre hinter der Sieglinde her, ſtatt hinter der Wal⸗ 
küre! Dieſe, die Walküre, hätte alle Veranlaſſung gehabt, in den 
nahen Wald zu fliehen, in dem es ſo wenig geheuer ſein ſoll, daß 
ſelbſt Wotan ſich nicht hineintraut; ſtatt deſſen ſchickt ſie die 
hilfloſe Sieglinde hin, um ſich ſelbſt von den anderen Walküren 
beſchützen zu laſſen. Man weiß nicht, worüber man ſich mehr 
wundern ſoll, über den tapferen Göttervater, der ſich nicht ohne 
Begleitung in den Wald traut, oder über die Logik der Walküre, 
die der völlig erſchöpften Sieglinde den Rat gibt, in einem dunklen 
Walde, in dem obendrein ein Drache (Fafner) hauſt, ihre — Nieder: 
kunft abzuwarten, weil ſie dort von Wotan nicht weiter behelligt 
werde, da dieſer eben aus irgendwelchen Gründen ſich nicht in den 
Wald traue. Nie war die Situation für Wagner bedenklicher als 
in dieſem Augenblick! Aber ſchon umgibt die Walküre eine Aureole: 
„Du hehrſtes Wunder! 


Herrliche Maid! — — — 
Dich ſegnet Sieglindens Weh! 


Mit dieſen Worten enteilt Sieglinde. Es war die höchſte Zeit! 


* * 
* 


Die erſte Etappe der Zukunftsmuſik liegt hinter uns. Wohin 
ſie geführt hat, zeigt ein Blick auf die Gegenwart, die auf künſtle— 
riſchem Gebiete die tiefſte Nachtſeite unſerer heutigen Kultur bildet. 
Im Jahre 1805 wurde zum erſten Male Beethovens „Fidelio“, das 
hohe Lied der Gattenliebe, aufgeführt; genau 100 Jahre ſpäter, im 
Jahre 1905, wurde zum erſten Male „Salome“, das hohe Lied der 
— perverſen Liebe, als Werk eines modernen Komponiſten aufge 
führt; dazwiſchen ſteht Wagner mit ſeinem Hymnus auf Blutſchande 


Die Zukunft der Zukunftsmuſik. 331 


und Ehebruch, mit feiner idealen Iſoldengeſtalt, die in ihrer „un: 
geminnten“ Verfaſſung von derjenigen der „Salome“ kaum noch zu 
unterſcheiden iſt. Das Erſcheinen der letzteren ſtellt in jedem Falle 
einen Tiefſtand dar, unter den ein weiteres Herabſinken ſchlechter⸗ 
dings unmöglich iſt. War die Dichtung noch immer als das Pro— 
dukt eines, wenn auch ſchon in Verweſung übergegangenen Genies 
zu begreifen, ſo kann das Muſikwerk, das eine infolge ihrer ge⸗ 
ſchlechtlichen Verfaſſung geiſteskranke Frauensperſon „verklären“ ſoll, 
aus allen möglichen Urſachen, nur nicht aus künſtleriſchen Antrieben 
erklärt werden. Wagner hat den heutigen Zuſtänden ſowohl in 
Anſehung des Inhalts wie auch der Form in jedem Falle vorge⸗ 
arbeitet. Wenn er in letzterer Beziehung in der mehrfach genannten 
Schrift: „Eine Mitteilung an meine Freunde“ erklärte, daß er kein 
willkürlicher Formenumänderer geweſen ſei, ſo bilden ſeine 
Gründe ganz gewiß keine Rechtfertigung ſeiner Umwälzung. Dieſe 
Gründe laſſen ihn vielmehr als Inkarnation des Selbſtwiderſpruches 
— was den Inhalt wie die Form ſeiner Werke anbetrifft — er⸗ 
ſcheinen, hervorgegangen aus ſeiner Doppelnatur als Dichter und 
Muſiker, die ihn antrieb, das ſchlechthin Unvereinbare zu vereinigen 
und gerade diejenigen Konſequenzen zu verwerfen, die ſich aus 
ſeinen eigenen Vorausſetzungen mit zwingender Notwendigkeit er⸗ 
geben. Daß eine ſolche Perſönlichkeit, wie er ſelbſt einem ſeiner 
Freunde (Röckel) ſchrieb, ſich vor einem allzu großen „Deutlich- 
machungseifer“ hütete, leuchtet ein. An dem Inhalte der Wagner⸗ 
ſchen Werke läßt ſich nichts ändern, wohl aber an ihrer bisherigen 
Wiedergabe. Und darum wiederhole ich: Reinliche Scheidung — der 
Oper zu geben, was von Wagners Werken dieſer zugehört, dem 
Schauſpiele dagegen Wagners Spätwerke. Wagner ſelbſt war ein⸗ 
mal nahe daran, dieſe Scheidung durch ein Schauſpieldrama „Kaiſer 
Rotbart“ vollſtändig zu bewirken, aber die Befürchtung, durch eine 
ſolche Tat den „Geſamtkünſtler“ zu desavouieren und auf das 
Niveau — Goethes und Schillers, die nach ſeiner Anſicht (Bd. IX, 
S. 137 geſ. Schr.) „an ihrem Dichterberufe irre geworden“ ſeien, 
herabzuſteigen, hielt ihn davon zurück und veranlaßte ihn vielmehr 
zur Konzeption des „Siegfried“. Die Zuführung ſeiner ſpäteren 
Werke mit dem, wie er ſelbſt ſagte, völlig unſinnigen Namen 
⸗Muſikdrama“ zur Schauſpielbühne würde nicht allein über ihren 
wirklichen Charakter ein helles Licht verbreiten, ſondern auch für 
die weitere Zukunft der früheren und — heutigen Zukunftsmuſik 
von entſcheidender Bedeutung werden. 
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Philoſophie. 

Arthur Drews. Geſchichte der Philoſophie. G. J. Göſchenſche 

Verlagshandlung G. m. b. H., Berlin und Leipzig 1913. 163 Seiten. 

Nachdem im Jahre zuvor von demſelben Verfaſſer in der „Sammlung 
Göſchen“ ein von mir auch an dieſer Stelle angezeigtes Werkchen über 
„Die Philoſophie im erſten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts“ er⸗ 
ſchienen iſt, folgte dieſem jetzt als Fortſetzung eine überſichtliche Darſtellung 
der Philoſophie im zweiten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Während 
jenes mit dem Uebergang von Kant zu Fichte begann und mit Schopen⸗ 
hauer endigte, berichtet vorliegendes Bändchen zunächſt über die Auflöſung 
der Hegelſchen Schule, über Strauß, Feuerbach, Stirner, Bauer, Marx als 
Hegelſche Linke, und über Roſenkranz, Vatke als Hegelſche Rechte und als 
Hegelſches Zentrum. Dann führt es bei Betrachtung des ſpekulativen Theis⸗ 
mus J. H. Fichte, Weiße, Günther, Deutinger als trinitariſche, und Trendelen⸗ 
burg, Ulrici, Lotze, Fechner als unitariſche Theiſten vor. Den Abſchluß des 
erſten, „die Philoſophie in Deutſchland“ in ihren Grundgedanken trotz ſeines 
auf 92 Seiten beſchränkten Raumes klar kennzeichnenden Abſchnittes bildet 
der Naturalismus eines Moleſchott, Vogt, Büchner und Czolbe. Ihm 
ſchließt ſich ein zweiter Abſchnitt an, worin ſich der Autor auf ca. 30 Seiten 
mit der Philoſophie in Frankreich, mit den „Philoſophen der Autorität“ 
de Bonald, de Maiſtre, de Lamennais, den Pſychologen de Tracy, de Biran, 
Ampere, dem Eklektiker Couſin, den Soziologen Saint⸗Simon, Comte, den 
Spiritualiſten Ravaiſſin⸗Mollien, Vacherot und dem Neokritizismus Renouviers 
befaßt. Ein dritter und letzter, „die Philoſophie in England“ behandelnder 
Abſchnitt beleuchtet ſchließlich den Utilitarismus Benthams und J. Mills, 
den Agnoſtizismus Hamiltons, Manſels, J. St. Mills, Bains, und die 
Entwicklungsphiloſophie Darwins und Spencers. Das ganze Schriftchen 
bietet ſomit in gedrängter Kürze ein umfaſſendes Bild der Philoſophie in 
dem angegebenen Zeitraum, das in einem ſolch kleinen Bändchen wohl kaum 
noch inhaltsreicher und deutlicher entworfen werden kann. 

Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 
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Karl Paul Haſſe, Nikolaus von Kues [Die Religion der Klaſſiker, 
herausgegeben von Guftan Pfannmüller. Zweiter Band.] Berlin⸗ 
Schöneberg 1913. 162 Seiten 8°. Preis 1,50 M., geb. 2 M. 


Es gibt eine Poeſie der Unzugänglichkeit, die ſich wie eine Roſen⸗ 
hecke um die Geheimniſſe großer Menſchen breitet und, wo ſie angetroffen 
wird, die Sehnſucht nach dieſen Geheimniſſen erweckt. Wir empfinden 
den Reiz dieſer Poeſie bei jenen dunkel⸗hellen Naturen, deren Geſtirn in 
der Dämmerung aufſteigt und deren eigentümlicher Glanz erſt in nächtlicher 
Welt ganz erkennbar wird. Heraklit und Jakob Boehme wirken in dieſem 
Sinne fort. Der dritte iſt Nikolaus von Kues, der größte deutſche Gottes⸗ 
denker des 15. Jahrhunderts. 


Alle drei begegnen ſich in dem Bekenntnis, daß Gott in Wider⸗ 
ſprüchen wirkt. Gott iſt größer als unſere Gedanken; er iſt der Wider⸗ 
ſpruch des Widerſpruchs und darf, ja muß ſich in Widerſprüchen offenbaren. 
Nach Heraklit iſt Gott Tag und Nacht, Winter und Sommer, Krieg und 
Frieden, Sättigung und Hunger. Nach Jakob Boehme iſt er der Grimm, 
der ewig zerſtört, um ewig zu ſchaffen, der den Unwillen hervorruft, um 
ſeinen Willen zu offenbaren. Warum? Weil er der Allebendige iſt und 
in der Kraft feiner Allebendigkeit die ſcheinbaren Gegen ſätze des Lebens 
als Gegen ſeiten und ⸗ſtücke fühlt. Das Erlebnis dieſes Gefühls wird 
ſo zum Hauptſtück der Philoſophie, und die Verflüſſigung der Gegenſätze 
wird der Hebel einer Gottesempfindung, die man als irrationalen Panthe⸗ 
ismus bezeichnen kann. 

Bekenner dieſes Pantheismus iſt auch Nikolaus von Kues. Nur daß 
er ihn eigen und anders begründet. Er geht nicht von der Betrachtung 
des Lebens, ſondern von der göttlichen Allgegenwart aus, die ſich als 
Gegenwart der Dinge in Gott und als Gegenwart Gottes in den Dingen 
enthüllt. Alles in Gott und Gott in allem: das iſt die Baſis ſeiner 
Spekulation. Die Spitze derſelben iſt das Ergebnis, daß Gott, weil alles 
in ihm iſt, größer ſein muß als das denkbar Größte, und daß er, weil 
et in allem iſt, kleiner ſein muß als das denkbar Kleinſte. Undenkbar 
gtoß und undenkbar klein; beides in derſelben Funktion der Allgegenwart: 
das iſt die erhabene Weiſe Gottes, des Gottes, der alles in allem iſt. So 
iſt er als die vollkommene Verſöhnung des ſcheinbar Unverſöhnlichen zu 
verehrten; er iſt die Einheit der Gegenſätze, weil die Dinge in ihm find 
und er in den Dingen. 


Darum ift er zugleich mit Notwendigkeit der ewig Unerfaßliche. Uner⸗ 
faßlich in einem doppelten Sinne. Einmal weil er unendlich iſt, unendlich 
groß und unendlich klein. Zum andern, weil er das logiſch Unmögliche, 
die Identität des unendlich Großen mit dem unendlich Kleinen und um— 
gekehtt, durch ſein Weſen und Walten wirklich macht. 

Die ewige Unbegreiflichkeit Gottes wird ſo zur inneren Konſequenz 
ſeinet tiefſinnig durchdachten Allgegenwart, und alles Nachdenken über Gott 
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faßt ſich in dieſer Unbegreiflichkeit, in der „Belehrung über das Nicht⸗ 
wiſſen“ zuſammen. Die Eigenart des großen Kuſaners liegt in dieſer 
eigentümlichen Verſchmelzung des irrationalen mit dem agnoſtiziſtiſchen 
Pantheismus, die eine innere und weſentliche iſt und ihren Grund in der 
theozentriſchen Entwicklung ſeiner religiöſen Spekulationen hat. 

Aber Unbegreiflichkeit iſt nicht Unerlebbarkeit, ſondern Religion im 
Sinne des Kuſaners iſt das Erlebnis des Unbegreiflichen, wie es ihm 
ſelbſt zuteil geworden auf der denkwürdigen Reiſe nach Konſtantinopel, die 
er im Auftrage Eugens IV. im Jahre 1438 zur Einleitung der Unions⸗ 
verhandlungen mit den Griechen unternahm. Hier ging ihm in plötzlicher 
Erleuchtung die Anſchauung des Unendlich⸗Unbegreiflichen auf. Er ſchaute, 
was er nicht glauben konnte, und gewann im Erlebnis doppelt zurück, 
was er dem Denken entzogen wußte. 

Die Grundzüge ſeiner Religion hat Karl Paul Haſſe mit gründlicher 
Kenntnis der hiſtoriſchen Zuſammenhänge, ſichtbarer Beherrſchung des 
ſchwierigen Stoffes und glücklicher Aufklärung der überaus dunklen, oft 
faſt unverſtändlichen Sprache dokumentariſch vorgelegt, ein Unternehmen, 
das um ſo verdienſtlicher iſt, als wir eine quellenmäßige zuſammenfaſſende 
Darſtellung der Religion des Kuſaners noch kaum beſitzen. 

In einer zweiten Auflage könnten vielleicht die Wirkungen des außer⸗ 
ordentlichen Mannes noch etwas genauer beſchrieben werden. Er hat nicht 
nur ſtark auf Giordano Bruno und durch dieſen auf Leibniz gewirkt, 
ſondern auch auf Lionardo da Vinci, deſſen religiöſes Empfindungsleben 
unter des Kuſaners Impulſen ſteht. Wir haben darüber eine ſchöne 
Unterſuchung von Pierre Duhem, Etudes sur Lionard de Vinci, Paris 1909. 
Im zweiten Bande dieſes Werkes findet man eine gediegene Darſtellung 
der Religion des Kuſaners und ihrer Wirkungen auf das größte Univerſal⸗ 
genie der Renaiſſance. 

Auch Leſſing hat den Kuſaner gekannt und ſich noch 1779 mit 
einem Werke desſelben beſchäftigt (vergl. Leſſings ſämtliche Schriften, herausg. 
von Lachmann⸗Muncker, XVI 451). Leider wiſſen wir nicht, mit welchem. 
Wir wiſſen nur, daß K. A. Schmid auf ſeinen Wunſch eine Ueberſetzung 
der fraglichen Schrift — des Traktätleins, wie er ſich ausdrückt — verfaßt 
und unter dem 8. September 1779 an Leſſing geſchickt hat. 

Bei der Bedeutung, die die Frage nach den Quellen von Leffings 
Pantheismus hat, hebe ich die Stelle ganz heraus. Sie lautet 
(WW XXI 279): Hier haben Sie nun, mein liebſter Leſſing, was Sie 
verlangt haben, die Kladde meiner Ueberjegung. . .. Manches habe ich 
gewiß nicht getroffen oder in der Ueberſetzung nicht recht gefaßt. Sehr 
oft werden Sie zu entſcheiden haben, was ich wählen ſoll. . .. Sie 
haben mir geſagt: ich ſolle den Kuſa überſetzen. . . Sie mögen ihn nun 
aus dem Groben ins Feine bringen, und ein Alphabeth Anmerkungen 
darüber mir zuſchicken . .. Was iſt doch, in aller Welt, das Miniſterium, 
wovon Ihre Eminenz p. 61 meiner lateiniſchen Copie ſoviel reden und 
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worauf Sie pag. 73 und 75 wieder kommen? Iſt es Unterricht? Einſicht 
oder jo etwas? Regierung iſt es gewiß nicht. Dergleichen Leckerbiſſen werden 
Sie mehr zu genießen haben, wenn fie Appetit haben, fie zu koſten 
Auf meine lateiniſche Abſchrift können Sie ſich ſicher verlaſſen. Ich wollte 
aber, daß Sie eine genauere ältere Ausgabe dieſes Traktätleins finden könnten. 
Run machen Sie ſich mit Ihrem Kuſa eine fröhliche Weihnachten uff. 

Dies die charakteriſtiſchen Anhaltspunkte. Vielleicht gelingt es Haſſe, 
nit Hilfe der Stichworte „Traktätlein“ und Miniſterium die vorausgeſetzte 
Schrift zu ermitteln. Es wäre lehrreich und wünſchenswert. 


Franz Rudolf Merkel, Der Naturphiloſoph Gotthilf Heinrich Schubert 
und die deutſche Romantik. München 1913. Oskar Beck. VII. und 
150 Seiten. Gr. 80. Preis 3,50 M. 


Wer iſt Gotthilf Heinrich Schubert? Der Titel der anzuzeigenden 
Unterſuchung ſagt es: ein vergeſſener Naturphiloſoph aus dem Kreiſe der 
Romantik. Vergeſſen über dem größeren Schelling, von dem er ſelbſt 
tinſt ausgegangen und unter deſſen treuen Schülern er neben Steffens 
vielleicht der bedeutendſte iſt. Sein wichtigſtes, einflußreichſtes Werk find 
die Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft 1808, die das 
nagiſche Gebiet des Halb⸗ und Helldunkels in der Natur mit ſeinen ebenſo 
verführerifchen wie verderblichen Reizen mit der romantiſchen Fackel durch⸗ 
leuchten und auf Heinrich von Kleiſt und E. T. A. Hoffmann einen 
ſarken, nachhaltigen Eindruck gemacht haben. 

Aber auch Schuberts perſönliche Entwicklung iſt während der erſten 34 Jahre 
ſeines Lebens, ſolange er ſich als Romantiker fühlte (1780 — 1814), für 
die Geſchichte und Vorgeſchichte der romantiſchen Bewegung ſo aufſchlußreich, 
daß man die vorliegende pünktliche Darſtellung als einen wertvollen 
deitrag zur Erkenntnis der Romantik zu betrachten hat. In die Vor⸗ 
eſchichte der Romantik leuchtet Schuberts inniges perſönliches Verhältnis 
zu dem von den Chorführern der romantiſchen Schule recht kühl und 
danklos behandelten Herder aufklärend und erhellend hinein. Das Lebens⸗ 
gefühl dieſes begabten Geſchlechts ſpiegelt ſich ungewöhnlich ſtark in einem 
enthufiaſtiſchen Briefe Schuberts aus der Epoche um 1805. „Es ſchlafen 
gar mächtige Funken in den Jünglingen dieſer Zeit, und die Jahre der 
Propheten kehren wieder. Das Chriſtentum war ans Kreuz geſchlagen, 
und die Kriegsknechte und Juden ſtunden ſpottend umher, es verfinſterte 
ſch die Sonne Gottes, das Allerheiligſte ſtund leer und gräßlich hell 
gemeinem Nutzen geöffnet: da legten fie das erſchlagene Göttliche ins Grab. 
Aber ſiehe, die Morgenröte des dritten Tages bricht nun an, und es 
wird auferſtehen aus dem Grabe, gen Himmel wird es fahren.“ 

Dieſe Andeutungen werden genügen, um die Aufmerkſamkeit auf ein 
duch zu lenken, das ebenſo warm wie gewiſſenhaft, ebenſo mitfühlend wie 
ſachlich geſchrieben iſt und Freunde, Forſcher und Kritiker der Romantik 
u Dank und Anerkennung verpflichtet. Dr. Heinrich Scholz. 
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Theologie. 

G. Fittbogen, Neuproteſtantiſcher Glaube. Zur Ueberwindung der 
religiöſen Kriſis. Berlin⸗Schöneberg, 1912. Verlag: Proteſtantiſcher 
Schriftenvertrieb. Preis geh. M. 1.80. 95 S. 

Nur loſe hängen die vier in dieſem Buche vereinigten Abhandlungen 
miteinander zuſammen, doch iſt dem Verfaſſer zuzugeben, daß ſie alle nach 
einer Richtung weiſen. Auf Kant und auf Luther ſoll ein Neuproteſtan⸗ 
tismus begründet werden, deſſen Hauptſtück die Rechtfertigung aus dem 
Glauben, ſo wie der Verfaſſer ſie verſteht, bleibt, und in welchem der 
religiöfe Glaube vom Geſchichtsglauben völlig losgelöſt iſt. Wie ſich Fitt⸗ 
bogen auf den Idealismus Kants, an deſſen halbvergeſſene Rechtfertigungs⸗ 
lehre er mit gutem Grunde erinnert, für die Grundlegung einer ungeſchicht⸗ 
lichen Religion berufen kann, liegt auf der Hand; daß er auch Luther als 
Gewährsmann in Anſpruch nimmt, muß überraſchen. Er gelangt dazu auf 
dem Wege, daß er, ausgehend von Luthers „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“, 
für das „Wort Gottes“, dem nach Luther die Seele Freiheit und Leben 
verdankt, „innere Stimme“ einſetzt, zur Erläuterung, wie er ſelbſt meint, 
in Wahrheit aber in völliger Verkennung der Meinung Luthers, der von 
vornherein das Wort Gottes als das „heilige Evangelium“, „von Chriſto 
gepredigt, alſo als das objektive, geſchichtlich gegebene Wort beſtimmt; ferner 
dadurch, daß er, wenn Luther den Glauben an Chriſtus als Heilsbedingung 
hinſtellt, zwar nicht leugnet, daß Luther darunter nicht die bloße Idee des 
Gottmenſchen, ſondern den im geſchichtlichen Jeſus fleiſchgewordenen Gott⸗ 
menſchen verſteht, aber mit einem Male die Verbindung von Idee und 
Geſchichte, mit der ſein Neuproteſtantismus doch gerade aufräumen will, 
für „eine unweſentliche Differenz“ erklärt (S. 75). 

Noch weiter entfernt ſich Fittbogen von Luther, wenn er Jeſus 
(S. 94) nur als einen Förderer unſerer Religioſität neben anderen gelten 
laſſen will, ohne zu berückſichtigen, daß dieſe anderen in dem Beſten, was 
ſie haben, von Jeſus abhängen. 

Trotz dieſer Angriffspunkte glaube ich das Buch ernſter Beachtung 
empfehlen zu dürfen, weil der Verfaſſer, wie die Abhandlung über „Re⸗ 
ligion und Geſchichte“ lehrt, nicht an der ſonſt Idealiſten eigenen ſouve⸗ 
ränen Verachtung des geſchichtlich Gegebenen krankt, das er vielmehr als 
Kraftquelle der Religioſität anerkennt, und weil er die moderne Theologie 
dazu drängt, klipp und klar Antwort auf die beiden Fragen zu geben, ob 
der Glaube an irgendwelche Tatſachen der Geſchichte religiöſer Glaube ſein 
kann, und ob Jeſus in ſeiner Bedeutung für den Glauben nur dem Grade 
oder der Art nach verſchieden iſt von Heroen des Chriſtentums, wie Franz 
von Aſſiſi, Eckehart, Luther. 


W. Heitmüller, Jeſus. Tübingen, 1913. Verlag: J. C. B. Mohr. 
Preis: geh. 2 Mk., geb. 3 Mk. 184 S. 


Diejenigen Leſer der „Preuß. Jahrb.“, welche ſich der heftigen An⸗ 
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griffe erinnern, die am 5. April d. J. im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
der Freiherr v. Schenk zu Schweinsberg gegen den Verfaſſer, den Marburger 
Theologieprofeſſor Heitmann, gerichtet hat, werden um der Gerechtigkeit 
willen auch von dieſer zur Klarſtellung veröffentlichten Schrift des Ange⸗ 
griffenen Kenntnis nehmen müſſen. Den ihm geltenden Teil der betreffen⸗ 
den Rede gibt er nach dem Stenogramm als Anhang dem Buche bei, das im 
übrigen in ſeinem Hauptteil aus dem 3. Bande der Enzyklopädie „Die 
Keligion in Geſchichte und Gegenwart“ den von Heitmann verfaßten Artikel 
„Jeſus Chriſtus“ abdruckt, aus welchem v. Schenk die von ihm ange⸗ 
ſochtene Stelle entnommen hat. Abgedruckt wird ferner als beſonders ge⸗ 
eignet, jenen rein geſchichtlich gehaltenen Artikel nach der praktiſch⸗ religiöſen 
Seite hin zu ergänzen, ein Vortrag, den der Verfaſſer am 11. März, 
alſo vor dem Zwiſchenfall im Abgeordnetenhauſe, vor einer Studenten⸗ 
verſammlung in Aarau über das Thema „Jeſus von Nazareth und der 
Weg zu Gott“ gehalten hat. 


Um irgend zu Angriff und Abwehr Stellung zu nehmen, iſt es doch 
unvermeidlich, die Hauptſtelle, die des Freiherrn v. Schenk Entrüſtung her⸗ 
vorgerufen hat, hierherzuſetzen. Sie lautet (S. 71 und S. 182, 183): 
„Träger einer einzigartigen Offenbarung, der Sohn ſchlechthin — wir er⸗ 
ſchrecken faſt über die Höhe dieſes Bewußtſeins. Es iſt ja keineswegs ein 
göttliches Bewußtſein, aber doch ein den Rahmen der Menſchheit faſt über⸗ 
ſchreitendes, aller ſonſtigen menſchlichen Erfahrung enthobenes Berufsbe⸗ 
wußtſein, bei dem wir uns fragen möchten, ob es mit Geſundheit und 
Klatheit des Geiſtes vereinbar ſein kann.“ 

Mit Recht beklagt ſich Heitmann, daß dieſe aus dem Ganzen heraus⸗ 
geriffenen Sätze gegen ihn fo weit ausgenutzt find, daß dabei, wenn auch 
aur hypothetiſch, die Worte „Gottesläſterung“ und „Ueberſchreitung der 
Lehrbefugniſſe“ gefallen ſind. Wie der Zuſammenhang lehrt, iſt der von 
Heitmann geäußerte Zweifel, an dem v. Schenk ſo ſchweren Anſtoß nimmt, 
kein endgültiger; er wird vielmehr überwunden und iſt nur der Durchgangs⸗ 
punkt für richtigere Erkenntnis. Sagt er doch im weiteren Verlauf der 
Unterſuchung, die v. Schenk ſchon damals vorgelegen hat, z. B. folgendes: 
„Das Große und Eigentümliche iſt nun aber, daß dieſe Konzentration auf 
das religiöje Leben nicht eine Spur von Gezwungenem oder Verſtiegenem 
oder Ungeſundem zeigt“ (S. 109). Und abſchließend bemerkt er (S. 148): 
„Erfüllt vom Leben in und mit Gott, getragen von dieſem rätſelhaften 
Berufsbewußtſe in, iſt Jeſu Perſönlichkeit — das iſt ihre Bedeutung — 
eine „Kraft Gottes“ geworden, von der immer neue Ströme religiöſer 
Kraft ausgegangen find und ausgehen, die unverſiegliche Quelle des Stromes 
wligiöfen Lebens, aus dem die Chriſtenheit noch heute ſchöpft.“ 

Daß die allerdings dürftigen Ergebniſſe der geſchichtlich⸗kritiſchen Unter⸗ 
ſuchung überhaupt nicht das letzte Wort des Verfaſſers ſind, macht dieſer 
Schlußſatz klar; es wird noch klarer durch den auf S. 149 —178 folgen: 
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den Vortrag, in welchem er unverhohlen bekennt, daß die exakte Forſchung 
nur Einzelzüge einer geſchichtlichen Geſtalt darſtellen kann, daß man mil 
den Mitteln der exakten Hiſtorie allein die Perſönlichkeit nicht erfaſſen kann, 
welche vielmehr mit dem inneren Auge geſchaut, intuitiv erfaßt — erlebt 
werden muß (S. 166). So gelangt neben den auch für den Nicht⸗ 
glaubenden feſtſtellbaren Tatſachen die ganze evangeliſche Ueberlieferung zu 
ihrem Recht, inſofern ſie die von Jeſus ausgehenden Wirkungen und den 
Eindruck bezeugt, den er auf die Seinen machte. Und die ſo nach rück⸗ 
wärts erſchloſſene Perſönlichkeit Jeſu, anders ausgedrückt der Jeſus des 
Glaubens, iſt auch für Heitmann „Anfänger und Vollender des Glaubens“ 
(S. 161); er iſt ihm derjenige, der, während andere „Gottesſucher“ find, 
„Gott hat“ (S. 168), der deswegen auch für andere der Offenbarer 
Gottes als der heiligen Liebe iſt (S. 177). 

Das find doch nach ihrer vollen Tragweite überlegte Bekundungen, 
welche chriſtliche Frömmigkeit aufzubauen, nicht zu zerſtören, geeignet ſind, 
ſo daß ihnen gegenüber das vernichtende Urteil des Freiherrn v. Schenk 
unhaltbar erſcheint. Nun muß aber doch eingeſtanden werden, daß die von 
ihm herausgegriffene Stelle etwas befremdlich bleibt. Wenn Heitmann die 
in ſeinem Literaturnachweis (Note 26 auf Seite 181) fehlende Gegenſchrift 
eines Pſychiaters (9. Schaefer, Jeſus in pſychiatriſcher Beleuchtung, Berlin 
1910) gegen de Looſten, der aus pſychiatriſchen Gründen die geiſtige Ge⸗ 
ſundheit Jeſu beſtritten hat, beachtet hätte, ſo würde er vielleicht de Looſtens 
und ſeiner Genoſſen Gedankengänge ganz aus dem Spiel gelaſſen haben, 
während andererſeits v. Schenk den hingeworfenen Zweifel weniger peinlich 
empfunden hätte, wenn ihm bekannt geweſen wäre, daß derſelbe aus 
einem Seitenblick auf eine immerhin ernſt zu nehmende Literatur ent: 
ſtanden iſt. 


S. Baudert, Die evangeliſche Miſſion (406. Bändchen der Sammlung 
„Aus Natur und Geiſteswelt“). Leipzig⸗Berlin, 1913. Verlag: 
B. G. Teubner. Preis: geh. 1 Mk., geb. 1,25 Mk. 124 ©. 


Der Verfaſſer beherrſcht den großen Stoff der Miſſionskunde mit der 
Sicherheit, die ihn befähigt, das Weſentliche in kürzeſter Zuſammenfaſſung 
zu bieten. Daß man ſich auch ſeinem Urteil anvertrauen darf, beweiſt die 
Anerkennung, die er auch dem wegen feiner freieren Richtung vielgeſchmähten Al: 
gemeinen Evangliſch⸗Proteſtantiſchen Miſſionsverein zollt, ſowie die freimütige 
Kritik, die er, obwohl ſelbſt Mitglied der Brüdergemeinde, an deren älterer 
Miſſionstätigkeit übt, an der mit Recht bemängelt wird, daß fie über die 
Gewinnung einzelner Seelen nicht hinausging und der größeren Aufgabe der 
Chriſtianiſierung der Völker nicht ins Auge zu ſehen wagte. 

Doch finden ſich kritiſche Bemerkungen nur ganz gelegentlich, die 
Hauptſache iſt durchaus die Darſtellung, welche mit einer noch hinter den 
Pietismus zurückgehenden Geſchichte der evangeliſchen Miſſion beginnt, kurz 
auf die Arbeit daheim und im Miſſionsfelde eingeht und zuletzt den heutigen 
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Stand der evangeliſchen Miſſion überblickt. In dieſem letzten umfangreichſten 
Teile berückfichtigt der Verfaſſer aus gutem Grunde am eingehendſten die 
Niſſon in den deutſchen Schutzgebieten, jo daß hier auch zuweilen 
der Anſchaulichkeit dienende Einzelheiten haben gebracht werden können, was 
im übrigen die notwendige Beſchränkung verwehrt hat. | 

So kommt der Verfaſſer einem ſtarken, vorhandenen Bedürfnis ent⸗ 
gegen, ſich aus einem ganz kurzgefaßten, billigen Buche über Ziel, Arbeits⸗ 
weiſe und Erfolg der evangeliſchen Miſſion zu unterrichten, und wird zweifel⸗ 
los dazu beitragen, die Kenntnis der Miſſion und das Verſtändnis für ſie 
in weiteren Kreiſen zu fördern. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Friedrich Mahling, Lohn und Strafe in ihrem Verhältnis zu 
Religion und Sittlichkeit nach neuteſtamentlicher Anſchauung. 
(Bibliſche Zeit⸗ und Streitfragen IX, 2/3.) Berlin⸗Lichterfelde 1913. 
77 S., groß 8. 

„Nein, ſie wird kommen, ſie wird gewiß kommen, die Zeit der Voll⸗ 
endung, da der Menſch, je überzeugter ſein Verſtand einer immer beſſeren 
Zukunft ſich fühlet, von dieſer Zukunft gleichwohl Bewegungsgründe zu ſeinen 
Handlungen zu erborgen nicht nötig haben wird; da er das Gute tun wird, weil 
es das Gute iſt, nicht weil willkürliche Belohnungen darauf geſetzt ſind, 
die ſeinen flatterhaften Blick ehedem bloß heften und ſtärken ſollten, die 
inneren beſſeren Belohnungen desſelben zu erkennen. Sie wird gewiß 
kommen, die Zeit eines neuen, ewigen Evangeliums, die uns ſelbſt in den 
Elementarbüchern des Neuen Bundes verſprochen wird.“ 

Seit Leſſing dieſe großen Worte geſprochen, iſt der Streit um die 
Ethik des Chriſtentums im ernſten und ernſteſten Sinne entfeſſelt. Als 
Seitrag zur Orientierung in dieſem Streit kann das vorliegende Büchlein 
empfohlen werden; denn wenn es auch nicht von Leſſing ausgeht, ſondern 
dom Neuen Teſtament, und wenn es ſich auch auf dieſes beſchränkt, ſo 
ſeht doch der Leſſingſche Einwurf dahinter: zu Leſſings Widerlegung iſt es 
geſchrieben. Der Verfaſſer bemüht ſich gründlich, zu zeigen, daß das find- 
liche Lohnmotiv in der Ethik des Neuen Teſtaments gar nicht vorhanden 
it, daß weder Jeſus noch Paulus eine Beſtimmung des ſittlichen Willens 
durch Lohn und Strafe ins Auge gefaßt haben, daß vielmehr ſtatt Lohn 
und Strafe die Ehrfurcht vor Gott und ſeinem Willen an die Schwelle 


des Sittlichen rückt. Lohn und Strafe find nach dem Verfaſſer im Sinne 


eu, im Sinne des Paulus, ſtreng genommen, immer nur die immanenten 
Folgen des Guten und Böfen. . 

Ob die neuteſtamentliche Ethik dieſe Deutung ertragen kann? Lohn 
und Strafe im beſten Sinne ſind kindliche Motive, gewiß: aber ſpricht 
nicht das Neue Teſtament zu den Menſchen, auch zu den großen, erwachſenen 
Nenſchen gern wie man zu Kindern ſpricht? Und iſt es wirklich jo un— 
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erlaubt, daß Kinder, auch große, erwachſene Kinder, ſich durch den Aus⸗ 
blick in die Zukunft in ihrem gegenwärtigen Verhalten beſtimmen laſſen? 
Wenn dieſer Ausblick nur groß genug iſt, wenn er Lebensgüter umfaßt, 
die zwar durch ſittliche Arbeit erworben, aber nicht erſchaffen werden, ſo 
kann die Beſtimmung des Willens durch ſolche Güter ohne Verletzung 
vieler Erfahrungen nicht leicht als ſittlich unreif bezeichnet werden. 

Weiter. Es gibt im ſittlichen Leben unzweifelhaft ein breites Gebiet, 
wo die kindlichen Motive des Willens kindiſch und unerträglich werden. 
Wer bei dem Anſpruch auf Vernunft noch Lohn und Strafe nötig hat, um 
das Selbſtverſtändliche zu tun und zu laſſen, den bedauern wir gewiß. 
Und daß die Ethik des Chriſtentums zu dieſer kümmerlichen Denkart gar 
keine inneren Beziehungen hat, darf ebenfalls als feſtſtehend gelten. Man 
ſpricht nicht vom Himmelreich, wo ein Taler genügt, ja wirkſamer iſt, als 
die Verſprechung des Himmels. 

Wohl aber darf man vom Himmelreich ſprechen, wo ſich's um Außer⸗ 
ordentliches handelt, um Pflichten, die keine Vernunft befiehlt, die kein ſich 
ſelbſt überlaſſener Verſtand aus eigener Macht diktieren kann. Und wie, 
wenn die Ethik des Chriſtentums auf eine Lebensführung drängt, die keine 
bloße Vernunft zu begründen vermag? Wenn ſie vom reifen, vernünftigen 
Menſchen, der über Lohn und Strafe hinaus iſt, ſo Außerordentliches 
forderte, daß der bloß vernünftige Menſch dieſe Forderung als phantaſtiſch 
empfände, daß nur die anſchauliche Ueberzeugung eines weltüberragenden 
Lebenszuſammenhanges ſie einigermaßen zu tragen vermöchte? Das aber 
ſcheint mir die Lage des Chriſtentums zu ſein, und im Sinne dieſer Lage 
iſt es nur konſequent, wenn die Ehrfurcht vor dem göttlichen Willen, 
die der Verfaſſer ſo ſchön entwickelt, ergänzt wird durch die Freude an den 
Verheißungen, die hinter dieſem Willen ſtehen, nicht als Belohnungen 
für erworbene oder zu erwerbende Verdienſte., ſondern als freie Zuſagen 
Gottes, die nicht verdient oder ertrotzt werden können, die aber auf den 
Willen als Antriebe wirken, ſolcher Zuſagen würdig zu werden, ſie nicht 
ganz unwürdig zu empfangen. 

Dann wäre — nun nicht der blanke Lohn, der immer etwas Ver⸗ 
dientes iſt, aber etwas dem Lohn Verwandtes, etwas, was wir nicht ſelbſt 
erzeugen, was wir wie ein Geſchenk empfangen, nämlich der Ausblick in 
eine unermeßliche Zukunft, der wir entgegenwachſen ſollen, die Triebfeder 
der chriſtlichen Sittlichkeit. 

Das Evangelium ſpricht zu Menſchen, die über Lohn und Strafe im 
empiriſchen Sinne hinaus find. Darin hat der Verfaſſer recht, und auch 
das hat er fein bemerkt, daß die Verheißungen des Chriſtentums nicht 
äußerlich neben dem Willen ſtehen, ſondern innerlich mit dem Willen ver: 
knüpft ſind. Der Wille iſt der Weg, und der einzige Weg, auf dem man 
in die Welt dieſer Verheißungen gelangt. Aber er iſt nicht zugleich die 
Macht, die dieſe Welt der Verheißungen hervorbringt, ſondern er findet ſie 
vor, wie der Wanderer Gebirg und Sonnenaufgang. Sie bleibt das große 
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Plus des Willens, freilich auch das Streitobjekt zwiſchen Chriſtentum und 
Rationalismus. 

Der immanente Gewinn des Guten iſt in der ſtoiſchen Philoſophie 
viel unzweideutiger ausgeſprochen, als in der Ethik des Chriſtentums. Und 
auch Leſſings ewiges Evangelium iſt eigentlich nur die charaktervolle Wieder⸗ 
holung der längſt bekannten ſtoiſchen Lehre. Das Gute um des Guten 
willen: gewiß! Wir ſind nicht fromm, weil wir Wünſche haben; aber 
weil wir fromm ſind, haben wir den Wunſch, uns ſelbſt und andere daran 
zu erinnern, daß es Glücksempfindungen gibt, die nicht aus unſerer Tugend 
ſammen, und die uns, indem wir ſie walten laſſen, einen ſittlichen Auf⸗ 
ſcwung, eine ſittliche Geduld und Ungeduld mitteilen, die uns noch über 
die ſpartaniſche Ausübung des Guten um des Guten willen erheben. Lohn 


md Willkür geben wir preis: nicht das Geſchenkte und Unwillkürliche, das 
einen Menſchen mächtig macht. Das Chriſtentum war und iſt die Religion 
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der unwillkürlichen Beſeligungen, die über den willkürlichen Belohnungen 
auſſteigen, aber auch über der Selbſtempfindung, die Leſſing jo mannhaft 
geprieſen hat. | : 

Berlin. Dr. Heinrich Scholz. 


Pädagogik. 


J. W. Foerſter, Strafe und Erziehung, Vortrag, gehalten auf dem 
Dritten Deutſchen Jugendgerichtstag in Frankfurt a. M. 2. unver⸗ 
änderter Abdruck. München 1913. Verlag: C. H. Beckſche Buch⸗ 
handlung. Preis: 1 Mk. 41 S. 


Ueber Strafe und Erziehung hat der Verfaſſer ſeine ſehr beachtens⸗ 
derten Gedanken auch in einem größeren Buche, „Schuld und Sühne“ bes 
ttelt, niedergelegt; in dieſem Vortrage wird die Frage, wie es dem durch 
den Jugendgerichtstag gegebenen Anlaß entſpricht, in der Beſchränkung auf 
jugendliche Verbrecher und ſittlich Gefährdete behandelt. 

Entgegen der in der Gegenwart verbreiteten Neigung, bei den Jugend: 
hen von Strafe mehr und mehr abzuſehen und fie durch Erziehung zu 
ziehen, beſteht Foerſter auf ſcharfer Unterſcheidung der Strafe und der Er- 
jehung und hält die Notwendigkeit der Strafe aufrecht, welche teils durch 
den Seelenzuſtand des Schuldigen ſelbſt bedingt iſt, dem die „Wehrkraft 
der fittlichen Ordnung“ handgreiflich zum Bewußtſein gebracht werden muß, 
nils durch das Intereſſe der noch Schuldloſen gefordert wird, welchen die 
Straffteiheit des erſten Deliktes leicht die gefährliche Maxime „einmal iſt 
kinmal“ einprägen kann. Freilich verkennt Foerſter die Gefahr, welche 
Ngendlihen Verbrechern im Erwachſenengefängnis droht, ebenſowenig wie 
de Ungerechtigkeit, welche darin liegt, wenn ein einzelnes im jugendlichen 
Alter verübtes Vergehen das ganze Leben verpfuſchen ſoll. Er fordert da, 
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her einerſeits für Jugendliche den Wegfall aller Folgen für das bürgerliche 
Leben und andererſeits beſondere Jugendgefängniſſe, ſcharf getrennt von den 
Erziehungsanſtalten, in welchen nur Erziehungsbedürftige unterzubringen ſind. 

Die für dieſe Forderungen geltend gemachten Gründe ſcheinen mit 
allerdings durchſchlagend zu ſein; wenn Foerſter aber weiterhin vorſchlägt, 
die Freiheitsſtrafe unter Umſtänden in eine unter Aufſicht eines Jugendpflegers 
zu verbüßende „freie Sühnezeit“ umzuwandeln, während welcher der Ver⸗ 
urteilte auch ihm auferlegte Geldbußen durch Extraarbeit in feinen Frei⸗ 
ſtunden abzubüßen hätte, ſo liegen die Schwierigkeiten der Ausführung auf 
der Hand; ich halte ſie nicht für überwindbar. 


F. W. Foerſter, Staats bürgerliche Erziehung. Prinzipienfragen 
politiſcher Ethik und politiſcher Pädagogik. 2. Auflage. Leipzig 
und Berlin 1914. Verlag: B. G. Teubner. Preis: geh. 3 Mk. 
200 S. 


Dieſe um ca. 140 Seiten erweiterte 2. Auflage iſt gegenüber der 1., 
welche im Septemberheft 1910 der „Preußiſchen Jahrbücher“ beſprochen wurde, 
beinahe ein neues Buch zu nennen. Noch weiter dringt hier Foerſter in 
die Grundbedingungen und das Weſen ſtaatsbürgerlicher Erziehung, wie 
ſtaatsbürgerlicher Geſinnung ein, die er noch von bloß ſozialer Geſinnung 
unterſcheidet, da jene, ſich auch über Partei- und Klaſſenegoismus erhebend, 
alle Sonderintereſſen denen des großen Ganzen unterzuordnen gewillt ſein 
müſſe. Dazu kommt ein neuer, umfangreicher Abſchnitt über die „Ethik 
des Regierens“; denn wie der Verfaſſer ſchon in der früheren Auflage 
ſeine Aufgabe nicht auf die Schuljugend beſchränkte, ſondern auf Fort⸗ 
bildungsſchüler und Erwachſene ausdehnte, ſo ergänzt er nunmehr ſeine 
Winke für die ſtaatsbürgerliche Erziehung der zu leitenden Maſſen durch 
ſolche, welche den Leitern gelten. Dabei werden nicht nur Regenten und 
Regierungsbeamte ins Auge gefaßt, ſondern ebenſowohl Offiziere, Lehrer, 
Dienſtherren, Leiter geſchäſtlicher und induſtrieller Betriebe. Zwar wird als 
Stärke der preußiſchen Führerkunſt das unverbrüchliche Feſthalten am ein⸗ 
mal erteilten Befehl anerkannt, aber mit Recht bemängelt, daß fie noch zu 
wenig, dem intellektuellen Fortſchritt großer Volksmaſſen Rechnung tragend, 
die in den Untergebenen vorhandenen produktiven Kräſte zur Selbſtbetätigung 
heranzieht. Als wichtigſte Erforderniſſe des Führers fieht Foerſter höhere 
Kultur der eigenen Seele an, welche der Einwirkung auf fremden Willen 
vorangehen müſſe, und die Fähigkeit, ſich in fremdes Seelenleben hineinzu- 
verſetzen. 

Gewiß hat auch dieſe letztere mit beſonderem Nachdruck erhobene 
Forderung in der Gegenwart, wo die Neigung, Untergebene lediglich als 
ſeelenloſe Mittel für höhere Zwecke anzuſehen, keineswegs ausgeſtorben iſt, 
ihr gutes Recht. Nur darf dabei nicht auch die andere Gefahr überſehen 
werden, daß vor lauter Begreiflichkeiten und Verzeihlichkeiten Strafernſt und 
Mut zum Befehlen erlahmen. 
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Im übrigen ſind die Leitgedanken des Buches dieſelben geblieben: Aus 
dem Gebiete des Intellektes — ſtaatsbürgerlicher Belehrung mißt Foerſter, 
ohne fie ganz zu verwerfen, nur untergeordneten Wert bei — wird das 
Problem in das des Charakters und der Ethik gerückt und neben den 
von Kerſchenſteiner eingeſchlagenen Wegen als unentbehrliches Mittel zur 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung eine Lebenskunde empfohlen, welche über das 
Weſen der Beharrlichkeit, Wahrhaftigkeit, Dankbarkeit, Gewiſſenhaftigkeit und 
überhaupt der ethiſchen Beſtimmtheit des Charakters und über ihre Einwirkung 
auf Menſchenſchickſal volle Klarheit ſchafft. 

Zuletzt mag noch eine allgemeinere Bemerkung über Foerſters von mir 
in den Preußiſchen Jahrbüchern immer mit größter Wärme empfohlene 
ahiſch⸗pädagogiſche Schriften Platz finden. Wie auch die vorliegende, 
ſo gipfeln faſt alle in der Bankerotterklärung jeder religionsloſen Ethik und 
ſtellen, wenigſtens dem Sinne nach, die Religion als den feſten Punkt hin, 
von dem allein die eigenfüchtige Welt in uns und um uns aus den Angeln 
gehoben werden kann. Und doch ſpricht Foerſter nur ſo ganz im allge⸗ 
meinen von Chriſtentum, Chriſtus und Heroen der Selbſtdisziplin oder 
beſchränkt ſich auf Vorfragen, wie die von dem Verhältnis zwiſchen Auto⸗ 
ntät und Freiheit, daß er nur da wirken kann, wo religiöſes Leben be⸗ 
reits vorausgeſetzt werden darf. Gewiß gehen von feinen weitverbreiteten Schriften 
ſchon jetzt ſehr dankenswerte Anregungen aus; aber wahrhaft tiefgreifenden 
Einfluß würden ſie üben, wenn Foerſter ſeinen Leſern vollere und klarere 
Einblicke in ſein eigenes religiöſes Fühlen und Denken gewähren würde. 
Mögen Gründe taktiſcher, konfeſſioneller und perſönlicher Art ihm bisher 
Jüdhaltung auferlegt haben, fo darf doch die Hoffnung nicht aufgegeben 
werden, daß eine Zeit kommen wird, wo er ſich zur Krönung ſeines Lebens⸗ 
werkes entſchließt. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Guſtav Wyneken, „Schule und Jugendkultur“. Jena, Eugen 
Diederichs, 1913. 180 Seiten. 


Die freundliche Erlaubnis der Redaktion der Jahrbücher, meine von 
der ihrigen weit abweichenden pädagogiſchen Ueberzeugungen klarzulegen, 
möchte ich benutzen, um auf jenes Werk nachdrücklich hinzuweiſen, in der 
Hoffnung, das Intereſſe der Fachleute für das Buch zu gewinnen und eine 
eingehende Diskuſſion über die „Freie Schulgemeinde“ herbeizuführen. 

Der Verfaſſer, Dr. Guſtav Wyneken, iſt der Gründer der Freien Schul⸗ 
gemeinde Wickersdorf bei Saalfeld in Thüringen. Durch feine neuerlichen 
Beziehungen zum „Wandervogel“ und zahlreichen anderen Korporationen 
don Schülern und Studierenden hat er einen Einfluß auf die Beſtrebungen 
der deutſchen Jugend bekommen, der nun nicht mehr, am wenigſten von 
Gegnern, Aberſehen werden kann. Eine Auseinanderſetzung mit ſeinem 
Gedankenkreis dürfte unvermeidlich ſein. 
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Es handelt ſich bei dieſem Buche nicht einfach um eine der vielen 
Kritiken, wie ſie die beſtehende Schule ſich fortwährend gefallen laſſen muß. 
ſondern um etwas Poſitives, einen neuen Aufbau. Und es iſt nicht eigent⸗ 
lich eine Schulfrage, ſondern eine allgemeine Frage der Kultur. Indem 
zunächſt, anſchließend an den deutſchen Idealismus, insbeſondere an Hegel, 
verſucht wird, Sinn und Untergrund für unſere Kultur überhaupt zu ſuchen, 
werden ſodann zwei Fragen behandelt. Erſtens nach der Bedeutung und 
Stellung der Schule in unſerer Kultur, eine Frage, die ſich ja jede 
Generation neu vorzulegen hat und mit der Herausarbeitung neuer Lehr: 
pläne beantwortet. Zweitens nach der Möglichkeit, der Jugend zu einer 
ihr eigenen, ſpezifiſchen Kultur zu verhelfen, die ihrem Weſen entſpricht, 
ſie beglückt, ſtolz und ſchön macht. Die Antwort, die Dr. Wyneken fand, 
iſt eine doppelte. Theoretiſch in ſeiner „Lehre“, die man beſſer ein 
religiöſes Bekenntnis in Ausdrücken der Wiſſenſchaft nennen könnte, und 
praktiſch in der Ausgeſtaltung und Realiſierung ſeines neuen Schultypus, 
der „Freien Schulgemeinde“. Um für Dr. Wynekens Buch neue Leſer zu 
gewinnen, muß man gewiſſermaßen eine Entſchuldigung vorausſchicken. 
Vielleicht iſt es auf Rechnung ſeiner theologiſchen Vorbildung zu ſetzen, 
wenn ein Eifer, alles zu begründen und zu beweiſen und, gewiſſermaßen, 
mit logiſchen Künſten den Leſer wider Willen einzufangen und zu verge— 
waltigen, die Lektüre des Buches oft recht unerquicklich macht, und es wird 
kaum eine Seite in dem Buche ſein, auf der nicht irgendeine Stelle den 
ſtärkſten Widerſpruch und Unwillen erregen wird. Was da als Philoſophie 
vorgetragen wird, wird kaum irgend einer Kritik ſtandhalten, und auch von 
einem religiöſen Bekenntnis, das in ſeiner Konſequenz auf Asketismus und 
Weltverneinung ausgeht, zugleich aber Begründung für das Streben nach 
Kultur und Fortſchritt ſein will, wird man ſich intereſſelos abwenden, als 
von einem kranken Rationalismus. Das quaſi⸗gedankliche Syſtem liegt 
über dem ganzen Buch wie ein Schleier, durch den hindurch betrachtet alles 
verzerrt, übertrieben, herabſetzend, widerſpruchsvoll und zuweilen ober— 
flächlich erſcheint. Man muß ihn heben, um zum Kern und Weſen zu 
kommen. Das Buch hat ſeine Bedeutung, wo der Verfaſſer nicht philo— 
ſophiert, beweiſt und begründet, ſondern intuitiv ſchaut, was iſt und was 
ſein ſollte. 

Dr. Wyneken findet gewiſſermaßen einen Inhalt für den kategoriſchen 
Imperativ in der Forderung: „Fördere den Geiſt“, oder, in eine andere 
Ausdrucksweiſe überſetzt: Es gibt eine allgemeine Aufgabe der Menſch⸗ 
heit, auf die ihre geiſtige Arbeit hinzielt: Die Darſtellung der geiſtigen 
Funktionen in ihrer Reinheit als: abſolut logiſches Denken, Anſchauung des 
Raumes in vollkommener Geſetzmäßigkeit u.ſ.w. Als reine Geiſtesfunktion 
ſei in verwandter Weile der ideale Kunſtgenuß wie das vollkommene ſoziale 
Leben aufzufaſſen. Wie es ſich nun auch mit dieſer poſitiven Beſtimmung 
ſeines Idealismus verhalten mag. ob er gelten kann oder nicht, deutlich iſt 
vor allem ſeine negative Seite, die entſchiedene Abkehr vom Materialismus 
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und Utilitarismus jeder Geſtalt. Wenn „Bildung“ einen Wert habe, ſo 
habe ſie ihn abſolut, als Bildung an ſich. Die Reinheit und 
Freiheit der Geiſtesbildung, das iſt letzten Endes der Inhalt 
des Wynekenſchen Idealismus. 


Unter dieſem Geſichtspunkt nun wird die Aufgabe betrachtet, die der 
Schule zukommt. Sie iſt „die Inſtitution, die das Einzelbewußtſein teils 
nehmen läßt am Geſamtbewußtſein der Menſchheit“, oder: „ſie hat die 
Funktion im Weltprozeß, die geiſtigen Errungenſchaften der Menſchheit von 
Generation zu Generation zu übermitteln“. Im Gegenſatz zu der modernen, 
utilitariſtiſchen Realſchule, die nichts als Vorbereitungsanſtalt für den 
Kampf ums Daſein ſein will, im Gegenſatz zur „Arbeitsſchule“ iſt 
Wynekens Schulbegriff ſtark konſervativ. Die „Kulturſchule“ dient keinen 
Daſeinszwecken, auch nicht dem Staat, auch nicht der Geſellſchaft (denen ſie 
gleichwohl wertvollſte Kräfte zuführt), ſondern der Kultur, der Bildung 
allein. Sehr glücklich zieht Dr. Wyneken als Analogie die Freiheit der 
Rechtspflege heran, die im modernen Staat ihr Mandat ja auch nicht vom 
Staat, ſondern gewiſſermaßen vom Rechte ſelbſt erhält und verpflichtet iſt, 
es nötigenfalls auch gegen den Staat und ſeine Leiter auszuüben. In 
ähnlicher Weiſe ſolle die Schule ihr Mandat von der Bildung ſelbſt 
erhalten. 


Die bisherige Kulturſchule (die alte Kloſterſchule, das humaniſtiſche 
Gymnaſium) erſcheint nun in der Idealität ihrer Aufgabe beſchränkt durch 
ihre hiſtoriſche Orientierung. Hier ſetzt in der Hauptſache die Polemik 
Dr. Wynekens ein, inſofern er jede einmal gegebene materiale Normierung 
der Bildung ablehnt, die keine Geſetze und keine Geſetzgeber habe als in 
ſich ſelbſt: Normen, die nur formal beſtimmt ſind durch die Geſetze der 
geiſtigen Funktionen. 


Zum ſpeziellen Bildungsprogramm werden eine ganze Reihe von be— 
achtenswerten Anregungen gegeben, die namentlich für das Gebiet des 
Kunſtunterrichts und der religiöſen Erziehung von Intereſſe ſind. Bekanntlich 
iſt die Freie Schulgemeinde Wickersdorf bisher die einzige deutſche Schule, 
in der an Stelle von konfeſſionellem Religionsunterricht nur Religions- 
geſchichte gelehrt wird. 

Am wertvollſten aber ſind die Abſchnitte des Buches, in denen die 
unmittelbare herzhafte Liebe zur Jugend zu Worte kommt, eine Liebe, die ſich 
nicht erſt an der Vorſtellung höherer Zwecke künſtliche Wärme zu holen braucht. 
Hier werden die Bedingungen für ein Jugendleben geſucht, das ſeinen 
Wert und ſeine Befriedigung in ſich hat und nicht eine bloße Vorbereitungs— 
zeit iſt. Das iſt doch gewiß ein Unding, daß der heutige Menſch ein 
volles Drittel ſeines Lebens lediglich als Mittel für die Zwecke der beiden 
andern Drittel anſehen muß, und zwar das Drittel, von dem die Dichter 
ſonſt behaupten, daß es das ſchönſte ſei. Wer lebt und arbeitet im ſpäteren 
Leben je wieder, wie in der Jugend, 9 Jahre lang lediglich auf ein ent 
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ferntes Ziel hin und muß dann, wenn er dieſes Ziel ſchließlich nicht er⸗ 
reicht, die ganze Mühe als verloren betrachten? 

Jung ſein iſt auch ein Wert an ſich, und Jugend, die wirklich jung 
ſein darf, beſitzt eine Schönheit, für die es keinen Erſatz gibt. Ohne alle 
Reflexion auf Zwecke beſteht unmittelbar das Gebot, der Jugend die Mög⸗ 
lichkeit zur Entfaltung dieſer ihr eigenen Anmut zu ſchaffen. In allererſter 
Linie iſt daher für wirkliche Körperpflege zu ſorgen. Mögen nun für die 
einzelnen Einrichtungen Anregungen von allen Seiten gekommen ſein, ge⸗ 
löſt iſt dieſe Aufgabe in Dr. Wynekens Gründung jedenfalls, und die 
illuſtrierten Jahresberichte von Wickersdorf geben darüber ausführliche 
Kunde. Wie über alle Begriffe reich an Schönheit, und auch für den Er⸗ 
wachſenen ein wahres Bad der Wiedergeburt ein ſolches Heim der Jugend 
ſein kann, davon haben Beſucher Wickersdorfs reichliche Zeugniſſe abgelegt. 
(Moritz Heimann, Neue Rundſchau, Juli 1909. Hans Brandenburg, 
Rheiniſch⸗weſtfäliſche Zeitung, 6. September 1912. Helene Voigt⸗Diederichs, 
Hamburger Nachrichten, 23. Juli 1913.) Wo Geſundheit und Freiheit it, 
da iſt auch Glück. Das Leben erhält einen Reichtum an Freude, den man 
ſich nicht eben leicht vorſtellen kann, und die Fülle perſönlicher Beziehungen 
zwiſchen den Kindern unter ſich, wie zwiſchen dieſen und den Erwachſenen, 
wie ſie ſich hier in gemeinſamer geiſtiger Arbeit entwickeln, Beziehungen 
der zarteſten wie heiligſten Art, muß man beobachtet haben, um den ganzen 
wunderbaren Glanz verſtehen zu können, der über einer ſolchen Jugend⸗ 
heimat liegt. 

Das Mittel der Erziehung iſt denn auch tatſächlich allein die Ge: 
mein ſchaft. Eine Gemeinſchaft von Knaben und Mädchen im engſten 
Zuſammenſchluß mit Erwachſenen, die ihre Anführer bei der Arbeit ſowohl 
wie vielfach beim Sport, bei Spielen und Vergnügungen ſind, erzieht ſich 
tatſächlich von ſelbſt, ſobald einerſeits Freiheit und die Möglichkeit verant⸗ 
wortlicher Mitarbeit gegeben, andererſeits aber durch die Erwachſenen eine 
geiſtige Atmoſphäre geſchaffen iſt, in der wirklicher Ernſt und hingebendes 
Intereſſe für den Gegenſtand der geiſtigen Arbeit herrſchen. Wie auf 
Sportplätzen entwickelt ſich hier die nötige Disziplin ganz von ſelbſt als 
zweckbewußtes Handeln einer Gemeinſchaft, der ihre Tätigkeit ernſt iſt. Die 
eigentümliche Verfaſſung aber gewährt jene verantwortliche Freiheit, in ſofern 
die ganze Schulgemeinde, die Gemeinſchaft von Lehrern und Schülern, ſich 
ſelbſt regiert durch jene geſetzgebende Verſammlung, die der neuen Schule 
den Namen gegeben hat, der „Schulgemeinde“, in der Lehrer und Schüler 
Redefreiheit und ein nur nach dem Alter leicht abgeſtuftes Stimmrecht be⸗ 
ſitzen. Die älteren Schüler haben überdies unter ſich einen „Ausſchuß“ 
gebildet, deſſen Mitglieder einen großen Teil der Sorge für die jüngeren 
Kameraden auf ſich nehmen und, wie die Erfahrung lehrt, gerade in dieſer 
Arbeit für andere das Beſte an ſich ſelbſt tun. So wird in kamerad— 
ſchaftlicher Weiſe den Erwachſenen die große Laſt des Auſfſichtsweſens ſaſt 
ganz abgenommen, um ihre Kräfte für ihre geiſtige Arbeit zu ſchonen. — 
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Das Buch hat inſofern ein beſonderes Intereſſe, als ja die Probe auf 
das Exempel ſchon im Voraus gemacht war und jedermann zur Nach 
prüfung offen ſteht. Ich darf wohl hier die Notiz anfügen, daß in Wickers⸗ 
dorf, das den Verſuch der Verwirklichung darſtellt, jeder Beſuch erbeten iſt. 

Wickersdorf. Dr. Siegfried Krebs. 


Staats wiſſenſchaft. 


Dr. Dr. Kauf mann, Die deutſche Arbeiterverſicherung im Kampfe 
gegen die Tuberkuloſe. Berlin 1912, bei Julius Springer. 
Dr. Dr. Kaufmann, Zuſammenwirken der gewerblichen Berufs— 
genoſſenſchaften mit dem Roten Kreuz auf dem Gebiete der 
erſten Hilfe. Berlin 1913, bei Franz Vahlen. Preis geheftet 0,80 Mk. 
Dr. Dr. Kaufmann, Schadenverhütendes Wirken in der deutſchen 
Arbeiterverſicherung. Berlin 1913, ebda. Preis geheftet 4 Mk. 
Franz Hitze. Zur Würdigung der deutſchen Arbeiter-Sozial— 
politik. Mit Beiträgen von Geh. Oberregierungsrat Dr. Wuerme⸗ 
ling und Sanitätsrat Dr. Faßbender. M.⸗Gladbach 1913, im 
Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H. Preis geheftet 1,60 Mk. 

Der Angriff, den Profeſſor L. Bernhard neuerdings gegen unſere 
Sozialpolitik gerichtet,“) hat nicht nur im Publikum eine ſtarke Reſonanz 
und bei allen Sachverſtändigen ſtärkſte Ablehnung gefunden, — ihm gebührt 
auch das Verdienſt, einige Abhandlungen hervorgerufen zu haben, welche 
die negierende Kritik ins Poſitive umwenden und unſere Blicke hinlenken 
auf die ſchöpferiſchen, aufbauenden Wirkungen der deutſchen Sozialreform. 
Dies iſt wohl der ſchlagendſte Beweis für die Fruchtbarkeit und gegen 
„das Altern“ unſerer ſozialpolitiſchen Betätigung, daß ſie nicht in der 
bloßen Abwehr und Verteidigung des Ueberlieferten ſich erſchöpft, ſondern 
auf die verſuchte Einengung und Abſchwächung ihrer Wirkſamkeit mit einer 
zukunftsfrohen Erweiterung ihres Programms antwortet. Wer ſich über 
die Tragweite der von B. vorgeführten Argumente ein abſchließendes Urteil 
bilden will, dem ſei nächſt den Herkner ſchen Ausführungen und denen 
der „Sozialen Praxis“ die obenſtehende Schrift empfohlen, in der ein Alt- 
meiſter der deutſchen Sozialpolitik das Wort nimmt. Jedoch verdient die 
ganze Frage eine ernſthafte Unterſuchung auch losgelöſt von dem per= 
ſönlichen Anlaß. 

Der verdienſtvolle Leiter unſeres Reichsverſicherungsamts, Präſident 
Dr. Dr. Kaufmann, hat ſich dabei ſelbſt in die vorderſte Linie geſtellt 
und durch eine Reihe von Schriften auf die Steigerung nachdrücklich hin⸗ 
gewieſen, welche die Produktivität unſerer nationalen Wirtſchaft der ſtaat⸗ 
lichen Sozialreform verdankt. Beſchränkt ſich deren Wirkſamkeit doch nicht 


*) 15 die Beſprechungen im Märzheft und Septemberheft 1913 dieſer Jahr- 
ücher. 
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auf das Rentenzahlen, auf eine Belaſtung der ſchaffenden Arbeit zugunſten 
erweiterten Konſums! Der Gewinn an Arbeitskraft, den wir der heilenden 
und vorbeugenden Tätigkeit der ſtaatlichen Organe danken, iſt dem Geſamt⸗ 
erfolg ärztlicher Tätigkeit nahe verwandt und gleich ihm zahlenmäßig ſchwer 
zu faſſen. Während die Schutzvorrichtungen und Schutzvorſchriften an den 
Maſchinen ihre Bedienungsmannſchaft vor Verletzungen bewahren und ſo 
die Zahl der Todesopfer mindern, kehren täglich geheilte und geſtärkte Mit⸗ 
kämpfer in die Front zurück, deren wirtſchaftliche Schlagkraft ſie erhöhen, 
und auch die private Liebestätigkeit erfährt in der „Wohlfahrtspflege“ 
und den „Wohlfahrtseinrichtungen“ von der ſtaatlichen Kampffürſorge 
Richtung und Anſporn. 

Gewiß iſt der Rückgang der Tuberkuloſeſterblichkeit in Preußen von 
1880 auf 1910 um die volle Hälfte nicht ausſchließlich dem Konto unſerer 
Sozialverſicherung gutzuſchreiben; die Verbeſſerung der Wirtſchaftslage hat 
daran ihren Teil; aber wenn über 45 000 oder 40 vom Hundert aller 
Heilbehandelten in der Krankenverſicherung 1910 an Lungen- und Kehl⸗ 
kopftuberkuloſe litten, und wenn der Prozentſatz der als dauernd erwerbs⸗ 
fähig Entlaſſenen binnen kurzer Friſt von einem Viertel auf die Hälſte zu⸗ 
nehmen konnte, ſo ermeſſen wir an einem ſolchen Beiſpiel, welche poſitive 
Förderung unſere Volkskraft und damit unſere wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit durch den Ausbau der Sozialverſicherung erfährt. Dieſer Ausbau 
hat freilich an den Grenzen des Verſicherungsgedankens nicht Halt zu 
machen; und ſo führt das Beiſpiel der Seuchenbekämpfung hinüber in das 
hoffentlich immer aktueller werdende Nachbargebiet moderner Boden- und 
Wohnungspolitik. 

Eine Vereinigung wirtſchaftlicher und militäriſcher Geſichtspunkte und 
damit einen weiteren Beweis für die trotz aller Anfeindungen ſich be— 
währende Fruchtbarkeit des ſozialen Gedankens bietet das von Dr. Dr. lauf: 
mann präſidierte Zuſammenarbeiten des „Roten Kreuzes“ mit der Unfall⸗ 
verſicherung. Denn die Verbeſſerung der erſten Hilfe bei Unglücksfällen 
im Betriebe kommt nicht nur wiederum der wirtſchaftlichen Schlagfertigkeit 
unſeres Volkes zugute, ſie mehrt auch unmittelbar deſſen kriegeriſche Taug— 
lichkeit, indem ſie die Zahl der geprüften Pfleger und Sanitätskolonnen im 
Felde ſteigert. Uebrigens zeigt ſich uns in der „Bürokratiſierung“, in ſolcher 
Zwangsorganiſation etwa des Rettungsweſens, ein Hauptvorzug ſtaatlicher 
Sozialpolitik über alle privaten oder lokalen Veranſtaltungen; während dieſe 
nämlich regelmäßig nur an den Orten ſtärkſter ſozialer Spannung, in den 
Großſtädten und Großbetrieben, wirkſam werden, erſtreckt die ſtaatliche 
Fürſorge ſich auch in unſerem Falle möglichſt gleichmäßig über alle Wohn: 
plätze und Betriebe — ein Gegenſatz, der in der Frage nach ſtaatlicher 
oder kommunaler Arbeitsloſenverſicherung ja gerade während der letzten 
Monate offenbar geworden iſt. 

„Eine Sozialpolitik, die nur günſtig wirkte, gibt es nicht.“ Dies Wort 
ſtellt Präſident Kaufmann unter die einleitenden Sätze ſeines neueſten 
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Werkes. In der Tat! Nicht, daß heute von wiſſenſchaftlicher Seite die 
gewollt einſeitigen Behauptungen der zumeiſt belaſteten Induſtrien aufge- 
griffen werden, iſt das Bedenkliche; ſchon der Hinweis auf die poſitiven, 
wirtſchaftsfördernden Seiten der Sozialverſicherung und des Arbeiterſchutzes 
widerlegt ſie zur Genüge, überdies habe ich ſelbſt letzthin die Klagen 
einiger Induſtriezweige wegen ſozialer Ueberlaſtung als unberechtigt nach⸗ 
gewieſen.“) Noch vor kurzem hat der Herausgeber dieſer Jahrbücher hier 
die Summe der in Deutſchland unterſchlagenen Vermögensſteuerwerte auf 
45 Milliarden Mark geſchätzt. Wer wollte aber daraus folgern, daß die 
Miquelſche Steuerreform ſich nicht bewährt habe und ſtatt ihrer Verbefſe⸗ 
rung nun ihre Abſchaffung für gerechtfertigt erklären? Solcher Art aber 
ſind die „Konſequenzen“, welche aus der kritiſchen Betrachtung unſerer 
Sozialpolitik ſtillſchweigend oder öffentlich gezogen werden. 

Die Aufnahme und Verbreitung, welche gerade dies offenbare Miß⸗ 
verhältnis in ihren Vorausſetzungen und Folgerungen der neueſten Kritik 
unſerer Sozialpolitik verſchafft hat, deutet vielmehr — über das Tatſächliche 
hinaus — auf ein Nachlaſſen der ſozialen Geſinnung, aus der heraus doch 
unſere Sozialreform geboren iſt und die allein ihren Beſtand und ihr Fort⸗ 
ſchreiten verbürgt. In der Geſinnung, nicht in den Tatſachen muß der 
Grund des Nachlaſſens zu ſuchen ſein. Denn die wirtſchaftlichen wie die 
ſozialen Geſchehniſſe ſind dem gleichen Wechſel unterworfen, und ſo kann 
unſere Politik in wirtſchaftlichen wie ſozialen Fragen keinen Stillſtand 
kennen; wo wäre auch ein Nachlaſſen des auf greifbare Werte gerichteten 
wirtſchaftlichen Eifers heute zu ſpüren? Der Vorbereitung neuer Handels- 
verträge gegenüber ſcheint es ein Nachteil für unſere Sozialreform, daß ſich 
bei ihr nur die Aufwendungen, nicht auch die Vorteile kalkulieren laſſen; 
und dies wiegt ſchwer bei einer Zeit, die ſich nur ſelten erſt die Frage 
vorlegt, ob mit dem Zuwachs an rechenbaren Werten denn das Wachstum 
ihres geiſtigen Erbes auch nur annähernd Schritt gehalten habe. 

Trotzdem dürfen wir heute ſo wenig wie je das Ziel des Wirtſchaftens 
in jenen toten Milliarden und Millionen ſehen, um welche Geld und Gut 
ſich uns alljährlich mehren; der Menſch ſelbſt und damit die Wohlfahrt 
und Geſundheit unſeres Volkes rückt heute ſogar mehr als früher in den 
Brennpunkt des ökonomiſchen Intereſſes. Scheint es doch, als ob die 
Aera der Produktionskriſen abgelöſt werden ſolle von einer Kriſis des Kon— 
ſums, die in der Verteuerung des täglichen Lebens ihren ſinnfälligen Ausdruck 
findet. Wie könnte in einem ſolchem Augenblick die Einkommenverbeſſerung 
der Maſſe unſeres Volkes außer Anſatz bleiben, die eine große Wirkung ſtaat— 
licher Sozialreform? Wennſchon zu Zeiten allgemeiner Teuerung der Staat 
durch ſeine Wirtſchaftspolitik mit der rechten Hand nehmen muß, ſo darf 
er wenigſtens nicht aufhören, mit ſeiner linken Hand in der Sozialreform 


) Vgl. „Die ſoziale Geſchichte der Schultheiß⸗-Brauerei“ im Juliheft 1913 
des „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“. 
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zu geben! Dies einzuſehen und danach zu handeln, iſt für ihn Pflicht. 
Diejenigen, welche heute den Abbau oder Stillſtand unſerer ſtaatlichen Sozial⸗ 
reform am lauteſten fordern, denken ja am allerletzten an Kompenſationen 
auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiete. Erſt auf dem Boden eines in ſeiner 
ſozialen Struktur geſunden und geſunderhaltenen Volkslebens aber kann ſich 
jenes Werk vollziehen, dem letzten Endes jede ſoziale Arbeit und Ver⸗ 
pflichtung dient: die Freimachung der Perſönlichkeit. 
Friedrich Lenz. 


Literatur. 
Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. 
Eine Replik von Gottfried Fittbogen. 


Neben die beiden zwar nicht identiſchen, aber verwandten Thaer⸗Hypo⸗ 
theſen Körtes und Krügers hat Scholz (im Januarheft der „Preußiſchen 
Jahrbücher“) eine völlig neue Hypotheſe geſtellt. Darnach kommt ein An⸗ 
teil Thaers für die zweite Hälfte der „Erziehung“ gar nicht, für die erſte 
Hälfte nur in der Weiſe in Betracht, daß Leſſing ein Thaerſches Konzept 
als Quelle benutzt habe; der wirkliche Verfaſſer iſt Leſſing: er hat „die 
Tat getan“ (S. 75). Doch drückt ſich Scholz über den Verfaſſer mehr⸗ 
fach etwas ſchwankend aus. Gelegentlich wird Leſſing nur als „Mitver⸗ 
faſſer“ bezeichnet. 

Mir ſei ein kurzes Schlußwort geſtattet, in welchem ich mich darauf 
beſchränke, die Punkte zu bezeichnen, bei denen die Diskuſſion einſetzen 
müßte. Der Kürze wegen geſchieht es in apodiktiſcher Form. 

1. Scholz geht davon aus, daß die Frage der Verfaſſerſchaft von 
„außerordentlicher Kompliziertheit“ ſei (S. 71). — Tatſächlich iſt ſie außer⸗ 
ordentlich einfach; für die Leſſingforſchung beſteht an dieſem Punkte auch 
nicht der Schatten eines Problems. 

2. Die Behauptung, „daß nach den Prinzipien einer ſtrengen Methodik 
die Laſt des Beweiſes denen zufällt, die den Leſſingſchen Urſprung der 
„Erziehung“ im vollen Umfange des Wortes behaupten, da Leſſing ſich 
nur Herausgeber nannte“ (S. 78), verſchiebt den Tatbeſtand. Die Sach⸗ 
lage iſt die, daß Leſſing in den letzten Lebensjahren zwei Schriften heraus— 
gegeben hat, bei denen er ſich nicht als Verſaſſer nannte: die „Erziehung“ 
und die Freimaurergeſpräche. Wer die Leſſingſche Herkunft einer dieſer 
beiden Schriften ganz oder teilweiſe anzweifeln will, dem fällt die volle Laſt 
des Beweiſes zu. — Außerdem verwickelt ſich Scholz hier infolge des 
ſchillernden Charakters ſeiner Hypotheſe in einen Widerſpruch. Bei ihm 
hat Leſſing ja nicht eine fremde allerdings überarbeitete Schrift „heraus— 
gegeben“, ſondern eine eigene, für die er außer gedruckten auch eine geſchriebene 
Quelle benutzte. Scholz iſt daher gar nicht mehr in der Lage, daraus, daß 
Leſſing ſich auf dem Titelblatt nur als „Herausgeber“ bezeichnet hat, gegen 
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Leſſings Autorſchaft zu argumentieren. Körte und Krüger konnten das, 
Scholz darf es nicht mehr. 

3. Die „Erziehung“ ſei nicht einheitlich; insbeſondere habe Leſſing bei 
der Veröffentlichung der erſten 53 Paragraphen an den prophetiſchen Schluß 
(Lehre von der Seelenwanderung) noch gar nicht gedacht (S. 89) — Tat⸗ 
ſächlich wird bereits in $ 22 auf die Lehre von der Seelenwanderung hinge- 
wieſen (fo auch Krieck, S. 26); dem Verfaſſer von § 22 ſchwebte alſo der 
jetige Schluß bereits vor. Ebenſo wenig zeigt der in drei Stuſen ſich 
vollziehende Entwicklungsgang der Menſchheit in Ethik und Religion (I. dies⸗ 
ſeitiger Lohn als Motiv zum ethiſchen Handeln, jenſeitiger Lohn als Motiv, 
ethiſches Handeln ohne Lohnmotiv; II. keine Unſterblichkeit, ewiges Leben 
im Jenſeits, ewiges Leben auf Erden [Seelenwanderung!) irgendwelche Uns 
ebenheiten. Die Konzeption des Ganzen iſt einheitlich; es muß alſo das 
Ganze (im Kopf des Autors) vor den Teilen exiſtiert haben. 

4. „In einem Abriß der Religionsgeſchichte wäre dieſe Hypotheſe 
(Seelenwanderung] äußerſt ſeltſam und deplaciert“ (S. 88). — Vielmehr: 
eine Entwicklungsgeſchichte der Religionen läßt ſich nur geben, wenn der 
Autor ein Ziel kennt, auf das die Entwicklung hinſtrebt. Er muß alſo 
ſeine eigene Poſition erkennen laſſen. Leſſing glaubte aber an die Seelen⸗ 
wanderung, alſo mußte er ſie am Ende der Entwicklung auftreten laſſen, 
und da dieſer Glaube ſeiner Zeit fremd war, mußte er ihn mit etwas 
mehr Worten einführen, als das ſonſt nötig geweſen wäre. 

5. „Nur als Bauſtein zur Theodizee wird die Seelenwanderungsidee 
verſtändlich“ (S. 88). — Aber als Leibnizianer brauchte Leſſing die Theo» 
dizee, die er bereits hatte, nicht erſt auf ungewöhnlichen Wegen zu ſuchen. 

6. Die Erweckung des religiöſen Immanenzbewußtſeins ſei das eigent- 
liche Thema der ſpäteren Paragraphen (S. 88). — Aber der „Gedanke 
der Immanenz des menſchlichen Geiſtes in Gott (oder Immanenz Gottes 
im menſchlichen Geiſt?), ja der Identität des menſchlichen Geiſtes mit dem 
göttlichen“, iſt Leſſing fremd. Bei ihm wirkt noch deutlich die ſtrenge 
Scheidung von Gott und Menſch nach, in der Deismus (Reimarus) und 
Judentum (Mendelsſohn) einig ſind. Vgl. meine Kritik der Krieckſchen 
Deutung in einem der nächſten Hefte des Euphorion. 

7. Der erſte Teil der „Erziehung“ müſſe den Zweck gehabt haben, 
die Offenbarung zu retten, da er in Ausführungen eingeſchaltet ſei, welche 
ſelbſt beabſichtigten, die Offenbarung zu retten (S. 85). — Aber die be⸗ 
treffenden Ausführungen Leſſings — es find die „Gegenſätze“ zu den Frag— 
menten — find ja nichts weniger als eine „Rettung“ des Offenbarungs— 
prinzips; ſie ſcheinen es nur zu ſein und wollen es zu ſein ſcheinen. 
Leſſing iſt eben hier, wie immer in den letzten zehn Jahren, einer von den 
„ehrlichen Leuten, die den Umſturz des abſcheulichſten Gebäudes von Un- 
ſinn nicht anders als unter dem Vorwande, es neu zu unterbauen, be⸗ 
fördern können“, Brief vom 7. I. 1771. Scholz aber, der meinen Hinweis 
auf dieſe Briefſtelle (S. 235, Anmkg. 1) nicht beachtet hat, nimmt den 
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Vorwand für Ernſt. Auf dieſe Weiſe kommt der bedenkliche Widerſpruch 
heraus, daß der erſte Teil der Schrift der Rettung, der zweite der Ver⸗ 
nichtung des Offenbarungsprinzips dienen ſoll (S. 89, Anmkg.). 

8. Löſen ſich aber alle angeblichen Unebenheiten und Schwierigkeiten 
in Nichts auf, jo ergibt ſich als das eigentliche Problem der Leſſing— 
forſchung in dem Streit um die „Erziehung“ vielmehr dies: wie iſt es 
möglich, daß trotz des völlig klaren Tatbeſtandes doch verſucht 
wird, Leſſing einen mehr oder minder großen Teil ſeiner 
Schrift abzuſprechen? 

9. Die Worte, mit denen ſich Scholz gegen die von mir gegebene 
Darſtellung der Leſſingſchen Taktik richtet, führen auf den ſpringenden 
Punkt: „Das wäre nun freilich nicht ſehr fein und eine recht derbe Irre⸗ 
führung nicht nur des gutgläubigen, ſondern auch des gutwilligen Leſers. 

Das wäre eine Steigerung des dialektiſchen Mutwillens und eine 
Verſuchung des Leſers, die ſich in nichts mehr von einer kraſſen Dupierung 
unterſcheidet und die man ohne die äußerſte Nötigung einem Leſſing nicht 
zuſchreiben ſollte!“ (S. 79): Er hätte dann ein Doppelſpiel geſpielt, das 
keine Taktik entſchuldigen kann und deſſen unqualifizierbare Mutwilligkeit 
feinem großen Charakter widerſpricht. . .. Das iſt nicht mehr Gymnaſtik, 
ſondern Hinterhalt; und im Hinterhalt ſollte man einen Leſſing nicht ſuchen, 
wenigſtens nicht ohne die zwingendſte Nötigung“. Scholz geſteht zu, daß 
dieſe Nötigung vorläge, wenn die „Erziehung“ einheitlich wäre (S. 88 
oben). Die Thaer⸗Hypotheſe iſt ihm alſo ein Mittel, Leſſings Charakter 
vor einem Makel zu bewahren. Mit anderen Worten: der letzte Grund 
von Scholzens Zweifel an Leſſings alleiniger Autorſchaft iſt kein philologi⸗ 
ſcher, ſondern ein moraliſcher. Scholz traut dem verehrten Mann eine 
ſolche Handlungsweiſe nicht zu; ſeine Hypotheſe ruht alſo nicht auf objek⸗ 
tivem, ſondern nur auf ſubjektivem Fundament. 


Wir ſtehen hier vor der Alternative: entweder war Leſſing, als er die 
„Erziehung“ ſchuf, ein ſo ſchlechler Schriftſteller, daß er nicht einmal im— 
ſtande war, dies opusculum von wenigen Seiten einheitlich zu geſtalten, 
oder: er bediente ſich dabei einer hinterhaltigen Taktik, die allerdings einen 
Schatten auf ſeinen Charakter fallen läßt. Tertium non datur. Rühmlich 
it für Leſſing keins von beidem. Scholz entſcheidet ſich für die erſte Mög⸗ 
lichkeit aus Pietät. Wenn ich mich für die zweite Möglichkeit entſchieden 
habe, jo geſchah es auf Grund der einzigen objektiven Inſtanz, die wir 
haben: auf Grund des Ouellenbefundes. 

Ich habe Leſſing nicht im Hinterhalt geſucht, aber ihn darin gefunden. 
Leſſings eigene briefliche Aeußerungen, die Urteile naher Freunde, und 
vor allem die Prüfung ſeiner Handlungsweiſe im Fragmentenſtreit nötigen 
gleichmäßig zu der Anerkenntnis: Leſſing hat ſich die ganze letzte Zeit ſeines 
Lebens hindurch, ſchon von ſeinem Berengarius an (1770), einer hinter- 
haltigen Taktik bedient. Ob wir das gern ſehen oder ungern: es iſt ſo. 
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Das hätte ich nun im einzelnen nachzuweiſen. Ich müßte zeigen, 
welcher Art und wie einheitlich und konſequent Leſſings Taktik im letzten 
Jahrzehnt ſeines Lebens war und wie ſein Charakter ſich dabei ausnimmt. 
Damit kämen wir aus der Debatte über die „Erziehung“, die, ſolange dies 
Schriftchen iſoliert betrachtet wird, unfruchtbar bleiben muß, heraus; eine 
ebenſo fruchtbare wie wichtige Diskuſſion über Leſſings Haltung und 
Charakter in feiner Wolfenbüttler Zeit, bei der es ſich um eine recht er- 
hebliche Korrektur des üblichen Leſſingbildes handelt, könnte beginnen — 
aber ich breche ab; im Rahmen eines Schlußwortes iſt für Derartiges kein 
Raum mehr. 


Goethes Epimenides ein Gegenbild des Feſtſpiels 
von Gerhart Hauptmann. 


Im laufenden Jahre wird ein Säkulum verfloſſen ſein, ſeitdem Goethe 
ſein Feſtgedicht auf die Befreiungskriege verfaßt hat. Es iſt viel geſchmäht 
worden, auch von denen, die es geleſen haben. Vielleicht aber ſind wir 
in den hundert Jahren objektiver und gerechter geworden, wie das ja 
wohl mit der zeitlichen Diſtanz Hand in Hand zu gehen pflegt. Und 
es handelt ſich um ein Stück Goethes: wir haben ihn, den Mann und 
ſein Werk, weſentlich beſſer verſtehen gelernt, möglich. daß das auch dem 
Epimenides zugute kommt, ſo daß wir, was uns nicht zuſagt, wenigſtens 
begreifen können. 

Dazu kommt ein anderes. Im vorigen Jahre iſt Gerhart Haupt⸗ 
manns Feſtgedicht erſchienen, das denſelben Gegenſtand behandelt, und zwar 
in einer Weiſe, daß ihm über den Streit der Meinungen hinaus der 
literariſche Wert nicht abgeſprochen werden kann — Das legt den Pers 
gleich nahe. Man wird freilich einwenden, daß durch einen ſolchen Ver⸗ 
gleich der moderne Dichter von vornherein im Nachteile ſei. Das wird 
man zugeben müſſen, doch darf man dabei nicht vergeſſen, daß auch Goethes 
Epimenides nichts weniger als eine unbeſtrittene Dichtung iſt. Das eine 
ſteht jedenfalls feſt: Hauptmanns Feſtſpiel zum Jubiläum der Befreiungs— 
kriege hat das Jubiläumsfeſtſpiel der Befreiungskriege nicht bloß mehr in 
den Vordergrund des Intereſſes gerückt und lebendiger gemacht, als die 
Säkularerinnerung an und für ſich vermocht hätte, es hat dieſes auch be— 
leuchtet und uns Richtlinien und Maßſtäbe an die Hand gegeben, um das 
frühere Urteil nachzuprüfen. Durch die Aehnlichkeiten hierdurch dringen wir 
zu den charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten vor. Alſo verſuchen wir es, die 
moderne Dichtung in den Dienſt der Deutung und Wertſchätzung, ich hätte 
beinahe geſagt, ihres Vorbildes zu ſetzen. Wenn dabei auch ein beſonnenes 
Wort über den Wert und Unwert des Hauptmannſchen Feſtſpiels geſagt 
werden ſollte, ſo wird gegen dieſe Nebenwirkung nichts einzuwenden ſein. 
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Feſtſpiele nennen ſich beide Stücke, und ſo tragen beide dieſelbe Maske. 
Indes wenn wir genauer zuſehen, ſo erblicken wir hinter der Maske zwei 
verſchiedene Geſichter. Welcher Art iſt das Goetheſche Feſtſpiel? 

Goethe hat manche Feſtſpiele geſchrieben. Um ihre Eigenart zu um⸗ 
grenzen, greifen wir dasjenige heraus, deſſen Behandlung er unterbrechen 
mußte, als Iffland mit der Bitte um ein Feſtgedicht auf die Befreiungs⸗ 
kriege an ihn herantrat. Es trägt den Titel: „Was wir bringen“ und 
war dazu beſtimmt, im Juli 1814 in Halle zur Eröffnung des Theaters 
aufgeführt zu werden. Gelegenheitsdichtung im engſten Sinne des Wortes, 
und als ſolche noch mehr empfunden, da ſie zugleich den unlängſt ver⸗ 
ſtorbenen Begründer der Hallenſer Bühne feierte. Es iſt demnach eine 
jener Produktionen, die, indem ſie in der Gelegenheit ſtecken bleiben oder 
wenig ſich darüber erheben, nur vorübergehend und nur auf ein beſtimmtes 
Publikum wirken ſollten und wirkten. Dem leichten Inhalt entſpricht die 
der Einheitlichkeit entbehrende äußere Form. Ueber den Dialog hinaus hat 
das Feſtſpiel oft muſikaliſchen Einſchlag. Das unſerige iſt zum Teil als 
Melodrama, zum Teil als Oper verfaßt. Goethe ſelbſt ſieht in der ganzen 
Gattung keine ſelbſtändigen, für die Dauer geſchriebenen Werke, wenn er 
auch die Vorteile „ſolcher geſelligen Arbeiten“ keineswegs gering einſchätzt. 

Das iſt alſo etwa der Rahmen, in den das weltgeſchichtliche Ereignis 
der deutſchen Befreiungskriege geſpannt iſt. Daß Bild und Rahmen nicht 
zu einander paſſen, leuchtet ein. Wir empfinden das aber um ſo ſtärker, 
wenn wir Hauptmanns Feſtſpiel daneben halten. Hier iſt die Kunſtform 
offenbar einheitlicher, auch wenn wir ſie nicht als eine geſchloſſene bezeichnen 
wollen. Auch fehlt der enge, vornehme, auf ein gebildeteres Publikum ein⸗ 
geſtellte Ton. Aus dem höfiſchen, in dem Mummenſchanz der Allegorien 
ſich gefallenden Feſtſpiel iſt ein Volksfeſtſpiel geworden, das ſich wie ein 
deutſcher Holzſchnitt gibt. Der Gegenſatz iſt auffällig, greifbar: es kommt 
uns der Gedanke, er ſei beabſichtigt; doch das laſſen wir einſtweilen dahin⸗ 
geſtellt. Dagegen verdient hervorgehoben zu werden, daß auch Hauptmanns 
Stück Gelegenheitsdichtung iſt, beſtellte Arbeit, wenn man's derb ausdrücken 
will, und daß die Beſtellung von ihm ebenſo wie ſeinerzeit von Goethe 
anfangs abgelehnt wurde — doch wohl deshalb, weil bei beiden das innere 
Verhältnis zum Gegenſtand einigermaßen erſt durch Druckwerk und Röhren 
hergeſtellt werden mußte. Nicht ohne Reiz iſt auch — obwohl es mit 
unſerer Aufgabe nur loſe zuſammenhängt —, daß für die Auftraggeber 
die gleichen Motive maßgebend geweſen ſind. Iffland läßt einfließen: „Es 
gibt keine höhere Feier, als die, daß der erſte Mann der Nation über 
dieſe hohe Begebenheit ſchreibt“, und ein ähnlicher Ausdruck ſcheint in dem 
Briefe der Breslauer an Hauptmann geſtanden zu haben. 

Doch wir müſſen über Begriff und Weſen des Feſtſpiels im allgemeinen 
hinaus zur Eigenart der uns hier beſchäftigenden Goetheſchen Dichtung vor⸗ 
dringen. Denn auch dieſe wird durch Hauptmann in eine hellere Beleuchtung 
gerückt. Um das nachzuweiſen, wird es nötig ſein, etwas weiter auszuholen. 
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Man hat Goethes Epimenides ſeit ſeiner Entſtehung bis in unſere 
Tage den Vorwurf gemacht, er ſei dunkel und ſchwer verſtändlich. Goethe 
ſelbſt nennt das Werk gelegentlich ein problematiſches, ein andermal ein 
gewiſſermaßen myſteriöſes Werk Das hat ſeinen guten Grund. Die allegoriſche 
Aufmachung läßt klare Vorſtellungen und Bilder in der Phantaſie des Zu⸗ 
ſchauers nur ſchwer aufkommen, auch dem aufmerkſamen Leſer bleibt manches 
dunkel, und anderes wird verſchieden gedeutet. Wie viele mögen es wohl 
geweſen ſein, die alsbald erkannten, daß die Szene, in der die Hoffnung 
auftritt, „der geheime Leib ſei, woran alle Glieder feſtgeſetzt find“? Als 
Zelter am Tage nach der erſten Aufführung in Berlin — am 31. März 1815 
— die Erkenntnis dem Freunde kundgibt, da freut ſich dieſer, 
daß gerade Zelter „die Achſe, worauf ſich das Stück herumdreht“, 
ſo „feſtgehalten und tief empfunden habe“. Und auch heute werden die 
Leſer — von denen weitaus die meiſten nur von Berufs wegen Einblick 
nehmen — durchweg des Leſens nicht froh. Denn wenn auch die Kritik 
in dem abgelaufenen Jahrhundert über Ziel und Abſicht des Dichters, im 
beſonderen über die Bedeutung des Epimenides, ins klare gekommen iſt, ſo 
iſt es doch bei aller Aufmerkſamkeit unmöglich, im einzelnen durch die 
Allegorieen des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung, der Einigkeit, der Be⸗ 
harrlichkeit, auf der anderen Seite durch die Dämonen des Kriegs, der 
Liſt, der Unterdrückung hierdurch den konkreten Gedanken überall mit Be⸗ 
ſtimmtheit und Sicherheit zu erfaſſen. 

Dieſer den naiven Genuß aufs ernſteſte gefährdende Mangel des 
Goetheſchen Feſtſpiels, von den Gebildeten wie von den Ungebildeten gleich- 
mäßig empfunden, wird noch fühlbarer, wenn wir Hauptmann daneben 
ſtellen. Hier iſt alles von unmittelbarer Friſche. Die Darſtellung iſt an⸗ 
ſchaulich und lebendig, jeder Gedanke iſt leicht verſtändlich und durchſichtig. 
Das alles gibt dem Ganzen den Charakter des Volkstümlichen. Und hier 
mag es ausgeſprochen werden: Dieſe Volkstümlichkeit iſt nicht Zufall, ſondern 
ſie iſt mit Bewußtſein im Gegenſatz zum myſteriöſen Dunkel des Epimenides 
eritrebt und durchgeführt. Man hat bald bemerkt, daß unſer „Puppen: 
ſpiel“ auf Goethes Fauſt oder auf Hans Sachs in der Anwendung des 
Knittelberſes und in dem Gebrauch natürlicher und gemeinverſtändlicher Rede: 
weile zurückgehe, dabei blieb aber immer die Frage offen, aus welchem Anz 
laß, aus welcher Erwägung heraus Hauptmann auf dieſe Kunſtform ge— 
kommen ſei. Je ſchärfer wir nun feinen Beziehungen zu Epimenides nach— 
ſpüren (je mehr wir übrigens auch erkennen, daß gar viele Fäden von ihm 
auf Goethe zurückführen), deſto unabweisbarer drängt ſich uns die Ver⸗ 
mutung auf: in bewußtem Gegenſatz zu dem dunkeln und darum von der 
Nation abgelehnten Goetheſchen Feſtſpiel wollte Hauptmann zu dem Volke 
herabſteigen, ein Gedicht in deutſchen Reimen ſchreiben, das allen verſtändlich 
wäre. Das hat er erreicht, und hierin beruht ſein Vorzug, aber freilich, 
wenn nicht alles täuſcht, hierin allein. Auf dem Wege zur Gemeinver— 
ſtändlichkeit hat er gegenüber ſeinem Vorbild manches eingebüßt. Denn 
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der vielgeſchmähte Epimenides hat doch auch Lichtſeiten: er hat die Licht⸗ 
ſeiten ſeiner Schattenſeiten; ſie hängen mit dem Halbdunkel der Gedanken 
enge zuſammen. Es iſt die reiche Gabe Goethes, des Fünfundſechzig⸗ 
jährigen. 

Als Grund des Mangels an Durchſichtigkeit und Klarheit wurde ſchon 
die allegoriſche Einkleidung, in die tiefe Gedanken hineingeheimnißt find, 
und die Perſon des Epimenides, deſſen Stellung zum Inhalt nicht an der 
Oberfläche liegt, bezeichnet. Gegen die Sprache ſelbſt iſt nichts einzuwenden. 
Sieht man von einer gewiſſen, in der ganzen Struktur des Gedichtes be: 
gründeten Ungleichartigkeit ab, ſo iſt die Sprache durchweg edel, an manchen 
Stellen kräftig. Im Gegenſatz zu Hauptmann iſt ſie jedenfalls ſtiliſiert 
und erhebt ſich überall über die Alltagsrede. Die Worte, welche der 
griechiſche Prieſter Epimenides bei ſeinem erſten Auftreten ſpricht, könnten 
nach der Tiefe der Gedanken und nach der Vornehmheit der Sprache auch 
von der griechiſchen Prieſterin Iphigenie geſprochen ſein. 

Wichtiger in dieſem Zuſammenhang als Stil und Ausdruck ſind die 
Allegorieen, inſofern als in ihnen die Vertiefung und Verinnerlichung des 
Problems ihren Ausdruck gefunden hat. Das Thema war: die Befreiungs⸗ 
kriege. Goethe ſtand ihnen fremd gegenüber — etwa wie umgekehrt der 
andere Große, Preußens König, der deutſchen Literatur fern ſtand —, 
Goethe, der Nichtpreuße, der Sohn des weltbürgerlichen 18. Jahrhunderts, 
der Mann ruhiger Bildung, der dem Greiſenalter näher Gerückte. „Hätte 
jenes Ereignis mich als einen 20 jährigen getroffen, ſo wäre ich ſicher nicht 
der Letzte geblieben“, ſagt er bei Eckermann. So war ihm die große Zeit 
nicht zum inneren Erlebnis geworden, und — wir wiſſen es von ihm 
ſelber — er konnte doch nichts dichten, was er nicht gelebt. Demnach 
waren ihm die warmen und kräftigen Töne begeiſterter, opferungsfreudiger 
Hingabe für Freiheit und Vaterland, wie ſie die Dichter der Befreiungs⸗ 
kriege auszeichnen, nicht gegeben. Aber — fo heißt es an der eben er: 
wähnten Stelle bei Eckermann weiter — „wir können ja dem Vaterlande 
nicht alle auf gleiche Weiſe dienen, ſondern jeder tut ſein Beſtes, je nach— 
dem Gott es ihm gegeben“. Daher ſtellt er ſich die Aufgabe, „der Nation 
auszudrücken, wie er Leid und Freud mit ihr empfunden habe und empfinde“, 
(An Iffland, 15. Juni 1814): Leid und Freude, d. i. die Zeit des Kriegs, des 
Jammers, des Unglücks und die Zeit des Friedens, des aufblühenden Wohlſtandes, 
der Freiheit und Einigkeit. Hellſeheriſch, wie der Dichter iſt, ſieht er die 
geiſtigen Kräfte am Werke, die Mächte des Lichtes und die Mächte der 
Finſternis. Perſonen und Dinge verſchwinden in dieſer gewaltigen Phantaſie, 
und wir ſchauen nur den letzten Ideengehalt, in dem jene aufgehen — 
ſchade freilich, daß damit zugleich die Anſchaulichkeit und der hinreißende 
Schwung lebendiger Darſtellung verloren geht. Der Grundgedanke aber iſt: 
Glaube und Liebe wanken bereits in der Not der Jahre, nur die Hoffnung 
bleibt aufrecht und führt im Bunde mit der Beharrlichkeit die gute Sache 
einem glücklichen Ende entgegen. Das iſt im tiefſten Erfaſſen der letzte 
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Stimmungs⸗ und Empfindungsgehalt der Befreiungskriege, zumal wenn wir 
uns darüber klar ſind, daß die drei Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung 
das vaterländiſche Gefühl in jener religiöfen Grundſtimmung verankern, die 
für die Befreiungskriege ſo charakteriſtiſch iſt. Man ſollte denken: wer 
ſo vaterländiſche Dinge aus den Schächten ſeines Gemütes heraus ver⸗ 
tieft und idealiſiert, der ſteht mit ſeinem vaterländiſchen Empfinden mitten 
im Volke. 

Der Größe der Gedanken und der Höhe des Standpunktes entſprechen 
die einfachen ſymmetriſchen Linien des künſtleriſchen Aufbaues. Deutlich 
heben ſich die beiden Hauptteile — Vergangenheit und Gegenwart — von 
einander ab, und innerhalb dieſer, gleichſam wie im Querſchnitt, die ſitt⸗ 
lichen und die dämoniſchen Mächte. Die Grenzlinie der beiden Hauptteile 
iſt markiert durch das Erwachen des Epimenides, in deſſen Maske wir 
Goethes Züge erkennen: aus dem Zauberſchlaf erwachend, kehrt er zu den 
Seinen zurück, um ihnen wieder Führer zu werden, nachdem er durch die 
Gnade der Götter vorher dem Waffenlärm entrückt war. 

Je tiefer wir in Goethes Feſtſpiel eingedrungen ſind — freilich durch 
manches Geſtrüpp, das auf unſerem Wege lag —, deſto größer wurden die 
Perſpektiven, deſto richtiger lernten wir den inneren Wert einſchätzen. Auch 
hier wird uns wieder Hauptmann zum Gradmeſſer. Hauptmann bietet eine 
gewaltige Fülle geſchichtlichen Lebens, und erſtaunlich iſt die Geſtaltungs⸗ 
kraft, mit der er dieſes Leben beherrſcht und meiſtert. Welche Bilder ziehen 
von der großen franzöfifchen Revolution an an uns vorüber, manche von ihnen 
geſchickt und geiſtvoll herausgearbeitet und plaſtiſch hingeſtellt. Hegel und 

Jahn, der Weltbürger und der Freiherr vom Stein heben ſich trefflich von 
einander ab. Gneiſenau, Stein, Scharnhorſt, Kleiſt können wir gelten 
laſſen. Etwas altgermaniſch Großes hat die Mutter, die jetzt ihre Söhne 
gerne für den Dienſt der allgemeinen Wehrpflicht hergibt, nachdem ſie nicht 
mehr fürchten muß, daß ſie für den Ehrgeiz Napoleons hingeſchlachtet 
werden. Dieſe und andere Vorzüge des Hauptmannſchen Feſtſpiels ſollen 
ausdrücklich anerkannt werden, und trotzalledem: die ganze Art, wie er ſeine 
Aufgabe aufgefaßt und durchgeführt hat, bringt uns noch mehr zum Be⸗ 
wußtſein, was wir an Goethes Epimenides haben. Gewiß, die Form des 
Puppenſpiels verbürgt Klarheit und Verſtändlichkeit, aber fie hat auch manche 
Schattenſeiten und Geſahren, die nur ein ganz Großer völlig meiden oder 
gar in ihr Gegenteil umkehren kann. Denn ſie verführt dazu, den Inhalt 
zu verflachen ſtatt ihn zu vertiefen, ihn herabzuziehen ſtatt ihm gerecht zu 
werden, die Puppe zum Hampelmann oder gar zum Hanswurſt werden zu 
laſſen: von der allzu volksmäßigen Form iſt bei ernſtem Inhalt nur ein 
Schritt zur Plattheit oder zu witzelnder Ironie. Dieſen Gefahren iſt 
Hauptmann mehrfach unterlegen, und manche Entgleiſung und Ver— 
zeicgung iſt darauf zurückzuführen, daß die Form der Sache gefährlich 
wurde. — Auch in der Architektonik macht ſich das Puppenſpiel geltend. 
daleidoſkopiſch ziehen Perſonen und Sachen an uns vorüber, ohne Unterlaß, 
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ohne Mittel⸗ und Höhepunkt, im Dienſte keines aus der Sache ſich er⸗ 
gebenden künſtleriſchen Ziels. So konnte unter Hinweis auf Goethes Fauſt 
das böſe Wort geſagt werden: „Der eine erhob ein Puppenſpiel zum Welt⸗ 
gedicht, der andere reduzierte ein Weltgedicht auf ein Puppenſpiel.“ Dieſe 
Kluft zwiſchen Gegenſtand und Form hat das Volk ſehr wohl herausge— 
fühlt. Zwar war dieſes Volk nicht mehr die Generation, die an den Er⸗ 
eigniſſen unmittelbar beteiligt war, aber es hatte in den Einheitskriegen die 
Erfüllung deſſen erlebt, was die Befreiungskriege jo verheißungsvoll be: 
gonnen hatten. Daher deckte ſich in ſeinem Empfinden die zeitliche Diſtanz 
keineswegs mit dem inneren Verhältnis, und eben deshalb erſchien es ihm 
als ein ihm widerfahrenes perſönliches Unrecht, daß hier der Geiſt der Be— 
freiungskriege ſich nicht den Körper gebaut hatte, daß vielmehr das Kunſt⸗ 
werk hinter dem Stoff zurückblieb, den der Dichter, 100 Jahre nach den 
Geſchehniſſen auf eine höhere Warte geſtellt, formen und dem Empfinden 
des empfänglichen Zuſchauers noch näher bringen ſollte. 


Es müßte ſeltſam zugehen, wenn die Beziehungen der beiden Dichtungen, 
wie ſie ſich für die Geſamtausgeſtaltung herausgeſtellt haben, nicht auch in 
einzelnen Ausſchnitten der Stücke ſelbſt erkennbar wären. Das iſt in der 
Tat ſo. Dahin gehört, daß Hauptmann das allegoriſche Gewand nicht 
ganz abgeſtreift hat. Wir finden bei ihm die Furie, die erſte und zweite 
Kronenmaske, die erſte und zweite Vogelmaske, den Chor der Vögel, den 
Adler. In Epimenides Heimat ſind wir, wenn die Pythia auftritt, wenn 
Deutſchland mit Athene zu einem Begriff verbunden wird. Wichtiger ſind 
uns diejenigen Beziehungen, die auf Goethes Auffaſſung Schlaglichter werfen. 
Napoleon erſcheint bei Goethe in der Maske des Dämons der Unterdrückung, 
und als ſolcher gehört er zu den Mächten der Finſternis. Auch in dem 
Dämon des Kriegs erkennen wir Züge von ihm, wenn dieſer ſagt: „Dem 
Wunderbarſten widm' ich mich mit Luſt“ und „Ich kenne keine Schwierig— 
keit“, Worte, die einer Selbſtſchilderung Napoleons entnommen find. Ueber: 
ragend iſt die Stellung, die dieſer bei Hauptmann einnimmt, ihm iſt er 
das Genie, „der Flügelſpreiter“, dabei ein Mann der Tat, der Ueberwinder 
eines Erdteils. So wäre er ein würdiger Gegner und Gegenſpieler der 
deutſchen Sache, wenn das Hauptmann künſtleriſch ſo herausgearbeitet hätte, 
und er bliebe es ſelbſt dann, wenn der dämoniſche Korſe auch als 
eine eigenſüchtige, dem Idealen nicht eben zugewandte Perſönlichkeit ange⸗ 
deutet wäre. 


Am meiſten dürfte auf folgende beiden Punkte Wert zu legen ſein. 
Bei Hauptmann ſagt gegen Schluß des Stückes Athene Deutſchland: 


„Ich gebiete Euch dreierlei: 

Macht Deutſchland von der Fremdͤherrſchaft frei! 
Sorget, daß Deutſchland einig ſei! 

Und ſeid ſelber frei! Seid ſelber frei!“ 
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Von den drei Mahnungen ergeben ſich die beiden erſten wie von ſelbſt 
aus der Natur der Befreiungskriege, und ſo finden ſich denn die beiden 
nationalen Güter — Freiheit und Einigkeit —. als weſentliche Beftandteile 
auch in dem Schlußchor der Goetheſchen Dichtung. Dagegen fehlt dort 
die dritte Hauptmannſche Mahnung, die denn freilich einen fremden Zug 
in das Bild bringt. Ferner: Das Schlußwort bei Hauptmann „Vorwärts“, 
das einen der Grundgedanken der Dichtung ſcharf markiert, wiederholt ſich 
bereits in einer der letzten Szenen des Epimenides („Hinan! — Vor⸗ 
wärts! — Hinan!“) am Schluſſe jeder Strophe des von Zelter komponierten 
Chors, der ſchon am 11. Oktober 1814 — vor der Aufführung des ganzen 
Stückes -- dem Marſchall Vorwärts in der Berliner Singakademie vorge⸗ 
tragen wurde. f 

Wir ſehen, die Beleuchtung des Goetheſchen durch das Hauptmannſche 
Feſtſpiel iſt derart, daß wir von jenem, ſeinen Schatten und ſeinen Licht⸗ 
ſeiten, allmählich ein abgerundetes Bild erhalten haben. So eng gehören 
beide zuſammen, enger als man es beim erſten Blick vermuten ſollte. Sie 
gehören auch darin zuſammen, daß ſie bei dem deutſchen Volke eine froſtige 
Anfnahme fanden, und jetzt können wir nach unſeren Darlegungen auch 
durch dieſe Aehnlichkeit zur Weſensverſchiedenheit vordringen. Die gemein⸗ 
ſame Tatſache hat den gemeinſamen Grund: in beiden Dichtungen hat die 
Nation ſich ſelbſt nicht wiedergefunden, weil beide Dichter die Ereigniſſe auf 
ihte Perſon projizierten — Goethe, indem er in der Perſon des Epimenides 
ſein Verhalten in der großen Zeit zu rechtfertigen ſuchte; Hauptmann, in⸗ 
dem er auf ſeine Weltanſchauung und ſeine parteipolitiſche Anſchauung 
Dinge zuſchnitt, die für dieſe Maßftäbe nicht kommenſurabel waren. Und 
doch iſt ein Unterſchied. Goethes Feſtſpiel wurde, obwohl es aus tiefem 
Mitempfinden mit dem Geſchicke der Nation erwachſen iſt, abgelehnt, weil 
es zu tief, zu gehaltvoll, zu gedankenſchwer war und ſo den äußeren An⸗ 
ſchein erweckte, als ob es dem Dichter an innerer Anteilnahme fehle, und 
Hauptmanns Feſtſpiel wurde abgelehnt, weil das Volk trotz der Allgemein⸗ 
derſtändlichkeit und gerade wegen dieſer gemeinen Verſtändlichkeit das Ge⸗ 
fühl nicht los wurde, daß dieſer Dichter nicht mit ihm, mit ſeiner Geſchichte, 
mit ſeinem Leid und mit ſeiner Freude mitempfinde, ſondern nur in einem 
verſtandesmäßigen Verhältnis zu dem behandelten Gegenſtand ſtehe. Die 
Verſchiedenheit iſt charakteriſtiſch. Hauptmann iſt eben kein Epimenides⸗ 
Goethe und will es nicht ſein. Die abgeklärte und empfindungstiefe Weis⸗ 
heit iſt nicht ſeine Sache. Mitten im Streite der Meinungen ſtehend, 
nimmt er auch in ſeinem Feſtſpiel Stellung als ein Intellektueller oder 
auch — was damit zuſammenhängt — als ein „Naturaliſt des Lebens.“ 

Frankfurt a. M. Prof. Dr. W. Knögel. 
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Saiſonſchluß. Roman von Alex. Gleichen-Rußwurm. Hamburg 
1913. Gebrüder Enach. 362 Seiten. Preis geh. 4 Mk., gebd. 
5 Mk. 


Auf dem Gebiete des Romans lernen wir Alex. Gleichen-Rußwurm 
zum erſten Male in vorliegendem Buch kennen. Der glänzende Eſſayiſt 
und feinſinnige Kunſthiſtoriker läßt ſich auch diesmal nicht verkennen. 
Jedes Kapitel, jeder Satz iſt ein Dokument wirklichen Kunſtempfindens. 
Aber trotz alledem fehlt dem Buch die eigentliche Seele. Der Verfaſſer 
führt uns mitten hinein in das geſellſchaftliche Leben Roms. Er läßt 
ſeine Perſonen gewandt und klug plaudern, er weiß, als müßte es juſt an 
dieſer Stelle ſein, ein Sittengemälde früherer Zeit in markanten Strichen 
zu zeichnen, oder er will uns durch ein, irgendwo hübſch eingeſtreutes 
Geſchichtchen über eine fühlbare Leere hinweg bringen. Wir erleben viel 
im „Saiſonſchluß“ — aber wir leben nicht mit. Alle Charaktere, die 
Gleichen⸗Rußwurm zeichnet, bleiben unperſönlich, weil ihnen die innere 
Geſtaltung mangelt, und vermögen aus dieſem Umſtande heraus den Leſer 
nicht reſtlos zu feſſeln. Die einzelnen Ereigniſſe reihen ſich flott erzählt 
aneinander, aber was dem Ganzen mangelt, iſt der künſtleriſche Guß, der 
eben letzten Endes den Stoff in die Kunſtform — Roman — gießt. In 
der vorklaſſiſchen Zeit wirkte der Roman einzig durch den Stoff, heute iſt 
es in allererſter Linie die Kunſtform, die feſſelt, und der Stoff dient mehr 
als Mittel zum Zweck. (Selbſtredend ſind beide Teile nicht voneinander 
zu trennen.) Hier ſcheint der Rechenfehler zu liegen, wenn wir das Re— 
ſultat, das wir aus dem „Saiſonſchluß“ ziehen, nicht ganz ſtimmt. Das 
ureigenſte Gebiet Gleichen-Rußwurms iſt ſicher das kulturgeſchichtliche; 
dort iſt er feſtgewurzelt und zu Hauſe: Wollen wir hoffen, ihn hier in 
Bälde wieder zu treffen. 

Wiesbaden. | M. v. L. 


Politik. 
Das Preisausſchreiben des Deutſchen Goethebundes. 


Auf Antrag des Württembergiſchen Goethebundes und mit Mitteln, 
die von dieſem zur Verfügung geſtellt worden ſind, hat der 13. Delegierten— 
tag der deutſchen Goethebünde 1913 die folgende Preisausſchreibung be— 


ſchloſſen: 

Was hat zur Milderung der Klaſſengegenſätze zu geſchehen, welche 
heute die aufeinander angewieſenen Kreiſe unſeres Volkes weit mehr 
trennen, als in den natürlichen Verhältniſſen begründet iſt. 

Die Aufgabe der Milderung der Klaſſengegenſätze liegt auf wirtſchaft— 
lichem, politiſchem nnd reinmenſchlichem Gebiete. Was bisher zur Löſung 
angeſtrebt wurde, erfolgte vorzugsweiſe in wirtſchaftlicher und politiſcher 
Hinſicht. Die Zahl derjenigen, welche ſich bewußt ſind, daß in unſerem 
Volke, das unter der Einwirkung der allgemeinen Schul- und Wehrpflicht 
groß geworden iſt, die Milderung der Klaſſengegenſätze — mit demſelben Eifer, 
wie in wirtſchaftlicher und politiſcher Arbeit, ſowie im Zuſammenhang mit 
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dieſer — auch auf dem reinmenſchlichen Gebiete mit aller Kraft angeſtrebt 
werden muß, und daß es ſich hierbei um eine allgemeine Kultur 
aufgabe handelt, erſcheint noch gering. Die Erkenntnis der überragenden 
Wichtigkeit dieſer Kulturaufgabe für unſere Nation in weite Kreiſe zu tragen, 
iſt Zweck des Preisausſchreibens. Die Stellung der Frage: wie iſt es ge- 
kommen daß die zur Führung berufenen, gebildeten Oberſchichten unſeres 
Volkes in ſo weitgehendem Maße die Fühlung mit den anderen Schichten 
verloren haben, wie es tatſächlich der Fall iſt, muß bei gründlicher Be- 
arbeitung auch die Wege erkennen laſſen, die einzuſchlagen ſind. 

Es werden drei Preiſe ausgeſetzt: fünftauſend, zweitauſend und 
eintauſend Mark. Die Arbeiten ſind in deutſcher Sprache abzufaſſen; 
im übrigen iſt die Preisbewerbung unbeſchränkt. Der Umfang der Schrift 
ſoll im Intereſſe der Verbreitung in weite Kreiſe ein mäßiger ſein. Die 
Arbeiten ſind bis ſpäteſtens 31. Dezember 1914 an den Vorſitzenden des 
Württembergiſchen Goethebundes in Stuttgart einzuſenden. 

Jede Einſendung iſt mit einem Kennwort zu verſehen und ihr ein 
verſiegelter Briefumſchlag beizufügen, welcher außen dasſelbe Kennwort trägt 
und innen Namen und Adreſſe des Einſenders enthält. Ferner iſt bei der 
Einſendung diejenige Adreſſe anzugeben, an welche die Arbeit für den Fall, 
daß der Preis nicht erteilt wird, zurückzuſenden iſt. Durch die Preis— 
erteilung erwirbt der mit der Geſchäftsführung betraute Württembergiſche 
Goethebund das unbeſchränkte und ausſchließliche, ſowie übertragbare Ver— 
lags- und Vervielfältigungsrecht, ohne daß ein beſonderes Honorar bezahlt 
wird. Falls weitere Auflagen notwendig werden ſollten und für ſolche 
Neubearbeitung geboten erſcheint, ſo ſind die Preisträger verpflichtet, dieſe 
vorzunehmen gegen Zahlung eines mit ihnen zu vereinbarenden Honorars. 
Das Preisgericht hat im Falle des Ausſcheidens eines Mitgliedes das 
118 durch freie Wahl zu ergänzen. Sein Urteil iſt bindend für die 
Geſchäfte. 

Der Vorſitzende des Württ. Goethebundes: 
Baron zu Putlitz. 


Zugleich mit der weihnächtlichen Friedensbotſchaft der Chriſtengemeinde 
erging heuer die Friedensbotſchaft des Deutſchen Goethebundes unter Vor- 
antritt des Württembergiſchen Goethebundes durch ein Preisausſchreiben 
von einiger Umſchweifung und längerer Motivierung des kurzen Sinnes: 
Ne mildern wir die Klaſſengegenſätze in unſerem Volk? Die gute Ab— 
ht des Aufrufs lockt uns, dem Wortlaut und Gedankenbeſtand näher zu 
treten. ob er ſo habhaft ſei, wie es nun einmal einer Preisaufgabe nottut. 

Klaſſengegenſätze? Sollen ſie nur gemildert, ſollten ſie nicht vielmehr 
überwunden und geſchwunden ſein? Standesunterſchiede müſſen wohl ſein, 
weil Unterſchiede des Erwerbs und Berufes ſein müſſen, unterſchiedliche 
Organe im Volksorganismus ſo nötig wie unterſchiedliche Glieder am 
Organismus des Menſchenleibes, und weil die Unterſchiedlichkeit Vorbeding 
der Wechſelwirkung iſt, nach der ſich die Lebenshöhe des Geſamtorganismus 
bemißt. Wächſt und wuchert aber das eine Organ auf Koſten des andern, 
ſo wird der Unterſchied zum Gegenſatz und man ſpricht beim Volksorga— 
nismus nicht mehr von Standesunterſchieden, ſondern von Klaſſengegen— 
ſüßen, da eben der Begriff der Klaſſe nicht mehr auf die Eigentümlichkeit 
eines Erwerbs und Berufes hinweiſt, ſondern auf die Gemeinſamkeit der 
Abwehr und Abſchließung gegen die anderen Volksteile, wie im alten Rom, 
dem Urſprung der Klaſſe, ſo noch heute. Hat nun von den Klaſſengegen— 
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ſätzen unſer Preisausſchreiben die etwas dunkle Wendung gebraucht, ſie 
„trennen die aufeinander angewieſenen Kreiſe unſeres Volkes weit mehr 
als in den natürlichen Verhältniſſen begründet“ ſei, ſo kann mit dieſen natür⸗ 
lichen Verhältniſſen nur eben die organiſche Unterſcheidung nach Stand, Gewerbe 
und Beruf gemeint, mithin das Fragliche der Frage dahin zu ſchlichten ſein: 
Wie verhüten wir, daß die Standesunterſchiede zu Klaſſengegenſätzen werden? 

Daß ſich die Stände, die Erwerbs- und Berufsunterſchiede, unters 
Geſetz des Volksorganismus ſtellen, dieſe „Milderung der Klaſſengegenſätze“ 
liege auf wirtſchaftlichem, politiſchem und reinmenſchlichem Gebiete: ſo 
lautet der Vorbericht zu den Motiven des Preisausſchreibens, und der 
Goethebund verſieht ſich nun zu den Vertretern des Reinmenſchlichen gerne 
desſelben Eifers, der bisher mehr nur in wirtſchaftlicher und politiſcher 
Hinſicht bewieſen worden ſei. Was mit dem vieldeutigen Begriff des Rein⸗ 
menſchlichen gewollt ſet, wird am eheſten verſtändlich durch den ange⸗ 
gebenen Gegenſatz zum Wirtſchaftlichen und Politiſchen. Dieſe beiderlei 
Bemühungen, die politiſchen wie die wirtſchaftlichen, um Recht und Billig 
keit für jeden Stand und Erwerb, pflegen ſich an die Geſetzgebung zu 
wenden. Das Reinmenſchliche, gegenübergeſtellt ſolchen geſetzgeberiſchen 
Betätigungen, iſt das Wirken von Menſch zu Menſch ohne Geſetzes-Drang 
und ⸗Zwang in Freiheit, d. h. in der Verantwortung eines jeden vor 
ſeinem Gewiſſen oder vor ſeinem Gott. Und wenn dies, wie wir ver⸗ 
trauen, der Gedankenkern in der freundlichen Wortfülle des Preisaus⸗ 
ſchreibens iſt, ſo danken wir dem Goethebund für das Gewicht, das er 
durch ſein Anſehen ſolchem Gedanken gibt. Neu iſt freilich der Gedanke 
nicht; ja die Bemühungen ums Reinmenſchliche ſind mindeſtens gleich alt 
wie die geſetzgeberiſchen und ſind vornehmlich in der Vereinstätigkeit ſo 
vielſeitig gerade heutzutage, daß der Bewerber um den Preis gegenwärtiger 
Aufgabe nach berühmten Muſtern verſucht fein könnte, den Stiel umzu⸗ 
kehren und zu all dem unermeßlichen Aufwand an Reinmenſchlichem nun 
auch etwas Volkswirtſchaftliches und Politiſches von großem Wurf und 
Einem Guß vorzuſchlagen, am Ende gerade darin das Reinmenſchliche zu 
erkennen, da doch der Menſch jo recht eigentlich zum Staatsbürger ge: 
ſchaffen ſei, — und dabei beriefe ſich der Mann auf keinen Geringeren als 
auf Ariſtoteles. Nebenbei möchte es auch wundernehmen, daß bei der 
Empfehlung des reinmenſchlichen Wirkens als einer noch nicht genug er⸗ 
kannten „allgemeinen Kulturaufgabe“ vergleichenderweiſe hingewieſen iſt auf 
die allgemeine Schul- und Wehrpflicht, unter deren Einwirkung unſer Volk 
groß geworden ſei. Nicht Pflicht. ſondern Zwang, Schul- und Wehrzwang 
iſt es, was wir da haben und aus guten Gründen haben, und auch dieſer 
Zwang iſt immerhin, ſofern der Menſch zum Staatsbürger geſchaffen iſt, 
ein Stück reiner Menſchlichkeit. Aber das Reiner-Menſchliche iſt die 
Freiheit. Ihr erklingt am willigſten jener friſche Klang aus vollem Herzen, 
der nach den Worten des Dichters eine wirkungsvolle Tat und nach unſerem 
Urteil im gegenwärtigen Fall des Preiſes wert iſt. 
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Soweit wären wir im Reinen. Da bringt der Schluß der Motive 
eine Ueberraſchung: die allgemeine Preisfrage, was zur Milderung der 
Klaſſengegenſätze geſchehen könne, wird gleichſam ad usum Delphini um- 
gebogen oder aufgehoben in die Sonderfrage, warum die gebildeten Ober- 
ſchichten unſeres Volkes die Fühlung mit den anderen Schichten verloren 
haben; und dem Nachdenken über dieſe Frage wird nun erſt die Pfad- 
findung zur Verſöhnung der Klaſſen und zur Krönung mit dem Preis in 
Ausſicht geſtellt. Soll durch die Fühlung die Führung gewonnen werden, 
wie dort weiter geſagt iſt. nämlich durch die Fühlung mit den anderen 
Schichten die Führung, wozu jene Oberſchicht berufen ſei, ſo ſtellt ſich die 
Taktik der Oberſchicht im Kampf um die Führerſchaft als eigentliche 
Preisfrage dar. Dieſer Kampf kein Klaſſenkampf! Es wäre alsdann die 
Antwort auf die Bildungsfrage zugleich eine Antwort auf die Machtfrage, 
und es müßte der Aufmarſch der gebildeten Oberſchicht in zwei Fronten 
geſchehen, der einen gegen die mittleren und unteren Schichten, der anderen 
gegen die ungebildete Oberſchicht, ſo zwar, daß dieſer zweiten Front ſicher— 
lich nicht die leichtere Taktik winkt. Oder ſoll es eine und dieſelbe Taktik 
nach beiden Seiten geben? Iſt's die Schule, die große neue Einheitsſchule, 
dieſes viel empfohlene Mittel der nationalen Eintracht, woran der Deutſche 
als Schulmeiſter und Ueberſchulmeiſter ſo gerne denkt? Aber laut vorher— 
gehender Motive hätte ja die Schule bereits ihr Beſtes zur Größe des 
Volkes getan. Oder iſt's eine neue Einheit der Kirche und des Glaubens? 
Oder der natürlichen Weltanſchaung und Moral? Oder das allumfaſſende 
Kunſtwerk der Zukunft? Oder zur Abwechslung der Ritt ins alte roman= 
tiſche Land der Vergangenheit? Vielleicht eine Wiedererinnerung an ver- 
geſſene Menſchenrechte? 

Ehe wir's uns verſehen, hauen wir über die Schnur der kühlen Be— 
ſchaulichkeit und erhitzen uns zur Bearbeitung der Aufgabe ſelbſt. Aber 
nein: die Alltagspflicht geſtattet keinen Ausflug in ſolch gelobtes Land, ſie 
hält uns feſt in den Grenzen der Philiſter, in denen ſich ſelbſt ein Goethe 
einzurichten ſcheint mit ſeinem Spruch: Ein jeder ſehe auf ſeine Sachen, 
das andere wird ſich von ſelber machen. — Widerſpricht denn alſo der 
Goethebund gar ſeinem Meiſter, wenn er dich, lieber etwaiger Preis— 
bewerber, ſo ſehr weit über dich ſelbſt und deine Sachen hinauslockt? Ach! 
auch des Goethebundes weitausgreifende Preisaufgabe wäre nicht goethiſch, 
wenn ſie's nicht dem Bewerber ebenſowohl wie dem Philiſter zu Gemüte 
führte: Tua res agitur. 

Stuttgart. Profeſſor P. Feucht. 
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Neueinſtudierungen von Shakſperes Dramen im Deutſchen 

Theater: 

König Leat. 

Wer dieſe gewaltige, die Tiefe des menſchlichen Daſeins aufwühlende 
Darſtellung des Lear an ſich hat vorüberziehen ſehen, dem iſt, ſofern 
er mit normalem Gefühlsvermögen begabt iſt, zumute, als ob er einem 
Weltgericht beigewohnt hätte, freilich einem ſolchen, bei dem nicht Gott, 
ſondern der Teufel den Vorſitz geführt hat. Denn das dürfen wir uns 
nicht verhehlen, daß der Lear aus der nämlichen extremen Lebensſtimmung 
hervorgegangen iſt, wie der Othello und der Timon. Der Peſſimismus 
Shakſperes ſtieg vom zweiten Hamlet über den Othello zur höchſten Höhe 
des Timon, in deſſen echten Teilen der Welt⸗ und Menſchenekel des 
Dichters ſchrankenlos iſt und über die Ufer des künſtleriſch Darſtellungs⸗ 
möglichen hinwegflutet. Es iſt hochintereſſant, daß der Lear eine Fülle 
von Gedanken und Ausdrucksformen aus dem Timon enthält und auch die 
niemals ſtetige immer fortſchreitende Verskunſt des Dichters nach der Ueber⸗ 
einſtimmung aller metriſchen Einzelerſcheinungen genau dieſelbe iſt“). Ta: 
durch wird der Timon als Vorfrucht des Lear auch äußerlich feſtgeſtellt“), 
während dieſer nach ſeinen inneren Qualitäten den Gipfel des Peſſimismus 
bereits überſchritten hat. Die Tragik des Othello hat den Beigeſchmack des 
Gräßlichen, weil die jugendlich zarte, liebenswürdige Heldin wehrlos dem 
Irrſinn der männlichen Leidenſchaft und Bosheit preisgegeben iſt; das 
Gute tritt uns zwar in einigen Nebenperſonen entgegegen, iſt aber viel zu 
machtlos, um das entſetzliche Schickſal der unſchuldsvollen Desdemona ab: 
wenden zu können. Im Timon iſt das Gute vom Erdboden ausgetilgt 
(der arme Hausverwalter zählt nach ſeinem Gewicht nicht mit); und wer 
die Albernheit begeht, ſchöne Gaben der Natur, wie Güte und Edelmut, in 


*) S. meine Studie über „Timon“ in 1 Zeitſchrift für vergleichende Lite— 
raturgeſchichte. Neue Folge Bd. XVII 

%) Der Lear muß ſchon im Jahre 1604 das Londoner Publikum hingeriſſen 
haben; denn 1605 wurde ein älteres, ſehr unbedeutendes Lear-Drama neu 
aufgelegt; offenbar ſollte damit nach der betrügeriſchen Geſchäftspraxis der 
Londoner Verleger dem Publikum vorgetäuſcht werden, daß es der Shak— 


ſpereſche Lear wäre. 


Theater⸗Korreſpondenz. 365 


ich zu dulden und womöglich noch zu entwickeln, dem bleibt nichts übrig, 
als ſich aus der Geſellſchaft, die man fälſchlich die menſchliche nennt, in 
eine Höhle am Meeresſtrand zurückzuziehen und ſeiner grimmen Verachtung 
in maßloſen Verwünſchungen Luft zu machen. Im Lear tobt der Kampf 
der wilden Tiere um einen Thron, auf dem ein hochgeſinnter Greis ſitzt; 
er begeht die Thorheit, hinabzuſteigen, und wird zerfleiſcht und durch den 
Schlamm zu Tode geſchleift. Er ſteht nicht mehr allein; aber die Guten, 
die für ihn eintreten, haben keine Macht ihn den Biſſen des Wahnſinns 
und dem Rachen des Todes zu entreißen: der treue Narr „geht ſchon am 
Mittag zu Bett“; Cordelia, das Bild aufopfernder Liebe, fällt der Grau— 
ſamkeit ihrer Feinde zum Opfer, und der ſtarke, mutige Kent, verbraucht 
im nimmer wankenden Dienſte ſeines Lehnsherrn, muß „zur letzten Reiſe 
bald gerüſtet ſein.“ Uebrig bleibt Albanien, die Schwäche auf dem Thron: 
wer ſoll die aus den Fugen gegangene ſittliche Welt wieder einrenken? — 

Die peſſimiſtiſche Abſicht des Dichters geht deutlich hervor aus den 
Abänderungen und Zutaten, die er den zahlreichen Behandlungen der 
Lear⸗Sage gab, ſpeziell der in Holinsheds Chronik, ſeiner Hauptquelle. 
Hier iſt wohl von der Not die Rede, welche feine harten Töchter dem 
alten Könige bereiten und die ihn zur Flucht zu ſeiner verſtoßenen Tochter, 
der Königin von Gallien, treibt, aber nicht vom Wahnſinn. Mit Hilfe 
dieſer Tochter wird er nach Vernichtung ſeiner böſen Schwiegerſöhne wieder 
auf den Thron von Britannien geſetzt, den er bis zu ſeinem bald erfolgen— 
den Tode inne hat. Ihm folgt Cordelia in einer jahrelang glücklichen 
Regiernng, bis ſie zuletzt in einer Empörung der beiden Söhne ihrer 
Schweſtern beſiegt und gefangen genommen wird und in dem Elend dieſer 
Gefangenſchaft ſich ſelbſt entleibt. 

Auch die Verſchmelzung einer zweiten, ähnlichen Fabel mit dem Lear— 
Stoff beweiſt die Tendenz des Dichters. Auch in ihr führt er die ſkizzen— 
hafte Darſtellung ſeiner Quelle, der Arcadia Sidneys, mit kraſſeſtem, 
eindringendftem Realismus aus. Das entſetzliche Los, das der Verräter 
Edmund ſeinem gütigen Vater Gloſter und ſeinem harmloſen Bruder be— 
reitet, ſoll doch nur einen kleineren Maßſtab geben, an dem das Schickſal des 
großen Lear in ſeiner ganzen Furchtbarkeit gemeſſen werden kann „Wenn 
wir den ſteilen Pfad zu Gloſters Marterberg erſtiegen haben, ſehen wir 
über uns noch eine andere via dolorosa, die zu jener ‚von keinem Adler 
je erreichten Höh', ſchwarz, tot und unermeßlich“ führt, an die Lear gefeſſelt 
it.“*, Am Ende des Jahrhunderts beginnen die lebhaften Verwünſchungen 
des Undanks und ſetzen ſich etwa in einem Dutzend Stellen fort bis zum 
Coriolan. Schon in Was ihr wollt (III, 4, 388) heißt es: 

Ich haſſe Undank mehr an einem Menſchen 
Als Lügen, Hoffart, laute Trunkenheit, 
Als jedes Laſter .. 


*) Eduard Dowden: Shakſpere, fein Entwicklungsgang in feinen Werken. 
Ueberſetzt von W. Wagner. Heilbronn, Henninger. 1879. 
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Wiederholt wird der undankbare Menſch „ein Ungeheuer“ genannt. 
Im Lear verſchärfen ſich dieſe Invektiven ſpeziell gegen den Kindesundank 
zu leidenſchaftlicher Bitterkeit. Der Undank iſt ein „marmorherziger 
Teufel. 
Kindesundank! 
Als ob der Mund zerfleiſchte dieſe Hand, 
Weil fie ihm Nahrung bot! 


Der Zorn des Dichters will die Ausrottung des undankbaren Menſchen 
ſelbſt um den Preis der Allvernichtung: 


Allſchüttler Donner ... zerbrich 
Die Formen der Natur, vernicht auf eins 
Die Keime all des undankbaren Menſchen. 


Es ſcheint faſt, als ob dem Dichter ein eigenes trauriges Erlebnis, 
wie beim Hamlet, hier die Feder geführt hätte. Dann könnte es ſich nur 
um ſeine im Teſtamente ſchwach bedachte Tochte Judith handeln, die mög⸗ 
licherweiſe einige unſchöne Eigenſchaften von ihrer Mutter geerbt hatte; 
nicht um die ältere Suſanna, ſeine Univerſalerbin, von der ihr Grabſtein 
ſagt, daß ſie in der Güte und im Wohltun ihrem Vater ähnlich war. Aber 
ſolche Hypotheſen ſind wohl überflüſſig, da auch in anderen Dichtungen 
jener Zeit oft genug der Kindesundank behandelt wird; er ſcheint ein ſehr 
gewöhnliches Vorkommnis geweſen zu ſein. 

Außerdem handelt es ſich im Lear, wenn auch vorwiegend, doch nicht 
ausſchließlich um dieſes Verbrechen, ſondern um viele andere, um niedrige 
Habſucht, die außer dem materiellen Beſitz keine höheren Werte anerkennt, 
um hündiſche Kriecherei, die ihres Lohnes gewiß iſt, um Tyrannei und 
viehiſche Grauſamkeit, um allgemeine Treuloſigkeit und Verrat, um Ehebruch 
und Meuchelmord. Es handelt ſich um eine ganze verbrecheriſche Welt, 
die als einzige Triebfeder ihrer Handlungen den Egoismus anerkennt, welcher, 
konſequent durchgeführt, ſelbſtverſtändlich alle inneren Widerſtände gegen 
Miſſetaten aufhebt; um eine Welt, in der „alles erlaubt“ iſt. Gegen das 
die Renaiſſance beherrſchende Uebermenſchentum, das der Dichter von ſeinem 
Titus Andronicus an bekämpft hat, führt er hier ſeinen zerſchmetternden 
Streich. Und daß er zur dramatiſchen Ausgeſtaltung und zur moraliſchen 
Vernichtung einer ganzen Welt die ungeheure Kraft hatte, darin beruht das 
Geheimnis der mit keinem anderen Produkt der Weltliteratur zu vergleichen. 
den ungeheuren Wirkung dieſer Tragödie. Der Lear iſt nur unter 
anderm die Tragödie der falſch angewandten Elternliebe; als Ganzes iſt 
er die Tragödie des hohen Menſchentums in einer beſtiali— 
ſierten Welt. 

Der moraliſche Mittelpunkt der Handlung — auch die Amoral iſt eine 
Moral — iſt der Baſtard Edmund, der die Grundſätze, welche die andern 
verſchwiegen in ſich tragen und in Handlungen verkörpern, ausſpricht 
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(12, I 2). Der uneingeſchränkte Egoismus ſpielt überhaupt im engliſchen 
Renaiſſance⸗Drama eine große Rolle; ähnliche Verhöhnungen der Moral, 
auf welcher doch ſelbſt das niederſte geſellſchaftliche Leben und damit die 
Kultur beruht, ſind häufig. Marlowes Tamburlaine ſchwelgt darin, 
fein Jude von Malta führt mit feinem Diener Ithamore übermenſchliche 
Duette auf, Richards III. Monologe am Beginn des gleichnamigen Dramas 
und am Ende Heinrichs VI. erwachſen aus dem Boden dieſer primitioften 
Lebensphiloſophie, die auch von Geſtalten in Dramen Greenes, Peeles, 
Beaumonts, Fords u. a. entwickelt wird. Sehr lehrreich iſt ſür das 
nttlihe Niveau des damaligen Lebens Greenes und Lod ges Drama: 
„Ein Spiegel für London und England“. Das Intereſſanteſte von allem 
aber iſt ein ſehr langer Monolog in dem anonymen Drama Selimus, in 
welchem dieſer Materialismus mit ſeiner Gottesleugnung und ſeiner Ver⸗ 
achtung aller Bande des Bluts und der Seele mit höchſter Naivität vor⸗ 
getragen wird. Wenn man ſieht, wie eingehend und anſchaulich bei größter 
Knappheit hier alle Seiten des Lebens vom übermenſchlichen Standpunkt 
aus behandelt werden muß man darüber lächeln, daß dieſe ſozial, 
politiſch und kulturell durchaus finnloſen Theorien dreihundert Jahre ſpäter 
der heutigen Menſchheit als etwas Neues geboten werden konnten. 

Bei dem durchweg ausgezeichneten Spiel ragte doch der Vertreter 
Edmunds (Danegger) unter den Figuren zweiter Ordnung hervor durch 
Lebendigkeit, Gewandtheit, durch die nie ins Uebermaß fortgeriſſene Sicher⸗ 
heit des Tones und — nicht zu vergeſſen — durch eine wohlklingende 
Stimme und eine ſtattliche anſprechende Perſönlichkeit. Das Böſe wirkt 
am abſtoßendſten in einem ſchönen Körper; und als Mitterwurzer aus dem 
Zuchthausſträfling, als welcher Richard III. gewohnheitsmäßig auf der Bühne 
erſchien, den feinen, gebildeten und keineswegs häßlichen Hofmann machte, 
der er in Wirklichkeit war, tat er entſchieden das Richtige. Die Qualität 
einer unmenſchlichen Handlung iſt für jeden normalen Zuſchauer erkennbar; 
er braucht keine Verdeutlichung durch berſerkermäßiges Schreien, durch Zähne⸗ 
fletſchen und ſchreckliche Geſichtsverzerrungen. Im Gegenteil: das Furcht— 
bare wird furchtbarer, wenn es mit äußerer Gelaſſenheit, z. B. mit kaltem 
Hohne ausgeführt wird. Es liegt ja nahe, daß bei dem ernſten Be⸗ 
ftreben, das alle Mitwirkenden zeigten, das dichteriſche Wort zu voller 
Geltung zu bringen, den Bühnenvorgang wirkſam zu machen, daß man 
etwas zuviel tut. Und das ſchien mir in der im übrigen, ich wiederhole 
es, vortrefflichen, von Anfang bis zu Ende pſychologiſch fein nuanzierten 
Darſtellung Gonerils (Leopoldine Konſtantin), Regans (Anna Feld⸗ 
hammer) und Cornwalls (Breiderhoff) der Fall zu ſein, während der alte 
Gloster (Klein), fein Sohn Edgar (Krauſe), der ungemein friſche junge 
König von Frankreich (Lotz) und der Herzog von Albanien (Ebert) die 
Beſcheidenheit der Natur überall walten ließen — der letztgenannte vielleicht 
etwas zu ſehr. Vielleicht konnte auch der Unterſchied zwiſchen Goneril und 
Regan — es iſt ja nur ein Gradunterſchied in der Erbarmungsloſig— 
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keit — etwas deutlicher hervorgetreten; Lear nennt Regan die mildere. 
Beſondere Hervorhebung verdient Cordelia (Camilla Eibenſchütz). Sie 
ſtellte das Idealweib des reifen Dichters dar: tiefempfindend, ſelbſt⸗ 
bewußt, und dennoch im Innerſten einfach und wahr. Die beiden Haupt⸗ 
ſzenen, in denen ſie auftritt, wurden dadurch beſonders wirkſam, daß die 
Stimme dieſer Künſtlerin in der Höhenlage eine Klangfülle gewonnen hat, 
welche vor Jahren, bei der erſten Darſtellung der Julia noch fehlte. Als 
der Narr beim Abgehen ſich vor ihr niederwarf und den Saum ihres 
Kleides küßte, gab man dieſer ſittlichen Kritik recht. 

Doch nun zu der via dolorosa, die zu der unerreichten Höhe des 
Leidens führt. — Als Baſſermann als Lear auftrat, gewann er von 
vornherein die Herzen der Zuſchauer für ſich durch die wundervolle Maske, 
die er gewählt hatte. Die hohe Geſtalt in den langen, weißen, koſtbaren 
Gewändern, das Greiſenalter andeutend durch eine leiſe Neigung des nur 
auf dem Scheitel kahlen Hauptes, das feine, ariſtokratiſche Geſicht mit den 
freundlichen Augen, umrahmt von einer Fülle weißer Haare — das war 
allerdings „jeder Zoll ein König“. Dieſer Lear iſt gewohnt, ſeinen Töchtern. 
wie den Menſchen überhaupt, Liebes zu tun und ſo will er von ihnen auch 
Liebes erfahren. Daß die Menſchen undankbar Gutes mit Böſem vergelten 
könnten, daran hat er entweder nie geglaubt oder glaubt es wenigſtens 
jetzt nicht bei der ausgeſöhnten Milde ſeines ſehr hohen Alters, das ihm mit 
der körperlichen auch die geiſtige Vollkraft genommen hat. Es iſt ein weicher, 
altersſchwacher Lear, den wir vor uns ſehen, in dem freilich ſeine einſtige 
Mannheit immer wieder brennend und verzehrend aufflackert. Ob dieſe 
Auffaſſung richtig iſt, ſcheint mir zweifelhaft: wenn ihm auch die Macht 
der Tat poſitiv geraubt iſt, ſo ſtimmen mit dieſer Auffaſſung doch nicht 
die furchtbaren Flüche, die er ſeinen Töchtern zuſchleudert, nicht die Heraus⸗ 
forderung an die wilden Naturmächte, nicht die leidenſchaftlichen Zornesreden, 
die zerfleiſchende Satire, die er gegen dieſe entſetzliche Welt richtet. Der 
Dichter hat ihn doch ebenſo wie Timon zum Organ ſeiner peſſimiſtiſchen 
Lebensanſchauung gemacht. Wahrſcheinlich iſt Baſſermann zu ſeiner Auf 
faſſung gebracht worden durch den Gehalt der erſten Szene, die als praktiſch 
und künſtleriſch töricht verſchrieen und als eine jener damals üblichen 
Handlungsverkürzungen, als Brennpunkt des über Jahre ſich erſtreckenden 
Verhältniſſes zwiſchen dem König und ſeinen Töchtern nicht m— 
erkannt wird. Das allerdings muß zugegeben werden, daß durch 
einen liebevollen und liebenswürdigen, einen weichen Lear dieſe 
Szene beſſer motiviert und für heutige Menſchen verſtändlicher gemacht 
wird. Lear hat ſeine Töchter, und beſonders das Neſthäkchen Cordelia. 
ſehr lieb gehabt, und da ihm keine Freundlichkeit für ſie zuviel geweſen iſt. 
und er gerade jetzt im Bewußtſein ſeiner Altersſchwäche ſeine Königsmacht 
und ſein ganzes Reich ihnen ſchenken will, ſo ſollen ſie für ſoviel Güte 
auch den Beweis ihrer Liebe vor den verfammelten Großen geben, damit 
ſeine Selbſtentäußerung auch in den Augen der Welt berechtigt erſcheinen 
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mag. So lächelt er bei den ſchönen Reden der beiden älteſten Töchter 
tieferfreut, Zuſtimmung ſuchend, im Kreiſe herum. Die jüngfte zieht er 
auf die oberſte Stufe des Thrones empor, während die anderen unten ſtehen, 
preßt ſie liebevoll an ſein Herz und erwartet nun von ihr, daß ſie mit 
ihten Worten das Gleiche tun werde. So wird denn für ihn, wie für 
die meiſten Menſchen, ihre Herbheit, auch wenn ſie verzweiflungsvoll ver⸗ 
fichert, daß es ihrer Natur unmöglich ſei, ihre tiefſten Empfindungen vor 
der Welt auszubreiten, doch zur Härte. Furchtbar enttäuſcht und verletzt, 
birgt der alte König ſein Geſicht in der Hand, die Tränen fließen ihm in den 
weißen Bart; dann aber mit der Ermannung folgt die Empörung und der Fluch. 


Mag alſo Baſſermanns Aufſaſſung nicht richtig fein, berechtigt iſt fie 
jedenfalls, und beſonders dann, wenn die ganze Geſtalt von Anfang bis 
zu Ende aus einem Stück geformt wird — und das wurde hier in künſt⸗ 
leiiſch ruhmreicher Weiſe geleiſtet. Berechtigt auch darum, weil dieſer vom 
Alter geſchwächte, weiche Lear eine viel tragiſchere Figur iſt, als der mehr 
von ſeiner Macht als von ſeiner Kraft verlaſſene. Das Mitleid, das dieſen 
edlen Greis mit den verzweifelnden Kinderaugen auf ſeinem Marterpfade 
begleitet, iſt herzzerreißend und wird immer von neuem genährt durch 
die meiſterhafte Darſtellung des allmählich werdenden und dann wirklichen 
Wahnſinns. Was es heißen will, Akte hindurch einen Wahnſinnigen 
zu ſpielen, ſieht man daraus, daß der Lear faſt niemals aufgeführt wird, 
weil ſelbſt bedeutende Künſtler an dieſer Aufgabe ſcheitern, wie z. B. vor 
zwanzig Jahren Barnay, der wohl den königlichen, aber nicht den wahn⸗ 
ſinnigen Lear darſtellen konnte. 

Zwei Schatten freilich hatte auch dieſes ſchöne Bild: einen natürlichen 
und einen leider erworbenen. Das Organ Baſſermanns hat in der Höhe 
nicht die Kraft, um mit den Stürmen um die Wette zu toben; es muß 
forciert werden. Außerdem haftet dem Künſtler immer noch die Sprechweiſe 
der Niederlandkunſt an, wie ſie im Leſſing⸗Theater betrieben wird. Die 
Folge davon iſt, daß eine Reihe von wichtigen, charakteriſtiſchen Stellen 
verloren gehen. Es iſt nicht zu begreifen, weshalb Lear bei den Worten: 
„Jeder Zoll ein König“ ſich nicht in ſeiner ganzen Höhe aufrichten, ſie 
nicht mit niederſchmetternder Gewißheit ſprechen ſollte. In den Verſen 
des Lear ſingt die Seele des Dichters in ewig wechſelnden, zarten und 
gewaltigen Rhythmen; dieſe Melodien wiederzugeben, iſt die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Aufgabe des nachſchaffenden Künſtlers In dieſen Verſen redet der 
Dichter eine Sprache, wie fie keinem von uns., auch keinem Dichter, 
ſondern nur dieſem gotterleuchteten Größten gegeben iſt; und nun ſollte 
dieſe überirdiſche Sprache mit Akzenten geſprochen werden, wie ſie die 
Spaziergänger unter den Linden brauchen? Es ſollte endlich eingeſehen 
werden, daß der Naturalismus nur für die Proſaſzenen zu verwenden iſt, 
aber mit der in unwirklicher Form gegebenen Wahrheit der hohen Kunſt 
nichts zu tun hat. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLV. Heſt 2. 24 
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Die Wirkung der herrlichen Lear⸗Darſtellung hätte nicht jo tiefgehend 
ſein können, wie ſie wirklich war, ohne den wundervoll mitempfindenden 
Chor, der den unglücklichen König begleitete, ohne den Narren und Kent. 
Moiſſis Narr iſt bekannt; ich fand ihn ſchon in der erſten Einſtudierung 
unübertrefflich. Jetzt möchte ich dieſes Urteil faſt zurücknehmen, nachdem ich 
den gegenwärtigen Narren ge ſehen habe; in ſeinem Weſen iſt er derſelbe 
geblieben, aber er iſt älter geworden. Gegen die Intention des Dichters; 
der Shakſpereſche Narr ſcheidet von uns mit den Worten: „Ich will am 
Mittag zu Bett gehen“, welche jetzt ausgelaſſen werden mußten. Er iſt 
nicht ſo alt wie Lear; ſeine Haare ſind nur vom Weiß durchzogen; aber er 
hat viele Jahre neben dem Könige gelebt, ſeine Kinder auf den Armen 
getragen und wird behandelt wie ein geliebtes Haustier. Der gute König 
ſtreichelt ihn im Vorbeigehen und nimmt auf der Sturmheide den Frierenden 
unter ſeinen Mantel. Der Narr iſt dieſem König ganz nahe getreten, er 
iſt ein Stück von ihm; er bewacht ihn mit ſeinen Augen dauernd wie ein 
treuer Hund; er ſühlt und ſpielt alles mit, was den König betrifft; er ſtützt 
ihn und ſchmiegt ſich an ihn in ſeiner Not. Die Fröhlichkeit, die heute 
aus den Augen des Narren leuchtet, iſt umflort; es iſt eine gewollte, keine 
rechte Fröhlichkeit, und der ſeelenvolle, durchgeiſtigte Blick, der über die 
irdiſche Komödie entſagungsvoll hinweggleitet, gibt ſeinem liebevollen, aber 
traurigen Humor erſt die Tiefe, die fortwirkende Kraft. Der Anblick der 
Leiden dieſes weichen Lear wird erträglich gemacht durch die Liebe des 
Narren und des ebenſo treuen Kent, der jetzt, wie früher, von Winterſtein 
meiſterhaft dargeſtellt wird. Wie eine Säule ſteht Kent unter dem Menſchen— 
gewürm, als Inhaber der höchſten menſchlichen Eigenſchaft, der kraftvollen 
Güte. Unſer ſchmerzliches Mitgefühl mit dem Helden wird in gewiſſem 
Grade beruhigt durch die Nähe dieſes ſtarken, edeln Mannes. 

Die Ausſtattung iſt im ganzen die nämliche wie die vor Jahren: die 
gleiche primitive Einfachheit der Wohnräume, die Buntheit der Koſtüme, die 
glücklicherweiſe nicht verdunkelte, ſondern matt beleuchtete Heide mit den Fels— 
trümmern, der helle Sonnentag, an dem der mit Blumen bekränzte Lear 
aus dem wirklichen Kornfelde tritt; neu waren nur der herrliche Sternen⸗ 
himmel über Dover und die Koſtüme der Ritter im letzten Akt, die, auf— 
fallenderweiſe aus leichtem Stoff hergeſtellt, eine gewiſſe Aehnlichleit mit 
Schwimmanzügen hatten, da Wams und Hoſe in eins geſchnitten waren. 

Der Lear wird ſehr ſelten geſpielt, da ſelbſt die hervorragendſten Bühnen 
jahrzehntelang kein Mitglied haben, das den Helden darſtellen könnte. Der 
Fall, daß eine Bühne zwei hervorragende Lear-Darſteller hat, dürſte ſich 
ſchwerlich jemals wiederholen. Reinhardt hat Glück; aber er verdient es 
auch. Denn eine Verkörperung dieſer koloſſalen Dichtung, die nach Aus— 
ſtattung, Rollenbeſetzung und Einſtudierung ſo vollendet, in der Wirkung 
ſo überwältigend iſt wie die ſeinige, dürfte kein Theater der Welt ſeinem 
Publikum zu bieten imſtande ſein. Hermann Conrad. 
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Syrien. 


Im Balkan ſcheint zurzeit Ruhe eingekehrt zu ſein. Es iſt zu ver⸗ 
muten, daß die ſtarke phyſiſche und finanzielle Erſchöpfung dort die Völker 
zu längerem Stillſein zwingen wird. Ob damit aber die orientaliſche Frage 
überhaupt gelöft oder ihre Löſung wenigſtens ad calendas graecas vertagt 
iſt, bleibt dem zweifelhaft, der Gelegenheit hatte, etwas in die ſyriſchen 
Verhältniſſe von heute hineinzublicken. Wenn man in die ſchöne Bucht 
des ſich prächtig an die Hänge des Libanon lehnenden Beirut hineinfährt, 
ſieht man mitten im Hafen den Schornſtein, die Maſten, die Oberteile 
eines Kriegsſchiffes aus dem Waſſer ragen: es iſt das ſeiner Zeit von den 
Italienern in Grund geſchoſſene Kriegsſchiff. So wie es ſank, liegt es 
noch heute da. Kein Verſuch wurde gemacht, es zu heben oder auch nur 
die noch brauchbaren Teile abzulöſen! Das iſt bezeichnend für die türkiſch⸗ 
ſyriſchen Verhältniſſe: Es geſchieht nichts. Und doch muß etwas geſchehen, 
das fühlt und äußert jedermann im Lande. So wie bisher kann es nicht 
weitergehen. Der türkiſche Schlendrian muß ein Ende haben. Von der 
Türkei ſelbſt iſt eine Aenderung nicht zu erwarten. Die Jungtürken vers 
ſprachen Reformen, fetten Abdul Hamid als den Grund aller Hinderniſſe 
ab, aber gemerkt hat man in Syrien von ſolchen Reformen nichts. Ja, 
es iſt eigentlich ſchlechter geworden, ſeitdem man Abdul Hamids ſtarke 
Hand nicht mehr ſpürt. Will man doch jetzt gar das ſo fruchtbare Gebiet 
um Jericho — einſt Abdul Hamids perſönliches Eigentum — veräußern. 
Und was könnte Tatkraft und Fleiß aus dieſem geſegneten Stück Land 
machen! Hier rauſchen die ſonſt ſo ſpärlich in Syrien fließenden Quellen 
in großer Mächtigkeit und bieten die Bedingung für das Gelingen der 
Koloniſation; hier wetteifern Dattelpalmen, Bananen und Orangen, ihre 
Früchte darzureichen, hier wäre gewiß auch das Feld für ausgedehnte Baum— 
wollenkultur. Nichts geſchieht. Der Türke hat keinen tüchtigen Beamten— 
apparat und kein Geld, und wo etwas einkommt, fließt es wohl gar in 
die falſche Taſche. Man denke nur an die Zollverhältniſſe! Was in 
Deutſchland 3 Zollbeamte erledigen könnten, dazu braucht man in Beirut 
etwa 150. Gehalt bekommen ſie kaum oder gar nicht. Sie wollen leben. 

g 24% 
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Alſo gilt es, ſich am Zoll zu bereichern. Da erhalten ſie etwa ein 
„Bakſchiſch“, um die Sachen weiter nicht zu unterſuchen und paſſieren zu 
laſſen; da muß man für alle möglichen und unmöglichen Kleinigkeiten ſeine 
Abgabe errichten. Daß Handel und Wandel auf dieſe Weiſe ſehr be 
hindert wird, liegt auf der Hand. Und nun die Steuerverhältniſſe. Ab⸗ 
geſehen von den 15%, die auf den Gebrauchsgegenſtänden liegen und 
meiſt nach oben hin (etwa 20 %è ) abgerundet werden: das mobile Kapital 
geht ſrei aus; die Banken, dort mit großem Geſchick arbeitend, unterliegen 
z. B. keiner Steuer. Da zählt man die Oelbäume der Fellachen und ſetzt darnach 
die Steuer an, mag der Oelbaum in dem Jahre tragen oder nicht. Kein Wunder, 
daß die Bauern ihre Bäume abhauen, um ſo ihre Abgaben zu vermindern. 
Kein Wunder, daß ſie ſcharenweiſe das Land verlaſſen. Faſt jedes Schiff 
führt ungezählte Maſſen von Auswanderern mit ſich, die der neuen Welt 
zuſteuern. Und ob ſie wie die glücklicheren Bewohner des Libanongebietes 
ſpäter heimkehren und die Zinſen des Erworbenen im Vaterlande verzehren 
werden, iſt doch wohl ſehr zweifelhaft. Jedenfalls die jungen militär⸗ 
pflichtigen Männer, die es verſtehen, durch die Maſchen des fie zurüd- 
haltenden Netzes türkiſcher Bewachung zu entſchlüpfen, dürften es nicht tun. 
Auch lockt ihre Heimat fie wohl kaum fo, wie es das Libanong-biet tut. 
Dies hat ja ſeine eigene Verwaltung. Nach dem großen Blutbad 1860 
griff Napoleon ein und bis auf den heutigen Tag wachen die Franzoſen 
im Auftrage der Mächte über der Sicherheit und Ruhe des Libanongebiets. 
Zu dem Zweck liegt ſtets ein franzöſiſches Kriegsſchiff im Hafen von Beirut. 
Seitdem blüht dies Gebiet auf; man ſieht es an den beſſeren Wegen, ſieht 
es an den Häuſern, den Dörfern, die von den ärmlichen Fellachen⸗ 
behauſungen auf das vorteilhafteſte abſtechen. Und wenn der hier re⸗ 
gierende Padiſchah, der übrigens ein Chriſt ſein muß, es verſucht, nach 
alttürkiſchem Muſter mit Verſchleppung, Verzögerung, Vertröſtung zu re⸗ 
gieren, ſo fackeln ſie nicht lange: er muß vom Platze. Was das aber 
heißt: verſchleppen, verzögern, davon wiſſen die Templer in Jafa, Jeruſalem, 
Haifa ein Liedchen zu ſingen. Was hat es für Geduld, für Zeit, für 
Geld gekoſtet, bis dieſen ſchwäbiſchen Bauern, die einſt ihres Glaubens 
wegen ins heilige Land zogen, der von ihnen erworbene Grund und Boden 
abgemeſſen und rechtlich geſichert wurde. Die Berührung mit dieſen 
Templern, die mit zähem Fleiß aus einſtmals wüſten Gebieten blühende 
Gärten und Felder ſchufen, ſelbſt da, wo ſie wie in Jeruſalem nur auf 
das Waſſer von Ziſternen angewieſen wurden; die Berührung mit den in 
großen Scharen zurückflutenden Iſraeliten (die, nebenbei bemerkt, jetzt ſchon 
den größeren Teil der Bevölkerung von Jeruſalem ausmachen ſollen) mußte ein 
Moment der Beunruhigung in den ſyriſchen Orient bringen. Templer ſowohl wie 
zum Teil auch die Juden kamen aus dem Gebiete der weſtlichen Kultur, 
brachten dorther mancherlei Kenntniſſe und Ideen mit, die für den Orient 
neu waren und ſich auch hier als fruchtbar erwieſen. Wichtiger vielleicht 
war und iſt nun das Wirken der verſchiedenen Miſſionen, die es ſich zur 
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Aufgabe geſtellt haben, die arabiſche Bevölkerung dem Chriſtentum zuzus 
fühten. Damit iſt aber auch eine Einführung in die weſtliche Kultur un⸗ 
trennbar verbunden. Man denke, um nur einiges zu erwähnen, an die 
großartigen Bildungsanſtalten der amerikaniſchen Miſſion in Beirut mit 
ihrer Vorbildungsſchule, philoſophiſchen Fakultät, Handelsſchule, mediziniſcher 
pharmazeutiſcher Schule, ihrer Schule für bibliſche Archäologie und Philo— 
logie (Amerika hat über 100 Schulen in Syrien mit etwa 600 Schülern 
und Schülerinnen) oder das in großem Segen wirkende deutſch⸗evangeliſche 
Waiſenhaus und Blindenheim von Schneller. Auch dies beſchränkt ſich 
nicht darauf und kann es auch nicht, die Waiſenkinder etwa bis zum 
14. Jahre zu erziehen: vielmehr wird alles Gewicht darauf gelegt, die 
Kinder in einen Beruf einzuführen. Deutſche Handwerker ſind da an der 
Arbeit, ſie auf die Höhe europäiſchen Könnens in ihrem Handwerk zu 
führen. Bekannt iſt ja auch die Jeſuitenuniverſität in Beirut mit ihrer 
theologiſchen und orientaliſtiſchen Fakultät, ihrer Handelshochſchule und dem 
angegliederten Gymnaſium von 700 Schülern und mit ihren Dependencen; 
bekannt die Tätigkeit der engliſchen und ſchottiſchen Miſſionen. Denen ge⸗ 
ſellen ſich die jüdischen Schulen (Jeruſalem, Haifa, Jafä) bei. 

So ergießt ſich ein Strom europäiſchen Denkens und auch europäiſcher 
Kultur in den Orient. Das muß beunruhigend wirken. Denn dieſer 
Orient, dieſe engen, winkligen, ſchmutzigen Straßen, dieſer Staub und 
Stank, dieſer Mangel an Kanaliſation, an Beleuchtung, an Straßenreini⸗ 
gung — alles das bietet uns das Bild des Mittelalters in islamiſcher 
Bekleidung. Sind wir ſchrittweiſe, ſehr allmählich vom Mittelalter in die 
moderne Kultur hineingewachſen, ſo hat der Orient von heute die Aufgabe, 
wie es ſcheint, das mit einem Schlage nachzuholen. Wird er das können? 
Manche glauben und hoffen es. Denn der Nutzen eines ſolchen Fort» 
ſchrittes liegt ihnen klar vor Augen. Das lehren vor allem nun die 
Hoſpitäler, deren wohltätiges Wirken gar viele an dem eigenen Leibe er— 
fahren. Wenn z. B. die barmherzigen Brüder in Tantur und Nazareth 
ſeit Jahren umſonſt für die Kranken unter den Männern mit großer Auf: 
opferung tätig geweſen ſind — ſo kann das ja ebenſowenig ohne Wirkung 
bleiben wie die Tätigkeit europäiſcher Aerzte in und außer den vielen 
Krankenhäuſern. Aber es wird zugleich deutlich, daß auch hier gründlich 
nur eine ſtarke Hand helfen kann, die der Volkshygiene freie Bahn ſchafft. 
Es iſt ja höchſt anerkennenswert, wenn europäiſche Augenärzte in Jeruſalem 
ungezählte Scharen polikliniſch behandeln — aber ſolange nicht für größere 
Reinlichkeit geſorgt, das Volk ſelbſt aufgeklärt wird, iſt dieſe Arbeit doch 
wie ein Tropfen auf dem heißen Stein. Wieviel Einäugige, Blinde, 
Augenkranke ſieht man doch auf den Straßen! N 

Aehnlich liegt es mit den Verkehrsverhältniſſen. Gewiß wird man 
das Kamel nicht entbehren können, wie ja Aegypten zeigt, wo das Kamel 
auch unter engliſcher Verwaltung für das Heranſchaffen z. B. der Baum— 
wolle nötig ſcheint. Aber daneben bedarf das Land doch der Bahnen, 
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bedarf ordentlicher Häfen. Nun hat es ja einige Bahnen. Von Yafä 
ſährt eine franzöſiſche Bahn nach Jeruſalem, eine andere von Beirut über 
den Libanon nach Damaskus, daneben führt die von Deutſchen gebaute und 
weit beſſer eingerichtete Hedjasbahn von Haifa einer⸗, von Damaskus ander⸗ 
ſeits durch das Oſtjordangebiet nach Mekka. Auch iſt man an der Arbeit, 
einen Strang dieſer Bahn von Djennin weiter nach Nablus zu legen — 
aber das kann nur den Geſchmack nach mehr wecken. Eine Verbindung 
von Jeruſalem nach Jerichow und herauf zur Hedjasbahn! Wenn man 
den ſtarken Strom des Jordan, gar des Jarmuk mit ſeinen mächtigen 
Waſſerfällen benutzte, wieviel elektriſche Kraft könnte man daraus gewinnen, 
was könnte daraus alles werden? Gewiß, einige Teile ausgenommen, 
wird man Paläſtina kaum zu den durch große Fruchtbarkeit ausgezeichneten 
Ländern zählen dürfen. Mit Babel und dem Zweiſtromgebiet iſt es nicht 
zu vergleichen: das Projekt der Bagdadbahn iſt von größerer Bedeutung 
als die ſyriſchen Pläne; aber aus der jetzigen Verwahrloſung kann Syrien 
doch zu ſchöner Blüte geführt werden, das zeigt ja das Beiſpiel der Templer 
und Juden bei Jafa und Ramle. Man wird auch nicht fehl gehen, wenn man 
annimmt, daß unter der Sicherheit der römiſchen Herrſchaft trotz aller Aus— 
ſaugung durch römiſche Beamte und Kaufleute in Paläſtina größerer Reichtum 
herrſchte, mehr Leben wogte wie jetzt. So öde wie heute lag der See von 
Genezareth zu Jeſu Zeiten, lag das Haurangebiet kaum da. Land und Leute 
hatten damals gewiß ein anderes Ausſehen. Das Damask von heute entſpricht 
kaum dem Bilde, wie man es ſich nach den Mitteilungen der Alten von dieſer einſt 
blühenden paradieſiſchen Stadt zu machen berechtigt iſt. Die zwei Bahn⸗ 
höfe, das (recht primitive) Poſtgebäude ſind in ihren Größenverhältniſſen 
den entſprechenden Gebäuden einer kleinen deutſchen Stadt gleich. Und 
doch ſchätzt man die Zahl der Bewohner von Damaskus auf 300 000. 
Das iſt bezeichnend. Auch hier könnte man unter Benutzung des ſchnell 
und reichlich fließenden Baradaſtromes zu landwirtſchaftlichen und in⸗ 
duſtriellen Zwecken glänzende Erfolge erzielen. Die Türkei iſt zu ſolchem 
reformierenden Aufbau kaum imſtande. Nicht einmal für die Sicherheit im 
Lande vermag ſie genügend aufzukommen. Gewiß: fährt man auf der 
Hedjasbahn bis Muzerib oder auf der Libanonbahn nach Beirut, ſo erblickt 
man bis auf die Zähne bewaffnete Soldaten, die für den Schutz der 
Bahnen ſorgen ſollen. Daß ein ſolcher Schutz nötig iſt, erſcheint dem 
Fremden auffallend. Auffallender iſt noch, daß man ſonſt von Polizei 
nur — zur Schande der Chriſtenheit — in der Auferſtehungskirche zu 
Jeruſalem und der Geburtskirche in Bethlehem etwas hört und ſieht. Hier 
ſollen die ſtändig aufgeſtellten Poſten die Ruhe und den Frieden zwiſchen 
den Vertretern der verſchiedenen Konfeſſionen aufrecht erhalten und blutige 
Schlägereien verhindern. 
Das Fehlen einer guten Polizei, wie England ſie in Aegypten aus 
Eingeborenen zu ſchaffen verſtand, hat nun doch ein lebhaftes Gefühl der 
Unſicherheit zur Folge. Jeder muß ſich ſchützen, ſo gut er kann. Drum 
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ſeht man — vornehmlich auf dem Lande — die meiſten Männer mit 
Moffen herumgehen, die fie gewiß nicht immer nur zum eigenen Schutze 
zu gebrauchen beabſichtigen. In einer ſolchen Unſicherheit kann aber das 
vand nicht recht aufblühen. Daneben fragt ſich, ob die ſyriſch⸗arabiſche 
Bevölkerung imſtande iſt, ſelbſt reformierend und aufbauend zu wirken. 
Nan iſt zu Zweifeln berechtigt. Ein Beiſpiel: die altberühmten Schwefel⸗ 
quellen am Tiberiasſee ſollten angekauft und zur Grundlage eines großen 
modernen Bades gemacht werden. Die Araber von Tiberias ſagten im 
lezten Augenblick „nein“, weil es nicht richtig ſei, daß Fremde das Bad 
bauten. Sie müßten es ſelbſt tun. Natürlich geſchieht es nun nicht. Ich 
glaube aber, daß auch der Islam daſelbſt all ſolchen Reformen widerſtrebt. 
Und in Syrien ſind die Muhammedaner ſich ihrer Art mehr bewußt wie 
in Aegypten. So tritt islamiſcher Fanatismus beſonders in Nablus (dem 
alten Sichem), Sebaſtije (dem alten Samarien) u. a. a. ziemlich unverhüllt 
und unfreundlich zutage. Die muhammedaniſchen Familien halten ſich in 
Jeruſalem in ſtolzer Abgeſchloſſenheit zurück. Und wenn ihre Geiſtlichen 
bei der Niederlage der Pforte im letzten Krieg anſtatt der Buße den Krieg 
gegen die Ungläubigen gepredigt hätten, ſo wäre es nach Meinung von 
Kennern zur Abſchlachtung wenigſtens der arabiſchen Chriſten gekommen. 
Iſt es richtig, daß unter Islam nicht bloß die muhammedaniſche Religion 
zu verſtehen iſt, daß Islam vielmehr die Welt des Orient bedeutet, wie ſie 
nach Abſchüttelung der fremden griechiſch⸗byzantiniſchen, überhaupt der weſt⸗ 
lichen Kultur ſich geſtaltet und unter den religiöſen Impulſen des Mu⸗ 
hammedanismus zuſammengefaßt hat, jo ergibt ſich von ſelbſt, daß ein Auf⸗ 
blähen Syriens nach Weiſe der okzidentalen Kultur durch die Kräfte der 
arabiſchen, weſentlich islamiſchen Bevölkerung ausgeſchloſſen iſt. 

Begreiflich, daß die Intelligenteren ſich nach fremder Hilfe umſehen. 
Was liegt da näher als der Gedanke an England. England hat doch in 
Aegypten Ordnung geſchaffen Gute Bahnen durchziehen das Land, eine 
vortreffliche Polizei ſorgt für Ruhe und Ordnung. Die Regulierung des 
Nils, die Baumwollenkultur, die Sicherung des Landmannes gegen volle 
Auswucherung — Lord Kitchener wird von den Bauern geradezu vergöttert, 
weil er ein Geſetz ſchuf, daß die letzten etwa 20 Morgen ihm nie wegen 
Verſchuldung genommen werden dürfen —, all das beweiſt, daß England 
derartiges kann. Natürlich würde, wie in Aegypten ſo auch in Syrien, im 
ganzen der Araber der Diener, der Bauer und Knecht bleiben, aber in 
anderer, beſſerer und würdigerer Lage. Die Auswanderung würde ziemlich 
aufhören, weil er im eigenen Lande Brot, Ruhe, rechtliche Sicherheit fände. 
Selbſt in einer ſo chriſtenfeindlichen Stadt wie Nablus hörte man oft den 
lebhaften Wunſch nach engliſchem Protektorat ausſprechen. Ganz natürlich, 
dann würde der Handel dieſer von der Natur ſehr begünſtigten Ortſchaft 
(Wolle, Baumwolle, Seide) zu ganz anderer Blüte aufſteigen. Nimmt man 
hinzu. daß viele engliſche Anſtalten ſeit lange ſegensreich in Syrien tätig 
ſind, ſo verſteht man dieſe Sympathie, dieſe Hoffnung. 
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Anderſeits hört man auch (z. B. in Nazareth) von dem Wunſche 
eines franzöſiſchen Protektorats. Auch das iſt erklärlich. Seit lange find 
franzöſiſche Orden und Klöſter im heiligen Land. Das Libanongebiet iſt 
durch Franzoſen zur Ruhe und Sicherheit gekommen und wird durch ſie — 
wenn auch unter Auftrag der Großmächte — in Sicherheit gehalten. 
Franzöſiſche Bahnen dienen dem Verkehr. Zwar ſteigen da mancherlei Be⸗ 
denken auf. Die Franzoſen, ſagt man, ſind im eigenen Lande religions⸗ 
feindlich. Würden ſie es hier nicht ſein? Und wenn nicht, ſo wäre eine 
religionsfreundliche Politik der Franzoſen unaufrichtig. Dazu laſſen die 
franzöſiſchen Bahnen, die teuer, nicht gut eingerichtet und gehalten ſind, 
für einen Neuaufbau des Landes nicht ſo Günſtiges erwarten. Würden 
die Romanen des Schmutzes ebenſo Herr werden wie die Germanen? Und 
das iſt doch die erſte Notwendigkeit: der Augiasſtall muß gründlich ges 
reinigt werden. 

Es iſt intereſſant, wie hier auf ſyriſchem Boden das Intereſſe der 
befreundeten Mächte gegeneinander iſt und gegeneinander arbeitet: ſollen 
doch die Engländer unter der Hand den Druſen des Libanongebietes Waffen 
liefern, während die Franzoſen dieſe zur Ruhe zwingen müſſen! 

Aber auch ein deutſches Protektorat wird von nicht Wenigen ſehnlichſt 
ins Auge gefaßt. Kein Wunder! Von ihrer glänzenden koloniſatoriſchen 
Begabung haben die Deutſchen in den Templerkolonien ein ſprechendes 
Beiſpiel gegeben. Deutſche (meiſt Templer) zeigen, wie man Gaſthäuſer 
vortrefflich führt (in Jeruſalem, Nablus, Nazareth, Tiberias, Beirut). 
Deutſche Waren ſind beſonders geſchätzt, Deutſche bauten die Hedjasbahn, 
deutſche Banken entfalten eine geſchickte und emſige Tätigkeit. Dazu kommt, 
daß auch der Beſuch des Kaiſers ſeiner Zeit großen Eindruck gemacht und. 
auch noch hinterlaſſen hat. Merkwürdig. daß anſäſſige Deutſche daſelbſt 
dem Gedanken eines deutſchen Protektorats vielfach nicht freundlich gegen: 
überſtehen. Sie fürchten, daß damit eine „bureaukratiſche Art“ der Ver⸗ 
waltung einſetzt und die volle Freiheit ihres Handelns weſentlich einſchränkt. 
Was der Deutſche dort an Anſehen und Bedeutung beſitze, verdanke er 
ſeiner eigenen Tüchtigkeit, nicht ſeiner Regierung. Dieſe habe ihn dort 
nicht ſelten im Stich gelaſſen. Und wo man anderſeits bekennt, die 
deutſche Vertretung ſei in Paläſtina von allen ausländiſchen die beſte, 
rechnet man doch auch kaum mit einem deutſchen Protektorat. Denn wie 
die Sache liege, könne Deutſchland ein ſolches gegenüber England und 
Frankreich kaum aufrecht erhalten. Und dieſe werden recht haben. Damit 
ergibt ſich aber, daß das politiſche Intereſſe Deutſchlands ſich nicht mit dem 
Syriens deckt. Man denke Syrien in Englands Hand, an Aegypten ans 
gegliedert — ein Ring mehr in der weltumſpannenden engliſchen Herrſchaſt. 
Baldigſt wird dann eine Bahn von Aegypten aus nach Südpaläſtina, 
weiter zur Hedjasbahn laufen; der jetzt ganz unbrauchbare Hafen von Jafa 
durch Wegſprengung der die Anfahrt und Landung erſchwerenden. ja oft 
unmöglich machenden Steine im Meer oder durch Ausdehnung eines Kais 
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über dieſe Steine hinaus zu einem wichtigen Handelsplatz umgeſchaffen ꝛc. 
Gewiß würden von all dieſen guten Reformen auch andere Nationen 
Nutzen ziehen, aber Syrien in engliſcher Hand — man braucht es nur 
auszuſprechen, um ſofort zu empfinden: das iſt nicht im Intereſſe Deutſch⸗ 
lands. Ebenſowenig, ja wohl noch weniger können wir ein franzöſiſches 
Protektorat wünſchen. So ergibt ſich, daß Deutſchland am beſten fährt, 
wenn die Herrſchaft der Türkei noch weiter dauert und die Deutſchen in 
Syrien immer mehr und ſtärker Fuß faſſen und wenn den Beſtrebungen 
der Deutſchen daſelbſt nach allen Seiten hin (den koloniſierenden, miſſio⸗ 
nierenden, kaufmänniſchen, kulturellen) das Feld ihrer Tätigkeit möglichſt 
freigehalten und erweitert werde, wie das ja auch wohl die deutſche Ver⸗ 
tretung daſelbſt nach Kräften zu tun beſtrebt iſt. Schutz des Lebens der 
Deutſchen, Schutz und Förderung aller deutſchen Intereſſen in jenen Ger 
bieten und das alles unter der türkiſchen Herrſchaft in Syrien iſt ihre 
wohlverſtandene Aufgabe. Am günſtigſten wäre es ja, wenn die in Kon- 
ſtantinopel neuerdings den Syrern und Arabern zugeſtandenen Rechte und 
Freiheiten wirklich zu einem Aufblühen des Landes unter türkiſchem Regi⸗ 
ment führten. Prof. Meinhard. 


Nationale Ausgleichsbeſtrebungen in Ungarn. 


Der ungariſche Miniſterpräſident, Graf Tisza, hat vor einigen Tagen 
den Völkern in beiden Teilen der habsburgiſchen Monarchie eine Ueber: 
raſchung bereitet; er hat infolge einer Interpellation des Grafen Apponyi 
im ungariſchen Abgeordnetenhaus die Erklärung abgegeben, daß er mit 
parlamentariſchen Führern der ungarländiſchen Rumänen Verhandlungen 
gepflogen habe über eine Verſtändigung zwiſchen Magyaren und 
Rumänen und daß eine Mitteilung über das Ergebnis dieſer Beſprechungen 
in nächſter Zeit zu erwarten ſei. Dieſe Tatſache an ſich, ohne Rückſicht 
darauf, ob die Wünſche der Rumänen eine günſtige Erledigung finden 
werden, iſt nicht nur für Ungarn, ſondern auch für den Geſamtſtaat und 
in weiterer Folge auch für alle Nachbarſtaaten von größter Bedeutung, weil 
dies Ereignis in einem ſehr engen Zuſammenhang mit der aus— 
wärtigen Politik fteht.*) Jahrzehntelang erachteten es die leitenden 
ungariſchen Staatsmänner unter ihrer Würde, mit den Vertretern der nicht— 


) Tiefe Auffaſſung wird nachträglich von ſehr offizieller Seite beſtätigt; der 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Geſandte in Bukareſt, Graf Czernin, hat einem 
Ausfrager des magyariſchen Blattes „Az Eſt“ erklärt. „das Verhältnis 
Rumäniens zu Oeſterreich⸗Ungarn habe in der letzten Zeit eine 
gewiſſe Spannung erfahren, er müſſe aber mit Rückſicht auf die auf— 
richtige Neigung, von der die Politik Rumäniens gegenüber Oeſterreich— 
Ungarn erfüllt ſei, hoffen, daß, ſobald die Frage der Siebenbürger 
Rumänen Helöſt ſein werde, alles ſich wieder auf den beſten Weg werde 
leiten laſſen.“ 
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magyariſchen Nationalitäten perſönlich in Fühlung zu treten und über deren 
politiſche Rechtsſtellung zu verhandeln, weil man im Bewußtſein der un⸗ 
eingeſchränkten magyariſchen Suprematie die Exiſtenz anderer Volksgemein⸗ 
ſchaften in den Ländern der Stefanskrone einfach ignorieren zu müſſen 
glaubte. Erſt die hart an die Südgrenzen Oeſterreich-Ungarns heranrücken⸗ 
den Gefahren des Balkankrieges haben den magyariſchen Machthabern 
die Augen über die lebhafte Wechſelwirkung der Vorgänge dort zur unga⸗ 
riſchen Nationalitätenfrage einigermaßen geöffnet. Von magyariſcher Seite 
iſt das Wort von der deutſch⸗magyariſch⸗rumäniſchen Intereſſengemeinſchaft 
geprägt worden, die berufen ſei, gegen die ſüdſlawiſchen Aſpirationen einen 
ſtarken, ununterbrochenen Wall bis an das Schwarze Meer aufzurichten. 
Und es iſt gewiß kein Zufall, daß der Propagierung dieſes Schlagwortes 
magyarenfeindliche Kundgebungen in Bukareſt ziemlich unmittelbar voraus⸗ 
gingen, die hervorgerufen worden waren durch die ſchlechte Behandlung der 
Rumänen in Ungarn. Auch die Haltung der ſerbiſchen Bevölkerung 
diesſeits der rot⸗weiß⸗grünen Grenzpfahle ſtimmte die ungarische Regierung 
nachdenklich, und obendrein fand im Oſten des Landes die Unzufriedenheit 
der ſlawiſchen Bevölkerung ihren beredten Ausdruck in recht unverhüllter 
ruſſenfreundlicher Agitation. Mit einem Male war für Ungarn die ganze 
ſlawiſche Frage aufgerollt, und es mußte etwas geſchehen, wenn die Welt 
weiter in dem Glauben erhalten werden ſollte, daß das Magyarentum ſeiner 
geſchichtlichen Miſſion treu bleibe, den Damm zwiſchen Nord- und Süd⸗ 
ſlawen zu bilden. Das Nächſtliegende war eine Annäherung an die 
Rumänen, die nun mit dem Hinweis darauf in die Wege geleitet wurde, 
daß die Intereſſengemeinſchaft der Magyaren mit den Deutſchen Ungarns 
ſchon verwirklicht ſei. 

So einfach iſt aber die Sache nicht. Von den Deutſchen ſoll ſpäter 
geſprochen werden, ihr Verhältnis zu den Magyaren iſt ja, wie unſere Leſer 
wiſſen, ein beſonderes Kapitel der ungariſchen Nationalitätenfrage — und 
nicht das unintereſſanteſte! Selbſt angenommen, daß die Deutſchen in 
Wunſchloſigkeit verharren, wie Graf Tisza zu hoffen ſcheint, ſo melden ſich 
doch ſchon jetzt, bevor noch irgendwelche magyariſch⸗rumäniſchen Abmachungen 
getroffen worden ſind, die Slowaken — nach ungariſcher Zählung rund 
zwei Millionen Staatsbürger — mit ihren Schmerzen, deren Stillung 
objektiv eine ebenſo dringende Staatsnotwendigkeit iſt wie die Befriedigung 
der Rumänen; und ſelbſt wenn die Rumänen ihre Kampfgenoſſen von heute 
ſchnöde im Stiche laſſen wollten, ſo könnten dieſe aus der Verſtändigungs⸗ 
aktion gar nicht ausgeſchaltet werden, weil das dem theoretiſchen, geſetzlich 
feſtgelegten Grundprinzip der politiſchen Gleichberechtigung im ungariſchen 
Nationalitätenſtaate ſtracks widerſpräche und weil ſich aus ſolcher erweiterten 
Verletzung der Rechtsgleichheit noch viel ſchwierigere Komplikationen ergäben, 
als ſie der gegenwärtige unhaltbare Zuſtand darſtellt. Für die Magyaren 
gibt es eben nur zwei Möglichkeiten: entweder laſſen ſie alles beim alten 
und tragen dann die Verantwortung für die letzten Konſequenzen ihrer 
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Politik, die zwei Drittel der Bevölkerung dem ungariſchen Staat entfremdet 
und für jegliches Abenteuer zugänglich macht, oder ſie verleihen dieſem 
Staat durch praktiſche Anwendung der im Buchſtaben des Geſetzes ſchon 
genau formulierten Attribute eines Rechtsſtaates für feine geſamte Be— 
völkerung die Anziehungskraft, die ihn vor den Zufälligkeiten einer auch 
für das ganze Reich verhängnisvollen Erſchütterung bewahrt. 

Nach der Volkszählung von 1910 leben in Ungarn ungefähr 3 Mil⸗ 
lionen Serben und Kroaten an der Grenze des Königreichs Serbien, deſſen 
Gebiet von etwa dritthalb Millionen Volksgenoſſen bewohnt wird; dazu 
kommt noch beinahe eine Million Serbo⸗Kroaten in Bosnien⸗Herzegowina, 
ohne die ſtammverwandten 600 000 Mohammedaner, die ethniſch als 
Slawen zu zählen ſind, wenn ſie ſich auch gegenwärtig noch als Türken 
fühlen, und an Bosnien ſchließt ſich einerſeits Dalmatien mit 600 000 
Serbo⸗Kroaten und Montenegro mit 200 000 Serben, — es ergibt ſich 
alſo ein hübſch abgerundetes ſerbo⸗kroatiſches Sprachgebiet mit nahezu 
8 Millionen Bewohnern, die derſelben Sprachgemeinſchaft angehören und 
nur durch Verſchiedenheiten des religiöſen Bekenntniſſes getrennt ſind. Ein 
gemeinſamer Gegner, der ſie unklug behandelt, muß ſie ja in abſehbarer 
Zeit zu einem einheitlichen Volkskörper zuſammenſchweißen. Dieſe Miſſion 
hat das Magyarentum tatſächlich ſeit etwa einem halben Jahrhundert 
mit außerordentlichem Geſchick erfüllt; es iſt dies der größte, unbedingt 
bleibende, wenn auch nicht gewollte Erfolg, den die magyariſche Politik 
in dieſem Zeitraum zu verzeichnen hat. 

Eine ſpezifiſch ungariſche Erſcheinung iſt es, daß hier durch das Ver⸗ 
halten der Regierung allen Minderheiten gegenüber auch eine in gewiſſen 
Grenzen ſich bewegende Solidarität zwiſchen Slawen und Deutſchen 
man darf ſagen, künſtlich geſchaffen worden iſt; der Deutſche in Ungarn 
kennt allerdings auch in der Tat für dies Land heute keine allgemeine 
ſlawiſche Gefahr, zum mindeſten iſt für ihn die magyariſche Gefahr die 
größere und dringendere. Wir ſehen in Oberungarn, daß die kulturelle 
Schwächung der dortigen Deutſchen zur Slowakiſierung führt, weil die 
natürliche nationale Widerſtandskraft der Deutſchen gegen die umwohnende 
ſlowakiſche Bevölkerung durch die fortgeſetzten Magyariſierungsmaßnahmen 
auf dem Gebiete der Schule ſyſtematiſch geſchwächt wird. 

Vielleicht hat ſich Graf Tisza ſelbſt geſagt, daß es unmöglich ſo 
weitergehen könne und daß die Magyaren ſich beizeiten nach einigen 
Freunden im Lande umſehen müßten. Hoffentlich ſoll durch die 
magyariſch⸗rumäniſche Verſtändigungsaktion nicht nur der Welt Sand in die 
Augen geſtreut werden, um ſie, nach dem von vornherein erwarteten Ab— 
bruch der Verhandlungen, glauben zu machen, daß nur die Rumänen die 
Unverträglichen ſeien, die die magyariſche Friedenshand brüsk zurückweiſen. 
Für die Innerpolitik hätte ſolches Manöver gar keinen praktiſchen Wert, 
und darauf muß es doch hier einem ernſten ungariſchen Staatsmann vor 
allem ankommen. Der Verdacht liegt auch nahe, daß Graf Tisza ſich durch 
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dieſe Verhandlungen für den Fall, daß ſie zu keinem Ergebnis führen, eine 
ſogenannte gemäßigte rumäniſche Partei ſchaffen möchte, die er dann als 
gefügiges Werkzeug gegen die wirklichen Vertreter des Rumänentums 
gebrauchen würde. Aber auch das wäre für das Magyarentum und für 
den Staat ein ſehr dürftiger Erfolg, weil ſich dann ohne Zweifel eine 
noch radikalere nationalrumäniſche Partei bilden würde, die wahrſcheinlich 
einen ſehr merklichen Stich ins Irredentiſtiſche bekäme, um ſich von ihrer 
politiſchen Konkurrentin deutlicher zu unterſcheiden. Die nächſten Tage 
werden ſchon Gewißheit darüber geben, ob es zu einer Verſtändigung 
kommt, da die rumäniſchen Führer eben jetzt über die Anträge des Miniſter⸗ 
präſidenten in Ofenpeſt beraten. Beachtung verdient die Art und Weiſe, 
wie Graf Tisza in der Oeffentlichkeit ſich über die Frage äußert; im 
Reichstag erklärte er, er habe den Rumänen gegenüber ſchon ſeit zwanzig 
Jahren den Standpunkt vertreten, daß zwiſchen den Rumänen und Magyaren 
eine Intereſſengemeinſchaft beſtehe und daß die beiden Völkergruppen der 
germaniſchen Konzentration in Mitteleuropa und den allgemeinen 
panſlawiſtiſchen Tendenzen gegenüber ihre Kultur und ihre Freiheit 
nur aufeinander geſtützt verteidigen können. Eine etwas abweichende Lesart 
ſeiner Rede beſagt, die Magyaren und Rumänen haben nach Tiszas Auf⸗ 
faſſung den gleichen geſchichtlichen Beruf: in brüderlichem Einver 
nehmen und geſtützt auf das Germanentum die Freiheit der 
Kultur Europas gegen die Ausbreitung panſlawiſtiſcher Ten— 
denzen zu verteidigen. Die Forderungen übrigens, die von ſeiten der 
Slowaken ſofort nach dem Bekanntwerden der ernſthaften Unterhand: 
lungen zwiſchen Tisza und den Rumänen angemeldet worden ſind, laſſen 
ſich hören; fie wollen, daß das berüchtigte Apponyiſche Volksſchulgeſetz ab⸗ 
geſchafft werde, daß die einzigen drei ſlowakiſchen Gymnaſien des Landes, 
die in den ſiebziger Jahren durch einen Gewaltakt der Regierung furzer: 
hand geſperrt worden ſind, wieder ihrer Beſtimmung zurückgegeben werden 
und daß die Auflöſung des ſlowakiſchen Kulturvereins, der die finanziellen 
Mittel für die Erhaltung ihrer Bildungsanſtalten bereitſtellt, rückgängig 
gemacht werde. Dieſer Kulturverein („Matica“) hat noch im Sommer ver⸗ 
gangenen Jahres ein Nationalprogramm aufgeſtellt, deſſen Hauptpunkte nicht 
übermäßig panſlawiſtiſch klingen; ſie lauten: 

1. Wir wünſchen die Einheit und Unteilbarkeit unſeres ungariſchen 

Vaterlandes. 


2. Wir wünſchen die Gleichberechtigung aller Völker Ungarns ohne 
Unterſchied der Nationalität. 


In dieſem Sinne macht auch das „Budapeſter Tageblatt“ jetzt den 
Vorſchlag zur Güte, es ſolle doch ein allgemeiner Pakt mit den Nicht— 
magyaren geſchloſſen werden, deſſen Inhalt in zwei Paragraphen eines 
Landesgeſetzes niederzulegen wäre: 8 1 des Geſetzes beſtimmt, daß vom Tage 
des Inslebentretens dieſes Geſetzes die Geſetze in Ungarn eingehalten 
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werden, und nach 8 2 verpflichtet ſich das Geſamtminiſterium „ehrenwört⸗ 
lich und durch notariellen Akt“ zum Vollzug dieſes Geſetzes. 

Graf Tisza hat als vorſichtiger Mann gleich vorgebaut, damit ſich 
nun nicht etwa auch die Deutſchen mit ihren Forderungen melden. Er 
hat die Welt durch eine Reichstagsrede wiſſen laſſen, daß die Gegenſätze 
zwiſchen Magyaren und Rumänen größtenteils auf Mißverſtändniſſen be⸗ 
tuhen und daß das Gefühl für die Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Magyaren 
und Rumänen dieſe Gegenſätze allmählich überwinden werde. Und um zu 
beweiſen, daß dies „keine Utopie und kein theoretiſches Hirngeſpinſt“ ſei, 
führt Tisza das Beiſpiel der in Ungarn lebenden Deutſchen, namentlich 
der Siebenbürger Sachſen, ins Feld, „die vor vierzig Jahren ſich in ſtarkem 
Gegenſatz zu den Anforderungen der nationalen magyariſchen Politik be- 
funden und ſich anfangs ſehr ſchwer in ihren Rahmen hineinzufinden ver⸗ 
mocht hätten, aber Gott ſei Dank jetzt in vollkommenem Maße verſtanden 
hätten, daß ſie ihrem Deutſchtum dann den größten Dienſt erwieſen, wenn 
fie ſich in den Dienſt der magyariſchen Sache ſtellten“. In der Bericht: 
erſtattung an die reichsdeutſche Preſſe findet ſich natürlich an dieſer 
Stelle immer das Wort „ungariſch“ ſtatt „magyariſch“. Die magyariſche 
Sprache hat eben für den ſtaatsrechtlichen und für den ethniſchen Begriff 
nur das eine Wort „magyar“, ſo daß ſich alſo der magyariſche Zuhörer 
darunter vorſtellen kann was er will; er verſteht aber in ſolchem Zuſammen⸗ 
hang darunter immer nur die ausgeſprochen nationalen Aſpirationen. 
Tiszas Behauptung iſt in doppelter Beziehung irreführend, denn es ent— 
ſpricht den geſchichtlichen Tatſachen keineswegs, daß die Siebenbürger Sachſen 
ſich nach dem Ausgleich von 1867 gegen die ungariſche Staatlichkeit auf⸗ 
gelehnt hätten, und ebenſo falſch wäre es, wenn man behaupten wollte, 
daß die Sachſen mit der landesüblichen Magyariſierungspolitik jetzt einver⸗ 
ſtanden wären. Gegen dieſe Politik nehmen auch die übrigen Deutſchen 
in Ungarn immer entſchiedener Stellung, während von magyariſcher Seite 
auch die beſcheidenſten Bemühungen der ſüdungariſchen Deutſchen, in ihren 
Schulen der deutſchen Sprache den ihr gebührenden Platz wieder zu 
ſichern, als Vaterlandsverrat gebrandmarkt werden und Anlaß geben zu 
behördlicher Verfolgung. Gerade in dieſen Tagen iſt gegen deutſche Lehrer 
in Südungarn das Disziplinarverfahren eingeleitet worden, weil ſie angeblich 
„die magyariſche Sprache nicht unterrichten“; ebenſo wurde der deutſche 
Präſes des Schulſtuhls in Werſchetz ſeines Amtes enthoben und in Straf— 
unterſuchung gezogen, weil er die Verhandlungen des Schulſtuhls, wie es 
das Geſetz geſtattet, in deutſcher Sprache leitet und weil er es beanſtandet 
hat, daß in den katholiſchen deutſchen Mädchenſchulen ſeitens der Nonnen 
den deutſchen Kindern ſtatt deutſcher Religionsbücher magyariſche empfohlen 
worden find. Im Sinne einer magyariſch⸗deutſchen Verſtändigung liegt es 
auch ſchwerlich, daß Geſuche um Bewilligung von deutſchen Theater— 
vorſtellungen in Südungarn mit der einfachen Begründung abgewieſen 
werden, der Miniſter ſei „nicht geneigt, die Erlaubnis für fremdſprachige 
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Vorſtellungen auf dem Gebiete Ungarns zu erteilen“. Die fortgeſetzten 
Preßprozeſſe gegen deutſche Zeitungen in Südungarn ſprechen auch nicht 
dafür, daß man ſich auf magyariſcher Seite ganz klar iſt über den Inhalt 
der vielberufenen deutſch⸗magyariſchen Intereſſengemeinſchaft. 

In überraſchendem Gegenſatz zu dieſen Erſcheinungen ſteht der Geſetz⸗ 
entwurf des gegenwärtigen Kultusminiſters Jankovich über eine Mittel⸗ 
ſchulreform, wonach der Beginn des lateiniſchen Unterrichts aus der 
unterſten Klaſſe des Gymnaſiums in eine höhere verlegt werden und die 
erſte fremde Sprache in den Mittelſchulen die deutſche ſein ſoll; 
zunächſt iſt der Landesunterrichtsrat beauftragt worden, ſich mit dem Studium 
dieſer Frage zu beſchäftigen. Es iſt ja möglich, daß ein ſolches Geſetz 
wirklich Rechtskraft erhält, weil die Magyaren die Vernachläſſigung des 
deutihen Sprachunterrichts in ihren Schulen immer mehr am eigenen Leibe 
erfahren, und auch die Tatſache, daß in kernmagyariſchen Städten deutſche 
Sprachkurſe errichtet werden, durch die auch der Bürgerſchaft das Erlernen 
der deutſchen Sprache erleichtert werden ſoll, läßt vermuten, daß nach dieſer 
Richtung ein anderer Kurs eingeſchlagen wird, aber die notwendige Ergän⸗ 
zung ſolcher Maßnahmen läge doch darin, daß man auch die Deutſchen 
nicht verhindert, ſich in ihrer Mutterſprache auszubilden. Die 
kroatiſche Landesregierung geht in dieſer Beziehung mit gutem Beiſpiel 
voran, indem ſie die Gründung eines „Bundes der Deutſchen in 
Kroatien und Slawonien“ ohne weiteres genehmigt hat; als Zweck 
dieſes Bundes wird offen angegeben, daß er auf dem Wege der Selbſthilfe 
Mittel beſchaffen will für die Förderung des deutſchen Sprachunterrichts. 
Vielleicht zieht die ungariſche Regierung auch ihrerſeits hieraus die ent⸗ 
ſprechenden Folgerungen, um die gewünſchte Anlehnung an die „germaniſche 
Kultur“ zu finden, über deren Bedeutung die ungariſchen Miniſter in der 
letzten Zeit wiederholt ſo ſchön zu ſprechen wußten. 

22. 1. 1914. Lutz Korodi. 


Enver als Seraskier — Eine franzöſiſche Stimme über den 
Zukunftskrieg — Innere Verhältniſſe in Frankreich und dem 
Vereinigten Königreich. 


Es ſcheint, als ob die Periode der internationalen Entſpannung nicht 
lange anhalten wird. Allerdings ſteht das wichtigſte Problem der Welt⸗ 
politik, die Rivalität zwiſchen Deutſchland und England, zurzeit verhältnis⸗ 
mäßig günſtig. Schatzkanzler Lloyd George hat ſogar geäußert, die Haltung 
des Kabinetts von Berlin während der Orientkriſis haben England ſolches 
Vertrauen eingeflößt, daß britiſcherſeits an eine Verminderung der Flotten⸗ 
rüſtungen gedacht werden könne. Ferner dürfte dem Anſchein nach zur Er⸗ 
haltung des allgemeinen Friedens beitragen, daß bezüglich der armeniſchen 
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Reformen Deutſchland und Rußland in Konſtantinopel gemeinſam vor⸗ 
gehen. Das Zarenreich wird bei dieſer diplomatiſchen Aktion durch 
die Rückſicht auf den deutſchen Partner mutmaßlich genötigt werden, 
ſeine Forderungen zugunſten der Armenier innerhalb gewiſſer Grenzen zu 
halten, ſo daß die Einführung europäiſcher Verwaltungsbeamten in Armenien 
und die Berufung lokaler repräſentativer Verſammlungen ebendort die Ein- 
heit des türkiſchen Reichs vorläufig nicht allzu ſehr gefährden können. Wie 
es heißt, nimmt man heute an den maßgebenden Stellen Deutſchlands ein 
lebhafteres Intereſſe an der armeniſchen Nation als früher. Da die Bagdad⸗ 
bahn ihrer Vollendung entgegengeht und nun hoffentlich die kulturellen und 
wirtſchaftlichan Beſtrebungen des deutſchen Volkes in der Levante erſt recht 
einſetzen werden, muß uns in der Tat viel daran gelegen ſein, nachdem 
wir der Freundſchaft der Osmanen ſicher ſind, auch noch die Sympathie 
der einflußreichen armeniſchen Diaſpora zu gewinnen. 

Aber nur in der armeniſchen Frage operieren Berlin und Petersburg 
gemeinſam, und auch in bezug auf dieſe Sache werden die Ruſſen ſagen, 
daß die Deutſchen ihnen lediglich deshalb den Arm gegeben haben, um ſie 
bequemer hemmen zu können. Ziemlich offen dagegen bekämpfen ſich der 
tuſſiſche und der deutſche Einfluß am Goldenen Horn in der Angelegenheit 
der Sandersſchen Militärmiſſion. Moltke, Goltz und die anderen preußiſchen 
Offiziere, die unter Mahmud II. und Abdul Hamid in der Türkei Dienſte 
taten, nahmen durchweg bloß die Stellung von Inſtrukteurs ein, alſo von 
Ratgebern und Lehrern. Dagegen ſollten Sanders und ſein Stab nach 
dem Willen der Pforte als Frontoffiziere Verwendung finden. Sanders 
war der Oberbefehl über das „Modell⸗Korps“ zugedacht, das I. Armeekorps 
in Konſtantinopel. Die einzelnen Diviſionen und Brigaden desſelben ſollten 
von den Begleitern des Generals von Sanders kommandiert werden. 

Dieſes Arrangement wurde von der ruſſiſchen Diplomatie als eine 
ſchwere Schädigung ruſſiſcher Intereſſen hingeſtellt. Man behauptete an der 
Newa, beim Ausbruch des großen Zukunftskrieges würde ein deutſcher Be— 
fehlshaber der osmaniſchen Streitkräfte in Konſtantinopel dem Zarenreich 
die türkiſchen Meerengen ſchließen und ſo eine Hauptarterie des ruſſiſchen 
Handels unterbinden. In der franzöſiſchen Preſſe wurden an die Ber: 
wendung deutſcher Militärs als türkiſche Frontoffiziere noch weitergehende 
Befürchtungen angeknüpft. Ein Artikel im „Correspondant“, in der 
Nummer vom 25. Dezember, ſieht neben den Deutſchen und Oeſterreichern 
auch die Schweden, Rumänen, Bulgaren und Türken — die letzteren von 
Deutſchen kommandiert — gegen Rußland marſchieren: „Das iſt“, ſagt 
ter „Correspondant“, „das ganze Geheimnis der jüngſten franzöſiſch-engliſch— 
ruſſſchen Intervention beim Kabinett von Konſtantinopel, einer Intervention, 
die zum Ziel hat, die Rolle zu beſchränken, die von den Deutſchen In— 
ſtrukteurs bei der Reorganiſation der osmaniſchen Armee geſpielt wird.“ 
Dieſes Ziel hat nun die Tripelentente wirklich erreicht. Der neu ins Amt 
getretene Kriegsminiſter Enver Paſcha hat General von Sanders und 
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ſeinen Stab anſtatt zu Frontoffizieren zu Inſpekteurs und dergl. gemacht, 
ſo daß keine eigentliche Kommandogewalt in deutſche Hände gelegt wird. Daß 
Sanders zu gleicher Zeit die Würde eines Muſchirs (Marſchalls) empfing, 
geſchah nur, um die Dehors zu wahren. Es wird mithin bei der Ordnung 
der Dinge bleiben, die in der türkiſchen Armee für ausländiſche Offiziere 
immer gegolten hat, ſeitdem im Jahre 1806 der napoleoniſche General 
Sebaſtiani den erſten Reorganiſationsverſuch unternahm. Sebaſtiani und 
nach ihm Moltke und Goltz haben den eingeborenen Inhabern der Kommando⸗ 
gewalt ihre Ratſchläge erteilt, und jene ſind darauf eingegangen oder nicht, 
je nachdem es ihnen gut ſchien. Die Reſultate dieſes Syſtems, bei deſſen 
Fortdauer ſich Ruſſen und Franzoſen beruhigen wollen, ſind nicht immer 
zu verachten geweſen, aber über halbe Maßregeln iſt die Reform der türkiſchen 
Wehrmacht doch niemals hinausgekommen. 


Es iſt ganz klar, daß Enver Paſcha, plötzlich und unerwartet ſeinen 
Vorgänger verdrängend, in das Seraskierat gelangt iſt, indem er ſich an die 
Spitze der Oppoſition ſtellte, die die Betrauung von Giaurs mit der Kommando⸗ 
gewalt bei den eingeborenen Offizieren notwendigerweiſe hervorrufen 
mußte. Im übrigen beruht die außerordentliche Stellung, die der neue 
Kriegsminiſter in Stambul offenbar hat, auf außerordentlichen perſönlichen 
Eigenſchaften. Der neue Seraskier hat eine glänzende militäriſche Ver⸗ 
gangenheit. Den Italienern in Libyen ſetzte der junge Held einen zähen 
Widerſtand entgegen, dann machte er — von dem afrikaniſchen nach dem 
thraziſchen Kriegsſchauplatz fliegend — nach der Wiederaufnahme der Feind: 
ſeligkeiten gegen die Bulgaren verzweifelte Verſuche, dem verlorenen Feld⸗ 
zuge eine neue Wendung zu geben und rettete wenigſtens halbwegs die 
militäriſche Ehre der Türkei; ſchließlich ergriff er, als der ſchimpfliche Friede 
ſchon definitiv zu ſein ſchien, den günftigen Moment bei der Stirnlode, 
beſetzte Adrianopel und gewann die Stadt für das Reich zurück. 


Dieſen Heros benutzt die jungtürkiſche Fraktion, um ſich auch nach der 
Ermordung ihres Oberhaupts Schefket Paſcha die Fortdauer ihrer Macht 
zu ſichern. Umgekehrt benutzt Enver die Jungtürken zur Befriedigung ſeines 
ohne Zweifel brennenden Ehrgeizes. Er hat ſeine Verwaltung damit be— 
gonnen, daß er Hunderte von Generalen und Stabsoffizieren in Inaktivität 
verſetzte, die ſich im letzten Kriege nicht bewährt haben ſollen. Eine der⸗ 
artige Maſſenverabſchiedung iſt nach dem unglücklichen Kriege von 1806 
auch in Preußen vorgenommen worden. Aber die Kommiſſion, die bei uns 
im Auftrage des abſoluten Königs jenes Werk der Erneuerung des Offizier⸗ 
korps an Haupt und Gliedern vollbrachte, verfuhr nach ſtreng ſachlichen 
Geſichtspunkten. Enver dagegen hat ganz offenbar bei der „Säuberung“ 
des Heeres die Intereſſen feiner Partei und noch viel mehr die eigene Herr⸗ 
ſchaft im Auge. Der Konſtitutionalismus droht das Osmanenheer völlig 
zu zerreiben und nach der europäiſchen Türkei auch die aſiatiſche zur Teilung 
reif zu machen. ö 
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Ob es wirklich ſo weit kommen wird, hängt in hohem Maße von Enver 
ab. Wenn er nicht zu den wirklich bedeutenden Männern der türkiſchen Geſchichte, 
wie Mohamed Köprili, gehört, wird er untergehen und wer weiß wieviel mit 
ſich in den Abgrund reißen. Sein moraliſcher Mut muß jedenfalls ſehr 
groß ſein. Der Mordverſuch an dem Generalleutnant Scherif Paſcha, der 
als Emigrant in Paris lebt, hat ſoeben wieder bewieſen, daß der orien⸗ 
taliſche Parteigeiſt noch mit Mitteln arbeitet, die in der ziviliſierten Welt 
ſeit einiger Zeit aus der Mode gekommen zu ſein ſcheinen und hier höchſtens 
noch von den Anarchiſten angewendet werden. Ungeheuer aber muß der 
Haß ſein, den der türkiſche Kriegsminiſter durch die Entlaſſung ſo vieler 
Offiziere auf ſich gezogen hat. Allerdings find ihm auch zahlreiche begei- 
ſtette Parteigänger in den Militärs erwachſen, die durch die „Verjüngung“ 
des Heeres avanciert find. Einſtweilen erinnert Enver mehr als an 
Mohamed Köprili an jenen Muſtapha Bairaktar, Paſcha von Ruſtſchuk, 
der unter Selim III. die Umgeſtaltung der Armee im abendländiſchen Sinne 
unternahm, aber nach anfänglichen Erfolgen, die er ſeinem außerordentlichen 
Mut verdankte, ſchließlich doch ſeinen Feinden im Heere unterlag und ſich 
mit einem Pulverturm in die Luft ſprengte (im Jahre 1808). Trotzdem 
er die Befugniſſe des Generals von Sanders beſchränkt hat — was übrigens 
eine den deutſchen Intereſſen förderliche Wirkſamkeit des Generals am 
goldenen Horn keineswegs ausſchließt —, müſſen wir Enver Paſcha 
wünſchen, daß er kein ſo gewaltſames Ende findet, wie jener unglückliche 
Bekämpfer der Janitſcharen. 


Männer von der Natur und in der Poſition Envers führen, um ſich 
zu halten, immer Krieg, wenn ſie irgend können. Weit mehr als durch 
die direkten diplomatiſchen Differenzen der Großmächte wird die Fortdauer 
der internationalen Entſpannung durch den am Bosporus emporgekommenen 
Mann in Frage geſtellt, von dem man nicht weiß, ob er ruhmvoll oder tragiſch 
enden wird. Stambul wird immer exploſibler. Unter der Inſpiration 
Envers bereiten ſich die Osmanen darauf vor, ihre Anſprüche an Lesbos 
und Chios gegen Griechenland durchzufechten. Mit fieberhaftem Eifer wird 
derſucht, eine Flotte zu improviſieren. Volkstümliche Sammlungen und 
Akte der Selbſtbeſteuerung werden zugunſten eines Flottenbaufonds in 
Szene geſetzt. Gegen den Willen der franzöſiſchen Regierung, wie es heißt, 
hat das Bankhaus Perrier in Paris der Pforte 50 Millionen vorgeſtreckt. 
Angeblich war das Geld für Kulturzwecke beſtimmt, in Wahrheit aber hat 
die Türkei dafür den Ueberdreadnought „Rio de Janeiro“ gekauft, der auf 
den engliſchen Werften für Rechnung Braſiliens ſich im Bau befindet und 
beinahe fertig iſt. Jener kühne Kapitän, der während des Balkankrieges 
durch feine Kreuzerfahrten von den Dardanellen nach Syra, von Syra nach 
Suez, von Suez nach St. Giovanni de Medua Griechen und Serben 
ſcwer ängſtigte und ſchädigte, weilt am Geſtade Albions, um den Leviathan 
abzunehmen und nach Konſtantinopel zu führen. Wegen des Ankaufs 
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anderer großer Panzerſchiffe ſteht die Pforte in den Vereinigten Staaten 
und Italien in Unterhandlung. Amerikaniſche Kapitaliſten ſollen 30 Millionen 
Pfund hergeben wollen gegen das Recht, anatoliſche Forſten auszubeuten, 
ſo daß die Geldmittel für eine osmaniſche Armada nicht fehlen würden. 
Da türkiſche Seeleute, die die techniſchen Fertigkeiten zur Handhabung von 
Dreadnoughts und Ueberdreadnoughts beſitzen, ſelbſtredend äußerſt rar find, 
ſollen angeblich japaniſche Marineoffiziere in osmaniſchen Dienſt genommen 
werden. Dieſe weitgreifenden Projekte haben etwas ſehr Phantaſtiſches, 
da aber die helleniſche Marine an Panzerſchiffen nichts beſitzt als den 
kleinen „Averoff“, ſo würde vielleicht der eine Braſilianer in Envers des 
Draufgängers Händen genügen, um die griechiſche Flotte in den Grund zu 
bohren und dem König Konſtantin denſelben Schickſalswechſel zu bereiten, 
wie er dem Zaren Ferdinand widerfahren iſt. Zwar würden die Griechen 
ebenſogut Schiffe kaufen können, wie die Türken, aber dieſe ſind bei 
Kaſſe, jene haben in Paris vergeblich um Geld gebeten. So erwägt denn 
die Athener Preſſe voller Unruhe, ob es nicht retten könne, den „Rio de 
Janeiro“ ſchon auf der Fahrt von England nach den Dardanellen anzu⸗ 
greifen. Andererſeits wird von der helleniſchen Marine Tenedos befeſtigt. 

Auch Landrüſtungen, die mit koſtſpieligen Beſtellungen von 
Kriegsmaterial in Frankreich verknüpft find, nimmt der Seraskier vor. 
In Kleinaſien machen ſich mit die beſten türkiſchen Regimenter zur 
Ueberfahrt nach den Inſeln bereit. Türkiſche und bulgariſche Banden⸗ 
chefs halten Zuſammenkünfte, auf denen die Inſurgierung der an 
Griechenland gefallenen Teile Mazedoniens vorbereitet worden ſein ſoll. 
Denn in Bulgarien, wo die Sobranje bald nach ihrem Zuſammen⸗ 
tritt wegen revolutionärer Geſinnung wieder aufgelöſt werden mußte, 
gibt es mehr als einen mit Enver an Kriegsluſt vergleichbaren Desperado. 
Der Zug der Verwegenheit, der in die türkiſche Politik gekommen iſt, reißt 
die Pforte dazu fort, nicht allein nach den der aſiatiſchen Stüfte vorge: 
lagerten Inſeln wieder die Hand auszuſtrecken, ſondern auch in europäiſchen 
Landſchaften, auf die ſie beim Friedensſchluß mit einer gewiſſen Bereit⸗ 
willigkeit verzichtet zu haben ſchien, wieder nach der Herrſchaft zu ſtreben. 
So werden vom goldenen Horn aus auch Intrigen und Putſche in 
Albanien in Szene geſetzt. Wenn König Wilhelm von Albanien zu 
Beginn dieſes Monats ſeine kleine Monarchie betritt, wird er, dank 
den Verſuchen Stambuls, die Albaneſen mohammedaniſchen Glaubens 
gegen die chriſtliche Dynaſtie Wied unter Waffen zu bringen, auf 
noch viel mehr anarchiſches Unweſen ſtoßen, als der fürſtliche junge 
Optimiſt und ſeine, wie es heißt, noch viel ſanguiniſchere Gemahlin 
vorzufinden von Anfang an erwarten mußten. Je mehr Unfrieden 
unter den großen Mächten herrſcht, deſto angenehmer iſt es den 
Türken. Den Krimkrieg haben ſie einſt geradezu angezettelt, und ſeit dem 
Emporkommen des Jungtürkentums hat es mehr als einmal den Eindruck 
gemacht, als ob die koloſſale politiſche Baiſſeſpekulation, die der große 
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Reſchid Paſcha 1853 mit ſo glänzendem Erfolg getrieben hat, ſeinen Nach⸗ 
folgern als zum zweiten Male zu verſuchendes Meiſterſtück vorſchwebe. Ein 
Weltkrieg, ſo ſcheint man auf der Pforte zu denken, könnte die Türkei 
heute fo gut wie im Zeitalter Nikolaus I. vor der drohenden Teilung bes 
wahren. Und welch ein Triumph würde es für die nicht ohne Grund 
haßerfüllten Osmanen ſchon ſein, wenn Enver die Räuber Bosniens und 
Libhens vermittelſt der glaubensgenöſſiſchen Beziehungen zu Effad Paſcha, 
Imael Kemal, Haſſan Bey und wie die mächtigen mohammedaniſchen 
Häuptlinge in Albanien ſonſt heißen mögen, miteinander zu verhetzen vermöchte! 

Trotzdem braucht uns der abenteuerliche Einſchlag in dem Gewebe der 
osmaniſchen Staatskunſt einſtweilen nicht zu erſchrecken. Ueberall in der 
Levante glaubt man, daß das allzu ſcharfe Syſtem Enver bald ſchartig 
werden wird. Vor allen Dingen aber — die ſchwere Orientkriſis, die 
hinter uns liegt, hat offenbart, daß die herrſchenden Kräfte in den großen 
Staaten gegenwärtig ſämtlich für den europäiſchen Frieden arbeiten. In 
der Aera, die den Krimkrieg hervorbrachte, war das ganz anders. Mächte 
zweiten Ranges werden in unſeren Tagen den Weltkrieg nicht ſo leicht provozieren 
können. Trotzdem denken die Franzoſen, Gambettas Rat befolgend, immer 
an die Stunde, in der ſie zur Revanche aufgerufen werden. Das 
iſt auch ſo ganz in der Ordnung. Im Widerſpruch mit Gambettas Lehre 
aber ſprechen ſie auch davon. Darum iſt der oben zitierte anonyme 
Artikel im „Correspondant“ ſo überaus intereſſant. Er erörtert aufs 
allergründlichſte und dabei mit einer „netteté“, die ſich ſo nur in der 
franzöſiſchen Literatur findet,“) die Frage, welchen Nutzen im Falle der 
großen internationalen Konflagration Frankreich aus dem Bündnis mit 
Rußland ziehen kann. Deutſchland, ſo urteilt der Anonymus, werde die 
Hauptmaſſe ſeiner Wehrmacht gegen Frankreich dirigieren, Oeſterreich aber 
nach dem Balkan zu und gegen den unſicheren Bundesgenoſſen Italien ſo 
bedeutende Truppenmengen ſtehen laſſen, daß nur die Korps um Wien, 
Preßburg und Budapeſt, in Böhmen und in Galizien für den ruſſiſchen 
Krieg in Betracht kämen. Alles in allem ſchätzt der „Correspondant“ 
die gegen das Zarenreich aufmarſchierenden auſtrodeutſchen Streitkräfte auf 
407 Bataillone, denen, nur die weſtruſſiſchen Korps von Petersburg, Wilna, 
Warſchau und Kiew in Betracht gezogen, 608 ruſſiſche Bataillone entgegen⸗ 
treten können“). 


) Allerdings entſpricht die Gediegenheit des Inhalts nicht immer der Präziſion 
des Stils. Beiſpielsweiſe wird Seite 1082 das IV. deutſche Korps an die 
oſtpreußiſche Grenze verlegt, im Widerſpruch zu Seite 1078 Ferner liegt 
Oſtrolenka nicht, wie Seite 1094 geſagt wird, weſtlich von Warſchau, 
ſondern, wie Seite 1092 des Anonymus eigenes Croquis zeigt, nordöſtlich. 

*) Die Reſerveformationen werden vom Anonymus beiderſeits nicht in Anbe— 
tracht gezogen. Wohl aber erinnert er daran, daß die Zahl 608 auf 
ruſſiſcher Seite mehr oder weniger illuſoriſch werden könne, wegen der Not— 
wendigkeit, die Fremdvölker niederzuhalten, und weil von Kiew hier eventuell 
gegen die Balkanier von Petersburg gegen die Schweden Truppenmaſſen 
abzuzweigen ſein würden. 
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Dieſes für den Zweibund ſo günſtiges Kräfteverhältnis iſt ſoeben erſt 
hergeſtellt oder wiederhergeſtellt worden, da der ruſſiſche Generalſtab, nach⸗ 
dem er 1910 die Weichſelkorps nach dem weſtlichen Siberien verlegt hatte, 
auf das Andringen der Strategen an der Seine von jener Dislokation der 
zariſchen Truppen zurückgekommen iſt und Polen wieder ſtark beſetzt hat. 
Das Mißtrauen gegen die Nützlichkeit der Allianz mit Rußland, das jene 
Rückwärtsbewegung der polniſchen Garniſonen in Paris hervorgerufen hatte, 
war ſehr ſtark geweſen. Frankreich will im Fall eines Krieges mit dem 
Deutſchen Reich prompte Unterſtützung von Rußland haben. Binnen 
14 Tagen nach Ausbruch des Krieges, urteilt der „Correspondant“, werden 
an den Vogeſen und der Moſel die Armeen Deutſchlands und Frankreichs 
ihren Aufmarſch vollendet haben, und dann wird ſogleich eine Entſchei⸗ 
dungsſchlacht nach der andern geſchlagen werden. Anders im Oſten. Auch 
jene 4 ruſſiſchen Armeen erſter Ordnung, die im Frieden ihre Stand⸗ 
quartiere bei Petersburg, Wilna, Warſchau und Kiew haben, werden im 
günſtigſten Fall erſt zu Anfang des zweiten Monats nach der Kriegs⸗ 
erklärung an der Grenze konzentriert und loszuſchlagen fähig ſein: „Es iſt 
außer Zweifel“, führt unſer Anonymus aus, „daß die öffentliche Meinung 
Frankreichs ſich im allgemeinen eine ganz andere Idee von der Hilfe macht, 
die Rußland uns bringen wird. Wenn während der zweiten 14 Tage des 
Krieges die großen Schlachten in Lothringen geſchlagen werden und zu ⸗ 
gleich an der Oſtgrenze Preußens die ruſſiſche Armee nicht das 
geringſte Lebenszeichen von ſich gibt (auch im Original geſperrt ge⸗ 
druckt), werden viele nicht verfehlen, über Verrat zu ſchreien. Aber Rußland wird 
mit dem beſten Willen von der Welt nicht mehr tun können. ... Denn feine Mo⸗ 
biliſation wird kaum beendigt und ſeine Konzentration noch nicht begonnen ſein.“ 

Der „Correspondant“ redet alſo feinen Landsleuten ſchon im voraus 
gut zu, daß ſie ſich, wenn der Krieg kommt, durch das anfängliche ſchein⸗ 
bare Verſagen des Bündniſſes mit Rußland nicht ſollen entmutigen laſſen. 
Dabei hat der Verfaſſer, der ſo geringſchätzig von dem Verratgeſchrei der 
urteilsloſen Menge ſpricht, ſelber zu der Bundestreue Rußlands kein großes 
Vertrauen. Er äußert ungeſchminkt feine Ueberzeugung, daß das Zarenreich 
nach etwaigen Niederlagen Frankreichs ſchwerlich Deutſchland gegenüber in 
ſeiner feindſeligen Haltung beharren werde. Ganz offenbar wirkt bei dem 
Autor das Mißtrauen noch nach, das durch die Zurückziehung der polniſchen 
Beſatzungen jenſeits der Vogeſen hervorgerufen worden iſt. In dieſem 
Argwohn ſind unzweifelhaft alle franzöfiſchen Militärs und Politiker einig. 
Vielleicht etwas weniger ſchwer fällt bei den reaktionären militariſtiſchen 
Vorurteilen des Mitarbeiters der antirepublikaniſchen Zeitſchrift ins Gewicht, 
daß er, wie es ſcheint, die Eröffnung des Weltkrieges durch franzöſiſche 
Niederlagen für ein ſchwer abwendbares Verhängnis anſieht, weil ihm das 
Vertrauen zur Tüchtigkeit der demokratiſierten franzöſiſchen Armee abgeht: 
„La valeur de nos soldats ne nous donnera pas la vietoire“ bemerkt 
er ſchwermütig. 
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Was das numeriſche Verhältnis zwiſchen Deutſchen und Franzoſen 
betrifft, ſo erſcheint es dem Anonymus nicht abſolut entmutigend für ſein 
Vaterland. Die Deutſchen, ſo rechnet er, werden 6 Korps gegen Rußland 
aufſtellen. Frankreich mit 19 Korps angreifen. Frankreich hat nach der 
ſoeben erfolgten Formierung eines neuen Korps deren 23. Aber ſo wenig 
wie der deutſche Gegner kann Frankreich alle ſeine Korps zu den erſten 
großen Entſcheidungsſchlachten in Lothringen heranziehen. Zwar wird die 
Entente mit Spanien der franzöſiſchen Republik geſtatten, ihre Südmelt- 
grenze ungedeckt zu laſſen, aber im Südoſten gegen Italien muß unbedingt 
ein Armeekorps ſtehen bleiben. Dann fällt das Korps der Kolonialtruppen 
fort. Schließlich darf auch auf die beiden Korps in Algier nicht gezählt 
werden. Auf keinen Fall vermögen ſie binnen zwei Wochen nach Aus⸗ 
bruch des Krieges an der Moſel zu ſtehen. Es bleibt aber überhaupt 
zweifelhaft, ob die franzöſiſche Flotte ſich fähig zeigen wird, gegenüber der 
italieniſchen und öſterreichiſchen jenen Truppen eine ſichere Ueberfahrt zu 
garantieren. 

Alles in allem: Die franzöſiſche Republik wird den 19 deutſchen 
Korps, die über die deutſche Grenze vorſtürmen, an Moſel und Maas viel⸗ 
leicht mit der gleichen Zahl franzöſiſcher entgegenzutreten imſtande ſein. Die 
Verteidiger werden gleichwohl an Zahl bedeutend ſchwächer ſein als die 
Angreifer, weil das einzelne deutſche Armeekorps ſowohl mit Mannſchaften 
als auch mit Geſchütz reicher ausgeſtattet iſt, als das franzöſiſche. Aber: 
„L’espoir nous serait permis“ urteilt der Verfaſſer des Artikels, indem 
er wohl, und nicht ohne Grund, von der Vorausſetzung ausgeht, daß die 
ausgezeichnet vorbereitete Defenſive mit weniger Streitkräften ſiegen kann, 
als die Offenſive einzuſetzen haben muß. 

„L'espoir nous serait permis!“ Der Gedanke erfordert zu ſeiner 
Vollendung ein Si, und dieſe konditionale Konjunktion fehlt im Text auch 
keineswegs; ſie bezieht ſich auf die militäriſchen Minimalleiſtungen der 
„nation amie et allièe“, die dieſe zuſtande bringen muß, wenn das ſchwer 
ringende, vielleicht ſchon halb niedergeworfene Frankreich degagiert werden 
ſoll. Der „Correspondant“ ſchätzt, daß das Zarenreich 30 Tage gebrauchen 
wird, um die 608 Bataillone ſeiner Weſtarmeen gegen die 407 auſtro⸗ 
deutſchen aufmarſchieren zu laſſen. Werden aber die Preußen den Ruſſen 
foviel Zeit einräumen? Der „Correspondant“ glaubt es nicht. Vielmehr 
ſieht ſeine erſchreckte Phantaſie voraus, daß Deutſchland 14 Tage nach der 
Kriegserklärung zum Angriff mit zwei Fronten ſchreitet. Vier preußiſche 
Armeekorps werden von Oſtpreußen her in der Richtung auf Kowno — 
Grodno — Bjeloſtok vorbrechen und die ruſſiſche Weſtarmee überfallen, während 
ſie noch mitten in der Mobilmachung und dem Aufmarſch ſteckt. Eine der— 
artige Aktion der Preußen würde dem Anonymus zufolge wahrſcheinlich 
gelingen und die Konſequenz ziehen, daß auch nach 30 Tagen und über: 
haupt für abſehbare Zeit von einer Diverſion der Ruſſen zugunſten der 
Franzoſen nicht die Rede ſein könnte. 
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In Anbetracht deſſen — fo erzählt uns der offenbar aus erſtklaffügen 
Quellen ſchöpfende Anonymus — beſtürmt die franzöſiſche Regierung ſchon 
lange die ruſſiſche, das Zarenreich in den Stand zu ſetzen, daß es im 
Kriegsfall nach 14 Tagen gleichfalls fertig iſt und die Offenſive ergreiſen 
kann. Dazu würden im Frieden in ruſſiſch Polen und den angrenzenden 
Gubernien umfaſſende Vorbereitungen erforderlich ſein, über die der Anony⸗ 
mus äußert: „Das Netz der telegraphiſchen und telephoniſchen Verbin⸗ 
dungen iſt ſehr dünn; nach den meiſten Dörfern kann die Mobili⸗ 
ſationsordre nur durch berittene Eſtafetten überbracht werden 
(auch im Original geſperrt); das heißt, ihre Vorbereitung kann nur langſam 
fein. Ebenſo find ganze Landſchaften von Eiſenbahnen entblößt. Das 
verſetzt die Reſerviſten in die Notwendigkeit, zu Fuß einzurücken und zwingt 
dazu, die requirierten Pferde auf der Landſtraße“) heranzuführen. 
Es folgt daraus, daß die Phaſe der Mobilifation bei unſeren Alliierten 
ſehr lang ſein muß, während ihre Dauer in Frankreich und Deutſchland 
nur vier Tage beträgt. Schließlich wird auch die Periode der Konzentration 
in Rußland viel länger ſein als in Frankreich und Deutſchland, gleicher⸗ 
maßen wegen der Leiſtungsunfähigkeit des Eiſenbahnnetzes ... Abgeſehen von 
zwei oder drei Linien, wie Petersburg — Moskau und Berlin — Petersburg, 
überſchreitet die mittlere Schnelligkeit der raſcheſten ruſſiſchen Züge nicht 
40 Kilometer die Stunde. Die Geleiſe ſind nur für dieſe Höchſtgeſchwin⸗ 
digkeit gebaut und würden faſt nirgendwo erlauben, ſie ohne Gefahr zu 
überſchreiten .. Seit Anfang September 1913 haben die ruſſiſchen 
Zeitungen eine ſehr große Zahl von Eiſenbahnunfällen gemeldet... Der 
größte Teil davon iſt anſcheinend auf die Unſolidität der Geleiſe zurück⸗ 
zuführen, die nur auf einen leichten und nicht allzu intenſiven Dienſt be⸗ 
rechnet ſind.“ 

Seit langer Zeit beftürmt, wie unſer Anonymus zu berichten weiß, 
der franzöfiſche Generalſtab den ruſſiſchen, jenen Zuſtand mangelnder ſtrate⸗ 
giſcher Federkraft zu heben. Die Franzoſen wollen gern die Milliarden 
leihen, die erforderlich ſein würden, um Kongreßpolen, Littauen uſw. mit 
zahlreichen und beſſeren Bahnen und Straßen, ſowie mit einem engeren 
Telegraphen⸗ und Telephonnetz auszuſtatten, ſowie auch um an den Mobil: 
machungspunkten der Armeekorps ſchon im Frieden große Mengen von 
Mundvorrat aufzuſtapeln. Die franzöſiſche Republik will 14 Tage nach 
dem Beginn der Feindſeligkeiten die Ruſſen auf dem Marſch nach Berlin 
ſehen. Sehr merkwürdig iſt der Operationsplan, den der franzöſiſche 
Generalſtab dem ruſſiſchen vorzuſchreiben bemüht iſt. Der nächſte Weg 


) In einer Anmerkung entwirft der Anonymus ein niederſchlagendes Bild 
von den Mobiliſationstransporten, wie ſie ſich im Zarenreich vollzieben 
würden, mit ſeinen wenigen makadamiſierſen Chauſſeen und einem Straßen— 
netz, das in keiner Weiſe geeignet iſt, von großen Maſſen befahren oder 
auch nur begangen zu werden. Im Frühjahr und Herbſt verwandeln ſich 
die Wege vielfach in unpaſſierbare Schlammlöcher. 


Politiſche Korreſpondenz. 391 


von Rußland nach Berlin geht über Warſchau. Von der dortigen Grenze 
bis zur Hauptſtadt des Deutſchen Reichs ſind nur 300 Kilometer. Leider 
iſt aber Warſchau als Baſis einer ruſſiſchen Offenſive nicht verwendbar. 
Ein Heer des Zarenreichs, das aus Kongreßpolen in Deutſchland einfiele, 
würde nicht nur von Oſtpreußen, ſondern auch von Galizien her in Flanke 
und Rücken gefaßt werden können. Vor ſich hätte es die deutſchen Armee⸗ 
korps von Poſen und Schleſien. Und damit würde die Zahl der günſtigen 
auſtrodeutſchen Poſitionschancen noch nicht einmal erſchöpft ſein. In Böhmen 
find die Eiſenbahnen auch unter dem ſtrategiſchen Geſichtspunkt angelegt, 
daß die dortigen Korps je nach Bedarf ſowohl nach Galizien als auch 
über die Grenze nach Schleſien geſchoben werden können. 

Deshalb verwirft der franzöſiſche Generalſtab die auf Warſchau baſierte 
ruſſiſche Offenſive gegen Deutſchland. Die ruſſiſchen Strategen, bemerkt der 
„Correspondant‘“, find damit auch vollkommen einverſtanden und wollen 
die andere Einbruchſtraße über Grodno in Litauen wählen, die, durch Dit: 
und Weſtpreußen führend, bis zur deutſchen Hauptſtadt 6 bis 700 km 
Länge hat — vorausgeſetzt, daß ſie ſich überhaupt zum Marſch auf Berlin 
entſchließen. Dazu werden die Ruſſen ſehr ſchwer zu bringen ſein, klagt der 
„Correspondant“. Sie wollen ihren Angriff nicht gegen Deutſchland ſondern 
gegen Oeſterreich richten. Der franzöſiſche Generalſtab iſt ſeit langer Zeit 
angeſtrengt bemüht, ſie dieſer Idee abwendig zu machen, aber, ſagt der 
Anonymus richtig: „Rußland ... iſt eine aſiatiſche Macht.“ Die weſt⸗ 
lichſte Grenze, bis zu der ſeine politiſchen Abſichten reichen, ſind die von 
weſensverwandten Völkerſchaften bewohnten Karpathenländer, in denen gegen⸗ 
wärtig der Ruthenenprozeß ſpielt. Wie es ſcheint, find nach der Auffaſſung 
der franzöſiſchen militäriſchen Kreiſe die politiſchen Abſichten des Zarenreichs 
auch für ſeine ſtrategiſchen maßgebend. Von Oeſterreich hofft es einmal 
etwas zu erobern, darum ſoll gegebenenfalls auch Oeſterreich angegriffen 
werden und nicht Deutſchland. 

„Zar aller Reußen“ nennt ſich abſichtsvoll der Autokrat in Peters⸗ 
burg. Zu den Ruſſen gehören auch die Ruthenen, die ein Zweig des 
Kleinruſſentums find. Ein alter Gedanke des Kabinetts von St. Peters: 
burg iſt, das unaſſimilierbare Kongreßpolen gegen das öſtliche Galizien und, 
wenn möglich, das von Ruthenen bewohnte Stück Nordungarns auszu— 
tauſchen. Um ſo zäher hat man ſich an der Newa dagegen geſträubt, in 
Frankreich ſchwere Schulden zu machen, damit das Transport⸗ und Nach⸗ 
richtenweſen in Polen verbeſſert werde. Noch als der ruſſiſche Miniſter— 
präſident Kokowzoff vor kurzem in Paris war, ſuchte er dem Anſinnen, dort 
Geld für ſtrategiſche Eiſenbahnbauten in Weſtrußland aufzunehmen aus dem 
Wege zu gehen. Anſtatt deſſen forderte er eine auf fünf Jahre zu ver— 
teilende Summe von mindeſtens drei Milliarden Franken, die der franzöſiſche 
Kapitaliſt Rußland vorſtrecken ſollte, um dem Herzen des Zarenreichs, dem 
Gebiet von Moskau, eine beſſere Eiſenbahnverbindung mit der Wolga und 
dem Ural zu verſchaffen, ferner um die Landſchaften Semiriatſchenk und 
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Semipalatinsk, an der Grenze Chineſiſch⸗Turkeſtans und der Mongolei, mit 
Schienenwegen zu verſehen, ſchließlich für gleichartige Anlagen in Kaukaſien, 
der Krim und ſonſt am Schwarzen Meer. 

Alle dieſe Eiſenbahnpläne, ſagt der Anonymus, verſprechen gewiß 
namhaften wirtſchaftlichen Nutzen, aber, vom franzöſiſchen Standpunkt aus 
geſehen, keinen ſtrategiſchen, und darum muß Frankreich, aus Sorge für 
ſeine Exiſtenz als unabhängige Macht, darauf beſtehen, daß das franzöſiſche 
Kapital die von den Ruſſen gewünſchten Bahnen im Oſten nur dann 
fundiert, wenn jeder in Frankreich für eine ſolche Schienenſtraße aufge⸗ 
nommenen Anleihe des Zarenreichs die Emiſſion einer anderen entſpricht, 
deren Erlös in Weſtrußland für ſtrategiſche Bahnbauten und andere Maß⸗ 
regeln zur Vorbereitung einer kriegeriſchen Offenſive verwendet wird. So⸗ 
eben wird aus Paris telegraphiſch gemeldet, daß zwiſchen der franzöfiſchen 
und der ruſſiſchen Regierung ein derartiges Abkommen in der Tat ge⸗ 
ſchloſſen worden iſt. Der Artikel im „Correspondant“ hat alſo prompt 
gewirkt. 

Da der Verfaſſer des Aufſatzes aber durch und durch mit Peſſimismus 
erfüllt iſt in Hinſicht auf den Vorteil, den in der Stunde der Gefahr ſein 
Vaterland aus der Allianz mit Rußland ziehen wird, ſo läßt er zwiſchen 
den Zeilen die Ueberzeugung durchblicken, daß auch nach der Herſtellung 
der ſtrategiſchen Bahnen in Polen und Litauen und der Annahme des 
franzöſiſcherſeits gewünſchten Operationsplans durch den ruſſiſchen General⸗ 
ſtab die bärtigen Krieger des Zaren Nikolaus nimmermehr in Berlin ein⸗ 
ziehen werden. Jedenfalls werden gemäß der Vorausſicht des franzöſiſchen 
Autors die die Oſtgrenze Deutſchlands verteidigenden ſechs Armeekorps in 
dem gewaltig ausgedehntem Gelände nur ganz langſam zurückgehen, indem 
ſie ſich mit den Feſtungen Königsberg, Danzig, Poſen uſw., ſowie mit den 
Stromläufen gegen den nachrückenden Moskowiter decken. Im Poſenſchen 
haben die Deutſchen, wie der Anonymus ausdrücklich konſtatiert, keinen Ab⸗ 
fall der Bevölkerung zu den Ruſſen zu befürchten. So glaubt denn der 
Anonymus kaum, daß es der ruſſiſchen Armee gelingen wird, die deutſche 
Heeresleitung zur Detachierung von ein paar Korps aus Frankreich nach 
Oſtelbien zu zwingen: „Was bei einem energiſchen Vorſtoß der Ruſſen in der 
Richtung Königsberg — Allenſtein für Frankreich herauskommen würde: „wäre 
beſonders die Gewißheit, daß unſer Bundesgenoſſe ſich überhaupt wirklich 
und ernſt auf den Krieg einläßt. . . . Wenn ſich Rußland dagegen nicht 
von den erſten Tagen an gründlich engagierte (auch im Text geſperrt), 
und wenn das Unglück wollte, daß wir im Anfang von ſchweren Unglücks⸗ 
fällen heimgeſucht würden, wer möchte dann wohl wagen, ſich entſchieden 
auf die „Ritterlichkeit“ unſeres Bundesgenoſſen zu verlaſſen d ..“ Und 
die ſchweren Niederlagen, meint der Anonymus, ſind für Frankreich unaus⸗ 
bleiblich, wenn Rußland ſich nicht in die Bereitſchaft verſetzt, zwei Wochen 
nach der Kriegserklärung die deutſche Grenze zu überſchreiten. Andernfalls 
werden nicht nur die Deutſchen, nachdem ſie den ruſſiſchen Aufmarſch in 
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Litauen über den Haufen geworfen haben, die Armeekorps in Poſen und 
Schleſien nach Frankreich nachſchicken, ſondern auch ein bis zwei öſterreichiſche 
Korps werden aus Böhmen ebendorthin gehen. 


Die Kritik, die der Anonymus des „Correspondant“ bei ſeinen Lands⸗ 
leuten gefunden hat, vermochte ihn nicht zu widerlegen. Wenn beſonders 
ſeinem Verdacht, daß Rußland, geſetzt es laſſe ſich jemals auf den Zukunfts- 
krieg ein, ihn ſchlaff führen und ſich bald wieder herauszuwickeln ſuchen 
werde, an der Seine lebhaft widerſprochen wurde, ſo brauchen wir dieſe 
politiſch und militäriſch weitführende Frage hier nicht zu erörtern. Genug, 
daß wir konſtatieren konnten, wie ſich heute in Frankreich bezüglich des 
Ruſſenbündniſſes eine unverhüllte Skepſis dreiſt hervorwagt, und welche 
wuchtigen Argumente ſie für ihre verneinende Anſicht ins Feld führt. Die 
Summe, welche Frankreich Rußland geliehen hat (dem Staat, den öffent⸗ 
lichen Korporationen, dem Handel und der Induſtrie), berechnet der Anonymus 
auf 17 024 796 193 Franken. Dieſe 17 Milliarden, jagt er mit bitterem 
Sarkasmus, ſind abſolut ſicher, vorausgeſetzt, daß immer neue Milliarden 
hinterhergehen, um ſie zu retten. Ohne Zweifel wird der Aufſatz im 
„Correspondant“ an ſeinem Teile dazu beitragen, daß die Gefahr für die 
internationale Entſpannung, die durch die abenteuerliche Politik der Macht⸗ 
haber in der Türkei zu entſtehen droht, beſeitigt wird, ohne weitere Kreiſe 
zu ziehen. ö 


Die verhältnismäßige Aufheiterung des europäiſchen Horizonts geſtattet 
den Völkern unſeres Weltteils, ſich dem Luxus innerer Streitigkeiten mit 
noch größerem Eifer als vorher hinzugeben. In Frankreich iſt das 
Miniſterium Borthou gefallen und durch ein Kabinett Doumergue erſetzt 
worden, das noch um eine Nuance kirchenfeindlicher und antiplutokratiſcher 
iſt als die geſtürzte Regierung auch ſchon war. Das Miniſterium Dou⸗ 
mergue hat feine Laufbahn damit begonnen, daß neue Strafbeſtimmungen 
zum Schutz der atheiſtiſchen Volksſchulen durch die Deputiertenkammer ge⸗ 
bracht wurden und ferner mit einer Erhöhung der Offiziergehälter bis zum 
Brigadekommandeur inkluſive. Dem deutſchen Beobachter kommt ſowohl 
jene militariſtiſch⸗irreligiöſe Verkoppelung auffallend vor als auch, daß 
gerade eine ſo rote Verwaltung wie die Doumergues, die Verantwortung 
für eine ſo „unproduktive“ Ausgabe, wie die Steigerung der Offiziersgagen 
übernommen hat. Es kommt aber ein großer Teil der bewilligten Summe 
den Subalternoffizieren zugute, die infolge des freien Avancements vielfach 
aus dem Unteroffizierſtunde hervorgehen. Im Jahre 1911 war der Finanz⸗ 
miniſter des Kabinetts Doumergue und ſein geiſtig hervorragendſtes Mitglied, 
Caillaurx, unter dem damaligen Miniſterpräſidenten Monis, gleichfalls zum 
Inhaber des Portefeuille der Finanzen ernannt worden. Unter den Auſpizien 
dieſes Politikers, deſſen Vater, beiläufig bemerkt, Finanzminiſter in dem be- 
rüchtigten antirepublikaniſchen Miniſterium Mac Mahons vom 17. Mai 1877 
war, iſt von dem Kabinett Monis die Zahl der aus dem Unteroffizierkorps 
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zu entnehmenden Leutnants erhöht worden. Heute, wo Caillaux wieder am 
Ruder iſt, folgt die Steigerung der Gagen nach. 

„In Frankreich regiert das Kleinbürgertum“, hat einmal der ver⸗ 
ſtorbene öſterreichiſche Miniſter Graf Aehrenthal geſagt. Das iſt in hohem 
Grade eine Wahrheit. Jene Centurionen, die die Republik ſo beſonders 
freundlich behandelt, find die Kleinbürger; ebenſo wie die Volksſchullehrer, 
die die aggreſſive Richtung der Kirchenpolitik weſentlich mitbeſtimmen. Auch 
die Poſt⸗ und Eiſenbahnbeamten, die durch ihre unerſättlichen Lohn⸗ 
forderungen der Republik ſchwere Sorgen bereiten, ſie aber auch wieder 
ſtützen, find Kleinbürger. Schließlich iſt das geſamte feanzöfifche Acker⸗ 
bürgertum heute der republikaniſchen Staatsform zuverläſſig ergeben, trotz 
der Prieſterfreſſerei, die von den demokratiſchen Häuptlingen betrieben wird. 
Allerdings iſt gleichwohl jene Aehrenthalſche Auffaſſung nicht unbedingt 
wahr. Die großen politiſchen Parteien pflegen allerdings beſtimmte ſoziale 
Schichten zu Subſtraten zu haben, aber es gehört andererſeits auch zu 
ihrem Weſen, daß ſie mit einzelnen Klaſſen der Geſellſchaft nicht abſolut 
identifiziert werden können. So zählt das in Frankreich herrſchende Regime 
auch oberhalb der Kapitänscharge in der Armee überzeugte Anhänger, zum 
Teil egalitäre und freidenkeriſche Idealiſten wie den ſoeben verſtorbenen 
kommandierenden General Picquart und ſeinen ihm nicht lange im Tode 
vorangegangenen Geſinnungsgenoſſen André, den viel angefeindeten Kriegs— 
miniſter der zur Macht gelangten Dreyfuſards. 

Man kann die gegenwärtig in Frankreich maßgebenden Gruppen der 
republikaniſchen Partei ihrer politiſchen Richtung nach als die Epigonen 
des Girondismus von 1791 bezeichnen, der in Verbindung mit der Armee 
ſtand, indem er den Krieg gegen „die Könige“ zu provozieren ſuchte. Dieſe 
Einheit von Heer und Demokratie hat ſich trotz mancher Trübungen von 
der großen Revolulion bis heute erhalten. Sie umfaßt ſogar bedingter⸗ 
weiſe die ſozialiſtiſche Partei mit. Es iſt kein reiner Zufall, daß Herr 
Jaurès aus einer Familie hoher Offiziere ſtammt. So iſt es denn aus 
inneren Gründen zu erklären, daß das Kabinet Domergue die Gehalts⸗ 
erhöhungen für die Offiziere nicht auf die unteren Grade beſchränkt hat, 
ſondern daß, wenn auch erſt nach einigem Schwanken, die Maßregel bis 
tief in die Generalität hinein erſtreckt worden iſt. 

Jede Mehrbelaſtung der franzöſiſchen Steuerzahler iſt inſofern ein 
recht bedenklicher Schritt, als die finanziellen Folgen der zweckloſen und 
unerhört harten Verlängerung der militäriſchen Dienſtzeit nicht umhin können, 
mit ſolcher Wucht auf die Nation zu fallen, daß das dem Militarismus 
zu Liebe angenommene neue Wehrgeſetz ſich auch von dieſer Seite her als 
ein nationales Unglück erweiſen wird. Obwohl das franzöſiſche National⸗ 
vermögen hinter dem deutſchen zurückgeblieben iſt, haben die Franzoſen 
ſich die gleichen militäriſchen Ausgaben auferlegt wie wir. Neben dem 
Heer erhebt die Flotte Geldanſprüche, indem ſie verzweifelte Anſtrengungen 
macht, ihren alten Rang unter den Marimen der Erde zurückzugewinnen. 
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Dann verſchlingt Marokko hunderte von Millionen. Dabei wirtſchaftet 
auch die franzöſiſche Zivilverwaltung viel teurer als die deutſche. Die 
Demokratie, die den franzöſiſchen Staat beherrſcht, will auch von ihm leben. 
Die Lehrer⸗ und Beamtengehälter ſteigen fortwährend, die Altersverſorgung 
der Arbeiter wird viel unbedenklicher, als in Deutſchland der Staatskaſſe 
aufgebürdet. Zwar macht der eigentümliche Zuſtand der franzöſiſchen Induſtrie, 
die einerſeits noch immer bedeutende Gewinne abwirft, andererſeits aber nur 
innerhalb beſchränkter Grenzen arbeitet, koloſſale Summen für die Anlage 
in feſt verzinslichen Werten frei. Dazu wirkt die künſtliche Beſchränkung 
der Fortpflanzung des Volks kapitalbildend. Aus dieſen Gründen darf 
der franzöſiſche Staat darauf rechnen, die Anleihe von 1900 Millionen, 
die er braucht, bequem unterzubringen. Schätzt man doch, daß heute 
volle 6 Milliarden Franken zu kaum ein Prozent Zinſen in den Banken 
deponiert find und der Inveſtierung harren! ). Um ſo ſchwieriger 
wird es ſein, die koloſſalen dauernden Mehrausgaben für die Wehr— 
macht zu decken. Die Franzoſen ſind immer eine hochbeſteuerte Nation 
geweſen; jetzt ſollen ſie nun zu ihren übrigen Bürden noch die 
Einkommenſteuer übernehmen, die bereits durch die Deputiertenkammer ge: 
gangen iſt, während der Senat fi) noch dagegen ſträubt, und Finanz» 
miniſter Caillaurß will außerdem eine Vermögensſteuer hinzufügen. 
Ferner erwägen die Finanztheoretiker jenſeits der Vogeſen die Einführung 
großer Monopole, die neben die ſchon beſtehende Tabak- und Zündholzregie 
treten ſollen. Es iſt doch keineswegs ſicher, daß die franzöſiſche Steuer— 
verfaſſung, die immer wegen ihrer Elaſtizität gerühmt wurde, die neuen 
Laſten tragen kann und daß der fiskaliſche Druck die Volkswirtſchaft des 
Landes ungeſchädigt läßt. Was jenen enormen Geldüberfluß anbetrifft, ſo 
iſt er, von höheren Geſichtspunkten aus betrachtet, kein gutes Zeichen; er 
bedeutet zwar individuelles Gedeihen, aber nationale Stockung. 

Auch die verfaſſungsmäßigen Inſtitutionen, vermittelſt deren jene ernſten 
Probleme gelöſt werden ſollen, bewähren ſich keineswegs ſo beſonders, daß 
wir, im Zorn über Zabern und den Preußenbund, mit Neid auf die inneren 
Zuſtände der Nachbarrepublik ſehen müßten. Niemand in der Welt, der etwa bis 
zum Jahre 1900 an Frankreichs innerer Politik lebhaften Anteil nahm, 
hat ſich dafür intereſſiert, als Herr Barthou aufſtehen mußte, damit Herr 
Doumergue ſich hinſetzen konnte. Auch daß Herr Briand unmittelbar nach 
dem Amtsantritt des Miniſteriums unternommen hat, aus dem Flugſand 
der parlamentariſchen Gruppen eine Oppoſition zuſammenzukneten, die ebenſo 
republikaniſch, ebenſo aufgeklärt, ebenſo volksfreundlich zu ſein behauptet, 
wie die Anhängerſchaft der Miniſter, läßt Europa kalt. Es iſt ein geiſt— 
loſer, abſtoßender Kampf um die Aemter, bei dem politiſche Krankheiten, 
wie Religionsverfolgung, Prägravation der Reichen und Militarismus, immer 


) Nummer des „Correspondant“ vom 25. Dezember vorigen Jahres, S. 105, 
1. Anmerkung. ö 
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weiter um ſich greifen, während ein freſſender Fiskalismus vielleicht nicht 
weniger unheilvoll als der italieniſche in den franzöſiſchen Staatskörper ein⸗ 
zudringen im Begriff ſteht. Daß in ſolcher Stickluft, wie ſie in den 
Kammern der franzöſiſchen Republick herrſcht, das Erbübel des reinen Par⸗ 
lamentarismus, die Schwäche und Kurzlebigkeit der Regierungen, nicht aus⸗ 
zurotten iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Aus Furcht, durch Herrn Briand 
vorher vom Sitz an der großen Kurbel verdrängt zu werden, die die 
wohlbeeinfluſſende Maſchinerie des Präfektenſyſtems dreht, hat Herr Doumergue 
die Neuwahlen zur Deputiertenkammer, die im Mai ſtattfinden ſollten, auf 
den April vordatiert. Vox populi vox dei! 

Die innere Politik Englands iſt unter dem demokratiſchen Miniſterium 
viel fruchtbarer an anerkennenswerten geſetzgeberiſchen Leiſtungen als die 
des jüngſten Frankreich geweſen. Vor mir liegt ein Buch: „Aspects 
of the irisch question by Sidney Broons.“ Maunsel and 
Company. Dublin and London 1912. Wer außerhalb Englands noch 
daran zweifeln konnte, ob die britiſchen Liberalen recht daran getan haben, 
die Homerule⸗Forderung der Iren anzunehmen, muß durch jenes Buch 
belehrt werden. Der Verfaſſer verdient trotz kundgegebener Deutſchfreundlich⸗ 
keit in Deutſchland kein ganz unbedingtes Vertrauen; er hat zur Zeit, wo 
die Spannung zwiſchen unſerem Vaterland und Großbritannien noch groß und 
gefährlich war (Januar 1912), in einem Zeitſchriftartikel dem Reichskanzler 
von Bethmann Hollweg untergelegt, er habe in den Reichstags reden vom 
10. November und 5. Dezember 1911 für das deutſche Volk das Rechtin Anſptuch 
genommen: „To make its strength and capability pravail in the world.“ 
Herr Brooks hätte damals kritiſchen Sinn genug zeigen müſſen, um zu erkennen, 
daß ihm eine tendenziöſe Ueberſetzung der Kanzlerrede vorlag. Seine Fähigkeit 
zur Kritik, wo er kritiſch ſein will, hat er in dem Buch über Irland er⸗ 
wieſen. Vortrefflich iſt ſeine Analyſe der iriſchen Nationaliſtenpartei. Der 
Caukus, der den Führern, vielfach höchſt ehrenwerten Leuten, die Macht 
gibt, ſitzt hauptſächlich in den iriſchen Landſtädten, die von ſchmutziger 
Armut und ohne alles geiſtige Leben find. Schankwirte und Wucherer 
bilden hier die Parteiorganiſation, denn andere „prominente“ Exiſtenzen 
gibt es in der iriſch-katholiſchen Provinz nur ſporadiſch. Allerdings iſt die 
Geiſtlichkeit da, aber der Klerus iſt mit der Homerulepartei keineswegs 
identiſch, ſondern geht ſeinen eigenen Weg, der oft genug ein anderer als 
der der nationaliſtiſchen Agitatoren war. Eben weil der iriſche Nationalis⸗ 
mus in gewiſſem Sinne als eine Intereſſenvertretung der Schnapsverkäufer 
und Geldverleiher angeſehen werden kann, iſt Brooks erſt recht für Homerule. 
Das iſt keine Paradoxie, ſondern ein ſehr vernünftiges politiſches Urteil. 
Brooks meint, wenn die Iren erſt erreicht haben, was ſie alle wollen, das 
Parlament in College Green und ein dieſem verantwortliches Miniſterium, 
wird die Spaltung unter den Anglophoben der grünen Inſel ſofott 
eintreten, und in das Parteitreiben dort ein neuer Geiſt einziehen, 
der der Reichseinheit nichtmehr gefährlich if. Schon haben die iriſchen 
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Bauern, denen die Wyndhamſche Landakte von 1903 zuſammen mit 
dem internationalen Aufſchwung der Landwirtſchaft eine verbeſſerte wirt⸗ 
ſchaftliche Poſition gegeben hat, ihren Willen kundgegeben, ſich nunmehr 
auch von der Schuldknechtſchaft der glaubensgenöſſiſchen Giftmiſcher und 
Blutſauger in den Landſtädten zu emanzipieren. Unter der Führung eines 
ptoteſtantiſchen Grundherrn, Sir Horace Plunkett, find zur Vollbringung 
jenes ökonomiſchen Befreiungswerkes, deſſen Gelingen freilich die Homerule⸗ 
partei, jo wie fie iſt, auch politiſch depoſſedieren würde, bäuerliche Kredit⸗ 
genoſſenſchaften gegründet worden, und ſie gedeihen. Das iriſche Landvolk 
iſt überhaupt aufgewacht; es macht ſich die Fortſchritte der agronomiſchen 
Technik zu Nutze und übt fleißig Selbſtverwaltung in den Grafſchaftsräten, 
die England ihm vor ein paar Jahrzehnten verliehen hat. Als ein Stand 
freier Eigentümer iſt das iriſche Landvolk gegenwärtig beſſer daran, als die 
Naſſe des engliſchen, und wird deshalb bald anfangen, alle revolutionären 
Theorien zu verabſcheuen, ja in gewiſſem Sinne toryſtiſch zu denken. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit Irlands iſt heute gleichfalls in ein ſozu⸗ 
ſagen toryſtiſches Fahrwaſſer gekommen. Hierin ſtimmt das Buch von 
Irooks mit anderen Publikationen überein, die jüngft über die irische Frage 
in der engliſchen periodiſchen Publiziſtik erſchienen ſind. Eine tiefe Kluft 
bat ſich aufgetan zwiſchen den geiſtlichen Herren und der Arbeiterbewegung 
in Dublin. Hier ſteht ein gewiſſer Larkin an der Spitze eines Monſter⸗ 
teils, Der Mann iſt iriſcher Katholik, aber bloß ziviliter verheiratet, was 
in der itiſchen Provinz ſchon genügt, um die Partei, die ſich von ihm 
führen läßt, unheilbar zu diskreditieren. Uebrigens hat Larkin auch die 
Sünde begangen, die Arbeiterkinder aus den ſchrecklichen Dubliner Slums, 
ve infolge des Streiks zu verhungern drohten, nach Großbritannien zu 
lungen. Jenſeits des St. Georgskanals werden fie von gefinnungsver⸗ 
wandten Gewerkvereinen geſpeiſt, aber die Prieſter fürchten, daß ſie in der 
proteſtantiſchen Umgebung an ihrem Seelenheil Schaden nehmen können. So 
findet die römiſch⸗katholiſche Hierarchie aus dem Zwieſpalt der Weltanſchauungen 
bernd hundert Gründe, um ſich der neu entſtandenen Arbeiterpartei feind⸗ 
Ilig zu zeigen. Sie pflanzt ihre Antipathien auf die Bauern fort, die, 
obwohl fie ſoeben erſt ſelber durch die Agrargeſetzgebung zu Proprietärs ge- 
macht worden ſind, doch ſchon voll ſozialen Sondergeiſtes ſind und einem 
dinübergreifen der Lohnbewegung auf die Landarbeiter vorzubeugen ſuchen. 

varkin iſt aus Belfaſt, wo er vorher agitiert hatte, nach Dublin ges 
kommen. In Ulſter mit ſeiner Großinduſtrie ſieht Brooks den Gegenſatz 
zwischen Arbeit und Kapital die überlieferten konfeſſionellen Feindſeligkeiten, 
um den Hintergrund drängen. Damit wäre die Geſundung der politiſchen 
AJuſtände Irlands, die Brooks infolge der Bewilligung von Homerule 
klommen zu ſehen hofft, vollendet. Nach der ſkizzierten Reinigung und 
Emeuerung des itiſchen Parteilebens würden ſich nicht nur in Ulſter, 
fender auf der ganzen grünen Inſel Katholiken und Proteſtanten zur Be⸗ 
| Umpfung der ſozial revolutionären Beſtrebungen zuſammenfinden können, das 
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befriedigte Irland aber würde trotz des eigenen Parlaments inniger mit 
Großbritannien verſchmelzen als je. 

Einen Augenblick hat es geſchienen, als ob ſich dem Schwergewicht 
dieſer Gründe zugunſten von Homerule auch die unioniſtiſche Oppofition m 
engliſchen Parlament nicht entziehen würde. Sie war, wie gemeldet wurde, 
bereit, ein Kompromiß über die Homerulebill abzuſchließen. Aber der aus 
dem 17. Jahrhundert ſtammende Religionshaß in Ulſter, den der vielleicht 


etwas zu weitſichtige Brooks ſchon durch die ſozialen Streitigkeiten des 


20. überſchattet glaubte, hat, ſo heißt es, die Verſtändigung zum Scheitem 
gebracht. Beachtenswerte Stimmen in der engliſchen Preſſe behaupten, daß 
in dem Parlament des Vereinigten Königreichs, deſſen Zuſammentritt un: 
mittelbar bevorſteht, über die iriſche Frage Kämpfe von ganz unerhörte 
Leidenſchaft ausbrechen würden. Der Parteigeiſt würde dann auch in den 
Lande der politiſchen Erbweisheit wieder einmal über den guten Willen zu 
ſachlicher Behandlung öffentlicher Angelegenheiten geſiegt haben. 
Daniels. 


Zabern und kein Ende. 


Wenn man ſich einen Staat vorſtellen könnte, in dem die Bürger die 
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Regierung wählen, aber keine Parteigegenſätze vorhanden find, ſo iſt kein 


Zweifel, daß immer nur ein ganz geringer Teil der Berechtigten ſich an 


den Wahlen beteiligen würde. Denn ob dieſer oder jener beſſer geeignet 


iſt für ein Amt, iſt für den Einzelnen aus eigener Einſicht meiſt gar nicht 
zu entſcheiden und läßt ihn deshalb gleichgültig. Erſt die Parteigegenſäße 
bringen das politiſche Leben hervor, entzünden das Intereſſe am Staa 
und führen die Maſſen der Bürger an die Wahlurnen. Die Parteien ſind 
alſo für das politiſche Leben unentbehrlich, aber indem ſie unentbehrlic 
find, find fie es auch zugleich, die das politiſche Leben verderben. Sie 
haben nicht das reine Staatsintereſſe im Auge, ſondern ihr eigenes, was 
vom Staatsintereſſe oft ziemlich weit abweicht. Sie ſtreben nicht nach der 
Wahrheit, ſondern müſſen oft ſuchen, eben um ihres Intereſſes willen. Mr 
zu verhüllen. Um Anhänger zu gewinnen. reizen ſie die Leidenſchaften 
auf. Niemals dürfen ſie friedlich geſinnt ſein, denn damit würden ſie den 
Eifer ihrer Freunde einſchläfern. Sie ſuchen eben deshalb den eigenen 
Gegenſatz zu anderen Parteien fo groß wie irgend möglich darzuitellen. 
Sie übertreiben nach jeder Richtung; ſowohl ihre eigenen Prinzipien, wir 
die der Gegner. Nicht Vaterlandsliebe und Zuſammenſtehen aller Boll 
genoſſen iſt ihr Lebensprinzip, ſondern ihr Element iſt Feindſchaft, Haß 
und Verfolgung. Mit Vorliebe bringen fie die Böſeſten an die Spift 
weil ſie die Entſchloſſenſten ſcheinen. So klagt denn der wohlgelinntt 
Staatsbürger über die Unerträglichkeit der Parteiverhetzung, und der Poli 
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tifer ſelber gibt zu, daß die Politik den Charakter verderbe. Trotz allem: 
Wir müſſen die Parteien haben, denn ohne ſie könnten wir in politiſchem 
Sinne überhaupt nicht leben. 

So müſſen wir auch einen Zwiſchenfall wie „Zabern“ hinnehmen als 
ein in all ſeiner Zufälligkeit doch Unvermeidliches. Der erſte Anlaß in 
ſeiner faſt lächerlichen Geringfügigkeit reizte die in der Tiefe ruhenden 
Gegenſätze unſeres Staatsweſens bis zur äußerſten Leidenſchaftlichkeit auf. 
Nicht bloß der Gegenſatz von Heer und Bürgertum, nicht bloß der Gegen⸗ 
jap der Parteien, ſondern auch der Gegenſatz von Offizierkorps und Be⸗ 
amtentum und ſchließlich ſogar der Gegenſatz von Deutſchtum und Preußen⸗ 
tum wurden auf die Schanzen gerufen; das ganze Reich erbebte vom 
Kampfgeſchrei, bis ſich endlich doch die Beſonnenheit wieder durchrang, 
man ſich zu dem gemeinſamen Vaterlandsgedanken wieder durchzufinden 
ſuchte und rief, daß von dieſer widerwärtigen Geſchichte nun genug ge⸗ 
ſprocken ſei. In ſeiner ausgezeichneten Rede vom 23. d. M. hat der 
Reichskanzler ſelbſt ermahnt, nicht länger in den Wunden herumzuwühlen, 
ſondern zu ſorgen, daß ſolche Konflikte in Zukunft vermieden werden. 

So ſehr man wünſchen möchte, daß dieſe Mahnung beherzigt werde, 
ſo bald wird das doch ſchwerlich geſchehen. Es ſind immer von neuem 
ſolche Fehler gemacht worden, daß die böſen Nachwirkungen noch auf lange 
hinaus zu ſpüren ſein werden. 

Ich huldige im allgemeinen der Anſchauung, daß die Hauptgefahren 
der Zukunft vom Reichstage her drohen und daß es geraten iſt, ſeine 
Macht nach Möglichkeit einzudämmen, die Macht der Regierung, wie ſie 
im Beamtentum und Offizierkorps organiſiert iſt, zu ſtärken. Auch in dem 
vorliegenden Falle würde ich gern bedingungslos der rein militärischen Auf⸗ 
faſſung beipflichten. Aber es iſt mir unmöglich. Schließlich beruht doch 
unſer Staatsweſen, ſo gewiß die Armee das eigentliche Fundament iſt, 
nicht auf ihr allein, ſondern es beruht auf dem dauernd ſchwebenden 
Gleichgewicht verſchiedener Kräfte, und dies Gleichgewicht iſt augenblicklich 
zuungunſten des Reichstages und der in ihm vertretenen Kräfte geſtört, 
und es iſt nötig, es wiederherzuſtellen. N 

Der Leutnant v. Forſtner iſt vom Kriegsgericht in der zweiten In⸗ 
ſtanz freigeſprochen worden unter einer Ausdehnung des Begriffs der 
putativen Notwehr, der jeden Bürger in einem Konflikt mit einem Militär 
in Lebensgefahr bringen kann. 

Der Oberſt v. Reuter iſt freigeſprochen worden, gewiß mit Recht in⸗ 
ſofern man ihm den guten Glauben zubilligte, daß er von der Zivilgewalt 
verlaſſen ſei und gezwungen und berechtigt, ſich ſelbſt zu helfen. Aber der 
Oberſt v. Reuter hat die arretierten Bürger die ganze Nacht in Gefangen⸗ 
ſchaft gehalten. Er hat das damit erklärt, daß, wenn er ſie wieder hätte laufen 
laſſen, der Spektakel ſofort wieder angefangen haben würde und es dann 
vielleicht zu Blutvergießen gekommen wäre; er habe alſo Schlimmeres ver- 
hütet. Dieſe Erklärung hat Eindruck gemacht. Aber der Grund ſchlug 
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doch nicht durch für die ganze Nacht. In einem Städtchen wie Zabern 
liegt um 11 Uhr ſpäteſtens alles in den Federn. Wenn der Oberſt ſeine 
Gefangenen um ein Uhr entlaſſen hätte, wäre ganz gewiß nichts mehr paſſiert. 
Die völlig unmotivierte Verlängerung der Haft die ganze Nacht hindurch 
war alſo unzweifelhaft eine ſtrafbare Freiheitsberaubung. Für Freiheits⸗ 
beraubung kann nach dem bürgerlichen Strafgeſetzbuch auf bloße Geldſtrafe er⸗ 
kannt werden. Das Gericht aber hat ſelbſt dieſe nicht für nötig erachtet, und 
gegen dieſes Urteil iſt nicht die Entſcheidung der höheren Inſtanz ange⸗ 
rufen worden. Das war ein um ſo ſchwererer Fehler, als ſich herausſtellte, 
daß der Vertreter der Anklage ſehr weſentliche Belaſtungszeugen nicht ge⸗ 
laden hatte und ſie ſich erſt ſelber hatten melden müſſen, und daß der 
Vorſitzende des Kriegsgerichts durch Telegramme an bekannte Heißſporne 
in dem Kampf der öffentlichen Meinung, wennſchon nicht die Unparteilich⸗ 
keit, doch jedenfalls den Schein der Unparteilichkeit verletzt hatte. 

Dabei iſt noch gar nicht einmal in Betracht gezogen, daß die Frage, 
wie weit der Oberſt v. Reuter ſachlich bei feinem Vorgehen im Recht war, 
keineswegs völlig geklärt iſt. Zwar hat das haltloſe Auftreten des 
Kreisdirektors Mahl vor dem Gericht einen ſehr ungünſtigen Eindruck 
gemacht, aber die Haltung der Erſten Kammer in Straßburg 
gibt doch ſehr zu denken. Die Elſäſſer nennen ſie die „Schwaben⸗ 
Kammer“, weil ſie vorwiegend aus Altdeutſchen beſteht. Selbſt dieſe 
Körperſchaft aber hat mit allen gegen drei Stimmen ſich auf die Seite 
der Zivilverwaltung geſtellt, und zur Majorität gehörten Männer wie 
Curtius, der Präſident des Konſiſtoriums, und Höffel, der als geborener 
Elſäſſer im Reichstag der Reichspartei angehörte, Männer, gegen deren 
moraliſche Autorität gar nicht aufzukommen iſt. 

Hätte die Armee denn wirklich an ihrer Stellnng etwas verloren, wenn es 
bei der Verurteilung des Leutnants v. Forſtner geblieben und der Oberſt 
zu einer mäßigen Geldſtrafe verurteilt worden wäre? Dem Leutnant 
ſtanden ſo viele mildernde Umſtände zur Seite, daß kein Verſtändiger ge⸗ 
grollt hätte, wenn ihm nachher auf dem Gnadenwege eine weſentliche 
Milderung der Strafe zuteil geworden wäre, und die Entſchloſſenheit und 
Schneidigkeit unſerer Regimentskommandeure hätte keine Abſtumpfung er⸗ 
litten, wenn hier einmal der Oberſt wegen Ueberſchreitung ſeiner Befug⸗ 
niſſe hätte einige hundert Mark zahlen müſſen, oder ſogar zu einer Freiheits⸗ 
ſtrafe verurteilt, aber begnadigt worden wäre. 

Nun, da die beiden Herren völlig freigeſprochen ſind, muß der Reichs⸗ 
tag in viel höherem Maße, als es ſonſt nötig geweſen wäre, darauf be⸗ 
ſtehen, daß Wiederholung ſolcher Fälle ausgeſchloſſen wird. Das iſt aber 
eine legislatoriſch ſehr ſchwer zu löſende Aufgabe. Die militäriſche 
Gewalt iſt ſo groß und ſo gefährlich, daß das Bürgertum notwendig gegen 
etwaigen Mißbrauch einen ſicheren Schutz haben muß. Auf der anderen 
Seite aber verlangt die Armee und ebenſo die Staatsſicherheit, daß unter 
gewiſſen Umſtänden das Militär von ſeinen Waffen, auch ohne, daß es 
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dazu von den bürgerlichen Behörden requiriert iſt, Gebrauch machen darf. 
Eine formelle Grenze, wo dieſe Erlaubnis anfängt, iſt auf dem Wege des 
Geſetzes kaum feſtzulegen. Es wäre viel leichter, die Worte für eine ſolche 
Grenze zu finden, wenn die öffentliche Meinung ein unbedingtes Vertrauen 
zu dem Walten der Kriegsgerichte hätte. Hier ſieht man, wie ſehr die 
beiden Freiſprechungen die Situation erſchwert haben. Nicht nur in der 
Armee ſelbſt, ſondern auch in weiten Kreiſen außerhalb hat man ihnen 
zugejubelt; aber wer näher zuſieht, findet nicht, daß den Intereſſen der 
Armee mit der Freiſprechung am beſten gedient war. Das Auftreten des 
Oberſten v. Reuter vor dem Kriegsgericht, die ſo freimütige wie ent⸗ 
ſchloſſene Art feiner Ausſage hat einen geradezu hinreißenden Eindruck ge⸗ 
macht: „was haben wir doch für ein prächtiges Offizierkorps! Wie konnte 
ein ſolcher Mann beſtraft werden?“ Aber es iſt falſch, den zweiten Satz 
unbedingt aus dem erſten zu folgern. Es iſt oft genug in der Welt⸗ und 
insbeſondere in der Kriegsgeſchichte vorgekommen, daß die ſchönſten Hand⸗ 
lungen doch in irgendeiner Richtung ſtrafbar waren. Eine kriminelle Ver⸗ 
urteilung iſt noch lange keine moraliſche Verurteilung, oft ſogar ſchon das 
Gegenteil geweſen. 


Die kriegeriſche Genoſſenſchaft des Offizierkorps mit dem Kriegsherrn 
an der Spitze hier und die im Reichstag repräſentierten Maſſen des bürger⸗ 
lichen Volkes dort ſind die beiden Grundpfeiler des deutſchen Staatsweſens. 
Durch die Siege der Armee iſt erſt Preußen und dann das Deutſche Reich 
geſchaffen worden, indem die Armee zugleich das geſamte Bürgertum in 
ſich aufnahm und dadurch zur Volksarmee wurde. Der innere Friede in 
Deutſchland wie die Macht und das Gedeihen des Reiches beruhen auf dem 
praktiſchen Zuſammenwirken von Armee und Volk, und dieſes Zuſammen⸗ 
wirken iſt nunmehr durch die Verblendung und den kurzſichtigen Egoismus 
des Parteigeiſtes auf beiden Seiten geſtört. Unabſehbare Schwierigkeiten 
ſieigen auf am Horizont, wo man hinblickt. In Elſaß⸗Lothringen ſollen 
die Spitzen der Zivilverwaltung gewechſelt werden, aber wer die neuen 
Männer auch ſeien: wie wollen ſie das Land regieren, wenn Eingeborene 
und Altdeutſche, Volk und Beamtentum, erſte und zweite Kammer gegen 
ſie zuſammenhalten? Der Reichstag wiederum müßte ſich ſelbſt aufgeben, 
wenn er nicht vor jeder Neubewilligung für die Armee auf unbedingter 
Sicherſtellung des Bürgertums vor jedem militäriſchen Uebergriff beſtünde. 
Aber wie iſt dieſe Sicherſtellung zu beſchaffen ohne Verletzung des Selbſt⸗ 
gefühls der Armee und ohne Konflikt mit der Kommandogewalt? Wie 
endlich iſt der aufgeregte Geiſt des deutſchen Partikularismus wieder zu 
beſänftigen? Alle geheimen und offenen Gegner des nationalen Gedankens 
reiben ſich die Hände, daß der Partikularismus in Preußen ſelbſt jetzt ſeine 
Vorkämpfer gefunden hat. Mit der Aktion im Herrenhaus fing es an; 
der „Preußentag“ ſetzte fort. Aber was für ein Preußen iſt es, das wir 
hier vor uns erblicken? Iſt es das Preußen von 1813? Das Preußen 
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der Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau? Oder iſt es das Preußen von 1806, 
das noch immer wieder und wieder ſein Haupt erhebt? 

Schließlich wird ja das Deutſche Reich, ſo viel Mühe und Sorgen es 
koſten mag, über alle dieſe Schwierigkeiten und Wallungen doch glücklich 
hinwegkommen, denn im letzten Grunde gehen die Anſichten gar nicht ſo 
weit auseinander wie man denkt. Der nationale Gedanke iſt ſtark genug, 
auch den preußiſchen Partikularismus niederzuhalten. Die überwältigende 
Mehrheit des Reichstages iſt ſich deſſen voll bewußt, was wir an unſerem 
Offizierkorps haben und denkt nicht daran, die Kommandogewalt wirklich 
einſchränken zu wollen. Im Offizierkorps wiederum iſt man ſich bewußt, 
ein Volksheer zu führen, und weiß, daß die pflegliche Behandlung der 
Armee nicht möglich iſt ohne den guten Willen des Reichstages. Der oberſte 
Kriegsherr hat durch den Mund des Reichskanzlers mitteilen laſſen, daß 
die Vorſchriften über den Waffengebrauch einer Reviſiion unterzogen 
werden jollen. 

Vor nicht langer Zeit ſchrieb ich an dieſer Stelle, daß wir einer 
Periode der abgeſchwächten Gegenſätze entgegengehen: die letzte Woche ſchien 
dieſe Auffaſſung gründlich widerlegt zu haben. Sie iſt dennoch richtig. 
Sobald man ſich zu einer reinen ſachlichen Betrachtung durchringt, erkennt 
man, daß die Gegenſätze gegen früher tatſächlich ſehr weſentlich abgeſchwächt 
ſind, aber der Parteigeiſt duldet es nicht, will es nicht dulden, darf es 
nicht dulden, daß die öffentliche Meinung ſich auch deſſen bewußt werde. 
So wird denn weiter gekämpft; wenn nicht um anderes, um des bloßen 
Kampfes willen. Nehmen wir es alſo nicht zu tragiſch. In England und 
Frankreich und nicht minder in Amerika haben die Politiker und die 
Patrioten mit ſehr viel ſchwereren Problemen zu ringen. 

Delbrück. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 
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Lehre und Leben bei Plato. 


Von 
Carl Peterſen. 


Platons Gaſtmahl, neu übertragen und eingeleitet von Kurt Hildebrandt (Philoſoph. 

Bibliothek, Bd. 81. Felix Meiner) 1912. 

Das Daſein der ewigen Werke des Geiſtes und ihrer Schöpfer 
ſtllt an uns eine Forderung, die nicht wiſſenſchaftlicher Art iſt. 
Denn ihnen iſt Beziehungsloſigkeit eigen. Sie ſtellen dar in allem 
Leben die nicht mehr zurückleitbaren Quellen, die ſchon in ihrem 
Urſprung umſchriebenen, nie wieder zu durchbrechenden Urformen 
des Daſeins. Nicht ſtehen ſie im leeren Raume, ſelbſtgenügſam an 
ihrem Sein, doch iſt das Band, das ſie mit der Mannigfaltigkeit 
verknüpft, ſchlechthin eindeutig: es beruht in der ihnen einwohnenden 
unvertilgbaren geſtaltenden Kraft. Die Geſtalt, in ſich ſchließend 
die aus der ewigen Mitte aufſteigenden, das ganze Daſein gleich— 
mäßig formend durchſtrömenden Kräfte, und ihr Gebild, ſeinen Raum 
füllend bis zu den Rändern, ohne irgend ſeinen Geſetzen Fremdes 
einzuſchließen, ohne über die Grenzen irgend in den Raum zu quellen, 
allen Beziehungen, allen Trennungen und Scheidungen urfeind, 
ſind Tatſache, nur zu ergreifen, nur einzuverleiben, und ſeine 
Wirkung auf die Seelen iſt bezwingende Macht, Geſtaltung, Organi— 
ſation. Die Erſcheinung der Geſtalt, um derer willen alles Daſein 
iſt, fragt nicht nach Raum und Zeit, nicht nach Umſtänden des 
Lebens, ihre Verwirklichung im Gebild fragt nicht nach den Inhalten 
der Zeit. Nur Farbe und Ton, ihre Ausdrucksmittel, find zeit⸗ 
räumlicher Beſtimmung unterworfen, das Gebild, zu dem die Welt 
durch Kraft und Willen der Geſtalt wird, iſt all jener Beſtimmungen 
ledig, die vielmehr Ausflüſſe, Vermannigfaltigungen der zentralen 
Kraft ſind, und nur mit ihrem Verblaſſen zu Dingwerten eigenen 
Geſetzes werden. So iſt Erkenntnis der in den Grundfräften ihres 
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Werkes erſtrahlenden Geſtalt und ihres Abbildes im ſymboliſchen 
Gebild, die präſtabilierte Form der Führer, ihr allen Beeinfluſſungen 
entzogenes Sein, ihr metaphyſiſches Erlebnis, aus dem das Gebäude 
ihres Werkes erwächſt, im tiefſten zu erringen allein durch reine 
Schau, das iſt durch Liebe, nicht durch die Kriterien der Wiſſenſchaft. 
Die Meinung iſt abzuweiſen, als entbehre ſolche Schau jener „Ob⸗ 
jektivität“, ohne die wahre Erkenntniſſe nicht möglich ſeien, die allein 
in der ſyſtematiſch⸗hiſtoriſchen Wiſſenſchaft ſich verwirkliche. Viel⸗ 
mehr bedeutet ſie die höchſte Form von Sachlichkeit, von Schärfe 
des Blickes, von Helle und Klarheit der Beobachtung, die erdenklich 
iſt. Sie hat nichts gemein mit unklarer Gefühlsmäßigkeit oder 
trägem Genießen, ſondern iſt, obwohl Nacherleben, doch ſchon Akti⸗ 
vität, Geſtaltung, Tat. Schon hören wir von ſolchen, die unter 
Abkehr von aller erkenntniskritiſchen „Tranſzendenz“ durch den Akt 
des Anſchauens das Weſen des Gegenſtandes und zugleich der 
Werte zu erfaſſen glauben; beim Nahen der Geſtalt aber wird die 
Schau zum einzigen Organ der Erkenntnis, des „Verſtehens“ (nicht 
der „Erklärung“). Freilich bedarf es zur Erfaſſung der Weſenheiten 
einer inneren Verwandtſchaft, ohne die der Betrachtende entweder 
verſtändnislos bleibt oder in erklärende Umdeutung nach vorgefaßten 
Begriffen verfällt — und dieſe kann ſich niemand geben. Allein 
nur für den Relativiſten, für den der aus der zeitlichen Verſchieden⸗ 
heit der Wertſetzungen den Schluß zieht, es gebe eine abſolute Wert⸗ 
ſkala gar nicht, ergibt ſich hieraus der Schluß, daß es ewig gültige, 
aller zeitlichen Verhaftung enthobene Werke nicht gebe, ſondern jedes 
Werk nur innerhalb ſeiner Zeit und von deren Wertungen her ſein 
Urteil finde. Wer aber von der tiefen Objektivität der Werte und 
ihrem untrennbaren Zuſammenhang mit dem, woran ſie haften, 
überzeugt iſt, wird vielmehr daraus folgern, daß der die tiefſten 
Erkenntniſſe der überzeitlichen Geſtalten beſitzen werde, der auf dem 
Boden der am tiefſten geſtalteten Geiſtigkeit ſteht. 

Anders verfährt die heutige Wiſſenſchaft. Wie man es nicht 
vermag, die höchſten Werke der Kunſt und des Denkens außerhalb 
ihrer zeitlichen Verhaftung zu ſehen, wie auch wer die Werke der 
Vergangenheit genießt, ein Weſentliches ſeines Genuſſes in den durch 
zeitlich-räumliche Ferne bedingten Momenten ſieht; wie man es ab: 
lehnt, jene Werke als gegenwärtig, als nur ihrem eigenen Geſetz 
unterworfen zu empfinden, ſo iſt es der Stolz unſerer Zeit, durch 
ihre Wiſſenſchaft, die — romantiſch wie ihr Urſprung — das ſeeliſche 
Fluidum jeder Zeit abtaſtet und auf ſeine Elemente zurückführt, 
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dahin gelangt zu ſein, daß es die Geiſter aller Alter, aller Länder 
in ſich nacherzeugend wahllos nachkoſtet. Keine Zeit vermochte dies 
vor der romantiſchen; und es werde nicht der unendliche Gewinn 
geleugnet, der der Wiſſenſchaft aus ſo unerhörter Erweiterung 
ihrer Mittel und Organe erwuchs (wiewohl zu fürchten iſt, daß 
auch hier eine Erſchlaffung der eigenen urtümlichen Kraft deren 
Kehrſeite ſei). Auch ſei nicht verkannt, daß durch Herübernahme 
der naturwiſſenſchaftlich⸗ entwickelnden Methoden in die Geſchichte 
des geiſtigen Lebens für die Erkenntnis der Zuſammenhänge und 
der Entwicklung der Geſamterſcheinungsformen des Geiſtes viel 
geleiſtet iſt. Da aber die Geiſtesgeſchichte nicht wie die der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis in logiſchem Fortſchritt wächſt — da 
es alſo ſtets ein „Zurück zu Plato“, nie aber ein „Zurück zu Archi⸗ 
medes“ geben kann, ſo iſt durch ſolche Betrachtungsweiſe für die 
Erkenntnis der ewigen Gebilde nichts getan. Nun liegt das Ver⸗ 
derbliche aller hiſtoriſch⸗romantiſchen und relativiſtiſchen Fühlweiſe 
für die Geſtaltung der geiſtigen Bindungen, die wir „Kultur“ nennen, 
ſeit langem am Tage. Sie hat eine wahlloſe Aneignung noch des 
Fremdeſten und eine univerſale Anpaſſungsfähigkeit erzeugt, in der 
alle einheitlich gerichteten Strebungen, alle aus der Mitte wachſen⸗ 
den Kräfte wie in einem chaotiſchen Strudel niedergeriſſen und ver⸗ 
nichtet werden. Sie hat jene „Gerechtigkeit“ und Toleranz erzeugt, 
die jeden geiſtigen Komplex zeitlich verhaftet, aus ſeiner Zeit mit 
„Notwendigkeit“ hervorgehend betrachtete und, da ſie ewige Werte 
nicht kannte, durch ihren hiſtoriſch rechtfertigenden Sinn zu einem 
Ja und Nein, zu echter Aneignung und entſchiedener Abſtoßung 
nie zu gelangen vermochte. Weiter hinderte aber die Gewohnheit, 
die Werke der Vorzeit nicht in ihrer beziehungsloſen Eigengeſetzlich⸗ 
keit, ſondern allein in ihrer netzartigen Verſchlungenheit tauſend⸗ 
fältiger Beziehungen zu ſehen, daß man bis an den ſchöpferiſchen 
Weſenskern, das Nichtmehr⸗zu⸗Beziehende, an das Göttliche drang, 
wo ſolches beſchloſſen war, und dies bewirkte, daß man Ewiges und 
Vergängliches zu ſcheiden verlernte. 

Es vermag alſo die begrifflich und hiſtoriſch verfahrende Wiſſen⸗ 
ſchaft das Daſein der großen Geſtalten und ihrer Gebilde durch 
Einſpannung in ihre Beziehungen und Methoden nicht zu erklären, 
denn dies Daſein iſt göttlich und ſein Weſen iſt Geſtaltung der Welt. 
Wohl vermag ſie es zu beſchreiben und der Art und Weite der 
Wirkungen nachzugehen. Hiermit erfüllt ſie ihre höchſte Aufgabe: 
die Erforſchung der Bildung des geiſtigen Reiches, deſſen Wirklich⸗ 
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keitsformen tauſendfach, deſſen Sinn immer derſelbe iſt: Verlebendi⸗ 
gung des Geſtalt gewordenen Göttlichen in den Seelen der Menſchen, 
Organiſation der Welt nach dem Geſetz des Schöpferiſchen Heros. 


* * 
* 


Die ſchönſte Verwirklichung geiſtiger Einheit, der Verleiblichung 
des Geiſtes, der Untrennbarkeit von Leben und Lehre iſt uns Hellas. 
Der Focus des lebendigen Mythus durchſtrahlt in nie wieder entſtandener 
Weiſe das geſamte Daſein der Griechen. Der ganze Prozeß ihrer 
Geiſtigkeit, in ſpäteren Zeiten ſtets an die Schöpfung individueller 
Führer gebunden, erſcheint in der mythiſch⸗religiöſen Zeit des 
Hellenentums als ein einziger von einer lebendigen Mitte herge⸗ 
ſtrahlter — ſo ſehr, daß wir jene Einheit zeugende, alles leiblich⸗ 
geiſtige Leben ohne Ausſchluß geſtaltende Mitte durch Nennung 
eines Namens aufrufen können: Delphi. So ſtehen in Hellas die 
Führer alle an dem gleichen heiligen Altar, um den herum ſich das 
geiſtige Leben ſtets von neuem erzeugt, und nicht müſſen die Ge⸗ 
ſtaltenden in einem Chaos widerſtreitender und widerſtrebender, un⸗ 
gebunden flutender Geiſter erſt durch Bezwingung und Beugung 
den Boden ihres Reiches ebnen. Und ſelbſt noch „als in Athen die 
Kraft ſich von ihrer Höhe zu ſenken begann, die ſtarke Willensein⸗ 
heit ſich in die vielen Triebe zerſplitterte, als die Genußſüchtigen 
ſchwelgen, die Rhetoriſchen glänzen, die Ehrgeizigen herrſchen, die 
Kritiſchen zerſetzen durften, und eine leicht beſtimmbare Menge halt⸗ 
los das oberſte Richteramt des Lebens verwaltet“ — ſelbſt noch 
jetzt gelang, da all jene Ausartungen nur Wucherungen urſprüng⸗ 
lich zur Einheit gebundener Kräfte, nicht eine die Welt von den 
Rändern her bewirkende Willensvielheit war, eine wenigſtens noch 
teilweiſe Sammlung — nun freilich nicht des geſamten Volkskörpers, 
aber doch ſeines noch heilen Teiles, nun freilich nicht durch un⸗ 
mittelbare Schau des im Mythus ſymboliſch dargeſtellten Alls, aber 
doch durch deſſen einheitliche Geſtaltung in den großen Führern 
(Plato und den Tragödien) — leichter durch Rückführung auf das 
Einfach⸗Göttliche, als in den neueren Zeiten, inſonderheit ſeit dem 
Erlöſchen der abſtrakten Mitte des chriſtlichen Ideals. x 

Darum erfcheint uns die „Urſeinsform, deren mögliche Pers 
körperungen unzählig ſind“, als Geſamtweſen eines Volkes allein 
verwirklicht im Hellenentum. Wie aber deſſen großer Umriß für 
uns den Namen und die Würde des Geſtaltigen trägt, ſo ſtellt ſich 
innerhalb ſeiner alles lebendig Wirkende dar als Geſtalt, alles vom 
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Lebendigen Gewirkte als Mythos, die Anſchauung des lebendig 
Wirkenden und das Verhältnis des Einzelnen zu ihm im Kultus, 
der alles Geſtaltete umſchließt, deſſen geiſtige Form der Mythos 
beſtimmt. Die Geſtalt iſt Sinnbild aller wirkenden Kräfte, Klärung 
des Chaotiſchen, Darſtellung des kosmiſchen Seins, in aller Mannig⸗ 
faltigkeit des Daſeins ſtets Eine, vollkommener Ausdruck des „ein- 
trächtig gebundenen Geiſtes und Blutes“, gegenwärtige und ewige 
Mitte des Alls, Spannung und Entſpannung zwiſchen Seele und 
Welt. Der Mythos, entſprungen aus der dichtenden Kraft der 
ſchauenden Seele, iſt Niederſchlag aller Erinnerung, Formung des 
mannigfaltigen Geſchehens, er gibt Welt und Leben, in der die Ge⸗ 
ſtalt heimiſch iſt, fügt die Elemente des Seins nach den angeſchauten 
Geſetzen des geiſtigen Lebens. Er iſt daher Wirklichkeit. Er iſt 
nicht Allegorie, begrifflich aufzulöſen in Tatſachen, die ihm „zugrunde 
lägen“, ſondern Symbol, und das heißt Wirklichkeit. Denn „Sym⸗ 
bol iſt Geſtalt eines Weſens, fällt mit ihm zuſammen, ſtellt dar, 
was es i ſt. Allegorie weiſt auf etwas hin, das nicht iſt. ... 
Symbol gehört dem Geſamtleben an, Allegorie gehört dem bloßen 
Denken an . . . Symbol entſteht, wo Seiendes Geſtalt wird... 
Allegorie, wo ein Gedachtes Geſtalt ſucht oder findet. Allegorie iſt 
eine Beziehung, Symbol ein Weſen“. (Gundolf, Shakeſpeare und 
der deutſche Geiſt.) 

An ſo umfänglichem Bilde des Lebens verſagen die begrifflichen 
Scheidungen „Wiſſenſchaft“, „Religion“, „Kunſt“, da alles im Mythos 
und dem von ihm geſtalteten Kult verhaftet bleibt. Noch Plato 
ſpricht, ſchon in einer Zeit abſtrakter Spekulation, ſeine höchſten 
Erkenntniſſe in mythiſcher Form aus; und billig fragen wir, ob eine 
ſo umſpannende geiſtige Grundkraft, die außerhalb des kultiſch Aus⸗ 
geprägten keine Wirklichkeiten eigenen Wertes und eigenen Geſetzes 
duldet — ſei es in Kunſt oder Forſchung, in ſtaatlich-geſellſchaft⸗ 
lichem oder individuellem Leben —, die alle göttlichen Befehle nicht 
einer überſinnlich-ſittlichen Ordnung, ſondern dem Gefühl für die 
harmoniſche Darſtellung und Betätigung aller menſchlichen Kräfte 
entſpringen läßt, der demgemäß alle Bilder des Göttlichen nur 
Sinnbilder der zur Geſtalt drängenden Grundkraft des Menſchen 
ſind — billig fragen wir, ob ſolche Grundkraft als „Religion“ zu 
bezeichnen ſei, da wir doch unter dieſem Namen die Bindung des 
Menſchen an ein abſolut tranſzendentes, eindeutig umſchriebenes, 
unveränderlich in einer Richtung den Weltprozeß bewirkendes Weſen 
zu begreifen pflegen, deſſen autoritativ vermittelte Weſenheit ihr 
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erwähltes Volk oder die Menſchheit nach unverbrüchlichem Geſetz 
über die Bahn des Daſeins führt. 

Als die griechiſche Einheit verſank, zerbrachen auch die ge— 
prägten Formen ihres Geiſtes, und das autonom gewordene Denken 
ergriff die Trümmer, um ſie zu neuem, nicht mehr organiſchem, 
ſondern begrifflichem Bau zu fügen. So ging griechiſcher Geiſt, ja 
auch ein Teil griechiſchen Fühlens in das neue Leben ein, das um 
die Geſtalt Chriſti erwuchs. Gleiches oder ähnliches Weltfühlen 
ſchuf hier wieder einen Kult, der geſtaltende Kraft behielt und als 
eine das Teilgeiſtige übergreifende Inſtitution die Vielfältigkeit band. 
Doch auch dieſes Feuer erloſch, und es blieb die abſtrakte Idee des 
Göttlichen, und nur die unmittelbare Bindung der individuellen 
Seele an Gott. So wurden Forſchung und Kunſt, Staatsbegriff 
und alle Bindungen unter den Menſchen des Göttlichen leer, Dinge 
eigenen Daſeins. Wenn in Hellas die Beſchloſſenheit aller Lebens⸗ 
elemente in Kult und Mythos, wenn im Mittelalter die Bezogen: 
heit aller Teile auf das in der Kirche leibhaft dargeſtellte Göttliche 
den Einzelnen und ſeine Seele im Organismus band, ſo gab es 
nun, da Gott nur in der einzelnen Seele ſich offenbarte, eine ſinn⸗ 
bildliche Vergegenwärtigung ſeiner Kraft im Leiblichen nicht mehr. 
Seitdem begann die Sehnſucht nach der entſchwundenen Einheit 
und das Ringen um die Einverleibung des Helleniſchen, das 
unſere Geiſtesgeſchichte ſeit dem Ausgange des Mittelalters erfüllt. 
Wenn der geiſtesgeſchichtlichen Wiſſenſchaft des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts und ihren unerhört erweiterten Organen (die eben eine 
Folge jener Sehnſucht ſind) tiefe Erforſchung aller Elemente des 
griechiſchen Geiſtes gelang, ſo drang ſie doch nur ſelten an den 
göttlichen Kern, in dem Lehre und Leben eines ſind, aus dem alle 
Lehre wächſt, um ſogleich Leben zu werden. Goethes Tat, indem 
er ſich ausſprach, die Welt auszuſprechen, indem er ſich ſelbſt zur 
Geſtalt ſchuf, das Chaos zu geſtalten, hat freilich die Erkenntnis 
der ſinnbildlichen Kraft des helleniſchen Geiſtes zur Vorausſetzung, 
läßt aber deſſen Gebilde nicht ganz in ihrer Luft beſtehen, macht ſie 
zu Elementen ſeiner Bildung, ſieht in ihnen mehr die organiſche, 
als die dem Göttlichen entfließende Einheit. Dieſe fühlte vielleicht 
nur Hölderlin (Archipelagus). Eine Zeit aber, der die Gnade des 
Anſchauens einer Geſtalt wurde, der ein in großer geiſtiger Tat 
ſich formendes Leben das Weſen des Mythos wieder erſchloß, würde 
den rechten Zugang zum Hellenentum haben. „So trinkt der vom 
Herrſcher geweckte geiſtige Sinn das Bild des Ganzen in ſich und 
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blickt aus dem Gebildeten wieder hinaus auf das Weſen des Ganzen: 
wiſſend wie Geſtalt entſteht und beruht, ſieht er auch, wie Geſtalt 
in ihrer Fülle iſt, daß eine vor allem und als einzige Eigenſchaft 
ihr Daſein beſtimmt: daß wie die Sonne feurig iſt und alles durch 
ſie entſtandene durch ihre in tauſendfache Kräfte umgeſetzte feurige 
Wärme Leben und Bewegung hat, und immer die Häupter zu ihr 
dreht, um neue Wärme zu empfangen, ſo Geſtalt in ihrer Fülle 
ſchön iſt und ſchön in ſich ſelber kreiſend das ganze werdende All 
mit ſolcher Gierde zum Schönen erfüllt, daß es ſich ſelber ewig 
aufzuheben trachtet, mit tauſend geöffneten Schößen zum Empfangen 
des Geſtaltigen ſtrebt und nur in der endlichen Eintracht des ſchönen 
Seins gebunden das ſelige Genügen findet.“ (Wolters im Jahrbuch 
für die geiſtige Bewegung 1911.) 


* * 
* 


Hier find wir an dem Punkte angelangt, von dem aus uns 
die Behandlung des platoniſchen Gaſtmahls durch Kurt Hildebrandt 
verſtändlich wird. Bisher ſah man in dieſem Werk nur philo- 
ſophiſche Erkenntniſſe beſchloſſen, die es begrifflich zu deuten gelte. 
Man glaubte Platos Bedeutung erſchöpft, wenn man in ihm die 
Verkörperung „des Kulturideals der Menſchen, ihr Leben durch ihre 
Wiſſenſchaft zu geſtalten“ ſah (Windelband). Man ging ſchließlich 
ſo weit, bei der Einſpannung der platoniſchen Erkenntniſſe in ein 
abſtraktes wiſſenſchaftliches Begriffsgebäude, das „Schöne“ mit 
„Geſetzesordnung“ gleichzuſetzen und, indem man außer den in der 
Wiſſenſchaft beſchloſſenen keine Erkenntniſſe zugab, den Begriff der 
Philoſophie aber auch bei Plato durch „unbeſchränkte Forſchung“ 
wiederzugeben meinte, die höchſte Stufe der Anſchauung des Schönen, 
letzte Schau und oberſte Weihe der Diotima als „Geſetz der Geſetz— 
lichkeit“, als „Urgeſetze der Erkenntnis in ihrer reinen Methoden— 
grundlage“ zu deuten, in den Stufen der Diotima aber „die vom 
Sinnlichen in methodiſcher Induktion Stufe um Stufe fortſchreitende 
Erkenntnis“ zu finden (Natrop, Platons Ideenlehre). In ähnlichen 
Bahnen bewegen ſich auch die zahlreichen älteren Arbeiten über die 
Kompoſition des Gaſtmahls. Man findet in irgendeiner der aus— 
geſprochenen Lehren den ſyſtematiſchen Wert dieſer Schrift und 
wertet und entwertet durch Beziehung auf dieſe Lehre alle die 
übrigen Reden, indem man ſie entweder als negative Gegenſtücke 
zu der ſokratiſchen, als Darſtellung der ſophiſtiſchen oder unphilo— 
ſophiſchen Methode oder als dialektiſche Vorſtufen, unvollkommene 
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Erkenntniſſe der von Sokrates entwickelten Anſchauungen, oder aber 
als Ausdruck gewiſſer von Sokrates bekämpfter Zeitrichtungen und 
Perſönlichkeiten bezeichnete. So blieb alles nicht rein Begriffliche 
unerklärt, und das Redethema konnte gelegentlich ein „zufälliges 
und willkürliches“ genannt werden. Sie alle würde wohl Plato, 
nach einem Wort im Phädrus, unter die ſchlechten Köche rechnen, 
die ein Hauptprinzip der Kompoſition verkennen, welches befiehlt, 
„die Dinge nach ihren Geſtaltungen zu zerlegen, nach Gliedern, wie 
ſie gewachſen ſind, die Teile aber nicht zu zerbrechen“. 

Hildebrandt nun ſpricht das entſcheidende Wort, wenn er das 
Gaſtmahl als Mythos faßt. In ruhigem Gang durch die Abfolge 
der Reden wird gezeigt, wie einmal theoretiſch der Mythos wächſt, 
vom Einfach⸗Lebensmäßigen bis zur höchſten Sublimierung in den 
myſtiſchen Lehren der Diotima von Katharſis, Myeſis, Epoptika — wie 
die geſtaltende Kraft unter den Menſchen wächſt, wie ſich das geiſtige 
Reich bildet. So ſind die einzelnen Reden Zeugnis, wie in geiſtiger 
Gemeinſchaft alle Kräfte zur ſchaffenden Mitte drängen, von ihr 
aus Leben und Bewegung empfangen, wie von allen Seiten her 
die Elemente herangebracht werden zur höchſten Lehre: „Nur wer 
gefüllt iſt vom Irdiſchen, vom Sinnlichen, darf ſich ohne Gefahr 
hinauswagen aufs grenzenloſe Meer der Schönheit, er darf teil⸗ 
nehmen am myſtiſchen Rauſche, ohne ſich zu verlieren, er iſt ſelig 
in der ſonnenhaften reinen Schau der Urformen, des ſchöpferiſchen 
Grundes.“ 

Darum aber wird das Gaſtmahl ein Mythos genannt, weil in 
ihm jedes Wort durch den Zuſammenhang volle und ewige Wirt: 
lichkeit hat, weil hier geſagt iſt, wie das Geiſtige, das iſt die Leben 
geſtaltende Erkenntnis, entſteht. So hat faſt jeder Satz im Gaſt— 
mahl doppelten Sinn: er lehrt, wer Eros iſt und er zeigt, wie er 
ſich unter den Menſchen verwirklicht. Dieſe Verwirklichung, wie ſie 
im Gaſtmahl ſelber vorliegt, wird einer ausführlichen Unterſuchung 
unterzogen, bei der, wie billig, das Problem der griechiſchen Knaben— 
liebe den Ausgangspunkt bildet. Seit der Arbeit von Erich Bethe 
(Rhein. Muſeum, Bd. 62) über die doriſche Knabenliebe kennen 
wir deren uralte Grundlagen, die feſten, religiös geprägten und 
kultiſch geordneten Formen und ihren im doriſchen Staatswillen 
fundierten Sinn. Hier nun wird zwar davon ausgegangen, daß 
die gleichgeſchlechtig gerichtete Liebe keineswegs bei den Griechen 
(wie heute) eine Verfallserſcheinung war, ſondern eine in den beſten 
Kräften des griechiſchen Daſeins begründete Eigentümlichkeit, die 
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nicht hinwegzuleugnen iſt. Wie ſie aber auch an ſich zu bewerten 
ſei: in ihrer höchſten Formulierung, bei Plato, handelt es ſich gar 
nicht ausſchließlich um die Frage: ob Liebe zum gleichen Geſchlecht 
oder zum anderen, ſondern: ob Aphrodite Pandemos oder Urania. 
Bei ſolcher Scheidung fallen die Urteile über die Formen der 
Liebe dahin, ſo daß etwa die Ehe einmal, inſofern ſie Zeugung 
bedeutet, der Urania unterzuordnen wäre, inſofern fie wahlloſe 
Sinnlichkeit iſt, der Pandemos angehört. Da aber die Zeugung im 
Geiſte eine höhere Stufe bedeutet als die leibliche, ſo fällt freilich 
der Knabenliebe, ſoweit ſie auf ſolche geiſtige Zeugung allein ſich 
richtee, der höhere Wert zu. Auf ſolcher Grundlage entwickelt 
Plato das philoſophiſch⸗erotiſche Lebensgefühl, deſſen Träger und 
Verwirklicher ihm hier Sokrates iſt. Dieſes Gefühl iſt nicht als 
„künſtleriſche Metapher“ einer zugrunde liegenden abſtrakten Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre zu verſtehen, ſondern es iſt die Subſtanz des lebendigen 
geiſtigen Reiches. Wie nun der Sokrates des Gaſtmahls durch 
Alkibiades in ſeinem wahren Weſen entſchleiert wird, wie ſich zeigt, 
daß nicht er, wie er vorgibt, der Liebende der ſchönen Jünglinge, 
ſondern ihr Geliebter iſt, klärt ſich auch der in der naiv⸗griechiſchen 
Auffaſſung ausgeprägte ſcheinbar widerſpruchsvolle Satz des Phädrus 
von der Gotterfülltheit des Liebenden allein, nicht des Geliebten: 
Nun iſt der Gotterfüllte Gegenſtand der Liebe, der Göttliche wird 
am meiſten geliebt. So kehrt Sokrates den griechiſchen Liebes⸗ 
begriff um. Zwar iſt er nun eines der Abbilder des Eros, und ſo 
eine der Geſtalten des von Ariſtophanes in ſeiner Rede geforderten, 
von Diotima geordneten Kultes. „Aber ſein Eros iſt auf das 
Göttliche in ſeiner Geſamtheit gerichtet, auf eine noch ungeborene 
Welt. Innerhalb der irdiſchen Kreiſe iſt Sokrates ſelbſt das Gött— 
liche als Geſtalt; die Jünger ſind die Liebenden.“ Von dieſer Ge⸗ 
ſinnung her empfängt der letzte Teil des Gaſtmahls Leben und 
Ausdruck. Alkibiades iſt ewiges Sinnbild der Qual des Liebenden 
um die Gemeinſchaft des Göttlichen (als Geſtalt und Lehre zugleich), 
ewiges Sinnbild auch deſſen, den Unfähigkeit zu wahrer Hingabe 
aus der Gemeinſchaft des Göttlichen ausſchließt. 

Ein letzter Abſchnitt der Einleitung klärt das Verhältnis des 
platoniſchen Sokrates zu dem hiſtoriſchen: hier im Gaſtmahl reckt 
ſich Plato über ſeinen Lehrmeiſter empor und erkennt in ſich den 
König des geiſtigen Reiches. Das Dämoniſche aber, bei Sokrates 
jelbjt nur prohibitiv und dunkler, fein rationales Erkennen ergänzen: 
der Trieb, wird ſchon in der Rede der Diotima ſchöpferiſch umge— 
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deutet, wird das Grundelement des platoniſchen Lebensgefühls, wid 
dann im folgenden Dialog Phädrus zur Mania geſteigert. Wenn 
nun im Gaſtmahl zwar ſchon alle Philoſophie als im Weſen erotiſch 
dargeſtellt iſt, aber noch zweifelhaft bleiben konnte, wieweit dieſer 
Eros auf das Leibliche, wieweit er in myſtiſcher Weiſe auf ein 
Nicht⸗Sinnliches ſich richte, ſo iſt im Phädrus „Eros nicht mehr 
bloß Führer zur Schau, ſondern die Schau ſelbſt; nicht mehr 
Dämon, ſondern wieder der alte Gott. Der Leib iſt wieder das 
A und O aller Dinge geworden, der ewige Ring tft wieder ge: 
ſchloſſen“. f 


* * 
* 


Dieſer Erkenntnis vom ſinnbildlichen Charakter des Gaſtmahls 
entſpricht auch die Ueberſetzung. Sie iſt ebenſo weit von modernem 
Geſchmäcklertum, das in Platos Proſa nur ein neues Reizmittel 
ſieht, wie von unlebendiger Starrheit entfernt. Sie ſtrebt nach 
unbedingter Treue, gewinnt aber durch ein ſicheres Gefühl für den 
platoniſchen Sprachrhythmus das richtige Tempo. Sie iſt ernſthaft 
und gründlich, ganz ſachlich und Ausdruck der Verantwortung, die 
ſo tiefes Verſtändnis für ſo geprägte Form auferlegt. Sicherlich 
iſt mit dieſem Buch für das Sehen der Geſtalt Platos viel getan. 


Tuberkuloſeſchutz und Tuberfulojebefimpfung.”) 
Ein Ausſchnitt aus der modernen Hygiene. 
Von 


Profeſſor Dr. F. Köhler, 
Chefarzt der Heilſtätte Holſterhauſen bei Werden (Ruhr). 


I. 


Der Tuberkuloſeſchutz und die Tuberkuloſebekämpfung iſt eine 
wichtige Aufgabe ſowohl für den geſunden Menfchen, damit er 
möglichſt einer Erkrankung an Tuberkuloſe entgehe, wie für den mit 
ſchlechter, den zahlreichen Krankheiten der Menſchheit verſchiedenſter 
Art leicht zugänglicher Konſtitution begabten Menſchen. Natur⸗ 
gemäß wird die Gefahr, an Tuberkuloſe zu erkranken, um ſo größer 
ſein, je mehr ſich Gelegenheit zur Anſteckung bietet, ſo daß alſo 
insbeſondere auf das ſogenannte tuberkulöſe Milieu das Augenmerk 
zu richten iſt. 

Bei der großen Verbreitung der Tuberkuloſe iſt nun ein grund⸗ 
ſätzliches Vermeiden der Berührung mit Tuberkuloſekranken oder 
ſonſtigen Gelegenheiten, Tuberkelbazillen in mehr oder weniger 
großer Zahl aufzunehmen, ein Ding der Unmöglichkeit, ſo daß alſo 
eine völlig ſichere Flucht vor der Gefahr nicht angängig, dagegen 
der Ausbau eines wirklichen prophylaktiſchen Planes zur Pflicht und 
zur Notwendigkeit wird. 

Im Mittelpunkt dieſes Programms hat ſomit in erſter Linie 
die Hebung der perſönlichen Widerſtandskraft gegenüber der den 
Menſchen bedrohenden Krankheit zu ſtehen, ſodann wird die Schaffung 
möglichſt ungünſtiger Daſeins⸗ und Verbreitungsgelegenheiten für 
den Tuberkelbazillus Aufgabe des Tuberkuloſeſchutzes und der Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung ſein müſſen. 


*) Vgl. auch Feſtſchrift für die XI. Internat. Tuberkuloſekonferenz in Berlin, 
Kommiſſionsbericht IX, Berlin 1913. 
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Im weſentlichen deckt ſich der geplante Schutz des geſunden 
Menſchen vor der Tuberkuloſeinfektion mit den allgemeinen hygie⸗ 
niſchen Geſichtspunkten und mit den Regeln der perſönlichen Hygiene, 
welche der geſunden Entwicklung und Entfaltung des einzelnen 
Organismus nach Maßgabe ſeiner phyſiologiſchen Elemente und 
Grenzfaktoren Vorſchub leiſtet. 

Für den in einem tuberkulöſen Milieu lebenden Menſchen ſo⸗ 
wohl für die Tuberkulöſen ſelbſt wie für die Geſunden kommt eine 
große Reihe ſpezieller Maßnahmen in Betracht, auf dem Funda⸗ 
mente des Kochſchen Satzes: „Bezüglich der Uebertragung der Tuber⸗ 
kuloſe bietet für den geſunden Menſchen die größte Gefahr der 
lungenkranke Menſch.“ Daher beruht die Prophylaxe im tuber⸗ 
kulöſen Milieu hauptſächlich darauf, 1. den geſunden Menſchen 
möglichſt frühzeitig von dem Phthiſiker mit offener Tuberkuloſe oder 
den Lungenkranken aus dem geſunden Milieu zu entfernen, oder 
wenigſtens die Möglichkeit der Beeinfluſſung geſunder Menſchen 
durch Lungenkranke auf ein Minimum zurückzuführen; 2. die von 
dem Tuberkulöſen ausgeſchiedenen Tuberkelbazillen ſo ſchnell und ſo 
ſicher wie möglich unſchädlich zu machen; 3. die anderen Quellen 
der Entſtehung und Uebertragung von Tuberkelbazillen ſo raſch und 
ausgiebig wie möglich zu verſtopfen. — 

Gerade das letzte Jahrzehnt hat in noch anhaltender Steigerung 
auf Grund der Forſchungen Römers, v. Pirquets, Hamburgers u. a. 
die Wichtigkeit der Prophylaxe im Kindesalter kennen und dem⸗ 
entſprechend die praktiſchen Maßnahmen zu ergreifen gelernt. 

Die außerordentliche Verbreitung der Tuberkuloſe im Kindes⸗ 
alter haben die Unterſuchungen und Berichte der Schulärzte ergeben, 
wie die angewandten verfeinerten diagnoſtiſchen Methoden. In den 
Städten wie auf dem Lande (vgl. Nietner) find dauernd überaus 
zahlreiche Kinder tuberkuloſekrank, was um ſo mehr ins helle Licht 
geſtellt werden muß, als die frühere Anſchauung, daß tuberkulöſe 
Erkrankung im frühen Kindesalter faſt ausnahmslos zu ſchnellem 
Tode führe, ſich als irrig erwieſen hat. Nach einer Zuſammen⸗ 
ſtellung von Calmette, Gupez und Létulle wurden in Lille vom 
1. Januar 1910 bis 1. Juni 1911: 1226 Perſonen, Kinder und 
Erwachſene, ſoweit ſie geſund zu ſein ſchienen, der Kutanreaktion 
unterworfen mit 25% Kochſchem Tuberkulin und am 5. bis 6. Tage 
kontrolliert. Es reagierten poſitiv im 1. Lebensjahre 8,7 %, im 
2. Lebensjahre 22,1%, im Alter von 2 bis 5 Jahren 53,8 %, 
son 5 bis 15 Jahren 81,4%, über 15 Jahre 87,7 . Freilich, 
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trotz der hohen Zahlen werden nur 24°/, ſpäter an Tuberkuloſe 
krank. Es iſt alſo ſtreng zwiſchen „Tuberkuloſeinfektion“ und 
„Tuberkuloſeerkrankung“ zu unterſcheiden, was die Notwendigkeit 
und Tragweite ausgiebiger Tuberkuloſeprophylaxe um ſo deutlicher 
hervortreten läßt. Es deckt ſich dieſe Auffaſſung auch mit den 
Feſtſtellungen von Hans Hahn über die Prognoſe der Säuglings⸗ 
tuberkuloſe, die im allgemeinen beſſer iſt, als man gemeinhin anzu⸗ 
nehmen pflegt. Das ſchlechte ſoziale Milieu pflegt die Prognoſe zu 
verſchlechtern. Nicht wenige infizierte Säuglinge bleiben in der Tat 
am Leben, ein anderer Teil unterliegt der Infektion, aber nicht ſo 
früh, wie man früher glaubte. Die Prognoſe iſt zweifellos ab— 
hängig vom Alter, in dem die Infektion erfolgt. Sie iſt ſchlechter, 
aber keineswegs völlig ausſichtslos im 1. Lebensjahr. Ferner wird 
die Prognoſe beſtimmt vom kliniſchen Verlauf und dem Sitze der 
Krankheit. Kinder, die fieberlos bleiben, die zunehmen, bei denen 
nur die Lymphdrüſen erkrankt ſind, bleiben nicht ſelten am Leben. 
Beſonders gut ſind die Ausſichten der Kinder, deren Tuberkuloſe 
ſich nur durch ſpezifiſche Erſcheinungen an Augen, Drüſen, Knochen 
und Gelenken zeigt, während die Tuberkuloſen mit Neigung zur 
Verbreitung meiſt frühzeitigen Tod herbeiführen. 

Die natürliche Ernährung ließ keinen deutlichen Einfluß auf 
den Verlauf der Tuberkuloſe erkennen. Es beſteht auch ein gewiſſer 
Einfluß der angeborenen Dispoſition, unter der man auftretende 
Infektionskrankheiten und ſchlechte hygieniſche Verhältniſſe begreifen 
muß. Wiederholte und ſtändige Infektion, vielleicht auch die Menge 
und Virulenz der Bakterien ſpielen eine ausſchlaggebende Rolle. 

Von den 3275 „erippled children“ der Londoner Invalid- 
schools litten nach den Mitteilungen von Elmslie 1634 an Knochen⸗ 
und Gelenktuberkuloſe; davon ſtarben jährlich nur 2%. Zum 
Vergleich iſt die Statiſtik Bieſalskis für Deutſchland wichtig, nach 
der hier 1906 von 75 183 Krüppelkindern 11 503 an Knochen⸗ und 
Gelenktuberkuloſe litten. Elmslie empfiehlt für die tuberkulöſen 
Krüppel die Errichtung beſonderer Krankenhäuſer in geſunder Gegend 
auf dem Lande. Hier ſollen Kuren von unbegrenzter Dauer durch⸗ 
geführt werden in Verbindung mit Unterricht und Erziehung. 

Einen hoffnungsreichen Ausblick geſtatten auch die Erfahrungen 
von Vulpius aus ſeinem in Rappenau bei Heidelberg gelegenen 
Sanatorium für chirurgiſche Tuberkuloſe. 

Genauere ſtatiſtiſche Zahlen über die Kindertuberkuloſe ſind Behla 
zu verdanken, deſſen Berechnungen jeweils die „Medizinalſtatiſtiſchen 


418 F. Köhler. 


Nachrichten“ des Preußiſchen Landesamts bringen, auch Kirchner 
hat wichtige Beiträge zur vorliegenden Frage veröffentlicht. Nach 
den exakten Unterſuchungen von Pollack ſteht heute feſt, daß faſt 
alle Kinder, die in einem Milieu leben, in dem ſich ein Infektions⸗ 
träger befindet, poſitive Tuberkulinreaktion zeigen. Kinder, die ſich 
in den erſten Lebensjahren (ca. bis zum vierten) mit Tuberkuloſe 
infizieren, erkranken meiſt an kliniſch⸗manifeſter Tuberkuloſe. Aeltere 
(über 3 Jahre alte) Kinder zeigen nach Infektion mit Tuberkuloſe 
gewöhnlich keine manifeſten Symptome und werden durch die In⸗ 
fektion gewöhnlich in ihrem weiteren Gedeihen nicht geſtört, d. h. 
die Tuberkuloſe der im vorgeſchrittenen Kindesalter infizierten Kinder 
bleibt gewöhnlich latent. Die tuberkulöſen Erſcheinungen älterer 
Kinder ſind meiſt als Rezidive einer in den erſten Lebensjahren ſtatt⸗ 
gehabten Infektion aufzufaſſen. Vielleicht beruht die Erſcheinung, daß 
ältere Kinder ſich ohne Schaden mit Tuberkelbazillen infizieren, 
auf einer mit dem Alter zunehmenden natürlichen „Tuberkuloſe⸗ 
feſtigkeit“. 

In ganz beſonderem Maße iſt alſo die Prophylaxe in früheſter 
Jugend zu betreiben. Während die kongenitale Tuberkuloſe, die ın- 
trauterine oder während der Geburt geſchehene Infektion, ſelten iſt, 
beginnt die Gefahr mit dem Eintritt des jungen Erdenbürgers in 
ſeine tuberkulöſe Umgebung, und dieſe iſt es, welche in hervorragen⸗ 
dem Maße an der Infektion des Säuglings Anteil hat. Der Grad 
der Gefahr hängt ſelbſtverſtändlich von verſchiedenen Umſtänden ab, 
deren eingehender Charakteriſierung es hier nicht bedarf. Es darf 
wohl als ſicher gelten, daß eine maſſige Infektion, welcher Begriff 
zuerſt von Römer geprägt wurde, dem Neugeborenen von beſonderer 
Schädlichkeit werden muß. Im ſpäteren Jugendalter kommt in be⸗ 
ſonderem Maße die Schmutzinfektion, auf die nachhaltig Volland 
hingewieſen hat, in Betracht. Dieſe iſt viel weniger maſſig als die 
Inhalationsinfektion durch die kranke Umgebung. Dementſprechend 
entwickelt ſich die Tuberkuloſe langſam (Preiſich). Ueber die Rolle 
der Darminfektion ſind die Anſchauungen nicht ganz einheitlich. 
Völlig zu leugnen iſt dieſelbe keinenfalls, und ſo hat auch hier die 
Prophylaxe ihr Feld zu behaupten. Im erſten Lebensjahre iſt die 
primäre Lungentuberkuloſe am häufigſten, während ſpäter auch die 
primäre Mediaſtinaldrüſentuberkuloſe häufiger vorkommt. Vom 1. bis 
7. Lebensjahre wächſt die Zahl der Lymphdrüſentuberkuloſen von 
Jahr zu Jahr, noch mehr aber die der Knochentuberkuloſen. Immer⸗ 
hin ſind beide Formen als gutartig zu bezeichnen, was auf eine zu— 
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nehmende Widerſtandsfähigkeit der Kinder und wohl auf eine Ab— 
ſchwächung des Virus (Réinfektion!) hindeutet. 

Welche Maßnahmen ſind nun dieſen noſologiſchen Tatſachen 
gegenüber prophylaktiſch zu treffen? 

Sehen wir von den allgemeinen hygieniſchen Maßnahmen, alſo 
der beſonders gewiſſenhaft gepflogenen Reinhaltung, der zweckmäßigen 
Ernährung, der ausgiebigen Zufuhr von Luft und Licht, der ge— 
ſundheitsgemäßen Kleidung, der Regelung der Verdauung — alſo 
den Dingen, welche der allgemeinen Kräftigung des Organismus 
dienen — ab, ſo iſt bei den Kindern mit offener Tuberkuloſe die 
Trennung von den geſunden Kindern, beſonders in den Betten, er⸗ 
forderlich. Nach Möglichkeit ſoll durch Unterbringung in Heil-, Er⸗ 
holungsſtätten, Walderholungsſchulen, Seehoſpizen, ländlichen 
Kolonien uſw. die Entfernung der kranken Kinder von den ge⸗ 
ſunden bewerkſtelligt werden. 

Zu beſonderer Bedeutung hat ſich in der Schweiz das humane 
Werk Walter Bions, die Ferienkolonien, ſeit 1878 emporentwickelt. 
So wurden im Jahre 1909 8200 Kinder in 119 Kolonieabteilungen 
durchſchnittlich 18,7 Tage verpflegt, mit einem Koſtenaufwand von 
360 000 Franken, was pro Kind durchſchnittlich 44 Franken und 
pro Kinderpflegetag 2,35 Franken ausmacht. Dieſer ſchönen Ein⸗ 
richtung reihen ſich in der Schweiz zahlreiche Säuglingsheime, 
Säuglingsfürſorgeſtellen, Kinderkrippen, Kinderhorte, Ferienheime an. 

Mit großem Erfolg hat man in Sachſen auf das Betreiben 
vou F. Wolff⸗Reiboldsgrün mit ländlichen Kolonien in Adelsberg 
einen Verſuch gemacht, der in den nächſten Jahren immer größeren 
Umfang annehmen ſoll. 

In Sao Paulo (Braſilien) wurde auf Betreiben von Clemente 
Ferreira 1909 in Braganza, nahe der Hauptſtadt, eine Farm ge⸗ 
kauft, auf welcher 50 Kinder verpflegt und hygieniſch erzogen werden. 
Sie erhalten Unterricht in einer Freilichtſchule, die in Döckerſchen 
Pavillons eingerichtet wurde. Der Staat gibt eine Beihilfe. Weitere 
Stationen an der Küſte und auf dem Lande ſollen noch errichtet 
werden. 

Die Entfernung aus der Schule iſt mit den obigen Vorſchriften 
gegeben. Die tuberkulöſen Kinder ſind nach Möglichkeit durch das 
Pirquetverfahren zu ermitteln. Das Schularztſyſtem hat hier in 
umſichtiger Weiſe mitzuhelfen. 

Geſunde Kinder, die in einem tuberkulöſen Milieu leben oder 
welche durch allgemeine körperliche Schwäche und ſonſtige Infektions— 
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krankheiten disponiert für Tuberkuloſe erſcheinen, ſind ſo früh wie 
möglich aus der tuberkulöſen Umgebung zu entfernen. Die Zeit 
nach durchgemachten Maſern, Scharlach, Keuchhuſten, Diphtherie, 
Influenza iſt mit beſonderem Mißtrauen zu betrachten, ſo daß hier 
längere Erholungsgelegenheit auf dem Lande oder an der See ins 
Auge zu faſſen iſt. Das Herumrutſchen der Kinder auf dem Boden 
iſt hintenanzuhalten, die Wohnung mit peinlichſter Sauberkeit zu 
bedenken, die Kinder find möglichſt gewiſſenhaft (Fingernägel!) rein zu 
halten, viel zu waſchen, kurz: körperlich zu pflegen. Leidige Angewöhnung 
von Naſenbohren, Fingerlutſchen und dergl. iſt zu unterdrücken. 

Die Gefahr der Ueberwachung und Liebkoſung durch kranke An: 
gehörige, Dienſtperſonal und Lehrer iſt nicht zu unterſchätzen, ſo daß 
ſich hier das Augenmerk auf den Geſundheitszuſtand aller derer zu 
richten hat, unter deren Händen das geſunde Kind aufmächſt. 

Nur einwandfreie Nahrung iſt für das Kind gerade gut genug, 
demnach bedarf es abſolut reiner Milch, friſcher Nahrungsmittel, 
deren Herkunft bekannt iſt. Délspine ſieht in der Milch tuberkulöſer 
Kühe eine ſchwere Gefahr für Erwachſene und insbeſondere für 
Kinder, was aus den günſtigen Folgen der diesbezüglichen hygieniſchen 
Gegenmaßregeln in Mancheſter hervorgehe. Auch Ch. Mc. Neill 
erwähnt in einem bemerkenswerten vergleichenden Aufſatz über die 
Verhältniſſe der Kindertuberkuloſe in Edinburgh und Wien, daß die 
Urſoache für die häufigere Säuglingstuberkuloſe in Edinburgh wohl 
darin zu ſuchen ſei, daß die arme Bevölkerung in beſonders hohem 
Grade den Gefahren der tuberkulös infizierten Milch ausgeſetzt fer. 
Daraufhin deutet auch das häufige Vorkommen der Bauchtuberkuloſe 
in den ſchottiſchen Großſtädten. Stiles führt die in Schottland 
überaus häufige Knochentuberkuloſe der Kinder auf Tuberkuloſe der 
Milchkühe zurück, wogegen nur einſchneidende geſetzliche Maßregeln 
Abhilfe ſchaffen könnten. Fraſer vertritt den gleichen Standpunkt 
für amerikaniſche Verhältniſſe. Eingehende Unterſuchungen ergaben, 
daß in dieſen Fällen ſehr häufig die Erkrankung an Knochen⸗ und 
Gelenktuberkuloſe auf den Typus bovinus zurückzuführen iſt. Bei 
Fällen, in denen der Typus humanus nachgewieſen wurde, beſtand 
vermutlich ein Zuſammenhang damit, daß ſich ein Zuſammenwohnen 
mit Lungentuberkulöſen nachweiſen ließ. Eber empfiehlt bindende 
Vorſchriften über eine genügende Erhitzung der für Buttererzeugung 
beſtimmten Molkereimilch zur ſicheren Abtötung der darin enthaltenen 
Tuberkelbazillen, da infizierte Molkereirückſtände eine Verſeuchungs⸗ 
gefahr für Schweinebeſtände bedeuten. 
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Ohne uns an dieſer Stelle auf die Einzelheiten der noch 
ſchwebenden Streitfragen in Sachen der Typus humanus- und 
Typus bovinus Infektion einzulaſſen, muß auf alle Fälle in pro⸗ 
phylaktiſcher Hinſicht betont werden, daß allgemeine hygieniſche Maß⸗ 
regeln in der Nährmittelfrage zweifellos von großer Bedeutung auch 
für die Tuberkuloſeverhütung ſind und daher keinesfalls gering ge⸗ 
achtet werden ſollten. — 

Weiterhin iſt darauf hinzuweiſen, daß gerade in den letzten 
Jahren die Bedeutung rationeller Zahnpflege erkannt wurde zur 
Verhütung tuberkulöſer Anſteckung und Verbreitung. Dies hat 
gerade in Deutſchland zu dem nach jeder Richtung hin ſegensreichen 
Syſtem der Schulzahnkliniken geführt, an denen ſich vielerorts ſo⸗ 
gar die Landgemeinden beteiligen. 

Auch die Hygiene der Schule ſpielt für das Wohl und Wehe 
der darin untergebrachten Kinder eine wichtige Rolle. Hier iſt in⸗ 
ſonderheit die Frage der Staubbeſeitigung, die Notwendigkeit gründ⸗ 
licher täglicher Reinigungen der Schulzimmer und Korridore, ſowie 
der Treppen, welche das Schulhaus zu einem geſundheitlich ein— 
wandfreien Aufenthalt für Kinder geſtalten müſſen. Licht und Luft 
müſſen reichlich Zutritt in die Räumlichkeiten haben, die nahe Be⸗ 
rührung der Kinder untereinander erheiſcht allerhand Vorbeugungs⸗ 
maßregeln und letzten Endes bedarf es der hygieniſchen Schulung 
der Lehrer, welche einen Blick haben müſſen für alles das, was das 
einzelne Kind an Geſundheitsforderungen bedarf; ſie müſſen aber 
ebenſo gelernt haben, daß ſie den Kindern mit gutem Beiſpiel vor⸗ 
angehen und nicht ſelbſt zum böſen Geiſte der Geſundheitsgefährdung 
ihrer Schutzbefohlenen werden! — 

Aus alledem geht hervor, wie ungemein wichtig es für die 
ganze Frage der wirkſamen Tuberkuloſeprophylaxe iſt, daß alle die⸗ 
jenigen, welche die Umgebung des Kindes bilden, von den grund⸗ 
legenden Richtungen der Tuberkuloſeverhütung unterrichtet ſind. Es 
wendet ſich dieſe Forderung zunächſt naturgemäß an die Eltern, 
welche nicht ſelten gerade auf Grund ihrer inſtinktiven Liebe zum 
Kinde die unter der ſich auswirkenden Zuneigung lauernde Gefahr 
verkennen und das Kind ſchädigen, dem ſie doch das Beſte ange⸗ 
deihen laſſen wollen. Es mag, oberflächlich geſehen, die häufig ge⸗ 
forderte Trennung von Eltern und Kind hartherzig erſcheinen, es 
mögen dem Elterngefühl Opfer gebracht werden müſſen, aber wie 
töftfich iſt der Schmerz gelohnt, wenn durch Notwendigkeitsgründe 
getrieben, dem Kinde, das ſich den Gefahren für fein ferneres Wohl 
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kaum ſelbſtändig zu entringen vermag, die Sicherheit vor Krankheit 
und Siechtum vermittelt wird! 

Inwieweit bereits in der angegebenen Richtung die Prophylaxe 
der kindlichen Tuberkuloſe ins Werk geſetzt iſt, das im einzelnen zu 
entwickeln, würde an dieſer Stelle begreiflicherweiſe zu weit führen; 
wir greifen daher nur vereinzelte Punkte heraus. 

Da die Verſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen geſetzlich nicht 
verpflichtet ſind und nicht einmal berechtigt ſind, ihre Mittel für 
die prophylaktiſchen Maßnahmen gegen die Kindertuberkuloſe zu ver⸗ 
wenden, ſo entſchließen ſich allmählich, wenigſtens in Deutſchland, 
die Gemeinden und Kommunalverbände an vielen Stellen, hier ein⸗ 
zutreten; erwachſen ihnen doch durch umfaſſende prophylaktiſche 
Maßnahmen für die Zukunft große Erſparniſſe beim Etat der Armen⸗ 
verwaltung. 

Die Errichtung von Kinderheilſtätten bewegt ſich in Deutſch⸗ 
land unverkennbar noch in aufſteigender Linie: In Lochſtädt, nahe 
dem Oſtſeeſtrande, errichtet der Verein zur Errichtung von Lungen⸗ 
heilſtätten in Oſtpreußen eine Kinderheilſtätte von 80 bis 100 Betten, 
ebenſo wird Schleſien eine ſolche erhalten. In Schwelm und 
Oldesloe werden die vorhandenen Anſtalten umgebaut und er⸗ 
weitert, in Oeynhauſen iſt eine neue Anſtalt im Bau, ebenſo in 
Dresden und Chemnitz für Kinder mit offener Tuberkuloſe. In 
Bayern werden gegenwärtig zwei Kinderheilſtätten neu errichtet. Im 
Frühjahr 1913 verfügte Deutſchland über 30 Kinderheilſtätten für 
tuberkulöſe Kinder, 105 Kinderheilſtätten für tuberkuloſebedrohte, 
ſkrofulöſe und erholungsbedürftige Kinder, 115 Walderholungs— 
ſtätten, 18 Waldſchulen, 3 ländliche Kolonien. 

Die ſchon frühzeitig in Frankreich praktiſch betriebene Kinder⸗ 
fürſorge hat ſich ebenfalls erfreulich weiter entwickelt, wie auch in 
England und in anderen Staaten immer mehr die Ueberzeugung 
ſich durchringt, daß mit der Verhütung der Kindertuberkuloſe am 
eheſten das Uebel an der Wurzel getroffen wird. 

An die Prophylaxe im Kindesalter ſchließt ſich diejenige der 
Uebergangszeit, des Jüngsalters oder der Zeit zwiſchen Schule und 
Beruf. Daß hier noch eine Lücke beſteht, darf nicht unterdrückt 
werden. Gerade dieſe Jahresklaſſen bedürfen aber entſchieden einer 
beſonderen Fürſorge, weil die in denſelben ſtehenden jugendlichen 
Leute dann aus dem Elternhauſe in den Beruf und das eigentliche 
Leben hinaustreten. Schon die Entwicklungsjahre an und für ſich 
ſtellen an den Organismus, beſonders beim weiblichen Geſchlecht, 
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weſentlich erhöhte Anforderungen. Dazu kommt die erhöhte Arbeits⸗ 
leitung im neugewählten Beruf, die veränderten Ernährungs⸗ und 
Lebensbedingungen und die großen ſittlichen Gefahren, denen die 
Jugendlichen im Verkehr mit den Erwachſenen ausgeſetzt ſind. Es 
ſind deshalb alle Beſtrebungen, welche auf eine Förderung der 
Jugendpflege in körperlicher und geiſtiger und ſittlicher Beziehung 
binzielen und welche vor allem die körperliche Ausbildung und 
Kräftigung bezwecken, mit Freuden zu begrüßen. (Nietner.) 

Es ſei an dieſer Stelle der Landerholungsſtätten gedacht, welche 
der deutſche Verein für Volkshygiene eingerichtet hat. Sie find be- 
ſimmt für aus der Volksſchule nach der Konfirmation entlaſſene 
Knaben und Mädchen, welche ohne eigentliche Krankheit körperlich 
zu ſchwach ſind, um ſofort ohne Gefährdung ihres körperlichen und 
ſeeliſchen Wohles in einen Beruf überzutreten. Praktiſch hat ſich 
die Sache ſo geſtaltet, daß ſich aus den Provinzen Brandenburg 
und Pommern über 100 Pfarrer, Lehrer, Förſter, Gutsbeſitzer, 
Landwirte, Kaufleute und Handwerker gemeldet haben, welche bereit 
ſind, derartige Kinder auf 3 bis 6 Monate und noch länger zu ſich 
zu nehmen, ſie nur mit leichter Arbeit zu beſchäftigen und ihrem 
ſchwächlichen Zuſtande in umfangreichſter Weiſe Rechnung zu tragen. 
Penſionsgeld iſt für dieſe Kinder nicht zu zahlen, ſo daß es ſich 
hier um ein reines Wohltätigkeitswerk handelt. Eine ausreichende 
Kontrolle iſt natürlich in allen dieſen Fällen unerläßlich. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt dann noch die Berufsfrage ſelber. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß noch zahlloſe Halberwachſene in 
Berufe gedrängt werden, die dem körperlichen Geſamtzuſtand des Einzel⸗ 
individuums durchaus unangemeſſen find. Hier ergibt ſich eine 
ſegensreiche Tätigkeit der Schulärzte, welchen die Aufgabe zufällt, 
mit den Eltern in Beziehung zu treten, um den künftigen Beruf 
unter beſonderer Berückſichtigung der individuellen Fähigkeiten 
körperlicher wie geiſtiger Art auszuwählen. Die Beratungen zur 
Berufswahl bei der ärztlichen Schlußunterſuchung in den Schulen 
ſind zuerſt in Chemnitz auf Veranlaſſung des Vereins zur Be— 
kämpfung der Schwindſucht durchgeführt. 

Dann iſt noch in der Tuberkuloſeprophylaxe in der Jugend der 
Arbeitergärten zu gedenken. Die Kleingartenbewegung macht immer 
weitere Fortſchritte. Der Bericht des Deutſchen Zentralkomitees 
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe vom Frühjahr 1913 hebt hervor, 
daß der unter dem Protektorat der Deutſchen Kaiſerin ſtehende, 
nahezu 1000 Vereine umfaſſende Zentralverband Deutſcher Arbeiter: 
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und Schrebergärten die Kleingartenbewegung durch Wort, Schrift 
und Geldunterſtützung gefördert hat. Dank den Anregungen des 
Zentralverbandes und der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt wird die 
Bedeutung des Kleingartens insbeſondere für die ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung in wirtſchaftlicher, erziehlicher und geſundheitlicher Hinſicht 
mehr und mehr gewürdigt. Ueberall werden — zum Teil mit tat⸗ 
kräftiger Unterſtützung der Gemeinden — Kleingartenkolonien, die 
ſich wieder zu Lokal⸗ und Provinzialverbänden zuſammen⸗ und als 
ſolche an den Zentralverband anſchließen, gebildet. Dabei finden 
die Kinder⸗ und Jugendfürſorgebeſtrebungen durch Angliederung von 
Kinder⸗ und Jugendgärten gebührende Beachtung. Der Kleingarten 
hat für die Jugend vor den rein ſportlichen Beſtrebungen das vor: 
aus, daß er mit den geſundheitlichen Vorteilen zugleich eine ge: 
regelte, lehrreiche und wirtſchaftlich nützliche Beſchäftigung im Kreiſe 
der Familie ermöglicht. In den dem Roten Kreuz angegliederten 
Familien⸗ und Kleingartenvereinen werden ſehr kinderreiche und in 
ungünſtigen Wohnungsverhältniſſen lebende Arbeiterfamilien mit 
Arbeitergärten bedacht, in denen ſich Kranke, insbeſondere Tuber⸗ 
kulöſe, befinden. 

Der Verein zur Bekämpfung der Tuberkuloſe in Schöneberg 
hat vorläufig 40 Gärten für die Pfleglinge der Fürſorgeſtelle für 
Lungenkranke geſchaffen. Die Pacht iſt eine ſehr mäßige. Bei der 
Vergebung der Parzellen wurden in erſter Reihe kinderreiche Fa⸗ 
milien berückſichtigt. Es iſt vorauszuſehen, daß dieſe Maßnahmen weit⸗ 
hin Nachahmung finden werden, was mit Freuden zu begrüßen iſt. 

Wir verlaſſen damit das große Gebiet der Tuberkuloſeprophylaxe 
im jugendlichen Alter, über die der vorliegende Bericht bei der Fülle 
des Materials nur einen oberflächlichen Orientierungsblick, keines⸗ 
wegs eine erſchöpfende Darſtellung zu geben beabſichtigt, und wenden 
uns der Tuberkuloſeprophylaxe für die Erwachſenen zu, die wir 
ebenfalls nun in großen Umriſſen zu zeichnen Gelegenheit nehmen 
wollen. — 


II. 


Die Prophylaxe der Erwachſenen hat naturgemäß Vorſchriften 
zu umfaſſen einmal für ſolche mit offener Tuberkuloſe, dann für 
geſunde Menſchen, welche durch ihr Leben und Beruf in einem be⸗ 
ſtimmten Milieu der Anſteckung mit Tuberkuloſe ausgeſetzt ſind. 

An die Spitze aller prophylaktiſchen Regeln hat das allgemein 
hygieniſche Prinzip zu treten: Lebe regelmäßig, geſundheitsgemäß, 
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pflege Körper und Geiſt durch vernunftgemäße Selbſtkultur, welche 
einerſeits vor dem Zuviel ſchädlicher, übertriebener Auswüchſe, 
andererſeits aber auch vor dem Zuwenig, vor einem „Laisser faire, 
laisser passer“, einem Mancheſtertum auf dem Gebiet der hygie⸗ 
niſchen perſönlichen Entfaltung und Auswirkung, an der der Geiſt 
naturgeſetzlich wirklichen tiefgreifenden Anteil nimmt, bewahrt. Dieſer 
Geſichtspunkt ſtellt an den geſunden Menſchen die Pflicht einer an 
der Hand der Naturgegebenheiten orientierten egoiſtiſchen Lebens⸗ 
geſtaltung, welche in keiner Weiſe etwas von dem Häßlichen auf⸗ 
weiſt, was ſonſt üblicherweiſe mit dem, was man als Egoismus be- 
zeichnet, verknüpft iſt. Je mehr man von dem Nutzen der 
perſönlichen Kultur überzeugt iſt, um ſo lebenskräftiger wird ſich 
das Beſtreben rühren, die Erkenntnis anderen zu vermitteln und 
zu einem Gemeingut des. Menſchentums zu erheben. Umgekehrt er⸗ 
fordert die Prophylaxe für den an einer Infektionskrankheit Leidenden 
die Aneignung eines wichtigen altruiſtiſchen Grundſatzes: Bewahre 
die Mitmenſchen vor dem Leiden, mit dem dich das Geſchick heim⸗ 
geſucht hat. In dieſen beiden großen Lebensprinzipien angelt die 
echte Prophylaxe! 

Gehen wir nun auf die dem Kranken mit offener Tuberkuloſe 
auferlegten Notwendigkeiten der Lebensgeſtaltung im Hinblick auf ſein 
eigenes Wohl, in höherem Maße aber noch um der Mitmenſchen 
willen kurz ein, ſo wären für die Prophylaxe im Familienleben 
folgende wichtige Punkte zu betonen: 

1. Es iſt nachdrücklich anzuſtreben, daß der Lungenkranke allein 
im Bett ſchlafe, möglichſt in einem Zimmer für ſich. Daß dieſe 
Forderung bei weitem noch nicht erfüllt iſt, geht aus den zahlreichen 
Arbeiten über die Wohnungsverhältniſſe in den großen Städten 
(Albert Kohn, Rabnow, F. Köhler, Portmann, M. Moſſe u. a.) 
wie auf dem Lande (Jacob, Neander, Fiſcher⸗Defoy) deutlich und 
mahnend hervor. Die Unterſuchungen der Berliner Ortskrankenkaſſe 
haben in dieſer Beziehung außerordentlich aufklärend gewirkt. Die 
Unterſuchungsreihe von 1911, welche ſich auf über 13 000 Kranke 
erſtreckte, ergab, daß mit noch 6 oder mehr Perſonen 504 den 
gleichen Raum teilen mußten. 80 Perſonen lebten in Behauſungen 
ohne Fenſter, 93 in Dachkammern, 334 in Kellern. Ueber einen 
Raum allein als Familienwohnung verfügten über 1600 Perſonen. 
In allen dieſen Wohnungen wurden Kranke, darunter Tuber⸗ 
kulöſe, gefunden. Mehr als 1100 hatten kein für ſie allein 
reſerviertes Bett. 
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F. Köhler unternahm 1909 eine ausgedehnte Enquete über die 
Wohnungsverhältniſſe der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Arbeiterbevölkerung. 
Die 1000 Kontrollierten zerfallen in 636 Verheiratete, 351 Jung⸗ 
geſellen, 13 Witwer und Geſchiedene. Was die Bettenbelegung 
angeht, fo ſchliefen von den 636 tuberkulöſen Ehemännern 24,7% 
allein in einem Bett, 59,3% mit der Frau zuſammen in einem 
Bett. 75,3 % ,ͤ über / der notoriſch Tuberkulöſen, teilten das Bett 
mit der Frau oder anderen Angehörigen. 9,8 % der verheirateten 
Tuberkulöſen ſchliefen mit einem Kinde in einem Bett, 0,3 %% mit 
einem Bruder, 3,4% mit der Frau und einem Kinde zuſammen, 
2,05 % mit 2 Kindern zuſammen, 0,3% mit der Frau und zwei 
Kindern zuſammen in einem Bett, 0,15 % mit 4 weiblichen Kindern 
in einem Bett. Die 649 verheirateten Tuberkulöſen (einſchl. der 
Witwer und Geſchiedenen) hatten im Ganzen 1866 Kinder. 19% 
dieſer Kinder ſchliefen allein, und zwar von 1866 Kindern im ganzen 
341 in einem Bett, Kinderbett, Wagen oder Wiege, alfo ca. ½8; 
10 waren allein in einem Korb, 2 auf je einem Sofa allein, 3 auf 
je zwei Stühlen untergebracht. 10,8 % der Kinder ſchlafen mit 
Vater oder Mutter oder Verwandten u. dgl. je einzeln zuſammen; 
4,5% der Kinder ſchlafen paarweiſe mit Vater oder Mutter zu: 
ſammen in einem Bett; 63,8 %́ ſchlafen mit Geſchwiſtern zuſammen 
in einem Bett; 1,2 % einzelne Kinder ſchlafen mit dem tuberkulöſen 
Vater und der Mutter in einem Bett; 0,5 % ſchlafen je zu dritt 
mit anderen zuſammen in einem Bett; 0,2 % ſchlafen paarweiſe mit 
dem tuberkulöſen Vater und der Mutter in einem Bett. 

Bei den Unverheirateten ſchliefen 76 %/, allein in einem Bett, 
0,3 %% auf einer Matratze auf dem Boden; 19,7% im Bett mit 
einem Bruder; 1,5% im Bett mit dem Vater oder der Mutter 
oder einem Kinde zuſammen; 1,3 % mit einem Koſtgänger; 0,3 % 
mit einer minderjährigen Tochter zuſammen; 0,6 %% mit 2 Brüdern; 
0,3% mit 2 Schweſtern zuſammen. Es ſchliefen alſo von 364 
Junggeſellen, Witwern bezw. Geſchiedenen — ſämtlich tuberkulös! 
— 277 allein im Bett, 1 auf einer Matratze, 82 zu zweien, 4 zu 
dreien in einem Bett. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Zahlen, welche wohl 
als Stichprobe der rheiniſch-weſtfäliſchen Wohnungsverhältniſſe der 
Arbeiter dienen können, ein wenig erfreuliches Bild darbieten. Es 
mag anderswo beſſer ausſehen, vielerorts aber ſieht es auch uns 
zweifelhaft ſchlechter aus, fo daß die Wohnungsfrage als ein inte: 
grierender Beſtandteil der Tuberkuloſeprophylaxe allezeit wird gelten 
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müſſen. Dem haben ſich bereits zahlreiche Gemeinweſen nicht mehr 
verſchloſſen. Es würde zu weit führen, darüber im einzelnen zu 
berichten. Wir gedenken aber noch in Kürze der vorbildlichen 
Organiſation, wie ſie in der Stadt Schöneberg ſeit 3 Jahren be⸗ 
ſteht. Bei der Gründung der dortigen Auskunfts- und Fürſorge⸗ 
ſtelle wurden gerade wohnungshygieniſche Maßnahmen als eine 
ihrer Hauptaufgaben betrachtet. Bei der 1910 aufgenommenen 
ſyſtematiſchen Wohnungsinſpektion ergab ſich, daß von 439 lungen⸗ 
tuberfulöfen Perſonen nur 46 einen eigenen, von dem der Gefunden 
getrennten Schlafraum hatten. Von dieſen 46 ſchliefen 13 in der 
Küche! Bedenkt man ferner, daß von den 439 Kranken 141, alſo 
rund 33% ,‚ Bazillen im Auswurf hatten, jo muß das Zuſammen⸗ 
ſchlafen in einem Raume von Geſunden und Kranken unter allen 
Umſtänden als ein Uebelſtand betrachtet werden. Noch bedenklicher 
iſt die Tatſache, daß 26 von den 439 Patienten keine eigene Lager⸗ 
ſtätte hatten; es ſchliefen vielmehr zuſammen auf einer Lagerſtätte: 
12 (darunter 2 mit bazillenhaltigem Auswurf) mit Kindern, 14 (dar⸗ 
unter 3 mit bazillenhaltigem Auswurf) mit Erwachſenen. 

Die Frage, wie man dieſen Mißſtänden endgültig abhelfe, iſt 
ſo weitſchichtig, daß wir ſie hier nicht erörtern können. Ohne geſetz⸗ 
liche Maßregeln (Wohnungsgeſetz) wird man kaum auf durchgreifende 
Umwälzung der Mißſtände rechnen können. Grundlage aller Woh⸗ 
nungsreformen wird die Wohnungsinſpektion bilden müſſen, welche 
in den einzelnen Gemeinden individuell wird ausgeſtaltet werden 
können. Es bedarf dringend einer Wohnungspflege und Wohnungs⸗ 
aufſicht, damit auch die vielerorts beſtehende Einrichtung, den 
ärmeren Familien, welche Tuberkulöſe beherbergen, ein Zimmer hin⸗ 
zuzumieten auf Koſten eines Wohlfahrtsvereins, nicht mißbraucht 
wird ſeitens der Beſchenkten, welche nach den vorliegenden Er⸗ 
fahrungen nur zu gerne nun ihrerſeits wieder durch Vermieten des 
gewährten Krankenzimmers Kapital aus dem Wohnungszuwachs 
ſchlagen und damit jede Tuberkuloſeprophylaxe illuſoriſch machen. 

In England gaben die beiden „Public Health Acts“ von 1848 
und 1875 und hinſichtlich der Wohnungsfürſorge insbeſondere die 
„Housing of the Working Classes Act“ von 1890 den Geſund⸗ 
heitsbehörden die Macht in die Hand, die Wohnungsverhältniſſe für 
die ärmeren Bevölkerungsklaſſen weitgehend zu verbeſſern. Die 
Wohnungsreformen ſeit 1876 in London ſind geradezu Beiſpiele 
energiſchen Eingreifens. 16 umfaſſende Verbeſſerungsprojekte wurden 
hier zur Durchführung gebracht und hierbei Stadtviertel mit un⸗ 


428 F. Köhler. 


günſtigen Wohnungs: und Sterblichkeitsverhältniſſen einfach nieder: 
geriſſen und neu aufgebaut. In ähnlicher Weiſe iſt man in Glas⸗ 
gow und Birmingham vorgegangen. Der bekannte amerikaniſche 
Tuberkuloſeforſcher Flick bringt den Rückgang der Sterblichkeitsquote 
an Lungentuberkuloſe mit den Iſolierungsmöglichkeiten und den 
Wohnungsaſſanierungen in England in Zuſammenhang und findet 
hierbei eine auffallende Uebereinſtimmung. Es darf jedoch nicht 
vergeſſen werden, daß auch gleichzeitig mit dieſen Reformen die ſo⸗ 
ziale Lage der breiten Schichten der Bevölkerung ſich weſentlich 
beſſerte und der standard of life eine geſündere und beſſere Lebens⸗ 
art ermöglichte. Dieſe drei Faktoren: weitgehende Iſolierung der 
Bazillenträger, Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe und geſündere 
Lebensführung, ſind zweifellos für England als die Urſachen des 
Rückgangs der Tuberkuloſeſterblichkeit anzuſehen. Noch iſt eine 
Sterblichkeit von 16 auf 10 000 Einwohner in keinem anderen 
Staat oder von 14 auf 10 000 an Lungentuberkuloſe in London 
in keiner anderen Millionenſtadt erreicht. An dieſen Erfolgen haben 
die Heilſtätten in England bisher kaum mitwirken können, da bis 
zum Jahre 1908 nur 30 Sanatorien mit annähernd 1700 Betten 
beſtanden (Kaup). 

Die Wohnungspflege und Wohnungsaufſicht trage zweckmäßig 
von vornherein den Charakter der Wohlfahrtseinrichtung, ſo daß 
man in der Hauptſache darauf verzichte, die Einrichtung auf die 
Befugniſſe der Polizei einzuſtellen, welche im weſentlichen mit ihren 
Forderungen über die im Sinne der Hygiene unzulänglichen Bes 
ſtimmungen der Baupolizeiverordnungen nicht hinausgehen. Auch 
iſt die Mitarbeit der Hausvermieter dringend erforderlich, welche bei 
polizeilichen Repreſſalien leicht auf tatkräftige und freudige Mit⸗ 
wirkung verzichten. Dieſe Geſichtspunkte ſchließen natürlich die geſetz⸗ 
liche Regelung, die obligatoriſche Wohnungsinſpektion auf dem Wege 
der Geſetzgebung in keiner Weiſe aus und bezwecken vor allem deren 
ſachgemäße, humane Durchführung (vgl. Rabnow). 

Was nun die Wohnungen hinſichtlich der Bauart angeht, ſo 
wird man immer mehr anſtreben, vom Kaſernenſyſtem zum Klein: 
wohnungsbau überzugehen. Bekanntlich hat man in Schweden in 
dieſer Beziehung ſchon große Fortſchritte gemacht. Man ſtellt 
es hier als wünſchenswert hin, daß mehr auf privatem Wege, 
wie in England nach dem Syſtem Oktavia Hill, gearbeitet 
werden könnte. Oktavia Hill, eine arme Lehrerin in London, 
kaufte oder mietete mit Hilfe von Kapitaliſten Häuſer, die als Ar⸗ 
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beiterquartiere eingerichtet wurden. Die gering geſetzte Miete ge⸗ 
ſchah wöchentlich, wenn die Arbeiter ihren Lohn bekamen; bei Ar⸗ 
beitsloſigkeit wurde Aufſchub gewährt; bei Inſtandhaltung der Häuſer 
wurde den Arbeitern nach Möglichkeit Arbeitsgelegenheit geboten. 
Auf dieſe Weiſe ſucht Oktavia Hill eine helfende Hand zwiſchen 
Arbeiterſtand und Kapital zu werden, und dieſes „Zwiſchenhand⸗ 
ſyſtem“ hat viel Gutes geſtiftet. In Deutſchland iſt in der 
gleichen Richtung eine lebhafte Bewegung im Gange, und auch 
in anderen Staaten ift dieſe Tendenz kein bloßer Traum 
mehr. Die Stadt Köln baut gegenwärtig auf freiem, geſundem 
Gelände kleine Einzelwohnhäuſer für Tuberkulöſe (Krautwig). Auch 
ſei der muſtergültigen Wohnungsfürſorge des verſtorbenen Geheimen 
Kommerzienrat Selve in Altona für die Familien ſeiner tuberkulöſen 
Arbeiter gedacht, welche als vorbildlich zu bezeichnen iſt. In Rem⸗ 
ſcheid im Rheinland haben auf Grund einer aufklärenden Wohnungs⸗ 
enquete des „Vereins zur Fürſorge für kranke Arbeiter“ gemein⸗ 
nügige Baugeſellſchaften die Wohnungsverhältniſſe durch die Er⸗ 
richtung von mehreren hundert Ein⸗ und Zweifamilienhäuſern zu 
beſſern geſucht. Aber dieſe Wohnungen kommen nur für Beamte 
oder für hochgelohnte Arbeiter in Frage, während die Familien mit 
geringerem Einkommen und zahlreicherem Nachwuchs vielfach auf 
ſchlechte Mietwohnungen angewieſen find. Der Remſcheider Verein 
betrachtet die Wohnungsfürſorge als die wichtigſte Vorausſetzung im 
Kampf gegen die Tuberkuloſe. „Je zweckmäßiger und großzügiger 
ſie betrieben wird, deſto geringer wird die Gefahr der Weiterver⸗ 
breitung der Anſteckungskrankheiten, insbeſondere der Tuberkuloſe, 
deſto kleiner werden auch die Ausgaben ſein, die wir künftig zu ihrer 
Bekämpfung mobiliſieren müſſen“, heißt es in dem Bericht des Vereins. 

Auch ſei der Einfamilienhäuſerkolonie in Ulm beſonders gedacht, 
welche Gärten für kinderreiche Arbeiterfamilien aufweiſt und die 
Sterblichkeit in dieſem Gebiet der Stadt außerordentlich herabge⸗ 
drückt hat. 

Der bayriſche Landesverein zur Förderung des Wohnungs- 
weſens hat beim bayriſchen Städtetag beantragt, die „Wohnungs⸗ 
pflege“, welche von der „Wohnungspolizei“ unterſchieden wird, in 
weibliche Hände zu legen. In der Begründung heißt es: „Für 
dieſe halten wir Frauen, welche die erforderliche Veranlagung und 
Schulung beſitzen, im allgemeinen für geeigneter, als Männer. In 
großen Städten wären die Wohnungspflegerinnen den techniſch ge⸗ 
bildeten Wohnungsinſpektoren beizugeben, in kleineren Gemeinden 
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könnte ſehr wohl den Wohnungspflegerinnen die geſamte Wohnungs⸗ 
aufſicht unter Leitung des ſtädtiſchen Baubeamten oder der be⸗ 
treffenden zuſtändigen Magiſtratsbeamten übergeben werden. Er⸗ 
fahrene Hausfrauen und Mütter, die ſelbſt einem Hausweſen vor: 
geſtanden ſind, Kinder aufgezogen haben und bei völlig erhaltener 
geiſtiger und körperlicher Rüſtigkeit Arbeit und Verdienſt ſuchen, ſind 
in Vorſchlag zu bringen; ferner tüchtige Stützen der Hausfrau, gut 
ausgebildete tüchtige Krankenpflegerinnen, Frauen, welche in der 
Säuglingspflege, Wöchnerinnenpflege, Tuberkuloſefürſorge tätig ge⸗ 
weſen ſind. In erſter Linie halten wir Mädchen und Frauen, 
welche in einer gut geleiteten wirtſchaftlichen Frauenſchule ausge— 
bildet worden ſind, für geeignet. Aus ihnen könnten ausgezeichnete 
Wohnungspflegerinnen hervorgehen, wenn der Unterrichtsſtoff durch 
einen Kurſus über Wohnungsfrage, Wohnungshygiene uſw. ent⸗ 
ſprechend ergänzt würde“. 

Mit dem Ausbau des Kleinwohnungsweſens werden die Maß⸗ 
nahmen der Wohnungsaufſicht und -pflege natürlich weſentlich er⸗ 
leichtert. Zudem iſt wohl zu erwarten, daß auch mit dem Be— 
wohnen eines eigenen kleinen Häuschens der Sinn der ärmeren 
Bevölkerung für die Zweckmäßigkeit der Reinhaltung und hygieniſchen 
Ausgeſtaltung der Wohnſtätte geweckt werde, jo daß, zuſammenge— 
faßt, alle die Stellen, welche dieſen Beſtrebungen fördernd zur Seite 
ſtehen, alſo die Landesverſicherungsanſtalten, die größeren Kom⸗ 
munen und Kommunalverbände, die gemeinnützigen Baugenoſſen⸗ 
ſchaften und andere dieſelben Ziele verfolgenden Vereine, auch die 
vielfach eingerichteten Bauberatungsſtellen, gewiß an einem ſegens⸗ 
reichen humanen Werke arbeiten, welches insbeſondere für die Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung und Tuberkuloſeverhütung von ſichtbaren Erfolgen 
gekrönt ſein wird. 


III. 


Gehen wir nun zu einigen Einzelvorſchriften für den Tuber⸗ 
kulöſen in der Familie über, ſo iſt hervorzuheben: Nähere Berührung 
zwiſchen Gefunden und Tuberkulöſen iſt nach Möglichkeit zu ver 
meiden. Es wird ſich das vor allem auf Küſſen, lebhaftes Sprechen 
mit Verſprühen von Speicheltröpfchen uſw. beziehen. Indeſſen hüte 
man ſich vor Ueberſchätzung dieſer Dinge! Im allgemeinen bietet 
der Tuberkulöſe, ſofern er reinlich iſt, in der Familie eine geringe 
Gefahr. Es iſt das um ſo mehr zu betonen, als die Gefahr beſteht, 
daß der Kampf gegen die Tuberkuloſe nur zu leicht zu einem Kampf 
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gegen die Tuberkulöſen ſich auswächſt. Damit aber würden wir 
das Heft aus der Hand geben, d. h. wir würden die Tuberkulöſen 
aus der menſchlichen Gemeinſchaft hinaustreiben, während wir ſie 
gerade in die Kulturgemeinſchaft hineinziehen wollen, um fie inner⸗ 
halb derſelben einer Beſſerung und Heilung zuzuführen und um ſie 
nicht zu einer heimlichen Gefahr werden zu laſſen, da der Tuber⸗ 
lulöſe verſtändlicherweiſe fein Leiden zu verbergen ſuchen wird, wenn 
er merkt, daß er nur ein Schrecken für die Umwelt iſt. Der Tuber⸗ 
fulöje ſoll ſich aber als hilfsbedürftig und in feinem Schickſal nicht 
als vereinſamt und gemieden empfinden. Das muß zur Erkenntnis 
und zur humanen Empfindung der Geſunden werden! 

Nach Möglichkeit wird man für die Benutzung beſonderer Eß— 
geſchirre und deren Reinigung ſorgen. Auch wird der Wäſche eine 
Trennung von der der Geſunden zuteil werden müſſen. Der Aus⸗ 
wurf iſt in beſondere, mit Desinfizientien gefüllte Gefäße zu ent⸗ 
leeren. Zu dieſem Punkte ſind allerhand weitgehende Vorſchläge 
gemacht worden. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß die Spuckflaſche 
etwas Abſchreckendes an ſich hat und daß kein Lungenkranker gern 
gerade die Spuckflaſche in Geſellſchaft anderer Menſchen hervorzieht, 
um hineinzuſpucken, ſo daß von manchen Seiten die Spuckflaſche 
geradezu als eine „Illuſion“ betrachtet wird. Wie dem auch ſei, 
es iſt nach Möglichkeit auf eine möglichſt gefahrloſe Beſeitigung des 
tuberkulöſen Auswurfs zu dringen. Die Induſtrie hat in dieſer 
Richtung allerlei erſonnen, was dem einen in dieſer, dem andern in 
jener Geſtalt am meiſten zuſagen wird. 

Nach den neueren Unterſuchungen (Jakob und Klopſtock) iſt 
auch der Fliegenplage beſonders in Häuſern, die einen Tuberkulöſen 
beherbergen, eindringliche Aufmerkſamkeit zu ſchenken, da die Fliegen, 
welche ſich gerne auf dem tuberkulöſen Auswurf niederlaſſen, den 
Infektionsüberträger bilden können, Nahrungsmittel infizieren 
können uſw. 

Iſt ein Tuberkulöſer geſtorben, ſo verſchenke man nicht ſeine 
Kleidungsſtücke, ohne fie desinfiziert zu haben, fein Aufenthalts— 
zimmer iſt gründlich zu desinfizieren. 

Was die Eheſchließung Tuberkulöſer und Geſunder angeht, ſo 
kann fie heute nicht mehr als grundſätzlich verwerflich angeſehen 
werden. Offene Tuberkuloſen ſind ſelbſtverſtändlich mit Aufbietung 
aller Gegenwehr von der Ehe abzuhalten. Hat die Tuberkuloſe 
einen gutartigen Charakter und liegen einige Jahre ſeit der letzten 
Manifeſtation des Leidens zurück, während deren die Tuberkuloſe 
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trocken, auswurffrei und ohne Rückwirkung auf den Geſamtzuſtand 
geblieben iſt, hat ferner eine gründliche Behandlung von längerer 
Dauer ſtattgefunden, welche einen ſicht⸗ und nachweisbaren Erfolg 
gezeitigt hat, ſo iſt ein Ausſchluß von der Ehe wohl kaum gerecht⸗ 
fertigt. Zahlreiche Tuberkulöſe kommen gerade durch die Ehe in 
geregelte Verhältniſſe, welche ihrem Geſundheitszuſtande nur förder⸗ 
lich ſein können. Anderſeits iſt zu bedenken, daß in den Fällen, 
wo die materiellen Mittel knapp ſind, dem Tuberkulöſen manches 
an Aufwand für den eigenen notwendigen Lebensunterhalt entgeht, 
ſo daß die Förderung der geſundheitlichen Anſprüche des Kranken 
gefährdet erſcheint. Auch dürfte in Rechnung zu ziehen ſein, ob 
nicht der Lungenkranke, wofern er auf die Ehe verzichtet, ſich durch 
außerehelichen Geſchlechtsverkehr ſchadlos halten wird, was einerſeits 
für den Kranken ſelbſt, andererſeits für den weiblichen Teil, der ſich 
ihm vorübergehend oder längere Zeit hingibt, nicht zuträglich er⸗ 
ſcheint. 

Daß beſonders auch die Frage der Verheiratung tuberkulöſer 
Mädchen noch zahlreiche Schwierigkeiten in ſich birgt, liegt auf der 
Hand. Vorausgehende lange Behandlung und offenſichtlicher Rück⸗— 
gang aller tuberkulöſen Erſcheinungen iſt jedenfalls unerläßliche Vor⸗ 
bedingung für die Ungefährlichkeit der Eheſchließung tuberkulöſer 
Mädchen. Es wird ferner Sache des gewiſſenhaften Arztes ſein, 
die geſamte Konſtitution des jungen Mädchens wie die materiellen 
Verhältniſſe, die ſich demſelben in der Ehe darbieten, gebührend 
beim einzelnen Falle in Rechnung zu ſtellen. Daß ſich im Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſen Fragen die Beziehungen der Schwangerſchaft 
und insbeſondere der Unterbrechung derſelben zur Tuberkuloſe zu 
einem wichtigen Problem geſtalten, ſei nur kurz geſtreift. Die hierbei 
leitenden Geſichtspunkte eingehend zu erörtern, würde zu weit führen. 
Die Literatur über dieſen Gegenſtand iſt ſehr ausgedehnt und bedarf 
des eingehenden Studiums, um hier klar zu ſichten und Forderungen 
aufzuſtellen. — 

Die Tuberkuloſeprophylaxe im Erwerbsleben deckt ſich zum 
großen Teile mit dem, was die letzten Jahrzehnte als Gewerbe— 
hygiene umſchrieben und geklärt haben. Wie dieſe, ſo erblickt die 
Tuberkuloſeprophylaxe in der geſundheitfördernden Anlage der 
Arbeits- und Werkſtätten eine dringende Notwendigkeit. Insbeſondere 
gilt das für die Erwerbszweige, welche ihrer Art nach als recht un: 
geſund zu gelten haben. In erſter Linie iſt in dieſer Beziehung 
der Steinhauerberuf zu nennen, welcher bekanntermaßen ein außer: 
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ordentlich hohes Kontingent von Tuberkulöſen ſtellt.“) Ob Porzellan⸗ 
arbeiter, ebenſo Gips⸗ und Zementarbeiter wirklich in beſonders 
hoher Prozentzahl von Tuberkuloſe befallen werden, erſcheint noch 
nicht geklärt. Hinſichtlich der Bergarbeiter neigt man der Anſicht 
zu, daß eine beſonders große Häufigkeit von Tuberkuloſeerkrankungen 
nicht beſteht.“) Beſonders gefährdet erſcheinen aber chemiſche Ar⸗ 
beiter, deren obere Luftwege häufig unter dem Einfluß von ätzenden 
Säuren und Dämpfen nachhaltig gereizt werden, was nicht ſelten 
die Entſtehung tuberkulöſer Lungenerkrankung begünſtigt. 

Im einzelnen die zu treffenden Maßnahmen für die hygieniſche 
Ausſtattung der Werkſtätten zu erörtern, dürfte ſich erübrigen. Daß 
in erſter Linie auf ausgiebige Luft⸗ und Lichtzufuhr, Ventilations⸗ 
einrichtungen, zweckmäßige Heizungsanlagen, genügende Reinigung 
zu achten iſt, iſt bekannt. Alles unter einheitliche Regelung zu 
bringen, verbietet die Eigenart verſchiedener Betriebe. Hier muß 
die Gewerbeinſpektion ſachverſtändige Anordnungen treffen. Auch 
den Berufsärzten bietet ſich hier ein reiches Feld der Betätigung, 
denen ein einheitliches Arbeiten mit den Fabrikbeſitzern und Werk⸗ 
meiſtern zu wünſchen iſt. Leicht ſind dieſe Dinge einer vollkommenen 
Löſung nicht entgegenzuführen, da ſich manche hygieniſche Forderung 
nicht mit der Eigenart des Betriebes wie mit den Intereſſen der 
Unternehmer zu vertragen ſcheint und ſich, wofern bei letzteren das 
ſoziale Gewiſſen und das humanitäre Wollen nicht beherrſchend lebens⸗ 
kräftig vorhanden iſt, Schwierigkeiten in Hülle und Fülle ergeben. 

Aus der erkannten Notwendigkeit, jeden Tuberkulöſen rechtzeitig 
und energiſch einer Sanatoriumsbehandlung entgegenzuführen, ergibt 
ſich von ſelbſt der Grundſatz, daß Angeſtellte wie Arbeiter, ſowie 
ſich die Zeichen der Tuberkuloſe, insbeſondere der offenen Tuber⸗ 
fulofe, zeigen, aus ihrer Arbeit herausgenommen werden ſollten. 
Es erheiſcht die humane Geſinnung wie das Intereſſe des Staates 
und des Einzelnen, daß dem Erkrankten das Beſte für die Wieder⸗ 


2) Nach in Schweden unternommenen Unterſuchungen von Holmin kamen in 
Eskilſtuna in Mittelſchweden mit reicher Metallinduſtrie 5mal ſoviel Er⸗ 
krankungen an Tuberkuloſe bei den Schleifern vor, als bei allen anderen 
Beſchäftigungsarten. Die geringſte Erkrankungszahl fand ſich bei den 
Metallgießern. 

%) Intereſſant iſt die Beobachtung von J. George Brock, daß die in Berg⸗ 
werken Südafrikas arbeitenden Eingeborenen ſehr häufig eine fibröſe Indu⸗ 
ration der Lungenſpitzen nichttuberkulöſer Natur zeigen, häufig mit Drüſen⸗ 
ſchwellungen vergeſellſchaftet. Brock iſt geneigt, dieſe auf vorausgegangene 
Syphilis zurückzuführen, welche für die enorme Tuberkuloſeverbreitung ver⸗ 
antwortlich ſei, da der durch Syphilis geſchwächte Körper die Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegenüber der Tuberkuloſeinfektion verliere. 
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erlangung ſeiner Geſundheit zuteil werde, zunächſt alſo die Ent⸗ 
fernung von der Arbeit und die Unterbringung in einer Lungenheil⸗ 
ſtätte. Daß hier die Arbeitgeber, aber auch die Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten, die Armenverwaltungen, die Wohlfahrtsvereine großzügig 
vorgehen und genügend Mittel bereitſtellen, ſich durch kleinliche 
Rückſichten nicht abhalten laſſen, Großes zu wirken, dürfte in 
unſerem ſozial durchwehten Zeitalter kaum mehr betont werden 
müſſen, wenn auch nicht verkannt werden ſoll, daß wirtſchaftliche 
Geſichtspunkte gewiß nicht ſelten den freien Zugang zur geſundheit⸗ 
lichen Rettung des Einzelnen, ich ſage: jedes Einzelnen, verſperren. 
Die Ideale ſcheitern nicht ſelten an der Realität der Verhältniſſe 
und an der Wucht andersgearteter Zwangszuſtände, deren Ge— 
wichtigkeit der Prüfung und Wertung zu unterwerfen iſt. 


Daß offene Tuberkuloſen bei in der Nahrungsmittelbranche 


Beſchäftigten beſonders gefährlich find, fo daß Kranke dieſer Art 


möglichſt ſchnell aus dieſer entfernt werden ſollten, daß ferner in 


den Werkſtätten die Arbeiter mit tuberkelbazillenhaltigem Auswurf, 
wofern dieſe nicht zur Heilung in Lungenheilſtätten verbracht werden 


können, anzuhalten ſind, ihren Auswurf nicht auf den Boden zu 
entleeren, verſteht ſich eigentlich von ſelbſt. Auch die Heimarbeit 


bedarf einer zielbewußten Regelung, namentlich wenn Tuberkulöſe 
an ihr teilnehmen. So glaubt Gangouillet die auffallend hohe 
Sterblichkeit im Schweizer Jura auf die dort ſtark verbreitete Uhren⸗ 


induſtrie zurückführen zu müſſen, welche die Leute zu häuslicher 
Arbeit in engen und ſchlecht gelüfteten Räumen zwingt. In Italien 
iſt für die geſetzliche Regelung der Heimarbeit im Hinblick auf die 
Tuberkuloſe beſonders Carozzi eingetreten. 

Vorausſetzung der Verwirklichung aller dieſer prophylaktiſchen 
Geſichtspunkte bleibt aber die Gewähr, daß die Zweckmäßigkeit der 
hygieniſchen Maßregeln wirklich Beſtandteil des geiſtigen Eigentums 
der Behörden wie des Volkes in ſeinen über⸗ und untergeordneten 
Kategorien wird, ſo daß das öffentliche Leben im weiteſten Umfange 
mit den Reformgedanken der Neuzeit und ihren wiſſenſchaftlichen 
Errungenſchaften durchſetzt wird. 

Es bedarf der Aufklärung der Behörden, daß fie den Volks 
ſchutz als ihre wichtigſte Pflicht erkennen und alles fördern und mit 
weiteſtgehenden Mitteln unterſtützen, was dieſem zu dienen geeignet 
iſt. Die Bevölkerung iſt aufzuklären durch Merkblätter, Geſundheits⸗ 
artikel in den politiſchen Zeitungen und Unterhaltungsblättern, durch 
Broſchüren, wohlfeile Geſundheitsbüchlein, Belehrung über Alfohol: 
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mißbrauch uſw. Letztere Büchlein ſind gerade in Deutſchland zahl⸗ 
reich verbreitet (Bandelier, Rumpf, Liebe) und ſchon zum Preiſe von 
20—60 Pfg. erhältlich. Zahlreiche Landesverſicherungsanſtalten 
kaufen dieſe kleinen Tuberkuloſebüchlein, welche die wichtigſten Auf⸗ 
klärungen über das Weſen und die Verhütung der Tuberkuloſe ent⸗ 
halten, in großen Poſten und liefern ſie an die Heilſtätten, welche 
ihrerſeits jedem Kranken ein Exemplar dieſer volkstümlichen Schriften 
aushändigen. Populäre Vorträge über Tuberkuloſe in Arbeiter⸗ 
vereinen, Bildungsvereinen, Kriegervereinen und Jugendvereinigungen 
ſowie in den Krankenanſtalten und Heilſtätten werden nahezu aller⸗ 
orts gehalten, während Wandermuſeen, in Rußland mit lobenswerter 
Unterſtützung der Eiſenbahnverwaltung, welche für ein Wander⸗ 
muſeum einen Eiſenbahnwaggon einrichten ließ, durch Anſchauung 
die Kenntnis der Tuberkuloſefragen zu verbreiten ſuchen. Anſchau⸗ 
ungskurſe in Schulen, Seminaren uſw. ergänzen die Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen. 

Wie ſchon bei Beſprechung der Kindertuberkuloſeprophylaxe her⸗ 
vorgehoben, iſt auch für den Erwachſenen die Nahrungsmittel: 
infektion zu fürchten und alles, was dem Schutze vor dieſem Schäd⸗ 
ling dient, gewiſſenhaft ins Auge zu faſſen. Die Nahrungsmittel⸗ 
hygiene iſt in der Tat zu einem umfangreichen Kapitel der geſamten 
Hygiene geworden, beſonders nachdem die Forſchung ſich nicht mehr 
ſcheute, in jeden einzelnen Betrieb, in die Fleiſchereien, Bäckereien, 
die Getränkefabrikation uſw. hineinzuleuchten und unverkennbare 
Mißſtände ans Tageslicht zu ziehen. 

Das Drama der Tuberkuloſe ſoll ſich nicht mehr hinter den 
Kuliſſen abſpielen: Das iſt unleugbar ein leitender Gedanke der 
Behörden geworden. So iſt die Anzeigepflicht der Todesfälle an 
Lungen⸗ und Kehlkopfſchwindſucht nahezu allenthalben eingeführt. 
lleber die Zweckmäßigkeit der Anzeigepflicht jeder Erkrankung an 
Tuberkuloſe iſt man noch geteilter Meinung.“) Es beſteht nun die 
Beſorgnis, daß viele ihre Krankheit verheimlichen werden, ſobald ſie 
zu gewärtigen haben, daß ſeitens der behandelnden Aerzte der Ber 
hörde ihre Krankheit gemeldet wird. Aus dem Bekanntwerden ihres 
Leidens erwächſt für viele, fo für Lehrer, Angeſtellte uſw. die Ge- 
fahr, frühzeitig aus der Stellung entfernt zu werden und eventuell 


) In England muß jeder Tuberkuloſefall dem Medizinalbeamten gemeldet 
werden, ſobald er dem behandelnden Arzte zur Kenntnis kommt. Es ſoll 
nach Me. Vail und J. Niven auf dieſe Weiſe die Zahl der Gemeldeten 
ſchäßzungsweiſe !/, bis ½ aller tuberkulöſen Kranken betragen. 
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auf eine kärgliche Penſion angewieſen zu ſein. Da liegt der Aus⸗ 
weg, ſich an Kurpfuſcher oder die eigenen Heilungsverſuche, die meiſt 
zweifelhafteſter Art ſein werden, zu wenden, natürlich nahe. Ob 
dieſes Vertuſchungsſyſtem aber im Intereſſe der Tuberkuloſe— 
bekämpfung liegt, darf füglich beſtritten werden. Will man ſich nun 
an die offene Tuberkuloſe halten, ſo entſtehen neue Schwierigkeiten 
dadurch, daß der Uebergang der latenten in die offene und der 
offenen in die latente Tuberkuloſe zu berückſichtigen wäre. Auch iſt 
es nicht angängig, etwa ein Geſetz ſchaffen zu wollen, daß ſich bei 
einer Arm und Reich befallenden Krankheit nur an eine beſtimmte 
Wohnungsbeſchaffenheit klammern wollte, oder ſonſtige aus ärm— 
lichen Verhältniſſen ſich ergebende Minderwertigkeiten zu einem 
Geſetzesanhalt für die Anzeige der Tuberkuloſeerkrankung machen 
wollte. 

Demzufolge beſteht in dieſer Frage noch allerlei Unſtimmigkeit. 
In einzelnen Staaten hat man einen Mittelweg derart betreten, 
daß der Umzug von Kranken mit offener Tuberkuloſe den Behörden 
zu melden iſt. In Nürnberg hat der Stadtmagiſtrat die Anzeige 
pflicht für Kranke mit offener Tuberkuloſe, welche in ihrer Wohnung 
ihre Umgebung beſonders gefährden, eingeführt. Der bayriſche 
Landesverband betrachtet es als ſeine nächſte Aufgabe, dies auch in 
den übrigen Städten zu veranlaſſen. 

In anderen Staaten iſt ebenfalls dieſes Kapitel noch nicht 
geklärt. In Frankreich hat Landouzy die Notwendigkeit der Ein⸗ 
führung der Anzeigepflicht bei allen Fällen von Tuberkuloſe vor der 
Akademie begründet. Ein dahingehender Antrag liegt der Depu— 
tiertenkammer vor. Die Zahl der Gegner eines ſolchen in das Leben 
des Einzelnen zweifellos in nicht zu unterſchätzender Weiſe eingreifen— 
den Geſetzes hat ſich als recht bedeutend herausgeſtellt. Weiterhin 
iſt für Frankreich Ende Januar 1913 ein ſehr beachtenswerter Geſetzent⸗ 
wurf bei der Deputiertenkammer eingebracht worden, der, wenn er 
zum Geſetz erhoben würde, weitgehende Bedeutung erlangen würde. 

Der den Kammern vorgelegte Entwurf beſtimmt nach prinzipieller 
Einführung ärztlicher Unterſuchung vor dem Eintritt in die Ver— 
waltungskarriere und vor der definitiven Anſtellung in derſelben für 
die Angeſtellten, welche im Laufe ihres Dienſtes an Tuberkuloſe er— 
kranken, eine beſondere Urlaubsordnung. Entſprechend den Be— 
ſtimmungen des Dekrets vom 9. 11. 1853 über die gewöhnlichen 
Beurlaubungen bei Erkrankungen ſind die neuen Spezialbeurlaubungen 
in zwei Perioden eingeteilt. Die erſte mit Bewilligung des vollen 
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Gehalts, die zweite mit verminderten Bezügen. Aber dieſe beiden 
Perioden, die im Geſetz von 1853 auf je 3 Monate beſchränkt ſind, 
ſind für die Tuberkulöſen auf 6 Monate bezw. 4½ Jahre feſtgeſetzt. 
Die Geſamtdauer der Beurlaubung kann ſich alſo auf 5 ganze Jahre 
ausdehnen. Sie wird alſo faſt immer der ſchrecklichen Krankheit 
geſtatten, den ganzen Kreis ihrer Entwicklung zu vollenden. Bezüg⸗ 
lich des Gehaltsabzugs während der zweiten Urlaubsperiode iſt vor⸗ 
geſehen, daß das Gehalt / N des Dienſtgehalts bis zum Höchſtbetrage 
von 200 Fres. bei einem Mindeſtbetrag von 100 Fred. monatlich 
betragen ſoll. Das Recht auf Penſion ſoll während des Urlaubs 
nicht erlöſchen. Um aber jeden Mißbrauch auszuſchließen, muß ſich 
der Beamte periodiſchen ärztlichen Unterſuchungen unterziehen. 

In Verbindung mit dieſem Entwurf ſtehen Beſtimmungen für 
die Armee, namentlich für die eingezogenenen Mannſchaften des 
Beurlaubtenſtandes aller Grade. Dieſe ſollen in den Genuß einer 
eventuell wiederholten Unterſtützung oder eines verminderten Gehalts, 
ſelſt in dem Fall kommen, wo die Krankheit nicht auf Dienft- 
beſchädigung zurückgeführt werden kann. — 

Zweifellos find Erleichterungen dieſer Art für alle die Unglüd- 
lichen, welche an Tuberkuloſe erkranken, mit beſonderer Freude zu 
begrüßen; es wird allenthalben zu erwägen ſein, wie man auf dieſem 
Wege weiterhin erſprießliche ſoziale Maßnahmen wird einführen und 
ausbauen können. 

Weiterhin wird die obligate ärztliche Totenſchau allgemein ein⸗ 
geführt werden müſſen, um der Forderung der allgemein durchge: 
führten Desinfektion der Wohnungen der Tuberkulöſen Nachdruck zu 
verſchaffen. Daß eine ſolche bei Todesfällen von offener Tuberkuloſe 
unbedingt nötig iſt, wird keinerſeits beſtritten. Ebenſo erheiſcht die 
Notwendigkeit des Schutzes bei Wohnungswechſel, daß die von 
Tuberkulöſen verlaſſenen Wohnungen, welche von neuen Mietern 
bezogen werden, gewiſſenhaft und ausnahmslos desinfiziert werden. 
Hier ergeben ſich vielerſeits unverkennbare Schwierigkeiten, da die 
Frage der Koſtenregelung der desinfektoriſchen Maßnahmen nach 
allen Seiten hin zu erwägen iſt. Daß die Gemeinden als ſolche 
ein großes Intereſſe daran haben müſſen, geſunde Wohnungen und 
nicht Neſter, welche von Tuberkuloſe durchſeucht find und vampyr— 
artig alle nachfolgenden Mieter in das Netz der Krankheiten und 
des Siechtums hineinziehen, liegt auf der Hand. 

In allen dieſen Dingen ſchiebt ſich aber als wichtigſte Forderung 
in den Vordergrund, daß die Bevölkerung immer mehr und immer 
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intenſiver von der Wichtigkeit der hygieniſchen Maßnahmen und der 
hygieniſchen Selbſtdisziplin überzeugt werde, und zwar in der Weiſe, 
daß ſie nicht nur die Gefahren bei andern erkennt, gegen die eigenen 
Gebrechen und die daraus folgenden Notwendigkeiten aber blind 
bleibt, ſondern vielmehr mit dem ſo oft vermißten Rückſchluß, daß 
wir alle mit dem böſen Geſchick zu kämpfen haben, der eine in dieſer, 
der andere in jener Weiſe, und daß jeder an ſeinem Teile in ſeiner 
perſönlichen Lage den Ausweg zu ſuchen hat, um ſich und die Mit⸗ 
menſchen zu retten vor den Schäden und Unbilden, welche die 
Krankheit, insbeſondere die Tuberkuloſe, in ſo umfaſſender Trag⸗ 
weite mit ſich bringt. 

Iſt dieſe Forderung nicht erfüllt, dann bleibt alles weitere, was 
man an Maßregeln empfohlen, zum Teil ſchon ausgedehnt ver⸗ 
wirklicht hat, Flickarbeit. Ich denke hier an die ſogenannte laufende 
Desinfektion, welche nur Sinn hat, wenn der Kranke perſönlich die 
Pflege der Reinlichkeit ſich zum nie verletzten Grundſatze gemacht 
hat. Die hygieniſche Beratung, das große humane Werk der Für: 
ſorgeſtellen oder ähnliche Einrichtungen, über die allein eine aus: 
führliche Darlegung zu geben wäre, die Bemühungen der ouvriers 
enqu6teurs, der Pflegerinnen uſw., der Wohlfahrts- und Frauen⸗ 
vereine ſetzen für eine ſegensreiche Arbeit das Verſtändnis und die 
volle Mitarbeit aller derer voraus, auf die ſich ihre Tätigkeit 
bezieht. 

Ueber die Fürſorgeſtellen ſei erwähnt, daß Deutſchland im 
Frühjahr 1913 819 ſolcher aufweiſt, unter denen die im Groß⸗ 
herzogtum Baden vorhandenen 538 Beratungsſtellen als eine Nummer 
gerechnet ſind. Um letztere hat ſich der Badiſche Frauenverein in 
Karlsruhe unvergängliche Verdienſte erworben. 

Die Schweiz weiſt nach den letzten Mitteilungen von Schmid 
45 Auskunfts- und Fürſorgeſtellen auf. 

Beſondere Beachtung verdient das von dem Schwediſchen 
Nationalverein herausgegebene Werk: „Die Dispenſairepflegerin“ 
(Dispensärsköterskan. Nagra Föredrag och Lectioner vid 
svenska Nationalföreningens mot Tuberculos. Dispensärkurs. 
Stockholm. Fr. Skoglunds Förlag 1910), welches einige ſehr 
leſenswerte, bei einem Kurſus für Dispenſärpflege gehaltene Vorträge 
von Ryſted, C. Sundell, Wirgin, Lindblom, v. Koch, Backſtröm, 
Frau Agda Montelius, Fürſtenberg und Sigrid Göranſſon enthält. 
Auch ſei das von demſelben Nationalverein herausgegebene, von 
Lindhagen verfaßte Werk: „Die Bekämpfung der Tuberkuloſe durch 
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Dispenſaires (Stockholm, Fr. Skoglunds Verlag 1910) beſonders 
erwähnt. 

Die großen Verdienſte Pütters in Berlin um das ganze Für⸗ 
ſorgeſtellenweſen find zu bekannt, um hier noch einmal eingehend ge⸗ 
würdigt zu werden. Was dieſes Syſtem leiſtet, geht am beſten aus 
den jährlich erſcheinenden Berichten der Berliner Zentralſtelle hervor: 
ebenſo haben die franzöſiſchen Einrichtungen unter der Führung 
Calmettes ihre grundlegende Bedeutung weiter gefeſtigt und er— 
weitert. 

Weiterhin wäre die Wichtigkeit des Vorhandenſeins einer ge— 
nügenden Zahl von Krankenhäuſern, Heil- und Heimſtätten, Aſylen, 
Pflegeſtationen uſw. hervorzuheben. England iſt mit einer weit— 
gehenden Hoſpitaliſierung der Tuberkulöſen vorbildlich voran= 
gegangen. Das erſte Hoſpital für Lungenleidende wurde in 
London ſchon 1818 eröffnet, dem jedoch erſt im Jahre 1841 
ein zweites mit 321 Betten folgte. Nach 1850 wurden weitere 
Tuberkuloſehoſpitäler errichtet, jo daß Mitte der 90er Jahre 
15 mit rund 1200 Betten, davon 5 in London, vorhanden waren. 
Dieſe Hoſpitäler können als ausgeſprochene Iſolierhäuſer für vor⸗ 
geſchrittene Lungenkranke und kaum als Heilſtätten für Frühfälle 
angeſehen werden. Die prophylaktiſche Leiſtung dieſer engliſchen 
Tuberkuloſehoſpitäler wird jedoch noch weſentlich unterſtützt durch 
Siechenhäuſer der Armenpflegeämter, die ebenfalls Schwindſüchtige 
im vorgeſchrittenen Stadium aufnehmen. In London und Um⸗ 
gebung beſtehen allein 26 derartige Anſtalten. Außerdem dienen 
für die Pflege von unheilbaren Siechen und ſchwindſüchtigen In— 
validen noch eine große Zahl kleinerer Aſyle und andererſeits für 
Lungenkranke im Frühſtadium über 300 Heilſtätten für Geneſende. 

Nach dem Bericht von Ronzoni, dem Generalſekretär der Fede- 
razione italiana della opere autitubercolari, ſind in Italien 
14 Dispenſärs in Betrieb, 10 in Vorbereitung, 41 Seehoſpize für 
Kinder in Betrieb, 1 in Vorbereitung. Es beſtehen 8 Waldſchulen, 
zahlreiche Sommerkolonien und 1 Winterkolonie im Gebirge, 3 Volks— 
heilſtätten, 1 Sanatorium für Sträflinge, ſowie zahlreiche Tuberkuloſe— 
ſtationen, welche zum Teil den Krankenhäuſern angegliedert ſind. 

Dem Bericht der „National Association for the study and 
prevention of tuberculosis“ iſt zu entnehmen, daß in Nordamerika 
1912 nahezu 2000 Antituberkuloſe-Agenturen beſtanden, und zwar 
618 Vereinigungen und Komitees, 451 Sanatorien, Hoſpitäler und 
Freilager, 365 Dispenſärs und Kliniken, 91 Freiluftſchulen, 200 
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Geſundheitsämter und eine Anzahl anderer Inſtitutionen, wie Ho⸗ 
ſpitäler für tuberkulöſe Gefangene, Irre uſw. In dieſer Richtung 
iſt in anderen Ländern ebenfalls ein erheblicher Fortſchritt allſeitig zu 
verzeichnen. Hand in Hand geht mit den Einrichtungen dieſer Art die 
Möglichkeit, die offenen Tuberkuloſen aus dem Bereich der Woh⸗ 
nungen zu entfernen. Beſonders günſtige Erfahrungen hat in dieſer 
Richtung die Landesverſicherungsanſtalt Rheinprovinz zu verzeichnen. 
Nach § 1277 der deutſchen Reichsverſicherungsordnung können 
Rentenempfänger auf Antrag in einem Invalidenhauſe oder einer 
ähnlichen Anſtalt untergebracht werden, und kann dazu die Rente 
ganz oder teilweiſe verwandt werden. Während die Verſicherungs⸗ 
anſtalt der Hanſaſtädte und die von Berlin mit eigenen Anſtalten 
zum Zweck der Unterbringung vorgeſchrittener Lungenkranker ſchlechte 
Erfahrungen gemacht haben, hat die Landesverſicherungsanſtalt 
Rheinprovinz mit der Belegung beſonderer Tuberkuloſeabteilungen 
in allgemeinen Krankenhäuſern und mit Spezialkrankenhäuſern für 
Lungenkranke aller Stadien (Franziskushaus bei M.⸗Gladbach) gute 
Erfolge aufzuweiſen. Zu letzterer Kategorie gehört auch das Heide— 
haus bei Hannover und das Sanatorium Burg Daber in der 
Provinz Brandenburg. Dem Beiſpiel dieſer Anſtalten ſind nach⸗ 
gebildet: Das Tuberkuloſekrankenhaus in Buch der Stadtverwaltung 
von Berlin, das Tuberkuloſekrankenhaus Beetz⸗Sommerfeld bei 
Charlottenburg, das Sanatorium Sternberg der Stadt Schöneberg, 
das in Entſtehung begriffene große Krankenhaus der Stadtverwal— 
tung Cöln in Porz bei Cöln. Im Jahre 1912 verpflegte die 
Landesverſicherungsanſtalt Rheinprovinz 521 tuberkulöſe Invaliden 
auf die geſchilderte Weiſe. Der Aufenthalt der Lungenkranken im 
Invalidenhaus weiſt eine ſtändig wachſende Dauer auf. Der Koſten⸗ 
aufwand außer den einbehaltenen Renten ſtieg von 29 000 Mk. im 
Jahre 1906 auf 137019 Mk. im Jahre 1912 bei einem durch⸗ 
ſchnittlichen Pflegeſatz von 1 Mk. 80 Pf. pro Perſon und Tag 
einſchließlich aller Nebenkoſten, wie Kleidung, Arzt, Apotheke. 

Bei allen dieſen, naturgemäß großen Schwierigkeiten begegnen⸗ 
den Iſolierungsverſuchen der Tuberkulöſen hat ſich als unbedingt 
erforderlich erwieſen, den Geſichtspunkt der Hilfe immer wieder 
gerade den Kranken ſelbſt gegenüber in den Vordergrund zu ſtellen 
und bei dem ganzen Verfahren alle Härte und übertriebene 
Regelungsvorſchriften zu vermeiden.“) 


*) In 15 Staaten Nordamerikas iſt es in 25 Jahren bei rund 42 Millionen 
Einwohnern gelungen, die Sterblichkeitsquote von 3,26 pro Mille bis auf 
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Daß man in den allgemeinen Krankenhäuſern nunmehr faſt 
durchgängig die Tuberkulöſen nicht mehr unter anderen Kranken 
liegen läßt und die beſonderen Abteilungen für Tuberkuloſe mit allen 
den Dingen ausſtattet, welche erforderlich ſind, um der modernen 
Behandlung der Lungentuberkuloſe (Liegehallen, Pneumothorax⸗ 
behandlung, chirurgiſche Methoden, Röntgeneinrichtung) gerecht 
werden zu können, ſei nur nebenbei erwähnt. Ebenſo wird man je 
nach den Verhältniſſen auf Beobachtungsſtationen zur Erkennung 
tuberkulöſer Kranker Bedacht nehmen. 


IV. 


Das letzte große Kapitel der Tuberkuloſeprophylaxe betrifft die 
zweckmäßigen und ausreichenden Vorſchriften zur Verhütung der 
Tuberkuloſe im Verkehrsweſen, bei deren Erörterung wir uns eben- 
falls Beſchränkung auferlegen müſſen, um nicht zu weitläufig werden 
zu müſſen. 

Die Eiſenbahn⸗ und Schiffshygiene betrifft ſelbſtverſtändlich 
auch in hervorragendem Maße die Tuberkuloſeprophylaxe. Das 
Publikum ſoll durch geeigneten Hinweis auf unſtatthafte ſchlechte 
Gewohnheiten, wie Ausſpucken auf den Boden, Verunreinigung von 
Abteilen und Kloſetts uſw., erzogen werden, in Rückſicht auf die 
Mitmenſchen ſich der hygieniſchen Gebarung zu befleißigen. Anderer- 
ſeits wird die öffentliche Hygiene darauf ausgehen müſſen, in 
hygieniſch geſchultem Bahn⸗ und Schiffsperſonal ſowie in vielſeitig 
tätigen Bahn⸗ und Schiffsärzten eine Stütze zu gewinnen. Die 
Behörden dürfen hier nicht aus kleinlichen Rückſichten und Spar⸗ 
ſamkeitsgründen den Schutz des Publikums hintenanhalten, nachdem 
es nun einmal Gemeingut der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis und der 
Sozialhygiene geworden, daß die Verbreitung der Infektionskrank— 
heiten dann am beſten verhindert wird, wenn ein wohlorganiſierter 
Sicherheitsdienſt Reinlichkeit und Iſolierung ſchädlicher Elemente in 
der Oeffentlichkeit gewährleiſtet. Wie im einzelnen in dieſer Be— 
ziehung zu arbeiten iſt, kann hier nicht erörtert werden. Daß 


17, alſo faft um die Hälfte, herabzudrücken. Im Jahre 1908 wurden 
87 Sanatorien mit ungefähr 5000 Betten ausſchließlich für Kranke in den 
erſten Stadien und 145 Anſtalten für vorgeſchrittene Kranke mit nahezu 
10 000 Betten gezählt. Außerdem ſind faſt in allen Krankenhäuſern Ab— 
teilungen für Tuberkulöſe vorgeſehen. Aehnlich wie bei uns hat faſt jede 
Stadt eine oder mehrere Fürſorgeſtellen, ſo daß 1908 bereits über 200 in 
Tätigkeit waren. Beſonders für den Bau von Hoſpitälern für vorgeſchrittene 
Tuberkulöſe find die amerikaniſchen Einrichtungen geradezu vorbildlich. (Kaup.) 
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ſpeziell in Deutſchland die preußiſch-heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft 
für die Tuberkuloſeſache ein beſonders hohes Verſtändnis nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin betätigt, wobei auch der beiden Heil— 
ſtätten Melſungen und Moltkefels gedacht ſei, ſei nur beiläufig er— 
wähnt, ohne darum anderen Eiſenbahnverwaltungen oder Eiſenbahn— 
geſellſchaften einen Vorwurf machen zu wollen. 

Ein beſonders wichtiges Kapitel bietet für die Tuberkuloſe— 
prophylaxe weiterhin die Hygiene der Gaſthäuſer, der Schlaf⸗ 
ſtellen, der Reſtaurants und Wirtshäuſer. Hier ſind es namentlich 
die dauernde gründliche Reinigung der Einzelzimmer der Gäſte, wie 
der großen dem Tagesverkehr dienenden Räume, die geſundheits— 
gemäßen Spülbetriebe für das Eßgeſchirr in jeder Hinſicht (Bier: 
gläſer!), die Abortverhältniſſe, die Sauberkeit und gewiſſenhafte 
Speiſezubereitung in der Küche, die gründliche Wäſchereinigung, auf 
welche die öffentliche Hygiene ihr Augenmerk zu richten hat. Für 
die Anzeigepflicht tuberkulöſer Hotelinſaſſen werden beſondere Be— 
ſtimmungen zu treffen ſein, die ſich nach den Verhältniſſen werden 
richten müſſen. Insbeſondere werden in Kurorten, die vorwiegend 
von Lungenkranken aufgeſucht werden, die Geſunden nicht Gefahr 
laufen dürfen, der Anſteckung durch ungenügende Säuberung und 
Desinfektion der vorher vielleicht von lungenkranken Kurgäſten be— 
wohnt geweſenen Zimmer ausgeſetzt zu ſein. Gerade die Kurort— 
hygiene bietet in dieſer Hinſicht noch zahlreiche Angriffspunkte, denen 
ſich unſere meiſtbeſuchten Kurorte, wie Davos, Lippſpringe uſw., 
auch nicht verſchließen. Die gründliche, niemals verſagende Kurort— 
hygiene findet aber an manchen Stellen einen offenſichtlichen Wider— 
ſtand an den Intereſſen der Hotel- und Penſionbeſitzer, ſo daß es 
gerade an den beſonders von Lungenkranken beſuchten Plätzen un— 
umgänglich einer einſchneidenden Polizeiorganiſation, welche für die 
Durchführung wenigſtens der Mindeſtforderungen der allgemeinen 
Hygiene ſorgt, bedarf. Die polizeilichen Vorſchriften haben ſich aber 
nicht nur auf die Hotels, Penſionen, Reſtaurants, ſondern in weit— 
gehendem Maße auch auf Badeanſtalten und insbeſondere noch auf 
die Straße zu beziehen, für die das Spuckverbot und die Staub— 
verhütung und Staubbeſeitigung in Betracht kommt. — 

Rechnen wir weiter zum Verkehrsweſen die Armee, ſo wollen 
wir mit allem Nachdruck betonen, daß hier die Tuberkuloſeprophylaxe 
begreiflicherweiſe ein weitgehendes Feld vorfindet und zu beanſpruchen 
hat. Die Unterſuchungen über das Vorkommen der Tuberkuloſe im 
Heere ſind von verſchieden-nationaler Seite wiſſenſchaftlich aufge— 
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nommen worden und haben die dringende Notwendigkeit der Be— 
kämpfung der Tuberkuloſe gerade in dieſer Gemeinſchaft dargetan. 
Ich erwähne von dieſen Feſtſtellungen nur einiges: 

J. H. Brewer hat nachgewieſen, daß die Ausbreitung der 
Tuberkuloſe unter den eingeborenen Truppen der Vereinigten Staaten 
auf den Philippinen auffallend ſtark ſei, obwohl bei der Einſtellung 
von Eingeborenen ſtrenge Auswahl getroffen wird und der Dienſt 
in dem milden Klima der Philippinen leicht zu nennen ſei. Die 
Erkrankungsziffer iſt faſt doppelt jo hoch wie bei der Eingeborenen- 
truppe in Indien und bedeutend höher als unter den weißen Truppen 
der Philippinen. Faſt alle Soldaten ſind verheiratet oder leben 
mit einer Eingeborenen zuſammen in außerordentlich unreinen und 
unzwecdtmäßigen Wohnungen. Brewer empfiehlt, daß die Soldaten 
mit ihren Frauen in ſtaatlichen hygieniſchen Häuſern, iſoliert von 
den Eingebornen, wohnen ſollten. 

Schwiening hat eine intereſſante Studie über das Vorkommen 
der Tuberkuloſe in der franzöſiſchen Armee veröffentlicht, aus der 
die weſentlich größere Häufigkeit der Tuberkuloſe gegenüber dem 
Vorkommen im deutſchen Heere hervorgeht. Ueber die Gründe ver— 
breitet ſich der Autor eingehend und meint, daß einmal die abſolut 
größere Häufigkeit der Tuberkuloſe in Frankreich gegenüber Deutſch— 
land ſchuld daran wäre und zweitens der Mangel an Militär— 
pflichtigen naturgemäß dazu dränge, die Grenzen der Militärtaug— 
lichkeit weiter zu ſtecken, als es bei minutiöſer Abwägung tunlich ſei. 

Ebenſo haben die Unterſuchungen über die Tuberkuloſe in der 
Marine wichtige Aufſchlüſſe für die Häufigkeit und Fingerzeige für 
die Prophylaxe ergeben. 

In der italieniſchen Marine bezeichnet Seſtini die Tuberkuloſe 
bei einigen Dienſtzweigen, ſo bei Lazarettgehilfen, Krankenwärtern, 
Schreibern, Heizern, geradezu als Berufskrankheit. Andererſeits 
kann der Dienſt der Marineſoldaten an und für ſich mit ſeinen 
Strapazen, Klimawechſel uſw. die Urſache der Tuberkuloſe werden. 
Von den bei der Marine dienſtuntauglich Gewordenen werden 30% 
wegen Tuberkuloſe entlaſſen. Von dieſen müßten nicht nur die 
eine ſtaatliche Penſion erhalten, bei denen nachgewieſenermaßen die 
Zuberfulofe unmittelbar durch den Dienſt verurſacht iſt, ſondern 
alle, die bei der Einſtellung geſund waren und nach einjähriger 
Dienſtzeit durch Tuberkuloſe dienſtuntauglich werden. Der Staat 
könnte auf folgende Weiſe für dieſe Leute ſorgen: Diejenigen, die 
leicht erkrankt ſind, müßten in einem Militärſanatorium unterge— 
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bracht werden, bis ſie wieder dienſttauglich ſind; die Unheilbaren 
müßten eine Penſion unter der Bedingung erhalten, daß ſie in ein 
Sanatorium oder Hoſpital gingen, um die Krankheit nicht weiter 
zu verbreiten. 

Die Tuberkuloſe in der Marine der Vereinigten Staaten iſt 
nach Henry G. Beyer in Abnahme begriffen. Er betont die Bezie⸗ 
hungen der Tuberkuloſe zu den dienſtlichen Verhältniſſen. Von be⸗ 
ſonderem Einfluß waren in der Berichtszeit (1861 —1909) der 
Bürgerkrieg, die Entwicklung der neuen Marine 1893-1897, der 
ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg, der Aufſtand auf den Philippinen und 
der Boxeraufſtand in China. Die Beſſerung der Verhältniſſe in 
den letzten Jahren ſteht mit den Fortſchritten in der Iſolierung, 
Hoſpitaliſierung und Invalidiſierung der tuberkulöſen Seeleute in 
unverkennbarem Zuſammenhang. Der Fürſorge für die wegen Tuber⸗ 
kuloſe aus der Marine Entlaſſenen ſollte ſich, wie in Deutſchland, 
diejenige durch die Zivilbehörden anſchließen. 

Die Erfahrungen bei der Kriegsmarine werden ergänzt durch 
ſolche bei der Handelsmarine, für die Mucdoch Mackinnon an der 
Hand ſeiner Erfahrungen im Seemannskrankenhauſe zu Greenwich 
wichtige Beiträge geliefert hat. Die Verhältniſſe ſind keineswegs 
ſo günſtig, wie man gemeinhin annimmt. Die Vorteile des Ge⸗ 
nuſſes der friſchen Seeluft ſcheinen wettgemacht zu werden durch 
die ungünſtigen Wohnungsverhältniſſe der Schiffsangeſtellten, ins⸗ 
beſondere der Matroſen, des Maſchinen⸗ und Heizperſonals, während 
die Offiziere verhältnismäßig ſelten an Lungentuberkuloſe erkranken. 

In der Deutſchen militärärztlichen Zeitſchrift 1912, Heft 16 
und 17, rät nun Sforza behufs Herabſetzung der Zahl der Er- 
krankungen und Todesfälle an Tuberkuloſe in den Heeren: 

Eintritt Tuberkulöſer und Verdächtiger in das Heer iſt hinten⸗ 
anzuhalten; ſchwächliche, belaſtete Rekruten ſind vor Uebermüdung 
zu ſchützen; Infektionsmöglichkeiten ſind möglichſt auszuſchließen, 
Tuberkulöſe raſch aus dem Heeresverbande zu entfernen. Dieſe 
Ziele werden erreicht durch ſorgſame Unterſuchung der Rekruten 
vor und beim Eintritt, Beobachtung minder Tauglicher, Dienſt⸗ 
antritt zu geeigneter Jahreszeit, allmähliche Steigerung der ge 
forderten Arbeit, Sorge für gute Ernährung, Kleidung und Woh- 
nung, Aufſtellen von Spucknäpfen in allen Räumen, methodiſche 
Desinfektion der Unterkunft, Verbot trockner Zimmerreinigung, ſorg⸗ 
ſame Unterſuchung aller Huſtender, Iſolierung der Tuberkulöſen in 
5 flern, raſche Entfernung Tuberkulöſer und chroniſch Lungen⸗ 
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kranker, Meldung der entlaſſenen Tuberkulöſen an die Sanitäts— 
behörden, Behandlung heilbarer Fälle in Sanatorien und unheil⸗ 
barer in Spitälern, Entſchädigung für feſtgeſtellte verminderte Ar- 
beitsfähigkeit, Desinfektion der Sputa, Leibwäſche, Betten und 
Zimmer Tuberkulöſer, Verbrennen des Kehrrichts, Desinfektion der 
Effekten Tuberkulöſer beim Eintritt ins Spital und der Mon- 
turen, welche den Rekruten übergeben werden, Steriliſierung der 
Milch und Ausſchluß von Fleiſch tuberkulöſer Tiere. 

Die Heeresverwaltung in Deutſchland hat ſich das Studium 
der Tuberkuloſe und ihrer Bekämpfung ſtets aufrichtig angelegen 
ſein laſſen, wie aus den Sanitätsberichten hervorgeht, deren Re⸗ 
ſultate Schultzen im Jahre 1905 in der von B. Fränkel heraus⸗ 
gegebenen Denkſchrift über den Stand der Tuberkuloſe⸗Bekämpfung in 
Deutſchland für den Internationalen Tuberkuloſekongreß in Paris 
überſichtlich zuſammengeſtellt hat. Ein ſehr wichtiges Werk unter⸗ 
nahm die Medizinalabteilung des Kriegsminiſteriums im Jahre 1890 
durch die Veranſtaltung einer Zählkartenſammelforſchung, deren Er⸗ 
gebnis teils von Stricker in einer ausführlichen Abhandlung in der 
Feſtſchrift zum 100 jährigen Stiftungsfeſt des damaligen mediziniſch⸗ 
chirurgiſchen Friedrich⸗Wilhelm⸗Inſtituts (Berlin 1895, Aug. Hirſch⸗ 
wald), teils von Schjerning auf dem Kongreß zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe als Volkskrankheit zu Berlin 1899 ſowie im 14. Heft 
der „Veröffentlichungen aus dem Gebiet des Militärſanitätsweſens“ 
unter der Bezeichnung „die Lungentuberkuloſe in der Armee“ 
(Berlin 1899, Aug. Hirſchwald) der Oeffentlichkeit übergeben wor⸗ 
den iſt. 

Die prophylaktiſchen Erwägungen decken ſich hier im weſent⸗ 
lichen mit den oben näher angegebenen. Es ſei nicht zu erwähnen 
vergeſſen, daß in der deutſchen Armee für Erholungsbedürftige, 
Geneſende und ſolche, „die befürchten laſſen, daß ſie durch die 
Anſtrengungen des Dienſtes krank oder dienſtunfähig werden, und 
die nachweislich der Kräftigung und Erholung bedürfen“, Geneſungs— 
heime eingerichtet ſind. Allerdings ſind von der Aufnahme hier 
Tuberkuloſeverdächtige ausgeſchloſſen. Die Zahl dieſer ſehr erfolg— 
teich arbeitenden Geneſungsheime wird ſtändig vermehrt. Dazu ſind 
in den meiſten inländiſchen ſowie in einigen ausländiſchen Kur— 
orten Vorkehrungen zur Aufnahme von Militärperſonen getroffen. 
Es leuchtet ein, daß durch eine ſo ausgedehnte Fürſorge für Ge— 
neſende und Erholungsbedürftige eine große Summe der Tuber— 
kuloſeverbreitung vorbeugender Tätigkeit entfaltet wird. 
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Tuberkulöſe Armeeangehörige ſelbſt werden ſobald wie möglich 
einem Garniſonlazarett überwieſen, in dem ihnen die notwendige 
Behandlung zuteil wird. Die Garniſonlazarette der Armee ſind 
fo eingerichtet, daß den üblichen Anforderungen der diätetiſchen, 
medikamentöſen, ſpezifiſchen, hydrotherapeutiſchen und chirurgiſchen 
Behandlung entſprochen werden kann. Faſt alle Lazarette gewähren 
auch Gelegenheit zum Aufenthalt im Freien; ſorgfältige gärtneriſche 
Ausſchmückung und ausgiebige Wegeanlagen, Spielplätze, Lauben 
machen den Aufenthalt hier durchaus erſprießlich. Erhöhter Licht⸗ 
und Luftgenuß für die Kranken läßt ſich leicht faſt überall erzielen, 
z. B. durch Lagerungsvorrichtungen an geeigneten Stellen des 
Gartens, durch Liegekuren auf Veranden, in Lauben, in eigens dazu 
aufgeſtellten Zelten uſw. Auch der Bau von Liegehallen kann 
von der Medizinalabteilung des Kriegsminiſteriums genehmigt wer⸗ 
den. Größere Lazarette ſind beſonders vollkommen ausgeſtattet, 
ſo z. B. in bezug auf Ausrüſtung mit chirurgiſchen Inſtrumenten, 
orthopädiſchen und mediko-mechaniſchen Apparaten, beſondere Bade⸗ 
und Brauſevorrichtungen, Dampfbädern, Heißluftapparaten, cleftri- 
ſchen Bädern, Lichtbädern u. dgl. Ein großer Wert wird auf 
die hygieniſche Belehrung und Erziehung der Kranken gelegt, deren 
Erfolg man häufig durch Verabfolgung des vom Kaiſerlichen Ge— 
ſundheitsamt aufgeſtellten Tuberkuloſemerkblattes auch über die Zeit 
des Lazarettaufenthalts hinaus zu ſichern ſucht. Mit einzelnen 
Lungenheilſtätten ſind Vereinbarungen für die Aufnahme luber⸗ 
kulöſer Soldaten getroffen. Im Anſchluß an Garniſonlazarette, 
welche nach Klima, Lage, Umgebung und ſonſtigen in Betracht 
kommenden Verhältniſſen geeignet ſind, ſind beſondere Stationen 
für tuberkulöſe Lungenkranke eingerichtet worden. Dieſe Spezial- 
ſtationen find mit allen erforderlichen Einrichtungen, wie Liege— 
hallen, Tagesräumen, Maſſage- und Baderäumen, hinlänglich aus- 
geſtattet. Soweit ſich bisher beurteilen läßt, bewähren ſich dieſe 
Maßnahmen ſehr gut, und man darf hoffen, daß ſie nach ihrer 
Durchführung dem praktiſchen Bedürfnis der Armee in dieſer Rich— 
tung voll Rechnung tragen werden, jo daß dann eine Inanſpruch⸗ 
nahme privater Lungenheilſtätten kaum noch notwendig ſein wird, 
zumal ja grundſätzlich daran feſtgehalten werden muß, Angehörige 
der Armee, welche mit einem tuberkulöſen Leiden der Atmungs⸗ 
organe behaftet ſind, aus dem aktiven Dienſtſtande ausſcheiden zu 
laſſen. (Schultzen.) 

Als Heilanſtalten für beginnende Lungentuberkuloſe hat der 
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Deutſche Kaiſer 1901 ein Geneſungsheim für deutſche Offiziere 
und Sanitätsoffiziere in Arco (Südtirol) eingerichtet; auch ſei des 
vor mehreren Jahren eröffneten Geneſungsheims in Falkenſtein im 
Taunus gedacht. 

Für tuberkulöſe Invaliden können auf Reichskoſten Kuren in 
geeigneten Kurorten oder in Lungenheilſtätten gewährt werden, was 
einen ſehr bedeutſamen und humanen Fortſchritt in der Wohlfahrts⸗ 
pflege ehemaliger Heeresangehöriger bedeutet. Insbeſondere aber darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß eine Verbindung zwiſchen Militär⸗ 
verwaltung und Landesverſicherungsanſtalten dahingehend beſteht, daß 
Leute, für welche ein Eingreifen zur Verhütung von Krankheiten 
oder ein Heilverfahren in Frage kommt, dieſen oder den Kaſſen mit⸗ 
geteilt werden. Aus dieſer Maßregel können bei ſachgemäßer Hand⸗ 
habung recht ſegensreiche Wirkungen erfolgen. 

Ohne damit die vielgeſtaltige Tuberkuloſeprophylaxe im Heeres⸗ 
weſen erſchöpfend dargeſtellt haben zu wollen, gehen wir zuletzt 
über zu der Frage der Tuberkuloſeprophylaxe auf einem weniger 
ſympathiſchen, aber darum der eingehendſten Beachtung doch würdigen 
Gebiete: zur Tuberkuloſeprophylaxe in den Strafanſtalten. 

Wenn irgendwo, ſo hat ſich im Beſonderen auf dem Gebiet 
der Vorſtellungen und Empfindungen in Sachen des Strafvoll⸗ 
zuges im öffentlichen Leben der kulturell-humane Zug durchge⸗ 
rungen und Geltung verſchafft. Während in früheren Jahrhunderten 
auf dem Boden der Abſchreckungstheorie der ſchlechteſte und unge- 
ſundeſte Bau für die ſichere Verwahrung der rechtloſen Verurteilten 
geradezu beſonders bevorzugt wurde, ſo daß, wie Krohne in ſeinem 
„Lehrbuch der Gefängniskunde“ (Jena 1897, S. 11) ſagt, gegen 
die Gefängniſſe des Mittelalters der Galgen eine Barmherzigkeit 
war, da in den feuchten und kalten Gewölben bei verdorbener 
Luft, vielfacher Ueberfüllung, ſchlechter Beköſtigung, ungenügender 
Bekleidung, körperlicher und ſeeliſcher Verwilderung, kurz: bei gänz— 
licher Verwahrloſung Fieber, Seuchen und mordende Entkräftungs- 
zuſtände zu herrſchenden Mächten allenthalben wurden, iſt man 
in der Neuzeit ſich der humanen Auffaſſung voll bewußt geworden, 
daß auf dem Boden des allgemeinen Menſchentums auch die aus 
der menſchlichen Geſellſchaft Verdrängten der Segnungen kultureller 
und humaner Einrichtungen teilhaftig werden müſſen und die ſtraf— 
fälige Tat gewiß nicht durch ein Ausgeſchloſſenſein von der 
Hygiene, welche das Los der geſamten Menſchheit beſſern ſoll, ge- 
ſühnt zu werden braucht. 
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Erſt das 18. Jahrhundert brachte die Erkenntnis von dem 
Recht der Verurteilten auf eine menſchliche Behandlung und der 
Pflicht des Staates, ihn durch die Strafe ſittlich zu heben. Es trat 
die moderne Freiheitsſtrafe an die Spitze der Strafmittel, welche 
zu der vollkommenen Neugeſtaltung des Gefängnisweſens führte. 
(Marſch.) 

Die Tuberkuloſe iſt nun trotz aller neuzeitlichen hygieniſchen 
Einrichtungen kein ſeltener Gaſt in den Gefängniſſen und Zucht⸗ 
häuſern. Das mag an verſchiedenen Momenten liegen. So begün⸗ 
ſtigt erfahrungsgemäß nicht ſelten die unausgeſetzte, langzeitige 
ſtrenge Abſonderung in der Einzelzelle die Entſtehung der Tuber⸗ 
kuloſe; die wohl ausreichende, aber immerhin kärgliche, eintönige 
Ernährung, die zwar täglich gebotene, aber im Ganzen durch unzu— 
reichende Bewegung an der friſchen Luft und vor allem die an der 
Lebensenergie zehrende, bei den meiſten im Vereinſamungs⸗, bei 
manchen auch im Reugefühl ſich geltend machende tiefe ſeeliſche De⸗ 
preſſion — das Sprichwort redet von den Tränen, „die nach innen 
geweint werden“ — fördert die Empfänglichkeit für tuberkulöſe 
Erkrankungen, und zwar um ſo mehr, wenn ſchon vor der Straftat 
der körperliche Zuſtand für Tuberkuloſe disponiert war. 


Immerhin iſt nach gewiſſenhaften Zuſammenſtellungen von Bär 
u. a. die Zahl der Tuberkuloſeerkrankungen in den Strafanſtalten 
immer mehr geſunken, und die beſonders dank den Bemühungen 
von R. Leppmann allgemein geſteigerte Aufmerkſamkeit auf die 
erſten hervortretenden Zeichen beginnender Tuberkuloſe bei Ge⸗ 
fangenen von großem Erfolg gekrönt geweſen. Die Tuberkuloſeſterb⸗ 
lichkeit iſt zurzeit in den Gefängniſſen nicht größer, teilweiſe ſogar 
erheblich geringer als in der freien Bevölkerung. Zufolge der 
Statiſtik des Miniſteriums des Innern ſtarben an Tuberkuloſe in 
den preußiſchen Zuchthäuſern 1895: 4,89% männliche Gefangene 
von der Geſamtzahl, 1907 nur noch 3,4% der Geſamtzahl. Nach 
der Statiſtik für die dem Juſtizminiſterium unterſtellten Straf- 
anſtalten erkrankten 1909 von der täglichen Durchſchnittszahl der 
Gefangenen 2,5 % und 0,6 % an Tuberkuloſe. 


Die Iſolierung der Tuberkuloſekranken in den Gefängniſſen 
auf beſonderen Stationen und in beſonderen Lazarettabteilungen 
hat ſich durchaus bewährt. In Württemberg werden ſeit 1906 die 
tuberkulöſen Gefangenen aus ſämtlichen Strafanſtalten des Landes 
auf dem Hohenaſperg, einer beſonders durch ſeine ſonnige, freie Lage 
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ausgezeichneten, mit ſchattigen Höhen und Gartenanlagen verſehenen 
Strafanſtalt interniert. Das Mannheimer Landesgefängnis hat einen 
geräumigen Hallenſaal, welcher mit einer in den Garten mündenden, 
nach Süden offenen und vor Nord⸗ und Oſtwinden geſchützten, 
ſonnigen Liegehalle verſehen iſt. Beſondere Vorkehrungen finden 
ſich auch in den fünf Strafgefängniſſen und Strafanſtalten in 
und um Berlin. Vielfach wird der körperlichen Erſchlaffung durch 
ſyſtematiſches Exerzieren im Freien unter Kommando geeigneter 
Aufſichtsbeamten vorzubeugen geſucht. Damit geſchieht der von Baer 
geforderten Gymnaſtik in den Gefängniſſen Genüge. Daß allent⸗ 
halben der Notwendigkeit körperlicher Reinhaltung Aufmerkſamkeit 
und Pflege zuteil wird, iſt als ſelbſtverſtändlich allgemein anerkannt. 
Das gilt auch im beſonderen von den Frauenſtrafanſtalten. 
Beſonders auf den körperlichen Schutz wird auch in den Straf- 
anſtalten Amerikas und Englands Bedacht genommen. In den Re⸗ 
formatories, d. h. den Gefängniſſen, in welchen nicht vorbeſtrafte 
männliche Perſonen zwiſchen 16 und 30 Jahren nach dem aus⸗ 
geſprochenen Beſſerungsprinzip Aufnahme finden, werden nach der 
Arbeit fleißig gymnaſtiſche Uebungen betrieben, ſogar bei recht guter 
Muſikbegleitung. Vormittags erfolgt militäriſches Turnen mit Ge⸗ 
wehren. Ebenſo werden in dem Reformatory für Frauen in Bradford 
gymnaſtiſche Uebungen und Reigentänze geübt. In dem berühmten 
Reformatory der Vereinigten Staaten für Männer in Elmira wer⸗ 
den etwa 30 verſchiedene Handwerke gelehrt, man will vor allem 
den Gefangenen für ein künftiges bürgerliches Leben tauglich 
machen, ihn reformieren. Die Anſtaltsinſaſſen ſind vollkommen 
militäriſch organiſiert, uniformiert und bilden unter einem Colonel 
ein Regiment zu vier Bataillonen, jedes zu vier Kompagnien, 
unter Offizieren, welche ſowohl aus den Aufſichtsbeamten wie 
aus den Gefangenen entnommen ſind, und mit eigner Regiments⸗ 
Gefangenenmuſik. Es gibt Exerzitien und Paraden. Militäriſche 
Strammheit und Drill ſind vorzüglich. So gehen auch in dem 
freien Amerika die Gefangenen gleichſam durch die bewährte Schule 
der Armee mit ihrer eiſernen Dilziplin. Die hygieniſchen Maß⸗ 
nahmen ſind muſtergültig, beſonders glänzend die Badeeinrichtungen, 
Brauſebäder und Schwimmbad. Im Lazarett ift ein großer Tuber- 
kuloſeſal. Die Agriculture und Induſtrial-School zu In⸗ 
duftey im Staate Newyork mit ihren 30 Landhäuſern auf einem 
Terrain von etwa 5—600 Hektar iſt eine große Zwangserziehungs⸗ 
anſtalt mit ſehr bedeutendem praktiſchen Landwirtſchaftsbetriebe und 
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vorzüglichem Schulunterricht für etwa 670 Knaben, die unter Parole 
entlaſſen werden. (Nach Marx.) 

Auch in Rußland beginnt das Intereſſe für die Strafanſtalts⸗ 
hygiene zu erwachen. 

Italien hat 1906 auf der Inſel Pianoſa ein Tuberkuloſen⸗ 
gefängnis eingerichtet. Die Gefangenen können dort in einer Frei⸗ 
luftbeſchäftigung gehalten werden. Man glaubt das Sinken der 
Tuberkuloſeſterblichkeit in den italieniſchen Gefängniſſen von 1% 
auf 0,6 % weſentlich auf ſie zurückführen zu können. Die Ein⸗ 
richtung eines zweiten Gefängniſſes in dieſem Sinne iſt im Gange. 

Kurz ſei hier angefügt, daß man in Deutſchland begonnen hat, 
auch der Tuberkuloſe der Proſtituierten vermehrte Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, weil man mit Recht geltend macht, daß von dieſen aus 
Uebertragungen von Tuberkuloſe zu befürchten find und vom hygieni⸗ 
ſchen Standpunkt aus die Gefahren der öffentlichen wie der ge- 
heimen Proſtitution vermindert werden müſſen, unbekümmert darum, 
wie man ſich vom ſittlichen Standpunkt aus zu dieſen Verhält⸗ 
niſſen ſtellen möge. 

Die kurze Erörterung aller dieſer Zweige der öffentlichen 
Hygiene läßt wiederum erkennen, wie in erſter Linie die Tuberkuloſe⸗ 
prophylaxe an das richtige Verſtändnis und die energiſche Arbeit 
der Behörden geknüpft iſt. Dieſe ſollen mit gutem Beiſpiel voran- 
gehen, dem nach den bisherigen Erfahrungen ſich die Einzelver— 
bände, alſo die Gemeinden, die Landesverſicherungsanſtalten, die 
Kaſſen, Berufsgenoſſenſchaften, Provinzialkomitees, Wohlfahrts- und 
Samaritervereine, Frauenvereine, religiöſe Ordensgemeinſchaften uſw. 
tatkräftig anſchließen. So ſei in erſter Linie ſpeziell für Deutſch— 
ſand der umfaſſenden Tätigkeit der Landesverſicherungsanſtalten ge⸗ 
dacht, über deren Wirkſamkeit der Präſident des Reichsverſicherungs⸗ 
amtes Kaufmann auf dem letzten Internationalen Tuberkuloſekongreß 
zu Rom 1912 ein glänzendes Ueberſichtsbild entworfen hat. Auch 
knüpfen ſich an die Tätigkeit und Entfaltung der 1913 ins Leben 
getretenen Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte die weiteſt⸗ 
gehenden Erwartungen. Hier handelt es ſich darum, den breiten 
Schichten des Mittelſtandes die Segnungen der Tuberkuloſeverhütung 
und bekämpfung zugute kommen zu laſſen, alfo auf einem Felde 
zu arbeiten, deſſen Bebauung einen reichen Ernteertrag verheißt. 

Auch darf zu erwähnen nicht vergeſſen werden, daß in Groß⸗ 
britannien am 15. Juli 1912 das Landesverſicherungsgeſetz von 
1911 (National Insurance Act 1911) in Kraft getreten iſt, in 
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welchem auch Beſtimmungen über die Uebernahme des Heilver⸗ 
fahrens bei Verſicherten zur Beſeitigung bereits eingetretener oder 
zur Abwehr drohender Erwerbsunfähigkeit enthalten ſind. Auf 
Grund dieſer Beſtimmungen ſoll nunmehr in England, Schottland 
und Irland planmäßige Tuberkuloſebekämpfung durchgeführt wer⸗ 
den, für welche ſeitens eines durch Königliche Verordnung vom 
22. Februar 1912 eingeſetzten „Tuberkuloſekomitees“ in einem in⸗ 
zwiſchen erſtatteten porläufigen Bericht (Interim Report of the 
Departmental Comittee ou Tubereulosis) bejondere Richtlinien 
aufgeſtellt worden ſind. England iſt darin allen anderen Ländern 
voraus, daß es außer den jetzt eingerichteten Heilſtätten und Fürſorge⸗ 
ſtellen für die Verſicherten auch für Nichtverſicherte mitſorgt, und 
daß es ſchon längſt die Hoſpitäler für ſchwerkranke Tuberkulöſe hat, 
in die die Kranken ſich auch gerne aufnehmen laſſen. — Nathan 
Raw hat berechnet, daß es in England zurzeit mehr als 300 000 
Schwindſüchtige gebe und jährlich etwa 60 000 Menſchen an Tuber⸗ 
kuloſe ſterben. London gibt jährlich 100 Millionen Mark für die 
Schwindſucht aus, in Liverpool gehen der arbeitenden Bevölkerung 
jährlich 6 Millionen Mark an Arbeitslöhnen infolge Tuberkuloſe⸗ 
erkrankung verloren. 

Nach dem Bericht der „National Association for the study 
and prevention of tuberculosis“ wurden im Jahre 1911 insge⸗ 
ſamt in den verſchiedenen Staaten Nordamerikas über 14½ Millionen 
Tollars zur Bekämpfung der Tuberkuloſe verausgabt. 

So möge es allenthalben heißen: Vorwärts im Kampfe um 
Schutz vor Tuberkuloſe und um den Sieg über den böſen Feind 
der Menſchheit. Nunquam retrorsum! 


Mythus oder literariſche Erfindung in der 
älteren römiſchen Geſchichte. 


Von 
Profeſſor Dr. W. Soltau, Zabern. 


— 


Vor mehreren Jahren, als ich an die Unterſuchung über den 
Urſprung der römiſchen Geſchichtstradition herantrat, hob ich hervor,“ 
daß nur zu oft bei der Herleitung und Erklärung volkstümlicher 
Sagen unbeſehens vorausgeſetzt werde, daß dieſelben ein hohes 
Alter beſäßen und daß ſie ihren Urſprung gerade in dem Volk 
hätten, deſſen Anſchauungen und Gefühle in ihnen zu einem lebens: 
vollen Ausdruck gekommen wären. „Bisher wurde viel zu wenig 
die Möglichkeit in Erwägung gezogen, daß die Mythen der höheren 
Kulturvölker uns faſt immer in einer ſpäten Faſſung, in einer viel⸗ 
fach umgeſtalteten Form überliefert ſeien“. In der Regel wurde 
auch die Wahrſcheinlichkeit unberückſichtigt gelaſſen, daß ſie aus 
fremden Völkern übertragen, daß ſie erſt unter dem Einfluß einer 
fremden Literatur ausgebildet ſein könnten. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus ſind teils andere, teils ich an 
die Beantwortung der Frage herangetreten, inwieweit bei der älteren 
römiſchen Geſchichte Mythus oder literariſche Entlehnung und Er: 
findung die Grundlage der Tradition gebildet haben. 

Zahlreiche Spezialunterſuchungen haben bereits Licht über dieſes 
Problem ausgebreitet, jo daß jetzt die Frage „Mythus oder litera— 
riſche Erfindung“ für die alte römiſche Geſchichte in einer Weiſe 
gelöſt iſt, daß die Entſcheidung darüber geradezu als vorbildlich 
für die Erklärung ähnlicher Vorgänge bei anderen alten Völkern 
gelten darf. 


*) Archiv f. Religionsgeſchichte XII, 101 f. Vgl. jetzt auch Münzer, Cacus der 
Rinderdieb und dazu Wiſſowa Berl. philol. Woch. 1913, Nr. 28, S. 879. 


— 
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Ganz ohne alles geſchichtliches Subſtrat, ohne die Kunde von 
einigen Perſönlichkeiten oder der wichtigſten Volksbewegungen wird 
wohl kein Volk ſich eine Geſchichte ſeiner Vorzeit rekonſtruiert haben. 
Selbſt Achill, der grollende Sohn der Meergöttin, vielfach offenbar 
mit mythiſchen Zügen ausgeſtattet, iſt ohne ſein theſſaliſches 
Myrmidonenheer und ohne deſſen Heldentaten vor Troja nicht denk⸗ 
bar. So auch bei der im Einzelnen ganz ſagenhaften römiſchen 
Gründungsſage: ohne daß eine gens Romilia, eine tribus Romilia, 
ein Gründer Roms aus dieſen Kreiſen exiſtiert hätte, ohne die 
Namen einiger Fürſten hätte eine Vorgeſchichte Roms nicht geſchaffen 
werden können. Wanderſagen und Wandermythen heften ſich bald 
an dieſe, bald an jene Perſönlichkeit der Vorzeit an: erfunden ſind 
ihre Namen darum noch keineswegs. 

Einige hervorragende Perſonen, Herrſcher oder Geſetzgeber müſſen 
exiſtiert haben, wenn ſich ſpätere Zeiten bemühten, den Glanz ihrer 
Taten auszuſchmücken und über ihre Perſönlichkeiten den Schmuck 
beliebter Erzählungen der Volksſage auszubreiten. 

Speziell die Tradition über die römiſche Königszeit lehrt das 
wieder aufs beſtimmteſte. 

Alle Vor namen der römiſchen Könige und ihrer Verwandten 
ſind tuskiſcher Herkunft“) und tragen damit den Stempel der 
Geſchichtlichkeit an ſich: denn wie hätten wohl die Römer darauf 
kommen können, ſich Könige mit tuskiſchen Namen zu erdichten! 
Aus ähnlichen Gründen kann die Fremdherrſchaft der Tarquinier 
keine bloße Erfindung ſein. Tuskiſche Kulte und Tempel, tuskiſche 
Bauten und Gebräuche, ja tuskiſche Inſchriften und bildliche Dar— 
ſtellungen bezeugen die Richtigkeit der Ueberlieferung, auch wenn 
alles Beiwerk der annaliſtiſchen Berichte über ſie Erfindung wäre. 

Kein Römer würde auch wohl die Namen und Perſonen der 
jpäter verſchollenen patriziſchen Geſchlechter der Horatier (zuletzt 
358 genannt), der Larcii, der Romilii, der Lucretii erfunden haben. 
Eine von ihnen berichtende Ueberlieferung muß vorhanden geweſen 
ſein, ehe ſich an ſie die ſpäteren Geſchichtsſagen und Gentilfälſchungen 
angeſchloſſen, ſie umrankt und lebensvoll ausgeſtaltet haben. 

Damit iſt natürlich noch nicht geſagt, daß alle jene aus der 
Quaſigeſchichte der römiſchen Königszeit ſtammenden Perſonen ge— 
ſchichtliche Bedeutung gehabt haben. Ein K. Numa hat wohl 
einmal in Rom regiert, weder aber mit Egeria oder Pythagoras 

) W. Schulze, Zur Geſchichte lateiniſcher Eigennamen. Soltau, Anfänge der 

römiſchen Geſchichtſchreibung (Haeſſel 19091, S. 145. 
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verkehrt, noch etwa den römischen Kalender geſtiftet. Ein Marcier 
mag einer Gentilüberlieferung zufolge einſt bei Corioli ſich ausges 
zeichnet haben. Damit iſt aber noch nicht wahrſcheinlich gemacht, 
daß der plebejiſche C. Marcius Coriolanus, der ſo geſinnungstüchtig 
für die Patrizier eintrat, im 5. Jahrhundert v. Chr. gelebt und 
gewirkt hat. 

Woher ſtammen nun dieſe Erzählungen und Erfindungen, 
welche die Bücher des Dionys von Halicarnaß anfüllen, welche in 
den prieſterlichen Quellen der gelehrten Sammler vom Schlage 
eines Valerius Antias, Tubero, Varro, Verrius Flaccus aufge— 
ſpeichert waren? 

Noch immer gibt es Forſcher, welche mehr oder weniger ver: 
ſteckt den veralteten Theorien anhängen, daß mythiſche Vorſtellungen 
die Grundlage der annaliſtiſchen Geſchichtserzählung bilden. Ettore 
Pais zeigt zwar neuerdings“) eine weit größere Bereitwilligkeit, an⸗ 
zuerkennen, daß ein gewichtiger Beſtandteil der Tradition über die 
3—4 erſten Jahrhunderte römiſcher Geſchichte ſpäte Erfindung 
helleniſtiſcher Schriftſteller und der ihnen auf dieſem Pfad folgenden 
römiſchen Annaliſten geweſen iſt. Trotzdem aber greift er ſehr oft 
wieder anf die alte Mythentheorie zurück und läßt aus ihr das 
Gerüſt entſtehen, auf welchem der Aufbau einer storia critica 
di Roma erfolgt ſein könne. So ſtehen z. B. nach Pais die ſieben 
Könige Roms unzweifelhaft in enger Beziehung (in stretto rapporto) 
mit den ſieben Hügeln. Seiner Anſicht nach ſoll noch dem Livius 
dieſes Verhältnis deutlich vor Augen geſchwebt baben. Jeder Hügel 
hat ſeinen eponymen Heros oder Heiligen. Aus dieſem Vorurteil 
erſchließt Pais den ſakralen Charakter der römiſchen Könige! 
Wohnung und Grab des Romulus waren diejenigen des Fauſtulus, 
d. h.“) des Faunus! Jedenfalls iſt alſo auch der Kult des Ro— 
mulus genau verbunden mit dem des Quirinus, des Janus, oder 
vielleicht auch mit dem Luperkusdienſt! Numa ſoll ebenfalls eigent— 
lich eine Schutzgottheit des Septimontium ſein, Tullus Hoſtilius 
und Ancus Marcius ſind nach Pais deutliche Perſonifikationen der 
Laren und Penaten. Die böſe Tullia, die Gemahlin des letzten 
Tarquiniers, ſoll gar ihren Urſprung einem Sonnenmythus ver: 
danken! 

*) Storia critiadi Roma (1913) I, 2, 554. Se pure era rimasto qualche 
vago ricordo su fatti reali avenuti dell et& regia, questo venne 
radicalmente transformato con elementi tolti a sacre leggende ed 


alle gesta degli dei. 
** Faustulo „vale à dire di Fauno“. Vgl. weiter 560—561. 
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Noch bedenklicher iſt das Beſtreben von Pais, die Könige und 
Helden Roms mit allerlei mythiſchen Vorſtellungen von Götter: 
geſtalten zu verquicken. Numa ſteht danach in nächſter Beziehung 
zu den Quellnymphen und Waſſergeiſtern, wie Egeria, Numicius, 
Juturna, Veſta. Tarquinius iſt der etruskiſche Gott Tarutius, er 
wie die Königin Tanaquil ſind mythiſchen Urſprungs. König Servius 
Tullius iſt kein anderer als der Genius Virbius. Und ſo geht 
es weiter: Lucretia, Verginia, Cloelia gehören in den Kreis der 
Göttin Venus Cloacina, im Horatius Cocles ſteckt der Gott Vulkan, 
im Coriolan gar der Mars von Corioli. Und wenn ſelbſt Camillus 
(r 367) noch ein perfonifizierter Juppiter fein ſoll, fo iſt damit die 
Axt an die Wurzel aller geſchichtlichen Perſonen und Tatſachen ſelbſt 
des 4. Jahrhunderts v. Chr. gelegt. Bei dieſer Methode löſt ſich 
ſchließlich ein ganz beträchtlicher Teil der älteren römiſchen Ge— 
ſchichte in ein Nebelmeer mythiſcher und religiöſer Vorſtellungen auf. 

Hiergegen muß prinzipiell Front gemacht werden. Längſt iſt 
es erkannt, daß die Römer bei der überaus proſaiſchen Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Religionsvorſtellungen keine derartigen phantaſtiſchen und 
poetiſchen Vorſtellungen von ihrer Götter⸗ und Heroenwelt gehabt 
haben. Erſt ſpät und unter griechiſchem Einfluß ſind ſie zu Götter⸗ 
bildern und vollkommneren Annahmen, zu Perſonifikationen des 
Göttlichen übergegangen“). Wie iſt es da überhaupt denkbar, daß 
die kaum recht lebendigen Vorſtellungen von einigen Götterweſen 
ein mehrhundertjähriges Schlummerleben in den Gemütern und 
in den Herzen der proſaiſchen römiſchen Bauern gefriſtet hätten, 
um endlich, von den älteſten Annaliſten mißverftanden und umge: 
deutet, zu quaſihiſtoriſchen Perſönlichkeiten der Vorzeit zu werden? 

Während aber bisher von den Gegnern jener Mythentheorie 
oft nur auf die größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit ſolcher 
Deutungen hingewieſen worden iſt und ſie im weſentlichen noch auf dem 
früheren Standpunkt verharren, iſt es jetzt im einzelnen klargeſtellt, 
daß dieſe Theorie als völlig unwiſſenſchaftlich definitiv zu beſeitigen iſt. 

Auf Grund der Anregungen, welche Zarncke“) und ich (in 
meinem Buch „Anfänge der römiſchen Geſchichtſchreibung“) gegeben 
haben, iſt jetzt feſtgeſtellt, daß alle Elemente der römiſchen 
Königsgeſchichte — abgeſehen natürlich von den Angaben über 


5) Wiſſowa, Neue 5 f. Phil. 1898. 161. Religion und Kultur der 
Römer 1912 2 S. 23f. 
9 In den nase philologae quibus O. Ribbeckio congrat. . 
scip. Lipsienses, 1888, 276. 
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die älteſte römiſche Verfaſſung, deren Einrichtungen nach den Anſätzen 
der Antiquare, vor allem der Pontifices, über die einzelnen Könige 
verteilt wurden — ſpäten helleniſtiſchen Urſprungs ſind, 
Livius Andronicus (ſeit 272 in Rom) und ſein Kreis von Literaten, 
die Epen der Dichter Naevius und Ennius, die Römerdramen — 
namentlich wieder von Naevius und Ennius“) — haben die ganze 
Vorgeſchichte erſt geſchaffen. Sie iſt von Anfang bis zu Ende 
literariſche Erfindung, welche früher gebildet iſt, als die 
offizielle römiſche Tradition, und zwar lediglich aus griechi— 
ſchen Sagenſtoffen zuſammengeſetzt iſt, ohne irgendwelche 
einheimiſche Elemente. 

Hier folge in Kürze der Beweis. 

Die Dichter Naevius (F vor 200) wie Ennius ( 169) haben 
Romulus als Enkel des Aeneas angeſehen, alſo ins 12. Jahrhundert 
v. Chr. geſetzt. “) Naevius dichtete kurz vor Beginn des 2. puni⸗ 
ſchen Krieges fein Drama Romulus,“ ) in welchem er genau der 
Tragödie Tyro, die Sophokles gedichtet hatte, folgte. Statt der Tyro 
ſetzte Naevius die Rea Silvia ein, ſtatt der Zwillinge Tyros, Neleus 
und Pelias, die von Tieren geſäugt wurden, Romulus und Remus 
mit der pflegenden Wölfin. 

Alle älteren Erzählungen, von denen Dionys v. Halikarniß 
(7 v. Chr.) ein Dutzend erwähnt, kennen dieſe Romulusſage nicht. 
Keine einzige ſpricht von Zwillingen. Alle ſetzen Romulus ins 
12. Jahrhundert! 

Die ſiziliſchen Hiſtoriker Kallias und Timaios, die kurz vor 
dem 1. puniſchen Krieg ſchrieben, differierten noch damals in ihren 
Zeitangaben über die Gründung Roms um mehr als 300 Jahre. 
Erſterer erzählte, daß drei Brüder Romulus, Romos, f) Telegonos 
Söhne einer flüchtigen Tronrin namens Rome, Roms Gründer ge 
weſen ſeien, Timaios ſetzte Roms Gründung mit derjenigen Kar⸗ 
thagos (814) gleich. Wenn Ennius ferner ein Drama Sabinae, 
„Der Raub der Sabinerinnen“, ſchrieb, ſo iſt ſchon daraus, daß er 
dieſe Kämpfe vor 1100 anſetzte, klar erſichtlich, wie den ſpäter 
auf ſeinen dichteriſchen Ausführungen beruhenden gleichen, quaſi⸗ 
geſchichtlichen Schilderungen der Annaliſten über die Schlachten, die 


1) Dazu kommen die etwas ſpäteren dramatiſchen Bearbeitungen jener Stoffe 
. des Dichters Accius (ſeit 140), der ſachlich auf ſeinen Vorgängern 


ruht. 
399 edle f. Religionswiſſenſchaft XII, 107 f. 
) Philologus 1912, 316 f. 

) Römos nicht Remus! Vgl. dazu Philologus 1909, 154. 
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Romulus um 750 gegen die Sabiner gewonnen haben ſoll, nichts 
Geſchichtliches zugrunde liegen kann. Romulus' Sieg über den 
Sabinerkönig iſt nach Art der Heldentat des Marcus Claudius 
Marcellus (223) fingiert. Die Himmelfahrt Romuli hat zuerſt Ennius 
nach dem Vorbild der Erhöhung des Herakles in den Himmel 
dichteriſch beſungen.“) 

Bei König Numas Schickſalen hat weniger die Poeſie als die 
literariſche Spekulation und Tiftelei die Einzelheiten erſonnen, um 
in ihm das Charakterbild eines Weiſen und eines Muſtergeſetzgebers 
zu feiern. Hier hat namentlich Buchmann“) trefflich gezeigt, wie 
aus Plato, Ariſtoteles und ſpäteren philoſophiſchen Schriften bei 
Numa das Idealbild eines weiſen Fürſten geſchaffen ward. Die 
griechiſchen Dichter fabelten oft, daß durch die Nymphen der Quellen 
und Gewäſſer den Heroen der Vorzeit eine höhere Offenbarung zu⸗ 
teil geworden ſei, und ſo wurde denn von Numa erzählt, daß ihm 
durch die Nymphe Egeria ſeine einzigartige Kunde von prieſterlichen 
und göttlichen Dingen zuteil geworden ſei. In aller menſchlicher 
Weisheit ſollte ihn dagegen Pythagoras unterwieſen haben, trotzdem 
dieſer treffliche Mann erſt 200 Jahre nach dem offiziellen Anſatz 
von Numas Regierung (716 - 672) gelebt hatte. 

Aber ſelbſt wenn die zeitliche Priorität der helleniſtiſchen 
Dichtungen und der literariſchen Erfindungen pſeudogelehrter 
Herkunft nicht feſtſtände, würde es jedem Kenner der römiſchen 
Vorſtellungen und des römiſchen Charakters klar ſein, daß hier ein 
Import fremder Vorſtellungen vorliegt, welcher dem echtrömiſchen 
Geiſte zuwider iſt. Von einem geſchlechtlichen Umgang zwiſchen 
Nymphen, überhaupt zwiſchen Gottheiten und Menſchen, hat gewiß 
kein braver Römer zur Zeit des 2. puniſchen Krieges etwas wiſſen 
wollen. Solche Windbeuteleien, wie fie Ephoros unbekümmert um 
alle Chronologie“) vorbrachte, daß Lykurg und Zaleukos Schüler 
des Thales geweſen ſeien, konnte ein würdiger pontifex ebenſo⸗ 
wenig erdenfen”**), wie daß Numa bei Pythagoras in die Schule 
gegangen ſei. 

Durch Tullus Hoſtilius ſoll die Einnahme Alba Longas er⸗ 
folgt ſein. Alba muß, das ſteht zwar feſt, in der Königszeit zer⸗ 


*) Den Beweis dieſer Behauptungen iſt erbracht bei Soltau, Anfänge der 
römiſchen Geſchichtſchreibung 21 f. 11909). 
*) De Numae reges Romanorum fabula Leipz. disseit. 1912. 
) Hernach, als das Volk daran glaubte, haben wohl auch die Pontifices 
dieſen Aberglauben gelegentlich verwandt, um damit dem Volke zu im⸗ 
ponieren oder ihm etwas weiszumachen. 
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ſtört worden ſein; ſchwerlich iſt dieſes aber durch einen der erſten 
Könige geſchehen und am allerwenigſten infolge des Zweikampfs der 
beiden Drillingspaare, der Horatier und Curiatier. Dieſe Erzählung 
iſt wieder nicht altrömiſch, ſondern dem Herodot 1, 82 nachgebildet. 
Derjenige, welcher die Erzählung von dem Zweikampf in die 
römiſche Geſchichtstradition zuerſt eingeführt hat, wählte ſich 
als Vorbild die Erzählung, wie der Kampf um ſtreitiges Gebiet 
zwiſchen Argos und Sparta nicht durch eine Schlacht zwiſchen der 
ganzen Heeresmacht beider Völker entſchieden worden war, ſondern 
durch zwei Elitekorps von je 300 Mann. Das Schlußreſultat war 
hier wie in Rom das gleiche: von Sparta und Rom blieb je einer 
übrig, von Argos und Alba zwei“), aber der Spartiate wie der 
Römer ſammelte die Trophäen und prätendierte daher, Sieger ge— 
blieben zu ſein. Auch die Sage vom ſpäteren Verrat des Albaner: 
führers Mettus Fafetius hat ihr griechiſches Vorbild. 

Von den zahlreichen griechiſchen Märchen, welche bei der Bil— 
dung der Tarquiniergeſchichte als Modell gedient haben, ſeien hier 
nur die folgenden erwähnt. 

Der Tyrannenſinn des letzten Tarquiniers wird bekanntlich 
ebenſo ausgemalt, wie bei Herodot (5,92) die Grauſamkeit des 
Tyrannen Thraſybul von Epheſus. Die Art und Weiſe, wie er 
Gabii nahm, gleicht aufs Haar der Liſt des Zopyros bei Herodot 
3,154, durch welche es dieſem gelang, Babylon dem Darius wieder— 
zugewinnen. 

Ferner hat Henry Wright“) in ſehr anſprechender Weiſe die 
Exiſtenz eines älteren römiſchen Dramas nachzuweiſen gewußt, 
welches die Untat der wilden Tullia ſchilderte, die ihren eigenen 
Gemahl tötete, um den Buhlen heiraten zu können, und endlich 
dieſen zur Ermordung des eigenen Vaters aufreizte. Manches hier— 
von iſt ſpäter auch in die Tragödie „Brutus“ des Dichters Accius 
übergegangen. Die Verſe, welche die Ermordung des Servius 
Tullius andeuten, ſind noch jetzt erhalten. Ueberall fehlte es dabei 
nicht an Vorbildern griechiſcher Dichter. Vor allem kommt hier 
wohl die Lage von Klytemenſtra in Betracht, welche mit ihrem 
Buhlen Aegiſth ihren Gatten Agamemnon ermordete, dann den 
Aegiſth heiratete. 


*) Abgeſehen von dem bereits tödlich verwundeten dritten Curiatier. Vgl. An: 
fünge d. röm. G. 87. 

**) The recovery of lost Roman tragedy (New Haven 1910). Vgl. dazu 
auch Soltau, Die Anfänge der römiſchen Geſchichtſchreibung 39, 264. 
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Daß namentlich der ganze Freiheitskampf Roms gegen die 
Tarquinier ein Sammelbecken für griechiſche Sagen und Märchen 
geweſen, iſt ausgemacht. Es pflegt doch wohl kaum in der Wirk⸗ 
lichkeit vorzukommen, daß ſich zwei feindliche Heerführer wie Brutus 
und Sextus Tarquinius ſelbander a tempo den Tod zufügen. 
Nur in der thebaniſchen Heldenſage führen Eteokles und Polyneikes 
im Bruderkrieg zugleich den tödlichen Streich gegeneinander und 
ſinken zur ſelben Zeit entſeelt hin. Das Prieſtermärchen, wie Brutus 
vom Orakel belehrt wird, daß der Herrſcher werden würde, der zu— 
erſt die Mutter küſſe, und der dann die Mutter Erde küßt, iſt ebenſo 
abgeſchmackt, wie das plötzliche Eingreifen der Dioskuren in der 
Schlacht am Walde Arſea! Auch der thebaniſche König Kreon 
ſchonte in drakoniſcher Strenge nicht des eigenen Sohnes, und ſo war 
denn ein Vorbild für den hartherzigen Brutus gefunden, der ſeine 
eigenen Söhne zum Tode verurteilte. 

Endlich Lucretia, das klaſſiſche Vorbild aller keuſchen römiſchen 
Frauen! Sie iſt ein Gebilde nicht des Mythus, nicht der römiſchen 
Volksſage, ſondern aus einer griechiſchen volkstümlichen Erzählung 
herübergenommen. 

Im ganzen Altertum gibt es kaum ein zweites Beiſpiel dafür, 
daß eine in ihrer Ehre gekränkte Frau ſich das Leben genommen 
hat. Selbſt die jungfräuliche Verginia begeht keinen Selbſtmord, ihr 
Vater zuckt das Fleiſchermeſſer gegen ſie und gibt damit das Zeichen 
zur Revolution. Nur eine einzige Ausnahme gibt es, eine Er— 
zählung, wohl eher der griechiſchen Sage angehörig, als geſchichtlich 
beglaubigt. Die Gründungslegende des Tempels der Artemis in 
der arkadiſchen Stadt Tegea berichtet“), wie der Tyrann Ariſtomelides 
in ſeiner Lüſternheit eine edle Jungfrau begehrt habe. Er ſetzte 
ſich auch wirklich in ihren Beſitz; ehe er aber fein ſchändliches Vor: 
haben ausführte, ſoll dieſe ſich „aus Furcht und Scham“ getötet 
haben. Der Feldherr des Tyrannen ſtürzte ihn darauf vom Thron, 
ähnlich wie der Reiteroberſt Brutus den Tarquinius zu Fall brachte. 

„Was ſich nie und nimmer hat begeben, das allein veraltet 
nie.“ Dieſe Geſtalten der Dichtung, dieſe Märchen lebten, von 
Dichterhand neu geformt, fort, ſie kamen einſt aus Griechenland 
nach Rom, und ſind ſpäter von Rom aus in die moderne Poeſie 
gelangt. Hier kann von Mythus ebenſowenig die Rede ſein, wie 
von Geſchichte. Dichteriſche Erfindung iſt der Brunnen geweſen, 


*) Panſanias VIII, 47, 6. 
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aus welchem die ſpäteren Generationen geſchöpft, durch den ſie 
immer wieder erfriſcht und neubelebt worden ſind. 

Es iſt mir nicht möglich, dieſen Gegenſtand zu verlaſſen, ohne 
noch eine Bemerkung allgemeiner Art hinzugefügt zu haben. 

Die hier nachgewieſene Herkunft der Tradition über ältere 
römiſche Geſchichte hat auch einen allgemeineren Wert. Zwar iſt 
der Charakter der einzelnen Völker ſehr verſchieden, ja ſo verſchieden, 
daß er ſchwerlich ein poſitives allgemeines Urteil zuläßt dar— 
über, wie ſich überhaupt eine geſchichtliche Ueberlieferung über eine 
vorgeſchichtliche Epoche zu bilden pflegt. 

Aber ſoviel kann doch negativ feſtgeſtellt werden, daß ſich in 
einem Volke nicht von ſelbſt, gleichſam wie durch einen natürlichen 
Prozeß, aller Mythus in Geſchichte umſetzt. 

Wohl dagegen haben Mythus und Volksſage, in ihren meiſt 
dürftigen Anfängen, einen bedeutenden Einfluß auf ſpätere Dichter 
und Literaten ausgeübt. Dieſe haben den oft poeſie- und reizloſen 
Erzeugniſſen mythiſcher Art der mehrfach zu hochgewerteten, Volksſeele“ 
neues Leben eingehaucht, ihnen eine neue Exiſtenz in der Phantaſie 
und in den Herzen ihrer Volksgenoſſen geſchaffen. Die längſt ent⸗ 
ſchwundene Vergangenheit lebte von neuem auf, nicht aber fo, wie 
ſie einſt geweſen war, auch nicht, wie einſt alter Mythus ſie weiter ge— 
bildet, ſondern ſo, wie ſie ſich die Dichter und Literaten der ſpäteren 
Zeitepoche zurecht gelegt oder ausgedacht hatten. 

Eine ſolche Neubelebung der Mythen und der literariſchen Aus: 
beutung von Märchen über die Vorzeit haben ſpäteren Geſchlechtern 
die Geſchichte der längſtvergangenen und vergeſſenen Epoche wohl 
erſetzen können und haben in unkritiſchen Zeiten oft auch, ſoweit 
eine Kontrolle fehlte, als Geſchichte gegolten. Aber nie iſt aus ihr 
die nahe Vergangenheit oder gar die Zeitgeſchichte frei ge— 
ſchaffen, künſtlich gebildet oder einfach erfunden worden. 

Nie hätte es einem Dichter des Hellenismus einfallen können, 
die Taten des Apoll oder des Herakles auf Alexander den Großen, 
auf Scipio oder Auguſtus zu übertragen, oder gar derartige Helden 
ſich auszudenken und ihre Lebensgeſchichte zu fingieren, wenn ſie 
auch von allen dreien die göttliche Vaterſchaft behaupteten und dieſe 
dann auch geglaubt wurde. 

Es iſt daher vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus als ein 
Unfug zu bezeichnen, wenn Peter Jenſen die ganze jüdiſche Ge⸗ 
ſchichtsüberlieferung aus babyloniſchen Mythen und Sagen herzu— 
leiten ſucht. 
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Der Grad der Verkehrtheit ſteigert ſich, je mehr wir uns dabei 
der Zeit, welcher die ſpäteren Schriftſteller angehören, nähern, und 
da, wo literariſch hellere Verhältniſſe vorhanden ſind. 

Somit iſt es ein beſonders bedenklicher Abweg, wenn Jenſen 
gar die Tradition der Evangelien aus den Schilderungen des baby⸗ 
loniſchen Gilgameſchepos herleiten will“) und ſchließlich durch den 
Hinweis auf allerlei ſagenhafte Elemente, welche in der volkstüm⸗ 
lichen Auffaſſung und Ueberlieferung das Bild von Chriſtus und 
ſeinen Jüngern umrankt und idealiſiert haben, den Beweis erbracht 
zu haben glaubt, daß die hiſtoriſche Perſönlichkeit von Jeſus 
oder ähnlich von Petrus in Frage ſtehe. 

Es iſt ein Schlag ins Geſicht jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
wenn Drews ſich anheiſchig machen will, nachzumeifen**), daß alle 
Züge des hiſtoriſchen Jeſusbildes“ ) einen rein mythiſchen Charakter 
tragen und keine Veranlaſſung beſtehe, hinter der Chriſtusmythe 
durchaus eine hiſtoriſche Geſtalt zu ſuchen. 

Wer die Geſchichtsbildung dort, wo ſie uns klar vor Augen 
liegt, ſo bei der römiſchen, bei der deutſchen Geſchichte verfolgt, der 
wird wiſſen, daß ſolche Phantaſien vielleicht Dilettanten imponieren 
können, in Wahrheit aber ſo oberflächlich ſind, daß es wahrlich Zeit 
iſt, die ernſt und wiſſenſchaftlich weiter forſchenden Kreiſe damit zu 
verſchonen. 

Auch hier ſollte das Wort Gellerts gelten: 


Wenn deine Kunſt dem Kenner nicht gefällt, 
So iſt das ſchon ein ſchlimmes Zeichen; 
Doch wenn ſie gar der Narren Lob erhält, 
Dann iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen! 


*) Jenſen, das Gilgameſch⸗Epos (Straßburg 1906). — Moſes — Jeſus — 
Paulus, drei Varianten des babyloniſchen Gottmenſchen Gilgameſch. — Hat 
der Jeſus der Evangelien wirklich gelebt? 

) Arthur Drews, die Chriſtusmythe p. XV. 

) Er fügt unbegreiflicherweiſe noch hinzu „wenigſtens alle wichtigen religiös 
bedeutſamen“; die wahrhaft religiöſen Elemente des Chriſtentums, wie es 
in den 3 erſten Evangelien enthalten iſt, ſind doch ſicherlich original. 


Die Pflanzenzüchtung und ihre Bedeutung für 
die Land⸗ und Volkswirtſchaft. 
Von 
Konrad zu Putlitz. 


Die zahlreichen Probleme, die für die Entwicklung der Land⸗ 
wirtſchaft und für ihre Zukunft von höchſter Bedeutung ſind, 
liegen in allgemeinen Kreiſen, die ſich nicht mit der Landwirt— 
ſchaft beſchäftigen, ganz fern. Die landwirtſchaftlichen Hochſchul⸗ 
lehrer, die landwirtſchaftlichen Lehrer und die praktiſchen Land⸗ 
wirte behandeln dieſe Fragen meiſt in den landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
ſammlungen, beſonders in den Landwirtſchaſtskammern, dem Land⸗ 
wirtſchaftsrat, dem Preußiſchen Landes-Oekonomiekollegium, der 
Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft und den zahlreichen landmirı- 
ſchaftlichen Vereinen. Die wenigſten dieſer Berichte werden gedruckt, 
die Fachpreſſe kommt über den Kreis der Landwirte nicht hinaus, und 
ſelbſt ein eifriger Leſer iſt kaum imſtande die wichtigſten Veröffent— 
lichungen zu verfolgen, die das Internationale Inſtitut in Rom und 
die großen Geſellſchaften der verſchiedenen Kulturländer verſenden. 

Wenn ich mich nun an Nichtfachleute wende und eine der 
wichtigſten landwirtſchaftlichen Fragen der Gegenwart behandle, ſo 
geſchieht das, weil ich glaube, daß ſie auch das Intereſſe von Nicht— 
fachleuten auf ſich ziehen kann. 

Was iſt die Pflanzenzüchtung und was bezweckt ſie? Pflanzen— 
züchtung iſt die Auswahl von beſonders leiſtungsfähigen Einzelweſen, 
ihre Vermehrung bei vergleichsweiſem Anbau und immer wiederholter 
Ausleſe der leiſtungsfähigſten Pflanzen. Bei weiterem Ausbau muß 
der vergleichsweiſe Anbau ſich auch auf Familienzuchten und Stamm- 
buchzuchten erſtrecken. Der Zweck iſt, unter gleichen Verhältniſſen 
auf der gleichen Anbaufläche höhere Erträge zu erzielen, entweder 
nach Maße oder nach Güte, gegebenenfalls nach beiden. 
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Wenn man die Wichtigkeit der Pflanzenzüchtung für die deutſche 
Landwirtſchaft in ihrem vollen Umfange erkennen will, ſo iſt man 
gezwungen, einen kurzen geſchichtlichen Rückblick zu geben, welche 
Wege zu dem Standpunkt geführt haben, auf dem die heutige Land⸗ 
wirtſchaft ſteht. 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts, unter dem Einfluß von 
Albrecht Thaer, vollzieht ſich ein Umſchwung in der Landwirtſchaft. 
Die alte Dreifelderwirtſchaft, die ein Jahrtauſend geherrſcht hatte, 
wird langſam durch die Fruchtwechſelwirtſchaft verdrängt. Es voll- 
zieht ſich der Uebergang zur rationellen Landwirtſchaft, die in einer 
beſſeren Wechſelwirkung von Feldbau und Viehwirtſchaft beſteht, und 
bei geſteigerten Ernten auch die Möglichkeit geſteigerter Reinerträge 
gibt. Ganz beſonders werden die Kenntniſſe über eine zweckent⸗ 
ſprechende Bodenbearbeitung durch Einführung geeigneter Ackergeräte 
vom Auslande geſteigert, die den deutſchen Verhältniſſen nach manchen 
anfänglichen Mißerfolgen angepaßt werden. — Um die Mitte des 
Jahrhunderts tritt dann Liebig auf, und ſeine Lehren bilden die 
Grundlage für die richtige Ernährung der Pflanze ſowie für die 
Entwicklung des Kunſtdüngers bis zu der gewaltigen Ausdehnung 
ſeiner Anwendung, die noch längſt nicht zum Stillſtand gekommen 
iſt. Die Provinz Sachſen geht dann, beſonders im Großbetriebe, 
mehr und mehr zum Rübenbau über, es entwickelt ſich dort mit gleich⸗ 
zeitiger Zuhilfenahme des Dampfpfluges die intenſivſte Bodenkultur 
in Deutſchland. Die bakteriologiſchen Kenntniſſe, vornehmlich auch 
die Entdeckung der Knöllchen-Bakterien durch Hellriegel, gaben die 
Anregung, neben dem Stalldung und dem Kunſtdünger, auch noch 
die Gründüngung in erheblichem Maße in Anwendung zu bringen, 
ſo daß alle Vorbedingungen für geſteigerte Ernten gegeben waren. 
Nun fehlte es an geeigneten Pflanzen, die bei dieſer Grundlage 
höchſte Ernten zu erzielen imſtande waren, d. h. unſere heimiſchen, 
bis dahin angebauten Sorten hatten die Kraft nicht in ſich, über 
eine gewiſſe Grenze hinaus höhere Ernten zu geben, ja fie ver- 
ſagten unter Umſtänden bei auf das höchſte Maß geſteigerten Vor⸗ 
bedingungen derartig, daß der Ertrag nicht ſtieg, ſondern zurückging. 
Viele Praktiker ſchreckten zurück und ſchränkten die Aufwendungen 
wieder ein, beſonders bei ſinkenden Getreidepreiſen. Andere dagegen 
verſuchten, vom Auslande Sorten einzuführen, von denen man an⸗ 
nehmen konnte, daß ſie geſteigerten Verhältniſſen gewachſen ſeien. 
Ganz beſonders wandte man ſich an England, dem klaſſiſchen Lande 
aller moderner Züchtung, aber meiſt mit zweifelhaftem Erfolge, und 
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es dauerte verhältnismäßig lange, bis erkannt wurde, daß die Höchſt— 
leiſtung nur dann zu erzielen iſt, wenn die Pflanze ſich den Boden⸗ 
verhältniſſen und den klimatiſchen Bedingungen angepaßt hat. 

Es würde zu weit führen, wenn man im einzelnen Erfolge und 
Mißerfolge dieſer Verſuchszeit, die im letzten Viertel des vergangenen 
Jahrhunderts einſetzte, verfolgen wollte. Ich will mich darauf be⸗ 
ſchränken, einen kurzen Rückblick über die Entwickelung der Zucht 
der vier wichtigſten Getreidearten zu geben, des Weizens, des 
Roggens, des Hafers, der Gerſte und über die beiden wichtigſten 
Hackfrüchte: Rüben und Kartoffeln. 

Geſteigerte Ernten wurden zuerſt mit engliſchem Weizen, dem 
square-head — bei uns Dickkopfweizen genannt — erzielt, aber 
es ſtellte ſich bald heraus, daß in unſerem Klima feine Winter- 
feſtigkeit nicht genügte, im Laufe von fünf Jahren wurden durch⸗ 
ſchnittlich zwei gute Ernten erzielt, zwei durch Froſt beſchädigte 
und eine Fehlernte, wenn man nicht vorzog, das Feld umzupflügen. 
Außerdem genügte das aus ihm gewonnene Mehl wegen des Mangels 
an Klebergehalt nicht für deutſche Feinbäckerei, es konnte nur mit 
anderen Mehlen gemiſcht verbacken werden. Es begannen nun die 
Verſuche, dieſe Weizenform, die durch die äußerſt gedrungene Aehre 
beſonders gute Ernten ergab, zu akklimatiſieren und gleichzeitig 
die Sorte kleberreicher zu machen. Der einzige Weg dazu war 
das Ausſuchen ſolcher Pflanzen, die harte Winter beſonders gut 
überſtanden. Es zeigte ſich dabei, daß es ausſichtslos war, dieſen 
Weizen auf geringeren Böden oder in zu rauhen Lagen anzubauen, 
dagegen wurden im Weinklima bald hervorragende Leiſtungen erzielt. 
Die überwinterten Pflanzen waren meiſt zur Nachzucht aber nicht 
ſehr geeignet, weil ſie häufig Rückſchläge auf Landweizenſorten 
zeitigten, die zwar winterfeſt, aber wenig ergiebig waren. Trotzdem 
gelang es einigen Züchtern durch überaus feine und ſcharfe Beobach— 
tung bei den gut überwinterten Pflanzen Merkmale zu finden, 
die für die Auswahl winterfeſter Eliten auch in milden Wintern 
Fingerzeige gaben. Heute iſt die Form des Dickkopfweizens auf 
allen beſſeren Böden in nicht zu rauhem Klima die überwiegende 
Art, und die Erträge haben ſich gegen die Landſorten verdoppelt. 
Neben dieſem Akklimatiſieren wurde nun verſucht, durch Kreuzungen 
mit winterfeſten Landſorten neue Raſſen zu gewinnen, wobei ſich 
die Schwierigkeit herausſtellte, daß nur einigermaßen gleichzeitig 
reifende Arten gekreuzt werden konnten. Beim Getreide (außer 
dem Roggen) iſt die Aufgabe nicht ganz leicht. Die Befruchtung 
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geht bei geſchloſſener Kapſel vor ſich. Man muß dieſe alſo erſt 
künſtlich aufſperren, Staubfäden entfernen und den Pollenſtaub von 
einer anderen Pflanze zur Befruchtung entnehmen. Dabei iſt die 
Vorſicht zu üben, daß nicht doch durch eine zufällig verletzte 
Kapſel ein Inſekt eine nicht gewollte Befruchtung vornimmt. 
Viele Verſuche mißlangen trotz großer Sorgfalt, bis ein Züchter, 
Cimbal in Fröhmsdorf, durch Beobachtung fand, daß die Be— 
fruchtung auf dem Stempel erſt dann mit einiger Sicher⸗ 
heit vor ſich geht, wenn ſich auf ihm ein feiner klebriger Saft 
abſondert. Jetzt werden Kreuzungen mit ziemlich großer Sicher— 
heit vorgenommen. Das eine gekreuzte Korn wird nun im nächſten 
Jahre ausgeſät und es bildet ſich eine Pflanze mit mehr oder minder 
zahlreichen Halmen aus, die einen einheitlichen Kreuzungstypus zeigt. 
Die von dieſer Pflanze gewonnene Nachzucht dagegen bringt eine 
große Anzahl von Variationen hervor, Rückſchläge auf die Vater⸗ 
pflanze und die Mutterpflanze und die verſchiedenſten Kreuzungs⸗ 
produkte — bald mehr der Vater —, bald mehr der Mutterpflanze 
ähnlich oder auch ganz neue Formen bildend. Der begabte Züchter 
ſucht nun die für ſeinen Zweck geeigneten Formen aus und pflanzt 
ſie von Jahr zu Jahr weiter, bis die Variationen verſchwinden und 
ein einheitlicher Typus hergeſtellt iſt, wobei harte Winter wiederum 
bei der Ausleſe helfen, manchmal zum Schmerze des Anbauers. 
Ich entſinne mich eines Falles, wo ein Züchter eine überaus erfolg- 
reihe Sorte herangezüchtet hatte, deren Pflanzen aber nach ſechs— 
jähriger Arbeit ausnahmslos in einem harten Winter eingingen. 
Heute iſt die Ausleſe erleichtert, weil das Geſetz der Vererbung 
bei Kreuzungen durch Gregor Mendel verwertet werden kann. Die 
Veröffentlichung dieſes Geſetzes war in der Mitte der 60er Jahre 
in einem Brünner Käſeblatt erfolgt und erſt 40 Jahre ſpäter wurde 
es durch Zufall wieder aufgefunden und bildet heute die Grundlage 
für jede Kreuzungszucht. Es würde zu weit führen, wollte ich auf 
dieſes Geſetz näher eingehen. Nur das grundlegende Schema will 
ich hier aufführen. | | 

Die Kreuzung von kreuzungsfähigen Pflanzen bringt Formen, 
die einesteils der Vater⸗ oder der Mutterpflanze gleichen, andern⸗ 
teils verſchiedene Kreuzungsformen zeigen. Sät man dieſen Samen 
aus, ſo ergibt ſich, daß ein Teil der Pflanzen ſtets die Formen der 
Vater⸗ oder Mutterpflanze feſthält, ein anderer fortdauernd Wechſel— 
formen hervorbringt. Ebenſo iſt es mit den Kreuzungsformen, ein 
Teil hält die einmal angenommene feſt, ein Teil dagegen wechſelt 
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dauernd. Es kommt alſo darauf an, aus den neu entſtandenen 
Formen, wenn ſie anbauwürdige Eigenſchaften beſitzen, diejenigen 
auszuſuchen, die konſtant bleiben; auf dieſer Grundlage iſt denn 
die Weiterzüchtung zuverläſſig. Bevor das Geſetz bekannt war, 
konnten die ewigen Rückſchläge die Züchter zur Verzweiflung bringen. 
Aus den Kreuzungszuchten ſind eine Reihe von Sorten hervor⸗ 
gegangen, die heute weiter gezüchtet werden und ſich für gewiſſe 
Verhältniſſe in der Praxis wohl bewährt haben. 

Der dritte Weg, der bei uns erſt ſpäter, dann aber auch mit 
Erfolg betreten iſt, geht von einer guten, winterfeſten Landſorte 
aus und ſucht dieſe durch ſtete Auswahl der beſten Pflanzen im 
Ertrage zu ſteigern. Auch hier ſind ſchon recht erfreuliche Erfolge 
erzielt, es bleibt aber für die Zukunft viel zu tun übrig, denn 
bei den zahlreichen vergleichenden Anbauverſuchen, die gemacht worden 
ſind, zeigt es ſich, daß gerade beim Weizen ganz beſonders ſpeziali— 
ſiert werden muß nach Böden, Lage und Klima, und es wird noch 
geraume Zeit vergehen, bis allen Landwirten Sorten zur Verfügung 
ſtehen, die für ſeine Verhältniſſe Höchſterträge gewährleiſten, wo⸗ 
bei nicht verkannt werden darf, daß bisher der Weizen bei uns nur 
auf beſſeren Böden wächſt. Es iſt aber eine wichtige Aufgabe der 
Zukunft, auch ſolche Sorten heranzuziehen, die auf geringeren Böden 
in hoher Kultur ausreichende Erträge geben, denn der Verbrauch 
von Weizenmehl ſteigt ſtärker als der von Roggenmehl. Gute 
Roggenernten ergeben heute ſchon mehr dieſes Getreides als wir 
in Deutſchland gebrauchen, wogegen die Weizeneinfuhr von Jahr zu 
Jahr ſteigt. Erfolgreiche Anfänge ſcheinen gemacht zu ſein, aber 
es wird ein Jahrzehnt und vielleicht mehr vergehen, bis für die 
Praxis Brauchbares erzielt werden kann. 

Beim Roggenbau haben wir uns auch erſt an das Ausland 
gewendet, beſonders beliebt waren verſchiedene Sorten aus Holland, 
Belgien und Böhmen vor 20 und 30 Jahren; ſie ſind heute in 
Deutſchland verſchwunden. Der Roggen ſtellt von allen unſeren 
Getreidearten den geringſten Anſpruch an den Boden, und es iſt 
einem unſerer Züchter, von Lochow-Petkow, gelungen, auf ganz ge— 
ringem Boden eine Sorte heranzuzüchten, die faſt überall andere Sorten 
übertroffen hat. Er ging bei ſeiner Zucht von vornherein von der ganzen 
Pflanze aus, während man früher Kornausleſe und Aehrenauswahl 
betrieben hatte. Ein großes züchteriſches Talent, eiſerner Fleiß 
und nie verſagende Ausdauer ſtanden ihm zur Seite. Er ſtellte das 
Gewicht jeder einzelnen Pflanze erſt feſt, dann das Gewicht von 
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Korn und Stroh. Das Stroh wurde in bezug auf ſeine Länge 
gemeſſen und auf ſeine Haltbarkeit geprüft; die Form der Aehre 
wurde genau beobachtet, die Art, wie ſie am Halm ſitzt, beſonders 
berückſichtigt und ſchließlich das Korn nach Farbe ausgeſucht. Dieſe 
Arbeit erfordert jährlich mit den nötigen Hilfskräften 6—8 Wochen 
angeſtrengteſter Tätigkeit, um ungefähr die Fläche von 0,10 Hektar 
mit Eliteſaat beſäen zu können. Dabei iſt es notwendig, jahrelang 
Familienzuchten vergleichsweiſe nebeneinander zu führen, denn es 
handelt ſich nicht allein darum, ertragreiche Pflanzen zu erzielen, 
ſondern auch ſolche, die ihre guten Eigenſchaften dauernd bewahren. 
Zu frühes Andenmarktbringen einer neuen Züchtung hat ſchon den 
Ruf manches Züchters geſchädigt, denn es entſtehen ſehr häufig bei 
der Nachzucht unliebſame Rückſchläge. Dieſer eine Roggenzüchter hat 
bisher ſeine vielen Wettbewerber ſtets geſchlagen, ſo daß heute über 
90 o des in Deutſchland angebauten Roggens Nackzuchten dieſer 
einen Sorte ſind, wodurch gleichzeitig eine wichtige Frage für den 
Handel gelöſt worden iſt, die in früheren Jahren die Landwirte viel 
beſchäftigt hat. Die Müller wollten eine fungible Ware haben, und 
da eine große Menge der verſchiedenſten Sorten angebaut wurde, 
war das ſchwer zu erreichen, beſonders entwertete dies das Getreide 
der kleineren Wirte. Heute können die Mühlen ziemlich wahllos 
den Roggen vermahlen und das Mehl abſetzen, ſie brauchen nicht erſt 
durch geeignete Miſchungen dafür ſorgen, daß ein brauchbares Mehl 
hergeſtellt wird. 

Die Züchtung des Hafers iſt von verſchiedenen Seiten gepflegt 
worden, und für die verſchiedenſten Verhältniſſe ſtehen eine Reihe 
von guten Sorten zu Gebote. Kreuzungen bei Hafer vorzunehmen 
iſt ſehr heikel, denn die Blüte tritt ſchon ein, ehe die Riſpe aus 
der Umhüllung des Halmes heraus iſt. Man muß alſo den Halm 
auftrennen. Die einzelnen Kapſeln ſind dann noch ſo weich, daß 
ſie unendlich leicht verletzt werden und dann kein Korn mehr bringen. 
Keine Haferzucht hat aber bisher eine beherrſchende Stellung einge— 
nommen, und man kann auch mit Sicherheit annehmen, daß beim 
Hafer das Spezialiſieren mehr oder weniger notwendig ſein wird. 

Ganz beſondere Schwierigkeiten für die Zucht bietet die Gerſte. 
Das Inſtitut für Gärungsgewerbe hat fchon ſeit über 25 Jahren 
wertvolle Anregungen gegeben und die jährlich wiederkehrende Aus— 
ſtellung von Gerſteproben, die von einer Sachverſtändigen-Kommiſſion 
geprüft und mit Preiſen verſehen werden, und der ſtarke Beſuch 
dieſer Ausſtellungen zeigt, welches Intereſſe der Landwirt dem 
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Gerſtenbau entgegenbringt. Wird doch gute Braugerſte am höchſten 
von allen Getreidearten bezahlt. Höchſte Erträge aber von guter 
Braugerſte zu erzielen, iſt bisher ein noch ungelöſtes Problem, denn 
ihr Wert richtet ſich nach einem hohen Gehalt an Stärke und 
einem geringen an Eiweiß. Auf milden Böden in ſonniger Lage 
wächſt ſolche Gerſte. In der goldenen Aue, in Bayern, in Heſſen, 
ganz beſonders aber in Oeſterreich, Böhmen und Mähren. Höchſt⸗ 
leiſtungen beim Getreidebau laſſen ſich aber nur durch ſtarke Stick— 
ſtoffgaben erzwingen, und dieſe ſteigern wieder den nicht erwünſchten 
Eiweißgehalt der Gerſten. Sät man die beſten Gerſten in weniger 
günſtigen Lagen aus, jo verfagen fie ohne Stickſtoffdünger im Er⸗ 
trage, mit Stickſtoffdünger in der Güte. Bisher ſind erſt Anfänge 
vorhanden, Gerſten zu erzielen, bei denen die Anlage, große Mengen 
Stärke und wenig Eiweiß zu bilden, vorhanden ſind, und dieſe 
Eigenſchaften auch feſthalten, wenn der Standort verändert wird. 
Bei dem ſtarken Import dieſes Getreides darf man hoffen, daß 
die züchteriſchen Verſuche künftig Erfolge bringen werden. 

Mit Brennerei-Gerſten hat ſich die Züchtung noch nicht be- 
ſchäftigt. Ganz im Gegenſatz zur Braugerſte, bei der ein großes 
mehlreiches Korn verlangt wird, iſt zur Brenngerſte diejenige am 
geeignetſten, die viele kleine recht eiweißreiche Körner bringt. 
Ueberall, wo man die Bedingungen ſehr ſteigern kann, wird man 
verſuchen, Braugerſte zu erzielen, weil dieſe viel beſſer bezahlt wird. 
Bei weniger günſtigen Bedingungen genügen aber die vorhandenen 
Brenngerſte-Sorten, obwohl es nicht fraglich fein kann, daß auch hier 
die Züchtung ihre Erfolge erzielen könnte, allerdings aber nach einer 
Richtung, die bisher überhaupt noch nicht in Angriff genommen 
worden iſt. 

Die Schwierigkeit, eine Pflanze ſo zu züchten, daß ſie bei 
genügendem Maſſenertrag gleichzeitig die Güte beibehält, wird im 
übrigen ſtets ein nie ganz zu löſendes Problem bleiben. 

Das iſt ſo bei Pflanzen und Tieren, viel Wolle: kleine Schafe, 
wenig Maſtfähigkeit; maſtfähige große Schafe haben dagegen grobe 
Wolle. Große Milchergiebigkeit geht auf Koſten des Fettgehalts 
der Milch, große Maſtfähigkeit auf Koſten der Menge der Milch. 

Ich gehe nun zur Züchtung der Zuckerrübe über, bei der das 
Problem von der mittleren Linie in bezug auf Maſſe und Güte am 
leichteſten in Angriff zu nehmen war. Die Zuckerrübe iſt aus der 
Runkelrübe entſtanden, die Runkelrübe aus einer wilden in den 
Mittelmeerländern wachſenden einjährigen Pflanze. Bei uns iſt 
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die Rübe zweijährig. Im erſten Jahre bildet ſich die Rübe aus, und 
wenn man ſie dann im nächſten Jahr wieder auspflanzt, ſo bildet 
ſie Stengel und Samen. Eine Rübe, die Samen bringen ſoll, kann 
nach Größe und Zuckergehalt ausgeſucht werden. Dieſe Eigenſchaften 
haben ſich die Rübenzüchter zunutze gemacht, um eine ertrag⸗ und 
gleichzeitig zuckerreiche Rübe zu erzielen. Bei der früheren Zucker⸗ 
ſteuer wurden die Rüben nach Zentnern verſteuert, und der Anreiz, 
zuckerreiche Rüben zu gewinnen, war deshalb ſehr groß. In den 
Zuckerrübengegenden war man ſchon verhältnismäßig früh an das 
Züchten einer guten, zuckerreichen Rübe herangegangen. Ich übergehe 
die verſchiedenen Methoden, bis wir zur jetzigen vollkommenſten 
gelangt ſind. — Heute geſchieht die Auswahl ſo, daß, nachdem man 
glatte ſchlanke Rüben ausgeſucht hat, die erfahrungsgemäß höhere 
Ernten ergeben und mehr Zucker als kurze, vielwurzelige enthalten, 
man mit eigens dazu konſtruierten Maſchinen ein fingerſtarkes Loch 
durch die Rübe bohrt und das Angebohrte als einen feinen Brei 
in eine Schale fallen läßt. Dann ſtellt man den Zuckergehalt in 
dieſem Brei durch Polariſieren feſt. Entweder verfährt man nun 
jo, daß man aus den zuckerreichſten Rüben die größten ausfucht 
— damit keine Ertragsverminderung eintritt — oder daß man 
den größten Rüben die zuckerreichſten entnimmt. Jede Rübe hat 
ihren Stammbaum, Familie und eigene Nummer, ſie wird dann 
eingepflanzt, wobei das eingebohrte Loch keinen Schaden tut. Hier 
kann man alſo den Saatträger ſelbſt auf ſeine Eigenſchaft hin unter⸗ 
ſuchen, und das gewährleiſtet natürlich einen raſcheren Erfolg, als 
wenn man den eigentlichen Saatträger ununterſucht dem Boden 
anvertrauen muß. Der Anfang unſerer Zuckerrüben⸗Induſtrie iſt 
mit Rüben gemacht worden, die 6—7 Prozent Zucker enthielten. 
Der Durchſchnittsgehalt unſerer heutigen Fabrikrüben iſt 16— 18 %, 
und die Eliterüben unſerer beſten Zuchten weiſen bis 23 M Zucker 
auf, ohne daß bisher ein Stillſtand eingetreten iſt, und es iſt nur 
eine Frage der Zeit, bis die Fabrikrüben den Zuckergehalt der 
jetzigen Eliterüben haben werden. Wie weit dann die Eliterüben 
gekommen ſein werden, kann noch niemand vorausſehen. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Züchtung der Kar— 
toffel, die wieder in ganz anderer Weiſe vor ſich geht. Praktiſch wer— 
den Kartoffelknollen ausgelegt, eigentlich ja nur Teile einer Pflanze, 
die ihrerſeits nun wieder Stengel und Wurzeln bilden. Eigentliche 
Züchtungsergebniſſe ſind bei dieſer Art des Anbaues nicht zu erzielen, 
ſondern man muß zur Zucht aus Samen ſchreiten. Hier iſt die 
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Kreuzungszucht am beliebteſten, da viele Kartoffelarten ohne künſtlich 
befruchtet zu werden, überhaupt keinen Samen bilden, man kann 
dieſelben Sorten entweder als Vater⸗ oder als Mutterpflanzen be⸗ 
nutzen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß bei dieſen Kreuzungen ſich 
einige Sorten eigentümlicherweiſe vortrefflich als Vaterpflanzen, an⸗ 
dere als Mutterpflanzen eignen, daß umgekehrte Kreuzungen aber 
immer mißglücken. Gründe dafür hat man bisher nicht finden 
können. Gerade die ertragreichſten geben gar keinen Samen, und 
dadurch wird der Fortſchritt ſo außerordentlich erſchwert. 

Der gewonnene Same gibt nun im erſten Jahre kleine Kartoffel⸗ 
pflänzchen, unter denen haſelnuß- bis höchſtens walnußgroße Knollen 
ſitzen, die von jedem einzelnen Samenkorn verſchieden ſind. Dieſe 
werden nun, nachdem die unbrauchbaren ſofort ausgemerzt ſind, was 
erfahrenen Züchtern nicht ſchwer fällt, wieder ausgepflanzt; in vier 
bis fünf Jahren iſt man dann ſo weit, die Sorten auf ihre Brauch⸗ 
barkeit unterſuchen zu können und je nach ihren Eigenſchaften weiter 
anzubauen. 

Vom Markt werden verlangt: frühe, mittelfrühe und ſpäte. 
Die Frühkartoffeln ausſchließlich zu Speiſezwecken, mittelfrühe für 
Lagen, in denen der Winter zeitig eintritt, oder für Wirtſchaften, 
in denen die Arbeits-Dispofitionen nicht zu ſpät reifende Sorten 
zulaſſen, ſchließlich noch ſpäte, die erfahrungsmäßig die ertrag- 
reichſten ſind. — Eine feine Salatkartoffel ſoll feſtes Fleiſch haben 
und nicht über 15 % Stärke, Eßkartoffeln ungefähr 17 0 Stärke, 
Fabrik⸗ und Futterkartoffeln 20 % und mehr. Finden ſich unter 
den Sämlingen entſprechende Sorten, ſo müſſen ſie immer erſt auf 
ihre Konſtanz hin geprüft werden. Leider iſt das in den letzten 
Jahren nicht genügend geſchehen, und es ſind Sorten auf den Markt 
gebracht, die ſich als nicht genügend konſtant erwieſen haben, ſchnell 
im Ertrage zurückgegangen und wieder verſchwunden ſind. Bei der 
Kartoffelzüchtung ſpielt der Zufall eine viel größere Rolle als bei 
der Züchtung von Getreide oder Zuckerrüben, und es gehören un— 
zählige jahrelang dauernde vergleichende Verſuche dazu, um einen 
Erfolg zu erzielen; es iſt aber gar nicht geſagt, daß ſich eine 
erfolgreiche Sorte dann fpäter als Vater» oder Mutterkartoffel 
eignet, weil viele, wie geſagt, gar keinen Samen bringen. Hunderte 
von Sorten find daraufhin geprüft worden und haben verſagt, j 
man kann faſt ſagen, daß auch heute noch eine Reihe von älteren 
Sorten, die nicht mehr zu den ertragreichſten zu zählen ſind, die 
beſte Nachzucht geben. Der Fortſchritt würde ſchneller ſein, wenn 
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man von Stufe zu Stufe weiterzüchten könnte, d. h. wenn man 
jede neue ertragreichere Sorte als Vater⸗ oder Mutterpflanze be⸗ 
nutzen könnte, ſo kommt man nur ſehr langſam vorwärts. Aber die 
Statiſtik zeigt, daß die Erträge auch hier von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt im Fortſchreiten begriffen ſind. 

Noch viel größere Schwierigkeiten als bei Getreide, Rüben, 
Kartoffeln, macht die Züchtung der Leguminoſen, Bohnen und Erbſen 
und gar der Futterpflanzen und Gräſer. 

Gearbeitet wird auf allen Gebieten. Wir haben beſonders in 
Norddeutſchland eine große Anzahl hervorragend tüchtiger Züchter, 
die ihre Wege meiſt rein empiriſch gegangen ſind. Aber die Fragen 
der Vererbung, die man heute als geklärt anſehen kann, ſind viel 
geringer als die Erſcheinungen, für die man die Gründe und die 
Geſetze nicht kennt. Der praktiſche Züchter iſt aber aus begreiflichen 
Gründen, (einzelne wenige ausgenommen, die neben der Erreichung 
eines praktiſchen Zieles auch ſchwierige Fragen zu löſen verſucht 
haben), keine Forſcher. Im Auslande hat man das wohl erkannt 
und erhebliche Mittel aufgewendet, um dem wiſſſenſchaftlichen 
Pflanzenzüchter die Möglichkeit zur Erforſchung wiſſenſchaftlicher 
Probleme zu geben. Vielfach geht, wie in Bayern, Oeſterreich und 
Schweden die wiſſenſchaftliche Pflanzenzüchtung in Staatsinſtituten 
mit der praktiſchen Hand in Hand. Dieſer Weg iſt für Norddeutſch⸗ 
land zweckmäßigerweiſe nicht zu wählen. Unſere Landwirtſchaft iſt 
gewöhnt, alle praktiſche Arbeit der freien Initiative des Einzelnen, 
die wiſſenſchaftliche den Staatsinſtituten zu überlaſſen, wobei die 
Forſchungsinſtitute auf landwirtſchaftlichem Gebiete zum großen Teil 
zwar Staatsunterſtützungen erhalten, die Verwaltung dagegen als 
Selbſtverwaltung in den Händen der Praktiker liegt. — Es iſt 
anzuerkennen, daß der diesjährige Etat der Preußiſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung Mittel auswirft, um wiſſenſchaftliche Inſti⸗ 
tute für die Vererbungslehre und Pflanzenzüchtung zu gründen. 
Dieſe Mittel werden längſt nicht ausreichen, aber, wenn erſt ein 
Anfang gemacht iſt, dann ſind ſtets treibende Kräfte genug an der 
Arbeit, um unſere wiſſenſchaftlichen Inſtitute weiter auszubilden. 
Dem jungen Landwirt, der ſeine Studien auf der Hochſchule macht, 
muß für die Praxis eine wiſſenſchaftliche Grundlage gegeben werden, 
auf die er ſeine Tätigkeit ſpäterhin gründen kann. So ſchön die 
Erfolge der reinen Empirik ſind, ſo wenig iſt es wünſchenswert, daß 
der Anfänger immer wieder da beginnt, wo auch ſein Vorgänger 
begonnen hat. Wenn man bedenkt, welches Gebiet hier noch vor 
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uns liegt, jo wird man begreifen, daß auch zwei Forſchungs⸗ 
inſtitute die gewaltige Arbeit nicht werden bewältigen können, denn 
es handelt ſich darum, ſämtliche Kulturgewächſe, die bei uns auf dem 
Felde angebaut werden, ſo heranzuzüchten, daß ſie Höchſterträge 
ergeben können, und ſo weiter zu züchten, daß ſie dauernd mit 
anderen Fortſchritten der Landwirtſchaft Schritt halten. In den 
meiſten Fällen wird dieſe Züchtung ſich den verſchiedenſten Boden— 
verhältniſſen und dem verſchiedenen Klima anzupaſſen haben, und 
ſtets darauf Bedacht nehmen müſſen, eine mittlere Linie zwiſchen 
Menge und Güte innezuhalten. Die Wichtigkeit dieſer Frage für 
die Land⸗ und Volkswirtſchaft beruht aber ganz beſonders darin, 
daß gute Bodenbearbeitung, richtige Düngung, ſorgfältige Pflege 
und zweckentſprechende Fruchtfolge wohl imſtande ſind, die Erträge 
zu ſteigern, immerhin aber mit Koſten, die ſich progreſſiv erhöhen. 
Das letzte Korn wird ſchließlich ſo teuer, daß der Aufwand größer 
iſt als der Ertrag und die Wirtſchaftlichkeit der Technik Halt ge 
bietet. Die Pflanzenzüchtung iſt von dieſer Einſchnürung frei, ihre 
Aufgabe iſt es, unter gleichen Bedingungen Mehrerträge zu bringen, 
die nur ganz geringe Koſten verurſachen. Je größer alſo die Fort— 
ſchritte auf dieſem Gebiete ſind, deſto unabhängiger wird die deutſche 
Landwirtſchaft und deſto ſicherer kann ſie ihrer Zukunft entgegen— 
ſehen. | | 
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Das Problem der Ernährung unſeres Volkes im Kriege ift 
eines der ernſteſten für die Gegenwart. Nur, wenn wir es be— 
friedigend löſen, werden wir unſerer zahlreichen und ſtarken Gegner 
Herr werden können. Wir dürfen uns nicht in Optimismus ein⸗ 
wiegen, nicht alles den für die Kriegführung verantwortlichen Be- 
hörden überlaſſen wollen: die rein militäriſche Ueberlegenheit bietet, 
ſelbſt wenn fie zu erreichen iſt, nur eine — allerdings die weſent⸗ 
lichte — Garantie endlichen Erfolges. Moraliſche und wirtſchaft⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit muß hinzutreten, und das ſetzt höchſte An⸗ 
ſpannung der Kräfte ſchon in Friedenszeiten, ſetzt vor allem gründ- 
liche Prüfung und Vorſorge voraus. Der Nation muß die Exiſtenz⸗ 
möglichkeit unbedingt geſichert ſein, d. h. es muß ausreichend Brot 
und Fleiſch beſchafft werden, mag kommen, was da will. Dies 
gilt alſo auch für den Fall, daß unſere Häfen blockiert, unſere 
Grenzen zum größeren Teil für Ein- und Ausfuhr geſchloſſen 
ſind, daß wir uns mit einem Wort für längere Zeit auf unſere 
eigenen Hilfsquellen beſchränkt ſehen. Solchen Möglichkeiten, ſolcher 
Zwangslage gilt es offen in die Augen zu blicken — ohne Furcht, 
aber auch ohne Vertrauensſeligkeit. Und dafür trägt jeder ſein 
Teil Verantwortung, daß uns ernſte Zeiten nicht unvorbereitet 
finden, 

Welche Maßregeln die Regierungen bezw. die Militär- und 
Zivilbehörden ihrerſeits für die Löſung des Verſorgungsproblems 
getroffen haben, entzieht ſich natürlich der Kenntnis und öffent— 
licen Beſprechung. Zum Glück hat es aber gerade in den letzten 


) Geſchrieben Dezember 1913. 
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Jahren nicht an Stimmen gefehlt, welche das Intereſſe weiterer 
Kreiſe für die hochwichtige Frage zu ſchärfen bemüht geweſen find, 
und es will mir wirklich verdienſtvoll erſcheinen, wenn es dadurch 
gelingt, die Aufmerkſamkeit breiterer Schichten des Volkes auf einen 
Gegenſtand hinzulenken, von dem jedermann ſagen muß: tua res 
agitur! Eine Nation, welche über kurz oder lang vor die Ent⸗ 
ſcheidung der Waffen geſtellt werden wird — vielleicht ſogar in 
einem Moment, den ſie nicht ſelbſt gewählt hat —, muß ſich 
über ihre Exiſtenzbedingungen ganz klar, muß auf alles gerüſtet 
und vorbereitet ſein. Ueberraſchungen darf es auf wirtſchaftlichem 
Gebiete ſo wenig geben, wie auf militäriſchem. Komplettierung und 
Aufmarſch ſollten auch da klappen; eine beſſere Unterſtützung kann 
den militäriſchen Operationen von der Heimat aus nicht werden. 
Die Stunde mag ſehr plötzlich hereinbrechen, wo wir uns alle ohne 
Unterſchied, arm und reich, Arbeiter, Landleute, Handeltreibende, 
Induſtrielle, wo Produzenten, wie Konſumenten ſich einer von Grund 
aus veränderten Lage gegenüberſehen. So war es bei Beginn 
des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges, ſo war es im Juli 1870 bei uns 
ſelbſt, ſo kann es wieder werden. Unſere Gegner werden uns 
ſchwerlich Zeit zu ausgiebigen Vorbereitungen oder zu Verprovian⸗ 
tierungen in letzter Stunde gönnen. Was dann an Mitteln da 
iſt, iſt da, was fehlt, fehlt. Und was fehlt, läßt ſich gerade in der 
wirtſchaftlichen Rüſtkammer nicht eilends herſtellen, noch weniger 
improviſieren. Gewiß, der innere Kampf politiſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Gegenſätze kommt angeſichts des Feindes bald zum 
Schweigen, aber die Not des Lebens beginnt dann. Es geht um 
die tägliche Nahrung für 66 Millionen. Wird ſie zur Genüge da 
ſein? Auch noch nach fünf, ſechs Monaten? Iſt der deutſche Brotbeutel 
für alle Fälle ebenſo gut gefüllt, wie die deutſche Patronenta ſche? 
Die Beantwortung dieſer Fragen iſt nicht leicht, ſie kann auch 
nicht allein auf rechnungsmäßigem oder ſtatiſtiſchem Wege erfolgen. 
Zu viel verſchiedene und zu veränderliche Faktoren ſind im Spiel, 
als daß man ohne weiteres mit einem klaren „ja“ oder „nein“ 
antworten dürfte. Wer ſich in das Problem vertiefen will — und 
es lohnt ſich —, der ſei auf die intereſſanten Arbeiten von Pro- 
feſſor Giſevius-Gießen“), von A. Dix“) und Dr. Behrend“) ver⸗ 
*) Vierteljahreshefte für Truppenführung und Heereskunde 1912, Heft 2. 
**) Vierteljahreshefte für Truppenführung und Heereskunde 1913, Heft 3 und 
Conrads Jahrbücher 1910, S. 470 — 482. 


*) Preußiſche Jahrbücher Bd. 134 S. 319—335. — Vgl. auch ebendort 
Bd. 96 S. 216 —219 (Delbrück). 
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wieſen, welche den Gegenſtand nach der allgemein wirtſchaftlichen, 
wie nach der ſtatiſtiſchen Seite beleuchten, ganz beſonders aber 
auf das verdienſtvolle Buch von Voelcker: „Die deutſche Volks- 
wirtſchaft im Kriegsfall“. Der Suchende wird da reiche Ausbeute 
finden. Hier — im knappen Rahmen einer Studie — können nur 
die Hauptgeſichtspunkte geſtreift werden. 

Zunächſt ein Blick auf unſere wahrſcheinlichen Gegner. Eng— 
lands Bevölkerung hat einen relativ recht ſchwachen Brotverbrauch, 
er beziffert ſich im Durchſchnitt der letzten 10 Jahre auf nur 
167 kg pro Kopf. Das iſt erſtaunlich wenig. Aber ſelbſt dieſen 
vergleichsweiſe geringen Bedarf“) konnte das Mutterland nur zum 
kleinſten Teil decken: / — 98 mußten aus dem Ausland bezogen 
werden, davon etwa die Hälfte aus den engliſchen Kolonien. Nicht 
viel beſſer ſteht es mit der Deckung des Fleiſchbedarfs, welche Groß⸗ 
britannien ſelbſt nur etwa zu 50 0% leiſtet.“) Die Bevölkerung 
des Inſelſtaates, 45½ Millionen Köpfe ſtark und in kräftigem 
Wachstum begriffen,“) iſt ſonach für ihre Ernährung zum weitaus 
größten Teil auf Zuführen von außen angewieſen. Die im Inlande 
vorhandenen Vorräte reichen höchſtens für 2—3 Monate, das Brot⸗ 
korn noch weniger lange, wie eine ſeinerzeit vorgenommene Enquete 
ergeben hat. Auf genügende Zufuhr iſt dort aber natürlich nur ſo 
lange mit Sicherheit zu rechnen, als die Ueberlegenheit zur See 
gewahrt bleibt. Daher auch der Gedanke, Oſt- und Nordſee nebſt 
dem Aermel-Kanal im Kriegsfalle zu „verſiegeln“, womit es übri⸗ 
gens im ſtrengen Sinne des Wortes gute Wege haben dürfte. Unſere 
Flotte und die neutralen Staaten, auch Jahreszeit und Elemente 
haben da noch ein Wort mitzureden. Wie dem aber auch ſei, das 
Problem der nationalen Verſorgung und der Verhütung von 
Hungersnot ſtellt für England einen der verwundbarſten Punkte 
dar, ja geradezu eine Exiſtenzfrage. Iſt da das Streben nach 
unbedingteſter Herrſchaft zur See verwunderlich? Man wird gut 
tun, ſich dieſe dira necessitas unſerer lieben Vettern immer vor 


*) Für Deutſchland beziffert ſich der Jahresverbrauch pro Kopf auf faſt 227 kg. 
Hierbei find Ausſaat⸗ und Ausfuhr⸗Mengen ab-, Einfuhr: und Mühlen⸗ 
lager⸗Verzollungs⸗Mengen einbezogen; die Mengen an Malz und Mehl 
ſind in Getreide umgerechnet. | 

5) Der Viehſtand in England geht immer mehr zurück, im Laufe eines einzigen 
Jahres von 1912 auf 1913 bei Rindern um 2,1% , bei Schafen um 5,1%, 
bei Schweinen gar um 15.8%. Dieſelbe Erſcheinung recht fühlbaren Rück⸗ 
gangs hat ſich übrigens in den letzten Jahren auch in den Vereinigten 
Staaten gezeigt. | 

%) In 12 letzten 40 Jahren um 45%. Geburten-Ueberſchuß z. Zt. etwa 
9,50%. 
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Augen zu halten und aus ihr mehr zu erklären, als aus den phan- 
taſtiſchen Beſorgniſſen vor einer Landung und ihr folgendem Einfall. 

Was Frankreich angeht, ſo ergaben dort die Brotkornernten 
der drei letzten Jahre einen Durchſchnitt von etwa 10 300 Milli⸗ 
onen kg. Selbſt wenn man die erforderlichen Ausſaat-Mengen und 
die für induſtrielle Zwecke verwendeten Quantitäten von diejem 
Beſtand abzieht und einen erheblich höheren Eigen-Nahrungsbedarf 
zugrunde legt, als für England, ſtellt das doch ein recht bettächt— 
liches, reichliches Ausmaß an Brotkorn pro Kopf der 39½ Millionen— 
Bevölkerung dar. Um ſo auffallender will es erſcheinen, wenn 
Zeitungsnachrichten zufolge im erſten Halbjahr 1913 eine „über: 
raſchend große, die Vorjahre weit übertreffende“ Ausfuhr von Gr 
treide und Mehl aus Deutſchland nach Frankreich ſtattgefunden 
haben ſoll. Man hat darin die Vorbereitungen zu einer franzöſi— 
ſchen Kriegsverproviantierung ſehen wollen, ob mit Recht, mag 
dahingeſtellt bleiben. In jedem Fall wird dies Land bei der ver— 
hältnismäßig ſchwachen Zunahme ſeiner ohnehin nicht ſehr dichten 
Bevölkerung,“) bei ſeiner kräftigen landwirtſchaftlichen Produktion 
und ſeinen weit offenen, ſtets zugänglichen Küſten immer in der 
Lage fein, feine Bewohner im Kriege ausreichend mit Brotkorn 
zu verſorgen. Das gleiche gilt im allgemeinen wohl auch für den 
Fleiſchbedarf, wenngleich der Beſtand an Schlachtvieh ſich jenſeits 
der Vogeſen nur langſam und mäßiger als bei uns vermehrt. Einen 
Anhalt für den Vergleich beider Länder in bezug auf Fleiſchver— 
ſorgung mögen folgende Zahlen bieten (abgerundet): 


Rindvieh Schweine Schafe 
Deutſchland 1912: 20 159 000 21 885 000 5 788 000 
Frankreich 1911: 14 436 000 6 720 000 16 425 000 


Bei vorſtehenden Zahlen wird man nun allerdings nicht ver— 
geſſen dürfen, daß Deutſchland 26% Millionen Menſchen mehr 
zu ernähren hat und bei einem Kriege in der Hauptſache auf ſeine 
eigenen Beſtände angewieſen ſein wird. Der weſtliche Nachbar ſteht 
in der Beziehung viel günſtiger da, und ſeine wirtſchaftliche Unab— 
hängigkeit iſt größer. 


*) Volksdichtigkeit: in Frankreich 73,2 Einwohner pro DO km, 
in Deutſchland 120,0 5 5 ie 
in Cngland 143,5 1 1 5 j 
Die Zunahme der Bevölkerung Frankreichs ſeit 1871 beträgt nur 4,4% 
ein Geburten-Ueberſchuß exiſtiert nicht. 
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Rußland endlich gehört bekanntlich zu den Getreide expor⸗ 
tierenden Ländern großen Stils“) und erfreut ſich in der Regel 
bedeutender Ueberſchüſſe über den eigenen Konſum, ſpeziell an Weizen 
und Roggen. Es bleibt indes zu bedenken, daß eine Mißernte, wie 
ſie jenſeits unſerer Oſtgrenzen nicht zu den Seltenheiten gehört, 
gelegentlich ſchon in Friedenszeiten das Bild ganz verändert. Dazu 
treten die eigenartigen Beſitz- und Agrarverhältniſſe, welche gerade 
jetzt bei ihrer Umformung und der Zweifelhaftigkeit des Gelingens 
derſelben eine ſichere Einſchätzung der Produktionsmöglichkeiten recht 
erſchvberen. Immerhin iſt ſoviel wohl unbeſtreitbar, daß Rußland 
ſich in wirtſchaftlicher Hinſicht, namentlich bezüglich ſeines Exports, 
durch einen Krieg mit Deutſchland ſelbſt am meiſten in die Finger 
ſchneiden würde. Sind wir doch — und zwar gerade für ſeine 
Hauptprodukte, die land⸗ und forſtwirtſchaftlichen — für Roggen, 
Weizen, Gerſte, Hafer, Kleie, Eier, Flachs, Hanf, Butter, Feder⸗ 
vieh, Holz uſw. ſeine weitaus ſicherſten und beſten Abnehmer. Nicht 
weniger als / feines Geſamthandels gehen über feine Weſtgrenzen, 
davon / nach Deutſchland.“) Ein Krieg mit Deutſchland würde 
alſo den wertvollſten und beſten Teil der ruſſiſchen Ausfuhr lahm— 
legen und dem ganzen ruſſiſchen Wirtſchaftsſyſtem die ſchwerſten 
Wunden ſchlagen, und deſſen ſcheint man ſich, einer Aeußerung 
des ſonſt franzoſenfreundlichen, kürzlich verabſchiedeten Miniſter⸗ 
präſidenten Kokowtzow zufolge, jenſeits des Niemen ſehr wohl 
bewußt zu ſein. Der Verluſt eines Umſatzes in Höhe von 
24 Millionen Mark iſt nicht fo leicht zu erſetzen, am 
wenigſten für ein Reich, welches dem Ausland ſo verſchuldet 
iſt, wie dieſes. — Wenn alſo unſere Gegner auf die wirt— 
ſchaftliche Aushungerung Deutſchlands bei einem Kriege ſpekulieren 
ſollten — und ſolcher Stimmen hat es gegeben —, fo werden 


) Auf Grund der diesjährigen (1913) guten Ernte ſollen offiziellen Angaben 
ufolge rund 1600 Millionen Pud Getreide zur Ausfuhr gelangen können. 
1 Bud = 16,38 kg.) 

) Pgl. Völcker a. a. O. — Nach dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche 
Reich pro 1912 wurden ſchon 1908 für 945 Millionen Mark von Rußland 
nach Deutſchland eingeführt, und dieſer Einfuhrwert wuchs bis 1911 auf 
über 1634 Millionen Mark, alſo in 4 Jahren um faſt 690 Millionen Mark. 
Die Einfuhr überſtieg ſelbſt die aus den Vereinigten Staaten um faſt 
300 Millionen, die aus England um 825 Millionen. Ihr ſteht eine Aus⸗ 
fuhr von Deutſchland nach Rußland von nur 625,4 Millionen Mark gegen- 
über. Wir können uns mit Recht als die wertvollſten Kunden des Zaren⸗ 
reiches betrachten, welches 27% ſeines Geſamtexports bei uns abſetzt, und 
haben für etwaige Handelsverträge bezw. bei irgendwelchen wirtſchaftlichen 
Preſſionsverſuchen (Sperrung der Grenze für ländliche Arbeiter oder dergl.) 
ſtarke Trümpfe in der Hand. 
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ſie gut tun, auch ihre eigenen Einbußen in Rechnung zu ſtellen, 
welche mit ihren Begleiterſcheinungen und ſozialen Folgen unter 
Umſtänden für ſie doch noch ruinöſer ſein könnten. (Vergl. die 
inneren Zuſtände Rußlands in und nach dem japaniſchen Kriege.) 
Wie ſteht es nun aber mit der Ernährung des deutſchen 
Volkes im Kriegsfall? Ich glaube, man wird ganz kurz darauf 
antworten dürfen: Das hängt von unſerer wirtſchaftlichen Weiter⸗ 
entwickelung, vor allem von der der Landwirtſchaft, ab. Mit ihr 
ſtehen und fallen wir. Allerdings, wenn man die hohen Einfuhr⸗ 
ziffern lieſt, welche jährlich für Brotfrüchte, Fleiſch uſw. regiſtriert 
werden, wenn man das Anwachſen der Bevölkerung und die relativ 
noch ſtärkere Steigerung des Konſums hinzu nimmt, wenn man 
endlich die Möglichkeit zugeben muß, daß unſere Häfen blockiert, 
unſere breiten Oſtgrenzen geſperrt werden könnten, wird man ſich 
einer gewiſſen Sorge nicht entſchlagen dürfen. Und dem iſt gut ſo. 
Wenn ferner ſchon im Jahre 1910 ein volles Fünftel unſerer 
Geſamteinfuhr — das Fünftel im Wert von 1½ Milliarden — 
auf menſchliche und tieriſche Nahrungsmittel entfiel, und man davon 
auszugehen haben wird, daß wir zurzeit unſeren Verbrauch an Brot⸗ 
korn nur für etwa 11 Monate aus Eigenem befriedigen, ſo gibt 
das zu denken. Danach könnte es ja ſcheinen, als wenn wir doch 
in ſehr hohem Maße oder am Ende ganz von geſicherter Einfuhr 
abhängig wären, und als wenn deren Entziehung bei längerer Dauer 
einen Zuſammenbruch bewirken müßte. Daß ſolche Entziehung recht 
unbequem und läſtig werden, auch preisſteigend und ſtörend wirken 
würde, ſoll nun keineswegs beſtritten werden. Aber von da bis zu 
ruinöſen Erſcheinungen iſt ein weiter Weg, und der Mittel zur 
Abhilfe gibt es noch mancherlei, gute Vorſorge vorausgeſetzt.“) Zu⸗ 
nächſt muß daran erinnert werden, daß in Friedenszeiten weit über 
das zur Exiſtenz unbedingt notwendige Bedarfsquantum hinaus 
verbraucht wird, daß man alſo Bedarf und Verbrauch nicht ohne 
weiteres gleichſetzen darf. Wenn in England — wie vorher be: 
merkt — der Konſum an Brotkorn nur 167 kg pro Kopf der 
Bevölkerung beträgt, jo geht das wohl ſtark unter das wünſchens⸗ 
») Daß ſelbſt ein Land, welches gänzlich auf feine eigenen Hilfsmittel an- 
gewieſen und durch den Krieg völlig erſchöpft iſt, nicht an feiner wirtſchaft⸗ 

lichen Weiterexiſtenz zu verzweifeln braucht, beweiſt die Geſchichte Preußens 

von 1807 bis 1815 und aus jüngſter Zeit das Beiſpiel von Bulgarien, 

wo glaubwürdigen Nachrichten zufolge nach den beiden furchtbaren Kriegen 

von 1912/13 noch etwa 1 Millionen Tonnen Getreide vorhanden war und 


die Frauen in der Ackerwirtſchaft die Arbeit der abweſenden Männer 
ichteten. 
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werte und für die Volkshygiene zuträgliche Maß hinunter. Immer⸗ 
hin gibt es doch einen gewiſſen Anhalt dafür, mit welchem Aeußerſten 
ſchlimmſtenfalls auszukommen wäre, wenn eine Zwangslage ein⸗ 
treten ſollte. Wir ernteten 1911 in Deutſchland an Roggen und 
Weizen zuſammen nahezu 15 Millionen Tonnen, alſo etwa 227 kg 
pro Kopf, 1912 ſogar faſt 16 Millionen. Rechnet man die erforder⸗ 
liche Ausſaat und eine gewiſſe Quote als den für menſchliche 
Nahrung minderwertigen, nur zu Futterzwecken geeigneten Teil ab, 
jr würde doch noch annähernd das von der Wiſſenſchaft als not⸗ 
wendiges Minimum geſetzte Quantum von 180 kg pro Kopf vor⸗ 
handen ſein. | 

Dann ift ferner doch Deutſchland nicht ausſchließlich ein Ge⸗ 
treide einführendes, ſondern — wenn zwar in erheblich geringerem 
Maße, ſo doch mit ſteigender Tendenz — auch Getreide, und zwar 
ſpeziell Roggen ausführendes Land. Man wird die Ausfuhr an 
Brotkorn einſchließlich Mehl pro 1911 auf etwa 1 400 000 Tonnen 
gegenüber einer Einfuhr von rund 3 100 000 Tonnen zu beziffern 
haben. Geht uns im Kriege ſicher ein großer Teil der Einfuhr 
verloren, ſo werden wir andererſeits die ſonſt exportierten Quanten 
für den eigenen Gebrauch verwenden können. Immerhin würde 
noch die bedeutende Differenz zwiſchen Ein⸗ und Ausfuhr irgendwie 
gedeckt werden müſſen, wenn tatſächlich das geſamte verfügbare Brot⸗ 
korn der menſchlichen Ernährung diente. Das iſt aber bekanntlich 
keineswegs der Fall. Große Maſſen des bei uns erzeugten Weizens 
und Roggens werden in Friedenszeiten der induſtriellen Verwertung 
dienſtbar gemacht (Kornbranntwein, Stärke⸗Fabrikation uſw.) und 
dadurch den eigentlichen Ernährungszwecken entzogen. Man wird 
annehmen dürfen, daß in Kriegszeiten ein bedeutender Teil hiervon 
für Brot⸗ bezw. Mehlerzeugung verfügbar wird, da die vorer⸗ 
wähnten Induſtrien ſicherlich eine weſentliche Einſchränkung erfahren 
werden. Im Notfalle würde eine ſolche Einſchränkung zugunſten 
des Brotbedarfs wohl auch im Verwaltungswege erzwungen werden 
können. 

Eine große Rolle in der Volksernährung ſpielt die Kartoffel, 
zumal für das deutſche Volk. Es iſt ein Verdienſt des vorerwähnten 
Aufſatzes von Dr. Behrend („Die Kartoffel im Kriege“), den Nach⸗ 
weis geliefert zu haben, in wie hohem Maße dieſe Knollenfrucht 
geeignet erſcheint, einen Erſatz für etwaige Ausfälle an Brotkorn 
zu bieten. Hierzu ſei noch folgendes bemerkt: Wir ernteten im 
Durchſchnitt des Jahrfünfts 1907/1911 an Kartoffeln an 40 Mil⸗ 
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lionen Tonnen à 1000 kg. Mit dieſem durchſchnittlichen Ernte⸗ 
ertrag ſtehen wir weitaus an der Spitze aller Nationen. Selbſt 
Rußland, welches uns hierin am nächſten kommt, erzielte z. B. 
im Jahre 1910 nur 361%, Millionen Tonnen gegen faſt 431; Mil- 
lionen Tonnen Ertrag desſelben Jahres in Deutſchland bei einer viel 
geringeren Kopfzahl der Einwohnerſchaft. Nun dient aber dieſes 
unſer großes Quantum von Kartoffeln nur zum kleineren Teil dem 
menſchlichen Verzehr; ') ſehr große Mengen gelangen zur Verfütte⸗ 
rung, andere zur induſtriellen Verwertung, und zwar mit ſtark 
ſteigender Tendenz. Namentlich macht die Kartoffeltrocknung rapide 
Fortſchritte; von 1907 bis 1912 iſt dieſe Art der Verwertung 
von 1,25 Millionen dz Kartoffeln und 300 000 dz Trockenware 
auf 5,5 Millionen dz Kartoffeln und 1,2 Millionen dz Trocken⸗ 
ware geſtiegen. Sie dürfte noch eine bedeutende Zukunft haben.“ 
Letzteres iſt auch für die allgemeine Volksernährung nicht ohne 
Bedeutung. Neuere Verſuche haben ergeben, daß ſich die Trocken⸗ 
fabrikate ſehr wohl zur Miſchung mit Mehl und in dieſer Form 
zur menſchlichen Nahrung eignen. Jedenfalls kommt die Knollen— 
frucht in dieſer oder jener Geſtalt in hohem Maße als Surrogat 
und Erſatz der etwa fehlenden Brotfrucht in Betracht. Auch wird 
kaum zu bezweifeln fein, daß der Hackfruchtbau, der ſich heute ſchon 
auf 3,3 Millionen ha, d. h. auf etwa 19 0% der geſamten Anbau- 
fläche Deutſchlands, erſtreckt, noch weiterer Entwickelung fähig iſt 
und vorausſichtlich entgegengeht. Das beſonders darum, weil auf 
ſeine Erweiterung keineswegs allein die Höhe des Marktpreiſes der 
Kartoffel, ſondern auch das Maß ihrer Verwertbarkeit in der eigenen 
Wirtſchaft beſtimmend einwirkt. Und gerade dieſe innenwirtſchaft— 
liche Verwertung wächſt infolge Anwendung ſehr verſchiedenartiger 
Verfütterungsmethoden. So wird man alles in allem jagen dürfen, 


*) Von den reichen deutſchen Kartoffelernten (jetzt 450 Millionen dz im 
Durchſchnitt) rechnet man daß 404 Millionen dz zum Verbrauch kommen. 
davon aber nur 130 Millionen dz für menſchliche Ernährung, dagegen 
163 Millionen dz für Viehſutter, 46 Millionen dz für induſtrielle Zwecke, 
65 Millionen dz für die Saat. 

*) Ganz neuerdings iſt eine „Geſellſchaft zur Förderung des Baues und der 
wirtſchaſtlich zweckmäßigen Verwendung der Kartoffeln“ begründet worden, 
für welche der Verein der Spiritus-Fabrikanten Deutſchlands lebhaft ein⸗ 
tritt und deren Arbeiten von der Spiritus-Zentrale ſtark ſubventioniert 
werden. Ihr Ziel iſt, die wirtſchaftliche Unabhängigkeit Deutſchlands und 
zwar gerade auch für den Kriegsfall durch umſaſſende Organiſation ſowohl 
des Anbaus wie der Verwertung der Kartoffeln ſicher zu ſtellen. Der 
Arbeitsplan, durch eine Kommiſſion ſorgſam vorbereitet, iſt großzügig, das 
Unternehmen ſelbſt anſcheinend gut fundiert und vielverſprechend. 
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daf in Zeiten, wo unſere See- und Landgrenzen für die Einfuhr 
von Brotgetreide geſperrt würden, die heimiſche Kartoffel eine nicht 
zu unterſchätzende Reſerve für die Volksernährung bieten kann. Aller- 
dings ſind wir gerade bezüglich der Hackfrucht einigermaßen von 
dem Ausfall der Ernte abhängig. Ein ſchlechtes Jahr, wie 1911, 
ftört das normale Verhältnis recht empfindlich. Denn während 
Deutſchland im Durchſchnitt der Jahre 1901/1910 135 Doppel- 
zentner pro Hektar erntete, ging dieſer Ertrag 1911 auf 103½ dz 
zurück, und es wurden 9 Millionen Tonnen weniger geerntet, als 
in dem vorhergehenden Jahre 1910. Dementſprechend ſtieg der 
Wert der Einfuhr dieſer Frucht von 19½ Millionen Mark auf 
nicht weniger als 57 Millionen. Aber das ſind Ausnahmefälle. 
Im ganzen haben die Erträge an Kartoffeln in den letzten drei 
Jahrzehnten noch ſtärker zugenommen, als die an Brotfrüchten. 
Von nicht ganz 24 Millionen Tonnen zu Ende der ſiebziger Jahre 
ſtiegen ſie auf 43½ Millionen in 1910, alſo in einem Menſchen⸗ 
alter faſt um das Doppelte, während die Produktion an Brotfrucht 
im gleichen Zeitraum nur von 9½ Millionen Tonnen auf 
14,4 Millionen Tonnen anwuchs. Die Kartoffel-Ernte von 1913 
berechnet ſich ſogar auf 54 Millionen Tonnen gegenüber 
16,8 Tonnen Brotfrucht. Das alles gibt aber doch die erfreuliche 
Gewißheit, daß wir auf dem ganzen unendlich wichtigen Gebiete 
des Anbaues von Nährfrüchten in ſtetigem ſtarken Fortſchreiten 
begriffen find. Die Vermehrung unſerer landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktion hat dank dem Zollſchutz der Handelsverträge nicht nur mit 
dem Anwachſen der Bevölkerung Schritt halten können, ſondern es 
prozentual erheblich überholt. Die ſtarke Steigerung der Einfuhr 
zeugt unter ſolchen Umſtänden keineswegs von einer verminderten 
Fähigkeit, dem heimiſchen Geſamtbedarf aus eigenen Kräften gerecht 
zu werden, ſondern vielmehr davon, daß die Kaufkraft und Konſum— 
freudigkeit unſerer Bevölkerung in allen Schichten mit wachſendem 
Wohlſtand und gehobenen Anſprüchen außergewöhnlich geſtiegen iſt. 
In Kriegszeiten tritt natürlich zunächſt in der Produktion, ſehr 
bald aber auch im Konſum ein ſehr merklicher Rückgang ein, ſoweit 
nicht rein militäriſche Bedürfniſſe hier wie dort in Frage kommen. 
Dadurch wird eine Art natürlichen Ausgleichs angebahnt. 

Noch ein ſpezielles Wort zur Sicherung unſeres Fleiſchbedarfs. 
Nach der allgemeinen Annahme kann er jetzt in Friedenszeiten aus 
der heimiſchen Aufzucht bis zu 95 % gedeckt werden. Eingeführt 
wurden 1909 rund 260 000 dz an friſchem und zubereitetem Fleiſch, 
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dazu noch 1335000 dz an zubereiteten Fetten. Der Geſamt⸗ 
Fleiſchverbrauch hat in den vergangenen 2—3 Jahren zwiſchen 
52% und 53½ kg pro Kopf geſchwankt. Er hat zwar 1912 
etwas abgenommen, weiſt aber, wenn man das Geſamtbild der 
letzten Jahrzehnte überſchaut, eine ſehr merkliche Steigerung auf, 
entſprechend dem Wachstum der Löhne, der beſſeren Lebenshaltung 
und der Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung, welche erfahrungs- 
mäßig mehr Fleiſch verbraucht, als die ländliche. Man kann aber 
wohl recht zweifelhaft ſein, ob dies bedeutende Anwachſen des Fleiſch⸗ 
konſums einem nicht abzuweiſenden Bedürfnis entſpringt, oder ob 
es ganz wohl eine Einſchränkung verträgt. Feſt ſteht jedenfalls, 
daß ſchlimmſtenfalls mit ſehr erheblich geringerem Maß ohne nad)- 
teilige Folgen auszukommen iſt. So bezeugt es die Geſchichte an⸗ 
derer Völker, ſo unſere eigene Vergangenheit. Iſt doch z. B. der 
deutſche Durchſchnitts-Fleiſchkonſum für das letzte Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts — alſo einer gar nicht weit zurückliegenden 
Zeit — auf nur 40 kg pro Kopf ſchätzungsweiſe berechnet worden,“ 
und die Volkshygiene hat unter dieſem mäßigeren Verbrauch keines⸗ 
wegs gelitten. 

Man wird alſo gut tun, auch auf dem Gebiete der Fleiſch⸗ 
verſorgung zwiſchen dem „jeweiligen Verbrauch“ und dem zur 
Exiſtenz durchaus „notwendigen Bedarf“ zu unterſcheiden, wenn 
man ermitteln will, wie groß der Schaden ſein würde, falls im 
Kriegsfalle Häfen und Grenzen für längere Dauer geſperrt wären. 
Soviel iſt ſicher, daß dann, ſchon infolge der unvermeidlichen Preis⸗ 
ſteigerung und des allgemeinen Einnahmerückgangs, Nachfrage und 
Konſum ſtark ſinken wird. Soll die Einſchränkung des Konſums 
nicht das zuläſſige Maß überſchreiten, ſo wird es Aufgabe aller 
verantwortlichen Kreiſe ſein, in erſter Linie darauf hinzuwirken, 
daß für die Maſſe der daheim bleibenden Bevölkerung Arbeit und 
Verdienſt beſchafft wird. Die Erhaltung der Kauffähigkeit des kon— 
ſumierenden Volkes bildet m. E. das vornehmſte Gebot wirtſchaft— 
licher Selbſterhaltung. An genügender Fleiſchzufuhr braucht man 
nicht zu zweifeln, jo lange unſer heimiſcher Viehſtapel, was Quan— 
tität und Qualität anlangt, in ſtetem Wachstum begriffen iſt. Im 
Jahre 1897 wurden in Deutſchland rund 18½ Millionen Rinder 
und 14¼ Millionen Schweine gezählt, ſchon 10 Jahre ſpäter 1907: 


) Vergl. „Die deutſche Volkswirtſchaft am Schluſſe des 19. Jahrhunderts“ 
S. 56 (bearbeitet vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt), ſowie „Lichtenfeld, 
Landwirtſchaftliche Jahrbücher“, Band 26, S. 144. 
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weit über 20½ Millionen Rinder und mehr als 22 Millionen 
Schweine. Vergleicht man ferner die Beſtände weiter auseinander 
liegender Zeiten, z. B. die von 1873 mit denen von 1907, ſo 
betrug in dieſer Periode von 35 Jahren die Zunahme an Rind⸗ 
vieh 5 Millionen Stück, bei Schweinen gar 15 Millionen!“) Dieſe 
Vermehrung hat ſeitdem, wenn auch mit zeitweiſer Unterbrechung 
infolge von Seuchen, Dürre pp., weitere Fortſchritte gemacht. Wird 
doch der Wertzuwachs, den der preußiſche Viehſtapel allein in den 
lezten 12 Jahren erfahren hat, amtlicherſeits auf mehr als 3 Mil- 
larden Mark berechnet. In dieſem Zuſammenhang wichtig iſt es, 
daß auch das Durchſchnittsſchlachtgewicht bei beiden für die Volks⸗ 
ernährung vorzugsweiſe wichtigen Tiergattungen, Rindern und 
Schweinen, ſich innerhalb der letzten Jahrzehnte in Deutſchland 
merklich gehoben hat. Endlich ſind gerade neuerdings ſtarke Kräfte 
tätig, um uns bezüglich der Fleiſchverſorgung vom Ausland unab- 
hängig zu machen. Die Hebung des kleinbäuerlichen Standes und 
Beſitzes, der ſchon jetzt 80 % des Schweineauftriebs leiſtet, die 
in abſehbarer Zeit zu erwartende ſtarke Vermehrung der Weideflächen 
infolge Urbarmachung großer Oed⸗ und Moorflächen,“) die dem 
gleichen Zweck dienliche Eindeichung weiter Marſchdiſtrikte, die 
pflegſame Förderung aller Zweige der Tierzucht und die dank beſſerem 
Fachunterricht wachſende Intelligenz der landwirtſchaftlichen Be⸗ 
völkerung, — das alles ſind ebenſoviel Garantien, für eine gute, 
kräftige Weiterentwickelung unſerer Viehproduktion und die zukünf⸗ 
tige Sicherung unſerer Fleiſchverſorgung. Aber freilich, die meiſten 
dieſer Antriebe bedürfen noch eines längeren Zeitraumes, um ihre 
volle Wirkung äußern zu können. Bis dahin heißt es, mit dem 
rechnen, was augenblicklich vorhanden iſt. 

Ich habe den Nachweis zu führen geſucht, daß Deutſchland 
auch bei Sperrung ſeiner Häfen und Grenzen, die niemals eine 
vollſtändige ſein wird, reiche Hilfsmittel für die Ernährung ſeiner 


) Wie wichtig für die Frage der „Volksernährung im Kriege“ die Zunahme 
der Schweinezucht iſt, erhellt daraus, daß dem Werte nach 60% des 
Geſamtfleiſchkonſums zurzeit auf Schweinefleiſch entfällt. Man berechnet 
nämlich den Jahresverbrauch Deutſchlands wie folgt: 

1200 Millionen kg Rind⸗ und Kalbfleiſch | 
1900 Pr „ Schweinefleiſch 
100 " „ Schaflleiſch 

5) Deutſchland beſitzt allein an Moorflächen, deren Kultivierung nur eine Frage 
der Zeit und des Geldbeutels ift, mehr als 2¼ Millionen ha (ſ. Giſevius 
a. a. O.). Speziell in Preußen ſind durch Geſetz von 1913 Mittel für die 
Urbarmachung von etwa 27000 ha bewilligt, und zwar in erſter Linie im 
Hinblick auf Viehauftriebe und Fleiſchverſorgung. 


in runden Zahlen 
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Bevölkerung beſitzt. Iſt das Problem darum weniger ernſt, ſind 
nicht doch vorſorgliche Maßregeln ſehr am Platz? 

Zum erſten kommt es zweifellos nicht allein darauf an, daß 
genügende Nahrungsmittel im ganzen vorhanden ſind, ſondern 
daß ſolche überall da ausreichend zur Stelle find, wo Bedarf ein- 
tritt, oder daß ſie doch raſch und ſicher dahin geleitet werden können. 
Mit einem Wort, das Problem iſt nicht nur eines der genügenden 
Produktion, ſondern auch eines der gut funktionierenden Diſtribuie⸗ 
rung. Letztere kann ſich ſelbſtredend nur auf die vorhandenen Ge— 
ſamtverkehrsmittel ſtützen, und ſie hängt weiter davon ab, wie weit 
letztere im Kriege für die Bedienung des heimatlichen Bedarfs zur 
Verfügung geſtellt werden können. In den erſten zwei bis drei 
Monaten eines großen Krieges wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
von folchen internen Warentransporten, welche kein Militär⸗Per⸗ 
ſonal oder Material betreffen, namentlich auf weite Entfernung hin 
nur in beſchränktem Maße die Rede ſein, weil Eiſenbahnen und 
Binnenwaſſerſtraßen mit dem Hauptteil des zur Verfügung ſtehenden 
Materials vollauf für Kriegszwecke in Anſpruch genommen ſind. 
Aber ſelbſt in ſpäteren Stadien wird es nicht möglich ſein, einen 
Ausgleich zwiſchen der mehr produzierenden und den mehr konſu— 
mierenden Landesteilen ähnlich leicht und unbehindert durchzuführen, 
wie unter normalen Verhältniſſen. Man wird im Gegenteil ſtarken, 
ganz außerordentlich ſtarken und unvorhergeſehenen Hemmungen be— 
gegnen, Hemmungen, welchen bei der Fülle der zu bewältigenden Auf- 
gaben erfahrungsmäßig ſelbſt die allen anderen vorgehenden Militär- 
transporte unterliegen.“) Auf dieſem Gebiet muß alſo ſchon in 
Friedenszeiten, ſoweit es irgend möglich iſt, die organiſierende Vor— 
arbeit einſetzen, gewiſſermaßen eine Zivilmobilmachung ſelbſtändig 
und ſelbſttätig neben der militäriſchen. Und ganz beſonders die 
Frage, wie der Brot- und Fleiſchbedarf der großen Städte und 
Induſtriezentren im Kriege am beſten zu decken iſt, will mir da 
des Studiums, wie der ſorglichen Vorbereitung wert und bedürftig 
erſcheinen. Sie konzentriert ſich wohl in den beiden Problemen: 
Zuleitung von Vorräten, Ableitung von Menſchen, oder anders 
formuliert: Zuführung von Produkten, Ablenkung des Konſums. 
Dabei bleibt zu bedenken, daß größere Teile der vorwiegend Land— 

) Vgl. Budde, Die franzöſiſchen Eiſenbahnen im deutſchen Kriegsbetriebe 

1870/71, Abſchnitt IX, wo u. a. der Nachſchub an lebendem Vieh und 

Gütern aller Art geſchildert wird und die unendlichen Schwierigkeiten der 


Transportgeſtaltung, auch gerade derjenigen im Rücken der Armee und in 
der Heimat, klar zur Darſtellung gebracht ſind. 
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wirtſchaft treibenden öſtlichen Provinzen der feindlichen Invajion 
mehr oder weniger ausgeſetzt ſind und unſerer Verfügung entzogen 
ſein können, ebenſo wie ſie bei Fehlen ſowohl der ruſſiſchen und 
polniſchen Arbeitskräfte, wie der eingezogenen einheimiſchen, am 
ſtärkſten unter Arbeiternot leiden werden. Dazu kommt, daß viele 
der ländlichen Arbeitgeber ſelbſt der Fahne folgen müſſen, daß alſo 
Aufſicht und Anleitung im Betriebe fehlt. Auf alle dieſe dann ſo 
plötzlich eintretenden Eventualitäten müſſen die Produzenten immer 
und immer wieder hingewieſen werden. Das wird Sache der land⸗ 
wirtſchaftlichen Organe, Landwirtſchaftskammern, Vereine pp. ſein. 
Was die Konſumenten anlangt, ſo wird der ſtärkſte Bedarf, abge⸗ 
ſehen von der Millionenſtadt Berlin, vorausſichtlich im volkreichen 
Weſten der Monarchie entſtehen, der ohnehin, mehr Lebensmittel 
verbraucht, als er liefert. Und hier tritt nun der Rieſenkonſum 
der großen, im Aufmarſchgebiete verſammelten Heere hinzu. In 
der Beziehung iſt ein Rückblick auf den Krieg von 1870/71 recht 
lehrreich. Das Generalſtabswerk (Teil V, Seite 1480/98) beſagt, 
daß ſo reich auch die Rheinprovinzen an Hilfsmitteln aller Art 
waren, ihnen doch die Aufbringung von Lebensmitteln für die zu 
dislozierenden Truppen nur für zwei Tage zugemutet werden 
konnte. Schon Ende Juli wurden, wie es da heißt, „die im Auf⸗ 
marſchgebiet der II. Armee verfügbaren Lebensmittel in den Grenzen 
eines ſechstägigen Bedarfs zu jedem Preiſe aufgekauft“. Zu den 
Lieferungen des Landes traten großartige Beſtellungen im Ausland. 
hinzu. So wurden z. B. — derſelben Quelle zufolge — bei Beginn 
des Krieges Millionen⸗Ankäufe von Lebens⸗ und Futtermitteln in 
England, Schottland uſw. gemacht. Das zeugt für die koloſſale 
Höhe ſchon des damaligen Heeresbedarfs bei viel kleineren Ver⸗ 
hältniffen als heute. Wenn in den Jahren 1870/71 trotz der 
enormen Anforderungen der Militärverwaltung wohl von Preisſteige⸗ 
tung und vielfachen Hemmungen, ja zeitweiſer Lahmlegung des 
heimatlichen Verkehrs, nicht aber von eigentlicher Not im Lande 
die Rede geweſen iſt, ſo vergeſſe man nicht, wodurch damals der 
Ausbruch einer internen Wirtſchaftskriſis verhindert wurde, vergeſſe 
inſonderheit nicht, was alles ſich bei uns inzwiſchen geändert hat. 
der Krieg mit dem Napoleoniſchen Frankreich, deutſcherſeits von 
Anfang an offenſiv geleitet, ſpielte ſich von Beginn bis Ende ganz 
auf feindlichem Gebiet ab. Die effektive Blockade einzelner unſerer 
däfen konnte trotz der Schwäche unſerer Flotte vom Gegner nur 
Kirweiſe und teilweiſe durchgeführt werden, weil wegen der Herbſt— 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLV. Heft 3. N 32 
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und Winterſtürme, unſerer beſten Alliierten zur See, die Opera⸗ 
tionen der weit überlegenen franzöſiſchen Geſchwader in Oſt⸗ und 
Nordſee ganz ins Stocken gerieten. (Avis au lecteur!) Unſere 
Landgrenzen waren nirgends geſperrt, keine Gebietsteile vom Gegner 
beſetzt. Das Glück und der Erfolg begleitete unſere Waffen und 
Fahnen während des ganzen Feldzuges. Im Innern des Landes 
vollzog ſich darum alles, wenn auch mit gewiſſen natürlichen Hem⸗ 
mungen, ſo doch ungeſtört. Der Sieg verleiht einer Nation Flügel, 
ſolange ſeine moraliſchen Wirkungen andauern. 

Wird man auf ſolche Einwirkungen und Begleiterſcheinungen 
auch für die Zukunft unbedingt rechnen können? Das wäre ein 
verkehrter Optimismus, ein faſt ebenſo gefährliches Opiat, wie der 
weit verbreitete Peſſimismus unſerer Tage. Soviel iſt gewiß: Die 
Anſprüche aller Art an Staat wie an Volk werden ſich gegen die 
damaligen Zeiten bei zukünftigen Kriſen verdreifachen, und unend⸗ 
lich viel größere materielle Werte werden auf dem Spiel ſtehen. 
Auch entnehmen ſolche Millionenheere, wie ſie im nächſten Kriege 
zur Aufſtellung gelangen werden, dem Lande noch ganz andere 
Quanten von Lebensmitteln, und erſchöpfen ſeine Hilfsmittel viel 
raſcher, als dies 1870/71 der Fall war. Des weiteren kommen 
in Deutſchland heute durchſchnittlich 120 Einwohner auf den Qua⸗ 
dratkilometer gegen nicht ganz 76 zu jener Zeit, und ſtatt 41 Mil⸗ 
lionen Menſchen wollen bei uns jetzt 66 Millionen, d. h. um 
nahezu 58 % mehr, ernährt fein. Endlich find wir auf faſt dem 
ganzen Gebiet der Volkswirtſchaft infolge unſerer ſcharf⸗induſtriellen 
und kaufmänniſchen Entwickelung weit abhängiger von der Einfuhr 
unentbehrlicher Rohprodukte und dem Abſatz unſerer Fabrikate ge⸗ 
worden, als früher. Einen großen Teil deſſen, wovon wir leben, 
bezahlen wir mit unſeren induſtriellen Erzeugniſſen. Damit hat 
ſich die Verwundbarkeit des deutſchen Volks⸗ und Staatsweſens 
recht merklich geſteigert und wird ſich noch mehr ſteigern bei zu⸗ 
nehmender Expanſion, welche keineswegs immer und allerorts ein 
Ferment innerer Kräftigung bedeutet. 

Demgegenüber gilt es ernſtlich, neben der Wehrkraft auch die 
Nährkraft mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln intakt zu er⸗ 
halten, ja immer mehr zu ſteigern. Eines der fundamentalen Ge⸗ 
bote wirtſchaftlicher und nationaler Fürſorge lautet daher: „Schutz, 
Pflege und Förderung der heimiſchen Produktion, ganz beſonders 
der Landwirtſchaft und jedes ihr verwandten, Volkswerte erzeugen⸗ 
Erwerbszweiges.“ Nicht in erſter Linie um ihrer ſelbſt willen, 
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ſondern vor allem der großen auf dem Ziel ſtehenden nationalen 
Güter, der Sicherheit des Deutſchen Reiches wegen erhebt ſich mit 
geradezu zwingender Gewalt die Forderung, daß die Zukunftsent⸗ 
wicklung unſerer Produktion, inſonderheit der landwirtſchaftlichen 
Erzeugung, nicht unſicheren Experimenten ausgeſetzt, ſondern auf 
eprobtem Boden über alle Zweifel und Gefahren hinausgehoben 
wird. Abbau auf dieſem Gebiete heißt Raubbau an der nationalen 
Sicherheit. Fehler — hier begangen — ſind erfahrungsmäßig erſt 
in Jahrzehnten gutzumachen. Will man Millionen ſparen, jo wird 
nan einſt Milliarden zuſetzen müſſen, wenn — was Gott verhüte 
— nicht mehr wir allein unſere Geſetze ſchreiben, ſondern der Feind 
ſeinen Griffel mit in die Tafel unſerer Geſchichte einſetzen ſollte. 
Möge jeder Verantwortliche hieraus die nötigen Schlußfolgerungen 
für ſein Handeln ableiten, ſo * wir noch un chi PR 
beitimmen können. 


32* 


Kinkel vor dem Kriegsgericht. 
Von 
Dr. Martin Bollert, Direktor der Stadtbibliothek in Bromberg. 


Ueber Gottfried Kinkel iſt ſchon viel geſchrieben worden; aber 
eine den Anforderungen der Geſchichtsſchreibung genügende Dar⸗ 
ſtellung ſeines Weſens und ſeiner Schickſale gibt es noch nicht. Dies 
hat ſeinen Grund darin, daß die bedeutendſten Momente ſeines 
Lebens gebildet werden durch Konflikte mit den beſtehenden Gewalten, 
zuerſt mit der Kirche, als ihn ſeine negierende Grundrichtung aus 
der Laufbahn des Theologen ſchleuderte“), und dann im Jahre 48 
mit dem Staate, als ihn ſeine revolutionäre Begeiſterung aus Amt 
und Familie und ſchließlich aus dem Vaterlande jagte. Beide 
Erlebnisgruppen ſind einer objektiven Geſchichtsdarſtellung wenig 
günſtig und beide ſind bisher faſt nur von parteipolitiſchen Geſichts⸗ 
punkten aus betrachtet worden. Daß insbeſondere die Ereigniſſe der 
Revolutionsjahre wie überhaupt, ſo auch in bezug auf Kinkel eine 
geſchichtlich befriedigende Beſchreibung noch nicht gefunden haben, 
iſt kaum zu verwundern, da die gleichzeitigen Darſtellungen aus jenen 
aufgeregten Tagen, auf welche die ſpäteren zurückgehen, ſowohl der 
leidenſchaftlichſten Parteilichkeit entſtammen, als auch vielfach der 
Sachkenntnis ermangeln. b 

Dies gilt auch von den Ereigniſſen, die ſich an Kinkels Gefangen: 
nahme im Badiſchen und ſeine kriegsgerichtliche Aburteilung knüpfen. 
Hat es doch noch im Jahre 1904 der Regierungsrat Joeſten für 
erforderlich gehalten, feſtzuſtellen, daß Kinkel nicht zum Tode ver— 
urteilt worden war, eine Behauptung, die er in vielen, ſelbſt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſchichtswerken gefunden hatte“). Und noch heute er⸗ 

*) Ueber dieſen Teil ſeines Lebens erſcheint demnächſt von mir eine Unter⸗ 
ſuchung, welche ſeine Leiſtungen und Schickſale als Theologe darſtellt: Kinkels 


Kämpfe um Beruf und Weltanſchauung. Bonn: Marcus u. Weber 1913. 
) Deutſche Revue. 1904. Band 4, S. 73. 
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freut ſich neben mancher anderen Legende auch die eines unange⸗ 
fochtenen Glaubens, daß Friedrich Wilhelm IV. bei der Urteilsvoll⸗ 
ſtrekung durch einen Akt der Willkür die Strafe verſchärft habe. 

Es wird daher nicht überflüſſig ſein, das Tatſachenmaterial, 
welches die amtlichen Akten über den Landesverratsprozeß bieten. 
als die Grundlage einer geſchichtlichen Unterſuchung zu veröffentlichen. 

Dieſe Akten ſind die des Generalauditoriats, jetzt im Geheimen 
Kriegsarchiv des Kriegsminiſteriums, und die des Miniſteriums des 
Innern, jetzt im Geheimen Staatsarchiv. 


Zunächſt einige Mitteilungen aus den Gnadengeſuchen, die bald 
nach Kinkels Gefangennahme für ihn einliefen und ſowohl das nicht 
gewöhnliche allgemeine Intereſſe an ſeinem Schickſal als die ver⸗ 
breitete Erwartung eines Todesurteils verraten. — Am 4. Juli 
richtet Karl Arnold Schlönbach an das Großh. Badiſche Armee: 
Kommando die Bitte, ein etwaiges Todesurteil wenigſtens innerhalb 
der nächſten 10 bis 14 Tage nicht vollſtrecken zu laſſen, da er hoffe, 
der Herzog und die Herzogin von Gotha werden ſich beim Groß⸗ 
herzog von Baden für Kinkel verwenden. Schlönbach, der damals 
Redakteur und Schriftſteller in Coburg war, hatte einſt zu jenem 
Poetenvölklein gezählt, das unter dem Namen des Maikäferbundes 
ih um Gottfried und Johanna Kinkel ſcharte“). Das Bitt⸗ 
geſuch wurde an den Prinzen von Preußen, als den Ober⸗ 
kommandierenden der Operationsarmee in Baden, von dieſem an den 
General von Hirſchfeld, als den Kommandierenden des 1. Armee⸗ 
korps und Kinkels Gerichtsherrn, und von dieſem an die Komman⸗ 
dantur in Karlsruhe weitergegeben mit dem Erſuchen, es zu den Akten 
zu legen. Ebenſo erging es den übrigen Geſuchen. Eins derſelben 
ſtammt von einem Profeſſor Stein aus Bonn, ein anderes von dem 
Poſtſekretär und Dichter Adolf Doerr“). Das gewichtigſte iſt das 
von Bürgern Bonns am 5. Juli dem Prinzen von Preußen ein⸗ 
gereichte. Dieſes bittet um Verzeihung für einen Mann, „der im 
Drange poetiſcher Aufregung und mißverſtandener deutſcher Vater⸗ 
landsliebe gefehlt hat“. Es iſt bedeckt von 1026 Unterſchriften, an 
erſter Stelle ſteht Ernſt Moritz Arndt, dann finden ſich die Profeſſoren 


— 


) Vergl. über ihn: Bonner Zeitung. 28. Juli 1912. 
) Vgl. Brümmer, Lexikon der deutſchen Dichter und Proſaiſten des 19. Jahr⸗ 
hunderts. 6. Aufl., Band 2, S. 50. 
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Naſſe, Deiters, Bergemann, Welcker, Naumann, von Sybel u. a., 
Kinkels Schwiegervater, der Gymnaſiallehrer Mockel, Karl Simrock, 
uſw. — Auch Kinkels Schweſter Johanna, die Frau des Pfarrers 
Bögehold, die von Kinkels Gattin ebenſo herzlich gehaßt wurde, wie 
umgekehrt dieſe von ihr, bat den Prinzen von Preußen: „Möchten 
doch Eure Königl. Hoheit geruhen, durch Nichtverhängung des 
Aeußerſten über meinen armen, unglücklichen Bruder ihm noch Zeit 
und Raum zu ſchenken, ſich zu bekehren und in Reue und Buße 
das Leben wiederzufinden.“ Auch dieſe Bitte wird vom General 
Hirſchfeld (der ſie ein Gnadengeſuch der Ehefrau des Inkulpaten 
nennt) weitergegeben mit dem Bemerken, daß er keine Veranlaſſung 
finde, das Geſuch zu berückſichtigen. — Kinkels Schwager Bögehold 
ſelber, Prediger am Arreſt⸗ und Korrektionshauſe in Düſſeldorf, war 
nach Karlsruhe geeilt, um ſeelſorgeriſch auf den gefangenen Kinkel 
einzuwirken“), und reichte nun am 14. Juli auf der Heimreiſe ein 
Gnadengeſuch ein durch Vermittlung des Generals von der Gröben. 
An dieſem Geſuch iſt von Intereſſe, zu beobachten, wie der ehemalige 
theologiſche Studienfreund, der jetzt zu Wicherns Intimen gehörte, 
Kinkels Entwicklungsgang beurteilte. Kinkel habe in Bonn bei ſeinen 
Vorleſungen großen Beifall gefunden, „leider wurde ihm zu viel 
Lorbeer geſtreut! ... Die ſchon genährte Eitelkeit ſtieg furchtbar; 
nach ſeiner Meinung nicht ſchnell genug befördert, trat er in Oppo⸗ 
ſition zu feinen vorgeſetzten Behörden und die unglückſelige Ber: 
bindung mit ſeiner jetzigen Frau, welche, ebenfalls Dichterin, ſeinen 
Hochmut täglich ſteigerte, machte ihn mehr von Gott und den Funda⸗ 
menten der Theologie abkommen.“ Nachdem ihn der Miniſter Eich⸗ 
horn zum Profeſſor gemacht habe, ſei es eine Zeitlang beſſer 
gegangen, „da geriet er in Gemeinſchaft mit Freiligrath und Con⸗ 
ſorten“ und er wurde ganz aufs politiſche Treiben hinübergezogen. 
„Wenn Dichter Politiker werden, ſo kommt Unſinn zutage.“ Er 
ſei für die Volksſouveränität in die Schranken getreten, habe ſich 
aber immer von dem gemeinen unmoraliſchen Treiben ſeiner Genoſſen 
abgeſtoßen gefühlt und dafür auch von den demokratiſchen Führern 
vielfache Verachtung erfahren, wie Raveaux an die Führer ſchrieb: 
„ſie ſollten ſich des unpraktiſchen Kinkel entledigen“. Auch in der 


*) Dieſer Beſuch wie überhaupt alles, was Johanna Kinkel während Kinkels 
Prozeß erlebte, ſah und hörte, iſt meiſterlich von Johanna ſelber beſchrieben 
in ihren Erinnerungsblättern aus dem Jahre 1849; in: Deutſche Monats⸗ 
ſchrift für Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben, hrsg. von Adolph Kolatſchel, 

April 1851; wieder abgedruckt in einer teils mehr, teils weniger bietenden 
Faſſung in: Deutſche Revue. 1894. Band 2, 3. 
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Pfalz und in Baden blieb er in Oppoſition gegen das wüſte Treiben 
der Führer, „tat es ihnen vielleicht nur zuvor im ſchwärmeriſchen, 
erzentriſchen, ich möchte jagen — Wahnſinnn . .. Er habe ihn 
im Gefängnis ſchon viel ruhiger und zugänglicher für das Wort der 
Wahrheit gefunden. — Zum Schluſſe bittet er, nicht Todesſtrafe zu 
verhängen; oder wenn ſchon, dann Verzögerung der Vollſtreckung 
zum Zwecke der Reue zu gewähren. 


* * 
* 


Die Akten ergeben auch einige Korrekturen von Johannas Dar⸗ 
ſtellung. Kinkel iſt verhört worden am 30. Juni — einen Tag 
nach der Gefangennahme —, am 13., 23. und zuletzt in einem 
artikulierten Verhör am 31. Juli. Von „ermattenden Verhören 
Tag für Tag“, wie Johanna fagt*), kann alſo nicht geſprochen 
werden. — Auch daß als Gerichtsherr an Stelle des als milder gelten⸗ 
den Gröben der rückſichtsloſere Hirſchfeld im letzten Augenblicke ein⸗ 
geſchoben worden ſei“), iſt nicht zutreffend, da der die Unterſuchung 
führende Diviſionsauditor Bruhn ſchon am 2. Juli Hirſchfeld als 
den Gerichtsherrn bezeichnet. 

Ferner erzählt Johanna“), „daß man Kinkel zuerſt nach 
badiſchen Geſetzen richten wollte, und daß man, nachdem er ſowohl 
als ſein Verteidiger ſich ganz in die betreffenden Paragraphen des 
badiſchen Strafgeſetzbuchs hineinſtudiert und den Plan der Ver⸗ 
teidigung darnach ausgearbeitet hatten, plötzlich dies mildere Ver⸗ 
fahren verwarf und wenige Tage vor dem Zuſammentreten des 
Standgerichts das preußiſche Landrecht, welches ſtrenger war, an 
die Stelle ſchob und ſo in der Nacht der letzten ablaufenden Friſt 
den Gefangenen nötigte, ein neues Verteidigungsſyſtem einzuſchlagen, 
als er alle ſeine Kräfte und ſeinen Scharfſinn an eine nun unnütze 
Arbeit verſchwendet hatte.“ Das iſt teils unrichtig, teils übertrieben. 
Der Befehl des Generalkommandos, daß nach preußiſchem Rechte 
verfahren werden ſolle, iſt ſchon am 26. Juli, alſo 8 Tage vor der 
Verhandlung am 4. Auguſt, ergangen. Und nach badiſchen Geſetzen 
zu richten, iſt kein Beſchluß der Gerichtsbehörde, ſondern nur ein 
Antrag des Verteidigers geweſen. 

* * 


* 


5) Deutſche Revue. 1894. Band 2. S. 341. 
) Ebenda, S. 343 


) Deutſche Revue. 1894. Band 2. S. 341. 
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Aus der Verteidigungsſchrift des badiſchen Auditors E. Hepp 
vom 24. Juli ſeien folgende, den perſönlichen Eindruck von Kinkel 
ſchildernde Aeußerungen wiedergegeben. Eine männliche Unbe⸗ 
fangenheit und Offenheit zeige Kinkel, „wie ſie mir bisher, ich muß 
es offen geſtehen, nie in meinem praktiſchen Leben vorgekommen iſt, 
und es ſind mir doch manche Unterſuchungsakten unter den Händen 
geweſen.“ Ueber die Motive für Kinkels Beteiligung am Aufſtande 
mit der Waffe in der Hand, ſagt er nicht ganz ohne Sympathie⸗ 
bezeugung für die Revolution, alle die Wünſche und Hoffnungen, 
die wir gewiß alle an die Bewegungen d. J. 48 knüpften, wirkten 
ſchon auf den einfachen gewöhnlichen Menſchen; wie viel mehr bei 
einem phantaſiebegabten Poeten, der mit heißer Liebe ſeinem ganzen 
großen Vaterlande anhängt. Laſſe ſich ſchon manchen äußeren Er⸗ 
ſcheinungen des Aufſtandes trotz ſeiner hundertfachen mißlichen 
Schattenſeiten auch eine poetiſche Seite in keiner Weiſe abſprechen, 
ſo habe der Angeſchuldigte ihn als eine Erhebung für die deutſche 
Reichsverfaſſung begrüßen müſſen, durch welche er vielleicht eher 
das vielgewünſchte Ziel für erreichbar hielt, als durch feierliche Ver: 
handlungen, durch welche bisher der Zweck nicht erreicht worden 
war. Kinkels Beteiligung ſei fern von eigenſüchtigem Intereſſe ge⸗ 
weſen; er habe ſich mit der niedrigen Stellung eines Wehrmannes 
begnügt, was ein weiterer Beweis für ſeine edle Natur ſei, indem 
er da mit ſeiner ganzen Perſon einſteht, wo er glaubt, daß es ſich 
um die gewichtigſten Intereſſen des Vaterlandes handelt. 


* * 
* 


Am 26. Juli erließ das General⸗Kommando des I. Armeekorps 
folgenden Befehl: 

„Gegen Kinkel wird unter Berückſichtigung des § 18 Thl. II 
Strafgeſetzbuch für das preußiſche Heer und des § 8 Einl. ibid. 
wegen Betheiligung an dem Kampfe der Aufrührer gegen Königl. 
Preuß. Truppen mit Bezug auf § 106 seq. Thl. II tit. 20 des 
Allg. Landr. hiermit die kriegsrechtl. Unterſuchung eröffnet.“ 

Die angegebenen Paragraphen des Strafgeſetzbuches für das 
preußiſche Heer vom 3. April 1845 lauten: 

Theil 2. § 18, 4. „In Kriegszeiten haben außer den im 81 
bezeichneten Perſonen den Militairgerichtsſtandz . . 

alle Unterthanen des Preußiſchen Staats, oder Fremde, welche 

auf dem Kriegsſchauplatze den Preußiſchen Truppen durch eine 

verrätheriſche Handlung Gefahr oder Nachtheil bereiten. 
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In dem unter Nr. 4 angegebenen Fall tritt dieſer außer⸗ 
ordentliche Gerichtsſtand nur von dem Zeitpunkt ein, wo der König 
oder in deſſen Namen der Feldherr ſolches verordnet und öffentlich 
bekannt macht“ ). | 

Einl. $ 8. „Gegen diejenigen Perſonen, welche ausnahmsweiſe 
in Kriegszeiten den Militairgerichtsſtand haben, kommen, wenn ſie 
zum Soldatenſtande gehören, dieſelben ſtrafrechtlichen Beſtimmungen 
wie gegen Preußiſche Soldaten zur Anwendung; gehören ſie nicht 
zum Soldatenſtande, ſo ſind die für Militairbeamte gültigen Vor⸗ 
ſchriften gegen ſie in Anwendung zu bringen.“ 

Die angegebenen Paragraphen des Preußiſchen Landrechtes be⸗ 
ſchäftigen ſich mit dem Verbrechen der Landesverräterei zweiter 
Klaſſe. Als ſolche werden bezeichnet ($ 106) „Unternehmungen von 
minderer Wichtigkeit, die zur Begünſtigung der Feinde des Staates 
abzielen.“ 

§ 107: „Wer dem Feinde zur Ausführung ſeiner Anſchläge 
beförderlich iſt, oder den Kriegesvölkern des Staats in ihren Unter- 
nehmungen gegen den Feind vorſätzlich Hinderniſſe in den Weg legt, 
ſoll durch den Strang hingerichtet werden.“ Die SS 108 —111 
führen noch einzelne Arten der Landesverräterei zweiter Klaſſe auf; 
die Strafe iſt immer Todesſtrafe, nur das in anmutigem Wechſel 
bald „Strafe des Rades von oben herab“, bald „Strafe des 
Schwertes“, bald Galgen, bald Feuer verhängt werden. 


$ 115. „In Fällen, wo eine Landesverrätherey der Zweiten 
Klaſſe noch nicht ausgeführt, oder dem Staate dadurch noch kein 
Schade zugefügt worden, ſoll die Lebensſtrafe, nach Bewandniß der 
Umſtände, in Sechs bis Zehnjährige Gefangenſchaft verwandelt 
werden.“ — — 

Der Befehl des Generalkommandos wurde unter dem 28. Juli 
noch dahin ergänzt, daß das Kriegsgericht über Kinkel wie über 
einen gemeinen Soldaten beſetzt werden ſolle, „da der p. Kinkel 
nicht in ſeiner Eigenſchaft als Profeſſor, ſondern als Soldat, Wehr⸗ 
mann in den Freiſchaaren, vor Gericht ſteht“. 

Als die Abſicht des Kriegsherrn wird aus dieſen Verfügungen 
meines Erachtens klar, ein Todesurteil zu erwirken. Zu dieſem 
Zwecke wird Kinkel zunächſt unter die preußiſchen, nicht unter 
die badiſchen Geſetze geſtellt: das preußiſche Landrecht hat für die 


) Der Kriegszuſtand war für Baden am 19. Juni durch den Prinzen von 
Preußen erklärt worden. 
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Landesverräterei die Todesſtrafe bereit. Dieſes Geſetzbuch ſollte aljo 
in materieller Hinſicht der Urteilsfällung zugrunde gelegt werden. 
Damit aber nicht genug, ſollten für das formale Gerichtsverfahren 
die Beſtimmungen des militäriſchen Strafprozeſſes in Anwendung 
kommen, die wieder ſtrenger und ſummariſcher waren als die ent⸗ 
ſprechenden des Landrechts. Unter dieſen gab es wiederum leichtere 
Beſtimmungen für Militärbeamte und ſolche Perſonen, die in Kriegs⸗ 
zeiten für ſolche anzuſehen find, als für Soldaten. Infolgedeſſen 
ſtellte der Befehl vom 28. Juli noch ausdrücklich feſt, daß Kinkel 
nicht als Profeſſor, ſondern als Soldat vor Gericht ſtehe. 

Am 2. Auguſt reichte der Verteidiger einen durch die Ver⸗ 
fügungen des General⸗Kommandos veranlaßten Nachtrag zu ſeiner 
Verteidigungsſchrift ein. Nach Mil.⸗Straf⸗Geſ.⸗Buch. Einl. § 8 müſſe 
Kinkel, der niemals preußiſcher Soldat geweſen ſei und auch nicht zu 
den Soldaten gezählt werden dürfe, weil er in einer Freiſchar Waffen 
getragen habe, nach den für die Militärbeamten gültigen Vor⸗ 
ſchriften behandelt werden. Er müſſe alſo von einem Inſtanzen⸗Gericht 
nach § 69 abgeurteilt werden. Die Beſtimmungen des Allg. Landr. 
über Landesverräterei beziehen ſich nur auf internationale Verhält— 
niſſe zwiſchen zweien ſich gegenüberſtehenden Staaten. Kinkel hat 
nichts gegen den Preußiſchen Staat unternommen, er hat ſich nur 
einer bewaffneten Erhebung im Großherzogtum Baden angeſchloſſen 
und kam nur zufälligerweiſe den preußiſchen Truppen, welche die vom 
Großherzog erbetene Hilfe brachten, gegenüber. Die Freiſcharen waren 
wohl augenblickliche Gegner der preußiſchen Truppenabteilungen, aber 
nicht Feinde des Preußiſchen Staates. 

Die oben angedeuteten Intentionen des Generalkommandos 
machte ſich der die Unterſuchung führende und die juriſtiſche Seite 
der Gerichtsverhandlung am 4. Auguſt leitende Diviſions⸗Auditor 
Bruhn nicht zu eigen; und es iſt wohl nicht zu viel getan, wenn 
man ihn als Kinkels Lebensretter anſieht“). Wäre ein Todesurteil 
gefällt worden, ſo würde bei der furchtbaren Erbitterung der Militär— 


*) Bruhn hat ſich auch ſonſt auf nichts eingelaſſen, was einer ruhigen und 
ſtreng korrekten Unterſuchung zuwider geweſen wäre. So ſchreibt er einem 
Aſſeſſor Gaertner, der am 30. Juni, alſo einen Tag nach Kinkels Gefangen⸗ 
nahme, Belaſtungsmaterial zur Verfügung ſtellt, am 2. Juli, „daß wenn 
Sie Denunciationen gegen den gefangenen Profeſſor Kinkel anbringen wollen, 
dieſe nicht mir. ſondern dem Herrn General-Lieutenant von Hirſchfeld als 
dem Gerichtsherrn inſinuirt werden müſſen, der dann die weiteren Befeble 
veranlaſſen wird“. Und dann hat er ſich durch das Drängen des General- 
kommandos, von dem weiter unten die Rede ſein wird, wie es ſcheint nicht 
beirren laſſen. 
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partei gegen Kinkel ein Gnadenakt des Königs, ſelbſt wenn er 
von Kinkels Freunden hätte erwirkt werden können, zu ſpät ge⸗ 
kommen ſein. 

Bruhn ſtellte ſich in ſeinem während der Verhandlung des 
4. Auguſts dem Gerichtshof vorgetragenen Gutachten in einer Be⸗ 
ziehung auf den Boden der von Hirſchfeld erteilten Weiſung, indem 
er ausführt, daß Kinkel zum Soldatenſtande gehörig zu betrachten 
ji; — man merkt dabei der Begründung an: stat pro ratione 
voluntas. Dann aber zieht er die auch meinem Laiengefühl als allein 
gerecht erſcheinende Folgerung, daß die Zugehörigkeit zum Soldaten⸗ 
ſtande nicht bloß ihre Geltung auf das Prozeßverfahren ausüben 
dürfe, ſondern daß auch das Urteil nach den Beſtimmungen des 
Militärſtrafgeſetzbuches zu fällen und die Strafe danach zu bemeſſen 
ſei. Er verlas alſo den hier einſchlagenden § 88 des 2. Teiles des 
Militär⸗Strafgeſetzbuches, welcher lautet: 

„Wer vorſätzlich die Unternehmungen des Feindes befördert, 

Finsbeſondere wer ſich der, in den allgemeinen Landesgeſetzen in 
Bezug auf den Krieg als Landesverrätherei bezeichneten Verbrechen 
ſchuldig macht ... begeht einen Kriegsverrath und hat Verſetzung 
in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes, Kaſſation und Feſtungs⸗ 
ſtrafe, nach Umſtänden bis zu lebenswieriger Dauer, oder, wenn 
durch den Verrath ein erheblicher Nachtheil entſtanden iſt, die Todes⸗ 
ſtrafe verwirkt.“ 

Dann las er die ſchon oben aufgeführten Paragraphen des 
Preußiſchen Landrechts vor und kam, indem er ſie mit dem Militär⸗ 
Strafgeſetz verglich, zu dem Schluſſe: 

„Alle Strafen des Landrechts ſind alſo auf dieſe Strafen für 
Militair Perſonen reducirt reſp. abgeändert, während die weit 
ſtrengeren und härteren Strafen des Landrechts für Civil Perſonen 
nach wie vor beſtehen bleiben. Andere Strafbeſtimmungen wie die 
verleſenen find nicht vorhanden. Mag es auch immer ſehr auf— 
fallend erſcheinen, daß Civil Perſonen . .. härtere Strafen auferlegt 
werden als Militair Perſonen, ſo bleibt es Sache des Richters, nur 
das beſtehende Geſetz vor Augen zu haben.“ Sein Antrag lautete 
dementſprechend wegen Kriegsverrates auf lebenslängliche Feſtungs⸗ 
ſtrafe und Verluſt der Nationalkokarde. 

Das Kriegsgericht war beſetzt mit Soldaten verſchiedener Charge; 
jede Klaſſe gab einzeln ihr Urteil ab; und es iſt intereſſant, die Ur⸗ 
teile der verſchiedenen Klaſſen zu beobachten. Kinkel war immer 
beim gemeinen Manne am beliebteſten und der Einfluß ſeiner Be— 
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redſamkeit auf das Volk am größten. Nachdem er ſeine glänzende 
Verteidigungsrede gehalten hatte, wurde der Spruch gefällt. Es 
erkannte 
1. die Klaſſe der Gemeinen auf Verluſt der National⸗Kokarde 
und 10 jähr. Feſtungsſtrafe. 
2. die Klaſſe der Unteroffiziere dsgl. mit 25 jähr. Feſtungsſtrafe. 
3. die Klaſſe der Lieutenants dsgl. mit lebenslängl. Feſtungs⸗ 
ſtrafe. 
4. die Klaſſe der Hauptleute wie die Lieutenants. 
5. der Herr Präſes wie die Hauptleute. 


Das Urteil lautete demnach dem Antrage entſprechend. 


* 1 * 
Ueber die der Anklage zugrunde liegenden Tatſachen und di 
Gründe des Urteils unterrichtet aufs klarſte das gerichtliche Er: 
kenntnis. 


„Kriegsgerichtliches Erkenntniß. 


In der Unterſuchungsſache wider den Freiſchaar⸗Wehrmann 
Johann Gottfried Kinkel erkennt ein vorſchriftsmäßig beſetztes und 
vereidetes Kriegsgericht, den Acten und Geſetzen gemäß, hiermit für 
Recht, daß 

der Angeſchuldigte Johann Gottfried Kinkel wegen Kriegs 

verraths mit Verluſt der National Cocarde und mit lebens⸗ 

länglicher Feſtungsſtrafe zu beſtrafen. 


Von Kriegs⸗Rechts Wegen. 


Gründe. 


Nachdem der bisherige Profeſſor Kinkel aus Bonn, am 29 
Juni, während des Treffens bei Muggenſturm in der Nähe von 
dem nahegelegenen Dorfe Rothenfels mit den Waffen in der Hand 
von den preuß. Truppen gefangen genommen worden, wurde eine 
gerichtliche Unterſuchung gegen denſelben eingeleitet. 

Während der Unterſuchung wurde von dem Königl. Preuß. 
Regierungsrath Lüdemann unter dem 22!" Juli von Freiburg aus 
eine Pièce, die von der Hand des Kinkel geſchrieben und mit dem 
Anfangsbuchſtaben ſeines Namens unterzeichnet zu ſein ſchien, zu 
den Acten eingereicht, welche wie folgt lautet: 
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Ein Plan. 

Baden und Rheinpfalz, jedes für ſich, ſind verloren. Sie 
muſſen raſch einen officiellen Bund zu Schutz und Trutz ſchließen. 
Selbſt nach dem Frankfurter Plane, die Sache verrauchen zu laßen, 
muß die Verwickelung wegen der Reichsfeſtungen die Fürſten re- 
greßw machen. 

Der Stoß kommt uns von Frankfurt auf die Neckar-Grenze: 
an der Nahe und Saar ſtehen nur kleine Trupps von Preußen. 
Baden wird jenem Stoß weichen, wenn wir uns auf Vertheidigung 
beſchränken. Im Augenblick des Angriffs muß die Pfälzer Armee 
de Nahe occupiren und das Saargebiet vom Hundsrück abſperren, 
um aus dieſem Gebiet Kräfte zu ziehen. Während ſo der Stoß 
auf den Neckar paralyſirt wird, verpflanzt unſere Inſurrections— 
Armee die Bewegung die Saar herunter an die Moſel und treibt 
ſie durch die Eifel nach Cöln. 

Die Vertheidigung und der Entſatz Badens wird nicht am 
Redar, ſondern an Moſel, Sieg und Wupper vollzogen. Die rhein— 
dieußiſchen Verbannten, theils Vertrauensmänner theils Abgeordnete 
der letzten preuß. Volsvertretungen, gehen als Agitatoren vorauf. 

Dieſer Plan, der einzig rettende, ſetzt aber ein Bündniß auf 
Leben und Tod voraus, das den Kern der ſüddeutſchen Republik 
det. Auf dieſes mit allen diplomatiſchen Formen abzuſchließende 
Bundniß muß die Agitation der nächſten Tage gerichtet fein. 

Dieſes Papier ſollte nur in vertrauenswürdige Hände kommen. 


Klautern den 17!" Mai 1849. 
| gez. K. 


Die in Carlsruh geführte Unterſuchung hatte folgendes Reſultat. 

Der Angeſchuldigte Johann Gottfried Kinkel iſt 33 Jahr alt, 
in Obercaſſel bei Bonn, Regierungsbezirk Cöln, geboren, evangeliſcher 
Confeßion. Nach vollendeten Studien trat er im Jahr 1837 als 
Prwatdocent in Bonn auf; 7 Jahre ſpäter“) wurde er zum Pro— 
„zor extraordinarius auf der gedachten Univerſität ernannt. Er iſt 
derdeitathet und Vater von 4 Kindern, früher 2mal zur Unter: 
ſuchung gezogen worden, und zwar im vorigen Jahr, wegen Auf— 
teißung zu Gewaltthätigkeiten gegen Steuerbeamte, jedoch von dieſer 
Anſchuldigung freigeſprochen worden; dann wegen Verleumdung der 
Nunzer Garniſon, in Betreff eines ſpeciellen Vorfalles, und mit 


) In Ditklichkeit erſt 1846. 
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einmonatlicher Gefängnißſtrafe belegt, gegen die er das Rechtsmittel 
der weitern Vertheidigung eingelegt hat, deßen Erfolg aber noch 
unentſchieden iſt. In Betreff der Sache ſelbſt hat er ſich dahin 
ausgelaßen, daß, nachdem im März die Kammern aufgelöſt worden, 
er nach Bonn zurückgekehrt und ſeine Lehrthätigkeit fortgeſetzt habe, 
bis er am 10. Mai nach Elberfeld gegangen, um den Kampf des 
Volkes für die Reichsverfaßung zu unterſtützen. Da er jedoch ge⸗ 
funden, daß die Bewegung nicht den Charakter gehabt, der erforder⸗ 
lich geweſen, eine politiſche Idee auf würdige Weiſe fortzuſetzen, 
ſondern bereits in einen gedankenloſen Tumult der untern Volks⸗ 
klaſſen ausgeartet geweſen, habe er ſich nicht nur nicht betheiligt, 
ſondern ſchon nach 4 Stunden Elberfeld verlaßen. 

Da es in Bonn notoriſch geweſen, daß er in der oben ge⸗ 
dachten Abſicht nach Elberfeld gegangen, ſo habe er gefühlt, daß 
es nicht möglich ſei, dahin zurückzukehren und ſeine Lehrthätigkeit 
fortzuſetzen, weshalb er auch die bezogenen Collegien⸗Gelder habe 
zurückerſtatten laßen, vielmehr ſei er, ohne ſich aufzuhalten, auf dem 
kürzeſten Wege in die Pfalz gegangen, in der Abſicht, der provi⸗ 
ſoriſchen Regierung daſelbſt ſeine Dienſte anzubieten. In dieſem 
Schritt habe er, wie er ſpäter eingeſehen, mit Unrecht eine Auf⸗ 
löſung feiner Unterthanspflicht geſehen, indem er der Meinung ge— 
weſen, daß er durch das Aufgeben der Rechte und Vortheile, die er 
als preuß. Unterthan gehabt, zugleich jeder Verpflichtung als preuß. 
Staatsbürger entbunden worden. 

In Kaiſerslautern, wo die proviſoriſche Regierung zur Zeit ihren 
Sitz gehabt, ſei er zwiſchen dem 13. u. 15. Mai eingetroffen, habe 
ſich derſelben vorgeſtellt und ſeine Dienſte angeboten. Zuerſt ſei er 
im Militair⸗Bureau als expedirender Secretair beſchäftigt worden, 
ſelbſtändig habe er in dieſer Stellung nichts gearbeitet, auch ſei er 
zu verſchiedenenmalen von dem Civil-Commißar dazu verwandt 
worden, den durch Partheiung geſtörten Frieden auf gütlichem Wege 
wiederherzuſtellen; und endlich Depeſchen der proviſoriſchen Regierung 
an militairiſche Befehlshaber zu bringen, ohne jedoch jemals der⸗ 
ſelben den Eid der Treue geleiſtet zu haben. 

Am 17. Mai ſei das Parlamentsmitglied Schütz aus Mainz zu 
ihm gekommen, als er im Militair⸗Bureau beſchäftigt geweſen, um 
ſich von ihm einen Fahrſchein oder Eiſenbahnſchein beglaubigen zu 
ſaßen, bei welcher Gelegenheit das Geſpräch auf die gegenwärtigen 
Zeitverhältniße gekommen. Im Laufe desſelben habe der p. Schütz 
ſich dahin geäußert, daß er die Revolution für haltbar halte: als 
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er gegen dieſe Meinung ſtarke Zweifel erhoben, weil die Rüſtungen 
in der Pfalz ſo lau betrieben worden, habe der p. Schütz gefragt, 
was denn mehr hätte geſchehen können; dieſe Frage beantwortend 
habe er dahin ſich ausgelaßen, daß wenn ein Plan, der in ſeiner 
Gegenwart von Offizieren geſprächsweiſe geſprochen worden, fruh⸗ 
zeitig ins Leben getreten, der Erfolg günſtiger geweſen wäre. Als 
der Schütz hierauf von ihm erfahren, daß er dieſen Plan genauer 
kenne und daß er ſich über denſelben Notizen gemacht, weil ihn 
alles intereßirt, was auf die Kriegsführung Bezug gehabt, habe 
derſelbe ihn gefragt, ob er ihm dieſen Plan mittheilen könne; nach⸗ 
dem er ihm erwiedert, daß dienſtlich dagegen nichts im Wege ſtehe, 
habe er auf die Bitte des Schütz, der große Eile gehabt, die in den 
Acten fol. 33 befindliche „Ein Plan“ überfchriebene Piece aufge⸗ 
ſchrieben, datirt und mit dem Anfangsbuchſtaben ſeines Namens 
unterzeichnet und dem Schütz eingehändigt. Niemals habe er ſpäter 
an dieſe Pièce gedacht. Gewiß ſei es, daß dieſer Plan nicht das 
Werk eines Einzelnen ſei, ſondern durch die Unterredung mehrerer 
Offiziere, namentlich des Techow, Beuſt, Kuchenbäcker und Geigel, 
die ſich in Kaiſerslautern aufgehalten, ſich herausgebildet und nie⸗ 
mals dienſtlich in irgend einer Form vorgelegen habe, daher in 
dieſer Beziehung von keiner Erheblichkeit geweſen. Als die preuß. 
Armee in Rhein⸗Baiern in der Mitte des Monats Juni vorgerückt, 
ſei er nach Carlsruh gegangen, halb entſchloßen, nach Straßburg 
zu gehen, an dem Tage aber als die Willichſche Freiſchaar einge⸗ 
zogen, ſei er in dieſe eingetreten, und zwar als Gemeiner, da er 
es nicht mehr für ehrenwerth erachtet, mit der Feder oder auf eine 
andere feiner frühern Thätigkeit mehr angemeßene Weiſe einer 
ſinkenden Sache zu dienen, und ſei er nicht über den Kreis eines 
gemeinen Freiſchärlers thätig geweſen. In der Nacht vom 19. auf 
den 20. Juni habe er ſich bei Spöck im Gros befunden, als in 
einiger Entfernung einige Schüſſe gewechſelt wurden, von denen er 
nur den Knall gehört; daß Preußen damals gegenüber geſtanden, 
habe er ſpäter behaupten hören; am 29. des gedachten Monats ſei 
er aber in dem Treffen bei Muggenſturm gegenwärtig geweſen und 
auf folgende Weiſe zum Gefangenen gemacht. 

Als er im Anfange des Gefechts in der Tirailleurlinie vorge— 
gangen und eben einen Abhang hinaufgeſtiegen ſei, der ihn aus 
einer Schlucht zum Anblick der gegneriſchen Truppen geführt, habe 
er, bevor er noch Poſto gefaßt, eine Schußwunde am Kopfe erhalten; 
da nur ein Moment zwiſchen dem Augenblick, daß er die gegneriſchen 
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Truppen geſehen und daß er verwundet worden, gelegen, habe er 
in dieſem Moment zwar feindliche Tirailleure geſehen, aber die 
Sonnenblendung von Weſten her, beſonders auf dem leuchtenden 
Korn, ſei von der Art geweſen, daß er etwas Genaueres nicht habe 
unterſcheiden können, und daher nicht behaupten könne, daß er 
Preußen vor ſich geſehen. Gleich nach ſeiner Verwundung habe 
der Zugführer ihn nach Rothenfels geſchickt, um verbunden zu 
werden, und ihm den Freiſchaar Rau aus Würtemberg zu ſeiner 
Begleitung mitgegeben. Auf dem Wege dahin ſeien ſie auf eine 
preuß. Patrouille von Infanteriſten und Huſaren geſtoßen (von 
welchem Regiment dieſe geweſen, wiſſe er nicht), die auf ſie ge⸗ 
ſchoßen und ihnen zugerufen, ihre Waffen niederzulegen. Da ſie 
ſich in unmittelbarer Nähe dieſer Patrouille befunden, und an Flucht 
und Widerſtand nicht zu denken geweſen, hätten ſie beide die Waffen 
niedergelegt, worauf ein Unteroffizier ihm die Munition abgenommen 
und gefragt habe, ob er noch Waffen bei ſich führe; da er erklärt, 
daß er gewöhnlich einen Dolch bei ſich zu tragen pflege, und nach 
demſelben geſucht, um denſelben auszuhändigen, habe er die Taſche 
leer gefunden und müße er dahingeſtellt ſein laßen, ob er denſelben, 
als er bei ſeiner Verwundung hingefallen, verloren, oder ob der 
Soldat, der bei ſeiner Gefangennehmung die in ſeiner Taſche ſteckende 
Brieftaſche herausgezogen, auch den Dolch an ſich genommen habe. 
Gleich darauf ſei er nach Malſch gebracht und am folgenden Tage 
nach Carlsruh transportirt worden. 

Mit dieſer Depoſition übereinſtimmend deponirte der obgedachte 
Freiſchaar⸗Wehrmann Rau, welcher früher Würtembergſcher Soldat 
und ſpäter Dienſtknecht geweſen, daß der Profeßor Kinkel in dieſelbe 
Compagnie, in der er geſtanden, als Gemeiner getreten und dies 
auch bis zu ſeiner Gefangennehmung geblieben ſei. Als am 29ten 
das Gefecht in der Nähe von Muggenſturm ſtattgehabt, habe ihre 
Compagnie am rechten Flügel der Willich'ſchen Freiſchaar geſtanden. 
Gleich im Anfange des Gefechts habe er gehört, daß der Kinkel, der 
etwa 10 Schritt von ihm entfernt geweſen, und ſo weit er wiſſe 
ebenſo wenig wie er ſelbſt zum Schuß gekommen, ausgerufen „ich 
habe meine Sach“, und habe er bemerkt, daß derſelbe am Kopf über 
dem Ohr eine Wunde erhalten, worauf ihr Zugführer Immermann 
ihm befohlen, den p. Kinkel, um verbunden zu werden, nach Rothen⸗ 
fels zu verbringen; da ſie in dieſem Dorfe im Quartier geweſen, ſo 
habe er ungefähr die Lage desſelben gewußt. Als ſie ſich bis auf 
½ Stunde Rothenfels genähert, hätten ſie plötzlich einen preuß. 
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Poſten von etwa 30 Huſaren und 40 Infanteriſten ſich bis auf 
60 Schritt gegenüber geſehen, und da keine Möglichkeit vorhanden 
geweſen, zu entkommen, hätten ſie auf den Zuruf ihre Waffen 
niedergelegt; ein Infanteriſt habe dem ungeachtet geſchoßen, jedoch 
ſei die Kugel vor ihnen in den Boden gefahren. Außer dieſen Tat⸗ 
ſachen, die die Teilnahme des Angeſchuldigten an dem Aufruhr, vor 
und während des Treffens bei Muggenſturm betreffen, liegen keine 
vor, und beſchränken ſich die Beweismittel bei den gegenwärtigen 
Verhältnißen größtentheils auf die Ausſage, reſp. Geſtändniße des 
Angeſchuldigten, die er theilweiſe unaufgefordert zu Protokoll gab, 
da dieſe betreffenden Thatſachen dem Gericht bis dahin unbekannt 
geblieben waren, und muß es dem Princip der Gerechtigkeit ent— 
ſprechend erachtet werden, daß, wenn dasjenige für wahr angenommen 
wird, was der Angeſchuldigte zu ſeinem Nachtheil ausſagt, auch das 
für wahr angenommen werden muß, was er zu ſeinem Vortheil 
behauptet, ſofern nicht andere Beweiſe ein anderes Reſultat liefern. 

Was zuvörderſt die Reiſe des Angeſchuldigten nach Elberfeldt 
betrifft, um ſich den demagogiſchen aufrühreriſchen Bewegungen an⸗ 
zuſchließen, ſo iſt zu bemerken, daß, da er ſich denſelben nicht nur 
nicht anſchloß, ſondern aus freiem Entſchluß dieſer Abſicht entſagte, 
die dieſerhalb verwirkte Strafe, bei einem ſo ſchweren Vergehen wie 
das in Rede ſtehende, nicht in Betracht kommen kann. 

Von größerer Bedeutung dagegen iſt die Anſchuldigung, die 
dadurch entſtand, daß obengedachte Piece „Ein Plan“, die von dem 
Angeſchuldigten geſchrieben und unterſchrieben iſt, aufgefunden wurde. 

Ob die von dem p. Kinkel über die Entſtehung des Planes an⸗ 
geführte Depoſition richtig iſt, muß dahingeſtellt bleiben, jedoch ſpricht 
der Umſtand, daß bei dem Verfaßer dieſes Planes ſtrategiſche Kennt: 
niße vorausgeſetzt werden müßen, die man einem Theologen, der 
ſich der höchſten Wahrſcheinlichkeit nach früher niemals mit militai- 
riſchen Studien befaßt hat, nicht wohl beilegen kann, für die Wahr: 
heit ſeiner Behauptungen rückſichtlich der Autorſchaft. Jedenfalls 
ſteht aber feſt, daß dieſer Plan, der, ſofern derſelbe von einem 
preuß. Unterthan entworfen wurde, als ein ſchwerverrätheriſcher er— 
achtet werden muß, nicht in Ausführung gebracht iſt, mithin keinen 
erkennbaren Nachtheil zu Wege brachte. 

Die Angabe des Angeſchuldigten, daß er als expedirender 
Secretair im Militair-Bureau der proviſoriſchen Regierung, ohne 
jemals ſelbſtändig thätig geweſen zu ſein, beſchäftigt geweſen, ferner 
als Ueberbringer von Depeſchen an Poſten-Befehlshaber und endlich 
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als Friedensſtifter bei Partheyzerrüttungen in einigen Ortſchaften 
verwandt ſei, gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß er erwieſen 
einige Tage ſpäter in die Willichſche Freiſchaar als gemeiner Wehr— 
mann trat. 

In dieſer Eigenſchaft trat er bei Muggenſturm den preuß. 
Truppen entgegen; ob er hier als Wehrmann thätig war. d. h. ob 
er geſchoßen, iſt völlig gleichgültig, da das Schießen oder Nicht⸗ 
ſchießen eines Soldaten der Regel nach von Zufälligkeiten 
abhängt, die weder zu ſeinem Vortheil noch zu ſeinem Nachtheil 
ausgelegt werden können; hier hinderte überdies die weitere Wirk— 
ſamkeit ein zufälliger Umſtand, eine Kopfwunde. 


Aus dem obigen erhellt: 


1. Daß der Angeſchuldigte, weil er als preuß. Unterthan in 
die den preuß. Truppen gegenüberſtehenden Schaaren getreten und 
nach Erlaß der Proclamation Sr. Königl. Hoheit des Prinzen von 
Preußen vom 19. Juni d. J. auf dem Kampfplatz, um mit ihnen 
zu kämpfen, erſchien, nach Vorſchrift des 8 8 der Einleitung und 
§ 18 Nr. 4 des Theils II des Militairſtrafgeſetzbuchs, wie ſolches 
auch unter dem 28. Juli vom Königl. General⸗Commando verfügt 
wurde, nicht als Civil⸗ ſondern als eine Militairperſon zu erachten 
ſei, und bei der Beurtheilung des ihm zur Laſt gelegten Vergehens, 
ſowohl in formeller als materieller Beziehung, diejenigen Geſetze zur 
Anwendung kommen müßen, die unter gleichen Bedingungen für 
gemeine preuß. Soldaten gegeben ſind. 


2. Daß er dadurch, daß er als Freiſchaar⸗Wehrmann den 
Königl. Preuß. Truppen im Treffen ſich gegenüberſtellte, ſich nach 
§ 88 J. e. des Kriegsverraths ſchuldig machte. Dieſes Verbrechen 
wird in dem § 106 seg. 20 Tit. Theil II des Allg. Landrechts 
Landesverrätherei II Claſſe genannt, und ſoll nach § 88 J. e., 
wenn dieſes Verbrechen von einer Militairperſon oder von einer 
Perſon, die als ſolche zu erachten iſt, begangen wird, mit Verſetzung 
in die 2te Claße des Soldatenſtandes, Caßation, Feſtungsſtrafe nach 
Umſtänden bis zu lebenswieriger Dauer, oder wenn durch den Ver: 
rath ein erheblicher Nachtheil entſtanden iſt, mit der Todesſtrafe 
belegt werden, mit welcher Strafbeſtimmung das Allgem. Landrecht 
im Weſentlichen übereinſtimmt, indem $ 115 J. e. vorſchreibt, daß 
wenn die Landesverrätherei II. Claße noch nicht ausgeführt iſt, oder 
dem Staat dadurch noch kein Schaden zugefügt worden, nach Be 
wandtniß der Umſtände 6 bis 10jährige Gefangenſchaft eintreten 
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ſoll, welcher [sie! an Landesverrätherei durch Rathſchläge oder ent⸗ 
fernte Hülfeleiſtung Theil genommen hat. Demnach kann nur dann 
auf Todesſtrafe der beſtehenden Geſetzgebung gemäß erkannt werden, 
wenn ein erheblicher Nachtheil dem Staat durch den Verrath ent⸗ 
ſtanden. Da in dem vorliegenden Fall nichts weniger nachgewieſen 
worden iſt, als daß der Angeſchuldigte durch ſeine Theilnahme an 
dem Aufruhr überhaupt eine nahmhaft zu machenden Nachtheil zu 
Wege brachte, ſo lag es dem Kriegsgericht ob, eine angemeßene 
Freiheitsſtrafe abzuwägen, und hat dasſelbe, in Erwägung daß der 
p. Kinkel auf mehrfache, wenn auch untergeordnete, Weiſe ſich bei 
dem Aufruhr betheiligte, und daß ſeine ausgezeichnete Bildung, 
Kenntniße und Lebensverhältniße ihn gegen Vergehungen der in 
Rede ſtehenden Art eine Schutzwehr hätten ſein ſollen und können, 
er mithin bei weitem ſtrafbarer erſcheint, als ſolche in gleichem Falle 
ſich befindenden Individuen, die kaum einen Begriff von dem haben, 
was um ſie vorgeht, und vielleicht nichts vor Augen hatten als 
augenblickliche Befriedigung notwendiger Lebensbedürfniße, auf lebens⸗ 
längliche Feſtungsſtrafe und Verluſt der National Cocarde auf 
Grund des gedachten § 88 J. c. erkannt. Urkundlich unter des 
Präſes, der Gerichtsbeiſitzer und des Auditeurs Unterſchrift und 
Siegel. 
Raſtatt, den 4. Auguſt 1849.“ 
* a * 

Der Diviſionsauditor Bruhn war ſchon vor der Gerichtsſitzung 
zweimal vom Generalkommando gemahnt worden, die Unterſuchung 
zu beſchleunigen, wobei er ſich ſogar hatte ſagen laſſen müſſen, daß 
die Vernehmung Kinkels über die Siegburger Affäre überflüſſig ge— 
weſen wäre und bloß einen neuen Aufenthalt in der Aburteilung 
verurſacht hätte. Jetzt erfolgte ſchon am 6. Auguſt ein Monitum: 
das Generalkommando „Sieht der ſchleunigen Einſendung des Er- 
kenntniſſes um ſo mehr entgegen, als ſich dieſe Angelegenheit ohne⸗ 
hin in ſehr nachteiliger Weiſe verzögert hat“. Sogar der Kriegs— 
miniſter iſt ärgerlich und fordert am 18. Auguſt das Generalaudi— 
toriat auf, die ihm unerklärliche Verzögerung der kriegsrechtlichen 
Aburteilung Kinkels nicht ungerügt zu laſſen. Der Generalauditor 
Friccius antwortet am 23. d. M., daß Bruhn, der ein fleißiger, 
pflichtliebender Beamter iſt und in verſchiedenen dienſtlichen Verhält— 
niſſen ſich große Achtung und Beifall erworben hat, mit Arbeiten 
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vollſtändig überlaſtet war, da es bei den preuß. Truppen an Militär: 
juſtizbeamten ſehr gemangelt hatte. Der Vorwurf der Verzögerung 
kann ihm nicht gemacht werden. Die Anwendung eines unrichtigen 
Geſetzes fällt ihm nicht zur Laſt, da von dem kommand. General 
beſtimmt wurde, daß die Unterſuchung auf dieſes Geſetz gegründet 
werden ſolle. 


* 


Nunmehr folgt der zweite Akt des Schauſpiels auf dem Boden 
Berlins vor dem Forum des höchſten Militärgerichtshofes und im 
Kabinett des Königs. Das Generalkommando überſendet am 
12. Auguſt das Erkenntnis nebſt einem Rechtsgutachten“) ſeines 
juriſtiſchen Referenten, des Diviſionsauditors Heymann an das 
General-Auditoriat in Berlin zur rechtlichen Entſcheidung, weil es 
ihm bei der Wichtigkeit dieſer Sache ſehr bedenklich erſcheine, ob 
dem gefällten Erkenntniſſe ſeine Beſtätigung zu erteilen oder ſelbiges 
zur Aufhebung einzureichen ſei. 

Das Gutachten des Generalauditoriates an den König vom 
23. Auguſt iſt außerordentlich intereſſant. Folgendes ſei daraus 
mitgeteilt. 


„Das General-Auditoriat iſt der ernſtlichen Anſicht, daß gegen 
den p. Kinkel die Todesſtrafe hätte ausgeſprochen werden ſollen, 
und hält das Erkenntniß für ungeſetzlich.“ 

Der Tatbeſtand wird kurz dargelegt und ſodann ausgeführt: 
„Die Competenz des Kriegsgerichts zur Entſcheidung über dieſe 
That erliegt keinem Zweifel“, und zwar nach § 18 Th. II d. M. 
Str. Rechts“), indem nämlich der Kampf gegen die Truppen der 
proviſor. Regierung den Charakter eines Krieges hatte, der Ober— 
feldherr den Militärgerichtsſtand proklamiert hatte und der Eintritt 
eines preuß. Untertanen in das die preuß. Truppen bekämpfende 
Heer zu den verräteriſchen Handlungen gehört. 

Die Entſcheidung durch ein Kriegsgericht, und zwar in der 
Beſetzung wie für einen gemeinen Soldaten, iſt mit Recht erfolgt 
nach § 8 d. Einl. d. M. Str. R.“), da der bisher dem bürger⸗ 
lichen Stande angehörende Angeſchuldigte durch ſeinen Eintritt in 
die Reihen der Kombattanten in den Stand eines Soldaten über⸗ 
getreten war. — — — 


) Nicht bei den Akten. 
) Siehe oben S. 3 
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„Bei der Entſcheidung der Sache iſt zuvörderſt die Frage zu 
erörtern, ob unter den für preuß. Soldaten gegebenen Strafbe- 
ſtimmungen, welche nach $ 8 der Einleitung zur Anwendung 
kommen ſollen, blos die formellen oder auch die materiellen verſtanden 
werden können“. 

„Das Generalauditoriat glaubt annehmen zu müſſen, daß alle 
ſpeziellen Strafgeſetze ausgeſchloſſen bleiben müſſen, welche für die 
Verletzung der beſonderen Pflichten gegeben ſind, deren Erfüllung 
dem im preußiſchen Dienſt befindlichen Soldaten obliegt und, wie 
z. B. die Treue gegen den Kriegsherrn, ein beſonderes eidliches 
Gelöbniß vorausſetzt, da es gegen alle Rechtsprincipien ſtreiten 
würde, wenn man auf Grund einer Rechts-Fiction die für die 
Verletzung ſolcher Pflichten angedrohten Strafen gegen Perſonen 
anwenden wollte, denen dieſelben nicht obgelegen haben.“) Gegen 
Unterlhanen, die, wenn auch dem Soldatenſtande angehörend, 
doch nicht dem preußiſchen Heere einverleibt find, kann die Straf: 
barkeit ihrer Handlungen nur nach den allgemeinen Landesgeſetzen 
beurtheilt werden“. 

Als ſolche gelten für das Rheinland die Beſtimmungen des 
Code penal, wo es im Art. 75 heißt: Tout Francois, qui aura 
porte les armes contre la France, sera puni de mort. Hier⸗ 
nach unterliegt es nicht dem mindeſten Zweifel, daß der Ange: 
ſchuldigte die Todesſtrafe verwirkt hat. — — — 

Iſt man jedoch der Anſicht, daß auch die materiellen Strafbe- 
ſtimmungen des M. Str. R. zur Geltung kommen müſſen, ſo iſt 
Ss 88 Th. J anzuwenden. So hat auch das Kriegsgericht getan, 
die Todesſtrafe jedoch für ausgeſchloſſen erachtet, weil es einen er— 
heblichen Nachteil durch die Handlungen des Angeklagten nicht für 
geſchehen anſah. Der Auditeur Heymann hat einen ſolchen für 
konſtatiert angenommen, aber den Spruch des Kriegsgerichts nicht 
für ungeſetzlich, ſondern nur als eine zu milde, übrigens geſetz— 
mäßige Entſcheidung gehalten. Dieſer Anſicht kann nicht bei- 
gepflichtet werden. 

„Die Stellung des militairiſchen Strafgeſetzes zu den allge— 
meinen Landesgeſetzen und die auf die letzteren darin genommene 
Bezugnahme macht es dem Richter zur Pflicht, die allgemeinen 

geſetzlichen Beſtimmungen dem arbitrio der Strafabmeſſung zum 
*) Aber dieſe Rechtsfiktion war zuläſſig, um eine Zivilperſon vor ein Kriegs- 


gericht zu ſtellen und ſie noch dazu nicht als Militärbeamten, ſondern als 
Soldaten anzuſehen? 
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Grunde zu legen.“ Das freie Ermeſſen iſt dabei beſchränkt durch 
den § 87, in dem als Prinzip ausgeſprochen iſt, daß die Straf⸗ 
barkeit der Soldaten, welche ſich des Landes verrates im Frieden 
ſchuldig machen, eine größere iſt als der übrigen Untertanen, „und 
es folgt aus demſelben, daß wenn die allgemeinen Landesgeſetze 
für einen in Bezug auf den Krieg begangenen Landesverrath die 
Todesſtrafe verhängen, der Richter verpflichtet iſt, dieſelbe auch 
gegen eine Perſon des Soldatenſtandes auszuſprechen und daß ein 
auf eine bloße Freiheitsſtrafe lautender Spruch nicht als ein zu 
milder, ſondern als ein ungeſetzlicher bezeichnet werden muß.“ 

Und Kinkel hat nach den allgemeinen Landesgeſetzen die 
Todesſtrafe verwirkt! Denn er hat die Unternehmungen des 
Feindes in augenfälligſter Weiſe befördert, unterliegt alſo den 
Beſtimmungen des § 107 Th. II Tit. 20 des A. L. R.“). Der 
§ 115 kann nicht angewendet werden, „da gewiß nicht behauptet 
werden kann, daß durch die Theilnahme an Gefechten, bei welchen 
Menſchenleben verloren gegangen ſind, dem Staate kein Schaden 
zugefügt worden ſei, ein ſolcher vielmehr ſchon durch die numeriſche 
Verſtärkung der feindlichen Reihen herbeigeführt wird. 

Dieſe Anſicht findet noch eine weſentliche Unterſtützung in der 


Verordnung vom 17. März 1813, welche zwar nur für die da— 


maligen Verhältniſſe gegeben worden, aber doch ... als ein die ... 
landrechtlichen Beſtimmungen deklarierendes Geſetz noch heute von 
Wichtigkeit iſt und in § 1 beſtimmt, 
daß jeder, der, ohne durch paterländiſche Behörden beauftragt 
zu ſein, mit dem Feinde in Verbindung bleibt oder tritt, mit 
dem Tode beſtraft werden ſoll. 


Hiernach erſcheint, man mag den Code pônal oder die mili⸗ 
tairiſchen Strafbeſtimmungen und die mit denſelben in Bezug Stehen: 
den Vorſchriften der allgemeinen Landesgeſetze zum Grunde legen, 
die Todesſtrafe verwirkt.“ 

Der Behauptung des Verteidigers, daß nach § 15 Th. II 
Tit. 20 des A. L. R. die badiſchen Geſetze hätten angewendet werden 
müſſen, iſt nicht beizutreten, da gegen Verbrechen wider die Sicher— 
heit des Staates ſtets nur die inländiſchen Geſetze zur Geltung 
kommen können 

„Ew. K. Majeſtät ſtellt hiernach das General-Auditoriat ehr⸗ 
erbietigſt anheim: 


*) Siehe oben S. 4. 
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das wider den Angeſchuldigten abgefaßte Erkenntniß als un⸗ 

geſetzlich aufzuheben und über denſelben von Neuem kriegs⸗ 

rechtlich erkennen zu laſſen. 

Zugleich fühlt ſich daſſelbe verpflichtet, zu Ew. Königl. Majeſtät 
Kenntniß zu bringen, daß ein von mehr als 1000 Einwohnern 
Bonns unterzeichnetes. Begnadigungsgeſuch für den Angeſchuldigten 
eingereicht worden ... iſt, und ehrerbietigſt darauf aufmerkſam 
zu machen, daß, ſoviel bekannt geworden iſt, zur Zeit gegen 
Individuen, welche nur als Gemeine in den Reihen der Badiſchen 
Armeeen gekämpft und nicht als Führer fungiert haben, auf Todes⸗ 
ſtrafe noch nicht erkannt worden iſt. 

Berlin, den 23. Auguſt 1849. 

Friccius. Toll. Günther. 


* * 
* 


Das Gutachten iſt von einem juriſtiſchen Scharfſinn erfüllt, der 
für einen beſchränkten Laienverſtand zu ſchwierig iſt. Erſt macht es 
ſeinerfeits den ſchon vom Generalkommando unternommenen Verſuch, 
eine Verſchiedenheit der materiellen und formellen Beſtimmungen 
als für dieſen Fall erforderlich nachzuweiſen, und findet als Unter⸗ 
lage für die materielle Entſcheidung ein Geſetzbuch heraus, das noch 
drakoniſcher iſt als das Preuß. Landrecht. Alsdann ſtellt es ſich 
ſcheinbar auf den Boden des Kriegsgerichts, welches für ein und 
denſelben Fall auch dieſelben materiellen und formellen Beſtimmungen 
anwendete, und ſcheint auch dieſen mir einzig haltbar vorkommenden 
Standpunkt nicht zu verwerfen; tritt dann aber nicht der ſchlichten 
Folgerung des Diviſionsauditors Bruhn bei, daß es Sache des 
Richters lediglich iſt, „das beſtehende Geſetz vor Augen zu haben“, 
ſondern legt dem Richter die bedenkliche Pflicht auf, unter Um⸗ 
ſtänden den Boden des ihm vorliegenden Geſetzbuches zu verlaſſen 
und deſſen Beſtimmungen im Sinne eines anderen Geſetzes abzu— 
ändern, und gewinnt dann auf ſolche ſpitzfindige Weiſe doch wieder 
die Möglichkeit, das Preuß. Landrecht, welches ein Todesurteil zu⸗ 
läßt, an Stelle des Militärſtrafgeſetzbuches einzuführen, das für das 
vorliegende Verbrechen Todesſtrafe nicht kennt. 

1 


* 
* 


Mit Bezug auf dieſes Gutachten machte das geſamte Staats⸗ 
miniſterium (Graf von Brandenburg, von Ladenburg, von Man⸗ 
teuffel, von Strotha, von der Heydt, von Rabe, Simons, von Schleinitz) 
am 30. Auguſt an den König eine Eingabe folgenden Inhalts. 
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Das General-Auditoriat habe beim Könige den Antrag geitellt, 
das kriegsgerichtl. Erkenntnis gegen K. als ungeſetzlich aufzuheben 
und über Kinkel von neuem kriegsrechtlich erkennen zu laſſen, indem 
es ausführte, daß das Kriegsgericht unrichtige Geſetze angewandt, 
vielmehr nach Art. 75 des Code pénal auf die Todesſtrafe hätte 
erkennen müſſen. Das Staatsminiſterium könne ſich dieſer Aus: 
führung zwar nur anſchließen, habe aber Bedenken gegen die Ge⸗ 
nehmigung des Antrages. 

Wenn auch das Erkenntnis des Kriegsgerichtes ſich nicht ver⸗ 
teidigen laſſe, ſo werde man mit Sicherheit doch nicht darauf rechnen 
können, daß das neue Kriegsgericht eine andere Anſicht von der Sache 
gewinnen und den Fehler vermeiden werde.“) Werde aber auch 
wirklich auf Todesſtrafe erkannt, ſo müßte dieſe auch, um die Sache 
in eine andere Lage zu bringen, als in welcher ſie ſich jetzt befinde, 
vollſtreckt werden und der Weg der Gnade ausgeſchloſſen bleiben. 
Die öffentliche Meinung werde aber darin mehr ein Streben, gegen 
den Kinkel ein Todesurteil zu erwirken, als die Abſicht, dem Geſetze 
ſeine volle Geltung zu verſchaffen, entdecken. Selbſt wenn der 
König ein Todesurteil umzuwandeln beabſichtigen ſollte, würden ſich 
die zahlreichen Gnadengeſuche erneuern und vermehren und die 
Milderung der Strafe würde nicht als ein Ausfluß von des Königs 
urſprünglicher gnädiger Abſicht, ſondern als ein Erfolg der drängenden 
Geſuche dargeſtellt werden. In Erwägung dieſer Gründe ſtellt das 
Staats⸗Miniſterium anheim, das Urteil, obgleich es dem Geſetze in 
Anſehung der zu milden Strafe nicht entſpreche, in Gnaden zu be— 
ſtätigen. 

Was die Strafvollſtreckung anbetreffe, fo habe das Kriegsgericht 
auf Feſtungsſtrafe erkannt. Es könne indeſſen, ſelbſt abgeſehen von 
der Gefahr des Fluchtverſuchs nicht angemeſſen erſcheinen, den p. 
Kinkel in eine Strafſektion einzuſtellen, indem er dann zu der üb— 
lichen Beſchäftigung der Feſtungsſträflinge (Erdarbeiten, Handlanger— 
dienſte bei Maurerarbeiten, Gewehrputzen u. drgl.) angehalten werden 
müßte. Vorausſichtlich würde es in der öffentl. Meinung große 
Senſation erregen, wenn in dieſer Weiſe verfahren würde. Deshalb 
erſcheine es geraten, die Vollſtreckung der Strafe in einer Zivil— 
ſtrafanſtalt anzuordnen. Dieſe Maßregel ſei gerechtfertigt, weil 

*) Nach meinem Dafürhalten iſt auch dieſer Satz ein Beweis, daß von einem 

Fehlurteil nicht geſprochen werden kann. Die Feſtſtellung eines Feblurteils 

müßte doch mit ſo großer Sicherheit geſchehen, der Fehler ſo einleuchtend 


gemacht werden können, daß jeder Richter, der auf ihn aufmerkſam gemacht 
würde, ihn erkennen und künftig vermeiden müßte! 
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Kinkel vermöge ſeiner perſönl. Verhältniſſe ſich zu denjenigen Militär⸗ 
ſträflingen rechnen laſſe, welche zur Verrichtung der Feſtungsſtraf⸗ 
arbeiten untauglich ſeien. — — 

Wenn je ein Verſuch der Ratgeber der Krone, den Träger der 
Krone vor Mißſtimmungen der öffentlichen Meinungen zu ſchützen, 
vergeblich war, ſo dieſer, der ganz in ſein Gegenteil umſchlagen 
ſollte. Denn dem Könige Friedrich Wilhelm IV. iſt um deswillen, 
weil er dem Rate ſeines Miniſteriums folgte, ein ſchwerer Vorwurf 
gemacht worden, der bis in unſere Tage nicht verſtummen will. 

Am 30. September veröffentlichte der General Hirſchfeld folgende 
Warnung. „Der ehemalige Profeſſor und Wehrmann in den Frei⸗ 
ſchaaren, Johann Gottfried Kinkel aus Bonn, wurde, weil er unter 
den Badiſchen Inſurgenten mit den Waffen in der Hand gegen 
Preußiſche Truppen gefochten, durch das zu Raſtatt angeordnete 
Kriegsgericht zu dem Verluſte der preußiſchen Nationalcocarde und, 
ſtatt zur Todesſtrafe, nur zur lebenswierigen Feſtungsſtrafe verur⸗ 
theilt. Zur Prüfung der Geſetzlichkeit wurde dies Urteil von mir 
dem k. Generalauditoriate, um von demſelben als ungeſetzlich Sr. 
Maj. dem König zur Aufhebung überreicht. Allerhöchſt dieſelben 
haben jedoch aus Gnaden die Beſtätigung des Erkenntniſſes mit 
der Maaßgabe zu befehlen geruht, daß der p. Kinkel die zuerkannte 
Feſtungsſtrafe in einer Civilanſtalt verbüße. Dieſem allerhöchſten 
Befehle gemäß iſt von mir das kriegsrechtliche Erkenntniß dahin 
beſtätigt: daß der p. Kinkel wegen Kriegsverraths mit dem Verluſte 
der preußiſchen Nationalcocarde und einer zu verbüßenden Feſtungs⸗ 
ſttafe zu beſtrafen, und zum Vollzug des Erkenntniſſes die Ab⸗ 
führung des Verurtheilten nach dem Zuchthauſe angeordnet worden, 
Was hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht wird“. 

Dieſe Urteilsbeſtätigung aus Gnaden mit der Maßgabe, 
daß die Feſtungsſtrafe in einer Zivilanſtalt zu verbüßen 
ſei, welche, wie die Eingabe des Staatsminiſteriums zeigt, eine Er⸗ 
leichterung für Kinkel fein ſollte, und, wie wir gleich ſehen werden, 
auch wirklich war, hat einen Sturm der ungeheuerſten Empörung 
gegen den König heraufbeſchworen. Ich führe aus der Fülle der 
Entrüſtungsrufe nur zwei an. Theodor Althaus“) ſchrieb: „Der 
Tod, der Befreier, iſt an Kinkel vorübergegangen; ihm erſchien das 
höhniſche Antlitz jener Begnadigung, gegen die das öſterreichiſche 
Begnadigen zu Pulver und Blei ſich wie ſanfte Menſchlichkeit dar: 


— 


) Aus dem Gefängnis. Bremen 1850. 
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ſtellt! Die Gnade, welche ihm widerfuhr, ift, daß er, den die eiſerne 
Gerechtigkeit des Kriegsgerichtes zur Feſtungsſtrafe verurteilt, durch 
einen Gnadenakt auf ewig ins Zuchthaus gebracht iſt, in eine halb— 
düſtere unterirdiſche Zelle, im Sträflingsanzug, Wolle ſpulend!“ 
Und Johanna Kinkel“): „Die rheiniſchen Rechtsgelehrten nannten 
dies Verfahren Kabinetsjuſtiz; aber jeder, den ich deshalb zu 
Rath zog, riet mir, mich ſtill zu verhalten .. Man ſagte mir 
warnend: „Die Regierung thut jetzt, was ſie will. Sie riskiren, 
wenn Sie ſich auf die Rechte des Gefangenen berufen, daß man ihn 
nachträglich zum Tode verurtheilen und erſchießen läßt. Hier iſt nicht 
von angemeſſener Strafe, ſondern nur von Rache die Rede.“ 

Die hier ausgeſprochene Auffaſſung, daß der angebliche Gnaden⸗ 
akt eine furchtbare Urteilsverſchärfung ſei, wurde zunächſt von dem 
Verurteilten ſelber geteilt. Als der Direktor des Zuchthauſes in 
Naugard den eingelieferten Gefangenen zum erſten Male beſuchte, 
rief Kinkel unter Tränen: „Warum hat man mich nicht erſchoſſen? 
Das wäre doch noch tröſtlich für die Meinen. .. Mich will man 
nicht ſtrafen, ſondern zum Tier herabwürdigen, denn willkürlich hat 
man die zuerkannte Feſtungsſtrafe in Zuchthausſtrafe verwandelt ;“**) 
und er fügte hinzu: „Unter Feſtungsſtrafe, die in einer Zivilanſtalt 
zu verbüßen ſei, habe ich verſtanden, daß es ſich nur um die ſichere 
Aufbewahrung meiner Perſon handle, daß man mir meine Kleider 
laſſen und mir eine meinen früheren Verhältniſſen angemeſſene 
Wohnung anweiſen werde, in welcher ich ungeſtört der Literatur 
mich hätte hingeben können“.“) 

Dieſe Anſicht Kinkels herrſcht noch heute. Noch Alfred Stern— 
Zürich ſchreibt in der Frankfurter Zeitung vom 7. Mai 1913 von 
einer „entwürdigenden Umwandlung des Spruches“ .) Aber die 
Anſicht iſt falſch; und es iſt um ſo verwunderlicher, daß ſie ſich bis 


*) Deutſche Revue, 1894. Band 3. S. 357. 
*) Frankfurter Zeitung, 1. Dezember 1910. 
*r Heinr. v. Poſchinger, Kinkels Haft in Naugard. Hamburg 1901. S. 8. 
1) Stern veröffentlicht hier zum dritten Male einen Brief Kinkels vom 
28. September 1849, der zuerſt im Auszuge von Johannes Trojan in der 
Nationalzeitung vom 30. Dezember 1898 und dann vollſtändig von Joeſten 
in der Deutſchen Revue 1904, Band 4, veröffentlicht worden iſt. Dag 
Kinkel die ihm bevorſtehende Ueberführung in eine Zivilanſtalt ſchon in 
Raſtatt erfuhr, iſt richtig; zum Bewußtſein gekommen iſt ihm die Trag— 
weite dieſer Ueberführung aber erſt in Naugard. Zwei Druckfehler obne 
Sinn, die ſchon Joeſten abgedruckt hat und die alſo wohl Schreibfehler der 
Vorlage ſind, kehren auch in Sterns Abdruck wieder: eine Notiz von Johanna 
wird „anbei zählbar“ genannt, ſtatt unbezahlbar; und es wird gedruckt: 
Kinkel könne nicht ſofort hinter der Urteilsverkündigung ſein „Ruflexikon“ 
machen, ſtatt ſeine Reflexionen. 
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heute hat halten können, als der Zuchthausdirektor ihr ſofort klar 
und bündig entgegengetreten iſt. Er entnahm Kinkels Aeußerungen, 
daß er „den Begriff zwiſchen Feſtungsarreſt und Feſtungsſtrafe ver⸗ 
wechſele, und er nahm daher Gelegenheit, ihm den Unterſchied dieſer 
Strafen klar zu machen.“ Er ſagte zu Kinkel: „Du biſt der Meinung, 
man habe willkürlich und dir zum Nachteil die zuerkannte Feſtungs⸗ 
ſtrafe in Zuchthausſtrafe verwandelt. Deine Meinung iſt ein Irrtum. 
In Preußen muß ein Verbrecher, der zur Feſtungsſtrafe verurteilt 
iſt, mit zehn bis zwanzig Verbrechern in einem Lokale zuſammen⸗ 
leben, hat nur die harte Pritſche zum Lager, eine weit ſchlechtere 
Koſt, muß die niedrigſten Arbeiten verrichten, wie z. B. Abtritt⸗ 
Ausräumen, Straßenkehren uſw. und bei dem geringſten Vergehen 
körperliche Züchtigung erwarten. Bedenke doch, was du erſt dann 
zu leiden hätteſt, wenn Du mit ſolchen Verbrechern zuſammenleben 
müßteſt. Hier biſt Du doch allein, brauchſt keine rohen Nichtswürdig⸗ 
keiten zu hören, und Deine Arbeit wird Dich nicht erdrücken. Darum 
glaube mir, die Verwandlung der Feſtungsſtrafe in Zuchthausſtrafe 
iſt eine Wohlthat für Dich, ſie iſt keine willkürliche, ſondern Du biſt 
zu dieſer Strafe begnadigt worden“. 

Daß dieſe Darlegungen des Direktors Schnuchel der Wahrheit 
entſprechen, ergeben die geſetzlichen Beſtimmungen. Ueber die Feſtungs⸗ 
ſtrafe jagt das Strafgeſetzbuch für das preußiſche Heer vom 
3. April 1845: 

Theil 1. §S 5. „Feſtungsſtrafe findet nur gegen Gemeine und 
ſolche Unteroffiziere ſtatt, welche zu Gemeinen degradirt find...“ 

§ 6. „Die Feſtungsſtrafe wird an Perſonen des Soldatenſtandes 
durch Einſtellung in eine Feſtungs⸗Strafabtheilung ... in der Art 
vollſtreckt, daß die Sträflinge unter militairiſcher Aufſicht mit Feſtungs⸗ 
oder ſonſtigen Militair⸗Arbeiten beſchäftigt und außer der Arbeitszeit 
eingeſchloſſen gehalten werden.“ 

Und das „Regulativ über die Behandlung und Verpflegung 
der zur militäriſchen Feſtungsſtrafe verurtheilten Soldaten“ vom 
2. Januar 1837 ſchreibt vor: 

§ 1. „Die zur militairiſchen Feſtungsſtrafe verurtheilten Soldaten 
des ſtehenden Heeres, der Reſerve und der Landwehr werden, 
während der Dauer ihrer Strafzeit, in eine Feſtungsabtheilung ein⸗ 
geſtellt, in derſelben mit Feſtungsbau⸗ und anderen auf militairiſche 
Zwecke ſich beziehenden Arbeiten möglichſt angeſtrengt beſchäftigt, 
dabei ſtets unter ſtrenger Aufſicht, und außer der Arbeitszeit, in den 
dazu beſtimmten Wohnungsräumen eingeſchloſſen gehalten.“ 
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Dagegen ergibt die „Inſtruktion des Kriegs-Miniſterü für di: 
Feſtungs⸗Commandanturen, wegen Behandlung des Feſtungs⸗Stuben⸗ 
gefangenen (Feſtungs⸗Arreſtanten)““) vom 6. März 1826 das Bild 
der als ſolchen allgemein bekannten und nicht unbeliebten Feſtungshaft. 

Nach allem dieſem muß alſo der König, deſſen Bild in dieſer 
trüben Zeit ohnehin ſchwankend genug erſcheint, von dem Vorwurfe der 
Kabinettsjuſtiz gereinigt werden. Ob der Spruch des Generalaudi 
toriats „gerechtes Gericht“ oder durch Parteileidenſchaft geſchädig: 
war, darüber wäre es wertvoll ein juriſtiſches Gutachten zu höten. 


* * 
* 


Als Gefängnis für Kinkel faßte der Diviſionsauditor Heymann 
zuerſt das Zuchthaus in Werden ins Auge. Ueber die ſchließlich. 
Wahl Naugards und die Ausführung des Transportes dorthin be 
ſagt ein Bericht des Generals Hirſchfeld an den Prinzen von 
Preußen: 

Bei der Wahl der Zivilſtrafanſtalt konnten die Zuchthäuſer 
der weſtlichen Provinzen wegen großer Zahl dort lebender Freunde 
und Parteigenoſſen nicht konkurrieren. Aus dieſem Grunde habe er 
Naugard gewählt, in deſſen Umgebung ſich die wenigſten Sympathieer 
für den Verbrecher finden dürften. Hinſichtlich der Sicherheit de: 
Transportes ſchien der Transport durch die Rheinprovinz noch kr: 
denklicher als der über Frankfurt, Hanau und Eiſenach. Gegen 
eine Escorte von auffallender Stärke ſprach ebenſoviel als gegen eine 
kleine Bedeckung. Ein Entſpringen oder eine Befreiung des Trans 
portaten mußte indeſſen unter allen Umſtänden verhindert werden. 
Hirſchfeld beabſichtige in Berückſichtigung aller dieſer Verhältniſſ. 
den Kinkel dem mit dem 2. Bataillon (Magdeburg) Nr. 2. Garde⸗ 
Landwehr⸗Regiments am 28. d. M. per Eiſenbahn abgehenden 
Major v. d. Mülbe zur Ablieferung an die Kommandantur zu 
Magdeburg übergeben zu laſſen, und die letztere Behörde ſowie die 
Kommandanturen zu Berlin und Stettin behufs ſicheren Weiter: 
transportes zu requirieren. Die Beteiligten ſeien erſucht, die ganze 
Maßregel geheim zu halten, damit alle Verlegenheiten für die Es, 
corte möglichſt vermieden werden mögen. 


2) Carl Friccius, Preußiſche Militair⸗Geſetz⸗Sammlung. [Band 1]. Berlin 
und Elbing 1836. S. 249. Bd. 2. 1841. ©. 29 ff. 


Ein neuer Anleihe⸗Typus. 
Von 


Poſidonius. 


Ehedem galt es als die Pflicht und als das Zeichen einer 
ſoliden Finanzverwaltung, daß fie bei Aufnahme einer Anleihe ſo⸗ 
fort einen beſtimmten Prozentſatz für Amortiſation feſtſetzte. Die 
Amortiſation wurde vollzogen, indem man jährlich eine beſtimmte 
Zahl Stücke ausloſte und zurückzahlte. 

Mit der Zeit fand man, daß dieſes Syſtem Nachteile habe. 
Die Amortiſation war nur eine fiktive, da der Staat aus dieſer 
oder jener Urſache gleichzeitig neue Anleihen aufnahm, und die 
Gläubiger hatten die Unbequemlichkeit, die Verloſung immer kon⸗ 
trollieren und für Neuanlage der Rückzahlungen Sorge tragen 
zu müſſen. 

Man ging alſo zur Form der konſolidierten Anleihe über, die 
nicht amortiſiert wird. Da hat ſich nun ein anderer Uebelſtand 
eingeſtellt. Der Weltzinsfuß iſt in den letzten 18 Jahren ganz ge⸗ 
waltig geſtiegen; die Kurſe aller Anleihen alſo ſind im ſelben Ver— 
hältnis geſunken. Solange amortiſiert wurde, konnte das nicht in 
dem Maße eintreten, da früher oder ſpäter jedes Stück zur Aus: 
loſung und damit zur Rückzahlung in feinem vollen Betrage ge— 
langen mußte. Jetzt kann ein Konſolsbeſitzer zu ſeinem Kapital 
nur gelangen, indem er ſeine Stücke an der Börſe verkauft und 
erleidet dann einen ſchweren Verluſt. Dieſen Nachteil zu vermeiden 
iſt man mit der jüngſten preußiſchen Anleihe wieder zur Amortiſation 
zurückgekehrt. Binnen 16 Jahren ſoll die ganze Anleihe, indem 
jährlich eine Serie ausgeloſt wird, zurückgezahlt ſein, und da die 
Anleihe zu 97 ausgegeben iſt und zu pari zurückgezahlt wird, ſo 
hat der Gläubiger früher oder ſpäter ſogar noch einen ſicheren 
Kapitalgewinn von 3%. Der Erfolg dieſer neuen Schatzanweiſungs— 
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anleihe, wie man ſie genannt hat, iſt glänzend geweſen. Die ur— 
ſprünglich geforderten 400 Millionen find 70 fach überzeichnet und 
man hat die Anleihe deshalb gleich auf 600 Millionen erhöht. 

Trotzdem iſt es klar, daß der endgültige Anleihe-Typus hiermit 
doch noch nicht gefunden iſt. Die jährliche Rückzahlung von 
37½ Millionen iſt der Finanzverwaltung ſehr unbequem und die 
jährliche Neuanlage dieſer 37½ Millionen für das Publikum nicht 
weniger. Das ganze Verfahren bringt viel zu viel Unruhe mit ſich, 
und Leute, die ihr Vermögen ſelbſt verwalten und die Verloſung 
nicht genügend kontrollieren, können dabei ſchwer geſchädigt werden. 
Die Prämie von 3%, die den Ausgeloſten zufällt, bringt überdies 
den Reiz des Lotterieſpiels in das Anleihegeſchäft, der durchaus 
zu verwerfen iſt und von einer guten Finanzverwaltung vermieden 
werden müßte. - 

Immerhin hat die neue Anleiheform den Hauptſchaden der 
bisherigen Konſols, die Gefahr des Kapitalverluſtes, glücklich aus: 
geſchaltet und ift- deshalb gutzuheißen. Aber die definitive Form 
des Anleihetypus kann und darf dieſe Form doch nicht werden. 
Sie trägt offenbar den Charakter eines Notbehelfs und es handelt 
ſich nach wie vor darum, einen Anleihetypus zu finden, der die 
Vorteile des Konſols behält, gleichzeitig aber die Gläubiger bewahrt 
vor der Gefahr des Kapitalverluſtes. Man mache ſich nur klar, 
wie groß dieſe Gefahr iſt und welche Verwüſtungen bereits tat- 
ſächlich angerichtet worden ſind. Im Jahre 1895 ſtanden die 
preußiſchen 3%ñ ſdgen Konſols auf 100,4, und am 31. Dezember 
1913 auf 76. Diejenigen Perſonen alſo, die einſt dieſes als ganz 
beſonders ſicher geltende Papier trotz ſeines niedrigen Zinsfußes 
gekauft haben, haben, wenn ſie jetzt verkaufen mußten, ein Viertel 
ihres Vermögens eingebüßt. Aehnlich iſt es in England und Frank⸗ 
reich gegangen. Das iſt um ſo bedauerlicher, als es naturgemäß 
gerade die allerſolideſten Sparer ſind, die dieſes Unglück über ſich 
haben ergehen laſſen müſſen, Witwen und Waiſen, denen vorſichtige 
Berater und Vormünder ſolche Anlage empfohlen haben. Dazu die 
Sparkaſſen, wo die kleinen Leute ihr Weniges verzinſen laſſen und 
ſchließlich auch die Banken aller Art, die ihren Reſervefonds in 
Konſols am ſicherſten anzulegen geglaubt haben. Sie alle kommen 
ſich wie betrogen vor und haben um ſo mehr ein Recht, ſich zu be— 
klagen, als es der Staat ſelbſt iſt, der das Unglück über fie gebracht 
hat. Der Staat wiederum hat ſelber nicht etwa den entſprechenden 
Vorteil, ſondern im Gegenteil auch noch Nachteil, denn die üble Er— 
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fahrung, die nun ſo viele Leute mit dieſen öffentlichen Anleihen 
gemacht haben, ſchreckt ab von der Nachfolge, und das Sinken der 
Anleihen iſt gewiß zum Teil auf dieſes pſychologiſche Moment zurück⸗— 
zuführen. Während man dem Staate früher zu 3 und 3½ „% lieh, 
hat der preußiſche Staat jetzt die verſchiedenen Chancen in Geld um⸗ 
gerechnet, nahezu 4½ % bieten müſſen, um Geld zu bekommen. 

Man hat wohl zuweilen den Vorſchlag gemacht, der Staat 
ſolle freiwillig feine 3% igen und 3½ % aigen Papiere hinauf: 
konvertieren. So gewiß das ſeinen Kredit ſehr verbeſſern würde, ſo 
iſt es doch unausführbar, weil gar zu viel Papiere zu niedrigem 
Kurſe in andere Hände übergegangen ſind, man den neuen Beſitzern 
alſo auf Koſten der Steuerzahler ein Geſchenk machen würde. Der 
jüngſte Anleihetypus ſchließt nun die Gefahr des Kapitalverluſtes 
für die Gläubiger dadurch aus, daß die Anleihe binnen 16 Jahren 
zu pari zurückgezahlt werden ſoll. Die große Maſſe der Staats⸗ 
gläubiger will aber ein Papier, von dem ſie ihre regelmäßigen Zinſen 
bezieht und ſich ſonſt um nichts weiter zu kümmern hat. Abſolut 
kann eine ſolche Ruhe niemals erreicht werden. Auf der einen Seite 
muß der Staat ſich immer das Recht der Konvertierung vorbehalten, 
damit die Steuerzahler nicht ungerecht belaſtet werden. Auf der 
anderen Seite gilt es aber jetzt, irgendeine Form zu finden, 
damit der Gläubiger unter keinen Umſtänden etwas von ſeinem 
Kapital verliert. 

Das würde auf folgende Weiſe erreicht werden. Nicht bloß 
der Staat, ſondern auch der Gläubiger muß das Recht der Kündi— 
gung erhalten. Unbeſchränkt darf dieſes Recht des Gläubigers nicht 
ſein, da ſonſt der Staat im Fall einer Kriſis zahlungsunfähig 
werden könnte. Man kann aber ſehr wohl das Kündigungsrecht 
einräumen unter folgenden Bedingungen: 


1. Die Kündigung iſt erlaubt zu jedem Quartalserſten und in 
jeder beliebigen Menge mit einer Kündigungsfriſt von 2 Jahren. 


2. Kurz vor Eintritt der Fälligkeit beſtimmt der Finanzminiſter, 
ob die gekündigte Summe in bar zurückgezahlt oder vermöge einer 
Abſtempelung die Verzinſung um / „% erhöht werden ſoll, während 
im übrigen alle Bedingungen bleiben. 

3. Bei der Kündigung iſt eine Gebühr von einhalb vom Tauſend 
zu zahlen. Die Kündigung, die durch Abſtempelung quittiert wird, 
kann jeden Augenblick zurückgenommen werden, ohne Rückerſtattung 
der Gebühr. 
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Durch dieſe Beſtimmungen würde erreicht werden, daß die 
Verzinſung ſich ſtets dem jeweiligen Stande des deutſchen Kapital⸗ 
marktes anpaßt, ohne daß doch der Staatskredit irgendwelchen Ge⸗ 
fahren ausgeſetzt iſt. Auch die Dispoſitionen des Finanzminiſters 
werden nicht geſtört, denn angenommen, daß eine ganze Milliarde 
zu einem Termin gekündigt würde, ſo würde die eintretende Zins⸗ 
erhöhung doch nur 2 Millionen ausmachen. 

Nehmen wir an, daß die Anleihe zu 4% pari ausgegeben 
worden iſt, daß aber der landesübliche Zinsfuß in nicht langer Zeit 
auf 5% ſteigt. Bei den jetzigen Verhältniſſen würde der Kurs 
von Konſols dann auf nicht viel mehr als 80 ſinken. Unter den 
neuen Bedingungen würde die Anleihe von den Gläubigern ge⸗ 
kündigt und falls das Steigen des Zinsfußes anhält, immer wieder 
gekündigt werden, ſo daß im Laufe von 10 Jahren die Verzinſung 
die erforderlichen 5 % erreicht hätte. Der Kurs würde alſo immer 
ziemlich nahe an pari bleiben, wohl ſchwerlich je unter 96 ſinken. 
Das Kapital des Gläubigers iſt alſo vor Verluſt ſo gut wie voll⸗ 
ſtändig bewahrt. Auch der Staat aber hat keinen Schaden; die 
Kündigungsfriſt von 2 Jahren und die Gebühr von ½ vom Tauſend 
bei der Kündigung ſichern ihn davor, daß nicht gar zu kleine 
Schwankungen zu Kündigungen benutzt werden und unnötige Un⸗ 
bequemlichkeiten daraus entſpringen. Kommt eine Kriſis, z. B. ein 
Krieg, und es tritt Maſſenkündigung ein, ſo belaſtet ſich der Staat 
mit einer etwas höheren Zinszahlung. Aber dieſe Selbſtbelaſtung 
iſt kein Schade, denn ſie befeſtigt ſeinen Kredit, indem ſie den Kurs 
ſeiner Papiere hochhält, ſo daß vielleicht rein fiskaliſch ſogar noch 
ein Gewinn daraus entſpränge. Aber ſelbſt abgeſehen davon, 
iſt es ja gerade der Zweck, den man zu erreichen wünſcht, daß der 
Staat ſeine Gläubiger unter keinen Umſtänden irgendwie geſchädigt 
ſehen will, und der moraliſche Vorteil, den er dadurch erreicht, iſt 
unzweifelhaft höher anzuſchlagen, als ein etwaiger fiskaliſcher 
Nachteil. 

Tritt der umgekehrte Fall ein, daß der Landeszinsfuß nicht 
ſteigt, ſondern fällt, ſo bleibt das Recht der Konvertierung, ſo wie 
es heute ſchon vorhanden iſt, unverändert beſtehen. Sinkt der 
Zinsfuß, ſo kann auch der Staatsgläubiger nicht verlangen, daß 
ihm der Fiskus auf Koſten der Steuerzahler dauernd mehr als 
landesübliche Zinſen bezahlt. Wenn man trotzdem Konvertierung 
bisher vielfach als Unbilligkeit empfunden hat, ſo rührte das eben 
daher, daß ſie einſeitig geübt wurde: immer nur abwärts, aber 
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niemals aufwärts. Sobald in der angegebenen Form auch die 
Aufwärts⸗Konvertierung zugeſtanden wird, wird niemand mehr das 
Recht der Abwärts⸗Konvertierung beſtreiten können. 

Die Grenze, bei der nach genauer Berechnung die Gläubiger 
zur Kündigung ſchreiten würden, um von 4 auf 4¼ % zu kommen, 
iſt 96. 4% iſt alſo das Maximum des Kapitalverluſtes, dem ein 
Staatsgläubiger ausgeſetzt ſein würde, während die Verluſte jetzt, 
wie wir geſehen haben, bis zu 25% gegangen find. Das neue 
Papier würde alſo den Vorteil einer ſicheren Hypothek, daß das 
Kapital ſtets unberührt bleibt, mit dem Vorteil eines börſengängigen 
Papiers, das in jedem Augenblick und in jedem beliebigen Teil- 
betrage flüſſig gemacht werden kann, verbinden. 

Man wende nicht ein, daß auch dieſe Methode zu viel Unruhe 
in den Konſols⸗Beſitz bringe. Ohne eine gewiſſe Bewegung iſt ja 
die Anpaſſung an den jeweiligen Landeszinsfuß nicht zu erreichen; 
hier aber iſt ſie auf das denkbar kleinſte Maß reduziert und wer ſich 
um das Ganze nicht kümmert, verliert nichts als die kleine Zins⸗ 
Erhöhung. Jeden Augenblick aber kann er die Kündigung nachholen 
und ſichert ſich dadurch — und das iſt das Entſcheidende — gegen 
den Kapital⸗Verluſt. 

Ueber die Einzelheiten dieſes Vorſchlages läßt ſich natürlich 
disputieren; es wäre vielleicht nicht unmöglich, die Kündigungsfriſt 
ſtatt auf 2 Jahre nur auf 1 Jahr zu beſtimmen, dafür aber die 
Kündigungsgebühr von ½ vom Tauſend auf 1 vom Tauſend zu 
erhöhen. 

Ein nicht ganz leicht wiegender Einwand dürfte die Arbeit ſein, 
die der Finanzverwaltung erwächſt, wenn der Zinsfuß ſtark hin⸗ 
und herſchwankt und infolgedeſſen die Kündigungen und vielleicht 
wieder Konvertierungen einen großen Umfang annehmen. Sollte 
dieſe Arbeit ſich als übergroß herausſtellen, ſo wäre es immer noch 
die Möglichkeit, daß man für die Kündigung eine Mindeſtſumme, 
etwa 2 Millionen, feſtſetzt, wodurch ein weſentlicher Teil der Arbeit 
auf die Banken abgeſchoben werden würde, die die Anleihepapiere 
bei ſinkendem Kurſe aufkaufen oder ihre Kunden zuſammenfaſſend 
zu Kündigung einreichen würden. Es könnten ſich auch ſonſt noch 
Schwierigkeiten einſtellen, z. B. wenn der Kurs nicht niedrig genug 
ſteht, um die Zinserhöhung von ¼ % 8zu rechtfertigen, aber doch 
ſoviel unter pari, daß einzelne Leute kündigen und der Finanz— 
miniſter die gekündigten Papiere nur mit einer kleinen Zuzahlung 
unter Erhöhung des Zinsfußes umtauſcht. Aber wie groß man alle dieſe 
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Schwierigkeiten auch einſchätzen mag, ſie ſind verſchwindend gering 
gegen die Beſeitigung des unerträglichen Uebels, welches die Konſols⸗ 
form über unſere Volkswirtſchaft gebracht hat. In der Oeffentlichkeit 
iſt gar nicht ſoviel die Rede davon geweſen, aber man muß es im 
einzelnen erlebt haben, was es für kleine Leute bedeutet, wenn ſie 
ein paar tauſend Mark Erſparniſſe dem Staate anvertraut haben und 
eines Tages erfahren, daß ſie ſtatt 1000 Mk. nur noch 900 oder 
ſogar nur 750 Mk. beſitzen. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 
Volkelts „Syſtem der Aeſthetik“, Band III. 


Neun Jahre ſind ſeit dem Erſcheinen des erſten Bandes von Volkelts 
„Syſtem der Aeſthetik“ verfloſſen. Damals habe ich jenen erſten Teil, 
der die „Grundlegung der Aeſthetik“ behandelte, in den Preußiſchen 
Jahrbüchern (Bd. CXXIII, Heft 1) beſprochen. Inzwiſchen brachte 
das Jahr 1909 im zweiten Bande die Darlegung der äſthetiſchen Grund- 
geſtalten, („Aeſthetiſche Typenlehre“), dem ſich nunmehr als dritter und 
letzter Teil die „Kunſtphiloſophie und Metaphyſik der Aeſthetik“ anſchließt 
(C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1914). 

Auf die hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung des Volkeltſchen Werkes habe 
ich ſchon bei Gelegenheit des erſten Bandes hingewieſen. Unter den 
zahlreichen Behandlungen des gleichen Gegenſtandes, die ſeither erſchienen 
ſind, nimmt das Werk des Leipziger Philoſophen, und nicht bloß ſeinem 
Umfange nach, entſchieden die erſte Stelle ein. Dieſelben Vorzüge, die 
den erſten Band auszeichneten, die möglichſt allſeitige Behandlung der 
vorliegenden Probleme, die feinſinnige Zergliederung der ſeeliſchen 
Funktionen und Zuſtände, die den äſthetiſchen Eindruck zuſtande bringen, 
die tief bohrende Arbeit auf die letzten Gründe des Aeſthetiſchen hin, 
der hohe philoſophiſche Standpunkt, der, beruhend auf feinſte äſthetiſche 
Empfänglichkeit und umfaſſender Kenntnis der geſamten einſchlägigen 
Literatur, die pſychologiſche Detailunterſuchung mit den weiteſten und 
erhabenſten Geſichtspunkten zu vereinigen beſtrebt iſt, die edle Begeiſterung 
für den Gegenſtand und die ſchlichte und doch ſo eindringliche und klare 
Darſtellungsweiſe, die den Verfaſſer auszeichnet und ihn zu einer der 
erfreulichſten philoſophiſchen Erſcheinungen in unſerer philoſophiſch ſonſt 
ſo unerfreulichen Gegenwart macht, alles dies findet ſich ganz ebenſo, wie 
im erſten Bande, auch in dem Schlußbande ſeines großen Werkes wieder. 

Volkelt geht von einer Betrachtung des Aeſthetiſchen in Natur und 
kunſt aus und ſucht nach einer Kritik des Nachahmungsbegriffes den 
Zweck der Kunſt genauer zu beſtimmen. Sie gilt ihm als Vollendung des 
iſthetiſchen Scheins, als vollendete Verwirklicherin der von ihm ſo— 
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genannten äſthetiſchen Normen, welche dieſe in vollkommenerer Weiſe 
als die natürliche Wirklichkeit befriedigt. Durch den Kunſtſchein iſt 
eine Freiheit des künſtleriſchen Geſtaltens ermöglicht, die ſämtlichen 
äſthetiſchen Normen eine Verwirklichung zu geben vermag, frei von den 
überaus zahlreichen Störungen, denen das Naturäſthetiſche beſtändig aus- 
geſetzt iſt. Diejenige ſeeliſche Funktion aber, in der ſich die Freiheit des 
künſtleriſchen Schaffens äußert, iſt die ſchöpferiſche Phantaſie. Die ein⸗ 
gehende Unterſuchung dieſes Begriffes und damit die Piychologie des 
künſtleriſchen Schaffens nimmt einen weſentlichen Raum der Volkeltſchen 
Aeſthetik ein. Im weiteren Sinne die Fähigkeit, ſeinen Vorſtellungen 
den höchſten Grad von Anſchaulichkeit zu geben, beſteht die Phantaſie 
in engerem Sinne in dem Umformen von Vorſtellungsmaterial zu neuen 
ſelbſtändigen Vorſtellungen von ſtark anſchaulichem Gepräge. Dabei iſt 
mit dem Umſormen der Vorſtellungsinhalte ein eigentümliches Freiheits- 
gefühl verknüpft, nach Volkelt die gefühlsmäßige Aeußerung der Weſens⸗ 
tendenz unſeres Bewußtſeins auf ein abſichtliches Umformen ſeiner Vor⸗ 
ſtellungen, und hiermit Hand in Hand geht das Verlangen, die umge⸗ 
formten Vorſtellungen in ſinnliche Wirklichkeit überzuführen. Sehr ein⸗ 
gehend wird die Frage behandelt, inwieweit das vom Künſtler aus⸗ 
geübte Geſtalten abhängig iſt von feiner Erfahrungsgrundlage, den vor⸗ 
ausgegangenen Eindrücken und Erlebniſſen des Künſtlers. Es zeigt ſich, 
daß die Erfahrungsgrundlage in den verſchiedenen Künſten ganz ver⸗ 
ſchieden iſt, und daß die Künſte bei aller ihrer Freiheit in hohem Maße 
an die Geſetzmäßigkeit der Erfahrungswelt gebunden ſind. 

Der Umſtand, daß in den Phantaſievorgängen des Künſtlers der 
Einfall eine hervorragende Rolle ſpielt, führt auf eine genauere Be 
trachtung des Unbewußt-Seeliſchen beim künſtleriſchen Schaffen. Volkelt 
ſpricht es hier mit Recht als Grundſatz aus, daß die Pſychologie über- 
haupt, ſobald ſie mehr als nur Beſchreibung und Zergliederung der 
Bewußtſeinsvorgänge bieten, ſobald ſie die Bewußtſeinsvorgänge in ihrer 
Herkunft verſtehen, in ihrem Zuſammenhange begreiflich machen will. 
genötigt iſt, in das Gebiet des Unbewußt-Seeliſchen hinüberzugreifen. 
Im Gegenſatze zu Wundt, aber in Uebereinſtimmung mit E. v. Hartmann 
hält er eine Pſychologie, die erklären will und dabei doch grundſätzlich das 
Unbewußt⸗Seeliſche leugnet, für undurchführbar. So iſt auch jeder künſt⸗ 
leriſche Einfall ein ſelbſtändiges Erzeugnis des unbewußten Untergrundes 
des künſtleriſchen Bewußtſeins, indem ſich hier, gemäß dem Sinn und 
Zweck des im Werden begriffenen Kunſtwerks, eine Arbeit voll zogen 
hat, die ſich dann dem Bewußtſein des Künſtlers mitteilt. Und zwar muß 
jenes Unbewußte etwas den Vorſtellungsinhalten genau Entſprechendes, 
ein „Vorſtellungsmögliches“, ein „Angelegtſein auf das Vorgeſtelltwerden“, 
eine „Vorſtellungsdispoſition“ fein, die als ſolche nicht ein ruhendes. 
unlebendiges Sein, ſondern eine Tendenz, eine Spannung, Strebung, 
ein Gerichtetſein auf Betätigung ſein muß, wie es Hartmann als eine 
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von einem unbewußten Willen verwirklichte unbewußte Idee beſtimmt hat. 
Wenn Volkelt hierbei von einer Erregung des „Unterbewußtſeins“ ſpricht, 
ſo iſt dies freilich inſofern mißverſtändlich, als der Begriff des Unter⸗ 
bewußtſeins ein an niedere Gehirnteile gebundenes Bewußtſein zu be⸗ 
zeichnen pflegt, und ein ſolches nicht das Unbewußte in dem angegebenen 
höheren Sinne ſein kann. Auch erſcheint mir der Ausdruck „unter⸗ 
bewußtes Ich“ nicht glücklich, da ein ſolches gleichfalls auf ein Ich 
niederer Gehirnteile, eben deshalb aber auch nicht auf das tätige Subjekt 
der unbewußten Vorgänge im Sinne Volkelts hinweiſt. Richtig hingegen 
iſt es, wenn Volkelt die Mitwirkung des Unbewußt-Seeliſchen nicht bloß 
auf den künſtleriſchen Einfall beſchränkt, ſondern die geſamte ordnungs- 
gerechte Verknüpfung von Vorſtellungen beim Denken, Sprechen, Sich— 
beſinnen uſw. auf die Wirkſamkeit des Unbewußten zurückführt. 

Nun beherrſcht aber die Phantaſie mit ihren Zwecken nicht bloß 
die Maſſe der unbewußten Vorſtellungsdispoſitionen, ſondern auch die 
unbewußten Gefühlsdispoſitionen ſtellen ſich teleologiſch den Tendenzen des 
Künſtlers zur Verfügung und führen zu einer Beſeelung und Verinner⸗ 
lichung der künſtleriſchen Darbietungen. Und in der Form der Gefühls— 
gewißheit kommt nach Volkelt auch das ſog. „latente Denken“ zum 
Bewußtſein, wie es auf der Fortwirkung vorausgegangener Erkenntnis- 
akte beruht. Darüber finden ſich bei ihm ſehr feine Unterſuchungen. 
Sie führen ihn auf das Problem der künſtleriſchen Anlage und Begabung. 
Wenn das Entſtehen der künſtleriſchen Einfälle auf Rechnung des Un⸗ 
bewußten geſetzt werden muß, ſo iſt die urſprüngliche künſtleriſche An⸗ 
lage als die eigentliche Urſprungsſtätte für fie anzuſehen. „Die ziel⸗ 
ſetzende künſtleriſche Intelligenz erteilt dem Unbewußt-Seeliſchen im 
Künſtler den Anſtoß und weiſt ihm die Richtung, in der es ſich betätigen 
ſoll. Aber ohne die urſprüngliche künſtleriſche Begabung würde es für 
die Einfälle und Eingebungen des Künſtlers an dem Quellpunkt, an der 
ſchaffenden Kraft fehlen.“ Und ohne daß die künſtleriſche Anlage als ein 
im Sinne der äſthetiſchen Normen von Grund aus leitendes teleologiſches 
Prinzip verſtanden wird, bleibt unverſtändlich, wie das Ergebnis des 
künſtleriſchen Schaffens mit den äſthetiſchen Normen zuſammenſtimmen 
könne. Künſtleriſch angelegt ſein heißt: auf die Erfüllung der äſthetiſchen 
Normen angelegt ſein, und dieſes Geſtimmtſein ſeiner Anlagen auf die 
äſthetiſchen Normen hin kündigt ſich beim Künſtler in feinem unmittelbaren 
künſtleriſchen Gefühle an. 

In einem weiteren längeren Abſchnitt unterſucht Volkelt die Stufen 
im Ablauf des Schaffensvorganges, die Schaffensſtimmung, die Kon— 
zeption, die innere Durchführung und die Ausführung, um ſich ſodann dem 
Weſen des Genies zuzuwenden.“ Hier kommt noch einmal die hohe 
Bedeutung des Unbewußten für die künſtleriſche Schaffenstätigkeit zur 
Sprache, und dann wird der Leſer nach einer ſehr eingehenden Erörterung 
des Stilbegriffs, des Betrachtens von Kunſtwerken, der Gliederung der 
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Künſte nach den verſchiedenen möglichen Geſichtspunkten in die Meta⸗ 
phyſik der Aeſthetik eingeführt, die den zweiten großen Hauptabſchnitt 
des Schlußbandes ſeines Werkes ausmacht. 

Volkelt knüpft hierbei an ſeine Lehre von den äſthetiſchen Normen 
an, wie er ſie im erſten Bande ſeines Werkes dargelegt hat, und die hier 
zugleich unter dem Namen von äſthetiſchen Werten auftreten. Der 
äſthetiſche Wert iſt ein vierfältiger. Er beſteht erſtens in dem gefühls⸗ 
beſeelten Anſchauen, zweitens in der menſchlich-bedeutungsvollen Aus: 
geſtaltung des Gehaltes, drittens in der Gemütsſtimmung der willen— 
und ſtoffloſen Beſchaulichkeit und viertens in dem organiſch⸗einheitlichen 
Gliedern des Gegenſtandes. Volkelt läßt nun den äſthetiſchen Eindruck 
durch das Zuſammentreten der vier Wertfaktoren zu einem Neuen, Höheren 
zuſtande kommen, indem er die vier Wertfaktoren für aus einander unab- 
leitbar anſieht. Ich habe ſchon bei meiner Beſprechung des erſten Bandes 
ſeiner Aeſthetik darauf hingewieſen, daß ich dieſe Meinung nicht zu 
teilen vermag. Mir erſcheint der vierte Wertfaktor Volkelts als der 
gemeinſame Urſprung der ſämtlichen übrigen Faktoren, indem ich ihn 
im Sinne Hegels und Hartmanns als Idee bezeichne. Nur jo wird er— 
klärlich, daß wir die vier Wertfaktoren als eine zielvolle Einheit zu 
erleben vermögen, die ſich nach Volkelt als möglichſte Harmoniſierung 
des Seelenlebens darſtellt. Jene vier Wertfaktoren Volkelts ſind nach 
meinem Dafürhalten nur Bewußtſeinsſpiegelungen der einen einheitlichen 
Idee, die ſelbſt der Sphäre des Unbewußten angehört, und was wir 
ſomit im äſthetiſchen Gefühl erleben, das iſt die ſubjektive Ahnung der 
Idee, der wir uns eben nur im Gefühle zu bemächtigen vermögen. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung verſtehe ich, wie der äſthetiſche Wert ein 
„Selbſtwert“ im metaphyſiſchen Sinne, d. h. nicht in der bloßen Natur⸗ 
anlage der Gattung Menſch begründet, ſondern in der weſentlichen Zweck— 
beſtimmung des Menſchen eingeſchloſſen, in der eigenſten geiſtigen Natur 
des menſchlichen Geiſtes enthalten und wie das äſthetiſche Genießen 
dem menſchlichen Wahrheitsſtreben, dem ſittlichen Wollen und dem 
religiöſen Fühlen als etwas Gleichwertiges nebengeordnet ſein kann. In 
der Wiſſenſchaft wird die der Wirklichkeit zu Grunde liegende Idee 
durch logiſche Verknüpfung ihrer gegenſätzlichen Momente erkannt. In 
der Sittlichkeit wird fie durch praktiſche Ausgleichung jener Gegenſäte 
vermittelſt des menſchlichen Willens verwirklicht. In der Religion wird 
die Einheit der Idee durch alle reale Gegenſätzlichkeit hindurch gefühlt. 
Im äſthetiſchen Verhalten wird das ideale Weſen der Dinge in der 
Aufhebung des Grundgegenſatzes von Sinnlichkeit und Geiſtigieit zu 
ſinnlicher oder phantaſiemäßiger Anſchauung gebracht. 

Die Gewißheit, die wir von der Idee im äſthetiſchen Genießen 
haben, iſt ſonach intuitiver Art. Darin kommt uns, wie V. mit Recht 
hervorhebt, der weſenhafte Sinn des Lebens, die intelligible Bedeutung 
unſeres Ich, das Streben nach Harmonie, wie es die geſamte Wirklich— 
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leit beherrſcht, zum unmittelbaren ahnungsmäßigen Bewußtſein. Wie 
keine Wiſſenſchaft möglich wäre, wenn die logiſchen Beziehungen, die das 
Erkennen in der Wirklichkeit entdeckt, nicht in dieſer ſelbſt unmittelbar 
begründet wären, die Wirklichkeit mithin ihrem eigenen innerſten Weſen 
nach logiſch geartet wäre, wie das Leben feinen Sinn verlieren und 
entwertet würde, wenn das Sittliche keinen Selbſtwert beſäße, d. h. durch 
die Natur der Dinge ſelbſt gefordert würde, wie das religiöſe Bewußtſein 
um ſeinen Halt gebracht wäre, wenn das Ich ſein Gefühl, im Abſoluten 
zu ruhen, als Selbſttäuſchung anſehen und daher auf ſeine Ausmerzung 
bedacht ſein müßte, ſo würde auch das äſthetiſche Bewußtſein ohne die 
intuitive Gewißheit in ſeinem Kern getroffen, daß zum weſenhaften Sinn 
des Lebens die Harmonie der Gegenſätze gehört. Eine bloß pſychologiſche 
Begründung des Selbſtwertes, wie bei Lipps, eine ſog. tranſzendental⸗ 
logiſche, rein erkenntnistheoretiſche im Sinne eines bloßen Als⸗Ob, wie etwa 
im Neufichteanismus Rickerts oder in der Marburger Schule des Neu- 
kantianismus, kann den Wert des Aeſthetiſchen nicht über die Sphäre 
der Zufälligkeit und Subjektivität erheben. Allein gleichzeitig wendet ſich 
Volkelt auch mit Recht gegen die unkontrollierbare ja, tumultuariſche, 
verworrene und verſchwommene Art und Weiſe, wie der Begriff der Intuition 
bei Münſterberg oder unter Bergſons Einfluß neuerdings in der Philo- 
ſophie gehandhabt wird. Der intuitive Charakter des äſthetiſchen Selbſt⸗ 
wertes ſchließt deſſen logiſche Begründung nicht aus. Eine ſolche aber 
kann dem Aeſthetiſchen, wenn überhaupt, nur durch metaphyſiſche Er⸗ 
wägungen verliehen werden. Daran ändern auch alle krampfhaften Be⸗ 
mühungen der heutigen metaphyſikfeindlichen philoſophiſchen Richtungen 
nichts, wenn fie den Wertbegriff für die letzte überindividuelle Voraus- 
fegung aller Wertgebiete überhaupt betrachten und ihn damit jeder 
näheren Begründung zu entziehen ſuchen. Ohne die Annahme eines 
vom Bewußtſein unabhängigen, den erkennenden endlichen Geiſtern unter» 
gebauten Seins kommen die Marburger mit ihrem angeblich die Gegen- 
ſtände ſchaffenden ſubjektiven Erkennen über eine unfruchtbare und ge— 
quälte Begriffsſpinnerei nicht hinaus. Ohne die Gewißheit von dem 
Sichrichten des Denkens nach den Forderungen einer transſubjektiven 
Wirklichkeit bleibt die Philoſophie, wie bei Rickert, in einem ſolipſiſtiſchen 
Eubjeftivismus ſtecken und iſt eine Begründung von objektiven Werten 
unmöglich. Vollends aber iſt die Annahme Huſſerls, wonach es ein 
ſog. „Gelten“ gibt, das abgeſehen von allem Denken und Sein beſteht, ein 
ſelbſtgenugſames Reich des Geltenden über allem Sein und Denken, dem 
auch die Werte angehören, ein unausdenkbarer Gedanke. Es iſt erfreulich, 
daß endlich einmal ein Denker von der Bedeutung Volkelts gegen dieſe 
kathederphiloſophiſchen Modeanſichten Front macht, die im Grunde nur 
dazu erfunden ſind, um der Metaphyſik zu entgehen, ſelbſt aber die 
allerſchlimmſte Metaphyſik darſtellen, und daß er dieſe als dasjenige 
aufdeckt, was ſie ſind, als philoſophiſche Hirngeſpinſte, als Erzeugniſſe 
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einer unfruchtbaren Begriffsſcholaſtik, die an Verſtiegenheit alles über- 
trifft, was nur irgend von einem wirklichen Metaphyſiker aufgeſtellt iſt. 

Der Begriff des Wertes hängt an dem des Zwecks und ſetzt trotz 
Rickert ein reales Zwecke ſetzendes und wertendes Subjekt voraus, ohne 
den er in der Luft ſchweben würde. In den Reden von den an ſich 
beſtehenden, in ſich ruhenden, überſeienden, ſubjektloſen Werten liegt 
eine verſteckte Metaphyſik, die nur ausgebaut zu werden braucht, um 
jenen Reden erſt einen haltbaren Sinn zu geben. Weit entfernt alſo, 
das Reich der Geltungen und Werte von allem Sein loszulöſen, 
behauptet Volkelt, daß der Begriff des Seins in ſich haltlos und be— 
ſtandlos wäre, wenn ihm nicht der Begriff des abſoluten Wertes vor- 
ausgeſetzt, d. h. das Sein als die Selbſtverwirklichung des abſoluten 
Wertes und dieſer damit als ein abſolutes Sollen aufgefaßt wird. Ja, 
das abſolut Wertvolle gilt Volkelt zugleich als ein Prinzip der „ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſchen Fülle“, durch welches der Inhalt der Welt zuſtande ge 
bracht wird. In dieſem Sinne wird es von ihm auch als das „unbedingt 
Gute“ bezeichnet, was ſo zu verſtehen iſt, daß das Gute, wie bei Plato, 
mit dem Weltzweck gleichgeſetzt und demnach die abſolute zweckſetzende 
Vernunft im Sinne eines Hegel von Volkelt für das Weltprinzip ſchlecht— 
hin erklärt wird. Freilich nimmt er neben dieſem „Vernünftigen, Guten, 
Poſitiven“ auch noch ein zweites „negatives“ Prinzip im Abſoluten 
an, das dem erſten untergeordnet und nur zu dem Zwecke da fein fol, 
um beſtändig von jenem überwunden zu werden. „Das ewig Ver— 
nünftige, Seinſollende, Poſitive kann ſich nur dadurch verwirklichen, 
daß es ſich ewig an ſeinem Gegenſatze belebt und entzündet und ihn 
überwindet.“ Beſonders bei der Unterſuchung des Tragiſchen kommt 
dieſes zweite Prinzip zur Geltung. Damit wäre alsdann aber doch 
dies letztere zum Prius der Vernunft gemacht und Volkelts Behauptung 
unbegründet, daß es für den abſoluten Wert notwendig ſei, ewig ins 
Sein zu treten. Denn hiernach kann die Vernunft nur wertvoll genannt 
werden in Anwendung auf den alogiſchen Willen, wie auch Volkelt dies 
zweite negative Prinzip mit Schelling, Schopenhauer und Hartmann auf⸗ 
zufaſſen genötigt iſt. Der abſolute Zweck kann alſo nur darauf ge— 
richtet ſein, den Willen zu überwinden und aufzuheben. Und da nun 
in dem Begriffe des Willens keine Notwendigkeit liegt, ihn für einen 
ewig funktionierenden anzuſehen, ſo kann von einem ewigen Prozeß 
auch nicht geſprochen werden, ſchon aus dem einfachen Grunde nicht, 
weil ein ſolcher nicht vernünftig ſein, ſein Endziel nie erreichen könnte. 

Steckt in dieſer Annahme Volkelts ein unüberwundener Reſt von 
Hegelianismus trotz der Annahme eines alogiſchen Willens neben der 
logiſchen Vernunft, ſo vermag ich ihm erſt recht nicht darin beizuſtimmen, 
daß der abſolute Wert oder genauer der Träger der abſoluten Ber- 
nunft und des abſoluten Willens als ſolcher ein abſolutes Bewußtſein 
ſein oder haben müßte. Der Begriff des Wertes ſetzt ein Zwecke ſetzendes 
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reales Subjekt voraus; aber daß dies Subjekt feiner ſelbſt bewußt, 
der abſolute Wert ein ſich ſelbſtbewußt verwirklichender abſoluter Wert 
ſein müſſe, das liegt in dem Begriffe des Wertes alſo ſolchen keines 
wegs enthalten. Bewußtſein, man kann es nicht oft genug betonen, iſt 
Empfindungs⸗Sein, ein bloßer paſſiver Zuſtand eines Seins, aber nicht 
ein für ſich ſeiendes Subjekt im Sinne des Cogito ergo sum, das 
ſelbſtändig funktionieren oder ſich ſelbſt ins Daſein rufen könnte. (Vgl. 
meinen Aufſatz über „Die Realität des Bewußtſeins“ in den Preuß. 
Jahrb., Bd. 135, Heft II, 1909, S. 133 ff.). Eben deshalb iſt auch 
die Steigerung des Bewußtſeins ins Unendliche und Abſolute mit dem 
Weſen des Bewußtſeins trotz Volkelts Einſpruch unverträglich, weil zur 
Annahme einer paſſiven Zuſtändlichkeit im Abſoluten die Vorausſetzungen 
fehlen; und wenn Volkelt ſich hierfür auf den ſpäteren Fichte beruft, ſo 
beruht dies auf einem Mißverſtändnis der bezüglichen Ausführungen 
dieſes Philoſophen. Iſt aber das Bewußtſein eine bloße paſſive Zu⸗ 
ſtändlichkeit, keine Subſtanz, ſondern eine ihr von außen aufgenötigte 
„zufällige“ Form des Denkens, ſo iſt es auch nicht mehr wunderbar, wie 
das Bewußtſein aus dem Unbewußten hervorgehen kann, zumal ja Volkelt 
ſelbſt das Unbewußte als ein mit „Vorſtellungsdiſpoſitionen“ und 
Strebungen ausgeſtattetes Subjekt auffaßt. Das Bewußtſein beruht auf 
einer Einſchränkung der Willenstätigkeit im Unbewußten; ſo aber kann 
es nicht ein abſolutes, ſondern nur ein endliches Bewußtſein ſein, da 
eine Einſchränkung ſeines Willens beim Abſoluten nur in deſſen periphe⸗ 
tiſcher Tätigkeit, aber nicht in ſeinem Zentrum möglich iſt. Es iſt 
geradezu unverſtändlich, wie Volkelt, um ein abſolutes Bewußtſein heraus⸗ 
zubringen, vom Unbewußten als von einem „nichtwiſſenden, nichtſehenden, 
mit Blindheit Geſchlagenen“, von der „Flachheit und Totheit des Un⸗ 
bewußten“ ſprechen kann, da er doch ſelbſt allen vorſtellungsmäßigen 
Reichtum der künſtleriſchen Einfälle, alle logiſchen Verknüpfungen 
der Vorſtellungen, Gefühle, Empfindungen uſw. aus der Tätigkeit des 
Unbewußten ableitet. Und wenn Volkelt, um dem hierin liegenden Ein⸗ 
wand zu entgehen, das Unbewußte der äſthetiſchen Produktivität zu 
einem bloß „relativ Unbewußten“, nämlich bloß ſür das Großhirn⸗ 
bewußtſein Unbewußten, herabdrückt, es aber an ſich für ein Bewußtes, 
für eine „Bewußtſeinstat des ſelbſtbewußten Abſoluten“ erklärt, ſo iſt 
zu fragen, wie das Bewußte zu einem Unbewußten werden kann, ganz 
abgeſehen davon, daß noch niemand bisher eine Antwort auf die Frage 
zu geben vermocht hat, wie das abſolute Bewußtſein ſich zu einer Viel- 
heit von individuellen Bewußtſeinen einſchränken und dabei für die 
letzteren unbewußt ſein kann. 

Wie dem aber auch ſei: mit dem angeführten Gedankengange iſt das 
Aeſthetiſche nun in der Tat als ein Selbſtwert, als ein Metaphyſiſch⸗ 
Aprioriſches und iſt die metaphyſiſche Weſensgeſetzlichkeit des Menſchen 
als eine ſolche anerkannt, welche die Angelegenheit auf die Verwirklichung 
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des äſthetiſchen Selbſtwertes in ſich einſchließt. Wie unter dem Gefichts- 
punkte dieſer Weltteleologie die Natur ſo eingerichtet erſcheint, daß ſie 
mit den Bedingungen des äſthetiſchen Bewußtſeins übereinſtimmt, wie 
mit der Setzung der Sinnenwelt auch die Möglichkeit der Verwirklichung 
des äſthetiſchen Selbſtwertes mitgeſetzt iſt, ſo iſt zugleich dafür geſorgt, 
daß im Laufe der Entwickelung der Menſchheit, entſprechend den jeweiligen 
Kulturanlagen, immer Menſchenexemplare ins Leben treten, die in der 
Verwirklichung des Selbſtwertes des Aeſthetiſchen als geeignete und för— 
dernde Organe dienen können. Jener Geſamtkeim der menſchheitlichen 
Entwicklung, jener Urſchoß, aus dem die unendliche Fülle des Menſch⸗ 
lichen und überhaupt des Aeſthetiſchen ſtrömt, iſt aber auch nach Volkelt 
die „Idee“, und damit iſt das Wort gefunden, das auch allein geeignet 
iſt, um die äſthetiſchen Normen als bloße endliche Spiegelungen der 
abſoluten Teleologie im menſchlichen Bewußtſein zu charakteriſieren, und 
welche dem Aeſthetiſchen ſeinen ebenbürtigen Platz neben dem Wahren, 
Guten und Religiöſen ſichert. Das Schöne iſt die ſinnliche Verwirk— 
lichung, die Erſcheinung oder vielmehr das ſinnliche Scheinen der Idee 
(Hegel). Hiermit heben ſich die Unzulänglichkeiten in der Volkeltſchen 
Beſtimmung des Aeſthetiſchen auf, ſein allzu ängſtliches Steckenbleiben 
im modiſchen Pſychologismus und feine allzu enge Beſtimmung der Idee 
im Sinne des bloß Menſchlich-Bedeutungsvollen, wie ich ſie früher bei 
der Anzeige des erſten Bandes ſeiner Aeſthetik gerügt habe. 
Der einſeitige äſthetiſche Anthropologismus, der ſich in jener Beſtimmung 
ausſprach, erſcheint hiermit von Volkelt ſelbſt überwunden. Der Meta- 
phyſiker Volkelt iſt weitherziger, als wie ſich der Aeſthetiker gibt. Und 
wenn jetzt noch etwas zu bedauern bleibt, ſo höchſtens dies, daß es Volkelt 
nicht mehr möglich war, von der Höhe ſeines nunmehrigen Standpunktes 
aus die früheren Beſtimmungen einer nochmaligen Durchſicht und Um⸗ 
arbeitung zu unterziehen. Er hätte ſonſt vor allem jetzt auch ſeine 
frühere unzulängliche Zurückführung der realen aeſthetiſchen Luft oder 
der Luſt am aeſthetiſchen Gegenſtande auf eine Vielheit, ein Summa- 
tionsphänomen zahlreicher einzelner Lüſte und Lüſtchen korrigieren und 
ſie ihrem Weſen nach als gefühlsmäßige (intuitive) Erkenntnis der 
dem Schönen immenenten unbewußten Idee begreifen müſſen. 
Karlsruhe. Prof. Dr. Arthur Drews. 


Contra naturam? Von E. von Maltzahn, Schwerin bei Bahn. 

Jetzt hat ſich auch wieder die Belletriſtik in die Polemik gegen Eduard 

von Hartmann geſtürzt, wie das in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſchon einmal der Fall war. Ein Kapitel des vorliegenden Romans 
trägt ausdrücklich die Ueberſchrift „Die Philoſophie des Unbewußten“. 
Die künſtleriſchen Qualitäten des Buches ſollen hier nicht weiter erörtert 
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werden; ſie treten hinter der in der ſtärkſten Weiſe betonten Tendenz ſo 
weit zurück, daß der äſthetiſche Maßſtab ſchwer anzulegen iſt. Der Ver⸗ 
fafjerin iſt es ein Herzensbedürfnis, ihre Leſer über die Gefährlichkeit der 
Hartmannſchen Anſichten aufzuklären. Sie hat augenſcheinlich eine ältere 
Auflage der Philoſophie des Unbewußten geleſen, ſpäter vielleicht einen 
oder den anderen Aufſatz in dem Drewsſchen Moniſtenbuch und beurteilt 
nun Hartmann nur nach dieſem Jugendwerk; weiter teilt ſie die (gebildeten) 
Menſchen ein in Chriſten und Moniſten, verſteht unter erſteren allein die 
an den ſtrengſten Dogmenzwang Gebundenen, unter letzteren alle Anders⸗ 
denkenden, vor allem die Anhänger Hartmanns, dem ſie inſofern eine Vor⸗ 
zugsſtellung einräumt, als ſie ſeinen konkreten Monismus für die „vor⸗ 
nehmſte bedeutendſte Art idealiſtiſcher Weltanſchauung“ erklärt. Ihre 
Chriſten ſind alle geiſtig und ſittlich hochſtehende Menſchen, Leuchten der 
Wiſſenſchaft, Männer der Praxis mit den reichſten Lebenserfahrungen, 
weiſe und abgeklärt, oder entzückende Frauen voller Takt, Hingebung und 
Herzensgüte, ihre Moniſten unreife, haltloſe, unausgeglichene Jünglinge 
und Mädchen. Da hat ſie allerdings ein leichtes Spiel, mit ihren Gegnern 
fertig zu werden. Die Bekehrung des jungen Moniſtenpaares zum poſitiven 
Chriſtentum bildet den Abſchluß einer Reihe ron Bildern, in denen uns, 
nicht ungeſchickt, gezeigt wird, wie ſelig der wahre Glaube, wie unſicher 
die Gefolgſchaft der Philoſophen macht. 

Es iſt ja immer mißlich, eine auf intellektuellen Gründen ruhende 
Anſchauung mit dem Maßſtab des Gemüts zu meſſen. Wenn es aber ge⸗ 
ſchieht, dann ſollte man auch eingeſtehen, daß das religiöſe Empfindungs⸗ 
leben (ebenſowenig wie das äſthetiſche) des intellektuellen Einſchlags nicht 
entbehren kann. Ueberall da, wo es ſich z. B. um die Abwägung des 
Wertes verſchiedener Gottesbegriffe handelt, verſagt eine Betrachtungsweiſe, 
die ſich nur auf religiöſe Erlebniſſe ſtützt, denn damit kann der pantheiſtiſch 
denkende Myſtiker ebenſowohl aufwarten wie der ſtrenggläubige Katholik, 
dem die zur vierten Gottheit emporgehobene heilige Jungfrau Erfüllung 
ſeiner im Gebet vorgetragenen Wünſche gewährt hat. In der Tat verſucht 
ja auch die Verfaſſerin ſelbſt, eine intellektuelle Begründung des Wunder⸗ 
glaubens zu bringen, indem ſie auf das apologetiſche Buch „Das Wunder“ 
von A. W. Hunzinger hinweiſt, aber es ſcheint auch dabei mehr auf die 
Inbrunſt des Glaubens als auf zwingende logiſche Beweisführung anzu— 
kommen, und die Widerlegung der Hartmannſchen Weltanſchauung vollends 
muß als ganz verfehlt bezeichnet werden. 

Dreierlei Irrlehren ſind es, gegen die beſonders zu Felde gezogen 
wird: die Hartmannſche Gottesauffaſſung, in der ſie die zweite Perſon und 
das Bewußtſein entbehrt, der Determinismus, und die Aufgabe der Un- 
ſterblichkeit im fleiſchlichen Sinn. Alſo wieder die alte Ideentrias von 
Gott, Freiheit und Unſterblichkeit, der man keine Entwicklungsmöglichkeiten 
zugeſteht. Daneben iſt es der außereheliche zweite Beruf der verheirateten 
Frau, gegen den ſie ihre warnende Stimme erhebt. Daß Hartmann einer 
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der Erſten war, der dagegen energiſch proteſtiert hat, ſcheint ſie nicht zu 
wiſſen. Der Begriff des unbewußten unperſönlichen abſoluten Geiſtes iſt 
ihrem religiöſen Empfinden, das in dem ſtarren Dogmenglauben des kirch⸗ 
lichen Poſitivismus ebenſo die alleinſeligmachende Lehre erblickt wie der 
Katholizismus in der ſeinigen, durchaus fremd, und da ſie eine geläuterte 
Sittlichkeit nirgends anders zu erblicken vermag, als auf dem Boden des 
poſitiven Chriſtentums, ſo iſt ihr der Bankerott einer entgegengeſetzten 
Weltanſchauung, ſobald es zu einem Konflikt innerer Pflichten, zu Not 
und Leid kommt, ganz ſelbſtverſtändlich. „Das Liebſte begraben und dann 
noch ſtill und getroſt ſeine Straße ziehen, das kann nur wahrer Chriſten⸗ 
glaube.“ Nur das Bekenntnis zum poſitiven Chriſtentum erhebt die irren- 
den Menſchen aus der Wirrnis innerer Haltloſigkeit zur Sicherheit echter 
Moralität. Und um dies Bekenntnis zu erreichen oder die Gläubigen zu 
ſtärken, offenbart ſich Gott in Heilswundern, hier in der Heilung eines 
kleinen Kindes, das während der kurzen Abweſenheit der Mutter, die ihre 
Doktorprüfung zu beſtehen hat, plötzlich ſchwer erkrankt, aber durch das 
Gebet des Vaters vom Tode gerettet wird. 

Es iſt ein durchaus ungerechtfertigter Vorwurf zu ſagen, daß Hart⸗ 
mann nichts von Sünde und Verſchuldung wiſſe. In dem Abſchnitt der 
„Religion des Geiſtes“ über Religionsethik kann man ſich darüber orien⸗ 
tieren, wie tief der Philoſoph den Problemen der Sünde und Gnade nach⸗ 
geſonnen hat. Ein Blick in die Kapitel über die Triebfedern der Sittlich⸗ 
keit im „Sittlichen Bewußtſein“ hätte die Verfaſſerin auch vielleicht zu einem 
anderen Urteil bewogen. Allerdings die Willensfreiheit in dem Sinn eines 
ſich urplötzlich erhebenden, durch nichts determinierten Willens, des liberum 
arbitrium indifferentiae, lehnt Hartmann als eine Selbſttäuſchung ab. ſieht 
darin im Gegenteil eine Gefahr für die Sittlichkeit, vor allem für die 
Pädagogik, die ja dann nie wiſſen könne, ob nicht der grundlos auftauchende 
Wille alle Einwirkungen und Schulungen der Selbſtbeherrſchung zu nichte 
mache; aber die ſittliche Verantwortlichkeit wird durch den Determinismus 
nicht vermindert, ſondern nur geſtärkt, da er den Menſchen darauf hinweiſt, 
daß in ſeiner Seele von ihm nicht geahnte Motive ſchlummern, daß alſo 
bei einer ſittlichen Verfehlung die Verantwortlichkeitsgrenze — die allerdings 
nicht geleugnet werden kann — in den meiſten Fällen noch nicht erreicht 
worden iſt und bei einer Wiederholung derſelben Konſtellation nur ſtärkere 
Motive herangezogen zu werden brauchen, um der gereifteren Sittlichkeit 
zum Ausdruck zu verhelfen. „Die innere ſittliche Verantwortung beruht 
auf der Beherrſchung der Willensentſcheidung vermittelſt der Determination 
durch ſelbſtgeſetzte Motive“, ſagt Hartmann im „Sittlichen Bewußtſein“ 
(S. 378). Auch die plötzliche ethiſche Sinnesänderung iſt nur das letzte 
Glied eines ſchon lange unbewußt in Vorbereitung geweſenen Motivations⸗ 
prozeſſes, was die Verfaſſerin wohl am wenigſten beſtreiten wird. Alle 
Indeterminiſten ſind letzten Endes Determiniſten, denn die von ihnen an⸗ 
genommene Freiheit der Willensentſcheidung iſt auch bei ihnen nicht eine 
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grundloſe, ſondern eine durch Motive beſtimmte, und anderes ſagt ja auch 
der Determiniſt nicht. 

Es würde zu weit führen und entſpricht auch nicht dem Gegenſtand, 
alle Angriffe, z. B. den gegen die Hartmannſche Erlöſungslehre, die in 
bezug auf die Finalität doch der chriſtlichen in mehr als einer Beziehung 
nahe ſteht, gründlich zu widerlegen. Ich wollte nur Proteſt einlegen gegen 
die Intoleranz einer Anſicht, die alle Andersdenkenden mit dem Makel 
der Unheiligkeit belegt und ihnen die Fähigkeit zu echter ſittlicher Größe 
abſpricht. Auch das Recht einer Romanſchriftſtellerin hat feine Grenzen. 
„Nicht darin beſteht die objektive Gerechtigkeit, daß der Gute, ſondern daß 
das Gute gedeihe“, ſagt Hartmann, und Kant: „es iſt überall nichts in 
der Welt zu denken möglich, was ohne Einſchränkung für gut könnte ge⸗ 
halten werden als allein der gute Wille.“ Dieſer aber iſt nicht nur auf 
einer Seite zu finden. A. v. Hartmann. 


Pädagogik. 
Hella sfahrt für Lehrer und Schüler an deutſchen Gymnaſien 1914. 


Hellasfahrt! Herz, was willſt du mehr? Der Gymnaſiallehrer, 
der etwa bisher nur dichtend oder unterrichtend das Land der Griechen 
mit der Seele ſuchte, ſoll es nun zu billigem Preis mit dem Salon⸗ 
dampfer finden, ſoll, gehoben durch die Gemeinſchaft der Berufs- und 
Reiſegenoſſen und mit alltäglicher anſchaulicher Vorbelehrung, die Fülle 
des Reizes und Reichtums von Hellas in ſich aufnehmen und ſoll, 
ſofern er bei mäßigen Einkünften mehr daheim zu bleiben als Herberge 
mit Herberge, Bett mit Bett zu wechſeln gelernt hat, nun alle die 15 Tage 
der Hellasfahrt trotz Delphi und Olympia immer wieder ins gleiche 
Neſt und Bett ſeiner Kabine ſteigen, ganz zu ſchweigen vom entſprechenden 
köſtlichen „Tiſchlein, deck dich“. 

Die Einladung, ergangen unter dem Datum des Dezembers 1913 
durch die Herren Kommerzienrat O. Mey in Bäumenheim, Königreich 
Bayern, Gymnaſialprofeſſoren Dr. K. Reiſſinger in Erlangen und Dr. M. 
Schunck in Nürnberg, mutet den Humanismus in feiner heutigen Verteidi⸗ 
gungsſtellung an wie eine tröſtliche Weihnachtsbeſcherung, wie ein zeit— 
gemäß aufmunternder Neujahrsgruß, wenn ſie in Nr. 15 des umſichtigen 
Programms ſagt: „Der Zweck einer Hellasfahrt iſt, die Begeiſterung 
für die Antike zu beleben und das Verſtändnis für die Schönheit und 
Größe der helleniſchen Kultur ſowie für den hohen Wert unſerer huma— 
niſtiſchen Schulbildung zu fördern.“ Und wenn den Kreis, aus dem wir 
hier berichten, die Botſchaft erſt in der letzten Januarwoche erreicht 
hat, ſo gewinnt ſie an Bedeutung durch die Ueberbringer: die Königl. 
Miniſterialabteilung für die höheren Schulen in ihrem Erlaß vom 7. Ja- 
nuar 1914 und das Königl. Kultusminiſterium im Amtsblatt vom 20. Ja— 
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nuar. Ohne Zweifel findet die Einladung auch in anderen Bundesſtaaten 
einen gleich wohlwollenden Empfang. Bei ſolchem Gewicht für die 
Schulwelt will denn die Hellasfahrt mit den bezüglichen Sätzen ihres 
Programms auch offen auf die Schulwage gelegt ſein. 

Man lieſt in Nr. 2 des Programms: „Die Reiſe iſt in erſter 
Linie beſtimmt für die Lehrer und die Schüler der oberen Klaſſen 
an den humaniſtiſchen Gymnaſien. Abiturienten können nur be⸗ 
rückſichtigt werden, ſo weit der Platz reicht.“ — Stutzig werden könnte man 
alsbald an der Aeußerlichkeit, daß die Abiturienten und des weiteren 
die Studierenden der klaſſiſchen Philologie ſowie die Kandidaten dieſes 
Lehramts ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheinen, ſie, denen doch bei reiferer 
Wiſſenſchaftlichkeit oder dringenderem beruflichen Bedürfnis dieſelbe Ver- 
günſtigung, wo nicht der Vortritt gebührte. Die werden zwar ſchon noch 
kommen und ihren Mund hübſch philologiſch auftun. Jetzt aber hat zur 
„Hellasfahrt für Schüler“ ein Lehrer und Vater das Wort, und ohne 
Umſchweife muß er jenes Spruches gedenken, den vor Jahren gegenüber 
einer ähnlichen Anregung von außen ein damaliger Ordinarius unſerer 
Prima mit der Zuſtimmung des Kollegiums getan hat: Solche Schüler— 
fahrten find ein Unfug. — Die Frage zunächſt, ob gerade bei der Hellas— 
fahrt die Beigabe von Schülern eine Erfriſchung für die Lehrer bedeute, 
ſintemal doch im allgemeinen beide Teile während der Ferien gerne ihre 
eigenen Wege gehen, dieſe Frage iſt von mehr perſönlichem als ſach— 
lichem Belang und die Antwort noch erſt abhängig vom Verhältnis 
zwiſchen Lehrerzahl und Schülerzahl. Wenn zwar das Reiſemarſchallamt 
laut § 10 die mitfahrenden Schüler ſoweit als möglich nach Gymnaſien 
in Kolonnen einteilen will, fo nimmt es wohl unter den 400 Teil- 
nehmern eine ſtarke Mehrheit von Schülern in Ausſicht. Sollen doch auch 
laut § 15 die Freiplätze, um deren Spendung mit Nachdruck und Sperr— 
druck bei den Jugendfreunden geworben wird, den Schülerzuzug ver— 
ſtärken. 

Uns bewegen ernſtere Gedanken, uns, die wir als Gymnaſiallehrer 
daheimbleiben und die wir als Väter mit unſeren Söhnen, wenn ſie 
nun juſt Gymnaſialprimaner und von der Hellasfahrt gelockt ſind, ſchlicht 
und recht darüber reden und ins Reine kommen müſſen. Ich ſage 
meinem Sohn: Die Begeiſterung für Hellas iſt gut; reiſe du hin, 
jo bald entweder Oheim und Baſe dort wohnen und dich verwandtſchaftlich 
befördern und beherbergen, eine Verwandtſchaftlichkeit, die dich übrigens 
zum Tribut verpflichtet, indem ſie dir Tribut entrichtet, oder ſobald du 
mit ſelbſterworbenen Schätzen kein ſchöneres Glück zu erkaufen glaubſt 
als die Hellasfahrt. Vorläufig freue dich, daheim noch reiferes Ver— 
ſtändnis zu gewinnen für das, was in Griechenland deiner wartet; ſei 
doppelt froh, daß dein Vater kein Geld übrig hat, um dich in die Ferne 
ſchweifen zu laſſen, ehe du das viele Gute in der Nähe faſſeſt, und froh, 
daß du nicht in der Schulgemeinde, auf dieſem Boden der Gleichheit und 
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Brüderlichkeit, die Kluft zwiſchen Reich und Arm erweitern hilfſt, eine 
Kluft, die zum Schaden von Schule und Leben jedesmal ſich auftut, 
wenn ein Schüler mit dem Blick auf feines Vaters Beutel vor den Mit- 
ſchülern hertreten kann: Meine Mittel erlauben mir das. — Hie 
Schule! Dort Geſellſchaft! Unterſchiede von Hab und Gut, hiernach von 
Vergnügungs- und Genußmitteln, wie ſie in der bürgerlichen Geſellſchaft 
nach allen Geſetzen der Volkswirtſchaft und Menſchennatur ſein müſſen 
und den einen Schüler in den Ferien vielleicht auf feines Vaters Koſten 
und Kredit zur Reife um die Erde verflüchtigen, den anderen mittel- 
loſen an der Heimatkunde ertüchtigen, ſie mögen außerhalb der Schule 
ertragen und verſtanden werden, ſollen aber verbannt ſein aus der 
Schule ſelbſt, will anders die Schule hier nicht ihren Kredit verlieren 
an die Geſellſchaft dort. Solche Kreditverluſte ſind umſo ſchwerer zu 
verhüten, je lieber ſie ſich in die Schule unter Titeln und Namen ein⸗ 
führen, unter denen man in der Geſellſchaft draußen Gewinne zu buchen 
pflegt. Vor Jahr und Tag ſchlug eine Flugzeugſpende für die deutſche 
Heeresverwaltung vom Nachbargymnaſium her plötzlich auch in unſerem 
Gymnaſium ein mit ſtarken Beklemmungen der Schulorgane und mit 
unvermeidlicher Hervorkehrung des Unterſchiedes zwiſchen den väterlichen 
Geldbeuteln. Oeffentliche Ausſprache über die mißlichen Begleiterfcheinuns 
gen dieſer Art von Wehrbeitrag wurde einem unſerer großen Tages- 
blätter nahegelegt, aber von der Redaktion bei aller Anerkennung triftiger 
Schulbedenken doch abgelehnt, mit Hinweis auf den immerhin patriotiſchen 
Faltenwurf und die vollzogene Tatſache der Ueberrumpelung. Dergleichen 
Spenden und Sammlungen begeben und begaben ſich bei vaterländiſchen 
Feſten, bei Schuljubiläen, bei Wohltätigkeitsaufrufen und anderem holdem 
Zauber und bringen folgerichtig die Schule in den Verdacht einer Begünſti— 
gung des zahlenden und zahlungsfähigen Schülers. Der doppelte Schaden 
. wird von der Schule völlig nur fernzuhalten fein durch eine Verordnung, 
kraft deren über die regelmäßige Erlegung der Schulgebühren hinaus 
keinerlei Kaſſengeſchäft in der Schule geduldet, durch die Schule ver- 
mittelt oder irgend bekannt gegeben wird. 

Nimmt der Vater das Thema zunächſt von der gefellfchaftlichen 
und erzieheriſchen Seite, ſo der Lehrer von der rein unterrichtlichen. 
Von mancherlei didaktiſchen Bedenken erwähnen wir nur eines, deſſen 
Tragweite über den Schulfall hinausgeht. Anſchauung von Land und 
Leuten, von Kunſt⸗ und Altertumsdenkmälern ſoll dem Schüler durch 
die Hellasfahrt geboten werden? Wir alle wiſſen, welches hohen Ranges 
in der neueren Didaktik ſich die Anſchauung erfreut. Anſchauungsmittel 
die Fülle ſind für die Jugendbildung insbeſondere und für die Volks— 
bildung im allgemeinen geſchaffen worden, und wir geraten vor lauter 
Anſchauungsmaterial in den Anſchauungsmaterialismus hinein. Nächſtens 
kein Vortrag mehr ohne Lichtbilder, keine Zeitung mehr ohne Illuſtration. 
Daß aber die Leute bereits dem Lichtbild und der Illuſtration davon 
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laufen und nach dem Kinema mit ſeiner geſteigerten Sinnenfälligkeit 
verlangen, darin liegt für den Volks- und Jugendlehrer eine Warnung 
vor dem Anſchauungsmaterialismus. Der Vorteil des Auges droht 
zum Nachteil für die Seele zu werden: je bequemer ſich die äußerliche 
Anſchauung des Gegenſtandes gleichſam auf dem Präſentierteller bietet, 
um fo mehr ſchwindet jene innere Bild- und Vorſtellungskraft, die doch 
die zuverläſſigſte und unerſchöpflichſte Quelle unſeres innerlichen Reich⸗ 
tums, mithin unſerer Welterkenntnis und Schafſensluſt bleibt. Dieſen 
Quell bei der Jugend zu erſchließen und zu verſtärken, nicht durch 
Fahrten in die weite Welt, ſondern durchs „Gymnaſium“ und feine 
„Gymnaſtik“, durch ſeine Geiſtes⸗ und Sittenzucht, durch ſeine Sprach⸗ 
reinigung und Gedankenklärung und durch die Freiheit ſeines Wettbewerbs, 
das iſt das Bildungsprinzip jener Antike, wofür uns das Programm der 
Hellasfahrt begeiſtern will, das iſt die Wurzel jener helleniſchen Kultur, 
ſür deren Schönheit und Größe das Verſtändnis gefördert werden ſoll, 
und das iſt heute noch das Wahre und Beſte an der humaniſtiſchen 
Schulbildung und klaſſiſchen Philologie. 

Ferne ſei es von uns, bei dieſer Würdigung des Gymnaſiums 
etwa die Unerſetzlichkeit anderer Bildungs⸗ und Schulrichtungen an⸗ 
zuzweifeln, ferne ſei es auch, daß man unſere Gymnaſialjugend ſo 
aufs Gymnaſium beſchränke, wie die helleniſche Jugend innerhalb ihres 
Gymnaſiums ihre Welt zu finden gewöhnt war. Deutſche Wanderluſt 
und modernes Gefühl für die Reize der Natur und der Landſchaft, der 
erweiterte geſchichtliche und geographiſche Horizont mag ſehr im Unter⸗ 
ſchied von der helleniſchen Jugend die ſchulmäßigen Wanderungen der 
deutſchen Jugend von heute rechtfertigen. Aber eben dieſe Wanderungen 
und die Vereine, die ſolchem Haupt- oder Nebenzweck dienen, werden 
ihres Tuns und Lohns umſo froher werden, je mehr ſie mit ihren 
Erkenntniſſen und Erfahrungen wieder anlangen bei der antiken, der 
ewig jungen helleniſchen Schulweisheit, daß die Götter als den Vor⸗ 
beding wahren Gewinnes und Genuſſes die Mühe und den Schweiß 
verordnet haben. 


Stuttgart. Prof. P. Feucht. 


Kunſtgeſchichte. 

Kurt Gerſtenberg, Deutſche Sondergotik. Eine Unterſuchung über 
das Weſen der deutſchen Baukunſt im ſpäten Mittelalter. Delphin⸗ 
Verlag. München. 

Erſt in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat ſich die 
Erkenntnis Bahn gebrochen, daß die Gotik, ſo wie ſie uns im 13. Jahr⸗ 
hundert auf deutſchem Boden entgegentritt, kein autochthoner Stil iſt, 
ſondern in allem Weſentlichen aus Frankreich ſtammt. Das war für 
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die deutſchtümelnden Romantiker, die, wie ſchon der junge Goethe, die 
Gotik ſchlechtweg als den deutſchen Stil auffaßten, ein harter Schlag. 
Aber man erholte ſich raſch und ſuchte zu retten, was zu retten war, 
indem man nun die nicht minder problematiſche Meinung vertrat, daß 
die Gotik erſt in Deutſchland ihre eigentliche Blüte erreicht hätte. 
Mit der zunehmenden Kenntnis des Materials beobachtete man dann, daß 
auch auf deutſchem Boden nicht alle Gotik gleich war, daß beſonders das 
15. Jahrhundert ſtarke Abweichungen gegenüber dem 13. aufwies. Da 
jedoch das Dogma von der deutſchen Blüte des Stils im 13. Jahrhundert 
feitftand, mußte man folgerichtig lehren, daß in der fo anders gearteten 
Zeit, die auf die Blüte folgende Entartung zu erblicken ſei. Nun war 
dieſe Annahme nicht ganz grundlos, denn tatſächlich macht ſich bereits im 
14. Jahrhundert eine Erſtarrung des künſtleriſchen Impulſes bemerk⸗ 
bar: ein trockener Akademismus bemüht ſich, den temperamentvollen 
gotiſchen Baugedanken in handwerkerliche Regeln und Syſteme umzu⸗ 
ſetzen. Andererſeits aber haben wir in den Kirchen des 15. und des 
beginnenden 16. Jahrhunderts — man denke nur an St. Lorenz in 
Nürnberg — ſo überaus eigenartige und prächtige Gebilde vor uns, 
daß es uns ſchwer wird — mögen ſie noch ſo ſtark von den älteren 
Typen abweichen — fie einfach als Entartungserſcheinungen zu be— 
zeichnen, wie das noch bis in die jüngſte Zeit geſchehen iſt. Das vor⸗ 
liegende Buch räumt jedoch mit dieſen Anſchauungen gründlich auf, 
indem es zeigt, daß es ſich hier nicht um Verfall, ſondern vielmehr um 
die eigenartige und höchſt prächtige Ausbildung eines neuen Stiles handelt. 
Dieſen Stil nennt der Verfaſſer deutſche Sondergotik, ein Ausdruck, der 
darum recht glücklich gewählt iſt, weil es ſich in der Tat um eine 
nationale Loslöſung aus der gotiſchen Geſamtentwicklung handelt. 


Das Beſtreben der Hochgotik des 13. Jahrhunderts, der franzöſiſchen 
wie der aufs ſtärkſte durch ſie beeinflußten deutſchen, war geweſen, 
alle Wirkungselemente in Grundriß und Aufbau, die der einheitlichen 
Vertikalbewegung hinderlich waren, auszuſchalten. Der hochgotiſche Raum 
iſt nicht ſo ſehr ein Raum, d. h. etwas Kubiſches, in dem die drei 
Dimenſionen zu einer vollen Harmonie zuſammenklingen, er iſt viel— 
mehr mit ſeinem raſchen Rhythmus der enggeſtellten Pfeiler und der 
ſchmalen hochgeſtelzten Arkaturen eine reiche Uniſonoinſtrumentierung der 
einzigen Vertikalaufwärtsmelodie. Darum bevorzugt auch die Hochgotik 
das Baſilikalſyſtem mit dem einen hochgereckten Mittelſchiff, neben welchem 
die durch eine perſpektiviſch ſich zuſammenſchließende Pfeilerwand abge- 
trennten Seitenſchiffe ſo gut wie gar nicht ins Bewußtſein treten, an 
ſich aber nur als bloße verkleinerte Abbilder des Hauptſchiffs empfunden 
werden. Das erſte und wichtigſte, was nun die Sondergotik angeſtrebt, 
iſt, wie der Verfaſſer höchſt anregend und ſehr ſorgfältig darlegt, den 
Raum als ſolchen, als etwas Dreidimenſionales fühlbar zu machen. Um 
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dieſe Tendenz zum Ausdruck zu bringen, mußte die jähe Aufwärts⸗ 
bewegung verlangſamt und gehemmt, die uniſonierende Tiefenbewegung 
abgeſchwächt, die unſelbſtändige und ſtrenge Unterordnung der einzelnen 
Bauglieder unter den einen Zweck des Emporſteigens gelöſt werden. 
Hierzu nun bot ſich das noch aus romaniſcher Zeit ſtammende und 
beſonders in Weſtfalen und Heſſen weitergepflegte Prinzip der Hallen⸗ 
kirche als willkommener Träger dar. Wo ſich dem Mittelſchiffe zwei 
gleich hohe, gleich breite, alſo nahezu gleichberechtigte Seitenſchiffe an⸗ 
ſchließen, da muß von vornherein die intenſive Wirkung des einen 
baſilikalen Mittelſchiffs abgeſchwächt werden. Und jetzt tut man alles, um 
die Seitenſchiffe auch ja recht zur Geltung zu bringen: man verbreitert 
die Joche, man erweitert die Pfeilerſtellung und ſchafft damit Durchblicke. 
aber Durchblicke nicht mehr auf enge hochgezogene, tief einſchneidende 
Fenſter, ſondern auf breite, das Licht in vollen Schwaden durchlaſſende 
Oeffnungen. Damit hört die in der Hochgotik herrſchende Bewegung ins 
ſcheinbar Unendliche auf, der Blick wird abgelenkt und empfängt mannig⸗ 
fache, maleriſche, räumliche Eindrücke. Damit hängt zuſammen die 
Tendenz zur „Verſchleifung“ der einzelnen Bauglieder; es gibt nicht 
mehr jedes vereinzelt ſeine Stimme ab in dem Uniſonoklang, ſondern 
die einzelnen Stimmen werden zueinander in harmoniſche Beziehung 
geſetzt, das Zuſammenfaſſende iſt ſozuſagen nicht mehr der gleiche Ton, 
ſondern die gleiche Tonart. Dieſem Harmoniſieren dient nicht nur die 
ſchon erwähnte Erweiterung der Pfeilerſtellung, ſondern auch die gleich⸗ 
zeitig die Tiefenbewegung verlangſamende Figurierung des Gewölbe⸗ 
ſyſtems. Nicht mehr die einfache Diagonalbewegung der Gewölber ippe 
vom Pfeiler über den Schlußſtein zum ſchräg gegenüber ſtehenden Pfeiler 
genügt, ſondern die Rippe macht Umwege, verſchlingt ſich, teilt ſich. 
bis die immer flachere Wölbung überzogen iſt von einem Netz züngelnder, 
vibrierender Strahlen, die ihre konſtruktive Bedeutung völlig verloren 
haben. Der Drang in die Höhe wird abgeſchwächt durch Spreizung 
der Bogenſchenkel, der Spitzbogen wird immer mehr dem Halbkreis an⸗ 
gepaßt, die Wölbung ſenkt ſich und laſtet auf den Pfeilern, die ihrerſeits 
aus entmaterialiſierten Emporſtrahlungen immer mehr den Charakter 
des Trägers annehmen. Man fügt Emporen ein, und das Maßwerk der 
Fenſter, die jetzt häufig durch ein kräftiges Horizontalmauerſtück geteilt 
werden, verliert immer mehr den Charakter des Emporſtrebens, um ſich 
in maleriſcher Verſchnörkelung unter dem flachen Bogen aufzulöſen. Die 
gleichen Tendenzen zeigen ſich im Aeußeren. Die Mauer erhält wieder 
Geltung, der Horizontalismus wird geſteigert. Das Syſtem von Strebe⸗ 
pfeiler und Strebebogen kommt ja durch die Hallenkirche ſchon an ſich 
weniger zur Geltung, wo noch Strebepfeiler hervortreten, da überſchneiden 
ſie nicht mehr durch die Fialenkrönung die Dachlinie, ſondern enden noch 
ein Stück unterhalb, während die Horizontalwirkung der Dachlinie noch 
verſtärkt wird durch ein beſonders in Bayern beliebtes Friesband, das 
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ſich zwiſchen Pfeileranſatz und Dach hinzieht. Ebenſo wird der Wim— 
perg, der in der Hochgotik die Stoßkraft des Spitzbogens verſtärkte und 
die Wirkung der Horizontalen an Dachrändern und Galerien vernichtete, 
verbreitert, um in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts ganz 
zu verſchwinden. 

Weſen und Werden dieſes neuen Stiles legt der Verfaſſer an der 
Hand eines großen Materials klar, eindringlich und umſichtig dar, und 
wer die Schwierigkeiten von Arbeiten auf dieſem Gebiete kennt, wird 
ihm für ſeine vortreffliche Darſtellung großen Dank wiſſen. Nur an 
einem Punkte erheben ſich Bedenken. Der Verfaſſer will nämlich das 
Auftreten der Sondergotik begreiflich machen als ein Wiederaufleben des 
germaniſchen Geiſtes nach einer Zeit fremder Einflüſſe. Ich muß ge— 
ſtehen, daß ich dieſe Formulierung für genau ſo unbeſtimmt halte, wie 
die bekannten kulturhiſtoriſchen Erklärungen, denen der Verfaſſer mit Recht 
entgegentritt. Trotz aller ſchönen Behauptungen der Raſſenforſcher, die 
übrigens häufig gleichzeitig Rafſenfanatiker ſind, möchte ich bezweifeln, 
daß es ſo etwas wie einen beſtimmt erkennbaren germaniſchen Geiſt ſchlecht— 
weg gebe, der im Laufe der Jahrhunderte zwar hier und da von Fremden 
weſentlich beeinflußt, aber doch immer wieder hervortretend exiſtiert, und 
trotz Worringers bekannter Konſtruktion des „nordiſchen Menſchen“ muß 
ich dabeibleiben, daß nordiſche Holzſchnitzereien, iriſche Buchornamente, 
romaniſche Kapitäle und gotiſche Baukunſt im weſentlichen recht verſchiedene 
Dinge ſind, bei denen es mehr Trennendes als Gemeinſames gibt, und 
die man daher nicht gut als Aeußerungen ein- und desſelben Geiſtes 
auffaſſen darf, wenn man nicht völlig ins Unbeſtimmte geraten will. 
Vor allem aber geht es nicht an, wie es Gerſtenberg tut, die deutſche 
Gotik dem Romaniſchen ſchlechthin gegenüberzuſtellen, da man den Fran- 
zoſen vor dem Eindringen der italieniſchen Renaiſſance nicht gut als 
Romanen bezeichnen kann, wie ſollte man ſich ſonſt das zähe Fortleben 
der franzöſiſchen aber in Italien ſo verhaßten Gotik während des 16. Jahr— 
hunderts erklären? Wir hätten dann zwei romaniſche Prinzipien, die grund— 
verſchieden von einander wären, womit der Begriff romaniſch entwertet 
iſt. Will man aber die Franzoſen des Mittelalters nicht als Romanen 
bezeichnen, ſo bleibt nur der natürliche Ausdruck franzöſiſch übrig, dem 
dann in der Sondergotik nur der Begriff der Deutſchen gegenübergeſtellt 
werden kann, was auch genügt, da Flandern und vor allem England ja 
ebenfalls eine nationale Gotik hervorgebracht haben. Zu unterſuchen 
aber, weshalb im 15. Jahrhundert ſich ein nationaler Geiſt in Deutſchland 
ausſpricht, dazu bedarf es weit ausgebreiteter und von einer höheren 
Warte unternommener Studien, als ſie der Verfaſſer in ſeinem recht 
fragmentariſchen vierten Kapitel darbietet. 

Doch das ſind Ausſtellungen mehr prinzipieller Art. Die Haupt— 
ſache bleibt, daß es Gerſtenberg gelungen iſt, uns die Augen für bisher 
faſt völlig verkannte Schönheiten zu öffnen. Auch wird erſt durch dieſe 
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Unterſuchung völlig klar, wie um 1500 die Bauformen der italieniſchen 
Renaiſſance fo raſch und im Gegenſatz zu Frankreich jo ungehindert Ein— 
gang in Deutſchland finden konnten. Die ganze Sondergotik tendierte 
bereits auf ausgeprägte Räumlichkeit, auf Helligkeit, auf Horizontalismus, 
auf zierliche, reiche Formen, weshalb denn der Verfaſſer auch dafür 
eintritt, eine neue Periode der deutſchen Baukunſt um 1400 nicht, wie 
es bisher üblich, um 1500, beginnen zu laſſen. In dieſem Sinne würde 
das Eindringen der Renaiſſance nur eine motiviſche Bereicherung eines 
bereits im 15. Jahrhundert völlig ausgeprägten deutſchen Stiles ſein, 
was ſich recht wohl hören läßt. R. Schacht. 


Geſchichte. 


Römiſche Charakterköpfe, ein Weltbild in Biographien, von 
Theodor Birt. Mit 20 Bildern und Buchſchmuck von 
Prof. Belwe. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig, 1913. 
348 Seiten. 


Von der verehrlichen Redaktion im Hinblick auf mein vorliegendes 
Buch zu einer „Selbſtanzeige“ aufgefordert, muß ich das Gewünſchte in 
eine Selbſtrechtfertigung verwandeln. Zunächſt der Titel „Charakter⸗ 
köpfe“. Was er ausdrückt, iſt pars pro toto; denn in Wirklichkeit handelt 
es ſich um Vollbilder, um Lebensbeſchreibungen römiſcher Staatsmänner, 
Feldherrn und Regenten, die ich gebe. Aber im Kopf charakteriſiert ſich 
doch immer der Menſch vornehmlich. Schon die Plaſtik des Altertums hat 
ihre Portraits gerne als Hermen, als Büſtenköpfe, geſtaltet, und handelte 
es ſich um Vollſtatuen, fo nahm man die alten Köpfe gelegentlich her⸗ 
unter und ſetzte einen neuen auf. Mein Buch will nichts anderes; es 
kommt darauf an, den Männern, deren Bekanntſchaft wir ſuchen, ins 
Angeſicht zu ſehen. 

Das Unternehmen ſelbſt aber, die große Weltgeſchichte in Biographien 
aufzulöſen, habe ich ſchon in meiner „Einleitung“ zu rechtfertigen ver⸗ 
ſucht. In Völkern, die ohne politiſchen Ehrgeiz dahinleben, in Jahr⸗ 
hunderten, die im Frieden verſtreichen, treten beherrſchende Männer 
allerdings ſelten aktiv hervor; das Geſellſchaftsleben gibt den Inhalt 
ſolcher Zeiten. Glück und Frieden wirkt nivellierend, und nur die Genies 
der Kunſt und Forſchung beleben das ſtille Kulturbild. Anders da, wo 
Völker ſich gegen Völker erheben und die äußeren Konflikte ſich häufen. 
Die Jahre 1800 — 1813, das waffendröhnende Leben Europas in jener 
Zeit der Bedrängniſſe, an die wir im vorigen Jahr der Jahrhundertfeiern 
beſonders lebhaft zurückdachten, läßt ſich gar nicht konkreter und wirk⸗ 
ſamer veranſchaulichen als in einer Biographie des großen Völkerbeſiegers 
Napoleon ſelbſt; die Biographie wird da ſofort zur kondenſierten Welt⸗ 
geſchichte. Ganz ebenſo die Erhebung Preußens, die den Landesfeind 
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niederwarf: man leſe die Biographien Scharnhorſts, Blüchers, Gneiſenaus, 
Steins und Hardenbergs, und man hat das, was damals geſchah, beſſer, 
intimer, leibhaftiger vor Augen, als nur irgendeine Zeitgeſchichte es 
uns geben kann. Dasſelbe gilt aber auch, und in noch viel ausgedehnterem 
Maße, von Rom. Vom älteren Scipio bis Mark Aurel, ja, bis 
Stilicho knüpft ſich in Roms Geſchichte alles Geſchehene an große Namen; 
denn durch ein halbes Jahrtauſend hat da unausgeſetzt eine große 
Aktion dic andere abgelöſt. Die Maſſe des Bürgertums wird mehr und 
mehr entmündigt; der Wille des großgewachſenen Einzelnen wirkt für die 
Maſſe das Schickſal, und ſie verflucht ihn oder jauchzt ihm zu. Der 
Perſonenkult erſetzt die Parteiloſung. 

Dieſe Führer gilt es zunächſt ganz nur in ihrer Eigenart zu 
verſtehen, auf ihren Herzſchlag zu horchen, von den Jugendregungen 
aus ihr beſonderes Menſchentum voll zu erfaſſen, (ſo verſteht Sulla 
niemand, der nicht weiß, daß er als junger Menſch mit Komödianten 
heranwuchs; dadurch iſt er der große Schauſpieler geworden, der den 
Mithridat kopiert). Erſt wer das tut, verſteht danach die Geſchichte, 
die jene Männer mit Schlag und Gegenſchlag durch Bejahung oder 
Verneinung, bald mit eiſerner Konſequenz, bald ſo, daß ſie beim Halben 
ſtehen bleiben, ihrem Naturell gemäß gewirkt haben. In ihnen gipfeln 
die Ideen und Forderungen der Zeit; aber die Ergebniſſe ihrer Taten 
ſind es, unter deren Einfluß allemal das Zeitbild ſelber ſteht, Handel 
und Wandel, Wohlfahrt und Gedeihen, auch die Blüte des Geiſtes— 
lebens. Wahrhaft geſchichtliches Leben iſt nur da, wo große Menſchen 
ſind: das herrſchſüchtige Rom, die Mutterſtadt des Egoismus, hat faſt 
nur Genies des Kampfes, es hat auffallend wenig bahnbrechende Führer 
der geräuſchloſen Friedensarbeit erzeugt. Daher wirken die vierzig 
Friedensjahre unter Kaiſer Auguſtus auf uns wie ein leeres Blatt: 
denn es ſtehen nur die Namen einiger Dichter darauf, die wohl ver— 
ehrungswürdig, aber doch nicht groß ſind in dem Wortſinn, der hier 
gemeint iſt. | 

Die Biographie iſt jünger als die Geſchichtsſchreibung; trotzdem ift fie 
eine unerläßliche Vorſtudie zu ihr. Das Ergebnis dieſer Betrachtungsweiſe 
aber war für mich, daß ich in der Auffaſſung der Einzelfiguren nicht ſelten 
von meinen Vorgängern abweiche. Die Auffaſſung des Mark Anton, 
des Pompejus und Caeſar, auch des Oktavian, wie ich ſie gebe, indem 
ich zum Teil auf das Urteil des Altertums ſelbſt zurückgreife, ſtand 
mir ſchon feſt, als ich in Guglielmo Ferreros gedankenreichem Werk 
„Größe und Niedergang Roms“ manches fand, was meine Anſchauungen 
beſtätigte und gelegentlich auch präziſierte. Der Skeptiker wird auf dieſe 
ebereinſtimmungen vielleicht wenig Wert legen; doch iſt es mir eine 
Freude, ſie zu erwähnen. 

Insbeſondere iſt es Pompejus, der von vielen zugunſten Cäſars 
ganz ungerecht behandelt wird. Der Hiſtoriker ſollte kein Panegyriker 
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ſein; allein der ſcheinbar unbezähmbare Trieb, Julius Cäſar um jeden 
Preis als ein Wunder der Menſchheit zu verherrlichen, hat bewirkt, 
daß dies auf Koſten anderer geſchieht. Die nüchterne Beobachtung ſpricht 
dagegen. Man macht Pompejus, der ſeine Zeit wie wenige beherrſcht 
hat, zu einer halb willenloſen Soldatenpuppe, die ſich von anderen 
intelligenteren Menſchen anfangs in die Höhe ſchrauben läßt, um im 
geeigneten Moment von ihrem Hochſtand unverſehens heruntergeworfen 
zu werden. Ein lächerlicher und menſchlich unfaßbarer Vorgang. Pom— 
pejus hat vielmehr von vornherein die Staatsgewalten von Rom für 
ſeine Zwecke in ganz überlegener Weiſe auszunutzen verſtanden. Schon 
zwanzigjährig zeigte er Sulla gegenüber die keckſte Selbſtändigkeit. Was 
ging ihn Sulla noch weiter an, als er tot war? Lukull war Sullaner 
und blieb Sullaner; Pompejus dagegen ließ ſich ſogleich vom Senat den 
Auftrag geben, die beiden Feldherren der Popularpartei, Brutus und 
Sertorius, zu beſeitigen. Wozu? Er tat es nicht dem Senat zu Liebe: 
er tat es nur, um ihre Stelle einzunehmen. Von vornherein ſtand 
ſein Plan ihm feſt. Solange Brutus und Sertorius lebten, konnte 
er ſelbſt nicht der Feldherr der Popularpartei werden, als der er, wie 
Marius, Schwertruhm zu gewinnen, Großartiges zu leiſten hoffte. Daher 
auch die auffällige Tötung jenes Brutus, die Pompejus nachträglich an— 
ordnete. Solange Brutus lebte, war er eben für ihn ein läſtiger Kon- 
kurrent in der Gunſt der Volkspartei. Pompejus wollte den Weg des 
Marius gehen. Und der Beweis? Er erbeutete im Jahre 72 mit dem 
Archiv des Sertorius in Spanien die eigenhändigen Briefe vieler vor— 
nehmen Römer, die mit dieſem Volksparteimann heimlich korreſpondiert 
hatten, und er vernichtete ſie. Dieſe Vernichtung der Briefe wird uns 
als eine erwähnenswerte Tatſache berichtet; ſie iſt damals ein Er— 
eignis geweſen: eine offenkundige Handlung zugunſten der Volkspartei, 
deren Gunſt Pompejus fi) demnach ſchon vom Jahre 72 an tatſächlich 
zu erwerben geſucht hat. Julius Cäſar hat ihm das ſpäter nachgemacht: 
als Cäſar bei Pharſalus geſiegt hatte, ließ er ebenſo die kompro— 
mittierenden Briefe der Pompejaner, ſeiner Gegner, zerſtören, um eine 
Annäherung und Ausſöhnung zu ermöglichen. Als Pompejus dann 
aus Spanien nach Rom kam, ging er ſofort in der gleichen Tendenz vor: 
er handelte nur folgerichtig, alſo auch völlig ſelbſtändig, als er im 
Jahre 70 die Sullaniſche Verfaſſung, die ſeinen Zwecken und Wünſchen 
widerſtand, annullieren ließ. Er erreichte damit fein Ziel; die Popular⸗ 
partei gab ihm jedes Kommando, das er wollte. Dagegen hat er 
die Diktatur in Rom nicht gewollt, auch nicht im Jahre 61, als er aus 
Aſien als der Mann des großen Erfolges und Ordner des Orients 
zurückkehrte. Es iſt denkwürdig und kann nicht auf Zufall beruhen, daß 
eben damals Cicero ſeine Schrift De republica vorbereitete. in der 
er Scipio und Lälius die Idee entwickeln läßt, daß in ſchwierigen 
Zeiten in Rom ein Princeps, Rector oder Dictator nötig ſei. Es 
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gibt ein unzweideutiges Anzeichen dafür, daß Cicero dies verfaſſungs— 
geſchichtlich wichtigſte Werk Roms damals im Hinblick auf Pompejus 
ſchrieb; Cicero hat damals nicht verſäumt, es dem Pompejus anzudeuten: 
er, Pompejus ſollte der Scipio ſein, der in der genannten Schrift ſo 
Großes plant, den erſchütterten römischen Weltſtaat bei aller Selbſtändig⸗ 
keit des Senats als Princeps zu lenken. Dem Pompejus aber paßte 
dieſe Rolle wenig; ſie lag auch urſprünglich nicht in ſeinen Zwecken, und 
erſt Auguſtus hat ſie im Jahre 27 wirklich voll übernommen. Cäſar 
dagegen lehnte Ciceros Ideen ſchroff ab; er wollte vielmehr die abſolute 
Militärmonarchie; darum legte er die Hand auf das Aerar des Senats. 
und nicht Auguſtus, ſondern Mark Anton iſt der wahre Fortſetzer der 
Prinzipien Cäſars geweſen. 

An der Geſtalt dieſes Mark Anton haftet ein beſonderes menſchliches 
und alſo auch dichteriſches Intereſſe. Wer ihn ſchildern will, muß 
bedenken, daß die meiſten Nachrichten, die wir über ihn beſitzen, aus 
dem ihm feindlichen Lager ſtammen, und daß der antike Reporter, wenn 
er haßt, als echter Südländer auf das dreiſteſte zu lügen pflegt. Die 
Nachrichten über Antonius ſtammen von Cicero, der ſich wohl gehütet 
hat, fein ſchimpfendes Pamphlet, die zweite Philippica, jemals öffent» 
lich vorzutragen; ſodann von den Autoren der auguſteiſchen Zeit, die 
doch großenteils das Mundſtück Octavians waren.“) Eine mächtige Ge— 
ſtalt voll heiß pulſierenden Lebens: man ſtreiche den ſchmutzigen An⸗ 
wurf von ihr herunter, und man wird die weltgeſchichtliche Bedeutſamkeit 
dieſer großzügigen Figur ohne Beeinträchtigung wahrnehmen, die wider- 
wärtigen Nebeneindrücke werden zurücktreten, und der Seelenforſcher kann 
an dieſem Antonius eine Tragödie reinſter Wirkung ſtudieren, die da 
zeigt, wie zügelloſe Kraft ſich auslebt und ſich ſelbſt verzehrt; der 
Hiſtoriker aber kann ſich durch ihn verdeutlichen, an welchem Abgrund 
damals Julius Cäſar den römiſchen Staat geführt hatte. Denn Antonius 
war das notwendige Ergebnis der Lage, die Cäſar geſchaffen. Irgend 
jemand mußte aus ihr, als Cäſars eigene Perſon ausgelöſcht war, die 
Konſequenzen ziehen. Mark Anton tat es. Das war ſeine Aufgabe 
in der Geſchichte. Er war Cäſars Hauptſchüler; Cäſar kannte ihn 
genau; aber er ließ ihn frei gewähren. Ein Pädagoge iſt Cäſar 
eben niemals geweſen, und er hat es nicht vermocht, jüngere Männer 
irgendwie nachhaltig erziehend zu beeinfluſſen. Er benutzte den An— 
tonius ſo wie er war, als vornehmſte Stütze ſeines Regimes. Indem 
er ihn erſt zum Magister equitum, dann im Schickſalsjahr 44 zu ſeinem 
Mitkonſul machte, hat er die offenkundig brutal-abſolutiſtiſchen Ges 
ſinnungen des Mannes öffentlich gutgeheißen. So wie ſich, — allerdings 
nicht ohne weſentliche Modifikationen — Pompejus in Octavian fort— 


) Dies habe ich in größerem Zuſammenhang in meiner „Kritik und Herme— 
neutik“ ausgeführt, München 1913, S. 101. 
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ſetzt, ſo Cäſar in ihm. An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen: man 
kann Cäſars Werk ſelbſt nicht bewerten, ohne das unmittelbare Er⸗ 
gebnis „Mark Anton“ mit in Betracht zu ziehen. 

Octavian, des Antonius Beſieger, hat dann, wie ſchon angedeutet, 
in ſeinem allgemein erſehnten Verfaſſungswerk an Ciceros Werk Te 
republica angeknüpft, d. h. die Rolle, die Cicero dem Pompejus zu⸗ 
dachte, übernommen. Und wir ſtehen damit in der römiſchen Kaiſerzeit. 
Hier aber ändert ſich ſogleich die Aufgabe des Biographen. Für die 
Kaiſerzeit gilt es vornehmlich zu zeigen, was die Weltherrſcher, die auf 
Octavian gefolgt find, aus dem großartigen Verfaſſungs⸗ und Kultur⸗ 
werk, das er geſchaffen, gemacht haben. 

In den letzten hundert Jahren der freien Republik ſtanden eine Fülle 
von Kapazitäten nebeneinander, die kraftvoll ſich einſetzen und ſich be 
kämpfen: eine ſtaunenswerte Krauftausgabe. Das Römertum hat ſich da 
im Uebermaß verſchwendet. Wie anders die Kaiſerzeit! Da gibt es 
auf einmal kein Nebeneinander der Bilder mehr; es gibt nur noch ein 
Nacheinander; nur die Kaiſer und Kronprätendenten ſelbſt löſen ſich ab, 
und kein anderer führt neben ihnen her noch ein großes, weltgeſchichtlich 
bedeutſames Leben; keiner, der für eine hochgegriffene Sache, eine Sache 
der Menſchheit, machtvoll ſich einſetzte; keiner — außer dem einen Seneca. 
Die geradezu zentrale Bedeutung Senecas, der nicht nur Schriftſteller, 
ſondern auch großer Praktiker, Staatsmann und Geldmann, vor allem 
aber als ethiſcher Reformer in den höchſten Kreiſen tätig war, habe 
ich in dieſen Jahrbüchern, 1911, S. 282 ff., ſeinen Verächtern zum Trotz 
klar geſtellt. In der römiſchen Kaiſerzeit liegen die verſchiedenen Re⸗ 
gierungen der Cäſaren ſcheinbar wie lauter zuſammenhangloſe, in ſich 
unfertige Bruchſtücke nebeneinander; erſt dadurch, daß man Seneca ver⸗ 
ſteht und vor allem ſeinen Einflüſſen nachgeht, erhält das zerriſſene Ge⸗ 
ſchichtsbild inneren Zuſammenhang. Die Regierungen des Tiberius, 
Nero und Domitian waren nur retardierende Momente. In Wirk⸗ 
lichkeit führt die Linie direkt von Auguſtus über Seneca zu Trajan. 
Gleich in ſeinen früheſten Schriften hat Seneca die Reichsverwaltung des 
Auguſtus als das Ideal, zu dem man zurück müſſe, proklamiert, und 
das hat fchon gleich den Kaiſer Claudius bis zu einem gewiſſen Grade 
beeinflußt; dann hat Seneca ſelbſt ſein Ideal in ſeiner ſiebenjährigen 
Verwaltung der Geſchäfte in den Jahren 54—62 zeitgemäß verwirklicht, 
und Senecas direkte Fortſetzer, die Kaiſer, die er in De clementia plante, 
ſind Titus und Trajan geweſen. So hat dann auch Trajan ausdrücklich 
an Seneca angeknüpft. Eine Evolution des Sittlichen in den oberen 
Inſtanzen, eine allmähliche Durchdringung der Regierungsgrundſätze und 
jo auch des Kaiſerrechts mit den ewigen Forderungen der Humanität, 
wie die Stoa ſie formulierte, das iſt der große und weſentliche Inhalt 
der erſten zwei Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, und wir ſehen dem 
zu, wie die Gemeinnützigkeit den groben Egoismus endlich unterjocht, 
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die Kaiſer ſelbſt lernen, daß Herrſchen ſoviel wie Dienen iſt, und der 
Gedanke, daß auch der Stoiker, auch der ſittliche Menſch Staatsdiener 
ſein kann, ja, daß gerade er dem Gemeinweſen helfen muß, immer 
weitere Kreiſe erobert. Als Endzipfel in dieſer aufſteigenden Linie 
verſtehen wir Kaiſer Mark Aurel. 

Auch Hadrian, der Entdecker Mark Aurels, gehört in dieſe auf— 
ſteigende Linie. Aber er iſt ein eigenartig feſſelndes Problem für ſich: 
nicht als ein Menſch, nur als ein loſes Bündel unzähliger Eigenſchaften, 
ſo erſcheint er uns in den Scriptores. Mir ſcheint: man muß beachten 
und betonen, daß Hadrian kein Stoiker, daß er Platoniker war. Dadurch 
fällt auf ſein wundervoll reiches, aber ſo ganz nach innen gekehrtes 
Wirken, ich will nicht ſagen: ein verklärendes, aber doch ein klärendes 
Licht. Friede mit dem Ausland, ein bewaffneter, ſicherer Frieden, das 
iſt, was er durchzuführen ſucht; dazu eine ausgleichende Beglückung aller 
Untertanen im weiten Reich; vor allem aber eine Beteiligung weiteſter 
Kreiſe an der Reichsverwaltung, am öffentlichen Leben ſelbſt. Auch 
Platos Idealſtaat ſetzte dauernden Frieden mit dem Ausland voraus; 
übrigens war Platos Staat organiſiert nach den drei ſeeliſchen Funktionen 
des Verſtandes, des Mutes und des Begehrens: Nus, Thymos und 
Epithymie. So iſt nun auch in Hadrians Kaiſertum der Philoſoph, der 
Nus, Inhaber des Regiments, den Thymos repräſentieren die Legionen, 
die er in Waffen ſtarrend zur Abwehr hinter dem Limes bereit ſtellt; 
vor allem aber wird der Stand der Epithymie, es werden die Groß— 
kaufleute, die „Ritter“ — und das war ſeine große Neuerung — zu 
einer vornehmen Büreaukratie konſtituiert, die, unter ſtrenger Aufſicht, 
des Nus, die Reichsverwaltung in die Hand nimmt und die der Staat 
bezahlt. Denn alles, was Bildung hat, ſoll am Gemeinweſen beteiligt 
ſein. Eben daher hat Hadrian auch begonnen, das Unterrichtsweſen in 
Platos Sinn zu verſtaatlichen, um dadurch die Bildung zu beaufſichtigen 
und auszudehnen. Der Idealſtaat des Atheners hatte damit gleichſam 
die Welt erobert. 

Aber Hadrian war auch als Pontifex maximus ein Neuerer, er 
hat auch eine neue Religion geſchaffen, und hier erinnern wir uns des 
Jünglings Antinous, den er im Sinne des platoniſchen Eros — dies 
müſſen wir anſetzen — zum Manne erzogen hat. Hadrian hat nicht 
nur den Zeuskult für die Griechen in großartiger Weiſe zentraliſiert; er 
iſt auch, ſoviel ich ſehe, der erſte geweſen, der dem Sol invictus huldigte, 
und ſchon darin ſpricht ſich ſein Verlangen nach Auferſtehungsglauben 
und Unſterblichkeitsverheißung aus; denn der Sol invictus iſt ja der 
ſinnfällig täglich neu wiedergeborene, der auferſtehungsfrohe Gott. Als 
aber Antinous etwa 25 jährig dahinſtarb, hat Hadrian auch ihn zum 
Gott gemacht, und ich glaube bewieſen zu haben, daß auch die Antinous— 
religion, die hernach wirklich mehr als ein Jahrhundert überdauert hat, 
eine Auferſtehungsreligion war. Hadrian kreierte ſie in Konkurrenz 
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zum Chriſtusdienſt. Wie Oſiris und Chriſtus, ſo iſt auch Antinous auf⸗ 
erſtanden. Dies ſtünde mir als unabweisliche Hypotheſe feſt, wäre die 
Stadt Antinve in Aegypten, die das Grab des Antinous birgt, auch nicht 
inzwiſchen ausgegraben worden. Jetzt iſt die Hypotheſe zur Tatſache er⸗ 
hoben. Zu meiner Freude konnte ich, bevor ich meine „Charakter⸗ 
köpfe“ abſchloß, einen kurzen Fundbericht, der des Franzoſen Gayet 
Ausgrabungen in dieſer Stadt Antinoe betrifft, noch benutzen. Eine 
Fülle des Lehrreichen iſt da freigelegt. Aber das Grab des jungen 
Gottes ſelbſt hat der Spaten der neugierigen Forſcher noch nicht be⸗ 
rührt. Man plant natürlich auch das Grab baldmöglichſt zu öffnen. 
Aber man wird es leer finden; denn der Geſtorbene iſt auferſtanden. 
So dachte zum wenigſten damals Hadrian und alle, die mit ihm Antinous⸗ 
gläubig waren. Es wäre primitiv, in dieſem wunderbaren Vorgang der 
Antinousapotheoſe nichts als die läppiſche Verliebtheit eines halbwahn⸗ 
witzigen Sultans zu erkennen. 
Marburg a. L. Th. Birt. 
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Mit dieſen beiden Bänden liegt das in dieſen Blättern ſchon kurz 
angezeigte Sammelwerk über die ſagenhaften volkstümlichen Ueberlieferungen 
Schleſiens abgeſchloſſen von. Wenn man den Inhalt der drei ſtarken 
Bände, zu denen ſich noch ein ſorgfältig ausgearbeiteter Regiſterband ge⸗ 
ſellt hat, überblickt, ſo muß man ſich wundern ſowohl über die Fülle des 
Stoffes, als auch über die unermüdliche Arbeitsfreudigkeit des Verfaſſers, 
der die Bauſteine zu dieſem großen Gebäude mit Bienenfleiß aus einer 
weitverzweigten und z. T. ſchwer zugänglichen Literatur zuſammengetragen 
hat und außerdem überall eine Fülle von neuen und intereſſanten Va⸗ 
rianten zwiſchen das ſchon gebuchte Sagengut einſtreut. Ueber die be⸗ 
nutzte Literatur gibt die im Regiſterband (S. 1—28) gebotene, 272 
Nummern umfaſſende Zuſammenſtellung intereſſante Aufſchlüſſe. Es ver⸗ 
dient hervorgehoben zu werden, daß Kühnau bis auf die älteſten erreich⸗ 
baren literariſchen Zeugniſſe zurückzugehen beſtrebt war; freilich ſetzen dieſe 
erſt mit dem Anfang des 15. Jahrhunderts ein (die erſte angeführte Schrift 
iſt die des Nicolaus de Gawer, De superstitionibus, 1405), und auch 
während des ganzen 16. Jahrhunderts fließen die Berichte noch ſehr ſpär⸗ 
lich; erſt ſeit dem Beginne des 18. Jahrhunderts werden ſie häufiger. In 
wie hohem Maße die in ihrem Werte freilich etwas ungleichen Berichte 
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über neue Sagen oder verſchiedene Sagenfaſſungen der Vervollſtändigung 
des Buches und der Abrundung ſeines Inhalts zugute gekommen ſind, 
ergibt ſich ſchon nach kurzer Beſchäftigung mit dem Werke. Freilich er⸗ 
wuchſen dem Verfaſſer durch dieſes immerwährende Zuſtrömen neuen 
Materials ſich ſteigernde Aufgaben in ſeiner Bewertung, Verarbeitung und 
Gruppierung. Trotzdem iſt die Anordnung ſo getroffen, daß die Ueber⸗ 
ſichtlichkeit nicht leidet. 

Nachdem Kühnau im erſten Bande die Spuk⸗- und Geſpenſterſagen, 
im zweiten die Elben⸗, Dämonen⸗ und Teufelſagen behandelt hat, führt 
der dritte ins weite romantiſche Gebiet der Zauber-, Wunder⸗ und 
Schatzſagen. Der über 800 Nummern (ohne die Varianten) enthaltende 
Band läßt den Reichtum Schleſiens an dieſer Art volkstümlicher Sagen— 
geſchichten erkennen. Am ſtärkſten ſind die Zauberſagen vertreten. Da 
intereſſieren zunächſt die Hexengeſchichten. Von ihnen ſind eine Anzahl 
(Nr. 1350 — 1370) aus dem 16. bis 18. Jahrhundert wiedergegeben in 
der richtigen Erkenntnis, daß der ſich in ihnen widerſpiegelnde Volksglaube 
eigentlich grundverſchieden iſt von dem Inhalte der Hexengeſchichten neuerer 
Zeit. Während hier der Hexenwahn, die Hexenfurcht faſt ausſchließlich nur 
noch auf die niederen Kreiſe des Volkes beſchränkt iſt, während die Geſtalt 
des Teufels ſelbſt in ihnen mehr zurücktritt und ſeine verderbliche Macht 
und Bosheit (Hexenfahrten, Hexenmahle, Hexentänze) auf die Hexe ſelbſt 
übertragen erſcheint, ſpiegelt die ältere Form des Hexenwahns den über 
alle Geſellſchaftsſchichten verbreiteten Volksglauben an die Macht des 
Teufels als „Führer und Anftifter, als Herr über Leben und Tod der 
Hexen“ wider. Und dieſer Volksglaube erhielt ſeine ſtaatliche Beglaubi- 
gung durch die erſchreckende Anzahl grauſamer Folterungen. „Darin 
gipfeln ja alle Hexenprozeſſe, der Angeklagten den Verkehr mit dem Teufel 
nachzuweiſen.“ Die durch die Folter erpreßten Geſtändniſſe ſind nichts 
anderes als der Glaube des Volkes an die Macht des Teufels über den 
Menſchen, eine erpreßte Beſtätigung der volkstümlichen Anſichten. Indem 
dieſe ältere Gruppe von Hexenprozeſſen ſo ihrem inneren Weſen nach mit 
den Teufelſagen zuſammenhängt, ließ ſich auf dieſer Brücke das Gebiet 
der übrigen Zauberſagen beſchreiten. Unter ihnen ſind nicht ſo ſehr die 
Sagen vom Alp, Werwolf und Doppelgänger für die ſchleſiſchen Gebiete 
charakteriſtiſch Nr. 1457 — 1542), als die mehr als 50 Belege zählende 
Sammlung der Schwarzkünſtlerſagen. Teils iſt in ihnen die Geſtalt des 
Zauberkünſtlers der Zigeuner, wie in den meiſten ähnlichen Sagen aus 
anderen Teilen unſeres Vaterlandes, daneben aber handeln viele von eigent— 
lichen Wunderdoktoren und Heilkünſtlern. Um dieſe Erſcheinung zu er— 
klären, braucht man ſich nur daran zu erinnern, daß eine Reihe der be— 
rühmteſten Heilkünſtler des 16. und 17. Jahrhunderts aus Schleſien her— 
vorgegangen iſt. Wie groß ihr Anſehen und der Glaube an ihre wunder— 
baren Heilmittel im Volke geweſen ſein muß, läßt ſich aus dem Nieder— 
ſchlage dieſes Volksglaubens in den zahlreich und über das ganze Gebiet 
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verbreiteten Schwarzkünſtlerſagen ermeſſen. Schon der Umſtand, daß das 
Andenken an den merkwürdigſten Vertreter dieſer Kunſt im 16. Jahrhundert 
in Deutſchland, an den viel genannten und in ganz Europa wegen ſeines 
Wiſſens und ſeiner Kunſtfertigkeit gerühmten Theophraſtus Paracelſus 
(1493 1541), der nur vorübergehend in Breslau war, in der ſchleſiſchen 
Sage feſtgehalten wurde, läßt einen Schluß auf die Lebendigkeit des Volks⸗ 
glaubens zu. Wie ſich um die Perſönlichkeit des Schwarzkünſtlers ein Geranke 
von Sagen ſchlang, ſo ſtehen auch die geheimnisvollen Wundermittel, denen er 
ſeine Erfolge verdankt, im Mittelpunkt der Bewunderung; daher rühren 
auch die vielen Sagen, die von Zaubermitteln handeln. „Sie geben uns 
Kunde, wie ein Mädchen den künftigen Bräutigam ſehen, wie man ver⸗ 
lorene Sachen wiedererhalten, wie man ſich hieb- und ſtichfeſt machen, 
Freikugeln gießen, gegen Gift und böſe Geiſter ſich ſchützen kann u. a. dgl.“, 
wie der Herausgeber in den einleitenden Erläuterungen (X XXV) jagt. 
Wünſchelrute, Galgenhand, Teufelsnägel und ganz beſonders das „ſchwarze 
Buch“ oder der „Höllenzwang“, der auch „Teufelszwang“ genannt wurde, 
ſind wirkſame Zaubermittel. Die Zahl der auf ſie übertragenen Sagen 
muß bei der engen Verwandtſchaft mit den Sagen über Schwarzkünſtler 
und ihrer Beliebtheit im Volke früher größer geweſen ſein. Nur wenig 
wirklich charakteriſtiſch Neues hat der Verf. hierzu aus neueren Ouellen 
bringen können, ein Beweis dafür, wie die Schätze an altem Sagengut im 
Volke allmählich immer mehr ſchwinden und wie ſchwer es iſt, ihrer hab⸗ 
haft zu werden. 

In dem folgenden großen Abſchnitte ſind die Wunderſagen be⸗ 
handelt. Sie haben ihrem Weſen nach manches gemein mit den eben er⸗ 
wähnten Zauberſagen, unterſcheiden ſich von ihnen aber weſentlich dadurch⸗ 
daß keine beſtimmte Perſönlichkeit in ihrem Mittelpunkte ſteht, von der das 
Wunder ausgeht. Sie führen uns mehr noch als dieſe in das Reich des 
Geheimnisvollen ein, ins Dämonenreich, das Reich der Unterwelt, ins 
Totenreich, wo die Seelen der Abgeſtorbenen „feſtgehalten werden, wohin 
ein Lebender nur ſelten ſich verirrt und woher ein Toter ebenſo ſelten auf 
kurze Zeit entlaſſen wird“. Wie es hier unten ausſieht, davon berichten 
die Sagen von den unterirdiſchen Gewäſſern, von dem verwegenen Beſuche 
einzelner Sterblicher in der Unterwelt und von deren Beherrſcher. Die 
ſyſtematiſch bearbeiteten Zuſammenſtellungen dieſes Abſchnittes ſind will⸗ 
kommene Beiträge zu der Vervollkommnung des in dieſen Blättern ange⸗ 
zeigten Verſuches einer Darſtellung der „Jenſeitsmotive im deutſchen Volks⸗ 
märchen“ (von Siuts). Viele Sagen berichten von dem Verſinken einzelner 
Menſchen in die Erde oder in Gewäſſer, größer noch iſt die Zahl der⸗ 
jenigen, die von dem Untergange einzelner Bauwerke, ganzer Dörfer und 
Städte zu erzählen wiſſen. Als typiſches Beiſpiel für die Art ihrer Ent⸗ 
ſtehung mag hier nur an die mannigfaltigen Erklärungsverſuche über die 
Erſcheinung des Mooſebruches und die Wunder ſeiner Tiefe, über den ge⸗ 
heimnisvollen Untergang der „Hunſtadt“ und ihre in der Tiefe ver⸗ 
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ſchlungenen Schätze erinnert werden. Der ganze Abſchnitt (S. 371382, 
ebenſo S. 415— 419, ſ. u.) zeigt, welche Mühe ſich der Verf. gegeben hat, 
um Vollſtändigkeit zu erreichen, und welche Sorgfalt er auch auf die Aus- 
geſtaltung gewandt hat. Zu den Wunderſagen gehören dann noch die Be⸗ 
richte über wunderbare Erſcheinungen verſchiedenſter Art, über Verwand— 
lungen, Beſtrafungen, Erſcheinungen an Leichen, Blutwunder, Erſcheinungen 
im Luftreich, wunderbare Tiere und Pflanzen (hier ſind einige Faſſungen 
ganz neu), endlich auch über Bauwunder, die wohl nur wegen der Schwierig⸗ 
keit, ſie ſonſtwo unterzubringen, eingereiht ſind. Als merkwürdiges Bei⸗ 
ſpiel für die Hartnäckigkeit des Volksglaubens an Wunderdinge braucht nur 
an die ergötzliche Geſchichte von dem „goldenen Zahn zu Weigelsdorf“ er- 
innert werden. Das vermeintliche Wunder (1593 wurde es an einem 
7 jährigen Knaben beobachtet) gab Anlaß zu den abgrundtiefſten philoſo⸗ 
phiſchen Spekulationen und den kühnſten Deutungen für die Klärung der 
politiſchen Lage („man deutete die Erſcheinung auf den Untergang des 
türkiſchen Reiches“), auch theologischen Betrachtungen (fürs Jahr 1600 
wurde das Ende der Welt angeſagt), ſchließlich wurde das „Wunder“ nach 
zwei Jahren als gemeine Betrügerei entlarvt. Leider ſind wir durch aus- 
führliche zeitgenöſſiſche Berichte nicht über andere „Naturwunder“ ähnlich 
genau unterrichtet. Die Erinnerung an dieſe Geſchichte iſt feſtgehalten in 
dem Sprichwort: „Ein Wunder wie der goldene Zahn“. 

Der letzte Abſchnitt der Wunderſagen endlich gilt den Vorbedeutungen 
und Prophezeiungen. Aehnliche Sagen, teilweiſe ganz die gleichen, finden 
ſich auch in anderen Gegenden; Erwähnung verdienen hier nur die auf 
die große Zukunftsſchlacht bezüglichen, dann aber vor allem jene, die von 
den ſchleſiſchen Propheten handeln. Neben ſeinen Wunderdoktoren beſaß 
Schleſien auch Männer, die „das Volk als Propheten betrachtete und denen 
es wunderbare Geſichte und die Gabe, die Zukunft zu enthüllen, zuſchrieb“. 
Außer dem Görlitzer Schuſtersſohn Jakob Böhme ſind dies Hans Riſcher, 
genannt Riſchmann, der Prophet vom Prudelberge, und Chriſtoph Kotter, 
der Prophet von Sprottau. Von ihnen erzählt das Volk noch heute, und 
zwar nicht nur in der engeren Heimat des Wundermannes. Ein ſehr 
ſchönes Beiſpiel für Sagenwanderung und zugleich für Sagenübertragung 
iſt (Nr. 1936) in der Rißmannſchen Prophezeiung zu Liebau (Kreis 
Landshut) mitgeteilt. Riſchmann (1590 - 1642) war aus Lomnitz bei 
Hirſchberg gebürtig. Von der Hirſchberger Gegend iſt die Sage nach der 
Landshuter gewandert, und „ſie hat ſich von den Ereigniſſen des dreißig— 
jährigen Krieges hinübergeſpielt auf die modernen Ereigniſſe des neuen 
Deutſchen Reiches“, in dem die glorreichen Kriege auf Kaiſer Wilhelm J. 
gedeutet wurden. | 

Der letzte große Abſchnitt des Buches handelt von den Schatzſagen 
(Nr. 1938-2169). An Zahl kommen fie den Wunderſagen faſt gleich, 
an Originalität ſtehen ſie ihnen nach. Außer den zwei Dutzend Glocken- 
ſagen handelt die Mehrzahl von ihnen von Schätzen in Burgen und Bergen, 
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in Felſen und Hügeln, namentlich in Ruinen und abgelegenen, ſchwer zu⸗ 
gänglichen Orten. „Das Koſtbare, woran die Menſchen ihre Seelen hängen, 
ihr beſter Beſitz, ihr Schatz — er entſtammt den Tiefen der Erde, dem 
Unterweltsreiche und ſeinem Beherrſcher, dem Teufel. Wer Schätze ge⸗ 
winnen will, hat mit dem Teufel zu ringen. Und wer Schätze beſitzt, 
ſchwebt in beſtändiger Gefahr, dem Teufel zu verfallen“, ſo faßt Kühnau 
(S. XLIN) ihr Weſen, ihre Bedeutung zuſammen. Uns ſollen hier nur 
noch kurz die Berg mannsſagen beſchäftigen, weil fie für die Landſchaſt 
charakteriſtiſcher ſind, als die eben erwähnten. Sie hängen teils mit dieſen 
zuſammen, indem ſie ebenfalls von den im Innern der Erde ruhenden 
unermeßlichen Schätzen berichten, teils mit den Sagen vom großen Unter⸗ 
weltsreich. Wie dort iſt auch hier der Verſuch, ſie zu heben, ein kühnes 
Wagnis, ſei es nun, daß dies „in regelrechtem Abbau der Erzgruben 
(Bergwerke) oder im unregelmäßigen Raubbau“ geſchieht. Schon um die 
erſten Anfänge des Bergbaus in Schleſien rankt ſich die Sage (vgl. S. 
729 — 32), und fie iſt immer lebendig geblieben. Das erkennt man an den 
vielen Walenſagen und ihren Nachklängen. Sie erzählen von den ge⸗ 
heimnisvollen Männern (Welſche, Italiener, Venediger, Walen ſollen es 
geweſen ſein), die vom 15. bis 18. Jahrhundert in den ſchleſiſchen Bergen 
nach den Schätzen der Erde ſuchten. Galten die fremden Geſellen ſelbſt 
ſchon im Volke als wunderlich, ſo noch mehr ihr Gebaren. Und wenn es 
ihnen glückte, Reichtümer aus dem Innern des Berges an das Tageslicht 
zu fördern, was Wunder, wenn ſie dem Volke als zauberkundige Männer 
erſchienen, die „es wohl verſtanden, den ſchatzhütenden Geiſt oder Teufel 
zu bannen. Der Bevölkerung gegenüber waren ſie ſehr zurückhaltend und 
gegen unberufene Neugierde wußten ſie ſich zu ſchützen. ... Plöplid 
tauchten ſie auf und ebenſo plötzlich verſchwanden ſie, brauchten ſie ſich 
doch nur auf ihre weiten Mäntel zu ſtellen, und fort flogen ſie auf raſcher 
Luftfahrt in die ſüdliche Heimat, in die ſie auch manchmal andere Menſchen 
mit ji) entführten“ (S. XLVIII). Noch heute iſt der Glaube an die ge⸗ 
heimnisvollen Burſchen im Volke lebendig. 

Der flüchtige Ueberblick über den Inhalt des Buches zeigt ſchon deſſen 
große Mannigfaltigkeit. Das ganze Werk iſt eine bedeutſame Bereicherung 
unſerer Kenntnis von dem Sagengut unſeres Volkes. Dankenswert, und 
namentlich auf ausgiebige wiſſenſchaftliche Ausbeute des Werkes berechnet, 
iſt der Regiſterband. Außer dem zeitlich geordneten Verzeichnis der be— 
nutzten Literatur, an das ſich noch obendrein ein alphabetiſch geordnetes 
Hilfsregiſter anſchließt, enthält es (S. 31—75) ein alphabetiſches Verzeichnis 
der Ortsnamen und Perſonennamen (S. 76—95), endlich, was das wichtigſte 
iſt, ein ausführliches Sachregiſter (S. 96— 222). 

Dr. H. Gürtler. 
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Die Krafft von Illzach. Roman von Hermann Stegemann. (3. Auf⸗ 
“ lage.) Berlin 1913. Verlag Egon Fleiſchel & Comp. 322 Seiten. 
Preis 4 Mk. 

Aus dem Elſaß kommt uns durch Hermann Stegemann ein vorzüglich 
geſchriebener Beitrag zu den ſich, ſonderlich im letzten Jahre, mehrenden 
Kriegsromanen. 

Die abgeklärte, vornehme Art ſeines Stils, durch die ſich auch vor⸗ 
liegendes Buch auszeichnet, iſt hinlänglich bekannt. Was aber „der Krafft 
von Illzach“ eine ganz beſonders ſympathiſche Note gibt, das iſt die ges 
laſſene Ruhe, mit der er ſowohl die Zeit wie die Perſonen zu ſchildern 
verſteht. Jede Parteinahme iſt von vornherein ohne weiteres ausgeſchloſſen, 
ſo daß ſich notwendigerweiſe auch die Konflikte harmoniſch löſen. Der In⸗ 
halt des Romans ſei hier kurz wiedergegeben. 

Das Geſchlecht derer von Illzach iſt von Uranfangszeiten deutſch⸗ 
elſäſſiſchen Urſprungs, wird aber durch viele Generationen hindurch, ins 
folge äußerer Einflüſſe, vollſtändig franzöſiſch. Claudine, die Tochter des 
alten Krafft v. Illzach, vermählt ſich mit einem deutſchen Offizier. Kurz 
darauf bricht der ſchon lang vorher geſagte Krieg zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich aus und Conrad, Claudinens Gatte, muß ins Feld ziehen. 
Ebenſo ihr Bruder Marc. Mit gewaltiger Kraft verſteht Stegemann die 
Kriegsgreuel zu zeichnen; wir ſehen Straßburg fallen, den jüngſten Sproſſen 
der Illzach ereilt der Heldentot, und ſchließlich ſtirbt auch der alte Freiherr 
von Krafft, nicht nur aus Gram über ſeines Sohnes Tod, ſondern auch. 
weil er die Niederlagen Frankreichs nicht zu ertragen vermag. 

Durch all die ſchweren Erlebniſſe tritt ein Zwieſpalt in Claudinens 
Seele, der ſich ſo vertieft, daß ſie ſchließlich ihren Gatten, der gegen ihren 
Bruder im Felde ſtand, förmlich zu haſſen beginnt. Erſt ſehr allmählich 
findet fie Ruhe und Ueberlegung wieder, und damit kommt auch das Be— 
ſinnen auf ihre Pflicht, die ſie an den Gatten bindet. So ſchließt das 
Buch, das auch weitgehenden Anforderungen an Form, Sprache und Inhalt 
nichts ſchuldig bleibt. | 


Tagebuch der Liebe. Von Ditleff von Zeppelin. Mit Geleitwort 
von Johannes V. Jenſen. Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus dem 
Däniſchen von Hermann Kiy. 109 Seiten. 1914. Verlag von 
Rich. Hermes, Hamburg. Preis: Pappband 2 Mk. 

Unſchwer iſt zu verkennen, wieviel Ditleff von Zeppelin dem ſtillen 
Romantiker und Vorkämpfer einer neuen Epoche nordiſcher Dichtkunſt, 
Hans Peter Jakobſon, verdankt. Er hat ſich an ihm gebildet und iſt an 
ihm gewachſen. Zeppelin ſteht erſt am Anfange einer Dichterlaufbahn, aber 
alle Vorausſetzungen, die zu der Annahme berechtigen, daß wir noch 
manches Gute von ihm erwarten dürfen ſind gegeben. Jenſen nennt ihn 
„einen Mann des neuen Geſchlechts, deſſen Zukunft in den Kern des 
Jahrhunderts hineinreicht, von dem andere bis auf weiteres nur die Schale 
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geſehen haben“. Das Tagebuch der Liebe gibt Kunde von einem reichen, 
tiefen Talent und von überzeugendem, individuellem Schauen und Erleben 
des Verfaſſers. Der junge Dichter geſtaltet nicht nach dem Leben, er 
ſchafft aus dem pulſierenden Leben heraus. Da iſt nirgends eine Steige⸗ 
rung des Problems, keine Tendenz, keine Mache. Alles wirkt ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, fo bezwingend natürlich und einfach. Mit köſtlicher Friſche und 
doch ſo zarter Zurückhaltung ſkizziert Zeppelin das Werden und Erwachen 
der Liebe zweier blutjunger Menſchenkinder. Von Sentimentalitäten, un⸗ 
geſunder Gefühlsſchwärmerei und Phantaſterei findet ſich keine Spur. 
Dafür aber erleben wir die feinſten Schattierungen undefinierbaren „Halb 
wußten ſie's, halb wußten ſie es nicht“ bis zum Augenblick des ſich ganz 
Bewußtwerdens ihrer eigenen Pſyche, in allen Phaſen mit. Und dann 
kommt der Schluß. Der Alltag tritt an Stelle erhoffter Erfüllung; Liebe 
iſt Sehnſucht, Wollen, Erwartung; zugleich aber auch Ruhe und ſtilles 
Sich⸗genügen⸗laſſen. Die Naturſchilderungen ſind in all ihrer kindlichen 
Einfachheit ſtimmungsvoll und geben dem Buch eine warme, dekorative 
Tönung. 

Das Einleitungskapitel zum „Tagebuch der Liebe“ iſt vielleicht nicht 
ganz leicht verſtändlich gegeben, doch mag dies wohl zum Teil an der im 
allgemeinen vorzüglichen Ueberſetzung liegen. Johannes V. Jenſen hat 
dem kleinen Buch der Liebe ein paar warme Worte mitgegeben — ſchon 
dieſe Tatſache verbürgt die Güte der Dichtung. 


Das Haus „Zum großen Kefig“. Erzählung von Ruth Wald— 
ſtetter. Berlin. Verlag von Gebr. Paetel. (Dr. G. Paetel). 
1913. 207 Seiten. Preis 3 Mk. (4 Mk.) 

Das Buch iſt das Reſultat ausgeſprochen dichteriſcher Begabung und 
ſtarken Könnens. Weit und klar liegt das Leben vor Ruth Waldſtetter. 
Der Möglichkeiten, zu geſtalten, bieten ſich ihr ſo viele, daß ſie dieſe 
Ueberfülle mit abſichtlicher Nüchternheit und Strenge zu meiſtern ſucht. 
An und für ſich mag dies ein Vorzug literariſchen Schaffens ſein, ſolange 
ein Mittelweg eingehalten wird. Die Autorin geht etwas zu weit in 
herber Verſchloſſenheit. An rechter Stelle mit ſicherer Hand da und dort 
ein paar Farben aufſetzen, belebt und hebt die Geſamtwirkung. Was ſich 
„im großen Kefig“, einem Schweizer Patrizierhaus, ereignet, tritt als 
ſcharf umriſſene Tatſache vor den Leſer, ihn die eigentliche Heraus 
geſtaltung der Handlung in dem Nichtgeſagten mehr ahnen, als in dem 
Geſagten wiſſen laſſend. 

Ein Kaufmann heiratet die Tochter des Hauſes „Zum großen Kefig“. 
Durch die Gründung eines Warenhauſes in gleicher Stadt geht Wohl⸗ 
trauts Geſchäft immer mehr zurück und kommt ſchließlich in Konkurs. 
Auch die Familienbande werden durch den Umſchwung der Verhältniſſe 
gelockert. Die Mittel fehlen, um den heranwachſenden Kindern die 
Möglichkeit eines Studiums zu geben. Wir ſehen den Sohn, der ſeinen 


Notizen und Beſprechungen. 519 


derzenswunſch, Ingenieur zu werden, aufgeben muß, mit eiſerner Energie 
die Kunſtſchloſſerei erlernen, und die jüngſte Tochter Eva ihre Muſik— 
ſtudien vollenden, aus eigener Kraft, freilich auch nicht ohne inneren und 
äußeren Kampf. Die älteſte Tochter widmet ihr Leben, nach dem Tode 
ihres Gatten, der Miſſion, Frau Wohltraut ſtirbt. Ihr Gatte findet 
ein neues Glück, und damit auch Regelung feiner äußern Verhältniſſe, 
in der Ehe mit einer wahlverwandten Jugendfreundin. Der an und 
für ſich anſpruchsloſe Stoff iſt zu einem Kabinettſtück feiner Erzählung3- 
kunſt geformt und wird Ruth Waldſtetter gewiß auch über die Grenzen ihres 
Schweizer Heimatlandes hinaus einen guten literariſchen Namen ſichern. 
Trotz allem Guten ſoll aber nicht unerwähnt bleiben, daß die Autorin, 
wenn ſie Dialekt (wie hier den Münchener) anwenden will, bis in die 
kleinſte Nuancierung ſattelfeſt fein muß. Ein echter Altbayer mag weidlich 
überraſcht ſein, wenn er Ruth Waldſtetter „münchnern“ hört. 
Wiesbaden. M. v. L. 


Früchte der Einſamkeit von William Penn (16931718). Ins 
Deutſche übertragen von Siegfried Grafen von Dönhoff, Dr. rer. pol. 
Mit einem Begleitwort von Profeſſor Schröer. Heidelberg. Carl 
Winters Univerſitätsbuchhandlung. 


Der engliſche Titel dieſes Buches lautet: Some Fruits of Solitude, 
in Reflections and Maxims, Relating to the Conduct of Human Life. 
Es enthält Betrachtungen und Maximen, die William Penn, der von 
Karl II. für eine Schuldverſchreibung einen Landſtrich an der Oſtküſte von 
Nordamerika erhalten und dort als tatkräftiger Pionier europäiſcher Zivili⸗ 
ſation einen Staat, ſpäter nach ihm Pennſylvannien genannt, geſchaffen und 
zur Freiſtätte für alle um ihres Glaubens willen Verfolgte gemacht hatte, 
zu ſeiner eigenen Befriedigung niedergeſchrieben und als eine Hülfe zu 
menſchlicher Lebensführung veröffentlicht hat, als er, wie er in der Vorrede ſagt, 
aus dem lärmenden Gedränge der Welt ausgetreten war und ſein Leben in be- 
ſchaulicher Muße überblicken konnte. Sie atmen den Geiſt ſchlichter Frömmigkeit, 
verbunden mit aus eigener Erfahrung gewonnener Weltklugheit und feſſeln durch 
die Natürlichkeit und Urſprünglichkeit des Ausdrucks und die Abgeklärtheit einer 
in Gott gegründeten Lebensauffaſſung und Geſinnung. Wie viel dieſe, die 
man engliſchen Puritanismus zu nennen pflegt und deren Echtheit man 
oſt ſehr mit Unrecht anzweifelt, zur Weltherrſchaft der angelſächſiſchen Raſſe 
beigetragen haben, iſt erſt kürzlich von dem Nationalökonomen von Schulze⸗ 
Gävernitz in einem Buch über den engliſchen Imperialismus gewürdigt 
worden. William Penns Buch iſt ein Dokument des Geiſtes, der zur Zeit 
der Stuarts in den glaubensſtarken Proteſtanten Englands lebendig war 
und auch heute noch nicht ganz erloſchen iſt. Für den, der es von dieſem 
Geſichtspunkt aus lieſt, iſt es ein ſehr intereſſantes Buch. Ob es ſo viele 
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Leſer finden wird, daß die gewiß ſehr mühevolle Ueberſetzung — die eng⸗ 
liſche Sprache hat ſich ſeit der Zeit William Penns natürlich weiter ent⸗ 
wickelt, und manche Ausdrücke haben heute eine andere Bedeutung wie da⸗ 
mals — nicht eine verlorene Liebesmüh bleibt, iſt jedoch ſehr die Frage. 
Man kann auch nicht ſagen, daß, wer es nicht lieſt, dadurch einen großen 
Verluſt erleidet. Viele der Wahrheiten, die es über allerlei Lebensfragen, 
wie Liebe und Ehe, Sparſamkeit und Freigebigkeit, Zucht und Sitte, Fleiß 
und Mäßigkeit und andere mehr, enthält, ſtehen, wenn auch in etwas anderer 
Form, ſchon in der Bibel und ſind längſt Allgemeingut geworden; andere 
muten uns als recht nüchtern und alltäglich an. Unter den Ausſprüchen 
über Erziehung und Unterricht ſind manche, die beweiſen, daß William 
Penn in der Beziehung ſeiner Zeit weit überlegen war. Die Klage, 
daß die Knaben mehr zu Gelehrten als zu Männern erzogen werden. 
daß ihr Gedächtnis zu früh mit Worten und Regeln überladen und ihre 
Begabung für techniſche und phyſikaliſche Erkenntnis vernachläſſigt wird, 
die auf Beobachtung beruhende Erkenntnis, daß Kinder lieber etwas ge⸗ 
ſtalten, zeichnen, zuſammenſetzen und bauen, als Regeln auswendig lernen, 
daß Sprachen zwar nicht zu verachten, aber Sachen vorzuziehen ſind, und 
daß das, was ſinnenfällig iſt, zu einem Beſtandteil des Anfangsunterrichtes 
gemacht werden ſollte, ſind ſo neuzeitlich, daß man ſehr überraſcht iſt, ihnen 
in einem Buche zu begegnen, das über zwei Jahrhunderte alt iſt. Die 
Betrachtung, mit der William Penn ſeine Aufzeichnungen ſchließt, handelt 
von der Liebe, die im 13. Kapitel des erſten Korintherbriefes ſo begeiſtert 
geprieſen wird; ihre letzten Worte lauten: „Wollte Gott, dieſe göttliche 
Tugend wäre unter den Menſchen mehr verbreitet, vor allem unter denen, 
die das Chriſtentum für ſich in Anſpruch nehmen; wir würden dann mehr 
auf wahre Frömmigkeit als auf dogmatiſche Streitfragen achten und mehr 
Liebe und Mitleid üben, anſtatt einander zu tadeln und zu verfolgen.“ 
Wer unterſchrieb dieſe Worte nicht von ganzem Herzen? 


Lebensbilder von Honoré de Balzac, dem Verfaſſer des letzten Chouan 
oder die Bretagne im Jahre 1800. Aus dem Franzöſiſchen über⸗ 
ſetzt von Dr. Schiff. Drei Teile in zwei Bänden. Mit einer 
Biographie Schiffs herausgegeben von Friedrich Hirth. 1913. 
München und Leipzig bei Georg Müller. 

Friedrich Hirths Verſuch, die Ehre des jetzt wohl kaum noch und zu 
ſeiner Zeit auch nur wenig geleſenen Schriftſtellers Dr. Hermann Schiff 
zu retten, wird kaum vielen Erfolg haben. Aus der Biographie, durch 
die er ihm ein rühmliches Gedächtnis ſichern wollte, geht unwiderleglich 
hervor, daß er zu den verkannten Genies gehört hat, denen „ihr Leben wie 
ihr Dichten zerrinnt“, weil ſie ſchwache Charaktere und zügelloſe Phan— 
taſten ſind, denen nicht zu helfen iſt. Ohne die Schillerſtiftung, die ihn 
während der letzten fünf Jahre ſeines verfehlten Daſeins unterſtützte, 
wäre er in einem Hamburger Armenhauſe elend verkommen oder hätte 
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in einem Trinker-Aſyl geendet. Jedenfalls war er, als er 1867 ſtarb, 
kaum noch zurechnungsfähig. Friedrich Hirth iſt der Anſicht, daß er 
in der Geſchichte der Literatur nie hätte ſo gänzlich vergeſſen werden 
ſollen, wie tatſächlich der Fall iſt, denn außer in der von Karl Gödeke 
wird ſein Name in keiner einzigen auch nur erwähnt. Er gehört 
auch nicht hinein; denn nichts von dem, was er geſchrieben hat, bereichert aber 
und vertieft unſere Welt⸗ und Menſchenkenntnis. Sein Biograph hat 
ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, ein zehn enggedruckte Seiten um⸗ 
faſſendes Verzeichnis feiner Werke zuſammenzuſtellen; es ſind Novellen, 
Dramen und Aufſätze verſchiedener Art, von denen einige in ganz ans 
geſehenen Blättern erſchienen ſind, ohne wirklichen literariſchen Wert zu 
beſitzen. Auf den materiellen Ertrag ſeiner Schriftſtellerei angewieſen, 
ſchrieb er für das ſtoffhungrige Leſepublikum von Almanachen und Jour⸗ 
nalen verworrene, phantaſtiſche Erzählungen voll grober Effekthaſcherei, 
ohne Einheitlichkeit, Planmäßigkeit und Stil, in denen Romantik und 
Realismus, Sentimentalität und Gefühlsroheit wunderlich miteinander 
verquickt waren. Die ſieben Novellen, die er 1831 unter dem Titel 
„Lebensbilder von Honoré de Balzac“ herausgab, und die Friedrich 
Hirth für am würdigſten hält, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, 
ſind eine literariſche Myſtifikation; denn es handelt ſich darin nicht 
um eine Ueberſetzung, ſondern um eine Parodie des großen franzöſiſchen 
Kealiſten, von der er fi Geld und Ruhm verſprochen hatte. Fabel, 
Dialog und Charaktere waren darin umgeſchmolzen, aber ſich an der 
Schalkhaftigkeit erfreuen, konnten doch nur ſolche, die Balzac genau 
kannten, und deren Zahl war damals in Deutſchland noch ſehr gering. 
In Frankreich hatte man feine Freude an Jules Janins genialer Nach⸗ 
bildung von Victor Hugos „Le dernier jour d'un condamne“ ge⸗ 
habt, und L’äne mort et la femme guillotinee war mehr gekauft 
worden als das Original; in Deutſchland war der Roman Walladmore, 
durch den Willibald Alexis bewieſen hatte, wie leicht es ſei, Walter 
Scotts Manier nachzuahmen, großen Erfolg gehabt, aber Schiffs 
Spekulation mißlang; niemand erkannte, daß in den Lebensbildern nicht 
der unverfälſchte Balzac zu Worte gekommen war, ſondern ein armer 
deutſcher Schriftſteller, der keinen anderen Weg ſah, ein zahlreiches 
Leſepublikum zu finden, als, indem er ſich maskierte, und dem der franzö— 
ſiſche nur als Sprungbrett dienen ſollte, von dem er ſich abſchnellte, um 
zu eigner Anerkennung zu gelangen. Balzac trat in Deutſchland ſeine 
Siegeslaufbahn an, Schiff blieb unberühmt, und ſeine Schelmerei iſt 
auch heute noch nur ein literariſches Kurioſum. Wie Recht hatte doch 
Göthe, als er zu Eckermann ſagte, daß der Erfolg eines Schriftſtellers 
beim Publikum nicht ausſchließlich von der Größe ſeines Talents, ſondern 
ebenſo ſehr von feinem perſönlichen Charakter abhänge. Die Einbe⸗ 
ziehung des moraliſchen Wertes eines Schriftſtellers bei ſeiner äſthetiſchen 
Beurteilung kann freilich leicht zu einer ſpießbürgerlichen Engherzigkeit 
36* 
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führen, beruht aber im Grunde auf der durchaus berechtigten An- 
ſchauung, daß der Beruf des Schriftſtellers, wenn er ehrenwert ſein ſoll, 
ebenſo wie jeder andere einen gefeſteten, einwandfreien Charakter ver— 
langt. Friedrich Hirths mit ſoviel Fleiß und Liebe geſchriebene Biographie 
des Unglücklichen wird das Urteil über deſſen verfehltes Leben und 
Streben nicht ändern, iſt aber als Zeitdokument durchaus leſenswert und 
kann als ſolches nur aufs wärmſte empfohlen werden. 


Aus meiner Gedankenwelt. Eſſays von Alberta von Puttkamer. Ver: 
legt bei Schuſter & Loeffler. Berlin und Leipzig. 1913. 


Alberta von Puttkamer wird als lyriſche Dichterin von vielen Iſolde 
Kurz und Ricarda Huch gleichgeſtellt, weil ſie trotz ihres heißen Tempera⸗ 
ments niemals die Linie der Schönheit überſchreitet und wie ſie einen 
künſtleriſchen Idealismus hegt, der ebenſo erfreulich wie leider ſelten iſt. 
Sie iſt aber nicht nur Lyrikerin, ſondern auch eine ſehr leſenswerte Eſſayiſtin, 
wie der vorliegende Band „Aus meiner Gedankenwelt“ beweiſt. Manche 
ihrer Betrachtungen über Kunſt und Leben ſind nicht nur reizvoll durch 
den Einblick, den ſie uns in ihr Seelenleben gewähren und durch den 
feinen Unterton, der darin mitſchwingt, ſondern auch durch die Treffſicher⸗ 
heit ihres Urteils, das oft von dem hergebrachten abweicht. Gleich in dem 
erſten Aufſatz „Heimatkunſt“, ein Name, den die Gegenwart geprägt hat 
und der ſo vielfach gemißbraucht wird, macht ſie kein Hehl aus ihrem 
Zweifel an deren künſtleriſchem Wert. Sie beantwortet die Frage, ob die 
Heimatkunſt einen Fortſchritt für die Geſamtentwicklung der Kunſt eines 
Volkes bedeutet, mit einem entſchiedenen Nein und weiß dieſes Nein in 
überzeugender Weiſe zu begründen. — Und welcher denkende Menſchen⸗ 
freund wird nicht in ihre Klage über „die Geheimnisloſigkeit unſrer Zeit“ 
mit einſtimmen? Wie man mit Hilfe der Röntgenſtrahlen alles durchleuchtet, 
was bisher undurchdringlich ſchien, ſo will man auch Linien, Tiefen und 
Verſchwiegenheiten des Lebens, die das natürliche Gefühl in die webende 
Dämmerung des Geheimniſſes weiſt, reſtlos erkennen und macht nicht ein⸗ 
mal mehr Halt vor der Schwelle der Familie und ihrem innerſten Seelen- 
leben. Alberta von Puttkamer weiſt eindringlich auf die Gefahren hin. die 
die Geheimnisloſigkeit unſerer Zeit für das ethiſche Leben hat, und ganz 
beſonders auf die des vorzeitigen Erklärens und Beleuchtens geſchlechtlicher 
Vorgänge. Sie erinnert daran, daß Carlyle geſagt hat, die Alten hätten 
das Schweigen zu einer Gottheit gemacht, weil es etwas Heiliges ſei. Auch 
über Repräſentationspflichten und Geſelligkeit, über produzierende und repro⸗ 
duzierende Künſtler und allerlei andere Kunſt- und Lebensfragen ſagt ſie 
manch goldenes Wort. Ihre ſtimmungsvollen Bilder aus der Natur, wie 
in „Frühlenz“, „Dämmerung“, „Herbſt“, beweiſen, daß ſie auch als Denkerin 
immer noch Dichterin bleibt. Es iſt das Seeliſche in der Natur, das ſich 
ihrem Dichterblick entſchleiert, und für das ſie ſchöne, poetiſche Worte findet; 

ihr flüchtet ſie ſich, wenn ihr bange um das Herz iſt, und Menſchenwort 
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ihr keine Beruhigung bringt. Für ſie gilt Goethes Wort: „Die Natur iſt 
das einzige Buch, das auf allen Blättern großen Inhalt bietet.“ Für viele 
Leſer werden ihre geſchichtlichen Erinnerungen, die mehr als den dritten 
Teil des Buches bilden, am intereſſanteſten ſein. Als Gattin eines Mannes, 
der von 1879 — 1901 unter drei jo gänzlich verſchiedenen Statthaltern von 
Elſaß⸗Lothringen, wie es der Feldmarſchall von Manteuffel und die beiden 
Fürſten von Hohenlohe waren, erſt als Unterſtaatsſekretär der Juſtiz und 
des Kultus und dann als Staatsſekretär und Leiter des Miniſteriums, 
tätig geweſen iſt und ſich von allen dreien hoher Anerkennung und Wert⸗ 
ſchätzung erfreut hat, hatte ſie Gelegenheit, fo manche Großen der Erde 
kennen zu lernen, und ihrem dichteriſchen Tiefblick offentbarte ſich vieles 
von dem rein Menſchlichen in deren Eigenart, das gewöhnlichen Beobachtern 
verborgen bleibt. Künftige Geſchichtsſchreiber werden ſicherlich nicht gleich- 
gültig vorübergehen an ihrer Schilderung der beiden Statthalter, deren 
Charakterbild, von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, in der Geſchichte 
ſchwankt, und werden ſich vielleicht auch ſonſt noch durch ihr Urteil über 
manche andere Perſönlichkeit beeinfluſſen laſſen. 
M. Fuhrmann. 


Theater⸗Korreſpondenz. 


Neueinſtudierungen von Shakſperes Dramen im Deutſchen 


Theater. 
Romeo. 


Nach der Mehrzahl der Shakſpere-Vorſtellungen des Reinhardt⸗Theaters 
habe ich das Haus verlaſſen mit dem beglückenden Bewußtſein, daß das 
Schönſte und Höchſte, was meine beſcheidene Liebe in den Schöpfungen 
dieſes Herrſchers — nicht über die Welt (das wäre nicht viel), ſondern — 
über die Seele der Welt, zu finden vermochte, hier beſtätigt und durch 
ſichtbare Geſtaltung zur Vollendung geführt ſei. Ich habe geglaubt, 
daß dieſe Wirkung auf dem für die Kunſt allein legitimen Wege, durch die 
Erregung der Empfindung, zuſtande gekommen ſei, und habe das Gefühls⸗ 
fundament jenes Bewußtſeins an dieſer Stelle bloßzulegen verſucht. Andere 
mögen anderes glauben — vielleicht: Wer weiß, wieviel äſthetiſche Vorein⸗ 
genommenheit, wieviel hiſtoriſche oder philologiſche“) Befriedigung in ſolchem 
Urteil gerade eines Shakſpere⸗Forſchers mitſpricht! Umſo erfreuter bin ich 
immer geweſen, wenn ich von verſtändigen Zuſchauern, bei denen keine 
Voreingenommenheit vorausgeſetzt werden konnte, gleiche oder ähnliche Ur⸗ 
teile gehört oder geſehen habe, wie am Schluſſe der Vorſtellung das Haus 
regulär, wie der Engländer ſagt, brought down war — „klein gemacht“, 
möchte ich überſetzen — und die Stärke der allgemeinen Empfindung in 
der Reflexwirkung eines phrenetiſchen Beifallsſturmes ſich kundgab. Auf 
ſolche Wirkungen nichts zu geben, wäre ebenſo falſch wie übermütig; die 
echte dramatiſche Kunſt hat ihre Wurzeln eben nicht in einzelnen Menſchen⸗ 
ſeelen, ſondern in der Menſchenſeele und wirkt auf alle, auch auf ſolche. die 
ſonſt in minderwertigen Theatern ſenſationeller Kunſtentartung Beifall zu 
zollen die innere Möglichkeit haben. So war es geſtern wieder: den ſechſten 
Hervorruf Julias und Romeos habe ich noch mitgemacht; dann drängte die 
Zeit, aber in der Garderobe hörte ich noch immer weiter klatſchen. 


*) Reinhardt muß natürlich, wie jeder ſtramme Regiſſeur, zur der icharten 
Ausdeutung und exakten Verkörperung des dichteriſchen Wortes auch 
Philologe ſein. 
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Was würden die Engländer darum geben, wenn, ſie eine Shakſperebühne 
wie unſer Deutſches Theater hätten! Man lieſt dort ſehr wenig Shakſpere: 
die vielen, heute unbekannten Wörter und Wortbedeutungen des älteren 
Engliſch ſchrecken die mittlere Bildung ab; das Kunſtintereſſe iſt überhaupt 
auf einen recht kleinen Kreis beſchränkt, und die Zeit, die zur Aufnahme 
der gediegenſten Geiſtesſchätze übrig bliebe, wird durch den, wie jetzt auch 
bei uns, bis zum Unſinn gediehenen Sport und durch ein geſellſchaftliches 
Leben von unendlicher Eintönigkeit abſorbiert. Shakſpere erſcheint, wie 
man aus dem Athenaeum erſehen kann, auch ſelten auf der Bühne, und 
dann in ſteriliſierter Geſtalt: aus dem keuſchen Dichter der Wahrheit wird 
die Lüge der Senſation und des Melodramas herausdeſtilliert. Umſo zu⸗ 
friedener können wir ſein, daß der Dichter, der in ſeinem Vaterlande ſeine 
Heimat eigentlich nicht hat, bei uns nach mancherlei Bühnenverfälſchungen 
in den letzten Jahrzehnten im Geiſte und in der Wahrheit dargeſtellt wird, 
beſonders von dem Leiter des Deutſchen Theaters, der ſich damit um unſere 
an dem Ueberfluß der Kultur und des Geldes erkrankte Zeit ein großes 
Verdienſt erwirbt. Wer kann die Keime des richtigen Empfindens und 
der wahren Lebenserkenntnis zählen, die durch dieſe herrlichen Kunſtgebilde 
in die Seelen der Zuſchauer gepflanzt werden? Das iſt kein Ueberſchwang: 
es hieße die Gegenwart mit blinden Augen betrachten, wenn wir uns nicht 
ſagen wollten, daß ein derartig tiefgegründeter und nach außen reicher 
Shakſpere⸗Kultus, wie ihn das Deutſche Theater betreibt, bisher niemals 
dageweſen iſt und vielleicht niemals wiederkehren wird. Denn auch 
das Gute währt in dieſem Daſein nur kurze Zeit. Darum wollen wir dem 
großen Schöpfer dieſes Kultus bei ſeinen Lebzeiten geben, was ihm ge- 
bührt, und dabei unſer liebes Selbſt nicht vergeſſen, in der Erinnerung an 
das Horaziſche: „Genieße den Tag!“ 

Die Neueinſtudierungen Reinhardts find zum großen Teil auch Neu— 
ausſtattungen; das war bei dem Kaufmann zu bemerken und iſt hier noch 
auffallender. Zunächſt war für die Kämpfenden mehr Platz geſchaffen: das 
Duell zwiſchen Tybalt und Mercutio und danach das zwiſchen Romeo und 
Tybalt ſpielte ſich früher auf einem ſo engen Raume ab, daß die Stufen 
des hier gelegenen Brunnens miteinbezogen werden mußten, was bei jedem 
wirklichen Duell undenkbar geweſen wäre. Wieder ſahen wir keine Bühnen- 
ſchlachten; die Kämpfe wurden ſo ernſt, mit ſolcher ingrimmigen Leiden⸗ 
ſchaft geführt, daß das kampfesfrohe germaniſche Herz im Buſen lachte. 
Hier konnte man auch eine betäubende Fülle wilden Geſchreis hinnehmen, 
zumal die Kämpfer Romanen waren. 

Das luftige Wohnzimmer der Capulets mit der hohen Treppe an der 
einen Seite und der ſtattlichen Galerie, die an der Hinterwand des Gemachs 
hinführt, war beibehalten. Natürlich: denn die geſchmackvollen Wohnräume 
der Renaiſſance verabſcheuen die langweilige ungebrochene Rechtwinkligkeit; 
da man über die Treppe und die Galerie ein- und abgeht, jo erhalten die 
Bühnenbilder dadurch eine natürliche Bewegung. Und — ſollte die Treppe 
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nicht auch um Julias willen gebaut ſein? Sie muß ja doch beim erſten 
Auftreten dieſe Treppe leichtfüßig hinabſpringen, um zu zeigen, daß ſie 
noch nicht vierzehn Jahre alt iſt. In der erſten Ausſtattung ſah man an 
der Galerie die weiß verhängten Fenſter eines Zimmers, an denen ſich die 
Schatten der Tanzenden bewegten. Dieſe ſind gefallen, und mit Recht; 
denn da der hintere, durch Säulen und Vorhänge abgeſchloſſene Teil des 
Saales auch als Tanzraum dient, ſo war nicht einzuſehen, weshalb in 
zwei Etagen getanzt werden ſollte. 

Ebenſo vorteilhaſt war die Aenderung des Schauplatzes der letzten 
Szene. In der erſten Ausſtattung ſah man den Kirchhof und das darunter⸗ 
liegende Grabgewölbe zugleich; man blickte alſo auf die Schnittfläche des 
Erdbodens, auf dem ſich die Figuren bewegten, anſcheinend nicht ohne 
Gefahr, hindurch und ins Grabgewölbe zu fallen. Die neue Einrichtung 
hat für dieſes eine zwei Szenenbilder: zuerſt ſieht man auf dem Kirchhof 
das Erbbegräbnis von außen, dann im Innern. 

Der erſte Romeo war gewiß keine geringe Leiſtung. Aber der uner⸗ 
müdliche Leiter weiß, daß das Gute beſſer werden kann. Und die „Neu⸗ 
einſtudierung“ iſt keine Redensart; der Kenner des erſten Romeo macht 
bei dieſem zweiten durchweg die Wahrnehmung, daß alles Einzelne mit 
vertiefter künſtleriſcher Einſicht charakteriſtiſcher, lebenswahrer, effektvoller 
herausgearbeitet iſt; und die vielen Einzelwirkungen geben eine ſchöne 
Summe von Geſamtwirkung ab. Um das zu erreichen, dazu gehört auf 
der einen Seite ein einziger machtvoller Wille, auf der anderen eine willige 
Unterordnung unter die eine überlegene Geiſteskraft; mit einem Wort, es 
gehört dazu altpreußiſche Disziplin, die den Erfolg ſichert. Und wie der 
Feldherrnblick des Führers auch das geringſte Detail durchdringt, dafür 
nur ein Beiſpiel. Ich habe in anderen Romeo-⸗Vorſtellungen niemals be⸗ 
merkt, daß die Diener der beiden feindlichen Häuſer als diſtinkte Weſen 
vor uns hingeſtellt werden; man gibt ſie erſtwie, und es kommt ja auch 
nicht viel darauf an. Wenn hier der Vorhang zum erſtenmal aufgeht, 
liegt der eine von den Capulet-Mannen auf dem ſehr breiten Geländer 
der Treppe, welche zu dem Beiſchlag des Herrenhauſes hinaufführt. Er 
heißt zwar Gregorio, ſcheint aber nach ſeinem Phlegma und der Seelen⸗ 
ruhe, mit der er die Kämpfe betrachtet, ein deutſcher Söldner zu ſein, der 
augenblicklich keine beſſere Verwendung hat finden können. Der andere, 
der auf der unterſten Treppenſtufe ſitzt, iſt ein ganz junger, beweglicher, 
heißblütiger Italiener, aber noch ein Neuling im Raufen und nicht ganz 
ſicher. Ihnen tritt von den Montagues ein langer, älterer Kerl gegen⸗ 
über, ein pedantiſcher Klopffechter, der nach den Regeln der Raufkunſt 
einen Streit vom Zaune bricht und ihn nach den Regeln der Raufkunſt 
ausficht. ſobald die Beleidigung gefallen iſt. Der ihn begleitende ſtumme 
Balthaſar iſt ein harmloſes junges Blut. Und nun verfolge man die 
Reden jener Drei im Text und frage ſich, ob ihre äußere Geſtaltung nicht 
vollkommen ihren Worten entſpricht. 
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Die höchſte Vervollkommnung dieſer Neueinſtudierung zeigt ſich in 
dem jungen Heldenpaar, das von denſelben Künſtlern wie früher dargeſtellt 
wird. Es iſt mir im erſten Romeo nicht ſo wie heute aufgefallen, daß 
ſeine große Jugendlichkeit im Spiel ganz beſonders betont wird; und das 
Tragiſche iſt doch eben, daß dieſe erwachſenen Kinder ſich im Zauberwald 
der Liebe verlieren und vereinſamt, verzweifelnd — wie heute ſo viele — 
zugrunde gehen. Man denke nur an den köſtlichen Zug gleich in der erſten 
Szene, wo Julia von der Mutter gefragt wird, ob ſie noch niemals Luſt 
empfunden habe, ſich zu vermählen, und darauf antwortet: 


Ich träumte nie von dieſer Ehre noch. 


Man denke an den Heiratsantrag, den das heißverliebte, aber ſittſame 
Mädchen dem Geliebten macht. Oder an die Abſchiedsworte Julias in 
der Garten⸗Szene: ö 


Es tagt beinah, ich wollte nun, du gingſt; 
Doch weiter nicht, als wie ein tändelnd Mädchen 
Der Hand enthüpfen läßt ihr Vögelchen, 
Am Fuß gehalten von gewobener Feſſel, 
Und dann zurück ihn zieht am ſeidenen Faden; 
So liebevoll mißgönnt ſie ihm die Freiheit. 
Romeo: Wär' ich dein Vögelchen! 
Julia: Ach, wärſt du's, Lieber! 
Doch hegt' und pflegt' ich dich gewiß zu Tod. 


So ſpricht ein zärtliches Kind, und vielleicht hätten diefe Worte etwas 
ſpieleriſcher herauskommen können. 

Ebenſo Romeo. Sein Verhältnis zu dem gutmütigen, weltunkundigen 
Bruder Lorenzo, der von Pagay wieder ausgezeichnet dargeſtellt wurde, 
iſt das eines übermütigen, verzogenen Jungen zu einem nachſichtigen alten 
Onkel, gegen den man ſich bei aller Liebe manches herausnehmen darf; 
es iſt ein geradezu zärtliches Verhältnis zwiſchen beiden. Die Beleidigung 
des rohen Raufboldes Tybalt, der weiter nichts im Sinne hat, als ſo viele 
Montagues wie möglich über den Haufen zu ſtechen, ſteckt er freundlich ein 
und bietet ihm ſeine Liebe an, weil er — der Vetter ſeiner Geliebten 
iſt. Als der Fürſt ihm nach der Tötung Tybalts das Leben ſchenkt, aber 
ihn aus Verona verbannt, gerät er außer ſich über dieſen Spruch, der ihm 
doch nicht alle Hoffnung nimmt, weil er ihm die Trennung von Julia 
auferlegt — „der kindiſch blöde Mann“. 

Julia (Camilla Eibenſchütz) war blond; das war gut, denn die von 
unſeren Vorfahren in Norditalien zurückgelaſſene Blondheit galt während der 
Renaiſſance für ein Erfordernis höchſter weiblicher Schönheit. Vielleicht 
wäre es beſſer geweſen, wenn ſie markiertere Züge und nicht ein typiſch 
deutſches Geſicht gehabt hätte. Aber auch das ſchadete nicht viel; denn, 
aenn der Dichter den Liebenden auch in ihrem ſinnlichen Feuer und ihrer 
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Leidenſchaftlichkeit überhaupt ausgeſprochen ſüdliche Züge geliehen hat, die 
Tiefe der Empfindung ſtammt doch aus ſeinem germaniſchen Herzen, das, 
wie ich vor Jahren hier ausgeführt habe, um die Zeit der erſten Anfänge 
des Romeo, während ſeines italieniſchen Aufenthalts, krank von Liebes⸗ 
ſehnſucht war, wie die ſo vielfach an Romeo anklingenden Trennungs⸗ 
ſonette beweiſen. Die Künſtlerin war innerlich, nicht äußerlich, älter ge⸗ 
worden; ſie hatte den Dichter dieſes Mal tiefſt erfaßt und ganz begriffen; 
denn die Darſtellung, von Anfang bis zu Ende pſpychologiſch vortrefflich 
pointiert, wuchs mit der Schwierigkeit der Aufgabe und war auf ihrem 
Höhepunkt während der furchtbaren dramatiſchen Antitheſe, wo die Heldin 
nach den Liebeswonnen, von den eigenen Eltern zerſchmettert, zum Gift— 
fläſchchen greift. Shakſpere iſt ja immer groß geweſen in der Schaffung 
Mitleid erregender Situationen — Lear und Hamlet ſind neben dieſer 
Tragödie Muſterbeiſpiele dafür —, aber dieſe Situation wurde hier auch 
bis zur letzten Neige darſtellerich ausgeſogen; und der ſtürmiſche Beifall am 
Schluß war ein Niederſchlag des unſäglichen Mitleids, das die Heldin zu 
erregen gewußt hatte. 

Indeſſen — wir erreichen niemals etwas allein, ohne fremde Hilfe, 
weder im Leben noch auf der Bühne. Und ſo wäre auch Julias Erfolg 
ohne die gleichgeſtimmte Mitwirkung ihres Romeo, ohne das Einsſein und 
Ineinanderſpielen des Liebespaares unmöglich geweſen. An die fremd⸗ 
ländiſche Artikulation Moiſſis haben wir uns jetzt wohl gewöhnt, obgleich 
ſie uns öfters ſtörend entgegentritt — z. B. in dem vielfach wiederholten 
„verbannt“, das eben nicht mit dem langen, hellen italieniſchen Vokal, 
ſondern mit einem kurzen, dunkeln a geſprochen wird. Auch die Deklamation 
hat den engeren romaniſchen Tonumfang; der deutſche Redegeſang hat, wie 
die beiden beſten Bühnenſprecher, Sommerſtorff und Kraußneck, zeigen. 
eine weitere Skala. 

Die ſtattliche Geſtalt, mit der wir uns Romeo denken, kann Moiſſi 
ſich nicht geben, und die vornehme Haltung ſchien mir nicht überall ge⸗ 
wahrt, z. B. nicht in der Szene, wo ihm die Amme die erſte Botſchaft 
von Julia bringt. Daß der lebensluſtige, bereits mit mehreren Hunden 
gehetzte Mercutio an dem eiteln alten Weibe ſein hölliſches Vergnügen hat. 
wie es der jugendliche Shakſpere an dem Original der Frau Hurtig ge- 
habt haben mag, iſt natürlich; er gefällt ſich darin, ſie zu verhöhnen. Die 
gleiche Beluſtigung darf die Kupplerin in Romeo nicht erregen, dazu ſteht 
ſie ſeinem Weſen zu fern, zu tief unter ihm; Romeo darf ſich auch niemals 
ſelbſt gefallen, dazu iſt er vom Leben zu wenig berührt, zu keuſch. Aber 
in dem Rahmen dieſer Beſchränkung war doch viel errungen, beſonders in 
der unerreichten Liebespoeſie der Gartenſzene. Die Romeo-Reden der erſten 
Darſtellung machten den Eindruck, als ob dieſe Poeſie naturaliſiert oder 
— was in dieſem Falle dasſelbe iſt — denaturiert werden ſollte; als ob der 
Redner nach dem petrarkiſch-zierlichſten, vollendetſten Ausdruck ſeiner zarten 
Empfindungen nachſuchte. Dieſe Verſtandesarbeit aber hatte der Dichter 
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an feinem Schreibtiſch vollbracht — wenn ihm nicht, was wahrſcheinlicher 
iſt, im Strome dieſe wunderbaren Verſe aus der Feder floſſen —, der 
Romeo auf der Bühne iſt weiter nichts als Feuer und Flamme. Das 
Verſtandesmäßige hat in der erſten Szene ſeine Stelle, wo der eingebildete 
Liebhaber Roſalindens über die Liebe ſpintiſiert in gar zu engem Anſchluß 
an das kühlſte Sonett Petrarcas “), deſſen vierzehn Verſe mit ſechzehn Anti⸗ 
theſen geſtopft ſind. Der Liebhaber Julias hat als ſolcher und hatte in 
dieſer Darſtellung mit dem Verſtande nicht viel zu ſchafien; er iſt und war 
ganz Leidenſchaft. 

Die erſte Annäherung der Liebenden erfolgt in einem Sonett. Es iſt 
das wunderbarſte petrarkiſche Sonett, das Petrarca nicht, ſondern ſein 
größter Jünger gemacht hat — wunderbar, weil hier der elektriſche Funke 
der Empfindung durch den reinen Konzeptenſtil hindurch des Hörers Herz 
trifft. Freilich, das Konzept vom Pilger und der Heiligen iſt auch wunder⸗ 
bar gewählt: es kann nur aus einem reinen, demutsvoll verehrenden Jüng⸗ 
lingsherzen kommen. Ueber dieſer erſten Begegnung ſchwebte ein Unſtern. 
Die zarten Verſe müſſen in bebender Erregung, können alſo nicht laut ge= 
ſprochen werden; ſie gingen verloren, weil die Tanzmuſik ſpielte. Das 
Verſehen, um das es ſich hier allein handeln kann, war fatal. 

Uebrigens wenn ich mir auf Grund der Verjüngung, die jedes Alter 
durch den „Romeo“ erleidet, über fernliegende Dinge ein Urteil erlauben 
darf, ſo war der erſte Kuß der Liebenden dieſes Mal zu lange ausgedehnt 
gegenüber dem zweiten, dem Schickſalskuß, nach dem Julia nur noch die 
Beſinnung hat, zitternd von der Bühne zu fliehen. Es war ein feiner 
Gedanke Reinhardts, das unentrinnbare Schickſal dieſer Liebe ſo ſichtbar, 
in Geſtalt dieſes immer inniger werdenden und zu heißer Umarmung fort— 
ſchreitenden Kuſſes, auf die Bühne zu ſtellen. Nach der ſchönen, aber von 
der Wirklichkeit nicht immer beſtätigten Vorſtellung Platos, deſſen begeiſterter 
Verehrer der junge Dichter war, ſchlägt nämlich die Liebe hier ein wie 
der Blitz. 

Noch eine Kleinigkeit über Romeo und Julia. — Es gibt Ahnungen. 
Nur wenige haben ſie, die Frauen mehr als die Männer wegen ihres viel 
feineren Seeleninſtruments, das ſie mit den halbweiblichen Künſtlern teilen. 
Dieſe Wahrheit mag der heutige Monismus oder ſonſtige Materialismus 
beſtreiten als einen Widerſpruch gegen das Naturgeſetz, das er nach mehr— 
jährigen Studien bereits vollkommen durchſchaut haben will und zu ſeinem 
pedantiſch maſchinenmäßigen Gott erhoben hat. Indeſſen die Möglichkeit 
der Ahnungen zu leugnen, weil wir ſelbſt keine gehabt haben, iſt nicht 
logiſcher als das Nichtvorhandenſein Gottes zu dekretieren, weil wir ihn 
nicht ſehen und begreifen können. Shakſpere ſtand über dieſer Groß— 
mannsſucht des armſeligen Menſchenwiſſens: es gibt in der Tat mehr 
Dinge im Himmel und auf Erden, als die naturwiſſenſchaſtliche Schul- 


) „Mich floh der Friede, floh die Kraft zum Kriege.“ 
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weisheit ſich träumen läßt. Shakſpere glaubte an Ahnungen; und er gab 
dieſen Kindern ſeiner Seele das eigene hochraſſige Nervenſyſtem, vermittelſt 
deſſen fie mit dem Geiſtesauge Dinge erſchauen können, die dem gewöhn— 
lichen Menſchenblick verborgen ſind. Er läßt beide Liebenden ihr trauriges 
Ende ahnen; Romeo, als er von Benvolio hört, daß Mercutio eine Leiche 
iſt, und jo eine Racheaufgabe auferlegt erhält: 


Nichts kann den Unſtern dieſes Tages wenden; 
Er hebt das Weh an: andre müſſen's enden. 


und Julia beim Abgange Romeos: 


O Gott! ich hab' ein unglückahnend Herz. 
Mich deucht, ich ſäh' dich, da du unten biſt, 
Als lägſt du tot in eines Grabes Tiefe. 


Beide Stellen, die auch dramaturgiſch wichtig ſind als die bekannte von 
Shakſpere geübte Vorbereitung langer Hand, kamen nicht ihrem Gewicht 
nach zur Geltung. Julia mußte bei dieſen Worten, wie ſchaudernd vor 
einer plötzlichen Viſion, von dem Balkon einen Schritt zurücktaumeln, als 
ſähe ſie das Schickſal mit ſchwerem Schlage ſeiner ſchwarzen Flügel an ſich 
vorüberziehen. 

An dem wilden Tybalt (Alfred Breiderhoff), dem ſanften Benvolio 
und dem feurigen humorvollen Mercutio (Joſef Danegger) war ſo ziemlich 
alles, wie es ſein mußte; es ſind keine ſchwierigen Rollen. Auch die an⸗ 
deren Nebenfiguren, Escalus, ein nach der Jugend des Dichters ſchmecken⸗ 
der deklamatoriſcher Theaterfürſt, und die alten Montagues, aus denen 
nicht viel zu machen iſt, wurden angemeſſen dargeſtellt; und Peter (Wap- 
mann) bildete zu den koketten Reden der alten Amme bei der Begegnung 
mit Romeo und ſeinen Genoſſen, wie früher, den allein paſſenden, gähnenden 
Chorus. Beſondere Anerkennung verdient der alte Capulet (Diegel⸗ 
mann), der größere Anſprüche an die Kraft des Darſtellers macht; er iſt 
nämlich das außerordentlich fein ausgeführte Bild eines italienischen Familien⸗ 
vaters der Renaiſſance. Von großer animaliſcher Lebendigkeit und einer 
gewiſſen inneren Gewandtheit, die ihn befähigt, je nach den Forderungen 
der Situation verſchiedene Rollen zu ſpielen, z. B. den liebevollen Vater, 
den guten Kerl und Scherzbold, den Biedermann, den verbindlichen Wirt, 
iſt er im Kerne eine kalte, harte, ausſchließlich von der Selbſtſucht geleitete 
Natur, ohne Bildung und von nur äußerlicher Geſittung. Ein echter Re⸗ 
naiſſance-Italiener niederer Sorte, tut er das, wozu ſeine natürlichen 
Triebe, feine augenblicklichen Gelüſte, ſeine ſelbſtiſchen Intereſſen ihn treiben, 
eben was er will. Da, ſoweit ſeine Macht reicht, ſich alles nach ſeiner 
allerhöchſten Willkür geſtalten ſoll, ſteckt er ſeine Naſe in alles, auch in die 
Töpfe, in denen das Hochzeitsmahl gekocht wird, hat jedoch — ein köſtlicher 
Zug in dem Bilde — die Achtung der ſittlich nicht hochſtehenden, aber 
weltkundigen Amme nicht erringen können. Als junger Ehemann »ein 
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feiner Vogelſteller“, hat er feine Tochter zwar nach der Sitte der Zeit 
und des Landes, aber doch mit bewußter Vorſicht in klöſterlicher Abge- 
ſchiedenheit aufwachſen laſſen, um ſie dann an einen Mann ſeiner Wahl 
loszuſchlagen. Ob der ſchön oder häßlich, alt oder jung iſt, ob geliebt oder 
gehaßt von Julia, das iſt gleichgültig; er muß nur reich ſein und ihm 
einen Zuwachs an Macht und Anſehen bringen. Und nun hat er ein 
ſolches Objekt, reich und Graf, und daneben noch jung und ſchön, gefunden, 
und das närriſche, ungezogene Ding will ihn nicht, „Das macht ihn toll“, 
und nun tritt der Kern feines Weſens, feine viehiſche Roheit, in der Be⸗ 
handlung der armen Julia zutage. — Nicht hierin, aber in der eigen- 
mächtigen Verkuppelung ſeiner Tochter verdient ihm die Sitte der italieniſchen 
Renaiſſance mildernde Umſtände. Es iſt erſtaunlich zu ſehen, mit welcher 
Naivität die Eheſchließung hier überall rein nach materiellen Rückſichten 
erfolgt; ſelbſt der höchſtgebildete Graf Caſtiglione, der platoniſche Idealiſt, 
hat lange Umſchau gehalten und ſich brieflich nach den Vermögenskräften 
der verſchiedenen in Ausſicht genommenen Damen ſorgſam erkundigt, ehe 
er zur Heirat ſchritt. Dieſer barbariſchen Sitte entſprach als Gegengewicht 
die herrſchende Unſittlichkeit: der Ehemann beſaß ſeine unbeſchränkte Frei⸗ 
heit, uneheliche Kinder nahmen ihm nichts von der Achtung der Welt; und 
die Frau konnte ſie ſich ja nehmen, freilich auf ihre Gefahr. 

Die Dame Capulet (Anna Feldhammer), die an ihren tyranniſchen 
Mann weder durch Achtung noch durch Liebe, ſondern nur durch Angſt 
geknüpft iſt, zeigt eine große Gleichartigkeit der Natur. Kalt und hart, 
wie er, beſitzt fie zugleich jene Grauſamkeit, wie ſie ſich in jahrhundert⸗ 
langem Kampfe aller gegen alle herausbildet: ſie, und nicht er, will 
Romeo, den Mörder ihres geliebten Neffen Tybalt, vergiften laſſen. In 
dem Herzen einer ſolchen Mutter gibt es keine mitklingende Saite für 
Julia, ebenſowenig wie in dem der ihr zunächſtſtehenden Amme, von der 
Fräulein Kupfer ein jo fein ausgeführtes Gemälde gab, wie es der Dichter 
geſchaffen hatte. Die ſtarke, auch im Alter noch unbeherrſchte Sinnlichkeit 
dieſes kuppleriſchen Weibes iſt, wie gewöhnlich, mit Gefühlsroheit gepaart. 
Die Liebe, wie ſie Julia fühlt, iſt ihr unfaßbar; ſie kann nicht begreifen, 
warum dieſe nicht den ſchönen, reichen Paris nimmt, da Romeo ihr ver— 
loren iſt. Sie hat eine Vorliebe für Scherz und Fröhlichkeit, und ihre 
oberflächliche Gutmütigkeit hat einen Widerwillen gegen Leiden und Tränen. 
Darin unterſcheidet ſie ſich von den beiden Alten; im übrigen iſt ſie ihnen 
gleich. Das zeigt der Dichter mit großer Deutlichkeit an dem Krokodils— 
ſchmerz, welchen die drei an dem Lager der ſcheintoten Julia entfalten. 
Das Klagetrio dieſer drei, das die Angemeſſenheit erfordert, erinnert in 
ſeinen gemachten, übertriebenen Wendungen an die Klagen, die Maebeth 
über die Ermordung Duncans von ſich gibt. Daß die Muſikanten-Szene 
am Hochzeits- und Todesmorgen mit ihrem törichten Geſchwätz ausblieb, 
können wir nur billigen; ſolche kraſſen Gegenſätze können wir heute nicht 
mehr ertragen. Daß aber jene Szene fortgelaſſen wurde, war ein unbe— 
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greiflicher Fehler; an dem wundervollen Bilde des traurigen Familien⸗ 
innern, in dem es der holden Julia beſtimmt war aufzuwachſen, bildet ſie 
gerade den Höhepunkt. 

Wenn man die Geſtalten dieſes Dramas ſo lebens voll wie auf dieſer 
Bühne dargeſtellt ſieht, ſo begreift man nicht, wie jemand glauben kann, 
daß Shakſpere nicht in Italien war. Sie ſind ja alle — vielleicht mit 
Ausnahme des Mercutio, der eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Benedikt und 
dem Baſtard Faulconbridge hat — Italiener, und alles iſt italieniſch bis 
auf die „Abendmeſſe“ und die verſtaubten „Roſenkuchen“, die in dem 
Ladenfenſter des Apothekers liegen. Die Abendmeſſe galt früher immer 
als ein Beweis für Shakſperes Unkenntnis des katholiſchen Gottesdienſtes; 
ſie iſt heute als im 16. Jahrhundert in Norditalien beſtehend nachgewieſen. 
Das viel umſtrittene und erſt in den letzten Jahren aufgeklärte rose-cake 
gebraucht Shakſpere als der erſte Engländer; er hat das Wort nach der 
italieniſchen Sache wahrſcheinlich gebildet; erſt Jahre nach dem Romeo 
(1598) überſetzt der in London wohnende Italiener Florio in ſeinem lexiko⸗ 
graphiſchen Werk das italieniſcke rosata mit rose-cake. Es bedeutet die 
zu einer feſten Maſſe zuſammengepreßten Roſenblätter, die, als Parfüm 
verwandt, vom Orient nach Italien kamen. Da nun weder Shakſpere noch 
ſonſt irgendeiner von ſeinen dichteriſchen Genoſſen daran denkt, in den in 
fremden Ländern ſpielenden Handlungen, wie heute, die Lokal- und National⸗ 
farbe zu wahren; da alle nur Engländer und engliſches Leben ſchildern, 
ſo muß Shakſpere hier, wie im Kaufmann und Othello, unbewußt und 
unwillkürlich, eben aus feiner lebhaften Anſchauung heraus, Italiener und 
italieniſches Leben geſchildert haben. Und gerade die Unabſichtlichkeit dieſer 
Schilderung iſt ein kaum zu widerlegender Beweis von ſeiner perſönlichen 
Kenntnis Italiens. Hermann Conrad. 


Deutſches Künſtlertheater. Sozietät. Der Bogen des Odyſſeus, 
Drama in fünf Akten, von Gerhart Hauptmann. 


„Der Bogen des Odyſſeus!“ Der herrliche Dulder Odyſſeus iſt es 
freilich nicht. Nicht der königliche Mann, der, weltenweit umgetrieben, von 
Göttern verfolgt, von Göttern geliebt, heimkehrt als ein Held und, für 
ein Weilchen von der Göttin in einen greiſen Bettler verwandelt, auch in 
Bettlergeſtalt mit jeder Regung ein Held bleibt. 

Und Penelope, das Urbild der edelſten Gattentreue, die königliche 
Frau, aus deren Leid und Herzenskraft Poeſie fließt, eine Welt damit zu 
bereichern, — ſie iſt es auch nicht. 

Die Kulturſtrömung, der Gerhart Hauptmann dient, weil er in ſie 
hineingeboren ward, und weil es ihm Schickſal iſt, dem Stimme zu ſein, 
was ihn führt und trägt, niemals: darüber ſich zu erheben, niemals: voran 
zu eilen — dieſe Kulturſtrömung ſieht nicht Götter und nicht Helden. 


— — 
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Und nicht Könige. Bettelgreiſe ſieht ſie und Lumpen und Schmutz und 
Elend. Und dies ſind die Worte, mit denen Gerhart Hauptmann ſeinen 
Odyſſeus ſchildert: 


„Die Götter ließen dich einſchrumpfen, ließen 
Dein Haupt, wie meins bebrüten von den Geiern 
Der Trübſal, und in ausgezehrter Höhlung 
Flattern bei dir und mir verſtaubte Motten. 
Komm, laß uns lallen. Mag die halbgelähmte 
Zunge kindiſcher Greiſe Torheit plappern.“ 


Oder: 


„Du ſtarrſt von Unflat, deine Augen quellen 
Aus blutg'en Rändern, deine Brauen ſind 
Verfilzt und buſchig. Deine Lippe trieft 

Und feuchtet dein verwirrtes Bartgeſtrüpp, 

Das kein Schermeſſer ſah ſeit vielen Jahren. 
Spärlich bedecken Lumpen deinen Leib, 

Den ausgemergelten, von Hunger, Siechtum und 
Alter gekrümmten. Deines Mundes Laute 

Sind ſtammelnd. Deiner Bruſt entringt ſich pfeifend 
Und röchelnd ein verdorbner Atem. Du 

Starrſt grinſend bald und blöde vor dich hin, 
Bald blökſt du laut und blöde wie ein Tier.“ — 


Oder er nennt ſich ſelbſt „den Kern der goldnen Ruhmesfrucht, der 
ausgeſpien am Wege fault.“ 

Und dies iſt Odyſſeus im natürlichen Zuſtande; nicht durch Götter⸗ 
kraft zauberhaft verwandelt! So ſieht ihn das Auge des Naturaliſten. 

Und die zerſetzende Macht voll Herzenskälte, Hohn und Zweifel und 
Frechheit, Ehrfurchtsloſigkeit und Widerſpruch, die durch die Zeit geht und 
alte koſtbare Werte aufzulöſen ſucht, hat ſich auch der Schaffenskräfte Ger⸗ 
hart Hauptmanns bemächtigt und macht ſie zu ſeinem Werkzeug, obwohl 
ſein innerſtes Weſen ihr ganz fremd iſt. Aber es iſt dieſes Dichters 
Schickſal, dem Ausdruck zu geben, was die Zeit will. Denn er iſt nicht 
produktiv genug, um mit ſtarken neuen poſitiven Werten ſolchen negativen 
Willen zu überwinden. Dieſer Geiſt der zerſetzenden Kälte kann nicht ver⸗ 
ehren, was die Jahrtauſende verehrt, ſondern muß bezweifeln und ver⸗ 
neinen. Und dies ſind die Worte, mit denen das Drama von Pene⸗ 
lope ſpricht: 


„Freilich, die ſonderbarſte Mutter, die 

Je einem Sohn beſchieden war: umgeben 
Von einem Hofſtaat wilder Freier, die 
Ihr huldigen —“ 
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Und: 
Penelopeias fürſtliche Schmarutzer, 
Die ihre Duldung großzog, ihre Schwäche 
Ausbrütete! Die ihr mit Schmeicheleien 
Die angſterfüllte Seele ſättigen, 
Bis daß ſie dumm und haltlos ward, und ein 
Gewebe webt, was ſie zu endigen 
Nicht wünſcht, und webend immer auftrennt. 


Nach Telemachs plötzlicher heimlicher Abreiſe fragt er: 


„Wie viele Tage, ſage mir, vergingen, 
Eh ſie nach ihrem Sohne fragte? 


und empfängt die Antwort: „Vier!“ worauf er: 


„Gern hätt' ich dirs erſpart, o arme Mutter, 
Daß du dich nun am fünften Tage doch 
Erinnern mußteſt eines Sohnes, der 

Die ſchwerlich halb ſo lieb als läſtig iſt.“ 


Und als Odyſſeus vier der Freier getötet hat, hören wir von ihm, 
als Schluß der Dichtung! das Wort: 


„Was wird die Mutter ſagen, Telemach, 
Daß ich ihr ſchönſtes Spielzeug ſchon zerſchlug? 


Aus dem Ineinanderwirken dieſer beiden Mächte wird das ganze 
Stück gebaut. 

Und ein Drittes kommt dazu. Das iſt die innerſte Natur des 
Dichters. Eines echten Dichters. Da blüht dann manche ſtille Schönheit auf. 
* * 

* 

Homer und Gerhart Hauptmann! 

Ein ewiges Gebirge ragt in Urkraft, fern herüberblickend voll Offen⸗ 
barung. 

Steinchen brach ſich im Vorübergehen ein Kind unſerer Tage, und 
aus Sand und Steinen, nach dem Geſchmack der Kinder unſerer Tage, 
baute es ſich einen kleinen Garten. 

* * 
* 

Zuerſt macht der Vergleich mit Homer alles ganz unerträglich. Sobald 
man ſich aber überwunden hat und es leiſtet, die ſchweifende Phantaſie 
feſtzuhalten und in die begrenzte Welt zu bannen; ſobald man es erreicht 
hat, Homer wirklich zu vergeſſen und nichts als Gerhart Hauptmann 
kleines Bereich ganz liebevoll ins Auge zu faſſen — fängt man an, fid 
auch zu freuen. 
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Schön und edel iſt die Geſtalt der Leukone, der Tochter des Eumaios; 
voller Zartheit iſt ihr Freundſchaftsverhältnis zu dem jungen Königsſohn, 
dem Knaben auf der Grenze des Jünglingsalters. Schön und würdig iſt 
mancher einzelne Zug in der Zeichnung des Sauhirten; voller Wärme iſt 
das Treuverhältnis zu feinem jungen Herrn. Manchen ſchönen Vers auch 
hat die Dichtung, jo wie dieſen: 


— — — — Mächtig ſchreitet 

Der Vater im Geſange! ſchreitet klirrend 
Im Vollgetön der Harfen durch die Hallen 
Der Könige: und ſo gewaltig ſchwoll 

Das Lied der Sänger, ihn verherrlichend, 
Daß ich erſchrak und bei mir ſelbſt erwog, 
Ob ich auch wirklich ſeines Blutes ſei. 


Und ſo widerwärtig auch zuerſt die Zeichnung des Odyſſeus iſt, wenn 
gar zu behaglich Hauptmann ſeiner Naturaliſten⸗Phantaſie, die auf Armen⸗ 
haustrottelgreiſe eingeftellt iſt, die Zügel ſchießen läßt (Odyſſeus iſt nicht 
etwa nur äußerlich greiſenhaft anzuſchauen; er iſt auch feige! er läuft vor 
Hunden ſchreiend davon; der Hirt muß ihn lehren, daß man einen Stein 
aufhebt. Er iſt ſeinem Schickſal gegenüber ſo ſchlotternd, daß der Hirt ihn 
mahnen muß, „groß und männlich zu fein im Erdulden!“ — Uebrigens 
wird in der Dichtung einmal Homer erwähnt wie ein Zeitgenoſſe, und 
wahrhaftig, es geſchieht mit dem Wort: „der grindige Homer!“) — ſo 
abſtoßend es auch wirkt, wenn Hauptmann mit einer gewiſſen perverſen Luſt 
ausmalt, welchen Widerwillen, welchen Ekel der feige, verkommene Greis 
nicht nur bei den Böſen, ſondern auch bei den Guten, ja bei dem eigenen 
Sohn erweckt — 


allmählich ſinkt dieſer trübe Dunſt, allmählich hebt ſich die Geſtalt 
heraus und wächſt, allmählich dringt etwas von der Heldenkraft des ewigen 
Vorbildes in das arme, neuzeitliche Gebilde hinein, und verbindet ſich mit 
dem Wunder der dramatiſchen Wirkung, und man ſchaut und lauſcht atem⸗ 
los, und dann kommt ein Moment, da iſt er es uns wirklich, der Bogen 
des Odyſſeus! — 

Man muß ſich nur nicht klar machen, daß dieſe armen vier Freier, 
die da erſchoſſen werden, ſich im feindlichen Gehöft ganz wehrlos befinden: 
an find die Saupader los, und bewaffnete Hirten find auch in der 

ähe — 

Das muß man wegſchieben. Dann iſt der Stimmung nach wirklich 
etwas von der Größe des Stoffes im Augenblick da — nur freilich wird 
ſie auch der Stimmung nach gleich wieder tot gemacht durch das jämmer⸗ 
liche Schlußwort: „Was wird die Mutter ſagen, Telemach, daß ich ihr 
ſchönſtes Spielzeug ſchon zerſchlug?“ — Aber man lächelt dieſer Seelen⸗ 
armut nur noch, der Schlußeindruck gehört Homer. Man geht hin und 
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ſchaut die ewigen Berge und fühlt, daß noch immer Urkräfte lebendig ſind, 
und freut ſich. 

Es wird ein Morgen kommen, und die Kinder des Morgen werden 
den Kopf ſchütteln über die armen, engen, häßlichen, kleinen Welten, die 
ſich die Kinder unſerer Zeit gebaut. Aber ein ſinnig Gemüt wird, näher 
zuſehend, in der engen Welt auch un echte Schönheit finden und 
fie lieben. 


* 


Ich kann es gut begreifen, wenn einem heutigen Dichter das Herz 
bebt vor Luſt, an einem alten heiligen Stoffe zu erproben die Kraft und 
Echtheit des heutigen Weltfühlens und Weltwollens; vor Luſt, jene großen 
ewigen Wirkungen zu vermählen mit dem Pulsſchlag des heutigen Erlebens, 
und mit dem dramatiſchen Atem! 

Aber mit den Steinen aus jenem Gebirge und dem Sand der Niede⸗ 
rung ſich einen Garten bauen flach und eng, das macht es nicht! 

Was die alte Dichtung ſo heilig und gewaltig macht, das iſt die 
urgrundtiefe Lebenswahrhaftigkeit darin, die religiöſe! 

Wagt ein moderner Dichter dem Stoff zu nahen, das Allernotwendigſte 
wird wieder ſein: daß er die Handlung ganz lebenstief und lebensecht faßt, 
in jener Lebensechtheit, die wieder Religion iſt, ewige — junge — Religion. 
Aber da iſt nun bei Hauptmann alles negativ. Das Ehemalige ift ratio: 
naliſtiſch aufgelöſt; etwas Junges. Quillendes iſt nicht ergraben. 

Und das wird nun ſehr verhängnisvoll. Es bedeutet, daß die Elemente 
der Handlung übernommen ſind ohne deren Vorausſetzung, und daß kein 
Ausgleich geſchaffen worden iſt. Denn die alte Dichtung legt die Motive 
ſehr oft nicht in die Menſchen, ſondern in die mithandelnden Götter. Dieſe 
Homeriſchen Götter, ſie ſind ſo unendlich lebendig und wirklich! Und wenn 
wir hören, daß Athene dem erwachenden Odyſſeus die Heimat mit einem 
Nebel verhüllt, ſo daß er ſie nicht erkennt, wir ſind's vollſtändig zufrieden 
Wenn wir hören, daß ſie dem Helden Geſtalt und Kleidung wandelt und 
ihm das Ausſehen eines greifen Bettlers gibt, wir begreifen, daß nun jeder 
ihn für einen Bettler halten wird und daß ihm dennoch die herrliche Kraft 
in den Adern blüht und der Heldenfinn im Herzen. Und wenn auch 
Penelope den Gatten nicht erkennt und es wird geſagt, daß Athene einen 
Schleier geſenkt hatte zwiſchen fie und den Heißerſehnten, wir ſind's zu⸗ 
frieden und finden den Moment unendlich ergreifend. 

Uebernahm ein moderner Dichter die Handlung, was ſollte er mit 
dieſer Motivierung machen? Er mußte entweder die Götter mit aufnehmen, 
gläubig wie ein Grieche, wirkliche Homeriſche Götter, übermenſchliche Weſen 
— außerhalb der Menſchen, neben ihnen lebend mit ihrer eigenen Pipe 
logie und Logik, ihrem eigenen folgerichtigen Schickſal, das fi ins Menſch⸗ 
liche hineinwebt und doch außerhalb desſelben wurzelt: Denn fo find die 


Theater⸗Korreſpondenz. 567 


Homeriſchen Götter. Sie nachſchaffend aufzunehmen, dazu gehörte ein großer 
naiver Dichter. 

Oder aber der moderne Menſch in dem Nachſchaffenden mußte ver⸗ 
ſuchen, die Götter pſychologiſch zu faſſen, mußte ihren Wohnort ins 
Menſchenherz verlegen. Nun ſind ihre Impulſe die ſittlichen Motive im 
Menſchen ſelbſt, ihre Entſcheidungen die ſchickſalwebenden Geſetze des 
Menſchlichen. 

Aber ich glaube nicht, daß gerade dieſem Homeriſchen Stoffe gegenüber 
dieſes Verfahren möglich iſt; daß etwas Lebendiges und Organiſches dabei 
herauskäme. Es wird zu wenig ſtimmen. Athene und Poſeidon, von 
denen die eine den Odyſſeus ſchützt, der andere ihn verfolgt, müßten dann 
als gegeneinander wirkende ſittliche Mächte aufgefaßt werden: es würde die 
Handlung ſehr verzerren. 

Ich kann mir denken, daß dies Verfahren religionſchauende und 
religionſchaffende Dichter ſehr locken muß; es reizt ſie ſehr, einmal glücklich 
erkannten Grundtatſachen des Daſeins weiter liebend nachzuſpüren, indem ſie 
ſie überall zu erkennen, aus ihrer individuellen Verkleidung herauszulöſen 
ſuchen. 

Gerhart Hauptmann tut ein Drittes. Er glaubt überhaupt nicht Götter. 
Sie ſind bei ihm nur hyperboliſche Redensart: den Odyſſeus nennen ſie einen 
Gott, den Telemach nennt der Vater einen Gott, Odyſſeus ſinkt vor Leukone, 
der Tochter des Sauhirten, nieder und nennt ſie Athene. 

Gerhart Hauptmann glaubt nicht Götter. Und wenn es Stimmen der 
Unſichtbaren zu ſein ſcheinen, die zu gleicher Zeit alle Hirten hinauf zur 
Wohnung des Eumaios treiben, in der Stunde, da Odyſſeus wiederkehrt 
— und wenn die Quellen aufbrechen, als Odyſſeus unerkannt heimgekommen, 
und die lange verhängnisvolle Dürre einem ſtarken Gewitterregen weicht — 
der Dichter ſorgt vorſichtig dafür, daß wir immer nachrechnen können: daß 
es das Horn des Laertes war, das die Hirten gerufen, beileibe nicht Stimmen 
der Unſichtbaren; daß die Regenwolken ſchon lange die Inſel umzogen 
haben, kurz, daß alles ſich natürlich erklärt. Und wenn dennoch ein jäher 
Donnerſchlag, auf ein ſtarkes Wort des Odyſſeus antwortend, dem Dichter 
Gerhart Hauptmann entfährt, ſo iſt das wirklich ein wenig inkonſequent, 
und der Naturaliſt könnte es nur Zufall nennen. 

Der Naturaliſt glaubt nicht Götter. Selbſtverſtändlich nicht. Ihm iſt 
das Wort Götter die gebildet klingende archaiſtiſche Bezeichnung für das 
ſtaunenswert Menſchliche, oder für den Aberglauben der Unwiſſenden. 

Nun aber klafft überall der Widerſpruch. Wenn nicht die Göttin 
dem heimkehrenden Odyſſeus Ausſehen und Kleidung des Greiſes zauberhaft 
verlieh, wenn dies Ausſehen die Folge war davon, daß er monatelang im 
Bauche eines Schiffes gefangen gehalten wurde (anſtatt daß Phäaken ihn 
freundlich herüberbrachten!), wenn feine Verwandlung zum Helden des 
Schluſſes alſo nur die iſt, daß der Verſtörte, durch Mangel Entkräftete 
allmählich ſich ſelbſt wiederfindet, — oh, mit welcher Vorſicht hätte dann 
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der Dichter von dieſer Greiſenhaftigkeit Gebrauch machen müſſen, damit die 
Handlung nicht unglaubhaft wurde! So aber rechnen wir fortwährend mit 
Kopfſchütteln nach, daß der Vater dieſes jungen Telemach doch unmöglich, 
ja, daß nicht einmal der Großvater dieſes jungen Prinzen ein ſo kindiſch 
gewordener Greis ſchon fein konnte, wie dieſer Laertes und Odyſſeus alle 
beide ſind. Und wiederum, wenn Odyſſeus nicht fo greifenhaft aufgefaßt 
wird, dann wirkt es wieder ſo abſolut unglaubhaft, daß die Seinen ihn 
gar nicht erkennen. Oh Naturalismus! daß du doch fo unrealiſtiſch 
werden kannſt! Und ſtand doch ſtrahlend und blühend und wirklichkeitsfeſt 
neben dir, zum en das Wunder des Realismus, die Dichtung 
Homers! Gertrud Prellwitz. 
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Die Umlagerung in den Parteigegenſätzen. Das Buch des 
Fürſten Bülow. Sammlungs-⸗ und Nadelſtichpolitik. 


Die „Poſt“ brachte jüngſt (14. Februar) einen Artikel, der ſcharf 
gegen jedes Zuſammengehen von bürgerlichen Parteien mit der Sozial- 
demokratie polemiſierte, und gipfelte in den Sätzen: „Das große liberale 
Verdienſt, der Einzelperſönlichkeit zu ihrem Rechte verholfen zu haben, iſt 
heute ein Eigentum der konſervativen Parteien geworden und wird gerade 
von dieſen den demokratiſchen Bewegungen der liberalen Parteien gegen⸗ 
über betont. Nicht Liberalismus oder Konſervatismus iſt der Gegenſatz, 
er ſpitzt ſich vielmehr zu auf den Gegenſatz zwiſchen Demokratie und 
Konſervatismus“. | 

Mir ſcheint, dieſe Sätze enthalten eine ebenſo tiefgründige wie wichtige 
Beobachtung. Es hat ſich in unſeren Parteien eine gewiſſe Umlagerung 
der Elemente vollzogen. Während die Bismarckſche Sozialgeſetzgebung einſt 
an die Staatsidee anknüpfte und deshalb von den Konſervativen unter⸗ 
ſtützt wurde, die Liberalen aber, auch ein großer Teil der Nationalliberalen. 
opponierten um des Prinzips des Individualismus willen, ſo iſt heute der 
ſoziale Gedanke nach links hinübergeglitten und auf der Rechten erklärt 
man, nun ſei es genug der Sozialpolitik. Aber die Abwandlung in dem 
inneren Weſen unſerer Parteien geht offenbar noch weiter. Zwar in vielen 
Abſtimmungen ſpalten ſich die Fraktionen und in den parlamentariſchen 
Debatten ſchlagen ſie ſich herum wie vor 30 Jahren. Wenn man aber 
ſich einen Augenblick beſinnt, was denn das eigentlich für Prinzipien ſind, 
die ſie trennen, ſo ſchwinden die Differenzen ſo zuſammen, daß man den 
Eindruck gewinnt, es ſind mehr Cliquen, die ſich hier ſtreiten, als Parteien. 
Was iſt denn heute zwiſchen einem ſchutzzöllneriſchen Rechtsnationalliberalen 
und einem Freikonſervativen, zwiſchen einem Freikonſervativen und einem 
nicht ganz rabiaten Konſervativen für ein Unterſchied? Wiederum nach 
der anderen Seite: wo iſt der Unterſchied zwiſchen einem Freiſinnigen nach 
der Art des Präſidenten Dove und einem Nationalliberalen nach der Art 
Baſſermanns und van Calkers? Das Zentrum endlich geht nicht nur 
wie von je taktiſch bald mit der Rechten, bald mit der Linken zuſammen, 
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ſondern ſucht auch prinzipiell mit gefliſſentlicher Unterdrückung ſeines kon⸗ 
feſſionellen Charakters und Pflege der interkonfeſſionellen chriſtlichen Arbeiter: 
vereine den Gegenſatz gegen die anderen Parteien abzuſtumpfen. Heiß⸗ 
ſporne, die aus ſeinen eigenen Reihen hervorgegangen ſind, ſuchen bereits 
die Biſchöfe und die Kurie dagegen aufzuregen. Weshalb eigentlich der 
Fürſtbiſchof von Breslau, Kardinal Kopp, ſich an die Spitze dieſer „Cuer⸗ 
treiberei“ geſtellt hat, weiß man nicht, klar aber iſt ſchon, daß die großen 
Maſſen der katholiſchen Wähler zur Führung des Zentrums halten 
und den Biſchöfen, die Miene machen, ſie anders zu drehen, die Zähne 
zeigen. 

Wenn dem nun ſo iſt, was hindert noch, daß ſämtliche bürgerlichen 
Parteien gemeinſam den Kampf gegen die Sozialdemokratie aufnehmen und 
führen? Was die Sozialdemokratie ſchon vor 30 und 40 Jahren damals 
noch zu Unrecht verkündete, daß nämlich alle bürgerlichen Parteien zu: 
ſammen doch nur „eine (reaktionäre) Maſſe“ ausmachten, das ſcheint jetzt 
wirklich von der Wahrheit nicht mehr ſehr weit entfernt. Selbſt der wirt⸗ 
ſchaftliche Gegenſatz, Freihandel und Schutzzoll, iſt ja zwar nicht aufgehoben, 
aber doch ſehr beruhigt; die Lebensmittelpreiſe, die vor zwei Jahren be⸗ 
denklich anzuſteigen drohten, ſind wieder erheblich zurückgegangen, und auf 
der bürgerlichen Linken hat man deshalb gegen das vorläufige Fortbeſtehen 
des herrſchenden Wirtſchaftsſyſtems nicht weſentliches einzuvenden. Um⸗ 
gekehrt iſt man auf der Rechten zufrieden, wenn die Schutzzölle, ſo wie ſie 
ſind, erhalten und nicht abgebaut werden. Der Staatsſekretär des Innern 
hat mit der Erklärung, daß man auf deutſcher Seite nicht beabſichtige, die 
Handelsverträge zu kündigen, ein wirtſchaftliches Programm aufgeſtellt, 
gegen das jede Agitation von Rechts oder Links ſich ohnmächtig erweiſen 
wird. Selbſt die jüngſte, lärmende Kundgebung des Bundes der Land⸗ 
wirte im Zirkus Buſch hat doch nur einige grobe Worte produziert, aber nichts 
von einer wirtſchafts-politiſchen Idee. Das öffentliche Leben in Deutſchland 
fängt faſt an langweilig zu werden, und wenn uns nicht Zabern einige 
Monate munter gehalten hätte, wäre es vielleicht ſchon am Einſchlafen. 
Aber keine Furcht, es wird ſich ſchon hier oder da, Rechts oder Links 
wieder ein kleines „Zabern“ einſtellen und uns munter halten. Gibt es 
feine Prinzipien mehr, fo gibt es doch Zwiſchenfälle, und gibt es keine 
Parteien mehr, ſo gibt es doch Fraktionen, die miteinander kämpfen und 
mit ihren taktiſchen Schachzügen die Nation unterhalten. Die Zeitungen 
haben ſogar die amüſante Entdeckung gemacht, es gäbe eine „Rechte“ und 
eine „Linke“ im Reichstag und leitartikeln darüber, ob die Eine oder die 
Andere eine Stimme Majorität habe. Dabei rechnen fie zur „Rechten“ 
die Polen und zur „Linken“ die Nationalliberalen. Praktiſch hat uns ja 
auch Zabern noch eine Erbſchaft hinterlaſſen, die nicht jo leicht abzuwickeln iſt 
und zu ebenſo peinlichen wie überflüſſigen Reibungen führen kann. Die 
Grenzen für den Waffengebrauch des Militärs ſollen geſetzlich abgeſteckt 
und ſeſtgelegt werden: wer das fertig bringt, ohne mit der Kommando— 
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gewalt in Zwiſt zu geraten, dem ſei einmal die Weltmeiſterſchaft in der 
Kunſt der Geſetzgebung zuerkannt. 


Im Mittelpunkt aller Kämpfe ſteht aber jetzt die Frage des 
Kampfes gegen die Sozialdemokratie. Während ich eben darlegte, daß 
prinzipiell eigentlich einem gemeinſamen Vorgehen aller bürgerlichen 
Parteien gegen die Sozi nichts mehr im Wege ſtünde, verhält es 
ſich praktiſch gerade umgekehrt: die bürgerlichen Parteien bekämpfen 
ſich untereinander derart, daß ſie mehr oder weniger dabei Anlehnung an 
die Sozialdemokratie nehmen. Die Konſervativen weiſen das zwar grund- 
ſätzlich ab, entrüſten ſich ſogar darüber, aber im einzelnen werden doch 
immer wieder Fälle bekannt, wo größere oder kleinere Bruchteile der konſer— 
vativen Wählerſchaft durch Wahlenthaltung oder ſogar direkt den Sozi 
Vorſchub geleiſtet haben. Die Liberalen aber ſtehen mit den Sozialdemo⸗ 
kraten in Süddeutſchland offiziell in einem Block-Abkommen, und in Nord⸗ 
deutſchland ſind es, wenn nicht die Nationalliberalen, doch die Freiſinnigen, 
deren Parteileitung ſolche Abmachungen trifft. Das nun haben ſich die 
Konſervativen zum eigentlichen Angriffspunkt gewählt: die Freiſinnigen 
ſind die Vorfrucht der Sozialdemokratie. Gegen ihr ſachliches Parteipro⸗ 
gramm hat man nicht ſo ſehr viel Zugkräftiges vorzubringen, aber dieſe 
taktiſche Frage bietet das Kampffeld. Die fortſchreitende Demokratiſierung 
Deutſchlands und das Streben nach der Parlamentsherrſchaft ſind Streit— 
punkte, die zurzeit etwas mehr Theoretiſches haben; für oder gegen die 
Sozi aber, das verſteht jeder im Volke. 


Weshalb paktieren denn nun die Freiſinnigen mit den Sozialdemo⸗ 
kraten, da doch der große Führer in der vorigen Generation, Eugen Richter, 
ihr entſchloſſener Gegner war und auch heute unter der freiſinnigen Wähler⸗ 
ſchaft weite Schichten ſind: Bankiers, Hausbeſitzer, Krämer, Handwerker, 
Bauern, die in natürlichem, ſchärfſtem Widerſpruch gegen alles Sozialiſtiſche 
ſtehen? Nun, es iſt derſelbe Grund, weshalb einſt die Konſervativen den 
Bülowblock ſobald wieder ſprengten und ſtatt deſſen Anlehnung an das 
Zentrum ſuchten. Hätten ſie das nicht getan, ſo hätten ſie befürchten 
müſſen, durch den Block weiter nach links mitgeriſſen zu werden, als ihnen 
recht war. Ganz ſo jetzt die Freiſinnigen. Wollten ſie jetzt, nachdem die 
Konſervativen ſich vom Block losgelöſt haben, trotzdem unbedingt mit ihnen 
zuſammengehen gegen die Sozi, jo würden binnen kurzem die meiſten frei— 
ſinnigen Mandate in die Hände des Bundes der Landwirte übergehen. 
Wie der Kampf ums Daſein die Konſervativen hinüberführte in das ſchwarz— 
blaue Bündnis, jo zwingt er die Freiſinnigen, die Hilfe der Sozi anzu— 
nehmen und dann auch zu bezahlen. Von den Freiſinnigen wollen ſich 
wieder die Nationalliberalen nicht losreißen laſſen, und ſo ſchlägt man ſich 
denn, als ob es ſich um Weltanſchauungsgegenſätze handelte, während es 
in Wirklichkeit nur um den Mandatsbeſitz geht. Die Konſervativen fahren 
nicht ſchlecht dabei, denn ſolange die Freiſinnigen als Brüder der Sozi 
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hingeſtellt werden können, iſt das hohe Beamtentum ihnen verſchloſſen und 
bleibt reſerviert für die Konſervativen. 

Es wird nicht unintereſſant ſein, dieſe Auffaſſung unſerer heutigen 
Lage im Innern mit derjenigen zu vergleichen, die der bis vor wenigen 
Jahren dirigierende Staatsmann in Deutſchland ſoeben kundgegeben hat. 
In einem Sammelwerk, deſſen Beiträge allerdings ſonſt zum Teil etwas 
minderwertig find, „Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II.“, ) hat Fürſt 
Bülow einen höchſt intereſſanten, immer wieder mit geiſtvollen Lichtern 
blitzenden Ueberblick über die äußere und innere Politik dieſer 25 Jahre 
gegeben. Natürlich ſind die Urteile vielfach ſehr vorſichtig formuliert, ſo 
daß man nur mit beſonderer Aufmerkſamkeit die Kritik heraushört. Beim 
erſten Leſen war ich deshalb — offen geſtanden — etwas enttäuſcht: ich 
hatte, wenn ein ehemaliger Reichskanzler zur Feder greift, mehr erwartet. 
Aber nachdem ich mir geſagt, daß auf Enthüllungen zu leſen hier ein 
falſcher Geſichtspunkt ſei. hat mir wiederholte Lektüre doch von neuem die 
ganze Feinheit des politiſchen Urteils in dieſem Staatsmann gezeigt. Es 
liegt nahe, zu fragen, ob etwa dieſer Rechenſchaftsbericht — denn als ſolcher 
erweiſt er ſich zum großen Teil — Differenzen in den Prinzipien zeige 
zwiſchen dem Fürſten Bülow und ſeinem Nachfolger. Aber ich habe keine 
ſolchen zu entdecken vermocht. Die Verſchiedenheiten, die da ſind, ſind die 
Verſchiedenheiten der Individualität, deshalb auch Verſchiedenheiten der 
Taktik, aber keine Verſchiedenheiten in den grundſätzlichen Anſchauungen. 
So darf ich auch von vornherein ſagen, daß die Anſchauungen, die Fürſt 
Bülow ſyſtematiſch entwickelt, in den Grundzügen durchaus übereinſtimmen 
mit den Anſichten, die ich ſelbſt in dieſen „Jahrbüchern“ vertrete. Der 
Hauptdifferenzpunkt iſt die Oſtmarkenpolitik, über die ich mich begnüge zu 
ſagen, daß ich denjenigen, die den Abſchnitt des Fürſten Bülow hierüber 
geleſen haben, nur empfehlen kann, hinterher den betreffenden Abſchnitt in 
meinem Buche „Regierung und Volkswille“ zu lejen.**) Ein anderer 


*) Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm IL Drei Bande. 
Schriftleitung: Dr. Philipp Zorn, Profeſſor an der Univerſität Vonn. 
Herbert v. Berger. Herausgegeben von Dr. S. Körte, Oberbürger⸗ 
meiſter der Stadt Königsberg. F. W. v. Loebell, Oberpräſident a. D. 
Dr. G. Freiherr v. Rheinbaben, Oberpräſident der Rheinprovinz. 
Dr. H. Graf v. Schwerin⸗Löwitz, Präſident des Preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes. Profeſſor Dr. Ad. Wagner. Verlag von Reimar Hobbing, 
Berlin 1914. Im zweiten Bande iſt ſehr wertvoll der Beitrag von 
Adolf Wagner über die „Wirtſchafts-, Soziale und Finanzpolitik in 
ihren Zuſammenhängen.“ 

*) Ueber den Mißerfolg der bisherigen Oſtmarkenpolitik tröſtet ſich Fürſt 
Bülow damit, daß ſie doch wenigſtens dem Fortſchreiten des Polentums, 
das vorher ſtattſand, ein Ende gemacht habe. Leider iſt das eine Illuſion 
Im Regierungsbezirk Poſen gibt ſelbſt die amtliche Statiſtik ein weiteres 
Fortſchreiten der Polen zu, und wenn in anderen gemiſchten Re⸗ 
gierungsbezirken das Gegenteil behauptet wird, ſo ſei auf die ſoeben er⸗ 
ſchienene Schrift von Ur. Paul Weber: „Die Polen in Oberſchleſien“, 
eine ſtatiſtiſche Unterſuchung mit einem Vorwort. „Die Fehlerquellen in 
der Statiſtit der Nationalitäten“ von Prof. Dr. Ludwig Bernhard“ 
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Differenzpunkt iſt die Beurteilung der Wirtſchaftspolitik des Grafen Caprivi, 
wo Fürſt Bülow m. E. ſehr ungerecht wird, dem Vorgänger Motive leiht, 
die er nicht hatte, und ſehr weſentliche Punkte überſieht. Aber laſſen wir 
ſolche Differenzen beiſeite und kommen auf die Frage der heutigen Partei⸗ 
kämpfe. Ganz wie ich geht auch Fürſt Bülow davon aus, daß die alten 
deutſchen Parteigegenſätze heute ihre Schärfe verloren haben. „Es iſt über⸗ 
haupt abgeſchmackt“, ſagt er (S. 69), „in unſerer Zeit noch Junker und 
Bürger gegeneinander zu ſtellen. Das Berufsleben und das geſellſchaft⸗ 
liche Leben haben die alten Stände ſo verſchmolzen, daß ſie ſich gar nicht 
mehr voneinander ſcheiden laſſen.“ Konſervatismus und Liberalismus 
müſſen zuſammengehen. Die Verdienſte der Konſervativen ſind unbeſtreitbar, 
aber die Deutſchen wollen auch die ſtarke Verteidigung der Freiheit des 
Individuums, wie ſie der Liberalismus von jeher vertreten hat, nicht 
entbehren. Deshalb ruft Fürſt Bülow auf zum gemeinſamen Kampf gegen 
die Sozialdemokratie (S. 95). „Das iſt aber nicht zu erreichen durch 
ölige Ermahnungen an den Liberalismus, er möge doch um Gotteswillen 
den roten Nachbar meiden. Die Trennung des Liberalismus von der 
Sozialdemokratie kann nur bewirkt werden im Zuge der praktiſchen Politik 
durch eine entſprechende Gruppierung der Parteien. In der Aufgabe, die 
Sozialdemokratie von der bürgerlichen Intelligenz zu trennen, liegt einer 
der Gründe, aus denen auch innerlich ganz oder überwiegend konſervativ 
gerichtete Miniſter ſo regieren müſſen, daß der Liberalismus nicht abge⸗ 
ſtoßen wird.“ Das ſind gewiß vortreffliche Worte. Aber wie, wenn die 
Parteien nicht wollen? 

Fürſt Bülow verlangt, daß die Regierung nicht etwa bloß den Parteien 
den Kampf gegen die Sozialdemokratie überlaſſe, ſondern darin mutig voran⸗ 
gehe; was aber poſitiv geſchehen ſolle, das freilich ſagt er nicht. Er warnt 
in eindringlichen Worten vor der bei uns ſo beliebten Politik der Nadel⸗ 
ſtiche und verweiſt ſehr ſchön auf das Beiſpiel Englands (S. 99): „So 
rückſichtslos in England jede Störung der öffentlichen Ordnung unterdrückt 
wird, ſo peinlich rückſichtsvoll werden die kleinlichen Schikanen vermieden, 
die dem Einzelnen Freiheit und Behaglichkeit ſtören. Die deutſche Staats- 
verdroſſenheit iſt in England faſt unbekannt. Aber der Engländer iſt nicht 
zuletzt deshalb ein ſo guter Staatsbürger, weil er in ſeinem Staat ein ſo 
freier Privatmann ſein darf. Die bei uns noch vielfach ſchwankenden 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staates ſtehen in England feſt.“ 

Worin ſoll nun aber das kraftvolle Vorgehen, das Vorgehen im Großen 
ſtatt der Schikanen im Kleinen, beſtehen? Fürſt Bülow deutet mit vor— 
ſichtigen Wendungen den Staatsſtreichplan des Fürſten Bismarck von 1890 


(Berlin, Jul. Springer) hingewieſen, wo dargelegt iſt, wie außerordentlich 
ſtark bei den Zählungen darauf gedrückt werden kann und gedrückt wird, 
um das Ergebnis jo zu geſtalten, wie man es gern ſehen u, yurg iſt 
io gut wie ſicher, daß trotz der Erfolge der Anſiedlung o. m ei ſche 
Politik im ganzen das Wachstum der Polen auch numeriſch nicht nur nicht 
aufgehalten, ſondern ſogar befördert hat. 
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an (S. 85 u. 86), fügt aber ſofort hinzu, daß nur ein Bismarck dergleichen 
ins Auge habe faſſen dürfen. Heute ſei es völlig ausgeſchloſſen. Deutſch⸗ 
land ſei kein Land für Staatsſtreiche; dafür ſei das Rechtsgefühl des 
Deutſchen zu ſtark entwickelt; in romaniſchen Ländern denke man darüber 
anders. (S. 87.) 

Fürſt Bülow appelliert wiederholt an die Tatkraft und Initiative der 
Regierung und warnt, daß ſie nicht unter die Füße der Parteien gleite. 
Er beruft ſich auf das Vorbild des Fürſten Bismarck, der nicht daran 
gedacht habe, den Willen einer Mehrheit dann gelten zu laſſen, wenn er 
ihn mit ſeinem Willen nicht vereinbar fand. (S. 72.) Das iſt nun freilich 
ein großer hiſtoriſcher Irrtum. Fürſt Bismarck hat ſich ſehr häufig, wenn 
auch noch ſo widerſtrebend, dem Willen der Mehrheit unterworfen. Er 
hat ſich ganz gegen ſeine Ueberzeugung das geheime Wahlrecht in die Ver⸗ 
faffung ſetzen und die Beſchränkung des Reichs auf indirekte Steuern daraus 
ſtreichen laſſen. Er hat ſich Septennate gefallen laſſen, wo er für die 
Heeresorganiſation dauernde Einrichtungen gefordert hatte. Er hat die 
Kulturkampf⸗Geſetzgebung Stück für Stück vom Zentrum abbrechen laſſen. 
Er hat die Friſtbeſchränkung des Sozialiſtengeſetzes akzeptiert. Er hat in 
der Frankenſteinſchen Klauſel und der lex Huene Schädigungen der Finanz⸗ 
gebarung des Reiches zugelaſſen, an denen wir noch heute leiden, und die 
Reihe dieſer Konzeſſionen an die Torheit oder die Fraktionspolitik der 
Reichstagsmehrheit ließe ſich noch ſehr verlängern. Auch Herr v. Bethmann⸗ 
Hollweg hat ſelbſtverſtändlich mit dem Reichstag paktiert und ihm dies und 
jenes nachgegeben, aber doch entfernt nicht ſo viel und nicht ſo Bedeutendes wie 
einſt Fürſt Bismarck. Das ſoll gewiß kein Vorwurf für den Reichsgründer 
ſein; ganz im Gegenteil, denn er war Realpolitiker, wußte die entgegen⸗ 
ſtehenden Kräfte richtig einzuſchätzen und konnte nicht anders handeln, als 
er getan hat, aber es beweiſt, daß die Verhältniſſe ſeitdem ſich nicht vers 
ſchlechtert, ſondern gebeſſert haben — gebeſſert nicht zum wenigſten durch 
das Verdienſt des Reichskanzlers Fürſten Bülow und feine Block-⸗Politik. 

So ſehe ich denn vorläufig weder eine Veranlaſſung noch eine Mög⸗ 
lichkeit für die geforderte große Aktion gegen die Sozialdemokratie. Man 
täte doch wohl am beſten, dieſen Kampf in der Hauptſache den Parteien 
und den Einzelnen zu überlaſſen, der Preſſe, den Vereinen und auch an 
ihrem Teil der Wiſſenſchaft. Wenn die Regierung einmal den richtigen 
Moment und die richtige Parole für eine Reichstagsauflöſung findet und 
in demſelben Augenblick die bürgerlichen Parteien zu einer Kooperation zu 
bringen verſteht, ſo hat ſie getan, was Pflicht und Staatskunſt von 
ihr fordern; ſich ſonſt einzumiſchen, führt immer wieder zu der Politik der 
Nadelſtiche, die die Scharfmacher unſinnigerweiſe immer fordern und die 
Fürſt Bülow ſo entſchieden verwirft. Solche Politik nützt nicht bloß nichts, 
ſondern ſchgdet — was hat denn ſelbſt das Sczäaliſtengeſetz ſchließlich 
genützt? Nn iſt jüngſt ein Gemeindevorſteher zwar nicht abgeſetzt, aber in 
30 Mark Geldſtrafe genommen worden, weil er durch Stimmenthaltung 
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die Wahl eines Sozialdemokraten in den Schulvorſtand ermöglicht hatte. 
Du lieber Gott — ſolche Art ſchneidiger Disziplin kann ich doch auch nur 
für Nadelſtich⸗Politik halten. Eine weitausſchauende Regierung muß auch 
die Kunſt des Sich⸗Zurückhaltens verſtehen — aber das iſt freilich in einem 
Beamtenſtaat, wo fortwährend die Eifrigen zu Taten treiben, ſehr ſchwer. 
und ſelbſt wenn die Miniſter die richtige Einſicht haben, ſo ſind es die 
mittleren und unteren Inſtanzen, die ſich tatkräftig vorkommen, wenn ſie 
die „Staatsfeinde“ ſchikanieren und mit kleinen Strafen belegen können. 
Fürſt Bülow hat da wirklich ein gar nicht hoch genug einzuſchätzendes 
Wort geſprochen, indem er fordert, daß die Regierung in dem Parteikampf 
auch gegen die Sozialdemokratie ſich nur das Große vorbehalte, ſich aus 
dem Kleinkampf des Tages aber zurückziehen ſolle. Auf die Befolgung 
dieſes Rats aber haben wir nicht zu rechnen. 
20. 2. 14. a Delbrück. 


Die Wehrſteuer-Deklaration. 


Als ich im Jahre 1909 den Finger auf die Wunde der unge- 
nügenden Veranlagung unſerer direkten Steuern legte, da fand ich zwar 
manche Zuſtimmung, aber doch auch ſehr viel Widerſpruch. Der Finanz— 
miniſter ſelbſt, indem er anerkannte, daß „in Stadt und Land viele 
Leute das nicht zahlen, was ſie zahlen müßten“, lehnte doch gleich⸗ 
zeitig meine Berechnungen als viel zu weitgehend ab; Reichsſchatzamt 
und Reichstag haben bei dem Geſetz über die Wehrſteuer die alten 
Veranlagungen zugrunde gelegt, als ob meine Berechnungen nicht 
exiſtierten, und noch jüngſt haben zwei, von unſeren größten Finanz⸗ 
Inſtituten ausgehende, im übrigen höchſt wertvolle Berechnungen ſich 
meinen Ergebniſſen nicht angeſchloſſen, ſondern ſehr viel niedrigere 
Zahlen eingeſetzt. Die „Dresdener Bank“ hat einen Ueberblick über „Die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands“ veröffentlicht (ſoeben in 2. Auflage 
erſchienen) und Dr. Helfferich, der Direktor der, Deutſchen Bank“ hat 
auf noch breiterer Baſis einen ähnlichen Ueberblick zuſammengeſtellt (beſprochen 
Preuß Jahrb., Novemberheft 1913, S. 166), und beide gehen zwar 
um einiges, aber doch nicht ſo ſehr weſentlich, über das Ergebnis der 
Steuerveranlagungen hinaus. In der jüngſt erſchienenen dritten Auflage 
ſeines Büchleins lehnt Helfferich mein Monitum in dieſer Beziehung mit 
dem Hinweis ab, daß ihm von anderer Seite die gerade entgegengeſetzte 
Einwendung gemacht worden, nämlich, daß ſeine Berechnung zu 
hoch ſei. Da ſcheint ja der mittlere Weg in der Tat der empfehlens⸗ 
werteſte. Aber ſchließlich kann es doch einmal vorkommen, daß die 
Wahrheit keineswegs in der Mitte, ſondern ganz und gar auf der einen 
Seite liegt. Bald genug werden wir es wiſſen. Von allen Seiten 
dringen Nachrichten über die Veranlagung des Wehrbeitrages in die 
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Oeffentlichkeit und zeigen Steigerungen geradezu ungeheuerlicher Art. 
Allem Anſchein nach werden meine Berechnungen von 1909, wonach die 
Unterveranlagung damals jo etwa 500% betrug, jetzt annähernd erreicht, das 
heißt in Wahrheit noch übertroffen: denn wer ſagt, daß auch jetzt 
nur alles Vorhandene wirklich deklariert wird? Die wahre Phyſiogno⸗ 
mie des Vorganges dürfte gezeichnet ſein in der Bekanntmachung des 
Landrats des Hannoverſchen Kreiſes Iſenhagen, der ſeinen Eingeſeſſenen 
kundgab, die Veranlagung ergebe zwar jetzt ſchon das doppelte des 
bisher Verſteuerten, er habe aber den Verdacht, daß noch immer ſehr 
viel unterdrückt werde und ermahne, das jetzt noch anzumelden, ſolange 
der Generalpardon ſeine Gültigkeit habe; ſpäter werde unnachſichtlich 
mit Strafen eingeſchritten werden. Auch aus Heſſen⸗Darmſtadt wird weit 
mehr als das Doppelte des Erwarteten gemeldet. 

Es dürfte nun geraten erſcheinen, zunächſt einmal abzuwarten, was 
ſich bei dem Geſamtergebnis des Wehrbeitrages herausſtellen wird. Aber 
ich habe einen beſonderen Grund, ſchon jetzt das Wort dazu zu ergreifen. 
Immer wieder werden meine Berechnungen von 1909 in dem Sinne 
zitiert, als ob ich nur die Landwirtſchaft der zu niedrigen Deklaration 
angeklagt hätte. Noch jüngſt habe ich in den „Berliner Neueſten Nach— 
richten“ deshalb eine Berichtigung unter wörtlicher Ausführung deſſen, 
was ich damals geſchrieben habe, geſandt, aber ſie haben ſie illoyaler Weiſe 
ebenſowenig abgedruckt, wie vor einiger Zeit die „Deutſche Tageszeitung“. Ich 
ſtelle deshalb hier feſt, daß ich damals bei der Unterſuchung, wie die 
Unterveranlagungen entſtehen, ausdrücklich geſagt habe: „Zweitens wer— 
den ſehr viele Werte, die von außen nicht ſichtbar ſind, namentlich 
Papiere, direkt und mit Bewußtſein unterſchlagen. Das tun 
ſowohl Rentner wie Bauern wie andere Leute.“ Weiter habe 
ich ſchon damals in dem weiteren Gang der Diskuſſion feſtgeſtellt, daß 
die Veranlagung des landwirtſchaftlichen Beſitzes zu dem geſundeſten Teil 
der ganzen Steuerverfaſſung gehöre, da dieſer Beſitz und ſein Wert nicht 
jo leicht zu verſtecken ſind und daß der kranke Teil der ländlichen Ver⸗ 
anlagung nicht bei der Vermögens-, ſondern bei der Einkommenſteuer 
zu ſuchen ſei. Wenn ſich alſo jetzt herausſtellt, vermöge der obligatoriſchen 
Deklaration, vermöge der möglichen zukünftigen Entdeckung beim Erb— 
gang, vermöge der angedrohten Gefängnisſtrafe und vermöge des General- 
pardons, daß ungeheuer viel mehr Vermögen vorhanden war, als 
bisher verſteuert iſt, und daß ein ſehr großer Teil dieſes Vermögens 
in der Stadt und auf dem Lande aus Papeeren beſteht, ſo iſt 
das nichts als eine volle Beſtätigung meiner Behauptung von 1909. Was 
in meinem erſten Artikel damals ſich als unrichtig herausſtellte, habe ich 
ſofort ſelbſt in den nächſten Heften corrigiert. Schon 1911 iſt ein 
auffallend ſtarker Ruck vorwärts gemacht worden und wenn auch 
jetzt das von uns geforderte Ergebniß noch nicht erreicht werden 
ſollte, ſo haben wir doch auf jeden Fall eine erhebliche An— 
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näherung und es iſt nur zu bedauern, daß man einer damaligen 
Anregung nicht ſofort ſondern erſt jetzt nach fünf Jahren nach⸗ 
gekommen iſt. Denn es iſt ja nicht nur der Wehrbetrag, um den 
es ſich handelt, und von dem nunmehr vielleicht die dritte Jahresrate 
gar nicht mehr eingezogen zu werden braucht, (falls hohe Regierung und 
hoher Reichstag nicht mittlerweile andere Verwendungsmöglichkeiten auf⸗ 
gefunden haben ſollten), ſondern der Ertrag der geſamten Staats- und 
Komunalſteuern wird dabei mit in die Höhe getrieben. Denn nicht 
bloß die Vermögens- ſondern auch die Einkommenſteuer muß jetzt viel 
ergiebiger quellen. Die Ehrlichen und die allein auf Gehalt und Lohn 
angewieſenen Beamten, Offiziere und Arbeiter, die bisher ſchon voll zu 
der geſetzlichen Steuer herangezogen wurden, werden dann, falls nicht 
gar eine Steueherabſetzung in den Kommunen möglich wird, wenigſtens 
nicht mehr ſo ſehr über Ungerechtigkeit zu klagen haben. Die Zuſchläge 
zur Einkommenſteuer aber ſtellen ſich als völlig überflüſſig heraus und 
können ſofort aufgehoben werden. Delbrück. 


— — — 


Deutſch-Engliſche Annäherung — Internationale Ruſſophobie — 
Franzöſiſche Zuſtände. 

Der Umſchwung der Stimmung, der bei der engliſchen Nation zu⸗ 
gunſten der deutſchen Politik eingetreten iſt, macht erfreuliche Fortſchritte. 
So heißt es in einer Veröffentlichung der Navy League, des engliſchen 
Flottenvereins, der bisher immer ſehr deutſchfeindliche Agitation getrieben 
hatte“): „Eine der großen Schwierigkeiten, denen nüchterne Kritiker zu be⸗ 
gegnen haben, iſt die wilde Uebertreibung der deutſchen Gefahr. Die Leute 
ſind mit Deutſchland verrückt gemacht worden, und jetzt, wo die deutſchen 
Jahresprogramme von vier zu zwei Schiffen reduziert worden ſind, mit 
einem gelegentlichen dritten, wird es zur ſchwierigſten Sache von der Welt, 
Dampf zu bekommen für die fernere Aufgabe, die vor uns liegt, nämlich 
einen genügenden Kräfteüberſchuß für den Schutz der „weltumſpannenden 
Reichsintereſſen“ zu beſchaffen. Und doch iſt dies das Weſentliche, jetzt und 
früher. Die Ausſicht der Deutſchen, uns in der Nordſee ebenbürtig zu 
werden, war immer von der ſchattenhafteſten Art....“ 

Die Navy League will alſo fortfahren, für eine mächtige Verſtärkung 
der britiſchen Marine zu agitieren. Sie hält es aber nicht mehr für zeit⸗ 
gemäß, um jenes Ziel zu erreichen, die jingoiſtiſchen Leidenſchaften gegen 
Deutſchland zu erregen. Daß man bei uns in abſehbarer Zeit maritime 
Rüſtungen vornehmen werde, die erheblich über den Rahmen des beſtehenden 
Flottengeſetzes hinausgehen, hält man angeſichts des Wehrbeitrags und der 


*) Bien in der Februarnummer von „Contemporary Review“ durch 
A. Molteno M. P.: „Liberalism and naval expenditure.“ 
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Vermögenszuwachsſteuer jenſeits der Nordſee für unmöglich. Die Engländer 
fühlen ſich alſo gegen uns geſichert. Schatzkanzler Lloyd George hat im 
Miniſterrat ſchon ſehr darauf gedrängt. daß dem ſoeben zuſammengetretenen 
Parlament ein ermäßigter Marineetat vorgelegt werde. Er hat jedoch dem 
Staatsſekretär der Marine, Winſton Curchill, ſogar noch eine bedeutende 
Erhöhung der maritimen Ausgaben zugeſtehen müſſen, zumal die drei Ueber⸗ 
dreadnoughts, die die Kanadier dem Reich als Geſchenk verſprochen hatten. 
nicht durch die dortige Legislatur zu bringen ſind. Aber in der liberalen 
Partei gewinnt die Strömung, den Augenblick, in dem dem Großadmiral 
von Tirpitz der Atem ausgegangen zu ſein ſcheint, zu einer Herabſetzung der eng⸗ 
liſchen Flottenausgaben zu benutzen, mit jedem Tage neue Anhänger. Nach⸗ 
dem die Liberalen ſo ungeheure Opfer für die Flotte gebracht haben, wie 
nie eine engliſche Partei vorher, erinnern fie fich faſt alle wieder der mancheſterlichen 
Seite ihres Parteicharakters. Und auch die Oppofition möchte nicht durch 
patriotiſchen Uebereifer die Steuerkraft der beſitzenden Klaſſen einer neuen 
Belaſtung durch den jetzigen Schatzkanzler ausſetzen, der die Abgaben auf 
die Reichen zu legen gewohnt iſt. Uebrigens erfordert ſchon das Flotten⸗ 
budget für 1914 neue Steuern. 

Neben der Konzentration der deutſchen Steuerkraft auf die Landmacht 
hat auch die friedliche Staatskunſt des Kabinetts von Berlin während der 
letzten orientaliſchen Kriſis die Furcht der Briten vor Deutſchland erheblich 
vermindert. Man ſagt ſich in Großbritanien, daß eine Macht, die weder 
die marokkaniſche Verwickelung von 1911 noch die orientaliſche von 1912 
zum Losſchlagen benutzt habe, doch kaum wirklich die ihr nachgeſagten Welt⸗ 
herrſchaftspläne verfolgen könne. Zwar ſchlagen noch nicht alle Stimmen, 
die ſich in den führenden Organen der britiſchen Publiziſtik über die Politik 
Deutſchlands äußern, freundliche Töne an. So prophezeit in „Fortnichtly 
Review“ ein Artikel des Herrn T. A. O'Connor, betitelt „The Bagdad 
Railway“, die deutſche Diplomatie werde England aus der aſiatiſchen 
Türkei verdrängen: „wie es ihr gelang, uns aus Oſtafrika zu verdrängen. 
wo wir ihr Land auslieferten, das unſer war, in Anbetracht, daß Speke, 
Grant und Stanley es erforſcht hatten.“ 

In dem letzten Paſſus offenbaren ſich wieder einmal die enormen 
nationalen Anſprüche, durch die die Engländer ſich früher in Deutſchland ſo 
unbeliebt gemacht haben. Ihr Widerſtand gegen die Anfänge der deutſchen 
Kolonialpolitik und die Bagdadbahn wirkte auf uns faſt ebenſo irritierend 
wie jene Prätention des Herrn O'Connor. Was die Bagdadbahn betrifft, 
ſo nimmt das Kabinett von St. James endlich Abſtand, ihr Hinderniſſe 
zu bereiten. Die Bahn wird bis zum Perfiſchen Golf von Deutſchland 
gebaut; der Abſchluß einer endgültigen Verſtändigung zwiſchen der engliſchen 
und der deutſchen Regierung ſteht bevor. Die wahre Stimmung, in 
der die öffentliche Meinung Englands jenes Abkommen aufnehmen wird, 
repräſentiert erfreulicherweiſe nicht jener Artikel in „Fortnightly Review“, 
ſondern ein Aufſatz: „The problem of Asiatic Turkey“, der in 
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„Contemporary Review“ erſchienen iſt und Herrn M. Philips Price 
zum Verfaſſer hat. Herr Price begrüßte die deutſche Bagdadbahn auf das 
Allerfreundlichſte. Er ſchretbt von den Eindrücken, die er bei einer Reiſe 
durch Türkiſch⸗Aſien ſoeben empfangen hat: „Im 20. Jahrhundert iſt da doch 
ein gewiſſer materieller Fortſchritt zu beobachten ... das Schwert hat dem 
Pfluge Platz gemacht, und europäiſche Art und weſtliche Erziehung brechen 
ſich langſam aber ſicher Bahn. Das große Medium weſtlicher Ziviliſation 
iſt Deutſchland, deſſen Einfluß, wie ich überzeugt bin, in jeder Hinſicht 
wohltätig wirkt. Durch die Eiſenbahnen und Berieſelungswerke, die Deutſch⸗ 
lands Geſellſchaften und Banken gemeinſam mit der türkiſchen Regierung aus⸗ 
führen, durch den Bau von Straßen und die Errichtung von Schulen er⸗ 
füllt es einen jetzt veralteten und überlebten Geſellſchaftszuſtand mit euro⸗ 
päiſcher Art, ohne die Entwicklung des osmaniſchen Nationalgedankens zu 
ſchädigen. Im ſüdöſtlichen Anatolien, auf den Ebenen Ciliziens, haben die 
weſtlichen Ideen ſich ſogar noch ſtärker Bahn gebrochen als im anatoliſchen 
Hochland.“) Hier iſt in den Städten eine bedeutende armeniſche Bevölke⸗ 
rung Ungleich Anatolien, das in den letzten Jahren niemals ein 
Maſſakre kennen gelernt hat, waren die ciliziſchen Ebenen erſt vor ein paar 
Jahren der Schauplatz eines der ſchlimmſten Maſſenmorde. . . . Ich denke, 
man darf mit Beſtimmtheit ſagen, daß das Erſcheinen der Badadbaßhn in 
den ciliziſchen Ebenen, begleitet von dem Eindringen moderner Fortſchritte 
und europäiſcher Art, in Zukunft künſtlich herbeigeführten Repreſſalien 
zwiſchen dem Mohammedaner und dem Chriſten vorbeugen wird. 
Entſpannung faſt auf der ganzen Linie — das iſt der beruhigende 
Anblick, den das engliſche Volk in ſeinem Urteil über Deutſchland heute 
darbietet. Welch eine Umwälzung der nationalen Denkweiſe ſeit jenen 
ſchwülen Sommertagen des Jahres 1911, in denen ſelbſt engliſche Miniſter 
ſo töricht waren, den „Pantherſprung“ von Agadir für das Vorſpiel eines 
deutſchen Angriffs auf Frankreich mit dem Endziel der Weltherrſchaft des 
Hauſes Hohenzollern zu halten! Heute ſehen wir das andere Extrem; die 
britiſchen Liberalen plätſchern vergnügt in dem Waſſer des Pazifismus; 
immer mehr liberale Gentlemen ſteigen in den ſeichten, ſtagnierenden Tümpel. 
Natürlich bleiben die Dinge größer als die Menſchen ſind. Ein Reich, wie 
das britiſche, genießt ebenſowenig wie in ſeinen inneren Verhältniſſen jemals 
nach außen hin ſorgenloſe Ruhe. Mit vollem Recht weiſt die Navy League 
darauf hin, daß auch, nachdem die Furcht vor der „deutſchen Gefahr“ ge⸗ 
ſchwunden ſei, die „weltumſpannenden Reichsintereſſen“ weiterhin kriegeriſche 
Vorbereitungen nötig machten. Nachdem ſich der deutſch⸗engliſche Gegenſatz 
gemildert hat, iſt der ruſſiſch⸗engliſche ſofort wieder ſchärfer geworden. Schon 
während der orientaliſchen Kriſis traten zwiſchen den Kabinetten von London 
und Petersburg Meinungsverſchiedenheiten hervor, die die Tripelentente zu 


*) Ueber die Fortſchritte der ciliziichen Landwirtſchaft ſelbſt bei den Moham⸗ 
ar diefer Provinz, vgl. auch Nummer des „Export“ vom 3. Februar, 
eite 77. 
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lockern anfingen. Jetzt veröffentlicht in der „Revue Politique Inter- 
nationale“, einer neuen, vielverſprechenden Monatsſchrift, die zu Paris er⸗ 
ſcheint, der Cambridger Univerſitätsprofeſſor Edward G. Browne einen 
Artikel: „L'Angeterre et la Russie“, von auffallend ſtark ausge: 
ſprochener Ruſſophobie. Browne iſt Orientaliſt, und ſeine gleichſam berufs⸗ 
mäßige Freundſchaft für die Völkerſchaften des Morgenlandes, denen die 
moskowitiſche Zwingherrſchaft droht, mag ihm eine gewiſſe Befangenheit 
zuungunſten des Zarenreichs verurſachen. Auch hat er ſeinen Eſſay in keiner 
engliſchen Revue veröffentlicht. Aber dieſe Momente ſind weit entfernt, der 
Browneſchen Arbeit, die übrigens auch, rein ſachlich betrachtet, ſehr hoch 
ſteht, ihre politiſche Bedeutung zu rauben. Sagte ich doch ſchon, daß an 
dem Einſetzen einer neuen antiruſſiſchen Strömung in England ſchon ſeit 
Jahr und Tag kein Zweifel mehr ſein kann. Mit dem Argwohn gegen 
Rußland, dem er die früher von ſeinen Landsleuten Deutſchland nachgeſagten 
Weltherrſchaftsgelüſte mit der größten Leidenſchaft ſchuld gibt, gehen bei 
Profeſſor Browne Vertrauen und Sympathie für unſer Reich Hand in Hand: 

„Es fehlt nicht an Leuten“, heißt es in dem Eſſay, „die die liberale 
Partei bei den letzten und ſelbſt bei den zwei oder drei letzten Wahlen 
unterſtützt haben, und die jetzt, aus verſchied enen Gründen, aber beſonders 
aus Mißtrauen gegen die auswärtige Politik Sir Edward Greys, aus Haß 
gegen das ruſſiſche Ränkeſpiel, in dem Wunſch, entweder zu unſerer alten 
„glänzenden Iſolierung“ zurückzukehren oder eine engere Freundſchaft mit 
Deutſchland anzuknüpfen durchaus bereit ſind, die weniger wichtigen Punkte 
zu opfern, um den Umſturz jener Politik zu ſichern. 

Schließlich muß man doch die Nationen ebenſo wie die Menſchen nach 
ihren Handlungen beurteilen. Und welcher unparteiiſche Beobachter kann 
die Handlungen Rußlands für friedlich erachten, beſonders in Anbetracht 
deſſen, was es ſeit der marokkaniſchen Kriſis von 1911 in Perſien, der 
Mongolei und dem äußerſten Oſten getan hat? 

Im Gegenteil, es ſteht feſt, daß man wohlerwogenermaßen mit dem 
Geſtändnis nicht zurückhalten kann: Deutſchland iſt es, das ſeit mehr als 
40 Jahren den Frieden aufrechterhält. 

. . . Die Verteidiger der angloruſſiſchen Entente wählen zwiſchen 
zwei Beweisführungen, die ſich ausſchließen. Die Einen behaupten, die 
Schwächung der ruſſiſchen Macht infolge des unglücklichen Krieges mit 
Japan und der inneren Wirren nachher habe das europäiſche Gleichgewicht 
zum Vorteil Deutſchlands zerſtört, und demgemäß ſei es nötig, dieſes 
Gleichgewicht wiederherzuſtellen, indem man Rußland durch alle möglichen 
Mittel kräftige. Wir fragen dieſe, ob ſie die Wagſchale nicht zu ſtark nach 
der einen Seite herabgedrückt haben und ob der Augenblick nicht gekommen 
iſt, um ihre letzte Schwingung durch die Verſtärkung Deutſchlands zu 
korrigieren. Die Anderen erwägen, daß die Hegemonie der Welt doch un⸗ 
vermeidlich Rußland anheimfallen werde, daß es unmöglich ſei, es aufzu⸗ 
halten oder ihm zu widerſtehen, und daß folglich der einzige einzuſchlagende 
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Weg ſei, „ſich den Mammon der Ungerechtigkeit zu Freund zu machen“. 
Man ſagt ſogar, es ſolle in der angloindiſchen Verwaltung eine, glücklicher⸗ 
weiſe wenig zahlreiche, Schule geben, nach der England unvermeidlich Indien 
verlieren muß, ein Fall, in dem ſie es lieber in die Hände Rußlands 
kommen ſehen würde, als in die eines aſiatiſchen Volkes. 

Früher oder ſpäter, und wahrſcheinlich ziemlich bald, wird Groß⸗ 
britannien ſich vor der Alternative befinden, entweder der Rivale Rußlands 
zu werden oder fein Vaſall. .. England wird ſich gezwungen ſehen, 
jenen hundertjährigen Kampf wieder aufzunehmen, den Sir Edward Grey 
in ſeiner Unſchuld für immer zum Frieden gewendet zu haben glaubte 

Sich Deutſchland zu nähern, als dem wichtigſten Schlagbaum Europas 
gegen die ſlawiſchen Maſſen, und den Vereinigten Staaten von Amerika, 
die unſere jüngſte Politik jo ſchwer verletzt hat, mit ihrer Hilfe die Türkei, 
Perſien und China aufrechtzuerhalten und ſo etwas von dem Einfluß und 
Preſtige zurückzugewinnen, die wir in Aſien verloren haben, das würden 
die erſten Schritte einer echt britiſchen, weiſen und weitblickenden Politik 
ſein. ..“ 

Profeſſor Browne befürwortet alſo nichts Geringeres als ein vollſtän⸗ 
diges Renversement des alliances. Er bezweifelt ſelber, ob Regierungs⸗ 
partei und Oppoſition im engliſchen Parlament die geeigneten Männer auf⸗ 
zuweiſen haben, um ein ſo großes Werk durchzuführen und, wenn einige 
ſolche Charaktere vorhanden ſein ſollten, ob ſie an der richtigen Stelle 
ſtehen. Auch wir glauben nicht, daß die Gruppierung der europäiſchen 
Mächte ſich in der nächſten Zeit ändern werde; Heil für den Weltteil 
genug, wenn die Schroffheit der Gegenſätze zwiſchen den beiden großen 
Aſſoziationen von Staaten wirklich abgenommen hat! Von der Beſſerung 
unſeres Verhältniſſes zu England erwarten wir nicht nur den negativen 
Vorteil, daß gefährliche diplomatiſche Konflikte ausbleiben werden, ſondern 
auch poſitiv Gutes für unſere Kolonialpolitik. Noch haben die Unter⸗ 
handlungen, die zwiſchen London und Berlin über Deutſchlands wirtſchaft⸗ 
liche Betätigung in den portugieſiſchen Kolonien geführt wurden, zu keinem 
poſitiven Reſultat geführt. Es läßt ſich aber nicht in Abrede ſtellen, daß 
die deutſche Nation das moraliſche Recht hat, ihrer Kulturarbeit in Afrika 
auf einem viel umfangreicheren Gelände nachzugehen, als Englands Eifer⸗ 
ſucht uns ſeit einem Menſchenalter zugeſtehen will. Der Drang des deut⸗ 
ſchen Volkes, in Afrika für die Ziviliſation zu wirken, iſt vielleicht noch 
größer als ſein Intereſſe für die Wiederbelebung des Morgenlandes. Daß 
unſere Kolonien, ſo beſcheiden ihr Wert iſt, dem deutſchen Volke feſt ans 
Herz gewachſen find, iſt auch der Schluß, zu dem Dr. Alfred Zimmer; 
mann in feiner ſoeben erſchienenen „Geſchichte der deutſchen Kolonial— 
politik“ (bei E. S. Mittler & Sohn) gelangt. Heute dürfte kein Staats⸗ 
mann bei uns mehr wagen, was Bismarck tat, nachdem er ſich wider— 
ſtrebend in die Kolonialpolitik geſtürzt hatte und nun eine Regulierung der 
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Grenze des neuerworbenen Kamerun gegen die franzöſiſchen Beſitzungen im 
Süden erfolgte. Frankreich bot damals eine Linie an, die vom Schneide⸗ 
punkt des Campofluſſes mit dem 10. Grad öftl. Länge bis zum 17. Grad 
öſtl. Länge reichte. Fürſt Bismarck aber wollte nicht ſoviel Afrika haben, 
wie Frankreich ihm anbot, ſondern begnügte ſich mit der Linie bis zum 
15. Grad! *) 

So kleinmütig, wie vor 30 Jahren jener erlauchte Staatsmann über 
deutſche Weltpolitik dachte, denkt heute nicht einmal der Mann auf der 
Straße in unſeren demokratiſchen Großſtädten mehr. Eben um die Er⸗ 
weiterung der Südgrenze von Kamerun handelte es ſich in dem Konflikt 
mit Frankreich im Jahre 1911, wo die ganze deutſche Nation geſchloſſen 
hinter der Reichsregierung ſtand. Das iſt um fo charakteriſtiſcher, als die 
Ausfuhr unſerer afrikaniſchen Kolonien noch immer keinen höheren Wert 
hat als 81 579 000 Mk., und dieſer geringfügige Export ſetzt noch be⸗ 
deutende Reichszuſchüſſe für die Verwaltung der Kolonialgebiete voraus. 
Trotzdem will gegenwärtig ganz Deutſchland, im Gegenſatz zu der Auf⸗ 
faſſung des Fürſten Bismarck, die heute für ganz veraltet gilt, immer mehr 
Afrika, ſei es zur direkten politiſchen Beherrſchung, ſei es in der Form, 
daß die ökonomiſche Aufſchließung von uns in die Hand genommen wird. 

Während die engliſchen Ruſſophoben den Moskowiter wiederum wie 
1885 zurzeit der Pendſchah⸗Affaire drohend an die Tore Indiens klopfen 
ſehen, befürchtet König Guſtav V. von Schweden, daß die Ruſſen ihm 
eines Tages das Schickſal des Emirs von Buchara bereiten und ruft ſein 
Volk zu Gegenrüſtungen auf. Eine feierliche öffentliche Kundgebung des 
Königs iſt ins Werk geſetzt worden, gerichtet an Zehntauſende von Bauern, 
die infolge einer Veranſtaltung der Krone aus dem ganzen Königreich in 
Stockholm zuſammengeſtrömt waren. Der Appell des ſkandinaviſchen Fürſten 
an den Patriotismus der Schweden hat in allen Klaſſen der Nation leb⸗ 
haften Widerhall gefunden. Im Juniheft des Jahrgangs 1912 brachten 
wir eine Zuſchrift des hochangeſehenen ſchwediſchen Gelehrten Pontus Fahl⸗ 
beck, in der auseinandergeſetzt wurde, daß Rußland den Ehrgeiz hat, eine 
atlantiſche Ozeanmacht zu werden. Es will zu dieſem Zweck Norwegen 
erobern und würde dann Schweden als Hinterland der neueren Erwerbung 
gleichfalls nötig haben. Die ſchwediſchen Rüſtungen ſollen hauptſächlich in 
einer Verlängerung der Dienſtzeit für die Infanterie beſtehen, die gegen⸗ 
wärtig nur 8 Monate beträgt. Nun verwickelt ſich aber die Frage der 
ſchwediſchen Armeereorganiſation mit einem Verfaſſungskonflikt. Das im 
Beſitze der Regierungsgewalt und der Majorität in der zweiten Kammer 
befindliche Miniſterium Saraff lehnt die Heeresreform ab. Vor allem aber 
verwirft es, den Grundſätzen des reinen Parlamentarismus getreu, das per: 
ſönliche Regiment des Souveräns, wie es durch die Bauerndemonſtration 
in das öffentliche Leben des Königreichs eingeführt worden iſt. Die Miniſter 


») Zimmermann, Seite 93. 


Politiſche Korreſpondenz. 583 


find zurückgetreten. Der König hat es nach längeren Bemühungen durch⸗ 
geſetzt, daß andere Männer, die ebenſo wie die bisherigen Miniſter der 
liberalen Partei angehören ein Kabinett gebildet haben. Die zweite Kammer 
ſoll aufgelöſt werden. Wenn dann der neue Reichstag die Verſtärkung 
der Landesverteidigung genehmigt hat, verſpricht der König ſich wieder an 
die Prinzipien des Parlamentarismus zu halten. 

Daß abwechſelnd parlamentariſch und mehr autokratiſch regiert wird, 
iſt nichts Neues in der Geſchichte Europas. Wenn es in Oeſterreich mit 
dem Parlamentarismus nicht länger geht, beruft der Kaiſer vorübergehend 
ein Beamtenminiſterium. In Ungarn ſteht dem König ein Beamtentum 
wie das öſterreichiſche nicht zur Verfügung. Als aber der ungariſche Reichs⸗ 
tag die gemeinſame Armee anzutaſten verſuchte, fand der Monarch in dem 
ariſtokratiſchen Lande Edelleute, die zuſammen mit loyal gefinnten Offizieren 
dem Monarchen möglich machten, den reinen Parlamentarismus für einige 
Zeit zugunſten des Regiments der Krone zu ſuspendieren. Allerdings ſind 
derartige Regierungsmethoden, die eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Diktatur 
im alten Rom haben, nicht in allen parlamentariſchen Monarchien anwend⸗ 
bar; die Kronen Belgiens, Spaniens und Italiens dürften zu ſchwach dazu 
fein; daß Georg I. von Griechenland nicht die Kraft beſaß, dem Spielen 
des helleniſchen Parlamentarismus mit den Intereſſen der Nationalverteidi⸗ 
gung ein Ende zu bereiten, hat die Militärrevolution von 1909 hervor⸗ 
gebracht, die den Anfang vom Ende des damals ſo kleinen Hellenenſtaats 
zu bedeuten ſchien. 

In Schweden iſt die Dynaſtie nicht viel älter als in Griechenland, 
aber die Bernadottes ſind raſch mit ihrem neuen Vaterland verwachſen und 
gelten dem ſchwediſchen Volk als die rechtmäßigen Nachfolger jener be⸗ 
deutenden Fürſten, die vom 16. bis 18. Jahrhundert den Königsnamen 
in Schweden ſo populär gemacht haben. Allerdings gibt es daneben auch 
eine mächtige Demokratie in Schweden. Das Gros derſelben bildete früher 
gerade die „Landmannpartei“, die ſich hartnäckig allen militäriſchen Mehr⸗ 
ausgaben widerſetzte. Später haben ſich in den Städten noch viel extremere 
politiſche Strömungen geltend gemacht. Vor einigen Jahren konnte der 
Bürgermeiſter von Stockholm ungeſtraft den Antrag auf Abſchaffung des 
Königtums ſtellen. Noch charakteriſtiſcher als jene im Grunde vielleicht 
leere Demonſtration iſt das äußerſt ſubſtantielle Faktum, daß die Norweger 
das Haus Bernadotte abſetzen konnten, ohne daß das dynaſtiſche Intereſſe 
in Schweden irgendwelche Parteigänger fand. Faſt lautlos ließen ſich die 
Schweden die Zerreißung des Bandes der Perſonalunion von ſeiten Nor⸗ 
wegens gefallen. Ein gutes Prognoſtikum für das Unternehmen Guſtavs V. 
iſt der Verlauf des Verfaſſungskonflikts, den der König des ſtammver⸗ 
wandten Dänemark vor einigen Jahrzehnten mit ſeinem Reichstag ausfocht. 
In Dänemark lagen die Verhältniſſe inſofern umgekehrt wie in Schweden, 
als König Chriſtian IX. ſich auf die Bürgerſchaft Kopenhagens ſtützte und 
mit ihrer Hilfe die Befeſtigung der Hauptſtadt durchſetzte, während die 
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Mehrheit des hartnäckig die Geldmittel verweigernden Folkething aus demo⸗ 
kratiſchen Bauernparteilern beftand. 

Die auswärtige Politik Rußlands, die auf die ganze alte Welt ſo 
ſchwer drückt — auch wir zahlen ja Wehrbeitrag und Vermögenszuwachs⸗ 
ſteuer hauptſächlich zur Verteidigung gegen Rußland —, krankt inſofern an 
einem inneren Widerſpruch, als die Ruſſen einerſeits ein deutliches Bewußt⸗ 
ſein von der inneren Schwäche ihres Reichs haben, andererſeits von einer 
ſchlechthin grenzenloſen Eroberungsſucht beſeelt ſind. Wenn ſie auch das 
Imperium mundi nicht geradezu anftreben, jo würde es ihnen mit der 
Verwirklichung all ihrer expanſiven und hegemoniſchen Tendenzen doch ganz 
von ſelber zufallen. Soeben hat ein Manifeſt des Zaren die allerhöchſte 
Betrübnis darüber zum Ausdruck gebracht, daß die produktiven Kräfte des 
ruſſiſchen Volkes noch ſo gering ſeien und die Finanzen des Staats zu 
einem weſentlichen Teil von den fiskaliſchen Erträgniſſen des Branntweins 
abhingen. Kaiſer Nikolaus befiehlt, die produktiven Kräfte der Nation zu 
heben. Das iſt leichter angeordnet als ausgeführt, obwohl es ein neu er⸗ 
nannter Miniſterpräſident iſt, an den der Zar ſeine Kundgebung gerichtet 
hat. Was die Erſetzung Kokowzeffs durch den 75jährigen Goremykin be⸗ 
trifft, ſo iſt die politiſche Bedeutung dieſes Perſonenwechſels noch nicht klar 
zu erkennen. Kokowzeff, der mit dem Vorſitz im Miniſterrat das Portefeuille 
der Finanzen vereinigte, iſt in dem Augenblick gefallen, wo er in Paris 
eine neue Milliardenanleihe glücklich zuſtande gebracht hatte. Die Trans⸗ 
aktion geht unter dem Namen einer Eiſenbahnanleihe, aber Franzoſen, die 
die ruſſiſchen Verhältniſſe gründlich kennen, behaupten, weniger das ruſſiſche 
Eiſenbahnweſen habe das franzöſiche Geld nötig, als die Volkswirtſchaft 
des Zarenreichs im allgemeinen und indirekt der Staatsſchatz ſelber. Ruß⸗ 
land würde ſich mit Ruinen bedeckt haben, ſo urteilen jene Kenner an der 
Seine, wenn Frankreich dem Herrn Kokowzeff die „Eiſenbahnanleihe“ ver: 
ſagt hätte. 

Gleichwohl hat Nikolaus II. keine Freude an dem franzöſiſcherſeits 
nicht ohne Widerſtreben gewährten Gelde. In ſeinem Erlaß gibt der 
Herrſcher zu verſtehen, daß er die Aufnahme ungezählter Milliarden im 
Auslande ohne entſprechende Erweckung von produktiven Kräften im Inlande 
für unſolide Wirtſchaft hält. Manche Optimiſten werden deshalb wohl 
aus dem Dekret des Kaiſers die Hoffnung geſchöpft haben, daß in Rußland 
eine neue Periode innerer Reformen beginnen werde. Dieſer Erwartung 
konnte man ſich in der Tat einen Augenblick hingeben, denn den Anfang 
der Miniſterkriſis hatte ein parlamentariſcher Voiſtoß gebildet, den Graf 
Witte, der berühmte liberale Miniſter a. D. und noch immer Vertrauens- 
mann des Zaren, offenbar im Einklang mit ſeinem kaiſerlichen Herrn von 
den Seſſeln des Reichsrats aus gegen den Minifterpräfidenten und Finanz 
miniſter Kokowzeff unternahm. Aber nicht Witte wurde Kokowzeffs Nach⸗ 
ſolger, ſondern jener greife Goremykin, der für ſehr reaktionär gilt. Wie 
gemeldet wird, glaubt Goremykin die allerhöchſterſeits geforderte Hebung der 
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produktiven Volkskräfte am beſten dadurch einleiten zu können, daß die 
Statthalterſchaft des fernen Oſtens wiederhergeſtellt wird, die am Vorabend 
des Krieges mit Japan der Admiral Alexejeff verwaltete. Dieſer Groß⸗ 
würdenträger erweckte die „produktiven Kräfte“, indem er gegen das Aus⸗ 
wärtige Amt in Petersburg die vornehmen ruſſiſchen Spekulanten deckte, 
die zur Erbitterung der Japaner die großen Waldungen Nordkoreas aus⸗ 
zubeuten unternahmen. Ueberhaupt hat 1904 die adminiſtrative Selb⸗ 
ſtändigkeit der Statthalterſchaft im fernen Oſten viel dazu beigetragen, daß 
der auf Erhaltung des Friedens gerichtete Wille der Zentralregierung an 
der Newa durch unverantwortliche nationaliſtiſche Einflüſſe durchkreuzt wurde. 
Auch heute macht es wieder den Eindruck, als ob der Miniſterwechſel in 
Petersburg, anſtatt dem inneren Leben der Nation neue Kräfte zuzuführen, 
nur die Entzündbarkeit der auswärtigen Politik des Zarenreichs ſteigern wird. 
Die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Petersburg und Wien ſind wieder 
ſeht ſchlecht. Während der neu ernannte franzöſiſche Botſchafter ſofort nach 
ſeiner Ankunft an der Newa vom Zaren empfangen wurde, hat der 
gleichfalls neu ernannte Vertreter des Kaiſers Franz Joſef unerhört lange 
auf ſeine Antrittsaudienz warten müſſen. Die ruſſiſche Agitation unter 
den cis⸗ und transleitaniſchen Ruthenen wird immer herausfordernder, und 
der ruſſiſche Botſchafter in Wien ſoll ſogar amtliche Schritte zu Gunſten 
des öſterreich⸗ungariſchen Ruthenentums getan haben. 

Ein ſehr unerfreuliches Bild bieten zurzeit die inneren Verhältniſſe 
der franzöſiſchen Republik. In dem Wahlkampf, der um die Er⸗ 
neuerung der Deputiertenkammer eingeſetzt hat, traten in dem Parteigewirr 
zwei große Gruppen beſonders hervor, die Fédération des gauches und 
Vereinigten Radikalen. Die Fédération, von Herrn Briand geführt, iſt 
die gemäßigtere Partei; fie wird als ſolche von den konſervativen Republi⸗ 
kanern und ſogar von der Rechten unterſtützt. Die Abgeordneten, die ſich 
heute zur Fédération des gauches zuſammengeſchloſſen haben, ſind ſeiner⸗ 
zeit ebenſo rabiat wie die gegenwärtig den Parteinamen der Radikalen 
führenden Deputierten für die Unterdrückungsgeſetze gegen die katholiſche 
Kirche eingetreten. Aber ſeit der antiklerikalen Geſetzgebung iſt reichlich ein 
Dezennium verfloſſen, und inzwiſchen hat ſich bei Herrn Briand und ſeinen 
Gefolgsleuten der Haß gegen den Ultramontanismus bedeutend abgekühlt. 
Die ſektireriſchen Leidenſchaften haben nämlich eine ſcheinbar höchſt fort⸗ 
ſchrittliche, in Wahrheit höchſt reaktionäre Faktion in die Höhe gebracht, 
deren Rückgrat ein Teil der Volksſchullehrer bildet. Dieſe Fanatiker folgen 
dem Schlachtruf „Eerasez l'Infame!“ als ob wir noch im 18. Jahrhundert 
lebten. In ihrer doktrinären Verblendung erzwangen fie, daß die Diplo- 
maten und Kriegsſchiffe Frankreichs im Orient, wo alle Welt noch kirchlich 
denkt, die Katholizität der franzöſiſchen Nation in demonſtrativer Weiſe vers 
leugnen mußten. Dieſe deplazierte Betonung der „Weltlichkeit“ des modernen 
franzöſiſchen Staats nützte nur den Italienern, die, obwohl „Kirchenräuber“ 
nd für ihre auswärtige Politik mit der Kurie gut zu ſtellen wiſſen. Das 
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ſoeben geſtürzte Kabinett Barthou, das der Fédération des gauches zu⸗ 
neigte, wollte den atheiſtiſchen Volksſchullehrern die Intereſſen Frankreichs 
in der Levante nicht länger vollſtändig geopfert ſehen. Deshalb widerrief 
der Marinemmiſter Baudin den ſenſationellen Erlaß eines radikalen Vor⸗ 
gängers, der den franzöfiichen Kriegsſchiffen in ausländiſchen Gewäſſern 
verboten hatte, dem Herkommen gemäß, den Charfreitag durch Flaggen⸗ 
hiſſungen zu feiern. Fortan durften alſo die franzöſiſchen Kriegsfahrzeuge 
„dans les échelles“ wiederum dem Tage, der den chriſtlichen Untertanen 
des Sultans ſo heilig iſt wie der Chriſtenheit überhaupt eine Ehre erweiſen, 
von der man vernünftigerweiſe annehmen ſollte, daß fie keinen franzöſiſchen 
Volksſchullehrer, wie er auch geſinnt ſein mag, beleidigen könnte. 

Dieſen Widerruf hat der neue Marineminiſter, Herr Monis, ſeinerſeits 
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widerrufen. Sein Dekret iſt das vierte, das die Regierungen an der Seine 


binnen kurzer Zeit über die Frage des Flaggens am Charfreitag erlaſſen 
haben. Was der eine Marineminiſter verfügt, ſtürzt der andere wieder um. 
Herr Monis hat nicht kurzerhand verordnet, daß das Verbot des Flaggens 
am Charfreitag von neuem in Kraft träte, ſondern ſein Rundſchreiben an 
die Schiffskommandanten ſagt, dieſe dürften nur flaggen: „Für die natio⸗ 
nalen Feſte und Feierlichkeiten, bezüglich derer ihnen durch die Behörden 
der intereſſierten Macht vorher eine amtliche Mitteilung zugegangen ift. .. 
Wenn die osmaniſche oder eine andere Regierung der Zeremonie des Char: 
freitags den Charakter eines Nationalfeſttages zu geben beſchließt, um ſich 
mit den Glaubensmeinungen ihrer chriſtlichen Untertanen in Harmonie zu 
ſetzen, dann werden .. . die franzöſiſchen Schiffskommandanten, nach amt: 
licher Aufforderung, ſich dieſer allgemeinen Kundgebung anzuſchließen, nicht 
umhin können, höflich der Einladung Folge zu leiften. . ..“ 

Die Entſcheidung darüber, ob Chriſtus gefeiert werden ſoll, wird von 
Mohammed abhängig gemacht, ſo charakteriſieren die franzöſiſchen Klerikalen 
das Zirkular des Herrn Monis, und ſie fügen boshaft hinzu, jenes politiſche 
Meiſterwerk ſei in den Amtsräumen Colberts ausgearbeitet worden. Auch 
auf den nichtfranzöſiſchen objektiven Betrachter muß das zur Mumie er 
ſtarrte Voltairianertum der radikalen dritten Republik ſehr abſtoßend wiiken. 
Die Männer der Fédération des gauches ſind, wie geſagt, gegen die 
Kirche weniger intolerant als die am Ruder befindlichen Vereinigten Radi⸗ 
kalen. Wenn Herr Baudin als Marineminiſter die Charfreitagsfeier a: 
laubte, ſo wurde dem Miniſterpräſidenten Barthou von der Partei der 
freidenkeriſchen Volksſchullehrer ſogar nachgeſagt, er ſuche, gleichfalls um der 
franzöſiſchen Orientpolitik willen, die von der Republik abgebrochenen Be- 
ziehungen zum Vatikan wieder anzuknüpfen. Barthou hat nach ſeinem Fall 
die Tatſache in Abrede geſtellt, aber die für die Anhänger der kirchen⸗ 
politiſchen „Beſchwichtigung“ ſehr charakteriſtiſche Bemerkung hinzugefügt. 
er würde in einer Annäherung der franzöſiſchen Regierung an den Vatikan. 
wenn fie mit der Zuſtimmung der Kammern geſchähe, keinen Verrat an det 
„laicité“ der Republik ſehen. 
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Zu den Politikern der „Beſchwichtigung“ gehört auch Herr Millerand, 
den man nach der deutſchen Terminologie als reviſioniſtiſchen Sozialdemo⸗ 
fraten bezeichnen müßte. Millerand, der während des Jahres 1912 Kriegs⸗ 
miniſter war, hat als ſolcher die Intoleranz wieder gut zu machen geſucht, 
mit der die Freimaurer und Radikalen nach der Dreyfuß⸗Affäre den 
ihnen mißliebigen Teil des Offizierkorps heimgeſucht hatten. So hob er 
ein kurz vor ſeinem Amtsantritt erlaſſenes Rundſchreiben an die Präfekten 
auf, in dem dieſe aufgefordert wurden, alle ſechs Monate dem Kriegs⸗ 
miniſterium einen Bericht über Offiziere einzureichen, „die etwa durch öffent⸗ 
liche Handlungen oder ihr notoriſches allgemeines Verhalten die politiſche 
Korrektheit verletzt haben und die Loyalität, die die Regierung der Republik 
von ihnen zu verlangen ein Recht hat“. Dieſe Ausnahmebeſtimmung, der 
keine andere Kategorie von Staatsangeſtellten unterworfen war, machte das 
Offizierkorps von den jederzeit abſetzbaren politiſchen Beamten abhängig und 
verbreitete in der Armee einerſeits Strebertum, andererſeits Unzufriedenheit 
mit der Republik.) Es iſt für den hiſtoriſch begründeten engen Zuſammen⸗ 
hang des franzöſiſchen Heeres mit der Demokratie ungemein bezeichnend, 
daß gerade ein Politiker, der bis zum heutigen Tage nicht aufgehört hat, 
ſich zum Sozialismus zu bekennen, ſich das Verdienſt des Widerrufs jener Ver⸗ 
ordnung erworben hat. Millerand fügte andere organiſatoriſche Maßregeln hin⸗ 
zu, um die Armee, ſoweit das unter dem herrſchenden Regime möglich iſt, von der 
Politik, die ſich eingefilzt hatte, zu reinigen. Die Entſcheidung über das 
Aufſteigen der Offiziere wurde von neuem allein der militäriſchen Hierarchie 
anvertraut und bei dieſer für die Behandlung der Perſonalangelegenheiten 
ein Verfahren eingeführt, das den Offizieren etwas mehr Vertrauen dazu 
einflößte, daß ihre Beförderung nicht nach den Eingebungen des Partei⸗ 
geiſtes erfolgte, ſondern unter ſachlichen Geſichtspunkten. 

Millerand überzeugte ſich an der Spitze des Kriegsminiſteriums, daß 
in der Republik der Freimaurer und Volksſchullehrer nicht nur das Avance⸗ 
ment der Offiziere durch „gute“ Geſinnung ſehr gefördert werde, ſondern 
daß auch die Erteilung des Ernteurlaubs für die Mannſchaften vielfach von 
der Auskunft abhing, die die Präfekten und Maires über das Verhalten 
der Väter in öffentlichen Angelegenheiten erteilten. Ein Erlaß des ſozia— 
liſtiſchen Kriegsminiſters entzog jene Sache den politiſchen Zentralinſtanzen 
in Paris und legte die Urlaubserteilungen wieder ausſchließlich in die Hand 
der kommandierenden Generale. 

Die Radikalen hatten, als ſie an der Regierung waren, eingeführt, 
daß jedem Offizier, gegen den von ſeiten ſeiner militäriſchen Vorgeſetzten 
eine Disziplinarunterſuchung verhängt wurde, ſeine Perſonalakten mitgeteilt 
werden mußten. Die Folge war geweſen, daß nur noch farbloſe Perſonal⸗ 
akten geführt wurden. Millerand widerrief die Verpflichtung, jene Geheim⸗ 


») Dies und das folgende nach Jacques Bompard: „Un ministre de la 
guerre; M. Alexandre Millerand.“ Revue politique et parlamen- 
taire, 10. Januar. | 
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papiere vorzulegen; eine Reform, die innerhalb des Offizierkorps die Au⸗ 
torität der Oberen anſehnlich befeſtigte und er tat noch mehr: „Zur Aufrecht⸗ 
haltung einer feſten Disziplin“ wurde von Millerand, den die Sozialiſten aus 
ber Partei ausgeſchloſſen haben, die Befugnis der Offiziere und Unteroffiziere, 
in Zivil auszugehen, beſchränkt. Den Unteroffizieren und Korporalen gab 
Millerand das ihnen von einem radikalen Amtsvorgänger entzogene Be⸗ 
ſtrafungsrecht unter gewiſſen einſchränkenden Bedingungen zurück: „Zur 
moraliſchen Aſſanierung der Armee“ erweiterte ein von Millerand durch die 
Kammern gebrachtes Geſetz den Kreis der in die afrikaniſchen Strafbataillone 
Eingereihten um alle Individuen, die verurteilt worden find wegen ſchwerer 
Beſchimpfung der Armee, Aufforderung der Militärperſonen zum Ungehor⸗ 
ſam, zur Deſertion und zur Auflehnung. 

Die Tagespreſſe wußte von Millerand als Kriegsminiſter nicht viel mehr 
zu erzählen, als daß er den Zapfenſtreich wieder eingeführt habe, und daß er 
wegen der Wiederanſtellung eines aus dem Heere entfernten Antidreifuſards, des 
Oberftleutnanis du Paty du Clam, von feinen radikalen Gegnern geſtürzt 
worden ſei. Wir haben geſehen, daß Millerand wirklich Bedeutendes ge⸗ 
leiſtet hat, indem er ſich dem Eindringen der demagogiſchen Leidenſchaften 
in die Armee widerſetzte. Aber auch techniſch⸗ materiell hat er während 
ſeiner einjährigen Verwaltung die Wehrkraft Frankreichs namhaft geſteigert, 
indem er den Kammern ſehr große Summen abverlangte. Leider hat er 
ſich mit der Geſamtheit der gemäßigten Republikaner dem falſchen Prinzip 
der dreijährigen Dienftzeit für die Infanterie ergeben, während die Radi⸗ 
kalen den allmählichen Abbau der drückenden Inſtitution zu ihrem Wahl⸗ 
programm gemacht haben. Es ſcheint, als ob die „Fédération des gauches“ 
durch ihr ſtarres Feſthalten an der dreijährigen Dienſtpflicht ihre politiſche 
Zukunft ganz empfindlich ſchädigen wird. Die gemäßigten Republikaner 
halten für die wichtigſte und dringlichſte aller Reformen die Einführung 
des Proportionalſyſtems für die Wahlen zur Deputiertenkammer. Sie 
ſagen, daß ein derartiges Wahlrecht dem öffentlichen Leben neue Männer 
zuführen werde, die, ungleich den heute vorwaltenden Radikalen, zu Höherem 
befähigt ſeien, als an Prieſtern und Mönchen kleinliche Verfolgungsſucht zu 
üben und alle zivilen und militäriſchen Verwaltungszweige durch grobe 
Protektionswirtſchaft zu desorganiſieren. Da aber nun im Lande das neue 
Wehrgeſetz mit jedem Tage unpopulärer wird, ſo dürfte die neue Depu⸗ 
tiertenkammer mindeſtens ebenſo radikal wie ihre Vorgängerin ausſehen. 
Die Erneuerung des Parlamentarismus an Haupt und Gliedern durch das 
Heilmittel der Minoritätenvertretung, eine Idee, die in den letzten Jahren 
erſichtliche Fortſchritte gemacht hatze, wird dann für die praktiſche Politik 
lange nicht mehr in Frage kommen. 

Nach einer Statiſtik, die vor kurzem in der franzöſiſchen Kammer vor⸗ 
getragen wurde, zählte die franzöſiſche Armee im Januar bei einem Mann⸗ 
ſchaftsſtande von 717 445 Mann 194 052 Revierkranke, 44 192 Lazarett⸗ 
kranke und 21 570 Hoſpitalkranke, ferner 280 Todesfälle und 1489 zeit⸗ 
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weilig wegen Dienſtuntauglichkeit Entlaſſene. Von 717 445 Mann ſind 
alſo infolge des ungünſtigen Geſundheitszuſtandes nur 455 862 im Dienſt. 
Daß die ſanitären Verhältniſſe der franzöſiſchen Armee ſehr ſchlecht ſind, 
war längſt bekannt. Es konnte nicht anders fein, da die franzöfiſche 
Armee, um numeriſch mit der deutſchen wetteifern zu können, auch 
minder taugliche junge Leute einſtellt. Das neue Wehrgeſetz, das die 
Franzoſen weſentlich mit auf das Drängen des auch hier unheilvoll in die 
Angelegenheiten der Kulturwelt eingreifenden Rußland ſich gegeben haben, 
hat den militäriſchen Geſundheitszuſtand noch weiter verſchlechtert, teils 
durch übermäßige Belegung der ohnehin mangelhaften Kaſernen, teils durch 
Herabſetzung des Alters der Rekruten. Die franzöſiſche Militärverwaltung 
ſucht zurzeit nicht weniger als 81 000 réfractaires und Deſerteure, eine 
große Zahl in einem Lande ohne Auswanderung. Wie patriotiſch das 
franzöſiſche Volk auch empfindet, es iſt kein Wunder, daß die jungen 
Wehrpflichtigen nicht in die Kaſernen wollen, die ihnen natürlich von den 
Gegnern der dreijährigen Dienſtzeit noch verſeuchter geſchildert werden, als 
ſie wirklich find. 

Angeſichts der ſich ſträubenden öffentlichen Meinung, und da obendrein 
die meiſten gegenwärtigen Miniſter die lange Dienſtzeit ablehnen, fängt 
ſelbſt eine fo entſchloſſene Befürworterin der drei Jahre, wie die „Revue 
des deux mondes“, zu zweifeln an, ob das neue Wehrgeſetz ſich wird aufrecht 
erhalten laſſen. Sie ſchreibt in der Nummer vom 1. Februar: „Männer, 
die nicht wagten, dieſes Geſetz auf unſerem flachen Lande anzugreifen, weil 
man ihnen die Autorität der ganzen Regierung entgegenhielt, die des 
Oberkriegsrats, die des aufgeklärteſten Teils der Kammern, Männer, die 
geſtern ſchwiegen, fangen jetzt an zu ſprechen; ſie beſtreiten die Notwendig⸗ 
keit, ſogar die Nützlichkeit des Geſetzes, ſie hören und reproduzieren klang⸗ 
volle Stimmen Man ſieht ſchon, wie ſich im Lande ſo etwas 
wie eine Gegenſtrömung gegen das Militärgeſetz regt, und wir müſſen 
uns darauf gefaßt machen, daß unter dem heftigen Wehen der Wahlſtürme 
jene noch etwas unentſchiedenen Bewegungen einen viel ausgeſprocheneren 
Charakter annehmen. 

Soeben iſt in Amiens ein ſozialiſtiſcher Kongreß zuſammengetreten, 
um zu beſtimmen, welches die Haltung und das Verfahren der Partei bei 
den nahenden Wahlen ſein ſollen. Nach ſeinen Debatten ſieht man ſchon, 
daß die Platform der Sozialiften die Aufhebung des Dreijahrgeſetzes ſein 
wird, und man kann vorausſehen, daß es auch die der Radikalen ſein 
wird. Dieſe Frage beherrſcht, unterdrückt alle anderen. Ehe ſie geſtellt 
wurde, waren die Vereinigten Sozialiſten und die Radikalen tief durch das 
Wahlgeſetz geſpalten; die erſten waren hitzige Verfechter des Proporzes, die 
zweiten ſeine ebenſo entſchloſſenen Gegner. Ein Wahlbündnis derer, die in 
bezug auf eine fo wichtige Frage Antipoden waren, erſchien ſchwer, ja un- 
möglich. Aber heute — keine Spaltung mehr! Sozialiſten und Radikale 
verbrüdern ſich in ihrem gemeinſamen Haß gegen das Dreijahrgefeg. Die 
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Verſchmelzung zwiſchen ihnen hat ſich vollzogen; beim zweiten Wahlgang 
werden ſie Hand in Hand gehen 

. . . Wenn die Kammern geſchloſſen find, wenn die Wahlperiode er: 
öffnet iſt, werden Präfekten, Unterpräfekten, große und kleine Beamte bis, 
ach! zu den Lehrern zu Felde ziehen und den Gegnern des Dreijahrgeſetzes 
liebevoll beiftehen. . .. Sie werden ihnen beiſtehen, weil die Regierung 
ihnen ſagen wird, ſie ſollen es tun. Sie würden jene auch ſonſt unter⸗ 
ſtützen, ſelbſt gegen ihre Inſtruktionen, weil Präfekten und Unterpräfekten 
— von den anderen wollen wir lieber gar nicht ſprechen — perſönlich der 
radikal⸗ſozialiſtiſchen Politik ergeben find und an ihren Erfolg die Zukunft 
ihrer Karriere anknüpfen...“ 

Kann irgendein Deutſcher dieſe politiſchen Zuſtände beneiden? Die 
gebildetſte und vernünftigſte Partei Frankreichs, deren noch immer weltbe⸗ 
rühmtes Organ die „Revue des deux mondes“ iſt, hat auf ruſſiſche Ein— 
flüſterungen hin ihre Seele gehängt an ein kulturfeindliches, landverderbe⸗ 
riſches Geſetz. Die Federation des gauches, der verhältnismäßig beſte 
Teil des alten Radikalismus, iſt den Ruſſen in die gleiche Falle gegangen. 
Nur aus den „mares stagnantes“, dem Klüngel der Vereinigten Radikalen. 
können die Geſetzgeber kommen, die imſtande ſind, dem Lande wieder eine 
verſtändige Wehrverfaſſung zu geben. Der Preis, den die franzöſiſche 
Nation dem Klub der Rue Valois dafür zu entrichten haben würde, be: 
ſtände in der Fortdauer des radikalen Nepotismus in der bürgerlichen Ver⸗ 
waltung, wozu wahrſcheinlich die Rückkehr des jakobiniſchen Strebertums 
innerhalb des Offizierkorps treten würde. Dazu käme ſchließlich eine Geſetz— 
gebung, die, abgeſehen von Akten religiöſer Intoleranz, ſich als von ſteiniget 
Unfruchtbarkeit erweiſen dürfte. Wieviele Jahre quälen ſich ſchon die 
Kammern in Paris, um eine Einkommenſteuer zuſtande zu bringen! Noch 
immer will die in den großen Monarchien längſt vollbrachte Tat der Re⸗ 
publik nicht gelingen, und ebenſo unſicher find die Ausſichten der Vermögens: 
und Vermögenszuwachsſteuer, die der radikale Finanzminiſter Herr Caillaut, 
um durch Steigerung der Forderungen wenigſtens Teilſtücke einer zeitge⸗ 
mäßen Finanzreform durchzuſetzen, mit dem Einkommenſteuerprojekt verkoppelt 
hat. Daniels. 
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Zum Problem des Individualismus. 
Von 
Privatdozent Dr. Oscar Ewald. 


Vergleicht man die antike Weltanſchauung mit der modernen, 
ſo leuchtet vor allem dies ein: daß der geſamten Antike der Begriff 
des Individualismus fremd iſt. Sie iſt im Innerſten univerſa⸗ 
liſtiſch geſtimmt. Ihr Ausgangspunkt iſt das Sein ſchlechthin, der 
Kosmos: als ein Teil desſelben wird das einzelne Ich empfunden. 
Nirgends iſt daher die Perſönlichkeit Selbſtzweck, weder bei den 
Indern, noch bei den Griechen, noch bei den Römern. Man muß 
ſich hüten, die indiſche Myſtik mit der chriſtlichen zu verwechſeln; 
hinter ähnlichen Formen verkleidet ſich ein grundverſchiedener Inhalt. 
Venn in den Upaniſhads gelehrt wird, das menſchliche Selbſt 
ſei, in der Tiefe ſeines Weſens geſchaut, das Weltall ſelber, ſo 
bedeutet dies nicht die Bejahung, vielmehr eine abſolute Ueberwin— 
dung des Individualismus. Es heißt, daß der Menſch im ſelben 
Naße, in dem er ſich in die ſchweigenden Tiefen ſeiner Innerlichkeit 
verſenke, aufhöre, perſönlich zu fein; bis er zuletzt, am äußerſten 
Grenzpunkte angelangt, mit dem All der Dinge in unfaßbarer Weiſe 
zuſammenfließe. Dieſe Einheit gewinnt er freilich um den Preis 
ſeiner Perſönlichkeit; auf letztere Verzicht zu leiſten, iſt aber ein 
Geringes; denn fie iſt, wie alles Einzelne, Beſondere, eitler Schein. 
Vahr und wirklich iſt bloß das Ureine, das Brahman. Der Grieche 
(bt wohl bei weitem perſönlicher als der Inder. Indeſſen auch 
ſein Kulturideal iſt ein univerſaliſtiſches. Die beherrſchende Idee 
i hier die der Gemeinſchaft: mag dieſe in einem kosmiſchen Zu— 
ſammenhange oder in ſtaatlichen Verbänden realiſiert werden. Un- 
bedingte Einordnung des einzelnen Ich in dieſe Zuſammenhänge, 
das iſt im eigentlichen Sinne der kulturelle Stil des klaſſiſchen 
vellenentums. Darin ſind, trotz allen ſonſtigen Gegenſätzen, die 
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großen grüͤcheſchen Denker Heraklit und die Chatten. E. . 
und Demoktit, Plato und Ariſtotcles einig: daß ſie n fer: 
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jenes Ich, das die Weihe des Göttlichen empfangen hat. Zum 
eriten Male wird hier, wenn auch keineswegs mit unſeren Ausdrucks— 
mitteln, ein ganz beſtimmter Begriff der Perſönlichkeit gebildet. Ihn 
erfullt der Menſch nicht, ſolange er ein ſinnliches, bloß-menſchliches, 
in ſich beſchloſſenes und begrenztes Daſein führt. Sondern erſt 
dadurch, daß er ſich zur Gottheit erhebt. Während aber die Antike 
dein Prozeß der Erhebung zugleich als einen der Auflöſung be— 
trachtet, während ſie das Individuum in den Urgründen des All: 
Seins ſpurlos verſinken läßt, erhält es ſich nach der chriſtlichen 
Weltanſchauung in der göttlichen Subſtanz, bewahrt es in ihr ſeine 
Eriſtenz, ja es vermag fie erſt in dieſer Vereinigung mit dem 
Hochſten zur Vollendung zu bringen. Dies iſt ja die tiefere Be— 
deutung des Gottmenſchen: die Brücke vom Ich zum Weltganzen, 
vom Individuum zum Univerſum. Und dies iſt zugleich der ſym— 
boliſche Sinn der Taufe: daß hier das individuelle Ich, indem es 
die Unendlichkeit des Göttlichen in ſich aufnimmt, gleichwohl ſeiner 
eingeborenen Form nicht verluſtig wird, ſie vielmehr verewigt: 
mit vollem Nachdruck wird hier die Lehre von der perſönlichen Un— 
ſterblichkeit verkündet, die ſich in der antiken Religion und Philos 
ſophie nicht über ſchwankende Vermutungen erheben konnte. So er— 
klaͤtt es ſich, daß das Ich in den Mittelpunkt der chriſtlichen Welt— 
anſchauung tritt: das Ich, das unmittelbar, intuitiv ſeiner ſelbſt 
und der Gottheit inne iſt, dem Nicht-Ich, der Außenwelt aber fremd 
gegenüberſteht. Ein neuer Dualismus ſetzt ein, Subjekt und 
Objekt, Seele und Körper. Dem antiken Denker iſt, vermöge 
ſeiner univerſalen Perſpektive, das materielle Sein ebenſo ſelbſtver— 
ſtändlich wie das ſeeliſche. Aber Auguſtinus, der am deutlichſten 
den Wendepunkt bezeichnet, ſpricht ſchon prinzipiellen Zweifel an 
der Realität der äußeren Welt aus. 

Die Konſequenzen, die ſich an dieſe welthiſtoriſche Wendung 
knupfen, ſind im höchſten Maße bedeutungsvoll; um jo mehr, als 
ſie einen ungeheuren Gegenſatz einſchließen, deſſen beide Glieder 
nacheinander hervortreten. Zunächſt muß die ſtarke Akzentuierung 
des Ich. die tiefe, aber einſeitige Selbſtverſenkung zur Natur— 
entfremdung führen: dem Mittelalter iſt die Körperwelt ein un— 
faßbares, unheimliches Element, die Inkarnation des Böſen. Erſt 
eine reifere Auffaſſung, welche durch die Renaiſſance begründet 
wurde, zieht gerade aus der prinzipiellen Gegenſätzlichkeit des See— 
lichen und Materiellen die einzig erlaubte Folgerung, daß letzteres 
nicht vermenſchlicht, ſondern bloß an den ihm eigenen Maßſtäben 
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Zum Problem des Individualismus. 
Von 
Privatdozent Dr. Oscar Ewald. 


Vergleicht man die antike Weltanſchauung mit der modernen, 
ſo leuchtet vor allem dies ein: daß der geſamten Antike der Begriff 
des Individualismus fremd iſt. Sie iſt im Innerſten univerſa⸗ 
liſtiſch geſtimmt. Ihr Ausgangspunkt iſt das Sein ſchlechthin, der 
Kosmos: als ein Teil desſelben wird das einzelne Ich empfunden. 
Nirgends iſt daher die Perſönlichkeit Selbſtzweck, weder bei den 
Indern, noch bei den Griechen, noch bei den Römern. Man muß 
ſich hüten, die indiſche Myſtik mit der chriſtlichen zu verwechſeln; 
hinter ähnlichen Formen verkleidet ſich ein grundverſchiedener Inhalt. 
Wenn in den Upaniſhads gelehrt wird, das menſchliche Selbſt 
ſei, in der Tiefe ſeines Weſens geſchaut, das Weltall ſelber, ſo 
bedeutet dies nicht die Bejahung, vielmehr eine abſolute Ueberwin⸗ 
dung des Individualismus. Es heißt, daß der Menſch im ſelben 
Maße, in dem er ſich in die ſchweigenden Tiefen ſeiner Innerlichkeit 
verſenke, aufhöre, perſönlich zu ſein; bis er zuletzt, am äußerſten 
Grenzpunkte angelangt, mit dem All der Dinge in unfaßbarer Weiſe 
zuſammenfließe. Dieſe Einheit gewinnt er freilich um den Preis 
ſeiner Perſönlichkeit; auf letztere Verzicht zu leiſten, iſt aber ein 
Geringes; denn ſie iſt, wie alles Einzelne, Beſondere, eitler Schein. 
Wahr und wirklich iſt bloß das Ureine, das Brahman. Der Grieche 
lebt wohl bei weitem perſönlicher als der Inder. Indeſſen auch 
ſein Kulturideal iſt ein univerſaliſtiſches. Die beherrſchende Idee 
iſt hier die der Gemeinſchaft: mag dieſe in einem kosmiſchen Zu⸗ 
ſammenhange oder in ſtaatlichen Verbänden realiſiert werden. Un⸗ 
bedingte Einordnung des einzelnen Ich in dieſe Zuſammenhänge, 
das iſt im eigentlichen Sinne der kulturelle Stil des klaſſiſchen 
Hellenentums. Darin ſind, trotz allen ſonſtigen Gegenſätzen, die 
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großen griechiſchen Denker Heraklit und die Eleaten, Empedokles 
und Demokrit, Plato und Ariſtoteles einig: daß fie ein kosmiſches 
Prinzip zugrunde legen — ob ſie es jetzt als Sein oder Werden, 
als Materie oder als Geiſt, als Idee oder als Entelechie be— 
zeichnen, von dem aus erſt das Individuelle und Einzelne verſtanden 
werden kann. — Und auch die Römer ſind Univerſaliſten: bloß 
daß hier dieſer Trieb mehr ins Sinnliche, ins Medium des Handelns 
gewendet iſt. Ihre grandioſe Schöpfung, das Imperium Romanum. 
die Gründung und Organiſation des lateiniſchen Weltreiches, iſt 
eine plaſtiſche Verkörperung dieſes auf ein abſolutes Ganzes ge— 
richteten Willens. Das gemeinſchaftliche Grundmotiv iſt hier über— 
all die ſchrankenloſe Hingabe des Individuums an das Allgemeine: 
den Staat, die Nation, den Kosmos. Es bleibt eine welthiſtoriſche 
Paradoxie, daß die Griechen und die Römer, die Perſönlichkeiten 
von ſo außerordentlicher Genialität hervorbrachten, dennoch eine 
eigentliche Kultur der Perſönlichkeit nicht beſeſſen haben. Wohl 
finden wir auch hier das Eindringen rein individualiſtiſcher Ele— 
mente; aber, was das Entſcheidende iſt, es handelt ſich dann um 
Fremdſtoffe, die eine zerſetzende Wirkung auf die Struktur des 
antiken Weſens üben und von den echten Repräſentanten desſelben 
auch ſo empfunden werden. Keinem Vernünftigen wird es ein— 
fallen, die großen Verdienſte der Sophiſtik um Verbreitung der 
Aufklärung, aber auch um Vertiefung der philoſophiſchen Probleme 
zu leugnen; gleichwohl widerſprach ihr Subjektivismus und In— 
dividualismus, ihr Ausgehen vom Ich als dem Mittelpunkte theo— 
retiſcher und praktiſcher Intereſſen dem tieferen Geiſte des 
Griechentums; dieſe Tendenzen haben auch im ſelben Maße, 
in welchem ſie äußeren Einfluß gewannen, zur Auflöſung der 
antilen Welt, der griechiſchen wie der römiſchen, geführt. So cr 
klärt ſich die heftige Reaktion der größten Hellenen, Sokrales, 
Plato und Ariſtoteles, gegen den Subjektivismus der Sophiſten. 

Die Bedeutung des Individuums iſt erſt der chriſtlichen Welt— 
anſchauung offenbar geworden. Freilich in einem ganz anderen 
Sinne als der Sophiſtik. Wir werden ſehen, daß dieſer Unterſchied 
für alle weiteren Geſtaltungen des individualiſtiſchen 
Problems bis auf unſere Zeit grundlegend und vorbildlich ges 
blieben iſt. Das Chriſtentum hat zum erſten Male die unendliche 
Bedeutung, den abſoluten Wert der Einzelſeele verkündet. Aber 
nicht des einzelnen, iſolierten, endlichen Ich, ſofern es mit allen 
Mängeln und Gebrechen der Menſchlichkeit belaſtet iſt, ſondern 
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jenes Ich, das die Weihe des Göttlichen empfangen hat. Zum 
erſten Male wird hier, wenn auch keineswegs mit unſeren Ausdrucks⸗ 
mitteln, ein ganz beſtimmter Begriff der Perſönlichkeit gebildet. Ihn 
erfüllt der Menſch nicht, ſolange er ein ſinnliches, bloß-menſchliches, 
in ſich beſchloſſenes und begrenztes Daſein führt. Sondern erſt 
dadurch, daß er ſich zur Gottheit erhebt. Während aber die Antike 
dieſen Prozeß der Erhebung zugleich als einen der Auflöſung be⸗ 
trachtet, während ſie das Individuum in den Urgründen des All⸗ 
Seins ſpurlos verſinken läßt, erhält es ſich nach der chriſtlichen 
Weltanſchauung in der göttlichen Subſtanz, bewahrt es in ihr ſeine 
Exiſtenz, ja es vermag ſie erſt in dieſer Vereinigung mit dem 
Höchſten zur Vollendung zu bringen. Dies iſt ja die tiefere Be⸗ 
deutung des Gottmenſchen: die Brücke vom Ich zum Weltganzen, 
vom Individuum zum Univerſum. Und dies iſt zugleich der ſym⸗ 
boliſche Sinn der Taufe: daß hier das individuelle Ich, indem es 
die Unendlichkeit des Göttlichen in ſich aufnimmt, gleichwohl ſeiner 
eingeborenen Form nicht verluſtig wird, ſie vielmehr verewigt: 
mit vollem Nachdruck wird hier die Lehre von der perſönlichen Un⸗ 
ſterblichkeit verkündet, die ſich in der antiken Religion und Philo⸗ 
ſophie nicht über ſchwankende Vermutungen erheben konnte. So er⸗ 
klärt es ſich, daß das Ich in den Mittelpunkt der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung tritt: das Ich, das unmittelbar, intuitiv ſeiner ſelbſt 
und der Gottheit inne iſt, dem Nicht⸗Ich, der Außenwelt aber fremd 
gegenüberſteht. Ein neuer Dualismus ſetzt ein, Subjekt und 
Objekt, Seele und Körper. Dem antiken Denker iſt, vermöge 
feiner univerſalen Perſpektive, das materielle Sein ebenſo ſelbſtver— 
ſtändlich wie das ſeeliſche. Aber Auguſtinus, der am deutlichſten 
den Wendepunkt bezeichnet, ſpricht ſchon prinzipiellen Zweifel an 
der Realität der äußeren Welt aus. 

Die Konſequenzen, die ſich an dieſe welthiſtoriſche Wendung 
knüpfen, ſind im höchſten Maße bedeutungsvoll; um ſo mehr, als 
ſie einen ungeheuren Gegenſatz einſchließen, deſſen beide Glieder 
nacheinander hervortreten. Zunächſt muß die ſtarke Akzentuierung 
des Ich, die tiefe, aber einſeitige Selbſtverſenkung zur Natur— 
entfremdung führen: dem Mittelalter iſt die Körperwelt ein un⸗ 
faßbares, unheimliches Element, die Inkarnation des Böſen. Erſt 
eine reifere Auffaſſung, welche durch die Renaiſſance begründet 
wurde, zieht gerade aus der prinzipiellen Gegenſätzlichkeit des See⸗ 
liſchen und Materiellen die einzig erlaubte Folgerung, daß letzteres 
nicht vermenſchlicht, ſondern bloß an den ihm eigenen Maßſtäben 
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gemeſſen werden darf. So entſteht die Idee der modernen Natur⸗ 
forſchung, die ſich von der antiken, heidniſchen durch das ſtrenge 
Auseinanderhalten des Subjektiven und Objektiven, durch Ueber⸗ 
windung des Anthropomorphismus unterſcheidet. 

Aber wir wollen hier nicht von den Einflüſſen auf die Natur⸗ 
anſicht, ſondern von der inneren Entfaltung des Individualismus 
ſprechen. Wichtig bleibt immerhin, daß dieſer die Erkenntnis der 
objektiven Wirklichkeit auf die Dauer nicht verkürzte, ſondern ſo⸗ 
gar erſt ſo ermöglichte. Je mehr das Ich ſich ſelbſt zu würdigen 
begann, um fo mehr mußte es auch dem Objekt, dem Nicht-⸗Ich 
gerecht werden. Dies iſt ein im Tiefſten entſcheidender Geſichts⸗ 
punkt, den wir auch für alles Folgende feſtzuhalten haben. Der 
wahre Individualismus ſetzt in der Anerkennung des eigenen Wertes 
nicht die Verkleinerung oder Ausſchließung des fremden, ſondern 
eher deſſen Erhöhung: er iſt daher ebenſo mit der Forderung ſtrengen 
Tatſachenſinns, ſtrenger Objektivität, wie mit dem Ideal des Altruis⸗ 
mus vereinbar. Indem wir hier auf ſeine hiſtoriſchen Urſprünge 
zurückgehen, wird uns dies beſonders klar. Der chriſtliche Indivi⸗ 
dualismus bedeutet keinerlei Negation des antiken Univerſalismus 
in dem Sinne, als ſollte wieder auf die ſophiſtiſche Vergötterung 
der einzelnen Perſon, die ſchrankenloſe, brutale Willkür des Einzel⸗ 
willens zurückgegangen werden. Sondern er verſöhnt die Ans 
ſprüche des Individuums mit dem univerſaliſtiſchen Prinzip: 
der Menſch gewinnt ſeinen unendlichen Wert dadurch, daß er das 
Irdiſch⸗Sinnliche abſtreift und das ungetrübte, reine Weſen des 
Göttlichen in ſich aufnimmt. Klar ſind die Grenzen zwiſchen dem 
ſophiſtiſchen Kulturideal und dem des Chriſtentums gezogen; ein 
ſchlechtweg unaufhebbarer Unterſchied beſteht zwiſchen eitlem Per⸗ 
ſonenkult, Selbſtvergötzung und der Vergottung des Ich. Dort ilt 
der elementare Egoismus die Triebfeder, die Macht des Stärkeren 
Beſtimmungsgrund der Moral: hier erhebt ſich das Individuum 
nicht ſchon deshalb, weil es einfach da iſt, weil es Raum einnimmt 
und in ſich die Luſt ſpürt, einen noch größeren Raum zu erfüllen, 
ſondern weil es einer höheren Rechtfertigung teilhaft wird. Ob 
man dieſe Rechtfertigung in der Hingabe an Gott oder ans Uni⸗ 
verſum erblickt, iſt hier weniger weſentlich. Der unausſchaltbare 
Sinn iſt der, daß das einzelne Ich erſt durch den Zuſammenſchluß 
mit der höchſten Totalität und Allgemeinheit ſich ſelbſt und das ab⸗ 
ſolute Recht ſeiner individuellen Exiſtenz gewinnt. 

Auf dieſem Fundamente ruht jeder wahre Individualismus, 
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einerlei, welcher theoretiſcher Gründe er ſich ſonſt bediene. Nichts 
weniger als die Definition des Genies, dieſer höchſten Indivi— 
dualitätsſtufe, in der ſich zugleich der lebendige Kulturwille in- 
karniert, iſt durch jene Definition umſchrieben. Der geniale Menſch 
lebt ſich ſelbſt in einem ganz anderen Sinne als der Egoiſt, als der 
Repräſentant des brutalen Machtinſtinktes und feine entartete Zerr⸗ 
form, der Verbrecher. Er erlebt in ſich ein unermeßlich weit über 
die Kreiſe der perſönlichen Exiſtenz hinausgetragenes Ganzes, er iſt 
jener geheimnisvolle Mikrokosmos, in dem ſich das vielgeftaltige, 
unausſchöpfliche Univerſum ſpiegelt. Genialität iſt daher nicht fub- 
jektive Willkür, vielmehr umfaſſendſte Objektivität, ſie iſt nicht aus⸗ 
gelebtes, ſondern eingelebtes Sein. 

Aber das Problem des Individualismus iſt in dieſer deutlichen 
Abgrenzung gegen den antiken Univerſalismus einerſeits, gegen die 
ſchon von der Sophiſtik proklamierte Willkürſchaft des Ich anderer⸗ 
ſeits noch nicht zur Vollendung gelangt. Es bedarf eines weſent⸗ 
lichen Zuſatzes, zu dem uns die Analyſe der Genialität eine weitere 
Orientierung bieten wird. Der Begriff des Individuums wird zu— 
nächſt — als ob die antike Anſchauung noch auf der neuen Grund- 
lage fortwirkte — in einem univerſalen, völlig allgemeinen Sinne 
genommen. Es iſt der Menſch, die Perſönlichkeit ſchlechthin, die 
geheiligt und verewigt wird. Der unendliche Wert der Einzelſeele 
liegt eben darin, daß ſie die Menſchheit in ihrem Ringen nach 
dem Höchſten repräſentiert. Das Individuum erſcheint nicht mehr 
als Symbol des Univerſums wie im Altertum, wohl aber als Sym— 
bol des Menſchengeſchlechtes und ſeiner Gottſehnſucht. 

Zwiſchen den einzelnen Individuen wird daher kein weſent— 
licher Unterſchied gemacht. Die unveräußerliche perſönliche Eigenart, 
die es macht, daß jedes Individuum nicht allein an der ganzen 
Welt teil hat, nicht bloß ein abgekürzter Ausdruck des ganzen Ge— 
ſchlechtes iſt, ſondern auch eine Welt für ſich bildet, wird hinter 
dem Typiſchen, Generellen überſehen. Vor Gott ſind alle gleich. 
Der einzige, unbedingt allgemeine Maßſtab des Menſchlichen iſt das 
Verhältnis zu den Glaubenswerten. Die vielfältigen Möglichkeiten 
perſönlicher Anlagen, Willensrichtungen und Begabungen werden in 
die Enge einer einzigen unentrinnbaren Alternative gedrängt: Gut 
und Böſe. Was außerhalb dieſer liegt, iſt bar der Bedeutung und 
des Wertes. 

Es iſt eine kulturhiſtoriſche Erſcheinung von außerordentlicher 
Tragweite, daß die Einſeitigkeit dieſes Standpunktes nicht allein 
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das Mittelalter überdauert, ſondern auch die mannigfachen Wendungen 
der neuen Lebensauffaſſungen von Descartes bis Kant. Das Er: 
wachen des individuellen Bewußtſeins in der Renaiſſance und ſeine 
außerordentliche Steigerung fordern zwar auch einen neuen theore⸗ 
tiſchen Ausdruck, ein neues Prinip der Begründung und Beglaubi⸗ 
gung. Aber es iſt erſtens zu bemerken, daß die Renaiſſance in 
ihrer Betonung des perſönlichen Lebens vielfach auf die Sophiſtik 
und ihre Gleichſetzung von Macht und Recht zurückgriff, vor deren 
rückſichtsloſen Konſequenzen die Herrennaturen des Cinquecento 
nicht zurückbebten; zweitens, daß die Renaiſſance dort, wo ſie den 
Begriff der Perſönlichkeit tiefer erfaßte, gleichwohl im letzten Grunde 
nicht über die Perſpektive des Mittelalters hinauskam, und dies gilt 
auch für die nächſtfolgenden Jahrhunderte. So hat das geſamte 
Aufklärungszeitalter, das mit Renaiſſance und Reformation einſetzt, 
ohne Zweifel eine andere Auffaſſung vom Weſen der Individualität 
gehabt als das Mittelalter: allein es iſt auf dem Grunde der Unter⸗ 
ſchiede wieder eine fundamentale Gemeinſamkeit. Beide Male herrſcht 
ein abſtrakter, allgemeiner Begriff vom Menſchen, ein Kollektivbegriff 
desſelben, der von der perſönlichen Differenzierung und Färbung 
abſieht. Dem Mittelalter iſt der Menſch religiöſes, der Aufklärung 
logiſches Subjekt. Sicherlich iſt ein ungeheurer Abſtand zwiſchen 
beiden Lebensdeutungen, der auch die Heftigkeit ihres noch nicht ge⸗ 
ſchlichteten Zwieſpaltes begreiflich macht. Dort erſcheint der Menſch 
als das ſchlechthin abhängige Geſchöpf, das ſich, um Wert zu ge⸗ 
winnen, der Gottheit rückhaltlos unterwerfen muß. Der Zuſtand 
ſolcher Abhängigkeit iſt es, dem ſich der Geiſt der Aufklärung 
widerſetzt. Er verdrängt das Prinzip der Autorität fortſchreitend 
durch das der Kritik. Nicht das Dogma, die menſchliche Vernunft 
muß ſich ſelber Maßſtab über Wahr und Falſch, über Gut und 
Böſe, über Wert und Unwert ſein. Sie hat keiner fremden Inſtanz 
mehr zu dienen, ihr wird volle Autonomie zuerkannt. Dieſe Ver⸗ 
nunft iſt indeſſen keine individuell nüancierte, es kommt ihr typiſche 
Allgemeinbedeutung zu, ſie iſt repräſentativ für ſämtliche Menſchen. 
Wenn wir in irgend einem der großen Philoſophen jener Zeiten 
blättern, einerlei, welcher Richtung er angehöre, in Descartes oder 
Locke, in Spinoza oder Leibniz, ſtets finden wir dieſe unperſönliche, 
generaliſierende Auffaſſung des Menſchen als eines reinen Vernunft⸗ 
weſens. Dem entpricht auch das ethiſche Ideal, welches in ſeinem 
abſtrakten, intellektualiſtiſchen Gepräge — ſo ſehr es auch vom Uni⸗ 
verſum und der ſtaatlichen Geſamtheit auf den Menſchen gerichtet 
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iſt — an die Ethik des Altertums erinnert. Mittelalter und Auf⸗ 
klärung ſtimmen alſo darin überein, daß ſie an Stelle des Indivi⸗ 
duums den Arttypus ſetzen, den ſie freilich in einem ſehr verſchiedenen 
Sinne beſtimmen. Das geringe Verſtändnis für das individuelle 
Sein in ſeiner unerſchöpflichen Fülle und Differenziertheit bekunden 
ja vielleicht am deutlichſten die beiden welthiſtoriſchen Phänomene, 
in denen die Aufklärungstendenz gipfelt und zugleich ſich vollendet: 
die franzöſiſche Revolution einerſeits, die Kantiſche Philo— 
ſophie andererſeits. Man kann, auch wenn man den witzigen Ver⸗ 
gleich Kants mit Robeſpierre fallen läßt, gleichwohl feſtſtellen, daß 
beide Male der ungeheure Verſuch unternommen wurde, die konkrete 
Weltlage aus abſtrakter Vernunft zu begreifen und zu geſtalten. 
Die franzöſiſche Revolution ſtellt, ohne viel nach den individuellen 
Bedingungen der hiſtoriſchen Entwicklung zu fragen, ein Syſtem 
allgemeiner Menſchenrechte auf, die einem abſtrakten Idealbegriff 
des Menſchen angepaßt ſind. Kants kategoriſcher Imperativ wieder 
geht von einem Begriff der Pflicht aus, der für alle Individuen, 
„alle Vernunftweſen“ ausnahmslos gilt, ohne dem inkommenſurablen 
Faktor des Perſönlichen Rechnung zu tragen. 

Eigentlich ſetzt erſt in Goethe und noch ſtärker in der 
Romantik der moderne Individualismus ein. Das iſt vor allem 
die nicht zu überbrückende Kluft zwiſchen der Weltanſchauung Kants 
und der Goethes, daß letzterer nicht mehr vom abſtrakten Prinzip, 
ſondern von der unmittelbaren Lebendigkeit perſönlichen Empfindens 
ausgeht. Deshalb iſt ihm auch die Natur kein toter Mechanismus 
mehr, ſondern eine organiſche Einheit, eine Individualität. So iſt 
auch ſein Ideal der Perſönlichkeit ein anderes als das Kants. 
Wohl iſt er in hohem Maße Univerſaliſt: allein er ſieht dennoch 
die Erfüllung des menſchlichen Seins nicht in der Hingabe an ein 
allgemeines Vernunftgeſetz der Moral. Vielmehr iſt er von der tiefen 
Harmonie überzeugt, die zwiſchen den individuellen Notwendigkeiten 
und denen der Geſamtheit beſteht: je mehr der Einzelne ſeine 
ſpezifiſche Eigenart und Anlage fördere, ſie zur Vollendung bringe, 
um ſo mehr diene er dem Ganzen. Hier iſt vielleicht zum erſten 
Male in voller Klarheit erfaßt und zu unwiderruflichem theoretiſchen 
Ausdrucke gebracht, daß die einzelne Individualität nicht bloß in 
demjenigen, was ihr mit allen anderen gemeinſam iſt, ſondern eben 
in dem, was ſie von allen anderen unterſcheidet, ihre ſchlechthin 
unvergleichliche, unveräußerliche Bedeutung hat. 

Noch entſchiedener hat die Romantik dies erfaßt und in Kunſt 
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Zum Problem des Individualismus. 


Von 


Privatdozent Dr. Oscar Ewald. 


Vergleicht man die antike Weltanſchauung mit der modernen, 
ſo leuchtet vor allem dies ein: daß der geſamten Antike der Begriff 
des Individualismus fremd iſt. Sie iſt im Innerſten univerfa- 
aſtiſch geſtimmt. Ihr Ausgangspunkt iſt das Sein ſchlechthin, der 
nesmos: als ein Teil desſelben wird das einzelne Ich empfunden. 
Stande iſt daher die Perſönlichkeit Selbſtzweck, weder bei den 
andern, noch bei den Griechen, noch bei den Römern. Man muß 
uch hüten, die indiſche Myſtik mit der chriſtlichen zu verwechſeln; 
nter ähnlichen Formen verkleidet ſich ein grundverſchiedener Inhalt. 
Senn in den Upaniſhads gelehrt wird, das menſchliche Selbſt 
ſei, in der Tiefe feines Weſens geſchaut, das Weltall ſelber, ſo 
tedeutet dies nicht die Bejahung, vielmehr eine abſolute Ueberwin— 
dung des Individualismus. Es heißt, daß der Menſch im ſelben 
Naße, in dem er ſich in die ſchweigenden Tiefen feiner Innerlichkeit 
derſenke, aufhöre, perſönlich zu fein; bis er zuletzt, am äußerſten 
Stenzpuntte angelangt, mit dem All der Dinge in unfaßbarer Weiſe 
zrſammenfließe. Dieſe Einheit gewinnt er freilich um den Preis 
ner Perſönlichkeit; auf letztere Verzicht zu leiſten, iſt aber ein 
weringes: denn ſie iſt, wie alles Einzelne, Beſondere, eitler Schein. 
Wehr und wirklich iſt bloß das Ureine, das Brahman. Der Grieche 
abt wohl bei weitem perſönlicher als der Inder. Indeſſen auch 
kn Kulturideal iſt ein univerſaliſtiſches. Die beherrſchende Idee 
it bier die der Gemeinſchaft: mag dieſe in einem kosmiſchen Zu— 
ſammenhange oder in ſtaatlichen Verbänden realiſiert werden. Un— 
bedingte Einordnung des einzelnen Ich in dieſe Zuſammenhänge, 
das iſt im eigentlichen Sinne der kulturelle Stil des klaſſiſchen 
dellenentums. Darin ſind, trotz allen ſonſtigen Gegenſätzen, die 
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wie in Weltanſchauung ausgeprägt. Ja, ihr unvergängliches Ver⸗ 
dienſt iſt es, die Idee des Menſchen als eines Mikrokosmos, die 
bereits der Renaiſſance vorgeſchwebt hatte, mit lebendiger Wirklich⸗ 
keit erfüllt zu haben. Denn niemals iſt der Sinn der Genialität 
mit gleicher Tiefe erfaßt worden. Und in ihr offenbart ſich ja zu⸗ 
gleich der Sinn des individuellen Seins überhaupt. Wie immer 
man über das Genie denke, darin beſteht Uebereinſtimmung, daß 
man in ihm nicht wie im Talente eine bloße Befähigung zur Aus⸗ 
übung beſtimmter Funktionen, ſondern eine durchgreifende, allge 
meine Lebensform zu erblicken hat. Iſt das Talent eine Form des 
Könnens, ſo gibt ſich im Genie eine Form des Seins kund. Und 
zwar iſt es zumal die Univerſalität, der Beziehungsreichtum des Er⸗ 
lebens, das Vermögen und die innere Nötigung, das Einzelne in 
die umfaſſendſten Zuſammenhänge einzugliedern, was den genialen 
Menſchen charakteriſiert. Darin aber kann ſich ſeine Bedeutung 
nicht erſchöpfen. Wir bewundern und lieben an ihm nicht allein 
dieſe univerſaliſtiſche, kosmiſche Tendenz, dieſe Beziehung zum All: 
Sein, vielmehr auch ſtets die beſtimmte, individuelle Art, in der ſie 
ſich realiſiert, ihre perſönliche Ausprägung. Ohne Zweifel hatten 
Künſtler und Denker, wie Aiſchylos, Homer, Shakeſpeare, Michel⸗ 
angelo, Beethoven, Plato, Kant, das Weltall — nicht ein bloßes 
Fragment derſelben — in ihrem Werke geſtaltet. Allein jeder hat 
es in anderer, völlig einzigartiger, unvergleichbarer Weiſe geſtaltet. 
Käme es bloß auf den kosmiſchen Charakter, die lebendige Totalität 
an, ſo wäre mit dem Auftreten des erſten Genies der Kulturprozeß 
erſchöpft. Die Vielheit großer Perſönlichkeiten bliebe unver— 
einbar mit der Oekonomie des Weltgeſchehens. Und vor allem 
könnte man das ſtets ſich erneuernde Intereſſe nicht begreifen, das 
die Menſchheit an der Erſcheinung derartiger Perſönlichkeiten nimmt. 
Uebrigens iſt in dieſer Hinſicht ein bemerkenswerter und ſehr charak⸗ 
teriſtiſcher Unterſchied zwiſchen den Nationen. Es gibt ſolche, die, 
wie Chineſen und Inder, in hohem Maße unperſönlich empfanden: 
ihre Kultur iſt dementſprechend auch eine anonyme oder es prägt 
ihnen ein einziger großer Geiſt den Stempel ihres Weſens auf. 
Die Chineſen haben ihren Konfuzius; und wenn die Inder auch 
mehrere große Lehrer, von denen recht bezeichnender Weiſe kaum 
die Namen überliefert ſind, als Begründer ihrer Religion und 
Philoſophie verehren, ſo ſind die intellektuellen Phyſiognomien dieſer 
Männer von einer erſtaunlichen Gleichartigkeit. Die produktive, 
individualiſierende Veranlagung der Hellenen und Germanen aber 
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gibt ſich in der Fülle großer Schaffenden kund. Und daß der euro- 
päiſchen Menſchheit dieſer Strom jemals verſiege, iſt eine kaum ernſt 
zu nehmende Befürchtung. 

Das Phänomen der Genialität wird uns das Problem der 
Individualität deuten. Was wir an jenem poſitiv werten, iſt 
nicht allein ſein Univerſalismus, ſondern auch die beſtimmte 
perſönliche Form, in der ſich dieſer entfaltet. Das ſind die beiden 
Elemente, die einander enge durchdringen, nichtsdeſtoweniger aber 
für die Analyſe zu ſondern ſind. Unter dieſem Geſetze ſteht aber 
alles individuelle Sein: es muß ſeine Kreiſe ſo weit ziehen, daß ſie 
nach Möglichkeit den Geſamtinhalt des Seins in ſich faſſen, ohne 
daß deshalb die perſönliche Form und Prägung verloren geht. Um 
es nochmals auszuſprechen: wir müſſen lernen, nicht bloß — wie 
es Mittelalter und Aufklärung, beide in ihrer Art, getan haben — 
an der Individualität dasjenige zu bejahen, was ihr mit allen 
anderen Individualitäten gemeinſam iſt, was ſie zum Repräſentanten 
der Menſchheit im allgemeinen macht, vielmehr auch dasjenige, was 
ſie von allen anderen unterſcheidet, was ihr Eigenſtes, Unver⸗ 
gleichliches, Unwiederbringliches iſt: vorausgeſetzt, daß letzteres nie— 
mals den Zuſammenhang mit dem Ganzen preisgebe, daß es dieſen 
in ſich feſthalte und bewahre. Der Sinn des Weltprozeſſes wäre 
es demnach, ſoweit es überhaupt möglich iſt, denſelben in abſtrakten 
Formeln zu realiſieren, daß ſich das Univerſum als lebendige Einheit 
zwar, aber ſtets in neuer Art dem menſchlichen Geiſte darſtelle. 
Es iſt klar, daß dieſer Individualismus im ſelben Maße, in dem er 
den extremen Univerſalismus einſchränkt, ſeinerſeits auch durch ihn 
eingeſchränkt wird; daß ihn demnach der Vorwurf der Subjektivität, 
des ſterilen Perſonenkults, der kleinlichen Machtgier, der gegen die 
antike und moderne Sophiſtik erhoben wurde, nicht erreichen kann. 
Der Egoiſt, der ſubjektive Menſch, deſſen Idol die Macht heißt, 
ſchließt ſich ja von allem anderen ab, das nicht er iſt, feine In— 
tereſſen ſind enge begrenzt, ſie bewegen ſich um den Mittelpunkt 
ſeines vergänglichen, endlichen Ich: und fo iſt er der äußerſte Anti- 
pode des wahrhaft genialen, kosmiſchen Menſchen. Es kann dies 
in einem Zeitalter nicht genug hervorgehoben werden, das dem 
Wahne verfallen iſt, als ſei die Macht das eigentliche Loſungswort 
der Perſönlichkeit. Was die Perſönlichkeit ſucht und will, iſt der 
Wert; dieſer aber iſt ſeinem Weſen nach univerſell, er iſt kein 
Element der Trennung, vielmehr ein ſolches der Verbindung und 
Gemeinſamkeit. Der Egoift, der brutale Willensmenſch, iſt ein anti: 
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ſoziales Phänomen und wird auch ſo empfunden. Jede große 
Individualität aber übt eine eminent ſoziale Wirkung. In ihr 
offenbart ſich der Sinn der Menſchheit, das Geheimnis der Huma⸗ 
nität. Daher rührt auch das tiefe Verſtändnis, das ſie für alles 
Menſchliche beſitzt, die teilnehmende Einfühlung in fremdes Schickſal 
und Weſen, die einem egoiſtiſchen Naturell unmöglich iſt. Der echte 
Individualismus iſt zugleich Univerſalismus und Altruismus; mit 
einer egoiſtiſchen Sinnesart erweiſt er ſich als völlig unverträglich. 
Einen Beweis dafür bieten auch jene Individualitäten höherer 
Ordnung, die durch die Nationen repräſentiert werden. So ſcheint 
mir die welthiſtoriſche Miſſion des deutſchen Volkes darin nicht zu⸗ 
letzt begründet, daß es in der reinſten Entfaltung des eigenen Weſens 
ſich nicht zu engherziger, ſpröder Abſonderung verurteilt, ſondern 
auch die urſprünglichſten Motive der anderen Nationen in ſeiner 
Seele mitſchwingen läßt: ihm allein gebührt der Ruhm, eine Welt: 
literatur großen Stils zu beſitzen, die nicht minder die Sprache 
der Bibel als die Homers und Shakeſpeares in ſich organiſch auf: 
zunehmen und wiederzugebären vermochte. 

Der Individualismus iſt ſchon deswegen mit dem Madt: 
gedanken unvereinbar, weil er auf der Anerkennung der Perſön⸗ 
lichkeit beruht. Es iſt indeſſen widerſpruchsvoll, dieſe Anerkennung 
auf die eigene Perſon einzuſchränken und dem Mitmenſchen zu ver⸗ 
weigern. Es iſt im Prinzip unſinnig, das Ich zu bejahen und das 
Du zu verneinen. Nicht allein im logiſchen, auch im pſycho⸗ 
logiſchen Sinne iſt es dies: denn je tiefer in ſich ſelbſt jemand 
die Rhythmen kosmiſchen Lebens wogen hört, um ſo tiefer müſſen 
ſie ihm auch im anderen vernehmbar ſein. 

Wie im Phänomen der Genialität, ſo löſt ſich auch im Liebes⸗ 
phänomen das Problem des Individualismus. Und zwar macht 
es wenig Unterſchied, ob wir von Geſchlechtsliebe oder Freundſchaft 
ſprechen. Ueberall iſt hier das Prinzip der Auswahl, der Indi⸗ 
vidualiſierung beſtimmend: es wird aus der Geſamtheit ein 
Menſch erwählt und auf ihn aller Wert gehäuft. Gleichwohl iſt in 
jeder Art der Erotik, der ſinnlich erfüllten nicht weniger als der 
geiſtigen, die Plato verklärt hat, auch der Zuſammenhang mit dem 
Kosmos unmittelbar lebendig. Lieben heißt ja, die ganze Fülle 
des Seins auf ein beſtimmtes Individuum zu projizieren: es ver⸗ 
einigt daher in ſich den Individualismus und den Univerſalismus. 
So innig die Beziehung zwiſchen dem erotiſchen und dem religiöſen 
Empfinden auch iſt, in dieſem entſcheidenden Punkte iſt ein prinzipieller 
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Gegenſatz. Geht die religiöſe Myſtik auf Reſorption alles Indivi⸗ 
duellen im Abſoluten, ſo iſt das Weſen des Eros wie des ihm eng 
verwandten Zeugungstriebes auch in ſeiner kosmiſchen Entfaltung — 
Individuation. 

Das Liebesphänomen verbürgt zugleich, daß eine Syntheſe von 
Individualismus und Univerſalismus nicht allein begehrenswert, daß 
ſie auch möglich iſt. Allerdings niemals als reſtloſe Erfüllung. So 
ſehr jede wahre Individualität, zumal die geniale, auf das Welt⸗ 
ganze gerichtet iſt, ſo völlig fie ſich dem Kosmos einzufühlen ver- 
mag, in der beſonderen, unvergleichlichen Art dieſer Einfühlung und 
Geſtaltung, in dem perſönlichen Stil des Lebens und Schaffens 
liegt wiederum etwas Ausſchließendes — weil eben Singuläres. 
Und ſo erklärt ſich auch das Phänomen des Widerſtreites in den 
höchſten Sphären des Geiſtigen. Es erklärt ſich, daß große Kunſt⸗ 
richtungen und Weltanſchauungen miteinander in unverſöhnlichem 
Zwieſpalte liegen; daß von religiöſen Konflikten und Reibungen 
Brandfackeln entfacht wurden, deren blutroter Schein durch die 
Jahrhunderte leuchtet. Wie ſeltſam! Das geniale Leben, das die 
Auflöſung aller Gegenſätze, die abſolute Einheit mit dem Kosmos 
erſtrebt, wird, weil es immerdar auch ein perſönliches bleibt, die 
Wurzel welthiſtoriſcher Gegenſätze und Kämpfe. Uns löſt ſich die 
anſcheinende Paradoxie. Die Individualität iſt zugleich das Prinzip 
der Leidenſchaft und des Streites. Nicht bloß in jenen engeren 
Kreiſen, die Selbſtſucht und Machtwille ziehn, ſondern auch in ihrer 
Erweiterung zum Univerſum. Wir können die Antinomie noch 
deutlicher charakteriſieren, indem wir feſtſtellen: die Richtung der 
höchſten Perſönlichkeitswerte iſt der Kosmos, allein ihre Art bleibt 
ſtets im Perſönlichen verankert. Der Grundinhalt der Kultur 
iſt ſonach die fortſchreitende Differenzierung jener kosmiſchen Ureinheit: 
in der Differenzierung aber iſt die Differenz, in dieſer der Antago⸗ 
nismus und der Streit begründet. So iſt auch der Eros, in dem 
wir ja den eigentlichen Hort und Hüter des individuellen Daſeins 
erkannten, ein erzeugendes Element des Haſſes, der Spaltung und 
Zerſplitterung. 

Damit rühren wir an die fundamentale Antinomie des Indivi⸗ 
dualismus, die dieſen indeſſen nicht aufhebt, ſondern erſt ſeine un⸗ 
erſchöpfliche Tiefe offenbar werden läßt. Es iſt der Individualität 
nicht möglich, es iſt aber auch nicht ihre Aufgabe, jene reſtloſe Ein⸗ 
heit mit dem Abſoluten zu verwirklichen, von der die antike Welt⸗ 
anſchauung träumt: das Ich will ſich auch im Göttlichen bewahren. 
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Dies iſt der tiefe Sinn der chriſtlichen Lehre. Es ift der Indivi⸗ 
dualität aber auch nicht möglich, die reſtloſe Einheit zu realijieren. 
die in der Menſchheitsidee liegt; in der das Mittelalter, aber auch 
das Jahrhundert der Aufklärung und der Humanität das Heil ge: 
ſucht haben: die Perſönlichkeit will in der Vereinigung mit der Mit: 
welt ihre individuelle Eigenart nicht preisgeben. Vergeſſen wir aber 
nicht, daß dort, wo eine abſolute Erfüllung und Einheit möglich 
wäre, auch ein abſoluter Stillſtand eintreten müßte. Was uns vor 
ſolcher Erſtarrung ſchützt, iſt eben jene Antinomie, jene unlösliche 
Spannung von Gegenſätzen im Weſen der Individualität. Dadurch 
wird das menſchliche Geſchehen zu einem unendlichen Entwicklungs. 
prozeſſe; dadurch hört es aber auch auf, bloßes Geſchehen zu ſem, 
wird es vielmehr zum ſinnvollen Ganzen der Weltgeſchichte. 


Die obligatoriſchen Schiedsgerichte für gewerbliche 
N Streitigkeiten in Auſtralien. 
Von 


Vergaſſeſſor Dr. Junghann. 


Die Grundzüge des zuerſt in Neuſeeland — 1895 — einge- 
führten, ſpäter von den auſtraliſchen Staaten übernommenen Zwangs- 
ſchiedsgerichtsgeſetzes das Schöne im Heft III, Bd. 151, eingehend 
beſchreibt'), ſind etwa folgende: 

Als erſte Inſtanz ſind örtliche freiwillige Verſöhnungsämter 
(Board of conciliation) eingerichtet, die die Aufgabe haben, wenn 
möglich, auf gütlichem Wege die Arbeitsſtreitigkeiten beizulegen 
(ähnlich wie unſere deutſchen gewerbegerichtlichen Einigungsämter). 

Das Neue der auſtraliſch-neuſeeländiſchen Geſetze beſteht darin, 
daß man als zweite Inſtanz, für den Fall, daß die friedliche Eini⸗ 
gung fehl ſchlägt, Zwangsſchiedsgerichtshöfe (Courts of Arbitration) 
eingeſetzt hat; dieſe Schiedsgerichte ſetzten ſich aus einem vom groß- 
britanniſchen Gouverneur ernannten Richter des höchſten Gerichts— 
hofes (Judge of Court) als Vorſitzenden und je einem von den 
Arbeitsgeber⸗ und Arbeitsnehmer⸗Organiſationen vorzuſchlagenden, 
vom Gouverneur ernannten Beiſitzer zuſammen. 

Das Schiedsgericht entſcheidet endgültig und iſt an keine Ent- 
ſcheidungsregel oder Präzedenzfälle gebunden. In bezug auf Beweis— 
erhebung und eidliche Vernehmung hat das Schiedsgericht ähnliche 


*) Reg.⸗Aſſeſſor Fr. Schöne hat in feinem Aufſatz „Obligatoriſche Arbeits: 
ſchiedsgerichte in Auſtralien“ (Pr. Jahrb. Bd. 151, Heft III) von einem 
draſtiſchen Streikfall in Auſtralien berichtet, aus dem klar hervorgeht, daß 
die vielbeſprochene demokratiſche Sozialpolitik unſerer Antipoden nicht von 
dem Erfolg begleitet geweſen iſt, den man in weiten Kreiſen erwartet hatte. 
Im obenſtehenden Aufſatz möchte ich nach einem längeren Aufenthalt in 
Auſtralien einige neuere Erfahrungen, die man dort mit den Schieds⸗ 
gerichten gemacht hat, mitteilen. 
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Rechte wie ein ordentlicher Gerichtshof. Es kann insbeſondere Ur⸗ 
kunden und Bücher einfordern. Die Entſcheidungen werden durch 
Stimmenmehrheit gefällt. Durch Beſchluß des Schiedsgerichts erhält 
der Schiedsſpruch (Award) rechtsverbindliche Kraft und zwingt die 
Parteien bei Androhung hoher Strafen unter die ausgeſprochene 
Entſcheidung. 

Der Sinn der Schiedsſprüche iſt die mangelnde gütliche 
Einigung durch ſtaatlich autoriſierte Entſcheidung zu erſetzen: Streils 
und Ausſperrungen find daher überflüſſig geworden; fie ſind im 
Geſetz als ſtrafbare Verbrechen verboten und mit hohen Gelditrafen 
(im Geſetz von Neu⸗Südwales ſogar mit Gefängnis) ſowohl für die 
einzelnen Arbeiter und Unternehmer, als auch beſonders für die 
Organiſationen, ſofern dieſe beteiligt ſind, bedroht. 

Die Verfolgung geſchieht auf Strafantrag bei einem orden 
lichen Richter, gegen deſſen Entſcheidung Berufung an den Schieds⸗ 
gerichtshof (nicht an den ordentlichen höchſten Gerichtshof) gegeben 
iſt. In gewiſſen Fällen kann der Strafantrag in erſter Inſtanz 
gleich beim Schiedsgerichtshof geſtellt werden, der dann endgültig 
entſcheidet. 

Für beſtimmte Gewerbezweige, an deren kontinuierlichem Weiter⸗ 
arbeiten die Allgemeinheit beſonders intereſſiert iſt, gelten beſonder 
ſcharfe Streikverhütungsvorſchriften: für die Gewerbe, die die Be: 
völkerung mit Kohle, Milch und Fleiſch verſorgen und ferner füt 
die Gas⸗, Elektrizitäts-, Waſſerwerke, Eiſen⸗ und Straßenbahnen 
und Fähren. 

Der Name des erſten Zwangsſchiedsgerichtgeſetzes (Geſetz von 
Neuſeeland v. 1895) war: „Geſetz zur Förderung der Bildung von 
gewerblichen Vereinen (Organiſationen) und Verbänden und zur 
Beilegung von gewerblichen Streitigkeiten durch Schiedsgerichte.“ 

Der erſte Satz dieſes Geſetztitels iſt charakteriſtiſch: die ganze 
Tätigkeit der Schiedsgerichte iſt in Neuſeeland und ebenſo den 
auſtraliſchen Staaten, die die neuſeeländiſche Geſetzgebung akzeptierten, 
auf der Baſis der organiſierten Arbeit und des organiſierten Ka 
pitals durchgeführt. Das liegt vielleicht in der Natur der Sache: 
es iſt ſchwierig, die Verhandlungen mit einzelnen loſen Gruppen 
von Arbeitern und einzelnen Arbeitgebern zu führen, und es ilt 
einfacher, je eine Kollektivperſon zum Sprecher beider Parteien zu 
machen; dieſe Kollektivperſon iſt jedenfalls ſehr wünſchenswert, wenn 
es ſich um die Durchführung der Schiedsſprüche handelt, da ihte 
Kaſſenbeſtände der gerichtlichen Verfolgung einen guten Angriff 
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punkt bieten, wogegen das Eintreiben der Strafgelder von den 
einzelnen Arbeitern ſchwierig iſt. 

In Auſtralien und Neuſeeland ſtand man zur Zeit des Er— 
laſſes der Schiedsgerichtsgeſetze ausgeſprochen auf dem Standpunkt, 
daß im Kampf zwiſchen Arbeit und Kapital nur die Organiſationen 
beider Parteien als reguläre Truppen anzuſehen ſind, und daß der 
Kollektivvertrag die legitime Form iſt, unter dem beide ihren Frieden 
ſchließen. 

In Auſtralien iſt der Kampf um die Gewerkſchaftsidee, d. h. das 
Prinzip der Anerkennung der Arbeiterverbände als legitimer Vertreter 
der Arbeiterſchaft, früh und mit außerordentlicher Schärfe geführt. 

Die Bedingung des neuen Weltteils ſind für das Erſtarken 
gewerkſchaftlicher Organiſationen von Anfang an ſehr günſtig ge⸗ 
weſen: die Arbeiterſchaft iſt an wenigen Induſtriezentren und Hafen⸗ 
plätzen konzentriert und, was noch wichtiger iſt, ſie iſt homogen; 
es beſtanden einerſeits nie religiöſe Gegenſätze unter der Arbeiter⸗ 
ſchaft, andererſeits kaum Intereſſenunterſchiede zwiſchen „gelernter“ 
und „ungelernter“ Arbeit. Der Grund für dieſe letzte Tatſache iſt 
wohl darin zu ſuchen, daß die Einwanderung, die faſt ausſchließlich 
aus Großbritannien und zum geringen Teil Deutſchland geſchah, 
ein zahlreiches Angebot „gelernter“ Arbeit ins Land brachte, während 
andererſeits in der jungen unentwickelten Kolonie ein ſtarker Bedarf 
an „ungelernter“ Arbeit beſtand; dieſer Zuſtand, der die Löhne der 
geſamten Arbeiterſchaft bald nivellierte, uniformierte auch ihre Inter⸗ 
eſſen und ließ die Organiſationen zu kraftvollen Einheiten erſtarken. 

Der größte Streik in Auſtralien, der Streik der Seeleute und 
Hafenarbeiter 1890, der Sympathieausſperrungen und Streiks im 
ganzen Lande, beſonders in den Bergbaugebieten mit ſich brachte, 
iſt um das Prinzip der Anerkennung der Arbeiterverbände geführt 
worden. 

Durch die Geſchloſſenheit, mit der die Unternehmer in dieſem 
Kampf auftraten, gelang es zwar, die Arbeiter niederzuwerfen und 
die Gewerkſchaftsidee einige Zeit mit ſcharfen Mitteln niederzuhalten, 
aber dieſer Sieg hatte zwei ſchlimme Folgen: Einmal trieb man 
jetzt die Arbeiterſchaft, die an der Kraft der rein wirtſchaftlichen 
Organiſation verzweifelte, in den politiſchen Kampf, und zweitens 
hatte die junge politiſche Arbeiterpartei, die aus den Trümmern der 
wirtſchaftlichen Organiſationen entſtand, ſtark ſozialiſtiſche Färbung“) 


9 2 Vgl. hi hierzu Aufſatz des Verfaſſers im Januarheſt 1914 der „Zeitſchr. für 
die geſamte Staatswiſſenſchaft“: „Sozialismus in Auſtralien“. 
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Es iſt kaum zu verwundern, daß die ſozialiſtiſche Strömung in 
Auſtralien ſchnell ſtarken Erfolg hatte; die Einwanderer hatten viel: 
fach ihre Heimat verlaſſen, weil ſie mit ihr oder dieſe mit ihnen 
unzufrieden waren. 

Die große Konzentration der auſtraliſchen Arbeiterſchaft, die 
beſonders im Winter, wenn die Schafſcheerer arbeitslos in die Städte 
zurückkamen, ſtark zunahm, die ſtarken wirtſchaftlichen Kriſen, die 
die von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Dürren über das Land 
brachten, ſchufen einen Boden, in dem die ſozialiſtiſchen Ideen ſchnell 
tiefe Wurzel ſchlugen. 

Die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei iſt in Auſtralien und Neuſeeland 
bald zum mächtigen Faktor der Parlamente geworden, und durch 
ihren ſtarken politiſchen Einfluß iſt heute der Kampf um das ge⸗ 
werkſchaftliche Prinzip völlig zugunſten der Gewerkſchaften entſchieden. 


Dieſer Sieg iſt im Schiedsgerichtsgeſetz, das ſich ganz auf 
dem Gewerkſchaftsprinzip aufbaut, anerkannt, und in den Novellen 
iſt dieſer Standpunkt noch immer mehr herausgearbeitet worden. 


Heute haben die Organiſationen der Arbeiter und Arbeitgeber 
in Auſtralien und Neuſeeland faſt die Stellung öffentlich- rechtlicher 
Corporationen: ein ſtaatlicher Regiſterbeamter beim Schiedsgericht 
führt das Regiſter der zur Eintragung gelangenden, d. h. zum 
Schiedsgerichtsverfahren zuzulaſſenden Berufsvereine (Industrial 
Unions). Als ſolche Vereine können eingetragen werden: Arbeit: 
gebervereine, Arbeitnehmervereine (Trade Unions), ſowie Verbände 
von derartigen Vereinen; Arbeitgebervereine, welche eingetragen 
werden, müſſen mindeſtens 3 Mitglieder, Arbeitnehmervereine min: 
deſtens 15 Mitglieder haben. Dem Geſuch um Eintragung müſſen 
die Liſte der Mitglieder, Abſchrift der Satzungen und Abſchrift des 
Beſchluſſes der Eintragung beigefügt werden. Abgeſehen von den 
Fällen der Nichtbeobachtung der geſetzlichen Formvorſchriften kann 
der Regiſterrichter die Eintragung eines Berufsvereines ablehnen, 
wenn am ſelben Ort und im ſelben Gewerbe bereits ein Berufs⸗ 
verein beſteht, dem ſich die Mitglieder des einzutragenden Berufs- 
vereins hätten paſſend anſchließen können. Gegen dieſen Ablehnung: 
beſcheid iſt Berufung an den Schiedsgerichtshof zuläſſig, der end⸗ 
gültig entſcheidet. 

Wird der Verein eingetragen, fo erhält er Korporationsrechte, 
kann Beiträge, Umlagen und Strafen von den Mitgliedern im Nor 
falle mit Hilfe des Richters eintreiben, Grundbeſitz erwerben und 
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vor allem zivilrechtlich vollſtreckbare vom ſtaatlichen Regiſterbeamten 
zu regiſtrierende Tarifverträge („Industrial Agreements“) ab⸗ 
ſchließen. 

Die eingetragenen Vereine haben das ausſchließliche Recht, vor 
dem Schiedsgericht als Partei aufzutreten, was den einzelnen Ar: 
beitern und grundſätzlich auch den einzelnen Arbeitgebern verſagt iſt. 

Die eingetragenen Organiſationen haben auf der anderen Seite 
die Pflicht, jährliche Mitgliederliſten und Vermögensüberſichten ein⸗ 
zureichen, ſie haften insbeſondere primär für die wegen Uebertretung 
der Schiedsſprüche über ihre Mitglieder verhängten Strafen. 

Wir haben heute in Auſtralien den eigentümlichen Zuſtand, 
daß die Organiſationen nicht mehr allein freiwillige wirtſchaftliche 
Verbände find, ſondern gewiſſermaßen ſtaatlich geregelte Standes- 
vertretungen, die dadurch, daß fie die Grundlagen des Staatlichen 
Schiedsgerichtsverfahrens bilden, ſtaatliche Funktionen zu verſehen 
haben. Nur die inkorporierten Arbeiter haben das Recht auf ſtaat⸗ 
liche Vermittlung in ihren Arbeitsſtreitigkeiten, der Arbeiter begibt 
ſich alſo gewiſſermaßen eines politiſchen Rechts, wenn er keiner Kor— 
poration beitritt; der Beitrag, den er zur Organiſation zahlt, hat 
den Charakter einer öffentlichen Abgabe angenommen. 

Alle auſtraliſchen Staaten haben heute irgendwelche ſtaatliche 
Inſtitutionen geſchaffen, um den gewerblichen Frieden zu ſichern; 
und zwar haben fie teils (Viktoria und Tasmanien) das gewiſſer— 
maßen ſtreikborbeugende Syſtem der Minimal⸗Lohnämter akzeptiert, 
teils haben ſie (Neu⸗Seeland, Weſtauſtralien und der auſtraliſche 
Bundesſtaat) das Syſtem der ſtreikſchlichtenden Schiedsgerichte, oder 
auch (wie Neu⸗Süd⸗Wales, Queensland und Südauſtralien) ein 
aus beiden Syſtemen zuſammengeſetztes Syſtem angenommen. 

Ein wichtiger Unterſchied der beiden Syſteme iſt der: daß ſich 
das Schiedsgerichtsverfahren auf dem Prinzip der organiſierten 
Arbeit und des organiſierten Kapitals aufbaut, während im Lohnamt⸗ 
ſyſtem unorganiſierte und organiſierte Arbeiter gleichſtehen. Das 
Schiedsgerichtsverfahren hat daher mehr als das Lohnamtsſyſtem die 
Sympathie der Arbeiterpartei. Es ſcheint, daß das Schiedsgerichts— 
verfahren (wie es auch in Neu-Seeland allein herrſchend iſt) in 
Auſtralien das Lohnamtsſyſtem erſetzen wird. 

Das Schiedsgerichtsverfahren iſt im Jahre 1904 im auſtra⸗ 
liſchen Bundesſtaat „Common Wealth“ unter Einfluß der Arbeiter: 
partei eingeführt; der Schiedsgerichtshof des „Common Wealth“ hat 
die Kompetenz, die Arbeitsſtreitigkeiten ſolcher Organiſationen zu 
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ſchlichten, die ſich über die Grenzen eines einzelnen Staates er⸗ 
ſtrecken.“) Dieſes Geſetz hat ſehr fördernd auf die Bildung großer 
interſtaatlicher Organiſationen gewirkt und ſein Tätigkeitsgebiet hat 
ſtändig zugenommen. 

Das heutige Geſetz des auſtraliſchen Bundesſtaates ſchließt ſich 
im allgemeinen dem beſchriebenen neuſeeländiſchen Geſetz an, zeigt 
jedoch in drei weſentlichen Punkten Abweichungen: 


1. Sind die Verſöhnungsämter erſter Inſtanz fortgefallen, ſo 
daß das Verfahren nur eininſtanzlich iſt. 


2. Iſt der Schiedsgerichtshof unter Weglaſſung der Vertretung 
der Parteien allein aus einem Richter (und eventuell nicht 
ſtimmberechtigten Beiſitzern) zuſammengeſetzt. 


3. Sind die Machtbefugniſſe des Richters inſofern erweitert, 
daß er nach ſeinem Ermeſſen jede Perſon, auch wenn ſie 
nicht mit der betreffenden Arbeitsſtreitigkeit in Zuſammen⸗— 
hang ſteht, vorladen und verhören kann, und daß es in 
ſeinem Ermeſſen ſteht, die Verhandlungen zu veröffentlichen 
oder geheim zu halten. 


Wenn man die rechtliche Entwicklung der Schiedsgerichtsgeſetz— 
gebung Auſtraliens und Neu⸗Seelands in den letzten zehn Jahren 
überblickt, erkennt man, daß der Zwangscharakter immer ſchärfer 
durchgeführt worden iſt. Die Machtbefugniſſe, die man den ſtaat⸗ 
lichen Organen in die Hand gegeben hat und die Strafbeſtimmungen, 
die die Durchführung ihrer Sprüche ſichern ſollen, haben ſich faſt 
mit jeder Geſetzesnovelle gemehrt. 

Es iſt oft jo dargeſtellt worden, als ob dieſer Entwidlungs: 
gang ein Beweis dafür ſei, daß der Staat ſich in ſeiner neuen 
Rolle bewährt habe. 

Es iſt nicht nur eine in Auſtralien heiß umſtrittene, ſondern 
auch für die ganze Welt bedeutungsvolle Frage, ob das Experiment, 
den Staat zum Schiedsrichter im wirtſchaftlichen Kampf zu machen, 
bei ſeiner erſten Verwirklichung in der Praxis als geglückt anzu— 
ſehen iſt. 


*) In der letzten Legislaturperiode iſt von der Arbeiterpartei ein Entwur 
einer Verfaſſungsänderung eingebracht worden, der die Kompetenz des 
bundesſtaatlichen Schiedsgerichtshofs auf alle Arbeiterſtreitigkeiten (alio 
auch die, die nicht über den Rahmen eines Einzelſtaates hinausreichen 
ausdehnen ſoll. 
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„Der Streik iſt eine barbariſche Art, gewerbliche Streitigkeiten 
zu regeln; er iſt wie der Krieg, inhuman, und dem modernen Emp⸗ 
finden widerſprechend.“ (Reeves.) 

Es iſt nicht abzuſtreiten, daß der Gedanke, gewiſſermaßen ein 
Völkerrecht im Kampf zwiſchen Arbeit und Kapital zu ſchaffen und 
einen Staatlichen Gerichtshof zu errichten, der durch feine unpartei⸗ 
iſchen Entſcheidungen den Streik aus der Welt ſchaffen ſoll, theo⸗ 
retiſch etwas ſehr Verlockendes hat. 

Aber es iſt eine alte Wahrheit, daß viele Dinge in der Praxis 
ganz anders ausſehen als in den Köpfen humaner Theoretiker. — 

Ueber die auſtraliſche Schiedsgerichtsgeſetzgebung liegen ſehr 
verſchiedene Urteile vor; von deutſchen Autoren, die vornehmlich die 
erſten Entwicklungsjahre ſahen, ſind ſehr günſtige Bilder gezeichnet 
worden. f 

Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit ſoll ſein, in dieſe roſigen 
Bilder die Schatten einzuſetzen, die beſonders in den letzten fünf 
Jahren der Wirkſamkeit der Schiedsgerichtsgeſetze ſehr deutlich her— 
vorgetreten ſind. Es mag ſein, daß vor fünf Jahren der 5. Welt⸗ 
teil als roſafarbenes, ſoziales Muſterland erſcheinen konnte; heute 
iſt jedenfalls ein kräftiges ſozialiſtiſches Rot der dominierende Ton. 
Wenn wir heute die Frage beantworten ſollen, hat ſich der Staat 
in Auſtralien als Schiedsrichter im Kampf zwiſchen Arbeit und Kapital 
bewährt, ſo kann es meines Erachtens nur durch ein glattes „Nein“ 
geſchehen. 

Die von allen Theoretikern anerkannte, unbedingt notwendige 
Voraus ſetzung für den in Frage ſtehenden Verſuch iſt: eine Staats- 
regierung, die über den Parteien ſteht, die abſolut unparteiiſch iſt. 

Auch in Staaten, in denen ſtaatsrechtlich eine von den Par⸗ 
teien unabhängige Regierung garantiert iſt, iſt dieſe Unparteilichkeit 
nicht immer unbedingt geſichert. 

Mehr als fraglich iſt es, ob eine Regierung unparteiiſch ſein 
kann, die aus der Mehrheit der Parlamentsparteien hervorgeht. 
Auſtralien und Neu⸗Seeland ſind parlamentariſch regiert, d. h. das 
Miniſterium iſt aus der Majoritätspartei zu entnehmen, und das 
Programm dieſer Partei gibt den — oft genug — wechſelnden 
Regierungskurs an. | 

Wir ſprachen ſchon oben von der fortſchreitenden Erſtarkung 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei in Auſtralien; die fortſchreitende 
Demokratiſierung der auſtraliſchen Verfaſſungen: Schwächung des 
kapitaliſtiſchen Einfluſſes im Oberhaus, allgemeines gleiches Wahl— 
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recht für alle Perſonen über 21 Jahre, inkl. Frauen, haben dieſe 
Entwicklung beſonders im letzten Jahrzehnt begünſtigt. 

Die kapitaliſtiſch geſinnten Parteien ſahen ſich bald genötigt, 
ſich feſt zuſammenzuſchließen, die Gegenſätze „Schutzzoll“ und „re: 
handel“, „Landwirtſchaft“ und „Induſtrie“ ſind in Auſtralien fait 
ganz in den Hintergrund getreten; die ganze Parteientwicklung des 
Landes ſteht unter dem Zeichen des Kampfes zwiſchen „Arbeit“ und 
„Kapital“. 

1910 war es der ſozialiſtiſch vertretenen Arbeiterpartei gelungen, 
die Majorität in den Parlamenten des Bundesſtaates und der 
drei induſtriell wichtigſten Einzelſtaaten zu erlangen. 

Der Zuſtand war alſo ſomit der, daß die „Staatsregierung“ 
durch ein ſozialiſtiſches Arbeiterminiſterium repräſentiert wurde. 

Mit dieſer Entwicklung iſt der Grundgedanke des Schieds⸗ 
gerichtsgeſetzes, wie er ſeinen Vätern vorſchwebte, eigentlich hinfällig 
geworden; ihre Idee war, den unparteiiſchen Staat zum gerechten 
Richter im Kampf zwiſchen Arbeit und Kapital zu machen. 

Das iſt natürlich eine Phraſe, ſobald das politiſche Gleichge— 
wicht zwiſchen Arbeit und Kapital in dieſem Staate verloren gegangen 
iſt, ſobald die Staatsregierung ausſchließlich von der einen ſieg⸗ 
reichen Partei zuſammengeſetzt iſt. 

Je mehr die auſtraliſche Arbeiterpartei dieſe Entwicklung kommen 
fühlte, deſto lieber iſt ihr die Schiedsgerichtsgeſetzgebung geworden. 
und ſeitdem ſie den Hebel der Geſetzgebung in den Parlamenten in 
der Hand hat, hat ſie ihre ganze Sorgfalt auf die Ausgeſtaltung 
dieſer Geſetzesmaterie verwandt. 

Das Schiedsgerichtsweſen hat unter dieſem Einfluß Formen 
angenommen, die ſeine Väter fraglos nicht geahnt haben. 

Wir ſprachen ſchon davon, daß die ſtrafrechtlichen Machtbe⸗ 
fugniſſe des Schiedsgerichtshofes durch die Geſetzgebung immer mehr 
erweitert ſind. 

Wichtiger aber als dieſe geſetzliche Ausweitung iſt die Macht⸗ 
erweiterung des Schiedsgerichtshofs geworden, die ſich auf dem Wege 
der Verwaltungspraxis vollzogen hat. 

Wir haben die eigenartige Erſcheinung, daß dem Schiedsgerichts⸗ 
hof, der als Rechtſprechende Behörde eingelegt war, außerordent⸗ 
lich weitgehende, Recht ſchaffende Befugniſſe im Laufe der Zeit 
delegiert ſind. 

Dieſe Entwicklung zur Legislative war Anfangs ungewollt: 
wenn der Schiedsgerichtshof durch ſeine Entſcheidungen den Streik 
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unnötig machen follte, fo mußte man ihn mit dem Recht ausſtatten, 
über die Punkte, die die Causa Belli ſein konnten, zu entſcheiden. 

Man war in Auſtralien ſchon durch die Minimumlohn⸗Geſetz⸗ 
gebung an ſtaatliche Eingriffe in die Lohnfrage gewöhnt: es iſt nie 
ein Zweifel darüber laut geworden, daß das Schiedsgericht das Recht 
hat, bei Streikgefahr den umſtrittenen Lohn oder Minimallohn durch 
Schiedsſpruch feſtzuſetzen: aber nicht nur den Lohn für die normale 
Arbeitszeit ſondern auch den für die Ueberſtunden, und damit war 
dem Schiedsgericht zuerſt indirekt, ſpäter direkt die Feſtlegung der 
Arbeitszeit zuerkannt. 

Das Schiedsgericht hatte Anfangs nur zu entſcheiden, wenn wirklich 
akute Arbeitſtreitigkeiten vorlagen; wenn die beiden Parteien ſich 
nicht gütlich einigen konnten, ſo ſollte der Schiedsſpruch den fehlen⸗ 
den Tarifvertrag erſetzen, und ſo den Streik verhindern. 

Aber wenn man nicht direkt weitere Streiks provozieren und 
andererſeits das Gerechtigkeitsgefühl nicht beleidigen wollte, ſo mußte 
man dem Schiedsgericht auch das Recht geben, den gefällten Spruch, 
der vielleicht den Arbeitern eines beſtimmten Bezirkes beſſere Arbeits⸗ 
bedingungen gewährte, auch auf die im gleichen Gewerbe in anderen 
Bezirken beſchäftigten Arbeiter auszudehnen. 

Und da der Schiedsſpruch nur ein Surrogat für den Tarif⸗ 
vertrag darſtellte, ſo ergab die logiſche Weiterentwicklung, daß das 
Schiedsgericht auch berechtigt war, für gewiſſe Teile eines Gewerbes 
beſtehende Tarifverträge durch Spruch nach ſeinem Ermeſſen jeder⸗ 
zeit auf andere Gebiete auszudehnen. 

Dieſe Ausdehnung geſchah, indem das Schiedsgericht den Spruch 
oder den Tarifvertrag zum „Common Rule“ für die ganze In⸗ 
duſtrie erklärte, d. h. zur geſetzlichen Unterlage des Arbeitsverhält⸗ 
niſſes machte und zwar mit der radikalen Wirkung, daß dieſe 
„Common Rules“ den auf Grund freier Uebereinkunft zuſtande ge⸗ 
kommenen Individual⸗Arbeitsvertrag annullierten. 

Dieſe durch die Verwaltungspraxis geſchaffene Weiterentwicklung 
des Schiedsgerichtsverfahrens iſt ſpäter durch die Parlamente an⸗ 
erkannt. 

Die neueren Geſetze haben den Schiedsgerichten ein weites Feld 
richterlicher und geſetzgebender Tätigkeit eingeräumt: 

„Industriell Matters“ includes all matters, relating to 
work, pay, wages, reward, hours, privileges, rights, or duties 
of employers or employess, or the mode, terms and conditions 
of employment or non- employment; and in thes particulary 
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but without limiting the general scope of this definition, in- 
eludes all matters pertaining to the relations of employers and 
employees, and the employment. perferential employment, dis- 
missal, or non- employment, of any particular persons, or of 
persons of any particular sex or age, or being or not being 
members of any organisation, assobiation, or body, and any 
claim arising under an industrial agreement, and includes all 
questions of what is fair and right in relation, to any in- 
dustrial matter having regard to the interests of the persons 
immediately eoncerned and of society as a whole.“ 

Im Schiedsgerichtsverfahren ift ein Mittel gegeben hinſichtlich 
aller dieſer Punkte, alſo praktiſch aller Details des Arbeitsverhält: 
niſſes den freien Arbeitsvertrag auszuſchalten. 

Der höchſte Richter des Staates Neu-Südwales ſagte über das 
Schiedsgerichtsgeſetz dieſes Staates einmal: 

„Es nimmt dem Unternehmer die Leitung ſeines eigenen Ge: 
ſchäftes aus der Hand und zwingt deſſen Leitung unter die Be 
ſtimmungen des Geſetzes; es hat die Macht, Vorſchriften zu erlaſſen, 
denen der Unternehmer ſich zu fügen durch Strafe gezwungen iſt: 
mögen ſie noch ſo nachteilig für ſein Geſchäft ſein.“ 

Das iſt der Grund, weshalb die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei das 
Schiedsgerichtsverfahren befürwortet. Wahrſcheinlich wird die Ent⸗ 
wicklung der kommenden Zeit eine Ausdehnung der Kompetenz des 
Schiedsgerichtshofs des Bundesſtaates bringen. Dieſer Schieds⸗ 
gerichtshof hat bisher nur zu entſcheiden, wenn Arbeitsſtreitigkeiten 
vorliegen, die ſich über die Grenzen eines Einzelſtaates erſtrecken. 

Durch die vorgeſehene Konzentration des geſamten Schieds⸗ 
gerichtsverfahrens bei dem Schiedsgerichtshof des Bundesſtaates 
(unter Ausſchaltung der Behörden der Einzelſtaaten) ſoll die geſetz⸗ 
liche Feſtlegung und — worauf die ſozialiſtiſche Partei großes Ge: 
wicht legt — die Gleichförmigkeit der Arbeitsbedingungen des ganzen 
Weltteils erzielt werden. — 

Das Schiedsgerichtsverfahren hat in Auſtralien zwei eigenartige 
ſtaatsrechtliche Erſcheinungen herausgebildet; einmal find ſehr weit— 
gehende richterliche und legislative Befugniſſe auf ein und derſelben 
Behörde vereinigt worden und andererſeits iſt ein Teil der Legis— 
lative und zwar auf einem, wie kaum einem zweiten wichtigen Ge— 
biete einer außerparlamentariſchen Körperſchaft delegiert worden. — 

Dieſe Uebertragung der Legislative mag auf den erſten Blick 
vielleicht deshalb nicht fo ſehr bedenklich erſcheinen, weil die geſetz— 
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gebende Körperſchaft, das „Schiedsgericht“, ſich paritätiſch aus je 
zwei Vertretern der ſtaatlich anerkannten Standesvertretungen von 
„Kapital“ und „Arbeit“, das iſt den Organiſationen der beiden 
Parteien, zuſammengeſetzt. 

Aber ſchon unſere deutſche Erfahrung mit dem gemwerbegericht- 
lichen Einigungsamt hat gelehrt, daß eine Uebereinſtimmung der 
beiden Parteien hinſichtlich eines Schiedsſpruchs nur in den ſeltenſten 
Fällen zu erzielen iſt, und daß für die Entſcheidung in Wirklichkeit 
letzten Endes der Vorſitzende mit der ausſchlaggebenden Stimme 
maßgebend iſt. 

Auch in Auſtralien iſt das offenſichtlich, und das letzte Geſetz 
betreffend den Schiedsgerichtshof des Bundesſtaates hat die Kon- 
ſequenz daraus gezogen, indem es unter Weglaſſung der paritätiſchen 
Vertretung die Entſcheidung allein in die Hände eines Richters legt. 

Dieſer Richter iſt alſo de facto zum Geſetzgeber geworden; er 
hat alle Arbeitsbedingungen zu normieren, und er hat vor allem 
den Lohn feſtzulegen, den die auſtraliſchen Induſtrien ihren Arbeitern 
zu zahlen haben, d. h. er hat mit einem Wort die volkswirtſchaft⸗ 
lich ſchwierigſte aller Fragen zu entſcheiden, welchen Anteil Kapital 
und Arbeit am Nationaleinkommen haben ſollen. 

Es iſt ganz eigenartig, zu ſehen, welche enorme Machtfülle ſich 
in einem Lande mit durchaus demokratiſchen Grundanſchauungen 
hier in der Hand einer Einzelperſönlichkeit konzentriert hat. 

Welche Mengen von Qualitäten muß der Richter, der dieſe 
Stellung ausfüllen ſoll, in ſich vereinigen: abgeſehen davon, daß 
ſeine Unparteilichkeit und ſein Gerechtigkeitsgefühl über allen Zweifel 
erhaben fein müſſen, muß er Sdzialpolitiker, Nationalökonom, 
Techniker, Kaufmann und eigentlich auch Wahrſager ſein. 

Er entſcheidet über Fragen, die Millionenwerte repräſentieren, 
nach völlig freiem Ermeſſen und von keiner übergeordneten Inſtanz 
kontrolliert. 

Die Väter der Geſetzgebung haben ſich nicht darüber ausge⸗ 
ſprochen, wie ſie ſich den Abgleich zwiſchen Kapital und Arbeit 
dachten. Der Amerikaner Clark“) jagt ſehr richtig: „Sie glaubten 
wohl an ein latentes „jus naturale“, ein natürliches gerechtes 
Gleichgewicht zwiſchen Arbeit und Kapital, das bei beiderſeitigem 
guten Willen leicht gefunden und eben, weil es gerecht, gern be— 
folgt werden würde.“ 


— — — —— — 


*) „The labour mondement in Australia“, Clark 1906. 
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Aber ſie bedachten wohl nur ungenügend, daß nicht die Be— 
hörde eines einzelnen Landes vorſchreiben kann, welche Verzinſung 
man dem Kapital geſtatten will, daß der Weltmarkt mit ſeinen 
internationalen Beziehungen von Angebot und Nachfrage den 
Kapitalzins vorſchreibt, daß das Kapital nur dort arbeiten kann. 
wo es dieſe Verzinſung findet und daß ein Land, daß der Arbeit 
eine für ſeinen Wohlſtand zu hohe Quote vom Nationaleinkommen 
zubilligt, das Kapital vertreibt und ſeine Volkswirtſchaft ſchädigt. 

Es iſt ſehr intereſſant, zu verfolgen, wie der Richter im Laufe 
der Entwicklung des Schiedsgerichtsverfahrens ſein ſchwieriges Amt 
gehandhabt hat. 

In den erſten Jahrzehnten auſtraliſcher Induſtrieentwicklung 
herrſchte in manchen Induſtrien das Schwitzſyſtem d. i. die Frauen- 
und Kinderausbeutung in der Heimarbeit. 

Es war ſicher gut, wenn die Schiedsgerichte nach dem Prinzip 
der Minimum⸗-Lohnämter in dieſen Induſtrien geringſt zu zahlende 
Löhne fixierten. 

Aber „Minimumlohn“ iſt ein gefährlicher Begriff, da er nach 
oben zu wenig begrenzt iſt. 

Wie hoch muß der „Minimumlohn“ ſein? Iſt es der Lohn, 
bei dem der Arbeiter eben nicht hungert, oder iſt es der Lohn, mit 
dem er ſeine Familie gerade unterhalten kann, oder der, mit dem 
er ſeine Kinder ausreichend ernähren und erziehen kann? 

„Minimumwage“ — „living wage“ — „fair wage“ — iſt 
der Entwicklungsgang der Entſcheidungsmaxime der Schiedsgerichts— 
höfe in Auſtralien geweſen. 

Hier die Begründung des Urteils im großen Bergarbeiterſtreik 
des Bleiſilbergrubengebietes Broken Hill 1909, gefällt vom Richter 
des Schiedsgerichtshofs des Bundesſtaates. Sie iſt gewiſſermaßen 
ein Niederſchlag der im Laufe der Zeit herausgebildeten Ent— 
ſcheidungsregeln: 

„Die erſte Bedingung für die Regelung einer Arbeitsſtreitigkeit 
hinſichtlich der Löhne iſt, daß den Angeſtellten zum mindeſten ein 
zum Lebensunterhalt ausreichender Lohn geſichert wird. Der Ar— 
beiter wird, ja muß ſich rühren, bis er dieſes Minimum erhält. 
Wenn ich ein „living wage“ ausfindig machen will, ſehe ich darauf, 
wieviel Geld nötig iſt, um die normalen Bedürfniſſe eines Durch— 
ſchnittsarbeiters in einer ziviliſierten Gemeinſchaft zu befriedigen. 
Aus den Preiſen der notwendigen Bedürfniſſe in Broken Hill muß 
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dieſe geringſte Summe ermittelt werden, die einem ungelernten Ar— 
beiter ermöglicht, in der angeführten Weiſe zu leben. 

Es fragt ſich weiter, iſt der Unternehmer, der arm iſt, zu den 
gleichen Löhnen zu verpflichten, wie ein Unternehmer, der reich iſt? 
Ohne eine unbedingte Regel niederzulegen, halte ich unter allen 
Umſtänden daran feſt, daß der ärmere Arbeitgeber zu den gleichen 
Lohnſätzen verurteilt werden ſoll, wie ſein reicher Konkurrent. Es 
würde ſonſt unmöglich ſein, das klägliche Ausbeuten und Auspreſſen 
der Arbeiter zu verhindern, dem Entſtehen paraſitärer Unter: 
nehmungen und dem Geiſt der Unruhe, deſſen Beſeitigung dem 
Gerichtshof vor allem obliegt, vorzubeugen. Wenn ein Mann ſein 
Unternehmen nicht aufrecht erhalten kann, ohne die angemeſſenen, 
zum Lebensunterhalt nötigen Löhne ſeiner Angeſtellten herunterzu— 
ſchrauben, ſo würde es beſſer ſein, er gebe ſein Unternehmen auf. 
Es iſt nicht Aufgabe des Gerichtshofs, Schlaffheit in einer Induſtrie 
zu begünſtigen, und wenn A. bei ſeiner Rührigkeit und Unter⸗ 
nehmungsluſt ſein Unternehmen auf der Baſis angemeſſener Löhne 
bezahlt machen kann, ſo würde es höchſt ungerecht ſein, B., ſeinem 
ſchwerfälligen und faulen Rivalen zu erlauben, ſeinen Arbeitern 
niedrigere Löhne zu zahlen. Kurz, die Löhnung der Arbeiter darf 
nicht abhängig gemacht werden von dem Gewinn, die ein indi— 
vidueller Unternehmer macht. 

Die Annahme bedeutet nicht, daß die möglichen Gewinne einer 
Induſtrie als ein ganzes nie in Betracht gezogen werden ſolle, 
z. B. wenn eine Induſtrie neu iſt und ihre Unternehmer ſich erſt 
nur vorſichtig bewegen können, ſo kann das entſprechend in Betracht 
gezogen werden, ſolange nur der Arbeitnehmer feinen zum Lebens- 
unterhalt ausreichenden Lohn erhält; das wird auch von den Ar: 
beitern mit Hinblick auf die zukünftige Arbeitsvermehrung durch 
neue Induſtrien verſtanden werden. Man muß „living wage“ 
ſcharf trennen von jenen Löhnen, die durch Geſchicklichkeit, durch 
Monopoleigenſchaft des Unternehmens und anderes ſich ergeben. 
Wenn nicht ein großer Teil der Bevölkerung für immer in ſeiner 
und ſeiner Familien Exiſtenz geſchädigt werden ſoll, wenn nicht die 
Geſellſchaft dauernd Arbeitsſtreitigkeiten zu gewärtigen haben ſoll, 
iſt es notwendig, den „living wage“ als eine heilige Sache außer— 
halb jedes Verhandelns zu ſtellen; wenn ein Arbeiter einmal ein 
„living wage“ geſichert hat, dann hat er nahezu eine gleiche 
Kontraktbaſis mit dem Unternehmer erreicht, und mag nun in 
weitere Verhandlungen treten.“ 
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Die gleichen Entſcheidungsregeln wie der Richter des Bundes— 
ſtaates für Broken Hill hat auch der Richter von Weſt-Auſtralien 
für den dortigen Goldbergbau bei Feſtſetzung des „living wages“ 
walten laſſen. 

In den waſſerarmen, abgelegenen Bergbaugebieten hat er den 
„living wage“ nach den Koſten von Waſſer und Lebensmitteln, 
d. h. nach der Entfernung der einzelnen Grubenbezirke von den 
Waſſerſtellen und Märkten, verſchieden normiert. 

Da nun der Waſſermangel und die Abgelegenheit vom Markte 
nicht nur die Lebenshaltung der Arbeiter, ſondern vor allem auch 
den Grubenbetrieb ſtark verteuerte, ſo erreichte er dadurch, daß die 
unter den von Natur ungünſtigſten Verhältniſſen arbeitenden Gruben 
gleichzeitig die höchſten Löhne fixiert bekamen und zum Teil ihre 
Betriebe einſtellen mußten. 

Clark hat den Schiedsſpruch einmal im Gegenſatz zu dem ſich 
leicht anpaſſenden Arbeitsvertrag „einen drückenden Schuh am Fuße 
der Induſtrie“ genannt. Wer mit den wechſelnden, von Zufall ab— 
hängigen Verhältniſſen des Bergbaues vertraut iſt, wird einſehen, 
wie außerordentlich ſchwer es ſein muß, für den Bergbau ein gut 
ſitzendes Urteil auszuarbeiten. 

Es iſt in ganz Auſtralien ganz deutlich zu beobachten, wie durch 
die hohen Minimal-Lohnfeſtſetzungen der Schiedsgerichte der Begriff 
der bergbaulichen „Bauwürdigkeit“ ein immer anſpruchsvollerer ge— 
worden iſt. 

Die Bergwerkskammer Weſtauſtraliens ſagt in ihrem Bericht 
von 1911: „wir ſagen ausdrücklich, daß die Entſcheidungen des 
Schiedsgerichtshofs die direkte Urſache nicht nur des Stillſtandes, 
ſondern auch des ganz bedeutenden Rückganges des bisherigen Tätig⸗ 
keitsgebietes der Goldgewinnung ſind.“ 

Es iſt leichter, ein edler Menſchenfreund zu ſein, als die Mög— 
lichkeiten einer Induſtrie oder der ganzen Volkswirtſchaft eines 
Landes richtig einzuſchätzen. 

Viele der Richter der Schiedsgerichte waren edle Menſchen— 
freunde, und daher iſt die Kurve der Löhne in ganz Auſtralien gleich 
mit der Einführung der Schiedsgerichtshöfe ſtark geſtiegen. 

Daß das Steigen der Lohnkurve nicht unterbrochen iſt, ſeitdem 
die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei in den auſtraliſchen Miniſterien den 
Regierungskurs angibt, liegt eigentlich auf der Hand. 

Die Frage, ob das Steigen der Löhne bei dem gleichzeitigen 
Steigen der Koſten aller Lebensbedürfniſſe die Lebenshaltung der 
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Arbeiter wirklich gehoben hat, iſt außerordentlich ſchwer zu ent— 
ſcheiden. Sie wird übrigens in Auſtralien ſowohl von den Arbeitern 
als auch von den Unternehmern negiert, indem die Arbeiter die Schuld 
auf die Preiserhöhungen der Unternehmer, und die Unternehmer die 
Schuld dafür auf die Lohnerhöhungen der Arbeiter ſchieben. Auch 
die Frage, ob die hohen Lohnraten im richtigen Verhältnis zum 
Nationalreichtum des Landes ſtehen, ſoll uns hier nicht beſchäftigen. 

Viele Unternehmer würden die hohen Löhne vielleicht gerne 
zahlen, wenn das Schiedsgerichtsgeſetz ihnen den verſprochenen Erfolg: 
gewerblichen Frieden und ein kontinuierliches Fortarbeiten ihrer 
Induſtrien unter beſtimmt feſtgelegten Koſten an Löhnen, ſichern 
könnte. | 
Die Kernfrage bei der Beurteilung der Schiedsgerichtsgeſetz— 
gebung in Auſtralien iſt: hat ſie die Streiks verhindern können? 

Sehr lehrreich iſt es, die Tätigkeit des Schiedsgerichts im größten 
Bergbaubezirke Auſtraliens, in Weſtauſtralien, wo 16000 Bergleute 
in den Goldminen Coolgardies und Kalgoorlie beſchäftigt find, zu 
verfolgen. 

Die Schiedsgerichte wurden in Weſtauſtralien im Jahre 1902 
eingeführt. Die damals ſehr lukrativen Goldgruben Weſtauſtraliens 
zahlten im Jahre 1902 die höchſten Bergmannlöhne von ganz 
Auſtralien, und in dieſem Bezirk war mehrere Jahre hindurch ohne 
Arbeitsſtreitigkeit gearbeitet worden. 

Sofort nach Etablierung des Schiedsgerichts traten die Führer der 
Bergarbeiter⸗Union an die Beſitzer faſt aller Minen des Bezirks mit 
erhöhten Lohnforderungen heran und drohten mit Streik; die junge 
Inſtitution des Schiedsgerichts war gleich in den Anfangsmonaten 
ihres Beſtehens voll beſchäftigt; das Schiedsgericht leitete umfang⸗ 
reiche Verfahren ein, um die Berechtigung der Lohnforderungen zu 
prüfen, und der Erfolg der Schiedsſprüche war eine beträchtliche 
Lohnaufbeſſerung. 

Der Schiedsgerichtshof Weſtauſtraliens erfreute ſich bald der 
größten Beliebtheit bei den Arbeitern, und die Gewerkſchaftsführer 
unterbreiteten ihm vertrauensvoll und ununterbrochen ihre Klagen 
gegen die Unternehmer. Die gleiche Erſcheinung zeigte ſich in ganz 
Auſtralien: die Schiedsgerichte waren ſtark überlaſtet, konnten nur 
langſam ihre Arbeit bewältigen, und die Arbeitsſtreitigkeiten wurden 
zum permanenten Zuſtand. 

Die Unternehmer wieſen wiederholt in Beſchwerdeſchriften an 
die Regierung auf den Unterſchied zwiſchen Abſicht und Erfolg der 
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Schiedsgerichtsgeſetzgebung hin und verlangten, das Schiedsgericht 
ſolle nicht auf jede Forderung der Arbeiterführer hin ſich auf Ver⸗ 
handlungen einlaſſen. 

Ein Urteil des höchſten Gerichtshofs von Neuſeeland, das auch 
für die Praxis in Auſtralien grundlegend wurde, lautet jedoch: 

„Um die Rechtſprechung in Bewegung zu ſetzen, iſt es nur not⸗ 
wendig, daß Uneinigkeit betreffs der Arbeitsbedingungen zwiſchen 
einer Gewerkſchaft, durch die die Arbeiter allein ihre Vorſchläge 
geltend machen können, und den Arbeitgebern beſteht. Es iſt nicht 
notwendig, daß dieſe Uneinigkeit ſich zu einem akuten Stadium ent⸗ 
wickelt hat. Ein „industrial dispute“ im Sinne des Geſetzes liegt 
vor, wenn ein Streik zu befürchten iſt.“ 

Der Zweck des Geſetzes war, durch die Schiedsſprüche die 
Streiks zu verhindern; natürlich wurde von den Arbeiterführern jetzt 
ununterbrochen mit Streiks gedroht, um die Urteile zu erlangen. 

Auch im Bergbaugebiet Weſtauſtraliens brachten die erſten Jahre 
des Beſtehens des Schiedsgerichts eine faſt ununterbrochene Folge 
von Attacken der Gewerkſchaftsführer, die in den meiſten Fällen ſieg⸗ 
reich waren. 


Im Jahre 1903 hatte die Goldausbeute der weſtauſtraliſchen 
Goldfelder ihren Höhepunkt erreicht; viele Felder zeigten ein Nach⸗ 
laſſen der Goldführung, und es begann ein merklicher Rückgang im 
Bergbau, zumal die auf Grund der Schiedsſprüche zu zahlenden 
Löhne nicht mehr im richtigen Verhältniſſe zur Reichhaltigkeit der 
Felder ſtanden. 

So kam es, daß im Jahre 1905 zum erſten Male die regel⸗ 
mäßig wiederkehrenden Lohnforderungen vom Schiedsgericht energiſch 
zurückgewieſen wurden, und ſogar auf die Vorſtellung der Arbeit⸗ 
geber hin die Löhne für einige Arbeiterklaſſen und in einigen Bezirken 
erniedrigt wurden. 

Sofort griffen die Arbeiter zu dem Mittel, das ſich ſchon in 
anderen Teilen Auſtraliens in ſolchen Fällen bewährt hatte — ſie 
ſtreikten. 


Und da der Arbeitsmarkt Weſtauſtraliens völlig abgeſchloſſen 
liegt und die ſtarken Organiſationen das Arbeitsangebot völlig be— 
herrſchen, ſo ſahen die Arbeitgeber ihre Grubenbaue und Aktienkurſe 
bald aufs Aeußerſte gefährdet und entſchloſſen ſich, unter Stillegung 
mehrerer Betriebe, die von den Arbeitern geforderten — alſo die die 
Entſcheidung des Schiedsgerichts überſteigenden — Löhne zu zahlen. 
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In allen auſtraliſchen Staaten zeigte ſich bald das gleiche Bild: 
die Strafbeſtimmungen genügten nicht, um die Streiks zu verhindern; 
die Parlamente verſchärften die Strafparagraphen, um den gewerb⸗ 
lichen Frieden zu ſichern, aber man merkte bald, daß das Verſchärfen 
von Strafgeſetzen einfacher iſt, als die Durchführung. 

Die Organiſationen als ſolche waren bald nicht mehr zu faſſen, 
da ſie es lernten, ſich geſchickt im Hintergrund zu halten. Außer- 
dem machte man die Entdeckung, daß die primär für die einzelnen 
Arbeiter haftenden Organiſationskaſſen nach längeren Streiks meiſt 
leer waren, und daß es ein zeitraubendes und faſt ausſichtsloſes Be⸗ 
ginnen iſt, die Strafgelder von mehreren tauſend Arbeitern ein- 
zutreiben. 

Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie ſich die Streikluſt in den 
erſten Jahren nach Verſchärfung der Strafgeſetze offenſichtlich milderte, 
bis man in den größeren Arbeitseinſtellungen merkte, daß die Re— 
gierung nicht jo gefährlich war, wie fie ſich in ihren Geſetzen ge— 
bärdete; da ſtieg die Streikkurve von Jahr zu Jahr. 

Neu⸗Süd⸗Wales hatte in ſeinem Geſetz von 1908 beſonders 
ſcharfe Strafbeſtimmungen aufgenommen. Der erſte größere Streik 
nach Erlaß der Novelle brach auf der Teralba-Kohlengrube aus. 

Obgleich der Fall ziemlich klar lag, ereignete es ſich, daß die 
nötige Stimmenzahl im Schiedsgerichtshof für den Schuldigſpruch 
nicht zuſtande kam und ſo die ſtrafrechtliche Verfolgung der Streiker 
unterblieb. 

Dieſelbe Erſcheinung — Unterbleiben der ſtrafrechtlichen Ver⸗ 
folgung — zeigte ſich in den Newcaſtle⸗Kohlenſtreiks und im Kupfer⸗ 
grubenſtreik zu Cobar. 

Ein Richter von Neu⸗Süd⸗Wales hat die Inkonſequenz der 
Handhabung des Geſetzes wohl richtig erklärt, wenn er ſagt: „Die 
Geſchworenen werden ſchon durch ihre Beziehungen zu den Ar⸗ 
beitern in ihrem Geſchäftsleben ungünſtig beeinflußt, und anderer— 
ſeits ziehen fie, wenn fie vor die Entſcheidung, ob das Strafver— 
fahren einzuleiten iſt oder nicht, geſtellt ſind, wohl mehr als die 
rechtlichen die tatſächlichen Verhältniſſe in Betracht; ſie laſſen ſich 
durch die völlige Ausſichtsloſigkeit der Beſtrafung der Streiker in 
großen Ausſtänden verleiten, milde zu urteilen.“ 

Nach dem Gas-⸗Streik in Sydney, den 2000 Gasarbeiter unter⸗ 
nahmen (März 1913), ſagte der Miniſter für Induſtrie und Arbeit, 
als er befragt wurde, weshalb die Regierung das Strafverfahren 
gegen die Streiker nicht einleite: „Wie können wir das; die Leute 
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ſagen, ihre Organiſationsführer haben ihnen entſchieden abgeraten, 
die Arbeit niederzulegen, wie wollen Sie Prozeſſe gegen 2000 ein⸗ 
zelne Perſonen einleiten.“ 

Die kleinen Organiſationen, die nur wenige Mitglieder haben, 
müſſen ſich den Schiedsſprüchen fügen, da die Streiker Gefahr 
laufen, hart geſtraft zu werden. 

Die großen Organiſationen, deren Mitgliederzahlen in die Tau⸗ 
ſende gehen, ſind ſtärker als das Geſetz, ſie haben das Privileg, 
die Schiedsſprüche nur dann befolgen zu brauchen, wenn ſie ihnen 
günſtig lauten. 

Es iſt eine Ironie des Schickſals: Die ſtreikverhütende Geſetz⸗ 
gebung Neuſeelands und Auſtraliens, die unter dem Titel: „An Act 
to encourage the formation of industrial unions and associa- 
tions and to facilitate the settlement of industrial disputes by 
conciliation and Arbitration“ eingeleitet wurde, hat ihren erſten 
Zweck, die Stärkung der Organiſation, ſo ausgezeichnet erreicht, daß 
der Hauptzweck, die Streikverhütung, daran geſcheitert iſt. 

Die Streikſtrafbeſtimmungen Auſtraliens und Neuſeelands ſtehen 
für die ſtarken Organiſationen, beſonders Bergleute, Hafenarbeiter 
und Schafſcherer, heute tatſächlich als tote Paragraphen auf dem 
Papier; der Attorney⸗General von Neu⸗Süd⸗Wales erklärte den 
Effekt der Schiedsgerichtsgeſetze einmal für „a laughing stock 
of justice“. 

Der Attorney⸗General tut übrigens dem Geſetz in einer Be 
ziehung Unrecht; die Verhütung der Ausſperrung von ſeiten der 
Arbeitgeber hat es völlig erreicht. — 

Aus Arbeitgeberkreiſen ſind verſchiedene Vorſchläge gemacht, wie 
man den Streikſtrafbeſtimmungen des Geſetzes Wirkſamkeit verleihen 
könnte. Mir ſcheinen zwei bemerkenswert: 


1. Nur ſolche Unionen können regiſtriert werden, die ange: 
meſſene Kautionen geſtellt haben. 
2. Die Strafgelder ſind von den Streikern auf dem Wege der 
Lohneinbehaltung durch den Arbeitgeber einzutreiben. 


Ein dritter Vorſchlag iſt genial, hat aber jedenfalls in Auſtralien 
wenig Ausſicht auf Verwirklichung. Er lautet: Zeitweilige Ent⸗ 
ziehung des Wahlrechts als Streikſtrafe. — 

Von den deutſchen Bewunderern der auſtraliſchen Schieds⸗ 
gerichtsgeſetze, die nur die erſten Jahre ihrer Tätigkeit beobachtet 
haben, iſt geſagt worden, daß die Streiks in Auſtralien merklich 
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durch das Geſetz vermindert ſeien. Das ſtimmt für die erſten Jahre. 
Die Geſchichte des Geſetzes in Weſtauſtralien iſt typiſch; die Streiks 
iind ſolange verhindert, wie die Schiedsgerichte zugunſten der Ar» 
beiter entſchieden. 

Aber die arbeiterfreundlichſten Schiedsgerichte kamen einmal an 
eine Grenze und konnten nicht mehr alle die von ehrgeizigen Arbeiter- 
führern geſtellten Forderungen gewähren; ſeit dieſer Zeit iſt Auſtralien 
wieder, was es vor Einführung der Schiedsgerichtsgeſetze war, das 
Land mit den meiſten Streiks der Welt. 

In den letzten drei Jahren find in dem Lande mit den welt— 
berühmten Streikverhütungsvorſchriften 253 Streiks vor ſich gegangen. 

Wenn trotzdem in den Berichten der auſtraliſchen Regierung 
die Schiedsgerichtsgeſetzgebung meiſt ſehr gelobt wird, ſo darf man 
bei der Wertung dieſer Berichte nie vergeſſen, daß dieſe Regierung 
von der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei getragen iſt, und daß ſie weniger 
das Intereſſe der Allgemeinheit als das Intereſſe ihrer Klaſſe meint, 
wenn ſie von den Vorzügen des Schiedsgerichtsgeſetzes ſpricht. 

Daß die Arbeiter von dem Inſtitute des Arbitration⸗Court, 
deren hohe Koſten die Allgemeinheit ohne Gegenleiſtung zahlt, 
großen Vorteil gehabt haben, unterliegt keinem Zweifel. 

Bezeichnend find die Urteile der Unions-Führer im Labour 
Couneil von Neu⸗Südwales 1911 über die Schiedsgerichtsgeſetze. 
Die meiſten der Arbeiterführer ſprachen ſich in dieſer Verſammlung 
ſehr anerkennend aus. Der Hauptreferent betonte, daß die Löhne 
und Arbeitsbedingungen der meiſten Arbeiterkatogorien durch die 
Schiedsſprüche bedeutend verbeſſert ſeien, und zwar ſei dies erreicht, 
ohne daß man verluſtreiche Streiks hätte anwenden müſſen. 

Ein anderer Redner ſchloß ſich dieſem Urteil an, indem er her— 
vorhob, daß jedenfalls heute das Schiedsgerichts-Verfahren ein 
ſehr gutes Syſtem ſei, da die Arbeiter noch nicht genügend ſtark 
organiſiert ſeien, um in allen Streiks ſiegreich auftreten zu können. 

Nur wenige Stimmen ſprachen ſich gegen das Verfahren aus; 
ſo ſahen die Vertreter des Radikalismus in dem Verhandeln vor 
dem Schiedsgericht eine Schwächung des kriegeriſchen Geiſtes der 
Organiſationen; der Streik ſei die einzig würdige Waffe des Unio— 
nismus, und der Generalſtreik das allein wirkungsvolle Mittel, die 
Induſtrie zu kontrollieren. | 

Aber dieſe Idealiſten kamen nicht ei zu Gehör, das Geſamt— 
urteil des Labour Couneils über die Schiedsgerichtsgeſetze lautete 
anerkennend. 
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Es iſt in der Geſchichte des Schiedsgerichts⸗Verfahrens be: 
zeichnend, daß bei zirka 90% aller Urteilsfällungen des Schiedsgerichts 
die Arbeiter das Schiedsgericht um eine Entſcheidung angegangen haben. 

Die Organiſationen, die von den Arbeitgebern von Zeit zu 
Zeit höhere Löhne verlangen und im Verweigerungsfalle die Sache 
vor das Schiedsgericht bringen, riskieren nichts; ſchlimmſten Falls 
werden ſie abgewieſen, meiſt aber ſchlagen ſie etwas dabei heraus. 

Jedenfalls beſchäftigt ſich das Schiedsgericht mit dem Fall, fordert 
die Geſchäftsbücher ein, und die Arbeitgeber werden kontrolliert, ob ſie 
nicht höhere Löhne zahlen können, ob ſie nicht zu hohe Gewinne 
einſtecken. Gerade auf dieſes Verfahren legt natürlich die Arbeiter: 
partei größten Wert, denn es iſt dadurch in gewiſſem Grade die 
ſtaatliche Kontrolle der Induſtrie, und da dieſer „Staat“ von der 
Arbeit regiert wird, eine Kontrolle des Kapitals durch die Arbeit 
erreicht. 

Dieſer prinzipielle Sieg, der durch das Schiedsgerichtsverfahren 
der ſozialiſtiſchen Idee erfochten iſt, wurde von einem Redner im 
Labour Council ſehr richtig hervorgehoben: „Wir haben Schieds⸗ 
gerichte betreffend die Koſten der Arbeit, ich hoffe, wir werden bald 
ſolche betreffend die Verkaufspreiſe der Waren haben; auch die 
Profite der Unternehmer ſollten beſonderen ſtaatlichen Prüfungs⸗ 
ſtellen unterworfen ſein.“ — Aber abgeſehen von ſolchen Zukunfts— 
ausſichten: 

Das Schiedsgerichtsgeſetz iſt den Arbeitern Auſtraliens ein will⸗ 
kommenes Inſtrument geworden, ſich Schritt für Schritt eine immer 
höhere Quote am Nationaleinkommen zu ſichern. Was ſie früher 
nur durch gefährliche Streiks haben konnten, erreichen ſie jetzt auf 
dem einfacheren Wege der Verhandlung, dabei bleibt der Streik als 
letzte Reſerve, und man greift zu dieſer Waffe, wenn das Avancieren 
mit dem Schiedsgericht nicht ſchnell genug geht. — 

Von den Befürwortern der Schiedsgerichtsgeſetze iſt oft als Vorzug 
geprieſen, daß ſich die Löhne der auſtraliſchen Arbeiter ſeit Ein— 
führung des Geſetzes ſtark gebeſſert haben. 

Die Tatſache iſt ohne weiteres zuzugeben. 

Hohe Löhne ſind an ſich kein Schade; auch in anderen Ländern 
zahlt man ſie gerne, wenn man dafür erhöhte Leiſtung einkaufen kann. 

Anders in Auſtralien; hier find die Löhne durch die ſtaat⸗ 
liche Minimumlohnfeſtſetzung künſtlich getrieben, und dabei hat 
ſich eine bedenkliche Erſcheinung gezeigt; die Spannung in den 
Löhnen iſt immer mehr verloren gegangen. 
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Der Unternehmer hat in ſeinem Geſchäftsbetrieb einen beſtimmten 
Lohnfond; wenn der Minimallohn vom Schiedsgericht hoch angeſetzt 
wird, ſo heißt das, daß der Unternehmer einen großen Betrag aus 
dieſem Lohnfond den ungelernten, untüchtigen Arbeitern zufließen laſſen 
muß; es iſt zu natürlich, daß er die Löhne der gelernten, tüchtigen 
Arbeiter dementſprechend kürzt, daß er das, was er unten zulegen 
muß, oben wegnimmt. 

Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß „Minimum“ » Lohn und 
„Maximum“⸗Lohn ſich in Auſtralien immer mehr genähert haben. 

Der Erfolg dieſer Nivellierung der Löhne iſt Verminderung des 
Anreizes zum Lernen und zum beſſeren Leiſten. 

Im demokratiſchen Arbeiterparlament der Unionen iſt die Mittel⸗ 
mäßigkeit in der Majorität: die Unionen betreiben zielbewußt dieſe 
Gleichmacherei in den Löhnen, und die ausſtraliſche Volkswirtſchaft 
begibt ſich durch die hohen Minimallohnfeſtſetzungen der hochwertigen 
Leiſtung, die durch eine hoch bezahlte Arbeiter⸗Ariſtokratie zu er⸗ 
zielen wäre. 

Daß die Quantität der Arbeit in Auſtralien durch das ſtändige 
Kürzen der Arbeitszeit abnimmt, iſt keine ſo große Gefahr wie die 
deutlich hervortretende Tatſache, daß ſich die Qualität der Arbeit 
verringert. 

Die Qualität ſowohl wie die Quantität der Arbeit, die für die 
Geldeinheit einzukaufen iſt, iſt in Auſtralien im Zurückgehen, d. h. 
die Koſten des Produktionfaktors „Arbeit“ ſteigen. 

Daß das Steigen der Produktionskoſten zur Konzentration der 
Induſtrien führt, läßt ſich auch in Auſtralien beobachten. 

Die Kleinunternehmer können bei den getriebenen Löhnen ihre 
Betriebe nicht mehr aufrecht erhalten. Sie müſſen ſchließen oder 
ſich zuſammentun, um entweder durch Verminderung der General⸗ 
unkoſten oder, wie's meiſt der Fall iſt, durch Preisvereinbarungen 
und Heraufſetzen der Preiſe verſuchen, ſich zu halten. 

Jedenfalls iſt dem Großunternehmer der Kampf gegen den 
kleinen Konkurrenten durch die auſtraliſche Lohnpolitik ſehr erleichtert. 

Clark berichtet von Fällen, in denen ſich die Großunternehmer 
hinter die Arbeiter ſteckten, um höhere Lohnfeſtſetzungen der Schieds⸗ 
gerichte zu erreichen, und ſo ihre kleinen Konkurrenten zu vernichten. 

Da Auſtralien durch die höchſten Schutzzölle der Welt umgeben 
it, gelingt es den meiſten Unternehmergruppen, ſich durch Preiser: 
höhungen bei den jedesmaligen Lohnerhöhungen ſchadlos zu halten. 
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Nur der Bergbau iſt in ſehr ungünſtiger Lage, da er von den 
Schutzzöllen keinerlei Nutzen hat, und die Metallpreiſe des Welt: 
marktes hinnehmen muß. Für den Bergbau bedeutet jede Lohner⸗ 
höhung eine Verminderung der Rentabilität. 

Aber auch den anderen auſtraliſchen Gewerbezweigen werden 
die ſozialiſtiſchen Parlamente wahrſcheinlich bald den Verdienſt er⸗ 
ſchweren. Es liegen Geſetzentwürfe vor, die ſtaatliche Preisfixierungen 
vorſehen, ſo daß den auſtraliſchen Unternehmern vielleicht demnächſt 
nicht nur der Minimallohn, ſondern auch der Maximaltarif ſtaatlich 
vorgeſchrieben ſein wird. 

Man hat die Wirkung der Geſetzgebung Ausſtraliens auf die 
auſtraliſche Volkswirtſchaft oft ſtark übertrieben. 

Schachner“), der ein großer Befürworter der auſtraliſchen Richtung 
iſt, hat wohl recht, wenn er feſtſtellt, daß nicht das geringſte An— 
zeichen dafür zu finden ſei, daß die e aus dem Lande aus⸗ 
wanderten. 

Aber der Grund liegt wohl weniger in der Gefahrloſigkei der 
auſtraliſchen Geſetze, wie Schachner annimmt, als in der Tatſache, 
daß der Weltteil Auſtralien, in dem heute erſt 5 Millionen wohnen, 
ein außerordentlich reiches Land iſt. In der auſtraliſchen Volls— 
wirtſchaft ſpielt der Produktionsfaktor „Arbeit“ noch eine ganz ver: 
ſchwindende Rolle. 

Wenn es genügend regnet, vermehren ſich die Schafherden faſt 
ohne menſchliches Zutun, und der Weizen gedeiht üppig auf jung— 
fräulichem Boden. 

Bisher läßt ſich eine fühlbar ſchädliche s der auſtraliſchen 
Lohnpolitik nur im Bergbau nachweiſen. 

Beſonders dem auſtraliſchen Kohlenbergbau droht in nächſter 
Zukunft eine große Gefahr durch die Eröffnung des Panamakanals, 
der der billigen amerikaniſchen Kohle Zutritt zu den bisher von 
Auſtralien verſorgten Kohlenmärkten verſchafft. 

Die Hauptgefahr der auftralifchen Induſtriegeſetzgebung für 
die auſtraliſche Volkswirtſchaft liegt meines Erachtens darin, daß ſie 
die Induſtrieentwicklung des Landes außerordentlich hemmen wird. 

„Living wages must be possible or the trade must go“. 
iſt das Schlagwort der Arbeiterpartei, die heute die auſtraliſche 
Politik macht. 


*) Schachner: „Soziale Frage in Auſtralien.“ 
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Es wird wohl nicht ſoweit kommen, daß die Induſtrien das 
Land verlaſſen, aber, wenn man weiter ſo generös in der Aus⸗ 
legung des Begriffs „living wage“ verfährt, werden wahrſcheinlich 
viele Induſtrien gar nicht erſt kommen. 

Auſtralien wird noch lange Zeit — was übrigens Deutſchland 
ſehr recht ſein kann — rein kolonialen Charakter behalten, d. h. 
Rohprodukte gegen Induſtrieerzeugniſſe eintauſchen. — 

Aber es ſoll zugegeben werden, Auſtralien iſt heute das „Ar⸗ 
beiterparadies“; der auſtraliſche Arbeiter hat die kürzeſte Arbeitszeit; 
die Entſcheidungen der Schiedsgerichte haben ihm in allen Gewerben den 
achtſtündigen Maximalarbeitstag und den freien Samstagnachmittag 
geſichert; er erhält die höchſten Löhne der Welt, und er braucht 
ſich nicht ſtark anzuſtrengen, denn die Minimallöhne ſichern ihm in 
jedem Falle ein gutes Auskommen. 

In der reichlichen freien Zeit hat er gute Muße, ſich zu er⸗ 
holen. Der auſtraliſche Arbeiter iſt meiſt nach wenigen Muße⸗ 
ſtunden ſo erholt, daß er ernergiſch etwas dagegen tun muß: Trunk 
und Spiel ſind im auſtraliſchen Arbeiterparadies überall ſtark ver⸗ 
breitet, und ebenſo, allerdings auch das ſtets quälende Gefühl, daß 
der Lohn immer noch nicht im richtigen Verhältnis zur freien Zeit 
ſteht, die man damit ausfüllen ſoll. — 

Der auſtraliſche Arbeiter ſteht nicht auf dem Standpunkt, daß 
die Arbeit den Zweck des Lebens ausmacht. Er ſieht in ihr nur 
das notwendige Uebel, um den Lebensgenuß zu erkaufen, und er 
ſchwärmt für den Zukunftsſtaat, in dem er mit einem Minimum 
von Arbeit dieſes Ziel erreichen ſoll. Solange der Zukunftsſtaat 
noch nicht erreicht iſt, wird auch im Arbeiterparadies Auſtralien 
ſtets Unzufriedenheit herrſchen, und der Arbeiterführer, der erhöhte 
Lohnforderung und Verkürzung der Arbeitszeit vorſchlägt, wird ſtets 
Gehör finden. 

Man ſoll dem auſtraliſchen Arbeiter nicht unrecht tun und ihn 
wegen des Scheiterns der Schiedsgerichtsgeſetze ſchlecht machen. Er 
iſt Sozialiſt und handelt ganz logiſch. 

Aber das Schiedsgericht iſt auf einer unrichtigen Annahme 
aufgebaut. 

Wenn man von „Verſöhnung“, von Arbeit und Kapital durch 
„gerechte“ Urteile träumt, jo hat man fahrläſſig unterlaſſen, ſich 
über das Weſen des Sozialismus klar zu werden. 

Die Arbeiter haben nie verheimlicht, was fie wollen. 

3". 
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In ihren Programmen iſt niedergelegt, was ſie fordern, was 
ſie für „gerecht“ halten: 

„Die gegenwärtige Güterverteilung iſt ungerecht, mit Hilfe des 
Kapitals gelingt es der beſitzenden Klaſſe, die andere Klaſſe, die 
Arbeiter, um einen Teil des Erfolges ihrer Arbeit zu bringen und 
im Frohndienſt auszubeuten. 

Nur die Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privateigentums an 
den Produktionsmitteln in geſellſchaftliches Eigentum kann be⸗ 
wirken, daß an Stelle der Ausbeutung der unterdrückten Klaſſen 
allſeitige harmoniſche Vervollkommnung und Gleichheit des Lebens⸗ 
genuſſes trete.“ 

Der Sozialismus ſieht im Kapitaliſten ſeinen Todfeind, mit 
dem er ſich nie verſöhnen kann. 

Der auſtraliſche Arbeiter iſt in einem ſozialpolitiſch regierten 
Staat, in ſozialiſtiſchen Arbeiterorganiſationen durchaus ſozialiſtiſch 
erzogen; er handelt ganz im guten Glauben, wenn er nur die 
Schiedsgerichte als gerecht anerkennen will, die ihm von ſeinem 
Bedrücker, dem Kapital, ſchrittweiſe befreien. Er ignoriert im ge⸗ 
rechten Zorn den Schiedsſpruch, der dem Kapital eine Exiſtenz⸗ 
berechtigung zubilligt: 

„Wir haben kein Schiedsgericht gewollt, das dem Kapital die Stange 
hält, das uns ungerecht behandelt. Wenn der Richter ſo das Recht 
bricht, brechen wir es auch und das Geſetz, das uns knebelt, und 
ſtreiken.“ 

Alles national⸗ökonomiſche Verſtändnis, alle Beredtſamkeit des 
Richters und alle Strafbeſtimmungen werden den Arbeiter nie dazu 
bewegen, einem Schiedsſpruch zu gehorchen, den er aus ſeiner ſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung heraus für ungerecht hält. 

Nur die Gewalt hat überzeugende Kraft, und nur der ver⸗ 
lorene Streik kann dem Arbeiter glaubhaft machen, daß augenblid: 
lich noch nicht mehr zu erreichen iſt. 

Eben haben ſich in Auſtralien 3 große Streiks ereignet, die 
für die dortigen Verhältniſſe ſo bezeichnend ſind, daß ſie noch kurz 
beſchrieben werden ſollen: 

Die Gasarbeiter Sydneys arbeiteten unter Arbeitsbedingungen, 
die fie durch einen ſchiedsgerichtlich⸗regiſtrierten Tarifvertrag (Agree- 
ment) mit ihren Unternehmern (2 Gasgeſellſchaften) für längere 
Zeit vereinbart hatten. 

Am 1. März 1913 behaupteten ſie plötzlich, ihr Lohn ſei 
nicht genügend, um ihren Unterhalt zu beſtreiten, und verlangten 
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1 sh. pro Tag mehr, als im Tarifvertrag feſtgeſetzt war. Die 
Arbeitgeber weigerten ſich, und die Arbeiter wandten ſich an das 
Schiedsgericht und verlangten von ihm, es möge ein Minimum 
Wage in der Höhe ihrer Forderung feſtlegen. 

Das Schiedsgericht wies die Arbeiter mit der Begründung ab. 
daß ſie unter einem regiſtrierten Tarifvertrag arbeiteten, und daß 
dieſer Kontrakt vom Schiedsgericht nicht umgeſtoßen werden könne. 

Die Gasarbeiter ſtreikten alſo, und Sydney, deſſen Straßen⸗ 
und Wohnungsbeleuchtung vorwiegend auf Gas eingerichtet iſt, war 
eine Woche lang in nächtliche Dunkelheit geſtürzt. 

Die Regierung war, beſonders da die Wahlen zum Parlament 
des Bundesſtaates kurz vor der Tür ſtanden, in einer ſchlimmen 
Lage und ſtand vor der Wahl, es mit den Arbeitern oder mit der 
„öffentlichen Meinung“ des Sydneyer Publikums zu verderben. 

Das Miniſterium verſuchte alſo, die Arbeitgeber zu bewegen, 
nachzugeben. 

Aber durch ein Geſetz war in jüngſter Zeit der Preis des Gaſes 
geſetzlich auf ein Maximum fixiert worden, ſo daß den Gasfabri⸗ 
kanten das ſonſt in ſolchen Fällen übliche Mittel, die erhöhten 
Lohnausgaben durch Erhöhung der Preiſe auf das Publikum abzu⸗ 
wälzen, verſchloſſen war. 

Der Premierminiſter erließ zunächſt eine Proklamation, indem 
er das Publikum Sydneys aufforderte, ſelbſt mit einzugreifen; viele 
Bürger, auch der beſſeren Stände, arbeiteten in den Gaswerken, 
um ihrer Stadt die notwendigſte Erleuchtung zu verſchaffen. 

Unterdeſſen tagten unter Vorſitz des Premierminiſters die Ver⸗ 
handlungen der Gasarbeiter und Unternehmer, und nach 8 Tagen 
war die erlöſende Formel gefunden: den Gasanſtalten wurde eine 
Geſetzesänderung garantiert und ihnen geſtattet, den Gaspreis um 
den verlangten Lohn⸗Schilling der Arbeiter heraufzuſetzen. Und da 
die Gasfabrikanten mehr Intereſſe an dem kontinuierlichen Betrieb 
ihrer Werke als an dem prinzipiellen Wert eines ſchiedsgerichtlich 
regiſtrierten Tarifvertrages hatten, hatte das Publikum Sydneys 
ſeine, wenn auch verteuerte, Beleuchtung wieder. 

Ganz ähnlich wie im Gasſtreik war die Situation im kurz 
darauffolgenden Streik der 400 Heizer und Matroſen der Fähren⸗ 
geſellſchaften des Sydneyer Hafens. 

Die Arbeiter arbeiteten unter einem Schiedsſpruch der ihnen 
gute Löhne, eine Arbeitszeit von 50 Stunden in der Woche 
und eine um 50 % erhöhte Bezahlung der Sonn- und Feier⸗ 
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tagsarbeit garantierte. Durch den Erfolg ihrer Kollegen von 
den Gasanſtalten angeregt, fanden auch ſie eine Verbeſſerung der 
Arbeitsbedingungen erwünſcht und verlangten 48ſtündige Arbeitszeit 
und erhöhte Ueberſtundenlöhne. 

Obgleich ſie nur gering an Zahl waren, waren ſie doch in der 
Lage, einen wuchtigen Schlag gegen ihre Unternehmer zu führen; 
ſie ſtreikten in den Oſterfeiertagen und verdarben den Geſellſchaften 
das gute Geſchäft, das ſie in dieſer Zeit durch die Vergnügungs⸗ 
touren im Sydney⸗Hafen zu machen pflegen. 

Der Erfolg des Streiks war ähnlich wie der des Gasſtreils: 
Einigung der Streikenden auf Koſten des Publikums. 

Beide Streike zeigen den Wert regiſtrierter Tarifverträge oder 
Schiedsſprüche, aber beide zeigen noch ein anderes auſtraliſches 
Charakteriſtikum: 

Man ſpricht bei uns ſo oft von dem mächtigen Faktor der 
„öffentlichen Meinung“ des Publikums im Verlauf eines Streiks. 

Auch in den auſtraliſchen Streiks ſpielt das Publikum eine 
bedeutende Rolle, aber eine recht traurige. Es zahlt; und es zahlt 
nicht nur Tauſende an Salären und Speſen für die Richter, Bei⸗ 
ſitzer, Sachverſtändige und Clerks der Schiedsgerichtshöfe und hat 
doch die Moleſten immer währender Streiks zu tragen, ſondern es 
zahlt vor allem letzten Endes, wenn ſich — wie gewöhnlich — die 
ſtreitenden Parteien dahin einigen, die erhöhten Löhne in Form er⸗ 
höhter Preiſe auf das Publikum abwälzen zu wollen. 

Die beiden beſchriebenen Streiks, von denen der eine die Stadt 
Sydney acht Nächte lang in Dunkelheit ſtürzte, der andere ſeinen 
Bürgern das Oſtervergnügen ſtörte, entbehrt für den europäiſchen 
Beobachter der Komik nicht. 

Weit ernſter war der Streik, den kurz darauf die Bergarbeiter⸗ 
Union des Bleiſilberminenbezirks Broken Hill inſzenierte und der 
8000 Bergleute drei Wochen lang arbeitslos machte. 

Schon ſeit Jahren hatte die Bergarbeiter-Union in Brolen Hill 
eine ſehr ſtarke Stellung. Sie war gewiſſermaßen zur Vorfechterin 
der Gewerkſchaftsidee geworden; ſie hatte in einem kürzlich die 
Arbeitsbedingungen von Broken Hill regelnden Award neben ſehr 
günſtigen Lohnbedingungen den bemerkenswerten Paſſus erreicht. 
„other conditions being equal, perference must be given to 
Unionists when workers were employed“. 

Dieſes Urteil war von den Unternehmern zur Zufriedenheit 
befolgt, und der Tätigkeit der Union war es gelungen, alle Nicht 
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Unioniſten aus den Gruben des Bezirks zu treiben, reſp. einzu⸗ 
fangen; außer ſieben Aufſehern der von den Grubenbeſitzern gemein 
ſam betriebenen Silverton Tramway Company. Dieſe ſieben Be⸗ 
amten erwieſen ſich den Drohungen der Arbeiter gegenüber feſt und 
weigerten ſich, in die Union einzutreten. 

Auch die Arbeitgeber, an die die Union mit dem Verlangen 
herantrat, die Beamten zu zwingen, der Union beizutreten, oder ſie 
zu entlaſſen, hatten die Kühnheit, „nein“ zu ſagen, und ſo war die 
Causa belli gegeben. | 

Die Unionsführer hatten wohl ſelbſt das Gefühl, daß ihnen 
der Schiedsgerichtshof einen Schiedsſpruch, dahin lautend, daß die 
Grubenbeſitzer die ſieben Beamten zu entlaſſen hätten, kaum ſchreiben 
würde. Sie ließen alſo Schiedsgerichtshof Schiedsgerichtshof ſein 
und ordneten den Streik der Silverton-Bahn an. | 

Da die Bahn den Zu⸗ und Abfuhrweg aller Erz- und Gruben: 
materialien und der Nahrungsverſorgung des geſamten Bezirks 
bildet, hatte die Union eine ſtarke Waffe in der Hand, mit der ſie 
Unternehmer wie öffentliche Meinung bald unter ihre Botmäßigfeit 
zu zwingen hoffte. 

Die Gruben mußten bald wegen Mangel an Holz und Mate: 
rialien ſchließen; 8000 Bergleute waren arbeitslos und wurden aus 
der Unionskaſſe unterſtützt. 

Die Gegend konnte nur mit den allernötigſten Nahrungsmitteln 
durch Geſpanne und Kamel⸗Karawanen verſorgt werden, und die 
Not ſteigerte ſich von Tag zu Tag. 

Gegen die Unternehmer wurden noch verſchärfte Maßregeln 
getroffen; die Häuſer der Beamten der Silverton-Eiſenbahn wurden 
in Belagerungszuſtand geſetzt und Bäcker, Fleiſcher und Milchleute 
mit Gewalt gehindert, dieſe Häuſer mit Nahrung zu verſorgen. 

Obgleich in den Geſetzbüchern Auſtraliens ſcharfe Paragraphen 
geſchrieben find, die nicht nur gewaltſame Aushungerung von Mit⸗ 
bürgern, ſondern auch jeden Streik für ungeſetzlich erklären und mit 
harten Strafen bedrohen, geſchah von der Regierung nichts, um die 
Beamten zu befreien, oder die Nahrungszufuhr der in Hungersnot 
verſetzten Gegend zu ſichern. 

Vielleicht iſt es zu hart, einem ſozialiſtiſchen Arbeiterminiſterium, 
das ſeinen Platz an der Sonne den ftarfen Arbeiter-Unionen ver: 
dankt, Vorwürfe zu machen, wenn es kein Militär in die Gebiete 
ſchickt, wo ſeine Wähler für die Gewerkſchaftsidee fechten. — 
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Nach drei Wochen waren die Parteien mürbe und einigten ſich, 
ohne jede Vermittelung; die fallenden Aktienkurſe und die Ebbe in 
den Organiſationskaſſen brachten, was alle Strafbeſtimmungen der 
Schiedsgerichtsgeſetze nicht ſichern konnten, den gewerblichen Frieden. 

Man einigte ſich dahin, daß zwar die 7 Beamten im Dienſt 
bleiben ſollten, daß aber die Geſellſchaft verſprach, von nun an keine 
Non⸗Unioniſten mehr anſtellen zu wollen. 

Der Streik von Broken Hill iſt inſofern bemerkenswert als er nicht 
um Lohn oder Arbeitszeit, ſondern ſeit längerer Zeit wieder um die 
Gewerkſchaftsidee geführt wurde; und zwar mit einer überraſchenden 
Parole: es iſt auf den erſten Blick kaum zu glauben, daß 8000 Berg⸗ 
leute 3 Wochen lang in Ausſtand gehalten werden, weil 7 Beamte 
einer Geſellſchaft nicht Unioniſten werden wollen. 

Die Erklärung der ganzen Sachlage gibt die Tatſache, daß die 
Wahlen des Bundesſtaates bevorſtanden. 

Die Organiſationen ſind in Auſtralien die Gefechtseinheiten im 
politiſchen Kampf, und fie hatten wohl das Beſtreben feſt organtſſiert 
in den Wahlkampf zu ziehen und der Gewerkſchaftsidee kurz vorher 
noch einen Sieg zu erringen. | 

Oder vielleicht lag der Grund noch tiefer: in der bevorſtehenden 
Wahl mußte der Sozialismus ſiegen. 

Ob die 7 Beamten Unioniſten waren oder nicht, ob die Ge⸗ 
werkſchaftsidee ſiegte, war nicht ſo wichtig, als daß der gewerbliche 
Friede, der bei den hohen Löhnen und guten Arbeitsbedingungen 
des Broken Hill Bezirk länger ſchon als recht dauerte, geſtört wurde. 

Die Führer der auſtraliſchen ſozialiſtiſchen Unionen wiſſen ſo 
gut wie die aller anderen Länder, daß das Agenz der ſozialiſtiſchen 
Bewegung die Unzufriedenheit iſt, daß der ſoziale Friede ihr Tod 
iſt, darum inſzenierten fie den Streik und gaben den Parteiſchrift⸗ 
ſtellern Stoff zu flammenden Artikeln und verſchafften 8000 Berg: 
leuten und ihren Frauen Zeit und Stimmung, um ſich in den 
Theorien des Sozialismus zu feſtigen. 

Der Broken Hill⸗Streik zeigt in Auſtralien, daß der Streik 
nicht mehr allein wirtſchaftliches ſondern vor allem politiſches Kampf— 
mittel geworden iſt. 

Selbſt wenn die auſtraliſchen Schiedsgerichte allen Lohn— 
forderungen der Arbeiter nachgeben würden, ſie würden dadurch den 
Streik nicht verhindern können, denn der Sozialismus braucht ihn. 
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Daß dem Geſchichtsunterricht in den oberen Klaſſen der höheren 
Schulen anſtatt der üblichen Kompendien oder neben ihnen Quellen⸗ 
ſammlungen zugrunde gelegt werden, iſt eine alte Forderung, die 
aber niemals mit ſolchem Nachdruck aufgeſtellt worden iſt, wie in 
unſeren Tagen, wo der Begriff der „Arbeitsſchule“ zum Schiboleth 
der ſchulreformeriſch geſinnten Kreiſe geworden iſt. Und in der Tat, 
an den Prinzipien der „Arbeitsſchule“ gemeſſen, iſt das herkömm⸗ 
liche Verfahren im Geſchichtsunterricht nicht zu rechtfertigen. Der 
Schüler iſt dabei allzu ſehr zu einem paſſiven, bloß aufnehmenden 
Verhalten verurteilt. Das in der Schule Gehörte ſich nach dem 
Lehrbuch einzuprägen und wiederzuerzählen, das iſt eine Aufgabe, 
die ebenſo wenig Reiz hat wie erzieheriſchen Wert. Sie erfordert 
nicht das Maß von Selbſttätigkeit und Kopfzerbrechen, das zur 
echten geiſtigen Arbeit gehört nnd ihr Wert und Würze verleiht. 
Daher ſtößt man denn auch im Geſchichtsunterricht bei den Schülern 
häufig auf einen Unfleiß, den man gerade in dieſem Fache am 
allerwenigſten erwarten ſollte. Ich ſelbſt erinnere mich als Primaner 
in keinem Fache je ſo gefaulenzt zu haben wie in dieſem, für das 
ich doch meiner Anlage nach großes Intereſſe hatte. Freilich hatten 
wir einen Geſchichtslehrer, der uns durchaus nicht zu feſſeln verſtand. 

Daß der Geſchichtsunterricht ſo wenig den Prinzipien der 
„Arbeitsſchule“ entſpricht, erklärt ſich aus ſeiner beſonderen Eigenart. 
In den meiſten anderen Fächern iſt die Schule begreiflicherweiſe ſeit 
jeher in der Hauptſache „Arbeitsſchule“, nicht „Lernſchule“ geweſen. 
Der ſprachliche und der mathematiſche Unterricht ſind ja ihrer Natur 
nach gleichſam techniſche Fächer: ſie übermitteln den Schülern ein 
geiſtiges Handwerkszeug und eine gewiſſe Fertigkeit in ſeinem Ge⸗ 
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brauch. Das „Lernen“, ſoweit es auch hier notwendig iſt, iſt nur 
Mittel zum Zweck. Daher ſtellt denn dieſer Unterricht den Schüler 
fortwährend vor Aufgaben, die ſeine aktiven geiſtigen Kräfte in 
Anſpruch nehmen. Alle gelernten Sätze und Regeln werden ſofort 
erprobt und eingeübt, damit das Wiſſen zum Können werde. 
Von der Geſchichte iſt das Umgekehrte zu ſagen. Sie erfordert, 
wiſſenſchaftlich betrieben, wohl mancherlei Fertigkeiten, aber dieſe 
Fertigkeiten ſind nicht das Ziel der Arbeit, ſondern deren Mittel. 
Das Ziel iſt ein rein materiales: die Feſtſtellung von Tatſachen, 
alſo ein Wiſſen. Sehr begreiflich mithin, daß die Schule, um 
möglichſt viel von dem mitzuteilen, worauf es letztlich abgeſehen iſt, 
ſich noch heute im weſentlichen darauf beſchränkt, den Schülern das 
geſchichtliche Wiſſen der Zeit mündlich oder gedruckt darzubieten und 
ihnen die eigene Erarbeitung desſelben zu erſparen. 

Man hat behauptet, das müſſe ſo bleiben, denn die Erarbeitung 
des hiſtoriſchen Wiſſens ſei viel zu ſchwierig, als daß man ſie unſern 
Primanern, von jüngeren Schülern nicht zu reden, zumuten könne. 
Wenn dem ſo wäre, ſo müßte man mit P. de Lagarde den eigentlichen 
Geſchichtsunterricht ganz von der Schule auf die Univerſität ver⸗ 
weiſen. Allein wir brauchen dieſe Konſequenz nicht zu ziehen. Die 
höhere Schule kann in der Geſchichte ſo gut wie in anderen Fächern 
die Vorſtufe der Univerſität fein. Dies wäre nur dann unmög- 
lich, wenn wir von den Schülern ſelbſtändige hiſtoriſche Forſchungen 
verlangten. Aber dies brauchen wir ſo wenig zu tun, wie wir von 
unſeren Primanern im altſprachlichen Unterricht ſelbſtändige philo— 
logiſche Forſchungen erwarten und verlangen. Wie wir ihnen hier 
eine von uns geleitete und unterſtützte Selbſttätigkeit ermöglichen, 
ſo kann es auch im Geſchichtsunterricht geſchehen. Wir verlangen 
nicht, daß der Schüler auf eigene Fauſt auf den Feldern der Ge: 
ſchichte herumgrabe, um etwas von dem verſunkenen Leben der Bor: 
zeit ans Licht zu fördern, ſondern wir führen ihn an Stellen, wo 
wir etwas verſcharrt haben, und laſſen es ihn ausgraben und für 
ſeine Perſon neu entdecken. Das iſt ſo wenig eine ernſtloſe Spielerei, 
wie wenn wir die Schüler eine grammatiſche Regel, den Pythago— 
reiſchen Lehrſatz oder die Fallgeſetze unter unſerer Anleitung „finden“ 
laſſen. Ein ſolches Findenlaſſen des längſt Gefundenen iſt ja faſt 
der ganze Unterricht. Der Schüler, der erfahrungsmäßig naiv 
genug iſt, das Banalſte, wenn er es das erſte Mal denkt und 
ſchreibt, für originell zu halten, befindet ſich ſehr wohl dabei. Und 
vom Lehrer iſt nur zu fordern, daß er die Fähigkeit beſitze und ſich 
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erhalte, ſich auf den Standpunkt der Jugend zu ſtellen und, als 
ob die zu findende Wahrheit noch nicht gefunden wäre, mit den 
jungen Entdeckern zu ſuchen und ſich der Entdeckung mit ihnen zu 
freuen. Daß aber ein ſolches hiſtoriſches Forſchen unter künſtlich 
hergeſtellten Bedingungen die Kräfte unſerer Primaner nicht zu 
überſteigen brauche, das beweiſt die Quellenſammlung, mit der wir 
uns hier beſchäftigen werden, aufs gewiſſeſte. 

Nun iſt freilich zuzugeben, daß der Geſchichtsunterricht auch 
ohne Zugrundelegung von Quellen feinen Zweck vollkommen er: 
reichen kann und ſicherlich auch nicht ſelten wirklich erreicht. Alle 
Inſtitutionen ſind um der Sünder und Schwachen willen da, damit 
ſie ſich daran halten und dadurch geſtützt und unterſtützt werden. 
Der Starke findet feinen Weg allein. Wem die facultas docendi 
nicht nur von der Prüfungskommiſſion verliehen iſt, ſondern vom 
Schöpfer der Welt, der unterrichtet mit Erfolg, gleichviel, welche 
Lehrmittel ihm zur Verfügung ſtehen. In ſeinen Händen wirkt das 
ſchlechteſte Kompendium mehr als die beſte Quellenſammlung in den 
Händen des ſchlechten, langweiligen Lehrers. Ein Lehrer, in deſſen 
Kopf und Herzen die Geſtalten der Geſchichte wirklich leben und 
der anſchaulich und packend zu erzählen weiß, bedarf überhaupt 
keiner Lehrmittel, um den Schülern bleibende Eindrücke zu geben 
und ſie ſelbſttätig zu machen. Die Freunde und Vorkämpfer der 
„Arbeitsſchule“ faſſen, wie mir ſcheint, den Begriff der Selbittätig- 
feit vielfach zu eng. Der Kern unſeres Weſens, unſer eigentlichſtes 
Selbſt, iſt unſer Fühlen und Wollen. Das Maß der Selbſttätig⸗ 
keit iſt daher m. E. die Bewegtheit dieſes unſeres Zentrums, die 
Beteiligung des inneren Menſchen, das Intereſſe. Auch zuhörend 
und zuſchauend kann man im höchſten Grade ſelbſttätig ſein. Man 
denke z. B. an eine Theateraufführung, der man mit Spannung 
und Erſchütterung folgt. Derartige ſtarke Eindrücke graben ſich 
nicht nur tief in die Tafel des Gedächtniſſes ein und begründen ſo 
ein feſtes Wiſſen, ſondern ſie laufen auch immer irgendwie in Tätig— 
keiten aus, ſei es auch nur eine rein innere Verarbeitung des Er— 
lebten. Bei den jüngeren Schülern kann man z. B. häufig beob- 
achten, daß ſie die Geſchichtserzählungen, die ſie wirklich intereſſiert 
haben, in ihre Spiele hineinziehen und dramatiſch aufführen. Ein 
Meiſter des Vortrags kann alſo, auch wenn er die Schüler nicht 
„arbeiten“ läßt, in der Geſchichtsſtunde eine Wirkung ausüben, mit 
der auch der eifrigſte Vorkämpfer der „Arbeitsſchule“ zufrieden ſein 
müßte. Ja, es gibt auch noch andere Talente, die im Geſchichts— 


44 Martin Havenſtein. 


unterricht der Quellenſchriften ohne Schaden entraten könnten, Lehrer 
etwa von ſtarker dialektiſcher und philoſophiſcher Begabung, geborene 
Sokratiker, die in jedem geſchichtlichen Stoff Probleme zu entdecken 
und dieſe ſo intereſſant zu beſprechen wiſſen, daß die Schüler da⸗ 
durch aufs ſtärkſte gefeſſelt und zu eigenem Nachdenken angeregt 
werden. Für ſolche Begabungen bedarf es keiner neuen Inſtitu— 
tionen. Es wäre töricht, wenn man ſie um eines noch ſo guten 
pädagogiſchen Prinzips willen in ihrer natürlichen, erfolgreichen 
Wirkſamkeit irgendwie einſchränken wollte. 

Allein beſondere Begabungen ſind ſelten unter den Lehrern 
wie überall. Geborene Erzähler gibt es unter den Geſchichtslehrern 
wohl nicht mehr, als in anderen Berufen, und wie ſoll man hierin 
Wandel ſchaffen, da man doch einen Studenten der Geſchichte nicht 
gut vom Studium zurückweiſen kann, weil er kein Talent zum Er: 
zählen hat? Um des Durchſchnitts der pädagogiſchen Kräfte willen 
müſſen für den Geſchichtsunterricht Lehrmittel und Lehrmethoden 
geſchaffen werden, die das Intereſſe und die Selbſttätigkeit der 
Schüler ſtärker anregen, als es ein Kompendium vermag. Dazu 
iſt aber nichts geeigneter als eine gute Quellenſammlung, die der 
eigenen Tätigkeit des Schülers ſo viel überläßt, als er irgend allein 
zu bewältigen imſtande iſt. Wie ſehr die Inanſpruchnahme der 
Denkkräfte an und für ſich das Intereſſe erregen und zu ange 
ſtrengter Selbſttätigkeit führen kann, das zeigt in der Schule wohl 
am deutlichſten der mathematiſche Unterricht. Ueber eine geometrische 
oder arithmetiſche Aufgabe, die doch gewöhnlich keinerlei materiale 
Bedeutung hat, beugt ſich der nicht gänzlich amathematiſche Kopf 
bisweilen ſtundenlang, ohne zu ermatten und den Kampf mit den 
hemmenden Schwierigkeiten aufzugeben. So groß iſt der Reiz des 
eigenen Suchens und Forſchens! Sollte dieſer Reiz im geſchicht⸗ 
lichen Unterricht nicht noch viel größer fein können als im mathe 
matiſchen, da doch die Geſchichte vor der Mathematik den bedeuten: 
den Gegenſtand voraus hat? Ich bin überzeugt, es wird ein ganz 
anderes Leben in unſern Geſchichtsunterricht kommen, wenn wir den 
Schülern, anſtatt ſie nur immer Gehörtes und Geleſenes wieder⸗ 
holen zu laſſen, wirkliche Aufgaben ſtellen, über denen ſie grübelnd 
ſitzen können wie über einer mathematiſchen Aufgabe. Der junge 
Menſch, der nicht ganz ungeiſtig iſt, verlangt nach ſolchen Auf— 
gaben. Mit Recht. In dieſem Verlangen zeigt ſich der geſunde 
Bildungs- und Entwicklungstrieb der Jugend, für den die Schule 
Sonnenſchein und Regen ſein ſoll. Wenn wir unſeren Primanern 


Quellen im Geſchichtsunterricht. 45 


die Aufgabe ſtellen, aus widerſprechenden Berichten den wahrſchein⸗ 
lichen Ablauf eines geſchichtlichen Ereigniſſes ſelber feſtzuſtellen, ſich 
nach Quellenſchriften ein eigenes Urteil zu bilden über einen Mann, 
deſſen „Charakterbild in der Geſchichte ſchwankt“, oder auch nur in 
einem Bericht das Weſentliche vom Unweſentlichen zu ſcheiden und 
ſich ſo gleichſam ihr eigenes Kompendium zu ſchreiben, ſo werden 
ſie dieſe Arbeit ſicherlich zum großen Teil nicht nur mit Vergnügen 
tun, ſondern auch viel dabei lernen, was ſie aus einem Kompendium 
nicht lernen können. Und zwar handelt es ſich dabei um geiſtige 
Tätigkeiten, die keineswegs nur der Gelehrte zu vollziehen hat, 
ſondern die das Leben von dem Gebildeten fordert. Es iſt z. B. 
ein Kennzeichen des Ungebildeten, daß er einem gedruckten Bericht 
über Tatſachen ohne weiteres Glauben zu ſchenken und ſelber unbe⸗ 
denklich zu urteilen pflegt. Ein gewiſſer Skeptizismus und eine 
daraus ſich ergebende Vorſicht und Beſonnenheit im Urteil verrät 
dagegen die tiefere Bildung und iſt ein gutes Schutzmittel in dem 
Kampfe mit Selbſtbetrug, Parteilichkeit und Liſt, in den das Leben 
uns führt. Dieſe Skepſis und Vorſicht gewinnen wir am beſten aus 
der Einſicht in die Bedingtheit und Subjektivität menſchlicher 
Meinungen, die uns das Studium der Geſchichte verſchafft. Daß 
hierzu eine Sammlung von Berichten, die mit kritiſchem Auge ge- 
leſen ſein wollen, ungleich geeigneter iſt als ein Kompendium, in 
dem die kritiſche Arbeit ſchon getan iſt, bedarf keines Beweiſes. 

Iſt es nicht auch zum mindeſten ſehr unpädagogiſch, wenn wir 
den Trieb, ſelber zu urteilen, der ſich bei der Jugend bekanntlich 
ſehr ſtark und ungebändigt regt, heute faſt gar nicht beachten, wo nicht 
gar zu unterdrücken trachten? Ich weiß wohl, in aller Erziehung 
hat die Autorität ihr gutes Recht, und dem Urteil der überlegenen, 
wohlwollenden Lehrerperſönlichkeit beugen ſich die Schüler nicht ungern 
und auch gewiß nicht zu ihrem Schaden. Allein es bleibt im ganzen 
doch anfechtbar und übrigens oft auch erfolglos — mit dem Trotze 
der Jugend lehnen ſich gerade die reiferen Schüler gegen eine über⸗ 
triebene geiſtige Bevormundung auf — wenn man junge Menſchen 
von ſiebzehn, achtzehn oder neunzehn Jahren Urteile ausſprechen 
läßt, die ſie nicht aus eigener Prüfung gewonnen haben und denen 
ſie vielleicht gar nicht einmal zuſtimmen. Die höhere Schule hat 
ohne Zweifel die Pflicht, ihre Zöglinge zu intellektueller Sauberkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit, der moraliſchen Vorausſetzung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, zu erziehen. Dieſe Pflicht aber erfüllt ſie ſchlecht, wenn ſie 
die Schüler fertige Urteile nachſprechen läßt. 
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Zu dem hohen formalen Bildungswert, den die Benutzung von 
Quellen im Geſchichtsunterricht im Vergleich mit der Beſchränkung 
auf ein Kompendium für die Schüler hat, kommt nun ein ebenſo 
bedeutender materialer Gewinn. 

Daß eine noch ſo genaue Kenntnis von Daten und Zahlen 
kein echtes geſchichrliches Wiſſen iſt, wird jedermann zugeben. Ge⸗ 
ſchichte iſt Vergegenwärtigung der Vergangenheit, der 
Hiſtoriker hat die Aufgabe, die Trümmer der Vorzeit nicht nur zu 
ſammeln und zu regiſtrieren, ſondern fie auch geiſtig wieder aufzu: 
bauen und die Toten aus ihren Gräbern zu einem neuen rein geiſtigen 
Daſein zu erwecken. In dem Maße, als uns dies Lebendigmachen 
gelingt, treiben wir wirklich Geſchichte und nicht bloß die Vorarbeiten 
dazu. Daß hierzu ein gutes Stück von dem gehört, was den Dichter 
macht, iſt oft ausgeſprochen worden. Daher iſt denn auch der Dichter 
oft der allerbeſte Lehrmeiſter der Geſchichte. Eine echte hiſtoriſche 
Dichtung hat vor dem Geſchichtswerke den Vorzug der reſtloſen 
Lebendigkeit. In ihr iſt nichts ſchattenhaft, bloßes Wort, abſtrakter 
Begriff geblieben, nichts Einzelheit, Bauſtein oder Bruchſtück, ſondern 
alles iſt anſchaulich, zuſammenhängend und von innerem Leben durch⸗ 
glüht. Daher vergegenwärtigt fie das Vergangene fo voll: 
kommen, daß der Empfängliche das Vergangenſein der darge⸗ 
ſtellten Ereigniſſe oft ganz aus dem Bewußtſein verliert und alles 
mitzuerleben glaubt, was er ſieht oder hört. Der Dichter zeigt uns 
mit aller Deutlichkeit das, was für den Hiſtoriker meiſt das dunkelſte. 
am ſchwerſten zu Erfaſſende iſt und was doch den tiefſten Kern der 
Geſchichte bildet: das Fühlen und Wollen der handelnden Perſonen, 
ihre innere Welt, die geiſtige Atmoſphäre, die ſie ausſtrahlen. Kann 
man z. B. das innerſte Weſen der großen Zeit vor hundert Jahren. 
das ſeeliſche Sein, aus dem die gewaltige Flamme der Freiheits⸗ 
kriege hervorbrach, kann man es beſſer kennen lernen als aus Fontanes 
„Vor dem Sturm?“ Ich glaube, wir verdanken alle, ohne es zu 
wiſſen, ein gutes Teil unſeres hiſtoriſchen Verſtändniſſes der hiſtoriſchen 
Poeſie, die wir beſitzen. Ohne Shakeſpeare und Schiller, obne 
C. F. Meyer und Willibald Alexis, um nur dieſe zu nennen, würden 
unſere geſchichtlichen Vorſtellungen trotz allen Geſchichtsunterrichts, 
den wir genoſſen haben, ſehr viel blaſſer und verſchwommener jeın, 
als ſie tatſächlich ſind. Die Kraft des Dichters iſt wie der Sonnen⸗ 
ſchein, der das Grün und die Blüten hervorlockt und das ſtarre, 
verſchwiegene Holz nötigt, ſein verborgenes Leben zu offenbaren. 
Geht der Strom der Ueberlieferung, der in ſeinem Laufe durch die 
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Jahrhunderte ſich immer mehr trübt und ermattet, durch ſeine 
Seele, ſo wird er wieder ſo friſch, klar und glänzend, wie er an der 
Quelle war. 

Trotzdem aber können wir im Geſchichtsunterricht Dichtungen 
natürlich nur benutzen, wenn ſie als Quellen in Betracht kommen. 
So lebendig der Dichter den innerſten Kern der geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge darſtellen mag, er geſtaltet den geſchichtlichen Stoff doch 
immer irgendwie ſeinen künſtleriſchen Zwecken gemäß um, während 
der Hiſtoriker die Vergangenheit ganz ohne Veränderung erfaſſen 
und rekonſtruieren will. Dazu kommt, daß die Vergegenwärtigung 
des Vergangenen, von der wir ſprachen, beim Dichter doch nicht 
ganz von derſelben Art iſt wie beim Hiſtoriker. Der Dichter erhebt 
den geſchichtlichen Stoff durch ſeine Bearbeitung immer mehr oder 
weniger in jenes Ueberall und Nirgendwo, welches nun einmal das 
Reich der Poeſie bildet. Er tuypiſiert das Individuelle, läßt das 
Einmalige im Lichte ewiger Bedeutſamkeit erſtrahlen und macht uns 
dadurch vergeſſen, daß wir es mit Dingen zu tun haben, die zu 
einer beſtimmten Zeit und an einem beſtimmten Orte einmal wirklich 
geweſen ſind. Im geſchichtlichen Erkennen aber iſt bei noch ſo leb⸗ 
hafter Vergegenwärtigung des Vergangenen die Empfindung 
„dies war einmal wirklich“ ein weſentlicher, unneräußerlicher 
Faktor. Sie begleitet das Miterleben der aus ihrem Grabe er- 
weckten Vorzeit bald ſchwächer, bald ſtärker, aber nie ganz ver⸗ 
ſchwindend wie ein dunkler Unterton, der dieſer Art geiſtigen Er⸗ 
lebens ihren eigentümlichen, unterſcheidenden Charakter gibt. Be⸗ 
wußt werden wir uns dieſer Empfindung unzweifelhaft am ſtärkſten 
den ſinnenfälligſten Zeugniſſen der Vergangenheit gegenüber, etwa 
den ägyptiſchen Pyramiden, die uns durch ihre wuchtige gegenwärtige 
Exiſtenz aufs mächtige die Realität jenes Plusquamperfektums be: 
weiſen, dem ſie ihre Entſtehung verdanken, ſo daß uns in ihrem 
Anſchauen ein Staunen ergreift und wir in jenem Gefühl des „es 
war einmal wirklich“ geradezu verſinken. Mit ſolchen ſteinernen 
„Quellen“ kann ſich, was die Erregung dieſer ſpezifiſch hiſtoriſchen 
Empfindung anlangt, keine Quelle mehr geiſtiger Natur meſſen, und 
man iſt daher mit Recht bemüht, ſie nach Möglichkeit wenigſtens in 
Abbildungen den Schülern zugänglich zu machen. Je Sinnen⸗ 
fälligeres man bietet, um ſo beſſer iſt es. Nehmen wir als Beiſpiel 
eine der berühmten attiſchen Scherbeninſchriften. Druckt man eine 
ſolche Inſchrift in Ueberſetzung mit unſern Lettern ab, ſo iſt die 
Wirkung auf das Gefühl, von der wir reden, ſicherlich nur ſchwach, 
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da hier bloß der geiſtige Inhalt der Inſchrift, der als ſolcher etwas 
Ueberzeitliches hat, zu uns redet. Bildet man die alten Schrift⸗ 
zeichen ab, fo iſt die Wirkung ſchon ſtärker, ſelbſt bei dem, der die 
Worte nicht leſen oder überſetzen kann. Die Wirkung ſteigert ſich 
noch mehr, wenn die ganze Scherbe ſamt der Inſchrift getreu ab⸗ 
gebildet wird, und gibt man uns gar die wirkliche Scherbe ſelbſt in 
die Hand, ſo verſinken wir in jenes Staunen, das uns im Angeſichte 
der Pyramiden befällt. Ich kann es daher, wie ich gleich hier be⸗ 
merken will, nicht glücklich finden, wenn in dem erſten Hefte der 
Quellenſammlung, mit der ich die Leſer bekannt machen mochte. 
Oſtrakainſchriften wiederholt nur in Ueberſetzung und in gewöhn⸗ 
lichen Lettern abgedruckt ſind. Man hätte wenigſtens eine von ihnen 
abbilden ſollen. 

Damit ſoll aber der Wert, den literariſche Quellen in Ueber⸗ 
ſetzung und modernem Druck für unſern Geſchichtsunterricht haben 
können, keineswegs herabgeſetzt werden. Zwingen ſie uns bei ihrer 
geiſtigen Natur auch weniger als ſinnenfälligere Zeugniſſe die Emp⸗ 
findung der Realität des einmal Geweſenen auf, ſo tun ſie dies 
doch immerhin weit mehr als jede abgeleitete Darſtellung geſchicht⸗ 
licher Vorgänge. Die aufbewahrten Lebensäußerungen einer Zeit 
ſelbſt erregen das ſpezifiſch hiſtoriſche Gefühl zweifellos ſtärker als 
noch ſo treffende Aeußerungen über die Zeit, in denen der Redende 
durch fein eigenes Fernerſtehen immer auch uns den Ereigniſſen, 
von denen er ſpricht, fernerrückt. 

Wie ſteht es nun aber mit jener Belebung und Beſeelung der 
toten, ſtarren Fakta, die zum rechten hiſtoriſchen Verſtändnis gehört 
und die am vollkommenſten dem Dichter gelingt? Gewinnen wir 
auch fie am erſten und beſten aus den Quellen? Dieſe Frage ilt 
nicht ohne weiteres zu bejahen. Denn es hat zu allen Zeiten 
ſchreibende Menſchen gegeben, die es nicht verſtanden, ihr inneres 
Sein Wort werden zu laſſen und das Erlebte anſchaulich und 
packend zu erzählen, und da überdies das gegen die Wünſche der 
Hiſtoriker ſehr gleichgültige Schickſal oft gerade die beſten Quellen 
verſchüttet und für immer zerſtört, ſo ſind die vorhandenen Zeug⸗ 
niſſe durchaus nicht überall gleich geeignet, dem Laien, — das ſind 
ja die Schüler — ein wirklich lebendiges Bild von den Vorgängen 
der Vergangenheit zu geben. Zuweilen leiſtet in dieſer Beziehung 
die Darſtellung eines ganz ſpäten Geſchichtsſchreibers dem Ungeübten 
weit mehr, als die Quellen, weil es ihm nach mühjeliger und eifrig: 
ſter Durcharbeitung des vorhandenen Quellenmaterials wirklich ge⸗ 
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lungen iſt, das Zerſtückelte im Geiſte wieder ganz zu machen und 
mit dem Prometheusfunken der genialen Divination das Tote und 
auf ewig Verſtummte neu zu beleben und zum Reden zu bringen. 
Wozu durchforſchen denn auch die Hiſtoriker die Quellen, als um 
anderen, die nicht Spezialiſten ſind wie ſie, die Durchforſchung zu 
erſparen? Es wäre alſo nicht richtig, wenn man aus dem Geſchichts⸗ 
unterricht alle ſpäten hiſtoriſchen Darſtellungen grundſätzlich ver- 
bannen wollte. 

Im großen und ganzen aber gilt zweifellos der Satz, daß die 
Berichte über ein Ereignis mit der zeitlichen Entfernung von ihm 
an Lebendigkeit verlieren. Der Trunk aus der Quelle — hier darf 
man das Bild einmal ausdeuten — iſt faſt immer am erfriſchendſten 
und belebendſten. Gedanken, das überindividuellſte Element des 
ſeeliſchen Lebens, können ſich in unverminderter Kraft Jahrtauſende 
hindurch erhalten. Der Pythagoreiſche Lehrſatz iſt in der aller— 
neueſten Faſſung ebenſo wirkſam wie in der Geſtalt, die ihm Pytha⸗ 
goras gegeben hat. Das Fühlen und Wollen aber, aus dem 
das einmalige Geſchehen herauswächſt, iſt dem Duft einer abge— 
pflückten Blume vergleichbar, der immer mehr dahinſchwindet, je 
älter, welker und trockener die Blume wird. Je unmittelbarer ſich 
das individuelle ſeeliſche Sein ausſpricht, um ſo ſtärker iſt es in 
den Worten ſpürbar, und um ſo leichter überträgt es ſich. So 
kräftig in Treitſchkes Darſtellung der Freiheitskriege das Empfinden 
der Zeit zum Ausdruck kommt, in den Briefen Steins, Arndts und 
Gneiſenaus dringt es uns doch noch viel näher und mächtiger zum 
Herzen. Das Innerlichſte einer Zeit, ihren Pulsſchlag gleichſam, 
vernehmen wir am deutlichſten in den Zeugniſſen derer, die in ihr 
gelebt haben. So ſubjektiv und irrig ihre Aeußerungen in mancher 
Hinſicht ſein mögen, es fließt, von ihnen ſelbſt nicht gewollt und 
gewußt, doch immer etwas von dem hinein, was ihrer Zeit eigen- 
tümlich war und ſie von anderen Zeiten unterſcheidet, gleichſam ein 
Duft und Hauch des einmaligen, unwiederholbaren Lebens, der 
letztlich nicht zu beſchreiben, ſondern nur unmittelbar zu erfaſſen iſt. 
Kein noch ſo begabter Hiſtoriker vermag dies Unbeſchreibliche in ſeine 
Nachzeichnung völlig hineinzubannen. Hierin ſind ihm die Quellen 
ſtets überlegen. 

Am wenigſten ſind nach alledem Kompendien imſtande, den 
Schülern die Vergangenheit wirklich zu vergegenwärtigen. Das 
Kompendium iſt immer eine Art hiſtoriſches Herbarium. Es preßt 
die Ueberlieferung zum Lernſtoff zuſammen, ſo daß das Leben aus 
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ihr verſchwindet. Auch die beſte kompendiariſche Darſtellung der 
Freiheitskriege kann dem Leſer keine wirkliche Anſchauung der Vor⸗ 
gänge geben und ihn mitfühlen laſſen, was damals die Herzen be— 
wegte. Man ſagt zur Verteidigung des Kompendiums, es enthalte 
das Weſentliche des geſchichtlichen Verlaufs, und dieſes Weſentliche 
müſſe nun einmal dem Schüler eingeprägt werden. Und ſicherlich 
wäre es ſehr verkehrt, den Schüler ohne weiteres vor das dichte 
Geſtrüpp zahlloſer, oft ſo belangloſer Details zu ſtellen, mit dem 
die großen geſchichtlichen Ereigniſſe in der Ueberlieferung umwuchert 
zu ſein pflegen. Die Schule hat die Pflicht, aus der Wildnis, die 
die Ueberlieferung bildet, für ihre Zöglinge einen Park zu machen, 
deſſen Bäume und Baumgruppen ſie überſchauen können. Allein 
es gibt für die Wegſchneidung der Einzelheiten eine Grenze, jenſeits 
deren die eigentliche Subſtanz der Geſchichte ſich immer mehr ver⸗ 
flüchtigt. Die Geſchichtsphiloſophie mag — ich laſſe dahingeſtellt. 
mit welchem Erfolge — nach einer Geſetzlichkeit im geſchichtlichen 
Geſchehen ſuchen und zu dem Zweck von den Verſchiedenheiten der 
Vorgänge nach Möglichkeit abſehen. In der Rekonſtruktion der Xer- 
gangenheit dagegen, um die es ſich im Geſchichtsunterricht an den 
Schulen handelt, kommt es darauf an, die Ereigniſſe in ihrer ein— 
maligen, unterſchiedenen Geſtalt zu erfaſſen. In dem Maße, wie 
das geſchichtliche Faktum in der Darſtellung ſeine Einzigartigkeit 
verliert, verliert es auch ſein Weſen als hiſtoriſches Faktum und 


verdünnt ſich zum bloßen Begriff. Man mache ſich das an Bu: 


ſpielen klar. Ich kann Schillers Leben in einem Buche, auf zehn 
Seiten oder auf einer Seite erzählen. Daß bei der Verkürzung 
gerade das Weſentliche, das, was Schiller zu Schiller macht, zu 
kurz kommt, liegt auf der Hand. Fritz Mauthner erzählte neulich 
irgendwo von einem Buche, das Inhaltsangaben von einigen tauſend 
Dichtungen enthält, von denen immer nur das „Weſentlichſte“ — 
in ein paar Reihen — geſagt iſt. Da hat denn „Kabale und 
Liebe“, wenn ich mich recht erinnere, denſelben Inhalt wie — Taſſo. 

Man wird ſagen, im Unterſchied von Dichtungen, deren jede 
eine kleine Welt für ſich ſei, handle es ſich in der Geſchichte um 
einen Zuſammenhang, in dem jedes einzelne Ereignis ſeine be— 
ſtimmte Stelle habe, und dieſe Stellung im Zuſammenhange unter— 
ſcheide es von anderen Ereigniſſen, auch wenn es inhaltlich von 
ihnen nicht unterſchieden ſei. Das iſt zuzugeben. Allein niemand 
wird einen geſchichtlichen Zuſammenhang in den Köpfen der Schüler 
befriedigend finden, deſſen einzelne Glieder ſämtlich unkonkret ſind. 
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ſo daß alſo das Ganze gleichſam in der Luft ſchwebt. Auf alle 
Fälle iſt zu fordern, daß wenigſtens einige Stellen des Zuſammen— 
hangs volle Beſtimmtheit und gleichſam die Schwere der konkreten 
Exiſtenz gewinnen und ſo das Ganze aus der Sphäre der Abſtraktion 
auf den Boden der Realität herabziehen. Das heißt: die Kompendien 
bedürfen auf jeden Fall einer Ergänzung, die nach allem, was oben 
geſagt wurde, am beſten durch eine Zuſammenſtellung geeigneter Ab— 
ſchnitte aus den Quellen gegeben wird. 

Aus allen dieſen Gründen begrüße ich die „Quellenſammlung 
für den geſchichtlichen Unterricht an höheren Schulen“ mit 
Freuden, die jetzt bei Teubner erſcheint, zum Teil ſchon erſchienen 
iſt und von dem Geh. Reg.-Rat und Ober⸗Reg.⸗Rat beim Pro⸗ 
vinzialſchulkollegium Berlin G. Lambeck in Verbindung mit Profeſſor 
Dr. F. Kurze-Berlin und Oberlehrer Dr. P. Rühlmann-Leipzig 
herausgegeben wird. Die Sammlung beſteht aus Heften von je 
32 Seiten, die zwei verſchiedene Abteilungen bilden. Die erſte um— 
faßt fünfzehn Hefte, die dem Unterricht in der Klaſſe zu Grunde 
gelegt und alſo allen Schülern in die Hand gegeben werden ſollen. 
Sie illuſtrieren durch Abſchnitte aus den Quellen die wichtigſten ge= 
ſchichtlichen Ereigniſſe in größeren Zeiträumen. So wird von Ober— 
lehrer Dr. Kranz die griechiſche Geſchichte bis 431 v. Chr. und dann 
von 431 bis 338 v. Chr. in zwei Heften behandelt, woran ſich noch 
ein Heft über Alexander den Großen und den Hellenismus von 
Oberlehrer Dr. Neuſtadt ſchließt. Ebenſo wird die römiſche Ge— 
ſchichte in drei Heften und in den übrigen' neun Heften die deutſche 
Geſchichte behandelt. 

Die zweite Reihe iſt weit umfangreicher. Sie umfaßt der An: 
kündigung nach — die meiſten Hefte find noch nicht erſchienen — 
95 Hefte, die ein begrenzteres Thema haben und ein ausgiebigeres 
Quellenmaterial für einzelne beſonders wichtige und intereſſante Er— 
ſcheinungen enthalten. Die bisher erſchienenen 9 Hefte haben folgende 
Titel: Die Aufklärung im fünften Jahrhundert v. Chr. (Oberlehrer 
Dr. Hoffmann⸗Berlin), Die Gracchiſche Bewegung (Kranz), Die Ent— 
wicklung des Papſttums bis auf Gregor VII. (Kurze), Der Streit 
zwiſchen Kaiſertum und Papſttum (Kurze), Die Mönchsorden (Ober— 
lehrer Dr. Zelter-Schwäbiſch Hall), Zuſtände während des dreißig— 
jährigen Krieges und unmittelbar nachher (Profeſſor Dr. Will— 
Heidelberg), Die Stein-Hardenbergſchen Reformen (G. Lambeck), Der 
Feldzug in Rußland 1812 und die Erhebung des preußiſchen Volkes 
(G. Lambeck), endlich die Freiheitskriege (Oberlehrer Ede-Barmen). 
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Dieſe Hefte nun find vor allem dazu beſtimmt, den Geſchichtsunter⸗ 
richt den Prinzipien der „Arbeitsſchule“ entſprechend umzugeſtalten. 
Sie ermöglichen es dem Lehrer, den Schülern Aufgaben zu ſtellen, 
die Reiz für ſie haben und ihre Denkkräfte wirklich in Anſpruch 
nehmen. Die reiferen Schüler ſollen — das iſt die Abſicht des 
Herausgebers — je nach ihren Neigungen und Fähigkeiten dies oder 
jenes Heft der Sammlung möglichſt ſelbſtändig durcharbeiten, um 
dann das Ergebnis ihrer Arbeit in Vorträgen oder Aufſätzen dem 
Lehrer, der Klaſſe oder beiden darzulegen. 

Die Sammlung will die Kompendien nicht erſetzen oder ver: 
drängen. Sie will nur das Gerüſt von Daten und Zahlen, welches 
das Kompendium in den Köpfen der Schüler aufbaut, möglichſt mit 
dem grünen, immer weiter wachſenden Gerank lebendigen Wiſſens 
füllen. 

Ob die Auswahl aus den Quellen überall zu rühmen iſt und 
ob nicht hier und da geeignetere, noch wirkungsvollere Abſchnitte 
hätten herausgeſucht werden können, vermag ich nicht zu beurteilen, 
da ich nicht Hiſtoriker bin. Nur darüber kann ich nach meiner 
pädagogiſchen Erfahrung und dem Eindruck, den die Lektüre auf 
mich ſelbſt gemacht hat, urteilen, ob die Hefte, wie ſie ſind, den 
Zweck erfüllen werden, dem ſie dienen wollen. Hieran aber habe 
ich keinen Zweifel. Ich bin überzeugt, daß die Benutzung dieſer 
Quellenſammlung im Geſchichtsunterricht die allerbeſten Früchte 
bringen wird. Alles, was nach den obigen Darlegungen die Quellen 
in einer glücklichen Auswahl dem Schüler leiſten können, das werden 
ſie in dieſer Auswahl leiſten. Was geboten wird, iſt für einen 
Schüler, der in die obereren Klaſſen unſerer höheren Schulen wirklich 
hineingehört, nicht ſo ſchwer, daß er ſich unter Anleitung des Lehrers 
nicht das Verſtändnis des Inhalts erarbeiten könnte, zugleich er— 
möglicht es eine Belebung des geſchichtlichen Wiſſens, um die man 
in Erinnerung an die eigene Primanerzeit die heutigen Schüler be— 
neiden könnte. Manche der bisher erſchienenen Hefte, vor allem die 
zur alten und zur neueſten Geſchichte, haben mich bei der Lektüre 
lebhaft angeregt und wahrhaft erwärmt. Als ich damit zu Ende 
war, hätte ich am liebſten ſofort die lieben alten Texte — Thucndides, 
Plato, Tacitus uſw. — wieder aufgeſchlagen und mir die Briefe 
Steins, Gneiſenaus und Arndts beſorgt, um weiter in dieſen ver» 
ſunkenen und doch gottlob ewig lebendigen Welten zu verweilen und 
tiefer in ſie einzudringen. Ach, daß man doch immerfort gezwungen 
iſt, ſich zu beſchränken und die ſchönſten, lockendſten Strecken der 
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geiſtigen Welt auf der kurzen Lebensreiſe im Schnellzug zu durch— 
eilen! Mit dieſem Seufzer ſchied ich von der Lektüre, zu der ich, 
wenn weitere Hefte erſcheinen, mit Vergnügen zurückkehren werde. 
Ich kann ſagen, daß ich auf einige der angekündigten Hefte mit 
Spannung warte, ſo z. B. auf den „Perikles“ von Kranz, auf die 
Hefte über Friedrich den Großen, über den Krieg von 1870 und 
die Gründung des Deutſchen Reiches, endlich auf die viel verſprechen⸗ 
den Hefte, die das „Denken und Fühlen“ der Griechen und Römer, 
ſowie der Deutſchen im Mittelalter, zur Zeit der Reformation, im 
achtzehnten Jahrhundert und in der Biedermeierzeit, zum Gegen— 
ſtand haben. Wie erfreulich iſt es, daß wir durch ſolche Zuſammen⸗ 
ſtellungen in den Stand geſetzt werden, den Schülern auch von dem 
Innerlichſten, am ſchwerſten zu Faſſenden und Darzuftellenden, 
was den Zeitaltern eigen iſt, eine klare Vorſtellung zu geben! 

Daß mich die Hefte, die das Mittelalter behandeln, weniger 
intereſſiert haben, möchte ich dem Umſtande zuſchreiben, daß mir — 
und wohl nicht mir allein — das Mittelalter trotz ſeiner größeren 
zeitlichen Nähe im ganzen doch viel ferner ſteht, als die griechiſche 
und römiſche Geſchichte. 

Zum Schluß bemerke ich, daß der Preis des Heftes 40 Pfg. 
beträgt, für die Hefte der erſten Reihe bei gleichzeitigem Bezuge von 
zehn Exemplaren ſogar nur 30 Pfg. Wir muten alſo unſeren 
Schülern keine große Ausgabe zu, wenn wir ihnen im Laufe der 
letzten drei Schuljahre die Anſchaffung der fünfzehn Hefte der erſten 
Reihe und außerdem noch dieſes oder jenes anderen Heftes zur 
Pflicht machen. 


Amerikaniſches Athletentum und deutſche 
Leibesübung. 
Von 
Dr. Reinhard Thom. 


Euripides: xi‘ jap üvrwv wuptav va EI 
6 zarıov Eatıv adAnıuv . 

Es ift damit nicht weit her, ſo lautet eine deutſche Redensart 
— und weil es nicht weit her iſt, ſo iſt es nichts wert. Will man 
die deutſche Jugend körperlich ertüchtigen und zu kraftvollen Männern 
heranbilden, ſo weiſt man auf das Ausland hin — oder fährt auch 
ſelbſt hinaus, um begeiſterungsvoll zurückzukehren und das Fremde 
in den Himmel zu erheben. Wer kann es daher Herrn Diem, der 
als anerkannter Sportsmann und Generalſekretär nach dem Lande 
der großen Sportsleute hinauszog, verdenken, wenn er in der Heimat, 
noch ganz unter dem Banne des Erlebten, faſt überſchwenglich aus— 
rief: Amerika, du haſt es beſſer! 

Wer aber fünf Wochen für eine Studienreiſe nicht für genügend 
erachtet und außerdem den Kreis der Beobachtungen nicht für um 
fangreich genug hält, wer außerdem nicht allein als Sportsmann 
reiſt, wird vorausſichtlich nüchterner ſehen: ich denke dabei an Albert 
Siebert,“) der ein Jahr in den Vereinigten Staaten weilte und auf 
Grund reicher Erfahrungen und eindringender Studien die Dienſche 
Schrift““) einer ſtrengen Kritik unterzogen hat. 

Wenn im „Tag“ ein ſo vorzüglicher Kenner wie Georg von 
Skal, der „ſechsunddreißig Jahre in Amerika gelebt hat, ſelbt 


*) Dr. Albert Siebert: „Sport und Körperſchulung in Amerika“: Monatz⸗ 
ſchrift für das Turnweſen. Januar 1914 

**) „Sport und Körperſchulung in Amerika.“ Bericht über die Sport: und 
Studienreiſe nach den Vereinigten Staaten im Auguſt — September 193, 
erſtattet von Carl Diem, Generalſekretär für die VI. Olympiade 1916. 
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Lehrer geweſen und mit dem Schulweſen in enger Verbindung ge— 
blieben iſt und der ſeine eigenen Kinder dort aufgezogen hat“, 
warnend ſeine Stimme erhebt, ſo gibt das zu denken. 

Noch weniger beweiskräftig erſcheinen die Behauptungen Diems, 
wenn wir berufene Amerikaner als Kronzeugen anführen; ich nenne 
Benjamin Ide Wheeler, Präſident der kaliforniſchen Staatsuniver— 
ſität und Rooſeveltprofeſſor in Berlin in: „Unterricht und Demo— 
kratie in Amerika“ oder andere hervorragende Gelehrte und Lehrer, 
wie Camillo v. Klenze, Chaſ. Mills Gayley, Learned und andere. 

Und ehe der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſich ſelbſt äußert, darf 
er wohl bekennen, daß er noch heute ſportsfreudig iſt wie 1910, 
als er ſchrieb: „In der Gegenwart, wo der Kampf um das Daſein 
die Anforderungen an die Kräfte der Jugend und des Volkes ſtetig 
in allen Lebenslagen ſteigert, müſſen die Geiſter geweckt werden, 
damit nicht die gewaltig vorwärtsſchreitende Kultur den Tiefſtand 
der körperlichen Ausbildung noch zu einem Rückſtand umgeſtaltet. 
Bei den Lebensverhältniſſen von heute bieten Turnen und Sport. 
nahezu die einzige Gewähr, der drohenden Gefahr vorzubeugen und 
den körperlichen Bewegungsdrang des modernen Menſchen zu be— 
friedigen.“ 

Damals verſuchte ich vornehmlich die abſeits ſtehenden Farben— 
ſtudenten zu gewinnen, und ſo fuhr ich in dem Artikel fort: „Wir 
dürfen uns nicht auf der Höhe unſerer Aufgabe wähnen, wenn wir 
neben der geiſtigen Entwicklung und ſittlichen Förderung die körper— 
liche kaum beachten. Die Schule hat bereits das Problem begriffen, 
und überall beginnt es zu dämmern, daß Bildung des Charakters, 
der Selbſtbeherrſchung, Geiſtesgegenwart eine wichtige Aufgabe be— 
deutet, welche Eigenſchaften, durch Wort und Vorbild eingeflößt, 
erſt in Uebung und Betätigung fruchtbringend werden durch die 
ethiſche Wirkung der körperlichen Erziehung. Wir brauchen uns 
hierbei als Beiſpiel nur die erſtaunliche Menge von Schülerruder— 
vereinen, die im letzten Jahrzehnt entſtanden, die großen Bismarck— 
ſpiele in Berlin, die Spielplätze in Eichkamp, in Charlottenburg uſw. 
in Erinnerung zu rufen.“ 

Man kann mir alſo gewiß keine Unfreundlichkeit gegen den 
Sport vorwerfen. Aber als einer, der nicht nur die Engländer in 
ihrer Heimat wie in den meiſten Kolonien, ſondern auch die Ver— 
einigten Staaten von Ozean zu Ozean, von Panama bis Alaska 
hinauf kennen und ſchätzen lernte, muß ich doch Wilhelm Moock 
im „Tag“ beiſtimmen: Man ſoll das Gute nehmen, wo man es 
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findet, aber wohlverſtanden nur das Gute. Aber es ſcheint fait, 
als ſei die Beſtimmung des Deutſchen, abgelegte Kleider zu tragen. 
Während man in Amerika auf Abhilfe ſinnt, während in dem gewiß 
ſportliebenden England die Einſichtigeren längſt die Schäden der 
Sportfexerei erkannt haben und auf Aenderung dringen, ſtürzen wir 
uns mit echt teutoniſchem Grimme und deutſcher Gründlichkeit in 
die Sache hinein, um nach Jahrzehnten vielleicht erſt den Schaden 
am eigenen Leibe kennen zu lernen, dem man mit etwas Aufmerk⸗ 
ſamkeit, weniger Uebereilung und gründlicher Prüfung der Werte 
fremder Erziehungsmethoden hätte entgehen können. 

Weil aber ſo viele Werte auf dem Spiele ſtehen und weil 
andererſeits der Diemſche Bericht neben zahlreichen unrichtigen und 
ſchiefen Urteilen auch viele geſunde Grundſätze und anregende Ge⸗ 
danken vertritt, kann die Schrift um ſo gefährlicher wirken und darf 
nicht unerwidert bleiben. 

Nicht weniger bedeutſam und bedenklich ſind die Angriffe Diems 
auf deutſche Erziehung und deutſches Turnen. Wenn ein Sports⸗ 
mann rückhaltlos und ſchneidig für ſeine Anſchauungen ficht, wer 
wird es ihm verargen! Wer aber ſieht, wie das eigene Land her⸗ 
halten muß und auf Koſten deutſcher Kulturgüter Fremdes über 
alles Maß gelobt und gefeiert wird; wer da glaubt, daß jedes 
nationale Syſtem aus ſich ſelbſt und in ſeinem eigenen Lichte be⸗ 
urteilt werden muß und deshalb einfache Nachahmung des einen 
durch das andere ſich nur als Trug und Fallſtrick erweiſt; wer da 
meint, daß jedes Syſtem aus natürlichen Bedingungen erwachſen 
muß und kritikloſe und raſche Uebernahme von Fremdem nur Mas: 
kerade, nicht Leben bedeutet — darf der ſchweigen? 

Wie wirkt dieſe Schrift im Auslande, wenn es heißt: „Die deutſchen 
Turnlehrer, die etwas von Sport verſtehen, ſind ſelten; die, die aus 
veralteten Anſchauungen auf ihn ſchimpfen, zahlreich.“ TWie ſchmeichel⸗ 
haft: „ein Lehrerkollegium, das nicht friſche Männer genug hat, die 
auch Mitglieder eines Sportvereins ſind, taugt ſowieſo nichts“. 

Die Schwächen dieſer Schrift laſſen ſich leicht erklären, ſind 
aber dennoch außerordentlich zu bedauern. Dem Verfaſſer erging 
es wie ſo vielen, die nur wenige Wochen die Einrichtungen dieſes 
großen und ſelbſtbewußten Landes ſtudieren: man ſchwärmt im 
Superlativ. | 

Sicherlich mußte ſich ein Sportsmann begeiftern, wenn er in 
raſcher Folge eine Reihe der gewaltigſten Sport⸗ und trefllichſten 
Spielplätze ſah, wenn er in ſachkundiger Weiſe über alle neuen 
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Errungenſchaften Auskunft erhielt und dabei eine ſo unerhört liebens⸗ 
würdige Aufnahme erfuhr, wie ſie der Amerikaner zu bieten vermag! 
Die Begeiſterung iſt eiwas Schönes, doch trübt ſie leicht den Blick. 
Vielleicht empfand Herr Diem ſelbſt, wie allzu glänzend die Farben 
ſeiner amerikaniſchen Sportſchilderungen wurden. Denn nachdrück⸗ 
lich verwahrte er ſich in ſeinen Vorträgen dagegen, daß er zu „roſig 
und enthuſiaſtiſch“ darſtelle und verſuchte durch die „Wucht der 
Tatſachen“ die Zweifler zu erdrücken. 


Außer dieſem „Amerikarauſch“ wirkte auf ihn auch die Vor: 
ſtellung, für die olympiſchen Spiele, für Wettkämpfe und Höchſt⸗ 
leiſtungen werben zu müſſen. Kein Wunder daher, daß man nichts 
von den Leiſtungen und den Einflüſſen des ſchwediſchen, des neuen 
deutſchen Turnens, ſowie der deutſchen Bewegung für Volks- und 
Jugendſpiele hört. Und doch ſind gerade auf dieſem Gebiete deutſche 
Anſchauungen in Amerika eingedrungen, und ſind deutſche Kultur⸗ 
werte über den Ozean gebracht. Oder iſt die amerikaniſche Spiel⸗ 
platzbewegung nicht entſcheidend von der deutſchen beeinflußt? 


Wenn man ſieht, wie der Sport auf Koſten des Turnens ge— 
winnen ſoll, ſind die Fragen berechtigt: leiſtet der Sport für die 
gleichmäßige allſeitige Ausbildung des jungen Volkes oder für die 
körperliche Ertüchtigung und ſittliche Stärkung möglichſt vieler mehr 
als unſer Turnen? Welche Erfahrungen ſprechen dafür oder da— 
gegen? 

Diem weiſt auf Amerika und ſtellt es uns als leuchtendes Vor⸗ 
bild hin. Aber wie ſagt doch v. Skal im „Tag“, nachdem er von 
der ausgezeichneten Körperpflege der Amerikaner geſprochen: Vor 
der Adoptierung amerikaniſcher Methoden im allgemeinen kann nicht 
ſcharf genug gewarnt werden. Sie fördern weder die körperliche 
noch die geiſtige Geſundheit des Volkes, und dabei iſt einer der 
wichtigſten Punkte noch nicht einmal berührt worden, nämlich der 
verderbliche Einfluß, den die übertriebene Wichtigkeit, die man vielen 
Arten des Sportes beilegt, ausübt. Sie wirkt geradezu verdummend 
auf die Menge, indem ſie zur Geringſchätzung und Vernachläſſigung 
aller geiſtigen Beſtrebungen führt. 

Was meinte 1913 der amerikaniſche Univerſitätsprofeſſor 
C. v. Klenze: Der Sport bedeutet gewiß ſehr viel, aber die Be— 
deutung des Sportes wird ebenſo ganz fürchterlich übertrieben, und 
die geiſtigen Intereſſen leiden darunter, und es werden jetzt ſchon 
gewiſſe Einſchränkungen eingeführt. 
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Ebenſo findet Chaſ. Mills Gayley, einſt Univerſitätslehrer im 
Oſten, jetzt im Weſten, in feinem Buche „Idols ok Education‘ 
(Götzen der Erziehung) für den Univerſitätsſport, wie er heute be: 
ſteht, manches herbe Wort. „Müſſen wir entweder Gladiatoren oder 
Degenerierte haben? Iſt es nötig, daß die Athletik zu einem Be— 
rufe und zum Spezialiſtentume führt? Beeinflußt die ſpezialiſierte 
Athletik die Moral der neunundneunzig Prozent, die nicht ſpielen? 
Richtet ſie nicht eher den Sport zu Grunde, nimmt Zeit und 
Neigung weg, ſich ſelbſt zu betätigen? Bringt ſie nicht anſtatt 
Muskelentwicklung Hyſterie? Fußball iſt ein vortreffliches Spiel: 
aber mit Ekel ſieht man, wie es vom erheiternden Vergnügen zum 
Beruf einiger weniger ausartet; es wird zu einer Quelle von 
Zeitungsberühmtheiten, es verurſacht Ueberſpanntheit, orgiaſtiſche 
Selbſtvergeſſenheit und erzieheriſchen Schiffbruch. Dies kommt 
davon, daß man ſich vor den „Götzen der öffentlichen Schau“ ver— 
neigt.“ 

Herr Diem, der ſachlich gar nicht imſtande iſt, über Univerſi— 
täten wie Schulen ein Urteil aus eigener Kenntnis zu fällen, weiſt 
im „Tag“ auf das Stadion der Harvard-Univerſität mit 40 000 
Plätzen hin und berichtet rühmend über andere Hochſchulen: „Von 
den 2800 Studenten der Univerſität Princeton beteiligten ſich im 
vergangenen Jahre 1487 an den Wettkämpfen gegen andere Univer— 
ſitäten, waren alſo unter Aufſicht der neun Sportlehrer der Unirer: 
ſität und des Sportarztes zum Wettkampf vorgebildet.“ 

Das ſoll alſo für uns Deutſche vorbildlich ſein oder werden? 
Wie ſagt aber einer der größten Univerſitätspräſidenten Amerikas 
und Rooſeveltprofeſſor, ein Freund des Sports und ein genauer 
Kenner des Sports wie der Univerſität? „Eins der Hauptargumente 
zugunſten der jüngſten außer allem Verhältnis ſtehenden Entwicklung 
des ſportlichen Wettbewerbs zwiſchen den Colleges iſt die Behaup— 
tung, er erzeuge „esprit de corps“. Aber dies hat nur Berech— 
tigung, wenn auch neben der nur zum Zwecke der Schauſtellung 
veranſtalteten Ausübung auch andere allgemeine Vorteile für den 
einzelnen Studenten ſich ergeben. Werfen wir einen Blick auf ein 
Fußballwettſpiel z. B. von Yale und Princeton. Dreißig- bis 
vierzigtauſend Menſchen ſind in einem hölzernen Amphitheater ver— 
ſammelt. Jeder hat für ſeinen Sitz zwei bis fünf Dollar bezahlt, 
Stehplätze in den Aufgängen und an den Zäunen koſten je einen 
Dollar. Tauſende, die zu ſpät gekommen und jetzt die Eingänge 
belagern, würden gern für einen Platz den doppelten Preis bezahlen.“ 
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Und Wheeler ſchildert in feinem Werk „Unterricht und Demo: 
kratie“ nun weiter: „Unten in der Arena ſtoßen, ſchieben und 
trampeln zweiundzwanzig Menſchen aufeinander; denn das moderne 
Fußballſpiel iſt ſehr treffend das Spiel, in dem „man den Ball 
trägt und ſich gegenſeitig die Schienbeine einſtößt“, genannt worden. 
Dieſe Spieler ſind ſeit wenigſtens zwei Monaten für dieſes Er— 
eignis gedrillt worden und haben an wenig anderes gedacht. Sie 
find von Leuten trainiert, die ein Gehalt größer als das irgend— 
eines Profeſſors bezogen, ſie ſind mit Speiſen regaliert worden, wie 
ſie nur irgend der Markt und ein guter Koch liefern konnten. 
Uniformen und Ausſtattungen wurden für ſie angeſchafft ohne Rüd- 
ſicht auf die Koſten; ſie konnten in Sonderzügen mit Speiſewagen 
reiſen; alles ſtand zu ihrer Verfügung, was aus den ungeheuren 
Kaſſeneinnahmen beſchafft werden konnte. Sie ſind in den Augen 
der zweitauſend Kameraden die angebeteten Helden der Saiſon; und 
ſollten ſie gewinnen, fo werden ihre Namen einer dankbaren Nach— 
welt als Wohltäter ihres College und Vorbilder der Menſchheit 
überliefert. Als gewaltige Schauſtellung und prunkende Feſtlichkeit 
kann dies wohl mit den Gladiatorenkämpfen Roms oder den Stier: 
kämpfen Madrids wetteifern, aber ſeine Verbindung mit dem Leib 
und Seele ſtärkenden Element des Sports oder den verfeinernden 
Einflüſſen einer guten Erziehung iſt kaum noch zu bemerken. Nur 
ein kleiner Prozentſatz der Studenten nimmt an dieſer Leibesübung 
teil, und dieſe Teilnehmer werden Spezialiſten in Athletik und 
Gladiatoren.“ 

Herr Diem meint in den Leitſätzen ſeiner Nutzanwendung für 
Deutſchland: Wir müſſen die Wettkämpfe in allen Sports methodiſch 
ausbauen, um viel Nachwuchs heranzuziehen. 

Wheeler aber bekämpft dieſe Wettkämpfe der Univerſitäten und 
erklärt, nur durch Abſchaffung oder Beſchränkung kann man Abhilfe 
ſchaffen. „Darauf hinausgehende Bewegungen treten in allen unſeren 
Colleges jetzt zutage.“ 

Und wenn v. Skal im „Tag“ die Rekordſucht tadelt und 
ſchreibt, daß die beinahe unaufhörlichen Verſuche, profeſſionelle 
Athleten als Amateure und Dilettanten auftreten zu laſſen, wenig 
geeignet ſind, an den veredelnden Einfluß des Sports, wie er in 
Amerika getrieben wird, glauben zu laſſen — ſo werden wir des 
Harvardprofeſſors Münſterberg Sätze aus „Der Amerikaner“ beſſer 
verſtehen, daß „der amerikaniſche Sport ſicherlich mit vielen unſports— 
mäßigen Elementen durchſetzt iſt“, daß auch „das Wetten ſolchen 
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Umfang angenommen hat, daß ſich das Geldintereſſe ungebührlich 
hineinmiſcht“. „Vor allem hat die Identifizierung der kämpfenden 
Parteien mit beſtimmten Vereinen, Univerſitäten und Städten dahin 
geführt, daß der ſportsmänniſche Wunſch, die beſte Seite ſiegen zu 
ſehen, zu oft unterdrückt wird durch den ſportswidrigen, die eigene 
Sache um jeden Preis ſiegreich zu finden.“ 

In dieſem Zuſammenhange, wo von mehreren Amerikanern auf 
die Gladiatorenkämpfe Roms hingewieſen wird, mag dieſer Satz 
Diems beleuchtet werden: „Aber das Bedeutungsvollſte iſt es ja, 
daß es keine olympiſchen Siege ohne ein kräftiges Volk und kein 
kräftiges Volk gibt, das nicht olympiſche Sieger hat.“ 

Wie verhielten ſich doch Römer gegenüber griechiſcher Gymnaſtik 
und Athletik? Dieſes erſte Militärvolk des Altertums meinte, daß 
gerade dieſe Kämpfe zum Verfall und Untergange von Griechenland 
beigetragen hätten. Obgleich Nero ihnen den größten Vorſchub 
leiſtete, fand er in Rom den ſtärkſten Widerſtand. 

Sein Zeitgenoſſe Lucan nennt „die aus griechiſchen Gymnaſien 
ausgehobene Mannſchaft ſchlaff durch das Umhertreiben auf dem 
Ringplatz und kaum fähig, die Waffen zu tragen“. Man leſe in 
den Darſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms von Ludwig Fried⸗ 
länder nach, wie erſt zur Zeit des Niederganges „die Helden des 
Stadions in der Hauptſtadt und überall im Okzident gewiß in 
höherer Achtung ſtanden als in der Zeit, in welcher Seneca, beide 
Plinius, Tacitus und Juvenal über den Unwert und die Verwerf⸗ 
lichkeit der griechiſchen Uebungen und Wettkämpfe ſich ſo einſtimmig 
ausſprachen“. 

Soll ich andere Größen des Altertums anführen, wie Plutarch, 
der von den Athleten ſagte, ſie würden „den Säulen der Gymnaſien 
gleich, nämlich glänzend und ſteinern“; gehörte nicht einer der 
größten Aerzte aller Zeiten, Galen, der zugleich Sportarzt in Per: 
gamon war, zu den unbedingten Verächtern der Athletik. Meinte 
er doch, ſie gäbe dem Körper „eine widernatürliche, aber nur ſchein— 
bare Stärke“ — eine Schlußfolgerung, die man durchaus nicht von 
oben herab abweiſen ſollte —, „da er jo zu einer Menge von Tätig⸗ 
keiten untauglich werde und auch den Krankheiten viel weniger 
Widerſtand leiſte als im naturgemäßen Zuſtande.“ „Sie mache 
geiſtesträge, verleite zur falſchen Ruhmſucht.“ 

Und ahnte Philoſtrat, der über Gymnaſtik ſchrieb, nicht bereits 
die Forderung Herrn Diems im Leitſatz 9 voraus, wo er Sport: 
lehrer fordert! Hätten doch die Griechen durch ihre Vorliebe für 
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Wir müſſen der Jugend mehr Gelegenheit zu Wettkämpfen 
geben, heißt es im Leitſatz 5. Gerade hiergegen wenden ſich er— 
fahrene Erzieher wie Aerzte. Es iſt ja eben die Gefahr der Sport— 
ausbildung, daß ſie körperliche Höchſtleiſtungen verlangt. Darum 
eignet ſich der Sport nicht für die heranwachſende Jugend, kann 
doch ein ſich entwickelnder Körper ohne Schaden ſolche Höchſt— 
leiſtungen nicht aushalten. Wie geſund iſt das Rudern, wenn es 
nicht übertrieben wird, wenn es nicht ſportlich ausartet. Daher 
war es als ein Glück zu betrachten, daß man bei dem Wettrudern 
der höheren Schulen Berlins die Auswüchſe zu beſchneiden wußte. 

Bieten nicht unſere Jugendſpiele, für die Herr von Schenken— 
dorf ſo warm eintritt, den großen Vorteil, daß ſich auch körperlich 
ſchwache Kinder daran beteiligen können. Welch zahlloſe Formen 
gibt es; wie abwechſlungsreich kann man dieſe Spiele geſtalten, die 
unſerer Eigenart mehr liegen als die fremden und außerdem keine 
Sportkleidung und weniger Gerätſchaft erfordern! „Es gibt keine 
beſſere Herz- und Lungengymnaſtik als fröhlich betriebenes 
Jugendſpiel“ 

Nicht umſonſt ſprach der einſtige Rektor der Marburger Uni— 
verjität, der bekannte Phyſiologe Schenck, über „Die Gefahren des 
Sportes“, als im vorigen Jahre die Schulmänner Deutſchlands in 
Marburg tagten. Beſonders der Groſtſtadtjugend könnte der Sport 
verderblich werden. Würde doch durch angeſtrengte körperliche 
Tätigkeit der „Entgiftungsprozeß“, der ſich eigentlich nur im 
Schlafe vollzieht, aufgehalten. Die Nerven müßten dann die 
Koſten tragen. 

Warum ſoll uns Amerika Vorbild ſein? Kennt man dort 
z. B. unſeren ſchönen Wanderſport, der den Körper der Kinder am 
beſten entwickelt, Lunge und Muskulatur kräftigt, die Sinne ſchärft, 
die Marſchleiſtungen ſteigert, die Kenntniſſe erweitert und für das 
ganze Leben eine angenehme Erinnerung bildet, wie auch ein Jung— 
brunnen für den Alten wird, der da langſam auf die Ausübung 
der anderen Sportarten verzichten lernte? Sagt nicht ſelbſt 
Münſterberg, daß der Amerikaner ein ſchlechter Fußgänger iſt. Iſt 
überhaupt die amerikaniſche Methode der deutſchen ſo bedeutend 
überlegen? Müßte nicht die amerikaniſche Jugend dann viel kräftiger 
ſein als die unſrige? Herr von Skal verneint beide Fragen ganz 
entſchieden. „Zweck und Ziel des amerikaniſchen Sportes beſtehen 
in dem Wunſche, neue Rekorde zu ſchaffen. Die gleichmäßige Aus— 
bildung aller Knaben oder jungen Männer wird überhaupt nicht 
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anfangen, ſich ihr Brot zu verdienen, als die deutſchen Verhältniſſe 
geſtatten würden.“ 

Was wünſcht Herr Diem? Die Schuljugend ſoll gut geleiteten 
Sport⸗ und Turnvereinen zugeführt werden, da es in abfehbarer 
Zeit nicht möglich ſein wird, der Jugend unter Auſſicht der Schule 
ſoviel körperliche Uebung zu geben, als ſie zu ihrem Gedeihen bedarf! 
Die Bildung von Schulſportvereinen ſoll man verhindern! Wir 
müſſen der Jugend mehr Gelegenheit zu Wettkämpfen geben! Wir 
müſſen beſondere Sportlehrer haben! 

Wie machen es aber die Amerikaner? Sie ſchicken ihre Schüler 
nicht in die Sportvereine! Hatten ſich doch früher jo arge Miß— 
ſtände herausgebildet, daß ſich die Schule gezwungen ſah, die 
Leitung des Turnens wie des Sportes in ihre eigene Hand zu 
nehmen. Was beſchließt eine amerikaniſche Direktorenverſammlung 
des Oſtens? Keine Schüler mehr aufzunehmen, die allzu oft die 
Schule wechſeln, da die Gefahr beſteht, daß es verſteckte Berufs: 
ſpieler ſind. Man halte ſich dabei vor Augen, daß bei den vor⸗ 
nehmen Schulen, die beſonders ſportlich tüchtig ſind und deren 
beiten eine Herr Diem beſuchte — daß gerade hier ſehr viel ge 
ſündigt ſein muß. Warum ſonſt wohl ein ſolcher Beſchluß? Sind 
nicht Ausſchließungen von Fußballmannſchaften vorgekommen, da 
Berufsſpieler mitwirkten? 

Wenn Herr Diem die Sportlehrer Amerikas in ein ſo glänzen⸗ 
des Licht rückt und auf unſere Turnlehrer ſchilt, ſo zeigt ſich nur, 
wie wenig Gelegenheit er fand, höhere Schulen zu ſehen. Ein 
Zufall wohl hat es gewollt, daß er gerade Schulen beſuchte, die 
wirklich hervorragende Kräfte beſitzen. Da ich ſelbſt gegen vier 
Wochen eben dieſe Schulen ſtudiert habe, ſo darf ich verraten, daß 
ſie eine ganz eigenartige Stellung in ganz Amerika einnehmen. Es 
wäre ungefähr ſo, als wollte man von dem Arndt-Gymnaſium zu 
Dahlem oder dem altehrwürdigen Joachimsthaliſchen Gymnaſium 
auf alle höheren Schulen Deutſchlands ſchließen. Große Gehälter 
— der eine Sportlehrer bezog für eine Saiſon ein Gehalt von 
mehr als 12 000 Mark — hohe Stipendien, rieſiger Beſitz an 
Grund und Boden, wo mehrere Fußballfelder und eine Menge von 
Tennisplätzen zur Verfügung ſtehen, werden wohl manchem deutſchen 
Leſer die Sache verſtändlich erſcheinen laſſen. Hier brauchen die 
Zöglinge nur wenige Minuten aus ihren Alumna'shäufern zu gehen, 
um auf dem Sportplatz zu ſein. Doch welche Preiſe müſſen auch 
die Eltern zahlen! 
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Wir müſſen der Jugend mehr Gelegenheit zu Wettkämpfen 
geben, heißt es im Leitſatz 5. Gerade hiergegen wenden ſich er⸗ 
fahrene Erzieher wie Aerzte. Es iſt ja eben die Gefahr der Sport⸗ 
ausbildung, daß ſie körperliche Höchſtleiſtungen verlangt. Darum 
eignet ſich der Sport nicht für die heranwachſende Jugend, kann 
doch ein ſich entwickelnder Körper ohne Schaden ſolche Höchſt— 
leiſtungen nicht aushalten. Wie geſund iſt das Rudern, wenn es 
nicht übertrieben wird, wenn es nicht ſportlich ausartet. Daher 
war es als ein Glück zu betrachten, daß man bei dem Wettrudern 
der höheren Schulen Berlins die Auswüchſe zu beſchneiden wußte. 

Bieten nicht unſere Jugendſpiele, für die Herr von Schenken⸗ 
dorf ſo warm eintritt, den großen Vorteil, daß ſich auch körperlich 
ſchwache Kinder daran beteiligen können. Welch zahlloſe Formen 
gibt es; wie abwechſlungsreich kann man dieſe Spiele geſtalten, die 
unſerer Eigenart mehr liegen als die fremden und außerdem keine 
Sportkleidung und weniger Gerätſchaft erfordern! „Es gibt keine 
beſſere Herz- und Lungengymnaſtik als fröhlich betriebenes 
Sugendfpiel " 

Nicht umſonſt ſprach der einstige Rektor der Marburger Uni: 
verſität, der bekannte Phyſiologe Schenck, über „Die Gefahren des 
Sportes“, als im vorigen Jahre die Schulmänner Deutſchlands in 
Marburg tagten. Beſonders der Groſtſtadtjugend könnte der Sport 
verderblich werden. Würde doch durch angeſtrengte körperliche 
Tätigkeit der „Entgiftungsprozeß“, der ſich eigentlich nur im 
Schlafe vollzieht, aufgehalten. Die Nerven müßten dann die 
Koſten tragen. 

Warum ſoll uns Amerika Vorbild ſein? Kennt man dort 
z. B. unſeren ſchönen Wanderſport, der den Körper der Kinder am 
beſten entwickelt, Lunge und Muskulatur kräftigt, die Sinne ſchärft, 
die Marſchleiſtungen ſteigert, die Kenntniſſe erweitert und für das 
ganze Leben eine angenehme Erinnerung bildet, wie auch ein Jung— 
brunnen für den Alten wird, der da langſam auf die Ausübung 
der anderen Sportarten verzichten lernte? Sagt nicht ſelbſt 
Münſterberg, daß der Amerikaner ein ſchlechter Fußgänger iſt. Iſt 
überhaupt die amerikaniſche Methode der deutſchen ſo bedeutend 
überlegen? Müßte nicht die amerikaniſche Jugend dann viel kräftiger 
ſein als die unſrige? Herr von Skal verneint beide Fragen ganz 
entſchieden. „Zweck und Ziel des amerikaniſchen Sportes beſtehen 
in dem Wunſche, neue Rekorde zu ſchaffen. Die gleichmäßige Aus— 
bildung aller Knaben oder jungen Männer wird überhaupt nicht 
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angeſtrebt. Wo ſich die Ausſicht bietet, daß der Rekord übertroffen 
werden kann, würde der Schüler ohne Rückſicht auf die Folgen für 
ſeine Geſundheit mit allen Mitteln dazu getrieben werden, das Ziel 
zu erreichen.“ Auch er iſt der Anſicht, daß der Sport nur Kraft 
verwertet, nicht ſchafft. 

Hören wir den Amerikaner William S. Learned, der ſich 
ſtudienhalber ein Jahr in Preußen aufhielt: „In körperlicher Hin— 
ſicht iſt die deutſche Schuljugend, zumindeſten auf dem Gymnaſium, 
dem Durchſchnitt auf den amerikaniſchen Schulen überlegen. Es 
fiel mir anfangs ſchwer, daran zu glauben“; und er fährt fort, 
„man vermißt den ſtarken Gegenſatz zwiſchen einem Drittel voll 
übertriebener körperlicher Tätigkeit und den beiden anderen ſchlappen 
Dritteln der amerikaniſchen Klaſſenräume. Nach den Urſachen 
braucht man nicht lange zu ſuchen.“ Und jetzt ertönt das Lob 
unſeren drei Turnſtunden und der Turnhalle. Denn er ſo gut wie 
mancher, der lange genug drüben war, weiß von amerikaniſchen 
Städten mit 150 000 Einwohnern, die ein halbes Dutzend höherer 
und zwei Dutzend niederer Schulen beſitzen, aber keine Turnhalle 
haben, ſondern erſt einen Saal mieten müßten, falls man turneriſche 
Uebungen einführen will. 

Wie urteilt der Amerikaner Gibſon, der gleichfalls die deutſchen 
Verhältniſſe gründlich ſtudierte? „Das deutſche Syſtem, durch das 
jedem Schüler wöchentlich drei Stunden körperlicher Erziehung zu— 
teil wird, bringt einen hohen Durchſchnitt körperlicher Kraft ber: 
vor und iſt wahrſcheinlich in den meiſten Fällen dem amerika— 
niſchen über.“ | 

Oder aus einem anderen offiziellen Bericht, den der Präſident 
der „Carnegie Foundation“, die alljährlich einige Lehrer von 
amerikaniſchen Univerſitäten und höheren Schulen zum Austauſch 
herüberſendet, veröffentlicht: Da die Turnlehrer (teachers of gym- 
nasties) tüchtig durchgebildet, da die Spiele höchſt abwechſlungs⸗ 
reich, die Turnhallen gut ausgeſtattet ſeien, hätten „die preußiſchen 
Jungen günſtige Gelegenheit für körperliche Erziehung, wie man ſie 
in Amerika ſelten ſehen würde“. Im Geräteturnen würde ein 
deutſcher Junge dem Amerikaner wohl um drei Jahre voraus ſein. 
Vor allem wundert er ſich über den guten Durchſchnitt in förper 
licher wie geſundheitlicher Beziehung., zumal wenn man bedenkt. 
daß „dieſe höheren Schüler oft aus den weniger robuſten Elementen 
der Bevölkerung kommen, daß die Knaben ſechsmal wöchentlich die 
Schule beſuchen (in Amerika nur fünfmal), mindeſtens eine Stunde 
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früher hingehen und noch außerhalb der Schule angeſtrengt ſtudieren 
müſſen“. Und auch dieſe Stelle ſollte man nicht mit Stillſchweigen 
übergehen. „Faule Geſchichten bei den Wettkämpfen (corruption 
in athletics), welche ſo oft die moraliſchen Zuſtände nachteilig be⸗ 
einfluſſen und den Stand der amerikaniſchen Anſtalten erniedrigen, 
kommen in Preußen nicht vor.“ 

Wenn ſich ſo die Wirkung des Sportes auf Univerſität und 
Schule zeigt, wenn andererſeits unſere Körperſchulung den Ameri— 
fanern von Kultur und Verſtändnis in ſolchem Spiegelbilde vorge— 
halten wird, ſollte man nicht bei uns behutſamer mit Empfehlung 
neuer Methoden ſein? 

Doch laſſen wir einmal die Schulen bis zur Univerſität herauf 
aus dem Spiel. Wie beeinflußt der Sport die Menge? 

Wer die amerikaniſchen Zeitungen kennt und weiß, welch unge- 
heuerlich breiten Raum der Sport darin einnimmt, wer die Ver⸗ 
ehrung der „Sporthelden“ geſehen hat, wer da lieſt (, Illuſtrierter 
Sport“, 29. Oktober 1913: Amerikas bedeutendſtes ſportliches Er: 
eignis), wie ſich „aus einem Wortgeplänkel zwiſchen New⸗Norkern 
und Philadelphiaern eine regelrechte Keilerei entwickelt, die erſt von 
der Polizei geſchlichtet wird“, kann das herbe Urteil von Skal über 
die verdummende Wirkung des Sportes begreifen. Wenn man be— 
denkt, daß die Gehälter erſtklaſſiger Spieler für eine Spielzeit un⸗ 
gefähr 6000 bis 8000 Dollars betragen, fo iſt es nicht zu ver- 
wundern, daß mancher Arzt und Rechtsanwalt ſeinen Beruf aufgab 
und Baſeballſpieler wurde, wie die vorerwähnte Sportzeitung ſchreibt. 
Wir aber in Deutſchland wundern uns, wie veredelnd der Sport 
wirkt! In dieſem Zuſammenhange mögen wohl manchem Worte 
wie „Durchgeiſtigung der körperlichen Ausbildung“ etwas ſeltſam 
klingen. 

Wer von uns Deutſchen lieſt nicht mit Begeiſterung die Sätze 
aus der Diemſchen Schrift: „Der Amerikaner achtet ſeine tüchtigen 
Sportsleute, ſo wie er jede andere tüchtige Leiſtung achtet, und er 
ſcheut ſich nicht, dem im öffentlichen Leben Ausdruck zu geben.“ 
Wie erhebend, daß den zurückkehrenden Olympiaſiegern zu Ehren 
„70000 Schulkinder Spalier bildeten und der feierliche Zug im 
Rathaus vom Mayor empfangen“ wurde! Oder wie beſchämt müſſen 
wir doch ſein, wenn wir finden: „Jede Tageszeitung hat für den 
Sport mehrere Spalten übrig, die größten illuſtrieren ihren Sport⸗ 
teil täglich. Die Abendblätter bringen an den Baſeballſpieltagen 
die Spielreſultate in großen Lettern an erſter Stelle. Mit den 
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Städtemannſchaften reiſen ſtets mehrere Vertreter der heimatlichen 
Preſſe zu den auswärtigen Spielen mit. Auf den Preſſebühnen 
ſind direkte Drahtleitungen zum nächſten Telegraphenamt gelegt, die 
von den Journaliſten ſchon während der ſportlichen Ereigniſſe ſelbſt 
bedient werden. Im Yale⸗Stadion wurden nach einem der großen 
Fußballſpiele von den vorhandenen 50 Morſe-Apparaten nicht weniger 
als 400 000 Worte in alle Welt telegraphiert.“ Wie wichtig: 
„Wenn die Beſucher der an der Peripherie gelegenen Sportplätze 
in die Stadt zurückfahren, ſo finden ſie dank dieſer Einrichtung auf 
den Straßen bereits die Zeitungen mit dem ausführlichen Spiel⸗ 
bericht. Große Verlagsunternehmungen veröffentlichen an ihren 
Häuſern noch während der Baſeballſpiele eine Tafel, die dem Spiel⸗ 
felde nachgebildet iſt, an der alle Veränderungen im Spiele notiert 
werden. Dieſe plaſtiſche Berichterſtattung lockt Tauſende an und 
verurſacht kleine Verkehrsſtörungen.“ Warum machen wir das noch 
nicht bei den Sechstagerennen? Iſt doch bereits das Gefühl für 
das Entwürdigende und Ungeſunde eines ſolchen Berufsſports vielen 
verloren gegangen. 


Oder warum entfaltet die deutſche Preſſe nicht ſolche Reklame? 
„Die „Pittsburg Press“ finanzierte von ſich aus zweimal die 
Athletik⸗Meiſterſchaft der Vereinigten Staaten und läßt es ſich auch 
ſonſt alljährlich einige Jugendſportfeſte koſten.“ 


So ſoll es alſo auch bei uns werden! Nur ein gewichtiges 
Hindernis findet Herr Diem: „die Gleichgültigkeit gerade unſerer 
gebildeten Kreiſe, die infolge einer unglücklichen Vorliebe der Deutſchen 
für ein paar Phraſen (Rekordfexerei, Spezialiſtentum, Dollarſport uſw) 
dem Sport in ſchiefer Beurteilung gegenüberſtehen“. 


Wie ſchade, daß unſere beſſeren Kreiſe, unſere geiſtig am beſten 
Durchgebildeten ſolche Vorliebe für Phraſen haben, während die 
Maſſen anſcheinend durch Schlagworte nicht mehr betört werden 
können! Vielleicht tröſtet unſere Gebildeten der Gedanke, daß ſie 
ſich mit bedeutenden Schriftſtellern des Altertums und einſichtigen 
Männern der Neuzeit — auch in Amerika — in gleicher Ver— 
dammnis befinden! 


Wie rückſtändig muß ein Wickenhagen erſcheinen, der da be— 
hauptet, unſere deutſche Gymnaſtik habe die gegründetſte Ausſicht, einer 
glücklichen und durchaus originellen Entwicklung entgegenzugehen: 
ſie habe auch Rückgrat genug, dem üppigen Treiben des ungeſunden 
Sportes und der Kraftmeierei entgegenzutreten! 
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Oder wie überflüſſig muß ſich heute z. B. Prof. Heinrich, der 
Schriftleiter der „Leibesübungen an deutſchen Hochſchulen“, vor⸗ 
kommen, der in der idealen Verbindung des Turnens mit dem Spiel 
unſere Kraft ſieht! 

Wie veraltet erſcheint es, bei Beurteilung gute Haltung und 
die aus der Ausführung erſichtliche Herrſchaft des Geiſtes über den 
Körper in erſter Linie als maßgebend zu erklären! 

Doch im Ernſte: Warum ſollen wir Neues einführen? Der 
Sport mag für Amerika geeignet ſein. Iſt es für uns nicht beſſer, 
das bereits Vorhandene, das hiſtoriſch Gewordene, das uns Eigene 
weiter zu entwickeln? Zeigte uns das Jahr 1913 nicht, auf welcher 
Höhe wir mit unſerer Körperſchulung ſtehen? 

Wo ſah man je auf dem Gebiet der Leibesübungen derartiges 
wie in Leipzig: „80 000 Turner in zwei nebeneinander aufmarſchie⸗ 
renden Feſtzügen, 17 000 in weißen Säulen aufgereiht zu muſterhaft 
durchgeführten Freiübungen! Unvergeßlich bleibt allen, die es ſahen, 
dieſes Bild! Im lebenden Rahmen einer nach Hunderttauſenden 
zählenden Menſchenmenge, im Glanze der ſtrahlenden Juliſonne, 
dieſe Männerſcharen, die auf einen Wink Arme und Beine im Gleich⸗ 
takt bewegten oder plötzlich wie verſteinert und, ohne mit der 
Wimper zu zucken, daſtanden. Das war Disziplin, freiwillig geübte, 
in höchſter Vollendung.“ Ä 

Sehen wir jedoch von den 11000 Vereinen der Deutſchen 
Turnerſchaft ab. 

Iſt der Sport überhaupt eine ſolche Lebensnotwendigkeit für 
uns Deutſche wie für den Angelſachſen? Findet nicht der Deutſche 
in unſerem Heere die glänzendſte Hochſchule für körperliche Durch— 
bildung? Fehlt nicht den Vettern jenſeits des Waſſers dieſes 
Stahlband unſeres Volkes? Und wo ſollen unſere höheren Schulen 
die Zeit hernehmen, ohne von ihrem hohen Standpunkt zu ſinken? 

Wer wagt es zu verantworten, ſo ungeheuer wichtige kulturelle, 
wirtſchaftliche oder erzieheriſche Werte aufs Spiel zu ſetzen, um 
alles auf den Sport einzuſtellen? 

Wie ſehr übrigens der Schule die Sorge für das leibliche Wohl 
der Jugend am Herzen liegt, mag man aus Leitſätzen des Berliner 
Philologenvereins entnehmen, die auf eine Anregung Sieberts ent— 
ſtanden: f 

Die Jugend unſerer höheren Schulen bedarf zur Erhaltung 
ihrer körperlichen und ſeeliſchen Geſundheit und Spannkraft dringend 
der Erholung und der Leibesübungen in freier Luft. Daher begrüßt 
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der Verein Beſtrebungen, die eine umfangreiche Anlage von Volks⸗ 
parks und Spielplätzen bezwecken. Beſonders tritt er für ſyſtema⸗ 
tiſche Anlagen von Spielplätzen ein, die über das ganze Stadtgebiet 
zu verteilen find, damit fie von den Schulen ohne erheblichen Zeit: 
verluſt erreicht werden können. Für das Schulturnen müſſen die 
maßgehenden Geſichtspunkte bleiben: harmoniſche Ausbildung und 
Kräftigung der Organe, ſowie die Erhaltung einer widerſtandsfähigen 
Geſundheit. Bei Schulneubauten ſolle man für die Herrichtung 
beſonderer Turn⸗ und Spielplätze ſorgen, ſo daß die Leibesübungen, 
den amtlichen Beſtimmungen entſprechend, im Freien betrieben werden 
können. Die Bevorzugung einzelner turneriſcher Uebungen und 
Spiele zur Erzielung von Höchſtleiſtungen unter Zurückſetzung ge: 
ſundheitlicher und erzieheriſcher Aufgaben kann nicht gebilligt werden. 
Wettkämpfe und Wettſpiele zwiſchen Schülern derſelben oder ver- 
ſchiedener Anſtalten haben unter Aufſicht und nach den Beſtimmungen 
der Schulen ſtattzufinden. Der Berliner Philologenverein iſt auch 
als erſte Korporation dem „Spielplätzeverband für Groß-Berlin“ als 
zahlendes Mitglied beigetreten. 

Ich glaube, auf dieſem Wege ſollen wir fortfahren. Luft und 
Bewegung, Kraft und Geſundheit ſei die Loſung; aber nicht Rekord⸗ 
ſucht, Nervenüberreizung, Kraftmeierei und Zuſchauerſport! Ueberall 
die richtige Mitte zu halten verlangte bereits der große Ariſtoteles. 

Zum Schluſſe kann ich es mir nicht verſagen, den Diemſchen 
Bericht in amerikaniſcher Beleuchtung vorzuführen. Es iſt ein Urteil 
aus der amerikaniſchen Zeitſchrift „Physical Training“. Man leſe 
die Ueberſetzung in der eben erſchienenen beachtenswerten Erwiderung 
des Deutſchen Turnlehrer-Vereins: „Das deutſche Schulturnen und 
die Sportſtudienkommiſſion des deutſchen Reichsausſchuſſes für 
olympiſche Spiele.“ 

Da heißt es unter anderem: „Sie — die Vertreter der Kom— 
miſſion — ſind nach ihrer Heimat zurückgekehrt mit dem Eindruck, 
daß ſie die allgemein anerkannten Methoden gründlich ſtudiert 
hätten.“ Und weiter: „Es wäre entſchieden zu bedauern, wenn ſie 
die Schwächen übernehmen ſollten, die — wie wir wiſſen — in 
unſerem Syſtem der ſportlichen Verwaltung und des ſportlichen 
Trainings vorhanden ſind, z. B. ungebührliche Ueberſpezialiſierung. 
die übertriebene Betonung des Sieges, das unehrliche Syſtem beim 
Heranziehen des Sportnachwuchſes, die beſonderen Vergünſtigungen. 
die ihnen gewährt werden, und die ungemeſſenen Lobeserhebungen 
des erfolgreichen „Athleten“. Wir glauben nicht, daß dieſe Ver⸗ 


Amerikaniſches Athletentum und deutſche Leibesübung. 69 


treter alle Seiten dieſer Frage gründlich oder auch nur umfaſſend 
ſtudiert haben. Es ſcheint, daß ſie damit zufrieden waren, den 
Trainingsplan kennen zu lernen, der ihnen völlig neu war.“ Und 
man fügt hinzu: „In gewiſſer Hinſicht wäre es für ſie beſſer ge⸗ 
weſen, ſie hätten ihn gar nicht kennen gelernt, als in dieſer Ein⸗ 
ſeitigkeit.“ ö 

Ferner macht man der deutſchen Kommiſſion den Vorwurf, daß 
ſie „nicht die Sorgfalt angewandt hätte, ſich alle Tatſachen zu ver⸗ 
Ihaffen“. | 

Was die Schulen angeht, jo glaubt die amerikaniſche Zeitſchrift 
nicht, daß „den Einrichtungen der Schulen dasjenige gründliche 
Studium ihrer Methoden zugewendet iſt, das weſentlich war, wenn 
der amerikaniſche Sport richtig verſtanden werden ſollte“. 

„Die Führer im Sport in Amerika ſtimmen nicht überein in 
dem Lobe der augenblicklich gehandhabten Methoden, und die Zu⸗ 
ſtände können weder richtig verſtanden, noch zuverläſſig beurteilt 
werden, ohne die verſchiedenen Auffaſſungen und die verſchiedenen 
Erfahrungen der beiden verſchiedenen Gruppen führender Männer, 
die jetzt vorhanden ſind. Wir glauben, daß dieſe ausländiſchen 
Vertreter nur die eine Auffaſſung kennen gelernt haben, und zwar 
die alte Auffaſſung, die man jetzt im großen Maße zu verwerfen 
im Begriff iſt. Wir fürchten, daß nicht nur unſere Beſucher zu 
tadeln waren, ſondern noch mehr diejenigen, die ſie empfangen haben 
und für ihre Führung verantwortlich waren.“ 

Danken wir den Amerikanern für dieſe Warnung! An uns 
ſei es, ſie zu beherzigen! Folgen wir nicht lockenden Rufen, die 
uns Fremdes aufzwingen — noch dazu Fremdes, das die Fremden 
ſelbſt verwerfen!! 


Die neue engliſche Ruskin⸗Biographie. 
Von 
Charlotte Broicher. 


The Life of John Ruskin by E. T. Cook in two volumes with portraits. 
London. George Allen & Co. 1911. 


Für die vorliegende Biographie ſtand dem Verfaſſer alles Mate⸗ 
rial zur Verfügung, das ſich in Ruskins ſchriftlichem Nachlaß 
gefunden hat. Sämtliche Briefe an ſeine Eltern und nächſten Freunde 
wie ſeine Tagebücher. Da ſeine Korreſpondenz alle äußeren und 
inneren Erlebniſſe ſeines raſtloſen und reichen Lebens ausführlich 
widerſpiegelt, keine Stimmung ſeiner wechſelnden Impulſe, Nei⸗ 
gungen und Abneigungen verſchweigt, und ſeine Tagebücher genau 
regiſtrieren, was er gedacht und gefühlt hat, war der Stoff von 
einer Reichhaltigkeit, wie ſie Biographen ſelten geboten wird. Dazu 
die zahlreichen Notizen und Vorarbeiten Ruskins zu ſeinen Werken, 
die ſich faſt unverkürzt in der großen, herrlich ausgeſtatteten Ruskin⸗ 
Edition finden, welche E. T. Cook gemeinſam mit Wedderburn 
herausgegeben hat. 

Was Kenntnis des Stoffes anlangt, konnte daher kein ge 
eigneterer Verfaſſer der längſt erwarteten Standard⸗Biographie des 
großen Schotten auserſehen werden, als der Verfaſſer, der ihm zudem 
als ſein Zeichenſchüler perſönlich nahe geſtanden hatte. So iſt das vor⸗ 
liegende, umfangreiche Buch (jeder Band umfaßt 5—600 große 
Oktavſeiten) denn auch eine getreue Summierung von Ruskins 
Lebensſchickſalen, ſeinen Erlebniſſen bis in die Einzelheiten jeden 
Tageslaufs daheim und auch auf Reiſen, und eine überaus ge— 
treue chronologiſche Zuſammenſtellung ſeiner Arbeiten, unter welchen 
Umſtänden fie entſtanden find, und welche Erlebniſſe des Verfaſſers 
ſie veranlaßt haben. Denn Ruskin hat nie etwas geſchrieben, als 
gedrängt aus innerer Notwendigkeit. Und ſo völlig er in den 
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Gegenſtänden ſeines Studiums aufging, daß ſie ihr Eigenleben vor 
uns auftun, ſo ſehr vibrierte darin ſeine eigene Seele, identifizierte 
ſich und verſchmolz mit ihnen. 

Die Freude, das Intereſſe an den vielen neuen perſönlichen 
Mitteilungen, die ihm zu Gebote ſtanden, hat den Verfaſſer ver⸗ 
führt, ſie überall da einzuſchalten, wo ſich durch die Daten Gelegen⸗ 
heit bot. Aber die bloße Aufzählung nebenſächlicher Einzelheiten, 
wie Namen der Menſchen, die er auf Reiſen getroffen, Ortſchaften, 
in denen er bloß übernachtet hat, wirken ermüdend. So reizvoll 
anderſeits die perſönlichen Aeußerungen Ruskins ſind, ſo ſehr zer⸗ 
reißt ihre vorzugsweiſe chronologiſche Einführung nicht nur die 
einheitliche Darſtellung. Sie hat auch den Nachteil, Ruskin, der 
Paradoxien und Uebertreibungen liebte, planloſer, verworrener, hin 
und her geworfen von viel zu vielem erſcheinen zu laſſen, als er 
tatſächlich war. So machen die nur loſe aufgereihten Mitteilungen 
oft den Eindruck eines zerſplitterten Daſeins, weil ſie nicht zu einer 
Einheit, die doch all dieſen Vielfältigkeiten zugrunde lag — zus 
ſammengefaßt werden. Als wollte man einen Menſchen charakteri⸗ 
ſieren durch die Aufzählung der Einzelheiten ſeines Tageslaufs, 
ohne auf das hinzuweiſen, woraus ſie alle fließen — der Geſamt⸗ 
perſönlichkeit. Und gerade dieſe wird bei Ruskin ſo ſtark charakteri⸗ 
ſiert durch das fortgeſetzt ſich ſteigernde Beſtreben, hochfliegende 
Ideale in die Wirklichkeit umzuſetzen. So unabweislich dies auch 
im Verlauf der Biographie hervortritt und ſich immer deutlicher 
als Brennpunkt von Ruskins Wirkſamkeit und durch den Dualis⸗ 
mus, in den es ihn verſtrickt, als Tragik ſeines Lebens erweiſt, 
hat der Verfaſſer nicht vermocht, es zu künſtleriſcher Abrundung 
auszuarbeiten. Er hat es auch gar nicht verſucht. Sagt er doch 
in einem der letzten Kapitel — vielleicht zu ſeiner Entſchuldigung —: 
„Es war nicht meine Abſicht, eine gedankenreiche, zuſammenfaſſende 
Darſtellung von Ruskins Leben und Charakter zu geben. Weshalb 
ſollte der Biograph das Amt des Richters übernehmen?“ Und doch 
ſpricht er damit, wahrſcheinlich unbewußt, ein überaus hartes Urteil 
aus, als ob Ruskins Lebenslauf die Kritik geradezu aufforderte, über 
ihn zu Gericht zu ſitzen. Daß der Biograph aber die andere 
viel höhere Aufgabe hat, dem Leſer den Helden und ſeine Ent— 
wicklung pſychologiſch begreiflich zu machen, aus dem Zentrum der 
Perſönlichkeit heraus ihr Wollen, Tun, ihr Wirken, ihre Größe, 
ihre Mängel zu erfaſſen und in ihrer Wechſelwirkung zu veran— 
ſchaulichen, iſt ihm nicht in den Sinn gekommen. Hat er ſomit 
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das Problem der Charakteriſierung feines Helden umgangen, jo hat 
er ſich feine Aufgabe damit nicht leichter gemacht. Er trägt Stoff 
auf Stoff herzu, Urteile der Zeitgenoſſen über ihn, und dies alles 
mit Wärme und Hingebung. Aber er verſäumt es, die Notwendig⸗ 
keit des ſo Werdens und Gewordenſeins der Perſönlichkeit zu er⸗ 
weiſen, aus der es mit elementarer überzeugender Gewalt hervor⸗ 
bricht: 

So mußt Du ſein, 

Du kannſt Dir nicht entfliehn 

So fangen ſchon Sybillen, jo Propheten. 

Und keine Macht der Welt zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 


Der Verfaſſer hat es ferner unterlaſſen, eine Ueberſicht der 
vorhergegangenen Kunſtanſchauungen und der bis dahin herrſchenden 
Nationalökonomie zu geben, in die Ruskins Wirken klärend und 
umwälzend eingegriffen hat. Es fehlt auch hier jede zuſammenfaſſende 
Darſtellung, aus der der Leſer die Größe und Bedeutung ſeines 
Einfluſſes entnehmen könnte. Vielleicht konnte der Verfaſſer voraus- 
ſetzen, daß dies ſeinem Leſerkreis bekannte und geläufige Dinge 
ſeien. Da man aber in England jetzt Ruskin zu den überwundenen 
Größen zu rechnen beliebt, würde ein hiſtoriſcher Rückblick die 
Bedeutung ſeiner Anſchauungen in ein neues Licht rücken. Jedoch 
iſt dies ein Mangel, der faſt durchgängig den engliſchen Biographien 
anhaftet. | 

In dieſer Zeitſchrift iſt Ruskins Leben und Wirken des öfteren 
ausführlich beſprochen worden. Ich kann mich in bezug auf ſeinen 
Lebenslauf und die von ihm ausgegangenen Wirkungen daher auf 
das beſchränken, was die Biographie neues bringt. Da ſind zunächſt 
Ruskins perſönliche Aeußerungen wichtig über ſein gemeinhin als 
ideal geſchildertes Verhältnis zu den Eltern. Konnte ich auch ſchon 
im dritten Bande meines „John Ruskin und ſein Werk““ aus 
ſeinen damals eben erſchienenen Briefen an Norton mitteilen, daß 
der geniale Sohn unter dem Beſtreben der Eltern, ihn nie, auch 
als er ſchon die Vierzig überſchritten, als eigentlich mündig anzu 
erkennen, gelitten habe, fo geht aus feinen hier verwerteten Acuße 
rungen noch klarer hervor, wie ſehr das Verhalten der Eltern auf 
ihm gelaſtet hat. Es iſt dankenswert für das Verſtändnis der 
Tragik feines häuslichen Daſeins, daß auch die ſtärkſten Ausdrücke 
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nicht verſchwiegen ſind. So, wenn er dem Vater geradezu vor— 
wirft, daß die Eltern ihn in allen Lebensgewohnheiten verzärtelt 
hätten, „aber allem widerſtrebt, was er im tiefſten Lebensernſt mit 
feuriger Leidenſchaft erſtrebt habe. Denn die Eltern hätten nicht 
das Recht, den Kindern das Herz zu brechen“. Und über den Tod 
des Vaters ſchreibt er, wie furchtbar der Verluſt eines Vaters ſei, 
der gerne ſein Leben für den Sohn hingegeben hätte, und dieſen 
dennoch gezwungen, dem Vater ſein Leben zu opfern, und zwar 
vergebens: „Eine außergewöhnliche Tragik, ganz wie bei Lear, 
nur in bürgerlicher Sphäre.“ 

Ruskins tragiſche Ehegeſchichte wird mit größter Diskretion 
erzählt, ohne die leiſeſte Hindeutung auf das, was dieſer Tragik 
zugrunde lag. Aber während einem in England jedermann ohne 
Vorbehalt mündlich mitteilt, Ruskin ſei anormal geweſen und 
ſeine Ehe deshalb nie vollzogen und als ungültig geſchieden 
worden, dürfen dieſe Dinge nicht gedruckt werden, und die engliſche 
Kritik rühmt auch in Cooks Darſtellung die Zurückhaltung, mit 
der er dieſe Tatſachen übergangen habe. 

Vorbildlich auf dieſem Gebiet iſt wohl die Diskretion, mit 
der Goethe (Viertes Buch „Wahrheit und Dichtung“) das Ehe⸗ 
problem ſeiner Schweſter Cornelie Schloſſer behandelt, ohne doch 
ihre eigentümliche Veranlagung, die ſie eher zur Aebtiſſin als Gattin 
beſtimmt zu haben ſchien, zu verſchweigen. Um ſo widerwärtiger 
iſt das neuerdings in Deutſchland übliche Verfahren, auf dieſem 
Gebiet Unterſuchungen anzuſtellen, die in die intimſten Geheimniſſe 
des Einzellebens hineinſpähen. Und doch erſcheint es unrichtig, hier 
alles mit Stillſchweigen zu übergehen. Sagt doch Nietzſche mit 
Recht, daß Art und Grad der Geſchlechtlichkeit eines Menſchen 
hinaufreiche bis in die feinſten Spitzen ſeines Geiſtes. Deutſchen 
Ruskinforſchern iſt es kein Geheimnis, daß gar vieles in Ruskins 
Lebensauffaſſung, auch in dem, was er für möglich hielt, zur 
Verwirklichung ſeiner ſozialen Utopien, und was ſchon ſeine Zeit— 
genoſſen für Ausdruck geiſtiger Unreife erklärten, auf die Grund— 
lage einer nie erreichten Geſchlechtsreife, die feinen Urteilen zu— 
weilen jenen altjüngferlichen Beigeſchmack verleiht, zurückzuführen 
ſei. Ebenſo die Unraſt, das Vielerlei, in dem er ſeine Lebenskraft 
zerſtückelte und die zu dem Gehirnleiden führte, dem feine Geiſtes— 
kraft zuletzt erlag. Ich habe in meinem Werk über Ruskin geſucht, 
dies Problem zu umſchreiben. Ich habe darauf hingewieſen, daß 
er das einzige Kind ſeiner Eltern, dieſe nahe Blutsverwandte ge— 
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weſen und die Mutter älter als der Vater. Weil ich aber immer 
wieder betont, daß er geiſtige und ſeeliſche Liebesleidenſchaft voll 
empfunden, haben nur Wenige herausgeleſen, worauf dieſe Charakte⸗ 
riſtik hinaus wollte. Da die Kritik mir dies als weibliche Urteils⸗ 
loſigkeit ausgelegt hat, ſehe ich mich veranlaßt, es hier unum⸗ 
wunden auszuſprechen. Wie ahnungslos Ruskin ſelbſt dieſer Tat⸗ 
ſache gegenüberſtand, geht aus einem nach der Eheſcheidung hier 
mitgeteilten Brief hervor: „Quälen Sie ſich nicht darüber, als 
ob die Fähigkeiten, die ich vielleicht habe, unter dieſem Geklatſch 
gelitten hätten. Seien Sie überzeugt, daß es mich weder beſiegt 
noch verändert hat.“ Fließen auch die brieflichen Mitteilungen aus 
ſeiner kurzen Ehezeit reichlich, ſo bieten ſie wenig Bemerkenswertes. 
Man fühlt, wie innerlich fremd ſich die beiden Menſchen geblieben 
ſind, die der Wunſch der Eltern zuſammengeführt, und begreift, daß 
Ruskin verhältnismäßig leicht über dieſe Trennung hinwegkam. In 
der Tiefe erſchüttert und ſeinen Lebensnerv angetaſtet hat ihn da⸗ 
gegen die ſpäte leidenſchaftliche Liebe zu dem faſt dreißig Jahre 
jüngeren Mädchen, das er als Gattin zu gewinnen hoffte. Ueber 
zehn Jahre hat er zwiſchen Hoffnung und Furcht geſchwankt, und als 
ſie ihm endgültig entſagt, „lebte er nur noch den Tod im Herzen“. 
Ihre allerintimſten Brieſe ſind nach ſeinem Tode verbrannt worden, 
als „zu heilig, um veröffentlicht zu werden“. Aber ſchon durch 
die hier mitgeteilten Briefe erſt des Kindes, dann der Jungfrau, 
erhält man den Eindruck, welch hochbegabter, geiſtſprudelnder Menſch 
dieſe Roſie geweſen, die ſich ihm ſo früh erſchloſſen, in der er und 
durch die er alle Erfüllung gehofft, an deren Seele aber krankhafte 
Einbildungen nagten, und die ſich langſam entblätterte und zu 
Boden ſank, ohne ihm angehört zu haben. 
Reizend ſind ſeine hier mitgeteilten Briefe in Verſen an das 

Kind: 

Rosie, Rosie — Rosie rare, 

Rocks and woods and clouds and air 

Are all the colour of my pet, 

And yet, and yet, and yet 

She is not here, but where? 


Dreizehnjährig, ſchildert fie ihm ihre Freude über feinen Brief, 
den ſie erhalten, gerade als ſie zu Pferde ſtieg. Sie konnte nur 
eben hineinblicken, damit die Mutter ihn ihr nicht fortnehme. So 
ſteckte ſie ihn feſt an ihr Reitkleid, damit er zu ihr während des 
Reitens ſpräche. Beinah wäre ſie aber abgeworfen, da das Pferd, 
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weil es ſeinen Brief auf dem Rücken trug, ſo in Aufregung geriet, 
„anfing auszuſchlagen und zu ſpringen, daß es mir war, als ſei 
ich ein Sturmvogel, der auf einer großen Welle reitet. .... 1 

Eine vorzügliche Nachbildung von Ruskins feiner Bleiſtift⸗ 
ſtizze ihres Profils, iſt dem Werk beigegeben. Aus ihr gewinnt man 
Einblick in den ſeltſamen Zauber, den ſie ausgeſtrahlt hat. Die 
Züge von ungewöhnlicher Reinheit aber Herbe der Linien, wie 
gemeißelt. Durch das tief geſcheitelte Haar windet ſich ein leichter 
Kranz Maiglöckchen und Vergißmeinnicht. Das Haupt geſenkt, blickt 
das Auge hernieder. Die vollen, ſchön geſchwungenen Lippen feſt 
geſchloſſen. Eine Heilige, in deren Zügen aber ein weiblich unbe⸗ 
wußt an ſich Ziehendes mit bewußt Ablehnendem ſeltſam kontraſtiert. 
Ihr Ausſehen iſt dem einer jüngeren Schweſter Jeſu verglichen 
worden. 


Ueber Ruskins Kunſtanſchauungen bringt das Buch Neues aus 
bisher ungedruckten Manuſkripten. So Tagebuchnotizen über die 
farbigen alten Glasbilder im Dom zu Chartres, „die ſich zu mo— 
dernen Glasmalereien verhalten, wie die lebendige Geſichtsfarbe 
zur Schminke ... Das Blau jo leuchtend, daß das Rubinrot des 
Fenſters darauf fällt, wie mit Blut beſprengte Schatten . . .“ 

In einem bisher nicht veröffentlichten Manuſkript, das für 
„die Steine von Venedig“ beſtimmt war, erörtert er, wie jedes 
Kunſtprinzip zwei Seiten habe, wenigſtens zwei verſchiedene Fär— 
bungen, entſprechend den Dingen, zu denen die Betrachtung ſie in 
Beziehung ſetze . .. In „Moderne Maler“ habe er beabſichtigt, 
die verſchiedenen Arten der Ideen, die die Kunſt zum Ausdruck 
bringe, zu erläutern. Denn Kunſt ſei der Ausdruck des ſchöpferiſchen 
Geiſtes im Univerſum ... Dieſe Ideen haben ihren Urſprung 
in der Seele, nicht aber im Verſtand . .. Der erſte Band „Moderne 
Maler“ ſei in der Abſicht geſchrieben, einen großen Künſtler (Turner) 
zu verteidigen, von dem die Kritik behauptet habe, das einzige 
Verdienſt ſeiner Werke läge in der Kraft ſeiner Phantaſie, denn ſeine 
Bilder ſtimmten nicht mit Wahrheit der Natur überein. Deshalb 
ſei er der Kritik auf ihrem Boden entgegengetreten und habe er— 
wieſen, daß die Landſchaft von keinem anderen Maler annähernd 
ſo wahr dargeſtellt worden ſei. „Damit trat ich zwei Gegnern 
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gegenüber. Denen, die nichts in der Kunſt ſuchen als eine buch⸗ 
ſtäbliche und mühſelige Nachahmung ihrer Aeußerlichkeiten .. Und 
denen, die in ihrer Liebe zu Syſtem oder Kompoſition die Wahrheit 
der Natur völlig verneinen und die Phantaſie für unabhängig von 
der Wahrheit erklären ... Wie es nun eine letzte Wahrheit gibt, 
die allein die Seele erkennt, und einen letzten Ausdruck, den nur die 
Seele anwendet, muß oftmals die gedankenreichſte und ausdrucks⸗ 
vollſte Kunſt die ſein, die in gewiſſem Sinne am wenigſten der 
Natur gleich kommt, nämlich die ſymboliſche Darſtellung ....“ 


So wertvoll dieſe hin und wieder verſtreuten Urteile ſind, 
ſo ſehr vermißt man gerade hier eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
ſeiner Kunſtanſchauung. Dafür können auch ſo zutreffende Urteile 
über Ruskins Kunſtkritik, wie die von Temple, nicht entſchädigen, 
die das Problem aufrollen, ohne es zu interpretieren. Cs heißt 
darin: „Der große Kritiker iſt der, der, obwohl er die Regeln kennt. 
das Geſetz im Geſetz würdigt, das die Regel niederwirft. In nichts 
erweiſt Ruskin ſo ſehr die Bedeutung ſeiner Kritik, als durch den 
feinen Widerſpruch, wegen deſſen er ſo oft angegriffen worden, weil 
man nicht die wirkliche Uebereinſtimmung erkannte, deren entgegen: 
geſetzte Seiten er beleuchtete.“ 


So bringt das Buch eine Menge wertvoller Einzelheiten, die man 
aber ſelbſt in den Zuſammenhang des Ganzen einzufügen hat: z. B. 
wie hoch Ruskin die Bedeutung der Wortklänge ſprachlich ein 
ſchätzt, fie aber dem Inhalt, den fie ausdrücken, ſtets unter: 
ordnet. Intereſſant iſt auch ſeine Begeiſterung für Swinburno⸗ 
Dichtungen, die die prüde engliſche Welt damals zunächſt ablehnte. 
Er gibt zwar zu, daß ſie ihm fern liegen, „daß des Dichters Geiſt 
und Phantaſie ihn aber vor ſich hertriebe wie der Gießbach den 
Kieſelſtein“. 

Sein Verhältnis zu den engliſchen Präraffaeliten wird nicht 
ausführlich behandelt. Doch erfährt man eine authentiſche Aeuße 
rung Ruskins, daß ihm Roſſettis Beata Veatrix größte Bewunde⸗ 
rung erregt hat. Es iſt dies bemerkenswert, da es bei denen, die 
Ruskin als Kunſtkritiker nicht voll nehmen, üblich iſt, ihm vorzu 
werfen, daß er für dieſes Bild, das Roſſettis höchſte künſtleriſche 
Entwicklung bedeutet, kein Verſtändnis gehabt habe. 

Anders wird Cooks Darſtellung, ſobald es ſich um die 
Schilderung von Ruskins praktiſchen Unternehmungen handelt. Auch 
eine Charakteriſtik der Briefe an die Arbeiter Englands, denen Ruskin 
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den ſeltſamen ſymboliſchen Titel Fors Clavigera gab, iſt aus: 
gezeichnet. Ebenſo der St. Georgengilde, ihrer Ziele, ihrer Unaus⸗ 
führbarkeit und ihres Scheiterns. Nur das Sheffield Muſeum legt 
lebendiges Zeugnis davon ab, wie großzügig Ruskins ſoziale Utopien 
gedacht waren. 

Und die Grundidee der Volksmuſeen hat Ruskin endgültig 
damit niedergelegt. „Sie ſollen kein Vorratshaus für die Studien 
der Spezialiſten oder Gelehrten ſein, ſondern Lokalmuſeen für ein— 
fache Leute. Weder eine Sonntagsſchule für Kinder, noch ein Ver— 
gnügungsort für Faulenzer. Vielmehr ein Tempel der Muſen zu 
eingehenden Studien. Sie dürfen nicht überfüllt fein, nichts Ueber— 
flüſſiges, nichts Verwirrendes enthalten. ..“ 

Durchaus feſſelnd iſt auch Cooks Darſtellung der praktiſchen 
Verſuche, die Ruskin als Profeſſor der Kunſtgeſchichte in Oxford 
macht, die Studenten von ihrem zweckloſen, übertriebenen Sport- 
treiben abzubringen, durch Anleitung zu nutzbringender, körperlicher 
Arbeit. Er läßt ſie eine brauchbare Straße in Hinckſey bei Oxford 
pflaſtern. Wurde auch viel darüber gelacht und behauptet, die Arbeit 
ſei mangelhaft ausgeführt, ſo war ein höherer Zweck damit erreicht. 
Denn hier, unter den Geſprächen und Lehren Ruskins, wie in 
ſeinen Vorleſungen und den darauf folgenden Zuſammenkünften 
in ſeiner Wohnung iſt der Same geſät und begoſſen, jenes prak— 
tiſche Intereſſe an ſozialen Fragen wachzurufen, das der Inhalt 
der nächſten „Oxforder Bewegung“ werden ſollte.“) Denn unter 
den Wegebauern war Arnold Toynbee Anführer der pflaſternden 
Studenten, der hier die Anregung empfing zu ſeinem ſpäteren 
Vorgehen unter den verkommenſten Armen Londons, und auf deſſen 
Antrieben die ganze Settlement-Bewegung beruht, die in England 
auch für Deutſchland vorbildlich geworden iſt. 

Auch der Zwieſpalt, in den Ruskin durch ſeine einander wider— 
ſprechenden Lebensintereſſen geriet: Kunſtbetrachtung und Leiden an 
dem ſozialen Elend ſeiner Mitmenſchen, das ihn in dieſen göttlichen 
furore verſetzte, wie Carlyle es nannte — iſt klar hervorgehoben 
und durch wertvolle perſönliche Aeußerungen lebendig gemacht. Da— 
gegen fehlt jede pſychologiſche Erklärung, wie ſich in Ruskin der 
Uebergang vom Kunſtkritiker zum ſozialen Reformator und Propheten 
vollzogen habe. Doch führt Mr. Cook Carlyles Aeußerung über 
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Ruskins Liebesgeſchichte an, in der wohl dieſe Erklärung enthalten 
iſt: „Despair on the personal question made Ruskin go ahead 
all the more with fire and sword upon the universal one.“ 


Ueberaus ergötzlich iſt die Darſtellung der vielfachen und 
originellen Wohltaten, die er Unterſtützungsbedürftigen wider alle 
Regeln der von ihm vertretenen Nationalökonomie erwies, auch 
nachdem er erkannt hatte, Unwürdige vor ſich zu haben. Züge 
ſeines köſtlichen, aber auch grotesken Humors treten darin zutage. 
Es würde zu weit führen, hier all ſeine Unternehmungen auf 
praktiſch⸗ſozialem Gebiet zu nennen. Es genügt hervorzuheben, 
daß der Verfaſſer hier ſein Beſtes leiſtet. 


Es gehörte zu den Ueberzeugungen, die Ruskin ſchon ausge⸗ 
ſprochen, ehe der erſte Lehrſtuhl für Kunſtgeſchichte in England 
gegründet und er berufen wurde, daß auch in der künſtleriſchen 
Ausbildung, Praxis und Theorie Hand in Hand gehen müßten. 
Zu dem Zweck widmete er einen bedeutenden Teil ſeines großen 
Vermögens zur Stiftung einer Zeichenſchule in Oxford, die er mit 
wertvollen Kunſtſchätzen, auch Turnerſchen Gemälden, ausſtattete 
und an der er ſelbſt praktiſch Unterricht im Zeichnen und Malen 
erteilte. Aber der Beſuch war verſchwindend gering, und iſt es 
heute noch. Denn da kein Examen in den ſchönen Künſten ſtatt⸗ 
findet, mußte auch dieſe Veranſtaltung eine Enttäuſchung ſein. 


Ueber Ruskins Eingreifen in die Tagesmeinungen erfahren 
wir, wie mutig er auch der gewöhnlichen engliſchen Politik ſich 
entgegenſtellt. So ſagt er den Kadetten in Woolwich, die Eng 
länder hätten als ritterliche Nation während der letzten zehn Jahre 
ihre Sporen verloren. „Wir haben gekämpft, wo wir nicht hätten 
kämpfen ſollen, um des Gewinnſtes willen; wir find paſſiv ge⸗ 
blieben, wo wir es nicht gedurft hätten, aus Furcht. Ich ſage 
Euch, das Prinzip, das uns heut verkündigt wird, iſt ſo ſelbſt⸗ 
ſüchtig und grauſam, wie die ärgſte Kampfeswut, nur daß es 
nicht dem Haß, ſondern der Feigheit entſpringt.“ 

Ueber den Reichtum an Ruskins perſönlichen Beziehungen bringt 
die Biographie viel bemerkenswertes Material. So über ſeine 
Freundſchaft mit Carlyle. Wir erfahren, wie nahe er William 
Morris und ſeinen ſozialen Anſichten geſtanden, wie befreundet 
er mit Kate Greenaway war, wie lebhaft er in den letzten Lebens⸗ 
jahren mit ihr korreſpondierte und ihre künſtleriſche Leiſtungen 
durch ſeine Kritik zu heben ſuchte. 
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Ganz neu aber ſind die ausführlichen Einzelheiten über den 
Charakter von Ruskins wiederholten Gehirnerkrankungen, die ſchließ⸗ 
lich zu völliger geiſtiger Abnahme und zu dem traumhaften Dämmer⸗ 
zuſtand ſeiner letzten Lebensdezennien führten. Hier iſt nichts ver⸗ 
ſchwiegen und nichts beſchönigt. Aber auch nicht der Verſuch ge— 
macht, auf dieſen nicht ſehr erſtaunlichen Ausgang eines Lebens 
hinzuweiſen, das faſt ausſchließlich vom Impuls beſtimmt ward, 
vielmehr von Impulſen, deren Zahl Legion. In dem das Gefühl, 
ſo inſtinktiv richtig es war, vom Verſtand keine Regulative empfing, 
ſondern wie die Sonnenpferde Platons ohne Zaum und Zügel 
vorwärts ſtürmte. Wohl macht der Verfaſſer Ruskins Temperament 
und die ſich daraus ergebende unmethodiſche Methode zu arbeiten 
für die vielen Mißverſtändniſſe verantwortlich, denen ſeine Schriften 
heute noch ausgeſetzt find. Er ſagt: „Selten mäßigte er ſeine Be— 
hauptungen. Er ſchrieb in Siedehitze. Sein Gedanke war klar: 
aber in einem gegebenen Moment, wenn es ſich um einen be⸗ 
ſtimmten Punkt handelte, ſah er die Dinge nicht immer deutlich 
und in ihrem allgemeinen Zuſammenhang.“ Daß dieſe Maßloſig⸗ 
keit mit den Jahren zunahm, weiſt auf eine Ueberreizung des Ge— 
fühlslebens hin, die ſich rächen mußte. 

Obwohl nun der Verfaſſer die Frage nach der Beziehung von 
Genie zu Wahnſinn ſtellt und ſeine Anſicht dahin formuliert, es 
ſei ein ſtark hervortretender Zug in Ruskins Krankheitsbild ge- 
weſen, daß die krankhaften Zuſtände jeder Gehirnattacke in ſcharfem 
Umriß aus ſeinen normalen Zuſtänden hervorgetreten ſeien, fo unter- 
läßt er es doch darauf hinzuweiſen, wie dieſe krankhaften Zuſtände 
in gewiſſer Weiſe doch die Steigerung beſtimmter individueller 
Züge find. Nach der Art aber, wie vorzüglich er das descrescendo 
ſeines geiſtigen Zuſammenbruchs darſtellt, kann man nur bedauern, 
daß er nicht verſucht hat, das Lebensbild Ruskins, das dieſem Ende 
vorausgeht, in gleicher Weiſe zu geſtalten. Das Weſentliche ſtärker 
hervorzuheben, das Unweſentliche auszuſcheiden und das Ganze 
zu gleicher Geſchloſſenheit abzurunden. 

Aber noch ein Wort über Ruskins Krankheit ſelbſt. Ohne 
Frage hat Mr. Cook recht mit der Annahme, daß, weil Ruskin 
ein völlig origineller Menſch war, ſeine Anſichten dem Durchſchnitts— 
menſchen in jedem Stadium ihrer Entwicklung verrückt erſcheinen 
mußten. Seine Begeiſterung für Turner, deſſen Genie damals nie— 
mand außer ihm erkannt hatte und den Impreſſionismus; für vene— 
tianiſche Gotik, ferner ſeine Nationalökonomie und ſozialen Forde— 
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rungen wurden nacheinander für unſinnig erklärt, ehe das allgemeine 
Zeitbewußtſein fie aufgeſogen hatte. Und feine Gehirnattacken br- 
rechtigen niemanden dazu, feine Geiſtesanlage für anormal zu er⸗ 
klären. „Sie ſind mit nichts ſo ſehr zu vergleichen als mit Ge— 
wittern. Es wird dem differenzierenden und erfahrenen Leſer mög- 
lich ſein, aus Ruskins Briefen das Nahen des Sturmes zu Zeiten 
geſteigerter Leidenſchaft oder Erregung vorauszufühlen, wie Ruskin 
ſelbſt es tat. Der Sturm bricht los, und wenn er vorüber, hinter 
läßt er keine Spuren in Ruskins unterbrochener Arbeit. Das merk 
würdigſte Beiſpiel dafür iſt „Praeterita.“ Von all feinen Werken 
iſt es in der Stimmung das durchgängig heiterſte. Ausgezeichnet 
durch viele bewundernswerte Vorzüge, aber ganz beſonders durch 
Zurückhaltung, durch völlige Beherrſchung ſeines Talentes — mit 
einem Wort — durch Geſundheit. Und doch iſt es geſchrieben während 
der Pauſe zwiſchen zwei aufeinander folgenden Gehirnattacken.“ 

Ueberaus intereſſant und rührend find Ruskins eigene Aeuße— 
rungen über dieſe Zuſtände in dem ungedruckten Vorwort zu „Loves 
Meinie“, einem Buch über Vögel. „Die Perioden wahnſinniger 
Phantaſien, die ich durchgemacht, ſind einfach Zuſtände fortgeſetzten 
Träumens — eines meiner Umgebung tatſächlichen Entrücktſeins 
(Trance); zuweilen auch wacher Phantaſien, die ſich mit der Wirk 
lichkeit meiner augenblicklichen Umgebung verbinden, oder dahinter 
verſtecken. Was aber auch ihr Charakter ſei — hinterher weiß ich 
genau, daß es Träume oder Viſionen waren, wie Träume gewöhn— 
lichen Schlafes. Der Zuſtand iſt nicht von körperlichen Schmerzen 
begleitet, noch wirkt er auf das körperliche Befinden ſchädlich ein. 
es ſei denn, daß er es mir zuweilen, in beſtimmten Stimmungen 
des Aergers oder des Kummers, unmöglich macht, Nahrung auf 
zunehmen. Es ſcheint mir im Gegenteil, daß die unwillkürlichen 
Phantaſien das Gehirn beinahe ausruhen und es ſchlimmſtenfall⸗ 
weniger anſtrengen als jede vernünftige Betätigung. Wahrſcheinlich 
habe ich mir mehr wirklich geſchadet durch drei Tage anhaltender 
Arbeit vor meiner zweiten Erkrankung, als durch die Geſellſchaft 
ungeladener Phantome und das Erleben eingebildeter Ereigniſſe.“ 
Und doch bewegten ſich die Viſionen meiſt im Inferno, zuweilen aber 
im Paradieſe, und waren dann ſo herrlich, daß ſie faſt einen Ausgleich 
der Schrecken der anderen gewährten. Denn während alle häßlichen 
Dinge furchtbare und graufige Formen gewannen, und ſich mei 
in verzerrten oder geſteigerten Vorſtellungen von Dingen bewegten. 
die ihn auch ſonſt beſchäftigten, erſchien alles Schöne zebnfach 
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ſchöner. So erregte es Wilhelm Diltheys beſonderes Intereſſe, 
daß Ruskin in einer dieſer Phantaſien glaubte, mitten durch die Erde 
zu fallen und an ihrer anderen Seite wieder heraus zu kommen. 
Er meinte es ſei überaus charakteriſtiſch, daß auch ſeine Delirien Aus— 
druck ſeiner ſteten Betrachtung des kosmiſchen Univerſums geweſen 
ſeien, das er immer bewußt als Hintergrund ſeines Daſeins emp⸗ 
funden habe. 

Welch erſchütternde Kritik ſeiner Arbeitsmethode und der Atem⸗ 
loſigkeit ſeiner Lebensweiſe dieſe Bekenntniſſe ſeiner krankhaften 
Zuſtände enthalten, ſcheint Ruskin nie bewußt geworden zu ſein. 

Von ſeinem letzten ſchweren Zuſammenbruch im Jahre 1888 
hat er ſich nicht wieder erholt. 

Im Studio, Jahrgang 1907, Februarheft, findet ſich eine er⸗ 
greifende Apotheoſe ſeines Weſens in ihrem traumhaft nach innen 
gerichteten Schauen jener letzten Lebensjahre. Eine Statue von 
einem jungen amerikaniſchen Bildhauer, einem Schüler Rodins. 
Ruskin iſt in einem weiten Gewand ſitzend dargeſtellt, die Züge 
des gewaltigen Kopfes mit wallendem Bart und Haar haben den 
Ausdruck eines Sehers gewonnen, dem innere Geſichte werden. Ein 
wahrhaft hellſeheriſches Erfaſſen „eines von der Laſt und dem 
Myſterium erlöſten Lebens, in dem er das Weſen der Dinge erſchaut“. 


Wie hoch — oder wie niedrig Ruskin das einſchätzte, was der 
Einzelne zum Emporwachſen des Ganzen beizutragen vermag, hat 
er in ſeiner Aeußerung über „Nachwelt“ niedergelegt. „Unſere 
Geiſtesarbeit, ſofern ſie Gedanken enthielt, die bedeutſam und wichtig 
für ihre Zeit waren und ſcheinbar Großes wirkten, werden in der 
Erinnerung fortleben, auch wenn ſie von kommenden Gedanken 
und höherer Erkenntnis überholt, töricht erſcheinen und langſam 
dahin ſinken. Denn der höhere Gedanke wäre nicht gezeitigt ohne 
den voraufgegangenen der im Vergehen den Keim des Höheren ſchon 
in ſich trug.“ | 

Es iſt oft bis zum Gemeinplatz behauptet worden, Ruskins 
Gedanken über Kunſt und auch über Nationalökonomie ſeien lange 
überholt und das Studium ſeiner Werke überflüſſig geworden, 
ſofern es ſich nicht um die hiſtoriſche Würdigung ſeiner Bedeutung 
und die in der engliſchen Literatur einzigartige Schönheit ſeiner 
Sprache handele. „Aber wenn ſich auch die Methoden des Studiums 
wandeln, und die Art und Geſichtspunkte der Kritik“; wenn, wie 
Heinrich Wölfflin ſagt „nicht alles zu allen Zeiten möglich iſt in den 
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Künſten der Anſchauung; nicht alle Gedanken zu allen Zeiten 
gedacht werden können“, ſo iſt etwas in Ruskins Werken, was, 
davon unabhängig, dauernd Wert behält, was ſeine Widerſprüche, 
Vorurteile und Uebertreibungen überlebt. Das iſt die tiefe poetiſche 
Einſicht ſeines Genius in die Zuſammenhänge von Schönheit und Welt⸗ 
anſchauung. In der Kunſt, in die Zuſammenhänge ihrer maleriſchen 
und techniſchen Beziehungen zu ihrer ſymboliſchen Bedeutung und 
Untrennbarkeit von der Totalität des Lebens. Sein tiefes Erfaſſen 
aber der Einheit allen Lebens, ſeiner praktiſchen wie ſymboliſchen 
Seiten hal ihn zu den Reformideen geführt, die die ſozialen Um⸗ 
geſtaltungen der Zukunft ſeines Landes vorbereitet haben. 


Iſt eine Aenderung des Genoſſenſchaftsgeſetzes 
erforderlich? 


Von 
Privatdozent Dr. Ludwig Waldecker, Charlottenburg. 


So oft ſchwerere Kriſen im deutſchen Genoſſenſchaftsweſen her⸗ 
eingebrochen ſind, ſo oft erhoben ſich Stimmen, die der Selbſtändig⸗ 
keit der freien Genoſſenſchaften ein Ende machen wollten. So war 
es, als nach dem erſten Fieber des Milliardenſegens der ſiebziger 
Jahre die Ernüchterung einſetzte, ſo iſt es heute. Damals wollte 
unter dem Eindruck einer Reihe größerer Zuſammenbrüche, nament⸗ 
lich im Königreich Sachſen, ein Antrag Ackermann (1881) die 
Genoſſenſchaften unter eine Aufſicht der Kommunalverbände ſtellen. 
Dem Antrag liegt dieſelbe Tendenz zugrunde, wie dem Entwurf 
der Preußiſchen Regierung vom Frühjahr 1866; man ſtand damals 
noch unter der Auffaſſung, man müſſe den Gläubigern einer juriſti⸗ 
ſchen Perſon von Staats wegen eine gewiſſe Garantie geben, und 
wollte deshalb der Genoſſenſchaft nach dem Vorbild der Aktien- 
geſellſchaft eine ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeit nur kraft ſtaatlicher 
Konzeſſion zugeſtehen. Und als die erwähnten Zuſammenbrüche 
der Gefahr Raum gaben, man möchte auf dieſen Gedanken zurück⸗ 
kommen, verſuchte Schulze-Delitzſch (vgl. Schriften und Reden 
435 ff.) ihm durch eine auf freier Initiative der Ge— 
noſſenſchaften beruhende Einrichtung zuvorzukommen — die 
Reviſion. Das Vorbild für dieſe Einrichtung fand Schulze 
in England, wo dem Chiefregistrar nach dem Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeſetz von 1876 nicht nur die Eintragung der Ge- 
noſſenſchaften in das amtliche Regiſter obliegt, ſondern dem 
auch der jährliche Rechnungsſchluß mit Reviſionsvermerk ein⸗ 
zureichen iſt, und dem auch ein gewiſſes Ordnungsſtrafrecht 
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zukommt. Und zwar unterliegt die Rechnungsprüfung einem nach 
dem Geſetz beſtellten öffentlichen Reviſor oder zwei oder mehreren 
nach der Beſtimmung des Statuts beſtellten Perſonen. Die öffent⸗ 
lichen Reviſoren, Public auditors, werden vom Schatzamt, Treasury, 
ernannt, welches ſich deshalb mit dem Registrar in Verbindung 
ſetzt und eine Lifte dieſer Publis auditors bekannt gibt; doch werden 
dieſe öffentlichen Reviſoren nur wenig in Anſpruch genommen. Die 
Funktion dieſer öffentlichen Reviſoren kommt nach dem deutſchen 
Genoſſenſchaftsgeſetz in der Hauptſache dem Aufſichtsrat zu, wobei 
die deutſche Einrichtung inſofern entſchieden den Vorzug verdient, 
als eine ſtändige Ueberwachung der Geſchäftsführung des Vorſtandes 
ſtattfindet und nicht bloß eine jährlich einmalige Nachprüfung. 
Schulzes Idee war nun, das deutſche und das engliſche Syſtem zu 
verbinden und neben die regelmäßige Kontrolle durch den Aufſichts⸗ 
rat eine periodiſche Nachprüfung der geſamten geſchäftlichen Verhält⸗ 
niſſe der Genoſſenſchaft durch Reviſoren treten zu laſſen. In letzterer 
Hinſicht verwies er auf die in ihren Anfängen bis ins Jahr 1864 
zurückgehenden Einrichtungen des von ihm geleiteten Allgemeinen 
deutſchen Genoſſenſchaftsverbandes, um deren Ausbau Schulze fort- 
geſetzt bemüht war, und der auch nach ſeinem Tode nicht außer acht 
gelaſſen wurde. Schon früh hatte man hier neben dem Austauſch 
der Erfahrungen auf den Verbandstagen eine Unterſtützung der ein⸗ 
zelnen Genoſſenſchaft vorgeſehen, der eine geeignete Perſönlichkeit zur 
Hilfe bei der Einrichtung der Bücher, dem Jahresabſchluß, aber 
auch gelegentlich zur Nachprüfung der Verhältniſſe der Genoſſenſchaft 
zur Verfügung geſtellt wurde — meiſt ein hierzu befähigtes Vor⸗ 
ſtandsmitglied einer anderen Genoſſenſchaft. Mit der Zeit trat 
die Nachprüfung der geſchäftlichen Verhältniſſe in den Vorder⸗ 
grund und wurde ſchließlich als periodiſche Verbands- 
reviſion durch einen Beamten des Verbandes zu einer der 
Hauptaufgaben der Verbände. Sie bezweckt alſo zunächſt und 
in erſter Linie die Feſtſtellung, ob die Einrichtungen und 
die Geſchäftsführung der Genoſſenſchaft in Ordnung gehen, 
dann aber auch die Abſtellung etwa beſtehender Mängel. Des⸗ 
halb iſt ſowohl der Genoſſenſchaft wie dem Verband ein Bericht 
über die Reviſion zu erſtatten. Die Verbände haben in der Regel 
hieran Beſtimmungen geknüpft, die auf eine Behebung der bei der 
Reviſion erhobenen Anſtände abzielen, wobei jedoch nach der Natur 
der Sache dem Verband ein Zwangsrecht nicht zukommt. Die Ein⸗ 
richtung der Reviſion als ſolche iſt dann in das Genoſſenſchafts⸗ 
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geſetz vom 1. Mai 1889 übergegangen, und findet hier in den 
$$ 53—64 ihre Regelung. 

Und wieder ertönt heute der Ruf nach einer Aenderung des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes, das nicht mehr als ausreichend bezeichnet 
wird; die Beſtimmungen über die Reviſion ſollen verſagt haben. Die 
großen Genoſſenſchaftsverbände wenden der Reviſionsfrage fort⸗ 
geſetzt ihre Aufmerkſamkeit zu. Einer derſelben, der Hauptverband 
deutſcher gewerblicher Genoſſenſchaften, iſt auf ſeinem letzten Ver⸗ 
bandstag ſogar mit beſtimmten Forderungen hervorgetreten!), die 
als Richtlinien bei einer erforderlichen Aenderung des Geſetzes dienen 
ſollen. Im Bankarchiv 13, S. 59 ſtellt der Urteilsreferent eines 
bank⸗genoſſenſchaftlichen Skandalprozeſſes äußerſt detaillierte Forde⸗ 
rungen hinſichtlich einer Aenderung des Geſetzes — um im Grunde 
genommen der genoſſenſchaftlichen Selbſtändigkeit ſo gut wie völlig 
den Garaus zu machen. Die heſſiſche Regierung prüft laut Blätt. 
Genoſſ. Weſ. 1913, S. 811 unter dem Eindruck desſelben Prozeſſes 
ernſthaft die Frage, ob eine Aenderung des Genoſſenſchaftsgeſetzes 
erforderlich iſt. 

Was iſt geſchehen? 

Soviel iſt ſicher, das Genoſſenſchaftsweſen hat ſich in der 
letzten Zeit zu einem Wirtſchaftsfaktor ausgewachſen, an deſſen Be⸗ 
deutung man nicht mehr mit der Achtloſigkeit wie früher vorüber⸗ 
gehen kann. Es eriftierten Ende 1912 in Deutſchland nahezu 34 000 
Genoſſenſchaften. Davon trugen 25 000 zu einer Statiſtik bei, aus- 
weislich deren ſie über 5 Millionen Mitglieder hatten, in denen 
über 700 Millionen Mark eigene und über 5 Milliarden Mark 
fremde Gelder angelegt waren, die einen Jahresumſatz von über 
28½ Milliarden Mark auswieſen. Aber auch die Aufgabe der ein— 
zelnen Genoſſenſchaft iſt gegen früher eine ganz andere geworden, und 
namentlich ſind es die Kreditgenoſſenſchaften, deren Entwicklung 
vom einfachen Vorſchußverein mehr und mehr auf das Bankgeſchäft 
hindrängt. Man mag über die Notwendigkeit dieſer Entwicklung 
denken wie man will, ihre Tatſache allein läßt bereits Bedenken 
erwachſen. Die eingetragene Genoſſenſchaft beruht weit mehr wie jede 
andere Geſellſchaftsform auf einem Gegenſeitigkeitsverhältnis der 
Mitglieder, geht fie doch in ihrem Weſen zurück auf den urſprüng— 


1) Dieſe Leitſätze ſollen zunächſt noch nicht der Reichsregierung unter— 
breitet, ſondern innerhalb der Organiſationen des Hauptverbandes 
nochmals durchberaten werden, wie der Verbandstag gegen den 
urſprünglichen Antrag der Verbandsleitung beſchloß. 
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lich nachbarlichen Zuſammenſchluß. Ihre erſte Grundlage iſt ethiſcher 
Natur; ſie beruht auf gegenſeitigem Vertrauen und deshalb ſteht 
bei der eingetragenen Genoſſenſchaft weit mehr als bei jeder 
anderen Geſellſchaftsform der menſchliche Geſichtspunkt im 
Vordergrund, die Perſonenfrage. Daher die Einrichtung des Auf⸗ 
ſichtsrates als ſtändig überwachendes Organ, und weil auch dieſer 
verſagen kann, hat man geglaubt, eine weitere Garantie in der Ein⸗ 
richtung der Reviſion geben zu ſollen. Aber man kann hier einrichten 
was man will, gerade die Perſonenfrage gibt bei dem in Betracht 
kommenden Mitgliederkreiſe zu denken, aus dem ſich Vorſtand 
und Aufſichtsrat rekrutieren müſſen. Für die Vorſtandsgeſchäfte 
einer e. G. iſt nicht jedes Mitglied geeignet, dazu gehört eine gewiſſe 
Gewandtheit, und ſchon unter kleinen Verhältniſſen iſt es häufig 
ſchwer, geeignete Vorſtandsmitglieder zu finden. Da der Vorſtand 
aus mindeſtens zwei Perſonen beſtehen muß, würden wir in Deutſch⸗ 
land mindeſtens 70 000 derartige Vorſtandsmitglieder haben. Ob ſie 
wirklich alle ihren Platz ſo ausfüllen, wie es das Geſetz verlangt? 
Noch ſchwerer iſt es, geeignete Perſönlichkeiten für den Aufſichts⸗ 
rat zu gewinnen, denn kontrollieren iſt ſchwerer wie ausführen? 
Die Aufſichtsratsmitglieder müſſen den Vorſtandsmitgliedern an Ge⸗ 
ſchäftsgewandtheit nicht nur gewachſen, ſondern ſie ſollen ihnen im 
Grunde genommen überlegen ſein. Der Aufſichtsrat beſteht aus 
mindeſtens drei Mitgliedern, ſo daß wir alſo mindeſtens 100 000 
ſolcher geeigneter Perſonen hier haben müſſen. Und da Vorſtand 
und Aufſichtsrat verſchieden zuſammengeſetzt ſein müſſen, ſo wären 
demnach mindeſtens 170 000 ſolcher geeigneten Perſonen vorhanden 
— eine ungeheure Zahl! Mit fortſchreitender geſchäftlicher Entwick⸗ 
lung der einzelnen Genoſſenſchaft wachſen die Anforderungen, die 
an die Perſon der Mitglieder von Vorſtand und Aufſichtsrat geſtellt 
werden müſſen. Das verkennt die Richtung, die ſpeziell die bank— 
mäßige Entwicklung der Kreditgenoſſenſchaften fördert, auch 
keineswegs, ſie empfiehlt in der Regel mindeſtens ein beſoldetes, 
hauptamtlich tätiges Vorſtandsmitglied anzuſtellen und die Perſonen 
der Aufſichtsratsmitglieder ſorgfältigſt auszuwählen. Wie aber ſolche 
Ratſchläge vielfach befolgt werden, oder wenn ſie befolgt werden, 
wie dann trotzdem Mißgriffe vorkommen, und ſo das Gefährliche 


3) Ich kenne einen Fall, der hier als Beleg dienen möge, in dem 
der anerkannt tüchtige Leiter einer großen Kreditgenoſſenſchaſt 
als Reviſor ganz verſagte — der beſte Beweis dafür, daß das 
Kontrollieren nicht leicht iſt. Und hier handelte es ſich um 
einen Spezialiſten! 
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dieſer Ratſchläge beweiſen, das zeigen die Erfahrungen der letzten 
Jahre, das zeigen die Fälle Nieder⸗Modau, bei welchem Konkurs 
eine Unterbilanz von 1600000 Mark beſtand und die von dem 
einzelnen Mitgliede aufzubringende Haftſumme auf 200 000 Mark 
feſtgeſetzt wurde; das beweiſt der Fall der St. Joſefskaſſe in Erfurt, 
wo zur Deckung einer Unterbilanz von 1850000 Mark auf das 
einzelne Mitglied 150 000 Mark umgelegt worden ſind. In Blätt. 
Genoſſ. Weſ. 1914, S. 6, wird mitgeteilt, daß in den letzten drei 
Jahren von den 950 Kreditgenoſſenſchaftens) eines Genoſſenſchafts⸗ 
verbandes drei in Konkurs gerieten, bei 20 war Sanierung 
erforderlich. Die vermutlich mindeſtens ebenſo große Zahl der 
Genoſſenſchaften, bei denen eine Sanierung erforderlich wäre, iſt 
nicht genannt. Wohl aber erfahren wir, was die Urſache der Verluſte 
war: „Ausgeſprochene Mißwirtſchaft, die vor allem in übermäßiger 
Kreditgewährung zum Ausdruck kommt; Spekulationen einzelner Vor⸗ 
ſtandsmitglieder; Gewährung von Baugelderkrediten; Gewährung von 
Induſtriekrediten; Unterſchlagungen der Vorſtandsmitglieder, und 
ſchließlich Unaufrichtigkeit der Leitung, die nicht den Mut hatte, 
rechtzeitig kleinere Verluſte der Generalverſammlung einzugeſtehen 
und zur Abſchreibung bringen zu laſſen.“ Was hier für dieſen einen 
Verband zugeſtanden wird, wird ſich mehr oder minder bei den 
anderen großen Verbänden wiederfinden. Jeder dieſer Verbände hat 
ſein Nieder-Modau, und wenn er es noch nicht hat, dann kann 
es täglich über ihn hereinbrechen. Das iſt die Kehrſeite der Ent⸗ 
wicklung, die das Genoſſenſchaftsweſen genommen hat, und die, man 
kann es nicht leugnen, eine gewiſſe Beunruhigung hervorzurufen ge- 
eignet iſt. Man wird vielleicht einwenden, es ſeien Einzelfälle, um 
die es ſich hier handle; ſowenig ſich die bankmäßige Entwicklung 
für jede Genoſſenſchaft eigne, ſowenig dürfe man die Erfahrungen 
dieſer Einzelfälle verallgemeinern. Aber ganz abgeſehen von der 
Wucht dieſer Fälle wollen wir einmal ernſthaft prüfen. Ich ſagte 
bereits, daß vermutlich der Zahl der erfolgten Sanierungen in 
dem erwähnten Verband mindeſtens eine ebenſo hohe Zahl von 


3) Es ſind aber auch andere Genoſſenſchaftsarten, die ungeheuerliche 
Zuſammenbrüche aufweijen, ich erinnere an den Eltviller Winzer— 
krach, die verſchiedenen Kornhauszuſammenbrüche, die Pfälziſche 
Tabaksverkaufsgenoſſenſchaft in Ludwigshafen, die Zentrale für 
Milchverwertung in Berlin uſw. Speziell dieſe Zuſammenbrüche 
berühren den betr. Verband nicht. — Uebrigens iſt m. W. die 
Zahl der Sanierungen dieſes Verbandes in den letzten drei Jahren 
um mindeſtens vier höher. 
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Genoſſenſchaften entſpricht, bei der die Sanierung erforderlich wäre‘). 
Und wenn wirklich dieſe Annahme nicht zutreffend wäre, ſind die 
23 ſchweren Fälle dieſes Verbandes bei 950 Verbandsgenoſſen⸗ 
ſchaften nicht eine außerordentlich große Anzahl? Hinreichend, um 
den Schutz der anderen zu verlangen? Gewiß ſind es zunächſt 
Einzelfälle, und ein Optimiſt wird ſagen, man könne dieſes faule 
Fleiſch ausſchneiden. Aber der Einzelfall gibt zu denken, wenn er 
ſich häuft, beſonders wenn ein gewiſſer Rhythmus ſich zu zeigen 
beginnt — das Syſtem beginnt ſeine Wirkungen zu äußern. Es iſt 
kein reiner Zufall, daß ſich die Zuſammenbrüche häufen; es müſſen 
grundlegende Fehler organiſatoriſcher Natur vorliegen, wenn die 
Einzelfälle derart raſch aufeinander folgen können. Gewiß kann es 
überall ungetreue Vorſtandsmitglieder geben; und es mag auch Zu⸗ 
fall ſein, daß die Entdeckung ihrer Verfehlungen an mehreren Orten 
gleichzeitig erfolgt. Aber zu denken gibt es, wenn eine vor dem 
fünfzigjährigen Jubiläum ſtehende Genoſſenſchaft ihr ganzes eigenes 
Vermögen von 315000 Mark abſchreiben muß, das vom Vor⸗ 
ſtand verſpekuliert wurde. Zeitlich nicht weit entfernt liegt der Fall, 
daß noch darüber hinaus zur Deckung von verſpekulierten 650 000 
Mark die Mitglieder einer anderen Genoſſenſchaft ihre Einlagen 
ſtark erhöhen mußten. Auf eine verfehlte Organiſation deutet es, 
wenn im Einzelfall abzuſetzen ſind 900 000, 630 000, 100 000, 
840 000, 400 000, 340 000, 250 000, 400 000, 240 000, 800 000, 
350 000, 250 000, 525 000, 215 000 Mark, wenn es zum Konkurs 
kommt oder der Konkurs vor der Tür ſteht mit Unterbilanzen 
von 2,8 Mill., 3 Mill., 5 Mill. Mark, wenn gegen eine über 
30 Jahre alte Genoſſenſchaft, die über eine Million Spareinlagen 
verwaltet, Konkursantrag geſtellt, wird wegen einer Forderung von 
6,70 Mark (N). Es find das Zahlen eines einzigen Verbands; in der 
Internat. Agrarökon. Rdſch., Bd. 36, Heft 12, erfahren wir ähnliches 
für einen anderen Verband, und hier wird die Quelle der „Einzel— 


4) Man denke allein an die Verhältniſſe in Groß-Berlin, wo die 
Kreditgenoſſenſchaften unter der Konkurrenz der Depoſitenkaſſen 
der Großbanken in eine wenig beneidenswerte Poſition gedrängt 
un Um aber Mißverſtändniſſe zu vermeiden: Ich ſage nicht, 
aß alle Berliner Kreditgenoſſenſchaften für eine Sanierung reif 
ſeien. Es gibt auch hier noch wirklich gute Genoſſenſchaften; wohl 
aber wird nicht zu beſtreiten ſein, daß viele, wenn nicht die 
meiſten Berliner Kreditgenoſſenſchaften infolge ihres Engagements 
auf dem Bau⸗ und Grundſtücksmarkt ſich in einer äußerſt prekären 
Situation befinden. Im Konkurs einer Berliner Kreditgenofien- 
ſchaft werden jetzt 23 % ausgeſchüttet, in einem dieſer Tage zum 
Ausbruch gelangten Konkurs erwartet man vielleicht 5—10 00! 
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fälle“ gefunden in der „Gewährung in die Hunderttauſende gehender 
Kredite an einzelne Schuldner, Beleihungen entfernter großſtädtiſcher 
Häuſer, Bauterrains, induſtrieller Unternehmungen zweifelhafter Art, 
übermäßige Kreditgewährung an Vorſtandsmitglieder ohne die nötige 
Sicherſtellung und ohne die erforderliche Genehmigung des Auffichts- 
rats, lawinenartiges Anwachſen der Zins- und Ratenrückſtände, 
große Unpünktlichkeit, Nachläſſigkeit in der Buchführung“, an anderer 
Stelle werden noch genannt „mangelnde Aufſicht, zu geringes eigenes 
Kapital und andere Fehler“. Sehr treffend wird hier die letzte Urſache 
der Zuſammenbrüche bezeichnet als „genoſſenſchaftlicher Größenwahn, 
der die Genoſſenſchaft zur Großbank aufblähen will“. Im einzelnen 
mag der Fall liegen wie er will; es wird hier von zwei an leitender 
Stelle ſtehenden Perſönlichkeiten offen die Kriſe im Genoſſenſchafts— 
weſen zugegeben. Und die Urſache der Kriſe liegt im Syſtem, man 
will aus der Genoſſenſchaft etwas machen, was ſie nicht iſt. Man hat 
das genoſſenſchaftliche Prinzip an falſcher Stelle angewandt, und 
zwar nicht nur im Kleinbetrieb der Einzelgenoſſenſchaft, ſondern 
auch in der Zentrale. Die Sörgelbank hat ſich nicht gehalten, die 
Landwirtſchaftliche Zentraldarlehnskaſſe hat zur Sanierung gegriffen, 
und über Nieder⸗Modau ſind gar zwei Zentralen gefallen, die Land⸗ 
wirtſchaftliche Genoſſenſchaftsbank und die Reichsgenoſſenſchaftsbank, 
wober annähernd 11 Millionen verloren gehen, wodurch noch mancher 
Genoſſenſchaft ſehr erhebliche Schwierigkeiten erwachſen werden. Aber 
wenn das am grünen Holze geſchieht, wenn die Zentralen verſagen, 
mit denen die Verbandsleitungen in engem Konnex zu ſtehen pflegen, 
dann braucht man ſich nicht zu wundern, wenn die Lokalgenoſſen— 
ſchaft auf Abwege gerät, wenn es allenthalben kriſelt, wenn die noch 
wirklich guten Genoſſenſchaften unter dem Mißtrauen leiden müſſen, 
das durch die Häufung der auf ein verfehltes Syſtem zurückzu⸗ 
führenden „Einzelfälle“ geweckt wird. Der Einzelfall gewinnt eine 
Bedeutung, wenn er bei ſtarker Häufung anfängt ein typiſches Bild 
zu zeigen, das auf eine ſyſtematiſch falſche Anwendung des genoſſen— 
ſchaftlichen Prinzips deutet — was zur Folge hat, daß die Beteili— 
gung bei einer Genoſſenſchaft zu einer wirtſchaftlichen Gefahr für 
zahlloſe kleine Exiſtenzen wird, daß die wirtſchaftlich Schwachen, für 
die die Kapitalgeſellſchaft nicht da iſt, und die deshalb auf die Ge— 
noſſenſchaft angewieſen ſind, mit Rückſicht auf die in der Haftpflicht 
liegende Gefahr in „ihrer“ Genoſſenſchaft nicht mehr einen Segen, 
ſondern einen Fluch finden, der ſie nicht nur gefährdet, ſondern 
wie in letzter Zeit häufig ruiniert. Und dieſer Fluch laſtet nicht 
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nur auf den paar Mitgliedern der Einzelgenoſſenſchaft, ſondern 
zieht weite Kreiſe in ſeinen Bann; das nachbarliche Füreinander⸗ 
einſtehen äußert ſich ja nicht nur in der Mitgliedſchaft, ſondern 
ſpielt auch im genoſſenſchaftlichen Geſchäftsverkehr eine, im Grunde 
ſogar die Hauptrolle (Bürgſchaftsübernahme!). Und ſo reißt der 
Fall einer Genoſſenſchaft auch viele außerhalb ſtehende Exiſtenzen 
mit ſich, ganze Gemeinden, Städte und noch größere Bezirke. Bei⸗ 
ſpiele aus jüngſter Zeit geben hier ſehr zu denken. 

Es ſind gerade Verbandsgenoſſenſchaften, bei denen die großen 
Verluſte bekannt geworden ſind. Es liegt die Frage nahe, was iſt 
ſeitens der Verbände geſchehen, um die Verluſte abzuwenden. Im 
Falle Nieder-Modau konnte der Strafrichter feſtſtellen, daß ſich der 
Zuſammenbruch unter den Augen des Verbandes vorbereitet hat, der 
nichts tat, um ihn abzuwenden. Anderswo hat man Schein⸗ 
ſanierungen vorgenommen, hat buchmäßig die Unterbilanz beſeitigt. 
In einem dieſer Fälle handelte es ſich um die Kleinigkeit von 
600 000 Mark, ein Jahr nach dieſer Sanierung find wieder 
200 000 Mark abzuſchreiben. In anderen Fällen allerdings iſt ein 
eifriges Beſtreben der Verbände zu verzeichnen, ernſthaft bei der 
Abſtellung der Mißſtände in der Sanierung mitzuwirken, und es 
iſt nicht zu leugnen, daß gerade in dem Verband, der die bank— 
mäßige Entwicklung empfiehlt, in vielen Fällen die Verbands⸗ 
leitung ein wachſames Auge hatte und der treibende Teil bei der 
Sanierung war — wobei aber auch recht wohl im Einzelfalle die 
Verbandsleitung in der Lage geweſen fein dürfte, früher einzu: 
ſchreiten, ganz ebenſo wie ſie andererſeits in dem Streben, um jeden 
Preis den Konkurs zu vermeiden, aus hier nicht intereſſierenden 
Gründen zu weit gegangen iſt und Sanierungen durchgeſetzt oder 
begünſtigt hat, wo nichts zu ſanieren war und der Konkurs doch 
hereinbrach, nachdem inzwiſchen die Haftpflicht der Mitglieder eine 
Erweiterung erfahren hatte. 

Aber wenn nun die Genoſſenſchaft einem Verbande überhaupt 
nicht angehört, wie iſt es dann? Hier müſſen wir auf die Rechts⸗ 
grundlage zurückkehren, deren Aenderung begehrt wird. 

Nach § 53 ff. GG. hat jede Genoſſenſchaft mindeſtens in 
jedem zweiten Jahre ihre Einrichtungen und Geſchäftsführung in allen 
Zweigen der Verwaltung der Prüfung durch einen der Genoſſen⸗ 
ſchaft nicht angehörenden ſachverſtändigen Reviſor unterziehen zu 
laſſen. Der Reviſor erteilt zunächſt der Genoſſenſchaft eine Br 
ſcheinigung, daß die Reviſion ſtattgefunden hat, die der Vorſtand 
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zum Genoſſenſchaftsregiſter einreicht. Sodann erſtattet er der Ge— 
noſſenſchaft einen Bericht über den Befund, der bei der Berufung 
der nächſten Generalverſammlung als Gegenſtand der Beſchlußfaſſung 
anzukündigen iſt. In der Generalverſammlung iſt aber nicht etwa 
der Reviſionsbericht vorzuleſen, ſondern der Aufſichtsrat hat ſich 
über das Ergebnis der Reviſion zu erklären. Wie er dies macht, iſt 
ſeine Sache. 

Die Beſtellung des Reviſors erfolgt entweder durch das Regiſter— 
gericht auf Antrag der Genoſſenſchaft, nachdem ſich die höhere 
Verwaltungsbehörde über die Perſon des Reviſors geäußert hat 
($ 61 GG.). Genoſſenſchaften, die einem ſogenannten Reviſions⸗ 
verbande angehören, werden durch einen von dieſem Verband zu 
beſtellenden Reviſor revidiert. Das Recht zur Beſtellung ſolcher 
Reviſoren wird dem Verband ſpeziell verliehen. Sein Zweck beſteht 
in der Reviſion der ihm angehörenden Genoſſenſchaften und kann 
ſich auf die gemeinſame Wahrnehmung ſonſtiger genoſſenſchaftlicher 
Intereſſen erſtrecken, insbeſondere die Einrichtung gegenſeitiger Ge- 
ſchäftsbeziehungen. Dem Verband kann das Recht zur Beſtellung 
des Reviſors entzogen werden, wenn er ſich geſetzwidriger Hand— 
lungen ſchuldig macht, durch die das Gemeinwohl gefährdet wird 
oder wenn er andere als die ihm zugebilligten Zwecke. verfolgt, und 
ſchließlich wenn er der ihm obliegenden Pflicht der Reviſion nicht 
genügt. 


Der Reviſor erhält für ſeine Tätigkeit eine Vergütung, und 
zwar in der Regel von der Genoſſenſchaft; doch iſt dies bei den 
Reviſionsverbänden dahin geändert, daß er ein Beamter des Ver⸗ 
bandes iſt und Anſprüche nur gegen dieſen hat, wogegen die Ge— 
noſſenſchaften dem Verbande Beiträge entrichten. In der Regel hat 
der Reviſionsverband auch ſonſtige Einrichtungen im gemeinſamen 
Intereſſe getroffen, und mindeſtens die Verpflichtung zur Aus— 
kunfts⸗ und Raterteilung an die ihm angeſchloſſenen Genoſſen⸗ 
ſchaften übernommen. 


Es iſt alſo zu ſcheiden zwiſchen der Reviſion als ſolcher und dem 
Verhältnis der Genoſſenſchaft gegenüber dem Reviſionsverband. Die 
Reviſion als ſolche begründet ſtets nur ein Verhältnis zwischen der Ge— 
noſſenſchaft und dem Reviſor; er übt ſeine Tätigkeit verantwortlich aus 
und ſteht gegenüber der Genoſſenſchaft in einem geſetzlichen Schuld— 
verhältnis, kraft deſſen er ihr für jedes Verſchulden bei Ausführung 
der Reviſion Schadenerſatz leiſten muß (Reichsgericht 78, 148). 
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Es iſt eine viel beſtrittene Frage, wie weit die Prüfungspflicht 
des Reviſors reicht, ob er insbeſondere zu einer materiellen Prüfung 
der Bilanz der Genoſſenſchaften verpflichtet iſt. Die erwähnte Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsgerichts läßt die Frage offen. Man wird an⸗ 
nehmen dürfen, daß er mit der Sorgfalt eines ordentlichen Reviſors 
vorzugehen hat. Was er im einzelnen zwecks Erfüllung dieſer 
Pflicht tun, wie weit er ſich mit den Angelegenheiten der Ge⸗ 
nofjenfchaft befaſſen muß, hängt von feinem eigenen pflichtgemäßen 
Ermeſſen im einzelnen Falle ab. Etwaige Weiſungen und Inſtruk⸗ 
tionen können höchſtens allgemeine Fingerzeige darſtellen und ent- 
heben ihn nicht der Verpflichtung, die beſondere Lage des einzelnen 
Falles ſelbſtändig und auf eigene Verantwortung zu prüfen (Blätt. 
Genoſſ. Weſ. 1913, S. 553). 

In dieſem Verhältnis zwiſchen Genoſſenſchaft und Reviſor 
erſchöpft ſich die geſetzliche Möglichkeit der Einwirkung bei den 
Genoſſenſchaften, die keinem Reviſionsverband angehören. Hier iſt 
der Reviſor das einzige Organ, das die Tätigkeit der leitenden 

Organe der Genoſſenſchaft ergänzt. Es liegt auf der Hand, daß 
hier dem Reviſionsbericht eine ganz beſondere Bedeutung zukommt 
— es iſt aber eine auffallende Tatſache, daß die Reviſionsberichte 
der gerichtlichen Reviſoren vielfach ſo viel zu wünſchen übrig laſſen, 
daß hieraus die Forderung der Beſeitigung der gerichtlichen Re— 
viſoren hergeleitet wurde. In einem Strafprozeß gegen die Leiter 
einer Schwindelgenoſſenſchaft wurde feſtgeſtellt, daß ein Reviſor 
ſieben Genoſſenſchaften gleicher Kategorie revidierte, eine empfahl 
ihn der anderen. Sein Reviſionsbericht lautete ſtets: Es wird be— 
ſtätigt, daß die Bilanz mit den ordnungsmäßig geführten Büchern 
übereinſtimmt. Ich kann mich eines Falles erinnern, in dem ein 
derartiger Bericht lautete: Ein vorgenommener Kaſſenſturz ergab 
die Uebereinſtimmung der Kaſſe mit dem Kaſſenbuch. Letzterer 
Bericht war allerdings billig, er koſtete nur 9 Mark, im vorigen 
Falle 125 Mark. Aber auch abgeſehen von ſolchen Fällen wird 
zuzugeben ſein, daß in der Regel der gerichtliche Reviſor nicht die 
Gewandtheit beſitzen wird, wie ein Verbandsreviſor. Er pflegt nur 
in einzelnen Fällen tätig zu werden, während der Verbandsreviſor 
tagtäglich mit den gleichen Fragen zu tun hat und daher nicht nur 
eine viel größere Routine, ſondern auch eine ganz andere Urteils— 
fähigkeit haben wird — womit aber keineswegs geſagt ſein ſoll, 
daß nicht auch ein gerichtlicher Reviſor vorzügliche Reviſionen vor 
nehmen kann. Mir ſind Fälle vorgetragen worden, in denen die 
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früher gerichtliche Reviſion weit beſſeres als die ſpätere Verbands⸗ 
reviſion geleiſtet haben ſoll. 

Bei der Verbandsreviſion bleibt ſich dieſes Verhältnis zwiſchen 
der Genoſſenſchaft und dem Reviſor gleich. Der Unterſchied beſteht 
hier nur in der Perſon des Reviſors, und was hier für die Verbands⸗ 
und gegen die gerichtliche Rebiſion ſpricht, iſt bereits erwähnt. Zu 
dieſem Verhältnis zwiſchen Genoſſenſchaft und Reviſor tritt hier noch 
das Verhältnis zwiſchen Genoſſenſchaft und Reviſionsverband. Dieſes 
erſchöpft ſich nach dem Geſetz in der Beſtellung und der fort— 
geſetzten Ueberwachung der Tätigkeit des Reviſors (Reichsgericht 
78, 146). Die Verletzung dieſer Pflicht, eine dem Verband vor— 
kommende culpa in eligendo und custodiendo, begründet eine 
Schadenserſatzpflicht des Verbandes. Insbeſondere iſt der Reviſor 
kein Organ des Verbandes, ſondern lediglich ein durch Dienſtvertrag 
ſeitens des Verbandes mit der Vornahme der Reviſion beauftragter 
Sachverſtändiger. Geſetzlich iſt alſo der Reviſionsverband nicht ver— 
pflichtet, irgend etwas zur Beſeitigung bei der Reviſion aufgedeckter 
Mißſtände zu tun. Seine Verpflichtung gegenüber der Genoſſen— 
ſchaft beſteht einzig darin, einen geeigneten Reviſor zu ſtellen und 
dafür zu ſorgen, daß der Reviſor in ausreichender Weiſe, d. h. weder 
ungenügend noch fehlerhaft, tätig wird. Darüber, ob dies der 
Fall iſt, hat ſich die Verbandsleitung fortgeſetzt an Hand der 
Reviſionsberichte zu unterrichten, die ihr zu dieſem Zwecke gemäß 
8 63 GG. in Abſchrift zuzuſtellen find (Reichsgericht a. a. O.). Wohl 
aber iſt es möglich, daß der Reviſionsverband eine ſolche, über die 
geſetzliche Pflicht herausgehende Ueberwachungstätigkeit gegenüber den 
ihm angeſchloſſenen Genoſſenſchaften übernimmt, und dies iſt denn 
auch faſt durchgängig geſchehen, ſoweit es ſich um die Abſtellung 
der bei der Reviſion aufgedeckten Mängel handelt. 

Dieſer geſetzlichen Inſtitution der Reviſion werden eine große 
Reihe von Mängeln vorgeworfen, die auch zum Teil wohl beachtlich 
ſind. So als erſter, daß der Bericht in der Generalverſammlung 
nicht vorgeleſen zu werden braucht. Die Leitung der Genoſſenſchaft 
kann über das Ergebnis der Reviſion und die im Anſchluß an die 
Reviſionsbemerkungen ergriffenen Maßnahmen vortragen was ſie 
will; dementſprechend braucht ſie den Reviſionsbericht überhaupt 
nicht zu beachten. Weder das Regiſtergericht noch der Reviſions— 
verband iſt geſetzlich in der Lage hier einzugreifen. Das Geſetz 
ſtellt hier alles auf das Verantwortlichkeitsgefühl der 
Leiter der Genoſſenſchaft ab, entſprechend der Tatſache, daß der 
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Reviſor die verantwortliche Tätigkeit der Genoſſenſchaftsorgane nur 
ergänzt, nicht aber ihnen die Verantwortung abnimmt, und bei der 
gerichtlichen Reviſion muß es hierbei ſein Bewenden haben. Bei 
der Verbandsreviſion allerdings iſt es möglich, durch entſprechende 
Ausgeſtaltung des Statuts Abhilfe zu ſchaffen, und vielleicht läßt 
ſich hier den mit der Verleihung des Rechts der Beſtellung von 
Reviſoren betrauten Behörden der Vorwurf machen, daß ſie nicht 
in Hinblick auf 8 55 GG. auf eine ausreichende Ausgeſtaltung 
der Statuten der Reviſionsverbände hingewirkt haben, ehe ſie das 
Recht zu Beſtellung von Reviſoren erteilten.) Vielleicht aber iſt 
es auch möglich, daß ſeitens der Verwaltungsbehörden noch nach⸗ 
träglich') ein ſolcher Druck ausgeübt wird, daß die Reviſionsver⸗ 


5) Im Herzogtum Anhalt beſteht ein Reviſionsverband, dem ganze 
drei Genoſſenſchaften angehören! Iſt ein ſolcher Verband wirklich 
exiſtenzberechtigt, und wenn ja, iſt er in der Lage, irgend etwas 
egen eine der drei ihn bildenden Genoſſenſchaften durchzuſetzen? 
3 ſage das auf die Gefahr hin, als Reaktionär verſchrien zu 
werden. 5 und Entziehung des Rechts zur Beſtellung 
des Reviſors erfolgen durch die Zentralbehörden, deren Ent— 
ſcheidung keiner Nachprüfung unterliegt, es ſei denn etwa ge 
legentlich einer Erörterung in den geſetzgebenden Körperſchaften. 
Seither hat man ſich an die Tatſache gehalten, daß das Geſetz 
einen Anſpruch auf die Verleihung des Beſtellungsrechts gibt, wenn 
es ſich um einen den geſetzlichen Anforderungen entſprechenden 2er- 
band handelt, und ebenſo iſt ſeither nur ein Fall bekannt geworden. 
in dem einem Verband dieſes Recht entzogen worden wäre. Aber 
es beſteht wohl kein Zweifel darüber, daß eine Regierung unbe⸗ 
denklich das Odium einer „Geſetzes verletzung“ auf ſich nehmen 
kann, und daß — von der politiſchen Seite des Falles abgeſehen — 
ihr auch kein Parlament Schwierigkeiten machen wird, wenn ſie 
dem Ausbau der genoſſenſchaftlichen Reviſion ihr Augenmerk zu. 
wendet und gegebenenfalls unter dem Druck der Verſagung oder 
Entziehung des Rechts der Reviſorenbeſtellung der genoſſenſchaft⸗ 
lichen Selbſthilſe unter die Arme greift. — Zur Vermeidung etwa 
denkbarer Mißverſtändniſſe hinſichtlich der Tendenz des vor— 
liegenden Aufſatzes ſei mir hier die Bemerkung geſtattet, daß 
ich durchaus ein Freund der Selbſthilfe bin — ſolange dieſe nicht 
zum Schlagwort wird, und nur noch dazu dienen ſoll, ein Ein— 
beben des Staates gegenüber wirklichen Uebelſtänden zu ver 


— 


indern. Ich glaube auch deutlich zum Ausdruck gebracht zu 
aben, daß meine Ausführungen weniger einen Appell an die 
Geſetzgebung, denn an das Selbſtverantwortlichkeitsgefühl dar⸗ 
ſtellen. Ein Eingreifen des Staates hat nur dann einen Sinn, 
wenn die Axt an die Wurzel des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens 
gelegt wird. Niemand würde das mehr bedauern als ich — aber 
wenn die mißleitete deutſche Genoſſenſchaft ſich nicht mehr ſelbſt 
helfen kann, wird das Geſamtintereſſe ein Eingreifen des Staates 
unabwendbar machen. Dann kann mich auch der Einwand nicht 
überzeugen, der Staat habe nicht die Aufgabe, ſeine Untertanen 
vor gewagten geſchäftlichen Experimenten zu bewahren. Wir haben 
genug Präzedenzfälle für das Eingreifen des Staates, wenn die 
Selbſthilfe verſagte, man denke nur an das Reichskaligeſetz. Aber 
immer wird es ſich hier um das letzte Auskunftsmittel handeln. 
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bände eine derartige Verpflichtung übernehmen, vermöge deren dann 
auf Grund des Geſpenſtes der Haftpflicht eine Ueberwachung ſowohl 
vor wie nach der Reviſion möglich wäre. Aber man darf auch 
nicht vergeſſen, daß auch ohne ſolche Ausgeſtaltung des Statuts 
der Reviſionsverband jetzt ſchon in der Lage iſt, auf eine Beſeitigung 
der Mängel hinzuwirken, wenn ihm an der Beſeitigung gelegen 
iſt. Man denke z. B. an den Ausſchluß aus dem Verband oder 
an die Möglichkeit der Erſtattung von Strafanzeige. Ebenſoſehr iſt 
vor einer Ueberſchätzung der Bedeutung einer ſolchen Einwirkung 
des Reviſionsverbandes dringend zu warnen; wenn ſich die Genoſſen⸗ 
ſchaft nicht fügen will, tritt ſie einfach aus dem Verband aus 
oder läßt ſich ausſchließen, womit der Einwirkung des Reviſions⸗ 
verbandes von ſelbſt ein Ende gemacht iſt. Und ob die Leitung des 
Reviſionsverbandes die Verantwortung auf ſich nehmen will, etwa 
durch Erſtattung der Strafanzeige oder durch den Ausſchluß aus 
dem Verband die Kriſis bei der Genoſſenſchaft offenkundig zu 
machen, damit vielleicht ihr Schickſal und das ihrer Mitglieder zu 
beſiegeln, mindeſtens aber die Möglichkeit der Einwirkung auf die 
Genoſſenſchaft aus der Hand zu geben, das iſt eine Frage für ſich. 
Der Fall Nieder⸗Modau iſt geradezu Schulbeiſpiel dafür, daß die 
Ausgeſtaltung des Statuts allein nicht hilft: die Machtmittel des 
Verbandes waren hier keineswegs erſchöpft. Mit ſehenden Augen 
ließ man dem Schickſal ſeinen Lauf. So wird man zu dem Er— 
gebnis kommen müſſen, daß es auch mit der als Aushilfsmittel 
vorgeſchlagenen Beſeitigung der gerichtlichen Reviſionen“) nicht getan 
iſt, daß dieſe Beſeitigung vielmehr das erſte Glied der Kette wäre, 
die die freie Genoſſenſchaft lahm legen muß.“) Hier gibt es kein 


7) Auch auf dieſem Gebiet dürfte die Verwaltung nicht frei von 
Schuld ſein. Hätte ſie, da ſie nun doch einmal zu fragen iſt, 
ſich die Perſon der gerichtlichen Reviſoren ſtets angeſehen, hätte 
ſie ihr Einverſtändnis mit den vorgeſchlagenen Perſonen von dem 
Nachweis irgend eines Befähigungsnachweiſes oder dergl. ab— 
hängig gemacht, dann würde der gerichtlichen Reviſion wohl nicht 
ſo leicht ein Vorwurf zu machen fein. — Daß der Reichskanzler 
zweckmäßig längſt von der Ermächtigung des § 64 Gen.⸗G. hätte 
Gebrauch machen ſollen, wonach er allgemeine Anordnungen 
erlaſſen kann, nach denen die Reviſionsberichte anzufertigen ſind, 
dürfte außer Zweifel ſtehen. Es iſt zwar zuzugeben, daß Regle— 
ments hier nicht viel helfen können, wenn die Perſönlichkeiten 
verſagen. Aber vielleicht hätten dieſe Anweiſungen der Gleich— 
gültigkeit der Verwaltungsbehörden ein Ende gemacht oder doch 
machen können. 

8) Dieſes Bedenken ſcheint auch den Leitſätzen des Hauptverbandes 
oe Genoſſenſchaften zugrunde zu liegen; dieſe wollen auch 
ie verbandsfreien Genoſſenſchaften durch einen Verbandsreviſor — 
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Wenn und kein Aber, ein Glied greift ins andere. Entweder bleibt 
alles beim alten oder wir kommen mehr oder weniger raſch und 
unfreiwillig zum öffentlich-rechtlichen Zwangsverband, den ja 
Conradi im Bankarchiv a. a. O. direkt fordert. Die Reviſion iſt 
dann nicht mehr eine Garantie, die ſeitens der freien Genoſſenſchaft 
ihren Mitgliedern geboten wird, ſondern ſie wird dann zu einer 
öffentlich-rechtlichen Pflicht, zu deren Erfüllung der Reviſionsver⸗ 
band dem Staate gegenüber verpflichtet wird, und zwar nicht nur 
in dem Sinne, daß die Reviſion vorgenommen wird; man muß 
notwendig dann auch die Garantien dafür verlangen, daß die bei der 
Reviſion aufgedeckten Mängel abgeſtellt werden. 

Will man das aber, jo iſt zu fragen, ob die Reviſion ſo ausge- 
ſtaltet werden kann, daß fie allen Anforderungen entſpricht, daß 
ſie eine Garantie dafür bietet, es werde nichts mehr vorkommen 
oder doch wenigſtens, es werden alle Mängel ans Licht gezogen 
werden, denn anderenfalls hat es ja wohl wenig Zweck, die Reviſion 
auszubauen. Da iſt zunächſt die Geldfrage. Eine ſolche Reviſion 
koſtet Geld, viel Geld; bereits den heutigen Reviſionsverbänden 
wird, und zwar nicht nur von den außerhalb der Verbände ſtehenden 
Genoſſenſchaften vorgeworfen, daß die Beiträge unverhältnismäßig 
hoch ſeien. Sollen aber die Reviſionen auf eine andere Grundlage 
geſtellt werden, intenſiver ſich geſtalten, dann werden ſie viel teurer 
werden. Indeſſen iſt dieſer Geſichtspunkt bei der verlangten Aus⸗ 
geſtaltung wohl nicht jo ausſchlaggebend. Wenn es nicht anders 
geht, wird man öffentlich-rechtliche Zwangsverbände einrichten, bei 
denen die Höhe der Beiträge gleichgiltig iſt, wenn dafür nur die 
nötigen Garantien geboten werden können. Daß dies aber nicht 
der Fall fein wird, dafür wird die Perſonenfrage ſorgen. Zu⸗ 
nächſt wird ſich die überwiegende Mehrzahl der heutigen Verbands⸗ 
direktoren und Reviſoren höflichſt für die ihnen aufzubürdende Ver⸗ 
antwortung bedanken. Indeſſen, mit Geld iſt ja ſchließlich alles zu 
machen. Man wird Perſonen finden, die dieſe Verantwortung 


wenigſtens ſoll dieſer in erſter Linie in Betracht kommen — revı- 
dieren laſſen, ohne aber irgendeine Garantie dafür zu bieten, 
daß die Genoſſenſchaft auf die Ergebniſſe der Reviſion eingeht. 
Die vorgeſchlagene Möglichkeit der Entſendung des Reviſors in 
die Gene eam durch das Regiſtergericht bietet jedenfalls 
eine ſolche Garantie ſolange nicht, als das Gericht nicht auch eine 
Ueberwachung der Genoſſenſchaft hinſichtlich der Behebung der 
Anſtände des Reviſors übernimmt. Davon iſt aber keine Rede. 
Was hier als geſetzliche Befugnis der Reviſionsverbände gefordert 
wird, läßt ſich auch ſtatutariſch erreichen. 
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tragen wollen. Aber ob ſie ihren Verpflichtungen ſo nachkommen 
werden, wie alsdann verlangt werden wird, ob ſie dazu überhaupt 
in der Lage ſind, das iſt eine andere Frage. Der Reviſor iſt auch 
dann nur ein Menſch, wenn er ſtaatlicher Beamter wird’); und 
wie ſeither ſeine Stellung eine Vertrauensſache allererſten Ranges 
war, wie ſeither trotzdem Mißgriffe vorgekommen ſind, ſo wird es 
auch in aller Zukunft bleiben. Dazu kommt, daß der Reviſor ſeines 
Amtes nicht walten kann, ohne daß die Leitung der Genoſſenſchaft 
bei der Reviſion mitwirkt, abgeſehen von den auch jetzt ſchon vor⸗ 
kommenden Ausnahmefällen. In der Regel iſt er durchaus von den 
Auskünften abhängig, die ihm ſeitens dieſer Perſonen gegeben werden, 
namentlich wenn ſeine Prüfung eine materielle ſein ſoll. Dies 
wird ſie dann aber ſtets ſein müſſen, da anderenfalls der Verband 
ebenſo ſelten wie heute in die Lage kommen dürfte einzugreifen. 
Daran muß auch eine etwaige öffentlich-rechtliche Zwangsreviſion 
ſcheitern. Der Reviſor muß notwendig einen größeren Bezirk haben, 
er kann der einzelnen Genoſſenſchaft nicht die Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden, daß er in jedem einzelnen Falle der Mitwirkung der 
Leitung der Genoſſenſchaft enthoben wäre. Ohne dieſe Mitwirkung 
einen Status der Genoſſenſchaft aufzumachen, erfordert einen der— 
artigen Aufwand an Zeit und Arbeit, daß man gar nicht genug 
Reviſoren beſtellen könnte; ganz abgeſehen von der Geldfrage. Und 
was ſelbſt dann noch herauskommen kann, beweiſt eklatant ein Fall, 
der ſich unlängſt in einem Berliner Vorort abgeſpielt hat: Hier 
ſtand ſchon länger ſo ziemlich alles auf ſchwachen Füßen. Im Juni 
letzten Jahres verſuchte man die Sanierung, und nun wurde in 
eingehender Verhandlung ein Status aufgenommen, der eine Unter— 
bilanz von über 1½ Millionen Mark ergab. Die Gemeinde ſprang 
bei der Sanierung ein, machte dafür aber zur Bedingung, daß die 
Leitung der Genoſſenſchaft an von ihr bezeichnete Vertrauensmänner 
übergehe — und vier Monate darauf wird ein neuer Status auf— 
gemacht, der eine Unterbilanz von 4 Millionen Mark ausweiſt! 
Gerade dieſes Beiſpiel iſt der beſte Beweis dafür, daß durch das 
Eingreifen öffentlich-rechtlicher Organe die Frage nicht gelöſt werden 
kann. Auch der beamtete Reviſor iſt nicht in der Lage, eingehender 
auf Einzelheiten einzugehen, als es hier geſchehen war, wo außer dem 


9) Mir ſind kurz nacheinander zwei Fälle bekannt geworden, in 
denen alterfahrene Verbandsreviſoren ſo total verſagt haben, 
daß ſie kurz vor der Aufdeckung geradezu ſkandalöſer Vorgänge 
beſcheinigen konnten, es handle ſich um Muſtergenoſſenſchaften! 
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anerkannt tüchtigen Verbandsreviſor der Beamte einer Großbank 
bei der Nachprüfung mitwirkte. Seit der Sanierung ſpielte ſich die 
Geſchäftsentwicklung unter der Leitung der Vertrauensmänner der 
Gemeinde ab, die aber vollkommen verſagte, ſo daß der Konkurs nicht 
zu vermeiden war. Verband, Gemeinde und Großbank hielten ihre 
Hand über die Genoſſenſchaft — die Leitung hat aber verſagt, und 
damit war das Schickſal der Genoſſenſchaft beſiegelt. Auch der 
öffentlich-rechtliche Verband hätte hier nichts genutzt, der ja auch 
nur vom grünen Tiſch aus hätte Anordnungen treffen können, deren 
Ausführung Sache der Genoſſenſchaft geweſen wäre. Vielleicht kann 
man ſagen, er hätte vermöge ſeiner Pflichtſtellung früher eingegriffen, 
zu einer Zeit, als noch etwas zu retten war. Nun, hier hat 
auch der private Verband eingegriffen: ſeit Jahren hat die Ver⸗ 
bandsleitung verſucht, eine Neuordnung der Verhältniſſe herbei- 
zuführen. Die Genoſſenſchaft hat ihr aber einfach die Gefolgſchaft 
verweigert. Und wenn der Zwangsverband Aufklärung geſchaffen 
hätte — wäre etwas anderes als der Konkurs die Folge geweſen? 
Wie war es denn im Falle Nieder⸗Modau? Gewiß hat dort der 
Verband verſagt; aber weit mehr noch iſt die Genoſſenſchaft über 
genoſſenſchaftliche Unreife ihrer Leitung geſtrauchelt, und darüber 
wäre auch kein Zwangsverband hinweggekommen. 

Die Perſonenfrage entſcheidet bei der e. G. allein. Daran wird 
kein Zwangsverband etwas ändern. Allenfalls wird er den Genoſſen⸗ 
ſchaftsleitern etwas ſchärfer auf die Finger ſehen, als es der heutige 
freie Verband tut — um damit zu erreichen, daß die wirklichen 
Sünder nur um ſo mehr aufpaſſen werden, um ſich nicht erwiſchen 
zu laſſen. Dazu kommt die Schwierigkeit, daß ein beamteter Reviſor 
mit noch weit größerem Mißtrauen empfangen und behandelt wer 
den — kann, will ich vorſichtig ſagen — als es gegenwärtig gegen⸗ 
über dem freien Reviſor geſchieht. Und ſchließlich iſt zu erwägen, 
daß die e. G. ein geſchäftliches Unternehmen darſtellt. Ihre einzelnen 
Geſchäfte können nur in Hinblick auf die einzelne Genoſſenſchaft 
beurteilt werden; der regelmäßig zu ihr kommende Reviſor wird 
allenfalls noch in dieſe individuellen Verhältniſſe eindringen können. 
Wer aber bürgt dafür, daß nicht die Leitung des Zwangsverbandes 
von ſeiner Auffaſſung abweicht und die Abſtellung von Mängeln 
durchſetzt, die die Genoſſenſchaft einfach zur Auflöſung bringen? 
Um ein Beiſpiel herauszugreifen: Die ſogenannten induftriellen 
Kredite werden im allgemeinen für Genoſſenſchaften gefährlich ſein; 
im Einzelfall kann aber die Sache tadellos funktionieren. Liegt nicht 
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die Gefahr nahe, daß auch in ſolchen Fällen von Verbands wegen 
eingeſchritten werden wird? Mit dem Erfolg, daß die Genoſſenſchaft 
zu Falle kommt? 

Man hüte ſich vor Experimenten. In geſchäftlichen Dingen 
ſind Reglementierungen äußerſt gefährlich. Und ein Experiment 
wäre es auch, wenn man nicht ſoweit wie Conradi gehen, ſondern 
nur die gerichtliche Reviſion ausſchalten und die Verbandsreviſion 
— etwa nach den Vorſchlägen des Hauptverbandes deutſcher gewerb⸗ 
licher Genoſſenſchaften — ausgeſtalten will. Dieſe Vorſchläge laufen 
letzten Endes darauf hinaus, die Stellung der Verbandsleitung 
gegenüber der Genoſſenſchaft zu ſtärken, überſehen aber dabei, daß 
ſolche Beſtimmungen nur dann einen Sinn haben, wenn Zwangs- 
verbände beſtehen. Solange es verbandsfreie Genoſſenſchaften gibt, 
wird jeder Verſuch einer freiwilligen oder geſetzlichen Verſchärfung 
der Reviſionsbeſtimmungen innerhalb der Verbände letzten Endes 
daran ſcheitern, daß der mögliche Austritt der Einwirkung des Ver⸗ 
bandes ein Ende macht, ganz abgeſehen von den geſchilderten Mög- 
lichkeiten, die gegen den Zwangsverband ſprechen. Die e. G. iſt 
nun einmal ein freies Gebilde, das auf gegenſeitigem Vertrauen 
beruht. Sie rechtfertigt dieſes Vertrauen entweder, oder ſie recht- 
fertigt es nicht. Letzterenfalles gibt es zwei Möglichkeiten der Ab- 
hilfe, den Weg der Selbſthilfe oder den der Staatshilfe. Beide 
Wege ſind bei der ſtaatlichen Förderung des Genoſſenſchaftsweſens 
mehrfach vereinigt worden, indem ſich die Genoſſenſchaft, um dieſer 
Vorteile teilhaftig zu werden, freiwillig ihrer Bewegungsfreiheit 
innerhalb gewiſſer Grenzen begab, ja ſogar einer ſtaatlichen Kontrolle 
unterwarf. Wir finden den Verzicht auf eine gewiſſe wirtſchaftliche 
Bewegungsfreiheit neben der Verpflichtung zur Lieferung von Kon⸗ 
trollmaterial (Einſchätzungsliſten!), Staatskommiſſare (Bayern und 
Heſſen), ja das Reich macht neuerdings mitunter die Bewilligung 
von Geldern an Baugenoſſenſchaften von einem faſt völligen Verzicht 
auf die eigene Initiative der Genoſſenſchaft abhängig, ſelbſt die Ge⸗ 
nehmigung geringfügiger baulicher Aenderungen wird neben der Ge- 
nehmigung des Statuts verlangt. Aber enthalten denn nicht gerade dieſe 
Konzeſſionen das Zugeſtändnis, daß es mit den hohen ethiſchen Gedan⸗ 
ken von Einſt vorbei iſt, daß ſich die e. G. nicht mehr aus eigener Kraft 
helfen kann, daß die einzige Rettung beim Vater Staat liegt? Beſtätigen 
das nicht gerade die Vorgänge in Heſſen, wo man die Hände in die 
Taſchen ſteckte und nach dem Staat rief? Dazu nehme man die 
ungeheure Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens mit feinen Anforde- 
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rungen an perſönliche Tüchtigkeit und Intelligenz von Hundert⸗ 
tauſenden, daneben aber die Tatſache, daß im deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen manches nachweislich, weit mehr noch vermutlich, faul iſt, 
wobei der Grundfehler eben in der Unterſchätzung des ausſchlaggebenden 
Faktors, der Grundlage der e. G., nämlich der Perſonenfrage zu liegen 
ſcheint, wie ich das bereits andeutete. Scheint das nicht alles darauf 
hinzudeuten, daß zwiſchen der Genoſſenſchaft als ethiſcher Verband oder 
Unternehmungsform und der eingetragenen Genoſſenſchaft als Rechts⸗ 
form ein Unterſchied zu machen iſt? Ein Unterſchied, der es recht⸗ 
fertigt, gegen Mißbräuche, die unter der Flagge des ethiſchen Ver⸗ 
bandes von der Rechtsform herkommen, Front zu machen? Nur die 
e. G. als Rechtsform iſt heute weit verbreitet, nicht aber die Ge⸗ 
noſſenſchaft als ethiſcher Verband, und wir wollen einmal ernſthaft 
fragen, in wieviel Fällen heute die Rechtsform als e. G. innerlich 
gerechtfertigt iſt. Wir werden finden, daß dieſe Rechtsform in der 
Mehrzahl der Fälle anſtandslos durch eine andere erſetzt werden 
kann, man denke allein an die Ausbaufähigkeit der G. m. b. H. 
Die Probe auf das Exempel iſt Ende der achtziger Jahre gemacht 
worden, als ſich maſſenhaft Genoſſenſchaften in Aktiengeſellſchaften 
umwandelten, um der drohenden Reviſionspflicht zu entgehen. Und 
wenn es bei uns zum Eingreifen der Geſetzgebung kommen ſollte, 
dann wollen wir einmal ſehen, wie viele der Genoſſenſchaftsbanken 
m. b. H. übrig bleiben werden, denen der gute alte Name Vorſchuß⸗ 
verein nicht mehr gut genug war, unter dem ſie in Verbindung mit 
der unbeſchränkten Haftpflicht ſo groß geworden waren, daß ſie 
ſchließlich ganz ins kapitaliſtiſche Fahrwaſſer kamen. Das brachte man 
dann, „dem Zuge der Zeit folgend“, wie ſich mir gegenüber einmal 
eine ſolche Genoſſenſchaft ausdrückte, ſchon äußerlich durch den 
„zweckentſprechenderen“ Namen Bank zum Ausdruck — um aber 
ſofort dieſen Größenwahn einzugeſtehen und ein Lamento anzu⸗ 
ſtimmen, wenn in Hinblick auf die beibehaltene Rechtsform Schwierig⸗ 
keiten erwachſen, wie wir das gerade jetzt erſt erlebt haben, als 
das Geſetz vom 3. 7. 1913 die Beitrittserklärungen bei Genoſſen⸗ 
ſchaften, die mit Nichtmitgliedern arbeiten, mit einem Stempel von 
10 Mark belegte. Sofort ertönte es von allen Seiten, wenn man 
nicht mehr mit Nichtmitgliedern arbeiten könne, dann könne man 
gleich das Geſchäft zumachen. Der e. G. iſt aber gerade charakteriſtiſch, 
daß Kundſchaft und Mitgliederkreis identiſch ſind; gewiß läßt das 
Geſetz Ausnahmen zu — aber das ſind eben Ausnahmen, das iſt 
nicht die Regel. Ueberdies ſoll nach dem Geſetz die Ausdehnung 
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des Geſchäftskreiſes auf Nichtmitglieder aus dem Statut hervor— 
gehen, was indeſſen in der Praxis meiſt nicht beachtet wird. 

Und was iſt die e. G. denn anders, als eine bloße Rechtsform, 
wenn ein Konſumverein mit 50000 und mehr Mitgliedern arbeitet? 
Von einem ethiſchen Verband iſt hier keine Rede mehr; eine ſolche 
Genoſſenſchaft beruht nicht mehr auf dem Solidaritätsgefühl der 
Mitglieder, auf einem Füreinandereinſtehenwollen, das ſich hier viel⸗ 
leicht in einer Haftſumme von 5 oder 10 Mark ausdrückt, ſondern 
ſie beruht auf ihren geſchäftlichen Einrichtungen, wobei die Kapital⸗ 
einlagen der Mitglieder die geringſte, der Umſatz die Hauptrolle 
ſpielt. Und wie hier mitunter das „Zuſammengehörigkeitsgefühl“ 
zum Ausdruck kommt, iſt ja ſattſam bekannt, gar nicht zu reden von 
dem mitunter nachweisbaren Rückgang des Umſatzes pro Mitglied. 
Daß hier die Rechtsform der e. G. ſehr wohl entbehrt werden kann, 
beweiſen die Fälle, in denen Konſumvereine als Aktiengeſellſchaften 
oder als nichteingetragene Genoſſenſchaft auftreten; gerade der größte 
Konſumverein, der in Breslau mit ſeinen ca. 100 000 Mitgliedern, 
hat letztere Rechtsform gewählt. 0) 

Von den Baugenoſſenſchaften ſchweigt man beſſer, die — von 
vereinzelten rühmlichen Ausnahmen abgeſehen — in ihrer großen 
Mehrzahl mehr und mehr reine Geldanlageſtellen höherer Ver— 
bände und Anſtalten im Intereſſe der Löſung der Wohnungsfrage 
geworden ſind, und für die gerade die Rechtsform der e. G. aus 
dem eigenen Lager heraus als ungeeignet bezeichnet worden iſt. 

Nein, die heutige Genoſſenſchaft iſt in der Mehrzahl der Fälle 
kein ethiſcher Verband mehr, ſondern eine Rechtsform wie jede andere 
auch, hinter der ſich im Einzelfall alles mögliche verſteckt, mit der 
im Einzelfall wirklich hervorragende Erfolge erzielt worden ſind, 
hinſichtlich der aber auch grobe Mißbräuche vorkommen können. 
Und dieſe Mißbräuche ſcheinen ſich in letzter Zeit in beängſtigender 
Weiſe vermehrt zu haben, ſo daß angeſichts der Gefahren dieſer 
Rechtsform für die Mitglieder und vielleicht auch für die Gläubiger 
der Ruf nach Hilfe eine mindeſtens gewiſſe Berechtigung enthält. 
Auf dem Weg der Selbſthilfe ſcheint man nichts unternehmen zu 
wollen. Die gegenſeitige Spannung zwiſchen den großen Verbänden 
ſcheint — darauf deutet wenigſtens der Ruf. des Hauptverbandes 


— — 


10) Es iſt jedoch nicht zu verkennen, daß in den Konſumvereinen vielleicht 
noch am meiſten genoſſenſchaftlicher Geiſt lebt, ja daß ſie vielleicht die Be⸗ 
deutung „der“ Genoſſenſchaft der Zukunft beſitzen. Meine Kritik richtet ſich 
auch hier nur gegen den mit der Rechtsform gerade der e. G. vor- 
kommenden Mißbrauch. 
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gewerblicher Genoſſenſchaften nach dem Geſetzgeber — ein kate— 
goriſches Zuſammengehen in dieſer brennenden Frage auszuſchließen. 
Und ſo ſcheint es tatſächlich, als wolle es bei uns wie in Oeſterreich 
nicht ohne geſetzliches Eingreifen gehen. Aber zum Ziele kommt man 
dann nicht, wenn man auf der einen Seite die geſchäftliche Frei— 
heit beſtehen laſſen und auf der anderen Seite durch die Einrichtung 
öffentlich-rechtlicher Verbände Kautelen für eine Sicherheit der Ge⸗ 
ſchäftsführung der Genoſſenſchaften geben will. Dann muß man 
ſchon reinen Tiſch machen, und die genoſſenſchaftliche Selbſtändig⸗ 
keit als ſolche bekämpfen, wie dies Conradi a. a. O. unter dem 
Eindruck des Nieder-Modauer Prozeſſes direkt verlangt. Dann muß 
man ſchon zwiſchen der Genoſſenſchaft als ethiſcher Verband und 
der e. G. als Rechtsform ſcheiden, und letztere nur dann noch zu— 
laſſen, wenn ſie auch innerlich als ethiſcher Verband gerechtfertigt 
wird. Bei den gegenwärtig unbegrenzten Anwendungsmöglichkeiten 
der e. G. als Rechtsform liegt dieſe Vorausſetzung aber regelmäßig 
wohl kaum mehr vor oder doch nur noch verhältnismäßig ſelten. 
In welcher Richtung ſich dieſe Einengung zu bewegen hätte, und 
ob ſie heute überhaupt noch ohne wirtſchaftliche Revolution möglich 
iſt, das iſt eine andere Frage für ſich, deren Beantwortung über 
den Rahmen dieſer Skizze weit hinausgeht. Ebenſo iſt es eine 
Frage für ſich, ob nicht etwa die Unterſuchung dieſer Probleme 
darauf auszudehnen iſt, ob und inwieweit ein Eingriff in die 
Freiheit der e. G. einen Eingriff in die Freiheit der zahlreichen 
kleinen Aktienbanken bedingt, die, vielfach aus eingetragenen Ge— 
noſſenſchaften hervorgegangen, ſich von der Genoſſenſchaftsbank nur 
durch die von vornherein auf das Geſellſchaftsvermögen, die Ein— 
lagen der Mitglieder beſchränkte Haftung unterſcheiden, zu welcher 
bei der e. G. noch die perſönliche Haftpflicht tritt, die heute noch 
immer in der großen Mehrzahl der Fälle unbeſchränkt iſt, und 
gerade deshalb die beſprochenen Fragen fo brennend macht.) 


11) Nach Drucklegung vorſtehender Ausführungen ift dem Reichstag ein u. & 
auch von dem bekannten Lehrer des Genoſſenſchaftsweſens Prof. Dr. Faß⸗ 
bender unterſchriebener Antrag zugegangen, der einen Ausbau der Br 
ſtimmungen über die Reviſion, eine Milderung der Beſtimmungen über die 
Haftpflicht und eine Verſchärfung der Beſtimmungen über die Bilanz vor“ 
ſieht. Ob die bier aufgeſtellten Forderungen genügen, mag füglich dabin⸗ 
geſtellt bleiben. Die Tatſache des Antrags allein iſt indeſſen bezeichnend. 
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Philoſophie. 


Eduard von Hartmann, Philoſophie des Unbewußten. 2 Bände. 
200 und 251 Seiten. Verlag von Alfred Kröner in Leipzig. Preis 
pro Band 1,20 Mk. 


Dieſe von Wilhelm v. Schnehen, einem Schüler Hartmanns, nach 
der elften Auflage des Originalwerkes bearbeitete und von Johannes Volkelt 
mit einem Geleitwort verſehene „Volksausgabe“ der „Philoſophie des 
Unbewußten“ iſt inſofern ſehr zu begrüßen, als zuverſichtlich zu erwarten 
ſteht, daß ſie in weiteren Kreiſen eben des Volkes, für welches ſie beſtimmt 
it, dem ja gleichfalls durch Volksausgaben in dasſelbe eingedrungenen und 
verbreiteten naturaliſtiſchen Monismus erfolgreich Konkurrenz machen dürfte. 
Die „Philoſophie des Unbewußten“ vertritt bekanntlich einen „konkreten 
Monismus“, welcher einen der realen Welt des Daſeienden immanenten, 
von ihr aus induktiv zu erſchließenden geiſtigen Urgrund der Welt annimmt. 
Indem ſie ſo nach induktiv⸗naturwiſſenſchaftlicher Methode das Gebiet der 
Erſcheinungswelt durchforſcht, um zu einem deren Urſprung erklärenden 
Prinzip zu gelangen, hat ſie mit dem naturaliſtiſchen Monismus deſſen 
Ausgangspunkt, die reale Welt, gemein, d. h. ſie ſteht wie dieſer auf dem 
Boden des tranſzendentalen Realismus. Und gerade demzufolge dürfte ſie 
für das meiſtens dem Realismus zugetane Volk die Unzulänglichkeit 
mechaniſtiſcher Weltanſchauung überzeugender zutage treten laſſen, als eine 
Weltanſicht, die von einer anderen Erkenntnistheorie, z. B. der kantiſchen, 
geleitet iſt. Zudem hat v. Schnehen es trefflich verſtanden, das umfang⸗ 
reiche Werk Hartmanns durch Streichung ſolcher Stellen, die ohne Zer⸗ 
ſtörung des Zuſammenhanges des zur Tiefe des metaphyſiſchen Prinzips 
dringenden Gedankenganges hinweggelaſſen werden können, auf die oben 
angegebene Seitenzahl zu kürzen und dadurch denjenigen Leſern, welche 
vorerſt nur die Grundideen der „Philoſophie des Unbewußten“ von Hart⸗ 
mann ſelber erfahren möchten, Zeit und Mühe erſpart. Wo ſich durch 
die Streichungen etwa Lücken hätten fühlbar machen können, fügte v. Schnehen 
einige Worte des Ueberganges paſſend ein. So wären alſo auch äußerlich 
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die Bedingungen erfüllt, dieſe billige Volksausgabe der Philoſophie des 
unbewußt zweckmäßig in der Welt wirkenden Geiſtes mit Ausſicht auf Er⸗ 
folg insbeſondere wider die oberflächliche geiſtverlaſſene Philoſophie der 
„Welträtſel“, „Lebenswunder“ und dergl. in die Schranken treten zu laſſen. 
Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Theologie. 


Reden und Aufſätze von Hermann Gunkel. Göttingen, Vanden⸗ 
hoeck und Ruprecht, 1913. — 4,80 Mk. br.; 5,60 Mk. geb. 

Die Sammlung der zerſtreut erſchienenen kleineren Arbeiten Gunkels 
aus den letzten zehn Jahren wird allen ſeinen Freunden eine willkommene 
Gabe ſein und ihm manchen neuen Freund gewinnen. — In der Rede auf 
ſeinen Gießener Vorgänger Bernhard Stade, die die Reihe eröffnet, 
zeichnet er geiſtvoll das Charakterbild eines modernen Theologen und gibt 
einen klaren Einblick in die glänzende Entwicklung der altteſtamentlichen 
Wiſſenſchaft ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts und die Auf⸗ 
gaben und Fragen der heutigen Forſchung. Eingehender werden dieſe 
Probleme in den beiden folgenden Aufſätzen behandelt. Die Abhandlung 
„Ziele und Methoden der Erklärung des Alten Teſtamentes“ verficht die 
Notwendigkeit, die bisherige Art der theologiſchen Kommentare, die aus 
lauter Einzelbemerkungen ſich zuſammenſetzen, durch eine lesbare und das 
Weſentliche deutlich hervorhebende Art der Erklärung zu erſetzen — ein 
Weg, den inzwiſchen ſchon Greßmann in ſeinem Kommentar zu den Moſe⸗ 
ſagen (Moſe und ſeine Zeit; Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1913) 
mit außerordentlichem Erfolge eingeſchlagen hat, ſo daß an der Mög⸗ 
lichkeit und den Vorzügen einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Darſtellung wohl 
kaum noch gezweifelt werden kann. Das eigentliche Ziel aller Exegeſe. 
das Verſtändnis des Schriftſtellers und ſeines Werkes, kann durch eine 
bloße Erklärung von Wort zu Wort, von Satz zu Satz nicht erreicht 
werden. Gilt es doch auch hier, das Verſtehen aus dem Ganzen zu 
lernen, die Stimmung zu erfaſſen, aus der heraus das Werk geſchaffen 
wurde, das Unausgeſprochene zwiſchen den Zeilen zu leſen, dem Dichter 
ins Herz zu blicken, ſein Eigenſtes, Perſönliches zu erfaſſen — ein Ideal, 
das freilich nur in langer, immer wieder neuer Arbeit am Stoff und 
auch dann nicht reſtlos erreicht werden kann. Gewiß hat Gunkel recht 
mit der Warnung, daß nicht jeder ſich an jedes Werk wagen dürfe, wäre 
er auch ein noch ſo tüchtiger Philologe, Literarkritiker und Hiſtoriker: 
nur wer zu dem dichteriſchen Erzeugnis ein perſönliches Verhältnis 
zu gewinnen vermag, wird ihm gerecht werden; nur eine religiöſe Per⸗ 
ſönlichkeit kann einen religiöſen Dichter ganz verſtehen. — Der Auſſaß 
„Die Grundprobleme der israelitiſchen Literaturgeſchichte“ orientiert über 
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die Hauptgrundſätze von Gunkels in der „Kultur der Gegenwart“ er— 
ſchienenen Schrift über die „Israelitiſche Literatur“. Da der antike Menſch 
ſtärker als der moderne an überlieferte Formen gebunden iſt und dieſes 
fonjervative Element vor allem in der Religion und alſo auch in der 
religiöſen Literatur herrſcht, ſo iſt israelitiſche Literaturgeſchichte zu— 
nächſt die Geſchichte der literariſchen Gattungen Israels, um deren 
Erforſchung ſich ja Gunkel hervorragende Verdienſte erworben hat. Das 
Verhältnis von Poeſie und Proſa, mündlicher und ſchriftlicher Ueber— 
lieferung, Einzelſtück und Sammlung, knappem und ausführlichem Stil, 
Formwandlung und Formmiſchung der literariſchen Gattungen wird ein— 
gehend unterſucht. Die Vergleichung mit verwandten literariſchen Gattun— 
gen in der Fremde, beſonders in Aegypten und Babylonien, läßt die 
gemeinſamen Grundlagen orientaliſcher Dichtung, aber auch die dichteriſche 
und vor allem die religiöſe Eigenart Israels klar erkennen. Aus der 
genauen Betrachtung, wie die Dichter Israels in dieſen Formen im 
Einzelnen ihre Gedanken ausſprechen, mit welchem Geiſt ſie fie erfüllen, 
welche Wirkungen ſie mit ihnen zu erzielen vermögen, ergibt ſich die 
Krone der Literaturgeſchichte Israels: die Darſtellung ſeiner großen 
Schriftſteller. — Proben Gunkelſcher Exegeſe find die Aufſätze über 
Simſon und Ruth. Wenn er es als das Ideal eines Exegeten rühmt, 
ſich zu einem feinen, klaren Spiegel zu machen, der das Urſprüngliche 
rein und deutlich wiedergibt, wenn er verlangt, daß der Erklärer ſich 
nicht als Herrn ſeines Stoffes, ſondern als ſeinen beſcheidenen Diener 
fühlen ſoll, wenn er das Große von Stades Forſchung darin ſieht, daß 
ſie bei aller Einzelunterſuchung ſtets auf das Ganze gerichtet bleibt. 
ſo zeigen ſeine Erklärungen der beiden alten Erzählungen, daß ihm dieſe 
Forderungen Leitſterne bei ſeiner Arbeit geweſen ſind. Er wird der 
lieblichen Ruth-Idylle ebenſo gerecht wie dem derben Bericht über die 
Krafttaten des danitiſchen Naturburſchen. Die mythologiſche Auffaſſung 
Simſons als eines zum Menſchen herabgedrückten Sonnengottes lehnt 
er ab, und ſicherlich gehen ihre Anhänger zu weit, wenn ſie mit dieſem 
einen Schlüſſel alle Schlöſſer öffnen wollen. Nach Gunkels Erklärung 
ſind in der Simſonfigur — im ganzen betrachtet — zwei Stoffe zuſammen 
gekommen: der danitiſche Kraftmenſch mit ſeinen langen Haaren und 
das Märchen, wonach die Kraft auf ebendieſen Haaren beruht. Das 
Märchenmotiv iſt das Primäre; es iſt israelitiſiert worden, indem man 
es auf die Geſtalt des danitiſchen Kraftmenſchen übertrug. — Aus dem 
epiſchen ins lyriſche Gebiet führt uns der Aufſatz über die Pſalmen. 
Gunkel ſieht die Hauptaufgabe der Pſalmenforſchung in der Gegenwart 
darin, diejenigen Zuſammenhänge unter den einzelnen Liedern zu ent— 
decken, die uns von der Tradition nicht geboten werden, ſodann die 
Gedichte nach dieſen inneren Zuſammenhängen zu ordnen, um ſo ein 
geſichertes Verſtändnis der Pſalmen zu gewinnen und ſchließlich die 
Geſchichte der ganzen Dichtungsart zu ſchreiben. Das Material iſt reich. 
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Auch außerhalb des Pſalters finden wir im Alten und Neuen Teſtament 
ſowie in den Apokryphen zahlreiche Pſalmen und pſalmenähnliche Stücke; 
Pſalmenſammlungen ſind die „Pſalmen Salomos“ aus der Zeit 
des Pompejus und die neuerdings gefundenen „Oden Salomos“, die 
wahrſcheinlich aus dem zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert ſtammen. 
Zur Vergleichung fordert die ſeit einigen Jahrzehnten bekannte, auper- 
ordentlich reiche Kultusdichtung der Babylonier und Aſſyrer und die 
kürzlich entdeckte hochſtehende ägyptiſche Pſalmdichtung aus der Tells 
Amarnazeit auf. Die meiſten Pſalmen ſind als religiöſe Volksdichtung 
zu bezeichnen; ihre Kunſt iſt einfach, ihre individuelle Prägung gering. 
Im israelitiſchen Gottesdienſt haben ſie ihre Stelle gehabt, oft als 
Begleitworte heiliger Handlungen; daher haben ſie poetiſche Form. Nach 
den Situationen, in denen ſie geſungen wurden, laſſen ſich vier Haupt— 
gruppen unterſcheiden: Hymnus und Klagelied als Lieder der Gemeinde 
und — ihnen in der Stimmung entſprechend — Dankopferlied und 
Klagelied des Einzelnen. Dieſe letzte Art iſt freilich als kultiſches 
Lied nicht mehr erhalten, ſondern nur als individuelles Klagelied nicht 
kultiſcher Art (z. B. bei Jeremia). Als Kultusdichtung ſind die Pſalmen 
prieſterlichen Urſprungs, und die Pſalmendichtung iſt uralt, wie der 
Kultus ſelbſt. Von dem allmählichen Herauswachſen einer perſönlichen 
innerlichen Religion aus der an äußeren Handlungen haftenden kultiſchen 
Gebundenheit geben die Lieder ſelbſt Kunde. Die Weiterführungen und 
Miſchungen der urſprünglichen Gattungen löſen die alten feſten Formen 
auf; allmählich wird der Kultusgeſang durch das geiſtliche Lied ab- 
gelöſt. — In dem kurzen Abſchnitt „Die Endhoffnung der Pſalmiſten“ 
betont Gunkel die Abhängigkeit der eschatologiſchen Gedichte von der 
Prophetie. Israels Hoffnung hat ihre beſtändige Nahrung an ſeinem 
unſäglichen Elend gefunden. Die politiſchen und ſozialen Nöte werden 
von den Frommen zugleich als ſittliche und religiöſe empfunden; am 
tiefſten aber geht ihnen die Not der Religion ſelbſt zu Herzen: Jahves 
Feinde triumphieren, Jahves Reich droht zu vergehn. Der einzige 
Troſt in ſolcher Not iſt die Eschatologie, der Glaube: das herrliche 
Segensreich Jahves ſteht ſchon vor der Tür. Die begeiſterten Pſal— 
miſten ſehen die Zukunft ſchon vollendet: Jahve iſt König geworden 
auf Erden und hoch erhöht über alle Götter im Himmel. Die Heiden 
bringen ihm Tribut, und die Völker preiſen ihn als den wahren Gott. 
Israel fällt die Weltherrſchaft zu und das Gericht über die Heiden, 
die es bedrückten. Aber nur den Treuen wird das Heil zuteil; denn 
auch in feinem Volk ſondert Jahve die Spreu von dem Weizen. — 
In dem Aufſatz „Aegyptiſche Parallelen zum Alten Teſtament“ ver: 
ſucht Gunkel die literariſchen Hauptgebiete zu bezeichnen, auf denen ſich 
ägyptiſch⸗-israelitiſche Parallelerſcheinungen finden, denen nachzugehn lohnt. 
Mythen, Sagen, Märchen zeigen ſich wenig ergibig. Dagegen finden 
ſich mehrfach Berührungen mit Aegyptiſchem bei den Propheten, die 
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ihre Weisſagungen gern mit mythiſchen Stoffen ſchmücken, die aus der 
Fremde einſtrömen: iſt doch der Geiſt der israelitiſchen Religion ſelbſt 
dem Mythiſchen abgeneigt. Der Kampf des Lichtgottes Horus mit Seth— 
Typhon z. B. ſcheint auf Ezechiels Rahab-Mythus eingewirkt zu haben. 
Auf dem Gebiet der Lyrik zeigt ſich Verwandtſchaft der äußeren Form 
(Parallelismus der Glieder, Wortſpiele, Alliteration). Daß der Ton 
des Hohen Liedes im Ganzen der gleiche iſt wie der der Liebeslieder des 
Neuen Reiches, hat Erman betont; wichtiger ſind die Parallelen in der 
religiöſen Lyrik. Der ägyptiſche Götterhymnus und der pſalmiſtiſche 
Jahve⸗Hymnus find im allgemeinen Aufriß gleich. Mit hebräiſchen 
Dankliedern ſtimmt der Inhalt einer ägyptiſchen Votivtafel überein. 
Am nächſten ſteht der Pſalmdichtung die religiöfe Lyrik der Tell-Amarna⸗ 
Epoche. Die ägyptiſche Weisheitsliteratur zeigt in der „Unterweiſung des 
Ani“ Sprüche, die den bibliſchen in Form und Inhalt merkwürdig 
ähnlich ſind. Der Aufriß der Reden im Hiobbuch hat in der hebräiſchen 
Literatur keine Parallelen, wohl aber in der ägyptiſchen, fo daß ägyptiſcher 
Einfluß hier wahrſcheinlich iſt. Auch ägyptiſche Prophezeihungen gibt 
es, die mit der israelitiſchen Eschatologie Aehnlichkeit haben: wir hören 
von einer furchtbaren Zeit des Elends, da alle Ordnung verkehrt wird, 
die fremden Völker einfallen, da man die Heiligtümer zerſtört und das 
Land verwüſtet, bis endlich ein gerechter, göttergeliebter König aus dem 
Samen des Re die Feinde verjagt, die Ordnung wiederhergeſtellt, und 
ſich alle Völker unterwirft. Gewiſſe Vorſtellungen der Aegypter vom 
Leben nach dem Tode finden ſich ähnlich in der ſpätjüdiſchen und beſonders 
in der urchriſtlichen Spekulation wieder. — Wie ſtark ſich ägyptiſche und 
israelitiſche Pſalmdichtung gelegentlich berühren, zeigt die Erklärung des 
Nebre-Liedes in dem Abſchnitt „Aegyptiſche Danklieder“. Nicht nur 
in Aufriß und Ausdrucksweiſe zeigt ſich nahe Verwandtſchaft, ſondern auch 
die mancherlei Miſchungen der Gattungen, die wir im Hebräiſchen ge— 
wahrten, finden hier ihr Gegenſtück. Man braucht kaum mehr als die 
Namen zu ändern, um das ägyptiſche Gedicht in ein hebräiſches zu 
verwandeln. Am bemerkenswerteſten iſt die faſt kultusloſe Frömmig— 
keit des ägyptiſchen Gedichts, die man ſonſt in der Antike als Sondergut 
der bibliſchen Pſalmen anzuſehen geneigt iſt. Die Möglichkeit, daß 
der alte Orient und in erſter Linie Aegypten den Pſalmdichtern Israels 
Vorbilder geliefert hat, läßt ſich nach dieſen ägyptiſchen Funden nicht 
mehr beſtreiten. — Dagegen wendet ſich Gunkel im nächſten Aufſatz 
ſcharf gegen Jenſen, der in feinem „Gilgameſch-Epos in der Welt- 
literatur“ beweiſen will, daß der größte Teil der altteſtamentlichen Er— 
zählungen, ebenſo wie die Geſchichte Jeſu, nur Abſenker des altbabylo— 
niſchen Gedichts ſeien. Zwei methodifche Fehler find Jenſen beſonders 
verhängnisvoll geworden. Er hat erſtens nicht beachtet, daß für einen 
Sagenforſcher, der aus ähnlichen Zügen literariſchen Zuſammenhang zweier 
Erzählungen nachweiſen will, nur ſolche Züge in Betracht kommen dürfen, 
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bei denen das Maß der Aehnlichkeit das Maß der Verſchiedenheit bei 
weitem überwiegt. Er hat ferner das Gilgameſch-Epos als Ganzes 
mit ganzen bibliſchen Erzählungsreihen zuſammen geſtellt, während es 
methodiſch nur erlaubt iſt, die Einzelſagen miteinander zu vergleichen, 
nicht ihre nachträgliche Zuſammenfügung. Auf die Fremde wirkt nicht 
das Epos als Ganzes, ſondern die verhältnismäßig leicht umzuſtempelnden 
Einzelſagen. — Der Aufſatz über „Die Oden Salomos“ iſt das Schluß⸗ 
ſtück der Sammlung. Die vor wenigen Jahren entdeckten, jetzt ſchon in 
einer zweiten noch älteren ſyriſchen Handſchrift vorliegenden 
Gedichte ſtammen aus gnoſtiſchen Kreiſen, geben uns alſo 
Gedanken wieder, die an der Wiege des Chriſtentums ge 
ſtanden haben. Die ſynkretiſtiſch-gnoſtiſche Bewegung liebt den Schleier 
des Geheimniſſes. Auch die Geheimſprache der Oden iſt rätſelhaft, aber 
doch nicht undurchdringlich. Einige Lieder bieten das religiöſe Wiſſen 
dar; andere ſind der unmittelbare Ausdruck der religiöſen Empfindung. 
In gemeinſamer Arbeit mit Greßmann hat Gunkel eine Reihe dieſer 
Oden eingehend erklärt. Als Hauptquellen der Frömmigkeit, die in 
ihnen zum Ausdruck kommt, erkennt man erſtens die chriſtliche mit dem 
Einfluß altchriſtlicher Lehren und Schriften, zweitens die jüdiſche mit dem 
Alten Teſtament und beſonders der Pſalmdichtung, drittens die helleniſtiſche 
mit ihren ſynkretiſtiſchen Religionen und mit gewiſſen Reſten idealiſtiſcher 
Philoſophie. Mit dieſen drei wichtigſten Quellen vermiſchen ſich noch 
die polytheiſtiſch-orientaliſchen Vorſtellungen mit ihren Götterfiguren und 
Mythen. 
Charlottenburg. Margarete Plath. 


Bauſteine für den Religionsunterricht, herausgegeben von Aug. 
E. Krohn und Dr. U. Peters, Hamburg: Luthers Glaube in 
feiner Erklärung des 2. Artikels, von A. Köſter (II. Reihe, 
3. Heft). 

Quellenhefte für den Religionsunterricht, herausgegeben von den⸗ 
ſelben: Quellenſtücke zu Luthers Glauben, zuſammengeſtellt 
von A. Köſter (1. Heft). 


Dieſe von Krohn und Peters herausgegebene Sammlung umfaßt zwei 
Serien, nämlich erſtens die „Bauſteine für den Religionsunterricht“, die 
als Lehrproben gedacht ſind (bisher ſonſt erſchienene Hefte: Moſe. Amos, 
Jeſaia, Jeſus, Der heilige (!) Franziskus, Israelitiſche Vätergeſchichten), 
und zweitens die „Quellenhefte für den Religionsunterricht“, in welchen, 
wofern nicht bibliſche Schriften die Quelle ſind, die den „Bauſteinen“ zu⸗ 
grunde gelegten Quellenſtücke abgedruckt werden. 
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Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die „Bauſteine“ vielerwärts Anklang 
finden werden, gerade um der in ihnen befolgten religionsgeſchichtlichen 
Methode willen, welche neben anderen Vorzügen vor allen den hat, daß bei 
ihr die anſchauliche Darſtellung einer religiöſen Perſönlichkeit oder einer 
Religionsgemeinde dem religiöſen Gedanken, der ſonſt leicht abſtrakt bleibt, 
vorausgeht. Dennoch wäre es zu beklagen, wenn, wie es die Abſicht der 
Herausgeber zu ſein ſcheint, der geſamte Religionsunterricht von dieſer 
Methode beherrſcht würde: denn die Erwartung der Herausgeber, daß eine 
Schilderung der Religion, wie ſie ſich in zeitlicher und örtlicher Bedingt⸗ 
heit darſtellt, für den Zögling die Bahn frei macht zu eigenem religiöſen 
Leben, könnte ſich leicht als trügeriſch erweiſen. Religiöſes Leben wird ja 
ſelten anders geweckt als durch lebendige Perſönlichkeiten, die auch durch 
die lebensvollſten Bilder aus der Vergangenheit nicht erſetzt werden können, 
und zu voller Geltung kann die Perſönlichkeit des in ſeinen Ueberzeugungen 
gefeſtigten Lehrers nur in einem ſyſtematiſchen, den aus aller kritiſchen 
Geſchichtsdarſtellung gewonnenen Ertrag zuſammenfaſſenden Religionsunter⸗ 
richt kommen, der daher für irgend eine Stufe doch vorbehalten werden muß. 

Aber auch wer dieſe Bedenken teilt, wird für den geſchichtlichen Teil 
des Religionsunterrichtes den „Bauſteinen“ reiche Befruchtung verdanken 
können. Als Beiſpiel wird das von dem Hamburger Paſtor A. Köſter 
bearbeitete Heft über „Luthers Glauben“ vorgelegt. Packende Bilder aus 
Luthers Lebensgeſchichte, die ſeinen praktiſchen Glauben am klarſten heraus⸗ 
ſtellenden Selbſtzeugniſſe des Reformators und deſſen Erklärung vom 
2. Artikel des Katechismus werden hier äußerſt kunſtvoll miteinander ver⸗ 
woben. Vielleicht allzu kunſtvoll. Denn wenn der Verfaſſer, der jede 
einzelne Beſprechung in Sätze der lutheriſchen Erklärung ausmünden läßt, 
an entſcheidender Stelle es ausſprechen muß, daß Luthers Trennung zwiſchen 
„wahrhaftiger Gott“ und „wahrhaftiger Menſch“ einen Rückfall in mittel⸗ 
alterliche Kirchenlehre bedeutet, wenn er andere Stücke, z. B. „mich erlöſet 
hat“, „Gewalt des Teufels“, „Reich“ (ſofern nur auf ein diesſeitiges Bezug 
genommen wird) in einem Sinne nimmt, der ſich vielleicht aus anderen 
Stellen als lutheriſch erweiſen läßt, ſich aber nicht mit der authentiſchen 
Auslegung deckt, die Luther ſelbſt im Großen Katechismus gegeben hat, ſo 
wird zweifelhaft, ob der Verfaſſer nicht, wenn er den Katechismus weniger 
hätte in den Vordergrund treten laſſen, ſeinen Hauptzweck ſicherer erreicht 
hätte. Sein Hauptzweck iſt aber offenbar, worin auch das Hauptverdienſt 
der kleinen Schrift liegt, einem größeren Kreiſe, zu dem ich gern auch zahl- 
reiche Laien zählen würde, das dauernd Wertvolle in Luthers Glauben 
aufgezeigt zu haben, der oft ſeiner Glaubenslehre überraſchend über- 
legen iſt. 

Nach dieſem Geſichtspunkt find auch die in geſondertem Hefte heraus⸗ 
gegebenen „Quellenſtücke zu Luthers Glauben“ ausgewählt, welche daher 
auch außerhalb der Verbindung mit den „Bauſteinen“ verwertet werden 
können und ſich beſonders für den kirchengeſchichtlichen Unterricht, wenn er bei 
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Luther und der Reformation anlangt, zur Vertiefung des Verſtändniſſes 
eignen. Beſonders aufmerkſam gemacht werden ſoll auf die noch nicht all⸗ 
gemein genug bekannte Auslegung Luther des 14., 15. und 16. Kapitels 
St. Johannis, welche eine Auffaſſung von der Gottheit Chriſti bekundet, die 
auch unſere Zeit ſich zu eigen machen kann. 


G. Buchwald, Doktor Martin Luther, ein Lebensbild für das 
deutſche Haus. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage, Leipzig und 
Berlin, 1914. Verlag: B. G. Teubner. Preis: geb. in Leinwand 
8 Mk., in Pergament 10 Mk. 516 S. 

Dieſe 2. Auflage verſpricht, wie es auch die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
des Verfaſſers erwarten ließ, den Ergebniſſen der neueſten Forſchung 
Rechnung zu tragen, hätte aber vielleicht dem deutſchen Hauſe, für das das 
Buch beſtimmt iſt, darin noch etwas mehr bieten und zumuten dürfen. 
Daß Luther im Erfurter Kloſter ſich mit Wilhelm von Okkam und Biel 
beſchäftigt hat, wird erwähnt, aber nicht hinzugefügt, welchen Einfluß dieſe 
mittelalterlichen „Moderniſten“ auf ſeine kritiſche Stellung zur Kirche geübt 
haben. Luthers auffällige Bitte um Bedenkzeit bei ſeinem erſten Auftreten 
im Wormſer Reichstag wird trotz Hausrath noch immer auf bloße Schüchtern⸗ 
heit zurückgeführt. 

Dagegen ſind die längſt anerkannten Vorzüge der Buchwaldſchen Luther⸗ 
biographie warme, anſchauliche, gemeinverſtändliche Darſtellung und reicher 


Bilderſchmuck, der gegenüber der 1. Auflage noch vermehrt iſt. 
Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Kunſtgeſchichte. 
Eine Geſchichte der deutſchen Malerei im 19. Jahrhundert. 
Die deutſche Malerei im 19. Jahrhundert von Dr. Richard Hamann, o. Profeſſot 
der Kunſtgeſchichte an der Univerſität Marburg. Verlag von B. G. Teubner 

in Leipzig und Berlin, 1914. 

In ſeinem Buche „Die deutſche Malerei im 19. Jahrhundert“ hat 
Profeſſor Hamann eine, ausgezeichnete Darſtellung des Entwicklungsganges 
dieſer Malerei während des letzten Jahrhunderts gegeben. Es iſt ein Werk, 
das, inſofern es mehr das Kunſtgeſchichtliche als das Maltechniſche berück⸗ 
ſichtigt, für den Laien wertvoller iſt als für den Fachmann. Für beide 
aber bietet es einen ganz vortrefflichen Leitfaden durch die Vielfältigkeit und 
Kompliziertheit der künſtleriſchen Produktion im 19. Jahrhundert. Profeſſor 
Hamann teilt den Werdegang der deutſchen Malerei ſeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts in drei Perioden ein, und zwar ſo, daß auf je eine 
Periode rein maleriſchen Fortſchrittes eine Reaktionsepoche im Sinne einer 
formalen Ideenkunſt folgt. Profeſſor Hamann faßt dieſen maleriſchen Fort⸗ 
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ſchritt unter dem Begriff „intime Malerei“ zuſammen und ſtellt dieſer die 
formale Ideenkunſt der „Monumentalmalerei“ gegenüber. Solche begriff⸗ 
lichen Scheidungen und Gruppierungen laufen ſtets Gefahr, ſich nicht völlig 
mit der Wirklichkeit des vorhandenen Stoffes zu decken. Profeſſor Hamanns 
Einteilung paßt darum, ſtreng genommen, auch nur auf die erſte der von 
ihm angeführten Perioden, während er genötigt iſt, für die beiden letzten 
der von ihm gegebenen Epochen bald dem Stoff, bald der begrifflichen Ein⸗ 
teilung Gewalt anzutun. Immerhin iſt dieſe Rubrizierung aber in großen 
Zügen haltbar und bildet, wie jedes Schema, ein ausgezeichnetes mnemo⸗ 
techniſches Hilfsmittel für die Bewältigung verwirrender Einzelerſcheinungen. 

Es iſt bezeichnend, daß Profeſſor Hamann die in der Einleitung auf⸗ 
geführte periodiſche Datierung der Entwicklungsphaſen nicht in ſeine Kapitel⸗ 
einteilung übernommen hat, ſondern daß er ſich hier in allgemeinen Ueber⸗ 
ſchriften an die tatſächlichen Erſcheinungen und die chronologiſche Reihenfolge 
hält. Der Gedanke an dieſe Periodizität liegt aber ſtets zugrunde und 
läßt ſich vom aufmerkſamen Leſer leicht verfolgen. Es iſt nicht ohne In⸗ 
tereſſe, dieſe Einteilung und ihre Ausführung in einer kurzen Ueberſicht 
zuſammenzufaſſen, die gleichzeitig als ein abgekürztes Referat über den 
Inhalt des zu beſprechenden Buches gelten mag. 

Die erſte Periode, von 1775 — 1820, charakteriſiert Profeſſor Hamann 
zutreffend als die Malerei der Aufklärung und Romantik, welche mit dem 
bürgerlichen Porträt einſetzt und mit der romantiſchen Stimmungsmalerei 
impreſſioniſtiſcher Landſchaften endet. Als Vertreter dieſer erſten Richtung 
werden natürlich Chodowiecki und Graff herangezogen, als Maler der 
älteren Romantik finden wir Wilhelm von Kobell, J. A. Koch und 
K. D. Friedrich. In Kobell ſieht Hamann den Eröffner des romantiſchen 
Programms, in Friedrich den Erfüller dieſes Programms. 

Während dieſer ganzen zur impreſſioniſtiſchen Stimmungsmalerei 
drängenden Entwicklung der intimen Malerei geht aber die Monumental⸗ 
kunſt nebenher teils ihren eigenen, teils einen ihr von der intimen Malerei 
gewieſenen Weg. Hier wird auf die klaſſiziſtiſche Malerei vom Ende des 
18. Jahrhunderts hingewieſen, wie ſie Oſer, Mengs, Angelika Kaufmann 
und Carſtens ausübten, und als Fottſetzung dieſer Schule die Hiſtorien⸗ 
maler Wächter und Schick angeführt, welche im ſtrengen Stil der akademiſchen 
Klaſſik die heroiſche Tat vorbildlicher Menſchen darſtellten. Außerdem wird 
das „repräſentative Porträt“ hier unter die Kategorie der Monumentalkunſt 
gerechnet. Das mag nun für Tiſchbeins und Kügelgens Porträts ohne 
weiteres zugeſtanden werden, aber gerade das Porträt, welches Profeſſor 
Hamann als den Höhepunkt des repräſentativen Porträts, mithin der 
Monumentalmalerei dieſer Gattung bis 1820, bezeichnet, könnte ebenſogut 
als Kulminationspunkt des bürgerlichen Porträts gelten. In Runges Bildnis 
ſeiner Eltern wird man wohl eher die Vollendung deſſen ſehen können, 
was Graff erſtrebt hat. Monumental iſt es zweifellos, aber in der Weiſe, 
wie Leibls Bäuerinnen monumental genannt werden müſſen. Es liegt hier, 
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um des Verfaſſers eigenen Ausdruck zu gebrauchen, eine „Heroiſierung des 
Schlichten“ vor. Durch dieſes Schlichte und Gemütliche aber gehört das 
Bild ebenſogut unter die Rubrik der intimen Malerei. Schon an dieſem 
Punkte zeigt ſich die Unhaltbarkeit ſyſtematiſcher Einteilungen. Vollendete 
Kunſtwerke ſtehen immer für ſich außerhalb aller theoretiſchen Sammel: 
namen. Profeſſor Hamann hat natürlich dieſe Uebergänge einer Kategorie 
in die andere deutlich geſehen und erwähnt darum auch ſtets die wechſel⸗ 
ſeitige Beeinfluſſung der monumentalen und der intimen Malerei. Er be⸗ 
handelt folglich auch dieſe monumentale Richtung von 1775 — 1820 als 
Beſtandteil ſeiner erſten Periode maleriſcher Entwicklung und bezeichnet erſt 
die Monumentalmalerei der Zeit von 1820 — 1830 als Reaktionsepoche 
gegen den Gefühlsimpreſſionismus, in welchen die erſte Periode intimer 
Malerei ausläuft. Hier kann man allerdings mit vollem Recht von einer 
Monumentalmalerei ſprechen. Die Namen der Nazarenerſchule, eines Veit, 
eines Overbeck, Schnorr und Cornelius, genügen vollkommen zur Charakte⸗ 
riſierung der reaktionär⸗idealiſtiſchen Tendenzen, welche in dieſen zehn Jahren 
die maleriſche Entwicklung hemmten. 

Als „zweite Periode maleriſchen Wachstums“ entrollt Profeſſor 
Hamann dann eine geiſtvolle Schilderung der in ihren erſten Jahrzehnten 
als Biedermeierepoche bekannten Zeit von 1830 — 1860. Er zeigt, wie die 
„Biedermeiermalerei“ der Berliner, Hamburger, Münchener und Wiener 
Schulen ſeit den vierziger Jahren freier, farbiger, ſtimmungsvoller und un⸗ 
ruhiger wird, um ſich zuletzt in dem Impreſſionismus der fünfziger Jahre 
aufzulöſen. Wir ſehen alſo hier einen der maleriſchen Entwicklung von 
1775— 1810 parallel gehenden Fortgang vom bürgerlich Einfachen, Soliden 
und ſauber Detaillierten, man möchte ſagen vom „Aufgeklärten“ zum im⸗ 
preſſioniſtiſch Aufgelöſten, Stimmungsvollen, zur Romantik. Der Berliner 
Krüger, der Wiener Waldmüller, der Hamburger Oldach, der Münchener 
Spitzweg find die Hauptvertreter der Biedermeiermalerei und ihrer Lokal⸗ 
ſchulen. Unwillkürlich fragt man hier: „Und Schwind, Richter?“ Den 
unbefangenen Leſer wird es einigermaßen überraſchen, dieſe Namen der 
biedermeieriſchſten und intimſten Maler oder Zeichner unter denen zu finden, 
welche den Monumentalſtil entgegen der intimen Richtung vertreten. Hier 
iſt es auch, wo Profeſſor Hamanns Rubrizierung ſich hoffnungslos ver⸗ 
heddert. Von einer Monumentalkunſt kann ja für die Jahre 1830 — 1860 
überhaupt kaum die Rede ſein. Profeſſor Hamann legt nun in ſeiner in⸗ 
tereſſanten Weiſe dar, wie fi die Monumentalmalerei jetzt in „ die illuſtra⸗ 
tive Malerei der Biedermeierzeit“ verliert. „Die ganze Monumental⸗ und 
Anekdotenkunſt der Zeit war Buchilluſtration.“ Das iſt ganz richtig, aber 
darum kann man noch nicht jede Buchilluſtration unter der Rubrik Monu⸗ 
mentalkunſt unterbringen. Schwind und Richter haben ihren Platz bei 
Spitzweg und den anderen intimen Malern, wenn man ſie nach Inhalt und 
Form ihrer Werke beurteilt, was fie ſcheidet, iſt nicht die Monumentalität 
oder Intimität, ſondern die Farbe, das Maltechniſche. Haſenclevers Leſe⸗ 
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geſellſchaft und Schrödters Don Quichotterien ſcheinen auch eher in das 
Lager der intimen Kunſt zu gehören, wie in das der monumentalen. Den 
Begriff Monumentalmalerei kann man erſt da wieder in Einklang mit der 
„illuſtrativen Malerei der Biedermeierzeit“ bringen, wo es ſich um Wilhelm 
von Kaulbachs große Fresken, um Pilotys und Leſſings hiſtoriſche Gemälde 
und um Rethel handelt. Wieder, wie in der vergangenen Epoche, will 
Profeſſor Hamann an dieſer zweiten Gruppe ſeiner „Periode maleriſchen 
Wachstums“ den Einfluß des impreſſioniſtiſchen Sehens und Malens auf 
die ſogenannte Monumentalkunſt und ihrer Modifikation durch die zeit⸗ 
genöſſiſche intime Malerei erweiſen. Trennung und Verbindung ſind aber 
zu gezwungen, um überzeugend zu wirken, vor allem deshalb, weil es von 
vornherein ausſichtslos iſt, eine Periode von dreißig Jahren, die ſolche 
Gegenſätze umſchließt, unter irgendeinem Geſichtspunkt zuſammenfaſſend zu 
behandeln. Krüger ſtarb 1857, Rethel zwei Jahre ſpäter, Feuerbach malte 
1852 feinen Hafis in der Schenke, Böcklin im Jahre 1857 feinen Pan 
im Schilfe. Dazwiſchen liegt ein völliger Wandel der Weltanſchauung und 
der künſtleriſchen Produktion. Menzel ſteht in der Mitte der ganzen Ent⸗ 
wicklung und läßt ſich nirgends einreihen. 


Nun rechnet Profeſſor Hamann, Feuerbach und Böcklin ganz der 
zwiſchen 1860 und 1880 malenden Künſtlerſchaft zu, während er den 
Menzel der vierziger und fünfziger Jahre unter der Malern des bieder⸗ 
meieriſchen Stimmungsimpreſſionismus anführt, um den friederizianiſchen 
Menzel wieder unter den illuſtrativen Malern der Biedermeierzeit auftreten 
zu laſſen. Dieſe ganze Epoche „maleriſchen Wachstumes“ ſchließt ab mit 
Winterhalter und Rayski, den beiden Malern des repräſentativen Porträts, 
und die zweite „Reaktion der Form“ gegen die intime, das heißt rein auf 
die maleriſche Wirkung ausgehende Kunſt, wird eingeleitet durch das Kapitel 
„Die Malerei der Gründerzeit“, mit Böcklin, Feuerbach, Lenbach und der 
jüngeren Gruppe Marees, Leibl, Thoma. Dieſe Reaktion wird aber von 
vornherein als eine der „eigentümlichſten und fruchtbarſten Kompromiſſe 
zwiſchen monumentaler Kunſt und intimer Kunſt“ bezeichnet. Das heißt 
mit anderen Worten ſoviel als, daß weder die eine noch die andere Be— 
nennung für ſie paßt. Nun gibt es aber meines Wiſſens in der ganzen 
modernen Kunſtgeſchichtsſchreibung keine annähernd ſo vottreffliche Dar⸗ 
ſtellung des Weſens der Malerei ſeit 1860 bis zum Einbruch des Natu⸗ 
ralismus — und der Sonne — in den achtziger Jahren, als ſie Profeſſor 
Hamann in dieſem 6. Kapitel ſeines Werkes gibt. Man tut daher gut, 
hier ganz vom Schema abzuſehen und ſich dem Genuß an der meiſterhaften 
Behandlung dieſer Epoche ruhig hinzugeben. Noch niemand hat ſo wie 
Profeſſor Hamann die kulturgeſchichtliche und ethiſche Beſonderheit dieſer 
Jahre zu erfaſſen und zu würdigen gewußt. Zum erſtenmal, ſoweit mein 
Wiſſen reicht, iſt hier ein von keinem einſeitigen äſthetiſchen Parteiſtandpunkt 
getrübtes Bild der Zeit gegeben, die ſowohl künſtleriſch als politiſch ihren 
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Höhepunkt in den fiebziger Jahren fand. Dieſes ganze 6. Kapitel iſt ein 
Kabinettſtück kunſthiſtoriſcher Darſtellung. Profeſſor Hamann ſelbſt betont, 
daß in ſeinem Buche die rein äſthetiſche oder kunſtkritiſche Betrachtung hinter 
der hiſtoriſchen zurücktritt, aber feine klare Erkenntnis künſtleriſcher Werte 
und ſein ſachliches Urteil über die Künſtlerſchaft der in Frage kommenden 
Meiſter ermöglicht es ihm, innerhalb des geſchichtlichen Rahmens Werke und 
Künſtler, manchmal nur durch ein kurzes Wort, in das richtige Licht 
zu ſtellen. 

In geiſtreicher Ausführung zeigt Profeſſor Hamann dann die Ent⸗ 
artung des „Gründerſtils“ im „Highlife- Idealismus der achtziger Jahre“. 
Hier aber ſcheint es, als verleitete ihn ſeine wohlbegründete Abneigung gegen 
die Salonmalerei zu einigen Ungerechtigkeiten. A. von Kellers „ Jairi 
Töchterlein“ und Piglheins „Grablegung“ müſſen anders aufgefaßt werden, 
denn als charakteriſtiſche Werke eines „demimondainen Idealismus fran⸗ 
zöſiſcher Rührſtücke“. Hier iſt „das Heilige“ doch kaum „zum Geſell⸗ 
ſchaftsſpiel“ geworden. Piglheins Gemälde iſt ein ſehr ernſter Verſuch, die 
Stimmung eines ſolchen Grablegungsmorgens zu realiſieren, ein literariſches 
Gegenſtück dazu ließe ſich in Robert Brownings „A Death in the Desert“ 
nennen. Bei Kellers Bild verbürgt die Serie der vorher gemachten Studien 
und erſten Redaktionen die künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit und den techniſchen 
Ernſt, mit dem er an ſeine Arbeit ging. Für Kellers Gemälde das „Diner“ 
wie für ſeine und F. A. von Kaulbachs Porträts kann man ſagen, daß 
auch dieſe Welt eine Realität iſt, ſo gut wie jene, die ihre künſtleriſchen 
Antipoden Liebermann und Baluſchek darſtellen. 

Lehrreich und von ſcharfer Beobachtung zeugend iſt es aber, wie Pro⸗ 
feſſor Hamann die Entwicklung des Naturalismus der achtziger Jahre aus 
dieſem Salonſtil erweiſt. Treffend bezeichnet er ſelbſt die beiden Malrich⸗ 
tungen nach ihrem Inhalt als „Vorderhaus“ und „Hinterhaus“. Mit 
dieſer „Hinterhausmalerei“ ſetzt die von Hamann als dritte Periode male⸗ 
riſchen Wachstumes bezeichnete Epoche von 1880 — 1900 ein. Seine Be 
urteilung und Beſprechung der Zeit geht von dem intereſſanten Gedanken 
aus, daß ihr Charakteriſtikum die „Zurückſetzung des Menſchen in ſozial⸗ 
ethiſcher Hinſicht“ und die „Nichtachtung des Menſchen in künſtleriſcher 
Beziehung“ ſei. In dem Ueberwiegen des Milieus gegenüber der Perſon, 
dem Hineinmalen von Menſch und Tier in die Landſchaft oder den Raum, 
in der Lieblofigkeit, mit der gerade der Innenraum behandelt wird, in dem 
nur Maleriſchen ſieht Profeſſor Hamann „einen alles Menſchlich⸗Ethiſche 
herabſetzenden Zug“, und die Art, wie er ſeine Theorie durch Beiſpiele 
erhärtet, überzeugt von der Richtigkeit des Geſagten. Außer Liebermann 
wird noch Uhde als der hervorragendſte Vertreter des Impreſſionismus 
erwähnt. 

In dieſem Kapitel befremdet einigermaßen die nebenſächliche Behand⸗ 
lung, welche die Freilichtmalerei erfährt, die doch mit dem Impreſſionismus 
der achtziger Jahre der größte Fortſchritt war, den die Malerei im 19. Jahr⸗ 
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hundert gemacht hat. Profeſſor Hamann geht von der Milieuſchilderung 
und den Stimmungsbildern Liebermanns und Ühdes zum „Neuidealismus“ 
über, in welchem er die der eigentlichen „intimen Malerei“ parallel gehende, 
fi} mehr auf das Monumentale richtende Schule ſieht: „So ſehr der Im⸗ 
preſſionismus der 90er Jahre und der Jahrhundertwende die herrſchende 
Kunſtrichtung der Zeit genannt werden muß, und ſo ſehr gerade dieſer rein 
optiſche Impreſſionismus einer Farben⸗ und Lichtreizkunſt alle Perſonen⸗ 
darſtellung aufhebt und negiert, daneben gehen doch Richtungen einher, die 
das Menſchliche und Perſönliche ſtärker betonen und in der Rehabilitation 
des Figürlichen die verlaſſenen Wege der alten Monumentalkunſt wieder zu 
beſchreiten ſcheinen.“ Es iſt alſo auch hier wieder der monumentale Stil 
zu erkennen, der neben der eigentlichen impreſſioniſtiſchen Richtung einher⸗ 
geht und von ihr beeinflußt oder, wie in dieſem Falle, von ihr völlig 
unterworfen wird. Innerhalb dieſes den Monumentalſtil der Zeit ver⸗ 
tretenden Neuidealismus unterſcheidet Profeſſor Hamann drei einzelne Rich⸗ 
tungen, die er folgendermaßen bezeichnet: Heimatkunſt und Stimmungs⸗ 
landſchaft, erotiſcher Nacktkultus und Symbolismus, Jugendſtil und dekora⸗ 
tiver Archaismus. Die erſte Gruppe wird durch die Worpsweder, die 
Dachauer, die Karlsruher und die Stuttgarter vertreten. Leiſtikow, Bach⸗ 
mann, Dill und Toni Stadler ragen als Einzelnamen hier vor allem 
hervor. Für die zweite Gruppe wird natürlich vor allem Louis Corinth 
angeführt, ferner Hodler und Stuck. Den Namen des Grafen Kalckreuth 
lieſt man nur ungern an dieſer Stelle, denn wenn ihm auch nur vorge⸗ 
worfen wird, daß ſeine „Ausdruckskunſt ihre höchſte Wirkung durch eine 
ſtarke Entnaturaliſierung und Entperſönlichung des Dargeſtellten, die ſo zu 
zeit⸗ und raumloſen Symbolen werden“ erreicht, ſo wäre es doch beſſer 
geweſen, Künſtler ſeiner Art überhaupt nicht in einem „Erotiſcher Nackt⸗ 
kultus“ überſchriebenen Kapitel zu erwähnen. Kalckreuths Kunſt iſt eine 
erdenfeſte und bitterernſte, deren Geſtalten ſymboliſch werden nicht durch 
„Entnaturaliſierung“, ſondern durch die Betonung des tragiſchen Menſchen⸗ 
ſchickſals, deſſen Repräſentanten fie find. Er heroiſiert das Häßliche, wie 
Leibl das Schlichte heroiſierte. Für die dritte Gruppe des Jugendſtils 
und des dekorativen Archa ismus ſtehen Habermann, Herterich, Ludwig von 
Hoffmann, auch Angelo Jank und Samberger, die man ja auch allenfalls 
als typiſche Jugendſtiliſten anſehen mag, während der dekorative Archaismus 
vortrefflich durch Klimt, Strathmann, Orlik und Klinger vertreten iſt. — 
Geht zwar auch hier wieder das ganze Gefüge auseinander, ſobald man es 
auf ſeine ſyſtematiſche Konſtruktion hin prüft, ſo iſt doch andererſeits wieder 
ein höchſt anregender und, ſoweit es innerhalb der gegebenen Schranken 
möglich war, vollſtändiger Bericht vom Kunſtſchaffen am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts gegeben. 

Die auf dieſe dritte Periode des maleriſchen Impreſſionismus im 
19. Jahrhundert folgende Reaktionsepoche des monumentalen Stils führt 
Profeſſor Hamann bereits aus dem 19. Jahrhundert hinaus, in unſere 
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Tage hinüber. Die gedankenreiche und feinſinnige Abhandlung über den 
„Neoimpreſſionismus und die neudeutſche Malerei“ bildet den Abſchluß des 
Buches. Das Suchen nach einem neuen Monumentalſtil im 20. Jahr⸗ 
hundert iſt äußerſt treffend charakteriſiert. Nur möchte man wünſchen, daß 
neben den Namen ernſthafter Künſtler, wie es Fritz Erler, Klinger und 
Hodler ſind, die Kubiſten und Futuriſten keiner Erwähnung wert befunden 
wären. Die Geſchichte einer deutſchen Malerei, die mit Graff, Kobell 
und Runge einſetzt, ſieht man nicht gern auslaufen in „Landſchaften, 
wie aus Kinderbaukäſten zuſammengeſetzt“, durch welche ein Reiter ſich 
bewegt, „wie er als blitzartiger Gedanke durch das Hirn des Malers 
ſchießt, nicht mehr als Bild, das von außen ſinnereizend erfaßt wird, 
ſondern ſubjektiv“. Die Schilderung und Bewertung ſolcher Dinge gehört 
kaum in ein kunſtwiſſenſchaftliches Werk. Sie haben mit der deutſchen 
Malerei nichts zu tun. 

Profeſſor Hamanns Buch iſt eines von denen, die es wert ſind, daß 
man ihren Gehalt ſorgfältig abwägt. Das Wenige. wogegen der Kritiker 
Stellung nehmen muß, wird reichlich ausgeglichen durch das Viele, wodurch 
der Kunſthiſtoriker wie der kunſtſinnige Laie Belehrung und Genuß finden. 
Der Stoff iſt immer im Zuſammenhang mit der zeitgenöſſiſchen Kultur⸗ 
geſchichte behandelt, wodurch nicht allein die Darſtellung an Leben gewinnt, 
ſondern wodurch manches bisher Mißverſtandene, wie z. B. der Prunkſtil, 
die Feſtzugsfreude der Makartgeneration, erſt richtig beurteilt werden kann. 
Die gründliche Beleſenheit Profeſſor Hamanns, vor allem auf dem Gebiete 
der Philoſophie, hat ihn inſtand geſetzt, den jedesmaligen Einfluß des 
wichtigſten philoſophiſchen Werkes auf den Zeitgeiſt und mittelbar durch 
ihn auf die Malerei zu zeigen. Seine Kenntnis der deutſchen Literatur 
läßt ihn häufige, immer geiſtreiche Analogien zwiſchen Malern und Dichtern 
finden. Eine reiche Auswahl von Abbildungen iſt dem Buche beigefügt. 
An ihnen vermag auch der in der deutſchen Malerei weniger heimiſche Leſet 
zu erkennen, wie gut Profeſſor Hamann die Weſensart der einzelnen Kunſt⸗ 
werke charakteriſiert, wie fein und anſchaulich er zu ſchildern weiß. 

Trotz der in der vorliegenden Beſprechung häufig erhobenen Einwände 
gegen die Periodizität der Entwicklung, die der Verfaſſer in der deutſchen 
Malerei während des 19. Jahrhunderts ſehen will, ſei doch am Schluſſe 
noch betont, daß, was immer am Einzelnen auszuſetzen ſei, Profeſſor 
Hamann im ganzen doch ſein Ziel erreicht hat, „die Geſchichte der deulſchen 
Malerei des 19. Jahrhunderts als etwas Ganzes, mit eigener und konſe⸗ 
quenter Entwicklung zu erweiſen“. 

Robert Weſt. 
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Max Raphael, Von Monet zu Picaſſo. Grundlage einer Aeſthetik 
und Entwicklung der modernen Malerei. Mit 32 Abbildungen. 
Delphin » Verlag, München. Kandinsky, Ueber das Geiſtige 
in der Kunſt. R. Piper & Co., Verlag, München. Das neue 
Bild, Veröffentlichung der neuen Künſtlervereinigung, München. 
36 Lichtdrucktafeln und 20 Textilluſtrationen. Text von Otto 
Fiſcher. Delphin» Verlag, München. Gauguin⸗Mappe. 
R. Piper & Co., München. 

Wenn wir etwas aus der Geſchichte der Aeſthetik lernen können, ſo 
iſt es dies, daß ſich auf ihrem Gebiete mit logiſchen Schlüſſen ſo gut wie 
alles beweiſen läßt. Jedes äſthetiſche Syſtem iſt bis jetzt mit dem 
Anſpruch hervorgetreten, logiſch richtig und allgemein gültig zu ſein, 
jedes hat eine Zeitlang überzeugte Anhänger gehabt und jedes iſt dann 
wieder „überwunden“ worden, verdrängt durch andere, die mit eben 
denſelben Anſprüchen auftraten, ebenſo überzeugte Anhänger hatten, um 
ebenfalls wieder überwunden zu werden. Es iſt alſo von vornherein 
wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß die neue Aeſthetik, die Max 
Raphael in großen Zügen entwickelt, möge ſie wiſſenſchaftlich noch ſo 
einwandsfrei gearbeitet ſein, objektiv richtiger ſei als ihre Vorgängerinnen. 
Wir ſollen uns daher nicht darüber hinwegtäuſchen, daß auch ſie über⸗ 
wunden werden wird. Das Wichtige aber an einer Aeſthetik iſt meiner 
Anſicht nach nicht, wie ſie, ſondern was ſie beweiſt und warum ſie 
dieſes Was beweiſen will. Erſt wenn wir dies erkannt haben, kann ſie uns 
nützen als Wegweiſer im Gewirre unſerer Kunſtentwicklung, als Er⸗ 
läuterung des neuen Kunſtwollens. Was Raphael vertritt, iſt — un⸗ 
bewußt natürlich — identiſch mit der Sehnſucht der Zeit nach dem 
Bild, nach dem in ſich abgeſchloſſenen großen überzeugenden Kunſtwerk, 
das nicht mehr in der Skizze ſtecken geblieben, auch nicht bloße Dekoration 
oder ſubjektiv bedingte Vergewaltigung der Realität iſt, ſondern ein 
ſelbſtändiger, lediglich aus ſich entſtandener Organismus mit eigenen 
Geſetzen. Sehen wir zu, wie der Verfaſſer zu dem Ideal dieſes abſoluten 
Kunſtwerks gelangt. 

Zunächſt verändert er die bisher in der Aeſthetik übliche Frage⸗ 
ſtellung. Er geht nicht mehr aus von der Feſtſtellung: Was iſt Kunſt 
und wie wirkt fie? ſondern wie ſchon Cohen und feine Schule tut, 
von der Unterſuchung: wie wird Kunſt, welches iſt der Sinn ihres 
Werdens? Aus dieſer Frageſtellung ergibt ſich alsbald das Vorhanden⸗ 
ſein eines ſchöpferiſchen Triebes, den Raphael nun zum Ausgangspunkt 
ſeines Syſtems macht. Dieſer auf Totalität gerichtete, alſo nicht im 
Subjeftiven ſtecken bleibende ſchöpferiſche Trieb durchdringt die Welt des 
Seins und befreit ſich von ihr dadurch, daß er dieſen durchdrungenen 
Stoff fortrückt aus der Welt des Seins in die des Sollens, der Gültig— 
keit, jedoch nicht einer Gültigkeit, die aus irgendwelchen wiſſenſchaftlichen, 
ethiſchen oder formalen Idealen an den Stoff herangetragen wird und 
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damit zum Experiment, zum Tendenzwerk oder zum Klaſſizismus führt, 
ſondern einer Gültigkeit, die ſich aus den inneren Beziehungen, ſozuſagen 
aus den Kriſtalliſationstendenzen des vom ſchöpferiſchen Triebe durch⸗ 
drungenen Stoffes ergeben. Wir haben hier alſo einerſeits eine Abſage 
an die Nachahmungstheorie und den Naturalismus, andererſeits eine 
Ueberwindung des modernen Subjektivismus durch Konſtituierung. Das 
Kunſtwerk iſt weder bloße Beſchreibung des Seienden, noch bloße Wieder⸗ 
gabe der künſtleriſchen Empfindung, ſondern die Durchdringung beider 
ſchafft einen neuen Organismus, der nun ſeine eigenen Geſetze in ſich 
trägt. Dieſen Fall der völligen Durchdringung, der völligen Loslöſung 
einerſeits von der phyſikaliſchen Ordnung der Realität, andererſeits von 
der Baſis des individuell bedingten Pſychologiſchen, nennt Raphael die 
abſolute Geſtaltung, eine Formulierung, die man ſich durchaus wird ge⸗ 
fallen laſſen können, wenn auch die Fixierung des Durchdringungspunktes 
nur für den dogmatiſierenden Aeſthetiker beſtimmt feſtlegbar erſcheinen, 
vom Künſtler aber je nach feiner Begabung mehr nach dem Subfekt 
oder mehr nach dem Objekt hin verlegt werden wird. Tatſächlich gibt 
denn auch Raphael zu, daß die abſolute Geſtaltung „nach der Ver⸗ 
anlagung des Menſchen immer nur ein unendliches Ziel bleiben kann“. 
Selbſtverſtändlich fordert dieſer ideale Fall auch einen idealen Betrachter, 
der „alle jene Fähigkeiten in der Ebene der Betrachtung hat, die beim 
Schaffen tätig waren“ und von deſſen Exiſtenz der ehrliche Verfaſſer 
ſelber nicht überzeugt iſt. Wie jede Aeſthetik, gerät alſo auch dieſe 
durch die Ueberſpannung der idealen Forderung ins Abſtrakte, Exiſtenz⸗ 
loſe, bietet nun aber doch manchen lehrreichen Ausgangspunkt zu neuen 
Wertungen. Der Impreſſionismus wird — das iſt höchſt bedeutſam 
und paßt zu den neueren Forderungen der Kunſt — völlig abgelehnt. 
Als Illuſtrierung mögen kurz zuſammengefaßt die Urteile über die 
neueſten Künſtler folgen. — Die Impreſſioniſten reinigten zwar den 
ſchöpferiſchen Trieb von allem falſchen Vorwiſſen um die Dinge, gaben 
ihm ſeine ſinnliche Grundlage zurück, degradierten ihn aber zugleich auf 
ſeine niedrigſte, die deſkriptive Stufe. Sie gingen jeder Erſcheinungsform 
nach, erlöſten fie aber nicht, ſondern blieben in einer paſſiven Reaktion 
ſtecken. Es fehlte ihnen alſo das eigentlich Schöpferiſche, ſie unterwarfen 
ſich den Dingen und gaben ihre ſubjektive Empfindungsreaktion wieder 
Erſt van Gogh grub ſich, unbefriedigt von der ſachlichen Sinnlichken 
des impreſſioniſtiſchen Scheins, in die Dinge hinein und ließ ſie neu 
erſtehen. Aber er blieb im Subjektiven ſtecken; als etwas Fertiges, wenn 
auch als Kraft Fertiges, trat er an das Objekt heran, „während ſich die 
wahre Dynamik des ſchöpferiſchen Triebes aus dem Dualismus von 
Subjekt und Objekt bildet .. . . Während Geſtaltung allein dieſen Sinn 
hat: das ganze Chaos als Totalität in die Form zu konkretiſieren und 
damit die Verworreuheit des Daſeins aufzuheben, muß van Gogh — 
nach ſeinen eigenen Worten — ſich damit begnügen, ein Atom aus dem 
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Chaos zu malen“. Damit bleibt der größere Teil der Welt im Un- 
geſtalteten, weil jedes Atom in ſeiner reſtloſen Vereinzelung zufällig, 
willkürlich, kurz Chaos geblieben iſt. Der Neoimpreſſionismus bedeutete 
dann einen methodiſchen Schritt vom reinen Naturalismus der Geſtaltung 
fort, er ahnte, daß ein Bild mehr ſein muß als eine Skizze, nur 
machte er ſich einer verhängnisvollen Verwechſelung von naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher und künſtleriſcher Geſetzmäßigkeit ſchuldig. Erſt Cézanne hat 
den Weg zur abſoluten Geſtaltung betreten. Er gewann den Grund 
der Dinge, die ſozuſagen immanent gegebenen allgemeinſten Möglichkeiten 
und, die Geſetze ihrer Werdung durchſchauend, baute er aus ihnen die 
neue Welt der Kunſt. Das Objekt war ihm eine neue Welt, die ſich 
nach eigenen Geſetzen vollendet. Aber auch er vermochte nicht, den 
Subjektivismus zu überwinden. Nicht nur blieb er im Allgemeinen 
ſtecken und verendlichte dadurch den ſchöpferiſchen Prozeß, anſtatt ihn 
ausreifer zu laſſen, ſondern ſein Naturbild konnte nicht zu einer kunſt⸗ 
organiſchen Einheit gelangen, weil er an einem dekorativen, von vorn⸗ 
herein aus ſinnlichen Geſchmacksgründen fertigen Ideal feſthielt. Und 
ſo iſt er dem Ideal der abſoluten Geſtaltung näher gekommen als 
irgendeiner ſeiner Vorgänger, ohne es doch ganz erreicht zu haben. 
Daß von dieſem Geſichtspunkte aus weder der ſubjektive Expreſſionismus 
einerſeits, noch die dekorativen Tendenzen von Gauguin und Matiſſe 
andrerſeits den Verfaſſer befriedigen können, braucht nicht noch aus⸗ 
drücklich betont zu werden, auch Picaſſo vermag das Ideal nicht zu er⸗ 
reichen, da er in ſeinen Schriften eine ganze Seite der Welt über⸗ 
haupt ansſchaltet und ſomit zu einer „individualpſychologiſchen Methodologie 
des Raumes, nicht aber zu deſſen Geſtaltung“ kommt. 

So fällt das Ergebnis dieſes Buches für die moderne Kunſt recht 
niederſchmetternd aus. Als ihren Hauptmangel betrachtet der Verfaſſer 
zweifellos mit Recht, daß ſie ſich nicht vom Individualismus zu befreien 
und, in den Kreis des egozentriſchen Subjektes geſperrt, die Totalität 
der Welt nicht in ihre Konzeption aufzunehmen vermag. Nun iſt es 
zwar nicht wahrſcheinlich, daß ein Kunſtfreund ſein eigenes Urteil über 
die moderne Kunſt auf Grund der abſoluten Wertung Raphaels revidieren 
wird, aber dennoch wird er durch das Studium des Werkes — Studium 
iſt nötig, denn es handelt ſich um alles andere als einen populären Führer 
— auf viele Probleme, die er bisher unbeachtet gelaſſen, hingewieſen 
werden und wird die Freude haben, ſich mit den intereſſanteſten Formu⸗ 
lierungen eines intereſſanten Menſchen, der von der Kunſt einmal wieder 
das Höchſte verlangt, auseinanderſetzen zu können, wobei es denn wenig 
verſchlägt, daß die Sprache des Buches einen, bei der neuen ſchwer zu 
geſtaltenden Materie vielleicht unvermeidlichen Fehler zeigt, nämlich gelegentlich 
zum dunkel Abſtrakten zu neigen, und daß die Darſtellung nicht ſelten ſich 
mit Andeutungen begnügt, wo eine wärmere und ausführlichere Behandlung 
des Details auf die Hauptſachen wiederum klärendes Licht geworfen hätte. 
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Wie geſagt, berührt ſich die Tendenz des Raphaelſchen Buches vielfach 
mit den Beſtrebungen der ſchaffenden Künſtler. Zum Vergleich diene 
die Programmſchrift Kandinskys, die zwar dilettantiſch geſchrieben tft, 
einen Teil dieſer Beſtrebungen aber intereſſant erläutert. Auch hier iſt 
zunächſt eine lebhafte Reaktion gegen den Impreſſionismus zu verzeichnen. 
Unter ſeiner Herrſchaft haben wir uns zu ſehr daran gewöhnt, einen 
rein formaliſtiſchen Standpunkt zu den Werken der bildenden Kunſt 
einzunehmen. Wir verfolgten nun nicht mehr, wie ehedem die dar⸗ 
geſtellte Hiſtorie oder Anekdote, ſondern genoſſen die Mache, die Technik. 
Gegen dieſe Art des Genuſſes nun, die übrigens nicht ganz ſo vor⸗ 
herrſchend war, wie wir glauben ſollen, wendet ſich Kandinsky und 
betont, daß es vor allem auf das Geiſtige ankommt, auf das pſpchiſche 
Erlebnis. Zugleich aber entwickelt er, unbewußt, die Beſtrebungen des 
auslaufenden Impreſſionismus weiter. Schon Manet hat eine Kultur 
des Geſchmacks gepflegt, ſchon ihm kam es darauf an, unſere Seele durch 
geſchmackvolle Zuſammenſtellungen in Vibration zu verſetzen, und wahr⸗ 
ſcheinlich unter dem bewußten oder unbewußten Eindruck der dekorativen 
Tendenzen von Manets Nachfolgern kommt Kandinsky dazu, den Künſtler 
direkt als die Hand aufzufaſſen, welche die Taſte, d. i. die Farbe, in 
Berührung ſetzt, die auf unſerer Seele, gewiſſermaßen einem Klavier mit 
vielen Saiten, einen Klang hervorbringt. Dadurch wird die Kunſt nichts 
als ein abſtraktes Klingen und endet ſelbſtverſtändlich konſequent im 
reinen Ornament. Das würde nun, wie Kandinsky deutlich fühlt, eine 
Verarmung der Kunſt bedeuten. Aber er hofft doch, was Raphael mit 
guten Gründen beſtreitet, daß wir einmal dahin kommen werden, von 
ſeinen Farbenkompoſitionen, wenn auch rein geiſtige, ſo doch ſehr be⸗ 
ſtimmte Erlebniſſe zu bekommen, und gibt demgemäß wenig überzeugende 
Prolegomena zu einer Pſychologie der Farbe. Aber ſelbſt wenn dieſe 
Pſychologie ſich durchſetzen würde, ſelbſt wenn ſich nachweiſen ließe, daß 
wir von der reinen Farbe ohne Verbindung mit einem dargeſtellten und 
deutlich als ſolchem erkennbaren Gegenſtande beſtimmte, klar faßbare 
Erlebniſſe bekommen könnten, was durchaus unwahrſcheinlich iſt, ſelbſt 
dann noch wären wir in der Gefahr, zu verarmen. Der Vergleich mit 
der Muſik, der von Künſtlern und Laien neuerdings immer wieder heran⸗ 
gezogen wird, iſt eben durchaus nicht am Platz und beruht auf der 
traurigen und barbariſchen Unkenntnis der meiſten Muſikhörer. Eine 
Beethovenſche Symphonie iſt eben nicht ein Chaos von Klängen und 
Fortſchreitungen, von dem man ſich einfach berauſchen oder erheben oder 
ſchmelzen laſſen kann, ſondern hat ihre ganz beſtimmte Formenſprache, 
einen ſehr feſten Aufbau nach beſtimmten ſtiliſtiſchen Geſetzen, und niemand 
verſteht ein Muſikwerk, der nicht ſeinen motiviſchen Aufbau bis ins Kleinſte 
zu verfolgen vermag. (Als vorzüglicher, allgemeinverſtändlicher Führer 
mag hier das kleine wohlfeile Werk von B. Knetſch, Die Grundlagen für 
das Verſtändnis des muſikaliſchen Kunſtwerkes, Hermann Hillger Verlag, 
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Berlin, genannt fein.) Aber auch der Vergleich mit dem orientaliſchen 
Teppich paßt nicht, da ſeine Formen⸗ und Farbenſprache nicht nur durch 
die geometriſche Beſtimmbarkeit des Muſters, ſondern auch durch die 
mühſame Technik und die ungewollte und ſelbſtverſtändliche Einfachheit 
des Materials eine innere Notwendigkeit erhält, die die beſtrichene Lein⸗ 
wand eben nicht aufzuweiſen hat. Hiſtoriſch genommen, ſind dieſe Be— 
ſtrebungen dennoch intereſſant, weil ſie zeigen, daß man über die feine 
artiſtiſche Kultur des Impreſſionismus hinaus und wieder zu einer 
inneren Bedeutſamkeit des Kunſtwerkes gelangen will. Man hat das 
Geiſtige hinter den Dingen entdeckt, etwas Rätſelhaftes, Myſtiſches und 
will erſchüttern nicht mehr durch rein formale Werte, nicht mehr durch 
Befriedigung der Sinnenfreudigkeit, ſondern durch die Wiedergabe dieſes 
Geiſtigen. Andererſeits ſtrebt man ganz offen zur monumentalen 
Dekoration. 

Dieſe Beſtrebungen zeigen ſich deutlich auch in der ſchönen, überaus 
vornehm ausgeſtatteten, ſchön gedruckten und dabei doch nicht teuren 
Publikation der Neuen Künſtlervereinigung, München. Die erſte Aus⸗ 
ſtellung dieſer Vereinigung, der damals auch noch der inzwiſchen aus⸗ 
getretene Kandinsky angehörte, bei Tannhauſer in München, erregte beim 
großen Publikum zunächſt, obwohl es bekannt war, daß Tſchudi ſich für 
die Ausſtellung ausgeſprochen hatte, allgemeines Entſetzen, ſogleich aber 
drangen auch die beſten Kräfte durch. Und nun iſt es erfreulich, zu 
ſehen, daß die damals geäußerten günſtigen Urteile ihre Beſtätigung 
gefunden haben; leider hat aber auch dieſe Vereinigung nicht alle minder⸗ 
wertigen Kräfte, die ja bei jeder neuen Bewegung mitlaufen und ſie in 
Mißkredit bringen, abſtoßen können. Zu den letzteren gehört meiner 
Meinung nach als gefährlichſte Marianne von Werefkin, gefährlich nicht 
etwa, weil ſie durch Uebertreibungen und Talentloſigkeit den Betrachter 
zurückſtößt, wie das Jawlensky tut, ſondern weil fie, wie ſchon ihre eklek⸗ 
tiſche Formenſprache beweiſt, im Grunde jeder Originalität bar, durch den 
Anſchluß an die neue Richtung Anſpruch darauf macht, ernſt genommen zu 
werden, während ihr Wollen doch eigentlich nicht über das eines Baſtien⸗ 
Lepage hinausgeht, nur bei weit weniger Können. Aber halten wir 
uns an das Gute. Da iſt zunächſt der jetzt ans Folkwang⸗Muſeum berufene 
Bildhauer Kogan mit ſeinen Reliefs von wunderbarer Beweglichkeit der 
Figuren, die wie eine moderne Interpretation antiker Klänge anmutet. 
Sehr beachtenswert iſt ferner der vielgeſtaltige Girieud mit feiner 
wuchtigen Amphoraträgerin, ſeinem als Verſuch zu Größerem ſehr be— 
merkenswerten Judaskuß, ſeiner eigenartigen Interpretation quattro- 
zentiſtiſcher Götteridyllen, die einen viel feineren Klang hat, als die 
Kompoſitionen des grobſchlächtigen Hodler. Leider fehlt eine Reproduktion 
ſeiner ſehr ſtarken, kleinen Städtebilder, die mir ungleich wertvoller 
erſcheinen als die vorläufig noch wenig gekonnten Bilder Kanolds. 
Ueber Mogilewsky, von dem ich kein Original kenne, möchte ich nach 
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Reproduktionen nicht urteilen, in Erbslöh ſcheint mir ein ſehr entwicklungs⸗ 
fähiges Talent zu ſtecken, deſſen Fortſchritten man wie das Girieuds 
wird im Auge behalten müſſen. Der reifſte und nach dem, was bis 
jetzt vorliegt, ſtärkſte Künſtler dieſer Vereinigung iſt aber ohne Zweifel 
W. von Bechtejeff, der die eingehendſte Beachtung verdient und um deſſent⸗ 
willen allein man das vorliegende Werk anſchaffen ſollte. Hier haben 
wir, was Puvis de Chavannes und Marees anſtrebten, in vollſter 
Blüte, edelſte, fein abgewogene Kompoſitionen von ſtarker dekorativer 
Wirkung, dabei von tiefem Gehalt und großem Können, und es iſt 
dringend zu wünſchen, daß dieſes eminente Talent bald an großen 
Aufgaben ſich entwickeln könne und nicht wie Marées an dem Mangel 
von Aufträgen verkümmere. 

Neben dieſer monumentalen Publikation ſeien noch genannt die 
überaus verdienſtlichen und ſehr wohlfeilen Mappen, die der Verlag von 
R. Piper, München, herausgibt, um die Kenntnis der großen Meiſter 
vom 19. Jahrhundert bei uns beſſer einzubürgern, als das durch meiſt 
lücken⸗ oder ſonſt mangelhafte Ausſtellungen geſchehen kann. Die mir 
vorliegende Gauguin⸗Mappe enthält fünfzehn genügend große, auf Karton 
aufgezogene gute Reproduktionen nach Hauptwerken des Künſtlers, die 
dem, der ſich mit moderner Kunſt beſchäftigt, als notwendige Unterlage 
ſeiner Studien, wie als Quellen reichen Genuſſes vortreffliche Dienſte 
leiſten werden. R. Schacht. 


Geſchichte. 

Geſchichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche. Im Auftrage des 
Zentralkomitees für die Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands von Dr. Johannes B. Kißling. 2. Band, Die Kultur: 
kampfgeſetzgebung 1871 —1874. Freiburg i. B. 1913. Herder. 


Veran laſſung und Zweck des Werkes, von dem jetzt der zweite Band 
vorliegt, iſt bei Beſprechung des erſten mitgeteilt.“) Während dieſer die 
Vorgeſchichte des Kulturkampfes behandelte und in der Abſicht, die letzten 
Urſachen des in ihm zum Austrage gelangten Gegenſatzes nachzuweiſen, bis 


) Vgl. Band CII, S. 142 148. 

Der Verfaſſer hat ſich in der Nummer der Kölniſchen Volkszeitung vom 
4. Juni 1912 ausführlich mit meiner Beſprechung beſchäftigt und die von 
mir erhobenen Vorwürfe gegen ſeine Objektivität als unbegründet darzu⸗ 
ſtellen verſucht. Es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe Antikritik einzugeben. 
Aber wenn dort geſagt wird: „Ich muß annehmen, daß Kulemann, da er 
ſich zum Kritiker meines Buches berufen fühlt, das ganze rieſige Quellen⸗ 
material zur Kirchenpolitik Preußens noch beſſer kennt, als ich“, ſo kann 
ich das nicht geſchmackvoll finden. Ich habe in meiner Beſprechung keine 
einzige der von K. behaupteten Tatſachen beſtritten, wozu mir als Nicht⸗ 
fachmann auch die Berechtigung gefehlt haben würde, ſondern ich habe 
lediglich die eigene Darſtellung K.'s zum Ausgangspunkte genommen, um 
aus ihr die Einſeitigkeit ſeiner Auffaſſung nachzuweiſen. 
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zum Beginn des 17. Jahrhunderts zurückgriff, umfaßt Band II nur die 
Jahre 1871— 1874 und beſchränkt ſich im weſentlichen darauf, die Ent⸗ 
ſtehung der Kulturkampfgeſetze und die unmittelbar mit ihnen zuſammen⸗ 
hängenden Ereigniſſe zu ſchildern. Gegenſtand der Darſtellung ſind zunächſt: 
Der Kanzelparagraph, das Jeſuitengeſetz, der Ermländer⸗Konflikt, das Schul⸗ 
aufſichtsgeſetz, der Fall des katholiſchen Feldprobſtes Namscanowski, der 
Streit mit den Biſchöfen Krementz und Ledochowski ſowie die ſich an⸗ 
ſchließenden Gehaltsſperren, Maßregeln, die eine Denkſchrift ſeitens aller 
deutſchen Biſchöfe herbeiführten. Es folgen die Verhandlungen mit dem 
Papſte über die Ernennung des Kardinals Hohenlohe zum Botſchafter beim 
Vatikan, die von dieſem abgelehnt wurde. Das hatte erregte Auseinander⸗ 
ſetzungen im Reichstage zur Folge, bei denen Bismarck das berühmte Wort 
ſprach: „Nach Canoſſa gehen wir nicht.“ Dabei tritt der Verfaſſer der 
herrſchenden Geſchichtsauffaſſung entgegen, daß der Beſuch Heinrichs IV. in 
Canoſſa deſſen Demütigung bedeutet habe und verteidigt die Anſicht, daß 
er vielmehr ein kluger Schachzug des Kaiſers geweſen ſei, durch den er dem 
Papſte in deſſen Kampfe gegen das Staatskirchentum den bereits nahen 
Sieg geraubt habe. Dieſe Ereigniſſe und die Zirkulardepeſche Bismarcks 
über die Papſtwahl führten dann zu der Anſprache des Papſtes beim 
Empfange des deutſchen Leſevereins, bei dem er das Wort von dem 
Steinchen ſprach, das ſich loslöſen und den Koloß mit tönernen Füßen zer⸗ 
ſchmettern werde. Der Verfaſſer beſtreitet, daß hiermit eine Drohung gegen 
das Deutſche Reich habe ausgeſprochen werden ſollen. Die erwähnte und 
eine bald darauf folgende Allokution des Papſtes führte Ende 1872 zum 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 

Hatten bisher auch die Konſervativen die Regierungspolitik unterſtützt, 
ſo bildete ſich jetzt in ihren Kreiſen eine Oppoſition, die aber durch den 
Pairſchub niedergeſchlagen wurde. Immerhin führte dies zu einer Miniſter⸗ 
kriſis, die damit endete, daß Bismarck fein Amt als Minifterpräfident nieder⸗ 
legte und Roon an ſeine Stelle trat. Der Verfaſſer führt dies auf den 
Wunſch Bismarcks zurück, für den Fall, daß die preußiſche Kirchenpolitik 
keinen befriedigenden Erfolg haben ſollte, die Verantwortung für ſie von 
ſich abzuwälzen. Dem ſächſiſchen Miniſter von Frieſen ſoll er im April 
1874 erklärt haben, daß er die vorgelegten Geſetze vor ſeiner Unterſchrift 
gar nicht geleſen habe, ſonſt würde er das in ihnen enthaltene dumme Zeug 
herausgeſtrichen haben. Tatſächlich wurde die eigentliche Leitung des Kampfes 
von Falk übernommen, deſſen Neigung zu einer formal⸗-juriſtiſchen Behand⸗ 
lung der Sache nach Behauptung des Verfaſſers dem Kanzler innerlich 
durchaus nicht zuſagte. Auch der altkatholiſche Biſchof von Schulte, deſſen 
Rat man bei den wichtigeren Maßregeln einholte, habe eine ganz andere 
Art des Vorgehens empfohlen, ſei aber damit nicht durchgedrungen. 

Da die von den Liberalen vertretene Forderung eines Zivilſtands⸗ 
geſetzes zunächſt noch auf den Widerſtand des Königs Wilhelm ſtieß, ſo 
begnügte man ſich, einſtweilen mit den Geſetzen betreffend die Grenzen des 
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Rechts zum Gebrauche kirchlicher Zwangs⸗ und Zuchtmittel, über den Aus⸗ 
tritt aus der Kirche, über die Vorbildung und Anſtellung der Geiſtlichen mit 
dem ſogenannten Kulturexamen, ſowie betreffend die kirchliche Disziplinar⸗ 
gewalt und die Errichtung eines königlichen Gerichtshofes für kirchliche 
Angelegenheiten, in dem beſtimmt war, daß Kirchendiener durch gerichtliches 
Urteil ihres Amtes enthoben werden könnten. Um dem Bedenken zu be⸗ 
gegnen, daß dieſe Geſetze mit der preußiſchen Verfaſſung im Widerſpruche 
ſtänden, wurde Art. 15 der letzteren entſprechend geändert. 

Nach Veröffentlichung dieſer Geſetze traten die preußiſchen Biſchöfe am 
29. April 1873 in Fulda zu einer Konferenz zuſammen, in der beſchloſſen 
wurde, obgleich einzelne Beſtimmungen an ſich ſo geattet ſeien, daß, 
wenn eine Verhandlung mit der Kirche eingeleitet wäre, über ſie eine Ver⸗ 
ſtändigung habe erzielt werden können, ſo ſei doch jetzt dem Geſetzgebungs⸗ 
werke als Ganzem ein paſſiver Widerſtand entgegenzuſetzen. Dies wurde 
in einer Erklärung vom 26. Mai 1873 der Regierung mitgeteilt. Auch 
der Papſt erhob durch die Enzyklika vom 21. November 1873 Einſpruch 
gegen die Kirchengeſetze. Endlich ging man jetzt eifrig daran, die katho⸗ 
liſche Preſſe zu organiſieren, und dieſe nahm ſich des Kampfes in einer 
Weiſe an, die von dem Berfafjer als „hier und da zu weitgehend“ be: 
zeichnet wird. Ebenſo tadelt er, daß „hier und da in katholiſchen Zeitungen 
hinſichtlich angeblicher Zeichen eines übernatürlichen göttlichen Eingreifens ein 
gewiſſer Mangel an Kritik hervortrat“, ſowie den „Glauben, den einzelne 
gar zu bereitwillig pſeudoprophetiſchen Machwerken entgegenbrachten.“ Um 
den Widerſtand zu organiſieren, war ſchon am 21. Mai 1872 der Mainzer 
Verein deutſcher Katholiken als katholiſche Geſamtvertretung gegründet, aber 
er ſtieß vielfach, insbeſondere in Bayern, auf partikulariſtiſchen Widerſtand. 

Es wird dann der Brief des Papſtes an den Kaiſer vom 7. August 
1873 und das Antworttſchreiben des letzteren vom 3. September 1873 
erwähnt, in dem der Kaiſer ſich gegen die Auffaſſung verwahrt, daß jeder, 
der die Taufe empfangen habe, in irgendeiner Weiſe dem Papſte angehörte. 
Der Verfaſſer behauptet, daß das Schreiben von Bismarck redigiert ſei und 
daß dieſer nicht allein eine blinde Wut gegen den Papſt gehabt und in 
den widerwärtigſten Formen geäußert habe, ſondern daß auch der Kampf 
von ihm durchaus als ein politiſcher betrachtet ſei. Uebrigens ſei der vom 
Papſte erhobene Anſpruch durchaus im kanoniſchen Rechte begründet, während 
umgekehrt die Behauptung des Kaiſers, daß der evangeliſche Glaube keinen 
anderen Mittler als Chriſtus anerkenne, mit den proteſtantiſchen ſymboliſchen 
Büchern im Widerſpruche ſtehe, nach denen vielmehr die Kirche, die Sakta⸗ 
mente und deren Spender als Mittler des Heils bezeichnet würden. 

Am 9. November 1873 hatte Bismarck an Stelle von Roon wieder 
das Miniſterpräſidium übernommen, nachdem vorher durch Rücktritts 
androhung des Geſamtminiſteriums der König bewogen war, feinen Wider: 
ſtand gegen die Zivilehe aufzugeben. Es folgte jetzt eine neue Reihe kirchen⸗ 
politiſcher Vorlagen betreffend Deklaration und Ergänzung des Geſetzes über 
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die Vorbildung und Anſtellung der Geiſtlichen und betreffend die Verwal⸗ 
tung erledigter Bistümer, das preußiſche Zivilehegeſetz ſowie das Expatri⸗ 
ierungsgeſetz, durch das die Landespolizeibehörden das Recht erhielten, den 
durch ſtaatliche Verfügung ihres Amtes enthobenen Geiſtlichen den Auf⸗ 
enthalt an beſtimmten Orten zu unterſagen, wobei für den Fall des Wider⸗ 
ſtandes die Befugnis gegeben war, ſie der Staatsangehörigkeit für verluſtig 
zu erklären und aus dem Bundesgebiete auszuweiſen. Auf Grund dieſer 
Geſetze hatten die Biſchöfe von Poſen, Trier, Köln und Paderborn Ge: 
fängnisſtrafen zu verbüßen. 

In drei Schlußkapiteln wird endlich ein Ueberblick über die Entwicke⸗ 
lung der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe in Bayern, Baden, Württemberg, 
Heſſen und Elſaß⸗Lothringen gegeben. Einige frühere Abſchnitte beſchäftigen 
ſich mit den Altkatholiken, den Staatskatholiken und den Freimaurern. — 

Wie die vorſtehende Ueberſicht des Inhaltes zeigt, hat das Kißlingſche 
Buch das Verdienſt, über eine in hohem Grade intereſſante geſchichtliche 
Erſcheinung ein umfangreiches Tatſachenmaterial zuſammengetragen zu haben. 
War dieſes auch im allgemeinen nicht unbekannt, ſo fehlte es doch bisher 
an einer einheitlichen und überſichtlichen Darſtellung. Die Tendenz des 
Ver faſſers, den zwiſchen Staat und Kirche geführten Kampf als eine Be⸗ 
einträchtigung der kirchlichen Unabhängigkeit und der Gewiſſensfreiheit der 
Katholiken nachzuweiſen, tritt überall mit voller Klarheit hervor, aber wenn 
bei der Beſprechung des I. Bandes die Anſicht vertreten werden mußte, daß 
es dem Verfaſſer nicht gelungen ſei, ſeine Abſicht einer objektiven Behand⸗ 
lung des Stoffes zu verwirklichen, fo iſt anzuerkennen, daß er in Band II 
dieſem Ziele weſentlich näher gekommen iſt. Daß die Reden der Zentrums⸗ 
führer Windthorſt, von Mallinkrodt und Reichenſperger ſtets als „über⸗ 
zeugend“, „ſchlagfertig“, „geiſtvoll“, „treffend“, „glücklich“ und „eindrucks⸗ 
voll“ bezeichnet werden, während die Ausführungen von Falk, Gneiſt, 
Virchow u. a., die für die Geſetze eintraten, ſehr ungünſtige Zenſuren er⸗ 
halten, entſpricht zwar nicht völlig den Anforderungen der Objektivität, aber 
immerhin ſind doch bei den Verteidigern der Vorlagen ihre Grundgedanken 
ſo wiedergegeben, daß man daraus ein Verſtändnis des von ihnen ver⸗ 
tretenen Standpunktes gewinnen kann. Auch derjenige, der in dem großen 
Gegenſatze zwiſchen ſtaatlicher und kirchlicher Gewalt prinzipiell auf der 
Seite des Staates ſteht, wird nicht verkennen, daß im Kulturkampfe vieles 
geſchehen iſt, was weder ſittlich noch politiſch Billigung verdient. Gerade 
deshalb iſt es ſehr wertvoll, einen Standpunkt, der alles Recht auf der 
Seite der Kirche ſieht, in ſo eingehender Weiſe, wie es in dem Kißling⸗ 
ſchen Werke geſchieht, an der Hand der Tatſachen dargelegt zu ſehen. Das 
Buch iſt deshalb als eine anerkennenswerte Bereicherung unſerer Literatur 
zu begrüßen. 

Göttingen. W. Kulemann. 
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Eberhard Buchner, Das Neueſte von geſtern. Kulturgeſchichtlich 
intereſſante Dokumente aus alten deutſchen Zeitungen. 4. und 
5. Band: Die Zeit der franzöſiſchen Revolution. Albert Langen. 
München. 

Friedrichs des Großen altbekannter und vielzitierter Ausſpruch: 
„Gazetten, wenn ſie intereſſant ſein ſollen, dürfen nicht geniert werden“ 
iſt keineswegs ſo zu verſtehen, als habe er für Preußen die Einführung 
der Preßfreiheit bedeutet. Mochte während ſeiner erſten Regierungs⸗ 
jahre die Zenſur in verhältnismäßig liberaler Weiſe gehandhabt werden, 
ſo zwangen ihn doch bald der Ernſt der Zeit und die Gefahren der 
kriegeriſchen und diplomatiſchen Verwicklungen, härtere Beſtimmungen zu 
treffen und die Preſſe einer ſtrengen Beaufſichtigung zu unterwerfen. 
Das berüchtigte Zenſuredikt Friedrich Wilhelms II. vom Juli 1788 
ging, wie erſt neuerlich wieder dargelegt wurde, im weſentlichen auf 
die Beſtimmungen des großen Königs zurück. Beim Ausbruch der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution waltete in Preußen wie in allen übrigen Teilen des 
Deutſchen Reiches die ſtrengſte Zenſur. Verboten waren den Zeitungen 
der Einzelſtaaten zunächſt begreiflicherweiſe Ausſagen und Kritiken über 
die Zuſtände im eigenen Lande; eben dasſelbe galt für verbündete oder 
befreundete Mächte; mißgünſtige Anſpielungen oder gar Angriffe waren 
ſelbſtverſtändlich von vornherein unmöglich. Dagegen wurde ein freierer 
Spielraum da gewährt, wo fremde oder feindliche Gewalten in Frage 
kamen. Naturgemäß erlitt dadurch der politiſche Teil einer Zeitung 
wenn nicht räumlich, ſo doch inhaltlich eine gewaltige Einſchränkung, 
während jenen Allerweltsnachrichten über wunderbare Begebenheiten und 
ſeltſame Erſcheinungen, die nur dem Senſationsbedürfnis und dem Aber⸗ 
glauben der Menge dienen, eine unverdient große Ausbreitungsmöglich⸗ 
keit geboten war. Von einem wirklich volkserzieheriſch ernſten Beruf der 
deutſchen Preſſe läßt ſich — für jene Zeiten — ſchlechterdings nicht 
reden. 

Die geſchilderten Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß für die 
politiſchen Nachrichten fleißig die ausländiſchen Zeitungen herangezogen 
wurden. Eigene Korreſpondenten waren noch ſelten, kritiſierende oder 
orientierende Leitartikel, wie ſie in England längſt Brauch waren, noch 
wenig bekannt, auch wohl, der Zenſur wegen, bedenklich und nicht un⸗ 
gefährlich. Daher half man ſich meiſt mit wörtlicher Ueberſetzung oder 
gedrängter Darſtellung deſſen, was in fremden Zeitungen gemeldet und 
erzählt wurde. Wenn alſo Eberhard Buchner ſeine Sammlung „Das 
Neueſte von geſtern“, deren vierter und fünfter Band jetzt vorliegen, 
kulturgeſchichtlich intereſſante Dokumente aus alten deutſchen Zeitungen 
nennt, jo iſt dieſe Bezeichnung nur als teilweiſe richtig anzuerkennen, 
denn die wenigſten der hier zuſammengeſtellten Nachrichten, und im 
allgemeinen gewiß nicht die intereſſanteſten, ſtammen tatſächlich aus 
deutſchen Zeitungen. Weitaus die meiſten find Pariſer Blättern ent- 
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nommen und ſtehen nun wie verkümmerte Pflanzen fremd auf fremdem 
Boden, losgelöſt aus dem Zuſammenhange, in den ſie hineingehören. 
Denn mag man immerhin zugeben, daß dieſe ausländiſchen Nachrichten 
auch in deutſchen Zeitungen ihren Wert als zeitgenöſſiſche Berichte be⸗ 
halten, ſo läßt ſich doch auch nicht verkennen, daß ſie in der von Buchner 
beliebten Art der Zuſammenſtellung wie eine Sammlung von Urkunden 
wirken, deren Ausſteller unbekannt iſt. 

Die beiden Bände behandeln die Zeit der franzöſiſchen Revolution 
von 1788 bis zur Errichtung des Konſulates. Da ſie nun keineswegs 
den Eindruck widerſpiegeln, den dieſe ſturmgepeitſchte Zeit in Deutſchland 
machte, nicht widerſpiegeln können, weil die Flugſchriftenliteratur, die 
hier allein Aufſchluß geben würde, nicht berückſichtigt worden iſt, ſo kann 
das Werk, vorausgeſetzt, daß es nicht bloß als Unterhaltungsbuch für 
müßige Stunden gedacht iſt, nur dann auf ein allgemeines Intereſſe 
rechnen, wenn es ein klares und anſchauliches Bild der zur Zeit der 
Revolution in Frankreich um die Herrſchaft ringenden Geiſtesſtrömungen. 
der aufeinanderprallenden Parteigegenſätze zu geben vermag. An ſich 
ſcheint es mir überhaupt ein gewagtes und unfruchtbares Unternehmen, 
den Verlauf der franzöſiſchen Revolution aus deutſchen Zeitungen zu 
rekonſtruieren. Innerlich berechtigt kann ein derartiger Verſuch nur 
ſein, wenn keine direkten Wege zum Ziele führen; dieſe aber ſind hier 
doch in reicher Fülle vorhanden und unmittelbar jedem zugänglich, der 
den Willen hat, ſie zu beſchreiten. Der Umweg mag bequemer ſein, aber 
was auf ihm zu erreichen iſt, muß doch im beſten Falle Stückwerk 
bleiben. Da er jedoch einmal gewählt und die undankbare Aufgabe 
durchgeführt wurde, muß man verlangen, daß wenigſtens den einfachſten, 
elementarſten Forderungen der Methodik Rechnung getragen worden ſei. 

Mit der Revolution faſt zugleich begann in Frankreich die Preß— 
freiheit. Bald hatte jede der raſch ſich gliedernden Parteien, jede einzelne 
politiſche Richtung ihr eigenes, nur ihr und ihren Zwecken dienendes 
Organ. Dies iſt der erſte Punkt, bei dem die Buchnerſche Arbeit verſagt. 
Aus welchen Pariſer Blättern haben die von ihm herangezogenen deutſchen 
Zeitungen ihre Nachrichten entnommen? Was beſagen die intereſſanteſten 
und verſchiedenartigſten Meldungen der von ihm mit Vorliebe benutzten 
Voſſiſchen Zeitung, wenn man völlig im Unklaren darüber bleibt, welche 
Partei des revolutionären Paris zu Worte kommt? Buchner ſagt frei— 
lich ſelbſt, daß die Voſſiſche Zeitung eine konſervative Richtung verfolgte 
und daß er deshalb den Straßburger Kurier, der die Dinge vom radikalen 
linken Flügel aus betrachtete, an einigen Stellen aushilfsweiſe verwertet 
habe, aber was nützt im Einzelfall diefe mehr als vage Klaſſifizierung? 
Legt ſie den Unterſchied des Quellenwertes, der ſich aus dem Weſen einer 
deutſchen und einer franzöſiſchen Zeitung — denn das war der Straß— 
burger Kurier — ergibt, auch nur andeutungsweiſe feſt? Bringt ſie 
für die Frage nach der Herkunft der ſehr weſensverſchiedenen Meldungen 
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in beiden Zeitungen den geringſten Anhaltspunkt? Denn auch der 
Straßburger Kurier, wenngleich er den Ereigniſſen um eine Stuſe näher 
ſtand, wird feine Pariſer Nachrichten nicht immer aus erſter Hand br- 
kommen haben. Gewiß, es hätte eines mühſeligen Studiums bedurft, 
um die Quellen der deutſchen Zeitungen aufzufinden, aber dieſe Arbeit 
wäre wenigſtens nicht zwecklos geweſen, ſie hätte die in ihrem jetzigen 
Zuſtand völlig unverwertbare Mannigfaltigkeit nach gewiſſen Geſichts⸗ 
punkten ordnen helfen. Dieſe quellenkritiſche Unterſuchung voraus: 
geſetzt, muß nebenbei bemerkt werden, daß eine weniger willkürliche und 
einſeitige Bevorzugung der Voſſiſchen Zeitung die Farben des Bildes nur 
leuchtender und kräftiger gemacht haben würde. Freilich wäre auch 
dann der fragmentariſche Charakter des Ganzen nicht zu vermeiden 
geweſen, denn wo war die deutſche Zeitung, die die letzten und radikalſten 
Aeußerungen des „Ami du peuple“ oder des „Pere Duchesne“ wieder⸗ 
gegeben hätte, Aeußerungen, welche „die elementare Melodie der Revo⸗ 
lution“ mit ſchroffen Diſſonanzen begleiten und dennoch nicht von ihr 
zu trennen, nicht aus ihr hinwegzudeuten ſind! 

Neben der genauen Angabe der Herkunft jeder einzelnen Zeitungs⸗ 
nachricht, hätte eine, wenn auch nur mit zwei Worten, gekennzeichnete 
Charakteriſtik der betreffenden Quelle in einem beſonderen Verzeichnis dem 
Werke beigegeben werden müſſen. Dieſe Forderung iſt bei der Fülle von 
erſtklaſſigen Publikationen über die Geſchichte der franzöſiſchen Preſſe 
ſicherlich nicht übertrieben. Als ſelbſtverſtändlich ſchließt ſich daran der 
Wunſch, auch die während der Revolution ſo zahlreich vorgenommenen 
Namensänderungen, ſowie den häufigen Wechſel in der Richtung der 
verſchiedenen Blätter verzeichnet zu ſehen. Alle Angaben und Vermerke 
dieſer Art ſind wichtiger und notwendiger als die überflüſſigen Inhalts⸗ 
angaben, die als Randbemerkungen jeden einzelnen Artikel begleiten. 

Alles in allem genommen darf das Buch, ſo wie es vorliegt, ſelbſt 
von der nachſichtigſten Kritik höchſtens als eine Vorarbeit bezeichnet 
werden, die, ſoviel wirklich Intereſſantes ſie unſtreitig enthält, doch 
niemals den Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Vollwertigkeit erheben kaun. 


Georg Mentz, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
der Gegenreformation und des Dreißigjährigen Krieges 
(1493 - 1648). Ein Handbuch für Studierende. Tübingen 1913. 
Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Der Maßſtab, den man im allgemeinen an darſtellende hiſtoriſche 
Werke zu legen gewohnt iſt, muß bei Lehr⸗ und Lernbüchern zur Seite ge⸗ 
legt und durch einen anderen — keinen geringwertigeren ſelbſtverſtändlich, 
aber doch einen weſentlich verſchiedenen — erſetzt werden. Wan darf wohl 
behaupten, daß der Verfaſſer eines ſolchen Buches über ein gutes Teil 
Selbſtaufopferung verfügen muß, denn ſeine Arbeit, ſo ſelbſtändig und auf 
ſo breiten und tiefen Grundlagen ſie aufgebaut ſein mag — und ſie iſt es 
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in dieſem Falle durchaus — muß ſich doch letzten Endes auf eine mehr 
referierende Tätigkeit beſchränken. Sie ſoll keine neuen Probleme aufrollen. 
ſondern nur die gegebenen Streitfragen berühren und die Stellung be⸗ 
zeichnen, welche die verſchiedenen Parteien ihr gegenüber einnehmen. Sie 
muß ſich, wenn anders fie ein rechtes Lehrbuch fein will, darauf beſchränken. 
bereits begangene Wege zu gehen und tapfer der Verſuchung widerſtehen, 
ſeitab auf neuen Pfaden in die lockende Wildnis zu dringen. Es iſt eine 
ſchwere Aufgabe, eine Aufgabe, die nur der reſtlos zu löſen vermag, der 
ſelbſt das ganze Gebiet ſorgſam durchforſcht hat, der es vollkommen beherrſcht 
und deswegen dem Unkundigen ein zuverläſſiger Führer zu den Punkten ſein 
kann, von denen aus es ſich am leichteſten und vollſtändigſten überblicken läßt. 


Georg Mentz darf man danken, daß er dieſes Werk unternommen und 
innerhalb der von ihm ſelbſt beſtimmten Grenzen mit ruhiger Kraft zu 
Ende geführt hat. In flüſſigem Stil geſchrieben, in knapper Zuſammen⸗ 
faſſung alles Wichtige heraushebend, die großen Linien der Entwicklung 
mit ſicherer Hand feſthaltend, dabei kleine charakteriſtiſche Einzelheiten mit 
leichten, klaren Strichen raſch ſkizzierend und mit hellen Schlaglichtern 
ſtreifend, ſo laſſen die vier Kapitel des prächtigen Buches dieſe 150 Jahre 
deutſcher Geſchichte an uns vorüberziehen. Nur die genaueſte und ver⸗ 
trauteſte Kenntnis des Großen wie des Kleinen kann, wie geſagt, einen ſo 
durchſichtig gegliederten, ſcheinbar mühelos gefügten Aufbau ermöglichen, nur die 
eindringendſte Erforſchung aller Seiten eines Problemes vermag ein ſo maß⸗ 
volles und ruhiges Urteil zu zeitigen, wie es Mentz abzugeben imſtande iſt. Da⸗ 
bei verleugnet er jedoch ſeinen perſönlichen Standpunkt keineswegs und ſo 
ehrlich und bereitwillig er die Motive der Gegner würdigt, ſo unbefangen 
er das in der ganzen Entwicklung Bedingte unabhängig von jeder Partei⸗ 
richtung zu erkennen weiß, ſo wenig denkt er daran, die Spuren zu ver⸗ 
wiſchen, die von ſeinem Beobachterpoſten aus ins proteſtantiſche Lager hin⸗ 
überführen. Für ihn wie für uns bleibt die Reformation eine Großtat 
Luthers, eine Befreiungstat, deren Glanz und bleibender Wert auch durch 
die trüben Zeiten der Zerriſſenheit, die ihr folgten und mit ihr in unleug⸗ 
barem urſächlichem Zuſammenhange ſtanden, nicht beeinträchtigt werden kann 
und der Dreißigjährige Krieg, deſſen kulturelle Wirkungen er in beſonnener 
Anlehnung an Hoenigers neue Bahnen weiſende Forſchungen beurteilt, er⸗ 
ſcheint ihm nicht als der verderbliche und beklagenswerte Abſchluß einer ver⸗ 
hängnisvollen Entwicklung, ſondern richtiger als ein gewaltiges Unwetter, „das 
zwar große Verwüſtungen und namenloſes Elend mit ſich bringt, das aber 
doch auch reinigend wirkt und dadurch Kraft gibt zu neuem Emporblühen.“ 


Das Buch ſagt nicht das Letzte und nicht das Tiefſte über dieſe an 
inneren und äußeren Erſchütterungen ſo reiche Zeit unſerer Geſchichte. 
Aber wie dürfte man das auch verlangen? Umfang und Zweck ſetzen ihm 
Grenzen. Die Quellen- und Literaturangaben ſind nicht vollſtändig, genügen 
aber vollauf der Abſicht, „dem Leſer weitere Forſchungen und eingehendere 
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Studien zu erleichtern.“ Eins nur iſt ſchließlich ernſthaft und aufrichtig 
zu bedauern, nämlich die iſolierte Stellung des Buches, das ſeiner ganzen 
Anlage, ſeinem ganzen Charakter nach und, wie Mentz erläuternd bemerkt. 
dem urſprünglichen Plane entſprechend, in ein Sammelwerk gehört, das auf 
der gleichen geſunden Grundlage aufgebaut, nach der gleichen bewährten und 
hier wieder glänzend erprobten Methode gearbeitet wäre. 


Karl Theodor v. Heigel, Zwölf Charakterbilder aus der neueren 
Geſchichte. München 1913. 2. und 3. Aufl. 1914. (C. H. Beck.) 

Karl Theodor v. Heigel hat ſein neueſtes Buch nicht für die Fach⸗ 
genoſſen, ſondern für die Freunde guter, ernſter hiſtoriſcher Lektüre be⸗ 
ſtimmt, für den großen Kreis derjenigen Gebildeten, denen die Muße fehlt, 
ſich in umfangreichere Werke zu vertiefen. Vielleicht, daß manchen doch 
das ſchlichte, feine Buch veranlaßt, ſich dieſe Muße zu nehmen, um tiefer 
in das reiche Land einzudringen, auf das es ihm ſo verheißungsvolle Aus⸗ 
blicke eröffnet. 

Die letzten zwei Jahrhunderte europäiſcher Geſchichte ziehen in Aus⸗ 
ſchnitten und Einzelbildern an uns vorüber, die Heigels ſüddeutſch be⸗ 
hagliche, liebenswürdig künſtleriſche Natur mit warmem, farbigem Leben 
zu erfüllen weiß. Dabei verzichtet er niemals auf ſtrenge Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit: unter dem Schleier einer leicht dahingleitenden Erzählung verbirgt ſich. 
immer deutlich durchfühlbar, ernſteſte und ſorgſamſte Forſcherarbeit. Ueber⸗ 
all ſtehen Perſönlichkeiten im Vordergrunde, nicht immer die größten und 
bedeutendſten ihrer Zeit — neben Peter dem Großen, Prinz Eugen und 
Bismarck z. B. Männer wie Barnave, Lucian Bonaparte und Andreas 
Hofer — aber immer ſolche, die einen lebendigen Nerv der Welt, in der 
ſie wirkten, verkörperten, Menſchen vor allem, voll menſchlicher Größe und 
Schwäche, kämpfende, ſchaffende, leidende, unterliegende und ſiegende Naturen. 

Heigels eigene, ſo voll ausgeprägte Perſönlichkeit, ſeine warmherzige 
Mannhaftigkeit, ſein aufrichtiger, geſunder Sinn kommen in der ganzen 
Sammlung ſtark zum Ausdruck. Ihn locken nicht die dämoniſchen Naturen 
am meiſten an; es iſt gewiß kein Zufall, daß Ludwigs XIV. und Napoleons 1. 
Bilder in der Reihe fehlen und ſelbſt bei den Worten über Bismarck, dem 
doch des begeiſterten Deutſchen Heigel ganzes Herz in Liebe und Dank ent⸗ 
gegenſchlägt, vermeinen wir den tiefen vollen Klang des inneren Miter⸗ 
lebens nicht in dem Maße herauszuhören, wie bei der Schilderung des 
Lebens Kaiſer Wilhelms I. oder anderer, ähnlich vornehmer und ritterlicher 
Erſcheinungen. Wie plaſtiſch tritt z. B. die ſchlichte, reine Heldengeſtalt 
Eugens von Savoyen hervor, dieſer „Erinnerung ohne Schatten“. Wie 
durch und durch lebendig iſt dieſer Gneiſenau herausgearbeitet, mit wie 
tiefem Verſtändnis dieſer Dahlmann gezeichnet, deſſen glühenden Patriotismus 
Heigel ſo tief in eigener Seele nachzufühlen vermag. 

Für die wiſſenſchaftliche Welt bringen alle dieſe Aufſätze nichts Neues. 
was nicht ſagen will, daß ſie dem Hiſtoriker nichts zu ſagen hätten — es 


Notizen und Beſprechungen. 131 


wäre das ein ſo anmaßendes wie verkehrtes Urteil — aber ſie ſind ihm 
bereits bekannt aus Heigels früher in neun Bänden erſchienenen Eſſays 
und Abhandlungen. Doch auch die Wiſſenſchaft zieht Gewinn aus der 
Veröffentlichung dieſer neuen Auswahl, denn es kann ihrem Anſehen nur 
förderlich und dienlich ſein, wenn ihr leider nur zu häufig feſt verſchloſſener 
Schrein ab und zu geöffnet wird und eine liebevolle und geſchickte Hand 
aus ſeinen Schätzen eine Auswahl trifft und dieſe als werbendes Gut in 
die Welt ſchickt. Th. Ebbinghaus. 


Geſchichte des Kriegsweſens von Dr. Emil Daniels. I. Das 
antike Kriegsweſen. — II. Das mittelalterliche Kriegsweſen. — 
III.— VII. Das Kriegsweſen der Neuzeit. Sammlung Göſchen. Jeder 
Band in Leinwand gebunden 90 Pf. G. J. Göſchenſche Verlagsbuch⸗ 
handlung G. m. b. H., Berlin und Leipzig. 1910 — 1914. 

Weſtdeutſchland zur Römerzeit. Mit 16 Tafeln. Von H. Dragen⸗ 
dorff. Aus „Wiſſenſchaft und Bildung.“ Bd. 112. Verlag von 
Quelle & Meyer, Leipzig. 1912. Geb. 1,25 Mk. 

Deutſche Geſchichte im Mittelalter bis 1500 von Dr. F. Kurze. 
Sammlung Göſchen, in Leinwand gebunden 90 Pf. G. J. Göſchenſche 
Verlagsbuchhandlung, Berlin und Leipzig. 1894. 

G. Roloff. Von Jena bis zum Wiener Kongreß. 465. Bändchen 
aus Natur und Geiſteswelt. Geh. 1 Mk., in Leinwand geb. 1,25 Mk. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 1914. 

E. Brandenburg, Die deutſche Revolution 1848. Wiſſenſchaft und 
Bildung. Bd. 74, geb. 1,25 Mk. Verlag von Quelle & Meyer in 
Leipzig. 1912. 

Paul Rohrbach, Die Geſchichte der Menſchheit. 295 Seiten. 
Preis 1,80 Mk. Aus der Sammlung der „Blauen Bücher“. Karl 
Robert Langewieſche, Königſtein im Taunus und Leipzig. 


Die Findigkeit der Buchhändler hat eine ganz neue Literaturgattung 
hervorgerufen, die in der Wiſſenſchaft anfängt eine gewiſſe Bedeutung zu 
gewinnen. Es ſind die ganz kurzen Ueberſichten über abgeſchloſſene Wiſſen⸗ 
ſchaftsgebiete, die in Serien vereinigt, großen Abſatz haben und deshalb 
billig geliefert werden können. Viele von dieſen Büchlein ſind minder⸗ 
wertig, aber auch hervorragende Gelehrte laſſen ſich nicht ſelten bereit 
finden, einen Beitrag beizuſteuern, und dann entſteht jene bemerkenswerte 
neue Spezies der Literatur, die der vorhergehenden Generation noch unbe⸗ 
kannt war, weil die äußeren Bedingungen noch nicht geſchaffen waren und 
der Gelehrte ſelbſt auf dieſen Modus nicht leicht verfällt. Als eine be⸗ 
ſondere Literaturgattung aber kann man dieſe kleinen Bücher in der Tat 
anſprechen, inſofern ſie die volle Beherrſchung eines Wiſſenſchaftsgebiets 
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verlangt in der Vereinigung mit dem beſonderen Talent der Zuſammen⸗ 
faſſung, der Herausgreifung des Weſentlichen. Bei weitem nicht jeder 
Gelehrte hat dieſes Talent, und wer es hat, bringt es nicht ſo leicht zur 
Anwendung. Denn von Natur arbeitet der Gelehrte am liebſten in und 
mit der ganzen Fülle des Stoffes, ſchwelgt darin, oft ſogar nur zu ſehr. 
Es bedarf eines beſonderen Anſtoßes, eines vorher geſteckten Rahmens, 
um ihn zu jener Selbſtbeſchränkung zu veranlaſſen, die wiederum dem 
Publikum ſo ſehr erwünſcht iſt. 

Die Verlagsbuchhandlung Göſchen iſt die erſte geweſen, die dieſes 
Syſtem in Anwendung gebracht, es ſozuſagen erfunden hat (1901), wenn 
man nicht ſchon die Vorbilder in Webers Katechismen (ſeit 1847) oder in 
Teubners naturwiſſenſchaftlichen Elementarbüchern (Ende der 80 er Jahre 
ſehen will. Jetzt iſt das Syſtem mehrfach und auch mit Modifikationen 
nachgeahmt. Wie es in der Malerei und Skulptur Miniaturen gibt, ſo 
kann man ſagen, haben wir ſie jetzt auch in der Wiſſenſchaft. Die Schatten⸗ 
ſeite dabei iſt die Maſſenproduktion, aus der das Publikum das wirklich 
Wertvolle, das wirklich auf Wiſſenſchaft Anſpruch machende, herauszufinden. 
kaum imſtande iſt. Bei weitem nicht alle Hefte und Bände der verſchiedenen 
Sammlungen ſind in meine Hand gekommen; von denen aber, die ich erſt 
angeblättert und dann, als ſie mir zuſagten, durchgeleſen habe, hebe ich die 
oben genannten als kleine Meiſterwerke hervor. 

Auf die „Geſchichte des Kriegsweſens“ von Daniels ſind die Leſer 
dieſer Zeitſchrift ſchon früher hingewieſen worden. 

„Weſtdeutſchland zur Römerzeit“ von Dragendorff berichtet den 
Gang der Ereigniſſe nur kurz und gibt ein allſeitig ausgeführtes Kultur⸗ 
bild; Siedelungen, Verkehr, Kunſt, Handwerk, Religion, Sprache werden 
hineingezogen und aufs anſchaulichſte vorgeführt. Die „limites“, vermöge 
derer Domitian die Chatten bezwang, möchte ich nicht wie der Verfaſſer 
als Grenzbefeſtigungen, ſondern einfach als Straßen auffaſſen, ſo wie 
Dragendorff ſelber auch den limes des Tiberius an der Lippe auslegt. 
Sehr ſtark wird betont, daß die Städte am linken Rheinufer dauernd 
römiſch und Kulturzentren geblieben ſeien, während ſie auf dem rechten 
wieder untergingen, ſo daß jene ein ganzes Jahrtauſend älter ſind als die 
heutigen rechts⸗rheiniſchen Städte. Das iſt der Grund, weshalb die drei 
Biſchofsſtädte Mainz, Köln und Trier das ganze Mittelalter hindurch eine 
ſo eigentümliche Präponderanz im Deutſchen Reiche behaupteten. Wann 
und wie aber hat die Bevölkerung dieſer Städte die deutſche Sprache an⸗ 
genommen? Auf dieſe Frage geht der Verfaſſer leider nicht ein. 

Die „Deutſche Geſchichte im Mittelalter“ von Kurze iſt be— 
ſonders gelungen für das ältere Mittelalter, nicht ſo gut, manchmal ſogar 
fehlerhaft, für die letzten Jahrhunderte. 

Roloffs „Von 1806 bis 1814“ iſt namentlich ausgezeichnet in der 
Charakteriſtik des altpreußiſchen Staates und der Schilderung der Politik 
Ar ""!nelm8 III., deren Schwächlichkeit, die zur Kataſtrophe von 
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Jena führt, nicht beſtritten, aber mit Recht nicht ſowohl als Schuld, wie 
als tragiſches Verhängnis dargeſtellt wird. Es iſt nicht bloß aus zweiter 
Hand genommen, ſondern es gehörte eigenes Quellenſtudium dazu, um es 
uns ganz klar zu machen, wie es jetzt Roloff getan hat, daß und weshalb 
bis zum Jahre 1806 die Stimmung in Deutſchland ſo ganz und gar nicht 
antifranzöſiſch, ſondern im Gegenteil franzoſenfreundlich und antiengliſch 
war. Man kann es nicht genug betonen, wie ſtark dieſes Moment für die 
Beurteilung der preußiſchen Politik jener Tage in die Wagſchale fällt. Dies 
ſelbe Vertiefung der Erkenntnis, die in der Kataſtrophe Preußens den 
ehernen Gang des Schickſals zu erblicken gelehrt hat, iſt auch dem großen 
Gegenſpieler, Napoleon, zugute gekommen und hat die bloße „Eroberungs⸗ 
beſtie“ hinter dem Staatsmann, der von ſachlichen Notwendigkeiten getragen 
und getrieben wird, verſchwinden laſſen. 

Auch in Brandenburgs „Revolution von 1848“ möchte ich zunächſt 
ganz beſonders die Einleitung, die das Weſen der Revolutionsepoche über⸗ 
haupt und ihre Kauſalität behandelt, hervorheben. Ueber die große Frage, 
weshalb es eigentlich am 18. März zum Kampfe gekommen iſt und wes⸗ 
halb die Armee ſchließlich den Rückzug angetreten hat. iſt ja eigentlich ein 
abſchließendes Ergebnis immer noch nicht erzielt. War es die latente 
Rückſicht auf die deutſche Frage, war es der moraliſche Zuſammenbruch des 
Königs? War der 18. März, um es ganz modern auszudrücken, vielleicht 
nichts als ein großes „Zabern“? 

Anderer Art als die vorgenannten und doch mit ihnen zuſammenzu⸗ 
ſtellen iſt das Buch von Rohrbach, dem wohl mehr der Verleger als 
der Autor den Titel „Die Geſchichte der Menſchheit“ gegeben hat. Während 
es ſonſt das Weſen dieſer Serien iſt, daß größere oder kleinere Einzelſtücke, 
längs» oder quergeſchnitten, von verſchiedenen Autoren behandelt werden, hat 
Rohrbach es unternommen, auf 295 Seiten die ganze Weltgeſchichte vor⸗ 
zuführen. Er iſt nicht der Erſte, der das gewagt hat. Der Meiſter ſelbſt, 
Leopold Ranke, hat ja in ſeiner Vorleſung vor König Max von Bayern 
die Weltgeſchichte in einen noch etwas engeren Rahmen geſpannt und da⸗ 
neben exiſtiert die „Weltgeſchichte in Umriſſen“ vom Grafen Pork, der als 
Generalſtabs⸗Oberſt im China⸗Feldzug durch einen traurigen Unfall ums 
Leben kam. Dieſes Buch iſt in vielen Auflagen erſchienen und ich bin, 
indem ich das Buch empfahl und zugleich ſeine Schwächen bezeichnete, 
nicht ſelten gefragt worden, warum nicht ein wirklicher Gelehrter ein ſolches 
Buch geſchrieben habe. Meine Antwort war: weil nur ein Dilettant den 
Mut dazu haben kann; die Aufgabe erfordert ein ſolches Wiſſen, daß ſie, 
namentlich von einem Jüngeren, der nicht ſchon ein ganzes Leben hindurch 
geſammelt und geſichtet hat, nicht ohne zahlloſe Fehler und Mißurteile 
gelöſt werden kann, und ein Gelehrter ſeinen Ruf als Jünger der ſtrengen 
Wiſſenſchaft aufs Spiel ſetzen würde, wenn er ſich eines ſolchen Unter⸗ 
nehmens vermeſſen wollte. Selbſt Ranke hat ſeine Vorleſungen vor 
König Max nur als eine verfliegende mündliche Rede betrachtet; ſie ſind 
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ohne ſein Wiſſen ſtenographiert und ſchließlich gedruckt worden — und 
es ſind auch einige, beinahe komiſche Fehler darin. Der Alte hat ſie 
offenbar abſichtlich nicht korrigiert, um nicht den Anſchein zu erwecken, 
daß er dies flüchtige Gebilde des Tages als ein xtipa eis de! anſehe. 
Nichtsdeſtoweniger halten manche Hiſtoriker dieſe Vorleſungen für das 
Schönſte, was der Meiſter überhaupt geſchaffen. 

Es wäre nicht unintereſſant, nun das Rohrbachſche Buch mit dem 
Rankes auf der einen, Norks auf der anderen Seite zu vergleichen. Rohr⸗ 
bach iſt Gelehrter von Herkunft, Theolog, Hiſtoriker und Geograph im 
Ausgang. von univerſaler Bildung als Weltreiſender und internationaler 
Politiker. Das Zunftgerechte des Gelehrtentums aber hat er nie gehabt 
und innerlich geringer geſchätzt, als ein ordentlicher Profeſſor billigen darf. 
Aber allenthalben ſpürt man doch, daß er durch die korrekte Methode der 
Rankeſchen Schule hindurchgegangen iſt, und ſo hat er dieſes Buch, dieſen 
Eſſay über die Weltgeſchichte geſchaffen, den man hinnehmen muß, wie er 
geboten iſt, wie die Befriedigung eines dringenden Bedürfniſſes der all⸗ 
gemeinen Bildung, gegeben von einer lebendigen Perſönlichkeit, die ſo iſt, 
wie ſie iſt und nicht anders. Von den alten Babyloniern, Aegyptern und 
Perſern, deren Länder der Verfaſſer bereiſt hat, bis zur Erklärung der 
heutigen Weltſtellung Englands und des Angelſachſentums aus dem Zu⸗ 
ſammentreffen des Sieges über Napoleon mit dem Weſen und den Er⸗ 
folgen der modernen Technik — Alles lebt vor unſern Augen und iſt auf⸗ 
gebaut auf der umfaſſendſten Beleſenheit in den heute maßgebenden Spezial⸗ 
werken der hiſtoriſchen Literatur. 

Ich will nicht verſchweigen, daß das Buch mir gewidmet iſt mit der 
Begründung ſeitens des Verfaſſers, daß meine „Geſchichte der Kriegskunſt? 
und deren Auffaſſung von den Zuſammenhängen der Weltgeſchichte eine 
der grundlegenden Vorausſetzungen der Arbeit gebildet habe. 

Delbrück. 


Literatur. N 
Max Geißler: Die Herrgottswiege. Roman. Verlag von L. Staack⸗ 
mann, Leipzig 1913. 

Die Sprache der Poeſie iſt für den Kenner meiſt nicht ſchwer von der 
ihrer unechten Schweſtern und Nachahmerinnen zu unterſcheiden. In dieſem 
Roman merkt man ſchon auf der erſten Seite, daß man es mit einem 
Dichter zu tun hat und nicht bloß mit einem Schriftſteller. Die Menſchen. 
von denen er erzählen will, heißt es hier, „ſind wortkarg, und je älter ſie 
werden, deſto tiefer zieht das Schweigen in Falten um ihren Mund, bis 
zuletzt ſo viele Haken und Furchen ſich ineinanderhängen, daß es ſcheint, 
als könne nur ein großer Schreck die ſchmalen Lippen ſprengen.“ Der⸗ 
gleichen ſieht und ſagt nur ein wahrer Poet. Und, wie zu erwarten, ent⸗ 
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ſprechen der erſten Seite die folgenden. Zwiſchen Inhalt und Form be⸗ 
ſteht hier überall die ſchönſte Uebereinſtimmung. Das Werk ſchildert das 
Weſen und Leben eines Dichters, und es läßt uns zugleich in ſeinem Stil 
das ſpüren, was im Tiefſten den Dichter macht: eine Anſchauung, die das 
Geſehene adelt und ihm eine Bedeutſamkeit gibt, die es für den gewöhn⸗ 
lichen Blick nicht hat. Silvanus, der Held des Romans, hat Augen „von 
einem ſo rätſelvollen und tiefen Glanze, wie er ſonſt nur in Kinderaugen 
iſt, die noch warten, daß irgendwo ein Märchen Wahrheit werde“. Mit 
dieſen Augen geſehen, hört das Alltägliche und Gemeine auf, alltäglich und 
gemein zu ſein. Alles erſcheint gleichſam goldumrändert und merkwürdig 
und erweckt, mit Geißler zu reden, „das Ahnen eines Wunderbaren, das 
die Augen tiefer macht und in jedes eine Kerze ſtellt“. Geißler weiß 
dieſes Ahnen durch eine entzückende Bilderſprache häufig zu erwecken. So 
nennt er die roten Mohnblüten im reifenden Korn „die Sonnwendfeuer in 
den gilbenden Feldern“, die Tränen „das Waſſer der Auferſtehung des 
Herzens“, und von den Kindern, denen „der Herr Silvanus“ die Wunder 
ihres heimatlichen Gebirges erſchließt, ſagt er: „Darüber bekamen ihre 
Augen den dunklen Glanz, der aus dem Edelſteine des Herzens quillt, und 
von dem ſehr viele Kinder gar nichts wiſſen, wenn nicht die blaue Flamme 
eines Märchens recht tief in ſie fällt.“ Solche leuchtenden lyriſchen Blüten, 
wie ſie aus der ſtillen, grünen Bergwieſe dieſer Dichtung zahlreich hervor⸗ 
brechen, geben ſchon allein dem Roman einen Adel, der ihn über die 
große Maſſe der alljährlich erſcheinenden Werke erzählenden Inhalts hoch 
hinaushebt. 

Nicht ebenſo rühmenswert wie der lyriſche Dufthauch, der die Dichtung 
durchweht, erſcheint mir die Geſtaltung der Perſonen und der Gedanken⸗ 
gehalt des Romans. Die Menſchen, die neben Herrn Silvanus in der 
„Herrgottswiege“, einem ſchönen Gebirgstal, fern von dem geräuſchvollen 
Treiben der großen Welt hauſen, ſind doch all zu ſehr eine Traumgeburt 
des Freundes und Lobredners der Einſamkeit, als den Geißler ſich hier 
zeigt. Seine Zeichnung der Gebirgsdörfler verrät Stimmungen und An⸗ 
ſchauungen, wie ſie Rouſſeau und die Idyllendichter hatten, die von der Un⸗ 
verdorbenheit und Seelenſchönheit der Landleute ſchwärmten, ohne ſie aus 
Erfahrung zu kennen. Er hat dieſen Roman zu einſeitig aus dem Empfinden 
des lyriſchen Poeten heraus geſchaffen, der in ſeinen Gefühlen ſchwelgen 
will und daher einzig die Stille ſucht und liebt. „Es iſt auf der Welt 
nichts“, ſagt er, „das den Menſchen einſamer mache als Dichten.“ Gewiß, 
das künſtleriſche Schaffen erfordert die tiefſte Ungeſtörtheit und Verſunken⸗ 
heit in ſich ſelbſt. Aber daß ein echter Dichter ſich darum zeitlebens in 
die Einſamkeit vergraben müſſe und den „Strom der Welt“, der in den 
Städten brauſt, nur auf Reiſen aufſuchen dürfe, das ſcheint mir denn doch 
weder durch das Denken noch durch die Erfahrung beſtätigt zu werden. 
Shakeſpeare hat ſeine Dramen in London gedichtet, und Goethe war gewiß 
der größte Lyriker der Weltliteratur und doch alles eher als ein Einſiedler, 
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in deſſen Hauſe nach Geißler allein „die ewige Leuchte des Ruhmes“ 
brennen ſoll. Mir deucht, der Dichter braucht die Geſelligkeit ſo gut wie 
die Einſamkeit. Er ſucht die eine oder die andere, je nachdem er ſich 
ſelbſt oder ein Werk bilden, ſich mit neuen Eindrücken füllen oder ſeine 
Eindrücke innerlich verarbeiten und dichteriſch geſtalten will. Wer ſich als 
Dichter ganz zurückziehen und des anregenden Verkehrs mit geiſtig be⸗ 
deutenden Menſchen Jahre lang entraten will, der muß ungeheuer reich 
ſein, wenn er nicht innerlich mehr und mehr verarmen ſoll. Ein ſolches 
Verarmen meint man an dem Roman ſelbſt zu ſpüren. Die erſten hundert 
Seiten lieſt man mit tiefer Teilnahme und reinem äſthetiſchem Genuß, 
dann aber erlahmt man beim Leſen, die Darſtellung verliert mehr und 
mehr ihren Reiz und erſcheint ſchließlich einförmig, mager und geſucht. 
Es fehlt ihr an echtem Wirklichkeitsgehalt. Sie gleicht einer Tafel, die 
herrlich mit Blumen ausgeſchmückt iſt, an der man aber nicht ſatt zu 
eſſen bekommt. 

Um die Beſprechung der Dichtung nicht mit dieſen Einwänden 
zu ſchließen, zitiere ich noch eine außerordentlich ſchöne Stelle. „Dieſe 
Tage der Wunder“, heißt es in dem Kapitel „Hanna“, „find in jedem 
Menſchenleben; es ſind die Tage der Entdeckung der Seele. Aber ſie gehen 
in der Lautheit des jungen Lebens häufig unter, oder ſie ſchreiten an un⸗ 
beſinnlichen Herzen ganz vorüber. Und erſt wenn ihr ſeliger Zauber ver⸗ 
ſickert iſt in dem unermeßlichen Brunnen, den wir Vergangenheit nennen 
und in deſſen Spiegel für die Menſchen etliches ſtehen bleibt — ſchön und 
unerreichbar und ewig verloren — ſehen ſie aus dieſen Bildern, daß ſie 
auch für ſie einſtmals holde Gegenwart geweſen ſind. Dann ſchauen ſie 
eine Weile mit dem Staunen ihrer Augen darauf hin, ſitzen am Rande 
des Brunnenſchachtes und fragen ſo in ſich hinein: wie war es denn möglich. 
daß ſich dies alles an mir ee. hat, und ich wußte es nicht?“ 

Martin Havenſtein. 


Moritz Heimann, Novellen. S. Fiſcher, Berlin, 247 Seiten. 
geheftet M. 3,50. gebunden M. 4.50. 


Weiteres Material für die von mir hier wiederholt unternommene 
Unterſuchung über die Kunſtform der Proſaerzählung liefert ein Novellen— 
band von Moritz Heimann, deſſen Komödie „Joachim von Brandt“ noch 
in guter Erinnerung ſein dürfte. Zunächſt intereſſieren dieſe Novellen in 
hohem Grade durch ihre Stoffwahl. Der ganzen geiſtigen Perſönlichkeit 
des Autors entſprechend, werden jene meſſerſcharfen Entſcheidungen, auf 
die höchſt einſame Seelen, den friſch im Strome des Geſchehens Mit— 
ſchwimmenden oft unbegreiflich, geſtellt ſind und die für ſie kataſtrophal 
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werden, durchaus unſentimental als Probleme innerhalb des Weltlaufes 
erfaßt, gewiſſermaßen als Interferenzerſcheinungen des Weltrhythmus, 
ſeltſame Unterbrechungen, die doch geſetzmäßig aus der Natur dieſes 
Rhythmus folgen. 


In beſonderer Weiſe aber feſſelt an dieſen Erzählungen ihr aus— 
geſprochen künſtleriſcher Charakter, der durch eine meiſterliche Sprach- 
behandlung erreicht wird. 


Vielleicht darf man zwei Arten dichteriſcher Proſa unterſcheiden: 
Eine „geſchmückte“ Sprache, deren Meiſter Gottfried Keller war und die 
reich iſt an neugeſchaffenen Wendungen und Bildern, und eine „ver— 
dichtete“ Sprache, die vereinfachte, die Worte in ihrer Urbedeutung ge— 
brauchende Sprache des Märchens. Das Märchen iſt ſparſam an 
Metaphern und überhaupt an Adjektiven. Und doch iſt ſeine Sprache 
nicht arm. Die gewöhnlichen Worte: Wald, Blume, Wolf, Bach, Schloß 
werden unendlich beziehungsreich, voll und farbig in einem Zuſammenhang, 
der ſie aus der Alltäglichkeit der Zweckſprache vollkommen heraushebt, 
ja fie wirken reicher, als es die reichſten Metaphern und ſorgfältigſten 
Beſchreibungen vermögen. Mit dieſem „Wald“ freilich kann man keine 
Holzgeſchäfte machen und in ihm weder Botanik noch Geologie treiben. 
Dieſes Wort „Wald“ baut feine Anſchauung mit Hilfe von Gefühl3- 
elementen auf, lieben, trauten, beſtimmten und zugleich höchſt unbeſtimmten 
Vorſtellungen: grünem Sonnenlicht, dunkler Ferne, Rauſchen, Buchfinken⸗ 
melodie, Farrenkraut und Pilzen, Haſen, Rehen und Hirſchen, aber auch 
Waldhörnern, Jägern, Hunden und einſamen Schlöſſern. Dieſes eine 
Wort erſetzt lange Gedichte und Seiten voll Schilderung. 


In dieſem Sinne hat die Sprache bei Moritz Heimann eine ſtark 
vereinfachende, durchleuchtete Vergeiſtigung erfahren, die nicht nur den 
Grammatiker begeiſtern wird. In dieſer Strenge erhält der Proſaſatz 
die nachdrückliche Kraft des Verſes. — Hin und wieder vielleicht, an Stellen 
geringerer Kraft, will es ſcheinen, als ob fremde Einflüſſe vorhanden 
wären. Partien in „Doktor Wislice“ erinnern an die Satzbau⸗ 
weiſe Thomas Manns, erinnern an deſſen oft recht angeſtrengte Künſtlich— 
keit und ſcheinen noch auf der Vorſtufe zu ſtehen. Am ſchönſten, reichſten, 
vom wärmſten Licht durchſtrahlt, ſcheint mir die Sprache in der „Tobias— 
vaſe“ zu ſein, der Erzählung, der ich überhaupt den Preis zuerkennen 
möchte. Hier beſonders ſcheint mir jenes Schwebende, in beſonderem 
Sinne Künſtleriſche, eigentlich Dichteriſche mit dieſen ſchlichteren Mitteln 
erreicht zu fein, das Gottfried Keller mit feinen eigentümlichen, zwei— 
gekuppelten Sätzen gelingt, dieſer merkwürdigen Erneuerung des Parallelis- 
mus membrorum der ſemitiſchen und des zweiteiligen Langverſes der 
germaniſchen erzählenden Dichtung, dieſes eigentümliche In⸗allſeitiges⸗ 
Lichtrücken der Gegenſtände, dieſes ſie von links und rechts Betrachten, 
ihnen Relief-⸗ und Körperlichkeit⸗-Geben im Gegenſatz zur rein linearen 
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Betrachtung mehr wiſſenſchaftlicher Art, die eindeutige Bezeichnung und 
Charakteriſierung von einem Standpunkt aus, ins Syuſtem hinein⸗ 
paſſend, ſucht. 

Das Mittel, das zu dieſer künſtleriſchen Wirkung führt, iſt eine 
ſtrenge intellektuelle Ausleſearbeit, angewandt auf die Sprache, ſowohl 
auf die Wortwahl, wie auf den grammatiſchen Bau der Sätze. Die 
Sprache iſt eine erſtaunlich geſiebte, duldet kein Wort und keine Wendung 
ohne Kraft und Aufgabe und prüft ſorgfältig jede Silbe auf ihre Aus 
drucksfunktion, fo, daß der lebendige Fluß nie eine Unterbrechung erfährt 
durch irgendwie auch nur die kleinſte tote Materie und bloße Laſt. 
Sie ſcheint mir auch vor der Thomas Manns, die das gleiche Streben 
zeigt, den Vorzug zu verdienen, inſofern ſie erreicht, was dort nur 
gewollt iſt. Hier wie dort handelt es ſich um eine Sprache, die 
nicht unmittelbarer Ausdruck iſt, nicht direkte künſtleriſche Syntheſe iſt, 
wie bei dem Schweizer Großmeiſter. Hier wie dort handelt es ſich um einen 
Sprecher, der das Purgatorium analytiſchen Denkens durchſchritten hat 
und, gewiſſermaßen aus den unterirdiſchen Bereichen aufatmend an die 
freie Gottesluft tretend, als ein neuer, dem Irdiſchen entfernt und faſt 
fremd gegenüberſtehender Menſch voll erſchüttertem Staunen über das 
erlangte Wiſſen, die Sprache der Menſchen von neuem erlernt oder 
beſſer neu erſchafft, eine Sprache, die einfach und darum groß iſt und, 
nach Feuerbach, Stil beſitzt, weil fie wegzulaſſen verſteht. Die fo en 
worbene Syntheſe ſcheint mir bei Thomas Mann noch nicht dieſelbe hohe 
Freiheit zu beſitzen wie bei Heimann. Das Purgatorium hat ihn nicht 
unverſehrt freigegeben, und ein überall mitſchwingender ſchmerzlicher Unter— 
ton läßt auf eine unverheilte Wunde, eine erhaltene Schwächung ſchließen. 
Heimann dagegen ſcheint die neue, reinere Luft mit ungekürzter Freude 
zu atmen, und dieſer nicht unmittelbare Schauer zeigt auf ſeiner höheren 
Stufe die gleiche Luſt der Unmittelbaren, unſentimental, ungeknickt, ein 
froher Künder der Wunder und Seltſamkeiten der von ihm geſehenen 
weiten, bunten, ſonnenüberglitzerten Welt, des ſchimmernden, flimmeru— 
den, endlos und unbegriffen dahinrollenden Lebensſtromes. Die freiere 
Gelaſſenheit gewährt lebendigere Munterkeit und zum mindeſten bei 
den beſten Stücken des Buches ſpürt man den heiligen Duft des dritten 
Raumes, des Reiches der berufenen und auserwählten Dichter. 

Dieſe kleinen Kunſtwerke von intimſter Feinheit und Erleſenheit ſind 
kaum dazu beſtimmt, Aufſehen zu erregen und bei ihrem Erſcheinen 
einen lauten Erfolg zu haben. Aber ſie gehören um ihrer Tiefe, Stille 
und Gediegenheit willen ohne Zweifel zu denen, die den raſchen Erſolg 
nicht brauchen, weil ſie durch das Alter nur immer gewinnen können. 

Wickersdorf. Dr. Siegfried Krebs. 
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Ein Dichter des Entſagens. 

„Kämpfe.“ Eine Erzählung aus den ſchweizer Bergen (1893). — „In den 
Wind.“ Gedichte (1894). — „Echo.“ Novellen (1895). — „Bergvolk.“ 
Drei Novellen (1896). — „Neue Bergnovellen“ (1898). — „Erni Behaim.“ 
Ein ſchweizer Roman aus dem 15. Jahrhundert (1898). — „Sabine 
Rennerin.“ Schauſpiel (1899). — „Menſchen.“ Neue Erzählungen (1900). 
— „Albin Indergand.“ Roman (1901). — „Herrgottsfäden.“ Roman 
(1901). — „Der Jodelbub und anderes“ Versgeſchichten (1902). — 
„Schattenhalb.“ Drei Erzählungen (1903) — „Die Clari⸗Marie.“ Roman 
11904). — „Helden des Alltags.“ Ein Novellenbuch (1905). — Firn⸗ 
wind.“ Neue Erzählungen (1906). — „Joſepha.“ Drama (1906). — 
„Lukas Hochſtraſſers Haus.“ Roman (1907). — „Die da kommen und 
gehen.“ Ein Buch von Menſchen (1908). — „Einſamkeit.“ Roman (1909). 
— „Etikette.“ Schauſpiel in einem Akt (in Verſen, 1909). — „Die Frauen 
von Tann.“ Roman (1911). — „Was das Leben zerbricht“ (1912). — 
Davon ſind „Albin Indergand“, „Neue Bergnovellen“ und „Der Jodelbub“ 
bei Huber & Co. in Frauenfeld, die übrigen in der Deutſchen Verlags⸗ 
anſtalt in Stuttgart und Berlin erſchienen. Die Dramen, die Gedichte und 
den „Jodelbub“ habe ich nicht geleſen. 


Der Schnellzug der Gotthardbahn hat nur kurzen Aufenthalt in 
Göſchenen, dem ſchweizeriſchen Bahnhof am Nordende des großen Tunnels. 
Nur die Paſſagiere der langſamen Züge verweilen hier ſo lange, bis ſie in 
der großen und luſtigen Speiſehalle des Bahnhofs ihr Mittagsmahl ein⸗ 
genommen. Dann können ſie hier einen ſtattlichen, ſorgfältig gekleideten 
Mann mit ſchwarzem Schnurrbart und Knebelbart beobachten, der mit 
ſicherer Ruhe und hellem Auge den Betrieb leitet. Dieſer Mann heißt 
Ernſt Zahn, und er iſt neben ſeinem Amt als Bahnhofswirt Schrift⸗ 
ſteller, heute einer der geleſenſten und beiten Schriftſteller der deutſchen 
Schweiz. Vielleicht auch einer der fruchtbarſten, denn in den zwanzig 
Jahren ſeiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn hat er bereits mehr als zwanzig 
Bände veröffentlicht. 

Es war im Juni, als ich auf der Durchreiſe nach Norden in Göſchenen 
Halt machte. Nach der ſengenden Hitze in Mailand war es eine Wohltat, 
den Ticino hinauf und der kühlen Bergluft entgegenzufahren. Oben in 
Göſchenen war es aber mehr als kühl. Ein ſcharfer und eiſiger Wind 
ſchlug von den Bergen nieder und wirbelte den Staub von der Landſtraße 
auf. Ueberall hartes Geſtein, wenig Grün, die Reuß rauſchte heftig und 
laut durch den kleinen, ärmlichen Ort. Und die Menſchen, die man ſah, 
hart und feſt wie das Geſtein, langſam und eckig in den Bewegungen, mit 
wettergebräunten Geſichtern, mit kaltem und ſtumpfem Blick, ohne eine 
Spur von Lächeln. In dieſer dürren, ſchlichten, ſtrengen Welt iſt Ernſt 
Zahns Kunſt aufgeblüht, und ſie trägt denſelben ſtrengen und ſchlichten, 
manchmal faſt dürren Charakter wie das einſame Hochtal da oben. 

Er begann als Sechsundzwanzigjähriger im Jahre 1893 mit einer 
Erzählung aus den ſchweizer Bergen, „Kämpfe“, die gleich den in den 
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nächſtfolgenden Jahren erſchienenen Bänden in einzelnen Zügen wohl den 
echten Dichter verrät; im großen ganzen ſtecken aber dieſe erſten Bücher 
noch im Traditionellen. In Technik wie in Auffaſſung ſind ſie anſpruchs⸗ 
los und naiv, nicht ohne landläufige Sentimentalität und opernhafte Effekte: 
ein grauſamer Vater gibt ſeine Einwilligung zur Vereinigung ſeines Sohnes 
mit dem Mädchen, das dieſer liebt, erſt in dem Augenblick, wo die Leiche 
des verunglückten Mädchens hereingetragen wird, und dergleichen. Dieſe 
erſten Bücher ſind voller weitläufiger, farbloſer Beſchreibungen einer Un⸗ 
maſſe von Perſonen, ihrer Eltern und deren Verwandten. Die Charakte⸗ 
riſtik wird nicht durch Handlung oder Dialoge im Zuſammenhang der 
Geſchehniſſe gegeben, ſondern durch Berichterſtattung, Schilderung, Be⸗ 
ſchreibung. 

Erſt allmählich wird er freier, geſchloſſener, reifer. Im „Erni 
Behaim“ (1898) leidet noch die Kompoſition an einem Grundmangel: es 
ſind eigentlich zwei Geſchichten, die nur äußerlich miteinander verbunden 
wurden. Aber die Charakterzeichnung iſt bereits ſtraff und ſicher und die 
Schilderung enthält Höhepunkte von großer Kunſt. Einen weiteren künſt⸗ 
leriſchen Fortſchritt verzeichnet der Novellenband „Menſchen“: Nun erfolgt 
die Charakterzeichnung ſchon faſt ausſchließlich durch unmerlliche, ſelbſtver⸗ 
ſtändliche, ſcheinbar beiläufig gegebene Züge. Aber noch in den „Herrgotts⸗ 
fäden“ kann ſich der Dichter einen opernhaft⸗melodramatiſchen Effekt nicht 
verſagen: ein entſcheidendes Familiengeheimnis wird in demſelben Moment 
enthüllt, wo ein ebenſo theatraliſcher wie verhängnisvoller Lawinenſturz 
ſtattfindet. Mit dem aus einem Guß geformten „Albin Indergand“ (1901) 
dringt er endlich durch und wird auch außerhalb ſeines Vaterlandes be⸗ 
kannt. Seine künſtleriſche Reife und Meiſterſchaft erreicht er dann 1905 
und 1906 mit den unſterblichen Novellenbänden „Helden des Alltags“ und 
„Firnwind“. 

Eines prägt ſich aber ſchon mit den erſten Büchern dem Leſer ein: 
die charakteriſtiſche Umwelt des Bergbauers, die weltverlorene Einſamkeit 
jener hochgelegenen ärmlichen Bergneſter, die ſich um die weiße, alles 
überragende Kirche drängen, und in denen der „Präſident“ (= Bürger: 
meiſter oder Dorfſchulze) und der Pfarrer den weltlichen und den geiſt⸗ 
lichen Mittelpunkt bilden. Dieſe typiſche Phyſiognomie des ſchweizeriſchen 
Bergdorfes wiederholt ſich immer wieder in den folgenden Werken, immer 
ſchärfer, immer klarer im Umriß; es iſt ſtets dasſelbe, aber der Dichter 
ermüdet nicht, das Bild immer von neuem zu malen: das behäbige, ſtolze 
Haus des Großbauers, die baufällige Hütte der armen Witwe, die vornehm 
einſame, burgartige Behauſung des Pfarrers, oben auf dem Hügel die Kirche 
und mitten im Dorf das lärmende Wirtshaus. 

Und ſo treten auch die beiden Hauptgeſtalten, um die ſich das ganze 
Dorfleben gruppiert, der Geiſtliche und der Dorfſchulze, immer wieder in 
den Vordergrund und bilden in den meiſten Erzählungen die Hauptfigur 
oder eine derſelben. In dem mächtigen Dorfmagnaten verkörpert ſich für 
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Zahn der Begriff der durch Willenskraft und Klugheit ſchönen Männlich⸗ 
keit. Seine verantwortungsvolle Vertrauensſtellung iſt ein dankbarer Boden 
für die Konflikte, die Zahn am meiſten anziehen: zwiſchen Pflichtbewußtſein 
und Leidenſchaft, zwiſchen Stolz und Elternliebe, zwiſchen Hoffahrt und 
Schwäche. Nur ausnahmsweiſe und faſt nebenſächlich tritt der letztgenannte 
Konflikt ein, denn der Präſident iſt in der Regel ein Ausnahmemenſch, 
der ſeine Umgebung nicht nur körperlich um Haupteslänge überragt, und 
die Würde des Präſidenten die gerechte Belohnung, die das Streben des 
Tüchtigſten krönt. 


Neben dem Präſidenten iſt, wie gejagt, die zweite Hauptperſon des 
Dorfes, der Pfarrer, eine Lieblingsfigur Zahns; in einigen Erzählungen 
der katholiſche, vor allem aber der proteſtantiſche Pfarrer. Er iſt — ab⸗ 
geſehen von dem fanatiſchen Pater Ambroſius in dem geſchichtlichen Roman 
„Erni Behaim“ und der Nebenfigur des Paſtors Schwarzmann in „Keine 
Brücke“ — ſtets ein Mann des Friedens und der alles verſtehenden 
Menſchenliebe. In ihm verkörpert ſich das Ideal des Dichters von dem 
um die Seele ſeiner Mitmenſchen ſorgenden Hirten. Keine religiöſen, ge⸗ 
ſchweige denn theologiſchen Probleme ſteigen auf. Der Pfarrer tritt nicht 
als Verkünder eines beſtimmten Glaubens auf. Nur Liebe trägt er in 
die Hütten der Bauern. Die Konflikte, in die er gerät, haben deshalb 
ſtets ihren Grund in dieſer Menſchenliebe. Nur einmal (in „Einſamkeit“) 
ſpielt ein konfeſſionelles Motiv leiſe hinein, ohne aber zu irgendwelchen 
Erörterungen Anlaß zu geben. 


Die Bauern, die ſich um dieſe beiden Zentralgeſtalten gruppieren, ſind 
eine kompakte, gleichmäßige Maſſe; trotz der ſcharf hervortretenden indivi⸗ 
duellen Charakterunterſchiede iſt ihnen, mit wenigen Ausnahmen, allen ein 
Zug gemeinſam: der der wortkargen Verſchloſſenheit. Wie in der ganzen 
Welt der Bauer, iſt er auch in den ſchweizer Dörfern Zahns ein unſenti⸗ 
mentales, mit wenig Phantaſie begabtes, auf das Praktiſche, Nützliche, 
Nüchterne gerichtetes, wenig kompliziertes Weſen. Bei Zahns Bauern ſind 
dieſe Kennzeichen faſt in Reinkultur vorhanden, geſteigert durch einen 
manchmal erſchütternden Mangel an Mitteilſamkeit. Und noch ein Zug iſt 
ihnen allen gemeinſam: die ſeeliſche Gebundenheit an die altgewohnte Scholle 
und der Lokalſtolz auf das ſpezielle Stück Heimat, das jedem wie ein 
Beſitz dünkt, der ihn erſt zum Rang eines Menſchen erhebt und den Letzten 
neben den Erſten ſtellt. Jener von der Heimatliebe geadelte Lokalſtolz, der 
ſelbſt dem zerlumpten Geisbuben Chriſteli den Trotz eingibt: du ſollſt 
zuerſt grüßen, Fremder, ich bin daheim hier, — und der ihn aus dem 
eleganten Touriſtenhotel am See ſchon über Nacht wieder hinauftreibt in 
die freie Armut ſeiner Berge. Der Schlechteſte daheim iſt noch beſſer als 
der fremde „Hudel“, der keine Heimat kennt, und das Schrecklichſte, was 
einem geſchehen kann, iſt als Hudel in die Welt hinausirren, oder ſich an 
einen fremden Hudel verlieren. 
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Wem Seßhaftigkeit im Blut liegt, dem iſt Erwerb und Mehrung des 
Beſitzes eine Tugend, dem iſt „hablich“ zu werden lobenswertes Streben 
und Ziel. Um dies Ziel zu erreichen, muß er „ſchaffig“ fein, er muß als 
fleißiger Mann mit der Sonne aufſtehen und bis zum Abendbrot „Ichaffen“. 
So ſind auch alle tüchtigen Helden Zahns nicht nur „ſchaffig“, ſondern, 
wenn nicht ſchon gleich von Anfang an, ſo doch zum Schluß auch „hablich“. 
Denn Fleiß und Sparſamkeit ſind unumgängliche Eigenſchaften jedes wert⸗ 
vollen Menſchen. Allerdings, Armut — wir wollen hinzufügen: unver⸗ 
ſchuldete — iſt eine ſo alltägliche Erſcheinung im Gebirge, daß ſie gleich⸗ 
ſam der natürliche Boden iſt, wo auch die ſchönſten Gebilde Zahns Wurzel 
fchlagen und aufblühen. Aber nach der Liederlichkeit gibt es nichts, das 
Zahn unnachſichtiger geißelte, als Faulheit und Geldverſchwendung. Er 
hat aber auch die Gegenpole dieſer Laſter — die Knauſerigkeit, die Hab⸗ 
ſucht und die übertriebene „Schaffigkeit“, die ſich keinen Augenblick des 
Aufatmens gönnt und an nichts anderes als den Erwerb denkt —, in den 
Geſtalten des älteſten Sohnes des Lukas Hochſtraſſer und deſſen Frau mit 
einer faſt beißenden Schärfe gegeben. Beiläufig ſei bemerkt, daß er hier 
ein analoges Thema behandelt, und zwar mit einem ähnlichen grauſig⸗ 
tragiſchem Schluß, wie Gottfried Keller in ſeinen „Drei gerechten Kamm⸗ 
machern“. Für einen literariſch⸗äſthetiſchen Vergleich zwiſchen Technik 
und Stil der beiden Dichter ergäben dieſe beiden Geſchichten eine reiche 
Fundgrube. 

Zahn iſt anderſeits nicht blind dafür, daß es Naturen geben kann, 
deren „Schaffigkeit“ ſich in einer anderen Richtung äußert, als in der 
Handarbeit oder im Wirken im bürgerlichen Beruf. Es iſt aber bezeichnend. 
daß er den ausgeprägteſten von ihm geſchaffenen Künſtlertypus. den „Geiger“ 
in den „Helden des Alltags“, ausdrücklich als einen Mann bezeichnet, der 
der Sorge um das tägliche Brot enthoben iſt, der ſich alſo das Geigen 
erlauben darf. Daß er den Geiger zum Schluß Haus und Beſitztum auf⸗ 
geben und in die Einſamkeit der Berge verſchwinden läßt, widerſpricht 
dieſer bürgerlichen Auffaſſung nicht, denn von dem Augenblick an wiſſen 
wir auch nichts mehr vom Geiger. Boheme wie Decadence ſind für Zahn 
unſympathiſche Erſcheinungen, und wenn er ſich mit ihnen befaſſen muß, 
ſo tut er es entweder mit der Geißel der Entrüſtung oder unter der nicht 
weniger beredten Form des Stillſchweigens. 

Sonſt ſcheut er nicht die dunklen Seiten des Menſchenlebens, die Ent⸗ 
gleiſungen, Verzerrungen und Umnachtungen der Seele, Verbrechen, Roheit 
und Stumpfſinn. Im Gegenteil: im Umkreis des bäuerlichen Lebens, aus 
dem er meiſt ſeine Stoffe holt, muß er ja faſt auf Schritt und Tritt auf 
Willensäußerungen und Handlungen ſtoßen, die in mehr oder weniger 
brutaler Weiſe den von Sitte und Geſetz gezogenen Bann durchbrechen. 
Und hier iſt er ein ganz ſchlichter und objektiver Schilderer; objektiv aller⸗ 
dings nur in beſchränktem Sinne: er entrüſtet ſich nicht, aber er läßt gern 
die Vergeltung walten. Roheit, Trunkſucht, Geiz, Habſucht und Selbſt⸗ 
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ſucht führen zum Untergang; Selbſtloſigkeit, Pflichterfüllung und Liebe, 
wenn auch durchaus nicht immer zu äußerem Wohlergehen, ſo doch zu 
innerem Frieden und Glück. Objektiv iſt er hier in dem Sinn, daß er 
allein die Tatſachen ihre überzeugende Sprache reden läßt. Daß der Trinker 
tragiſch endet und daß der Habſüchtige zu keinem Glück gelangt, das ſind 
phyſiologiſche und pſychologiſche Selbſtverſtändlichkeiten, die einen Dichter 
noch nicht ohne weiteres zum Moralprediger zu ſtempeln brauchen. 


Anders verhält es ſich mit den Verfehlungen auf erotiſchem Gebiet. 
Es ſei von vornherein feſtgeſtellt, daß Zahn der Leidenſchaft nicht alle Rechte 
nimmt oder ſie unter allen Umſtänden verdammt. Im Gegenteil: das 
heiße Blut iſt eine Tatſache, die er als ſolche reſpektiert, und wo die Leiden⸗ 
ſchaft die von Pflicht oder Sitte gezogene Grenze durchbricht, da gibt der 
Dichter ihr dennoch Recht, wenn ſie durch ſelbſtloſe Liebe geadelt iſt. 
Chriſten Ruſſi, der die Bauerstochter Roſi, die ihm verweigert wird, in 
einem heißen Augenblick ſich zu eigen macht, begeht kein Unrecht, und daß 
das Verhältnis zwiſchen Tuor und Juſtine in den „Frauen von Tannd“ 
nicht ohne Folgen bleibt, iſt kein Makel, denn in beiden Fällen iſt es der 
Rauſch eines Herzens, dem es nicht um Liebelei zu tun iſt, ſondern um 
treues Lieben. 


Weh aber dem, der nur das heiße Blut ohne die Treue, ohne die 
ſelbſtloſe Liebe hat! Es mag ſonſt ein tüchtiger Mann, ein rechtſchaffenes 
Mädchen ſein; iſt es ohne Treue, Ernſt und Beſtändigkeit in der Liebe, 
iſt es gar von dem Teufel der Erotik beſeſſen, dann fühlt Zahn kein Mit⸗ 
leid mit ihm. Dann führt er ihn oder ſie ohne Erbarmen dem Unter⸗ 
gange zu, dann läßt er alle guten Gefühle ſchweigen, ſelbſt die der Eltern⸗ 
liebe. Dann läßt Lukas Hochſtraſſer den Jüngſten, der ihm beſonders ans 
Herz gewachſen iſt, als fremden Hudel im Elend irren und verkommen; 
dann ſieht die Balbina Andermatt („Die Mutter“ in „Firnwind“), die mit 
heimlichem Sehnen ihren Georg aus Amerika heimerwartet hat, keinen 
anderen Ausweg, als ihn wie einen Schädling über den Haufen zu ſchießen. 
Daher gibt es für die heißblütige Berta Valer („Die Frauen von Tannöd“) 
kein anderes Ende als das Dirnentum. Wer die Liebe nicht als eine ernſte 
Lebensangelegenheit betrachtet, ſondern als ein müßiges Spiel, oder gar 
als Wolluſt, kommt für Zahn nicht mehr ernſtlich in Betracht, iſt in ſeinen 
Augen menſchlich deklaſſiert. 


Ja, ſelbſt in tiefer Liebe wurzelnde Leidenſchaft führt zum Unheil, 
wenn ſie im Widerſpruch zur Pflicht ſich ihr Recht nimmt. Peter Meyer 
und Hanſi in der Novelle „Menſchen“ gelangen zu keinem Glück, weil ſie 
es ſich gegen die Stimme der Pflicht in einem augenblicklichen Aufwallen 
des heißen Blutes nehmen. Und ſogar die tüchtige und rechtſchaffene 
Salome Zeller („Was das Leben zerbricht“) muß ihr heimliches Liebes⸗ 
glück mit Heinrich Hirzel mit einem Leben voll Pein und Schmach bezahlen. 
Jeder Bruch gegen die Pflicht findet die ſtrengſte Ahndung. 
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Hiermit berühren wir den eigentlichen Kern, den Zentralpunkt der 
ganzen Kunſt Ernſt Zahns: den Kampf zwiſchen Pflicht und Leidenſchaft 
und den Sieg durch Verzicht und Entſagung. Man könnte Zahns ganzes 
bisheriges Werk als einen Triumphgeſang des Entſagens bezeichnen, ſo 
ſehr iſt faſt jedes ſeiner Bücher, im Ganzen oder in weſentlichen Einzel⸗ 
heiten, eine Verherrlichung der reinigenden, ſtärkenden, erhebenden Wirkung, 
die im Opfer und Verzicht liegt. In der langen Reihe ſeiner Romane 
und Novellen läßt ſich an einzelnen Stationen die Entwicklung nachweilen, 
die dieſes Verzichtmotiv durchmacht. Schon ſeine früheſten Bücher zeigen 
es deutlich genug, am kräftigſten zuerſt der Roman „Erni Behaim“ (1898). 
Die Begründung des Verzichts iſt hier noch recht oberflächlich. Der mit 
einer hyſteriſchen Frau verheiratete Dorfälteſte Gallus leiſtet, weil er eines 
heimlichen Verhältniſſes mit der jungen, keuſchen Cille bezichtigt wird, 
öffentlich einen Schwur, daß er mit Cille nie anders als in freundſchaft⸗ 
lichem Verhältnis geſtanden, „noch je anders ſtehen werde“. Nun ſtirbt 
die Frau des Gallus. Er aber hält ſich, trotzdem ſeiner und Cilles Liebe 
nun nichts mehr im Wege ſteht, durch den Schwur gebunden und verzichtet. 
Hier wirkt das Motiv weder ergreifend noch überzeugend. Man wendet 
ſich kopfſchüttelnd ab von dieſer Schrulle. 

Das zweite Mal iſt die Begründung natürlicher, wenn auch nicht 
originell. In dem Roman „Herrgottsfäden“ liebt Tobias Furrer, der 
„heimliche“ (uneheliche) Sohn der Bauerstochter Roſi und des Chriſten 
Ruſſi, des Letzteren eheliche Tochter Joſepha, alſo ſeine Stiefſchweſter. 
Als beide von dem Geheimnis von der Herkunft des Tobias erfahren, 
ſcheiden fie in ernſt-melancholiſchem Verzicht von einander. Hier wie im 
„Erni Behaim“ iſt im Grunde weniger von einem Kampf als von einem 
heroiſchen Entſchluß die Rede. 

Anders in dem Novellenband „Helden des Alltags“, in welchem 
Entſagen und Verzichten ein immer wiederkehrendes Leitmotiv bilden, 
und wo die erſte Novelle „Verena Stadler“ den heldenmütigen Kampf 
eines verzichtenden Menſchenherzens nicht nur von der paſſiven Seite der 
ſtummen Ergebung, ſondern auch von der aktiven des immer erneuten 
tätigen Opfers ſeiner ſelbſt zeigt. Verena Stadler verzichtet nicht nur zu⸗ 
gunſten einer glücklicheren Rivalin, ſie hilft auch noch dieſer Rivalin und 
dem Mann, der ſie verſchmäht hat, die ſchwere Ehe tragen. Sie geht 
noch weiter: nach dem Tode der Frau, die ihr ſchon längſt keine Rivalin 
mehr war, weil ſie ſelber alles Verlangen in ſich ertötet hat, opfert ſie den 
letzten Reſt ihres Stolzes und verſteht ſich ſogar dazu, daß der Mann nun 
ſie aus egoiſtiſcher Bequemlichkeit zu ſeiner Frau macht, und geht ſo, nur 
um dem Mann, der ihr ſo viel Bitteres angetan hat, das Leben zu er⸗ 
leichtern, als eine mit ſchier übermenſchlicher Kraft ausgeſtattete Dulderin 
und Helferin durchs Leben. 

Während in „Verena Stadler“ das Gebot der Menſchenliebe in vollem 
Bewußtſein der Schwere der Aufgabe und ihrer ethiſchen Bedeutung erfüllt 
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wird, gibt die zweite Novelle, „Das Leni“, die glorienumſtrahlte Märtyrerin 
der unbewußten, inſtinktmäßigen, gleichſam angeborenen Pflichterfüllung, 
der das Sichſelbſtaufopfern ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, wie anderen Menſchen 
Eſſen und Trinken. Dieſe kleine Geſchichte von dem neunjährigen Bauern⸗ 
mädchen, das nach dem Tode der Mutter den ganzen Haushalt in die Hand 
nimmt, den verſoffenen Vater beaufſichtigt und die Brüder zur Arbeit treibt, 
das infolgedeſſen nie recht ausſchlafen kann und über der Rieſenbürde, 
die ſie ſich aufgeladen hat, allmählich ſo ſchwach und elend und müde wird, 
daß ſie ſich eines Tages für ewig ſchlafen legt, dieſe Geſchichte iſt in all 
ihrer Schlichtheit eine der ſchönſten, die Zahn geſchrieben hat. 

Aber noch in anderen Geſtalten treten Verzicht und Entſagen in den 
„Helden des Alltags“ auf. Da iſt „Vinzenz Püntiner“, der richtige Zahn⸗ 
ſche Prachtmenſch, klug, ſtark, ſchön, der ſich für Mutter und Geſchwiſter 
und Land und Gemeinde abplagt, ſo daß ihm darüber die jugendliche Anna 
de Felice von dem jüngeren Bruder weggeſchnappt wird, und ihm wie der 
Anna erſt dann, als es ſchon zu ſpät iſt, die Augen darüber aufgehen, daß 
fie beide es eigentlich find, die einander lieben. Der Höhepunkt dieſer 
Novelle, in welchem der Konflikt zu einer gewitterähnlichen Löſung gelangt, 
iſt typiſch für Zahns Kunſt: Anna iſt die Frau des jüngeren Püntiner 
geworden. Vinzenz hat das ertragen, aber nicht verwunden, und einmal 
treibt ihn in Abweſenheit des Bruders die übermächtige Leidenſchaft hinauf 
zur Anna. Er kann ſich nicht beherrſchen, er zieht Anna auf ſeinen Schoß 
in heißen Liebkoſungen. Da hören beide den Bruder mit dem Schwieger⸗ 
vater hinaufkommen. Anna will fliehen, aber Vinzenz hält ſie feſt und 
läßt ſich abſichtlich in dieſer Situation von den beiden Verwandten über⸗ 
raſchen, um ſich nun durch ein offenes Geſtändnis zu reinigen und für 
immer alle Brücken zu weiteren Verſuchungen abzubrechen. Solche explo⸗ 
ſionsartige Befreiungen vom drückenden Bewußtſein des Unrechttuns finden 
ſich oft bei Zahn, hier im „Vinzenz Püntiner“ wirkt ſie faſt wie ein 
Paradigma, ſo ſchlackenlos rein und zweckbewußt iſt ſie aufgebaut. 

Da iſt weiter in den „Helden des Alltags“ Friedlieb, der Schmiede⸗ 
geſell („Die Prangerbank“), der der Frau ſeines Meiſters, weil ſie ihn 
einmal von Schande und Elend gerettet, jo dankbar zugetan iſt, daß er, 
um die von ihrem Mann ſchmählich betrogene Frau zu rächen, die Geliebte 
des Meiſters tötet und ſelber in den Tod geht. Da iſt endlich der „Huber⸗ 
Dres“, der verachtete Tunnels und Friedhofwärter, der, als das ganze 
Dorf eines Nachts abbrennt, trotz aller Schmähungen, der erſte iſt, der 
feine und feines Töchterleins ſaure Erſparniſſe zum Beſten feiner abge- 
brannten Mitmenſchen opfert. 

Den ſchärfſten, reinſten, abſtrakteſten Ausdruck findet das Verzichtmotiv 
in der Erzählung „Die Gerechtigkeit der Marianne Denier“ in dem 1908 
erſchienenen Buche „Die da kommen und gehen“. Ein Vergleich mit den 
beiden Novellen „Verena Stadler“ und „Menſchen“ drängt ſich auf. In 
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der erſtgenannten Novelle, die ganz und gar auf das Verzichtmotiv aufge⸗ 
baut iſt, erfolgen die Konflikte zwiſchen Liebe, verletztem Stolz, Leiden⸗ 
ſchaft, Pflichtgefühl, Mitleid in einem ſchmerzvollen, langſamen Sichdurch⸗ 
ringen, ohne ſich zu Kataſtrophen zuzuſpitzen. Die zweite Novelle 
„Menſchen“ bildet der Kompoſition nach ein faſt identiſches Gegenſtück zu 
der „Marianne Denier“, nur mit vertauſchten Rollen. Hier iſt es die 
junge Frau, der ſchon auf der Hochzeitsreiſe der Mann, den ſie, ohne ihn 
zu lieben, genommen, infolge eines Unfalls zum blinden und lahmen 
Krüppel wird. Und in dieſe abnorme Ehe, die infolge des ſtets wachſenden 
Mißtrauens des gehäſſigen und kleinlichen Mannes ſich immer unerquick⸗ 
licher geſtaltet, tritt — wie in „Menſchen“ die Magd Hanſi — ein junger. 
geſunder und tüchtiger Mann, der Knecht Michel. Aber die Kataſtrophe 
ſpitzt ſich in ganz anderer Weiſe zu als in „Menſchen“. Während dort 
der Sturm der Leidenſchaft Glück und Leben davonfegt, findet hier im 
Höhepunkt der Leidenſchaft ein vollſtändiger Wetterſturz der Stimmung 
ſtatt, und der heiße Hunger wandelt ſich plötzlich in ſtarre Askeſe. Dem 
geſunden Empfinden Michels erſcheint es als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht 
des lahmen Bauers, ihm die geſunde, junge Frau abzutreten. Er verlangt 
ſie von ihm, ohne viel Federleſens, in einer heftigen, draſtiſch zugeſpitzten 
Szene. Marianne Denier aber — die in ihrer Angſt um den rechten Weg in 
dem furchtbaren Kampf, in den die Leidenſchaft ſie geworfen, zum Pfarrer 
gelaufen iſt. um Rat und Hilfe zu ſuchen: ob ſie denn einmal, nur einmal 
einen lieb haben dürfte? Denn Pflicht, ja, zur Pflichterfüllung gehört 
Kraft und zur Kraft Freude. Wer in ſeinem Leben keine Freude hat, dem 
verdorrt die Stärke, der hat die Kraft nicht mehr, feine Pflicht zu tun!“, 
und der auch der Pfarrer nicht helfen kann, — dieſe Marianne Denier 
reckt ſich nun plötzlich in voller Strenge auf: „Geh, pack zuſammen, Michel; 
wir zahlen dich aus!“ Sie tötet das heiße, blühende Leben, ſie reißt mit 
allen Wurzeln aus, was ſie und den anderen glücklich machen könnte. — 
warum? Weil ſie durch das Gebot der Pflicht an das lahme, blinde, 
boshafte Scheuſal gebunden iſt, das ſie zu ſeinem Sklaven erniedrigt. Das 
mutet zunächſt tatſächlich wie eine übermenſchliche, abſtrakte Apotheoſe der 
Entſagung an. Aber nun geſchieht das Wunderbare. Es beginnt ein 
Kampf, der kaum ein Kampf genannt werden kann, eher Läuterung, Reini⸗ 
gung, Geſundung, nicht durch Nachdenken oder Reden, ſondern aus dem 
Innern heraus, gleich einer langſam wachſenden Erweckung, ein Stark⸗ 
und Fröhlichwerden aus dem Gefühl eines errungenen Sieges. Und uner⸗ 
wartet, faſt wider Willen, fühlt der Leſer ſich mit befreit und beglückt, 
trotzdem das, was man ſoeben als das einzige gerechte Glück für die 
Marianne erhofft hat, verblichen und tief unter den Horizont verſunken 
und vor etwas Eigentümlichem gewichen iſt, das Einem erſt wie ein Ge— 
fängnis und eine Hölle erſchien und nun plötzlich einen hellen Klang er: 
hält, wie eine ewig rieſelnde Quelle des jungen Lebens. Es iſt ein 
Wunder, das der Dichter in der Seele des Leſers ſelbſt vollzieht: indem 
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er ſeine Heldin einen Läuterungsprozeß durchgehen läßt, läutert er auch 
den, der dieſem ſeltſamen Läuterungsprozeß zuſchaut. 

Man ſollte meinen, in dieſem Werk, wo das Unglaubliche glaubhaft, 
das Schreckliche erſtrebens⸗ und beneidenswert gemacht worden, hätte der 
Dichter das Verzichtmotiv in ſeinem Sinne endgültig erſchöpft. Und doch 
kehrt er wieder zu ihm zurück, baut es aus und ſteckt ſeine Grenzen weiter. 
In dem folgenden Roman „Einſamkeit“ verzichtet der Pfarrer Huldreich 
Rot nicht nur auf perſönliches Liebesglück; er lernt auch noch in anderer 
Hinſicht entſagen: er lernt die eine Gewißheit mit tapferem Sinne ertragen, 
daß „jeder Menſch im Grunde keinen habe als ſich ſelbſt, und wenig, un⸗ 
endlich wenig von anderen Menſchen wiſſe“ (S. 343). Es iſt ein Ver⸗ 
zicht auf das Glück der Gemeinſamkeit, ein entſagungsvolles Sichbeſcheiden 
und Zurückweichen in die Stille der Einſamkeit. Eine Stille, die für 
Huldreich Rot allerdings faſt noch eine Leere bedeutet, und nur dem vom 
Wunder der großen Liebe erfüllten Mirlein eine Hoffnung und eine wunder⸗ 
volle Freude birgt. 

Iſt das Verzichtmotiv in „Einſamkeit“ philoſophiſch vertieft, jo ver⸗ 
bleibt es doch noch immer innerhalb der Grenzen des individuellen Einzel⸗ 
ſchickſals. In feinem nächſten Roman, „Die Frauen von Tannöd“, geht 
aber Zahn noch einen Schritt weiter. Er ſenkt die Wurzeln des Motivs 
tief in den Boden des Heimatlandes, erweitert die Pflicht des abgeſonderten 
Einzelmenſchen zum ſozialen Ethos und hebt „die hohe, friedſame Fähigkeit 
der Entſagung“ aus der Enge des Privatlebens in die weit ſichtbare Höhe 
der Oeffentlichkeit hinauf. Das Bergdorf Tannd liegt im Mittelpunkt einer 
Gegend, wo die Bluterkrankheit ſtark verbreitet iſt, dieſes eigentümliche 
Uebel, das den, dem es anhaftet, jeden Augenblick in Gefahr bringt, durch 
die kleinſte, lächerlichſte Wunde, die er ſich zuzieht, den Tod zu finden. 
Die von dieſer Krankheit Heimgeſuchten haben neben dieſer eigentümlichen 
Beſchaffenheit des Blutes ſo zarte Blutgefäße, daß jede leiſe Hautverletzung 
lebensgefährliche Blutungen herbeiführen kann. Das Rätſelhafte an dieſer 
Krankheit liegt noch darin, daß nur Männer von ihr befallen werden. 
nur Männer, die von Töchtern ebenſolcher Männer geboren worden. Jahr⸗ 
hundertelang ſchon trägt das Dorf das Joch dieſes Uebels, denn die Kunſt 
der Aerzte verſagt ihm gegenüber. 

Da kommt eines Tages ein junger Schwärmer in das Dorf. Halb 
hat ihn Neugierde in den intereſſanten Ort gelockt. Aber ſchon beim Einzug 
empfängt er einen tiefen Eindruck von dem über dem Dorf laſtenden 
Schickſal; denn unter ſeinen eigenen Händen ſtirbt einer der am feſtlichen 
Empfang teilnehmenden Jünglinge an den Folgen einer geringfügigen Ver⸗ 
letzung. Schon bei dieſer Gelegenheit fallen einzelne Worte, die in Pianta, 
den Lehrer, den Keim zu folgenreichen Gedanken legen: „Das Schlimmſte 
aber“, ſagt der Pfarrer Flury, „iſt, daß die Frauen das elende Geſchlecht 
fortpflanzen und darin fruchtbar ſind, geſunde Mütter, die heimliche Krüppel 
zur Welt bringen“. „Gebt uns keine ſolchen Kinder mehr, ihr ver⸗ 
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dammten, armen, geſchlagenen Weiber!“ ruft derſelbe Pfarrer aus, aber 
über dieſe ungeſchlachten gelegentlichen Warnungen kommt er nicht hinaus. 
Piantas begeiſterungsfähige Phantaſie dagegen erhält nun Schwingen, die 
ihn in Höhen tragen, wo er Rettung für das Dorf zu entdecken glaubt. 
„Man müßte ſie dazu erziehen“, dieſer Gedanke läßt ihm nun keine Ruhe, 
und ſiehe da, ſeine Gedanken und Worte fallen auf fruchtbaren Boden: 
in einer großen Verſammlung ſchließen die Frauen von Tannd einen Bund, 
indem ſie ſich durch eigenhändige Unterſchrift verpflichten, zum Beſten der 
künftigen Generationen auf das Glück der Ehe zu verzichten. 

Man kann nach allem Vorhergehenden begreifen, wie ein ſolches Thema 
einen Dichter wie Zahn reizen mußte. Es gibt keines, das einen gefähr⸗ 
licheren Konflikt ergäbe mit jenem anderen, das der Pfarrer Jon Flury in 
die Worte faßt: „Kein Meer ſchlägt fo wuchtige Wellen wie das menid- 
liche Blut.“ Und kein Kampf iſt ſchwerer, unſicherer, ausſichtsloſer, als 
dieſer zwiſchen dem Sturm des Blutes und jenem hohen, entſagungsvollen 
Streben zugunſten einer noch ganz irrealen Zukunſt. Es handelt ſich hier 
weder um Opfer, deren ſegensreiche Wirkungen faſt unmittelbar als ſichtbare 
Ernte eingeheimſt werden können, wie bei Verena Stadler, noch um eine 
Entſagung aus einem dunklen Selbſterhaltungstrieb und aus dem Gefühl 
heraus, daß die verratene Pflicht ſich am errungenen Glück rächen könnte. 
wie bei der Marianne Denier, noch ſchließlich um eine Verzichtleiſtung aus 
bitterer Notwendigkeit, wie in „Einſamkeit“, ſondern um ein im eigent⸗ 
lichſten Sinne ſelbſtloſes Opfer ohne jegliche Ausſicht auf ein anderes 
Aequivalent als das Bewußtſein, ein gegebenes Wort gehalten zu haben. 
Als gefahrbringendes Moment tritt hinzu, daß es ſich hier nicht um ein 
einzelnes Individuum handelt, ſondern um eine Mannigfaltigkeit verſchie⸗ 
dener Willen und Charaktere, deren Handlungsfähigkeit von der Stärke des 
Geſamtwillens, dieſe aber wiederum von dem Beiſpiel Einzelner abhängig 
iſt. Das Bewußtſein, durch ſein Beiſpiel das erhaltende und rettende 
Glied in der vom Zerreißen bedrohten Kette zu bilden, verleiht hier den 
einzelnen Starken im Bunde die Kraft, die Schwachen zu ſtützen, die 
Irrenden auf den rechten Weg zu führen und den einmal geſchloſſenen 
Bund ſeinem hohen, ernſten Ziele zu erhalten. Wenn die Wirkung dieſes 
ſiegreich durchfochtenen Kampfes trotzdem nicht jo ſtark iſt, wie die des 
ſublimen Triumphs der Marianne Denier, ſo beruht das hier wohl darauf, 
daß hier das Vernünftige des Opſers ſeine Schwere mildert, während im 
Fall der Marianne ſich ein Wunder wider alle Vernunft vollzieht. 

„Die Frauen von Tann“ ſind vorausſichtlich noch nicht das letzte 
Werk, in dem der Dichter das Verzichtmotiv behandelt hat, ſie ſchließen 
aber den im „Erni Behaim“ begonnenen Kreis in würdiger Weiſe. Wie 
eine beneidenswerte Märtyrerkrone leuchtet hier von den Frauenſtirnen des 
„Nonnendorfes“ jene „Ueberlegenheit der heimlichen Kreuzträger, die ihre 
große Laſt mit lächelndem Munde tragen“, und, als wollte der Dichter 
das, was er in den früheren Werken gegeben, nun als der Weisheit letzten 
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Schluß noch einmal zuſammenfaſſen, läßt er „Die Frauen von Tannöd“ in 
in der heroiſchen Betrachtung ausklingen: „Das Leben iſt erbärmlich, das 
nichts iſt als ein Erfüllen von Hoffnungen und Wünſchen. Und es kann 
größer ſein, eine Enttäuſchung würdig zu tragen, als ſich eines Erfolges zu 
freuen.“ | 

Auf dieſer Lebensanſchauung fußt Zahns ganzes Werk, fie vor allem 
verleiht demſelben das Schwergewicht, die Ruhe, die Feſtigkeit und die 
herbe Heiterkeit, die ihm eignen. Kein Tanz auf Roſen iſt das Leben und 
ſoll es nicht ſein, ſondern ein ſchweres, ernſtes Arbeiten, ein geduldiges 
Sichbeſcheiden. Es iſt aber auch nicht Oede und Hoffnungsloſigkeit, ſondern 
reich an Wonnen tiefſter Art. Aber dieſes Glück wurzelt nicht in Aeußer⸗ 
lichkeiten, ſondern wächſt ſtill und von ſelber aus dem Innern heraus. 
Und gerade hierin liegt die Tragik des Lebens. Denn das Innere des 
Menſchen iſt etwas von Urbeginn Gegebenes. Er kann es durch Einſicht 
und Willenskraft mildern oder ſtärken, aber die Grundlinien ſeines Weſens 
ſind ihm eingezeichnet, ſo daß er, ob er will oder nicht, ihren Fluch mit 
ſich tragen muß ſein Leben lang, wie Florian Bennet, der unglückliche 
Sohn der verworfenen Tſchüli („Grundwaſſer“). So iſt jeder eine Welt 
für ſich, von der keine Brücke zu den anderen führt, jeder eine für ſich 
abgeſchloſſene Inſel im unendlichen Ozean der Einſamkeit. 

Vielleicht hat dieſe Auffaſſung mit dazu beigetragen, Zahns Technik 
zu beeinfluſſen. Er ſtimmt ſeine Geſtalten von vornherein auf einen be⸗ 
ſtimmten Ton und gibt jeden Charakter in ſtarken und reinen Farben, die 
von Anfang bis zu Ende ungemiſcht beibehalten werden. Seine Stärke 
liegt deshalb in den klaren, einfachen, wenig komplizierten Charakteren. Es 
dürfte ſchwer fallen, auch nur eine einzige „problematiſche“ Natur in ſeinen 
Büchern zu finden. So iſt es auch vor allem das natürlichſte, urſprüng⸗ 
lichſte, allgemein menſchlichſte Gefühl, das er am tiefſten auszuſchöpfen 
vermag: die Eltern⸗ und die Kindesliebe. Wollte man die einzelnen Fälle 
aufzählen, die dieſes Motiv behandeln, ſo müßte man jeden Roman und 
die meiſten Novellen Zahns nennen, ſo reich, ſo mannigfaltig weiß er dieſe 
Seite der menſchlichen Beziehungen zu geſtalten und zu ſchildern. Einzelne 
Szenen prägen ſich in ihrer großzügigen Schönheit unvergeßlich dem Ge— 
dächtnis ein: Erni Behaim, der der Mutter den Todestrunk reicht, um ſie 
von den unheilbaren Qualen zu befreien, und dann ihren toten Leib auf 
dem Rücken zu dem einſamen Grab zu Tale trägt; Katrine Ruſſi, die 
ihren Chriſten, der auf nächtlicher Liebesfährte halbtot gehauen worden, 
auf ihren ſtarken Armen nach Hauſe ſchleppt („Herrgottsfäden“); Peter 
Mayer, der ſeinen Buben Andres nicht von ſeiner Seite läßt, um vor den 
Verſuchungen der ſchönen Hanſi einen Schutz zu haben („Menſchen“); das 
Ergreifendſte iſt aber doch die herrliche Erzählung von Stephan dem 
Schmied und deſſen Liebe zu ſeinem Sohn lauch hier fehlt nicht zum 
Schluß das Verzichtmotiv in einer neuen Form!) in der klaſſiſchen Novellen⸗ 
ſammlung „Firnwind“. Zahns Kunſt ſteht in dieſer Erzählung auf einer 
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bewundernswerten Höhe in der Oekonomie der Mittel. Noch konzentrierter. 
noch monumentaler in ſeiner beredten Wortkargheit iſt er aber in zwei 
kleinen Erzählungen: der bereits erwähnten tragiſchen Geſchichte von der 
Balbina Andermatt („Die Mutter“ in „Firnwind“), die zur Richterin 
ihres Sohnes wird, und dem in ſeiner großartigen Kürze einzig wirkenden 
Genrebild „Der Mondſtrahl“ im letzten Novellenbande „Was das Leben 
zerbricht“. 

Der Haupteindruck, den man von dieſem Dichter davonträgt, iſt ein 
tiefer, ſittlicher Ernſt, den in hellen Augenblicken eine ſtille, etwas ſchwer⸗ 
fällige Heiterkeit durchleuchtet. Der Humor, das ſonnige Lächeln, der ſieg⸗ 
reiche, befreiende Flügelſchlag, der in jene Höhe hebt, wo alles Menſchliche 
gleich begreiflich, ſchön und verzeihungswürdig erſcheint, iſt ſeiner herben 
Strenge verſagt. Er hat in einigen Erzählungen („Der Geiß-⸗Chriſteli“, 
„Wie es in Brenzikon menſchelte“) einen humoriſtiſchen Ton anzuſchlagen 
verſucht, aber über eine harmlos⸗ſympathiſche Luſtigkeit kommt er nicht 
hinaus. 

Man wäre verſucht, bei einem Dichter, deſſen Gedanken⸗ und Gefühls⸗ 
welt eine ſo energiſche Richtung auf das Sittliche aufweiſt, beſtimmte lehr⸗ 
hafte Abſichten in dieſer ſelben Richtung zu ſuchen, in ihm mit anderen 
Worten einen moraliſchen Tendenzſchriftſteller zu vermuten. Man würde 
ſich aber in dieſem Bemühen täuſchen. Trotz der ſtarken Betonung des 
Ethiſchen ſteht Zahn nicht nur jeder moraliſchen Abſicht fern, ſondern iſt 
auch in ſeinen Wirkungen von ausſchließlich künſtleriſcher Art. Bei dem heute 
herrſchenden Artiſtentum — man denke nur an das jüngſte und vielleicht 
vollendetſte Beiſpiel dieſer Gattung: Thomas Manns „Tod in Venedig“ 
— wirkt eine Erſcheinung wie Ernſt Zahn faſt wie eine Anomalie. In 
ihrer in gewiſſem Sinne beſchränkten und manchmal etwas nüchternen, aber 
bis in die Wurzeln geſunden und tiefen Kraft wird dieſe Kunſt ſich aber 
länger erhalten und auf die Dauer größere Wirkungen erzielen als die 
überfultivierten Treibhauspflanzen einer ſchönheittrunkenen Formkunſt. 

Helſingfors. Johannes Ohquiſt. 


Die bange Nacht. Roman von Adolf Köſter. Verlag Albert Langen. 
München 1913. 308 Seiten. | 

Es iſt ein ausgereiftes, tiefinnerliches Buch, das ſich dem vor Jahres⸗ 
friſt erſchienenen Erſtlingswerk des Autors — den „Zehn Schornſteinen“ 
— würdig zur Seite ſtellt. Ja, die Kraft der Darſtellung iſt noch uns 
mittelbarer, ſeine Sprache bilderreicher und leuchtender. 

Es war kein leichter Weg, den Köſter diesmal betrat: dem Werdegang 
eines ganz abſonderlichen, nicht ſo ohne weiteres in den Rahmen „Menſch“ 
einzuſpannenden Weſens, dem jeder neue Tag auch neue Schwierigkeiten 
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beſchert, gerecht zu werden. Die Löſung dieſer Aufgabe verlangt großes 
künſtleriſches Schauen, tiefes Verſtehen der Menſchenſeele und ein gut Teil 
Menſchenliebe: Lauter Vorausſetzungen, die Köſter mitbrachte. 


„Die bange Nacht“ iſt der ſymboliſche Titel, den der Verfaſſer der 
Entwicklungsgeſchichte eines jungen Menſchen gibt: Jahre des Uebergangs, 
des Gährens und der Kriſen will er zeichnen. Wir lernen den kleinen 
Steen in der Wiege kennen, ſehen ihn mit anderen Spielgefährten ſich 
luſtig verprügeln oder auch mit ihnen einträchtig am Straßenrand „Marmel“ 
ſpielen. Und verſtändnisvoll erleben wir ſeine „erſte dunkle Stunde“ in 
der Aſchenkuhle mit. Mit kluger Hand weiß die Mutter, „eine Mutter die 
mehr zu geben hatte als Pflichten, eine Mutter von leiſer Hand und ſtillem 
Zuſehn“ den kleinen Jungen durch die Fährniſſe des Kinderlandes zu leiten, 
„ſolange ſeine Seele noch keinen Tiefgang hatte“. 


Dann kommen Jahre des Werdens, des Kampfes und der Erkenntnis 
quälenden Unvermögens. Steen, aus einfachen Verhältniſſen hervorgegangen, 
leidet ſchwer unter dem Druck der äußeren Lebenshaltung, die ſich für ihn 
total verändert hat, durch die Einreihung in das Gymnaſium. Er wähnt 
überall Zurückſetzung und argwöhnt Feindſeligkeiten. Mit Gutte Steffen, 
der Schweſter eines Kameraden, verband ihn Kinderfreundſchaft, die ſich 
aber im Weiterſchreiten der Jahre zu echter Liebe vertieft. Und dieſe Liebe 
nimmt Steen als Schönſtes mit hinüber in die Neue Welt; er verſucht ſich drüben 
ſozial zu betätigen und er kehrt mit ihr, erſtarkt und gefeſtigt, zurück, um dann 
gemeinſam mit Gutte einem Leben ohne Haſt und frei von Unruhe, glück⸗ 
hoffend entgegenzugehen. 

Dies der Inhalt des Romans. Zbwiſchendurch ſind geſchickt eingeſtreut 
Landſchafts⸗ und Naturbilder, die, gleichviel ob ſie nun von leuchtender 
Farbenpracht oder nur dämmeriges Nebelgrau ſind, klangvoll mit der 
eigentlichen Handlung zuſammenſtimmen und zu kunſtvoller Einheit ver- 
ſchmelzen. 


Capriccio. Novellen von Alex Caſtell. Verlag Albert Langen, 
München 1914. 317 Seiten, Preis geh. M. 4,—, geb. M. 5,— 
in Leder M. 10,—. 

Auch dieſe ſechzehn kleinen Novellen legen beredtes Zeugnis ab von 
Caſtells künſtleriſcher Eigenart und ſeinem eminenten Können. Moment⸗ 
aufnahmen des Lebens, ſcharf geſehen, gut beobachtet und artiſtiſch vollendet 
wiedergegeben, das ſind die Bilder, die uns der Dichter zeigt. Caſtell iſt 
durch und durch Impreſſioniſt, jedoch ohne Härte, getönt und geklärt durch 
ein nahezu überäſthetiſches Empfinden, das ihn auch behütet, ſich in 
Extreme zu verlieren. Mit wahrer Virtuoſität verſteht der Autor einen 
Komplex glühender Leidenſchaften, läſſiger Blaſiertheit, grauſamer Luſt und 
graziöſer Tändelei dramatiſch durch einen ſprachlichen oder techniſchen 
Kunſtgriff ſpielend zu entwirren. 
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Als Vorbild mögen ihm verſchiedene bedeutende Franzoſen gedient 
haben, was ſich erklärt, wenn man weiß, daß Caſtell bis in ſein Innerſtes 
franzöſiſch denkt und fühlt. Die leicht ſentimentale Färbung in „Kinder“, 
„André“, „Beim ſtillen Vater“ und in einigen anderen Novellen iſt 
vielleicht der einzige deutſche Einſchlag. den die Sammlung trägt. Doch iſt 
auch hier das Herz zu wenig beteiligt, und es bleibt bei aller Anerkennung 
der großen Technik eine etwas froſtige Atmoſphäre zurück. 


Sommer und Herbſt. Zwei Lebensalter. Roman von Katarina 
Botzky. Verlag A. Langen, München. 1913. 308 Seiten. 


Eine pſychologiſche Studie als Beitrag zur Bekenntnisliteratur wäre 
die geeignetſte Stelle, obiges Buch einzureihen. Vom Roman hat es wenig, 
faſt nichts. Dafür iſt die Handlung zu unſcheinbar, das Milieu zu eng 
begrenzt und der ſtoffliche Gehalt zu rein perſönlich. 

Wir gehen mit Viktoria, der Heldin, langſam Schritt um Schritt 
durch das Sommerland ihres Lebens. Wir ſehen die leuchtenden Farben 
erhofften Glückes allmählich verblaſſen. Die tiefe Sehnſucht ihrer Seele 
nach des letzten Rätſels Löſung, das der Tod allem Seienden eingegraben 
hat, klärt ſich im Erkennen der Kraft des Willens. Der naheliegenden 
Gefahr, ſich in allzuviel Gefühl zu verſtricken, iſt die Autorin geſchickt ent⸗ 
gangen; ſie verſtand durch Kontraſtſtellung von Urſache und Wirkung den 
Stoff zu formen und zu beleben. Die Urſache iſt hier die Umgebung, in 
die Viktoria geſtellt iſt: eine kränkelnde, alternde Mutter, überreizt und 
nervös, deren Liebe zu ihrer Tochter ſtets nur von Egoismus diktiert er⸗ 
ſcheint. Ein durch Sinnen, Denken und Entſagen innerliches Gereiftwerden 
der Tochter iſt die Wirkung. 

Gelaſſen ſieht Viktoria ihre ſpäte Liebe leiſe dahinſchwinden und mit 
derſelben Ruhe hält ſie der Mutter die Totenwacht. Sie wird nicht ver⸗ 
zagt, nicht mutlos. Ihre Kraft wächſt bis zu jener Höhe, die die könig⸗ 
liche Freiheit über Leben und Sterben bedingt. So tritt Viktoria in den 
Herbſt ihres Lebens ein. „Und wenn allmählich das Grauen kam vor dem 
Alter, vor Krankheit und Tod? Es ſollte ſie nicht beſiegen. Viktoria 
lächelte ihr ſieghaftes Lächeln. Wie die Soldaten wollen wir zum Tor 
gehen, ruhig und feſt.“ 

Wenn auch der Kritik manches zu beanſtanden bleibt, ſonderlich im 
II. Teil, im Herbſt, wo wir Nebenſächlichkeiten mit förmlicher Hingabe be 
handelt finden (ganz abgeſehen von einigen ſprachlichen Unebenheiten), ſo 
wird man doch dem Buche den Rang einer erſten guten Lektüre nicht ab: 
ſprechen können. Es iſt aus einer klaren, tiefen Ruhe des Herzens ge: 
ſchrieben und ſtimmt zum Nachdenken. 

Wiesbaden. M. v. L. 


Notizen und Beſprechungen. 153 


Corpus Hamleticum. Hamlet in Sage und Dichtung, Kunſt und 
Muſik. Herausgegeben von J. Schick. 1. Abteilung. — 
1. Band: Das Glückskind mit dem Todesbrief. Orientaliſche 
Faſſungen von J. Schick (420 S.). Berlin, E. Felber. 1912. 


Als Herr Proſeſſor Schick, der erſte Angliſt der Münchener Univer- 
ſität, der ſein beſonderes Intereſſe an dem Shakſpereſchen Meiſterwerk 
ſchon vorher, u. a. in einem größeren Aufſatz des Shakſpere-Jahrbuches, 
kundgetan hatte, vor ein paar Jahren in einer Broſchüre die Idee und 
den Plan ſeines Corpus Hamleticum veröffentlichte, habe ich an dieſer 
Stelle aufmerkſam gemacht auf dieſes großartige Unternehmen, den Bau 
eines deutſchen Hamlet⸗Tempels, wie er unſerer liebenden Verehrung für 
die neben unſerm Fauſt größte germaniſche Dichtung entſpricht. 


Damals mußte man annehmen, da unmöglich ein Einzelner die zahl⸗ 
reichen Aufgaben im Bereiche eines derartigen Unternehmens löſen kann, 
daß auch die Verfolgung der Hamlet⸗Sage durch die geſamten Literaturen 
der Welt, zum Teil wenigſtens, einer Reihe von Fachgelehrten zugewieſen 
werden würde. Aber dieſer erſte Band der erſten Abteilung zeigt uns das 
ſcheinbar Unmögliche als dennoch möglich. Prof. Schick allein hat dieſe 
Verfolgung übernommen, die ſich im erſten Bande auf die orientaliſchen 
Faſſungen erſtreckt. Daß „dieſer Stoff der Bearbeitung eigentümliche 
(von mir hervorgehoben) Schwierigkeiten geboten hat“, davon ſind wir von 
vornherein überzeugt. „Einmal lag das Material auf den Bibliotheken 
von Berlin, Paris, London, Oxford, Gotha, St. Petersburg und anderen 
zerſtreut“ — es waren alſo vielfache Reiſen und längere Aufenthalte in 
dieſen Städten notwendig —, „weiter war es eine beträchtliche Erſchwerung. 
daß die Texte in ſo vielen, zum Teil recht abgelegenen Sprachen verfaßt 
ind und daß es ſich öfter um eine Editio princeps direkt aus den Hand⸗ 
ſchriften in indiſcher, türkiſcher, arabiſcher, äthiopiſcher Sprache handelte. 
Ich darf ſo wohl die Hoffnung ausſprechen, daß eine billige Kritik nach⸗ 
ſichtig über die unvermeidlichen Fehler und Mängel dieſer Arbeit urteilen 
wird.“ Dieſe Hoffnung wird ſicher erfüllt werden; denn im beiten Falle 
beherrſcht der Kritiker doch nur ein Teilgebiet von dem, was hier geboten 
wird; und wenn er der Einſicht nicht ganz bar iſt, muß er dieſer gewaltigen 
Leiſtung mit Beſcheidenheit gegenübertreten, zumal wenn er aus dem Dank, 
den der Verf. einer Reihe von Gelehrten für gewährte Hilfe abſtattet, er⸗ 
ſieht, daß Pali⸗ und Sanskrit⸗Texte, äthiogiſche, altägyptiſche, koptiſche, 
arabiſche, perſiſche, türkiſche, tatariſche, ungariſche, ruſſiſche, kroatiſche „und 
andere“ zu bewältigen waren. Wenn wir nun auch annehmen, daß der 
Verf. ſchon Jahre vor der Veröffentlichung desſelben den Plan zu dieſem 
Werk in der Seele getragen und vorbereitet hat, fo iſt doch die Summe 
deilen. was er in der kurzen Zeit nach ſeiner Veröffentlichung geleiſtet hat, 
ſtaunenswert, ja, für einen, der nicht ſelbſt ein ſolches Sprachgenie beſitzt, 
ſaſt unbegreiflich. Es ſei noch bemerkt, daß der Verf. nach Vollendung des 
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Manuſkripts für dieſen Band eine große Reiſe durch die Welt der Hamlet⸗ 
Sage gemacht und dabei nicht unerhebliche Nachleſe gehalten hat. 

Man darf nun nicht annehmen, daß man in den orientaliſchen Er- 
zählungen die Hamlet-Sage wiederfinden wird, wie fie Shakſpere ſei es 
nach der Historia Danica des Saxo Grammations oder der Novelle des 
Franzoſen Belleforeſt oder nach dem verſchollenen älteren Hamlet-Drama 
geſtaltet hat. Es handelt ſich nur um den Kern der Sage, um „das 
Glückskind mit dem Todesbrief“, wie er im Titel dieſes Bandes bezeichnet 
wird. Das Glückskind iſt ein von den Göttern mit allen Gaben des 
Leibes und der Seele ausgeſtatteter Knabe von niederer Geburt, der von 
einem hochſtehenden Manne, meiſt einem reichen Kaufmanne, adoptiert wird. 
Da er aber durch ſeine Schönheit und Klugheit den echten Sohn des 
Adoptivvaters weit überſtrahlt, lädt er den Neid und Haß dieſes Mannes 
auf ſich, der daher auf verſchiedenen Wegen ſeinem Leben nachſtellt. Immer 
wird er von dem ſicheren Tode auf wunderbare Weiſe gerettet, auch als 
er ſchließlich, ohne es zu ahnen, mit einem Briefe ausgeſandt wird, der 
ſeine Ermordung fordert. Abgeſehen von der glänzenden Begabung Ham⸗ 
lets, ſchließt ſich die däniſche Sage hier erſt an die orientaliſche an, freilich 
auch nicht ohne Abweichungen. Hamlet wird von ſeinem Stiefvater mit 
dem Uriasbrief an einen König von England geſandt, der ihn hinrichten 
laſſen ſoll. In den orientaliihen Sagen iſt es meiſt ein von dem Kauf⸗ 
manne abhängiger oder ihm eng befreundeter Mann; in einer buddhiſtiſchen 
Faſſung (S. 69) allerdings auch ein König. Hamlet entdeckt den Uriasbrief 
ſelbſt, ſchiebt einen ſolchen für ſeine verräteriſchen Freunde unter, auf 
Grund deſſen dieſe hingerichtet werden, und erweckt in dem Könige von 
England in kurzem eine ſolche Zuneigung. daß der ihm ſeine Tochter zur 
Frau gibt. In den orientaliihen Sagen nimmt die Tochter, deren Vater 
gerade abweſend iſt, den Brief ſelbſt, lieſt ihn, wird von tiefem Mitleid für 
den ſchönen Jüngling ergriffen und läßt den Brief natürlich nicht an ſeine 
Adreſſe gelangen. Die beiden heiraten ſich dann, und der böſe Vater muß er⸗ 
fahren, daß ſein verhaßter Adoptivſohn, den er bereits getötet glaubt, ein 
angeſehener und reicher Mann geworden iſt. Das iſt, bei mancherlei Ab— 
weichungen im einzelnen — ſo übergibt das Glückskind in mehreren 
Faſſungen den ihm unbekannten Todesbrief ſeinem Bruder zur Beförderung, 
und, ähnlich wie in der Hamlet-Sage, ſtirbt an ſeiner Stelle dieſer 
andere —, ſo ziemlich der durchgängige Verlauf der Geſchichte. — Natür⸗ 
lich konnte Shakſpere von dieſem glücklichen Ausgange für ſeine Tragödie 
keinen Gebrauch machen. 

Das Verfahren des Verf. in der Bewältigung ſeines reichen Stoffes 
iſt folgendes. Zuerſt werden die orientaliſchen Texte gegeben, von denen 
mehrere als Erſtdrucke erſcheinen. Da die Beſchaffung der Typen und der 
Setzer, die ſie handhaben konnten, nicht geringe Schwierigkeiten bereitet 
haben muß, jo darf man wohl annehmen, daß dieſes großartige Unter⸗ 
nehmen reichlich dotiert iſt. Dann folgen die Ueberſetzungen, welche, da 
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die altorientaliſchen Kulturverhältniſſe den meiſten Leſern unbekannt ſind, 
mit zahlreichen erklärenden Anmerkungen verſehen ſind. Dem Orientaliſten 
wird die Textkritik, welche der Verf. übt, mit ihren Emendationen be⸗ 
ſonderes Intereſſe erregen. Schließlich folgt nach jeder neuen Faſſung 
eine kleine Diſſertation, welche dieſe mit den vorausgegangenen Erzählungen 
anderer Völker vergleicht. So wird denn der Sagenforſcher, wie der Orien⸗ 
taliſt, der Kulturhiſtoriker und der Völkerpſycholog in dieſem Bande reiche 
Anregung und Ausbeute finden. 

Und die Anderen? Liegt denen die Sache nicht etwas fern? — Ich 
glaube nicht. Ich kann mir keinen von tieferen als materiellen Intereſſen 
bewegten, keinen wiſſenſchaftlich irgendwie gerichteten Menſchen denken, der 
nicht Freude an der Kulturgeſchichte hätte; eine intereſſantere Wiſſenſchaft 
als die Wiſſenſchaft vom Menſchen gibt es doch nicht. In dieſen Er⸗ 
zählungen, die zum Teil recht umfangreich ſind, werden Lebensgemälde 
gegeben; und zu erfahren, wie die alten Bewohner von Indien, China, 
Perſien, Arabien. Aegypten und anderen Ländern gelebt, was ſie geglaubt, 
gefühlt, gedacht haben, iſt ohne Zweifel anziehend. Ebenſoſehr wird ſeine 
Befriedigung finden der Literarhiſtoriker, wenn er nicht ein bloßer Daten⸗ 
ſammler iſt, wie jeder Menſch von dichteriſchem Gefühl und Geſchmack. 
Dieſe Erzählungen ſind z. T. auch poetiſch ſehr ſchön, und ſie ſind ſchön 
wiedergegeben von einem feinfühligen Gelehrten. Von mir kann ich nur 
jagen, daß mir das Buch einen zu Heilzwecken genommenen, alſo hervor- 
ragend langweiligen Badeaufenthalt geradezu verſchönt hat. Was unſereinen 
am meiſten intereſſiert, iſt die Beobachtung, daß das Phantaſieleben der 
Völker und deſſen äußere Darſtellung zwar nicht überall und jederzeit genau 
dieſelben ſind, daß aber Tauſende von Fäden die älteſten mit den neueren 
und neueſten Zeiten hierin verknüpfen. 

Iſt es nicht intereſſant und gerade für die heute in der Knechtſchaft 
eines unwiderſtehlichen Naturgeſetzes dumpf Hinlebenden lehrreich, zu er— 
kennen, wie die alten Inder ſich zum Schickſal verhielten, an das ſie 
glaubten? Denken wir nur immer ſo, wie die Inder es taten (S. 135): 


Zu dem Männerlöwen, der ſich anſtrengt, kommt das Glück; 
„Schickſal iſt Schickſal“, ſo ſprechen die Jammermenſchen. 
Schlag das Schickſal nieder und tue Mannestat in ſtolzer Kraft! 
Wenn ſie nach aller Mühe nicht gelingt, haſt du keine Schuld. 


Ueberraſchend war es mir, daß die Inder ſich ihre Göttin der Schönheit, 
Laksmi, die Gemahlin Visnus, vorſtellten, wie ſie, gleich der Venus, ſich 
in ſtrahlender Schönheit aus dem Ozean erhebt (S. 245); und daß die 
indiſchen Aſtrologen in Venus und Jupiter ebenfalls glückverheißende 
Sterne ſahen (S. 262). Sehr angenehm berührt die Keuſchheit, mit der 
die geſchlechtliche Liebe durchweg behandelt iſt, gegenüber der rohen ſexuellen 
Senſation, auf die wir in unſerer heutigen ſogenannten Literatur immerfort 
ſtoßen. Dann die Beziehungen zwiſchen alter und neuer Dichtung! Boccaccio 
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behandelt einen Vorgang aus den Campakakatha als Novelle (S. 158): 
daß die Renaiſſancedichter altgriechiſche oder alexandriniſche Stoffe behandelten, 
ift leichter zu erklären als dieſer Zuſammenhang. Und manche poetische 
Einzelheiten der alten finden wir in der neueren Poeſie wieder, z. B. die 
Verbildlichung der Worte als Stichwaffen: „Den Leib durchbohrt vom 
Pfeile ihrer Worte, ging er zorngeröteten Auges“ (S. 269). Hamlet will 
zu ſeiner Mutter Dolche reden, und Lear ruſt Goneril zu: 


Des Vaterfluchs unheilbare Verwundung 
Durchbohr' und töte jeden Sinn in dir. 


Tote mit erloſchenen Fackeln zu vergleichen (S. 280) iſt auch modern. 
Und das Konzept: „So ſprach er, verſunken in ein Meer von Kummer 
(Shakſpere), auf dem es kein Schifflein mehr für eine Tat gab“ (S. 271) 
könnte auch Petrarca gebraucht haben. 

Am Schluß des Bandes ſchreibt der Verf.: „Der ſolgende Band wird 
nun die Wanderung [der Sage] durch Europa zu unterſuchen haben: grie⸗ 
chiſche, albaneſiſche, rumäniſche, ungariſche, weiter kroatiſche, ruſſiſche, 
polniſche, finniſche Verſionen werden an uns herantreten, dann recht zahl⸗ 
reiche in romaniſchen und germaniſchen Ländern“. Gewiß wird dieſer 
Band für uns Europäer noch intereſſanter werden als der erſte. Aber der 
intereſſanteſte Teil der Arbeit, wenn auch für den Verf. nicht der ſchwierigſte, 
kommt dann noch: die Betrachtung des Shakſpereſchen Kunſtwerkes ſelbſt 
und ſeiner unmittelbaren Quellen, mit der philologiſchen, äſthetiſchen und 
künſtleriſchen Arbeit, die es auf ſich vereinigt hat, mit der durch die Jahr⸗ 
hunderte immer wachſenden Anerkennung und Liebe, die es ſich gewonnen 
hat, bis zur Höhe der Geltung, die es jetzt einnimmt als ein unſchäßzbarer 
und unverlierbarer Beſitz des germaniſchen Geiſtes. Und nun möge der 
Himmel dem großen Gelehrten, der in hingebender Liebe zu dem Menſchen 
und Dichter Shakſpere dieſe gewaltige Arbeit auf ſich genommen hat, Jeit 
geben und Kraft, auf daß er ſein ragendes Bauwerk vollende zum Ruhme 
des deutſchen Idealismus und der deutſchen Wiſſenſchaft. 

Hermann Conrad. 


Dr. Hans Röhl, Geſchichte der deutſchen Dichtung, gr. 8. 
In Leinwand geb. M. 2,50, in Halbfr. geb. M. 3,—, Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig 1914. 

In einem klar und flüſſig geſchriebenen Vorwort ſagt uns der jugend— 
liche Verfaſſer, was ſein Buch bezweckt: es ſoll kein Nachſchlagebuch von 
möglichſter Vollſtändigkeit ſein, ſondern vielmehr zum Verſtändnis der 
poetiſchen Schätze der deutſchen Literatur anleiten. Es verweilt ausführlich 
bei gewiſſen Höhepunkten mit Aufſtieg und Abſtieg, und daraus ergibt ſich 
die Entwicklungslinie unſerer Literatur, deren Gliederung in einzelne Ab— 


* 
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ſchnitte mir beſonders gelungen erſcheint. Zweifellos iſt es ebenfalls erſprieß⸗ 
lich, das 19. Jahrhundert beſonders ausführlich zu behandeln, denn gerade 
über dieſes Jahrhundert will das Publikum, für welches Verfaſſer haupts 
ſächlich ſchreibt, die höheren Schulen und das Haus, heute genauer unter- 
richtet ſein, nicht in jeglicher Einzelheit, ſondern in beſtimmten Richtlinien. 
Natürlich ſieht und ſpricht ein Dreißigjähriger anders als ein Fünfziger; 
was dem erſteren aber etwa an Lebenserfahrung und ihren Früchten noch 
fehlt, das wird durch Friſche der Darſtellung und unmittelbares Verhältnis 
zu den Dichtungen, namentlich der klaſſiſchen und neueſten Zeit, reichlich 
aufgewogen. Deshalb bin ich auch überzeugt, daß dieſes Buch ſeinen Weg 
zur Jugend, der weiblichen wie männlichen, ſicher finden wird. 

Die Benutzung dieſes handlichen und wohlausgeſtatteten Buches wird 
erleichtert, einerſeits durch ein Verzeichnis billiger Volksausgaben, das wichtig 
iſt, da der Verfaſſer mit Recht auf ausführliche Inhaltsangaben und eine 
größere Fülle von Zitaten verzichtet, anderſeits durch ein ſorgfältig gearbeitetes 
Regiſter, das ſich nicht auf die Namen der einzelnen Dichter beſchränkt, 
ſondern auch gewiſſe Schlagwörter, z. B. Heldenſagen, Stabreimvers, 
Vaganten, gibt, die das Zurechtfinden im Buche erleichtern. 

Das Buch iſt in Papier und Druck vorzüglich ausgeſtattet; die Schwa⸗ 
bacher Lettern wirken auf das Auge ſehr wohltuend; der Preis iſt für das 
Geleiſtete ungewöhnlich niedrig. David Coſte. 


Jung Stilling als Schrißftſteller. 

„Ein ſo vielſeitiger Dilettantismus iſt eine eigene Art von Weltſinn; 
denn die Richtung des Lebens auf Gott führt notwendig einen Ernſt und 
eine Gewiſſenhaftigkeit mit ſich, zu welcher die Haltung Stillings im Gegen⸗ 
ſatze ſteht“ (Albrecht Ritſchl, Geſchichte des Pietismus I, 539). Dieſes 
ausgezeichnete Urteil, mit dem der Geſchichtſchreiber und ſcharfſinnige 
Kritiker des Pietismus einen ſeiner bekannteſten Vertreter richtet, die eigenen 
Waffen und Urteilſprüche der Pietiſten gegen ihn kehrend — Richtung des 
Lebens auf Gott, Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit einerſeits, Weltſinn und 
Dilettantismus andererſeits — dieſes ſcharfe aber nicht unverdiente Wort 
mag manchem, der nicht nur die weltbekannte Kindheits- und Jugend⸗ 
geſchichte Jung Stillings, ſondern auch ſonſt manches dickleibige Buch des 
fruchtbaren Schriftſtellers kennt, wie ein erlöſender Wegweiſer für das eigene 
Urteil geweſen ſein. Denn es formuliert all das, was wir gegen den 
„Liebhaber des Pietismus“ — wiederum ein treffendes Ritſchlſches Wort 
— auf dem Herzen haben, der „zwar nirgends ſchöpferiſch, ſondern überall 
ſehr abhängig, ſich doch nach vielen Richtungen in den durcheinander quellen⸗ 
den Tendenzen ſeines Zeitalters mit gutem Willen vor einem großen 
Publikum bewegte (Stecher), ſich aber dabei nicht verhehlen konnte, daß 
ſeine eigentliche, prophetiſche Wirkſamkeit „doch allein auf jene pietiſtiſchen 
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Kreiſe angewieſen fer” (Ritſchl), die er oft gerne überflogen hätte. Ich 
ſage, jenes Ritſchlwort faßt all das Widerſtrebende in uns, vom leiſen 
Lächeln bis zur entrüſteten Empörung, zuſammen nicht in ein erregtes — 
halbwahres, ſondern in ein wundervoll ruhiges Urteil, das die alten Be⸗ 
griffe benutzt und wendet. Nicht mehr ſtehen Pietismus und „Stillings⸗ 
herzen“ gegen Weltſinn, ſondern pietas, Richtung des Lebens auf Bott, 
Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit gegen Weltſinn⸗Dilettantismus. Denn wir 
nehmen uns die Freiheit, des großen Theologen Worte ganz allgemein auf— 
zufaſſen. An ihnen, meinen wir, hätte auch Goethe ſeine Freude gehabt, 
er, deſſen gütige Charakteriſtiken in „Dichtung und Wahrheit“ die Haupt⸗ 
ſache deſſen ſind, was die Gebildeten außer dem Anfang der Selbſtbio⸗ 
graphie von Jung Stilling wiſſen; Goethe, der — wie erſt aus der neueſten 
Darſtellung deutlich hervorleuchtet — die Schwächen, ja das Abſtoßende. 
ſo gut belächelte und geißelte, wie wir, und der doch — anders als der 
Liebhaber des Pietismus — gewiſſenhaftes Verſtehen und ernſte pietas genug 
hatte, um auch an jenem ſein Beſtes zu preiſen, das uns oft faſt aus den 
Augen kommen möchte. 

Wenn wir ſo die Urteile des Dichters, der doch ſchließlich „alles um 
Liebe“ tat, und des „Lutheraners“, der überall nach Wahrheit und Klar⸗ 
heit in religiöſen Dingen ſtrebte, zuſammenſtellen, dann fühlen wir uns in 
der eigenen Fülle der Geſichtspunkte und in der Abneigung gegen zu: 
ſammenfaſſende Urteile. Sie iſt vielen Beſten unſerer Tage nicht fremd, 
und doppelt religiöſen Geſtalten gegenüber. Auch bei Stilling meinen wir 
oft den edlen Kern ſiegreich hervorſchimmern zu ſehen. Ganz licht liegt 
plötzlich auch dieſes beſcheidene — wäre es nur immer ſo geblieben! — 
Leben vor uns, und wir ſtimmen froh in Goethes milde Worte ein. Doch 
kaum ein paar Zeilen weiter find wir mitten im Kleinlichen, Geſchmackloſen, 
ja Ekelhaften drin, daß wir lachend, traurig oder entrüſtet uns abwenden. 
Ein zuſammenſchauendes Urteil muß auch hier gefunden werden können. 

Wer ahnt nicht bei Ritſchls klaren Worten, daß bewußt oder unbewußt 
ein Stück Religion überſehen wird — -Ritſchl würde es eben wohl 
nicht Religion nennen — das in Stilling lebte, jene gefühlige unſchuldige 
Gottesnähe, die das Beſitztum des religiös erzogenen Kindes ſtets iſt? Ich 
meine, der junge und hin und wieder auch der alte Stilling beſaß jene 
glückliche Fähigkeit unmittelbarer religiöſer Empfindung in beſonderem 
Maße, die mit überſchwänglichem Gefühl für die Natur und den „goldnen 
Ueberfluß der Welt“ untrennbar verbunden iſt, die aber in unſerer Literatur 
ſelten einen ſo ſpezifiſch chriſtlich gefärbten Ausdruck gefunden hat. Sie 
waltet durch jene Schilderungen der Kindheit wie in jenen Szenen der 
Wanderſchaft, da er ſeine Schreibtafel herauszieht und niederſitzt, um ſein 
Gefühl zu bedichten. Dieſe Art von kindlicher Religion, hie und da ſchon 
unlöslich verwoben mit dem ſpäter alles überwuchernden Beiwerk eines 
ſelbſtgerechten Vorſehungsglaubens hat vielen großen Geiſtern das Herz 
abgewonnen, ſie hat ihm die beſchirmende Freundſchaft Goethes errungen 
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und Herders ſcharfes Urteil dieſem Chriſten „wie aus dem 2. Jahrhundert ... 
und von dem ich einen Bogen ſchreiben müßte“, gemildert. Aber jenes 
Idyll, in dem das Vorwärtsdringen religiöſen Gefühls eine Kinderſeele in 
patriarchaliſcher Umgebung umhertreibt, war auch ſchon der Abſchiedsgeſang 
des Schönſten in dieſem Leben. 

Man iſt bei der Betrachtung dieſer Lebensgeſchichte wieder einmal ver⸗ 
ſucht, die Reihe der nutzloſen Wennſätze zu eröffnen. Was wäre geworden, 
wenn Jung eine ſolide Schule, eine regelmäßige Univerſitätsbildung durch⸗ 
laufen, bald einen bleibenden Beruf gefunden hätte! Statt deſſen jene 
ängſtlichen Jahre beim Handwerk, unentſchlofſene Verſuche in der als erſte 
erreichbare Stufe lockenden und doch nicht zu ihm paſſenden Schulmeiſterei, 
die immer mit Demütigungen endeten; trotzdem verderbliches verwöhnendes 
Beſtauntwerden von der ländlichen Umgebung in all der dilettantiſchen 
Halbbildung; Zurückbleiben durch die Jahre der Entwicklungsfähigkeit in 
jener Umgebung kindlicher Entzückungen und Unreife; erſt als die Züge 
feſt ſind, Hinauskommen in jene andere Straßburger Welt, die ihm ganz 
fremd war und ihn doch verwöhnte, nicht erzog, da ſie in ihm — freilich 
zum Teil recht in anderer Form — manches von dem fand, was ſie be= 
wunderte und erſtrebte; vor allem aber auch in Straßburg wieder ohne 
Geld! In einer Lage, die ihn gleichſam zwang, die einzige Möglichkeit 
des Gelderwerbs, die ihm offen ſtand, die Zuflucht zur väterlichen Kaſſe 
Gottes zu ergreifen; gebunden außerdem an eine Verlobte, — wie er ſelber 
ſpäter ſchreibt — ein armes hyſteriſches Frauenzimmer, wenn — wenn — 
Wer weiß, ob er uns dann heute nicht als ein an Alter und Weisheit zu— 
nehmender Arzt, Pfarrer oder Cameraliſt — unbekannter, aber lieber wäre. 
Doch genug der „Wenn“ und zu dem Manne ſelbſt, der immerhin der 
merkwürdigen Schickſale und Eigenſchaften genug bietet. Eines muß, da 
gerade von ſeinem Leben weniger als von ſeiner Schriftſtellerei die Rede 
ſein ſoll, vorher klargeſtellt werden: Ritſchls glänzende Darſtellung hat 
Recht; ſo wie er ihn ſchildert, ſteht Stilling wohl in der Geſchichte der 
chriſtlich⸗pietiſtiſchen Gedankenwelt, fo auch wohl im allgemeinen in der Ge— 
ſchichte der chriſtlichen Charaktere — nicht aber des religiöſen Gefühls. Oder 
gibt es eben keine Geſchichte des Gefühls, jener Feierſtunden, da der Land— 
prediger über die morgenfriſchen Wieſen zur Predigt geht, jener bewegten 
Stille, wenn die Glocken rufen und die Orgel dröhnt — ſind ſie es doch, 
die die Kirchen immer wieder zur Hälfte füllen; gibt es keine Geſchichte 
dieſes doch höchſt geſchichtlich gewordenen und wechſelnden Gefühls? Gleich— 
viel. Hier, meine ich, liegt Stillings beſtes Teil, von hier aus führt der 
Weg zu all dem Lächerlichen, ja Greulichen. Denn er trug jene 
Stimmungen in den Alltag, und kein ſtarker Verſtand konnte hier ihren 
Verheerungen Einhalt gebieten. 

„Jung Stilling als Schriftſteller“ betitelt ſich das kürzlich erſchienene 
Buch eines jungen Württembergers, der aus der heimiſchen Univerſität 
am Neckar, angefüllt mit den Schätzen der ſtillen, ruhig, aber in geiſtiger 
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Hinſicht unſäglich reich hinlebenden Muſenſtadt, wie jo mancher welt- und 
wiſſensdurſtige Schwabe, nach Berlin zog. Daß er dort nicht müßig ge⸗ 
weſen iſt, ſondern in dem einzigartig regen und mitreißenden Fluß des 
allgemeinen und wiſſenſchaftlichen Lebens ganz untertauchte, beweiſt feine 
hier vorliegende Erſtlingsſchrift.“) Folgen wir jetzt ihrem ungewöhnlich 
reichen und mit ausgezeichnetem Fleiß eine lebendige Darſtellung verbinden⸗ 
den Inhalt, der auch zu den einleitenden Bemerkungen anregte. 

Eine Auseinanderſetzung mit der recht unglücklich angeordneten nicht 
vollſtändigen Ausgabe von 1835/37 (Erg.-Band 1838) und den ihr folgen: 
den ſteht wie billig am Anfang. Sinngemäß folgt die Beurteilung der 
vorhandenen Literatur über Stilling. Daß über unſeren Dilettanten 
wiederum viel Dilettantiſches geſchrieben wurde, iſt nicht verwunderlich. 
Namen wie Max Göbel und Ritſchl, Gervinus und Leo Reidel heben ſich 
davon günſtig ab. Was Stecher ſelbſt gegenüber Gervinus und Ritſchl will. 
vernimmt man mit Befriedigung über die kluge, wirkſame Beſchränkung — 
eine Arbeit, die der Autobiographie, dieſe ſelbſt mit einbeziehend, zur Seite 
ſteht, ausgehend von den unverkürzten Schriften. Sie hat literar— 
hiſtoriſch einzuordnen und zugrunde liegende oder begleitende perſönliche 
Beziehungen herauszuheben. Wenn ſich wirklich „einige unbejtreitbare 
Linien ergeben“, die dann jedermann nach Geſchmack weiter bewerten kann, 
ſo hat Stecher ſeine Aufgabe ebenſo erfüllt, wie Ritſchl die ſeine. 

Die einleitende Ueberſicht über die Geſchichte des Pietismus mit Bezug 
auf Stilling zeugt nicht nur von der Beleſenheit und Darſtellungsgabe des 
Verfaſſers, ſondern auch davon, daß er pietiſtiſches Weſen perſönlich, wie 
die meiſten ſeiner Landsleute, kennt und beſtimmt wertet, eine Tatſache. 
die uns noch oft entgegentritt. Wir können auf ſie, wie auf manches 
Intereſſante und zur Diskuſſion Auffordernde, nur hinweiſen. 

Der 1. Hauptteil behandelt Jung Stillings Autobiographie, ihre Ent: 
ſtehung und ihren literariſchen Charakter. In erfriſchendem Jugendſtil 
wird Stillings Werk in die erbauliche Gattung pietiſtiſcher Lebensbeſchrei⸗ 
bungen eingereiht. Die Definition Georg Miſchs, des Geſchichtſchreibers 
der Autobiographie, der das inhaltlich und formell einheitliche Kunſtwerk 
dieſer Gattung als das Erzeugnis eines außerordentlichen Menſchen an⸗ 
ſpricht, der eine ſein Leben hindurch geübte Selbſtbeobachtung auf der Höhe 
oder gegen Ende dieſes Lebens mit ordnendem Geiſte zuſammenfaßt und 
in eine ihm gemäße Darſtellung bringt, von innerem Bedürfnis nach Klar⸗ 
heit und Reproduktion dazu getrieben — dieſe Beſtimmung regt zum Nach⸗ 
denken an, wieweit ſolche Bedingungen bei Jung vorhanden waren. Wir 
hören hier zum erſtenmal eine auf Grund eines verſchollenen Stillings⸗ 
briefes von 1779 ganz klare Darſtellung des Goetheſchen Anteils an der 
Entſtehung von „Stillings Jugend“, den Freunde, Kenner und Gegner 


*) Jung Stilling als Schriftſteller, von G. Stecher (S Palaestra CXX). 
Berlin, Mayer & Müller. 1913. VIII u. 280 S. 7,80 Mt. 
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Stillings — eines der vielen erfreulichen Worte Stechers — bis in die 
jüngſte Zeit eifrig erörterten. Das Rätſel des Künſtlers in den erſten 
drei Abſchnitten der Biographie, des Stücklers in den folgenden wird aus⸗ 
führlich behandelt. Stilling ſelbſt ſah es ſo an, daß er ſich in den ſpäteren, 
nur noch einen oft ſehr trockenen Kommentar ſeines Vorſehungsglaubens 
darſtellenden Büchern des Werkes, ſelbſt wiedergefunden habe. Das 
„romantiſche“ Beiwerk der erſten Teile war ja — wie vielen neu ſein 
wird — auch pädagogiſchen Zwecken dienſtbar. Aber doch nicht allein! 
Ein wenig möchte man Stilling gegen ſich ſelber in Schutz nehmen. Hier 
iſt überhaupt der Punkt, wo man mit Stecher rechten möchte, ohne zu 
verkennen, daß eine gewiſſe Nervoſität begreiflich iſt, wenn wir uns 
ſchaudernd vorſtellen, wir müßten ſo vieles Ungereimte, Halbwahre, Ge⸗ 
ſchmackloſe, Aufgeblaſene mit wiſſenſchaftlicher Andacht leſen — hätten ſich 
manche Vorgänger Stechers dazu gezwungen, ihr Urteil wäre auch ſchärfer 
geworden. Immerhin denkt man an manchen Stellen, es hätte genügt, 
wenn ruhig konſtatiert worden wäre, daß nur die drei erſten Teile den 
künſtleriſchen Maßſtab zulaſſen, während die ſpäteren das Tagebuch eines 
überlaſteten Seelen⸗ und Augenarztes, Profeſſors und abenteuerlichen Di⸗ 
lettanten ſind; eines Mannes freilich, der damit und mit ſeinen anderen 
Schriften in einen höchſt aufreizenden und lächerlichen Wettbewerb mit der 
großen Literatur und Philoſophie ſeiner Zeit zu treten ſich einbildete, den 
Beifall weiter Kreiſe fand und deshalb doch beurteilt werden muß. 


Stellen wir, da wir ſchon an der allgemeinſten Auffaſſung ſind, zu 
der Folge von ſchönem Anſatz und öderem Fortgang die religiöſe Ent⸗ 
wicklung der vor⸗ und nachſtraßburgiſchen Zeit in Parallele. Auch hier 
wünſchte mancher, noch ſtärker als es geſchehen, die naive und dem im 
engſten Kreiſe Erwachſenen wohlanſtehende Zuverſicht auf die Vorſehung 
als etwas von jener bis nahe an Wahnſinn grenzenden ſpäteren Eitelkeit 
Grundverſchiedenes bezeichnet zu ſehen. Jene berührt ſich, wieviel auch ſchon 
echt ſtillingiſch in ihr ſein mochte, mit der freilich nur im tiefſten Buſen 
gehegten oder zart und männlich zugleich ausgeſprochenen Ueberzeugung 
wirklich großer Männer von der Tat und von der Feder. Zu dieſer muß 
man wahrlich ein „Stillingsherz'“ voll naiver Unverfrorenheit und Un⸗ 
klarheit haben. So dächten wir uns eben jenes ganz perſönlich auf ſich 
bezogene Bibelwort „Geh aus deinem Vaterland, von deiner Freundſchaft 
und aus deines Vaters Hauſe“ (Stecher, S. 109) noch als wertvolles 
Gegenbeiſpiel gegen die ſpätere frivole Anmaßung. Als er die Stelle 
ſchrieb, mögen ſich ſchon unerfreuliche Gedanken eingemiſcht haben, als 
Erlebnis des vielgeplagten Auswanderers ſcheint ſie mir noch rührend. 
Doch nur in der Darſtellung wünſchten wir das noch ſchärfer hervor⸗ 
gehoben; denn nur ſie vermag dies auszudrücken (Stecher, S. 9); der 
Referent mit ſeinem kurzen Atem iſt hier im größten Nachteil. Und im 
Ganzen waltet, das muß hier hervorgehoben werden, durch dies ganze 
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Buch ein ſo freier und gerechter als ſcharfſinniger Geiſt. Man möchte 
hoffen, auch unſere Theologen läſen dieſe Schrift und mit ihr ihren Stilling 
einmal wieder. Wenn ſie dann noch weiter zu Ritſchls genanntem Werke 
greifen, ſo werden ſie dort vielleicht eine gleiche Fülle von Bereiche⸗ 
rung finden wie der Referent. 

Kehren wir zu unſerer Inhaltsüberſicht zurück. Eine Skizze von 
5 Seiten über die künſtleriſche Kompoſition der „Jugend“ verrät die 
Schule des jüngſt verſtorbenen Erich Schmidt. Beſonders den Litecar⸗ 
hiſtoriker im engeren Sinn wird auch der nächſte Abſchnitt intereſſieren 
„Romantiſche Elemente und literariſche Einflüſſe“. Daß die Brüder 
Grimm ein Märchen wie Jorinde und Joringel, eine Sage wie die vom 
Räuber Johann Hübner aus der Lebensgeſchichte unverändert in ihre 
Sammlungen aufnahmen, iſt einer der größten Ruhmestitel des Erzählers 
Stilling. Ein ſpeziell germaniſtiſcher Geſchmack gehört ſchon dazu, um 
den Ausführungen Stechers über Entſtehung und literariſche Parallellen 
der Romanzen oder über die perſönlichen Grundlagen der Erlebniſſe 
Stillings mit den Jungfern Schmoll und die Berührungspunkte mit den 
zwei Tanzmeiſterstöchtern Goethes in Dichtung und Wahrheit zu folgen. Dann 
ſehen wir die Helden des Sturms und Drangs, Homer, Oſſian, Shakeſpeare, 
Goldſmith, auch am Horizont dieſes Schriftſtellers auftauchen und laſſen 
uns die literariſch verwerteten Abenteuer der Rheinreiſe gerne durch den 
Ausſpruch beleuchten, daß „eine Reiſe im 18. Jahrhundert ganz ohne 
Abenteuer ja ſelten abging“. Wahrlich auch ſonſt hatten — oder taäuſchen 
wir uns? — die Schriftſteller damals mehr Abenteuer und Originale vor ihrer 
Feder. Wie ſie Stilling in den erſten Teilen zu charakteriſieren verſtand, 
iſt jedem Leſer bewußt. Sehr fein macht uns freilich Stecher die Be⸗ 
ſchränkung dieſer Fähigkeit auf die einfachen und ihm zur Zeit der Ab⸗ 
faſſung in Elberfeld als verlorenes Paradies erſcheinenden Zuſtände in 
ſeinem Jugendlande klar. Doch hat er uns über den Straßburger Kreis 
viel Lebendiges zu ſagen und die Elberfelder Zuſammenkunft gar, wo 
Goethe, Heinſe, Jakobi, Lavater, Stilling und die Charakterköpfe der Wupper⸗ 
täler Pietiſten am gleichen Tiſch ſitzen, iſt entzückend zu leſen. 

Eine Ausführung über die Sprache Stillings iſt nicht vergeſſen, und 
ſchön leitet dann ein Abſchnitt über das gegenwärtig vielfach im Vorder⸗ 
grund „kulturgeſchichtlichen“ Intereſſes ſtehende Naturgefühl zu einem neuen 
Hauptſtück, der Empfindſamkeit, über. Sie iſt es ja, die dem modernen 
Leſer der Lebensgeſchichte als das Hervorſtechende ins Auge fällt. Mit 
philologiſchem Eifer geht Stecher den Worten nach, in denen ſie ſich aus⸗ 
ſpricht. Die Bibel, die pietiſtiſchen Genoſſen und die Myſtiker, mehr als 
Sturm und Drang, werden als Quellen erſchloſſen. Intereſſant iſt doch 
die Bemerkung des Kenners, daß Jung ſeine Mitbrüder vom empfindſamen 
Herzen im ausgedehnten Gebrauch dieſer Ausdrucksmittel übertrifft. Fühlte 
er ſich doch ſelbſt als einzigartig begnadet in dieſer Hinſicht. Von „den 
wenigſten“, die das „geiſtig Erhabene“ mancher derartigen Ergüſſe be⸗ 
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greifen können, iſt es kein großer Schritt mehr zu der Bemerkung des 
Eiteln: „Das läßt ſich nur denen ſagen. die ein Stillingsherz haben.“ Der 
Schlußabſchnitt über den „pietiſtiſchen Grundgehalt“ und beſonders den 
Vorſehungsglauben ſei nochmals erwähnt. Er iſt doch ein Angelpunkt des 
Buches. Und wenn der Leſer das Wort Pietismus, S. 120 unten, gerne 
in Gänſefüßchen ſähe, um ſich nicht wieder zu verwirren, ſo hat er ver⸗ 
ſtanden, was auch Stecher will. — Die beſten Charakteriſtiken hat die 
Literaturgeſchichte ſo oft, wie ſchon aus Wilhelm Scherers Werk hervor⸗ 
leuchtet, durch Nebeneinanderſtellen zweier ähnlich⸗unähnlicher Geſtalten er» 
zielt. So iſt auch der Anhang „Jung Stilling und Anton Reiſſer“, welch 
letzterem Stechers Sympathie mehr gehört, voll neuen Lichtes. Eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der aufgelöſten Pſeudonyme ſchließt den I. Teil ab. 

Glücklich ſcheint mir der zweite disponiert, der die übrigen Schriften 
behandelt und deſſen erſter Unterabſchnitt mit der Ueberſchrift „Frömmig⸗ 
keit und Aufklärung“ gleich das hervorſtechende Merkmal der erſten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Periode Stillings bezeichnet. Eine genaue Schilderung des Ver⸗ 
hältniſſes zu Goethe eröffnet wie billig das Ganze. Von Jungs Worten 
„Schade, daß ſo wenige dieſen vortrefflichen Menſchen ſeinem Herzen nach 
kennen“, bis zu dem Ausſpruch von 1810 „Gelobt ſei der Herr, daß er 
mich nicht ein ſolches Werkzeug werden ließ“ und dem unguten Abſchieds⸗ 
gruß in Karlsruhe 1815: „Ei, die Vorſehung führt uns ſchon wieder zu⸗ 
ſammen“ iſt ein langer Weg. Und es iſt der umgekehrte wie bei Goethe, 
der von jugendlich überlegenem Spott und wiederum tatkräftiger Herzlich⸗ 
keit zu gütig mildem Verſtehen ſchritt. Es iſt für die meiſten Leſer wohl 
neu, aus den vollſtändig zuſammengetragenen gegenſeitigen Aeußerungen 
zu erſehen, wie wenig von tragiſcher Entfremdung in der Geſchichte dieſer 
Freundſchaft iſt. Es war von Anfang an weniger die Freundſchaft zweier 
ebenbürtigen ganzen Menſchen, als die Freundlichkeit des aufgeſchloſſenen 
und doch ſelbſtbewußten Goetheſchen gegen den guten aber unklaren Charakter 
Stillings bei vollkommener geiſtiger Ungleichheit. Die Jahre nach Straß⸗ 
burg freilich ſchrieb er noch forſchen Sturm⸗ und Drangſtil. Die Schleuder 
eines Hirtenknaben gegen den hohnſprechenden Philiſter, den Verfaſſer des 
Sebaldus Nothanker (Friedrich Nicolai), wirft noch erfriſchend mit „unge⸗ 
ſalzene Schmierereien“, „Stümper von Romanſchreiber“ uſw. um ſich, fie 
ergeht ſich in dramatiſchen Ausfällen und Paraden und erfreut durch Offen⸗ 
heit und Derbheit. Doch kurz darauf iſt er mit den ausführlich charak⸗ 
teriſierten Schriften „die große Panacee gegen die Krankheit des Unglaubens“ 
uſw. in die nun ſo oft befahrenen Gleiſe einer Theodizee eingelaufen, die 
die Wirkſamkeit der Straßburger Epiſode nur mehr mit echt Stillingſchen 
Beiſätzen verrät. Die damaligen Schriften ſind entſchieden ſeichter als die 
ſpäteren. Denn damals kannte er Kant noch nicht, die Grundlage ſeiner 
ſpäteren philoſophiſchen Phantaſien. 

Die „belletriftiichen Schriften frommer, empfindſamer und aufkläreriſcher 
Richtung (Stecher S. 158— 185), werden durch ihre mit großer Literatur- 

11* 


164 Notizen und Beſprechungen. 


kenntnis hervorgehobenen Beziehungen zur zeitgenöſſiſchen Literatur und 
manche hübſche Bemerkung uns nahegebracht. Um zur Lektüre Stechers 
anzuregen ſei bemerkt, daß dieſer ſeinen Bemerkungen gedrängte Inhalts⸗ 
angaben voranſtellt, ſo daß man auch ohne eigene Kenntnis das Geſamtbild 
Stillings durch dieſe Abſchnitte erweitern kann. Erſetzt wird die eigene 
Lektüre natürlich nicht. Und die eine oder andere dieſer „von Ereigniſſen 
und Figuren geſchwollenen Geſchichten“ mit ihrem zum Teil feinen pſycho⸗ 
logiſchen Beiwerk — welche Schrift des 18. Jahrhunderts beſäße dies 
nicht! —, ihrer ſchwachen aber grotesken Phantaſie und ihren „geſellſchaftlich 
menſchenliebenden“ Tränen, wie „Florentin von Fahlendorn“ oder „Theodore 
von Linden“, iſt immerhin noch der Lektüre wert; mehr als ſie aber der 
Roman „Theobald oder die Schwärmer“. Dieſe Kritik des Schwärmer⸗ 
tums, der „Höhepunkt ſeiner aufkläreriſchen Leiſtung“, iſt immer da, wo 
er Selbſterlebtes bringt, ausgezeichnet, wo er Fremdes wirklich mit jenem 
verſchmelzen ſoll, ganz unzureichend. Die perſönliche Verſtimmung gegen 
die Pietiſten, die er damals nicht überwinden konnte und die ihm eine un⸗ 
gewöhnliche Klarheit des Urteils gab, zuſammen mit ſeiner Kenntnis des 
Gegenſtandes und ſeinem warmherzigen Urteil machen dies Werk zu einem 
beſonders leſenswerten Stück ſeiner Schriftſtellerei. 

Wird aber, mag mancher fragen, nicht das Ritſchlſche Wort an der 
Spitze unſerer Darſtellung Lügen geſtraft, wenn wir in dem Abſchnitt „Der 
Nationalökonom und Volkslehrer“ hören, was Stilling auf dieſem Gebiet 
leiſtete. Ich meine nicht (vergl. Stecher, S. 197/98). Aber es iſt eine 
willkommene Gelegenheit, auf den enormen Fleiß der Jahre 1779 —1790 
hinzuweiſen, in denen er nicht weniger als 10 zum Teil umfangreiche Lehr⸗ 
bücher zum Druck brachte. Stecher führt uns nicht nur das Urteil Wilhelm 
Roſchers, ſondern auch der zeitgenöſſiſchen Rezenſenten vor, die dieſen 
Arbeiten Anerkennung zollen und über ihre Schwächen und Weitläufigkeiten 
hinwegſehen. Er gibt uns auch eine ergötzliche Probe von dem Optimismus 
patriarchaliſch⸗konſervativer Staatsauffaſſung, der in breiter Schilderung 
darin lebt und der denn auch aus den Hörſälen des Marburger Profeſſors 
(von 1787 an) die Studenten und Zeitgenoſſen der Revolution bald ver⸗ 
trieb. Sehr wirkſam aber iſt dieſe Art des Lehrens in ſeinem „Volks⸗ 
lehrer“, einer von ihm herausgegebenen Monatsſchrift, angewandt. Mit 
Recht ſchreibt er dem kritiſchen Lavater: „Ihr Herren kennt nichts weniger 
als die Sprache des Bauern. Ihr ſeid in einem höheren Stand geboren. 
ich aber weiß, wo ich ihm ans Herz kommen kann; denn ich habe 22 Jahre 
unter ihnen gelebt nnd gewebt, ich kenne ſeine Sprache“. Wir hören ſie gerne. 

Doch Stilling hatte leider viel höhere Pläne. Wenn er zwar von 
ſeinem Ich verſichert: „die Philoſophie war eigentlich von jeher diejenige 
Wiſſenſchaft geweſen, zu der ſein Geiſt die mehreſte Neigung hatte“, ſo 
möchte man etwas davon auch ſeinen mediziniſchen und nationalökonomiſchen 
Kollegen von heute wünſchen. Daß fie ihm aber nie Selbſtzweck war, 
ſondern nur als Stütze ſeines Glaubens diente, mit dem die wahre Philo⸗ 
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ſophie ſtets übereinſtimmen müſſe, bemerkt Stecher mit Recht, der die 
Lektüre aus Stillings Jugendzeit daraufhin unterſucht, wie weit ſie ſein 
philoſophiſches Intereſſe anregen konnte. Das Verhältnis zu Herder, 
deſſen Verehrer Stilling ſeit Straßburg blieb, mit jenen Vorbehalten, die 
er allen „Nichtpietiſten“ gegenüber ſpäterhin ſtets machte, führt uns auf 
ſein „unqualifizie rbares“ Büchlein „Blicke in die Geheimniſſe der Naturweis⸗ 
heit, den Herren von Dalberg, Herder und Kant gewidmet“, in dem 
Herderſche und Kantiſche (phyſikaliſche) Gedanken mit dunklen myſtiſchen 
und okkultiſtiſchen Gedanken einen merkwürdigen Bund ſchließen. Der 
Literar⸗ und Kulturhiſtoriker hat hier ein weites Feld bedeutender Beob⸗ 
achtungen, wenn er nur das Große im kleinen Spiegel zu faſſen weiß. 
Ebenſo im folgenden Abſchnitt „Kant“. „Ihre Philoſophie“, ſchrieb Stilling 
bewundernd an ihn, „wird eine weit größere, geſegnetere und allgemeinere 
Revolution bewirken als Luthers Reformation.“ In ſeiner Schriftſtellerei 
bedeutete fie dies inſofern, als nun Kant unſeres Helden ftete Waffe gegen 
die „Aufklärung“ wurde. Aber er betrachtete ſie freilich nicht bloß als die 
apologetiſche Grundlage aller ferneren Dogmatik, wie die neuere Theologie 
es tut, ſondern benützte ſie, um ſeinen „ihm angeborenen beträchtlichen 
Optimismus des Gefühls intellektuell zu legitimieren und alle möglichen 
Dinge damit zu beweiſen die Kant, wenn er ſie noch geleſen, kein kleines 
Lächeln abgenötigt hätten. Die Kritik der praktiſchen Vernunft, die an Stelle 
der Bibel, über die ſich Stilling ſonſt recht „freidenkeriſch“ äußern konnte, ein 
reines Moralprinzip in die Lücke des Syſtems der reinen Vernunft ſetzte, gefiel 
ihm gar nicht; er meinte, Kant „verdarb“ dadurch „alles wieder“ — ein 
Vorwurf, der von ganz entgegengeſetzter Seite her an der Tagesordnung iſt. 

Nachdem Stecher noch Stilling und Lavater nebeneinandergeſtellt hat, 
über deren Verhältnis ſich auch bei Ritſchl manches Feine findet, wendet 
ſich die Darſtellung zu Stillings größtem und berühmteſtem Roman, dem 
„Heimweh“, das ſeinen Ruhm in den verſchiedenſten Ländern begründete. 
Wer ſich in dies umfangreiche Buch mit ſeinem wirren Durcheinander von 
Ereigniſſen, Abenteuern, Geſpenſtergeſchichten, Betrachtungen, Spintiſierereien, 
Allegorien, Witzen, Anſätzen zu Geiſt und ausführlichen Plattheiten vertieft 
hat, wird ſeine Wirkung auf die unter den Ungebildeten oder Halbgebildeten 
begreifen, die nach einem Miſchmaſch von Religon, Philoſophie, Poeſie und 
Senſation dürſten. Den fürchterlichen „Schlüſſel“ aber wird er halb lachend 
halb empört fortſchleudern. Denn er paßt faſt in kein Schloß. Stecher tut 
uns dagegen auch hier manche auf, ich nenne nur die aufſchlußreiche Einreihung 
in die ganze Gattung der Geheimbundromane, von denen jeder Schillers Geijter- 
ſeher kennt. Und wer dächte, um andere Parallelen zu nennen, beim Tode des 
alten Pfarrers, einer der ſchönen Stellen im „Heimweh“, nicht an Jean Paul! 

Noch haben wir den Versdichtungen des Vielſeitigen einen Blick zu 
ſchenken. Das Kirchenlied bei Jung Stilling fand ſchon ſeinen Darſteller. 
Doch neben ſtrophiſchen Versmaßen handhabt er auch wie Lavater den 
Hexameter „mit ebenſoviel Vergnügen als Schwerfälligkeit“. Von den 
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guten „ſtiliſtiſchen Beobachtungen“ Stechers iſt insbeſondere das S. 234 
zitierte Wort Stillings höchſt merkwürdig: „In den Bildern Wiedergeburt, 
Licht, Weinſtock, Schaf, kann mit einem Wort ſo viel geſagt und ausge⸗ 
drückt werden, daß man ganze Seiten voll darüber zu ſchreiben hat; aber 
doch ſchaut der gemeine, aber reine Menſchenverſtand ins ganze Weſen der 
Sache, und bedarf nur eines Blickes dazu.“ Hier iſt ja eine Auflöſung 
des Rätſels der literariſchen Dekadenz. Wem wirklich ſolche Worte genug⸗ 
ſam ſagen, der braucht keine Kunſt, feine Charakteriſierung, kein Streben 
nach Klarheit mehr. Und fie jagen wirklich vielen Menſchen alles Mögliche, 
von dem der Außenſtehende keine Ahnung hat. Sie rufen tatſächlich eine 
Menge von Anſchauung, Bildern, Erlebniſſen, in angenehmer Halbklarheit 
hervor. Sie ſind aber der Tod jeder mit Worten darſtellenden Kunſt. 
Mag die Vorliebe für ſie im beſonderen eine Alterserſcheinung ſein, ſo er⸗ 
öffnet ſie doch Blicke in die Geheimniſſe der Sprache. Jeder Künſtler und 
ſomit jeder Menſch, der ſeine eigene Sprache ſpricht und ſchreibt, wie auch 
jeder religiöſe Menſch, hat hier ſeine Idioſynkraſien im höheren Sinne. 
Wenn er ſie aber den anderen aufdrängen will, ſo muß er wohl bald über⸗ 
legen, bald traurig ſagen: „Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdets nie ergreifen.“ 

Wie ſehr denn oft auch Imponderabilien die Literaturgeſchichte in 
Urteilen und Einflüſſen beherrſchen, davon gibt in dem Kapitel „Beziehungen 
zur Romantik“ (S. 259 — 267) Stecher ein ſchönes Beiſpiel. Ich meine 
die Kritik Achims von Arnim über die im vorangehenden Kapitel (S. 242 bis 
258) behandelte Stillingſche „Theorie der Geiſterkunde“. Mit Recht iſt 
dieſe Rezenſion großenteils abgedruckt. Denn, nachdem wir den rechten 
Stilling, wie wir ihn bisher kennen lernten, auch in dieſem Buche. nur 
im Thema neu, mit Stecher finden mußten, iſt es ein wahres Vergnügen 
zu ſehen, wie der geiſtreiche Romantiker in ſeiner Beſprechung „von der 
Kleinlichkeit und Spezialität der Stillingſchen Ahnungsgeſchichten kühn ver⸗ 
bindend hinüberſchreitet zu dem Ahnungsvermögen allgemeinerer Art, „das 
in Wiſſenſchaft und Poeſie rein geſund und heilig ſich darſtellt ... ohne 
das auch nicht der kleinſte wahre Vers gemacht werden kann“, oder wie er 
vom „Meerwunder“ zum „Wundermeer“ kommt, von dem wir umgeben 
ſind ... ſofern wir Geiſtesgröße genug haben, es zu erfaſſen.“ — Ueber⸗ 
zeugt wird jeder nach dieſem ſchönen Erguß ſagen, es iſt doch gut und 
notwendig, daß wir daneben noch die oft geſchmähten Literarhiſtoriker haben, 
die die begründete Wahrheit ſuchen, und gut und ſchlecht, wahr und un⸗ 
wahr, klar und unklar, Vor- und Rückſchritt ſcheiden. 

Wenn ſie dann noch einen ſolchen Abſchluß zuwege bringen, wie 
Stecher (S. 268 — 75), der unter den Rechnungsabſchluß mit dem Schrift⸗ 
ſteller den mit dem Menſchen ſetzt, ſo ſcheiden wir voll Dank von dieſer 
Darſtellung. Sie hat den Schriftſteller erſchöpft und uns den Menſchen 
nahe gebracht. Gerne hörten wir auch von ihm durch Stecher etwas. Es 
iſt noch manches intereſſante Material vorhanden. 

Karlsruhe. Dr. Hermann Haering. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Rußland. — Die Republik Nordepirus. — Die innere Lage der 
Weſtmächte. 


Dem Manifeſt, das Kaiſer Nikolaus von Rußland bei der Ernennung 
des neuen Miniſterpräſidenten Goremykin und des gleichfalls neuen Finanz⸗ 
miniſters Bark erlaſſen hat, iſt eine zweite Kundgebung von allerhöchſter 
Stelle gefolgt, und, ebenſo wie die erſte, iſt ſie auf den Ton einer ge⸗ 
wiſſen Entmutigung geſtimmt. Zwar ſchwelgt die Phantaſie des Kaiſers 
in der Anſchauung einer unermeßlichen Zukunft, die Nikolaus für ſein 
160⸗Nillionen⸗Volk kommen ſieht, aber in der Gegenwart ſchlagen die in 
der Verwaltung ſeines Reiches wahrzunehmende Zerfahrenheit und Stagnation 
den Herrſcher nieder. Nun iſt dieſer Stillſtand ohne Zweifel kein abſoluter; 
und auch an Staatsmännern, die wiſſen, was ſie wollen, fehlt es dem 
Zaren ſicher nicht ganz. Jedenfalls ſcheint, nach allem, was man aus 
Rußland hört, der Landwirtſchaftsminiſter Kriwoſchein ein konſequenter und 
talentvoller Verwaltungsbeamter zu ſein. Er hat eine große Menge Ge⸗ 
meindeland in Privateigentum verwandelt und dadurch die Grundlage der 
Nation, den Bauernſtand, gehoben. Landleute, die in der engeren Heimat 
nicht in die Höhe zu kommen vermochten, ſind zu Hunderttauſenden in 
Sibirien angeſiedelt worden, als die Stammväter und Pioniere einer Be⸗ 
völkerung, die wahrſcheinlich einmal nach Millionen zählen wird. Mit dem 
franzöſiſchen Geld wird eine Eiſenbahn von Sibirien nach Turkeſtan gebaut, 
um jenen Anſiedlern das Brotkorn zuzuführen, die auf der zu bewäſſernden 
Hungerſteppe Baumwolle bauen und Rußland von dem Bezuge dieſes Roh⸗ 
produkts aus den Vereinigten Staaten frei machen ſollen. 

Das ſind große ziviliſatoriſche Aktionen, und es ſind nicht die einzigen, 
die im Zarenreich vor ſich gehen. Aber trotz aller Fortſchritte im einzelnen, 
hat die ruſſiſche „Geſellſchaft“, wie man dort drüben zu ſagen pflegt, den 
Eindruck, daß das Ganze ſtockt und fault. Die Wurzeln des Staates, der 
uit einer entwicklungsunfähigen Kirche untrennbar verſchlungen iſt und von 
ihr erſtickt wird, drohen abzuſterben. Der Zäſaropapismus läßt das kon⸗ 
ſtitutionelle Weſen, auf das ſo große Hoffnung geſetzt wurde, nicht auf⸗ 
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kommen. Nur die auswärtige Lage des Reiches vermag die Unzufriedenen 
ſür die Leere der inneren Staatskunſt und die Krankhaftigkeit der inneren 
Zuſtände einigermaßen zu entſchädigen. In den Erfolgen der auswärtigen 
Politik und der Waffen hat die ruſſiſche Autokratie ja immer das Palliativ⸗ 
mittel gefunden, das die ſtaatlichen Uebel für den Augenblick, wenn nicht 
der Nation, ſo der Regierung unfühlbar machte, indem die Oppoſition der 
Malkontenten geſpalten und dadurch entkräftet wurde. 


So herrſcht auch heute wieder in der ruſſiſchen Geſellſchaft ungeteilte 
Befriedigung darüber, daß die Türken, die Erbfeinde der griechiſch⸗orienta⸗ 
liſchen Kirche, faſt aus der ganzen Balkanhalbinſel vertrieben worden find. 
Die gegenwärtige Reichsduma trägt infolge der ſyſtematiſchen Beeinfluſſung 
der Wahlen durch die Geiſtlichkeit ein ſtark hierarchiſches Gepräge. Innere 
und auswärtige Politik hängen untrennbar zuſammen; ein Rad der Maſchine 
treibt das andere; die ruſſiſche Diplomatie hat den Balkanbund und ſeinen 
Türkenkrieg begünſtigt wegen des orthodoxen Charakters des ruſſiſchen 
Staates, und umgekehrt kommen die Siege der ſüdſlaviſchen und griechiſchen 
Glaubensgenoſſen dem Preſtige der ruſſiſchen Regierung bei ihren Unter⸗ 
tanen zugute. 


Ein hübſcher Erfolg des Kabinetts von St. Petersburg iſt auch, daß 
es die Beziehungen Rumäniens zu Oeſterreich⸗Ungarn zu lockern verſtanden 
hat. Wenn der Kronprinzenſohn in Rumänien ſich mit einer Tochter des Zaren 
verlobt, ſo handelt es ſich dabei um etwas mehr als um einen rein höfiſchen 
Vorgang mit lediglich dynaſtiſcher Tragweite. Der Kaiſer von Rußland iſt 
offenbar mit Rumänien ſehr zufrieden. Bis zum letzten Orientkrieg galt 
für ausgemacht, daß Rumänien virtuell zum Dreibund gehöre, wenn es auch 
von dem formellen Anſchluß an Oeſterreich, Italien und Deutſchland ab⸗ 
ſehe. Dieſe Anſicht war auch in den europäiſchen Kabinetten verbreitet. 
Im Jahre 1910 veröffentlichte die franzöſiſche Preſſe ein Telegramm, die 
rumäniſche Regierung habe mit der türkiſchen eine Kriegskonvention abge⸗ 
ſchloſſen. Die Depeſche war ein ballon d' essay der franzöſiſchen Diplomatie, 
die feſtſtellen wollte, ob Rumänien im Falle einer internationalen Kon⸗ 
flagration wirklich mit der Pforte und indirekt mit dem Dreibunde zu⸗ 
ſammengehen wolle. ' 


Heute hat fih das Kabinett von Bukareſt keineswegs der entgegens 
geſetzten Kombination angeſchloſſen; von ſeinem Beitritt zur Tripelentente 
iſt nicht die Rede. Aber es iſt ſchon ein bedeutender Erfolg für die ruſſiſche 
Politik, daß Rumänien fortan oszilliert. Die Oeſterreicher wiſſen nun nicht 
mehr, wie fie im Kriegsfalle an ihrer Südoſtgrenze daran fein werden. 
Die Verſtärkung ihrer verhältnismäßig geringfügigen Wehrmacht, die ſie in 
Cis- wie in Transleithanien durch Anwendung des § 14 des öfterreichiichen 
Staatsgrundgeſetzes und durch andere inkonſtitutionelle Mittel mühſam durchſetzen, 
wird weit mehr als aufgewogen, wenn die Habsburgiſche Monarchie in der 
Stunde der Entſcheidung die rumäniſchen Armeekorps gegen ſich hat. 
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Der öſterreichiſche Geſandte in Bukareſt, Graf Czernin, hat den unge⸗ 
wöhnlichen Schritt getan, in der Oeffentlichkeit die innere Politik Ungarns 
zu kritiſieren, als einen für die Schwenkung der rumäniſchen Diplomatie 
weſentlich mitverantwortlichen Faktor. Der ungariſche Miniſterpräſident, 
Graf Tisza, hat im Reichstag dem Grafen Czernin für ſeine Inſubordination 
nur mild rektifiziert. Es ſcheint, als ob die nur zu wohl begründeten 
Warnungen des Vertreters der Doppelmonarchie in Bukareſt vor den Nach⸗ 
teilen, denen die auswärtige Politik Oeſterreich⸗-Ungarns infolge der Unter⸗ 
drückung der ſiebenbürgiſchen Rumänen ausgeſetzt ſein könnte, ihres Ein⸗ 
drucks auf die intelligenten Magyaren nicht verfehlt haben. Jedenfalls 
hat Graf Tisza mit den Führern des ſiebenbürgiſchen Rumänentums Unter⸗ 
handlungen über einen Ausgleich angeknüpft. Die düſteren Wolken, mit 
denen der gegenſeitige Raſſenhaß der Ungarn und Rumänen in jenem Teile 
Europas den politiſchen Horizont bedeckt hat, durchzuckte grell der Blitz einer 
Höllenmaſchine. Sie war von Rumänen magyarenfreundlichen Prieſtern 
ihter eigenen Nationalität in das Haus geſendet worden und verurſachte ein 
ſchteckliches Blutvergießen. Die ungariſch-rumäniſchen Ausgleichsunter— 
handlungen ſind zwar durch dieſes Verbrechen nicht geſtört worden, aber es 
iſt noch ſehr zweifelhaft, ob ſie zu einem poſitiven Ergebnis kommen werden. 
Der Führer der rumäniſchen Partei im Budapeſter Parlament, Herr 
Dr. von Vajda, eine bedeutende und ſympathiſche Perſönlichkeit, hat in 
einer Debatte über auswärtige Politik Gelegenheit genommen, ſich mit großem 
Nachdruck für einen Freund des Dreibunds zu erklären. Da das ſieben⸗ 
bürgiſche Rumänentum gleichſam eine politiſche Brücke zwiſchen der Donau⸗ 
monarchie und dem Königreich Rumänien bildet, ſo haben die Vorgänge in 
dem entlegenen Winkel am Fuß der transſylvaniſchen Alpen nicht etwa, 
wie es auf den erſten Blick ſcheinen mag, bloß lokale, ſondern im gewiſſen 
Sinne eine europäiſche Bedeutung. 

Daß die hochmütigen Ungarn nach einer Verſtändigung mit den 
walachiſchen Knechten ſuchen, iſt auch ein Zeichen der Zeit. Deutlicher kann 
nicht bewieſen werden, daß die ruſſiſche Politik im Orient bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat und Oeſterreich mehr als je bedroht. Nicht nur den 
ſerbiſchen und montenegriniſchen, ſondern vielleicht auch den rumäniſchen 
Blutegel kann Rußland gegebenenfalls den Oeſterreichern anſetzen. Natürlich 
kann keine Rede davon ſein, daß ſolche Errungenſchaften die öffentliche 
Meinung des Zarenreichs befriedigten. Je troſtloſer die innere Lage Ruß⸗ 
lands unter den Geſichtspunkten der Wohlfahrtspolitik im höheren Sinne 
des Worts erſcheint, einen deſto ungeſunderen Umfang nimmt der nach 
außen gerichtete Ehrgeiz der Nation an. Nach den Schweden treten die 
Norweger mit der Befürchtung hervor, die ſich auf Tatſachen gründet, daß 
der ruſſiſche Nachbar bei paſſender Gelegenheit ihr kleines Volk von kaum 
2½ Millionen Seelen verſchlingt. Die eher ruſſenfreundliche „Contempo— 
rary Review“ bringt einen Artikel“), in dem ausgeführt wird, die Nor— 

*) Märzheft, S. 340. Harold Spender: „A message from Norway.“ 
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völfern, reizt, wie moskowitiſcherſeits befürchtet wird die Eroberungsluſt des 
Lauſes Habsburg viel ſtärker als die verhältnismäßig unbedeutende weſtliche 
Hälfte der Balkanhalbinſel. (Die geſamte Balkanhalbinſel zählt 16 bis 
17 Millionen Bewohner.) Im europäiſchen Orient würden die Oeſter⸗ 
teicher — ſo legen die Ruſſen ihre Gedanken aus — widerſtrebende Völker⸗ 
ſchaften unter die Oberhoheit der Donaumonarchie beugen müſſen, während 
das Haus Habsburg bei den dem Zaren unterworfenen Polen, Klein⸗ 
tuſſen uſw. als Befreier auftreten könnte. 

Nach dem Grundſatz, daß nicht nur im Krieg, ſondern auch für die 
Diplomatie der Hieb die beſte Defenſive iſt, verſucht man von Rußland 
aus die Kleinruſſen in Oeſterreich⸗Ungarn aufzuwiegeln. Es wohnen ihrer 
unter dem Namen Ruthenen oder Ukrainer in Galizien 3104103; dazu 
kommt noch etwa eine Million in der Bukowina und am ungariſchen Süd⸗ 
abhang der Karpathen. Gegen die ruſſiſche Agitation unter den der Stefans⸗ 
krone zugehörigen Ruthenen iſt ſoeben erſt die ungariſche Juſtiz einge⸗ 
ſchritten, und auch in Lemberg find Wühler im nuſſiſchen Solde vor Gericht 
gezogen worden. Uleberhaupt aber hat ſich das ganze diplomatiſche Ringen 
zwiſchen Oeſterreich und Rußland von der Balkanhalbinſel nach den klein⸗ 
tuſſiſch⸗polniſchen Ländern verlegt, oder hat dort wenigſtens zurzeit feinen 
Schwerpunkt. 

Die Ruſſen ſehen vielfach ein, daß ihre panſlaviſtiſche Politik nicht 
nur in den Ruthenenlandſchaften des öſterreichiſch-ungariſchen Gebiets zur Uns 
fruchtbarkeit verurteilt iſt, ſondern daß fie auch ihre eigenen Ukrainer zu 
Reichsfeinden machen und einem möglicherweiſe einmal bei ihnen eindringen⸗ 
den öſterreichiſchen Heer in die Armee treiben, wenn ſie nicht dem Klein⸗ 
tuſſentum innerhalb ihres Reichs nationale Freiheit einräumen. Denn die 
Kleintruſſen fühlen ſich neben den Großruſſen, die der herrſchende Stamm 
im Zarenreiche find, als beſonderes Volkstum. Die Bildung einer klein⸗ 
tuſfiſchen Nationalität iſt noch nicht abgeſchloſſen, immerhin zeigte ſich bei 
den Wahlen zur erſten Reichsduma die ukrainiſche Tendenz ſtark genug, 
um 80 Abgeordneten zum Siege zu verhelfen.“) Die Oktroyierung anderer 
Wahlgeſetze und das ſcharfe Anziehen der gouvernementalen Zügel bei den 
Wahlen bewirkten, daß jene Deputierten bis zum letzten Mann aus der 
tuſſiſchen Volksvertretung verſchwunden find. Es iſt heute in Rußland 
verboten, als Ukrainer für das Parlament zu kandidieren. Zu gleicher Zeit 
tollt in der „öſterreichiſchen Ukraine“ unter den Bauern und verſchmitzten 
Vopen der Rubel der geheimen Fonds. 

Dieſen Widerſpruch zwiſchen der auswärtigen und der inneren Politik 
Rußlands zu heben, war das Motiv des Biſchofs Nikon, als er 
im vorigen Herbſt in der Reichsduma einen Geſetzentwurf einbrachte, der 
die Anerkennung der ukrainiſchen Nationalität ausſprach und eine Regelung 


La Revue Politique Internationale Mars 1914 Georges Raffolovich: 
„Le Probleme Ukrainien en Russie“, Pag. 281. 
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weger hätten aufgehört, für ihre Unabhängigkeit von Deutichland zu fürchten, 
dagegen beſorgten ſie, eines Tages ein mächtiges ruſſiſches Heer in Finn⸗ 
mark einrücken zu ſehen. Die Maſſe des norwegiſchen Volkes errege ſich 
über jene Gefahr noch mehr als die amtlichen Kreiſe, und ſie traue auch 
nicht dem Schutze Englands, da dieſes, wie die Norweger ſagten, in einer 
europäiſchen Kriſis genug zu tun haben könne, um ſich ſelber zu verteidigen. 
Dieſe peſſimiſtiſchen Anſichten, äußert die führende Monatsſchrift der eng⸗ 
liſchen Liberalen, ſeien bei der norwegiſchen Nation ſo tief eingewurzelt und 
ſo ſtark, daß das Königreich dem Militarismus in die Arme getrieben 
werden könne. 

Daß die Moskowiter in der Tat lüſtern find, von den norwegiſchen 
Häfen aus eine ruſſiſche Flotte auf dem Atlantiſchen Ozean und der Nord⸗ 
ſee ſchwimmen zu ſehen, iſt notoriſch, denn es gibt wenige Eroberungs⸗ 
projekte, die zu ausſchweifend wären, um dem ruſſiſchen Nationalismus zu 
mißfallen. Aber weit unmittelbarer als die ſkandinaviſchen Staaten ſind 
doch die Beſitzungen des Hauſes Habsburg von Rußland her bedroht. 
Wenn erſt die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie mit Hilfe des panſlaviſtiſchen 
Gedankens zerſtört iſt, ſo ſchmeichelt ſich die erhitzte Einbildungskraft der 
ruſſiſchen Ueberpatrioten, dann kann Rußland in der Welt nehmen und 
überhaupt durchſetzen, was es will. 

Dicht neben ſolchem trunkenen Uebermut liegt in der ruſſiſchen Volks⸗ 
ſeele jene nagende Sorge, die der Erkenntnis entſpringt, daß feine fittliche 
und geiſtige Schwäche das Zarenreich zu einem Koloß auf tönernen Füßen 
macht. Dieſelben Leute, die morgen oder übermorgen Oeſterreich zu zer⸗ 
ſchlagen hoffen, zittern heute vor einer öſterreichiſchen Invaſion. Viele 
patriotiſche Oeſterreicher und auch mancher Freund der Donaumonarchie in 
Deutſchland haben die k. u. k. Regierung ſcharf getadelt, weil ſie den 
Orientkrieg nicht benutzt habe, um den Weſten der Balkanhalbinſel der öſter⸗ 
reichiſchen Suprematie zu unterwerfen. Die Zurückhaltung der Hofburg 
gegenüber dem Umſichgreifen der Serben und Griechen wurde von jenen 
dem Hauſe Habsburg ſonſt ſehr wohlgeſinnten Kritikern auf beklagenswerten 
Kleinmut der Wiener Staatsmänner zurückgeführt. Wenn man an der 
Newa die Leiter der Doppelmonarchie für ebenſo mattherzig hielte, würden 
die ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Beziehungen beſſer ſein. Die Ruſſen hegen den 
Argwohn, daß ein verſteckter, aber tief gewurzelter Ehrgeiz die Oeſterreicher 
antreibe, an einer vollſtändigen Umgeſtaltung der oſteuropäiſchen Landkarte 
zu arbeiten. Albanien und Mazedonien vorläufig ſich ſelber überlaſſend, 
haben die Oeſterreicher, ſo glaubt man in Petersburg, ihr Augenmerk auf 
das weſtliche Rußland gerichtet. Das koloſſale Areal, das dem Zarenreich 
aus der Erbſchaft der Könige von Polen und Mazeppas zugefallen iſt, 
fruchtbares, zum Teil induſtriereiches Land, bewohnt von 10 Millionen 
Polen“), 30 Millionen Kleinruſſen und underen unzufriedenen Fremd⸗ 


*) La Revue Politique Internationale Mars 1914, Georg Kornatowski: 
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völkern, reizt, wie moskowitiſcherſeits befürchtet wird die Eroberungsluſt des 
Hauſes Habsburg viel ſtärker als die verhältnismäßig unbedeutende weſtliche 
Hälfte der Balkanhalbinſel. (Die geſamte Balkanhalbinſel zählt 16 bis 
17 Millionen Bewohner.) Im europäiſchen Orient würden die Oeſter⸗ 
reicher — ſo legen die Ruſſen ihre Gedanken aus — widerſtrebende Völker⸗ 
ſchaften unter die Oberhoheit der Donaumonarchie beugen müſſen, während 
das Haus Habsburg bei den dem Zaren unterworfenen Polen, Klein⸗ 
ruſſen uſw. als Befreier auftreten könnte. 

Nach dem Grundſatz, daß nicht nur im Krieg, ſondern auch für die 
Diplomatie der Hieb die beſte Defenſive iſt, verſucht man von Rußland 
aus die Kleinruſſen in Oeſterreich⸗Ungarn aufzuwiegeln. Es wohnen ihrer 
unter dem Namen Ruthenen oder Ukrainer in Galizien 3104103; dazu 
kommt noch etwa eine Million in der Bukowina und am ungariſchen Süd⸗ 
abhang der Karpathen. Gegen die ruſſiſche Agitation unter den der Stefans⸗ 
krone zugehörigen Ruthenen iſt ſoeben erſt die ungariſche Juſtiz einge⸗ 
ſchritten, und auch in Lemberg ſind Wühler im ruſſiſchen Solde vor Gericht 
gezogen worden. Ueberhaupt aber hat ſich das ganze diplomatiſche Ringen 
zwiſchen Oeſterreich und Rußland von der Balkanhalbinſel nach den klein⸗ 
ruſſiſch⸗polniſchen Ländern verlegt, oder hat dort wenigſtens zurzeit feinen 
Schwerpunkt. 

Die Ruſſen ſehen vielfach ein, daß ihre panſlaviſtiſche Politik nicht 
nur in den Ruthenenlandſchaften des öſterreichiſch⸗ungariſchen Gebiets zur Uns 
fruchtbarkeit verurteilt iſt, ſondern daß ſie auch ihre eigenen Ukrainer zu 
Reichsfeinden machen und einem möglicherweiſe einmal bei ihnen eindringen⸗ 
den öſterreichiſchen Heer in die Armee treiben, wenn ſie nicht dem Klein⸗ 
ruſſentum innerhalb ihres Reichs nationale Freiheit einräumen. Denn die 
Kleinruſſen fühlen ſich neben den Großruſſen, die der herrſchende Stamm 
im Zarenreiche find, als beſonderes Volkstum. Die Bildung einer klein⸗ 
ruſſiſchen Nationalität iſt noch nicht abgeſchloſſen, immerhin zeigte ſich bei 
den Wahlen zur erſten Reichsduma die ukrainiſche Tendenz ſtark genug, 
um 80 Abgeordneten zum Siege zu verhelfen.“) Die Oktroyierung anderer 
Wahlgeſetze und das ſcharfe Anziehen der gouvernementalen Zügel bei den 
Wahlen bewirkten, daß jene Deputierten bis zum letzten Mann aus der 
ruſſiſchen Volksvertretung verſchwunden ſind. Es iſt heute in Rußland 
verboten, als Ukrainer für das Parlament zu kandidieren. Zu gleicher Zeit 
rollt in der „öſterreichiſchen Ukraine“ unter den Bauern und verſchmitzten 
Popen der Rubel der geheimen Fonds. 

Dieſen Widerſpruch zwiſchen der auswärtigen und der inneren Politik 
Rußlands zu heben, war das Motiv des Biſchofs Nikon, als er 
im vorigen Herbſt in der Reichsduma einen Geſetzentwurf einbrachte, der 
die Anerkennung der ukrainiſchen Nationalität ausſprach und eine Regelung 


) La Revue Politique Internationale Mars 1914 Georges Raffolovich: 
„Le Probleme Ukrainien en Russie“, Pag. 281. 
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ihres Status enthielt. Biſchof Nikon beaniragte vermittelſt ſeines Entwurfs 
insbeſondere noch, daß der Verein Prosvita fortan keinen obrigkeitlichen 
Verfolgungen mehr unterliegen ſolle. Dieſe Aſſoziation blüht in Oſtgalizien 
unter dem Schutz der öſterreichiſchen Vereinsfreiheit. Sie hat ſich aber 
auch nach Rußland hinein verbreitet, trotzdem ſie hier verboten iſt. Die 
Prosvita dient dem ukrainiſchen Nationalgedanken nur indirekt; ihre eigent⸗ 
liche Aufgabe iſt die Entwicklung des bäuerlichen Genoſſenſchaftsweſens. 
Durch letztere ſo eminent zeitgemäße Tätigkeit hat die Prosvita viel dazu 
beigetragen, daß die kleinruſſiſchen Landleute im Wohlſtand leben, während 
die Lage des großruſſiſchen Bauernvolks noch immer vielfach eine traurige 
iſt, obwohl die Zerſchlagung des Mir und die verſtärkte Auswanderung 
nach Sibirien den großruſſiſchen agrariſchen Pauperismus gemildert haben. 
Die Zerſchlagung des Mir ſoll übrigens bisher weit energiſcher in den klein⸗ 
ruſſiſchen als den großruſſiſchen Dörfern ausgeführt worden ſein.“) 

Auch die Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften iſt von der ukraine⸗ 
freundlichen Strömung nicht unberührt geblieben; ſie hat in einer offiziellen 
Publikation das von den Behörden beſtrittene Recht des Ukrainiſchen, nicht 
als bloßer Dialekt, ſondern als beſondere Sprache zu gelten, anerkannt. 
Daß die entſchiedene Linke die Autonomiebeſtrebungen des Kleinruſſentums 
unterſtützt, verſteht ſich von ſelbſt. Trotzdem wird in Kleinrußland wohl 
alles beim Alten bleiben. Seine Parteigenoſſen auf der Rechten hat 
Biſchof Nikon keineswegs alle zur Dämpfung ihrer intoleranten Inſtinkte 
gegenüber den Ukrainern zu bringen vermocht. Beſonders das Beamtentum 
in der kleinruſſiſchen Provinz verwaltet im Geiſte der Verfolgung weiter. 
Bei dem Einfluß dieſer Kreiſe auf Miniſterium und Parlament ſcheint keine 
Ausſicht zu ſein, daß der Nikonſche Antrag Geſetz wird. Offenbar iſt Ruß⸗ 
land ebenſo unfähig, die kleinruſſiſche wie die polniſche Frage zu löſen und 
überhaupt den Fremdvölkern gerecht zu werden. Während der ruſſiſche 
Botſchafter in Wien, wie es heißt, der öſterreichiſchen Regierung als An⸗ 
walt der Ruthenen der Donaumonarchie gegenübertritt, darf in Kiew das 
Andenken des vor länger als einem halben Jahrhundert verſtorbenen klein⸗ 
ruſſiſchen Lyrikers Schewtſchenko nicht öffentlich gefeiert werden. Klein⸗ 
ruſſiſche Eltern, die ihren Kindern eine nationale Erziehung zu geben 
wünſchen, ſchicken ſie nach wie vor über die Grenze in galiziſche Schulen. 
General Kuropatkin wird wohl recht behalten, wenn er als Kriegsminiſter 
in einer Denkſchrift an den Zaren ausführte, es wäre nicht daran zu denken, 
daß ſich unter den Ruthenen Galiziens jemals eine ruſſiſche Partei bilden 
könnte, denn es ginge den Ruthenen in dem katholiſchen Oeſterreich viel 
beſſer als in dem glaubensverwandten Rußland. 

Wenn auch die vielgeſcholtene Kabinettspolitik die Fähigkeit beſitzt, von 
Zeit zu Zeit ein freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen Oeſterreich und Ruß⸗ 


*) Vgl. meine Pol. Korr. „Die Wahlen in Rußland“. Februar 1913. 
Band 151. 
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land herzuſtellen, ſo haben ſolche ruhigen Perioden doch niemals mehr eine 
lange Dauer gehabt, ſeitdem Oeſterreich (1854 — 56) durch den Aufmarſch 
einer Armee in Galizien und eig nach Petersburg gerichtetes Ultimatum 
den Krimkrieg zum Nachteil Rußlands entſchied. Eigentlich nur von 1897 
bis 1908 hat eine Art von diplomatiſchem Waffenſtillſtand zwiſchen den 
beiden Nachbarreichen geherrſcht. Man muß ſich wundern, daß es zwiſchen 
Petersburg und Wien immer nur zur Konzentration von Heeren an der 
Grenze und noch niemals zum Schlagen gekommen iſt, aber auf keinen Fall 
dürfen wir uns darauf verlaſſen, daß auch in Zukunft ruſſiſch⸗öſterreichiſche 
Konflikte ſich niemals weiter als bis höchſtens zu militäriſchen Demon⸗ 
ſtrationen entwickeln werden. Bei dem. Antagonismus des Ruſſentums 
gegen die Oeſterreicher wirken ebenſo wie bei ſeiner Feindſchaft gegen die 
Türken Motive der inneren und der auswärtigen Politik zuſammen. Durch 
ſeine bloße Exiſtenz wirkt Oeſterreich mit ſeiner Nationalitäten⸗ und Glaubens⸗ 
freiheit aufreizend auf die Fremdvölker in Rußland und vielleicht noch mehr 
auf deren Bedrücker. Den Lenkern des moskowitiſchen Staatsſchiffs erſcheint 
die Habsburgiſche Monarchie wie der Magnetberg des orientaliſchen Märchens, 
der die Nägel aus dem Schiffe zieht. 

In Deutſchland, wo man der auswärtigen Politik der Donaumonarchie 
einen höchſt paſſiven, beinahe lethargiſchen Charakter zuſchreibt, wird jene An⸗ 
ſchauungsweiſe unſerer ruſſiſchen Nachbarn kaum verſtanden. Und doch legte 
das Kabinett von St. Petersburg ſchon in der Aera Gladſtone, als ein Krieg Ruß⸗ 
lands mit England bevorzuſtehen ſchien, den höchſten Wert darauf, ſich durch einen 
Rückverſicherungsvertrag mit Deutſchland gegen angebliche öſterreichiſche An⸗ 
griffsgelüſte zu ſichern. Heute gibt Graf Witte durch ein Interview der 
Oeffentlichkeit zu verſtehen, unter ſeiner Miniſterpräſidentſchaft ſei die Bahn 
Orenburg Taſchkent gebaut worden, um einem Vorſtoß des Zarenreichs 
gegen England die Wege zu ebnen. Zugleich habe er gegen das Kabinett 
von St. James an einer ruſſiſch⸗franzöſiſch⸗deutſchen Allianz gearbeitet. 
Ein derartiges Bündnis müſſe, ſo ſchwer es zu verwirklichen ſei, ruſſiſcher⸗ 
ſeits gegenwärtig von neuem erſtrebt werden. In dem Bunde kontinen⸗ 
taler Großmächte, den Witte gegen England ſchmieden möchte, fehlt Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Dieſe Macht mit Rußland in einer und derſelben Koalition 
zuſammenzufaſſen erſcheint auch dem liberalen Grafen Witte als unmöglich, 
obwohl die Hofburg genug und übergenug Gründe zur Erbitterung gegen 
Großbritannien hat, das ſo oft ihrer Orientpolitik feindlich entgegengetreten 
iſt. Wie ich in meiner vorigen Korreſpondenz erwähnte, hat der franzöſiſche 
Generalſtab den Verdacht, daß die Ruſſen nicht im vollen Ernſt beabſichtigen, 
wenn es zu einem großen europäiſchen Kriege kommt, den ſtrategiſchen Haupt⸗ 
gegner, Deutſchland, anzugreifen, ſondern daß ſie aus politiſchen Gründen 
Neigung verſpüren, eventuell die militäriſche Offenſine lieber gegen Oeſter⸗ 
reich zu richten. So iſt nach dem Eindruck, den alle Welt empfängt, das 
Hauptaugenmerk der moskowitiſchen Staatskunſt darauf gerichtet, Oeſterreich 
zu ſchaden oder von ihm keinen Schaden zu erleiden. 
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Was den Feldzugsplan der Ruſſen für den Fall eines Krieges mit 
Deutſchland und Oeſterreich betrifft, ſo ſpricht nun freilich der Anſchein 
nicht dafür, daß man ruſſiſcherſeits mit der Hauptmaſſe ſeiner Streitkräfte 
gegen die Habsburgiſche Monarchie offenſiv werden wird. Im Gegenteil 
ſcheinen die Ruſſen, wenn der Krieg ausbricht, entſchloſſen zu ſein, mit dem 
Gros ihres Heeres in Oſtpreußen einzurücken und auf Berlin zu marſchieren. 
Der Ton der militärifchen Kreiſe Petersburgs iſt gerade gegen das 
Deutſche Reich ſo aggreſſiv, daß in unſerer offiziöſen Preſſe Warnungen 
ausgeſprochen worden find, die, wie man annimmt, auf die Reichs⸗ 
regierung zurückgeführt werden müſſen. Der deutſchfeindlichen Sprache, die 
die ruſſiſche Armee gegen unſer Reich führt, ſind gewiſſe Rüſtungsmaß⸗ 
regeln konform, die ruſſiſcherſeits in den Provinzen nach Deutſchland zu 
getroffen werden. Die Befeſtigungen am Narew, an der Südfront von 
Warſchau und bei Jvangorod an der Weichſel, die defenſiven Zwecken 
dienten, werden aufgelaſſen, dagegen ſoll Grodno am Nemen, wie die 
„Voſſiſche Zeitung“ unter dem 24. März berichtet, in einen großen Waffen⸗ 
platz umgewandelt werden. Mit dieſem Entſchluß erfüllt Rußland das 
dringende Verlangen der Franzoſen, die, wenn fie ſich in unruhvollen Ge 
danken mit dem Tage der großen Abrechnung beſchäftigen, ihre einzige 
Rettung vor den Krallen des preußiſchen Adlers darin erblicken, daß über 
Grodno eine ruſſiſche Armee in Oſtpreußen eindringt. Das Zarenreich hat 
ſeine jüngſte Anleihe in Paris, die die Verſchuldung Rußlands an Frank⸗ 
reich von 17 auf 20 Milliarden Franken ſteigert nur unter der Bedingung 
erlangen können, daß es von einem Teil des Erlöſes gewiſſe wirtſchaftlich 
unrentable, aber eventuell für die Offenſive gegen Deutſchland nützliche 
Eiſenbahnen baut. Nach jener Publikation in der „Voſſiſchen Zeitung“ 
ſtellt das ruſſiſche Kriegsminiſterium im Laufe des gegenwärtigen Jahres 
vier Schienenwege her, die dem Aufmarrſch an der Grenze Oſtpreußens 
unmittelbar zugute kommen. Es handelt ſich an der Weichſel um die Linie 
Nowo Georgjewsk —Plozk, dann, mehr im Norden, um die Eiſenbahn 
Minsk — Lida —Suwolki, auf die man an der Seine beſonders energiſch 
gedrungen haben ſoll; dazu treten, ganz nördlich, in Kurland, zwei Eiſen⸗ 
ſtraßen, die Mitau mit der Grenze Oſtpreußens in Verbindung ſetzen 
werden, die eine über Moſchnik laufend, die andere bis Laugszargen in der 
Nähe von Tauroggen. 

Wenn Frankreich die Ruſſen zur Anlage von Bahnen an der preußiſchen 
Grenze gedrängt hat, ſo haben andererſeits die ruſſiſchen Verbündeten die 
Franzoſen vermocht, zur dreijährigen Dienſtzeit zurückzukehren. Sie ſelber 
ſind in dieſem Punkte noch weiter gegangen, indem ſie die Dienſtzeit von 
3 Jahren auf 3½ erhöht haben. Aber unter den ruſſiſchen Verhältniſſen 
übt jene Mehrbelaſtung des Volks bei weitem nicht die kulturzerſtörende 
Wirkung aus, die auf franzöſiſchem Boden von dem neuen Geſetz über die 
militäriſche Dienſtzeit zu befürchten iſt, zumal man in Frankreich auch den 
Wehrpflichtigen mit höherer Bildung die drei Jahre auferlegt hat. Auch 
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die Erhöhung des jährlichen Rekrutenkontingents von 460000 auf 500000 
Mann, die das ruſſiſche Wehrgeſetz vom Januar dieſes Jahres vorgenommen 
hat, kann, obwohl ſie eine ganz koloſſale Präſenzziffer erzielt, von den 
Völkerſchaften des 160⸗Millionen⸗Reichs wohl ertragen werden, wenigſtens 
ſo lange immer neue metalliſche Zuflüſſe aus Frankreich die Adern des 
ruſſiſchen Wirtſchaſtskörpers durchſtrönen. Aber die neuen Miniſter des 
Zaren haben in zwangloſen vertraulichen Konferenzen, zu denen Mitglieder 
aller bürgerlichen Parteien der Reichsduma eingeladen waren, den Volks⸗ 
vertretern mitgeteilt, daß von der Regierung weitere große Ausgaben für das 
Heerweſen für notwendig gehalten würden. Ein Kadett hat bei dieſer Ge⸗ 
legenheit verſucht, den do ut des⸗Standpunkt zu vertreten und ſondiert, 
ob nicht etwa für Geldbewilligungen des Parlaments von der Exekutive 
liberale Konzeſſionen gemacht werden würden. Jedoch ſcheint der anſpruchs⸗ 
volle Frager kurz abgefertigt worden zu ſein. In der Tat braucht die 
Regierung nichts zu opfern; die Germanophobie, die in Rußland alle 
Parteien, auch die der Linken durchdringt, dürfte ſich als ein genügend 
kräftiger Vorſpann erweiſen, um die gouvernementalen Geſetzentwürfe durch⸗ 
zubringen. Noch ſchwerer begreiflich, als die Angſt der Ruſſen vor dem 
Einfall eines öſterreichiſchen Heeres, iſt für uns ihre fixe Idee, Deutſchland 
trage ſich mit der Abſicht, beim Ablauf des deutſch⸗xuſſiſchen Handelsver⸗ 
trages mit der gepanzerten Fauſt ſo lange auf den grünen Tiſch zu ſchlagen, 
bis es die ruſſiſchen Unterhändler eingeſchüchtert und einen neuen für das 
Zarenreich nachteiligen Handelstraktat erlangt habe. Deutſchlands wirt⸗ 
ſchaftliche Ueber legenheit flößt den ruſſiſchen Untertanen aller politiſchen und 
religiöfen Glaubensbekenntniſſe Mißgunſt ein, und man fühlt ſich dadurch 
im Zarenreiche allerſeits dermaßen gedrückt, daß ſogar die Getreidehändler, 
die doch ſchwerlich Bartruſſen ſein werden, eine gehäſſige Kundgebung gegen 
Deutſchland veranſtaltet haben. Mehr noch als durch das Gefühl ihrer 
wirtſchaftlichen Schwäche werden die Ruſſen uns durch die Einſicht ent⸗ 
fremdet, daß fie auch ihre Wehrmacht nimmermehr auf die Höhe der unfrigen 
zu bringen imſtande ſein werden, eine wie große Zahl ſie in dem menſchen⸗ 
wimmelnden Reiche auch auf die Beine bringen mögen. Und dieſe qualitatin 
überlegene deutſche Armee hält nicht nur ſchützend ihre ſtarke Hand über 
Deſterreich und die Türkei, ſondern unausrottbar iſt auch der Wahn der 
Moskowiter, daß fie gleich der öſterreichiſchen beſtimmt ſei, auf ruſſiſchem 
Boden Eroberungen zu machen. Dieſes ſeltſame Vorurteil der Ruſſen wird 
genährt durch den unruhigen Ehrgeiz der Alldeutſchen, denn man weiß 
jenſeits unſerer Oſtgrenze, daß die teutoniſch⸗chauviniſtiſchen Stimmungen, 
wenn auch die Männer, die Deutſchland regieren, ihnen abſolut unzugänglich 
find, doch einen nicht zu unterſchätzenden Teil der feineren deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft erfüllen. 

Weil die alldeutſche Agitation ſo leider eine gewiſſe politiſche Be⸗ 
deutung erlangt hat, ſoll hier die Broſchüre von Dr. K. von Winter: 
ſtetten erwähnt werden: „Berlin⸗Bagdad“, vierte neu bearbeitete Auf⸗ 
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lage; J. F. Lehmanns Verlag. München 1914. Ueber tüchtige Kenner 
der Orientpolitik, wie die Herren Dr. Rohrbach und Dr. Jaekh, fällt die 
Broſchüre ein recht ungünſtiges Urteil. Der offiziellen Staatskunſt des 
Deutſchen Reiches wird ein ebenſo ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt. 

Die Broſchüre will ein oſtrömiſches Reich deutſcher Nation. Wie im 
Mittelalter die Könige von Böhmen, Ungarn und Polen Vaſallen unſerer 
Kaiſer waren, ſollen heute die Habsburgiſche Monarchie, Rumänien, Bulgarien 
und die Türkei in ein ähnliches ſtaatsrechtliches Verhältnis zu Deutſchland 
gebracht werden. Der Verfaſſer der Flugſchrift meint, daß ſich die Habs⸗ 
burger ihre Unterordnung unter die Hohenzollern nicht nur gefallen laſſen würden, 
ſondern daß Ausſicht vorhanden ſei, die Hofburg zur aktiven Mitwirkung 
an ihrer capitis diminutio bewegen zu können. Den zu erwartenden 
Widerſtand des ungariſchen Reichstags gegen die Errichtung des germaniſch⸗ 
ſubgermaniſchen Staatenbundes hofft unſer Autor nämlich durch einen 
Staatsſtreich des Königs von Ungarn gebrochen zu ſehen. 

In der Siegesſtimmung von 1866 prägten die Berliner das über: 
mütige Schlagwort: „Immer 'rin in' deutſchen Bund.“ Herr von Winters 
ſtetten befindet ſich keineswegs in ſolcher fröhlichen Laune. Im Gegenteil 
— ſchwere Sorge bedrückt ihn, daß ſeine Viſion eines greater Germany, 
das vom Hamburger Jungfernſtieg bis zur Barre von Baſſora reicht, von 
ſeinen philiſterhaften Landsleuten nicht verſtanden werden wird. Dann 
aber ſchwingt er ſich doch noch zur Hoffnung auf und begeiſtert ruft er 
dem deutſchen Volke zu: 


Säume nicht, dich zu erdreiſten, 
Wenn die Menge zaudernd ſchweift — 
Alles kann der Edle leiſten, 

Der verſteht und raſch ergreift. 


(Ungeheures Getöſe verkündet das Herannahen der Sonne.) Fauſt U. 


Jahrhunderte lang iſt das Ziel der auswärtigen Politik Frankreichs 
geweſen, dem Lande die ſogenannten natürlichen Grenzen zu verſchaffen. 
Ein Frankreich, dem das gelang, wäre nicht mehr ein im weſentlichen national 
einheitlicher Staat geweſen, aber das würde bei der ziemlich kosmopolitiſchen 
Denkweiſe, die vor dem 19. Jahrhundert allen Völkern Europas gemein 
war, kein Unglück geweſen ſein, weder für die Eroberer noch für die Unter⸗ 
worfenen. Das Haus Bourbon würde dann eben ein vielſprachiges Reich 
beherrſcht haben, wie die Häuſer Habsburg, Romanow, Osman auch. Aber 
dieſe Bedingungen, unter denen die Pariſer Staatskunſt an der Erweiterung 
der Landesgrenzen arbeitete änderten ſich mit dem Aufkommen des Nationalitäts⸗ 
prinzip. Daß die Franzoſen auch nach den Freiheitskriegen fortfuhren, 
die Rheingrenze zu erſtreben, war vielleicht die verblendetſte aller Reaktionen, 
die im Laufe des 19. Jahrhunderts in Europa getrieben wurden, wenn 
auch alle Demokraten und Freidenker des Seinebabels mit an der Spitze 
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der Bewegung fianden, Die göttliche Strafe für den Frevel an dem heiligen 
Geiſt der Geſchichte iſt nicht ausgeblieben. Dasſelbe Gottesgericht würde 
über uns hereinbrechen, wenn wir, in krankhafter Salier⸗ und Hohenſtaufen⸗ 
romantik befangen, die nichtdeutſchen Völker des Oſtens einem deutſchen 
Protektorate unterordnen zu wollen uns unterfingen: „Selbſt die Bedienten⸗ 
völker rütteln am Joch, die längſt man tot geglaubt; Slavenen und Kroaten 
ſchütteln ihr ſtruppig Karyatidenhaupt. So fang ſchon 1848 ein deutſcher 
Dichter. Es war ihm unangenehm, daß das Nationalitätsprinzip, das 
Deutſchland neu zu ſchaffen verſprach, an manchen Stellen zum Nachteil 
Deutſchlands wirkte, aber er erkannte die Tatſache an. Dazu werden ſich 
auch unſere alldeutſchen Reichserweiterer quand m&me entſchließen müſſen. 
Ihre heiligen Verſprechungen, daß der Staatenbund unter Deutſchlands 
Hegemonie nur ein lockeres Gebilde ſein und durch die Zolleinheit ſeinen 
nichtdeutſchen Mitgliedern köſtliche materielle Vorteile bringen werde, können 
die zu neuem Leben erwachten kleineren Nationen des Oſtens unmöglich 
verführen, rückwärts zu gehen. Das Deutſche Reich aber wird durch das 
Geſchrei „A Bagdad!“ der Gefahr übermütiger Koalitionen ausgeſetzt, wie 
fie den franzöfiſchen Staat unter Ludwig XIV. und Napoleon J. nieder⸗ 
geworfen haben und gegen die auch Friedrich II., obgleich er im ſieben⸗ 
jährigen Krieg keine uferloſe und unhiſtoriſche, ſondern eine ſehr vernünftige 
und berechtigte Eroberungspolitik machte, nur die Preußen ſchon vorher ge⸗ 
zogenen Grenzen behaupten konnte. 


Die Reibungen, die gegenwärtig zwiſchen Rußland und den beiden 
Großmächten Mitteleuropas ſtattfinden, ſind nicht der Art, daß ſie den 
allerdings reichlich aufgehäuften Zündſtoff zur Exploſion bringen werden. 
Die Periode der Entſpannung dauert fort. Auch im Orient hält trotz der 
Unruhen in Nordepirus die Entſpannung an. Die griechiſchen Truppen 
räumen langſam das nordepirotiſche Gebiet, nachdem das Kabinett von Athen 
verſprochen hat, bis zum 1. April ſeine Streitkräfte aus den Albanien zu⸗ 
gefallenen Bezirken zurückzuziehen. Freilich wird Fürſt Wilhelm von 
Albanien, der inzwiſchen in Durazzo den Boden ſeines neuen Vaterlandes 
betreten hat, durch den Abzug der helleniſchen Regimenter keineswegs eo ipso 
Herr von Südalbanien, wie vom ſkypetariſchen Standpunkt aus Nordepirus 
genannt wird. Die chriſtliche Bevölkerung des ſtreitigen Diſtrikts, die ein 
zweiſprachiger Stamm iſt, indem alles ſowohl griechiſch wie albaneſiſch ſpricht, 
hat ſich bewaffnet, und aus der griechiſchen Armee ausgetretene Offiziere 
führen die „heiligen Bataillone“ an. Obwohl dieſe Herren zum Teil den 
erſten Familien des Königreichs angehören, iſt nicht wohl anzunehmen, daß ſie 
das Werkzeug heimlicher Machenſchaften des Athener Kabinetts ſind. Da 
ſich Miniſterpräſident Venizelos auf ſeiner Rundreiſe durch die europäiſchen 
Hauptſtädte überzeugen mußte, daß momentan die Tripelentente ebenſogut 
wie der Dreibund in Albanien Frieden haben will, ſo wird jener wegen 
feiner Klugheit berühmte Staatsmann wohl beſchloſſen haben, die Erfüllung 
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der epirotiſchen Hoffnungen Griechenlands der Zukunft zu überlaſſen. Die 
Tugend der Entſagung wird der helleniſchen Diplomatie um ſo leichter, da 
auch nach den ſicher gewaltig übertriebenen Behauptungen der epirotiſchen 
Inſurgenten nur 150 000 Griechen unter albaniſche Herrſchaft kommen 
werden. Immerhin verfügt der Führer der Aufſtändiſchen, Zographos, über 
tauſende von Bewaffneten, zum Teil Zuzug aus Kreta, deſſen kriegeriſche 
Bergſtämme keine ihrer raubluſtigen Neigungen angemeſſene Beſchäſtigung 
mehr haben, ſeitdem ihre Inſel von der Türkenherrſchaft frei iſt und es 
keine muhammedaniſchen Großgrundbeſitzer mehr zu plündern gibt. Dieſe 
ſoziale Schicht, die ſeit Generationen in vielen orientaliſchen Ländern mit 
Expropriation ohne Entſchädigung verfolgt und bedroht wird, hat in Nord⸗ 
epirus das flache Land noch in Händen, und da es ihr auch hier entriſſen 
werden ſoll, ſo iſt es kein Wunder, daß alle chriſtlichen Nordepiroten der 
Fahne des Zographos folgen, auch wenn fie in ihren Häuſern nicht griechiſch 
ſondern albaneſiſch zu ſprechen pflegen. Die Jungtürken haben in den 
Tagen ihrer Herrlichkeit der proviſoriſchen Regierung der „Republik Nord⸗ 
epirus“, welche die Rebellen proklamiert haben, inſofern vorgearbeitet, als 
von ihnen überall in Albanien die Pächter gegen die dezentraliſtiſch 
geſinnte Oppoſition der eingeborenen Grundherren aufgewiegelt wurden. 
Bloß mit Gewalt in Nordepirus durchzudringen dürfte dem Fürſten 
Wilhelm ſchwer werden. An zuverläſſiger militäriſcher Macht ſteht ihm 
vorläufig nur eine Handvoll holländiſcher Gendarmen zu Gebote, die in 
den oſtindiſchen Kolonien der Mynheers das Kriegshandwerk auf eine albane⸗ 
ſiſchen Verhältniſſen beſonders angemeſſene Art zu betreiben gelernt haben 
ſollen. Was die Häuptlinge der albaneſiſchen Clans für ihr fränkiſches 
Staatsoberhaupt an brauchbaren Kriegern ins Feld ſtellen wollen und 
können, läßt ſich nicht überſehen. Die Offiziere der Republik Nordepirus 
haben ein Korps von disziplinierten Mannſchaften und eine Anzahl 
Maſchinengewehre zu ihrer Verfügung, während Taktik und Bewaffnung 
der Arnaufen ſehr primitiv und für den Angriffskrieg wahrſcheinlich unge 
nügend ſind. Dazu kommt das Widerſtreben der lokalen Häuptlinge, die 
auf ihre ererbte Gewalt ſtolz ſind, gegen die junge nationale Monarchie. 
Die Häuptlinge der römiſch⸗katholiſchen Nordſtämme und ihr Gefolge ſind, 
wie es heißt, mit abſichtsvoller Verzögerung nach Durazzo gekommen, um 
zu huldigen. Der ſtolzeſte Häuptling in dem mohammedaniſchen Mittel- 
albanien, Eſſad Paſcha, der an der Spitze der albaneſiſchen Notabeln im 
Schloſſe von Wied dem Prinzen Wilhelm die Krone des Landes anbot, 
geriert ſich demonſtrativ als der wahrhaft mächtigſte Mann im Staate und 
überftrahlt den Fürſten beinahe. Viel gehört hierzu freilich nicht, Eſſad 
ſoll bloß ein paar hundert bewaffnete Clansleute hinter ſich haben; dazu 
allerdings ein für die Verhältniſſe des Landes großes Vermögen. Kutz, 
die albaneſiſche Zentralgewalt iſt noch jo ſchwach, und ihre Ausſichten er 
ſcheinen dermaßen zweifelhaft, daß die Mächte mit Recht davon Abſtand 
genommen haben, Wilhelm den Königstitel beizulegen, den doch das Ober⸗ 
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haupt des viel kleineren Montenegro führt; die Fürſtenwürde genügt vor⸗ 
läufig für den Beherrſcher der Skypetaren vollkommen. 

Nordepirus wird äber wohl trotzdem allmählich unter feine Bot⸗ 
mäßigkeit kommen, nachdem er dem Hellenen tum dort gewiſſe Garantien für 
die Selbſtändigkeit ſeiner Nationalität gegeben hat. Wenn das Königreich 
Griechenland nicht im vollen Ernſt ſeine Hand von den Stammesgenoſſen 
in Koritza und Arygrokaſtro abzieht, bekommt es, wie die Stimmung der 
Franzoſen im Augenblick zu ſein ſcheint, in Paris kein Geld, und das 
franzöſiſche Kapital iſt für die Hellenen wie für faſt alle Völker Oſteuropas 
ein Stachel, wider den nicht gelökt werden kann. Man hat ſich an der 
Seine keineswegs immer für die Befeſtigung des Fürſtentums Albanien 
Mühe gegeben. Wenn ſich die Anarchie in Albanien vollkommen hoffnungs⸗ 
los gezeigt hätte, würden Oeſterreich und Italien auch beim beſten Willen 
ſchwerlich fähig geweſen ſein, ihr gegenſeitiges Desintereſſement an den 
albaniſchen Angelegenheiten aufrecht zu erhalten. Damit würde die Tripel⸗ 
entente eine ſehr wertvolle Chance gewonnen haben, den Dreibund zu 
ſprengen. Die franzöſiſche Staatskunſt hat ſich in der albaniſchen Frage 
oft von jenen etwas machiavelliſtiſchen Hintergedanken leiten laſſen. Aber 
in der gegenwärtigen Aera der Entſpannung iſt das Kabinett von Paris 
denen von Wien und Rom ſoweit näher getreten, daß es ſich, nach der 
Sprache der Pariſer Preſſe zu urteilen, zur Ausübung eines gelinden 
Drucks auf die geldbedürftige Athener Regierung entſchloſſen hat, damit 
nicht durch die panhelleniſche Bewegung der Konſolidation Albaniens un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe entgegengeſtellt werden. Ohne Rückhalt am König⸗ 
teich Griechenland werden die Nordepiroten ſich ſchließlich doch wohl fügen 
müſſen. 

Die friedfertige Stimmung der Franzoſen wird weſentlich geſteigert 
durch die innere Zerrüttung der franzöſiſchen Republik. Ebenſo wie man 
umgekehrt vermuten darf, daß die inneren Wirren weder in Frankreich noch 
in England ſo groß geworden wären, wenn die internationale Lage noch 
eine derartige Spannung aufwieſe wie vor einem Jahre, als Bulgaren und 
Serben Adrianopel erſtürmten. Die Dinge ſtehen diesſeits und jenſeits 
des Kanals inſofern gleichartig, als in beiden Ländern radikal, ſozialiſtiſche 
Parteien regieren, die einen politiſchen Rundſchauer aus der hiſtoriſchen 
Schule an ſich unſympathiſch ſind, aber augenblicklich ohne jeden Zweifel ein 
vernünftigeres Programm haben als ihre an Staatsklugheit eigentlich höher 
ſtehenden gemäßigten Gegner. In Frankreich wollen die Radikalen, wenig⸗ 
ſtens die der Deputiertenkammer, im Senat ſteht es anders, die allmähliche 
Rückkehr von der dreijährigen zur zweijährigen Dienſtzeit, ſowie die Ein⸗ 
führung von Steuern auf Einkommen und Vermögen. Die mehr rechts 
ſtehenden Republikaner dagegen, vornehmlich die Mitglieder der „Féderation 
des gauches“, verfechten mit hitzigem Eifer und hundertmal widerlegten 
Gründen die Fortdauer des unheilvollen Wehrgeſetzes vom vorigen Jahre 
und die Deckung ſeiner Unkoſten durch indirekte Abgaben. Dieſe ſind be⸗ 

12 * 


180 Politiſche Korreſpondenz. 


kanntlich in Frankreich ſchon ſehr hoch und auf jeden Fall iſt der Ausbau 
der direkten Steuern eine unabweisbare Forderung des Zeitgeiſtes, deren 
Nichterfüllung, ebenſo wie die unerträgliche perſönliche Militärlaft, nur dem 
Sozialismus zugute kommt. 

Die Federation des gauches und die Vereinigten Radikalen haben 
ihre Klubs in der Rue Enghien und der Rue Valois. Von dieſen beiden 
Klublokalen aus wird eigentlich die Republik regiert, jo daß die Royaliſten 
ſpotten, abwechſelnd von Enghien und Valois beherrſcht, könnten ſie ja 
eigentlich ganz zufrieden ſein. Augenblicklich iſt die Rue Valois obenauf, 
indem das Kabinett Doumergue im weſentlichen nur der Vollſtrecker des 
radikalen Parteiwillens iſt. Die Rue Enghien unternahm, die Rue Valois 
zu ſtürzen und ſich an ihre Stelle zu ſetzen, indem ſie die wütenden Kor⸗ 
ruptionsbeſchuldigungen der Boulanger⸗Zeit durch die petits papiers der 
Dreyfuß⸗Aera zu beweiſen ſuchte. Der Leiter dieſes Feldzuges war Herr 
Barthou, der vor ein paar Monaten noch in einem gemäßigten Miniſterium 
den Vorſitz geführt hatte und für ſeine Entfernung vom Staatsruder Rache 
nehmen wollte. Die „Federation des gauches“ beſitzt vor den Ver⸗ 
einigten Radikalen den großen moraliſchen Vorzug, daß ſie ſich gegenüber 
der Geiſtlichkeit und dem Teil des Offizierkorps, der ſich einer monacchiſti⸗ 
ſchen oder theokratiſchen Geſinnung verdächtig gemacht hat, von allzu ge⸗ 
häſſiger Unduldſamkeit fernhält. Daß aber die Anſtändigkeit in der Rue 
Enghien ſo gut wie in der Rue Valois ihre ganz beſtimmten Grenzen hat, 
wenn es heißt: „Ote toi que je m’y mette!“ bewies die jüngſte Ver: 
leumdungskampagne gegen die Miniſter. 

Sie richtete ihre Spitze beſonders gegen den Finanzminiſter Caillaur, 
die Seele des Kabinetts, das im übrigen aus Mittelmäßigkeiten beſteht. 
Der monarchiſtiſche „Figaro“, der Caillaux mit denſelben verwerflichen Mitteln 
bekämpfte, wie die gemäßigteren Republikaner von der Farbe der Barthou. 
Briand und Millerand, enthüllte aus der Vergangenheit des Finanzmini⸗ 
ſters jeden Tag andere angebliche Spitzbübereien. Nichtsnutzige Machen⸗ 
ſchaften zwiſchen Staats⸗ und Börſenmännern ſind in Frankreich ſeit den 
Tagen Laws faſt immer an der Tagesordnung geweſen. Wenn aber die 
dritte Republik in dieſer Beziehung nicht ſchlechter iſt, als das Ancien 
Regime war, ſo ſind auch die Regierenden aus der Rue Valois nicht un⸗ 
ſauberer, als die Oppoſition aus der Rue Enghien. Was insbeſondere den 
Herrn Caillaux betrifft, ſo konnte ihm auch vom „Figaro“ keinerlei Kor⸗ 
ruption bewieſen werden. Nunmehr verſuchte es der Chefredakteur des 
Blattes, Calmette, mit Angriffen auf ein höchſt perſönliches, ſacroſanktes 
Gebiet, auf Caillaux's Eheleben. Er ſtieß dabei mit einer Frau zuſammen, 
deren Charakter aus ihrem Milieu, der „mare stagnante“ des Radilalis⸗ 
mus, begriffen werden muß. Daß Calmette in dieſem Kampf zu⸗ 
grunde ging, wird niemand beklagen, aber wie vollſtändig dortzulande dei 
den Roten alle ſittlichen Begriffe ſich verſchoben haben, beweiſt der 
„Courier Européen“, der in feinem radikal-ſozialiſtiſchen Parteifanatismus 
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die Schreckenstat der Unſeligen zu entſchuldigen wagt als: „Le geste 
desperation d'une femme passionnee et courageuse“. 

Ebenſo verkehrt wie der Widerſtand der gemäßigten Republikanee und 
Konſervativen Frankreichs gegen die Einkommenſteuer iſt in Großbritannien, 
daß die unioniſtiſche Partei ſich hartnäckig gegen die Erteilung der Auto⸗ 
nomie an Irland ſträubt. Die Iren würden, wenn die Homerule-Bill Ge⸗ 
ſetzeskraft erlangte, weder die Reichseinheit noch die proteſtantiſche Minder⸗ 
heit in Ulſter ſchädigen können. Wohl aber dürften die Liberalen ſich 
zugunſten ihrer iriſchen Politik mit Recht darauf berufen, daß die Ein⸗ 
fegung eines Parlaments in Dublin verſpricht, den achthundertjährigen Riß 
zwiſchen den beiden Schweſterinſeln endlich zu heilen und die innere Einheit 
des Reichs, weit entfernt ſie zu ſchädigen, im Gegenteil erſt zu vollenden. 
Die gewichtigen Argumente der liberalen Partei haben zum großen Nachteil 
für die wahren Intereſſen des Vereinigten Königreichs die konfeſſionellen 
und ſozialen Vorurteile Ulſters nicht zu überwinden vermocht. Wie in 
Nordepirus ſo haben ſich auch in Ulſter bewaffnete Scharen gebildet, um 
ihre engere Heimat vor dem Aufgehen in ein verhaßtes Gemeinweſen zu 
bewahren. Der großartige Freiſinn der britiſchen Inſtitutionen geſtattete 
ſeit Jahr und Tag dem Führer der Ulſtermen, dem beredten Dubliner 
Rechtsanwalt Sir Edward Carſon, ein proteſtantiſches Inſurgenten⸗Korps 
zu ſammeln und in den Waffen zu ſchulen. Die Homerule⸗Bill ſteht un⸗ 
mittelbar davor, Geſetz zu werden, da das zweijährige Suspenſivvotum des 
Oberhauſes jetzt keine Kraft mehr hat. Dann wollen die Ulſtermen mit 
der Rebellion, die ſie, von der Regierung ungeſtört, ſeit Jahr und Tag in 
aller Gründlichkeit vorbereitet haben, beginnen. 

Die Rebellion ſoll zunächſt in der Form des unblutigen Widerſtandes 
durchgeführt werden, indem die Führer der orangiſtiſchen Partei in Ulſter 
ſich als einſtweilige Obrigkeit der Provinz konſtituieren und den Behörden 
des iriſchen Nationalftaats den Gehorſam verweigern. Man rechnet oran⸗ 
giſtiſcherſeits darauf, daß das Beamtentum in Ulſter ſich ſeiner Hauptmaſſe 
nach der proteſtantiſchen proviſoriſchen Regierung bereitwillig unterordnen 
wird. Ueberhaupt wird ohne jeden Zweifel faſt das ganze Ulſter⸗Land die 
Regentſchaft Sir Edward Carſons und feiner Genoſſen anerkennen. Aller: 
dings nur Ulſterland im engeren Sinne, d. h. die vier nordöſtlichen von 
den neun Graſſchaften der Provinz Ulſter, denn die anderen fünf Ver⸗ 
waltungsbezirke find überwiegend von Katholiken bewohnt. 

Jene vier Graſſchaften haben ungefähr eine Million Einwohner, 
während alle 33 Grafſchaften Irlands zuſammen nur wenig über 4 Millionen 
Seelen zählen. Als die Träger der weltberühmten iriſchen Leineninduſtrie 
ſehen die proteſtantiſchen Ulſtermen in ſich mit Recht das ökonomiſche 
Rückgrat der grünen Inſel. Allerdings arbeiten in den vier proteſtantiſchen 
Grafſchaften auch Katholiken am Flor der Induſtrie mit, der ſie aber weit 
mehr ſchwielige Fäuſte als disponierende Geiſteskräfte zuführen. Speziell 
Belfaſts wohlorganiſierte Arbeiterpartei zählt viele katholiſche Mitglieder. 
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Eben gegen dieſe katholiſche Minderheit im nordöſtlichen Ulſter, die immerhin 
ein Viertel der Geſamtbevölkerung betragen mag, und die aus den katholi⸗ 
ſchen Grafſchaften Zuzug empfangen kann, ſind die bewaffneten Orangiſten⸗ 
haufen Sir Edward Carſons vorzugsweiſe beſtimmt. 

Friedliche Renitenz gegen ein verfaſſungsmäßig zuſtande gekommenes 
Homerule⸗Geſetz wird der Orangiſtenpartei in Anbetracht der unvermeidlichen 
Reibungen mit den katholiſchen Ulſtermen ganz gewiß nicht durchzuführen möglich 
ſein. Im nordöſtlichen Ulſter ſteht der Bürgerkrieg vor der Tür. Zwar gibt es in 
Irland ein zahlreiches ſtaatliches Konſtablerkorps. Bei den blutigen Konflikten 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, die auf der grünen Inſel von jeher landes⸗ 
üblich waren — auch außerhalb des Induſtriegebiets im Nordoſten gibt es 
eine Diaspora von 250 000 Proteſtanten —, haben die vorzüglich diszipli⸗ 
nierten Konſtabler ſich immer als eine zuverläſſige Waffe in der Hand der 
Regierung bewährt. Aber das Konſtablerkorps iſt konfeſſionell gemiſcht. 
Die Regierung kann auf ſeinen Zuſammenhalt nicht rechnen, wenn die 
unerhörte, die Gewiſſen verwirrende Lage eintritt, daß die königs⸗ und 
reichstreuen Bürger der grünen Inſel Revolution machen, während die 
Separatiſtenpartei, einſt die blutbefleckte Feindin von Ordnung und Eigen⸗ 
tum, die durch zahlloſe Ausnahmegeſetze mühſam in Schranken gehalten 
wurde, jetzt nichts als unangreifbar verfaſſungsmäßige Rechtstitel verſieht. 

Das Kabinett Asquith hat verſucht, der Homerule-Bill eine ruhige Auf: 
nahme in Ulſter zu verſchaffen, indem es von anderen geſetzlichen Garantien 
für die Freiheit des ulſterländiſchen Proteſtantismus abgeſehen, die große 
Konzeſſion machte, daß Ulſter nach fünf Jahren das Recht haben ſolle, 
durch ein Referendum ſeinen Wiederaustritt aus dem iriſchen Gemeinweſen 
zu vollziehen. Dieſer Vorſchlag iſt jedoch von den Orangiſten rundweg 
abgelehnt worden; ſie wollen auch nicht vorübergehend Untertanen eines 
Staates werden, in dem ſie, ein ſehr ſtolzer, bis zum Hochmut ſchroffer 
Stamm, bisher des Herrſchens gewohnt, die Beherrſchten ſein würden. 
Die proteſtantiſchen Ulſtermen wollen Homerule für Irland nicht wider⸗ 
ſtreben, aber nur unter der Bedingung, daß Ulſter oder wenigſtens 
ſeine vier proteſtantiſchen Grafſchaften mit der Nationalregierung in Dublin 
nichts zu ſchaffen haben, ſondern bei Großbritannien bleiben. Einer ſolchen 
Verſtümmelung Irlands erklären die iriſchen Nationaliſten das Nichtzu⸗ 
ſtandekommen der Homerule-Bill vorzuziehen. Zugleich aber treffen fie mit 
ſtiller aber ingrimmiger Erbitterung in den Provinzen der grünen Inſel, 
die ſich zum römiſchen Glauben bekennen, Vorbereitungen, um hier für den 
Fall, daß Homerule wirklich noch unmittelbar vor dem Hafen Schiffbruch 
leiden ſollte, die Gegenrevolution ins Leben zu rufen und für die unioni⸗ 
ſtiſchen Nachfolger der gegenwärtigen Miniſter Irland unregierbar zu machen. 

Auch dies läßt das Kabinett Asquith ruhig geſchehen. Der Geiſt des 
engliſchen Staats iſt eben ein ganz anderer als der des preußiſchen. Die 
Achtung vor dem Geſetz iſt zwar auch drüben oft eine hohe, beruht aber 
viel einſeitiger auf Freiwilligkeit als bei uns und iſt deshalb ſchließlich doch 
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nur eine recht bedingte und unzuverläſſige. Was ſich politiſch unzufrieden 
fühlt, bietet in England leicht der Autorität des Staates Trotz und hört 
auf, der Obrigkeit den Gehorſam zu leiſten, der ihr von Gottes und Rechts 
wegen gebührt. Dieſe Geſinnung, die Schattenſeite edler Tugenden, 
die wir ſo nicht haben, iſt das Erbe der Freiheitskämpfer des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Sie geht mehr oder weniger durch alle Klaſſen der Nation. 
Sowohl die-Arbeiter bei ihren Lohnkämpſen als auch die zum Teil der 
Ariſtokratie entſtammenden Suffragetten offenbaren das Gegenteil der auf 
dem Kontinent ſo übertrieben hoch geſchätzten engliſchen Geſetzestreue. Ein⸗ 
ſtimmig hat die konſervative Oppoſition im Parlament das Prinzip des 
orangiſtiſchen Aufruhrs in Ulſter und die eee zu ſeiner Inswerk⸗ 
ſetzung gutgeheißen. 

Aus dieſem Trieb des Nationalcharakters heraus iſt auch der „Streik“ 
zu erklären, den das Offizierkorps der Armee und Marine der Regierung 
für den Fall angekündigt hat, daß im Verlauf der iriſchen Wirren mili⸗ 
täriſche Zwangsmaßregeln gegen Ulſter beſchloſſen werden ſollten. Die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem britiſchen Offizierkorps und den orangiſtiſchen Iren 
ſind nicht neueſten Datums. Als die Reformbill im Jahre 1832 Eng⸗ 
land aus einem ſtreng ariſtokratiſchen in einen halb demokratiſchen Staat 
verwandelt hatte, bemächtigte ſich nicht nur der ſtarr konſervativen Eiferer 
in Ulſter, ſondern auch eines Teils der engliſchen Tories und vieler 
Offiziere eine gefährliche Aufregung. Auch Offiziere bildeten Orangiſtenlogen, 
geheime Verbindungen, die, in Irland aufgekommen, ſich dann auch unter 
den Konſervatiben Großbritanniens verbreitet hatten. An der Spitze der 
Aſſoziation der Logen ſtand der Herzog von Cumberland, der ſpätere König 
Ernſt Auguſt von Hannover, auch er ein tapferes Mitglied des engliſchen 
Offizierkorpßs, den die Liberalen im Verdacht hatten, die Prinzeſſin 
Viktoria vom Thron verdrängen und ſich darauf ſchwingen zu wollen. 

Beſonders, daß der orangiſtiſche Geheimbund auch in das Heer ein⸗ 
gedrungen war, brachte das Parlament im Harniſch. Es bereitete ſich zur 
Vernichtung der Logen durch Geſetz vor, als dieſe ſich unter dem Druck 
der liberalen Strömung von ſelber auflöſten. 

Die neue Verfaſſung Großbritanniens blieb in der Tat nicht ohne ein⸗ 
ſchneidende Folgen für das engliſche Offizierkorps. Beiſpielsweiſe wurden 
das Duell unterdrückt, der Kauf der Offizierſtellen abgeſchafft, ein Anfang 
mit dem freien Avancement gemacht. Immerhin blieb das britiſche 
Ofſizierkorps bei mancher zeitgemäßen Abwandelung im Einzelnen im 
weſentlichen das alte, während das Parlament noch weit über die 
Grenzen der Reformbill von 1832 hinaus demokratiſch, plutokratiſch, 
ſozialiſtiſch wurde. Die beiden Gewalten vertrugen ſich trotzdem ganz gut mitein⸗ 
ander, aber einzelne Symptome traten doch hervor, aus denen man er⸗ 
kennen konnte, daß die Harmonie nicht mehr ſo vollkommen war wie in 
dem Zeitalter der Adelsherrſchaft der Whigs und Tories. So ſchrieb Feld⸗ 
marſchall Wolſeley in ſeinen Memoiren, er ziehe den Ehrenkodex des eng⸗ 
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liſchen gemeinen Soldaten, „dem des Händlers oder typiſchen Politikers“ 
vor, ein bei den ſozialen Verhältniſſen Großbritanniens geradezu provozierend 
klingendes Wort. 

Ebenderſelbe General erklärte 1893, als das Unterhaus die zweite 
Homerule⸗Bill angenommen hatte, daß die Armee dem Miniſterium Gladſtone 
nicht helfen werde, einen Aufſtand in Ulſter niederzuſchlagen. Damals iſt 
es noch zu keinem Streit zwiſchen der bürgerlichen und militäriſchen Gewalt 
gekommen, weil die Bill im Oberhaus, das noch ein abſolutes Veto beſaß, 
abgelehnt wurde. Aber die Entfremdung zwiſchen Armee und Volksver⸗ 
tretung nahm in der Stille zu, und heute iſt der Zwieſpalt offenbar. Nicht 
ein Bruchteil des Offizierkorps, wie in der Aera der Orangiſtenlogen, ſondern 
anſcheinend das ganze ſtößt mit der Säbelſcheide auf. Leicht möglich, daß, 
an der unverhofft fühlbar gewordenen Klippe des Militarismus Havarie 
erleidend, das liberale Miniſterium vom Staatsruder weggeſpült wird. Aber 
die liberale Partei wird früher oder ſpäter zur Regierung zurückkehren und 
dann ihre Revanche nehmen, indem fie das Offizierkorps des Selbiter- 
gänzungsrechts zu entkleiden und feine Pforten für plebejiſche geſellſchaftliche 
Schichten weit zu öffnen ſucht. Wenn es jemals wirklich dazu kommen ſollte, 
daß ſich in England die Geſetzgeber im Parlament und die Träger des Schwertes 
nicht mehr verſtehen, würde, von allem anderen abgeſehen, die Lage in Indien 
möglicherweiſe hoch gefährlich werden. Denn hier bilden die angloindiſchen 
Offiziere geradezu eine ſtreng abgeſchloſſene Kaſte, während ihre farbigen 
Kameraden mit jedem Jahre mehr in die Denkungsart der europäiſchen 
Demokratie hineinwachſen, wenigſtens bezüglich der damit untrennbar ver⸗ 
bundenen Prätentionen. Daniels. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Abt, A. — Die volkskundliche Literatur des Jahres 1911. Mk.5.—. Leipzig, B. G. Teubner. 


Addams, J. — Zwanzig Jahre sozialer Frauenarbeit in Chicago. München, Becksche 
Buchhandlung. 


Anelang, Heinz. — Goethe als Persönlichkeit. Berichte und Briefe von Zeitgenossen. 
Mk. 6.—, geb. M. 7.50. München, Georg Müller. 


Altnann-Gotthelner, Dr., Elissbeth. — Jahrbuch der Frauenbewegung 1914. Gebunden 
Mk. 8.—. Leipsig, B. G. Teubner. 


Aer. — Aus den Briefen des Apostels Paulus nach Korinth. Verdeutscht und aus- 
legt. Religionsgeschichtliche Volksbücher. VI. Reihe, Heft 1. Mk. —.40. Tübingen, 
. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 


D’Annunsio, G. — Das Martyrium des heil. Sebastian. Berlin, Erich Reiss, Verlag. 


Apelant, Jenny. — Stellung und Mitarbeit der Frau in der Gemeinde. Mk. 2.40. Leipzig, 
B. G. Teubner. 


Das Banner der Freiheit. — Monatsschrift von Gottfried Schwars. Preis Mk. 8.— 
e Mk. 1.50 halbjährlich. Oberweiler i. Baden. Verlag des Banner der 
teiheit. 


Bard, C. — Römische Komödien. Bd. 2. Mk. 6.—. Berlin, Weidmannsche Buchh. 
Barthel, Dr. Ernst. — Die Erde als Totalebene. Mk. 2.50. Leipzig, Otto Hillmann. 


Barthon, Louis. — Mirabeau. Deutsch von Dr. Ph. Weller mit 9 Abbildungen auf 
Tafeln. Geh. M. 8.50, in Leinewand Mk. 8.—. Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart. 


Dr. Bauch, Bruno, Professor an der Universität Jena. — Geschichte der Philo- 
sophie IV: Neuere Philosophie bis Kant. Zweite, verbesserte und erweiterte Auf- 
lage. (Sammlung Göschen No. 894.) G. J. Göschensche Verlagshandlung G. m. b. H. 
in Berlin und Leipzig. Geb. Mk. —. 90. 


Bayernbuch. — 100 bayrische Autoren eines Jahrhunderts. Herausgegeben von Ludwig 
Thoma und Georg Queri. Geh. Mk. 5.—, in Leinen Mk. 7.—, in Halbfranz. Mk. 10.—. 
Albert Langen, München. 


use and Chesterton Cecil. — The Party System. London Howard Latines 
td. 1913. 


Beloch, Karl, Julius. — Griechische Geschichte. Zweite neu gestaltete Auflage. 
Band II, Abs 1. Bis auf die sophistische Bewegung und den peloponesischen 
Krieg. Strassburg 1914. Verlag Karl J. Trübner. 

Berghoeffer, Dr. Wilhelm Christian. — Die Freiherrlich Carl v. Rothschildsche öffent- 
liche Bibliothek. Ein Grundriss ihrer Organisation nebst einem Verzeichnis ihrer 
Zeitschriften und einem Frankfurter Bibliothekführer. Frankfurt a. M. Verlag 
von Joseph Baer & Co. 

Berg, Dr. Alfred. — Geographisches Wanderbuch. Geb. Mk.4.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Berieht über den 7. Kongress deutscher Kunstgewerbetreibender und Handwerker in 
Leipzig 1918. — Fachverband für die wirtschaftlichen Interessen des Kunstgewerbes 
E. V. Hermann Bergmann, Berlin SW. 

v. Bissing. — Die Kultur des alten Aegypten. Wissenschaft und Bildung, Band 121 
Mk. 1.—, geb. Mk. 1.25. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Block, Dr. Willibald. — Die Condottieri. Studien über die sogenannten „unblutigen 
Schlachten“. Berlin, Emil Ebering 1918. 


Böckel, Otto. — Psychologie der Volksdichtung. Geh. Mk.7.—, geb. Mk.8.—. Leipzig, 


G. Teubner. 
Fols-Rey mond, Du. — Reden I/ 1I. Brosch. Mk. 18.—, geb. Mk. 20.—. Leipzig, Veit & Co. 
v. Bonhard, E. — : on Bouhard. Brosch. Mk. 5.50. geb. Mk. 6.—. München- 


Berlin, R. Oldenburg. 


a: 2: — Mutter Maria. Eine Tragödie in fünf Akten. Verlag Albert Langen, 

ünchen. 

Buchwald, Georg. — Doktor Martin Luther. Ein Lebensbild für das deutsche Haus ; 
Geb. Mk. 8.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Castell, Alexander. — Büsser der Leidenschaft. Roman. Geh. Mk. 4, in Leinen 
Mk. 5.—, in Leder Mk. 10.—. Albert Langen, München. 

Cauer, Paul. — Palaestra Vitae. Das Altertum als Quelle praktischer Geistesbildung. 
Mk. 4.—. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 


Cbamberlais, Houston Stewart. — Parsifal-Märchen. Mk. 6.—. München, F. Bruck- 
mann A.-G. 
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Cleinow, George. — Die Zukunft Polens. II. Bd.: Politik 1864-1833. Mk 8.—, geb. 
Mk. 10.—. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 

v. Christ, Wilbelm. — Geschichte der griechischen Literatur. Fünfte Auflage. IL Teil. 
Die nachklassische Periode der griechischen Literatur von 100 bis 580 nach 
Christus. — Bandbuch der klassischen Altertums wissenschaft. Herausgegeben 
von Iwan Müller. 7. Band. 2. Abteilung. 2. Hälfte. Brosch. Mk. 14.50. Halbfrz. 
Mk. 16.50. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München. 

Deetjen, Erich. — Freikonservativ! Die nationale Mittelpartei. Sonderausgabe der 
„Schlesischen Freikonservativen Parteikorrespondens“. Ratibor 1918. 

Deut scher Gesebiehte- Kalender für 1918. — Halbjährlich 6 Hefte. Preis Mk. 6. —. Verlag 
von Felix Weiner. 

Deutsches Fussball-Jahrbueh 1918, — Herausgegeben vom Deutschen Fassball-Bund. 
10. Jahrgang. Selbstverlag d. D. F. B. Geschäftsstelle: Dortmund, Neuer Graben 75. 

Aus deutschen Lesehüchers. — VII. Band. Klassische Prosa. I. Abteilung. Geheftet 
Mk. G6.—, geb. Mk. 7.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Das Deutschtum im Ausland, — Herausgegeben vom Vorstand des Vereins für das 

Deutschtum im Ausland. Preis Mk. — 50. Hermann Hillger Verlag, Berlin W. 9 
und Leipzig. 

Dittrich, O. — Die Probleme der Sprechpsychologie. Mk. 8.20, geb. Mk. 3.80. Leipzig. 
Quelle & Meyer. 

Domaszewski. -- Geschichte der römischen Kaiser I/II. Brosch. a Mk. 8.—, geb. a Mk. 9.—. 
Leipsig, Quelle & Meyer. 

Ehrler, Hans Heisrich. — Die Reise ins Pfarrhaus. Roman. Geh. Mk. 450, gebunden 
Mk. 6.—. Verlag Albert Langen, München. 

Ehrlich, Eugen. — Grundlegung der Soziologie des Rechts. Mk. 10.—. Leipsig, 
Duncker & Humblot. 

Ergäussngsheft zu Vergangenheit und Gegenwart. — Heft 1. Verhandlungen des 
n deutscher Geschichtslehrer zu Marburg a. L. Mk. 1.50. Leipzig, B. G. 

eubner. 

Eucken. — Zur Sammlung der Geister. Geb. Mk. 8.60. Leipsig. Quelle & Meyer. 

Finsler, G. — Homer, I. Teil. Der Dichter und seine Welt. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.-. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Fischer, Otto. — Das Neue Bild. Veröffentlichung der Neuen Künstler vereinigung. 
München, Delphin-Verlag. 

zn ee — Wilbelm Jensen zu seinem Gedächtnis. Wilhelm Schmidt, Verlag. 

ünchen. 

Friede, Paul, — Der Kreuzestod Jesu und die ersten Christenverfolgungen. Nach den 
ersten Quellen dargestellt 88 Seiten. 8%. Verlag von Ernst Hofmann & Co. in 
Berlin W 85. Preis Mk. 1.60 = Kr. 192. 

Friis, Asge Dr. — D. G. Monrads 1861. Kopenhagen, Gyldenhalske Boghandel, 

Fuchs, Emil. — Ewiges Leben. Religionsgeschichtliche Volksbücher. V. Reihe. 12. Heft- 
Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Gerstenberg, Kurt. — Deutsche Sondergotik. Eine Untersuchung über das Wesen der 
deutschen Baukunst im späten Mittelalter. Mk. 12., gebund. Halbperg. Mk. 14.-. 
München, Delpnin-Verlag. 

6Gllbert, Leo. — Das Relativitätsprinzip, die jüngste Modenarrheit der Wissenschaft. 
Mk. 3—. Brackwede i. W. Dr. W. Breitenbach. 

Goethes Faust. — Nach Entstehung und Inhalt erklärt von Ernst Traumann in wei 
Bänden. Zweiter Band der Tragödie sweiter Teil. C. H. Becksche Verlagsbuch- 
handlung, München 1914. 

Gött, Emil. — Kalendergeschichten. Geb. Mk.8.—. München, C. H. Becksche Verlage 
buchhandlung. 

—,— — Tagebücher und Briefe. 3 Bände. Gebunden je Mk. 4.50, Halbperg. Je 
Mk. 5.—. München, C. H. Backsche Verlagsbuchhandlung. 

Grünfeld, Dr. Ernst. — Hafenkolonien und kolonieähnliche Verhältnisse in China, 
Japan und Korea. Mk- 6.—, geb. Mk. 7.—. Jena, Gustav Fischer. 

Guttentagsche Sammlung deutscher Reichsgesetze. Reichsversicherungsordnung. 
Berlin, J. Guttenberg. 

Guyau. J. M. — Die englische Ethik der Gegenwart; deutsch von Annie Persner 
Geh, Mk. 10.—, geb. Mk. 11. Alfred Kröner, Verlag in Leipzig 1014. 

Hamann, Dr. Richard. — Die deutsche Malerei im 19. Jahrhundert. Geb. Mk. & -. Leipzig. 
B. G. Teubner. 


v. Hartmann, E. — Philosophie des Unbewussten I/II. Mk. 240. Leipzig. Alfred 
Kröner, Verlag. 
Heigel, Th. — Zwölf Charakterbilder aus der neueren Geschichte. Geb. Mk.5—. 


München, C, H. Becksche Buchhandlung. 


Heinemann, Eınst. — Ueber das Verhältnis der Poesie sur Musik und die Möglichkeit 
des Gesamtkunstwerkes. M. 1.50. Berlin, Boll & Pickardt. 
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Heldmann, Dr. K. — Fürsten- und Feldherrenbriefe aus der Zeit des dreiss'gjährigen 
Kıieges. Mk. 2.—. Göttingen, Vandenhoek & Rupprecht. 

Hedier, Dr. Adolf. — Wie steht es jetzt mit dem bürgerkundlichen Unterricht? Ver- 
einigung für staatsbürgerliohe Bildung und Erziehung. Charlottenburg. 


Hellwig, Dr. Albert. — Ritualmord und B:utaberglaube. Geb. Mk. 2.—. Verlag von 
J. C. C. Bruns, Minden in Westfalen. f 
Hellwig, Dr. A. — Rechtsquellen des öffentlichen Kinomatographenrechts. Mk. 5.—. 


M.-Gladbach, Volksvereins- Verlag. 

Henning, Dr. Hans. — Plimplamplasko, der hohe Geist (Kant Genie) M. 4.—, gebunden 
Mk. 6.-—. Hamburg, C. Erich. Behrens-Verlag. 

v. Eippl, H. — Der unbekannte Gott. Brosch Mk. 4.—, geb. Mk. 5.50. Berlin. Vita 
Deutsches Verlagshaus. 

Historisch-pädagogischer Literaturbericht über das Jahr 1911. — Herausgegeben von 
der Gesellschaftf ür deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. Berlin, Weidmann 
sche Buchhandlung 

Hoetzsch, Otto. — Russland, eine Einführung auf Grund seiner Geschichte von 
1901— 1912. Geh. Mk. 10.—, geb. Mk. 11.—. Beriin 1913. Georg Reimer. 

Hie de Grais, Graf, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat, Begleruugeprängent a. D. — Grund- 
riss der Verwaltung und Verfassung in Preussen und dem Deutschen Reiche. 
Elfte Auflage. Verlag von Julius Springer in Berlin. Kartoniert Mk. 1.—. 

Jehrbuch der Amrestelltenbewegung 1918. 7. Jahrgang, Heft 4. Das Jahrbuch er- 
scheint in 4 Heften. Bezugspreis Mk. 6.—. Einzelne Hefte Mk. 1.50. Industrie 
beamtenverlag G. m. b. H., Berlin NW. 52. 

Jahresberleht und Mittellusgen der Handelskammer zu Cöln 1018. Heft 2. Cöln. 
M. du Mont-Schaubergsche Buchhandlung. 

Jatho, Carl. — Zur Freiheit seid Ihr berufen. Brosch. Mk. 3.50, geb. Mk. 4.50. Jena, 
Eugen Diederichs Verlag. 


Jatho, Carl. — Die religiösen Kräfte des Protestantismus. Mk. —. 20. Jena, Eugen 
Diederiobs Verlag. 

Indische Sagen. — UDebersetst von Adolf Holtzmann. Neu herausgegeben von 
M. Winternitz. Jena, Eugen Diedrichs Verlag. i 

Vom Jadentem. — Ein Sammelbuch. Herausgegeben vom Verein jüdischer Hoch- 


schüler Bar Kochba in Prag. Geh. Mk. 8.50, geb. Mk. 4.50. Leipzig 1918. Kurt 
Wolff, Verlag. 

nn. E. — Sagen und Märchen von der Frau Holle. Mk.1.50. München, Holbein 

erlag. 

Kallenberg, 8. G. — Musikalische Kompositionsformen II. Mk. 1.25. — Aus Natur 
und Geisteswelt. Bd. 413 Leipzig, B. G. Teubrer. 

Katzenelsohn, Dr. P. — Zur Entwicklungsgeschichte der Finanzen Russlands, I. Teil 
(1550 - 1796). Berlin 1913. Emil Ebering. 

1. Kellin, lan: — Lenaus Braut und andere Gedichte. Berlin-Leipzig. Modernes 
Verlagsbüro, Curt Wigand. 

Kempkens, Joh. — Die Ruhrhäfen, ihre Industrie und ihr Handel. Brosch. Mk. 8.50. 
Bonn 1914. A. Marcus. K. Webers Verlag. 

v. Lern, Berthold.! — Die Willensfreiheit. Berlin 1914. Verlag von August Hirschwald. 

Kluge. Bojunga und Dietz. — Deutsche Bildung. 3 Reden. (8. Ergänzungsheft d. Zeit- 
schrift für den deutschen Unterricht. Mk. 150 Leipzig, B. G. Teubner. z 

König, Dr. Eduard. — Das Antisemitische Hauptdogma. Mk. 1.50. Bonn, A. Marcus 
und E. Webers Verlaz. 

Kötschke, Hermann. — Meilensteine, Moderne Sonntagsandachten. Mk. 2. Berlin- 
Leipzig, Modeınes Verlagsbüro Cart Wigand. 

Krebs, C. — Haydn, Mozart, Beethoven. — Aus Natur und Geisteswelt, Band 92. Mk. 1.5. 
Leipzig, B. 8. Teubner. f 

Kaberka, Dr. Felix. — Ueber das Wesen der politischen Systeme in der Geschichte. 
Heidelberg 1913. Carl Winter's Universitäts buchhandlung. 

Kühnemann, Eugen. — Vom Weltreich des deutschen Geistes. Geb. Mk. 7. München, 
C. H. Becksche Verlagsbuchband lung. 

Langen, Martin. — Edith und Edwin, Drama in zwei Akten. Neue verbesserte Aus- 
gabe, geh. Mk. 2, geb. Mk. 3. Verlag Albert Langen, München. 

—,— Geben und Nehmen, Schauspiel in fünf Aufzügen. Neue verbesserte Ausgabe, 

geh. Mk. 2.50, geb. Mk. 8.50. Verlag Albert Langen, München. 


Lenötre, d. — Das revolutionäre Paris. Preis Mk. 4, geb. Mk. 5. München, Ernst 
Reinhardt. 


Lesius, Dr. Martin. — Heimatsgebiete der Sachsengänger in Brandenburg, Posen und 
Schlesien. Mk. 3. Neudamm, J. Neumann. 

Lehmann, Prof. Dr. Edwardo. — Kierkegaard. — Die Klassiker der Religion, heraus- 
gegeben von Prof. Lio. Gustav Pfannmüller, Heft 8/9. Protestantische Schriften- 
vertrieb G. m. b. H. Berlin- Schöneberg. 
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Lemonnier, Cammille.. — Ein Dorfwinkel. Brosch. Mk. 3, gebd. Mk. 4. Jena. Eugen 
Diedrichs Verlag. 


Lens. M. — Kleine historische Schriften. Brosch. Mk. 9, gebd. Mk. 11. München- 
Berlin, R. Oldenbourg. 


Leonhard, F. — Testamentserrichtung und Erbrecht. Mk. 1.25. — Aus Natur und 
Geisteswelt. Band 429. Leipzig, B. G. Teubner. - 


Leonhard, Dr. B. — Landwirtschaft — Landindustrie — Aktiengesellschaft. Mk. 1.50. 
Tübingen, J. C. L. Mohr. 

Lacanus, Aug. Herm. — Preussens uralter und heutiger Zustand 1748, herausgegeben 
im Auftrage der .Litterarischen Gesellschaft Masovia" zu Loetzen. Band I. 
Lieferung 1, 2, 8. Band II, Lieferung 1, 2. Löhen 1912. Druck von Paul Kühnel. 

Maonnchen, P. — Geheimnisse der Rechenkünstler. Mk. 0.80. Leipzig, B. G. Teubner. 

Marcus, Maximilian. — Umlage und Kapitaldeckung. Mk. 11. Berlin, W. Moeser. 

Memoiren der Marquise vom Nadailler, Hersogin von Escars, herausgegeben von ihrem 
Urenkel Oberst Marquis von Nadailler. Deutsche Bearbeitung von E. v. Kraats. 
Geb. Mk. 6. Verlag von George Westermann, Braunschweig u. Berlin. 

Wendelson, Dr. M. — Die Entwicklungsrichtungen der deutschen Volkswirtschaft. 
Preis Mk. 180. Leipzig 1018. A. Deichetsche Verlagsbuchhandlung. 

Merkel, Dr. Fr. — Gottbilf Heinrich Sohubert. Mk. 850. München, C. H. Beck’sche 

Michelet, Jales. — Die Frauen der Revolution, herausgegeben und übersetzt von 
Gisela Etsel, geh. Mk. 5, geb. in Leinen Mk. 6.50. Albert Langen, München. 

Michels, Probleme der Sosialphilosophie (Wissenschaft und Hypothese XVIII). Mk. 480. 
Leipsig, B. G. Teubner. 

Milteilungen des Deutsch-Südsme rikanischen Instituts erscheinen vierteljährlich, Preis 
pro Jahr Mk 10. Verlag der deutschen Verlagsanstalt Stuttgart u. Berlin. 

Monumenta Germaniae Paedagogica begründet von Karl Kehrbuch. Band LII: „Das 


Erziehungswesen am Hofe der Weıtiner Albertinischen (Haupt)-Linie. Mk. 17. 
Berlin, Weidmann’sche Buchhand .ung. 


Moritz, E. — Grossgrundbesitz. Berlin, F. Siennenroth. 

Malford, Prentiee. — Der Unfug des Lebens. Unfug des Sterbens, II. Teil, geh. Mk. 1.50, 
gebd. Mk. 2.50. Albert Langen, Verlag, München. 

Olschkl, Dr. Leonhardo. — Der ideale Mittelpunkt Frankreichs im Mittelalter. Mk. 2. 
Heidelberg, Carl Winter's Universitätsbuchhandlung. 

Ostertag, Dr. Heinrich. — Friedrich der Grosse. Die Religion der Klassiker, Heft 5, 


brosch. Mk. 1.50, geb. Mk. 2, Protestantische Schriftenvertrieb G. m. b. H., Berlin- 
Schöneberg. 


Pean. — Früchte der Einsamkeit. Kart. Mk. 259. Heidelberg, Carl Winter’s Universi- 
tätsbuchhandlung. 

v. d. Pfordten. — Beethoven. — Wissenschaft u. Bildung, Bd. 17. Mk. 1, gebd. Mk. 1.2. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 

v. Pflagk, Haıttung. — Leipsig 1818. Brosch. Mk. 9, gebd. 10.50. Gotha, Fr. Andr. Perthes. 


Philippson, Alfred. — Das Mittelmeergebiet. Geh. Mk. 6, gebd. Mk. 7. Leipzig. 
B. G. Teubner, Verlag. 


v. Philippowich, Nikolaus. — Das Leben eines österreichischen Offizier,. Mk. 7.80. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Die Pressfreiheit der Offiziere seit den u. der Karlsbader Beschlüsse von 1819 bis 
sur Gegenwart. Von einem Offizier. Verlag von Karl Curtius in Berlin W. lol“ 

Raabe, Wilhelm. — Sämtliche Werke. Erste Serie, Bd. 1. Berlin-Grunewald, Verlags- 
anstalt für Litteratur und Kunst, Hermann Klemm. 

v. Rabenau. — Die deutsche Land- und Seemacht und die Berufspflicht des Offiziere. 
Mk. 6.50, geb. Mk. 7.75. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 

Raphael, Max. — Von Monet su Picasso. Grundzüge einer Aesthetik und Entwicklung 
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Das Problem 
der Erziehung bei Joh. Gottlieb Fichte. 
Von 
Dr. P. Hauck in Eſſen a. Ruhr. 


Fichtes gewaltige, ſtahlharte Perſönlichkeit, iſt bei Gelegenheit 
der Jahrhundertfeiern des verfloſſenen Jahres von verſchiedenen 
Seiten beleuchtet worden. Doch war es ganz natürlich, daß dabei 
die äußeren Erfolge und Wirkungen ſeiner Tätigkeit im Brenn⸗ 
punkte des Intereſſes ſtanden, zunächſt, weil es ſich um eine Er- 
innerung an die glänzenden Siege handelte, die aller Welt auch 
den gewaltigen Aufſchwung des deutſchen Geiſtes offenbarten, des 
Geiſtes, der durch Fichtes Reden an die deutſche Nation aufgeſchreckt 
worden war, dann aber auch, weil dem heutigen Geſchlechte die ſtolze, 
kühne Denkweiſe jener Tage zum großen Teil wieder fremd geworden 
iſt, wenigſtens in der Urform, in die Fichte ſeine Forderungen und 
Ideale gegoſſen hat. Trotzdem man die Wirkung kennt und aner⸗ 
kennen muß, glaubt man, die Mittel ihrem eigentlichen Weſen nach 
verachten zu dürfen, wenn auch ein Umſchwung des Denkens in der 
Richtung nach einem ſittlichen Idealismus hin ſich langſam zu 
vollziehen ſcheint. So wäre es denn eine dankenswerte, zeitgemäße 
Tat, wenn es gelänge, den Ewigkeitsgehalt der großen Syſteme 
der klaſſiſchen deutſchen Philoſophie in die Sprache der an anſchau⸗ 
liches, induktives Denken gewöhnten, jeder willkürlichen Konſtruktion 
abholden Gegenwart zu überſetzen. Eine kleine Vorarbeit zu einem 
ſolchen Verſuche möchte die folgende Darſtellung bieten. Sie möchte 
auch den Beweis erbringen, daß das Problem der Erziehung 
ein Grundproblem aller Philoſophie ſein muß, bei deſſen Löſung 
auch heute noch ſich die Geiſter ſcheiden. Denn mehr als je be- 
wegen heute die Fragen der Erziehung die breite Oeffentlichkeit, und 
bei den Verſuchen ihrer Löſung prallen die Weltanſchauungen auf⸗ 
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einander. Gegen Poſitivismus, Naturalismus und Pragmatismus 
gilt es das Erbe des nationalen, des in ärgſter Not erprobten 
deutſchen Idealismus zu verteidigen. Und Fichte wird uns hierbei der 
befte Führer fein; da die erzieheriſche Wirkung die beſtändige Ab- 
ſicht all ſeines Tuns, ſeines Redens, Schaffens und Denkens, aber 
auch die eine Grundaufgabe feines philoſophiſchen Erkenntnisſtrebens, 
eine der wichtigſten treibenden Kräfte ſeines Syſtemes war, wie 
wir klar zu zeigen hoffen. Freiheit und Erziehung ſind die 
beiden Gegenpole ſeines Denkens wie ſeiner Perſönlich— 
keit geweſen. So wird es denn unſere nächſte Aufgabe ſein, zu 
zeigen, was Fichte mit dem Namen Erziehung bezeichnete. 


1. Die Aufgabe der Erziehung. 

In feinem „Syſtem der Sittenlehre nach den Prinzipien dei 
Wiſſenſchaftslehre“ vom Jahre 1798, drittes Hauptſtück § 27, 
(Fichtes Werke, Auswahl in ſechs Bänden, herausgegeben von Fritz 
Medicus, B. II, S. 729,30 *) erſcheint als „die erſte Pflicht beider 
Eltern gegen das aus ihrer Verbindung erzeugte Kind — die Sorg— 
falt für ſeine Erhaltung“. Da aber dieſe Erhaltung nur geſchehen 
kann durch Beſchränkung der ſonſt zu ſchonenden und zu begünftigen- 
den Freiheit, nennt er dieſen Teil der Erziehung die Zucht. Dies 
iſt rein äußere Einwirkung, und davon ſpricht auch Fichte im 
Einzelnen nicht. Die eigentliche „höhere“ Erziehung iſt die „morali— 
ſche“. In dieſer Pflicht der Eltern liegt folgendes: „Zuvörderſt die 
Pflicht, die Kräfte des Kindes zweckmäßig zu bilden, damit es ein 
gutes Werkzeug zur Beförderung des Vernunftzwecks werden könne: 
alſo Geſchicklichkeit bei ihm hervorzubringen. Dies iſt denn auch 
der eigentliche Zweck der Erziehung, ſofern ſie von Kunſt und 
Regeln abhängt, die freien Kräfte zu entwickeln und zu bilden. Dann 
die Pflicht, der gebildeten Freiheit des Zöglings eine 
moraliſche Richtung zu geben, welches auf keine andere, als die 
Ihun angegebene Weiſe der Beförderung der Moralität außer uns 
überhaupt geſchehen kann.“ (a. a. O. S. 730.) Unter den Begriff 
der Geſchicklichkeit fällt hierbei alſo die ganze Ausbildung der 
ſogenannten Fähigkeiten, der körperlichen wie auch der geiſtigen, oder 
beſſer gejagt der pſychiſchen; und Fichte ſieht ſehr wohl, daß damit 
die Erziehung nicht abgeſchloſſen ſein darf, denn dieſe Fähigkeiten 

) Alle folgenden Zitate beziehen ſich, wenn nicht ausdrücklich anders 
bemerkt iſt, auf die Bände dieſer Auswahl aus Fichtes Werken von 
Fritz Medicus. 
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können ja ſtets auch ſchlecht angewendet werden, können direkt auch 
dem Böſen dienen. Oder bedarf der Verbrecher nicht auch allerlei 
körperlicher Fertigkeiten, dazu auch Mut, Entſchloſſenheit, ja ſogar 
intellektuellen Scharfſinn in hohem Maße? Es kommt alſo alles 
darauf an, daß dieſer Geſchicklichkeit „eine moraliſche Richtung“ 
gegeben werde. Erſt das iſt Erziehung im wahren Sinne des Wortes. 
So beginnt Fichte ſeine dritte Rede an die deutſche Nation: „Das 
eigentliche Weſen der in Vorſchlag gebrachten neuen Erziehung — be— 
ſtand darin, daß ſie die beſonnene und ſichere Kunſt ſei, den Zögling 
zu reiner Sittlichkeit zu bilden. — Ihr Zögling geht zur rechten 
Zeit als ein feſtes und unwandelbares Kunſtwerk dieſer ihrer Kunſt 
hervor, das nicht etwa auch anders gehen könne, denn alſo, 
wie es durch ſie geſtellt worden, und das nicht etwa einer Nachhilfe 
bedürfe, ſondern das durch ſich ſelbſt nach ſeinem eigenen Geſetze 
fortgeht.“ Auch in den „Grundlagen des Naturrechts“ 1796) 
(B. II, S. 363) wird es als „höhere Erziehung“ bezeichnet „Moralität 
im Kinde zu entwickeln“. Es iſt alſo nicht Grundaufgabe der Erzie— 
hung, Bildung, geiſtige Bildung, zu vermitteln. Es iſt gerade umge— 
kehrt als man gewöhnlich glaubt. Die Bildung iſt nicht ein Zweck, 
ſondern nur ein Mittel der Erziehung. Die Wiſſenſchaftslehre iſt 
„eine erklärte Gegnerin derjenigen, welche alle Bildung und Erzie— 
hung des Menſchen in die Aufklärung ſeines Verſtandes 
ſetzen, und meinen, daß ſie alles genommen haben, wenn ſie den— 
ſelben zu einem geläufigen Räſonneur gemacht. Sie weiß ſehr wohl, 
daß das Leben nur durch das Leben ſelbſt gebildet wird, und vergißt 
dieſes nirgends“. (Sonnenklarer Bericht an das größere Publikum 
über das eigentliche Weſen der neueſten Philoſophie. B. III, 
S. 620/21.) „Zwar bildet dieſe Erziehung auch den Geiſt ihres 
Zöglings; und dieſe geiſtige Bildung iſt ſogar ihr erſtes, mit 
welchem ſie ihr Geſchäft anhebt. Doch iſt dieſe geiſtige Entwicklung 
nicht erſter und ſelbſtändiger Zweck, ſondern nur das bedingende 
Mittel, um ſittliche Bildung an den Zögling zu bringen.“ (Dritte 
„R. a. d. d. N., B. V, S. 407.) Damit wird die geiſtige Bildung 
nicht etwa in den Hintergrund gedrängt, im Gegenteil, der Zögling 
wird mehr und gründlicher lernen als bisher. „Es iſt klar, daß 
derſelbe, von ſeiner Liebe getrieben, viel, und da er alles in ſeinem 
Zuſammenhang faßt und das Gefaßte unmittelbar durch ein Tun 
übt, dieſes Viele richtig und unvergeßlich lernen werde. Doch iſt 
dieſes nur Nebenſache. Bedeutender iſt, daß durch dieſe Liebe ſein 
Selbſt erhöhet und in eine ganz neue Ordnung der Dinge — be— 
13* 
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ſonnen und nach einer Regel eingeführt wird.“ (a. a. O., S. 401/402.) 
Der Stoff des Wiſſens iſt darum nicht gleichgültig; denn in dieſem 
Stoffe ſoll ſich das Ewige im Zögling „herausbilden und eine Ge— 
ſtalt gewinnen“. (B. V, S. 44.) In einem Aufſatz: Ueber das 
Problem der Erziehung, der durchaus im Geiſte Fichtes geſchrieben 
iſt, wird dieſer Gedanke ſehr treffend formuliert: „Wir arbeiten nicht 
an unſerer Bildung, um in objektiver Hinſicht vollkommen zu 
werden, ſondern indem wir uns nur als Subjekt unſerer Tätigkeit 
immer tätiger verhalten, erfolgt jene objektive Bildung von 
ſelbſt; objektive Bildung um ihrer ſelbſt willen geſucht, wider⸗ 
ſpricht nicht nur dem Weſen der Vernunft, ſondern verfehlt auch 
ihres Zweckes. — Der Unterricht bildet nicht den Menſchen, 
ſondern der zum Menſchen, alſo zum tätigen, handelnden Weſen, 
gebildete Menſch findet eben in dieſer Art von Bildung ſeinen Unter⸗ 
richt, oder welches dasſelbe heißt, der Unterricht erzieht nicht, 
ſondern die Erziehung erteilt den Unterricht.“ (Philoſ. 
Journal, herausgegeben von Fichte und Niethammer, B. IX, 1800, 
S. 280.) Auch in den „Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters“ 
(B. IV, S. 473) wird die falſche Lernabrichtung als verfehlte Me⸗ 
thode der Aufklärung gegeißelt. Und doch verurteilt Fichte nicht die 
beſtehenden Schulen — Unterrichtsanſtalten, wie man fie heute 
oft zu nennen beliebt, würde er allerdings verurteilen — und doch 
hält er den Gelehrten für den wichtigſten Erzieher der Menſchheit, 
wird er nicht müde, immer aufs neue über das Weſen und die Be⸗ 
ſtimmung des Gelehrten zu ſprechen, ſieht er ſeine eigene Aufgabe 
nur als Erziehungsaufgabe an. Im Jahre 1794 ſpricht er faſt nur 
von der moraliſchen Seite der Gelehrtenbeſtimmung, „In dieſer 
Rückſicht iſt der Gelehrte der Erzieher der Menſchheit.“ 
„Der letzte Zweck jedes einzelnen Menſchen ſowohl als der ganzen 
Gefellſchaft, mithin auch aller Arbeit des Gelehrten an der Ge— 
ſellſchaft, iſt ſittliche Veredelung des ganzen Menſchen.“ (B. I, 
S. 260.) Doch ſchreibt er ſpäter der geiſtigen Tätigkeit eine ſehr 
wichtige Eigenrolle bei der Erreichung des Erziehungszweckes zu. 
Er nennt in der zweiten Rede a. d. d. N. (V, S. 402) die Liebe 
zur geiſtigen Tätigkeit, und „dieſe Weiſe der geiſtigen Bildung, die 
unmittelbare Vorbereitung zu der ſittlichen“. Jene Liebe ſelbſt 
iſt „die allgemeine Beſchaffenheit und Form des ſittlichen Wollens“. 
Die reine wiſſenſchaftliche Tätigkeit nämlich geht auf Erkenntnis 
um der Erkenntnis willen. Jeder ſelbſtſüchtige Zweck iſt bei ihr 
ausgeſchloſſen, jede Rückſicht auf ſinnlichen Genuß unmöglich. „Die 
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Wurzel der Unſittlichkeit aber rottet ſie, indem ſie den ſinnlichen 
Genuß durchaus niemals Antrieb werden läßt, gänzlich aus.“ (eb.) 
Wir werden ſpäter noch klar einſehen, daß dieſe Wechſelwirkung 
zwiſchen wiſſenſchaftlicher und ſittlicher Tätigkeit, aus der Einheit 
des Ich ſelbſt entſpringt, vorläufig möge dieſe ſpezielle Begründung 
genügen. In dem oben erwähnten Aufſatz des Philoſophiſchen 
Journals wird ſogar ausgeſprochen, daß die Bildung des Subjekts, 
alſo der innere, ſittliche Fortſchritt des Menſchen, ſich genau in 
demſelben Maße ſteigere als ſeine Bildung in objektiver Hinſicht. 
„Denn nie kommt, nach dem Obigen, dem einen ein Augment von 
Bildung zu, das nicht auch mittelbarer Weiſe dem andern zu ſtatten 
käme.“ (a. a. O., S. 282.) Soll jedoch der „Unterricht“ dieſe ſitt⸗ 
liche Veredlung bewirken, ſo muß er in beſonderer Weiſe beſchaffen 
ſein. Vielfach, meiſt leider, bleibt er unfruchtbar — das muß Fichte 
ſelbſt an ſeinen eigenen wiſſenſchaftlichen Bemühungen immer wieder 
konſtatieren. Die Fehler liegen aber bei feinen Hörern, bei den Zög— 
lingen. In der elften Vorleſung der „Anweiſung zum ſeligen 
Leben“ ſetzt er dieſe Mängel in bemerkenswerter Weiſe auseinander. 
„Zuvörderſt nämlich gibt man ſich nicht, wie man ſollte, mit ganzem 
Gemüte, ſondern etwa nur mit dem Verſtande, oder mit der 
Phantaſie, dem dargebotenen Unterricht hin. Man betrachtet es 
im erſten Falle lediglich mit Wißbegier oder Neubegier, um zu 
ſehen, wie ſich das nun machen und geſtalten möge; übrigens 
indifferent gegen den Inhalt, ob er nun ſo oder ſo ausfalle. Oder 
man beluſtigt im zweiten Falle ſich bloß an der Reihe der Bilder, 
der Erſcheinungen, der etwa gefallenden Worte und Redensarten, 
die vor unſerer Phantaſie vorbeigeführt werden; übrigens ebenſo 
indifferent gegen den Inhalt.“ (B. V, S. 264.) Man nimmt alſo die 
Sache nicht ernſt, bezieht ſie nicht auf ſich; glaubt immer höchſtens, 
andere ſeien gemeint, ſtatt mit ganzer Seele ſich dem Lehrenden 
anzuvertrauen und, wenn er dann überzeugt, ihm bedingungslos 
innerlich zu folgen. Jeder Lehrer, dem es ernſt damit war, ſeinen 
Schülern ſein Beſtes, ſein eigenſtes Selbſt, ſeine heiligſten Ueber— 
zeugungen, mitzuteilen, wird dieſe Klagen Fichtes voll und ganz 
verſtehen. Es iſt das bitterſte, was einem ernſten Lehrer wider— 
fahren kann, wenn man, was ſein Innerſtes bewegt, als etwas 
Intereſſantes zwar, doch als etwas an ſich Gleichgültiges aufnimmt. 
„Ein zweites Hindernis inniger Mitteilung — iſt die herrſchende 
Maxime, keine Partei nehmen zu wollen, und ſich nicht zu ent— 
ſcheiden, für oder wider.“ (eb. S. 265.) Wirken kann eben der 
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Unterricht nur, wenn er überzeugt, weil er ja nur dann in die 
Seele des Zöglings eindringt, weil er nur dann einen Fortſchritt 
des Wiſſens, alſo auch der ſubjektiven Bildung, der Sittlichkeit, 
bringen kann. Das weſentliche an dieſen Klagen aber iſt, daß ſie 
uns zeigen, was der Lehrer Fichte mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Be— 
lehrungen und Mitteilungen im Auge hat, was er unter der „Innig— 
keit“ dieſer Mitteilungen verſteht. Er will nicht nur den Verſtand 
ſchärfen und die Phantaſie unterhalten, ſondern den Zuhörer „liebend 
und lebendig“ ergreifen, ihn zwingen zum Verſtändnis und zum 
Erfaſſen der Wahrheit, nach feinem eigenen Bilde ihn umſchaffen. 
neue Menſchen in eine ganz neue Ordnung der Dinge hineinverſetzen. 
Er will den ganzen Menſchen erfaſſen, durch den Verſtand vor allem 
auf den Willen einwirken, derart, daß er eine dauernde Richtung 
auf das Sittliche nehme, daß die Erkenntnis „nicht tot und kalt“ 
in ihm bleibe, ſondern bei Bedürfnis ſich mit Sicherheit in die ent- 
ſprechende Handlung umſetze. (vgl. B. V, S. 411.) Soll die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit dieſen Erfolg haben, ſo darf ſie natürlich nicht 
aus „unreinen“ Motiven erfolgen; ſie muß nur um dieſer Tätigkeit 
willen erfolgen, denn auch ſittliches Handeln iſt Handeln um der 
reinen Tat willen ohne Rückſicht auf irgendeinen Zweck. „Daß 
man um ſeiner Erhaltung oder ſeines Wohlſeins willen im Leben 
ſich regen und bewegen könne, muß er (der Zögling) gar nicht 
hören, und ebenſowenig, daß man um deswillen lerne, oder 
daß das Lernen dazu etwas helfen könne.“ Ferner darf nicht 
um eines Augenblickserfolges willen gelernt werden, etwa um ge— 
lobt zu werden oder Strafe zu vermeiden. Wenn alſo ein Knabe, 
„das natürliche Widerſtreben gegen das Lernen überwindet — aber 
lediglich, um gelobt oder belohnt zu werden, oder auch wohl, nach 
einer durch unverſtändige Menſchen von außen her ihm eingeredeten 
Anſicht, um einſt ein angeſehener oder berühmter Mann zu werden: 
ſo iſt ein ſolcher freilich ein früher Selbſtler, und er wäre ſchon 
darum auszuſchließen von der gelehrten Erziehung, aber er hat auch 
keinen wahren inneren Trieb, der nichts ſuche denn die bloße Be— 
friedigung ſeiner ſelbſt.“ (B. V, 681/82.) Von dem Gelehrten 
als Erzieher der Menſchheit muß daher naturgemäß verlangt werden, 
daß er dieſe reine Idee der Wiſſenſchaftlichkeit, als wiſſenſchaft— 
liche Tätigkeit um ihrer ſelbſt willen, wirklich beſitze; reinſte, höchſte 
Achtung vor ſeiner Wiſſenſchaft muß ihn beſeelen; dann wird ſein 
Wort auch tatbegründend ſein, feine wiſſenſchaftliche Arbeit auch ſitt— 
liche Kraft und Tat zu wecken imſtande ſein. Gelingt es ihm, den 
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Drang zur echten Wiſſenſchaft wachzurufen, ſo erfüllt er damit 
auch ſeine Erziehungsaufgabe. Denn „wo ein wirklicher natürlicher 
Trieb vorhanden iſt, das Vorliegende zu verſtehen, und den Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge einzuſehen, da beſchäftigt dieſer Trieb den 
Menſchen ganz und nimmt ihn an, und derſelbe will nichts mehr 
noch anderes, denn dieſen Trieb befriedigen; alles übrige verſchwindet 
ihm, und ſo verſchwindet ihm denn auch das kleinliche und 
enge Selbſt, und er hat keine Zeit übrig, ſein mit anderem erfülltes 
Auge darauf verweilen zu laſſen. Der Trieb, den Verſtand zu 
bilden, führt die Anlage zur Sittlichkeit und ſo zur Re— 
ligiöſität gleich mit ſich“. (B. V, S. 681, Berliner Vorleſung 
über die Beſtim. des Gelehrten 1810.) Auch zum richtigen Staats- 
bürger wird auf dieſelbe Weiſe erzogen. Aus dem Zwangsſtaat, in 
dem die Geltung des Rechtes erzwungen wird, kann und ſoll durch 
Verbreitung der Einſicht von der Notwendigkeit und Vernünftigkeit 
des Rechtes, das Vernunftreich werden, in dem an Stelle des Zwangs 
der freie, alſo moraliſche Gehorſam treten wird. Alſo auch hier 
durch Einſicht zur Tat, zur Sittlichkeit. (Von der Errichtung des 
Vernunftreiches, B. VI, S. 479 ff.). Doch muß hier dieſe beſondere 
Aufgabe der Erziehung mit ihrem ſpeziellen Zweck außer Betracht 
bleiben. 

Sonach ergibt ſich als einzige wahre Aufgabe der Erziehung: 
Weckung und Stärkung der Moralität in der Seele des Zöglings, 
derart, daß er mit Zuverſicht zur vollen Selbſtändigkeit entlaſſen 
werden kann, ohne daß man befürchten müſſe, er könne je gegen 
die echte Sittlichkeit verſtoßen. Mit anderen Worten: Es iſt Auf⸗ 
gabe der Erziehung, den Zögling zur Anerkennung der abſoluten 
Verbindlichkeit der ſittlichen Normen und zu dem unverbrüchlichen 
Willen zu bringen, dieſe Normen ſtets zur Richtſchnur ſeines Han⸗ 
delns zu nehmen. Das weſentlichſte Mittel dieſer Erziehung iſt die 
Erziehung zu echter Wiſſenſchaftlichkeit, die Einpflanzung eines 
reinen Erkenntnisſtrebens, einer innigen, lebenſpendenden Liebe zur 
Arbeit ine Dienſte der Wahrheit, doch nicht um des Inhaltes des 
Wiſſens, ſondern nur um der ſittlichen Tat willen, welche durch 
dieſe reine Liebe vorbereitet wird. 


2. Die Möglichkeit der Erziehung als Zentralproblem 
der Philoſophie. 
Erkennt man auf dieſe Weiſe es als die Aufgabe der Erzie— 
hung an, „Moralität außer uns zu verbreiten und zu befördern“, 
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ſo liegt die Schwierigkeit dieſer Aufgabe auf der Hand. Sie iſt 
natürlich Fichte nicht entgangen. Am deutlichſten wohl drückt er ſie in 
folgenden Worten aus: „Nur dasjenige iſt moraliſch zu nennen, 
was aus eigenem freien Entſchluſſe geſchieht, ohne die geringſte 
Zunötigung, und ohne den mindeſten äußeren Beweggrund. Es 
ſcheint daher unmöglich, daß Moralität mitgeteilt werde, 
und daß in dieſem Geſchäfte die geringſte Hilfe von außen 
einem Menſchen durch einen andern Menſchen geleiſtet 
werden könne. Die Forderung, Moralität zu verbreiten, ſcheint 
ſonach völlig leer und unausführbar: und es ſcheint uns dabei 
nicht viel mehr übrig zu bleiben, als ohnmächtige Wünſche: denn 
wie könnten wir ſie befördern, als durch ſinnliche Einwirkung, und 
wie könnte jemals ſinnliche Einwirkung die Freiheit bewegen?“ (Das 
Syſtem der Sittenlehre von 1798, B. II S. 708.) Daß Zwangs⸗ 
mittel oder Ankündigungen von Belohnungen durchaus ungeeignet 
ſind, moraliſche Handlungen hervorzurufen, iſt ſchon oben erwähnt. 
Viel wichtiger iſt dagegen, daß auch durch theoretiſche Ueberzeugung 
ſich Moralität nicht erzwingen läßt. Alles ſogenannte Moraliſieren, 
alles Beweiſen iſt völlig unnütz. Das Entſcheidende aber iſt die 
Begründung bei Fichte: „Zuvörderſt, die theoretiſche Ueberzeugung 
ſelbſt läßt ſich nicht erzwingen: ein richtiger und viele Phänomene 
im Menſchen erklärender Satz, den die Philoſophen der Schule 
ſelten beherzigen, weil ſie dadurch in dem Wahne würden geſtört 
werden, daß ſie durch ihre Syllogismen den Menſchen zu beſſern 
und zu bekehren vermöchten. Niemand wird überzeugt, wenn er 
nicht in ſich ſelbſt hineingeht, und die Zuſtimmung ſeines Selbſt zu 
der vorgetragenen Wahrheit innerlich fühlt; welche Zuſtimmung 
ein Affekt des Herzens iſt, keineswegs ein Schluß des Verſtandes. 
Dieſe Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt hängt ab von der Freiheit, und 
der Beifall ſelbſt wird ſonach frei gegeben, niemals erzwungen“).“ 
Ich kann alſo um ſo weniger erſt überzeugen und dadurch zur Sitt— 
lichkeit führen wollen, als dieſe Ueberzeugung genau ſo ſchwer iſt wie 
das Wecken der Moralität ſelbſt. Die Sckwierigkeit iſt in beiden 


„) Sonach iſt auch bei Fichte das entſcheidende beim Urteil des 
Menſchen ſreier Wille. Mit Freiheit zollt der Menſch der Wahrheit 
oder dem Irrtum ſeinen Beifall. Schon die Stoiker kannten dieſes 
voluntariſtiſche Moment in der Urteilsbildung (vgl. z. B. Plutarch: 
De Stoicorum repugnantiis cap. 47) und auch nach Descartes 
iſt der Irrtum als Mißbrauch des freien Willens Sünde (pal. 
ſeine vierte Meditation). Beide Zeugniſſe ſind zuſammengeſtellt 
im Anhang meiner Ausgabe ausgewählter Senecabrieſe (Berlin, 
Weidmann 1910). 
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Fällen dieſelbe, iſt wirklich ganz identiſch. In beiden Fällen handelt 
es ſich darum, auf die Freiheit eines fremden Individuums 
einzuwirken, ohne ſie aufzuheben; denn wenn ich ſie aufhebe, 
iſt der ganze Zweck der Einwirkung verloren. Die Handlung, die 
ich hervorrufen will, ſoll frei geſchehen, alſo nicht weil ich einwirke. 
Ich ſoll kauſal wirken, die Wirkung darf aber nicht aus dieſer 
Kauſalität erfolgen und kann prinzipiell nicht daraus erfolgen. Um 
dies Problem der Erziehung in ſeiner ganzen Tiefe und Bedeutung 
zu erfaſſen, müſſen wir das Weſen der menſchlichen Perſönlichkeit, 
des menſchlichen Ich, wie es Fichte nennt, uns vor Augen führen. 

Frage ich einfach: was iſt das Weſen der menſchlichen Per— 
ſönlichleit? fo iſt es klar, daß darauf eine Antwort nicht möglich 
iſt. Ich könnte verſuchen, auf dem Wege der Induktion oder auch 
der Abſtraktion zu einem Reſultate zu gelangen. Doch hängt dieſes 
Endergebnis von dem eingeſchlagenen Weg ab, und es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß eine Einigung zu erzielen wäre. Vom Stand— 
punkt der Erfahrung aus iſt das Perſönlichkeitsproblem das Letzte, 
alſo kann eine Philoſophie in dieſem Sinne nicht damit beginnen. 
Geht man hingegen von der Tatſache des Bewußtſeins oder des 
Selbſtbewußtſeins aus, von dem bekannten Cogito, ergo sum des 
Descartes, ſo hat man damit wohl angegeben, was des Menſchen 
charakteriſtiſches Merkmal ift, aber man kann damit nicht viel an- 
fangen. Ich muß dann fragen: Was iſt das Bewußtſein? und das 
iſt dieſelbe Frage wie die erſte. Ich muß dann aus den Aeußerungen 
des Bewußtſeins, alſo aus dem Denken, wie es empiriſch erſcheint, 
gewiſſe Grundmerkmale dieſer Aeußerungen zuſammenleſen, und 
daraus kann ich dann gewiſſe Geſetzmäßigkeiten des menſchlichen 
Bewußtſeins gewinnen. So hat es im Grunde Kant gemacht, 
der aus den Denkformen, aus den Urteilsarten, die Grundgeſetze 
des menſchlichen Denkens überhaupt ableitete. Dieſe Meihode iſt 
rein induktiv, ſie ergibt zwar gewiſſe Geſetze des Bewußtſeins 
(Kategorien), aber ſie kann niemals beweiſen, weshalb es gerade 
dieſe Kategorien gibt, und ob die gefundenen auch wirklich alle 
möglichen ſind. Wie kann ich denn aber dann das Weſen des Ich, 
der Perſönlichkeit ergründen? Da alles auf die richtige Frageſtellung 
ankommt, will ich noch zeigen, wie Fichte ſelbſt ſie formuliert 
in ſeiner ſogenannten erſten Einleitung in die Wiſſenſchaftslehre 
(B. III, S. 1 ff.), die wohl der klarſte und einfachſte Ausdruck des 
Grundprinzips ſeines Syſtems iſt. Unſere Vorſtellungen unter— 
ſcheiden ſich dadurch, daß die einen uns willkürlich erſcheinen, 
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ſo daß wir nicht annehmen, daß ihnen etwas außer uns entſpricht. 
„Andere beziehen wir auf eine Wahrheit, die unabhängig von uns 
feſtgeſetzt ſein ſoll, als auf ihr Muſter“, alſo auf einen außer 
uns geſetzten Gegenſtand, und in bezug auf dieſen Gegenſtand, 
dieſes Muſter, finden wir uns gebunden. Dabei erhebt ſich die Frage 
nach dem Grunde dieſes Gebundenſeins. „Welches iſt der Grund 
des Syſtems der vom Gefühl der Notwendigkeit begleiteten Vor⸗ 
ſtellungen und dieſes Gefühls der Notwendigkeit ſelbſt?“ „Das 
Syſtem der von dem Gefühle der Notwendigkeit begleiteten Vor— 
ſtellungen nennt man auch die Erfahrung.“ „Die Philoſophie 
hat ſonach den Grund aller Erfahrung anzugeben.“ (a. a. O., S. 7.“ 
Im allgemeinen gibt man als Grund für die Notwendigkeit unſerer 
Vorſtellungen das Ding an, wonach ſich dieſe zu richten haben. 
Das Vorſtellende iſt dabei die Intelligenz, das Bewußtſein; dieſes 
ſoll ſich alſo nach den Dingen richten. Das Ding ſoll die Vorſtellung 
erklären. Das iſt deshalb nicht möglich, weil ein Ding als Wir— 
kung immer nur wieder ein Ding hervorbringen kann. Dieſes kann 
wohl Gegenſtand einer Vorſtellung werden, aber niemals ſelbſt Vor- 
ſtellung. Daß Vorſtellungen Wirkungen — kauſale, denn es gibt 
keine andere, der Dinge ſind, das wagt nur der Materialismus zu 
behaupten. Eine Vorſtellung kann nur entſtehen, als etwas von 
den Dingen Abgeſondertes, wenn man eine Intelligenz hinzudenkt, 
„die die Dinge beobachtet“. Kann man alſo von den Dingen aus 
nicht das Bewußtſein, und noch weniger alſo das Gefühl der Not- 
wendigkeit bei gewiſſen Bewußtſeinsinhalten, Vorſtellungen, erklären, 
ſo bleibt nur übrig zu verſuchen, ob man nicht von Bewußtſein, von 
der Intelligenz aus, dieſen Zwang erklären kann. Da fällt uns 
eine glückliche Tatſache auf. Nicht alle Vorſtellungen gehen auf 
Dinge, die wir außer uns ſetzen. Es gibt ganz zweifellos eine 
Vorſtellung, ein Inhalt des Bewußtſeins, der das nicht tut. Das 
Bewußtſein kann ſich ſelbſt zum Inhalt machen, es gibt offenbar 
ein Bewußtſein des Bewußtſeins, eine Vorſtellung, daß ich eine Vor- 
ſtellung, und zwar irgendeine beſtimmte Vorſtellung habe. Dieſe 
Vorſtellung iſt dann Gegenſtand meines Bewußtſeins und doch kein 
von mir unabhängiges Ding. So wird es denn möglich, daß ich das 
Bewußtſein an ſich, ganz unabhängig von den Dingen betrachte und 
zum Gegenſtande der Unterſuchung mache, indem ich es für ſich, 
ganz mit ſich ſelbſt betrachte. So erhalte ich dann das Weſen 
der Intelligenz. „Die Intelligenz als ſolche ſieht ſich ſelbſt zu; und 
dieſes ſich ſelbſt Sehen geht unmittelbar auf alles, was ſie iſt, und 
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in dieſer unmittelbaren Vereinigung des Seins und des 
Sehens beſteht die Natur der Intelligenz.“ (a. a. O., S. 19.) 
So iſt als Grundtatſache der menſchlichen Perſönlichkeit das Selbſt— 
bewußtſein aufgedeckt, das Bewußtſein des Bewußtſeins. Doch iſt 
dieſes Selbſtbewußtſein nicht einfach vorhanden. Es iſt nicht jo, daß 
faktiſch bei jeder Vorſtellung ich mir auch ausdrücklich bewußt bin, 
daß ich ſie habe. Kant hatte geſagt, daß es alle meine Vorſtellungen 
müſſe begleiten können; es tut es aber nicht von ſelbſt, ſondern 
nur infolge eines beſtimmten Willensaktes, nur dann, wenn 
ich ausdrücklich das Bewußtſein auf ſich ſelbſt richte. Das iſt der 
Kernpunkt der ganzen Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre. Das Selbſt— 
bewußtſein, damit das Weſen der menſchlichen Perſönlichkeit, des 
Ich, iſt nicht einfach, ſondern wird, dadurch, daß es auf einen 
Willensimpuls hin in Tätigkeit tritt. Es iſt nicht, ſondern ich 
muß es machen. Ohne Tätigkeit keine Vorſtellung der Vorſtellung. 
So ſchafft das Selbſtbewußtſein ſich ſelbſt, indem es ſich in Tätig— 
keit ſetzt. Das Ich alſo ſetzt ſich ſelbſt. Sein Weſen iſt eben 
dieſes Sich⸗Setzen, aljo fein Handeln. Was es an ſich iſt, kann 
ich nicht ergründen, wohl aber, was es an ſich tut, d. h. dann tut, 
wenn es ſich auf ſich ſelbſt richtet. Nur dieſes Tun kann der Philoſo⸗ 
phie einen Angriffspunkt geben. Dieſes Handeln der Intelligenz 
iſt kein leeres Tun, ſondern ein beſtimmtes. Aus dem Weſen des 
Bewußtſeins folgt, daß es nichts anderes ſein kann, als das Erheben 
einer beſtimmten Vorſtellung ins Selbſtbewußtſein. Nur welche 
Vorſtellung es herausheben will, iſt dabei ganz gleichgültig, das 
Weſen des Handelns ſelbſt iſt eindeutig beſtimmt, und zwar nicht 
durch etwas außer ihm, ſondern durch das Bewußtſein ſelbſt. „Mit- 
hin müßte jenes zum Grunde gelegte Handeln der Intelligenz ein 
beſtimmtes Handeln ſein, und zwar, da die Intelligenz ſelbſt der 
höchſte Erklärungsgrund iſt, ein durch ſie ſelbſt und ihr Weſen, 
nicht durch etwas außer ihr beſtimmtes Handeln. Die Vor— 
ausſetzung des Idealismus wird ſonach dieſe ſein: die Intelligenz 
handelt, aber ſie kann vermöge ihres eigenen Weſens nur auf eine 
gewiſſe Weiſe handeln. Denkt man ſich dieſe notwendige Weiſe des 
Handelns abgeſondert vom Handeln, ſo nennt man ſie ſehr paſſend 
die Geſetze des Handelns: alſo gibt es notwendige Geſetze der Ju— 
telligenz.“) Damit iſt dann die Aufgabe, die nach Fichtes Anſicht 


) Dieſe Geſetze ſind die Fichteſchen Kategorien, die er alſo dadurch 
gewinnt, daß er ſein Bewußtſein in Tätigkeit ſetzt und dann feſt⸗ 
ſtellt, was es dabei rein an ſich tut. Das geſchieht in der 
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Kant nur induktiv angefaßt hatte, deduktiv und prinzipiell vollſtändig 
lösbar. Für unſere gegenwärtigen Zwecke genügt jedoch das bisher 
Erreichte. Das Weſen der Perſönlichkeit iſt feſtgeſtellt. Es iſt ein 
Tun, das nichts Aeußeres zur Veranlaſſung hat, ſondern aus dem 
Weſen der Perſönlichkeit heraus ſelbſt erfolgt, auch nicht auf Aeußeres 
abzielt, ſondern nur um des Tuns willen handelt. Mit andern 
Worten, der geforderte Akt des Bewußtſeins wird mit Freiheit 
vollzogen (eb. S. 29), alſo ohne jede andere Urſache als die in 
der Intelligenz ſelbſt entſpringende. Zur Erläuterung möchte ich 
ſchon hier darauf hinweiſen, daß ſolches Tun um des Tuns willen 
auch im Leben wirklich erſcheint, in der reinen wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, im reinen ſittlichen Handeln und im künſtleriſchen Schaffen. 
Man kann dieſes freie Handeln Selbſttätigkeit nennen, und dieſes 
iſt z. B. in den Reden a. d. d. N. Fichtes Lieblingsausdruck dafür. 
Alſo: Das Weſen der Perſönlichkeit iſt Selbſttätigkeit. 
Daraus ergibt ſich ſofort, daß Menſchheitswert, alſo abſoluten 
Wert nur haben kann, was rein aus dieſer Freiheit der Perſönlichkeit 
entſpringt, alſo was wahrhaft Selbſttätigkeit darſtellt, Erkenntnis 
um der Erkenntnis willen, wirklich autonome ſittliche Tat und 
künſtleriſches Schaffen. So läßt ſich alſo die oben feſtgeſtellte Auf— 
gabe der Erziehung, daß ſie Moralität mitteilen ſolle, auch dahin 
ausſprechen, daß ſie Selbſttätigkeit erzeugen ſolle. Und als Frucht 
unſerer Unterſuchung fällt uns nun ſchon zu, daß wir es wohl 
verſtehen, weshalb die geiſtige Bildung, das Studium der Wiſſen— 
ſchaft, eine ſo große erzieheriſche Wirkung haben kann, wie Fichte 
ſie ihnen zuſchrieb. Beide kommen im tiefſten Grunde des Ich auf 
dasſelbe hinaus, ſie verlangen als Vorausſetzung genau dasſelbe, 
nämlich Selbſttätigkeit, und es iſt klar, daß dieſe auf dem einen 
Gebiet auch die auf dem andern fördern muß. Irgendwo erwachte 
Freiheit wird, ſo verlangt es doch klar die Einheit der Perſönlichkeit, 
ſich überall betätigen. Wir begreifen aber auch, daß es keinen Sinn 
hat, erſt logiſche Erkenntnis und dann dadurch erſt Moralität ver— 
breiten zu wollen; denn wir ſehen, daß eines genau ſo ſchwierig iſt, 
wie das andere. Auch die reine Wahrheitserkenntnis iſt eine Selbſt— 


weiteren Ausführung der Wiſſenſchaftslehre. Er geht über den 
Rahmen unſeres Themas dem Philoſophen dahin zu folgen. Nur 
den erſten Grundſatz der Wiſſenſchaftslehre mußte ich in ſeiner 
Bedeutung herausheben. Ich hoffe, daß es mir gelungen iſt, zu 
zeigen, daß er faſt eine Selbſtverſtändlichkeit darſtellt, und daß 
die viel verſchriene Dunkelheit dieſer Lehre ſich nicht allzu ſchwer 
lichten läßt. 
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tätigkeit der Perſon, alſo eine ſittliche Tat — mit demſelben Recht, 
mit dem bei Descartes Irrtum Sünde war. So wäre wohl der 
enge Zuſammenhang zwiſchen wiſſenſchaftlicher Bildung und wahrer 
Erziehung feſtgeſtellt, aber das Problem der Erziehung erſcheint 
jetzt erſt recht deutlich in ſeiner ganzen Tiefe. Das Ich ſoll durch 
fie zur Selbſttätigkeit angeregt werden. Dieſe Aufgabe ent- 
hält ſcheinbar in ſich ſelbſt einen Widerſpruch — denn Selbſttätigkeit 
iſt gerade diejenige, die nicht angeregt werden kann noch darf. Nicht 
einmal ſich ſelbſt kann das Bewußtſein zur Tätigkeit anregen, ſonſt 
müßte es ja ſich ſeiner Kraft dazu, ſeiner Freiheit ſchon bewußt ſein. 
„Das Vernunftweſen kann ſeiner Freiheit nicht habhaft (bewußt) 
werden, ohne eine Handlung aus freier Selbſtbeſtimmung vorauszu— 
ſetzen, aber es kann ſich ſelbſt nicht frei zu dieſer Handlung beſtimmen, 
ohne ſeiner Freiheit ſchon habhaft und bewußt zu ſein.“ (Phil. 
Journ. a. a. O. S. 310.) 

Fichte ſelbſt hält jedoch dieſen Zirkel wohl für lösbar. Im 
Affekte der Achtung entdeckt er „etwas in der menſchlichen Natur 
Unaustilgbares, an welches die Bildung zur Tugend ſtets ange- 
knüpft werden kann“. (B. II, S. 711.) Er iſt überzeugt, daß dieſe 
Achtung zwar ſchlummern kann, ſolange ihm nichts Achtungswertes 
gezeigt wird, daß ſie „ſich aber unausbleiblich äußere“, ſobald ſie 
einen geeigneten Gegenſtand findet. „Die erſte Regel für die Ver⸗ 
breitung der Moralität wird ſonach die ſein: zeige deinen Mit⸗ 
menſchen achtenswerte Dinge, und kaum können wir ihnen etwas in 
dieſer Rückſicht Zweckmäßigeres zeigen, als unſere eigene moraliſche 
Denkungsart und moraliſches Betragen. Es erfolgt hieraus die 
Pflicht des guten Beiſpiels.“ (eb. S. 711.) Durch dieſes 
Beiſpiel wird der Schlechte dazu gebracht, das Gute, das ihm er⸗ 
ſcheint, zu achten, dadurch wird das Schlechte in ihm verachtens— 
würdig, und damit er ſich ſelbſt. Doch „ruhig ſich ſelbſt für einen 
Nichtswürdigen und Elenden anzuſehen, dies hält kein Menſch aus“. 
Es iſt aber möglich, daß der ſich ſelbſt verachtende Menſch ſtatt 
zum Guten ſich zu wenden, an ſich verzweifelt. Davor ſoll ihn das 
Vertrauen retten, das man ihm erweiſt. Wie ſoll er ſich ſelbſt auf— 
geben, wenn andere auf ihm bauen? So wird das gute Beiſpiel 
zur weſentlichſten Pflicht des Erziehers (eb. S. 746), auf dem 
Vorbilde des Lehrers beruht Glauben und Handeln der Zöglinge, 
der Gemeine, des Volkes. Nichts anderes iſt auch die Pflicht des 
Gelehrten, wie es wohl am ſchärfſten in den Vorleſungen über die 
Beſtimmung des Gelehrten von 1794 ausgeſprochen iſt: „Wir lehren 
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nicht bloß durch Worte; wir lehren auch weit eindringender durch 
unſer Beiſpiel; und jeder, der in der Geſellſchaft lebt, iſt ihr ein 
gutes Beiſpiel ſchuldig. — Wieviel mehr iſt der Gelehrte dies 
ſchuldig, der in allen Stücken der Kultur den übrigen Ständen zuvor 
ſein ſoll. — Alſo, der Gelehrte, in der letzten Rückſicht betrachtet, 
ſoll der ſittlich beſte Menſch ſeines Zcitalters ſein.“ (B. I., S. 
260,261.) Es iſt natürlich, daß genau dasſelbe für das Mitteilen, 
das Uebertragen echter Wiſſenſchaftlichkeit gilt. Hier muß es dem 
Lehrer zum mindeſten gelingen, Achtung vor der Idee der Wiſſen— 
ſchaft zu bewirken, denn dieſe ſelbſt zu erreichen, mag nicht jedem 
gegeben ſein. Was kann er aber für dieſen Zweck tun? „Er kann 
dafür nichts Beſonderes tun, und nichts anderes, als dasjenige, was 
er für den erſten und nächſten Zweck ohnedies tun müßte. — Er 
prägt ihnen Achtung für die Wiſſenſchaft ein; ſie werden ihm nicht 
glauben, wenn er nicht dieſe tiefe Achtung, die er ihnen empfichli, 
ſelber in ſeinem ganzen Leben zeigt. Er will ſie innigſt mit dieſer 
Achtung durchdringen; lehre er nicht bloß durch Worte, ſondern 
durch die Tat. — Zeige er ſich als das, was er ohnedies ſein muß, 
als ergriffen von dieſem ſeinem Berufe und als das immerwährende 
Opfer desſelben, und ſie werden begreifen lernen, daß die Wiſſenſchaft 
etwas Achtungswürdiges ſei.“ (B. V, S. 87/88.) Ohne die Bedeu- 
tung dieſer Ausführungen verkennen zu wollen, wird man ſagen 
können, daß ſie keine wirkliche Löſung des Problems darſtellen. Dieſe 
Achtung, welche aus dem Kantiſchen Begriffe der Handlung aus 
Achtung vor dem Geſetz herausgewachſen iſt, greift, in ihrem gewöhn⸗ 
lichen Sinne verſtanden, nicht in das Weſen der Perſönlichkeit ein, 
ſie hängt nicht notwendig mit dieſem zuſammen. Doch Fichte kennt 
noch ein weiteres Erziehungsmittel. Es iſt das Entwerfen des 
Bildes einer ſittlichen Ordnung des wirklich vorhandenen Lebens, 
von der geſellſchaftlichen Ordnung der Menſchen, ſo wie dieſelbe 
nach dem Vernunftgeſetze ſchlechthin ſein ſoll.“ (B. V, 403.) Damit 
meint Fichte, daß die Zöglinge aus der gewöhnlichen Ordnung der 
Dinge herausgenommen werden, daß ſie „ein abgeſondertes und für 
ſich ſelbſt beſtehendes Gemeinweſen“ bilden ſollen. Dieſes Gemein 

weſen ſoll ſeine eigene Geſetzgebung haben, die „der Unterlaſſungen 

gar viel auferlegt“. Die Ordnung dieſes Gemeinweſen ſoll ſtreng 

gehandhabt werden. Auch pofitive Arbeit für das Ganze ſoll der 

Einzelne leiſten; Ackerbau, Handwerke ausüben und andere lehren: 

ſoll Aufſichten und ſonſtige Verantwortlichkeiten übernehmen. Se 

lebt er ein Bild der Welt im Kleinen. Man vergleiche hiemit 
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Fichtes: Deduzierten Plan einer zu Berlin zu errichtenden höheren 
Lehranſtalt (1807). Wichtig hierbei iſt auch, daß dem Zöglinge 
alles fern bleiben ſoll, was das Ziel der Erziehung ſchädigen könnte. 
Es bedarf jedoch keiner langen Ausführungen, um einzuſehen, daß 
durch alle dieſe Veranſtaltungen wohl feſtgeſtellt werden kann, welche 
Zöglinge ſich zu wahrer Wirklichkeit erhoben haben, nämlich die- 
jenigen, welche alle „Mühen freudig übernehmen und in dem Gefühle 
ihrer Kraft und Tätigkeit ſtark bleiben und ſtark werden“ (V, S. 406, 
2. Rede); aber wie dieſes Bild die Selbſttätigkeit wecken ſoll, das 
iſt nicht angegeben; denn die Uebung kann natürlich doch gar nichts 
helfen, indem ſie die Tätigkeit ſchon vorausſetzt. Auch diefes Mittel 
greift die Perſönlichkeit nicht in ihrem tiefſten Grunde an. Weiter 
führt uns jedoch eine Betrachtung der Tätigkeit der Bildung des 
Erkenntnisvermögens. Bei richtiger Methode, Kenntniſſe zu ver— 
mitteln, behauptet Fichte: „Der Zögling lernt gern und mit Luſt, 
und er mag, ſo lange die Spannung der Kraft vorhält, gar nichts 
anderes tun, denn lernen; denn er iſt ſelbſttätig, indem er lernt, 
und dazu hat er unmittelbar die höchſte Luſt“ (a. a. O., 
S. 397). Damit iſt die Frage endlich in Zuſammenhang gebracht mit 
dem Ich an ſich ſelbſt, mit der Grundnatur des Menſchen ſelbſt. 
Das iſt auch Fichtes Meinung: „Wir haben alſo, ſchreibt er, auch 
das Band gefunden, wodurch der beabſichtigte Erfolg unabtrennlich 
angeknüpft wird an die angegebene Wirkungsweiſe (Freiheit, Selbſt— 
tätigkeit), das ewige und ohne alle Ausnahme waltende 
Grundgeſetz der geiſtigen Natur des Menſchen, daß er geiſtige 
Tätigkeit unmittelbar anſtrebe.“ (a. a. O., S. 397.) Hierbei iſt 
das eine unmittelbar verſtändlich, nämlich, daß die Selbſttätigkeit, 
da ſie dem Weſen der Perſönlichkeit gemäß iſt, ſo etwas wie Luſt 
erzeugt, jedenfalls gerne vollzogen wird. Iſt alſo dieſe Tätigkeit 
erſt einmal geweckt, ſo iſt die wahre Perſönlichkeit geſchaffen, und 
um ihren Fortbeſtand wird man ſich nicht zu ſorgen brauchen. An— 
dererſeits aber iſt das Entſtehen der Selbſttätigkeit damit immer 
noch nicht verſtändlich. Sollte es am Ende überhaupt nicht 
möglich ſein, es verſtändlich zu machen, alſo es aus irgend 
etwas Anderm herzuleiten? Noch an einer ganz andern Stelle 
hat nämlich Fichte das Problem der Mitteilbarkeit in ſehr bemerkens— 
werter Weiſe behandelt, nämlich in den Briefen „Ueber Geiſt und 
Buchſtabe in der Philoſophie“, die er 1794 verfaßte (Philoſ. Journal, 
B. IX, S. 199 ff.). Er geht aus von der verſchiedenen Wirkung, 
welche Bücher, Produkte der Kunſt oder der Natur auf uns ausüben. 
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„Das eine läßt uns kalt und ohne Intereſſe oder ſtößt uns wohl 
gar zurück; ein anderes zieht uns an, ladet uns ein, bei ſeiner 
Betrachtung zu verweilen und uns ſelbſt in ihm zu vergeſſen.“ 
(a. a. O., S. 203). Dem einen wohnt eine wirklich belebende Kraft 
inne, es weckt den Willen, ſich mit ihm zu beſchäftigen, und gibt 
zugleich das Talent dazu. Dieſe eigentümliche Kraft eines Werkes 
wird dort „Geiſt“ genannt. Er gibt ihm die Mitteilbarkeit im wahren 
Sinne des Wortes, er iſt das Schöpferiſche; er iſt aber auch die 
innere Stimmung des Künſtlers, die auf den Genießenden übergeht. 
Nur ein Werk, das Geiſt beſitzt, gefällt allen; es muß und ſoll 
aber auch allen gefallen, denn es iſt derſelbe Geiſt, der in dem 
Schaffenden waltete und der auch den Genießenden feſſelt. Alſo 
wird hier das Problem der Mitteilbarkeit ſo gelöſt, daß einfach 
die Frage umgedreht wird, und es wird geantwortet: Die Mitteilbar- 
keit iſt ein Beweis dafür, daß das Werk Geiſt hat, oder auch: Nur 
was mitteilbar iſt, iſt wahre Kunſt oder echte Wiſſenſchaft. Damit 
wird erwieſen, daß es nicht möglich iſt, dieſe Eigenſchaft eines 
Werkes abzuleiten. Sie iſt alſo eine Urtatſache, ſie iſt ein Erſtes, 
ein letztes Grundmerkmal an ſich ſelbſt. Ich darf nicht mehr fragen: 
Wie kommt es, daß ein Kunſtwerk mitteilbar iſt? ſondern ich muß 
fragen: Was iſt echte Kunſt? und darauf darf ich dann antworten: 
Wahre Kunſt oder Wiſſenſchaft iſt mitteilbare Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft. Es iſt ganz klar, daß auch dieſe Wendung als eine Löſung 
des Problems betrachtet werden muß. So verhält es ſich nun aber 
auch mit dem Problem der Weckung der Selbſttätigkeit. Es iſt 
nicht gelungen, ſie aus irgendeinem andern zu verſtehen. Es bleibt 
alſo auch hier nichts anderes übrig als die Frage in dieſer Form 
fallen zu laſſen. Wir können nicht mehr fragen: Was vermag 
Selbſttätigkeit zu wecken, wie erzieht man zur Selbſttätigkeit, oder wie 
vermag ich auf das freie Ich zu wirken? Ich muß vielmehr von 
der Tatſache ausgehen, von der Weckung der Selbſttätigkeit, von der 
Anregung des Ich, von der Erziehung. Dann frage ich: Woran liegt 
es, daß gewiſſe Einwirkungen Erfolg haben, daß das Ich durch 
ſie gepackt, angeregt, belebt wird ?* Welche Wiſſenſchaft wirkt auf 
die Perſönlichkeit? Und es wird genau in dem eben beſchriebenen 
Sinne die Antwort lauten müſſen: Was die Selbſttätigkeit der 
Perſönlichkeit, des Ich zu erregen vermag, das vermag 


) Es iſt dies derſelbe geiſtige Prozeß, der Kaut das Problem ſeiner 
Kritik der reinen Vernunft in die Frage faſſen ließ: Wie ſind 
ſynthetiſche Urteile a priori möglich? 
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auch zu erziehen. Daß die Selbſttätigkeit geweckt wird, iſt dann 
eben eine erſte Tatſache, die begründet liegt im Weſen der geiſtigen 
Natur des Menſchen. Dieſe Tatſache iſt mit aufzunehmen in die 
Definition dieſes Weſens des Ich. Dieſe Wendung iſt bei Fichte 
ſelbſt angedeutet, in dem oben angeführten Ausſpruch, daß in der 
Selbſttätigkeit unmittelbar die höchſte Luſt liegt. Dann iſt nämlich 
das der geeignete, der wirklich erzieheriſche Lernſtoff, der dieſe 
höchſte Luſt hervorbringt. Das iſt aber nur der Stoff, welcher ge- 
eignet iſt, Selbſttätigkeit hervorzurufen. 

Damit iſt das Problem der Erziehung in den Kern des Fichte⸗ 
ſchen Syſtems hineingeſchoben. Das Weſen des Ich iſt Selbſttätig⸗ 
keit. Hierzu muß nun der Satz hinzugefügt werden. Dieſe reine 
Selbſttätigkeit des Ich iſt imſtande, in anderem, fremdem Bewußtſein 
Selbſttätigkeit zu wecken. Damit aber haben wir tatſächlich die Theſis 
der Wiſſenſchaftslehre erweitert. Wir ſagen nun von dem Ich etwas 
aus, mehr aus, als in der einfachen Tätigkeit des Selbſtbewußtſeins 
liegt. Wir überſchreiten die Grenzen der Wiſſenſchaftslehre und 
legen dem Ich etwas bei, was in ſeiner einfachen Setzung nicht 
enthalten iſt. Wir behaupten, daß zwiſchen den verſchiedenen Per⸗ 
ſönlichkeiten eine Gemeinſchaft beſteht, daß das Ich in Allen in 
einem gewiſſen Sinne eine Einheit bildet; wir konſtruieren ſomit 
ein überindividuelles, einheitliches Ich. Darauf läuft doch wohl ſchon 
der Fichteſche Satz hinaus: „Der Geiſt iſt einer, und was durch 
das Weſen der Vernunft geſetzt iſt, iſt in allen vernünftigen 
Individuen dasſelbe.“ (Ueber Geiſt u. B. a. a. O., S. 292.) Dieſer 
einheitliche Geiſt gewinnt nun durch die Wendung des Erziehungs⸗ 
problems etwas mehr Fleiſch und Blut. Er iſt von einem Indivi⸗ 
duum auf ein anderes übertragbar, ruft, wenn er in einem erſcheint, 
gewiſſermaßen ſein Ebenbild, ſich ſelbſt, in dem anderen hervor. 
Er ſtellt alſo einen höheren Konnex der empiriſchen Exiſtenzen hin, 
iſt das Gemeinſame in allen. Die Individuen nehmen an ihm teil, 
und zwar, je nachdem Selbſttätigkeit in ihnen geweckt worden iſt, 
mehr oder weniger. Der Vergleich mit der Platoniſchen Ideen⸗ 
lehre liegt hier auf der Hand und iſt auch im innerſten Kerne 
wohl berechtigt. Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Kunſt, als die 
direkten Produkte der Selbſttätigkeit, ſind die Erzeugniſſe dieſes 
Geiſtes. Jetzt erſt wird uns auch verſtändlich, wie das gute 
Beiſpiel Moralität hervorrufen kann. In ihm erſcheint der Geiſt, 
und der wirkt dann, worin ja ſein Weſen liegt, die zur Moralität 
nötige freie Tat. Dieſes Erſcheinen und Wirken des Geiſtes ſpielt 
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dann in der zweiten Periode des Fichteſchen Philoſophierens eine 
große Rolle. Genau wie wir oben beſchrieben haben, iſt er ſelbſt 
über ſeinen erſten Satz hinausgegangen. An Stelle der reinen Tat 
als Anfang iſt doch wieder ein Sein getreten, an Stelle der reinen 
Selbſttätigkeit die Realiſierung des Geiſtes.“) So haben wir durch 
unſere Unterſuchung wohl auch einen Beitrag geliefert zur Frage 
der Einheit der verſchiedenen Entwicklungsſtufen der Fichteſchen 
Philoſophie. Wir haben jedenfalls gezeigt, daß die Probleme der 
Mitteilbarkeit und der Erziehung, die im Grunde ja nur eines ſind, 
die treibenden Kräfte geweſen ſind, die über die reine Wiſſenſchafts⸗ 
lehre hinaus zu einer idealiſtiſchen Metaphyſik führen mußten. Jeden⸗ 
falls ſind hier die unterſcheidenden Merkmale der zweiten Periode 
in ihrem Werden auch ſchon in der erſten nachgewieſen. 


3. Die Notwendigkeit der Erziehung und die Aufgabe 
des Lehrers. 


Auch die Frage nach der Notwendigkeit het Erziehung führt 
direkt in die Tiefen der Wiſſenſchaftslehre hinein. Wir brauchen 
nämlich die Erziehung, weil die meiſten Menſchen ohne ſie der Selbſt⸗ 
ſucht erliegen würden. Es entwickelt ſich in ihnen ſtatt des klaren 
Bewußtſeins, ſtatt der Selbſttätigkeit, ein dunkles Gefühl, ein Gefühl 
des Ich, „das da leben will und wohl ſein“. Das iſt dann die 
ſinnliche Selbſtſucht. Setzt aber die Erziehung ein, ſo wird es 
möglich, daß dieſer Zuſtand des dunkeln Gefühls, alſo der ſinnlichen 
Selbſtſucht, ganz überſprungen wird (B. V, 415). Statt ſeiner 
tritt ſofort die klare Erkenntnis ein, oder wird doch bald an ſeine 
Stelle geſetzt. Der aus der klaren Erkenntnis entſpringende Tätig⸗ 
keitstrieb geht dann nicht auf die egoiſtiſche, vorhandene Welt mit 
ihren Schmerzen und Genüſſen, ſondern gleich, wie wir eben ſahen, 
auf den Geiſt, auf das Reich des Geiſtes, auf die erſte Heimat des 
Ich. Der ſinnliche Trieb im Ich iſt daher der Grund für die 
Notwendigkeit der Erziehung, er entſpringt aus dem Nicht⸗Ich, dem 
Objekt, deſſen Weſen eben, im Gegenſatz zur Selbſttätigkeit des Ich, 
Trägheit, Ruhe, Beharren und Sein iſt. Als Objekte, als Dinge 
. find wir dieſer Natur unterworfen. Zum Ich erheben wir uns nur 
durch einen Akt des Selbſtbewußtſeins, alſo durch Selbſttätigkeit: 
und gar Viele erweiſen ſich als völlig unfähig, dieſen Akt zu voll— 


*) Vergleiche hierfür insbeſondere W. Windelband: Die Geſchichte 
der neueren Philoſophie. B. II, S. 289. 
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ziehen. Daher bleibt ihnen auch Sinn und Geiſt der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre verſchloſſen. Dabei iſt zu bemerken, daß es ſich bei der Er⸗ 
ziehung und beim ſinnlichen Trieb um die empiriſchen Menſchen 
der Erfahrung handelt; in der Wiſſenſchaftslehre dagegen iſt vom 
Ich, von Bewußtſein überhaupt, die Rede. Die wirklichen Menſchen 
haben aber dieſen niederen Trieb, und durch die Erziehung müſſen ſie 
zu dem höhern, reinen, emporgehoben, müſſen als wahre Menſchen 
zur echten, reinen Humanität emporgeführt werden. Für die Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre iſt dieſe Vorſtellung recht ſchwierig und könnte ganz 
verſtändlich gemacht werden, nur durch eine ausführliche Umdeutung 
des Nicht⸗Ich, die allerdings ebenſo möglich iſt, wie die oben durch⸗ 
geführte des Ich. Es würde dann auch zu zeigen ſein, woher dieſe 
ſinnliche Beſtimmtheit des empiriſchen Ich kommt. Doch möge das 
Vorſtehende genügen, die Notwendigkeit der Erziehung darzutun, 
zumal Fichte ſelbſt ſie nicht anders begründet hat. 

Zum Schluſſe müſſen wir nun noch einen Augenblick bei dem 
Lehrer, dem Erzieher ſelbſt, verweilen, wie ihn die obige Theorie 
erfordert. Fichte fühlte ſich ſelbſt als Lehrer ſeines Volkes und 
der Menſchheit und hat zu allen Zeiten ſeines Lebens dieſen Beruf, 
ſein Weſen und ſeine Aufgaben zu ergründen geſucht, ſo daß man 
die Wandlungen ſeiner Lehre gerade an den verſchiedenen Formulie⸗ 
rungen dieſer Aufgaben und Pflichten am beſten beobachten kann. 
Manches iſt ſchon im erſten Abſchnitt angeführt worden. Der Lehrer, 
der Gelehrte als Lehrer, muß natürlich die Wiſſenſchaft, den Geiſt, 
die Idee, in ihrer ganzen Reinheit beſitzen. Der Geiſt muß rein 
in ihm erſcheinen, klar und packend, damit er aus ihm heraus Andere 
ergreifen kann. Iſt dies der Fall, dann braucht er, um zu erziehen, 
ſich keine beſondere Mühe zu geben. Die Kraft feiner eigenen Selbit- 
tätigkeit greift ja, wie wir das als ihr wahres Weſen erkannt haben, 
ganz von ſelbſt auf den Zögling über. Er muß jedoch neben der 
klaren Erkenntnis ſeiner Idee auch eine beſondere Gewandtheit und 
Geſchicklichkeit beſitzen, dieſe Idee zu erkennen, wo fie ihm ent- 
gegentritt, ſie in allem, was er lehrt, herauszuarbeiten und zu zeigen. 
„Er muß daher, ſo ſtellt es Fichte ſelbſt dar, die Idee nicht bloß 
überhaupt, er muß ſie in einer großen Lebendigkeit, Beweglichkeit 
nud inneren Wendbarkeit und Gewandtheit beſitzen. Er vorzüglich 
muß dasjenige, was wir oben als Künſtlertalent des Gelehrten be⸗ 
ſchrieben haben, beſitzen: die vollendete Fähigkeit und Fertigkeit, 
in jeder Umgebung den Funken der ſich zu geſtalten beginnenden 
Idee anzuerkennen, immer das geſchickteſte Mittel zu finden, um 
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gerade dieſem Funken zu vollkommenem Leben zu verhelfen, allent- 
halben und in jedem Zuſammenhange anzuknüpfen wiſſen dasjenige, 
worauf es eigentlich ankommt.“ (V, S. 90.) So muß ſich gerade 
der Lehrer ſeine geiſtige Friſche, ſeine ſchöpferiſche Jugendkraft be⸗ 
wahren. Er kann es natürlich nur durch fortwährendes Lebendig⸗ 
halten ſeiner eigenen Selbſttätigkeit. Erſtarrt dieſe in ihm, verſiegt 
der Quelle dieſer Jugend, ſo möge er auch ſeine Erziehungstätig— 
keit aufgeben; denn ſie muß erfolglos bleiben, „ſo beſcheide er ſich, 
in dieſen Wechſel des werdenden Lebens nicht mehr zu gehören, und 
ſcheide das Tote von dem Lebendigen“ (eb. S. 93).*) Man beachte aber 
ſehr wohl: zu dieſen Lehrern und Gelehrten, welche die eben gefor⸗ 
derten, hohen Aufgaben erfüllen ſollen und dieſen höchſten An⸗ 
ſprüchen genügen müſſen, gehören nicht nur die Lehrer an den 
Univerſitäten, ſondern auch die an den darauf vorbereitenden Schulen. 
Auch heute noch iſt wörtlich anzuerkennen, was Fichte hierüber ſagt. 
Recht intereſſant iſt dabei, daß er den Lehrern an dieſen Schulen 
wünſcht, „daß ihre Unabhängigkeit und ihr Standpunkt in 
der Geſellſchaft ihrem höchſt ehrwürdigen Beruf ent- 
ſprechen“ möchten. Im übrigen bemerkt er: „Nicht ohne Be⸗ 
dacht zähle ich auch die Lehrer an den niederen gelehrten 
Schulen zu den eigentlichen, keineswegs aber ſubalternen 
Gelehrten, und fordere in dieſer Rückſicht von ihnen, daß ſie in 
den Beſitz der Ideen gekommen, und von denſelben, wenn auch nicht 
gerade bis zur innigen Klarheit, dennoch bis zur lebendigen Wärme 
durchdrungen ſeien“. (eb. S. 85.) Schon der Knabe, der zum Stu⸗ 
dieren beſtimmt iſt, ſoll „mit den Ideen und der Heiligkeit derſelben 
umgeben, und in ſie eingetaucht“ werden. Es iſt das die ganz 
moderne Forderung einer einheitlichen, ganz geſchloſſenen 
wiſſenſchaftlichen Erziehung auf den höheren Schulen. Ohne 
dieſe Einheitlichkeit des rein wiſſenſchaftlichen Unterrichts müſſen 
die „höheren“ Schulen ihr Ziel verfehlen. So beſteht denn auch 
nach Fichte kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Gymnaſien und 
Univerſitäten, ſondern nur — natürlich ein recht großer — 
gradueller. Beides ſind Gelehrtenſchulen, die einen niedere, die 
andere höhere. 
Noch manches recht Intereſſante ließe ſich ausführen, was 
Fichte über die Auswahl der Knaben ſagt, welche ſtudieren ſollen, 
*) Man vergleiche hiermit meine Forderungen für die wiſſenſchaft⸗ 
che Weiterbildung des Oberlehrerſtandes in der Rede: de 
lehrer (Teutfche 


li 
bildung und wiſſenſchaftliche Betätigung der Ober 
Philologenblatt 1912, Nr. 5 und 6). 
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über die Merkmale echten Triebes zur Wiſſenſchaft, über die Stellung 
des Lehrers zum Leben und zur Tat im Leben. Vieles iſt im Vorbei⸗ 
gehen angedeutet worden, mehr mußte ganz beiſeite gelaſſen werden. 
Es konnte uns nur auf das Problem in ſeiner Allgemeinheit an⸗ 
kommen. Das aber wird auch dieſe allgemeine Erörterung gezeigt 
haben, daß Fichte mit Recht als einer der Hauptſchöpfer des Geiſtes 
unſerer modernen höheren — man würde beſſer ſagen niederen — 
Schule angeſprochen werden kann, daß er mit Recht als der Schöpfer 
des modernen Erziehungsideals angeſehen wird. Möge ſein idealer, 
hoher Sinn auch heute noch lebendig werden in unſerer Jugend⸗ 
erziehung, möge vor allem die Lehrerſchaft an Gymnaſien und 
Univerſitäten gerade in dieſer großen Gedächtniszeit an dieſem friſch— 
ſprudelnden Quell neue Kraft ſchöpfen zum Segen der Erziehung 
und Bildung unſerer nationalen deutſchen Jugend. 


Der Nationalitätenkampf der Vlamen 
und Wallonen.“ 
Von 


Dr. P. Oßwald, 
Aſſiſtent am Hiſt. Inſt. der Univerſität Leipzig. 


Der Nationalitätenkampf zwiſchen Vlamen und Wallonen, der 
die Geſchichte Belgiens beherrſcht, fo lange dieſer Staat beſteht, hat 
in den letzten Jahrzehnten an Verſchärfung zugenommen, jo dab 
der Ausgang dieſes Kampfes für den Beſtand des belgiſchen Staates 
von größter Bedeutung werden muß. 

Von franzöſiſcher und walloniſcher Seite wird ſeit Jahrzehnten 
die vlämiſche Bewegung als pangermaniſtiſch gekennzeichnet, weh! 
unter pangermaniſtiſch „alldeutſch“ verftanden wird. Die Vlamen ſelbf 
weiſen eine ſolche Bezeichnung mit aller Entſchiedenheit zurück um 
nehmen zum Beweiſe dafür eine ablehnende Haltung gegenüber den 
Wünſchen ihrer eigenen deutſch-belgiſchen Staatsangehörige ein. 
Es gibt auch in Deutſchland weite Kreiſe, die die Vlamen als ite 
niederdeutſchen Brüder betrachten und meinen, ihr Kampf ſei ein 
Kampf deutſchen Volkstums gegen das Franzoſentum. Eine richtige 
Würdigung der Nationalitätenverhältniſſe trifft man in Deulſch 
land nur felten an. Seit den 90er Jahren iſt darüber nichts Ju 
ſammenhängendes geſchrieben worden; eine hiſtoriſche, zuſammen— 
faſſende Darſtellung fehlt ganz. Was ſich in allgemeinen Werken 
findet, iſt oft ungenau oder ſchief. 


*) Am 28. November 1913 habe ich über dieſes Thema in der Leibziaet 
Akademiſchen Ortsgruppe des Vereins für das Deutſchtum im Auslande 
geſprochen. Für den vorliegenden Artikel iſt die Form des Vortrages 5 
weſentlichen beibehalten worden. Doch habe ich an Stellen, wo ich im Lol; 
trage wegen Kürze der Zeit nur andeuten konnte, hier im Abdruck einige 
Erläuterungen in den Anmerkungen hinzugefügt. Auch iſt die notwendig 
Literatur angegeben worden. 
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Eine objektive Darſtellung der Nationalitätenkämpfe fehlt aber 
ſelbſt in Belgien. Die zuſammenfaſſenden Darſtellungen, die in 
den letzten Jahren erſchienen ſind, haben ſich von dem Parteiſtand⸗ 
punkt des Verfaſſers nicht frei machen können. So ſchreibt der 
liberale Vlame Fredericg, Univerſitätsprofeſſor in Gent, in feinem 
niederländiſch geſchriebenen „Abriß der vlämiſchen Bewegung““): 
„Um unſer Volk zu retten und in den Strom der modernen Kultur. 
zurückzubringen, muß die vlämiſche Bewegung nicht nur vlämiſch 
in der Sprache fein, ſondern auch freiſinnig in der Richtung.. 
Sonſt kann ſie uns wohl bewahren vor dem unglücklichen Verfall 
unſerer Sprachverwandten in Franzöſiſch⸗Flandern und uns ſelbſt 
zu dem geſünderen Leben der klerikalen (holländiſchen) Brabanter 
und Limburger zurückbringen; aber ſie wird uns nicht verhelfen 
können zu dem Stand der Beſten unſeres Stammes, den wahren 
Niederländern in Amſterdam und im Haag.“ Der liberal geſinnte 
walloniſche Univerſitätsprofeſſor Wilmotte**) aus Lüttich: ſprach da⸗ 
gegen in einem Kurſe über den franzöſiſchen Kultureinfluß in Belgien, 
den er im Jahre 1912 an der Pariſer Univerſität hielt: „Der 
deutſche Einfluß hat niemals aufgehört, ſich in die vlämiſche Bewe⸗ 
gung zu miſchen, die aus dem Pangermanismus entſtanden iſt und 
in dieſem ihre Kraft und Berechtigung findet.“ Und weiter: 
„Rechnen wir nicht zu ſehr auf den Widerſtand der Wallonen, den 
ſie einer preußiſchen Eroberung entgegenſetzen werden. Wenn Frank⸗ 
reich ſeine Stellung in Belgien behaupten will, muß es ſich ganz 
auf ſich ſelbſt verlaſſen, auf die Vervollkommnung ſeiner Induſtrie, 
den Zauber ſeiner Kunſt und ſeines Geſchmackes und auf die Quellen 
ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit.“ In dem dritten Buch, das die 
vlämiſche Bewegung zuſammenfaſſend behandelt und deſſen Ver⸗ 
faſſer Daumont“ “), ein Wallone, der vlämiſchen Bewegung günſtig 
geſinnt gegenüberſteht, heißt es: „Welche Wendung auch immer 
die vlämiſche Bewegung in der Zukunft nehmen wird, die katholiſche 


* 3 Frederic: Schets eener 5 der Vlaamsche Be- 
g, 3 deelen, Gent, 1906, 1908 u. 1909; III, S. 441. 
“) M. illmotte: La culture 'francaise en Belgique, Paris, 1912, 
. 161 ff. Ich verweiſe noch auf das frühere Buch desſelben Verfaſſers: 
La Belgique morale et politique (1880 1900), Paris 1902. 

8 F. Daumont: Le Mouvement Flamand I: Ses raisons d’ätre; 
2 vol., Bruxelles, 1912; II, S. 316. — Die beiden Werke von Frederieg 
und Daumont ſind ſehr umfaffende Materialſammlungen; jenes ift reich⸗ 
haltiger, dieſes hat den Stoff mehr verarbeitet. Ein Verze ichnis aller den 
Nationalitätenkampf in Belgien berührenden Schriften, Broſchüren und 
Artikel findet ſich in der großen Bibliographie von Th. Coopman en 
Jan Broeckaert: „Bibliographie van den Vlamschen taalstrijd“ 
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Sache wird immer den Haupteinſatz im Kampfe bilden. Mögen alle 
katholiſchen Belgier: Vlamen wie Wallonen, überzeugt ſein, daß 
die vlämiſche Frage ganz und gar mit der katholiſchen Partei ver⸗ 
knüpft iſt, daß früher oder ſpäter ſie gezwungen ſein werden, dieſe 
Frage vollſtändig in ihrem Sinne zu löſen oder ſie gegen ſich löſen 
zu laſſen.“ Und ſchließlich noch die Auffaſſung, die der über 
Belgiens Grenzen weithin bekannte Dichter Maeterlink ausgeſprochen 
hat, ein geborener Vlame aus Gent, der größtenteils in Frankreich 
lebt und nur franzöſiſch ſchreibt und ſpricht. Er äußerte im Figaro: 
„Die Partei der Flaminganten ſetzt ſich zuſammen aus einer Hand 
voll Agitatoren, die durch ihre niedere Geburt und eine mühſelige 
Erziehung nicht die Fähigkeit erlangt haben, Franzöſiſch zu lernen. 
Ihre Unwiſſenheit hat ſich in Haß verwandelt; und indem ſie 
eine Sprache verachten, die ſie ſelbſt lächerlich macht, wenn ſie ver⸗ 
ſuchen, ſie zu ſprechen oder zu ſchreiben, haben ſie aus verſchie⸗ 
denen Volksdialekten eine Art von Sprache geſchaffen, die anmaßend, 
barock und ohne Entwicklungsfähigkeit iſt, und die nicht einmal ver⸗ 
ſtanden wird von denen, denen ſie als Mutterſprache vorgeſetzt wird, 
und die die wirklichen vlämiſchen Dichter und die Holländer mit 
verdientem Spott überſchütten. Von einer Seite werden ſie unter⸗ 
ſtützt, von der vlämiſchen Geiſtlichkeit, die die unwiſſendſte Geiſtlich⸗ 
keit überhaupt iſt.““) Soviel Urteile, ſoviel Verſchiedenheiten. 


Um ein Verſtändnis der vlämiſchen Bewegung zu gewinnen, 
müſſen wir ihre Entſtehung und Entwicklung hiſtoriſch betrachten. 
Zu dieſem Zweck muß die ganze innere Geſchichte Belgiens im 
19. Jahrhundert herangezogen werden, das Verfaſſungs⸗, Verwal⸗ 
tungs⸗ und Rechtsgebiet, wie das der militäriſchen Entwicklung, vor 
allem aber das Gebiet der Erziehung, Kunſt, Literatur und die 
Stellung der politiſchen Parteien wie der Kirche zum Staat. 


Es ſoll nicht meine Aufgabe ſein, auch nur annähernd den 
Verſuch zu machen, eine Seite dieſer verſchiedenen Gebiete zu cr: 
ſchöpfen; wird doch für einen Ausländer ein reſtloſes Verſtändnis 
dieſer Dinge überhaupt unmöglich fein. Ich will vielmehr ver- 


I (1784 1844), II (1845-1852), III (1853 1860). IV (18611867), 
V (18681872), VI (1873), VII (18741878), VIII (1879-1882) 
Ausgabe der Kgl. Vlämiſchen Akademie in Gent, 1904 ff. Ein Verzeichnis 
der hauptſächlichſten Bücher, Broſchüren, Zeitſchriften und Tageszeitungen 
auch bei Fredericq III, S. 443 ff. und bei Daumont II, S. 324 ff. 

*) Daumont a. a. O. I, I-II. 
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ſuchen, aus der Fülle der Ereigniſſe in dieſem Kampfe einige Fäden 
aufzudecken, die uns vielleicht zu einer objektiven Betrachtung führen 
können. 


I. | 

Die Sprachgrenze zwiſchen dem vlämiſchen und walloniſchen 
Volksſtamm geht faſt in gerader Linie von Oſten nach Weſten, un- 
gefähr auf dem Breitengrade von Aachen über Viſé, ſüdlich von 
Maaſtricht, weiter durch die Provinz Brabant, ſüdlich von der 
Hauptſtadt Brüſſel nach Weſten bis zur Landesgrenze; von dort 
wendet ſie ſich nach Frankreich hinein, nach Südweſt bis in die Gegend 
von Aire, um von da nach Nordweſten umzubiegen und bei Dün⸗ 
kirchen die Küſte zu erreichen. Vlämiſch ſind demnach, abgeſehen 
von einigen eingeſtreuten Enklaven, die Provinzen Limburg, Ant- 
werpen, Oſt⸗ und Weſtflandern ſowie die beiden Arrondiſſements 
Brüffel*) und Löwen, walloniſch der Süden von Brabant und die 
Provinzen Hennegau, Namur, Lüttich und Luxemburg. Von den 
belgiſchen Staatsangehörigen gehören rund vier Millionen dem vlä- 
miſchen, rund drei Millionen dem walloniſchen Volksſtamm an; 
die Deutſchen machen noch nicht 100000 aus.““) Von den vier 


* Die Stadt Brüſſel iſt ſprachlich geteilt, wie überhaupt in den Städten der 
vlämiſchen Provinzen eine ſtarke Anzahl franzöſiſch ſprechende Bewohner 
vorhanden iſt, die ihrer Abſtammung nach Vlamen ſind. 

*) Von den belgiſchen Staatsangehörigen konnten 1900 ſprechen: 


Nur Franzöſiſ ch . 2574 805 
Nur Vlämiſch . ... 20822 005 
Franzöſiſch und Blanc ... . „ 801 587 
Nur Deutih . e 28 314 
Vlämiſch und Deutſch. N a Br te 7238 
Franzöſiſch und Deutch 66 447 
Alle drei Sprachen 42 889 

6 343 285 
Kinder unter 2 Jahren 350 263 


Geſamtbevölkerung 6 693 548 


Unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß Wallonen nur in ganz 
ſeltenen Fällen vlämiſch lernen, ſowie, daß die Geburten- und Kinderzahl 
in den vlämiſchen Gegenden überwiegt, kommt man bei vorſichtiger Ver⸗ 
teilung der doppelſprachigen Elemente zu dem Ergebnis, daß 3800000 
den vlämiſchen, 2800 000 dem walloniſchen Volksſtamme angehören, während 
ca. 100000 fi auf andere Stämme (größtenteils Deutſche) verteilen. Siehe 
die genaue Berechnung unter ſorgfältiger Berückſichtigung aller lokalen Ver⸗ 
hältniſſe von H. Meert in der Zeitſchrift „Neerlandia“ 1904, S. 66 ff. 
Für das Jahr 1907 nahm Fredericq (III, 426, Anm. I) 4056 000 Vl. und 
3185000 W. an. — Das germaniſche Element überwiegt auch in der Zahl 
der Ausländer: 1900 gab es in Belgien: 63923 Niederländer, 56 576 Franzoſen, 
53578 Deutſche, 10417 Luxemburger, 5748 Briten, 3543 Italiener, 2 991 
Oeſt.⸗Ung., . 2351 Ruſſen, 2231 Schweizer, 4523 Angehörige anderer 
Staaten. — Das Verhältnis der Raſſen hat ſich bisher nicht verſchoben; 
1910 betrug die Geſamtbevölkerung 7423784. 
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Millionen Vlamen verſtehen faſt drei Millionen überhaupt nicht die 
franzöſiſche Sprache, von den drei Millionen Wallonen verſtehen 
die vlämiſche Sprache höchſtens nur der ſechſte Teil, 500 000. Ob⸗ 
wohl alſo über die Hälfte der Bewohner Belgiens germaniſcher Raſſe 
ſind, und obwohl faſt die Hälfte der Bewohner die franzöſiſche 
Sprache überhaupt nicht kennt, wurde der Belgiſche Staat vom Jahre 
ſeiner Entſtehung ab, von 1830 an, nur franzöſiſch regiert. In 
dieſem Gegenſatz der Regierungsſprache zur Sprache des überwiegen⸗ 
den Volksteiles liegt die Hauptveranlaſſung zur vlämiſchen Bewe⸗ 
gung. Die Gründe zu dieſer Erſcheinung liegen jedoch noch weiter 
zurück.“) 

In den vlämiſchen Provinzen hat ſich eine reiche Geſchichte 
abgeſpielt, und ſie ſind der Schauplatz einer hohen Kultur geweſen. 
Schon im 12. Jahrhundert beſaßen die Vlamen eine eigene Lite⸗ 
ratur. Der Schöpfer der ritterlichen Poeſie und Begründer des 
höfiſchen Epos, der Vorgänger Hartmanns von Aue und der Lehr— 
meiſter Wolframs von Eſchenbach, war ein Vlame: Heinrich von Vel⸗ 
decke aus der Nähe von Maaſtricht. Bis in das 16. Jahrhundert 
hinein waren die vlämiſchen Provinzen tonangebend für die höhere 
Kultur Mitteleuropas. In ihren Städten bewundern wir noch heute 
Bauwerke, die zu dem Feinſten und Großartigſten gehören, was 
kirchliche wie weltliche Baukunſt des 14., 15. und 16. Jahrhunderts 
hervorgebracht hat. Und der Ruhm der vlämiſchen Maler und 
Malerſchulen verlieh dem Lande noch weiteren Glanz. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den vlämiſchen Gebieten haben es die walloniſchen Landes⸗ 
teile niemals zu einer ſelbſtändigen Kultur und Literatur gebracht; 
ſie haben von Anfang an unter dem kulturellen Einfluß der ſtamm⸗ 
und ſprachverwandten Franzoſen geſtanden. Nur als kühne Soldaten 
und tapfere Heerführer erwarben ſie ſich Anſehen. 

Die hohe, vlämiſche Kultur brach mit dem Ausgang des 
16. Jahrhunderts jählings ab. Politiſche und religiöſe Kämpfe, 
ſpaniſche Zwangsherrſchaft und kirchliche Inquiſition vernichteten 
eine der blühendſten und reichſten Gegenden Europas, drückten eine 
arbeitsreiche, lebens⸗ und genußfreudige Bevölkerung von hohem 
Intellekt zu einer der verachtetſten und elendeſten hinab. Soweit in 
den blutigen Kämpfen dieſer Zeit nicht die bedeutendſten Köpfe der 
Vlamen ihr Leben hatten vorzeitig verlieren müſſen, wanderten 
ſie aus. Zu Tauſenden und Zehntauſenden verließen die. beſten 


„) Auf die Stellung der Deutſch⸗Belgier wird in dieſem Auſſatz nicht eingegangen. 
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Familien ihre Heimat, um ſich nach England, nach Deutſchland, 
vor allem aber nach den freien nördlichen Niederlanden zu wenden. 
Was an Bildung und Kultur übrig blieb, ging in den folgenden 
Kämpfen zugrunde; Kriegsſchauplatz blieben dieſe Gebiete ja bis 
in das 19. Jahrhundert hinein; auf die ſpaniſche Herrſchaft Age 
die „ auf dieſe die franzöſiſche. 

In dem Zuſammenbruch der vlämiſchen Kultur am Ausgang 
des 16. Jahrhunderts liegt die letzte Urſache für die heutige vlämiſche 
Bewegung. Denn dieſe iſt nicht nur ein Kampf um Erhaltung 
der Mutterſprache, ſondern ein Kampf um Anteilnahme an den 
Segnungen einer neuen Kultur; die Mutterſprache gilt nur als 
Mittel, um dieſes Ziel zu erreichen. 


II. 


Die Mutterſprache war dem vlämiſchen Volke auch nach dem 
16. Jahrhundert belaſſen worden. Zwar war ſchon ſeit der burgundi⸗ 
ſchen Zeit Franzöſiſch die Sprache des Hofes und des Adels und 
dann auch der Patrizier geworden“); und im 18. Jahrhundert, als 
das Franzöſiſche überall in Europa die Sprache der Bildung wurde, 
drang es noch tiefer in die bürgerlichen Kreiſe ein; die große 
Maſſe der Bauern und Handwerker jedoch kannten nur ihre Mutter- 
ſprache, das Vlämiſche; und keine Regierung verſuchte dies zu 
ändern. Erſt die franzöſiſche Herrſchaft unter Napoleon tat hier 
den letzten radikalen Schritt. Mit einem Schlage wurde die vlämiſche 
Sprache verboten, ſelbſt im Privatleben, in Teſtamenten, Rech⸗ 
nungen uſw.; Straßennamen und Ladenſchilder wurden franzöſiſch: 
vlämiſche Zeitungen durften nicht mehr erſcheinen. In den 20 Jahren 
franzöſiſcher Herrſchaft fand auf dieſe Art franzöſiſche Sprache 
auch Eingang in die Kreiſe der Handwerker und Arbeiter in den 
Städten. Die große Maſſe der Bauern aber Franzöſiſch zu lehren, 
gelang nicht. Ihr kultureller Tiefſtand war ſelbſt dazu zu groß. 
Sie lebten dumpf und ſtumpf dahin, wie in den Jahrhunderten 
vorher; zu Hauſe und bei der Arbeit ſprachen ſie ihre vlämiſchen 
Dialekte, beinah in jedem Ort verſchieden vom Nachbarort; was 
ſonſt um ſie vorging, bekümmerte ſie nicht; Schreiben und Leſen waren 


— — — nn 


*) Pirenne: „Geſchichte Belgiens“, überſetzt von Arnheim, I, 164 ff. und 
364 ff. Siehe auch: Salverda de Grave: Taalbetrekkingen van 
Nederland tot Frankrijk. (Handelingen en mededeelingen van de 
Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde te Leiden) 1912, S. 48 ff. 


220 P. Oßwald. 


Künſte, die ſo gut wie niemand verſtand; was ſie zu wiſſen brauchten, 
dafür ſorgten der Paſtor und die Prieſter. 

Von einem Gefühl der Unerträglichkeit der franzöſiſchen Fremd⸗ 
herrſchaft iſt bei den Vlamen nichts zu ſpüren; ſie waren ja ſolange 
von fremden Herren regiert worden; es war ihnen gleichgültig, 
wer dieſe waren. Und die intellektual höher ſtehenden Kreiſe ſahen 
in Frankreich das Land der Kultur und waren eher ſtolz darauf, 
ihm anzugehören, als daß ſie für eine Befreiung ſich erregt hätten. 

Es iſt ein durchaus trübes Bild, das wir bei Betrachtung der 
Vlamen im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts erblicken: 
nur einmal erſcheint ein leuchtender Funke in dem Dunkel der 
Unkultur, um ebenſo ſchnell wieder zu erlöſchen. 1788 forderte der 
Brüſſeler Advokat Verloo in einer Broſchüre, daß ſein Volk ſich auf 
ſich ſelbſt beſinnen, daß es eine Nation werden müſſe mit eigener 
Sprache, eigener Kultur und ſchließlich eigenem Staatsleben. Dies 
iſt die erſte Aeußerung eines Nationalgefühls unter den Vlamen; und 
in ihr finden wir ſchon Mittel und Ziel kurz umriſſen. Aber erſt 
30 Jahre ſpäter ſtoßen wir auf eine zweite ähnliche Aeußerung vlämi⸗ 
ſchen Volksbewußtſeins. Immerhin beweiſt die Schrift von Verloo, 
daß das Gefühl von Eigenwert im ſtillen noch vereinzelt vorhanden 
war; es brauchte nur geweckt zu werden, um ſich freier und weiter 
zu regen. 

Der Fall Napoleons und die Aufrichtung des Königreichs der 
vereinigten Niederlande durch den Wiener Kongreß 1815 bewirkten 
eine vollſtändige Veränderung in dem Zuſtand der vlämiſchen Be— 
völkerung. 


III 


Als König Willem I. die Regierung übernahm, geſchah dies 
ganz im Sinne der Beſtrebungen, die wir im 19. Jahrhundert überall 
in Europa beobachten können. Er wollte nicht über ein Volk regieren, 
das ihm fremd ſei; Volk und Herrſcher ſollten eins werden; Volk 
und Staat verſchmelzen; das Volk ſollte zur Nation, der Staat zum 
Nationalſtaat werden. Der Charakter dieſes Nationalſtaates konnte 
aber nur niederländiſch ſein, da Vlamen und Holländer mehr als 
2 der Bevölkerung ausmachten. So errichtete er, weſentlich unterſtützt 
durch ſeinen Miniſter Falck, in den neuen Landesteilen drei nieder⸗ 
ländiſche Univerſitäten in Gent, Löwen und Lüttich, ſorgte für Aus⸗ 
breitung und Verbeſſerung des Volks- und Mittelſchulweſens, jtellte 


Der Nationalitätenkampf der Vlamen und Wallonen. — 221 


die Mutterſprache in allen offiziellen Dingen wieder her und förderte 
die niederländiſche Literatur in den vlämiſchen Gegenden. Das 
walloniſche Element wurde bewußt zurückgedrängt, alle einflußreichen 
Poſten, auch in den walloniſchen Provinzen, mit Holländern beſetzt 
und verſucht, nordniederländiſcher Sprache und Kultur im ganzen 
Lande Eingang zu verſchaffen. Das Vorgehen der holländiſchen 
Regierung war durchaus radikal und oft ungeſchickt. Es war deshalb 
natürlich, daß die Wallonen ſehnlichſt den Tag erwarteten, an dem 
ſie ſich von der verhaßten Herrſchaft befreien könnten. In dieſem 
Beſtreben kamen ihnen die Vlamen entgegen. Belgien war ganz 
katholiſch; die Kirche ſah in der Herrſchaft der Holländer die Ver⸗ 
körperung des Ketzertums; und als der Staat daranging, der Kirche 
den Einfluß auf dem Gebiet des Schulweſens zu nehmen, trieb die 
katholiſche Kirche die vlämiſche Bevölkerung zum Widerſtand. Das 
Konkordat, das die holländiſche Regierung 1827 abſchloß, konnte 
die Gemüter nicht mehr beruhigen. Als die Julirevolution ihre 
Schatten nach Belgien warf, kam es zum Aufſtand. Die liberalen 
Wallonen und die klerikalen Vlamen hatten ſich zur Union vereinigt. 
Wallonen und Vlamen Hand in Hand beſeitigten die nordniederländi⸗ 
ſche Herrſchaft. Von Stammesgefühl war bei den Vlamen nichts zu 
merken. Die religiöſen Gegenſätze zwiſchen Vlamen und Holländern 
überwogen 1830 die Raſſengegenſätze zwiſchen Vlamen und Wallonen. 

Wir werden noch ſehen, welche ſegensreiche Bedeutung trotzdem 
die 15 Jahre holländiſcher Herrſchaft für die vlämiſche Bewegung 
gehabt haben. Wir müſſen aber auch betonen, daß die Schärfe des 
Nationalitätenkampfes, der nun ausbrach, durch das zu ſchroffe 
Vorgehen der Nordniederländer während dieſer Zeit mit verurſacht 
worden iſt. 


IV. 

Mit dem neuen Staate Belgien wurden die Zuſtände unver⸗ 
mittelt in das Gegenteil umgekehrt. Was bisher niederländiſch ge⸗ 
weſen war, wurde jetzt franzöſiſch. Die Beamtenſtellen wurden im 
ganzen Lande faſt ausſchließlich mit Wallonen beſetzt; vlämiſche 
Sprache und Unterweiſung kamen außer Gebrauch. Die Sprache 
der Vlamen lebte nur noch in den Dörfern und im Hauſe; gedruckt 
wurde ſie nur in Büchern, die dem katholiſchen Gottesdienſt und der 
kirchlichen Propaganda dienten.“) 


* Z. B.: „Der himmlische Palmenhof, bepflanzt mit Gebeten, Uebungen 
und Litaneien“; „Iſidorus, der gottesfürchtige Landmann“; „Eliſa, oder 
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Verboten wurde die Sprache allerdings nicht. Artikel 23 der 
Verfaſſung vom 7. Februar 1831 beſtimmte: „Der Gebrauch der in 
Belgien geſprochenen Sprachen iſt frei.“). Auf Grund dieſes 
Artikels forderten ſpäter die Anhänger der vlämiſchen Bewegung, 
ihre Sprache gleichberechtigt neben der franzöſiſchen gelten zu laſſen. 
Die Regierung andererſeits und die Wallonen ſtützten ſich gerade auf 
dieſen Artikel, wenn ſie behaupteten, ein Zwang, beide Sprachen 
zu gebrauchen oder in beſtimmten Gegenden die dort herrſchende Volks- 
ſprache anzuwenden, ſei in der Verfaſſung nicht ausgedrückt. Die 
Regierung vertrat weiter den Standpunkt, „daß es unmöglich ſei, 
einen offiziellen niederländiſchen Text der Geſetze und Verordnungen 
herauszugeben, weil die Sprachen der Einwohner von Provinz zu 
Provinz. ja von Diſtrikt zu Diſtrikt ſtark voneinander abwichen“. 
Die große Maſſe des vlämiſchen Volkes verſtand die niederländiſche 
Sprache noch nicht; der Mittelſtand ſchämte ſich ſeines Dialektes 
im Verkehr mit den Holländern und verſuchte deshalb lieber ge⸗ 
brochenes Franzöſiſch zu ſprechen, eine Erſcheinung, die auch heute 
noch nicht überwunden iſt. 

Jetzt zeigten ſich aber die Folgen der holländiſchen Herrſchaft 
von 1815-1830. Diejenigen, die ihre Bildung der nordnieder⸗ 
ländiſchen Erziehung an den Univerſitäten in Gent, Löwen und 
Lüttich“) verdankten, erhoben ihre Stimmen. Eine literariſche Geſell⸗ 
ſchaft in Gent und eine Studentenverbindung in Lüttich waren die 
Mittelpunkte für die Beſtrebungen, die dem vlämiſchen Volke die 
Kenntnis der niederländiſchen Sprache vermitteln wollten, um ihm 
dadurch den Zugang zur modernen Kultur zu eröffnen. Die nationale 
Idee des 19. Jahrhunderts tritt im Vlamenlande in dieſen Leuten 
zuerſt zutage; ſie ſind die Erſten, die bewußt eine vlämiſche Bewegung 
einleiten als direkte Folge der Umwälzung von 1830. Ihr Führer 
wurde Jan Frans Willems, der wie vor 1830 auch jetzt ſeine nicder- 
ländiſche Geſinnung nicht verbarg. Er gab 1834 „Reinaert de Vos“ 
nach der älteſten Vorlage heraus und knüpfte damit an die vlämiſche 


die Folge des Leſens ſchlechter Bücher“ uſw. Siehe F. A. Snellaert: 
Vlaemsche Bibliographie of lijst der Nederduitsche boeken van 18% 
tot 1855 in Belgié uitgegeven, 1857; auch Fredericq, I, S. 10—11. 

) „L’emploi des langues usitees en Belgique est facultatif; il ne peut 
etre réglé que par la loi et seulement pour les actes de l'autorite 
publique et pour les affaires judiciaires“. Die Verfaſſung iſt abge: 
druckt bei Bernheim: Auswahl europäiſcher Verfaſſungsurkunden von 
1791-1871, 1910, S. 66 ff. 

*) Durch die Profeſſoren Schrant in Gent, Meyer und Viſſcher in Löwen und 
Kinker in Lüttich. 
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Literatur des 13. Jahrhunderts wieder an. Sein Vorwort dazu galt 
als Manifeſt der neuen Bewegung.“) Willems und ſeine Freunde 
begannen die Mutterſprache zu unterſuchen. Seitdem wird bis auf 
den heutigen Tag in zahlreichen Artikeln, Broſchüren und Vorträgen 
den vlämiſchen Sprachpartikulariſten wie vor allem den Franzoſen 
und Wallonen gegenüber die Zugehörigkeit der vlämiſchen Sprache 
zur niederdeutſchen Sprachgruppe betont. Dabei wird ſtets in den 
Vordergrund gerückt, daß das Vlämiſche mit dem Neuhochdeutſchen 
direkt nichts gemein habe, ebenſowenig wie die anderen Sprachzweige 
der niederdeutſchen Sprachgruppe, das Altſächſiſche und Plattdeutſche, 
das Frieſiſche, das Angelſächſiſche, das Holländiſche. Vielmehr ſind 
Vlämiſch und Holländiſch Schweſterſprachen, beide dem niederfränki⸗ 
ſchen Dialekt entſproſſen; und die beide Dialekte vereinigende Sprache 
iſt das Neuniederländiſch, ebenſo wie das Neuhochdeutſche über den 
verſchiedenen Dialekten deutſcher Landſchaften ſteht. In der nieder⸗ 
ländiſchen Sprache müſſen alſo die Vlamen erzogen werden, um 
ihnen Anteil an der modernen Kultur zu gewähren. Das iſt eine 
Hauptforderung der vlämiſchen Bewegung. 

Der Anſtoß war von der Seite der Wiſſenſchaft gekommen. 
Daneben traten als Führer des Volkes die jungen Dichter auf, 
die in der Zeit von 1815-1830 ihre erſten Erfolge errungen hatten. 
Die alten „rederijkerskamers“, lokale Vereinigungen zur Pflege 
des Schauſpiels, waren niemals ganz verſchwunden; jetzt gewannen 
ſie neues Leben. Romantiſche Ideen fanden Eingang bei ihnen. 
Der hiſtoriſche Sinn wurde erweckt, die Begeiſterung für die große 
Geſchichte ihrer Vorfahren, wovon Hunderttauſende ihrer Stammes⸗ 
brüder nichts mehr wußten, wurde in dieſen Kreiſen lebendig. Aus 
ihnen ging der erſte große Roman hervor, der eine neue vlämiſche 
Literatur nach einem Stillſtand von mehr als 200 Jahren einleitete. 
Hendrik Conſcience ſchrieb 1837 ſeinen Roman: „Im Wunderjahr 
1566“. In leidenſchaftlicher Sprache ſchilderte er den Freiheits— 
kampf gegen ſpaniſche Herrſchaft und römiſch⸗katholiſche Inquiſition 
und erweckte zuerſt in ſeinem Volke das Gefühl von Stolz auf 
die Taten früherer Geſchlechter. In derſelben Zeit erſchienen die 
erſten Verſe von van Rijswijck in Antwerpen; in Gent traten 
Prudens van Duyſe und Ledeganck als Dichter von Bedeutung 
auf. Die vlämiſche Literatur war neu geboren. 


9 1835 erſchien: J. B. Cannaert: „Bijdragen tot de Kennis van het 
oude strafrecht in Vlaenderen“, das den hiſtoriſchen Sinn im Rechts⸗ 
weſen erweckte. 
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Als erſter Erfolg der neuen Bewegung iſt eine Petition anzu⸗ 
ſehen, die, von 100 000 Vlamen unterſchrieben, im Jahre 1840 
verlangt, daß in den vlämiſch ſprechenden Provinzen Verwaltungs- 
und Gerichtsſprache das Vlämiſche werden ſoll, daß eine Vlämiſche 
Akademie oder wenigſtens eine vlämiſche Abteilung an der Brüſſeler 
Akademie errichtet und daß die niederländiſche Sprache an der Genter 
Univerſität und an den Staatsſchulen dieſelben Rechte wie das 
Franzöſiſche genießen ſolle. 

Es war das erſte weithin ſichtbare Zeichen einer großen 
vlämiſchen Bewegung, das ſowohl in Belgien als auch in Frankreich 
und Deutſchland Aufſehen erregte, wenn die Petition ſelbſt auch in 
der Kammer ſo gut wie keine Beachtung fand. 

Die Kreiſe, von denen die vlämiſche Bewegung ausgegangen war, 
waren ihrer politiſchen Weltanſchauung nach überwiegend liberal 
und antiklerikal geſinnt geweſen. Im Laufe der 30 er Jahre hatte 
ſich nun in den politiſchen Verhältniſſen eine Aenderung vollzogen. 
Die Union von Liberalen und Klerikalen mußte ſich notwendiger⸗ 
weiſe auflöſen, als die liberale Regierung an den Ausbau des neuen 
Staatsweſens ging. Um dieſelbe Zeit nun ſah ſich die klerikale 
Partei durch die neue vlämiſche Bewegung in ihrem eigenen Lager 
bedroht. Mit großem Geſchick wußte ſie ſich an die Spitze dieſer 
Bewegung zu bringen, um ſie in ihrem Sinne zu lenken, die liberalen 
Regungen im Vlamenlande zu unterdrücken und doch zugleich die 
ganze Bewegung als Kampfmittel gegenüber der herrſchenden walloni⸗ 
ſchen Raſſe zu haben. Die Zahl der Anhänger der neuen vlämiſchen 
Bewegung war noch nicht groß. Glückte es, die Führer zu gewinnen, 
ſo war das Ziel erreicht. Und tatſächlich gelang es, Conſcience in den 
Schoß der klerikalen Partei zurückzuführen, jo daß er in der zweiten 
Ausgabe ſeines Romans „Im Wunderjahr 1566“ alle Stellen, die 
ſich gegen die Inquiſition und die Herrſchaft der römiſchen Kirche 
gerichtet hatten, ausmerzte. In dieſer Form iſt der Roman dann faſt 
in alle europäiſchen Sprachen überſetzt worden. Andere Werke von 
ſich ſtellte Conſcience direkt unter die geiſtliche Zenſur. „Conſciences 
Verrat“, wie ſeine Handelsweiſe ſpäter genannt wurde, wirkte auch 
auf die anderen Dichter ein. Objekt ihrer Dichtungen war nun 
nicht mehr die Heldenzeit des vlämiſchen Volkes im 16. Jahrhundert: 
man wandte ſich den Sittenſchilderungen der Bauern zu, die alle gut 
katholiſch geblieben waren. Auch gelang es der Geiſtlichkeit, die über- 
haupt erſte vlämiſche Tageszeitung, die 1844 erſchien, in ihre Hände 
zu bekommen, nachdem dieſe Zeitung, die Annäherung an Deutſch— 
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land in geiſtiger Beziehung predigte, in finanzielle Bedrängnis ge— 
raten, aber auf ihr Anſuchen hin vom preußiſchen Geſandten in 
Brüſſel keine Unterſtützung erhalten hatte. Der Erzbiſchof von 
Mecheln, ſeitdem ihr geiſtiger Leiter, ließ ſie 1845 eingehen. 

So hatte der Klerikalismus die vlämiſche Bewegung an ſich ge— 
riſſen. Damit geriet ſie jedoch ins Stocken; nordniederländiſche Kreiſe 
ſahen darin überhaupt ihren Untergang. Die wenigen liberalen 
Elemente verloren ihren Anhang, zumal ſich jetzt ein Streit über die 
Rechtſchreibung erhob, der ſich in der Hauptſache darum drehte, 
daß vlämiſche Taalpartikulariſten, d. h. Sprachpartikulariſten, die 
Bezeichnung ae, ue und y für das lange a, u und den Laut ij 
beibehalten wollten. Einen Erfolg zeitigten dieſe Jahre aber doch: 
das vlämiſche Volk lernte feine eigene und die niederländiſche 
Sprache leſen. ä | 

In denſelben 40er Jahren beobachten wir eine Annäherung an 
Deutſchland, die heute immer von den Gegnern fälſchlicherweiſe als 
Ausgangspunkt der Bewegung angeſehen wird. Von katholiſchen 
Kreiſen ging dieſe Annäherung aus. Der Erzbiſchof von Breslau 
überſetzte Conſciences erſten Roman; in Köln und Brüſſel fanden 
deutſch⸗belgiſche Sängerfeſte ſtatt; die Studenten von Bonn und 
Löwen feierten Verbrüderungsfeſte; Conſcience wurde der Rote Adler⸗ 
orden verliehen; 1844 war es auch zu einem Handelsvertrage ge- 
kommen, während Belgien bisher wirtſchaftlich ganz von Frankreich 
abhängig geweſen war. In Gent hielten die Deutſchen Wolf und 
Hofmann von Fallersleben Vorleſungen; auch erſchien 1845—47 
eine Zeitſchrift, „De Broederhand“, die für eine deutſch-belgiſche 
Annäherung eintrat. 

Mit den Revolutionen des Jahres 1848 aber und dem damals 
in Deutſchland überall auftretenden Strome freiheitlicher Ideen hörten 
die engeren Beziehungen der klerikalen vlämiſchen Partei zu Deutich- 
land auf. Später iſt eine ſolche Annäherung noch einige Male ver- 
ſucht worden in den 60 er, 70 er und 80 er Jahren; immer jedoch 
bewirkten die verſchiedenen Auffaſſungen in der Stellung des Staates 
zur Kirche ein ſchnelles Erkalten dieſer Beziehungen. Außerdem 
hatte die vlämiſche Bewegung Fühlung nach einer anderen Seite 
hin gewonnen, die ihr verwandter war als Deutſchland. 


V. | 
Um dieſelbe Zeit nämlich, Ende der 40 er Jahre, als die 
klerikalen vlämiſchen Elemente von Deutſchland abrückten, näherten 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVI. Heft 2. 15 
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ſich die liberalen Kreiſe, die im Stillen weiter gearbeitet hatten, 
ſowie die Kreiſe der Wiſſenſchaft dem holländiſchen Bruderſtamme: 
man begann bei ihnen das Jahr 1830 zu vergeſſen.“) Im Jahre 
1849 trat der erſte Kongreß für Sprach⸗ und Literaturkunde von 
Nord und Süd zuſammen. Sein Programm umfaßte: 

„Alle Punkte, welche die Erhaltung des niederdeutſchen Stammes 
zum Ziel haben, insbeſondere: niederländiſche Sprache und Literatur⸗ 
kunde, Geſchichte, Theater, Geſang und Muſik, niederländiſchen 
Buchhandel ſowie alle wirtſchaftlichen Dinge, die unmittelbar mit 
der ſittlichen Entwicklung in Zuſammenhang ſtehen.“ Politiſche und 
ſoziale Dinge ſollten nicht ausgeſchloſſen werden; aber man ſollte 
„die nötigen Maßregeln treffen, daß die religiöſe und politiſche 
Verträglichkeit nicht geſtört würde“. 

Es war das Erwachen des Gefühls nationaler Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von Vlamen und Holländern. Unter donnerndem Bei⸗ 
fall konnnte Snellaert, der Begründer des Kongreſſes, am Schluſſe 
ausrufen: „Es gibt eine Volkseinheit und eine Staatseinheit. Die 
letztere iſt das Werk der Menſchen, die erſtere das Werk von Gott. 
BIER Die Großmächte ſind machtlos, Brüdervölker zu ſcheiden, 
die aus einem Stamm geſproſſen und N eine nn ver⸗ 
bunden ſind.“ 

Dieſe Kongreſſe ande und finden noch abwechſelnd in Holland 
und Belgien ſtatt bei einer durchſchnittlichen Teilnehmerzahl von 300 
Mitgliedern, die aus Univerſitätsprofeſſoren, Schriftſtellern, Buch⸗ 
händlern und Lehrern beſteht. Sie bringen den Norden und Süden 
näher zuſammen und ſorgen für große wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
nehmungen; um nur ein Beiſpiel zu nennen: ihnen iſt das große 
„Wörterbuch der niederländiſchen Sprache“ von M. de Vries und 
L. A. te Winkel zu verdanken (ſeit 1864), woran Holländer und 
Vlamen gemeinſam arbeiten.““ 

Neben dieſe Kongreſſe, die die wiſſenſchaftliche Grundlage der 
vlämiſchen Bewegung ſchaffen, ſind andere Einrichtungen getreten, 
die ſich direkt an die Maſſe des Volkes wenden. 1851 wurde der 
Willems⸗Fonds gegründet, der durch Volksvorträge und Errichtung 
von Volksbibliotheken dem Volke tiefere Bildung zu verſchaffen 


*) Die erſte offizielle Zuſammenkunft der regierenden Häupter von Belgien und 
den Niederlanden, Leopolds II. und Willems III., fand in Lüttich am 
19. 10. 1861 ſtatt. Die Septemberfeſte, Erinnerungsfeſte an die belgische 
Umwälzung von 1830, wurden erſt 1880 abgeſchafft. 

) Dieſe Kongreſſe haben auch die ſpäter angenommenen Regeln der Recht⸗ 
ſchreibung aufgeſtellt. 
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ſucht. Er verbreitete ſich ſehr raſch und hatte große Erfolge.“) 
Seit den 60 er Jahren wurde er von Vuylſteke unter dem Motto, 
daß das Volk geiſtige Nahrung noch mehr nötig habe als Brot, 
vollſtändig in liberalem Sinne geleitet.“) 

Dies rief die klerikalen Kreiſe wieder auf den Plan. Die Bewe⸗ 
gung, die fie in den 40 er Jahren in ihre Hände bekommen hatten, 
ſchien ihnen zu entgleiten. Deshalb gründeten ſie 1875 ein Kon⸗ 
kurrenz⸗ Unternehmen im David⸗Fonds. So entſtand das dritte 
Kampfmittel in der vlämiſchen Bewegung. Zugleich aber war der 
Gegenſatz liberal und klerikal innerhalb der Bewegung zum ſicht⸗ 
baren Ausdruck gelangt. Der Raſſenkampf gegen die Wallonen 
vermengte ſich mit politiſchen Weltanſchauungskämpfen. Beide Ein⸗ 
richtungen, Willemsfonds und Davidfonds, fanden bis 1884 Zu⸗ 
nahme und Ausbreitung. Beide wirkten ſegensreich durch Ver⸗ 
breitung vlämiſcher Sprache und Literatur. Seitdem aber ging der 
Willemsfonds raſch zurück und ſank bis unter die Hälfte ſeiner 
Mitglieder von 1884 (erſt ſeit 1903 ift ein langſames Auffteigen 
wieder zu bemerken), während der Davidfonds emporſchnellte und 
heute faſt dreimal ſoviel Mitglieder zählt als der Willemsfonds. 
1884 waren nämlich die Klerikalen zur Herrſchaft in Belgien ge- 
kommen und hatten Hunderte von freiſinnigen Volksſchullehrern 
abgeſetzt. Wer ſeine Stellung behaupten wollte, mußte aus dem 
Willemsfonds austreten. Trotzdem ſcheint der Willemsfonds für 
die vlämiſche Bewegung mehr geleiſtet zu haben, wenn man die Zahl 
der veröffentlichten Bücher und Broſchüren betrachtet (290: 150); 
auch in der Zahl der ausgeliehenen Bücher überſchreitet er mit rund 
50 Tauſend die des Davidfonds um das Doppelte.“ 


*) Bis 1871 hatte er ſchon 65 Volksbibliotheken errichtet Auch ſorgte er für 
Verbreitung des Volksgeſanges und niederländiſcher Muſik, wobei er von 
dem erſten großen vlämiſchen Komponiſten Peter Benoit aufs lebhafteſte 
unterſtützt wurde. 

**) Vuylſteke war auch Geſchichtsſchreiber der Artevelde-Zeit; in den letzten 
Lebensjahren hat er am „Oorkondenboek van Gent“ gearbeitet. Durch 
Hinweis auf die Geſchichte ſuchte er die Vlamen zum Liberalismus zu bekehren. 
1908 wurde ein Julius Vuylſtekefonds errichtet mit 26800 Fr. Kapital. 
Von den Zinſen, 750 Francs, ſollen jährlich ein oder mehrere freiſinnige 
Volksbücher herausgegeben werden. Die Klerikalen verſuchten Aehnliches in 
dem de Potterfonds; er brachte es aber nur auf 6000 Fr.; und der Hugo 
Verrieſtfonds 1906 hat noch weniger aufgebracht. 

* 1907 hatte der Willems-Fonds 2476 Mitglieder in 40 Abteilungen, der 
David⸗FJonds 6336 in 72 Abteilungen; die Abteilungen des W.-F. find 
faſt nur in den Städten, von den 72 des D.-F. find 41 auf dem platten 
Lande; der D.⸗F. hat auch Abteilungen im walloniſchen Teile von Belgien. 
Hier lebten 1908 122 500 Vlamen; fie waren größtenteils arme Minen— 


15° 
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Als vierte Einrichtung, die für die kulturelle Hebung der 
Vlamen arbeitet, iſt ſeit 1895 der „Allgemeine Niederländiſche Ver— 
band“ hinzugekommen, der über allen Parteien ſteht.“) Er pflegt, 
ähnlich wie der Verein für das Deutſchtum im Ausland, nieder— 
ländiſche Sprache und Kultur überall in der Welt, wo Nieder- 
länder find **) In einer ausgezeichneten Weiſe organiſiert, gibt er 
eine ſehr gut geleitete Monatsſchrift, „Neerlandia“, heraus, die 
die beſte und zuverläſſigſte Quelle für die heutigen niederländiſchen 
Kulturbeſtrebungen iſt.““) Die Gruppe Belgien dieſes Verbandes 
umfaßt den Staat Belgien, e und den Kongo⸗ 


ſtaat. f) 


Neben dieſen vier großen Organiſationen ſtehen noch eine große 
Zahl lokaler künſtleriſcher, muſikaliſcher und literariſcher Vereini— 
gungen, die für vlämiſche und niederländiſche Sprache und Kultur 
arbeiten. Ihre Ziele wie Mittel ſind rein geiſtiger Art. Um aber 
im Kampf gegen die walloniſch-franzöſiſche Herrſchaft praktiſche, 
äußerlich deutlich ſichtbare Erfolge zu erringen, konnte die Bewe— 
gung auf die Dauer ſich einer politiſchen Wirkſamkeit nicht ent- 
ſchlagen. 


und Landarbeiter. Die katholiſche Kirche kümmerte ſich zuerſt um ſie, da 
durch das Losreißen von Heimat und Mutterſprache eine religiöſe Ver⸗ 
wilderung eingetreten war Fredericg III, 373 ff.). 


*) Eine ſolche Einrichtung wurde gleichzeitig unabhängig von einander in 
Chicago und in Gent gefordert. Hauptbegründer iſt H. Meert, Profeſſor 
am Athenäum in Gent, jetzt noch der Führer der Belgiſchen Abteilung. 
Der Hauptſitz des Verbandes iſt heute in Dordrecht. 

*) 1895 hatte er 67 Mitglieder, 1910: 13 000. An Büchereien unterhielt er 
1910: 43 in Europa, 5 in Aſien, 12 in Oſt⸗Indien, 2 in Afrika, 16 in 
Nordamerika, 4 in Südamerika, 6 in Weſt⸗Indien und 3 in Auſtralien. 
(Neerlandia 1910, Nr. 10.) 


*r) Siehe für den vorliegenden Aufſatz beſonders Jahrgang 8 (1904) Nr. 6 u. 7 
(Het Land der Vlamingen). 
7) Ihr Programm enthält: 
1. Verbreitung der Kenntnis der Niederländiſchen Sprache, Literatur 
und Kunſt. 
2. Forderung des Niederländiſchen Theaters und der Niederländiſchen Muſik. 
3. Einrichtung vlämiſcher Kunſt⸗ und Literatur- oder Leſegeſellſchaſten. 
4. Abſtellung der vlämiſchen Beſchwerden durch Petitionen, öffentliche 
Verſammlungen u. a. — Seit 1903 hat der Verband auch im Land der 
Wallonen Eingang gefunden, allerdings ſehr langſam. Die Vlamen im 
Walenland gehören zum niedrigſten Proletariat; mit Vorträgen iſt bei ihnen 
nichts geholſen, wenn nicht zuerſt der materielle und ſittliche Zuſtand ges 
beſſert wird; deshalb betonen die wenigen Abteilungen dort im Gegenſatz zu 
den ſonſt rein geiſtigen Beſtrebungen des Verbandes die Verbeſſerung der 
materiellen Lage als nächſtliegendes Ziel. 
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VI. 


Die beiden politiſchen Parteien der Liberalen und Klerikalen 
beachteten anfangs die kleinen Kreiſe der Vlaamſchgezinden, d. h. 
der Anhänger einer vlämiſchen Bewegung, nicht. Erſt kurz vor 
1857 begann man fie bei den Wahlen als „un appoint serieux” zu 
betrachten; doch nach den Wahlen wurde dann weiter keine Rück- 
ſicht auf ſie genommen.“) Da errichtete der liberale Vlame Vuylſteke 
auf Veranlaſſung eines Deutſchen, Friedrich Oetker, zuerſt in Ant— 
werpen eine vlämiſche politiſche Partei“), der es 1862 gelang, Ant⸗ 
werpen zu erobern.“) Es war der Sieg einer demokratiſchen Menge 
über die alteingeſeſſene vlämiſche, aber durchaus franzöſiſch ge— 
ſinnte Plutokratie. Der demokratiſche Charakter, der der vlämiſchen 
Bewegung überhaupt eigentümlich iſt, kam mit dem Eintritt der 
Bewegung in das politiſche Parteigetriebe zum klaren Ausdruck. So 
bemerken wir neben den Gegenſätzen vlämiſch-walloniſch, liberal 
Herifal auch den Gegenſatz demokratiſch-pluto- und ariſtokratiſch. 
Dieſe Gegenſätze bewirken ein wechſelvolles und verwickeltes Spiel 
der Kräfte, in dem die vlämiſche Bewegung in verſchiedene Bahnen 
gedrängt, gehemmt und vorwärts geſtoßen wird, und das zu ent— 
wirren ebenſo reizvoll wie mühevoll iſt. Zu den Kreiſen der Ge— 
lehrten und Künſtler traten jetzt als Vorkämpfer die der Rechts— 
anwälte und Tagesſchriftſteller. 

Auf die Eroberung Antwerpens folgten bald die von Gent, 
Brüſſel und Burgge. Seitdem gelang es, auch in die Provinzial— 
vertretungen und ſchließlich in die Kammer und den Senat Fla— 
minganten, d. h. Anhänger der vlämiſchen Bewegung, hineinzu— 
bringen. Darunter befanden ſich Liberale wie Klerikale, Radikale 
wie Gemäßigte. Die Mehrzahl von ihnen gehörte der klerikalen 
Partei an. Dies ließ eine beſondere liberale vlämiſche Partei“) 
erſtehen, der es 1872 glückte, das Antwerpener Rathaus zu beſetzen 


— — — ann 


) Man hatte eine Kommiſſion eingeſetzt, die die vlämiſchen Beſchwerden 
unterſuchen ſollte (Vlaamſche Grievencommiſſie); 1856 erſchien von ihr ein 
über 150 Druckſeiten langer Bericht (vom Allg. Nederl. Verbond 1906 
neu herausgegeben unter dem Titel „Het Vlaamſch Programma“), der in 
radikaler Weiſe weitgehendſte Wünſche vortrug, ohne auf die beſtehenden 
politiſchen Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen. 

*) 1861 „Nederduitſche bond“ ohne liberale oder klerikale Schattierung: er 
ſollte alle Vlämiſchgeſinnten vereinigen. Schon 1845 hatte man dergleichen 
verjucht, aber keine Zuſtimmung 16 5 

2) Seit 1866 ift Niederländiſch die o iii ielle Sprache Antwerpens. 

7) 1865 in Antwerpen der liberale „Vlaamſche Bond“ (auch „der jüngere 
Geuſenbund“ genannt). 
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und auch in Gent erſcholl von Vuylſteke der Ruf „Klauwaard 
en Geus“, d. h. Vlämiſchgeſinnt und ankipäpſtlich. 

Ein Umſchwung trat auch hier mit dem Jahre 1884 ein, als 
die klerikale Partei die Regierung übernahm, um ſie bis heute zu 
behaupten. 1886 war kein liberaler Vlaming mehr in der Kammer 
vertreten. Das Bild der Kammer wurde dadurch überſichtlicher. 
Es deckten ſich Links mit Walloniſch und Rechts mit Vlämiſch. 
Politiſche Gegenſätze und Raſſengegenſätze ſchienen identiſch geworden 
zu ſein. Die klerikale Partei behauptete leicht ihre Sitze, indem 
ſie den Wählern die liberale Partei kurzweg als „Le parti de la 
France“ bezeichnen konnte. Die liberalen Wallonen andererſeits 
waren erſt recht gegen Erfüllung der vlämiſchen Wünſche, da ſie 
Vlämiſch und Klerikal als gleichbedeutend anſahen. Dieſes Bild 
entſprach jedoch dem wirklichen Zuſtand keineswegs. Es gab eine 
ziemlich ſtarke liberale vlämiſche Partei, die aber unter einer 
klerikalen Regierung bei dem herrſchenden Wahlgeſetz und der be⸗ 
ſtehenden Wahlkreiseinteilung nicht zu einer Vertretung gelangen 
konnte. Möglich wäre dies nur geweſen, wenn den Minderheiten 
Vertretungsrecht eingeräumt worden wäre. Dies ſchien bei dem 
Stimmenverhältnis in der Kammer zu Anfang der 90er Jahre durch⸗ 
führbar. Da aber die liberale Partei aus Wallonen beſtand, ſtimmte 
der größte Teil von ihnen aus Raſſenhaß mit den Klerikalen 
zufammen 1892 gegen einen hierauf zielenden Antrag. Dieies 
Ueberwiegen des nationalen Gegenſatzes über den der politiſchen 
Weltanſchauung wurde dem Liberalismus ſelbſt zum Nachteil. Als 
nämlich zwei Jahre ſpäter, 1894, das Wahlrecht verallgemeinert 
und die Zahl der Abgeordneten erhöht wurde, vermehrten die Kleri— 
kalen ihre Stimmenzahl, da das niedere vlämiſche Volk ganz unter 
ihrem Einfluß ſtand; die Liberalen aber verloren ihre Sitze an 
die Sozialiſten. Unter 152 Abgeordneten fanden ſich nur 15 Libe— 
rale. Dieſe Niederlage öffnete ihnen die Augen. Im Bunde mit 
den Sozialiſten drückten ſie deshalb nach heftigen Debatten im 
Jahre 1899 das Proportionalſyſtem durch. Infolgedeſſen fiel die 
klerikale Majorität im nächſten Jahre von 48 auf 18. Nunmehr 
zogen auch liberale Vlamen in die Kammer ein; Vlamen und Wal- 
lonen ſind ſeitdem in der liberalen Fraktion annähernd gleich— 
mäßig vertreten. Für die vlämiſche Bewegung bedeutet dies einen 
großen Erfolg. Sie hat nun in beiden großen Parteien zahlreiche 
Anhänger. Hinzu kommt, daß auch die ſozialdemokratiſche Partei, 
die 1885 auf dem politiſchen Kampffeld erſchien, bald den ſtarken 
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demokratiſchen Zug in der vlämiſchen Bewegung erkannte. Seit 1906 
ift fie, obwohl überwiegend aus Wallonen des induſtriellen Südens 
beſtehend, offen dem Programm der Flaminganten beigetreten. Und 
auch die vierte Partei, die durch das Proportionalſyſtem emporge⸗ 
kommen iſt, die Chriſtlich⸗demokratiſche, unterſtützt die vlämiſchen 
Wünſche.“) 

Es iſt ſomit natürlich, daß die meiſten und beſten Siege der 
Flaminganten erſt in der Zeit nach Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts und des Proportionalſyſtems erfochten worden ſind. 


VII. 


Welche Erfolge hat nun die vlämiſche Bewegung zu verzeichnen?“ ) 

Auf dem Gebiete des Verwaltungsweſens und der Rechtspflege 
wurden die erſten Siege errungen. Das iſt natürlich; denn dadurch, 
daß faſt die Hälfte der Einwohner die Sprache der Regierung und 
der Gerichte und andererſeits die Beamten und Richter das Volk nicht 
verftanden, kam es zu den größten Mißhelligkeiten, die ſogar bis 
zum Juſtizmord führten. Als ſolche Fälle ſich mehrten, mußte die 
Regierung und die herrſchende walloniſche Partei notgedrungen nach⸗ 
geben. Der erſte Antrag der Vlaamſchgezinden in der Kammer wurde 
1867 eingereicht, fand aber keine Annahme“ ). 1873 gelang es dann, 
das erſte Sprachengeſetz durchzubringen, das in den vlämiſchen Pro⸗ 
vinzen als Gerichtsſprache in Strafſachen das Niederländiſche vor 
ſchrieb, wenn der Beſchuldigte nachweislich kein Franzöſiſch verſtand. 
1878 brachte das zweite Sprachengeſetz die niederländiſche Sprache 
auch in der Verwaltung der vlämiſchen Provinzen. 1888 und 1889 
wurden die Sprachengeſetze erweitert, 1891 auch auf die Berufungs- 


) Dabei bleiben die politiſchen Parteigegenſätze ſtark; fo wurde z. B. 1902 
die 600 jährige Erinnerung an den „Guldenſporenſlag in Kortrijk“ von 
den Vlamen dreimal gefeiert, von den Klerikalen. Liberalen und Sozialiſten. — 
In der „Sporenſchlacht“ 1302 ſchlugen die Vlamen unter Anführung des 
Vorſtehers der Wollweber in Brügge, Pieter de Koninck, das franzöſiſche 
Heer Philipps IV., der die Freiheiten Flanderns hatte beſeitigen wollen. 
Damals erſcholl zuerſt der Ruf: „Wat walſch is, valſch is“. Der Jahres⸗ 
tag dieſer Schlacht wird heute in den vlämiſchen Städten und Dörfern 
überall gefeiert; das iſt erſt möglich geworden, ſeitdem in den 30er Jahren 
Conſcience durch feine hiſtoriſchen Romane das Volk mit der eigenen Ges 
ſchichte bekannt machte. 

Siehe außer den Werken von Fredericg, Daumont und Wilmotte die Zus 
ſammenſtellung in „Neerlandia* 1910 Nr. 11 und 1911 Nr. 9; außerdem 
A. Prayon van Zuylen: De Belgiſche taalwetten (von 1873, 78, 83 
u. 89), herausgeg. von der Kön. Vlämiſchen Akademie in Gent, 1892. 
**) Man verlangte, daß in den vlämiſchen Provinzen niemand als Richter an⸗ 

geſtellt werden dürfe, der nicht die niederländiſche Sprache beherrſche. 


** 


— 
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gerichte in Brüſſel und Lüttich ausgedehnt, 1907,08 aber erſt für das 
Arrondiſſement Brüſſel feſtgeſetzt. Welche Gemeinden als olämiſch 
im Sinne der Geſetze anzuſehen find, iſt jedoch bis heute noch nicht 
endgültig beſtimmt. | 

1886 erhielten einige Münzen zweiſprachige Prägung; 1887 
wurde für die Briefmarken zweiſprachiger Aufdruck vorgeſehen (aber 
erſt 1891 und 93 durchgeführt); 1888 wurden einige Banknoten 
doppelſprachig, 1891 auch die Wechſel und Handelseffekten.“) Seit 
1894 dürfen Eide in beiden Sprachen abgelegt werden. Das Staats- 
blatt „Le Moniteur belge“ erſchien in den 80er Jahren wenigſtens 
mit zweiſprachigem Titelblatt; ſeit 1895 bringt es auch den Text 
in beiden Sprachen. Das Jahr 1898 ſchuf das erſte Geſetz, das 
eine Doppelſprachigkeit für das ganze Land beſtimmte; ſeitdem müſſen 
nämlich alle Geſetze und Verordnungen auf Franzöſiſch und Nieder— 
ländiſch erſcheinen.“) 1901 wurde beſchloſſen, allen Abgeordneten 
die Tagesordnungen und Berichte zweiſprachig zuzuſtellen; aber erſt 
1907 iſt dieſe Beſtimmung wirklich durchgeführt worden. 1910 
folgte der n Poſtſtempel, 1911 das doppelſprachige 
Kursbuch.“ 

Im Jahre 1884 hatte man set, die Sprachengeſetze auch 
auf das Militärweſen auszudehnenf); aber erſt 1897 und 1899 ge 
lang es, den Offizieren in den vlämiſchen Provinzen im Verkehr 
mit den Truppen die Landesſprache vorzuſchreiben. Der letzte Erfolg 
auf dieſem Gebiete war das Sprachengeſetz des Jahres 1913; darin 
wird beſtimmt, daß in allen Unteroffiziers- und Offiziersvorbildungs— 
anſtalten beim Eintritt ein Examen auf Franzöſiſch und Nieder— 
ländiſch abgelegt werden muß. Es ſollen vom Jahre 1917 ab alle 


*) 1879 waren doppelſprachige Straßennamen in Brüſſel eingeführt worden; 
1882 wurde das erſte Mal ein Vlämiſchgeſinnter, Karel Buls, Bürger⸗ 
meifter von Brüſſel. 


* 1909 legte der jetzige König Albert den Eid auf die Verfaſſung in beiden 
Sprachen ab. — Während Leopold 1. die vlämiſche Sprache noch nicht 
ſprechen konnte, ließ er feine Kinder in beiden Sprachen unterrichten: 
Leopold II. verſtand niederländiſch, ſprach es aber nur ſelten. Dagegen 
beherrſchen jetzt die Mitglieder des Königshauſes beide Sprachen und wenden 
ſie auch beide an. 

90 1881 ſchon war es eingeführt, allen wieder abgeſchafft worden. 

) Noch 1889 war Franzöſiſch ausſchließlich die offizielle Sprache des Kriegs: 
gerichts, obwohl damals von 13000 „Lotelingen“ 7500 Vlamen und 
5500 Wallonen waren; der Dolmetſcher mußte von den Vlamen ſelbſt be— 
zahlt werden: Dabei war rechtlich das Geſetz von 1814, das die Wieder: 
ländiſche Sprache vorſchrieb, immer noch nicht abgeſchafft. Erſt 1899 wurde 
dies im neuen Militärſtrafgeſetzbuch geregelt. a 
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Offiziere und Unteroffiziere, mit Ausnahme derjenigen, die jetzt ſchon 
Stellen innehaben, die Kenntnis beider Sprachen nachweiſen. 

Es ſind das alles recht anſehnliche Erfolge. Sie wurden ruck— 
weiſe erreicht; man kann beobachten, daß faſt regelmäßig kurz vor 
neuen Wahlen ein ſolches Geſetz ſeine Annahme fand. Ein ein- 
heitlicher Plan iſt keineswegs zu bemerken. Auch ſind ſie alle 
durch Kompromiſſe zuſtande gekommen. Immerhin 1 dieſe 
Erfolge als bedeutend zu bezeichnen ſein, wenn nicht die Praxis in 
ſchreiendem Widerſpruch zu den geſetzlichen Beſtimmungen ſtünde. 
Die Art, wie in Belgien Geſetze angewendet werden, iſt für uns in 
Deutſchland ſchlechterdings unfaßlich. Sowohl die Beſtimmungen 
für Verwaltung und Gericht wie die für Militär wurden einfach 
nicht beachtet.“) Die Beamten ſind faſt ausſchließlich Wallonen, 
und keine Regierung zwingt ſie, die Geſetzesübertretungen zu unter— 
laſſen. Es gibt hierfür Dutzende von Beiſpielen. Seit Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts iſt dies etwas beſſer geworden; aber noch 
1905 kehrten ſich mehrere Offiziere nicht an die ſprachgeſetzlichen 
Vorſchriften, ohne dafür zur Rechenſchaft gezogen zu werden. Es 
liegt das zum großen Teil mit daran, daß die höheren Stände des 
vlämiſchen Volkes heute noch nicht ergriffen ſind von einem natio— 
nalen Gefühl, daß ſie heute immer noch in franzöſiſcher Kultur 
aufwachſen und das Franzöſiſche gar nicht miſſen wollen. Hierin 
liegt das am ſchwerſten zu überwindende Hindernis der vlämiſchen 
Bewegung.“) 


VIII. 


Eine Aenderung und damit ein voller Sieg der vlämiſchen 
Bewegung wird erſt möglich ſein, wenn die Erziehung aller Vlamen 
im Sinne der erſten Vorkämpfer dieſer Bewegung, d. h. mittelſt der 
niederländiſchen Sprache, durchgeführt ſein wird. 

In den Volksſchulen — ein Schulzwang beſtand und beſteht 
. noch ua! — wurde von 1830 an e in franzöſi— 


0 „Das Staatsrecht des Königreichs Belgien“ von Paul Erker Prof. in 
Brüſſel (Nr. VII des „Oeffentl. Rechts der Gegenwart“ von Jellinek, 
Laband und Piloty, 1909), gibt nur die geſetzlichen Beſtimmungen, ohne 
auf deren Verhältnis zur Wirklichkeit Rückſicht zu nehmen; dadurch entſteht 
aber ein ſchiefes Bild. 

*) Die Gegner der vlämiſchen Bewegung werden, ſoweit fie ſelbſt Vlamen von 
Geburt ſind, von den Anhängern der Bewegung „Franskiljons* genannt. 
Sie haben neuerdings eine „Association flamande pour la vulgarisation 
de la langue francaise“ ſowie eine „Ligge Baer la n des 
langues“ gegründet. 
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ſcher Sprache unterrichtet. Infolgedeſſen gab es in den vlämijcden 
Gebieten weit weniger Schulen als in den walloniſchen. Im Laufe 
der Zeit mußte aber das Vlämiſche in dieſer Schulgattung zuge⸗ 
laſſen werden, wodurch mehr Schulen entſtanden. Doch auch heute 
noch iſt der Prozentſatz derjenigen, die weder leſen noch ſchreiben 
können, unter den Vlamen größer als unter den Wallonen. Obwohl 
die vlämiſche Bevölkerung die walloniſche um 1 Million übertrifft, 
gab es in Belgien 1908 etwa rund 4000 Schulen mit franzöſiſcher 
und rund 3000 Schulen mit vlämiſcher Unterrichtsſprache. Von 
dieſen letzteren haben über 2800 Franzöſiſch als Unterrichtsfach, 
während von den walloniſchen Schulen nur etwa über 400 die 
Kenntnis der niederländiſchen Sprache vermitteln. Das niedere vlä⸗ 
miſche Volk iſt ganz bedeutend benachteiligt in ſeiner geiſtigen Ent⸗ 
wicklung, einmal dadurch, daß es überhaupt weniger Schulen beſitzt, 
und dann dadurch, daß es eine zweite Sprache noch lernen muß: 
die Folge iſt, daß bei der kurzen Unterrichtsdauer und der Unregel⸗ 
mäßigkeit des Unterrichts, wie es in Dorfſchulen nicht anders möglich 
iſt, beide Sprachen ungenügend erlernt werden. 


Für die Mittelſchulen war ſeit 1850 vorgeſchrieben, Nieder⸗ 
ländiſch wie Franzöſiſch gleichmäßig zu unterrichten; Unterrichtsſprache 
war dabei ausſchließlich das Franzöſiſche. Da jedoch die Schulleiter 
faft nur Wallonen“) und der vlämiſche Mittel- und höhere Stand 
in der Mehrzahl Franzöſiſch dem Niederländiſchen vorzogen, friſtete 
der niederländiſche Unterricht ein kümmerliches Daſein, mit Aus⸗ 
nahme der drei Athenäen in Gent, Antwerpen und Brügge“, bis 
1882 und 83***) das erſte Sprachengeſetz für die Mittelſchulen 
durchging, das das Niederländiſche als Unterrichtsſprache in br 
ſtimmter Weiſe vorſchrieb. ) 


„) 1892 waren für die 20 Athenäen 15 Wallonen, 3 Holländer und 2 Vlamen 
Studienleiter; auf 379 Lehrer kamen 269 Wallonen, 10 Holländer, 10 Luxem⸗ 
burger aus dem Großherzogtum und 90 Vlamen. In den 78 Mittelſchulen 
für Jungen waren die Leiter 63 Wallonen 1 Luxemburger und 14 Vlamen: 
in den walloniſchen Provinzen gab es keinen einzigen vlämiſchen Schul⸗ 
vorſteher; in den 37 Mittelſchulen für Mädchen waren 21 Vorſteherinnen 
walloniſcher Abſtammung, 1 war aus Luxemburg und 15 aus dem vlämiſchen 
Volke (Fredericq III, 11 ff.). 

*) In Gent unterrichtete ſeit 1845 Heremans, in Antwerpen ſeit 1860 Jan 
van Beers, in Brügge ſeit 1869 Julius Sabbe, alle drei Vorkämpfer der 
vlämiſchen Bewegung. 

*) Siehe „Neerlandia“ 1910, Nr. 11. 

7) Miniſter van Humbeed ſtellte zuerſt 1880 die Stundenzahl von Nieder: 
ländiſch und Franzöſiſch gleich (wie das Geſetz von 1850 vorſchrieb). Bis 
dahin herrſchte ein ſtarkes Mißverhältnis in den Athenäen: 
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Der Erfolg war ſehr gering. Als nämlich im folgenden Jahre, 
1884, der Klerikalismus in die Regierung gelangte, wurden alle 
Staatsſchulen bis auf ein Minimum abgeſchafft*); Hunderte von 
Lehrern wurden abgejegt**), Nonnen und Mönche traten an ihre 
Stelle. Nach der Zählung von 1905 gab es in ganz Belgien 
164 ſtaatliche Mittelſchulen, und 478 freie, d. h. Biſchofs⸗ und 
Kloſterſchulen. Auf dieſe freien Schulen aber fand das Sprachengeſetz 
keine Anwendung. Hier blieb alles franzöſiſch; das war natürlich. 
Die vielen Hunderte von Geiſtlichen, die jetzt aus Frankreich nach 
Belgien kamen, konnten nur Franzöſiſch; franzöſiſch war der Gottes- 
dienſt, franzöſiſch der Ritus, franzöſiſch die Bücher; es war überhaupt 
unmöglich, ſofort in dieſen Schulen in der Mutterſprache zu unter⸗ 
richten. Die Folge dieſes Unterrichtsſyſtems war, daß die geiſtige 
Entwicklung auch der Mittelſtände unter den Vlamen ebenſo hinter 
der der Wallonen zurückblieb, wie in den niederen Volksklaſſen. Es 
koſtete dem auch in franzöſiſcher Kultur aufgewachſenen vlämiſchen 
Kinde, das in den erſten Lebensjahren zu Hauſe doch vlämiſch ge⸗ 
ſprochen hatte, größere Mühe als dem Wallonen, fort zu kommen. 
Die Reſultate der Prüfungen laſſen dies deutlich erkennen. Dieſe 
Tatſache wird allerdings von den Wallonen dahin gedeutet, daß 
das vlämiſche Volk ſelbſt weniger entwicklungsfähig ſei; ſie beſtreiten 
deshalb die Möglichkeit, daß deſſen Sprache jemals Kulturſprache 
werden könne, aufs entſchiedenſte. Die Erziehung der Mädchen iſt 
ausſchließlich franzöſiſch und in Händen von Nonnen. 1905 wurden 
in ganz Belgien in Staatsſchulen noch nicht 8000 Mädchen erzogen. 
Klerikalismus und franzöſiſche Kultur behaupten demnach in den 
höheren Ständen das ſtärkſte Bollwerk, die Familie, vollſtändig.“ “ 


Humaniora Realklaſſen 
1850: 
Franzöſiſchchc - - 33 40 
Niederländiſch 16 17 
1878: 15 5 


Auch kündigte er an. Niederlündiſch als ehe ie für Deutſch, 
Engliſch und Geſchichte zuzulaſſen. 

») Ein Geſetz geſtattete den Gemeinden, die Ordensſchulen als Gemeinde⸗ 
ſchulen anzuſehen; ſie koſteten den Gemeinden nichts, während dieſe die 
Laſten der ſtaatlichen Schulen mit tragen mußten; ſie ließen dieſe deshalb 
eingehen; ſo hörten 638 Gemeindeſchulen und 171 Bewahrſchulen auf. 

300 792 Lehrkräfte mußten abdanken, an ihre Stelle traten Lehrer ohne Examen, 

. darunter 464 Nonnen und Mönche. 

* Seit 1903 hat Florens van Duyſe Liederabende für Frauen und Mädchen 
aller Kreiſe und jedes Alters eingerichtet, wo vlämiſche Lieder geübt und 
geſungen werden. indem erſt ein Vorſinger und dann alle Anweſenden 
ſingen; dieſe Einrichtung hat ſchnell Anklang gefunden. 
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Die Benachteiligung der Vlamen in der Erziehung, die ſich 
dann im wirtſchaftlichen Kampfe geltend machte, ließ einen Teil 
der klerikalen Partei die Forderung erheben, das Sprachengeſetz 
von 1883 auch auf die freien Schulen auszudehnen.“) Dabei war 
die Befürchtung mitbeſtimmend, daß durch die noch vorhandenen 
Staatsſchulen Leute mit vlämiſchen Sprachkenntniſſen herangezogen 
werden könnten, die dann in liberalem Sinne an die Spitze der 
vlämiſchen Bewegung treten würden, während die aus den katholi— 
ſchen Schulen hervorgegangenen Leute ſich dem Volke der Vlamen 
nicht verſtändlich machen könnten.“) 

Bei dieſem Verſuch wurden die Klerikalen nun eigentümlicher— 
weiſe von den liberalen Wallonen unterſtützt und von der Negierum 
und der höheren Geiſtlichkeit befehdet. Die Liberalen ſahen mit 
Schrecken, wie die Bevölkerung die doppelſprachigen Schulen mied 
und die freien Schulen vorzog. Durch Einführung der Doppel- 
ſprachigkeit in beiden Schularten hofften ſie das Gleichgewicht zu— 
gunſten der religionsloſen Staatsſchulen wiederherzuſtellen. 

Die Regierung verhielt ſich ablehnend, weil das Prinzip des 
„freien Unterrichts“ jede Einmiſchung des Staates ausſchlöſſe. 

Die höhere Geiſtlichkeit war dagegen, weil ſie in der nieder 
ländiſchen Sprache die Sprache der Ketzer ſah. Wir bemerken hier 
einen neuen Gegenſatz: den zwiſchen niederer und höherer Geiſtlich 
keit. Die niedere Geiſtlichkeit, die auch die Mehrzahl der klerikalen 
Abgeordneten ſtellte, hatte ein Herz für die Nöte ihres Volkes: 
auch war und iſt ſie von ihm bei den Wahlen abhängig.“) Der 
höheren Geiſtlichkeit war es um ihre Herrſchaft zu tun; ſie verfolgte 
deshalb ſogar Geiſtliche, die ſich zu ſehr für das vlämiſche Volk 
ereiferten. “) Dieſer Gegenſatz macht die ganze Bewegung noch 
verwickelter. 


*) 1889,90, 1894, 1901 (beraten 1907). Alle ſtammten von Coremans, der 
von 1868 bis zu ſeinem Tode 1910 ununterbrochen Abgeordneter war und 
mit deſſen Namen alle vlämiſchen Sprachengeſetze verbunden find (ſiede 
ſeine Lebensbeſchreibung von Guſtaaf Segers in Jaarboek der Kon. 
Vlaamſche Akad., Gent, 1910, S. 339 398). 

**) Siehe die Rede des katholiſchen Profeſſors P. Willems von der Univer⸗ 
ſität Löwen bei Frederieg I, 160/161. 

%%) Der Führer der Klerikalen, Woeſte, war 1889 noch dagegen, einen Zwang 
auf freie Schulen auszuüben, 1894 nach Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts war er dafür. . 

) So hatten die Dichter und Paſtoren Guido Gezelle (T 1899) und Hugo 

Verrieſt, der mit 17 Jahren das erſte vlämiſche Lied und mit 27 Jahren 
die erſte vlämiſche Rede gehört hatte und feit den 70 er Jahren bis beute 
für die vlämiſche Sprache gekämpft hat, viel von ihren biſchöflichen Vor⸗ 
geſetzten zu leiden; 1889 war ſelbſt der Führer der vlämiſchen Sprach 
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Die Einführung des allgemeinen Wahlrechts zwang endlich die 
Regierung zur Nachgiebigkeit. 19100 wurde das Sprachengeſetz 
auch für die klerikalen freien Mittelſchulen angenommen. Die Macht 
der Verhältniſſe war ſtärker geweſen als der Wille der belgiſchen 
Biſchöfe. 1906 hatten dieſe zum erſten Male in einem langen Erlaß 
öffentlich Stellung genommen, ein Zeichen, daß die Bewegung ihnen 
gefährlich zu werden ſchien. In dieſer Erklärung waren ſie mit 
beſtimmten Einſchränkungen für Vlämiſch als Unterrichtsſprache.““ 
Dabei wurden jedoch die Worte niederländiſch und vlämiſch neben- 
einander in unklarer Weiſe gebraucht, ſo daß nicht zu erſehen iſt, 
ob ſie ſich für die niederländiſche Sprache oder für den vlämiſchen 
Dialekt ausſprachen. Kurz vorher an anderer Stelle abgegebene 
Erklärungen laſſen jedoch deutlich erkennen, daß ſie das Letztere 
meinten.““) Die Sprache der Ketzer ſollte ſomit auch fernerhin 
von ihren Schulen ausgeſchloſſen bleiben; der vlämiſche Dialekt, 
der eine große Schar Anhänger hat, die Sprachpartikulariſten, wurde 
gegen das Niederländiſche ausgeſpielt. Trotzdem bleibt die Gefahr, 


partikulariſten, Kanoniker Duclos, als Unterpaſtor nach einem kleinen Dorf 
durch den Biſchof Faict, ſelbſt Vlame, verbannt worden. (Frederica II, 
S. 15/16 und „Neerlandia“ 17/11. Nr. 11). 

) Siehe „Neerlandia“ 1910, Nr. 11 und Daumont 1, S. 342 ff. (Geſetz 
Franck Segers). | 

*) Bezeichnend find jedoch die Bemerkungen über die Humaniora (Daumont 
I, 328; Fredericq hat einen Auszug daraus III, 122 ff. niederländiſch 
abgedruckt): „Les humanites — studia humaniora — sont essenti- 
ellement les mömes chez tous les peuples européèens. Elles man- 
queraient leur but, si elles confinaient le Belge dans les limites 
étroites de son pays; elles sont destindes à donner au jeune homme, 
quelle que soit sa nationalité, la formation générale qui le rende 
susceptible d'un enseignement supérieur, lui ouvre l’acces des 
studes universitaires, des sciences, des lettres, de la philosophie. 
Il importe donc que la langue véhiculaire de l'enseignement des 
humanites ainsi comprises soit une langue internationale; dans 
notre pays, ce ne peut Etre, èvidemment, que le francais.“ Der ganze 
Erlaß ſteht bei Daumont I. S 324—333. 

%) Der Biſchof von Brügge Mgr. Waffelaert, betrauerte in einer Synodal⸗ 
kongregation, daß „ſchon viele Leute in Belgien das Vlämiſche als einen 
Dialekt und die ſogenannte niederländiſche Sprache, mit fremden Beſtand⸗ 
teilen vermengt und verherrlicht, als ihre Mutterſprache anſähen. „Es iſt 
von allerhöchſter Bedeutung“, heißt es weiter, „daß mit dieſer Sprache 
nicht die niederländiſche Literatur, wie ſie es nennen, oder niederländiſche 
Bücher und Schriften Eingang finden, geleſen und verbreitet werden. Denn 
niemand iſt es unbekannt, daß dieſe Schriften im allgemeinen nach Ratio⸗ 
nalismus riechen und oft nach Skeptizismus ſchmecken ... Wie wir 
unſere vlämiſche Sprache lieben, bewahren und verteidigen müſſen gegen den 
ſüdlichen Teufel der franzöſiſchen Gottloſigkeit .., fo müſſen wir fie nicht 
weniger bewahren und verteidigen gegen den nördlichen Teufel der Ketzerei 
und des Rationalismus ad versus septentrionalem haereseos et ratio- 
nalismi daemonem)“; der lateiniſche Text findet ſich in der Biſchöflichen 
Zeitſchrift „Collationes Brugenses“; Auszug bei Fredericq III, 120. 
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daß aus den Staatsſchulen und auf Grund der letzten politiſchen 
Erfolge eine Generation unter den Vlamen heranwächſt, die dm 
Klerikalen die Führerſchaft entreißt. Deshalb verſucht man je 
den letzten Schritt zur vollſtändigen Abhängigkeit aller Schula 
von der Kirche zu tun; vor wenigen Tagen iſt nach ſünfwöchiger 
Beratung die Generaldebatte über einen darauf zielenden Antın 
geſchloſſen worden. Der Ausgang der kommenden Beratungen wir 
für die vlämiſche Bewegung wie für den Geſamtſtaat Belgien von 
entſcheidender Bedeutung ſein.“) 

Die Krone der ganzen vlämiſchen Bewegung iſt der Wunſch 
einer eigenen Univerſität.“) Einzelne niederländiſche Kollegs hatte 


*) Inzwiſchen iſt das Volksſchulgeſez in der Kammer angenommen wort: 
(Februar 1914). Es beſtimmt zum erſtenmal allgemeine Schulpflicht Ter 
Eltern iſt es freigeſtellt, die ihnen genehmſte Schule für ihre Kinder zu 
wählen, wodurch der Einfluß der klerikalen Partei auf dem Lande ficher⸗ 
geſtellt iſt. Weiter beſtimmt das neue Geſetz, daß private und öſſentlich 
Schulen gleichmäßig mit Staats- und Gemeindeunterſtützung bedacht werden. 
Die Kommunen müſſen danach alſo auch die Kongregationsſchulen unter: 
ſtützen, ohne das Recht der Aufficht über dieſe zu haben. Damit iſt den 
von klerikaler Aufſicht freien Gemeindeſchulen das Todesurteil ar 
ſchrieben. Es iſt der größte Schlag, der die vlämiſche Bewegung trefra 
konnte. Seine Wirkung wird noch dadurch verſtärkt, daß ein Antrag, in 
den vlämiſchen Provinzen die Mutterſprache als Unterrichtsſprache einn⸗ 
führen, mit 114: 56 Stimmen abgelehnt worden iſt. Aus Furcht ver 

einer Kabinettskriſis haben 42 vlämiſche klerikale Abgeordnete dagegen ge⸗ 
ſtimmt. Unter denen, die dafür geſtimmt haben, waren Klerikale, Libetal: 
und Sozialiſten, auch 7 Abgeordnete aus den walloniſchen Provinzen. Das 
Geſetz muß noch im Senat beraten werden, der ſich aber wohl dem Votum 
der Kammer anſchließen wird. 

*) Belgien hat 4 Univerſitäten; Gent und Lüttich find Staatsuniverſitäten. 
Brüſſel iſt eine freie liberale und Löwen eine freie katholiſche Univerſität. 
Eine theologiſche Fakultät hat nur die letztere. Für die Umbildung der 
Genter Univerſität in eine rein niederländiſche Hochſchule wird feit Jahr: 
zehnten in Brofchüren, Artikeln, Vereinen uſw. Propaganda gemacht; auc 
find Studentenverbindungen mit dieſem ausgeſprochenen Ziele entſtanden. 
Viele Gutachten und Berichte find in dieſer Sache eingegeben worden. Ueber 
die g anna eigen Beſtrebungen und Erfolge unterrichtet die Monateihritt: 
„De Vlaamsche Hoogeschool, Organ van de Vlaamsche Hoogeschool- 
Commissie.“ Ueber die Ziele der Hochſchulkommiſſion ſiehe: „Verslag van 
de Commissie gelast met het onderzoeken van de wenschelijkheid 
van het inrichten eener Nederlandsche Hoogeschool in Vleamsch- 
Belgie“ 1896, 2. Druck 1899 (Vorſitzender der Kommiſſion war Dr. 
Max Rooſes, Direktor des Muſeums Plantin⸗Moretus in Antwerden. 
2. Vorſitzender der Univerfitätsprofeffor in Gent Dr. ior. Julius Obfie, 
Sekretäre waren Pol de Mont und Léonce du Catillon, Berichterſtatter 
der Genter Univerſitätsprofeſſor Dr. Julius Mac Leod; außerdem noch 
8 Mitglieder. Weiter ſiehe J. Vercoullie, Prof. der niederl. Sprache 
in Gent: „L'université flamande“, 1901 (Auszug aus dem Univerſitätt 
almanach in Gent) und beſonders den umfangreichen Bericht: „Verslag 
over de Vervlaamsching der Hoogeschool van Gent“ 1909, heran ; 
gegeben vom Allg. Niederl. Verband; 1910 von demſelben auf fit 
herausgegeben (Vorſitzender war wieder Max Rooſes; die Kommiſſion 
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man ja ſeit 1836 in Löwen, 1855 in Gent, 1868 in Lüttich und 
ſeit 1880 auch in Brüſſel eingerichtet. 1884 wurden auch die erſten 
Zulaſſungsexamen zur Genter Univerſität auf Niederländiſch“) ab⸗ 
genommen. Die „Vervlaamſching“ der Genter Hochſchule ſtößt jedoch 
auf den allerhartnäckigſten Widerſtand bei den Klerikalen und natür⸗ 
lich auch bei den Wallonen.**) Dabei find die liberalen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe ſelbſt nicht einig; die Gemäßigten wollen Gleich⸗ 
mäßigkeit beider Sprachen, volle Doppelſprachigkeit, die Radikalen 
verlangen ausſchließliche niederländiſche Unterweiſung. 


Eine niederländiſche Univerſität in Gent würde die Hochburg 
werden für die vlämiſche Bewegung. Damit würde das Ziel, die 
Vlamen in den Strom der modernen Kultur zurückzuführen, erfüllt 
werden; die Herrſchaft der franzöſiſchen Sprache wäre dann vorbei. 
Seit 1886 gibt es eine Königliche Vlämiſche Akademie in Gent ff); 
doch mit ihr kam auch auf dem höchſten Gebiet menſchlicher Geiſtes⸗ 
äußerung, dem der Wiſſenſchaft und Kunſt, der Gegenſatz von klerikal 
und liberal zum Ausdruck. Die Akademie wurde faſt ausſchließlich 
aus klerikalen Leuten zuſammengeſetzt. Als dieſer Charakter feſtſtand, 


—— — — 


zählte 57 Mitglieder aus allen Parteien, darunter Univerſitätsprofeſſoren, 
Profefforen der Athenäen, Abgeordnete, Künſtler, Schriftſteller, Rechts⸗ 
anwälte, Bürgermeiſter und Verwaltungsbeamte). 

*) In Gent war bis 1830 Latein Unterrichtsſprache; nur zwei Kollegs wurden 
auf Franzöſiſch gegeben und zwei, Geſchichte und Literatur der Niederlande, 
auf Niederländiſch; zu dieſen kamen noch die Kollegs von Thorbecke über 
Statiſtik und Staatswiſſenſchaft. 1835 wurde bei der Neueinrichtung alles 
Franzöſiſch nach dem Vorbild des höheren Unterrichts in Frankreich. Erſt 
1854 wurde in Gent wieder niederländiſche Literatur geleſen, und zwar 
auf Niederländiſch, aber erſt 1876 als Examensfach eingerichtet. Im Laufe 
der Zeit folgten einige niederländiſche Kollegs in den anderen Fakultäten. 
1883 war die „Vlaamsche Normale Afdeeling“ in Gent errichtet worden, 
um die Lehrer für das Sprachengeſez von 1883 heranzubilden (12 Kollegs 
in den germaniſchen Sprachen und den hiſtoriſchen Fächern). 

*) Die Wallonen beſchuldigen die Vlamen, die nationale Einheit in Gefahr 
zu bringen, und ſuchen durch dieſen Vorwurf die „vervlaamsching“ der 
Genter Hochſchule zu vereiteln. — Auch unter den Vlamen finden ſich 
Gegner, die die „Ligue nationale pour la defense de l'Université de 
Gand“ und die „Union pour la defense de la langue francaise à 
l’Universite de Gand“ unterſtützen. 


**) Schon 1836 hatten Willems und David eine Akademie gefordert. 1884 hatte 
der klerikale Miniſter Beernaert eine Akademie von Nord und Süd zu er⸗ 
richten verſucht; doch er fand großen Widerſtand bei den Taalpartikulariſten; 
die niederländiſche Regierung ließ von de Vries, Kern und Verdamm in 
Leiden ein Gutachten ausarbeiten und das Miniſterium Heemskerck gab 
zwar eine freundliche, aber doch ungünſtige Antwort. Dadurch ſcheiterte 
der Plan. An ihrer Stelle wurde dann die vlämiſche Akademie in Gent 
errichtet. 
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traten die wenigen liberalen Mitglieder ſofort aus.“) Die Leiſtungn 
dieſer Akademie können alſo nicht allein als die wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen des vlämiſchen Volkes angeſehen werden, da mit die be— 
deutendſten Köpfe in dieſer Akademie fehlen.“ 

Die wiſſenſchaftliche Welt der Vlamen arbeitet unverdroſſen 
im ſtillen weiter.“) Sie pflegt dabei die engſte Berührung mn 
den nördlichen Niederlanden. Dem Vorwurf, die vlämiſche Sprache 
ſei nicht fähig für wiſſenſchaftliche Arbeit, treten ſie entgegen mit 
dem Hinweis auf die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Holländer.“ 
Im Niederländiſchen liegt die Kraft der Vlamen. Daß die wiſſen 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit zunimmt, beweiſen nicht nur die Studenten— 
kongreſſe ſeit 1899), ſondern auch der Umſtand, daß von den 
Vlamen im Jahre 1910 der 14. Kongreß der Naturwiſſenſchafilet 
und Aerzte, der 6. Kongreß der Rechtsgelehrten und der 1. Kongreß 
der Hiſtoriker abgehalten werden konnten. 1910 vereinigten ſich 
Vlamen aller Parteien, um nachdrücklich eine vlämiſche Hochſchule 
zu fordern; auch die Akademie in Gent trat dafür ein; einſtimmig 
befürworteten den Vorſchlag auch die Provinzialräte von Limburg 
und Antwerpen, und ſelbſt der Biſchof von Lüttich, Mgr. Rutten, 
erklärte ſich jetzt dafür. Der Widerſtand ſcheint allmählich gebrochen 
zu werden und das Ziel in greifbare Nähe zu rücken. f 


*) Von den 25 Mitgliedern der Akademie waren 18 ernannt; darunter bi 
fanden ſich 4, die bisher überhaupt noch nichts auf Niederländiſch ge⸗ 
ſchrieben hatten; unter den 7 hinzugewählten Mitgliedern war nur einer 
von fünf durch die liberalen Mitglieder vorgeſchlagenen Kandidaten. Te: 
halb traten die beiden ernannten Mitglieder Max Rooſes und Jan daz 
Beers ſowie das neugewählte Mitglied Sleeckrx noch im Stiftungsjahre der 
Akademie wieder aus. (Siehe die Mitgliederliſte in jedem Jahrbuch der 
Akademie; außerdem Frederieg I. S. 184 ff.). Bei der Eröffnung irm& 
der Miniſter nur franzöſiſch. 

**) Die Leiſtungen der Akademie ſelbſt waren nur ſchwach. Aber dadurch, daß 
fie Preisaufgaben ſtellte, zog fie manches tüchtige Talent an ſich. Jr ift 
auch die oben (S. 215) erwähnte Bibliographie zu verdanken, ebinte 
die „Bibliographie der Middelnederlandsche taal- en letterkunde“ von 
L. Petit. Allmählich hat die Akademie nach Ausſterben älterer Mitglieder 
durch ſorgfältige Auswahl unter den jüngeren Kräften ihre wiſſenſchaftliche 
Bedeutung erhöht 

**) 1892/93 wurde die „University extension“ von Gent aus auf Nieder⸗ 
ländiſch eingerichtet, bald auch von Brüſſel und Lüttich aus auf Franzöſich. 
1898 folgte Löwen auf Vlämiſch (katholiſch). Es ſollte der Beweis ge 
liefert werden, daß die Wiſſenſchaft auch auf Vlämiſch gelehrt werden könne 
(Neerlandia 1912, Nr. 4). 

f) 1907 wurde zum erſten Male ein belgiſches niederländiſch geſchriebenes duch 
mit dem fünfjährigen belgiſchen Staatspreis bekrönt: es war das Buch von 
Max Rooſes über Rubens. 

tr) 1910 wurde der erſte Großniederländiſche Studentenkongreß (von Holland 
und Belgien zuſammen) in Löwen abgehalten. 

ff) „Neerlandia“ 1910, Nr. 9 und 1911, Nr. 1; außerdem die Numme rn 
der „Vlaamsche Hoogeschool“. 
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IX. 

Ueberblicken wir die Erfolge der Vlamen, ſo bemerken wir, daß 
ſie die kulturelle Hebung ihres Volkes noch nicht erreicht haben, weil 
der Unterricht noch nicht in ihre Hände übergegangen iſt. Dagegen 
fehen wir auf dem Gebiete der Verwaltung, des Rechts und Militär- 
weſens die Doppelſprachigkeit ſchon in ſehr hohem Maße Geſetz ge⸗ 
worden und in vieler Hinſicht in den letzten Jahren auch durchge⸗ 
führt. Dadurch aber, daß bis auf wenige Ausnahmen die geſetzliche 
Doppelſprachigkeit ſich nicht auf das ganze Land erſtreckt, ſondern 
Niederländiſch für die vlämiſchen Teile, Franzöſiſch für die walloni⸗ 
ſchen vorgeſchrieben wurde, ſcheint die Entwicklung zu einer Zwei⸗ 
teilung Belgiens zu führen, zu einer niederländiſch und zu einer fran⸗ 
zöſich verwalteten und regierten Hälfte. Der Ruf nach Verwaltungs⸗ 
trennung iſt deshalb in Belgien auch nicht neu. Wir hören ihn 
auf beiden Seiten. Bei den Vlamen allerdings nur vereinzelt, da 
der Vlame auch heute noch ſich immer als Belgier fühlt.!) Der 
Vorwurf, Pangermaniſt zu ſein, läßt ihn die geringſte Annäherung 
an Deutſchland vermeiden; der religiöſe Gegenſatz geſtaltet auch ſein 
Verhältnis zum Holländer kühl. 

Die Wallonen dagegen fühlen ſich ganz als Franzoſen. In 
ihren Reihen erſchallt deshalb nicht nur der Ruf nach Verwaltungs⸗ 
trennung lauter, in ihren Reihen ſpricht man auch ruhig öffentlich 
aus, in der Kammer“), in der Preſſe ſowie in Vorträgen in Belgien 


1) 1861 erſcholl bei ihnen zuerſt der Ruf: „of Belgiö met onze rechten 
of onze rechten zonder Belgié“, ohne jedoch großen 00 zu finden. 
*) 1910 wurde in der Kammer Verwaltungstrennung gefordert. L. Gazette 
de Charleroi“ ſchrieb, daß man, wenn dies nichts helfe, die Einverleibung 
in Frankreich betreiben müſſe (Neer'andia 1911, 2.) Schon 1902 hieß 
es: La jeune Wullouſe. organe des provinces de France“ Nerr- 
landia 911, 2) 30 Juni 1911 ſchrieb Advokat Jenniſſen aus Lüttich 
im „Matin“: Frankreich möchte doch noch einmal die Hand auf walloniſch⸗ 
Belgien legen. In der „Comnedia“ in Paris konnte man leſen: „Nous 
sommes trois Millions de Wallons. qui aimons la France comme 
notre vraie patrie (Neerlandia 1911, Nr. 2). 1910 erſchien eine Flug⸗ 
ſchrift von Jenniſſen: „Pour la S6paration“, an die fi ein längerer 
Briefwechſel zwiſchen Jenniſſen und Pol de Mont, Direktor des Muſeums 
der ſchönen Künſte in Antwerpen, anſchloß, der den walloniſchen und 
vlämiſchen Standpunkt deutlich erkennen läßt (abgedruckt in „De Vlaamsche 
Hoogeschool“ 1912, Nr. 6, S. 3 9; er iſt auch als Propagandaſchrift 
erſchienen). 1912 erſchien von dem Abgeordneten Jules Deftree: Lettre 
au roi sur la séparation de la Wallonie et de la Fiandre“, worauf 
ſoſort H. Meert, Prof. am Athenäum in Gent und Sekretär der Vlämiſchen 
Hochſchulkommiſſion, eine „Réponse“ erſcheinen ließ, die dann auch auf 
Niederländiſch verbreitet wurde (man will fie jetzt in 100 000 Exemplaren 
vertreiben). Die Provinzialräte von Lüttich und Hennegau haben ſich für 
Verwaltungstrennung ausgeſprochen, die von Namur und Luxemburg da⸗ 
gegen (De Vlaamsche Hoogeschool 1912 Nr. 7, S. 2). Es gibt auch 
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und in Paris, daß Frankreich ihr wahres Vaterland ſei, und daß 
fie eine Einverleibung in Frankreich für das Beſte halten. Die 
belgiſche Abteilung der „Alliance frangaise‘*) arbeitet ganz in 
dieſem Sinne. Seit 1886 iſt eine ſtarke walloniſche Bewegung, die 
ſolche Ziele verfolgt, im Gange. 

Der Haß der beiden Raſſen iſt bis zum Siedepunkte geſtiegen, 
ſo daß die Landesreiſe des Königs 1913 von einer großen Reihe 
von Tumulten und Schlägereien begleitet war. 

Die deſtruktiven Elemente des belgiſchen Staates ſind ſo groß, 
daß heute nur noch der Klerikalismus als ſtaatserhaltende Macht 
angeſehen werden kann. Sein Einfluß iſt jedoch offenbar im Sinken 
begriffen. Denn in den vlämiſchen Gegenden, ſeinem Hauptlager, 
gewinnt der Liberalismus von Jahr zu Jahr an Boden; dazu kommt, 
daß die Sozialiſten, die in der Provinz Hennegau die Mehrheit 
beſitzen, in einen der ſtärkſten Konflikte mit der Regierung über 
ihre autonome Provinzialverwaltung geraten ſind. Doch dies ſind 
Dinge, die nicht mehr in den Rahmen dieſes Aufſatzes gehören. 
Immerhin können wir verſtehen, daß man in Belgien offen von 
einer Revolution ſpricht, und daß zahlreiche Kreiſe dieſe für die 
Zeit der kommenden Wahlen beſtimmt erwarten. 


X. 


Die vlämiſche Bewegung iſt rein geiſtiger Art; Neubelebung 
einer vlämiſchen Kultur iſt ihr Ziel; mit rein geiſtigen Mitteln 
durch Literatur, Kunſt und Muſik ſollen die Vlamen in den Strom 
der modernen Kultur zurückgebracht werden. Als Hauptmittel dient 
die Mutterſprache. Die Erfolge auf kulturellem Gebiet ſind an— 
ſehnlich. Eine neue vlämiſche Literatur iſt entſtanden ſeit Conſcience 
mit Namen wie Guido Gezelle, Stijn Streuvels, Hugo Verrieſt, 
Virginie Loveling, Vuylſteke, A. Rodenbach, Karel van der Woeſtyne, 
Prudens van Duyſe, Jan van Beers, Pol de Mont, Max Rooſes 


auf walloniſcher Seite beſonnene Stimmen, die gegen eine Verwaltungs⸗ 
trennung find. um die Staatseinheit nicht zu gefährden (fo der Wallonen: 
kongreß in Charleroh am 20. Okt. 1912); doch find fie ſeltener als auf 
vlämiſcher Seite. 

) 1891 war die Belgiſche Abteilung der „Alliance francaise“*, die damals 
unter der Leitung von Paul DEroulede ſtand, errichtet worden. Artikel ! 
lautet: „La section beige de l’alliance francaise a pour mission de 
progager la connaissance et l’emploi de la langue francaise en 
Belgique et plus spèci tlement dans la partie flamande du pays." — 
Seit 1911 gibt es eine „Rue des Wallons“ in Paris. (Neerlandia 
1911, Nr. 11). 
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und anderen. In Antwerpen, Brüſſel und Gent ſind niederländiſche 
Theater errichtet worden; ein Kgl. Vlämiſches Konſervatorium wurde 
nach langen Kämpfen in Antwerpen 1898 gegründet; nach Peter 
Benoit führte Jan Blockx die vlämiſche Muſik weiter. Allgemein, 
bis in die kleinſten Dörfer hinein, iſt die Liebe zur Mutterſprache 
und der Stolz auf die väterländiſche Geſchichte erweckt worden; 
damit erwachte das Leſebedürfnis und die Vlamen wurden emp⸗ 
fänglich für moderne Gedanken. In zahlreichen Broſchüren zu 
10 Centimes ſuchen klerikale wie liberale Vlamen ihre Ideen zu 
verbreiten. Der Drang nach Rechtmäßigkeit und das Verlangen 
nach Gleichheit des Rechts verbreitete ſich. Der Nationalſtolz äußert 
ſich ſeitdem in zahlreichen Feſten; der Vlame liebt es, Feſte zu 
feiern, und tut dies beim geringſten Anlaß in lauter und anhalten⸗ 
der Weiſe Kein Nationalitätenkampf kennt wohl ſoviele Enthüllungen 
von Denkmälern, Feſtgelage, Umzüge uſw. wie der der Vlamen. Auch 
wird das Bewußtſein der Zugehörigkeit zu einer großen Nation immer 
ſtärker; und das gibt der Bewegung neue Lebenskraft. Nur an den 
Türen der gebildeten höheren Kreiſe macht die Bewegung noch halt; 
ihre Kultur iſt noch ganz franzöſiſch.“) 

Die vlämiſche Preſſe hat durch die Bewegung an Zahl und 
Verbreitung zugenommen.“) Materielle Forderungen treten erſt in 
letzter Zeit auf, als der Eintritt der Bewegung in die politiſche 
Arena die Vorkämpfer zwang, ſich mit dem allgemeinen Wahlrecht 
und den Forderungen der Sozialdemokraten abzufinden. Der „All- 
gemeine Niederländiſche Verband“ hat dieſe Seite neuerdings mit 
in Angriff genommen.“) Auch in Franzöſiſch⸗Flandern beginnt das 


») In den wiſſenſchaftlichen Kreiſen der Nichtvlamen finden fi) auch Stimmen, 
die das Streben der Vlamen nach eigner Kultur mit Hilfe der Mutter- 
ſprache und einer ſelbſtändigen vlämiſchen Hochſchule nicht rundweg ab- 
weiſen; es ſind dies einige der führenden belgiſchen Hiſtoriker; der 1892 
verſtorbene Emile de Laveleye, Prof. in Lüttich, und heute noch: der 
Wallone Pirenne, Prof. in Gent, ſowie der Deutſch⸗Belgier Kurth, Direktor 
des belg. Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom (ſiehe „De Vlaamsche Hooge- 
school“ 1911, Nr. 9 u 10). 

**) Von 1860 bis 1906 ſtieg ihre Zahl von 60 auf 240; die drei bedeutendſten 
Tageszeitungen find: „Het Nieuws van den Dag“ (flerital) und „Laatste 
Ni. uws“ (liberal) ſowie die klerikale „Gazet van Antwerpen“. 

) Fredericg III, 390 f. u. 410—15. Früher waren z. B. in Weſtflandern 
die Zuſtände noch ſo ſchlimm, daß die Bevölkerung ſich 1846 um 15844 
Seelen verminderte und 1847 in vielen Dörfern die Sterbeziffer dreimal 
größer als die Geburtsziffer war. Typhus, Hungersnot, Bettelei herrſchten 
vor. Die vlämiſchen Landesteile wurden in verkehrs-, politiſcher, hygie- 
niſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht von der Regierung vernachläſſigt. 1910 
aber iſt ein vlämiſcher Handelsverband, 1911 eine vlämiſche Handels- und 
Gewerbekammer in Brüſſel errichtet worden. 
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vlämiſche Volk zu erwachen, worauf hier nur hingewieſen ſei.“) 
So ſtark auch die Beziehungen zwiſchen der gelehrten und 
künſtleriſchen Welt der Nordniederländer und der Vlamen ſind, 
die große Maſſe des niederländiſchen Volkes verhält ſich der Be⸗ 
wegung gegenüber noch ſehr kühl; es iſt dort eine weit verbreitete 
Anſicht, daß die Vlamen ſich allein auf die Höhe der Kultur arbeiten 
ſollen.“) Der niederländiſche Staat beobachtet die ſtrengſte Neu⸗ 
tralität. Seit 1907 datieren politiſche Verſuche, Belgien und die 
Niederlande in ein engeres Verhältnis zu bringen; dieſe Verſuche 
gingen von Wallonen und franzöſiſch geſinnten Vlamen aus und 
hatten teils wirtſchaftliche, materielle Intereſſen zum Ziel, teils waren 
es Verſuche zur Stärkung der „Entente cordiale“ im direkteſten 
Gegenſat zu Deutſchland. Solche Beſtrebungen konnten aber natur⸗ 
gemäß mit dem Ziel der Vlamen, Anteil an der modernen Kultur 
zu erlangen, in keinem unmittelbaren Zuſammenhang ſtehen. Deshalb 
ſeien fie hier auch nur angedeutet.“ 

Das deutſche Volk kennt die ganze Bewegung überhaupt nicht, 
oder beurteilt ſie unter dem alldeutſchen Geſichtspunkte. Daß dies 
falſch iſt, zeigt die Geſchichte dieſer Bewegung, die aus dem Vlamen⸗ 
volke ſelbſt erwachſen iſt und die in ihrer Zugehörigkeit zum nieder⸗ 
ländiſchen Stamm ihre Hauptnahrungsquelle beſitzt. Die Vlamen 
wollen ſelbſt ihr Ziel erfechten. Hilfe von auswärts würden ſie 


) Dort wurde allezeit und wird auch heute noch in den Dörfern Vlämiſch 

geſprochen und vlämiſch gepredigt Neerlandia 1910, Nr. 10); der David⸗ 

fonds und der Allgemeine Niederländiſche Verband haben in den letzten 

Jahren auch auf dieſe Angehörigen des niederländiſchen Volksſtammes ihr 

Augenmerk gerichtet. Auf der Karte von Prof. Kurth in den „Möémaires 

Couronnées etc. de l' Académie Royales de Belgique“ Teil XLVIII 

1898 werden zwölf vlämiſche Gemeinden in Franzöſiſch⸗Flandern angegeben; 

ſeitdem find bis 1911 noch als ſolche hinzugekommen: Franſch-Komen, 

Wervicq⸗Sud, Boesbeek, Roncg, Halewijk, Neuville. Es leben in dieſen 

Gegenden 270000 Vlamen (Neerlandia 1911, Nr. 9 mit genauer Karte). 

In Dünkirchen und Grevelingen werden heute noch Notariatsakten auf 

vlämiſch ausgeſtellt für Bauern, die nicht Franzöſiſch kennen, obwohl dieſe 

Gebiete ſeit der Zeit Ludwigs XIV. franzöſiſch ſind. (Neerlandia 1911. 

Nr. 7 und 1913, Nr. 1, 2 u. 3). 

Aus dieſem Grunde und aus Geſchäftsrückſichten unterſtützen die meiſten 

Niederländer, die in Belgien wohnen, die Bewegung nicht, ſondern ſprechen 

nur franzöſiſch. 1911 erſt iſt eine niederländiſche Schule in Antwerpen 

errichtet worden. 

*r) Schon 1861 war ein Zollbündnis gefordert worden; nun ſollte auch ein 
militäriſches Bündnis geſchloſſen werden. Die konſtituierende Sitzung der 
Vereinigungskommiſſion fand unter dem früheren belgiſchen Miniſter 
Beernaert ſtatt in Anweſenheit der Geſandten von England und Frankreich; 
die Niederländer — ihr Vertreter war der ſpätere Minifterpräfident Heems⸗ 
kerck — verhielten ſich jedoch ſehr kühl. Die Kommiſſion hat wohl einige 
Male getagt, aber ohne greifbare Erfolge zu zeitigen. Siehe darüber aus⸗ 
ſührlich Fredericg III, 274 ff. 
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ſogar zurückweiſen; vom Ausland verlangen ſie nur Verſtändnis 
für ihre Kämpfe und Sympathie.“) 

Die vlämiſche Bewegung, die für Erhaltung der Mutterſprache 
kämpft, iſt demokratiſch, liberal und klerikal. Die vlämiſche Bewe⸗ 
gung, die für Anteilnahme ihres Volkes an der modernen Kultur 
kämpft, iſt demokratiſch und nur liberal. So war auch der Aus⸗ 
gangspunkt. So wird auch das Ende ſein, aber nur dann, wenn 
innerhalb der Vlamen eine ſtarke liberale Partei emporwächſt, die 
in dem Raſſengegenſatz den liberalen Wallonen das Gleichgewicht 
halten kann. Das wird aber mehr oder weniger eine Trennung des 
belgiſchen Staatsweſens bedeuten. 

Wir müſſen in Deutſchland dieſer Bewegung die größte Be⸗ 
achtung ſchenken, da ſich dort in der Nordweſtecke von Europa 
Dinge vorbereiten, die für uns in Deutſchland nicht gleichgültig 
ſein können, nicht deshalb, weil dort Deutſchtum im Kampfe gegen 
Franzoſentum ſtünde — nichts berechtigt uns zu dieſer Meinung —, 
wohl aber deshalb, weil der Erfolg oder Mißerfolg der vlämiſchen 
Bewegung eine Stärkung oder Schwächung der germaniſchen Kultur 
gegenüber der romaniſchen bedeutet. 


2) Beſonders verſtimmt ſind die Vlamen darüber, daß an den beiden deutſchen 
Schulen in Brüſſel und Antwerpen Niederländiſch nur fakultatives Unter⸗ 
richtsfach iſt (Neerlandia 1913, Nr. 6, S. 130 f.). 


Die Aufhebung der Schulabteilungen 
und die ſonſtigen Schulreformpläne. 
Von 
Arnold Sachſe. 


Die Arbeiten der im Jahre 1909 zur Vorbereitung der Ver⸗ 
waltungsreform eingeſetzten Immediatkommiſſion ſind im weſentlichen 
abgeſchloſſen, wie der Miniſter des Innern in der XI. Kommiſſion 
des Herrenhauſes bei der Beratung der Novelle zum Landesver⸗ 
waltungsgeſetz erklärt hat. In den bei dem Herrenhauſe einge⸗ 
brachten beiden Entwürfen zu der eben erwähnten Novelle und zu 
dem Geſetze über Zuſtändigkeiten in Schulſachen haben wir alſo 
den Plan derjenigen Verwaltungsreform zu erblicken, deren Durch⸗ 
führung die Preußiſche Staatsregierung für möglich und wünſchens⸗ 
wert erachtet. Der Immediatkommiſſion waren große Aufgaben ge⸗ 
ſtellt: ſie ſollte Vorſchläge machen 1. um den Geſchäftsgang zu 
vereinfachen, 2. um eine Vereinfachung des Behördenaufbaues im 
Sinne einheitlicher Leitung und engeren Zuſammenſchluſſes nament⸗ 
lich in der Bezirks⸗ und Kreisinſtanz herbeizuführen, 3. um die Ge⸗ 
ſchäfte zu dezentraliſieren, 4. um das Rechtsmittelweſen und die 
Inſtanzengänge zu vereinfachen. Von dieſen vier Aufgaben iſt die 
erſte im neuzeitlichen Sinne und in glücklichſter Weiſe gelöſt durch 
die 1910 ins Leben getretene neue Geſchäftsordnung der Regierungen, 
die eine bedeutende Beſchleunigung des Geſchäftsganges herbeigeführt 
hat. Die neuen Entwürfe bringen eine weitere Vereinfachung mit 
der Erſetzung mündlicher Verhandlungen und von Sitzungen durch 
ſchriftliche Abſtimmung über Vorlagen. Die vierte Aufgabe ſcheint 
in den beiden neuen Geſetzentwürfen in ebenſo glücklicher Weiſe in 
Angriff genommen zu ſein: eine bedeutende Vereinfachung des 
Rechtsmittelweſens und des Inſtanzenzuges ſteht bevor. Bis auf 
einzelne Angriffspunkte wird ſie allſeitig freudig begrüßt werden. 
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Die dritte Aufgabe, die der Dezentraliſierung, iſt von der Staats⸗ 
verwaltung bereits mit Erfolg in Angriff genommen durch eine 
Reihe von einzelnen Verwaltungsmaßnahmen, die ſegensreich gewirkt 
haben und, wie in der Begründung der Novelle mit Recht ausge⸗ 
führt wird, zur Hebung der Selbſtändigkeit, des Verantwortungs⸗ 
gefühls und der Arbeitsfreude der beteiligten Beamten in allen 
Reſſorts beigetragen hat. N 

Die neuen Geſetzentwürfe enthalten weitere Dezentraliſierungs⸗ 
maßnahmen. Dabei iſt bemerkenswert, daß ſie der Löſung der 
zweiten Aufgabe, der Vereinfachung des Behördenaufbaues, vor⸗— 
greifen, indem ſie an dem gegenwärtigen Aufbau unbedingt feſt⸗ 
halten. Die frühere Idee der Abſchaffung des Oberpräſidenten gilt 
als nicht mehr diskutabel. Eine Reihe weiterer Befugniſſe ſoll vom 
Minister auf den Oberpräſidenten übertragen werden, auch in Schul: 
ſachen, obwohl ihm dafür ein ſachverſtändiger Berater nicht zur Seite 
ſteht. Es war nicht anders zu erwarten, als daß ſich die Staats— 
regierung gegenüber allen weitgreifenden Plänen der Ausſchaltung 
des Oberpräſidenten oder der Regierungen aus dem Behördenauf— 
bau, ebenſo gegenüber der Vereinigung einzelner Dienjtzweige. etwa 
innerhalb der Provinz, zu Fachbehörden ablehnend verhalten würde. 
Die Einrichtung der preußiſchen Staatsverwaltung iſt heute ſo feſt 
gefügt, daß ſich ein ſolcher grundſtürzender Plan ohne Gefährdung 
des Ganzen ſchwerlich durchführen ließe. Es iſt nur freudig zu be— 
grüßen, daß dieſe Pläne keine Stütze gefunden haben. Auch hatte 
die Immediatkommiſſion keinen Auftrag, in dieſer Richtung Vor⸗ 
ſchläge zu machen. Es ſcheint aber auch weiter, als ob die von 
verſchiedenen Seiten geforderte Ausgeſtaltung der Kreisverwaltung 
zu größerer Selbſtändigkeit und Macht von der Staatsverwaltung 
aufgegeben ſei. Allerdings wird in der Begründung zur Novelle 
zum Landesverwaltungsgeſetz geſagt, in ihr finde ſich kein Raum 
für die Herbeiführung umfaſſender Dezentraliſationen. Das könnte 
ſo gedeutet werden, als ob noch weitere Entwürfe zur Dezentrali— 
ſierung bevorſtänden. Andererſeits ſcheint es aber, als ob man ſich 
im Schoße der Staatsregierung davon überzeugt habe, daß eine 
Abgabe der Regierungsgeſchäfte in größerem Umfange an die Kreis— 
behörde nicht angezeigt ſei; vielleicht auch nur davon, daß ſie unter 
den heutigen politiſchen Verhältniſſen nicht erreichbar ſei. Was iſt 
denn nun das Ergebnis der Beratungen über die zweite Aufgabe 
der Immediatkommiſſion? Das, was man erwarten konnte: Der 
Leidtragende iſt die Schulverwaltung. Eine Reform wird von der 
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öffentlichen Meinung verlangt. „Es raſt der See und will 
fein Opfer haben.“ Die Abteilungen für Kirchen- und Schulweſen 
ſollen aufgehoben werden. Sie haben keine ſo mächtigen Stützen und 
Fürſprecher, wie Oberpräſident und Regierungspräſident. Aber die 
Unterrichtsverwaltung iſt nicht blind für die Schädigung, welche ſie 
zu erfahren in Begriff ſteht. Sie iſt ſich deſſen wohl bewußt, daß 
nach der neuen Organiſation die ſelbſtändige Wahrung der Schul⸗ 
intereſſen zurücktreten ſoll. Sie hat ſich nur ſchwer dazu ent⸗ 
ſchloſſen, in die Aufhebung der Schulabteilungen zu willigen, und 
hat es nur unter der Vorausſetzung getan, daß Vertreter der Schul⸗ 
behörden im Kreisausſchuß und Bezirksausſchuß zum Stimmrecht 
gelangen. Dort erſchien die wirkſame Vertretung der Schulinter⸗ 
eſſen bei den der Beſchlußfaſſung der Kreis- und Bezirksausſchüſſe 
unterliegenden Schulangelegenheiten jetzt um ſo dringender. Die 
Unterrichtsverwaltung weiß wohl, was ſie den viel angefeindeten 
Schulabteilungen verdankt, und hat es mehr als einmal im Land⸗ 
tage durch ihre Vertreter ausſprechen laſſen. Jetzt ſoll dieſe Ein⸗ 
richtung dem Phantom der Vereinheitlichung der Verwaltung zum 
Opfer fallen. 

Die wenigen Worte zeigen ſchon, wie tief die beiden Geſetz— 
entwürfe in das Volksſchulweſen eingreifen, und doch iſt das nicht 
die Hauptaufgabe dieſer Geſetzgebung. Dieſe liegt gar nicht auf 
dem Schulgebiet, ſondern auf dem der Reform der Verwaltungs⸗ 
gerichtsbarkeit, der Ausdehnung des Beſchlußverfahrens, der Neu: 
geſtaltung der Rechtsmittel und Friſten, und das alles kommt hin⸗ 
aus auf eine Entlaſtung des Oberverwaltungsgerichts, — ein Ge: 
ſichtspunkt, der einſchneidende Bedeutung gehabt hat. Auch eine 
Vereinfachung der Tätigkeit in der Miniſterialinſtanz wird erſtrebt. 
Hier ſollen nur die Veränderungen dargeſtellt werden, welche die 
Geſetzentwürfe für die Volksſchulverwaltung vorſehen. 

Es handelt ſich um zwei Geſetzentwürfe: 

I. Die Novelle zum Landesverwaltungsgeſetz enthält 
drei wichtige Neuerungen: 1. die Erſetzung des Kollegial— 
ſyſtems für Schulſachen durch das ſog. Bureauſyſtem, 
2. die Erſetzung des Plenums der Regierung bei Dis— 
ziplinarſachen durch ein Disziplinargericht, 3. die Mit⸗ 
wirkung von Schulaufſichtsbeamten im Kreis- und Bes 
zirksausſchuß. 

II. Das Zuſtändigkeitsgeſetz bezieht ſich auf zwei ver⸗ 
ſchiedene Neuerungen: 1. die gleichartige Behandlung der 
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Schulbauſachen mit den übrigen Anforderungsſachen, 
2. die Einführung von Rechtskontrollen auf dem Gebiete 
des Privatſchulweſens. Die Entwürfe bringen, ſo ſehr ſie ſich 
auch von allen großzügigen Reformen auf dem Gebiete des Volks⸗ 
ſchulweſens fern halten, die etwa auf dem Gebiete des Disziplinar⸗ 
weſens erwünſcht ſein könnten, große dankenswerte Fortſchritte. 

Die Geſetzentwürfe zu 1 2 und II 1 und 2 werden keinen 
grundſätzlichen Widerſpruch finden. Die bezüglichen Entwürfe ſind 
auch im Herrenhaus mit unbedeutenden Aenderungen angenommen 
worden. Anders iſt es mit dem Geſetzentwurfe zu I 1 und 3. 
Der Entwurf zu I 1 ſchließt ſchwerwiegende Nachteile in ſich, die 
nicht notwendig mit der Erreichung der guten Abſichten, die mit ihm 
verfolgt werden, verbunden ſein müſſen. Er erſchüttert ohne Not 
die Selbſtändigkeit, das Verantwortungsgefühl und die Arbeitsfreude 
der beteiligten Beamten, die die Staatsregierung nach ihren eigenen 
Worten bei den Dezentraliſierungsmaßnahmen ſoeben erſt hat heben 
wollen. 

Es wird aber notwendig ſein, jetzt die einzelnen Beſtimmungen 
der Geſetzentwürfe darzulegen und zu erörtern. 

Den Kernpunkt der Novelle zum Landesverwaltung: 
geſetz hinſichtlich des Schulweſens bildet § 17, welcher lautet: 

„An der Spitze der Verwaltung des Regierungsbezirks und der 
Regierung ſteht der Regierungspräſident. Ihm werden Oberregie⸗ 
rungsräte, Räte und Hilfsarbeiter, darunter nach Bedarf zum Richter⸗ 
amt befähigte (Juſtitiare), beigegeben, die nach ſeinen Anweiſungen 
die Geſchäfte bearbeiten. 

In den durch Geſetz oder Königliche Verordnung beſtimmten 
Fällen bedarf es einer beſchließenden Mitwirkung der zu dem Ge— 
ſchäftskreiſe gehörigen Regierungsmitglieder und der ſonſt nach jenen 
Vorſchriften berufenen Beamten (vergl. § 158 d). 

In dieſen Fällen (Abſ. 2) entſcheidet Stimmenmehrheit. Bei 
Stimmengleichheit gibt die Stimme des Regierungspräſidenten den 
Ausſchlag.“ 

Nach § 158d bedarf der Regierungspräſident der beſchließenden 
Mitwirkung der Regierungsmitglieder. 

1. bei der Entſchließung in Angelegenheiten der Lehrerſchaft, ſo⸗ 
weit ſie die Disziplin, Anſtellung, Verſetzung oder Penſionierung 
betreffen; 

2. bei der Entſchließung über die Beſtätigung und Ausſchließung 
von Mitgliedern der Schulverwaltungsorgane; 
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3. bei der Entſchließung über Angelegenheiten der Lehrpläne, der 
Lehrmittel und der Lehrmethode; 
4. bei der Regelung der konfeſſionellen Verhältniſſe. 


Nach § 18 werden die Regierungsabteilungen für Kirchen⸗ 
und Schulweſen aufgehoben; ihre Geſchäfte werden von dem 
Regierungspräſidenten verwaltet. Dieſer iſt nach § 19 befugt, Beſchlüſſe 
(8 17 Abſ. 2, 3), mit denen er nicht einverftanden iſt, außer Kraft 
zu ſetzen und entweder, ſofern er den Aufenthalt in der Sache für 
nachteilig erachtet, auf ſeine Verantwortung anzuordnen, daß nach 
ſeiner Anſicht verfahren werde, oder höhere Entſcheidung einzuholen. 

Der Regierungspräſident iſt, ſoweit nicht in beſonderen Geſetzen 
anderes vorgeſchrieben iſt, auch befugt, in dem in § 17 Abſ. 2 ge 
dachten Angelegenheiten allein unter perſönlicher Verantwortlichkeit 
Verfügung zu treffen, wenn er die Sache für eilbedürftig oder, im 
Fall ſeiner Anweſenheit an Ort und Stelle, eine ſofortige An⸗ 
ordnung für erforderlich erachtet. 


Nach § 20 wird ein Oberregierungsrat mit der allgemeinen 
Stellvertretung des Regierungspräſidenten in Fällen der Behinde⸗ 
rung beauftragt. Iſt er auch behindert, ſo geht die Stellvertretung 
auf einen anderen Oberregierungsrat über. 


Das neue Syſtem wird als Bureauſyſtem bezeichnet. Es 
werden ihm weſentliche Vorzüge vor dem bisherigen Kollegialſyſtem 
nachgerühmt. Urſprünglich vollzogen ſich die Geſchäfte der preußiſchen 
Regierungen in der Form der kollegialen Beratung aller wichtigen 
Sachen. Es war die Abſicht, damit Gleichförmigkeit des Verfahrens 
und Unparteilichkeit zu ſichern. Aber ſchon in der Regierungs⸗ 
inſtruktion von 1817 wurde der Präſident ermächtigt, „eilige“ Sachen 
mit dem Abteilungsdirigenten und dem Departementsrat allein zu 
erledigen. Nur mußte von dem Beſchluſſe das Kollegium am 
nächſten Vortragstage benachrichtigt werden. Letzteres kam im Laufe 
der Zeit außer Gebrauch. In der Begründung wird zutreffend 
ausgeführt, daß die ſtarke Arbeitsvermehrung infolge des Wachſens 
der Bevölkerung und der außerordentlichen Entwicklung auf allen 
Gebieten des Staatslebens ſchon in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts überall dazu zwang, bei den Regierungen die vor⸗ 
geſchriebene kollegialiſche Behandlung der Geſchäfte tatſächlich auf 
die wichtigſten Gegenſtände zu beſchränken und bei der großen Maſſe 
aller Eingänge zu bureaumäßiger Erledigung überzugehen. In der 
Tat würde es zu einer ganz unerträglichen Verſchleppung der Ge⸗ 
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ſchäfte führen und zu einer unerträglichen Inanſpruchnahme der 
Regierungsmitglieder durch Sitzungsdienſt, wenn die Beſtimmungen 
über die kollegialiſche Beſchlußfaſſung ſtreng innegehalten würden. 
Mehr und mehr iſt man dazu übergegangen, die Geſchäfte in der 
Weiſe zu erledigen, daß der Dezernent die Verfügung entwirft und, 
wozu die neue Geſchäftsordnung die Anregung gegeben hat, in 
vielen und den zu Zweifeln vorausſichtlich keinen Anlaß gebenden 
Anläſſen allein erledigt, oder daß der Abteilungsdirigent mitwirkt, 
daß bei wichtigeren und verſchiedenen beſonders vorgeſehenen Fällen 
dem Regierungspräſidenten det Entwurf vorgelegt wird. Nur bei 
ganz wichtigen Angelegenheiten von grundſätzlicher Bedeutung wird 
von vornherein kollegiale Beratung vorgeſehen. Es kann aber 
nicht zugegeben werden, daß dieſe Art der Erledigung die „bureaus 
mäßige“ iſt, welche die Novelle im § 17 vorſieht. Denn der Dezernent 
entwirft die Verfügung auf ſeine eigene Verantwortung; er iſt an 
keine Anweiſung des Regierungspräſidenten gebunden und hat das 
Recht, zu verlangen, daß, wenn Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
ihm und einem Kodezernenten oder dem Abteilungsdirigenten oder 
auch dem Präſidenten auftreten, die kollegiale Beratung eintritt. 
Es kann nicht geleugnet werden, daß dieſes Verfahren zu Miß⸗ 
ſtänden führen kann, daß ein arbeitsſcheuer Dezernent dieſe recht- 
liche Lage benutzt, um es ſich bequem zu machen, daß er Meinungs: 
verſchiedenheiten vorſchützt, um auf bequeme Weiſe ſchwierige Fälle 
zu beſeitigen oder hinauszuzögern. Aber dieſe Möglichkeit, die da 
oder dort, gewiß nur in ſeltenen Fällen, ſich in Tatſächlichkeiten um⸗ 
ſetzen wird, kann doch nicht den Anlaß geben zu einer ſo tief ein⸗ 
ſchneidenden Maßregel, wie es die iſt, zu beſtimmen, daß die Mit⸗ 
glieder der Schulabteilung die Geſchäfte nach den Anweiſungen 
des Regierungspräſidenten zu bearbeiten haben. Hier iſt die Novelle 
zu nüchtern. Die Regierungsinſtruktion von 1817 hat hohe und 
edle Worte gefunden für die Pflichten der Departementsräte. 
Patrioten wie Heinrich von Treitſchke und der Fürſt von Bülow 
haben die wärmſten Worte der Ankennung gefunden für den Geiſt, 
der in dem preußiſchen höheren Beamtentum herrſcht, für den 
Ernſt, mit dem es ſich ſeiner verantwortungsvollen Aufgabe bewußt 
iſt. Der preußiſche Regierungsrat hat bisher das Recht und auch 
die Pflicht gehabt, Widerſpruch zu üben, wenn ihm dies fein Ge- 
wiſſen gebot, und die preußiſchen Könige ſind es geweſen, die ihm 
dieſes Recht verliehen haben. Viele Hunderte von höheren Beamten, 
die bisher ihr höchſtes Ziel darin erblickt haben, in ihrem Geſchäfts⸗ 


252 Arnold Sachſe. 


bereich das Staatswohl zu fördern und die Staatshoheit, wie ſie 
ſich in der Perſon des Herrſchers und in den Geſetzen verkörpert, 
nach allen Richtungen mit Klugheit und Kraft wahrzunehmen, ſollen 
jetzt der perſönlichen Verantwortung entkleidet werden. 

Im Gegenſatz zu dieſen zu befürchtenden Folgen glaubt der 
Miniſter des Innern, wie er in der Herrenhauskommiſſion erklärt 
hat, daß die Arbeitsfreudigkeit der Beamten bei dem Bureauſyſtem 
größer ſei, weil der Regierungspräſident nur allgemeine Direktiven 
gebe und die einzelnen Dezernate ſelbſtändiger verwaltet würden, 
als beim Kollegialſyſtem. Er wünſcht alſo ſelbſt größere Selb— 
ſtändigkeit der einzelnen Beamten und legt großen Wert auf die 
Erhöhung ihrer Arbeitsfreudigkeit. Gewiß iſt richtig, was in der 
Kommiſſion des Herrenhauſes ein Mitglied ausgeſprochen hat, daß 
das eine Syſtem ſo gut iſt, wie das andere, wenn man nur die 
richtigen Männer an den richtigen Ort ſtellt. Aber es iſt doch klar, 
daß hier auch Mißgriffe möglich ſind, und dieſe Möglichkeit hat weit 
ſchwerere Folgen, als wenn ein Regierungsmitglied es an der er⸗ 
forderlichen Gewiſſenhaftigkeit fehlen läßt und ſich hinter das 
Kollegialſyſtem verſchanzt. Es iſt ein bedenkliches Unternehmen, die 
Verantwortung für die Wahrnehmung bedeutender Staatsobliegen⸗ 
heiten Hunderten von Perſonen abzunehmen und fie auf 35 Einzel 
perſonen zu übertragen. Graf Eberhard von Württemberg fühlte 
ſich ſicher in ſeinem Land, weil er jedem Untertan ſein Haupt in 
den Schoß legen konnte. Und tatſächlich ſind es doch gar nicht die 
Regierungspräſidenten, welche die Anweiſung gemäß § 17 erteilen 
werden. Sie können eben, wie der Miniſter des Innern ſagt, nur 
allgemeine Direktiven geben. Die Erfahrungen in der ſogenannten 
Präſidialabteilung beſtätigen es. Für die Maſſe der Geſchäfte gibt 
dort der Oberregierungsrat die Anweiſungen und ändert die Ent: 
würfe der ſogenannten Bearbeiter nach ſeinem Dafürhalten. Alſo 
nicht die beſonders ausgeſuchten Regierungspräſidenten, ſondern die 
Oberregierungsräte wären es, die in der zweiten Abteilung den 
techniſchen Dezernenten die Anweiſungen erteilen würden. Es kommt 
dabei zuweilen vor, daß Männer an dieſe Stellen geſtellt werden, 
die bis dahin niemals mit Schulſachen zu tun gehabt haben. Es 
erweckt immer wieder Staunen bei den ſüddeutſchen Verwaltungs⸗ 
beamten, wie wenig in der preußiſchen Verwaltung auf Spezial: 
kenntniſſe gegeben wird. Und das namentlich im Schulweſen. Es 
iſt noch nicht gar lange her, daß Männer zu Kreisſchulinſpektoren 
ernannt wurden, die zum erſten Male als Vorgeſetzte eine Volls⸗ 
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ſchule betraten. Die meiſten von dieſen ſo in ihr höheres Amt ge⸗ 
ſtellten Männer werden ſich im Laufe der Zeit darin zurecht ge⸗ 
funden haben. Vielleicht haben ſie auch Hervorragendes geleiſtet. 
Aber es iſt doch ein eigenes Ding, die Untergebenen ſtets nach den 
Anweiſungen ſolcher Perſonen arbeiten zu laſſen, auf einem Gebiete, 
deſſen richtige Bearbeitung Amtserfahrung erfordert. Die Tätigkeit der 
fachmänniſch nicht vorgebildeten Abteilungsdirigenten der Kirchen⸗ 
und Schulabteilung konnte nur dadurch erſprießlich werden, daß ſie 
ſich im Rahmen der gegenwärtigen Verfaſſung der Regierung, im 
Rahmen des Kollegialſyſtems abſpielte. 

Zu Regierungspräſidenten werden nur hervorragende Männer 
gewählt, die, auch wenn ſie, was nur ſelten vorkommen dürfte, bis⸗ 
her mit dem Schulweſen nicht befaßt waren, eine ſolche Weite des 
politiſchen Blickes beſitzen, daß ſie nach alter preußiſcher Tradition 
unbedenklich die verſchiedenſten Verwaltungszweige zu beherrſchen 
imſtande ſind. Und doch unterliegt es ſchweren Bedenken, wenn 
man ihnen auf dem Schulgebiete ohne weiteres die Anweiſungs⸗ 
befugnis geben will. Wird auch' dann in der Regel der Regierungs⸗ 
präſident die gebotene Vorſicht nicht außer acht laſſen, ja vielleicht 
um ſo vorſichtiger ſein, je weniger ihm die Verantwortung für eine 
Maßnahme von anderer Seite abgenommen wird — was übrigens 
wohl gegen die Verleihung dieſer Machtbefugnis im Sinne der eine 
energiſche Verwaltung erſtrebenden Novelle ſprechen könnte —, ſo 
wird die Möglichkeit einer Lähmung der Schulverwaltung durch 
politiſche und wirtſchaftliche Geſichtspunkte doch nicht zu verkennen 
ſein. Man ſtelle ſich einmal den Fall praktiſch vor, wie er ſich 
geſtalten kann, wenn es ſich um die Errichtung einer Schulſtelle 
handelt. Eine ſolche Errichtung wird zuerſt in Angriff genommen, 
wenn die Zahl der Schulkinder dauernd beſtimmte, vom Kultus— 
miniſter bezeichnete Grenzen überſchritten hat. Es iſt in das ge⸗ 
wiſſenhafte Ermeſſen des Dezernenten und der Abteilungen geſtellt, 
wann ſie die dauernde Ueberſchreitung annehmen wollen und danach 
die Errichtung einer neuen Schulſtelle fordern und nötigenfalls 
erzwingen wollen. Es läge durchaus nicht außer dem Bereiche der 
Möglichkeit, daß ein Regierungspräſident, dem die Befugniſſe des 
§ 17 beigelegt find, die Anweiſung für die Führung der Geſchäfte 
erläßt, daß eine dauernde Ueberfüllung regelmäßig erſt dann anzu⸗ 
nehmen iſt, wenn die Normalzahl um 10 oder 15 oder 20 Kinder 
überſchritten iſt. Damit würde gegen kein Geſetz und keinen 
Miniſterialerlaß verſtoßen. Die Schule aber würde durch einen 
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ſolchen, aus fremden Geſichtspunkten kommenden Eingriff in ihrer 
Entwickelung gehemmt werden. Handelt es ſich aber um nationale 
Notwendigkeiten, ſo iſt es nach den Erfahrungen eines Jahrhunderts 
ausgeſchloſſen, daß die Mitglieder der Abteilung den Wünſchen und 
Forderungen des Regierungspräſidenten keine Folge geben ſollten. 
Und im Notfalle hätte er auch jetzt ſchon die Machtbefuanis, 
einen Abteilungsbeſchluß nicht zur Ausführung zu bringen. Es 
iſt nicht nötig, für ſolche Eventualitäten neue Beſtimmungen zu 
erlaſſen. Es iſt nicht nötig, darum die Stellung der Abteilungs⸗ 
mitglieder herabzudrücken, ihr Verantwortungsgefühl zu ſchwächen. 
Wenn der Präſident bei Fragen minderer Wichtigkeit weniger in der 
Lage iſt, den augenblicklichen politiſchen Intentionen Folge zu geben, 
ſo iſt das kein Schaden für die Schulverwaltung, die der Stetigkeit 
bedarf. 

Die Begründung ſpricht von der Starrheit der jetzigen Abtei⸗ 
lungsabgrenzung, die eine zweckmäßige Verteilung der Arbeitslaſt, 
eine gleichmäßige Ausnutzung der Arbeitskraft vielfach hindere. Auch 
um ihretwillen ſei das Kollegialſyſtem zu beſeitigen und durch das 
Bureauſyſtem zu erſetzen. Was damit gemeint iſt, iſt nicht ganz 
verſtändlich, denn es gibt ja gar keine ſtarren Grenzen zwiſchen den 
Abteilungen, indem eine große Anzahl von Beamten mehreren Ab: 
teilungen angehört, jo in der Regel der Medizinalrat, die Bauräte, 
aber auch die Schulräte, indem ſie ſowohl der zweiten Abteilung 
angehören, wie in den Angelegenheiten der Fortbildungs- und Fach⸗ 
ſchulen dem Regierungspräſidenten zugeteilt ſind. Und an den 
kleineren Regierungen pflegen die juriſtiſch gebildeten Verwaltungs⸗ 
beamten mehreren Abteilungen gleichzeitig anzugehören, wenigſtens 
iſt nichts hinderlich, ſie in dieſer Weiſe ſchon jetzt zu beſchäftigen. 
Eher könnte man behaupten, daß die Abteilung nicht ſcharf genug 
abgegrenzt iſt. Es kann zuweilen zweifelhaft ſein, ob es berechtigt 
iſt, techniſche Mitglieder, die nur nebenher der Abteilung angehören, 
zu Abteilungsſitzungen zuzuziehen, und weiter wird das Votum der 
Schulräte bei manchen Regierungen dadurch abgeſchwächt, daß eine 
größere Anzahl von mindeſtens ebenſo in anderen Abteilungen be: 
ſchäftigten Verwaltungsdezernenten mit einem kleinen Dezernate in 
der Schulabteilung beteiligt iſt. Die Ungleichmäßigkeit in der 
Belaſtung der einzelnen Mitglieder kommt aber allein her von der 
Verſchiedenheit der Befähigung, der Arbeitsfreudigkeit und der Ar⸗ 
beitsrüſtigkeit der Beamten, nicht von äußeren Urſachen, und läßt 
ſich auch durch äußere Maßregeln nicht beſeitigen; ſie ſoll ſogar in 
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bureaumäßig eingerichteten hohen Behörden ebenſo gut vorkommen, 
wie in den kollegialen hohen Gerichtshöfen. Die Erſparnis von 
Arbeitskräften liegt hier faſt ausſchließlich auf dem Gebiete der 
Perſonenauswahl, auf dem eben auch Irrtümer vorkommen. 

Der Geſetzentwurf beſeitigt aber die Kollegialverfaſſung nicht 
gänzlich. Er ſchlägt für dieſe, ohne daß er ſich hierfür irgendwie 
erwärmt, mit etwas lauer Begründung für gewiſſe Geſchäfte der 
Schulverwaltung, bei denen es nach ihrer Eigenart und beſonderen 
Bedeutung ſchon jetzt unzweifelhaft erſcheint, daß ſie in die Hände 
eines Einzelbeamten nicht gelegt werden können, eine geſetzliche 
Sonderregelung vor. Mit Recht ſagt er nicht, daß er für dieſe 
das Kollegialſyſtem beibehält, denn die vorgeſchlagene Art der Sonder⸗ 
regelung weicht doch erheblich, wie wir weiter unten ſehen werden, 
von dem bisherigen Kollegialſyſtem ab. Es handelt ſich um die 
meiſten perſönlichen Angelegenheiten der Lehrerſchaft, um die Be⸗ 
ſtätigung oder Ausſchließung der Schulverwaltungsorgane, um 
Fragen der Lehrpläne, der Lehrmittel und der Lehrmethode und, 
ſoweit darüber überhaupt in der Regierungsinſtanz befunden wird, 
auch um Regelung der konfeſſionellen Verhältniſſe. Bei der Er⸗ 
ledigung dieſer Angelegenheiten ſoll den Mitarbeitern des Regierungs⸗ 
präſidenten ein volles beſchließendes Votum nach wie vor zuſtehen 
und der Regierungspräſident geſetzlich an den Mehrheitsbeſchluß ge⸗ 
bunden ſein, allerdings mit dem unten näher zu beſprechenden Rechte, 
jeden Abteilungsbeſchluß aufzuheben. Die Abſtimmung der Be⸗ 
teiligten ſoll in dieſen Fällen nicht unbedingt in einer Verſammlung 
nach mündlicher Beratung, ſondern ſoll auch ſchriftlich in der Form 
geſchehen, daß der Referent den Beſchluß entwirft und die Mitbe⸗ 
ſchließenden ihm beitreten. 

Es leuchtet ein, wie weſentlich der Unterſchied gegen früher iſt. 
Es iſt keine Rede mehr von einem beſtimmten Kreis von Perſonen, 
die zur Beſchlußfaſſung einzuladen find, ſondern der Regierungs⸗ 
präſident kann ſich die „Mitarbeiter“ ſelbſt ausſuchen, er kann zur 
Verſammlung berufen, wen er „mitbeſchließen“ laſſen will. Das 
heißt, es iſt alles der Willkür des Regierungspräſidenten anheim⸗ 
geſtellt. Tritt noch hinzu, daß der Regierungspräſident nach 5 19 
Beſchlüſſe, mit denen er nicht einverſtanden iſt, außer Kraft zu 
ſetzen und in eiligen Fällen ſelbſt zu entſcheiden befugt iſt, ohne 
daß eine höhere Inſtanz irgendetwas von ſeinen Maßregeln er⸗ 
fährt, ſo wird damit die Omnipotenz des Regierungspräſidenten 
ſtabiliert. Das „volle“ Stimmrecht der Mitwirkenden wird illuſoriſch. 
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Bei der Auswahl der der Beſchlußfaſſung zu unterwerfenden 
Gegenſtände, die in $ 158 d verzeichnet find, geht der Entwurf zu 
weit. Die Auswahl iſt ſo getroffen, daß es im weſentlichen die 
inneren Schulangelegenheiten ſind, welche hier zu behandeln ſind, 
alfo jo ziemlich das ganze Dezernat der Regierungs- und Schulräte, 
während die äußeren Angelegenheiten, darunter die oben behandelte 
wichtige Frage nach der Errichtung neuer Schulſtellen, der Ent⸗ 
ſcheidung des Regierungspräſidenten allein anheimgeſtellt ſein ſoll. 
Es kann nicht anerkannt werden, daß dieſe Scheidung glücklich iſt, 
ganz abgeſehen davon, daß die inneren und äußeren Angelegen⸗ 
heiten oft ſo innig miteinander verquickt ſind, wie neue Anforde⸗ 
rungen an die Schulverbände auf dem perſönlichen mit denen auf 
dem Baugebiet. 

Die große Mehrzahl der Fragen, die heute noch in Abteilungs⸗ 
ſitzungen behandelt werden, liegt auf dem äußeren Gebiete. Da 
handelt es ſich oft um ſehr ſchwierige Rechtsfragen, um die Aus⸗ 
legung von Geſetzesparagraphen, die auch trotz der Ueberführung 
der Streitfälle in die Verwaltungsgerichtsbarkeit für die Schulver⸗ 
waltung noch in genügend großer Zahl übrig bleiben. Da verlohnt 
es ſich wohl, das Für und Wider im Kollegium gründlich zu er: 
wägen, wobei oft genug eine von den Vorſchlägen abweichende Er: 
ledigung oder auch zuweilen ein Ausweg aus einer ſchwierigen Lage 
gefunden wird, der ohne kollegiale Beratung nicht entdeckt worden 
wäre. Die raſcheſten Entſcheidungen ſind nicht immer die beſten. 
Die Folgen wollen ſorgfältig erwogen ſein. Die vielſeitige, in einem 
Kollegium zur Erſcheinung tretende Erfahrung läßt die Folgen zu— 
weilen in deutlicherem Licht erſcheinen, als wenn die Sache bloß zwiſchen 
Dezernent, Abteilungsdirigent und Regierungspräſident verhandelt 
wird. Umgekehrt iſt aber für eine große Anzahl, ja für die Mehr⸗ 
zahl der auf dem inneren Gebiete liegenden Gegenſtände die Ver⸗ 
handlung in einem Kollegium entbehrlich, zumal die juriſtiſchen Mit⸗ 
glieder nach ihrer Vorbildung bei den Lehrplan⸗ und Lehrmethoden⸗ 
fragen ſchwerlich als maßgebend zu erachten ſind. Unbedingt kollegial 
müſſen behandelt werden die Fragen der Disziplin. Dagegen können 
die Fragen der Anſtellung der Lehrperſonen durchaus nicht kollegial 
behandelt werden, wenn nicht alle Vorteile, die die jetzige Art der 
bureaumäßigen Behandlung gebracht hat, wieder preisgegeben werden 
ſollen. Das Verfahren bei der Anſtellung der Lehrer iſt durch das 
Volksſchulunterhaltungsgeſetz ſo kompliziert, ſo weitläufig geworden, 
daß es ſchon jetzt der größten Anſtrengung und Beſchleunigung der 
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einzelnen notwendigen Akte bedarf, um die Beſetzung der Stellen 
zur rechten Zeit zu ſichern, namentlich dann, wenn noch die geiſt⸗ 
liche Behörde mitbeteiligt iſt. Hier iſt das Bureauſyſtem zur 
rechten Zeit eingetreten und hat den Geſchäftsgang erleichtert und 
beſchleunigt. Soll es jetzt wieder aufgehoben werden, ſoll auch 
nur eine Mitzeichnung anderer Regierungsmitglieder als des 
Schulrats oder bei verſchiedenen in Betracht kommenden Departe- 
ments der Schulräte und des Abteilungsdirigenten auf ſchrift⸗ 
lichem Wege behufs Herbeiführung der Zuſtimmung erfolgen, ſo 
entſteht dadurch eine ganz unerträgliche Verſchleppung des Geſchäfts⸗ 
ganges. Tatſächlich ſind die Departements der preußiſchen Schul⸗ 
räte fo groß (1200 — 2000 Lehrer), daß es eine Unmöglichkeit 
iſt, gewöhnliche Anſtellungsſachen auch nur auf ſchriftlichem Wege 
kollegial zu behandeln. Es liegt auch in der Regel gar kein Grund 
zu Meinungsverſchiedenheiten vor, und wenn mehrere Schulrats— 
Departements beteiligt ſind, ſo müſſen ſie durch Verſtändigung der 
Schulräte untereinander, nötigenfalls unter Mitwirkung des Ab⸗ 
teilungsdirigenten, ausgeglichen werden. Eine kollegiale Behandlung 
der Anſtellungsſachen würde nur eine Verzögerung der Behandlung 
herbeiführen, ohne daß irgend eine Gewähr für beſſere Bearbeitung 
gegeben wäre. Auf dieſem Gebiete beruht in der Praxis alles auf 
der Gewiſſenhaftigkeit und Umſicht des einzelnen Dezernenten. Wenn 
in der Begründung behauptet wird, daß die der kollegialen Ber 
handlung vorbehaltenen Sachen ($ 158 d) in der Regel weder bes 
ſonders eilig, noch weſentlich von Zweckmäßigkeitsgründen abhängig 
ſind, ſo kann man dem jedenfalls für die Anſtellungsſachen nicht 
beipflichten. Uebrigens beruhen alle Perſonalentſcheidungen und alle 
Lehrplanfragen auf Zweckmäßigkeitsgründen. Bei den Fragen des 
Lehrplans, der Lehrmittel und der Lehrmethode iſt allerdings das 
Kollegium unerſetzlich, allerdings nur, ſoweit es ſich aus Sachver- 
ſtändigen zuſammenſetzt, was oft bei der Mehrheit der Kirchen⸗ und 
Schulabteilungen für dieſe Fragen nicht der Fall iſt. Alſo gerade 
durch die Vorſchrift, daß dieſe Angelegenheit kollegial zu behandeln 
iſt, tritt wieder eine Verſchlechterung der Stellung des techniſchen 
Beamten ein. An anderer Stelle“) habe ich ausgeführt, wie es mir 
wünſchenswert erſcheint, daß auch die allgemeine Bedeutung habenden 
Entwürfe der techniſchen Räte auf dem inneren Gebiete einer Nach⸗ 
prüfung durch Beiräte unterzogen werden, die aus Sachverſtändigen und 

) Sachſe, Beiräte und umfragen auf dem Unterrichtsgebiet. Preußiſche Jahr⸗ 
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Intereſſenten gebildet werden. Doch iſt hier nicht der Ort, dieſen Ge⸗ 
danken weiter auszuführen. Bei den Verhandlungen des Herrenhauſes 
über den Geſetzentwurf über die Zuſtändigkeit in Schulſachen iſt dieſe 
Frage geſtreift worden von dem Standpunkte aus, daß auch durch Ver- 
fügungen auf dem inneren Gebiete Schulverbände und Dritte ſich 
in ihren Rechten verletzt fühlen könnten. Es war der Antrag ge⸗ 
ſtellt worden, in ſolchen Fällen die Beſchwerde an den Oberpräſidenten 
und gegen deſſen Entſcheidung die Klage bei dem Oberverwaltungs— 
gericht einzuführen. Der Antrag iſt aber abgelehnt worden, nach— 
dem der Vertreter der Staatsregierung zutreffend ausgeführt hatte, 
daß die Einführung der Rechtskontrollen in beſtimmten Fällen ſchon 
vorgeſehen ſei und auch noch weiter vorgeſehen werden könne, daß 
aber durch eine derartige Generalklauſel, deren Tragweite ſich abſolut 
nicht überſehen laſſe, die ganze Unterrichtsverwaltung lahm gelegt 
werden könne. 

Der § 19 des Entwurfes, der die Befugniſſe des Regierungs⸗ 
präſidenten gegenüber Beſchlüſſen, mit denen er nicht einverſtanden 
iſt, behandelt, wird in der Begründung außerordentlich ſtiefmütterlich 
behandelt. Er bringt eine Verſchärfung gegenüber dem bisherigen 
Rechte zugunſten der Präſidialgewalt. Der § 24 des Landesver⸗ 
waltungsgeſetzes vom 30. Juli 1883 ſieht vor, daß der Regierungs⸗ 
präſident Abteilungsbeſchlüſſe, mit denen er nicht einverſtanden iſt, 
außer Kraft ſetzen und, ſofern er den Aufenthalt in der Sache für 
nachteilig erachtet, auf ſeine Verantwortung anordnen kann, daß 
nach ſeiner Anſicht verfahren werde. Andernfalls iſt höhere Ent— 
ſcheidung einzuholen. Dieſe Befugnis des Regierungspräſidenten ers 
ſcheint wohlbegründet. Es kann ihm nicht zugemutet werden, Ber 
ſchlüſſe der Abteilung, die er für falſch oder ſchädlich hält, durchzu— 
führen. Die Novelle will dieſe Faſſung dahin ändern, daß es dem 
Regierungspräſidenten anheimgeſtellt fein ſoll, ob er höhere Ent- 
ſcheidung einholen will. Es iſt nicht einzuſehen, wodurch dieſe Vers 
ſchärfung nötig wird. Vielleicht erſtrebt man eine Vereinfachung des 
Verfahrens, weil in allen Fällen, in denen der Regierungspräſident 
die höhere Inſtanz angerufen hat, dieſe ihm beigetreten iſt und man 
daher unnützes Schreibwerk vermeiden will. Aber dieſes Schreib— 
werk kann nicht als unnütz angeſehen werden, denn ſicherlich würden 
ſich, wenn die Klauſel nicht vorhanden wäre, die Fälle gehäuft haben, 
in denen der Regierungspräſident auf ſeine Verantwortung hin die 
Entſcheidung des Kollegiums abgeändert hätte, während er hierbei 
bedenklicher ſein wird, wenn eine Nachprüfung ſeines Verfahrens 
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vorgeſchrieben iſt. Schließlich verlieren die Abſtimmungen über tech⸗ 
niſche Fragen des Lehrplans und der Lehrmethode uſw. an Wert, 
wenn die Möglichkeit fehlt, in Zweifelsfällen die Entſcheidung des 
Fachminiſters herbeizuführen. Und das wird durch die Wortfaſſung 
der Novelle abgeſchnitten. Gegen den zweiten Abſatz, nach dem der 
Regierungspräſident in eiligen Fällen und an Ort und Stelle allein 
unter perſönlicher Verantwortlichkeit auch in den ſonſt kollegialer 
Behandlung vorbehaltenen Fällen Verfügungen treffen darf, iſt nichts 
zu erinnern. Eine ſolche Befugnis entſpricht der Bedeutung und 
der Stellung des Chefs der Behörde; es liegt in der Natur der 
Sache, daß er von ihr nur in außerordentlichen Fällen Gebrauch 
machen wird. I 
Faſſen wir das Ergebnis der vorstehenden Betrachtungen 
über die Erſetzung des Kollegialſyſtems durch das Bureau— 
ſyſtem zuſammen. Der Vorlage iſt rückhaltslos darin beizuſtimmen, 
daß ſich auch in der Abteilung für Kirchen- und Schulweſen das 
Bureauſyſtem, wie es ſich unter dem Druck der Verhältniſſe heute 
ausgebildet hat, dem Kollegialſyſtem als überlegen erwieſen hat. 
Dabei darf allerdings nicht unbeachtet bleiben, daß die unter dieſem 
Druck herbeigeführte, faſt regelmäßige Ausſchaltung eines Kodezernenten 
auch ihre Gefahren in ſich birgt. Es erſcheint auch wünſchenswert, 
die tatſächliche Uebung auf die erforderliche rechtliche Grundlage zu 
ſtelen. Der Entwurf der Novelle geht aber weit darüber hinaus. 
Nicht die tatſächliche Uebung, deren glückliche Geſtaltung auf der 
Möglichkeit der Herbeiführung kollegialer Beratung beruht, ſoll 
legaliſiert werden, ſondern etwas anderes ſoll geſchaffen werden: die 
perſönliche Machtſtellung des Regierungspräſidenten, die ohnehin 
ſchon ſehr groß iſt, ſoll durch die Beſeitigung der Kollegialverfaſſung 
verſtärkt werden, wie es der geſcheiterte Zedlitzſche Unterrichts-Geſetz⸗— 
entwurf gewollt hatte. Die bisherigen Dezernenten ſollen die Ge— 
ſchäfte nicht mehr auf eigene Verantwortung führen, ſondern nach 
den Anweiſungen des Regierungspräſidenten bearbeiten. Damit 
werden Imponderabilien von unſchätzbarem Wert gefährdet. Die 
allgemeinen Ziele der Novelle laſſen ſich auch ohne dieſes Opfer er- 
reichen. Das Bureauſyſtem, wie es ſich tatſächlich geſtaltet hat, 
kann beibehalten werden, wenn nur die Möglichkeit bleibt, daß bei 
Meinungsverſchiedenheiten über die Erledigung einer Sache auf An— 
trag eines der zur Mitwirkung zugezogenen Regierungsmitglieder ein 
durch das Geſetz näher zu begrenzendes Kollegium zur Entſcheidung 
berufen wird. 
17* 


260 Arnold Sachſe. 


Nach der Novelle ſoll es nur bei beſtimmten, in $ 158d aus 
drücklich beſtimmten Fällen der beſchließenden Mitwirkung der zu 
dem Geſchäftskreiſe gehörigen Regierungsmitglieder bedürfen. Damit 
wird für viele Fälle ohne Not das heute eingeführte Bureauſyſtem 
wieder aufgehoben. Und für andere Fälle, namentlich für das ganze 
äußere Gebiet, auf dem der wichtigſte Fall der der Stellenerrichtung 
iſt, wird die Kollegialberatung ausgeſchloſſen. Das Herrenhaus hat 
hier einerſeits eine Verbeſſerung herbeigeführt, indem es die Kollegial⸗ 
beratung auf Antrag eines der zur Mitwirkung zugezogenen Re⸗ 
gierungsmitglieder verlangt, andererſeits aber wieder eine Ber: 
ſchlechterung, indem es die ſchon genug unbeſtimmte Begrenzung 
des Kollegiums, wie ſie die Novelle ausſpricht, nämlich: die zu dem 
Geſchäftskreis gehörigen Regierungsmitglieder, wieder beſeitigt und 
damit den Begriff des Kollegiums vielleicht auf die zur Mitwirkung 
zugezogenen Regierungsmitglieder beſchränkt. 

Das Wohl des Staates verlangt, daß die ſtraffe Organiſation 
der preußiſchen Verwaltung erhalten, daß ſie geſtärkt wird, aber 
ebenſoſehr, daß die Zurückdrängung der techniſchen Bedürfniſſe durch 
politiſche Einflüſſe verhütet wird. 

Vielleicht könnten hier die Beſtimmungen aus der Verfügung 
des Württembergiſchen Miniſteriums des Kirchen- und Schulweſens, 
betr. den evangeliſchen Oberſchulrat, vom 1. März 1910 bis auf 
die für preußiſche Regierungen nicht paſſenden Nrn. 2 und 3 des 8 5 
zum Vorbild dienen. Sie lauten: 


8 4. 

Die Geſchäfte bei dem evangeliſchen Oberſchulrat werden teils in kollegialer 
Beratung und Entſchließung, teils von dem Vorſtand allein oder unter Zuziehung 
der Berichterſtatter erledigt. 

8 5. 

Der kollegialen Beratung und Entſchließung unterliegen: 

1. Verfügungen von grundſätzlicher Bedeutung; 

2. Anträge auf Maßnahmen der Geſetzgebung und die Vorſchläge, die den 
ſtaatlichen Haushaltsplan für die Zwecke des Volksſchulweſens und der 
Lehrerausbildung betreffen; 

3. die Anſtellung ſämtlicher ſtändigen Lehrkräfte und der Bezirksſchulauſſeher 
ſowie die Beſtellung der Schulvorſtände (d. h. der Schulleiter); 

4 Strafen wegen Ungehorſams oder Ungebühr auf Grund der Art. 2 bis 5 
des Geſetzes vom 12. Auguſt 1879 (Reg. Bl. S. 153) ſowie Ordnungs⸗ 
ſtrafen gegen Beamte und Lehrer, ſoweit hierzu nach den beſtehenden Be 
ſtimmungen nicht der Vorſtand allein oder die gemeinſchaftlichen Oberämter 
und die Bezirksſchulaufſeher zuſtändig ſind; 
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5. die Genehmigung privater Unterrichtsanſtalten; 


6. Angelegenheiten, bei deren Behandlung im Bureauweg ſich zwiſchen dem Vor⸗ 
ſtand und dem Berichterſtatter eine Meinungsverſchiedenheit über die Art 
der Erledigung ergeben hat; 


7. andere Gegenſtände, die zur kollegialen Beratung durch das Miniſterium 
des Kirchen- und Schulweſens oder den Vorſtand beſtimmt werden. 


Zur Gültigkeit eines Kollegialbeſchluſſes iſt die Anweſenheit von mindeſtens 
drei Mitgliedern einſchließlich des Vorſtandes oder ſeines Stellvertreters erforder⸗ 
lich. Der Vorſtand oder ſein Stellvertreter nimmt als zuletzt Stimmender an den 
Abſtimmungen teil und hat bei Stimmengleichheit die entſcheidende Stimme. 


Die zweite wichtige Neuerung, welche die Novelle bringt, iſt 
die Erſetzung des Plenums der Regierung im förmlichen 
Disziplinarverfahren durch ein bei der Regierung zu 
bildendes Disziplinargericht. Es ſoll aus ſieben Mitgliedern 
beſtehen, nämlich dem Regierungspräſidenten oder feinem Stellver— 
treter als Vorſitzenden, den beiden dienſtälteſten Mitgliedern des 
Bezirksausſchuſſes, dem Oberregierungsrat oder ſonſtigen Leiter des 
Geſchäftsbereiches, zu dem der Angeſchuldigte gehört, und drei 
weiteren Mitgliedern, die der Regierungspräſident für verſchiedene 
Beamtenklaſſen, alſo auch für die Volksſchullehrer, beſonders aus 
der Zahl der Regierungsmitglieder bei Beginn jedes Geſchäftsjahres 
für deſſen Dauer im voraus beſtimmt. 

Die Staatsregierung hat aus der Fülle der öffentlich ausge⸗ 
ſprochenen Wünſche über die Reform des Disziplinarſtrafrechts der 
Beamten nur dieſen einen, die Verfaſſung betreffenden Punkt heraus⸗ 
gegriffen. Damit wird aber auch der ſchlimmſte Mangel des gelten— 
den Rechts beſeitigt. Das Plenum der Regierung iſt, zumal nach⸗ 
dem durch Allerhöchſte Kabinettsorder vom 21. September 1905 
ſämtliche techniſchen Räte und alle Aſſeſſoren darin volles Stimm- 
recht erhalten haben, ein völlig ungeeignetes Organ der Recht- 
ſprechung. Auch das früher als Disziplinargericht eingerichtete 
Plenum des Oberverwaltungsgerichts iſt wenige Jahre darauf durch 
einen Disziplinarſenat erſetzt worden. Man kann gegen die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Disziplinargerichts, wie ſie die Novelle vorſchlägt, 
dieſe und jene Einwendungen erheben, auf alle Fälle wird ein 
großer Fortſchritt gegenüber dem jetzigen Zuſtande mit der Erſetzung 
des Plenums durch ein aus wenigen urteilsfähigen Perſonen be⸗ 
ſtehendes Disziplinargericht geſchaffen. Und der Weg iſt angebahnt 
zur Erſetzung des in zweiter Inſtanz in Disziplinarſachen zuſtändigen 
Staatsminiſteriums durch einen oberſten Disziplinargerichtshof. Die 
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Wünſche der Volksſchullehrerſchuft, welche dahin gehen, daß dem 
Disziplinargericht für ſie Beiſitzer aus ihrem Stande, womöglich 
von ihnen ſelbſt gewählt, angehören ſollen, werden freilich nicht er— 
füllt. Es verbleibt dabei, daß die unmittelbaren Vorgeſetzten auch in 
den ſchwerſten Disziplinarfällen mitentſcheiden, wie das bisher ſchon 
in Preußen, in Bayern und in Sachſen der Fall iſt. In Württem: 
berg und Baden ſind beſonders beſtellte Disziplinarhöfe eingerichtet, 
die in einziger Inſtanz entſcheiden. In Württemberg, das ſich eines 
modernen Anforderungen entſprechenden Beamtengeſetzes (vom 1. CE 
tober 1912) erfreut, werden die neun Mitglieder des Disziplinar— 
hofes vom König für die Dauer des von ihnen bekleideten Haupt: 
amtes ernannt. In Sachſen-Gotha und Coburg hat der Volksſchul— 
lehrer das Recht, wenn es ſich um Dienſtentlaſſung handelt, zu 
verlangen, daß ſeine Angelegenheit vor dem ordentlichen Strafgericht 
entſchieden wird. In Oldenburg und Braunſchweig tritt nach neuen 
Geſetzen für den Fall der Verhandlung über die Dienſtentlaſſung 
eines Volksſchullehrers in die entſcheidende Disziplinarkammer ein 
Mitglied des Volksſchullehrerſtandes ein; in Oldenburg muß es det 
Konfeſſion des Angeſchuldigten angehören. In Sachſen-Weimat 
wird für Dienſtſtrafſachen gegen Volksſchullehrer die Dienſtſttac— 
kammer um drei Mitglieder aus dem Kreiſe der Schulaufſichtsbeamten 
verſtärkt, die der Landesherr ernennt. Im Sächiiſchen Volks 
ſchulgeſetzentwurf von 1911 war die Verſtärkung der Disziplinar— 
behörden durch Volksſchullehrer bei Disziplinarverhandlungen gegen 
ſolche vorgeſehen. 

Etwas völlig Neues iſt die Beteiligung von Schulauf 
ſichtsbeamten an der Tätigkeit der Beſchlußbehörden. 
Zwar können ſchon nach dem geltenden Landesverwaltungsgeſet 
(S 118) techniſche Beamte an den Verhandlungen der Behörden 
unter Zuſtimmung des Kollegiums mit beratender Stimme tell: 
nehmen. Anſcheinend iſt aber von dieſer Beſtimmung hinſichtlich 
der Schulaufſichtsbeamten kein Gebrauch gemacht worden; wenigſtens 
iſt dies nicht bekannt geworden. Jetzt ſoll die Zuſtimmung des 
Kollegiums fortfallen und die Zuziehung in die Hand des Vor— 
ſitzenden gelegt werden. Bei der Beſchlußfaſſung in Schulangelegen— 
heiten ſoll aber nach näherer Beſtimmung des zuſtändigen Miniſters 
dem Kreisausſchuß ein Kreisſchulinſpektor, dem Bezirksausſchuß ein 
Regierungs- und Schulrat mit vollem Stimmrecht hinzutreten. In 
dieſen Fällen müſſen neben dem Schulaufſichtsbeamten bei der Be— 
ſchlußfaſſung im Kreisausſchuß einſchließlich des Vorſitzenden wenig— 
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ſtens vier Mitglieder anweſend ſein, an ihr im Bezirksausſchuß ein⸗ 
ſchließlich des Vorſitzenden wenigſtens ſechs Mitglieder teilnehmen. 
Die näheren Beſtimmungen des Miniſters werden allerdings nötig 
fein, einmal bezüglich der Gegenſtände, bei denen der Schulaufſichts⸗ 
beamte zuzuziehen iſt, ſodann bezüglich der Perſon, die zuzuziehen iſt. 
Denn in der Regel gibt es auf dem Gebiete des Kreisausſchuſſes 
mehrere Kreisſchulinſpektoren, auf dem des Bezirksausſchuſſes mehrere 
Regierungs⸗ und Schulräte. Man darf annehmen, daß in der 
Regel diejenigen Schulaufſichtsbeamten teilnehmen ſollen, in deren 
Amtsbereich die zu verhandelnde Sache ſchwebt. Aber es gibt auch 
Sachen von grundſätzlicher Bedeutung, bei der es angezeigt ſein 
kann, jedesmal einen beſtimmten Schulaufſichtsbeamten heranzuziehen. 
Es iſt wohl verſtändlich, daß die Unterrichtsverwaltung ein großes 
Gewicht darauf legt, daß die Beamten ihres Dienſtbereichs an der 
Tätigkeit der Beſchlußbehörden teilnehmen, einmal damit ſie die 
Anſchauung der im praktiſchen Leben ſtehenden Kreis- und Be⸗ 
zirksj⸗Eingeſeſſenen näher kennen lernen, ſodann damit ſie im Schoße 
der Beſchlußbehörden für die Intereſſen der Schule aufklärend, an⸗ 
regend, erwärmend tätig ſind. Sie ſind die natürlichen Anwälte 
der Schule und der Lehrer. Das Urteil über das Bedürfnis der 
Schule und die Leiſtungsfähigkeit der Unterhaltungspflichtigen kann 
je nach dem Standpunkt, von dem aus man die Schulintereſſen be⸗ 
wertet, ſehr verſchieden ſein. Das Anforderungsgeſetz von 1887 
war beſtimmt, übermäßige Anforderungen der Schulaufſichtsbehörde 
abzuwehren. Die Unterrichtsverwaltung hat ſeine unheilvolle Wir⸗ 
kung in dem Maße verſpürt, daß ſie wiederholt Verſuche zu ſeiner 
Abſchaffung gemacht hat. Inzwiſchen ſind eine Reihe von Geſetzen 
geſchaffen, namentlich das Lehrerbeſoldungsgeſetz von 1909, und 
eine Reihe von Sonderbeſtimmungen ſind in Geſetze aufgenommen, 
welche die Einwirkung der Beſchlußbehörden einſchränken, ſo daß 
jetzt auch die Unterrichtsverwaltung gegen die an ſich ſegensreiche 
Mitwirkung der Beſchlußbehörden an der Schulverwaltung nicht 
nur nichts mehr zu erinnern hat, ſondern ſogar die Ausdehnung 
des Anforderungsverfahrens auf die Schulbauſachen wünſcht. Sie ver⸗ 
langt aber die Zuziehung der Schulaufſichtsbeamten mit vollem Stimm⸗ 
recht. Hier ſcheinen nun Unſtimmigkeiten vorzuliegen, die der Auf⸗ 
klärung bedürfen. Es fragt ſich, ob die Schulaufſichtsbeamten in 
der Ausübung ihres Stimmrechts frei ſein ſollen oder nach der An⸗ 
weiſung ihrer Vorgeſetzten zu ſtimmen haben. Da die Regierungs⸗ 
und Schulräte nach § 17 die Geſchäfte nach den Anweiſungen der 
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Regierungspräſidenten zu bearbeiten haben, ſo iſt es zweifelhaft, ob 
ſie als Teilnehmer an den Beſchlüſſen des Bezirksausſchuſſes ihr 
Stimmrecht auf eigene Verantwortung auszuüben berechtigt ſind. 
Das letztere dürfte beabſichtigt ſein, denn ſonſt hätte ja der Vor⸗ 
ſitzende des Bezirksausſchuſſes von vornherein zwei Stimmen; aber 
es dürfte nicht überflüſſig ſein, es auszuſprechen. Uebrigens tritt 
derſelbe Zweifel auf bezüglich der ernannten Mitglieder des Bezirks: 
ausſchuſſes, wenn $ 17 und § 31 Geſetz werden. 

Dazu kommt noch etwas anderes. Nach der heutigen Geſchäfts⸗ 
ordnung liegt die Vorbereitung der Beſchlußſachen weſentlich in den 
Händen des Externdezernenten. Wenn der Geſichtspunkt der Be⸗ 
ſchleunigung der Geſchäfte hervorgekehrt wird, jo braucht der Ne 
gierungs⸗ und Schulrat als Kodezernent bei Externſachen gar nicht 
zugezogen zu werden. Vielleicht erfährt er von der beabſichtigten 
Errichtung einer neuen Stelle erſt, wenn die Schulunterhaltungs— 
pflichtigen der Anforderung widerſprechen, und dann ſoll er gerade 
berufen ſein, dieſen Widerſpruch im Bezirksausſchuß zu bekämpfen. 

In der Herrenhauskommiſſion hat die Zuziehung der Schul⸗ 
aufſichtsbeamten grundſätzliche Bedenken erregt, einmal weil ſie für 
die Beſchlußſachen vorgeſehen ſei, während im Verwaltungsſtreit— 
verfahren die bisherige Zuſammenſetzung beſtehen bleibe, ſodann 
wegen der dadurch erforderlichen Vergrößerung der zur Beſchluß— 
faſſung erforderlichen Zahl der Mitwirkenden und der damit größer 
werdenden Schwerfälligkeit der Behörde. Dieſe Bedenken ſind nicht 
unerheblich. Die jetzt gewählte Konſtruktion iſt der verſtärkten 
Kreisſchulbehörde aus dem Zedlitzſchen Geſetzentwurf nachgebildet. 
Dieſe verſtärkte Kreisſchulbehörde ſollte auf dem Schulgebiete im 
weſentlichen dieſelbe Tätigkeit ausüben, die jetzt dem Kreisausſchuß 
zugewieſen iſt und zugewieſen werden ſoll. Damals hatte man ſich 
in der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes dahin geeinigt, daß die 
verſtärkte Kreisſchulbehörde aus fünf Mitgliedern, dem Landrat, dem 
Kreisſchulinſpektor und drei nicht ſtändigen Mitgliedern beſtehen ſoll. 
Alſo die Fünfzahl war auch vorgeſehen. Im Bezirksausſchuß hätten 
nach Zuziehung des Regierungs- und Schulrats immer ſechs Mit— 
glieder mitzuwirken. 

Die Herrenhauskommiſſion und nach ihr das Herrenhaus hat 
keinerlei Veränderung der bisherigen Beſchlußfähigkeitsziffer zugeben 
wollen, hat dementſprechend, wohl auch aus anderen Gründen, das 
volle Stimmrecht der Schulaufſichtsbeamten geſtrichen und ihr jedes— 
malige Zuziehung mit beratender Stimme beſchloſſen. Demgegen— 
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über hat die Unterrichtsverwaltung mit Recht betont, daß ein be- 
ratendes Mitglied gar kein Vollmitglied ſei und deshalb kein rich— 
tiges Intereſſe an der Sache habe. Dem iſt nichts hinzuzufügen. 

Wird das Kollegialſyſtem in der Bezirksregierung in der Weiſe 
beſeitigt, daß die techniſchen Beamten dort des Stimmrechts beraubt 
werden, ſo nützt es für die Vertretung der Schulintereſſen ſehr 
wenig, wenn ſie mit vollem Stimmrecht in die Beſchlußbehörden 
eintreten, und erſt recht kann dieſe ganze Vertretung in der Beſchluß— 
behörde aufgegeben werden, wenn ſie dort nicht das volle Stimm- 
recht erhalten. Ihre ohnehin ſchon bei den großen Bezirken ſtark 
in Anſpruch genommene Kraft kann dann beſſer verwertet werden. 

Die Immediatkommiſſion hatte an vierter Stelle die Aufgabe, 
Vorſchläge zur Vereinfachung des Rechtsmittelweſens und der In⸗ 
ſtanzenzüge zu machen. Der Löſung dieſer Aufgabe dient der Geſetz— 
entwurf über Zuſtändigkeiten in Schulſachen, der übrigens auf 
die Provinz Poſen keine Anwendung finden ſoll. Er betrifft zwei 
weit voneinander abliegende Gebiete, nämlich die ſtreitigen An— 
forderungen der Schulaufſichtsbehörden an die Volks— 
ſchulunterhaltspflichtigen und das Privatſchulweſen. Auf 
dem erſteren Gebiete führt er eine Vereinfachung der Rechtskontrollen 
und des Inſtanzenzuges ein, auf dem anderen ſchafft er Rechts— 
kontrollen, die bisher gänzlich gefehlt haben. Es handelt ſich dabei 
ſowohl um diejenigen privaten Unterrichts- und Erziehungsanſtalten, 
welche dem Unterrichtsminiſter unterſtehen, die der allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen oder der allgemeinen künſtleriſchen Aus- und Fort⸗ 
bildung dienen (z. B. Berlitzſchulen, Mal-, Zeichen⸗ und Muſik⸗ 
ſchulen und Militärpreſſen), wie um die gewerblichen, dem Handels— 
miniſter unterſtellten Privatſchulen, welche die Ausbildung zu einem 
gewerblichen oder kaufmänniſchen Berufe zum Zwecke haben. 

Auf dem erſteren Gebiet iſt der entſcheidende Geſichtspunkt 
wieder die Entlaſtung des Oberverwaltungsgerichts. Die Feſtſtellung 
von Anforderungen der Schulaufſichtsbehörde für eine Volks— 
ſchule erfolgt, ſofern es ſich um neue oder erhöhte Leiſtungen handelt, 
in Ermangelung des Einverſtändniſſes der Verpflichteten, jetzt nach 
Maßgabe des Anforderungsgeſetzes vom 26. Mai 1887. Die Schul— 
aufſichtsbehörde beantragt das Beſchlußverfahren für Landſchulen 
beim Kreisausſchuß, für Stadtſchulen beim Bezirksausſchuß. Auf 
Beſchwerden entſcheidet in zweiter und letzter Inſtanz der Provin— 
zialrat. Von dieſem Verfahren ſind jedoch ausgenommen die Schul— 
bauſachen. Für dieſe iſt es bei den Beſtimmungen des Zuſtändig— 
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keitsgeſetzes vom 1. Auguſt 1883 verblieben, wonach gegen einen 
Baubeſchluß der Schulaufſichtsbehörde die Klage im Verwaltungs⸗ 
ſtreitverfahren ſtattfindet, für Landſchulen beim Kreisausſchuß, für 
Stadtſchulen beim Bezirksausſchuß. Im erſteren Fall ſind drei 
Inſtanzen gegeben, im anderen zwei; jedenfalls entſcheidet in letzter 
Inſtanz das Oberverwaltungsgericht. Dieſe Ausnahmeſtellung für 
die Schulbauſachen ſoll jetzt beſeitigt werden; auch dieſe ſollen, ſo⸗ 
weit es ſich um öffentlich rechtliche Verpflichtungen zur Aufbringung 
der Baukoſten oder die Verteilung der Baukoſten auf die nach 
öffentlichem Rechte Verpflichteten handelt, einſchließlich der Anforde⸗ 
rungen bezüglich der Lehrerdienſtwohnungen, dem allgemeinen Ans 
forderungsverfahren unterworfen werden. Dieſes Verfahren aber 
wird geändert durch Aufhebung des Anforderungsgeſetzes und Ein⸗ 
führung des regelmäßigen in $ 121 des Entwurfs zur Novelle des 
Landesverwaltungsgeſetzes vorgeſehenen Inſtanzenzuges, nach dem 
für Landſchulen der Kreisausſchuß, auf Beſchwerde in zweiter und 
letzter Inſtanz der Bezirksausſchuß, für Stadtſchulen der Bezirks⸗ 
ausſchuß, in zweiter und letzter Inſtanz der Provinzialrat beſchließt, 
ſofern nicht das Geſetz im einzelnen anderes vorſchreibt. Die vor: 
bezeichneten Beſtimmungen haben in der Herrenhauskommiſſion all⸗ 
ſeitige Zuſtimmung gefunden und ſind vom Hauſe ſelbſt debattelos 
angenommen worden. Sie erſcheinen wohlgeeignet, eine Vereinfachung 
der Verwaltung herbeizuführen. 

Die geſetzliche Regelung des Privatſchulweſens iſt in Preußen 
aus politiſchen Gründen untunlich. Die Staatsregierung muß ſich 
weiter mit der Allerhöchſten Kabinettsorder von 1834 und der 
Staatsminiſterialinſtruktion von 1839, die das Privatſchulweſen in 
höchſt unbefriedigender Weiſe, lediglich vom polizeilichen Standpunkte 
und in einer für die Privatſchulintereſſen ganz ſicherlich unbilligen 
Weiſe regeln, behelfen. In dem neuen Geſetzentwurf zeigt ſie aber 
den guten Willen, den häufig vorgetragenen Klagen der Intereſſenten 
wenigſtens inſoweit entgegenzukommen, als er ihre völlige Recht⸗ 
loſigkeit gegenüber der Schulaufſichtsbehörde beſeitigt. Gegen die 
Verfügungen der Schulaufſichtsbehörden, nämlich der Regierung 
oder hinſichtlich der gewerblichen Privatſchulen des Regierungs⸗ 
präſidenten, ſtand bisher nur der Beſchwerdeweg an den zuſtändigen 
Miniſter offen. Jetzt ſoll die Klage im Verwaltungsſtreitverfahren 
beim Oberverwaltungsgericht eingeführt werden, gegen Verfügungen 
der Schulaufſichtsbehörde, welche a) die Verſagung oder Entziehung 
der Genehmigung zur Errichtung und Unterhaltung einer Privat⸗ 
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ſchule oder einer Privaterziehungsanſtalt, b) die Verſagung oder 
Zurücknahme eines Unterrichtserlaubnisſcheines betreffen, e) die Er⸗ 
richtung einer Privatſchule oder einer Privaterziehungsanſtalt oder 
die Erteilung von Privatunterricht verbieten. Der Klage ſoll aber 
ſtets eine Beſchwerde an den Oberpräſidenten voraufgehen und 
gegen deſſen Entſcheidung ſoll ſich die Klage richten. Die Ein: 
ſchaltung des Oberpräſidenten als Beſchwerdeinſtanz ſoll der Ent⸗ 
laſtung der Miniſterialinſtanz dienen. Die Klage kann nur 
auf Reviſionsgründe, nur darauf geſtützt werden, daß der ange⸗ 
fochtene Beſcheid auf der Nichtanwendung oder auf der unrichtigen 
Anwendung des beſtehenden Rechts, insbeſondere auch der von den 
Behörden innerhalb ihrer Zuſtändigkeit erlaſſenen Verordnungen, 
beruhen. Bei der Beſchränkung auf dieſe Fälle wird die Klage 
allerdings für den Intereſſenten kaum einen praktiſchen Wert haben, 
wie in der Herrenhauskommiſſion hervorgehoben worden iſt. Es iſt 
aber auch zweifelhaft, ob der Wunſch der Unterrichtsverwaltung, auf 
dieſem Wege zu einer Klärung verſchiedener Rechtsfragen auf dem 
Privatſchulgebiete durch höchſtrichterliche Entſcheidungen, die jetzt in 
einigen Fällen von ſeiten der Intereſſenten auf Umwegen beim 
Reichsgericht erreicht worden find, zu gelangen, bei der Ausſichts— 
loſigkeit eines praktiſchen Erfolges in den meiſten Klagefällen in 
Erfüllung gehen wird. Bisher hat kein deutſcher Bundesſtaat, mit 
Ausnahme von Oldenburg, Rechtskontrollen gegenüber den Maß⸗ 
nahmen der Schulaufſichtsbehörden zum Schutze der Privatſchul⸗ 
intereſſenten geſchaffen. Das Oldenburgiſche Schulgeſetz vom 4. Februar 
1910 hält das Konzeſſionsprinzip für private Unterrichts- und Er⸗ 
ziehungsanſtalten aufrecht, ſchließt aber die Prüfung der Bedürfnis⸗ 
frage aus. Die Erlaubnis kann nur aus wichtigen Gründen ver: 
ſagt, auch auf Zeit erteilt und aus wichtigen Gründen widerrufen 
werden. Das Miniſterium kann die Schließung einer privaten 
Unterrichts⸗ und Erziehungsanſtalt verfügen. Eine Verfügung, durch 
welche die Erlaubnis verſagt oder widerrufen oder die Schließung 
einer Anſtalt angeordnet wird, kann durch Klage beim Oberverwaltungs— 
gericht angefochten werden. Das Oberverwaltungsgericht hat alſo 
in Oldenburg darüber zu befinden, ob ein Grund zur Verſagung, 
zum Widerruf oder zur Anſtaltsſchließung wichtig iſt oder nicht. 
Uebrigens iſt der Gedanke, das Oberverwaltungsgericht an den Ent: 
ſcheidungen über das Privatſchulweſen zu beteiligen, auch für Preußen 
nicht neu. Er ſtammt aus dem Zedlitzſchen Volksſchulgeſetzentwurf 
($ 83), der die Unterſagung privater Unterrichtseinrichtungen von einem 
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Beſchluſſe des Bezirksausſchuſſes abhängig machte und gegen deſſen 
Beſchluß die Klage beim Oberverwaltungsgericht vorſah. Würde 
Preußen bei dem Fehlen poſitiver Geſetzesvorſchriften die Klage ebenſo 
unbeſchränkt wie in Oldenburg zulaſſen, ſo hätte das Preußiſche 
Oberverwaltungsgericht auch über die Bedürfnisfrage zu entſcheiden 
und würde damit den Boden der Rechtſprechung in vielen Fällen 
verlaſſen müſſen. Der Geſetzentwurf über das Privatſchulweſen rührt 
an ein Gebiet, auf dem die politiſchen Gegenſätze am ſchärfſten ſind. 

Nachdem das Herrenhaus in der Sitzung vom 27. Februar d. Js. 
den Entwurf zur Novelle des Landesverwaltungsgeſetzes einſtimmig 
und den Geſetzentwurf über die Zuſtändigkeiten in Schulſachen ohne 
Debatte angenommen hat, in der Budgetkommiſſion des Abgeordneten⸗ 
hauſes aber am 13. März d. 38. ſeitens führender Parteien ſchwere 
Bedenken gegen den erſteren Entwurf erhoben worden ſind, ſehen 
die beteiligten Kreiſe den nach Oſtern im Abgeordnetenhauſe bevor— 
ſtehenden Verhandlungen über beide Entwürfe mit Spannung entgegen. 


Der Papſt in der letzten großen Kriſis des 
Proteſtantismus. 
Von 


Guſtav Roloff. 


Wie die franzöſiſche Revolution das 18. und 19. Jahrhundert 
ſcheidet, ſo ſteht zwiſchen dem 17. und 18. die engliſche des Jahres 
1688. Beide ſind überaus wichtige hiſtoriſche Markſteine, wenn 
auch der Umſchwung in England, die faſt friedliche Vertreibung 
des katholiſchen Stuart und ſeine Erſetzung durch den evangeliſchen 
Oranier, das allgemeine Intereſſe viel weniger zu feſſeln vermag, 
als das bluterfüllte, wechſelreiche Drama in Frankreich. Aber die 
Bedeutung des Dynaſtiewechſels in England iſt unermeßlich für 
das Inſelreich ſelbſt wie für die ganze Welt. 

Für das Inſelreich bedeutete es die Sicherung des evangeliſchen 
Glaubensbekenntniſſes, das durch die katholiſierenden Beſtrebungen 
Jakobs II. in große Gefahr geraten war, und die Sicherung der ariſto— 
kratiſchen Parlamentsherrſchaft, nach deren Umſturz die Stuarts 
trachteten. Der Sieg des Parlaments über das abſolute Königtum 
ermöglichte die Durchſetzung der beiden großen Parteien, die ſich 
ſeitdem in die Leitung der engliſchen Geſchicke geteilt haben, und 
Verſchärfung der Wirtſchaftspolitik, die ſeit Heinrich VII. ergriffen 
worden war. Dadurch, daß die politiſche Macht dauernd in die 
Hände der Geburts- und Geldariſtokratie überging und dieſe im 
allgemeinen merkantile Intereſſen vertraten, wurde die Geſetzgebung 
dementſprechend gehandhabt: die Schiffahrtsgeſetze gegen die Fremden 
wurden erneuert, und vor allem die Kolonien wurden den Bedürf— 
niſſen und Anſprüchen des Mutterlandes noch ſchärfer untergeordnet 
als vorher. Endlich folgte aus der Revolution eine ſelbſtändige 
nationale Politik nach außen, die vorher gefehlt hatte. Um die 
abſolutiſtiſche und katholiſche Reaktionspolitik führen zu können, 
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hatten ſich die beiden Stuarts, Karl II. wie Jakob II., eng an 
Ludwig XIV. angelehnt, der ja dieſelben politiſchen Tendenzen ver⸗ 
trat und im Intereſſe ſeiner auswärtigen Politik den Gegenſatz 
zwiſchen Königtum und Parlament gern ſah. So lange dieſe 
beiden Faktoren um die Regierung ſtritten, war England in der 
großen Politik ausgeſchaltet, der König von Frankreich hatte alſo 
zum mindeſten bei jedem europäiſchen Konflikt auf Englands Neu: 
tralität zu rechnen. Ferner, je mehr die katholiſche Politik der 
Stuarts Erfolg hatte, deſto mehr mußte England in Gegenſatz zu 
den kalviniſtiſchen Niederlanden geraten, mit denen es ohnehin wirt⸗ 
ſchaftlich rivaliſierte; Frankreich, der unverſöhnliche Feind der 
niederländiſchen Republik, die ihm die Eroberung des ſpaniſchen 
Flandern und Brabant verwehrte, konnte alſo auf aktive Hilfe 
Englands gegen den gemeinſamen Gegner hoffen. Ludwig hat da: 
her die ſtuartiſchen Verſuche materiell unterſtützt. Er zahlte beiden 
Königen Subſidien, damit ſie ſich eine kleine Armee, unabhängig 
vom Parlament, ſchaffen könnten, andererſeits freilich ermutigte er 
auch die Parteiführer mit Wort und Geld zur Oppoſition gegen 
die Herrſcher, wenn dieſe einmal Miene machten, eine Frankreich 
ungünſtige Haltung einzunehmen. 

Hiermit iſt ſchon ausgeſprochen, daß der Sturz der Stuarts 
auch für die außerengliſche Welt von gewaltiger Wichtigkeit ge: 
worden iſt: er führte die Trennung von Frankreich und England, 
den Uebertritt Englands zu den Gegnern Frankreichs, herbei. Dieſe 
gründliche Verſchiebung der europäiſchen Machtverhältniſſe ermög: 
lichte es, zum erſten Male den Sonnenkönig, der die Unabhängig⸗ 
keit Mitteleuropas bedrohte, etwas zurückzudrängen; in dem großen 
Kriege, der ſich an die engliſche Thronumwälzung anſchloß (1688 
bis 1697), mußte Ludwig mehrere Poſitionen, die er vor dem 
Kriege eingenommen hatte, wieder räumen und, was nicht weniger 
wichtig war, die Herrſchaft zur See an England übergehen ſehen. 
Seitdem beginnt die britiſche Macht zu ſteigen, die franzöſiſche bis 
zur Revolution zu ſinken. Daß das neue England ſofort aus 
einem Freunde ein heftiger Feind Frankreichs wurde, iſt verſtänd⸗ 
lich. Die natürliche Reaktion gegen die bisherige unſelbſtändige, 
franzoſenfreundliche Politik machte ſich geltend, und vor allem war 
die Abſicht Ludwigs, Brüſſel und Antwerpen zu erobern, unver: 
träglich mit dem engliſchen Intereſſe: im Beſitze dieſer Landſchaften 
und Küſten, fürchtete Volk und Regierung, werde Frankreich Eng⸗ 
land wirtſchaftlich weit überflügeln und ſeine Sicherheit gefährden. 
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Schutz Belgiens und der Rheinmündungen iſt daher der Grundſatz 
geworden, der ſeitdem bis tief ins 19. Jahrhundert die britiſche 
Politik geleitet und zu manchem Strauß mit dem kontinentalen 
Nachbar gezwungen hat; koloniale Reibungen treten außerdem 
hinzu, um die Kluft zwiſchen den beiden Weſtmächten zu vertiefen. 

So iſt alſo der engliſche Dynaſtiewechſel als ein ſchwerer 
Schlag gegen Frankreich aufzufaſſen, und ſo iſt er auch bereits von 
den Zeitgenoſſen betrachtet worden; alle Gegner Ludwigs, der Kaiſer, 
Spanien, Holland, Brandenburg und viele andere deutſche Fürſten 
begrüßten ihn mit Genugtuung und führten Jakobs Sturz auf 
ſeine enge Verbindung mit Frankreich zurück. 

Aber neben der politiſchen Seite hat der Dynaſtiewechſel noch 
eine religiöſe, für Europa fo gut wie für England. Der Katholi⸗ 
ſierungspolitik Jakobs legte man innerhalb wie außerhalb Englands 
unter den Evangeliſchen eine große Bedeutung bei; man fürchtete, 
daß der Rekatholiſierung Englands ein großes katholiſches Bündnis 
und eine allgemeine Offenſive gegen die Evangeliſchen folgen werde. 
Daß ſolcher Argwohn in der Zeit der Hugenottenaustreibung die 
Gemüter ergreifen konnte, iſt nicht verwunderlich. Und welche un⸗ 
geheure moraliſche Schwächung mußte dem Proteſtantismus der 
Verluſt des Landes, das vor hundert Jahren durch ſeinen Ueber⸗ 
tritt die ſiegreiche Gegenreformation entſcheidend gehemmt hatte, zu⸗ 
fügen; wie ſehr mußte die Angriffsluſt des Katholizismus gegen den 
geſchwächten Feind wachſen! In den Kreiſen der evangeliſchen 
Fürſten und Diplomaten erzählte man ſich, daß das erſte Opfer der 
katholiſchen, von Frankreich geführten Schilderhebung die Republik 
Holland ſein ſolle, und daß König Ludwig bereits dem Kaiſer Leo⸗ 
pold große Verſprechungen gemacht habe, damit er dies gottgefällige 
Werk der Ketzervernichtung dulde, wenn er nicht gar ſelbſt mit- 
wirken wolle. So berichtete auf Grund von Mitteilungen des Hol⸗ 
länders Bentink der brandenburgiſche Geh. Rat von Fuchs an Kur⸗ 
fürft Friedrich III. (27. Juli 1688),*) und wir können ſogar die 
Quelle für dieſe Nachricht feſtſtellen: es iſt kein geringerer als 
Kaiſer Leopold ſelbſt. Vertraulich ließ er dieſe franzöſiſchen Pläne 
dem Heſſen⸗Caſſelſchen Geſandten, Johann v. Görtz, der zugleich 
Bevollmächtigter des Prinzen von Oranien war, mitteilen, und dieſer 
berichtete darüber an ſeinen Auftraggeber: „Ihro Kay. May. haben 
mir die Gnade gethan, in höchſt secreto die offerte communiciren 


*) Veröffentlicht von Ranke, Zeitſchr. f. Preuß. Geſch. II, 1865. 
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zu laſſen, fo der franzöſiſche envoye nahmen feines Königs allein 
auf die condition gethan, daß Ihro Kay. May. nur des Estats 
von Holland ſich nicht ahnnehmen und ganz neutral halten wollten, 
ſolche beſtehe darinn 1) Einen ewigen Frieden mit dem Haus Lit: 
reich zu machen, 2) das ganze Elſaß zu Restituiren, 3) die Pfalz 
nicht anzufechten und auf ſelbe praetentiones zu renuntiyren, 
4) die künftige succession in Spanien nicht zu inquietiren, auch 
ſich wegen der ſpaniſchen Anforderung mit Ihro Kay. May. vorhero 
güthlich u. raisonabel zu vergleichen. Über dieſes hat der Eng⸗ 
ländiſche Envoye, welcher faſt in gleicher Zeith mit mir hier an: 
kommen, alles zu feiner assistenz, was geiſtlich heißet.“ ... In⸗ 
deſſen der Kaiſer iſt trotz dieſer lockenden Vorſchläge, die ungefähr 
alle zwiſchen dem deutſchen Hauſe Habsburg und Frankreich ſchwe⸗ 
benden Streitfragen vorteilhaft beendet haben würden, nicht für 
dieſen Anſchlag gegen feinen alten Bundesgenoſſen, die General: 
ſtaaten, zu haben: „wenn die vorgemelte große offerten“, ſchreibt 
Görtz weiter, „ſamt dem einrath der eifrig Catholiſchen bey Ihro 
Kay. May. gehör gefaſſet hätten, die Republie von Holland zu 
abandonniren, wehre wahrhaftig kein Rath oder Mittel zu finden 
übrig, fo uns von geiſt- und weltlicher Unterdrückung retten mögen.“ *) 

Wir brauchen an dieſer Stelle nicht zu unterſuchen, wie viel 
Vertrauen dieſe Nachrichten aus Wien verdienen; ſie beweiſen, daß 
das Mißtrauen der Evangeliſchen gegen Ludwig außerordentlich 
rege geweſen ſein muß, wenn man mit ſolchen Schilderungen auf 
Glauben bei ihnen rechnete. Kurz, es iſt gewiß, daß die Häupter 
der Proteſtanten, der Kurfürſt von Brandenburg und der Prinz 
von Oranien, ſich ſchweren kirchlichen Befürchtungen hingegeben 
haben und daß der Führer des antiengliſchen Unternehmens, Wil: 
helm III. von Oranien, ſich zugleich als Vorkämpfer der politiſchen 
Freiheit Europas gegen Frankreichs hegemoniale Politik wie als 
Verteidiger ſeines Glaubens gefühlt hat. Und aufs deutlichſte hat 
die Geſchichte ſeitdem gelehrt, wie groß die Bedeutung ſeines Sieges 
für den evangeliſchen Glauben geweſen iſt. Nie wieder hat, ſeitdem 
der Rekatholiſierungsverſuch der Stuarts geſcheitert iſt, dem Pro— 
teſtantismus eine äußere Gefahr gedroht; ja, die Aera der euro— 
päiſchen Glaubenskriege iſt endgültig i. J. 1688 geſchloſſen worden, 
weil bei der Verteilung der beiden Bekenntniſſe über die Erde keines 
hoffen kann, das andere zu überwältigen. 


) Johann Frhr. v. Schlitz gen. Görtz an den Landgrafen von Heſſen-Kaſſel 
Wien, 2. Juli n. St. 1688. Staatsarchiv, Marburg. 
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Wenn trotz dieſer kirchlichen Seite der engliſchen Revolution 
ſo ſtreng katholiſche Mächte wie die beiden Häuſer Habsburg dem 
oraniſchen Unternehmen Sympathie entgegenbrachten, jo erklärt ſich 
das aus ihren politiſchen Intereſſen, die unbedingt eine Schwächung 
der Machtſtellung Frankreichs verlangten; aber größere Schwierig— 
keiten macht dem Hiſtoriker die Haltung eines anderen katholiſchen 
Faktors, der Kurie, von der man eine ſtärkere Betonung der kirch— 
lichen Geſichtspunkte erwarten ſollte, als von jenen weltlichen 
Mächten. Aber obgleich Frankreich damals die Idee der Aus⸗ 
breitung des katholiſchen Glaubens vertrat und der Sturz der 
Stuarts dieſer Idee einen ſchweren Schlag zufügte, ſtand Papſt 
Innocenz XI. doch auf der Seite der Feinde Frankreichs. Ja, nach 
Samuel Pufendorf, dem erſten Hiſtoriker und politiſchen Publiziſten 
der Zeit, hat der Papſt eine entſcheidende Rolle in der Vorbereitung 
des oraniſchen Unternehmens, das zum Sturze Jakobs. führte, 
geſpielt. 

Als Wilhelm von Oranien ſich zum Uebergang nach England 
entſchloſſen hatte (feit Juni 1688 etwa), ſuchte er ſich gegen Frank— 
reich, das durch einen plötzlichen Angriff auf die Generalſtaaten den 
Prinzen feſthalten und dadurch die Stuarts retten konnte, zu ſichern; er 
ſchloß Bündniſſe mit Brandenburg, Kaſſel und anderen evangeliſchen 
deutſchen Fürſten, die, in den großen Plan eingeweiht, Truppen am 
Rhein aufſtellten und die Generalſtaaten in der Flanke ſchützten, 
während in der Front die ſpaniſchen Niederlande dieſen Dienſt über— 
nahmen. Auch den Beiſtand des Kaiſers ſuchte er für den Fall 
eines franzöſiſchen Krieges zu erlangen. Zu dem Zwecke beauf— 
tragte er den erwähnten heſſen⸗kaſſelſchen Geſandten Johann v. Görtz, 
das alte Defenſivbündnis zwiſchen dem Kaiſer und den General— 
ſtaaten zu erneuern. Es waren dabei manche Schwierigkeiten zu 
überwinden, da der Kaiſer aus religiöſen und legitimiſtiſchen Gründen 
Jakobs Entthronung nicht wünſchen konnte; der Geſandte hatte da— 
her mit Nachdruck zu verſichern, daß der Prinz weder einen Dynaſtie— 
wechſel noch eine Schädigung der katholiſchen Religion in England 
plane: er wolle nur dem Parlament zu ſeinem Rechte verhelfen, da— 
mit in England ein geſicherter Rechtszuſtand hergeſtellt und die 
engliſche Politik mit Hilfe der geſetzlichen parlamentariſchen Gewalt 
aus dem falſchen franzöſiſchen Fahrwaſſer herausgeleitet werden 
könne“). An dieſer Stelle ſoll nun der Einfluß des Papſtes ein— 

*) P. L. Müller, Wilhelm von ae und Georg Friedrich von Waldeck. 

Haag. 1873. 1880. Bd. II, S. 
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geſetzt haben: als Leopold noch ſchwankte, ob er das Unternehmen 
des ketzeriſchen Prinzen gegen den rechtgläubigen Stuart unterſtützen 
dürfe, hat ihn nach Pufendorf eine Mitteilung aus Rom umge— 
ſtimmt und zur Billigung der Landung ſowie zur Erneuerung des 
Defenſivbündniſſes veranlaßt. Dem Papfſt alſo habe Wilhelm dieſe 
mächtige Verſtärkung ſeiner internationalen Stellung zu danken. 

Auf den erſten Blick ſcheint dieſe Erzählung viel für ſich zu 
haben; die Kurie lebte ja damals in heftigem Zwiſt mit Ludwig XIV., 
konnte alſo wohl eine Verringerung ſeiner Macht durch den Sturz 
ſeines Bundesgenoſſen mit Freude begrüßen. Der Gegenſatz zu 
Frankreich lag auf weltlichem und kirchlichem Gebiete. Als italieniſcher 
Territorialfürſt hatte der Papſt ſtets zwiſchen den beiden großen 
Mächten Habsburg und Frankreich geſchwankt und ſich in der Regel 
der ſchwächeren Partei angeſchloſſen, in der Reformationszeit den 
Franzoſen, jetzt dagegen den Oeſterreichern. Kirchlich fühlte ſich der 
Papſt verletzt durch Ludwigs ausgeſprochen gallikaniſche Kirchen⸗ 
politik, durch die Schmälerung kirchlicher Pfründen zugunſten der 
Staatskaſſe, durch die Forderung unbedingter Aſylfreiheit ſeiner Ge— 
ſandtſchaft in Rom und ähnliches mehr. Dementſprechend nahm 
der Papſt in einem akuten Streitfall zwiſchen Frankreich und dem 
Deutſchen Reiche Partei wider Frankreich; als Ludwig ſeinen Schütz⸗ 
ling, den Biſchof von Straßburg, Kaiſer und Reich zum Trotz, zum 
Erzbiſchof von Köln erheben wollte, brachte Innocenz dieſe Kandidatur 
zu Fall, indem er nach einer zwieſpältigen Wahl dem Gegen— 
kandidaten, einem wittelsbachiſchen Prinzen, die Inveſtitur erteilte. 
(Sommer 1688.) Es war eine ſchwere Niederlage Ludwigs, denn 
mit dem faktiſchen Vaſallen in Köln hätte er die Niederlande um— 
klammert und ſeine Macht am Niederrhein und in Weſtfalen feſt 
begründet. Es iſt kein Wunder, daß die franzöſiſche Regierung in— 
folge der unbeugſamen Gegnerſchaft des Papſtes dem Verdacht Raum 
gab, das Oberhaupt der katholiſchen Kirche mache mit dem gefähr— 
lichſten Feinde des allerchriſtlichſten Königs, dem Prinzen von Oranien, 
gemeinſame Sache, ja daß Ludwig dem Papſt in einem offiziellen 
Aktenſtück vor aller Welt den Vorwurf machte, ſeine Politik er— 
mutige den Oranier in ſeinen verderblichen Plänen gegen die katho— 
liſche Religion (September 1688), wogegen Innocenz eine öffentliche 
Verteidigung für geboten erachtete. 

Handelte es ſich um einen Papſt der Renaiſſance, ſo würde 
man feine Haltung in der Kölner, wie in der engliſch-oraniſchen 
Frage unſchwer aus dem politiſchen Gegenſatz zu Frankreich er— 


Der Papſt in der letzten großen Kriſis des Proteſtantismus. 275 


klären können, aber für die Zeit nach den großen religiöſen Kämpfen 
ſcheint dies Motiv nicht auszureichen. Im 16. und 17. Jahrhundert 
hatte das kirchliche Moment doch zu ſtark an Bedeutung gewonnen, 
um in einer die kirchlichen Intereſſen ſo empfindlich berührenden 
Angelegenheit, wie dem Sturze Jakobs II., ausgeſchaltet werden zu 
können, und Innocenz XI. insbeſondere hat ſich durch Wort und 
Tat oft als einen Mann von ernſter religiöſer und ſtreng hierarchiſcher 
Geſinnung bekannt, dem Ehre und Macht der katholiſchen Kirche 
unendlich mehr als weltliche Vorteile des Kirchenſtaats galten. In⸗ 
folgedeſſen iſt die Politik des Papſtes in der großen Kriſis des 
Jahres 1688 von den Hiſtorikern ganz verſchieden erklärt und be⸗ 
urteilt worden. Die meiſten franzöſiſchen Forſcher haben ſich ein⸗ 
fach auf den Standpunkt der Diplomatie Ludwigs geſtellt und aus 
Innocenz' fanatiſcher Franzoſenfeindſchaft alle feine Handlungen ab⸗ 
geleitet; andere, wie Gerin in Frankreich und Onno Klopp) in Deutſch⸗ 
land, leugnen jede grundſätzliche Abneigung des Papſtes gegen 
Frankreich und ſehen in ſeiner ſtrengen Kirchlichkeit ſowie ſeinem 
Gerechtigkeitsſinn, der mit der ungerechten Willkürpolitik Ludwigs 
zuſammenſtoßen mußte, die Triebfeder aller ſeiner Handlungen. 
Irgendwelche Beziehungen des Papſtes zu dem oraniſchen Unter: 
nehmen verwerfen ſie unbedingt. Dem Urteil dieſer katholiſchen 
Forſcher hat ſich ein evangeliſcher Gelehrter, dem wir die letzte 
Spezialarbeit über Innocenz verdanken, Max Immich“), rückhaltlos 
angeſchloſſen. Indeſſen, da alle außer Klopp ſich nicht mit Pufen⸗ 
dorfs Erzählung auseinandergeſetzt haben und dieſer ſie nicht in 
den richtigen Zuſammenhang ſtellt, ſo wirken ihre Ausführungen 
nicht überzeugend. Es lohnt daher, noch einmal eine Erklärung der 
päpſtlichen Politik zu verſuchen. | 
Beginnen wir mit der Prüfung Pufendorfs. Wir find da in 
der glücklichen Lage, ſeine Quelle zu benutzen: einen Bericht des 
uns ſchon bekannten Fuchs, der ſeine Kenntnis von Görtz erhalten 
hat. Am 4. Oktober 1688 berichtet er dem Kurfürſten Friedrich“): 
) Gerin, Revue des questions historiques XX. — Onno Klopp, Der Fall 
des Hauſes Stuart. Bd. 4. Wien, 1876. 

1) Max Immich, Papſt Innocenz XI., Berlin 1900. Dieſe verdienſtliche kleine 
Schrift hat mich zu der vorliegenden Unterſuchung angeregt. — Ranke 
(Päpſte III, 168), iſt der Meinung, daß in Rom die Fäden der oraniſchen 
Unternehmung zuſammengelauſen ſeien. Allerdings habe fie nicht Innocenz 
perſönlich, ſondern nur ſeine Umgebung begünſtigt. Aber ſeine Auffaſſung 
beruht, wie Gérin und Klopp nachgewieſen haben, auf unechten Dokumenten, 
ich brauche daher nicht darauf zurückzukommen. 


ne) Fuchs an den Kurfürſten. Hannover, 4. Oktober 1688. secret. — Geh. 
Staat3-Arhiv, Berlin. R. XI., 140 a, Lüneburg. — Droyſen, Preußiſche 
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Görtz, der unlängſt aus Wien zurückgekommen ſei, habe ihm unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit erzählt, er habe über ein neues 
enges Bündnis mit dem Kaiſer verhandelt, habe aber zunächſt 
ziembliche froideur gefunden; in dieſer Zeit habe der Plan des 
Prinzen gegen den König von England begonnen zu Eclattiren, 
und da habe der Kaiſer zu verſtehen gegeben, er könne nicht mit 
ſtillem Mute zuſehen, wie die katholiſche Religion in England ſollte 
über den Haufen geworfen werden. Infolgedeſſen habe Görtz dem 
Kaiſer Leopold in einer Privataudienz vorgeſtellt, daß eine Aenderung 
in der engliſchen Regierung die Vorbedingung für eine erfolgreiche 
Bekämpfung Frankreichs ſei: der König von England habe alle Zeit 
mit dem König von Frankreich unter einer Decke gelegen, deſſen 
ſchädliche dessins favoriret und ſomit alles Unglück, das das Reich, 
den Kaiſer und Spanien betroffen, mitverſchuldet; das Parlament 
dagegen ſei alle Zeit ein Bundesgenoſſe des Hauſes Oeſtreich und 
Spaniens geweſen. Der Kaiſer ſei infolgedeſſen ſchwankend ge 
worden, aber die Geiſtlichkeit habe ihm immer wieder Gewiſſensſkrupel er: 
regt: „Bis endlich der glückliche Ausſchlag von dem Orte gekommen, da 
man es ſich zum wenigſten hatte zu vermuthen gehabt, nämlich von dem 
Pabſte ſelber: welcher geſchrieben, daß Er des Königs actiones 
und dessins gar nicht approbirte, daß ſelbige aus keinem gerechten 
Eifer für die katholiſche Religion herrührten, ſondern auf Anſtiften 
von Frankreich, welches ganz Europa und folglich auch England 
übern Haufen zu werfen trachtete. Hierzu war der ſpaniſche Bot: 
ſchafter Borgomainero gekommen, welcher lange in England geweſen 
und confirmirt hatte, daß man ſich zu dem Könige nichts, aber 
wohl zu dem Parlament alles gutes zu verſehen hätte. Wodurch 
es dann geſchehen, daß Ihre Kaiſerliche Majeſtät dieſen scrupul 
abandonniret, von der catholiſchen Religion nichts mehr geſprochen 
noch conditioniret, ſondern den Grafen Stratmann und Grafen 
von Oettingen committiret, mit dem Freiherrn von Göritz in ſecrete 
conference zur Schließung eines engen Verbündniſſes zwiſchen dem 
Kaiſer und Holland zu treten, welches überaus wohl ſuccediret, der 
Kaiſer hatte ſeine Punktation bereits übergeben, welche viel ver— 
bindlicher als die vorigen foedera; jetzo erwartet man des stats 
desideria und damit wäre das Werk gethan. Es bat der Herr 


Politik IV., 1 S. 47, hat dieſen Bericht bereits benutzt, aber ohne, der 
Anlage feines Werkes entſprechend, der päpſtlichen Politik nähere Aufmerk— 
ſamkeit zu widmen. — Auch Ranke hat den Bericht gekannt, vgl. unten 
S. 284. 
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von Göritz, gar inſtändig, daß doch obiges alles zum höchſten möchte 
ſecretiret werden, denn wenn es vor der Zeit Eclattirete, möchten 
contreminen gemacht werden. Er hat gegen keinen Menſchen in 
ganz Deutſchland als nur gegen mir davon gedacht. Am hieſigen 
Hofe weiß man auch nichts davon; es iſt aber gewiß ein gutes und 
herrliches Werk vor das gemeine Beſte.“ 

Hier haben wir ein deutliches Bild der Wiener Verhandlungen, 
das Pufendorfs Bericht durchaus beſtätigt: der Papſt hat danach 
in einem kritiſchen Augenblick die Verhandlungen zwiſchen dem 
Kaiſer und Oranien vorwärts gebracht und ſo mittelbar den An⸗ 
griff auf Jakob gefördert. Denn wenn das kaiſerlich-niederländiſche 
Bündnis formell auch erſt im folgenden Frühjahr abgeſchloſſen 
worden iſt, fo war Wilhelm feiner doch ſchon im Oktober, alſo vor 
ſeinem Aufbruch nach England (29. Oktober), gewiß.“ a 

An der Zuverläſſigkeit des Berichtes iſt nicht zu zweifeln. Die 
Behauptung zunächſt, daß der Kaiſer religiöſe Skrupel gehabt habe, 
iſt ohne weiteres glaublich, wird aber noch durch den branden— 
burgiſchen Geſandten in Wien beftätigt**), und derſelbe Gewährs— 
mann ſchildert die Tätigkeit des ſpaniſchen Botſchafters in derſelben 
Weiſe wie Görtz; Leibniz endlich, der damals in Wien weilte, hatte 
denſelben Eindruck. Unbeſtätigt von allen Nachrichten iſt allein die 
wichtigſte, das Eingreifen des Papſtes. Aber man wird nicht be— 
haupten wollen, daß ſie deshalb unzutreffend ſei, daß etwa Görtz 
ein Märchen erzählt worden ſei. Denn es iſt ſchlechterdings kein 
Grund zu ſehen, weshalb der kaiſerliche Hof dem Papſt eine Rolle 
hätte zuſchreiben ſollen, die er nicht geſpielt hat. Allerdings iſt der 
Brief des Papſtes bisher in Wien nicht gefunden worden, wie 
Onno Klopp feſtgeſtellt hat, aber er ſelbſt hat daraus nicht etwa 
einen Zweifel an ſeiner Exiſtenz hergeleitet; er hebt ſelbſt hervor, 
daß die Wiener Sammlung, wo man ihn zu ſuchen habe, recht 
unvollſtändig ſei. Vielleicht iſt gar ein offizielles Dokument über 
dieſe Epiſode nicht vorhanden, vielleicht hat man nur mit einer 
mündlichen Mitteilung des päpſtlichen Nuntius zu rechnen, die 
keine Spur in den öſterreichiſchen Archiven zurückgelaſſen hat. In 
meinem Glauben an die Zuverläſſigkeit der Görtzſchen Erzählung 
beſtärkt mich ein Schreiben des brandenburgiſchen Geſandten im 
Haag an den Kurfürſten vom 22. Oktober 1688.***) Darin ver: 

) Dieſe Anſchauung wird durch einen Bericht des Freiherrn v. Görtz an den 
Prinzen, Caſſel, 30. September 1688, beſtätigt. Gräflichs Archiv in Schlitz. 


) Die Berichte im Geh. St.-Archiv Berlin. R. I. 23, 1688. 
) Geh. Staats⸗Archiv Berlin. R. 34, 227. 
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breitet ſich der Geſandte von Dieſt, der keine Kenntnis von den 
Erlebniſſen des Herrn von Görtz in Wien hatte, über die Haltung 
der Mächte angeſichts der bevorſtehenden Landung in England und 
ſagt zum Schluß: „Es ſoll der Papſt rund ausgeſagt haben, daß 
es dem König von England ſo wenig als dem von Frankreich um 
die Religion zu thun wäre, ſondern allein um eine abſolute Ries 
gierung zu erlangen, welches bei den katholiſchen puissancen gar 
guten Effect gethan hat.“ Was hier über die Meinung des Papſtes 
geſagt wird, ſtimmt mit Görtz überein; es iſt ſogar etwas ausführ— 
licher, da hier von einem Einfluß bei mehreren katholiſchen Mächten 
geſprochen wird. Es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß Dieſt 
ſeine Kenntnis von Görtz oder von ihm naheſtehenden Perſonen 
hatte. Denn einmal wollte ja Görtz ſeine Mitteilung unbedingt 
geheim halten, und zweitens würde Dieſt ſeinem Herrn ſicher eine 
authentiſche Quelle genannt haben, wenn er eine gehabt hätte. 
Was er mitteilt, wird alſo wohl die allgemeine Anſchauung der 
Diplomaten in Holland geweſen fein, die ſich nicht auf eine be 
ſtimmte Quelle zurückführen ließ. Ich ſchließe aus dem Zufammen: 
treffen der Dieſtſchen und Görtzſchen Nachrichten, daß der Papit 
ſich wiederholt in dieſem Sinn geäußert hat, allerdings nicht öffent— 
lich und nur ſolchen Perſonen gegenüber, die antifranzöſiſch geſinnt 
waren. Denn von einer öffentlichen Aeußerung hätte auch der 
franzöſiſche Geſandte in Rom erfahren, aber in deſſen Berichten 
findet ſich nichts darüber, obgleich er alles zuſammenträgt, was dem 
Papſt in den Augen ſeines Königs ſchaden kann. 

Wenn wir alſo als feſtgeſtellt annehmen, daß der Papſt durch 
ſein abfälliges Urteil über Jakob zur Förderung des oraniſchen 
Unternehmens beigetragen hat, ſo iſt damit freilich noch nicht ge— 
ſagt, ob er eine ſolche Wirkung beabſichtigt hat. Es wäre ja 
möglich, daß feine Verurteilung des engliſchen Königs ſeiner allge— 
meinen Unzufriedenheit entſprang und eine Herzensergießung an 
befreundete Höfe darſtellte, die eine unmittelbare Wirkung gar nicht 
erzielen ſollte. In der Tat hat Onno Klopp, der die Mitteilung 
nach Wien als möglich annimmt, jeden Zuſammenhang mit dem 
Plane des Prinzen von Oranien beſtritten. Stellen wir daher feſt, 
was Innocenz von den Abſichten des Oraniers gewußt hat, als er 
jene Aeußerung nach Wien gelangen ließ. 

Von vornherein darf man annehmen, daß dem Papſt nicht 
unbekannt war, was ſeit dem Frühjahr 1688 Tagesgeſpräch in der 
Diplomatenwelt war, daß mit irgendeiner Feindſeligkeit des Prinzen 
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Wilhelm gegen den König von England zu rechnen ſei. Vollends 
nahm der Prinz nach der Geburt des engliſchen Thronfolgers 
(20. Juni 1688) eine höchſt unfreundliche Haltung gegen ſeinen 
Schwiegervater in London ein, bezeichnete ſich ſelbſt gelegentlich als 
den einzigen berechtigten Erben des engliſchen Thrones und gab 
ſeinen Worten durch Rüſtungen Nachdruck. Obgleich der Feind, 
dem ſie galten, nicht angegeben wurde, ſo wurde von engliſcher und 
franzöſiſcher Seite doch ſogleich der Verdacht geäußert, daß ſie gegen 
England gerichtet ſeien; der König von Frankreich bot ſchon dem 
Könige Jakob feinen Beiſtand gegen einen holländiſchen Angriff an 
(Juni 1688). Und wie der zunächſt bedrohte engliſche König dachte, 
erfuhr der Papſt authentiſch durch ſeinen Nuntius in London. Am 
2. Juli teilte dieſer mit, daß Jakob in Beſorgniſſen vor üblen 
Plänen des Oraniers ſchwebe, die dieſer unter dem Vorwand der 
Religion auszuführen gedenke; am 30. ſchrieb er, der König fürchte 
einen Religionsbund der Ketzerfürſten, weshalb man ſich vorſehen 
und alle Streitigkeiten unter den katholiſchen Fürſten beenden müſſe; 
insbeſondere möge der Papſt dem Könige von Frankreich entgegen— 
kommen und ſich mit ihm vertragen. Im Auguſt (6., 20., 27.) 
weiß er abermals nach Geſprächen mit Jakob von der feindſeligen 
Geſinnung des Prinzen Wilhelm zu berichten, der den kleinen 
Prinzen von Wales für untergeſchoben erkläre und das Kirchen— 
gebet für ihn geſtrichen habe und alles tun werde, die katholiſche 
Religion in England nicht aufkommen zu laſſen.“) 

Ohne Zweifel konnte ſich hiernach der Papſt eine beſtimmte 
Vorſtellung von den Beſorgniſſen des Königs von England bilden: 
und unmittelbar, nachdem er dieſe Nachrichten empfangen hatte, ließ 
er das abfällige Urteil über Jakob nach Wien gelangen. Denn 
jene Londoner Berichte müſſen zu Anfang September ſämtlich in 
ſeinen Händen geweſen ſein; der vom 30. Juli, der die ſchwerſten 
Beſorgniſſe enthält, ſogar ſchon Mitte Auguſt; um Mitte September 
muß nach Görtzens Darſtellung die hollandfreundliche Schwenkung 
in Wien erfolgt ſein ““): in der erſten Hälfte des Monats muß alſo 
das Eingreifen des Papſtes in Wien ſtattgefunden haben. Hieraus 
ergibt ſich, daß Innocenz dem bedrängten Stuart bewußt entgegen— 
gearbeitet hat. Denn da Jakob ſeine Beſorgnis vor einer evange— 

) Die Berichte des Nuntius d' Adda bei Mackintosh, history of the revo- 

lution in England in 1688. London 1834. 
**) Am 30. September war Görtz wieder in Kaſſel; ſpäteſtens in der zweiten 


Hälfte des September muß ihm alſo die Abſicht des Kaiſers, einen neuen 
Vertrag mit Holland zu ſchließen, mitgeteilt ſein. 
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liſchen Liga und einer Gefährdung des katholiſchen Glaubens in 
England durch Oranien ausſprach und als Gegenmittel die Bei— 
legung aller Streitigkeiten unter den katholiſchen Mächten, voran 
zwiſchen dem Heiligen Stuhle und Frankreich, empfahl, ſo war das 
als der Wunſch nach einem katholiſchen Gegenbunde zum Schutze 
des Katholizismus in England aufzufaſſen. Und hegte Jakob dieſen 
Wunſch, ſo war gewiß zu erwarten, daß er ſich unter derſelben 
Begründung auch an andere Mächte, in erſter Linie an Oeſterreich 
und Spanien, wandte. Wenn nun der Papſt in Wien — vielleicht 
auch in Madrid — erklären ließ, Jakob folge keineswegs kirchlichen, 
ſondern verwerflichen politiſchen Antrieben, ſo war damit der Wer— 
bung Jakobs der Boden entzogen oder zum mindeſten ein großes 
Hindernis entgegengeſtellt. Die höchſte kirchliche Autorität felbit 
wollte keine Gefährdung des katholiſchen Glaubens anerkennen, ja 
ſie wies ſogar darauf hin, daß eine Erfüllung der engliſchen Wünſche 
nur dem Erbfeinde des Kaiſers, dem König von Frankreich, zugute 
kommen werde. Suchte auf dieſe Weiſe der Papſt zu verhindern, 
daß Jakob vom Kaiſer und aus dem Reiche Unterſtützung erhielt, 
ſo muß er ſich bewußt geweſen ſein, ein etwaiges Unternehmen des 
Oraniers damit zu fördern. Man darf nicht einwenden, Innocenz 
habe nicht gewußt, daß der Prinz wirklich eine Landung plane, oder 
daß er nicht daran geglaubt habe, wie es ja vielen Zeitgenoſſen bis 
zum letzten Moment unklar war, ob der Prinz gegen England oder 
Frankreich gerüſtet habe. Denn mag immerhin eine Gewißheit über 
die Expedition nicht beſtanden haben: die Möglichkeit war ſtets 
vorhanden, auch vom Papſt nicht beſtritten, und die Tatſache, daß 
er trotzdem ſich den Verſuchen Jakobs, ſeine internationale Lage zu 
beſſern, widerſetzt hat, bleibt beſtehen. Man kann dahingeſtellt ſein 
laſſen, welchen Entſchluß Leopold ohne die päpſtliche Einwirkung 
oder gar bei einer entgegengeſetzten Stellungnahme des Papſtes ge— 
faßt hätte, und welche Wirkung ein weiteres Zögern des Kaiſers 
oder gar ein ungünſtiger Beſcheid an Görtz auf die große Tages— 
frage ausgeübt hätte: für die Beurteilung des päpſtlichen Entſchluſſes 
ſind alle dieſe Wenn und Aber gleichgültig: Innocenz hat durch ſeine 
Botſchaft nach Wien eine dem Oranier hochwillkommene Beſchleunigung 
der kaiſerlichen Entſcheidung herbeigeführt und mit Vorſatz das auf 
proteſtantiſchen Antrieben beruhende Unternehmen, wie Ranke es 
charakteriſiert, gefördert. 

Es bleibt noch zu erklären, wie dieſe Erkenntnis ſich mit dem 
oben ſkizzierten Bilde Innocenz des XI. vereinigt. Er hat doch 
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offenkundig einem großen katholiſchen Intereſſe entgegengehandelt, die 
Franzoſenfeindſchaft ſcheint es über das kirchliche Gewiſſen davon 
getragen zu haben. Aber bei näherem Zuſehen wird man anders 
urteilen. Zunächſt kann Innocenz ſehr wohl überzeugt geweſen ſein 
von dem, was er dem Kaiſer ſagen ließ, daß Jakob nicht aus 
kirchlichen Motiven handle; er kann der Meinung geweſen ſein, 
daß Jakobs Tätigkeit für die katholiſche Kirche nicht zum Segen 
ausſchlagen werde und deshalb keine Unterſtützung verdiene. Hat 
er doch auch die Hugenottenverfolgung, die er anfänglich im Inter- 
eſſe der Ausbreitung des katholiſchen Glaubens begrüßte, ſpäter 
verurteilt, weil ſie Unfrieden unter den europäiſchen Mächten her⸗ 
vorrief und damit ſeinem Ideale eines allgemeinen Kreuzzuges gegen 
die Türken ſchädlich war. Aus demſelben Grunde mag er der 
rechtswidrigen Rekatholiſierungspolitik Jakobs abhold geweſen ſein; 
er mag auch geglaubt haben, daß der. Stuart den Widerſtand 
der engliſchen Nation, die an dem Oranier einen ſtarken Rückhalt 
hatte, doch nicht überwältigen könne, und daß das katholiſche DBe- 
kenntnis in England durch dieſen ausſichtsloſen Kampf nur ge— 
ſchädigt werde. Aber noch wichtiger wird dem Papſt ein anderer 
Geſichtspunkt geweſen fein, der in das Zentrum der päpſtlichen 
Politik hineinführt. 

Wie die Dinge lagen, bedeutete Jakobs Sieg in England ein 
enges franzöſiſch-engliſches Einverſtändnis und damit Beſiegelung 
der franzöſiſchen Uebermacht in Europa. Die Verſtärkung der Macht 
Ludwigs brachte aber die Befeſtigung feiner gallikaniſchen Kirchen- 
politik mit ſich. Es war nach menſchlichem Ermeſſen höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Kurie auf die Dauer einem ſolchen Könige 
widerſtrebte: einem Herrſcher gegenüber, der ſeine gut katholiſche 
Geſinnung durch Verfolgung der Ketzer im eigenen Lande und durch 
Wiederherſtellung des katholiſchen Glaubens in England bewährt 
hatte, deſſen politiſche Weisheit ſtets wachſende Erfolge nach außen 
erzielte, und der dadurch mit ſeiner Nation immer mehr innerlich 
verbunden wurde, mußte ſchließlich die moraliſche Widerſtandskraft 
des Heiligen Stuhls verſagen. Ueberdies war, wie alles Menſch— 
liche, auch die Leitung der päpſtlichen Politik dem Wechſel unter— 
worfen. Mochte es Innocenz auch ſich ſelbſt zutrauen, daß er in 
ſeinem kirchlichen Pflichtbewußtſein unerſchütterlich bleiben und trotz 
aller weltlichen Drangſale nie die kirchlichen Forderungen Frank— 
reichs billigen werde, ſo gab es doch eine Bürgſchaft für die Ge— 
ſinnung ſeiner Nachfolger nicht, und da er ſich bereits den Achtzig 
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näherte, lag die Möglichkeit eines Umſchwungs nicht einmal in weiter 
Ferne. Hielten aber die Päpſte, ungeachtet aller Schwierigkeiten, 
an der Bekämpfung des Gallikanismus feſt, ſo war, wenn Ludwig 
und Jakob ſiegten, ihre Mühe im günſtigſten Fall nutzlos, und 
vermutlich untergrub dieſe unfruchtbare päpſtliche Politik das An⸗ 
ſehen der Kurie bei den anderen katholiſchen Nationen. Aber es 
war ſogar die Gefahr eines Schismas, die Begründung einer fran— 
zöſiſchen Nationalkirche, zu befürchten, wozu manchen Zeitgenoſſen 
ſchon in der Erklärung der gallikaniſchen Freiheiten in den vier 
Sätzen der franzöſiſchen Kirchenverſammlung (1682) der erſte Schritt 
getan ſchien. Schon konnte der franzöſiſche Geſandte am Regens⸗ 
burger Reichstag in den Beratungen über die Kölniſche Angelegen— 
heit wagen, die evangeliſchen Fürſten zur Bekämpfung der kirch⸗ 
lichen Anſprüche des Papſtes in Deutſchland aufzurufen und zu 
erklären, fein König ſei ihm fo gut wie der Papſt.“*) Und endlich 
war ſelbſtverſtändlich zu erwarten, daß der in England mit Ludwigs 
Hilfe durchgeſetzte Katholizismus eine ebenſo unbotmäßige Haltung 
gegen die Kurie einnehmen werde wie der franzöſiſche. Nur eine 
Niederlage Frankreichs in der auswärtigen Politik konnte alle dieſe 
Gefahren beſchwören: dieſe aber erheiſchte Sprengung des engliſch— 
franzöſiſchen Einvernehmens. 

Innocenz hatte alſo zu entſcheiden, ob er durch Unterſtützung 
Jakobs und Ludwigs die räumliche Ausdehnung des katholiſchen 
Glaubens betreiben, aber zugleich eine Minderung der kurialen 
Macht in Frankreich und England hervorrufen wollte, oder ob er 
durch Preisgebung Jakobs und Bekämpfung Ludwigs zwar dem 
Proteſtantismus ein weites Feld überlaſſen, aber dafür die päpſtliche 
Macht auf beſchränkterem Gebiete erhöhen wollte; ob er ſich der 
Idec der von Rom aus geleiteten einheitlichen Kirche oder den 
nationalkirchlichen Tendenzen zuwenden ſollte. Für Innocenz, der 
erfüllt war von dem oberhirtlichen Beruf des Papſttums, konnte 
die Wahl nicht zweifelhaft ſein: es ſchien ihm beſſer, auf die Ver⸗ 
mehrung ſeiner Schäflein zu verzichten, als ein neues krankes Stück 
zu erwerben und damit die Gefahr, den Krankheitsſtoff in ſeiner 
Herde zu vergrößern, auf ſich zu nehmen. 

Mehrere Zeugniſſe ſprechen dafür, daß der Papſt die Frage 
in dieſer Weiſe angeſehen hat. Die franzöſiſchen Geſandten in 
Rom berichten ſeit dem Beginn des franzöſiſch⸗kurialen Streites 


*) Pufendorf de rebus gestis Friderici III. I, 16. 
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wiederholt Aeußerungen des Papſtes und ſeiner Umgebung, daß 
man ſich angeſichts der Politik Ludwigs auf ein franzöſiſches 
Schisma gefaßt machen müſſe, in den Tagen z. B., da Innocenz ſein 
folgenſchweres, ungünſtiges Urteil über den engliſchen König fällte, 
ſagte er, wie dem franzöſiſchen Geſandten verfichert wurde, Frank- 
reich müſſe jetzt ſeinen Entſchluß faſſen, entweder für die Trennung 
oder für den Gehorſam wie die anderen Staaten (Bericht des Ge— 
ſandten vom 29. Auguſt 1688). Nach der Vertreibung Jakobs 
aus England erfahren wir aus derſelben Quelle, daß der römiſche 
Hof weit entfernt ſei, Trauer über die Unterdrückung der katholi— 
ſchen Religion in England und ihre Gefährdung in Deutſchland 
zu empfinden, er glaube nur um ſo ſtolzer gegen Frankreich auf— 
treten zu können. „Man ſagt ganz laut im Palais: was tut es, 
daß England ketzeriſch bleibt wie ſeit Heinrich VIII.? Wir haben 
es ſeit dieſer Zeit entbehrt, wir werden es in Zukunft auch gut 
entbehren.“ Natürlich durften die Höflinge nur fo ſprechen, wenn 
ſie ſich in Uebereinſtimmung mit dem Haupt der Kirche wußten; 
man darf daher aus dieſen Aeußerungen ſchließen, daß der Papſt 
den Gewinn Englands nicht als Aequivalent für den Verluſt des 
franzöſiſchen Gehorſams anſah und den Sturz Jakobs als einen 
Triumph über Ludwigs kirchliche Beſtrebungen, alſo über die galli— 
kaniſche und nationalkirchliche Richtung, betrachtete. 

Somit hat das Jahr 1688 eine entſcheidende Bedeutung für 
beide abendländiſche Bekenntniſſe; die Führer der evangeliſchen und 
katholiſchen Weltanſchauung wirkten zuſammen gegen einen gemein- 
ſamen Feind, eine beſtimmte Richtung innerhalb des Katholizismus. 
„Beförderte der Papſt“, jagt Ranke, „durch feine Politik den Pro- 
teſtantismus, ſo mußten hinwieder die Proteſtanten, indem ſie das 
europäiſche Gleichgewicht gegen die „exorbitante Macht“ aufrecht 
erhielten, dazu mitwirken, daß dieſe ſich auch den geiſtlichen An— 
ſprüchen des Papſttums fügte.“ Auch katholiſche Forſcher, wie Onno 
Klopp, haben den Einfluß der oraniſchen Unternehmung gegen Eng— 
land auf die innere Geſchichte ihrer Kirche richtig eingeſchätzt, aber 
bei allen Modernen, evangeliſchen wie katholiſchen, die den kirch— 
lichen Erwägungen des Papſtes gerecht werden und nicht in Fran— 
zoſenfeindſchaft ſein Leitmotiv ſehen, wird dem Papſt Innocenz eine 
untergeordnete Rolle in der großen Kriſis zugeteilt; keiner ſchreibt 
ihm den großen Entſchluß zu, den Uebergang des Oraniers nach 


*) Die franzöſiſchen 8 aus n bei Michaud. Zur Charakteriſtik 
Michauds, Immich a. a. O. S. 7 


284 Guſtav Roloff. 


England begünſtigt zu haben. Daß Rankes Auffaſſung, wie er ſie 
in den „Päpſten“ niedergelegt hat, irrig iſt, haben wir oben bereits 
angemerkt, aber auch in der „Engliſchen Geſchichte“ bleibt Inno— 
cenz über Gebühr im Hintergrunde. Ranke hat da zwar den Be⸗ 
richt des Brandenburgers Fuchs vom 4. Oktober 1688 benutzt)), 
aber er legt jenem Inhalt für die Abwicklung der oraniſch⸗laiſer⸗ 
lichen Verhandlung keinen Wert bei: Er wie Onno Klopp“) ver: 
ſäumten, die päpſtliche Mitteilung nach Wien in Beziehung zu 
den Berichten des Londoner Nuntius zu ſetzen und vermochten daher 
weder die Situation noch die Abſicht, in der Innocenz ſie machen 
ließ, zu erkennen. Bei Klopp und noch mehr bei Immich erſcheint 
Innocenz als ein Mann, der die Gefahren, die Jakob von dem 
Oranier drohen, nicht erkennt oder nicht erkennen will, und dem 
großen, für die katholiſche Kirche ſo bedeutungsvollen Drama untätig 
zuſchaut; wir dagegen glauben, daß er die Weltlage klar überſchaute 
und mit vollem Bewußtſein ſeines Schrittes, im Gefühl hoher Ver: 
antwortlichkeit eine weltgeſchichtliche Entſcheidung gefällt hat. 


*) Engliſche Geſchichte, Band 6, S 208. Ranke nennt den Bericht hier im: 
tümli „Schreiben des heſſiſchen Geſandten Görtz aus Wien. 4. Oktober. 
%) Onno Klopp kennt Fuchs' Bericht nicht und ſtützt ſich allein auf Rufendort. 


Die Prinzeſſin von Preußen 
aut Grund ihres literariſchen Nachlaſſes (1840 — 1850). 
Von 


Fritz Friedrich. 


Durch die i. J. 1912 erfolgte Herausgabe des 1. Bandes des 
literariſchen Nachlaſſes der Kaiſerin Auguſta mit ſeinen faſt 400 
authentiſchen Urkunden haben wir zum erſten Male über einen be⸗ 
ſtimmten Zeitraum im Leben dieſer Fürſtin völlige Klarheit erhalten. 
Von den erſten 40 Jahren ihres Lebens, genauer noch von den 
erſten 21 Jahren ſeit ihrer Vermählung mit dem Prinzen Wilhelm 
von Preußen, können wir jetzt ſagen: Wir wiſſen auf Grund un- 
anfechtbaren Quellenmaterials Beſcheid und vermögen uns über 
ihren Charakter, ihr Verhältnis zu ihrer Umgebung, namentlich zu 
ihrem Gemahl, ihre politiſchen Ueberzeugungen, Weſen und Ziele 
ihres Wirkens in jener Zeit ein Urteil zu bilden, das nur noch in 
unweſentlichen Einzelheiten wird berichtigt werden können. Denn 
nicht nur iſt die Zuverläſſigkeit der Ausgabe ihres Nachlaſſes durch 
die Namen der Herausgeber, Bailleu und Schuſter, völlig verbürgt; 
es wird auch ihre ganze Art durch dieſe Hunderte intimſter Briefe 
(und etwa zehn Denkſchriften) an ihre Mutter und ihren Gatten — 
alle anderen treten daneben zurück — und durch Wilhelms Ant— 
worten ſo vielſeitig und ungefärbt beleuchtet, und ſie ſtimmen ſo 
gut mit den wenigen ſchon früher bekannten Briefen von ihr über: 
ein, daß eine Nachleſe, wie fie ja ſicher einmal kommen wird, ſchwer— 
lich zu weſentlichen Korrekturen an dem Bilde nötigen wird, das 
wir uns jetzt von der Prinzeſſin bis zum Ende d. J. 1850 machen 
können.“) 


*) Die Publikation bringt, wie man aus den Fußnoten ſieht, nicht alle Briefe, 
und von den mitgeteilten bisweilen nur Bruchſtücke. Die ſchon früher ver⸗ 
öffentlichten Briefe Auguſtas hat ſie leider nicht mit aufgenommen. Das 
hätte den Ueberblick ungemein erleichtert. 
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Dieſes Bild weicht in wichtigen, ja grundlegenden Zügen von 
dem landläufigen ab, wie es im großen und ganzen auch Auguſtas 
Biograph, Hermann v. Petersdorff, entworfen hat, und das durfte 
beinahe erwartet werden. Das gewöhnliche Urteil über ſie beruht 
zwar nicht ausſchließlich, aber doch in der Hauptſache auf Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen“; mindeſtens iſt vor der Wucht dieſer 
Darſtellung alles weit in den Hintergrund getreten, was vorher 
über, für oder gegen ſie vorgebracht worden war. Da jeder das 
Werk kennt, werden einige Sätze genügen, um das Bild der Königin 
in Bismarcks Wiedergabe zu vergegenwärtigen. Mat hat den Ein⸗ 
druck, daß hier eine Vergeltung geübt wird „Auge um Auge, Zahn 
um Zahn“. Wie ſie ihn mit ihrer Gegnerſchaft verfolgt hat von 
ſeinem erſten Auftreten auf der politiſchen Bühne an bis an die 
Schwelle des Alters, ſo verfolgt er ſie durch das ganze zweibändige 
Werk mit unbarmherziger Härte. Immer und ausnahnslos hat ſie 
auf der falſchen Seite geſtanden. Verſtändnislos für ſeine Ziele 
wie ſeine Mittel, hat ſie ſich allem Großen und Richtigen mit ver⸗ 
bohrter Feindſeligkeit widerſetzt, im Verfaſſungskonflikt, in der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage, in allen drei Einigungskriegen, im 
Kulturkampf, in allen Perſonalfragen es ſtets mit der dem Kanzler 
feindlichen Partei gehalten und mehr als irgend ein anderer Menſch 
ihm ſein ſchweres Amt vergällt, ja ihm das Wirken zeitweilig 
geradezu zur Qual gemacht. In einer ganz unzuläſſigen, an die 
Kamarilla Friedrich Wilhelms IV. gemahnenden Weiſe hat ſie ſich 
in alle Regierungsangelegenheiten eingemiſcht und ſie ſtets nach 
völlig unſachlichen, ſubjektiv⸗perſönlichen Geſichtspunkten zu beein⸗ 
fluſſen geſucht: eine Gönnerin aller Ausländerei, ohne preußiſches 
Staatsgefühl, ohne Sinn für die harten Notwendigkeiten der Real⸗ 
politik, von den unklaren Doktrinen eines verſchwommenen Libe⸗ 
ralismus und geſamtdeutſchen Patriotismus beherrſcht und nur zu 
häufig mit Erfolg bemüht, ihren Gemahl in ihre Bahnen hinüber⸗ 
zuziehen. Immer und immer wieder ſtößt der Kanzler auf das ge— 
heim oder offen gegen ihn gerichtete Wirken dieſer verhängnisvollen 
Frau, und man glaubt, einer Art Hinrichtung beizuwohnen, indem 
man dieſes Sündenregiſter durchgeht.“) Sicherlich nicht mit ganz 
ungemiſchten Eindrücken. Ein Gefühl der Ritterlichkeit gegen die 
Frau, der Ehrerbietung gegen die Königin und Gemahlin ſeines 


*) 0 Nippold hat die wichtigſten Stellen bequem zuſammengetragen 
auf S. 233—256 feines Buches „Aus dem Leben der beiden erſten deutichen 
Kaiſer und ihrer Frauen“, Berlin 1906. 


Die Prinzeſſin von Preußen. 287 


Herrn, der menſchlichen Rückſicht auf die vielen nächſten Angehörigen 
der damals kaum erſt heimgegangenen Greiſin, ihre Tochter zumal 
und ihre Enkel hätte ihn, ſo ſagt ſich der Leſer, wohl beſtimmen 
ſollen, ſich etwas mehr Mäßigung aufzuerlegen. Auch methodiſche 
Bedenken bleiben nicht ganz aus. Man ſieht, daß für ſehr viele 
Behauptungen jeder Beweis fehlt, daß mit Vermutungen und 
Schlußfolgerungen ſehr ſtark gearbeitet wird. Man erinnert ſich des 
ganzen Charakters der G. und E. als einer Rechtfertigungs- und 
Anklageſchrift und der verbitterten und verärgerten Stimmung, 
in der der Geſtürzte ſie abfaßte, von denen, die ihm dabei halfen, 
ſicherlich nicht im verſöhnlichen Sinne beeinflußt. Man bedenkt, 
daß Bismarck, bei dem nach ſeinem eignen Geſtändnis die Fähigkeit, 
Menſchen zu bewundern, nur mäßig entwickelt war, vielmehr allezeit 
ein ingrimmiger Haſſer geweſen iſt, die Berechtigung gegneriſcher 
Kräfte und Anſchauungen zuzugeben niemals imſtande war und 
auch über andere Gegner bitterböſe, einſeitige Verdammungsurteile 
gefällt hat, die zum Teil durch andere, gleich authentiſche Aeuße— 
rungen von ihm ſelbſt korrigiert werden.“) Aber der Geſamtein⸗ 
druck muß doch notwendigerweiſe bleiben, daß ein Mann wie 
Bismarck ſich nicht vierzig Jahre lang über die Wirkſamkeit der 
erſten Frau des Landes getäuſcht haben kann, und daß ſein Urteil, 
wenn auch vielleicht etwas übertrieben und verzerrt, doch in der 
Hauptſache durch ſichere Tatſachen, über die kein Zweifel möglich 
war, begründet geweſen ſein muß. 

Es iſt denn auch im weſentlichen dasjenige Hermann v. Peters⸗ 
dorffs geblieben und mit deſſen Biographie der Kaiſerin Auguſta in 
die „Allgemeine Deutſche Biographie“ übergegangen (1901), nur daß 
v. Petersdorff, gemäß ſeiner Aufgabe als Hiſtoriker, natürlich alle 
damals zugänglichen Quellen herangezogen und mit ihrer Hilfe das 
Bild der Fürſtin, deren politiſche Tätigkeit er faſt unbedingt ver— 
urteilt, beſonders nach der menſchlichen Seite in ſehr ſympathiſcher 
Weiſe ergänzt hat, überdies rühmlich bemüht, das relativ Berechtigte 
ihrer Beſtrebungen anzuerkennen, aber ohne an den Quellen, aus 
denen er ſchöpft, eine tiefer eindringende Kritik zu üben. 


*) Ueber den von ihm in den „G. und E.“ unabläſſig verfolgten Miniſter 
v Schleinitz hat er z. B früher ſehr viel günſtiger geurteilt. Rudolf 
v. Auerswald, den er, ohne ihn zu nennen, S. 210f. zu den „Mittel- 
mäßigkeiten und beſchränkten Köpfen“ des Miniſteriums der Neuen Aera 
zählt, hat er S. 94 einen „feinen Kopf“ genannt, während er ihm S. 240 
hervorragende politiſche Begabung nachrühmt. 
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Den erſten Vorſtoß in dieſer Richtung machte, bald nachdem 
die Unterſuchungen des Quellenwerts der’ G. u. E. von Kaemmel, 
Marcks u. a. erſchienen waren, Ernſt Berner mit ſeiner Studie 
„Der Regierungsantritt des Prinz-Regenten von Preußen und feine 
Gemahlin“ (1901), in der er an zwei Beiſpielen, der Bildung des 
Miniſteriums Hohenzollern und der preußiſchen Politik während des 
italieniſchen Krieges von 1859, nachzuweiſen verſuchte, daß der von 
Bismarck behauptete maßgebende Einfluß der Prinzeſſin nicht ſtatt⸗ 
gefunden, ja die Politik des Regenten wenigſtens während des Krieges 
ſogar ihren Wünſchen geradezu widerſprochen habe; daß alle darauf 
bezüglichen Angaben der G. u. E. unhaltbar ſeien. Gegen Berners 
Ausführungen hat, ſoviel mir bekannt, nur Oncken“) Einwendungen 
erhoben, und in der Tat läßt ſowohl die Schärfe der Problem: 
ſtellung wie die Logik der Beweisführung in Einzelheiten zu wünſchen 
übrig, ohne daß jedoch nach meinem Eindruck die Geſamtdarſtellung 
dadurch an überzeugender Kraft ernſtlich einbüßte. 

Einige Jahre ſpäter (1906) hat der Kirchenhiſtoriker Friedrich 
Nippold ſich bemüht“), die Kaiſerin gegen verſchiedene Vorwürfe 
Bismarcks zu rechtfertigen, namentlich aber diejenigen ihrer Hand⸗ 
lungen, aus denen man auf eine Hinneigung zum Katholizismus 
ſchloß, zu erklären aus dem patriotiſchen Beſtreben, den katholiſchen 
Adel Rheinlands und Weſtfalens von ſeiner notoriſchen Ab: 
neigung gegen den preußiſchen Staat zu bekehren und ihn durch 
Gunſtbezeugungen eng an dieſen und den Berliner Hof zu ketten. 
Allerdings ſei ſie dadurch, ohne je in ihrem Glauben wankend zu 
werden, unter einen gewiſſen katholiſchen Einfluß geraten und zur 
Zeit des Kulturkampfs von ihrer Umgebung, ohne deren international 
ultramontane Beſtrebungen zu durchſchauen, vielfach gemißbraucht 
worden. 

Weſentlich weiterkommen konnte man jedoch auf dieſem Ge: 
biete nicht ohne die Erſchließung neuer Quellen. Dieſe hat die 
Publikation von Bailleu und Schuſter nun gebracht, und es mag 
der Verſuch geſtattet ſein, mit ihrer Hilfe ein Bild der Perſönlichkeit 
der Prinzeſſin von Preußen — wie ſie von 1840 bis zur Thron⸗ 
beſteigung ihres Gemahls tituliert wurde — zu ſkizzieren. Da der 


*) Quellen und Unterſuchungen zur 1 des Hauſes Hohenzollern, ber⸗ 
ausgegeben von Ernſt Berner. Band III. Dritte Reihe: Einzelſchriſten J. 
Berlin 1902. N 

*) In den Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte 
Bd. 15 (1902). S. 299. 

„ A. a. O. 
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erſte Band des Literariſchen Nachlaſſes mit dem Ende des Jahres 
1850, d. h. mit der Olmützer Punktation, abbricht, ſo kann das 
Folgende zunächſt nur für die Zeit bis zu dieſem Termin Geltung 
beanſpruchen. 

Die Briefe des erſten Teiles des Aktenbandes ſollen Auguſtas 
menſchliche Perſönlichkeit, die des zweiten ihren politiſchen Charakter 
beleuchten. Da jene im allgemeinen wenig umſtritten iſt, wird es 
genügen, auf einige wenige Punkte von weiterem Intereſſe einzu⸗ 
gehen. Dazu gehört zunächſt ihr Verhältnis zu Wilhelm. Man 
weiß, daß von ſeiner Seite die Verbindung keine Liebesheirat war, 
da ſein Herz noch immer Eliſe Radziwill gehörte, auf die er aus 
Gründen der Staatsraiſon hatte verzichten müſſen. Er ſelbſt hat 
es in einem Briefe an den Prinzen Johann von Sachſen aus⸗ 
geſprochen, ſeine Werbung ſei mehr vom Verſtand als vom 
Herzen diktiert geweſen“). Hochachtung und aufrichtiges Ver⸗ 
trauen ſind denn auch nach v. Petersdorff die einzigen Gefühle ge⸗ 
weſen, die beide Gatten miteinander verbanden; erſt im Greiſenalter 
ſei ein herzlicheres Verhältnis eingetreten, großenteils dank Auguſtas 
rührender Aufopferungsfähigkeit in Zeiten ſchweren Kummers. Die 
Briefe beſtätigen dieſe Darſtellung nicht unbedingt, ſoweit die Prinzeſſin 
in Betracht kommt. Wilhelm allerdings, deſſen ruhiger Art freilich 
Herzensergüſſe überhaupt nicht entſprochen hätten, ſcheint ihr mehr 
als eine achtungsvolle Freundſchaft nie geſchenkt zu haben. Ge⸗ 
wöhnlich unterzeichnet er: Dein treueſter Freund W., bisweilen läßt 
er den Freund aus; aber auch Dein Wilhelm findet ſich, was ſchließ⸗ 
lich alles nicht viel beſagen will. Bis zur Hochzeit reden ſich die 
Brautleute mit Sie an. Aber gleich danach bemerkt man in Auguſtas 
Briefen einen ganz anderen Ton, den ſie früher nie angeſchlagen 
hat, und man kann ſich unmöglich darüber täuſchen, was er be⸗ 
deutet: ſie liebt ihren Gatten mit der innigſten Liebe, die ihrem 
feurigen Temperament gemäß öfter einen leidenſchaftlichen Ausdruck 
findet. „Geliebter Wilhelm“ iſt nun die regelmäßige Anrede; ſie 
nennt ſich „Deine Kleine“ — ſie war ja bei der Hochzeit noch nicht 
18 Jahre alt —; einmal verrät ſie ihren Spitznamen „Deine Sunſe“, 
einmal unterzeichnet ſie etwas pathetiſch „auf ewig Deine Auguſta“. 
Sie möchte wiſſen, ob er ſeiner Kleinen noch gut iſt, ſie denkt be⸗ 
ſtändig an ihn, ſehnt ſich nach ihm, freut ſich unbeſchreiblich auf 


*) d. d. Weimar, den 16. März 1829. Briefwechſel oa König Johann 
von Sachſen und den Königen Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. von 
Preußen (1911). S. 46 f. 
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das Wiederſehen; ſie hat ſeine Zimmer nicht betreten, weil es ihr 
gar zu weh tut, ihn zu vermiſſen; ihre Gedanken und Gefühle ziehen 
ſie immer zu ihm, und beim Erwachen iſt es ihr immer ein wahrer 
Genuß, ſich dem Wiederſehen näher gebracht zu wiſſen. Daß ſie 
den (2.) Hochzeitstag nicht mit ihm verleben kann, ſchmerzt ſie ſehr. 
Sie wirbt um ihn mit einer bei dieſer ſo ſtolzen und in vieler Hin⸗ 
ſicht ſelbſtbewußten Frau rührenden Demut: „Dein Wohl und Dein 
Verdienſt liegen mir ebenſo ſehr am Herzen, als das Bedürfnis 
Deiner Liebe. O, könnte ich mir doch dieſe in immer höherem Maße 
erwerben und in dieſem neu beginnenden Zeitraum den Grund zu 
einem immer innigeren Verhältnis legen, das uns durch frohe und 
ſchmerzliche Erfahrungen mit gleichem Segen begleite und unfre 
Seelen für die Ewigkeit bilde und zuſammenfüge“ (10. Juni 1831). 

So geht es über ein Jahrzehnt. 1839 ſpricht ſie einmal von 
den „ſchönen Zeiten unſeres immer näheren Verhältniſſes“, was 
immerhin den Schluß geſtattet, daß auch Wilhelm ihr innerlich näher 
gekommen war. Sie freut ſich noch unausſprechlich über einen Brief 
von ihm, und bekennt, ſie habe als Andenken ein Herz nicht wählen 
dürfen, da er ihres ſchon in Natur und in effigie beſitze. Geradezu 
in Entzücken aber gerät ſie, als der König ihr geſtattet, den Gatten 
nach Beendigung ſeiner Kur in Baden-Baden abzuholen und mit 
ihm zuſammen eine Reiſe durch Süddeutſchland und die Schweiz zu 
machen. Einige dieſer Briefe ſind außerordentlich ſchön. Sie ver⸗ 
raten eine Innigkeit des Gemüts, eine gewiſſenhafte, unabläſſige 
Arbeit am eigenen Charakter, eine Tiefe des ſeeliſchen Lebens, wie 
ſie ſich bei Alltagsmenſchen niemals finden. Aber allerdings fehlt 
dabei ein Zug, den man bei einer jungen Frau in den zwanziger 
Jahren mit Befriedigung verzeichnen würde: fie iſt nie heiter, ge: 
ſchweige denn neckiſch oder ausgelaſſen, und man fühlt, wie richtig 
ſie Leopold v. Gerlach charakteriſiert hat mit den Worten: „Alles 
ergreift fie mit Gewiſſen und Energie, aber zugleich mit einer uns 
glaublichen Leidenſchaft.“ Eine durch und durch ethiſch gerichtete 
Natur von feurigem Temperament, nimmt ſie alles ernſt; alles wird 
ihr zur Gewiſſensſache; alles bewegt ſie bis in den Grund der Seele; 
ſie war geſchaffen zur Kämpferin; glücklich zu werden aber konnte 
ihr bei ſolcher Anlage ſchwerlich vergönnt ſein. 

In ihrem Verhältnis zu Wilhelm begegnen wir zum erſten Male 
einer kleinen Verſtimmung im Sommer 1840: „Möchte es mir ge⸗ 
lungen ſein, verſtändlich geſprochen zu haben, was leider nicht immer 
der Fall iſt.“ Noch ſehr herzlich, aber doch auch ſchon recht re 
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ſigniert klingt ein Brief vom 29. 6. 1842, wo ſie nur noch Ver⸗ 
trauen und Achtung von ihm erbittet. Etwas ſpäter klagt ſie 
wiederholt über ſeine Reizbarkeit und häufige ſchlechte Laune. Aus 
weiteren Briefen ſcheint hervorzugehen, daß daran zwar die Politik 
ſchuld iſt, daß aber der häusliche Friede doch darunter leidet. Es 
klingt bitter, wenn ſie (1845) ſchreibt: „Du wirſt mir zürnen oder 
meine Mitteilung gänzlich unbeachtet laſſen, das weiß ich im vor⸗ 
aus“, und wenn er ſie (1847) bittet, Anſichten nicht bloß deshalb 
für richtig zu halten, weil ſie nicht die ſeinigen oder die der Re⸗ 
gierung ſeien. Jetzt erſt, nachdem ſie bald 20 Jahre am Berliner 
Hofe lebt, ſpricht ſie öfter von den Schwierigkeiten ihrer Stellung, 
die ihre Kräfte aufreiben; klagt ſie, daß ihr häusliches Leben ihr 
keinen Troſt gewähre,“) bricht fie einmal in die erſchütternden Worte 
aus: „Ich habe unbeſchreiblich gelitten und alle Fähigkeiten meiner 
Seele ſind aufs ſchmerzlichſte verwundet worden.““) Das kann 
ſich doch wohl nur auf ihr eheliches Leben beziehen, und in der Tat 
findet ſich einmal in einem äußerſt pathetiſchen Briefſchluß das Wort: 
„Du wirſt Dich einmal — o wäre es nicht zu ſpät — von der 
Wahrheit überzeugen und mir dann vergeben, wie ich Dir jetzt ſchon 
alles vergebe, was ich gelitten habe“ (30. Juni 1847). Wilhelm 
hatte mit ſeinem bedächtigen Beharren beim Alten die hochgeſpannten 
Hoffnungen der ehrgeizigen Gemahlin enttäuſcht. Dennoch hat 
nichts vermocht, ſie ihrem Gatten jemals zu entfremden. 

Während ſeiner Abweſenheit in England 1848 wirkte ſie mit 
einer Tatkraft und einer Hingebung für ihn, die nach Wilhelms 
eigenem Zeugnis über jedes Lob erhaben waren;“ ) nach feiner 
Rückkehr war fie glücklich über feine Waffenerfolge in Süddeutſch— 
land und über ihre volle Uebereinſtimmung in bezug auf die Unions⸗ 
politik. Daß ſie ihm als Diplomaten nicht viel zutraute, verriet ſie 


e) 2. Mai 1849: Je n'ai point de consolation ni de soutien dans ma 
vie domestique, dans ma vie journalière, dont les complications 
usent mes forces. 

2) 24. Mai 1850: J'ai prodigieusement souffert dans ma vie, toutes 
les facultes de mon äme ont été froissees durant vipgt années 
durant lesquelles j'ai traversé les phases les plus diverses. 

*) Aus London, 9 April: L' amour, l’attachement et le courage qu' Au- 
guste m'a témoignés sont graves pour toujours dans mon cur, 
la séparation d’elle m'est donc doublement pénible. Elle travaille 
pour ma r6habilitation avec prudence et conséquence et elle veille 
sur nos enfants. Dieu la récompensera de son dévouement! 

Aus Babelsberg, 18. Juni: Auguste a montré pendant toute mon 
absence un courage et une force d’äme en agissant pour moi qui 
est au-dessus de tout éloge! Que Dieu l'en réècompense, moi, je 
ne le pourrai jamais. 


19* 
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bei ſeiner Reiſe nach Rußland im Mai 1850. Das letzte hierher 
gehörige Zeugnis iſt ein Dank über „die vielen Zeichen Deiner im 
Erfreuen ſo erfinderiſchen Freigebigkeit, die mich tief rührten“ 
(10. 7. 1856). 


So dürfte denn das Urteil über Wilhelms und Auguſtas per⸗ 
ſönliches Verhältnis richtiger etwa fo formuliert werden: Unmittel⸗ 
bar nach der Hochzeit entwickelt ſich bei Auguſta eine herzliche, ja 
leidenſchaftliche Neigung zu ihrem Gatten, die dieſer ſich mindeſtens 
gefallen läßt. Im zweiten Jahrzehnt der Ehe macht dieſes Ver⸗ 
hältnis wachſender gegenſeitiger Herzlichkeit einer von der Frau 
ſchmerzlich empfundenen, aber vielleicht mitverſchuldeten Abkühlung 
Platz. Vertrauen und Achtung bleiben, aber Verſtimmungen, be 
ſonders infolge politiſcher Meinungsverſchiedenheiten, ſind nicht 
ſelten, und ſo mag es geblieben ſein, bis das Greiſenalter beide 
Gatten einander innerlich wieder näher kommen ließ. 


Daneben iſt von allgemein⸗menſchlichem Reiz eigentlich nur noch 
ihr Verhältnis zu ihrer Mutter, der Großherzogin Maria Paulowna 
von Sachſen⸗Weimar. Es ſcheint niemals von dem leiſeſten Miß— 
ton getrübt worden zu ſein, und man gewinnt den Eindruck, daß 
auch ernſtere Verſchiedenheit der Anſichten, wie ſie gelegentlich er: 
kennbar wird, nicht imſtande geweſen wären, Mutter und Tochter 
auch nur im geringſten voneinander zu entfernen. Auguſta gibt ſich 
der Mutter gegenüber mit rückhaltloſer Offenheit. Ehrerbietig er⸗ 
bittet und empfängt ſie ihren Rat. Der tief religiöſe Zug ihres 
Weſens enthüllt ſich vor ihr am offenſten; ihr offenbart ſie ihr 
Ringen um die Veredelung des eigenen Charakters, ihre Sorge um 
die Entwicklung ihres Sohnes und das Erziehungsideal, das ſie an 
ihm zu verwirklichen bemüht iſt (18. 10. 1845). Leider liegen die 
Antworten der Großherzogin nicht vor. Daß aber Auguſtas Ab: 
neigung gegen Rußland die „Nachwirkung eines Diſſenſus zwiſchen 
der ſozial und politiſch ruſſiſchen Mutter und ihren ruſſiſchen Be 
ſuchern und dem lebhaften Temperament einer erwachſenen und zur 
Uebernahme der Führung in ihrem Kreiſe geneigten Tochter“ ge: 
weſen ſei, dieſe Vermutung Bismarcks“) kann jetzt als durch die 
Briefe Auguſtas an die Mutter widerlegt gelten. Jene Abneigung, 
die beſonders ſeit dem Krimkrieg ſtark hervorgetreten ſein ſoll, iſt 
übrigens in der Korreſpondenz bis 1850 noch nicht zu bemerken. 


) Gedanken und Erinnerungen I, S. 122. 
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Wilhelms Reiſe nach Rußland bekämpfte ſie, weil ſie befürchtete, er 
ſei der ruſſiſchen Diplomatie nicht gewachſen. 

Als Uebergang zum politiſchen Teil der Charakteriſierung diene 
eine kurze Erörterung zweier Punkte, die in Auguſtas Sünden⸗ 
regiſter eine ſehr große Rolle zu ſpielen pflegen: ihre Neigung zum 
Katholizismus und ihre Vorliebe für alles Ausländiſche. 

Daß man über jene angebliche Neigung in den Briefen ſo gut 
wie nichts findet, wird nicht wundernehmen, da ſie ja erſt durch 
den Aufenthalt im Rheinland hervorgerufen worden ſein ſoll, der 
erſt 1850 begann. Es findet ſich eine einzige Briefſtelle aus der 
Brautzeit (8. 5. 1829), offenbar die Antwort auf einen Ausdruck 
heftiger Abneigung des Bräutigams gegen den Katholizismus. Sie 
lautet: „Ich danke zwar Gott, daß er mich in unſerem aufgeklärten 
Glauben hat aufwachſen laſſen, allein ich verwerfe doch keineswegs 
das Gute, welches in der ſeit Jahrhunderten beſtehenden und aus- 
gebreiteten Kirche ſein muß.“ Noch 1839, als ihr in Marienbad 
der Patriarch von Venedig und der Fürſt⸗Erzbiſchof von Wien einen 
Beſuch abſtatteten, den ſie „aus manchen Gründen nicht evitieren 
konnte“, kam ſie ſich dabei ganz eigen vor. 

Die zahlreichen Aeußerungen ihrer ſehr intenſiven Religioſität 
tragen durchaus chriſtlichen, aber keinerlei konfeſſionellen Charakter. 
Aus Nippolds Mitteilungen, die ſich auf ſpätere Zeiten beziehen, 
ſcheint mit Sicherheit hervorzugehen, daß Auguſta nie an ihrem 
evangeliſchen Glauben irre geworden iſt, ihre zeitweilige Unterſtützung 
katholiſcher Beſtrebungen ſich vielmehr ganz anders erklärt. Wäre 
es anders, jo müßte man ihr doch wohl das Recht der eigenen re- 
ligiöſen Ueberzeugung ebenſo zubilligen, wie jedem anderen Menſchen. 

Ebenſowenig findet ſich in den Hunderten von Briefen der 
geringſte Beweis einer Vorliebe für das Ausländiſche, „jener echt 
deutſchen Schwäche, die ſie die Engländer, Franzoſen und Oeſter⸗ 
reicher und die Halbdeutſchen ſo bevorzugen ließ“, wie ſich v. Peters⸗ 
dorff einmal ausdrückt. Wenn der Vorwurf berechtigt iſt, ſo muß 
fie ſich dieſe Schwäche erſt ſpäter angeeignet haben. Denn daß fie 
einmal aus einem böhmiſchen Bade ſchreibt, die Oeſterreicher wären 
nette Leute, man käme viel leichter mit ihnen zurecht als mit anderen, 
iſt doch wirklich nicht dazu angetan, die Diagnoſe auf Ausländer⸗ 
ſucht zu ſtellen. 

Bei ihrem erſten Aufenthalt in Baden (1839), wo ſie nach 
ihres Biographen Anſicht das „noch mehr“ (als in Koblenz!) über⸗ 
wiegende Ausländertum anzog (v. Petersdorff, S. 111), findet ſie 
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„das bunte Gewirr meiſt fataler Geſtalten aus allen Nationen“ 
ſtörend und meint, es lade „keineswegs zum geſelligen Umgang 
ein“. v. Petersdorffs Anſicht, daß ſie nicht national, ſondern 
kosmopolitiſch empfunden habe, hat Schuſter, der Mitherausgeber 
des literariſchen Nachlaſſes, ſchon an anderer Stelle“) als „zweifellos 
ganz unhaltbar“ bezeichnet. Poſitive Beweiſe für die Richtigkeit 
dieſes Urteils werden ſpäter vorgelegt werden. 

Liegt aber nicht ein bedenklicher Zug ſchon darin, daß Auguſtas 
Briefe an ihre Mutter ſämtlich franzöſiſch geſchrieben find? Wirk⸗ 
lich hat ein Rezenſent des Buches dieſe Tatſache mit dem Menetekel 
eines inhaltſchweren Ausrufungszeichens verſehen. Wenn aber für 
Auguſta aus dem Gebrauch des Franzöſiſchen auf Ausländerei ge: 
ſchloſſen werden ſoll, dann muß es billigerweiſe auch bei Wilhelm 
geſchehen, denn auch er hat an ſeine Schwiegermutter franzöſiſch 
geſchrieben.“) Tatſächlich iſt der Schluß ganz unhaltbar. Offenbar 
entſprach der Gebrauch einem Wunſche der Großherzogin Maria 
Paulowna, die ja Ruſſin von Geburt war, was ſie übrigens keines⸗ 
wegs hinderte, ihrer Tochter fleißige Lektüre der deutſchen Literatur 
anzuraten. Völlig geläufiger Gebrauch der Diplomatenſprache iſt 
altes Herkommen an allen Höfen, auf das, wie es ſcheint, in Weimar 
beſonders gehalten ward; noch an dem alten Großherzog Karl 
Alexander, Auguſtas Bruder, dem wohl kein Menſch je eine Vor⸗ 
liebe fürs Ausländiſche nachgeſagt hat, bewunderte Lily v. Kretſch⸗ 
mann, als ſie im Goethearchiv arbeitete, das klaſſiſch feine und 
elegante Franzöſiſch. Dies zu erwerben und feſtzuhalten bedarfs 
natürlich der Uebung, woraus ſich's erklären mag, daß Auguſta 
ausnahmsweiſe auch an Deutſche einmal franzöſiſch geſchrieben hat, 
wie die beiden Briefe an die Gräfin Bernſtorff, die Ringhoffer mit⸗ 
geteilt hat.““) Wir mögen das heute unangezeigt finden, wenn wir 
wollen. Vor zwei Menſchenaltern dachte man darüber jedenfalls 
ſehr viel weniger ſtreng, und damals wie heute hatte die Bevor⸗ 
zugung einer fremden Sprache und Literatur, die doch etwas rein 
Aeſthetiſches iſt, mit unnationaler Geſinnung nicht das Geringſte zu 
tun. Auguſtas deutſche Briefe ſind übrigens im Gegenſatz zu denen 
ihres Gemahls verhältnismäßig rein von unnützen Fremdwörtern. 


5) In Gebhardts „Handbuch der Deutſchen Geſchichte“, 5. Aufl., $ 191, 
Anm. 1, S. 650. 
) Vgl die Briefbruchſtücke auf S 367 Anm., die oben mitgeteilt find. 
*) Im Kampfe für Preußens Ehre. Aus dem Nachlaß des Grafen Albrecht 
v. Bernſtorff und feiner Gemahlin Anna, geb. Freiin v. Koennerig. Hrsg. 
von Karl Ringhoffer. Berlin 1906. Anhang. 
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Wenn von einer Vorliebe Auguſtas für ein fremdes Land geſprochen 
werden ſoll, jo kann ſich's nur um England handeln. Das groß⸗ 
artig Freie, zugleich Weitherzige und ſtreng Traditionelle im eng⸗ 
liſchen Leben und Brauch hatte für fie offenbar ſehr viel Anziehen⸗ 
des; in mancher Hinſicht mochte es ſie, ungeachtet des unvergleichlich 
größeren Stils, an die bis zuletzt treu geliebte weimariſche Heimat 
erinnern. Dazu kam ihre faſt grenzenloſe perſönliche Verehrung der 
Känigin Viktoria; die Gräfin Bernſtorff tadelt einmal, daß ſie da⸗ 
durch ihr Urteil allzuſehr beſtimmen laſſe.“) Doch gilt alles dies 
im weſentlichen auch erſt von einer ſpäteren Zeit, als die Familien⸗ 
verbindungen mit dem britiſchen Königshauſe geknüpft wurden. In 
der Korreſpondenz bis 1850 tritt es noch ſehr zurück. 

Ihr politiſches Intereſſe iſt dagegen ſchon ganz rege, und zwar 
offenbar ſeit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV., wenn⸗ 
ſchon ſie noch am 29. Januar 1841 ſchreibt: „Ich habe noch nicht 
ein einziges politiſches Geſpräch gehabt.“ In ihrem Briefwechſel 
mit der Mutter und dem Gatten nehmen politiſche Dinge einen 
hervorragenden Platz ein; auch mit Staatsmännern hat fie gelegent⸗ 
lich politiſche Briefe gewechſelt und politiſche Geſpräche gehabt. 
Von Zeit zu Zeit faßte fie ihre Auffaſſung der Sachlage in po— 
litiſchen Rückblicken und Denkſchriften zuſammen, die ſie ihrem 
Gemahl unterbreitete; andererſeits ſchrieb ſie bisweilen für ihn der⸗ 
gleichen Arbeiten ab. Niemand hat offenbar damals daran irgend— 
welchen Anßoß genommen, am wenigſten Wilhelm. In jenen auf⸗ 
geregten Jahren politiſierte eben jeder denkende Menſch, wenn er 
kein völliger Philiſter war; warum hätte eine Frau, die den Stellen, 
wo die Entſcheidungen fielen, ſo nahe ſtand und deren geiſtiger Be— 
deutung Goethe und Wilhelm v. Humboldt Worte höchſter Aner- 
kennung zollten, verſtummen ſollen? Daß ſie verſucht hätte, auf 
die maßgebenden verantwortlichen Staatsmänner Einfluß zu ge— 
winnen, läßt ſich aus der Korreſpondenz nicht eigentlich nachweiſen, 
wenn es auch für das Jahr 1848, wo ihr Freund Camphauſen 
Miniſterpräſident war, nicht unwahrſcheinlich iſt. Sehr wertvoll 
wäre nun, wenn ſich irgend ein Anhalt ergäbe, an dem wir Bis— 
marcks Behauptung kontrollieren könnten, Auguſta habe nach der 
Flucht ihres Gemahls im März 1848 nach der Regentſchaft für 
ihren Sohn geſtrebt. Das iſt nicht der Fall. Keine Silbe in den 
Briefen deutet auf einen ſolchen Plan. Dies argumentum ex 


) Ebenda S. 294. 
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silentio beweiſt freilich nicht viel. Da andere — Bismarck nennt 
Georg v. Vincke — den Gedanken gehegt und ausgeſprochen haben 
und die Prinzeſſin geäußert hat, ſie müſſe die Rechte ihres Sohnes 
wahren, ſo liegt die Annahme wenigſtens ſehr nahe, daß ſie um 
den Vorſchlag gewußt hat und bereit war, darauf einzugehen. Be⸗ 
wieſen iſt es nicht. Daß ihre Unterredung mit Bismarck nicht, wie 
dieſer angibt, am 21., ſondern erſt am 23. März ſtattgefunden hat, 
ſie ihm alſo unmöglich Wilhelms Aufenthalt auf der Pfaueninſel 
verſchwiegen haben kann, hat Bailleu gezeigt. Das von ihr ſkizzierte 
Geſpräch mit Georg v. Vincke vom 12. April klingt nicht ſo, als 
ob unmittelbar vorher von einer ſo ſchwerwiegenden Sache zwiſchen 
ihnen die Rede geweſen wäre. Immerhin wird man Bailleus 
Frage wiederholen dürfen: „Was ſollte geſchehen, wenn der König 
entſagte, ehe ſein Bruder und Erbe aus England zurückgekehrt war?“ 
Wäre die Regentſchaft der beliebten und den neuen Ideen nicht 
grundſätzlich abgeneigten Prinzeſſin dann nicht eine befriedigendere 
Löſung geweſen als die des nächſtberechtigten Agnaten, des ſtock— 
reaktionären Prinzen Karl? Bismarck rechnet es ſich zum Verdienſt an, 
daß er dem Kaiſer Wilhelm von dem Geſpräch mit der Prinzeſſin 
— das doch ganz unverfänglich war — und von den Verhand— 
lungen mit Georg v. Vincke ſpäter nie etwas erzählt hat. Ob er 
ihm jedoch damit, falls Auguſta in all dies eingeweiht war, etwas 
Neues mitgeteilt hätte? Das Verhältnis der Gatten iſt vorher und 
nachher, ſelbſt bei tiefen Meinungsverſchiedenheiten, ſo völlig auf 
unbedingtes Vertrauen geſtellt, daß es pſychologiſch faſt undenkbar 
erſcheint, daß die Prinzeſſin hinter Wilhelms Rücken irgend etwas 
zur Beeinträchtigung ſeiner Rechte geplant oder unternommen habe. 
Daß ſie ihm einen Verzicht auf ſein Erbrecht zugemutet haben ſoll, 
klingt ſchlechterdings unglaublich. Und wenn man ihren Worten 
an ihre Mutter, ſie handle unter den größten Schwierigkeiten im 
Intereſſe des Abweſenden (28. 4. 1848), kein Gewicht beilegen will, 
jo iſt doch Wilhelms ſchon erwähntes Zeugnis, ſie habe mit einer 
über jedes Lob erhabenen Tatkraft und Seelenſtärke für ihn ge⸗ 
arbeitet, nicht ſo leicht zu beſeitigen. Das vorläufige Ergebnis 
ſcheint mir zu ſein: der Gedanke, die Prinzeſſin, falls der König 
zurücktrete, vorübergehend zur Regentin zu machen, iſt Ende März 
1848 in gewiſſen Kreiſen erörtert worden. Wie weit ſie ſelbſt ein⸗ 
geweiht war, iſt bis jetzt nicht feſtzuſtellen. Daß ſie dabei eine 
Verkürzung der Rechte ihres Gatten beabſichtigt habe, iſt äußerſt 
unwahrſcheinlich. 
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Mit der Regierung Friedrich Wilhelms IV. war Auguſta von 
Anfang an wenig zufrieden. Inſtinktiv, ſo ſchrieb ſie ſchon im April 
1842, fühle ſie, daß es um die Geſchicke des Landes nicht gut 
ſtehe. Immer wieder tadelt fie das Unſtete (le decousu), das Sn» 
konſequente, Willkürliche und Kontraſtreiche in der Regierungsweiſe 
des Königs. An Stelle ſachlicher Geſichtspunkte beurteile er die Lage 
der Dinge nur nach ſeinen eigenen individuellen Anſichten und 
Sympathien. Bitter beklagt ſie die unkönigliche Art, ſeine üble 
Laune in heftig gereizten Reden zu entladen und treue bewährte 
Diener durch kleinliche Zurückſetzung zu kränken. Am 19. Juni 1847 


wohnte ſie einer „ſchrecklichen Szene“ bei, deren Urſache die Unbot⸗ 


mäßigkeit des Erſten Vereinigten Landtags war, und der Abend nach 
dem Empfang der Erbkaiſerdeputation war ſo „terrible“, daß ſie er⸗ 
klärte, ſie werde ihn nie vergeſſen. Zu Friedrich Wilhelms Unionspolitik 
konnte ſie kein Vertrauen faſſen, weil ſie ſah, daß er ſich nicht 
von der Kamarilla freimachte und dieſer unverantwortlichen Neben- 
regierung, die auch Wilhelm einmal ein Scheuſal nannte, immer 
wieder Gehör gab. Zu Wilhelms Aerger war und blieb ſie ſkeptiſch, 
und der Ausgang rechtfertigte ihre Beſorgnis. Sie vermißte an der 


preußiſchen Politik die „ſtaatsmänniſche Auffaſſung, welche in der 


Initiative die wahre Macht ſieht und ihr Ziel unabläſſig ver⸗ 
folgt“; ſie glaubte an die Macht der Idee, welche zu gewiſſen Zeiten 
die Geiſter beherrſcht und tief in das Gemütsleben eindringt, eine 
Macht, mit der noch nie ein offener Bruch gelungen ſei, dergeſtalt, 
daß nur ſolche Charaktere Großes wirken könnten, die ſich der Idee zu be⸗ 
mächtigen, ſie mit feſter Hand und geiſtigem Schwunge zu leiten, ihr 
die nötigen Kanäle nach verſchiedenen Seiten zu öffnen und dadurch, 
daß ſie die Zeit mit voller Seele erfaßten, ihre eigene Kraft zum 
Mittelpunkt und jene Idee zur Trägerin erhabener Zwecke zu machen 
verſtänden, und ſie erkannte mit Schmerz, daß die göttliche Vor— 
ſehung der preußiſchen Dynaſtie jetzt einen ſolchen Charakter verſagt 
habe. (Polit. Ueberblick am 10. Mai 1849.) 

Alſo Auguſta beſitzt das lebhafteſte Intereſſe an politiſchen 
Dingen und ein ſtaatsmänniſches Urteil, das, rein theoretiſch be- 
trachtet, ſich immerhin ſehen laſſen kann. Natürlich iſt es nicht ihr 
originales Eigentum, ſondern von den Grundgedanken des Alt- 
liberalismus durchaus beſtimmt. Sie empfiehlt in der Praxis der 
inneren Politik ein verſöhnliches und ſchonendes Verfahren gegen 
über den politiſchen Gegnern, aus Klugheit, denn man müſſe die 
Menſchen ſchonen, um auf ſie zu wirken, weil man ſonſt nicht mehr 
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auf ihre Willfährigkeit rechnen könne, und aus Gerechtigkeit, denn 
die tapfere Behauptung ehrlicher Ueberzeugung ſei dem Vaterlande 
mehr nütze als erzwungenes oder konventionelles Nachgeben 
(Juni 1847). Nie in der Geſchichte ſei Großes ohne Kampf er⸗ 
reicht worden; das ſei kein Grund, ſich erbittern zu laſſen. 

Von dieſen allgemeinen Sätzen, deren relative Wahrheit am 
Tage liegt, führen, irre ich nicht, Fäden des Verſtändniſſes in Auguſtas 
ſpätere Zeiten und Kämpfe. Es iſt klar, daß einer Fürſtin, die ſo 
dachte, die Küraſſierſtiefelpolitik Bismarcks gegenüber der Volks⸗ 
vertretung in der Konfliktszeit, gegenüber der katholiſchen Kirche im 
Kulturkampf, gegenüber der Sozialdemokratie zur Zeit des Sozialiſten⸗ 
geſetzes, in den Tod zuwider geweſen ſein muß, daß ſie die daraus 
ſich ergebende Verbitterung von Millionen Volksgenoſſen als ſchweres 
Unglück empfand und ſich verpflichtet fühlte, wie ſie es ja ver⸗ 
ſchiedentlich ausgeſprochen hat, mildernd und ſänftigend einzugreifen, 
um die Reibungen zu vermindern; es iſt ebenſo begreiflich, daß der 
verantwortliche Staatsmann dieſe Eingriffe als ſchwere Hemmungen 
empfunden hat. 

Welches waren nun im einzelnen ihre politiſchen Ueberzeugungen? 

In der inneren Politik galt Auguſta als liberal. Der Prinz 
zitiert ſelbſt (2. Juli 1847) die Anekdote, der franzöſiſche Geſandte 
Breſſon habe einmal in einer Depeſche geſchrieben: „Wenn der Prinz 
Wilhelm je zur Regierung kommt, ſo wird die Prinzeß ſchon dafür 
ſorgen, daß Preußen eine Konſtitution bekommt“, und fährt mit 
etwas kühnem Schluſſe fort: „Dies beweiſet hinreichend, daß Du ſeit 
Jahren der progreſſiven Richtung zugetan biſt, während ich der fon 
ſervativen angehöre“, und er erklärt es daraus, daß ſie ſo oft ihre 
Abſicht, ihn zu ihren Anſichten zu bekehren, nicht erreiche — ein 
übrigens ſehr bemerkenswertes Eingeſtändnis. Als Wilhelm dies 
ſchrieb, war er noch ganz in abſolutiſtiſchen Anſchauungen befangen. 
Er hielt es für des Königs Aufgabe, „Preußen vor einer Konſtitution 
zu bewahren“; der König hatte nach ſeiner Anſicht vom Landtag 
Gehorſam zu verlangen und wenn dieſer, wie in der Frage der 
Ausſchußwahlen, von einer Minorität verweigert wurde, das Recht, 
die betr. Abgeordneten wegen flagranten Ungehorſams zu ſtrafen. 
Sicherlich teilte Auguſta ſolche Anſichten nicht. Dennoch erſcheint ihr 
Liberalismus ſehr gemäßigt. Von einem parlamentariſchen Regiment, 
das damals für ſo viele auch unter ihren altliberalen Freunden mit Kon⸗ 
ſtitutionalismus identiſch war, hat ſie offenbar nichts wiſſen wollen, 
wenn ſie an Wilhelm ſchrieb: „Befeſtige die Rechte der Krone 
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auf der unerſchütterlichen Baſis nationeller Macht, und befördere, 
ſolange es freiwillig geſchehen kann, das Wohl des teuren Vater— 
landes durch billige Berückſichtigung der allgemeinen Wünſche.“ 
Dieſe Aeußerung erinnert überraſchend an den programmatiſchen 
Satz, den Hanſemann im 2. Vereinigten Landtag ausſprach: „Das 
iſt der wahre Sinn des Konſtitutionalismus, daß die Staatsgewalt, 
die Macht der Krone, in Uebereinſtimmung mit dem Willen des 
Volkes, geſtärkt werde)“, und wenn wir erſt genauer über die 
Staatsanſchauungen der Führer des älteren preußiſchen Liberalismus 
unterrichtet ſein werden, ſo wird ſich vielleicht ergeben — es liegen 
genug Anzeichen dafür vor —, daß dieſe Aufſaſſung vom Weſen des 
Konſtitutionalismus für die meiſten von ihnen charakteriſtiſch war. 
Sie iſt nicht demokratiſch, wie das ja der ganze Altliberalismus nicht 
war, und auch in den Briefen der Prinzeſſin von Preußen findet 
ſich keine einzige Aeußerung, die man ſo bezeichnen dürfte. In 
ihrem Rückblick auf den 1. Vereinigten Landtag urteilt ſie außer⸗ 
ordentlich maßvoll. Das ſtarrſinnige Feſthalten der Oppoſition will 
ſie „keineswegs verteidigen, nur erklären“; in der Geſchichte aller 
politiſchen Entwicklungskriſen wiederhole ſich dieſe eigentümliche Er— 
ſcheinung, und man verſtehe ſie nur, wenn man den unaufhaltſamen 
Entwicklungsgang gewiſſer Ideen aus der Weltgeſchichte kenne. 
Wohl wünſchte ſie daher eine freiſinnige Konſtitution für das 
monarchiſche Preußen, aber keine Konzeſſionen an den Aufſtand, und 
in der Zeit der Zerſetzung zwiſchen der Märzrevolution und der Er— 
nennung des Miniſteriums Brandenburg erſehnte ſie einen „tüchtigen 
Staatsmann, mit einem feſten Syſtem, der auf geſetzlichem Wege 
die Rechte der Krone wahre, die Beratung der Verfaſſung be— 
ſchleunige und den ernſten Konflikt mit der demokratiſchen 
Partei nicht vermeide, ſondern auf alle Fälle vorbereitet in die 
Schranken trete, um ſiegreich aus dem Kampfe hervorzugehen““ ). 
Mit der oktroyierten Dezemberverfaſſung war ſie daher gar nicht 
einverſtanden. Sie bezeichnete fie ſofort als archi-liberale und 
meinte, man werde wohl kaum mit ihr regieren können, denn ſie 
habe dem Volke ein Uebermaß von Freiheiten eingeräumt, das große 
Gefahren mit ſich bringe. Ueber die einzelnen Punkte der Reviſion 
dieſer Verfaſſung äußert ſich die Prinzeſſin nicht. Doch iſt fie be— 
friedigt, daß die Wahlen des Sommers 1849 größtenteils konſervative 


) Mähl, Die Ueberleitung Preußens in das konſtitutionelle Syſtem (1909). 
S. 218. 
0 Denkſchrift vom Oktober 1848. 
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Elemente in die zweite Kammer gebracht haben. Sie rühmt dem 
Landtag nach, er habe „Preußen als das erkannt, was es ſeiner 
Natur nach iſt und nur ſein kann, als einen monarchiſchen (wenn 
auch konſtitutionellen) Militärſtaat“, und er habe dennoch „der Macht 
des Königs ſoviel zugeſtanden, als einer aus politiſchen Stürmen 
hervorgegangenen Volksvertretung irgend möglich“ ſei“). Man wird 
wohl zugeben müſſen, daß dieſes Urteil einer Fürſtin, die der alte 
böſe Ernſt Auguſt von Hannover einſt mit dem Spitznamen „die 
kleine Jakobinerin“ geſchmückt hatte, eher als gemäßigt konſervativ, 
denn als liberal zu bezeichnen iſt. 

Dem entſpricht nun auch ihre Beurteilung der Frankfurter 
Reichsverfaſſung. Dank der Schilderung, welche die Mitglieder der 
Erbkaiſerdeputation von ihrem Auftreten am Abend nach dem Emp⸗ 
fang durch den König entworfen haben — Biedermann urteilte bald 
danach, ſie ſei wohl der klarſte politiſche Kopf und das wärmſte 
patriotiſche Herz am Hofe zu Berlin““) —, hat man immer geglaubt, 
ſie ſei für das Werk der Paulskirche reſtlos begeiſtert geweſen. Dem 
war nicht ſo, wie wir jetzt durch ihren literariſchen Nachlaß, nament⸗ 
lich aber durch die ſchon etwas früher veröffentlichten Briefe wiſſen, 
die ſie vom 28. März bis 30. April 1849 mit dem ganz liberalen 
Fürſten Karl Leiningen wechſelte.““) Sie beweiſen, daß v. Peters⸗ 
dorffs Behauptung, die Prinzeſſin habe in ihrem hochſtrebenden 
Sinne völlig die wirklichen Verhältniſſe überſehen, die eine Annahme 
der Kaiſerkrone in der Geſtalt, wie Preußen ſie hinnehmen ſollte, 
verboten, irrig iſt. Für den Kaiſertitel war ſie überhaupt nicht ge⸗ 
weſen, was überraſchen muß; ſie hätte „Schutz⸗ und Schirmherr“ 
oder „Erb-Reichsſtatthalter“ vorgezogen. Vor allem aber waren 
ihr die Mängel der Frankfurter Verfaſſung ebenſo klar wie die 
Schwierigkeit, die Zuſtimmung der Fürſten zu erlangen. Das Veto 
und das Wahlgeſetz bezeichnet ſie als die Steine des Anſtoßes, 
denn dem neuen Oberhaupt müßten notwendigerweiſe die Mittel 
gewährt werden, die zur Erfüllung ſeiner Aufgabe erforderlich ſeien. 
Ihrer Mutter gegenüber geht ſie ſoweit, die Verfaſſungsarbeit ge⸗ 
radezu als geſcheitert (&choue) zu bezeichnen infolge der Demorali⸗ 


1) Politiſcher Rückblick vom 20. September 1849. 

0 Aehnlich Stockmar. fie ſei tüchtig, klar, entſchieden, ergeben und begreife 
von allen das Außerordentliche und Eigentümliche der Zeit am beiten. 
Stockmars Denkwürdigkeiten, S. 517, zitiert bei Valentin. 

*) Vergl. Veit Valentin, une Leiningen und das deutſche Einheits⸗ 
problem (1910, S. 160—17 
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fation des Parlaments, das alle Aenderungen verworfen habe, die 
der Verfaſſungsurkunde einen beruhigenden, den Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprechenden Wortlaut hätten geben können (28. 3. 1849). Sie 
mißbilligte auch die Souveränitätsanſprüche des Parlaments und 
erkannte an, daß die Verfaſſung auf jeden Fall, um rechtsgültig zu 
werden, durch eine Uebereinkunft zwiſchen den Regierungen und der 
Volksvertretung ſanktioniert werden müſſe, verſprach ſich allerdings 
von dem „unheilbaren Partikularismus“ der Fürſten nichts Erſprieß⸗ 
liches. So erſcheint ſie gegenüber dem Fürſten Leiningen, wie ſonſt 
nicht ſelten gegenüber der Mutter, geradezu als Verteidigerin der 
Regierung Preußens (Valentin, S. 179). Dennoch war ſie mit 
der Antwort des Königs nicht einverſtanden, denn ſie wünſchte 
aus ganzer Seele, daß etwas Poſitives zuſtande komme, während 
fie aus der Antwort mit Recht nur die Abneigung Friedrich Wil: 
helms gegen das ganze Frankfurter Werk herauslas. Statt einer 
verhüllten Ablehnung hätte ſie eine teilweiſe Annahme gewünſcht 
in ſo verbindlicher Form, daß darin eine Aufforderung zu weiteren 
Verhandlungen lag. Von einer ganz negativen und verletzenden 
Antwort fürchtete ſie, was dann alsbald eintrat: den Wiederaus⸗ 
bruch der Revolution (31. März an die Mutter). Deshalb hatte 
fie ſchon im Oktober 1848 einen engeren Bund mit preußiſcher 
Spitze, wie er im Zollverein beſtand, empfohlen, ohne Nötigung zum 
Beitritt und unter Wahrung der Rechte der Einzelſtaaten als freie 
Glieder des unteilbaren Ganzen, und ſie kam Ende März 1849 
darauf zurück: nicht verwerfen, noch unbedingt annehmen, ſondern 
ein Mittelweg. Daß aber Friedrich Wilhelm IV. den rechten Weg 
nicht fand, klar und bündig die Hauptbedingungen zu formulieren, 
unter welchen Preußen die Reichsverfaſſung anerkennen und an die 
Spitze des engeren Bundes treten würde, und daß er die kaum ver⸗ 
hüllte Ablehnung noch durch perſönliche Unfreundlichkeit unnötig 
bitter machte, das machte ſie ihm allerdings zum Vorwurf. Die 
Regierung, ſagt ſie, „zog ein negatives Verhalten dem Handeln 
vor; ſie täuſchte ſich über die Macht der öffentlichen Meinung, glaubte 
ſich von den Umſtänden lenken laſſen zu können, ſtatt dieſe ihrer 
eigenen Leitung zu unterwerfen, .. .. ſie unterſtützte daher nicht 
ihren Bevollmächtigten durch umfaſſende Inſtruktionen, wirkte weder 
auf die Fürſten noch auf das Parlament und verſäumte jeden ent⸗ 
ſcheidenden Moment. Die Regierung entbehrte hierin trotz ihrer 
höchſt ehrenwerten Elemente die ſtaatsmänniſche Auffaſſung, welche 
in der Initiative die wahre Macht ſieht und ihr Ziel unabläſſig 
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verfolgt.““) Auguſtas Geſamturteil über das Frankfurter Experi⸗ 
ment iſt wohl im weſentlichen das der rückſchauenden Hiſtorie ge⸗ 
worden: „Die Verfaſſung war eine Frucht der Theorie und trug 
als ſolche keine Lebenskraft in ſich. ... Sie trägt den Stempel 
politiſcher Unreife und nationaler Zerriſſenheit, aber das Unter⸗ 
nehmen ſelbſt war ein großartiges und der moraliſche Impuls wirkte 
mächtiger als alle Widerlegungsgründe.““) Heute fo zu urteilen, 
iſt kein Kunſtſtück; für jene Zeit bekundet es eine ungewöhnliche 
Unbefangenheit. Auch die Einzelheiten der Denkſchriften, denen dieſe 
Erwägungen entnommen ſind, legen Zeugnis ab von der ruhigen 
Unparteilichkeit, dem feinen politiſchen Scharfblick und der edeln 
Anteilnahme an den Geſchicken Deutſchlands, die Veit Valentin der 
Prinzeſſin nachrühmt.***) 

Wie war nun Auguſtas Auffaſſung von dem Verhältnis Preußens 
zu dem zu bildenden deutſchen Staat? Berner hat geglaubt, hierin 
einen Gegenſatz zwiſchen ihr und ihrem Gemahl konſtruieren zu 
ſollen. „Immer beherrſchte den Prinzen die Vorſtellung, daß 
Preußen ... an die Spitze Deutſchlands kommen müſſe, weil es 
ſein hiſtoriſcher Beruf ſei. Die Prinzeſſin dagegen ſah umgekehrt 
im Gedeihen Deutſchlands auch das des preußiſchen Staates, ſprach 
nicht vom hiſtoriſchen Beruf Preußens, ſondern von der welt⸗ 
hiſtoriſchen Aufgabe Deutſchlands, und konnte ſich die Erfüllung 
dieſer Aufgabe, ja die Rettung Deutſchlands, unabhängig von eng⸗ 
liſcher Hilfe damals nicht denken.“ ) Vielleicht beziehen ſich dieſe 
Aeußerungen erſt auf eine ſpätere Zeit; für die, die uns hier bes 
ſchäftigt, werden fie durch die literariſchen Urkunden nicht beftätigt. 

Gewiß war Auguſta deutſche Patriotin; ſie war es, ehe ſie 
Preußin war; dieſes hat ſie erſt werden müſſen, und nicht ganz 
ohne Reibungen und Widerſtände hat ſich die Tochter Weimars in 
die preußiſche Art eingelebt. In einem Brief an Bunſen bezeichnet 
ſie ſich einmal als „Patriotin im wahren Sinne des Worts, die als 
Deutſche für die Zukunft ſorgt“ (31. 1. 1847), und die Preis⸗ 
gabe der Schleswig-Holſteiner empfand fie nicht nur als Schmach 
für Preußen, ſondern auch als tiefe Verletzung ihres deutſchen 
Nationalgefühls (24. 10. 1850). Aber nie iſt von einer welt⸗ 
hiſtoriſchen Aufgabe Deutſchlands die Rede, und verſchwindend 


*) Denkſchrift vom 10. Mai 1849. 
**) Ebenda. 
e) g. a. O. S. 178. 

T) a. a. O. S. 21. 
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ſpärlich ſind die Aeußerungen eines ſpezifiſch deutſchen Patriotismus 
gegenüber denen ihres Preußentums. Auguſta war zunächſt radikal 
kleindeutſch; keine Behauptung v. Petersdorffs, vielleicht, iſt durch 
die Korreſpondenz vollkommener widerlegt als die, ihre Vorliebe für 
die Oeſterreicher habe ſie „ins öſterreichiſche Lager getrieben“ (S. 101). 
Sie war vielmehr die ſchärfſte Gegnerin Oeſterreichs, die es am 
Berliner Hofe gab; keine Gelegenheit ließ ſie verſtreichen, um ihm 
etwas am Zeuge zu flicken und vor ſeiner ränkereichen, ganz un⸗ 
deutſchen Politik zu warnen. Sie nennt es den eigentlichen Feind 
deutſcher Macht und preußiſcher Größe, dem gegenüber man mit 
gebührender Vorſicht und eiſerner Konſequenz verfahren müſſe. 
Durch zulange Schonung ſei es nur um ſo anmaßender geworden. 
Des Königs „unſelige Pietät gegen Oeſterreich“ ſei, vom Standpunkt 
des großen Friedrich betrachtet, unwürdig (Oktober 1848). Man 
ſolle doch von der Erfahrung lernen und ſich nicht wieder von 
Defterreich düpieren laſſen. Am beſten wäre es, man könnte dieſen 
Staat als völlig außerdeutſche Macht behandeln; iſt das nicht mög— 
lich, ſo will ſie höchſtens eine „Schutzverbrüderung“ zu Zwecken der 
äußeren Politik, „ohne allen Einfluß auf die inneren Verhältniſſe 
der Kontrahenten“; alſo etwa das, was wir heute haben, nur daß 
ſie ſich die Vereinigung immerhin nicht als völkerrechtliches, ſondern 
als ſtaatenbündiſches Verhältnis mit feſter Leitung, Schiedsgericht, 
Vertretung nach außen uſw. dachte. Daß die Oeſterreicher durch 
ihr unabläſſiges Wühlen das Frankfurter Verfaſſungswerk verdorben, 
die Verfaſſung abſichtlich verſchlechtert haben, um ſie für Preußen 
unannehmbar zu machen, ſteht ihr feſt (10. 3. 1849), und ſie rechnet 
darauf, daß es auch die Unionspläne durchkreuzen werde, ſobald es 
nur erſt freie Hand habe. Deshalb mahnt ſie beſtändig, den Moment 
zu benutzen, wo der Gegner noch durch die ungariſche Revolution 
beſchäftigt iſt, denn, ſchreibt ſie im Oktober 1848 mit erſtaunlich 
ſicherem Zukunftsblick, Oeſterreich zerfällt entweder in Trümmer, 
oder geht durch einen Bürgerkrieg der monarchiſchen Wiedergeburt 
entgegen. Freilich erwartet ſie nichts von einem König, der im 
Stillen wünſcht, daß Oeſterreich Vorſchläge machen möge, die das 
begonnene Werk ſtören können, und durch Privatkorreſpondenzen die 
preußenfeindlichen Beſtrebungen ſelbſt unterhält. Trotzdem iſt ſie 
verzweifelt über feine Reiſe nach Teplitz zu Franz Joſef (8. / 9. Sep⸗ 
tember 1849), die ſie als eine moraliſche Niederlage bezeichnet, von 
der man ſich nicht erholen könne. An der einzigen Stelle, wo in 
der Korreſpondenz Bismarcks Name erſcheint, geſchieht es, um ihn 
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und ſeine Geſinnungsgenoſſen Gerlach, Stiehl, Kleiſt⸗Retzow anzu⸗ 
klagen, daß ſie Anſchluß an Oeſterreich predigen (23. 8. 1849). 
Wenn ſie aber auch in der Hitze des Gefechts oft ſehr ſcharfe Worte 
braucht, iſt ſie doch unbefangen genug, um bei ruhiger Ueberlegung 
anzuerkennen, daß es ſich nicht um eine Schuld, ſondern um einen 
notwendigen Zuſammenſtoß zweier hiſtoriſcher Prinzipien handelt. 
Preußen ſei aus der Oppoſition gegen Oeſterreich hervorgegangen, 
und die Rivalität beider müſſe fortbeſtehen, ſolange beide Staaten 
ihren welthiſtoriſchen Beruf erfüllten (Januar 1849): „Es iſt nun 
einmal der Zeitpunkt gekommen, wo die beiden hiſtoriſch gegenüber⸗ 
ſtehenden Prinzipien, die Preußen und Oeſterreich vertreten, ſcharf 
aneinander kommen; das eine, preußiſche, welches in der nationalen 
Mitwirkung, d. h. im Schwunge der Volksſympathie (wie im Frei⸗ 
heitskriege) ſeine Stärke finden ſollte, iſt durch tauſend Rückſichten 
gelähmt, das andere, welches keine Mittel zur Stärkung geſcheut 
hat, iſt im Bunde mit allen Feinden im Innern und Aeußern“ 
(22. Oktober 1850). Leider ſagt ſie nicht, worin die feindlichen 
Prinzipien und der welthiſtoriſche Beruf beider Staaten beſtehen, 
aber die Sätze ſcheinen doch die Einſicht zu verraten, daß auch 
Oeſterreich bei ſeiner Politik einer gewiſſen inneren Notwendigkeit 
folgte. Das hinderte ſie aber keineswegs, einer kriegeriſchen Aus⸗ 
einanderſetzung mit dieſem Staate, wenn ſie nötig werden ſollte, 
das Wort zu reden. Wieder iſt v. Petersdorffs Urteil unrichtig, 
der Gedanke, daß die großen Fragen der Zeit durch Blut und Eiſen 
gelöſt würden, ſei für Auguſta ſchrecklich geweſen (S. 124); in der 
Unionsfrage, die doch zugleich die Frage der Vorherrſchaft in 
Deutſchland war, war ſie durchaus für Blut und Eiſen. Sie hatte, 
in Uebereinſtimmung mit ihrem Gemahl, mehr Zutrauen zu Preußens 
Heer, als die Majorität des Miniſteriums und diejenigen Hiſtoriker, 
die deren im Olmützer Vertrag gipfelnde Politik verteidigen, weil ſie 
Preußen vor einer unvermeidlichen Niederlage auf dem Schlacht⸗ 
felde, wenn auch durch eine ſchwere diplomatiſche Schlappe bewahrt 
hätte. Sie faßte allerdings die Sache ſo realpolitiſch nicht auf, 
ſondern mehr als eine Ehrenfrage, die kein Zurückweichen mehr ges 
ſtatte. Schon Ende 1849 urteilte ſie, weitere Nachgiebigkeit Preußens 
gegen Oeſterreich ſei mit ſeiner Ehre, ſeiner Wohlfahrt und ſeinen 
Verpflichtungen gegen Deutſchland unvereinbar. Sie beſchwört den 


2) Das war ſchon bekannt durch ihren Brief vom 6. 11. 1850 an Ludolf 
Camphauſen, mitgeteilt von Anna Caſpary, Ludolf Camphauſens Leben. 1902. 
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Gemahl, „all ſeine Kraft für Vaterland und Ehre“ in die Wag- 
ſchale zu werfen; alles baue auf ſeine Konſequenz und ſein pa— 
triotiſches Ehrgefühl (15. 7. 1850). Als dann die demütigende 
Entſcheidung gefallen war, ſchrieb fie tief gebeugt:*) „Preußen wird 
fortleben .. .. aber es iſt nicht mehr mein Preußen, das ſchöne 
Erbteil unſerer großen Vorfahren und das unbefleckte Vermächtnis 
für unſere Nachkommen“ (5. 11. 1850). Alle die ſogen. Kon⸗ 
zeſſionen Oeſterreichs, die Wilhelm aufzählte, um ſich und ihr das 
Gefühl der Niederlage etwas abzumildern, machten ihr keinen Ein⸗ 
druck; „ſoviel weiß ich“, das iſt ihre letzte Aeußerung, „daß wir 
moraliſch ein zweites Jena erlitten haben“. Dieſes letztere Urteil 
wenigſtens iſt das der Geſchichte geworden. 

Wenn Auguſta kleindeutſch war und dem öſterreichiſchen Lager 
weltenfern ſtand, ſo iſt damit doch noch nicht geſagt, wie ſie ſich 
das Verhältnis Preußens zu Deutſchland in dem neu zu ſchaffenden 
Reiche dachte. Durch Meineckes Forſchungen“) wiſſen wir ja jetzt 
genauer, wie mannigfaltige Kombinationen da möglich waren und 
zu welch ſonderbaren Vorſchlägen die Beſorgnis führte, eine ſelb— 
ſtändige preußiſche Politik neben der reichsdeutſchen, eine geſetz⸗ 
gebende preußiſche Volksvertretung neben der des Geſamtvolkes 
würden zu unerträglichen Reibungen führen und das Leben des 
Geſamtſtaates lahmlegen. Die Aufteilung Preußens in ſeine Pro- 
vinzen oder in vier halbſtaatliche Gebilde mit bloßen Provinzial— 
ſtänden iſt allen Ernſtes von patriotiſchen Politikern empfohlen. 
worden; man nannte das: Preußen muß in Deutſchland aufgehen 
Es wäre kein Vorwurf, wenn auch die Prinzeſſin von Preußen ſich 
mit dergleichen Löſungsverſuchen befreundet hätte; doch iſt das nicht 
der Fall geweſen. Wir haben dafür poſitive Beweiſe. Schon im 
April 1848 erklärt ſie der Mutter, trotz des Schadens, den Preußen 
Deutſchland gegenüber durch die Märzrevolution erlitten habe, werde 
man, d. h. würden die Kleinſtaaten beſſer daran tun, ſich dem 
größten Staate, alſo Preußen, anzuſchließen als demjenigen, der 
zwar durch ſeine Erinnerungen die Gemüter beherrſche, aber in 
einer Epoche der Zerſetzung wie jetzt nicht imſtande ſei, eine tat- 
ſächliche Autorität zurückzugewinnen. Der Ausdruck iſt etwas dunkel; 
man könnte immerhin zweifeln, ob damit Oeſterreich oder das 
durch die Frankfurter proviſoriſche Reichsregierung repräſentierte 
Deutſchland gemeint iſt. Ich glaube letzteres. Deutlicher ſpricht 


*) Meinecke: Weltbürgertum und Nationalſtaat. 1908. 2. Aufl. 1911. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVI. Heft 2. 20 
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ſich die Prinzeſſin ein halbes Jahr ſpäter (Oktober 1848) gegen 
den Gatten aus: „Preußen muß die wahren Intereſſen Deutid: 
lands mit allen Mitteln fördern, ſich mit der Zentralgewalt koali⸗ 
ſieren, aber ſich vor jeder Art Mediatiſierung ſchützen.“ 
Die letzten Worte verraten, was ja ohnehin anzunehmen war, daß 
die Prinzeſſin die vorhin gekennzeichneten Vorſchläge, die Einheit 
Deutſchlands auf Koſten der Selbſtändigkeit Preußens zu erzielen, 
gekannt hat, fie aber entſchieden ablehnt. Die zunehmende Auf: 
löſung und der ſchließliche Zuſammenſturz der Frankfurter Herrlich— 
keit konnten ſie in dieſer Auffaſſung nur beſtärken; ſie hat ſich noch 
einmal im Oktober 1850 ausdrücklich dazu bekannt. Damit ſtimmt 
die große Verehrung, ja Begeiſterung überein, die ſie für das 
preußiſche Heer hat (18. 1. 1849). Wihelm äußert ſich in allen 
dieſen Dingen viel ruhiger und zurückhaltender, kann im Gegenſatz 
zu Auguſta zu den Gothaern kein rechtes Zutrauen faſſen, will 
zwar Oeſterreich gegenüber, gleich ihr, unbedingte Feſtigkeit und 
darum auch Feſthalten an der Union, die er aber um ihrer ſelbſt 
willen nicht eben hochſchätzt. Er verſteht die ſchwere Kunſt des 
Abwartens und gibt nicht gleich alles verloren, wenn die augen— 
blicklichen Kombinationen ſcheitern, während das feurigere Tem— 
perament der Prinzeſſin ſich in dieſen Gedanken nicht finden kann. 
Das iſt in der deutſchen Frage der Hauptgegenſatz zwiſchen den 
Gatten, die in den eigentlichen Hauptpunkten hier weithin überein— 
ſtimmen, gerade in bezug auf den Beruf Preußens für Deutſchland, 
den ſie durchaus einhellig beurteilen. 

Dies iſt in den wichtigſten Zügen das Bild der Prinzeſſin 
von Preußen, das ſich mir aus dem Studium ihres literari— 
ſchen Nachlaſſes ergab. Es iſt in mancher Hinſicht eine Rettung, 
doch war dies nicht eigentlich die Abſicht. Ich wollte vielmehr 
zeigen, daß, wo auf Grund neuer, unanfechtbarer Dokumente ſich 
eine von der älteren, ſchon faſt traditionell gewordenen Auffaſſung 
ſo ſtark abweichende Darſtellung eines beſtimmten Zeitabſchnitts er— 
gibt, der Forſchung die Pflicht eines Wiederaufnahmeverfahrens für 
das ganze Leben der betreffenden Perſönlichkeit obliegt, eine Arbeit, 
die allerdings mit Ausſicht auf Erfolg erſt in Angriff genommen 
werden kann, wenn auch für die ſpätere Lebenszeit die älteren, zum 
größten Teil auf Ausſagen und Vermutungen erbitterter Feinde be— 
ruhenden Zeugniſſe durch Quellen von wirklich authentiſchem Cha— 
rakter werden kontrolliert werden können. Es iſt keineswegs aus— 
geſchloſſen, daß dieſe Quellen die ältere Anſicht ſtärker beſtätigen, 
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als es Auguſtas unzweifelhafte Haltung in den Jahren 1840 bis 
1850 vermuten läßt; dann wird ſich die pſychologiſch - interefjante 
Frage ergeben, wie aus der „Prinzeſſin von Preußen“ die 
Königin geworden iſt. Jedenfalls aber wird, je mehr die Probleme, 
um die Auguſta und ihre Zeitgenoſſen kämpften, aus dem Vorder⸗ 
grunde der politiſchen Diskuſſion verſchwinden, je deutlicher 
andererſeits die Folgen der damals gefallenen Entſcheidungen ſich 
dem rückſchauenden Blick des nach Wahrheit ſuchenden Betrachters 
enthüllen, um ſo mehr eine unbefangene, d. h. eine rein hiſtoriſche 
Auffaſſung zur Geltung gelangen können. 


20* 


Die Sprachreinigung, Fürſt Bismarck 
und Heinrich v. Treitſchke. 


Von 
Hans Delbrück. 


Noch nie habe ich ſoviel freundliche Zuſtimmungen aus Leſer— 
kreiſen erhalten, wie für meine Feſtſtellung, daß die Erzählung von 
Treitſchkes Sinnesänderung in Sachen der Sprachreinigung eine 
Fabel ſei, und den damit verbundenen Wiederabdruck der „Er— 
klärung“ von 1889. Auf der anderen Seite aber hat der Vorſitzende 
des „Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins“, Geh. Oberbaurat Dr. 
Sarrazin, in einer längeren Darlegung (Zeitſchrift dieſes Vereins 
1914, Nr. 4) zu beweiſen geſucht, daß ich mich im Irrtum befunden 
(obgleich, wie er hinzufügt, ich es beſſer wiſſen mußte) und Treitſchke 
tatſächlich ſeine Ueberzeugung geändert, aus einem Saulus ein Paulus 
geworden, und das, was er in jener Erklärung gejagt, zurüdge: 
nommen habe. Die Frage iſt perſönlich wie fachlich nicht ganz un: 
wichtig, denn das Hauptargument, mit dem die Sprachreiniger auf 
die große Maſſe zu wirken pflegen, iſt, daß das Feſthalten an den 
Fremdwörtern einen Mangel an nationaler Geſinnung bedeute. Als 
die einfachſte und einleuchtendſte Widerlegung dieſer Anklage bietet 
ſich der Hinweis dar einerſeits auf die Kunſt und Vorliebe, mit 
der Fürſt Bismarck die Fremdwörter verwandte, andererſeits auf 
die theoretiſche Stellungnahme Treitſchkes gegen den Purismus. 
Gegen dieſe beiden Heroen des nationalen Gedankens iſt nicht leicht 
aufzukommen. 

Daß Fürſt Bismarck Fremdwörter geradezu mit einer gewiſſen 
Vorliebe verwandte, iſt jedem Kenner ſeiner Schriften und Briefe 
geläufig; er gebrauchte ſogar ſonſt kaum übliche, vielleicht erſt von 
ihm ſo geprägte Ausdrücke, z. B. „das Pudendum“. 
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Am ſeltenſten ſind die Fremdwörter natürlich in ſeinen Familien⸗ 
briefen, aber auch hier fehlen ſie nicht, z. B. 6. Juni 1859 (Schilde⸗ 
rung einer Eiſenbahnfahrt in Rußland): „Von der Bagage, die 
man hier im Coups mitſchleppt, hat kein deutſcher Conducteur 
eine Ahnung. ... Ich wurde aus Höflichkeit in ein Schlaf⸗ 
coupé complimentiert, wo ich ſchlechter ſituiert war als in 
meinem Fauteuil“. 4. September 1871: „Enters Mühler. Die 
Geſchäfte ſteigen in einer kurwidrigen Progreſſion.“ 16. Juli 
1888: „Gott ſei mit dir und ſtärke dich, daß du robuſt und luſtig 
widerkehrſt.“ Nun aber erſt in den politiſchen Aktenſtücken. 

Als Probe ſetze ich einige Sätze aus dem deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bündnisvertrage hierher, gewiß eines der großartigſten Dokumente, 
das aus des Kanzlers Feder gefloſſen iſt; jeder Satz zeigt die Klaue 
des Löwen: „Die Regierungen Deutſchlands und der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie haben ſich zu der Veröffentlichung ihres am 
7. Oktober 1879 geſchloſſenen Bündniſſes entſchloſſen, um den 
Zweifeln ein Ende zu machen, welche an den rein defenſiven In- 
tentionen desſelben auf verſchiedenen Seiten gehegt und zu ver: 
ſchiedenen Zwecken verwertet werden. . ..“ 

„In Erwägung ſchließlich, daß ein inniges Zuſammengehen 
von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn niemanden bedrohen kann, 
wohl aber geeignet iſt, den durch die Berliner Stipulationen ge— 
ſchaffenen europäiſchen Frieden zu konſolidieren, haben Ihre 
Majeſtäten der Kaiſer von Deutſchland und der Kaiſer von Oeſter— 
reich, König von Ungarn, indem Sie Einander feierlich verſprechen, 
daß Sie Ihrem rein defenſiven Abkommen eine aggreſſive 
Tendenz nach keiner Richtung jemals beilegen wollen, einen Bund 
des Friedens und der gegenſeitigen Verteidigung zu knüpfen be: 
ſchloſſen.“ Bis zu einem vollkommenen Rhythmus erhebt ſich hier 
die Sprache einer „paraphierten“ völkerrechtlichen Urkunde: „einen 
Bund des Friedens und der gegenſeitigen Verteidigung zu knüpfen“ 
— aber das hat den Verfaſſer nicht gehindert, des weiteren eine 
ganze Reihe von Fremdwörtern anzuwenden, vermutlich weil ſie ihm 
den Sinn, den er ausdrücken wollte, mit ganz beſonderer Genauig— 
keit ergaben. 

Eine Stelle aus den „Gedanken und Erinnerungen“ (I, 276): 
„Die Eigenſchaft einer Großmacht konnten wir uns vor 1866 nur 
cum grano salis beimeſſen, und wir hielten nach dem Krimkrieg 
für nötig, uns um eine rein äußerliche Anerkennung derſelben durch 
Antichambrieren im Pariſer Kongreſſe zu bewerben. Wir bes 
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kannten, daß wir eines Atteſtes anderer Mächte bedurften, um 
uns als Großmacht zu fühlen.“ 

Auch in den noch in den letzten Lebensjahren von dem Fürſten 
für die „Hamburger Nachrichten“ diktierten Artikeln, die jüngſt ge— 
ſammelt herausgegeben ſind, kann man dieſelbe Probe machen, z. B. 
21. Dezember 1894: „Es iſt dies eine Stelle, wo die konſtitutio— 
nellen Theorien an Inkommenſurabilität leiden, ebenſogut 
wie die Quadratur des Zirkels. Man muß über dieſen Hiatus 
mit Nachſicht hinweggehen.“ | 

Oder am 13. Februar 1897: „Unter den vielen Unwahrheiten, 
mit denen Herr Bebel in geläufiger Manier und ohne Rückſicht 
auf alle Widerlegungen feiner Fiktionen debitiert), befindet ſich 
auch die, daß Fürſt Bismarck Herrn Stieber 1866 zum Chef der 
politiſchen Polizei gemacht habe..... Die Sache kam 1870 in 
Mainz zur Konteſtation zwiſchen dem Armeekommando und 
dem Reichskanzler.“ 

Um ein Mißverſtändnis zu l füge ich gleich hinzu, 
daß ich keineswegs die Verwendung der Fremdwörter in dieſen 
Schriftſtücken alle als beſonders glücklich oder ſchön bezeichnen will: 
ich wollte nur beweiſen, daß, wer in häufiger Verwendung von Fremd— 
wörtern einen Mangel an nationaler Geſinnung erblickt, auch den 
Mut haben muß. dem Gründer des Deutſchen Reiches ſelber die 
nationale Geſinnung abzuſprechen. Wem die Zahl meiner Beiſpiele 
nicht genügt, der kann ſie ſich ſelber aus jeder Sammlung der 
Reden, Briefe, Aufzeichnungen durch bloßes Blättern nach Belieben 
vermehren. 

Gegen die Anrufung des Fürſten Bismarck hat ſich nun der 
Allgemeine deutſche Sprachverein mit diplomatiſcher Geſchicklichkeit 
dadurch zu ſchützen geſucht, daß er ihn ſelber zu ſeinem Ehren— 
mitgliede ernannte, und der Fürſt hat das in Anbetracht der guten 
nationalen Geſinnung dieſes Vereins freundlichſt angenommen, ſich 
aber, wie wir geſehen haben, durch dieſe Ehrenmitgliedſchaft ſeinen 
Stil nicht korrigieren laſſen. Die Sprachreinigung Stephans hat 
er zugelaſſen oder als Vorgeſetzter des Generalpoſtmeiſters auf deſſen 
Antrag ſogar befohlen. Das iſt zwar nur etwas ſehr Kleines, aber 
immerhin, man kann ſich darauf berufen, und hat es auch weidlich 
getan. Herrn Sarrazin aber iſt das wohl doch als zu unbedeutend 
erſchienen und er münzt jetzt die Ehrenmitgliedſchaft für feine Be: 


*) Der Niederſchreiber des Artikels hat das Wort im Munde des Fürſten 
offenbar nicht einmal verſtanden, denn er ſchreibt „debutiert“. 
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ſtrebungen aus. Hätte er bloß geſagt: „wenn Bismarck heute lebte, 
ſo würde er“ ꝛc. — ſo will ich darüber nicht ſtreiten, ſondern ſage 
bloß: zu Bismarcks Zeiten hat Bismarck ſelbſt die ſtarke Verwendung 
von Fremdwörtern als eine Verletzung der nationalen Pflicht nicht 
empfunden. 

Gegen die Anrufung Treitſchkes hat man die Behauptung 
gefunden, daß er ſeine Erklärung gegen den Sprachverein, die ich 
unten noch einmal abdrucke, revociert und es „bereut habe, ſeinen 
guten Namen einer ſo ſchlechten Sache gewidmet zu haben“. In 
der Tat liegt ein Schriftſtück vor, das dieſen Anſchein erwecken 
könnte. Herr Sarrazin druckt ein Schreiben des Freiherrn v. Ungern— 
Sternberg ab (Januar 1900), welches lautet: 

„Ich bin in der Lage, die gewünſchte Mitteilung zu machen. 
Die „Erklärung der 41“ hatte mich als Mitglied des Sprachvereins, 
deſſen Vorſtand ich damals überdies angehörte, verletzt. Da ich 
Treitſchke ſeit mehr als 20 Jahren kannte und er mir immer per: 
ſönliches Wohlwollen gezeigt hatte, ſo entſchloß ich mich, ihm in 
der Angelegenheit zu ſchreiben, und legte den Tatbeſtand dar, wie 
ich ihn aus erſter Quelle kannte. Ein briefliche Antwort kam nicht, 
wohl aber erſchien Treitſchke nach längerer Zeit perſönlich bei mir, 
um ſich wegen ſeiner irrtümlichen Unterzeichnung mit einer Wärme 
und Unumwundenheit zu entſchuldigen, die bei einem ſolchen Manne 
etwas Rührendes hatte.“ 

Da Freiherr v. Ungern⸗Sternberg ein ehrenwerter Mann war, 
ſo erklärt Herr Sarrazin, mit dieſem ſeinen Brief wäre die Sache 
aufgeklärt und erledigt. Er unterläßt aber, den Leſern ſeines 
Artikels mitzuteilen, daß es noch andere Zeugniſſe gibt. Er unter: 
läßt es zu erwähnen, daß ich ausdrücklich geſchrieben habe: Ich 
habe mich bei den verſchiedenſten, ihm bis zuletzt naheſtehenden 
Freunden und auch bei den ihm am allernächſten Stehenden erkundigt 
oder erkundigen laſſen und übereinſtimmend die Auskunft erhalten, 
daß von einer Aenderung ſeiner Geſinnung keine Rede ſein könne. 
Wenn Herr Sarrazin dieſer meiner Ausſage keinen Glauben ſchenken 
wollte und das wirkliche Beſtreben hatte, die Wahrheit feſtzuſtellen: 
weshalb hat er ſich nicht ſelber bei den Treitſchke am allernächſten 
Stehenden erkundigt? Aber wir haben nicht nur das Zeugnis von 
Freunden und Verwandten, wir haben das Zeugnis Treitſchkes 
ſelbſt. Aus ſeiner Vorleſung über Politik habe ich den ganzen 
Abſatz, der von den Fremdwörtern handelt, zum Abdruck gebracht 
und wiederhole ihn hier. Er lautet: 
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„Ich habe das Wort Nationalität gebraucht, weil man ohne 
Fremdwörter klare Begriffe in der Wiſſenſchaft nicht auf— 
ſtellen kann. Darin zeigt ſich gerade die Kraft der 
deutſchen Sprache, daß ſie eine ſo große Anzahl von 
Fremdwörtern hat verdauen können. Dieſen Stolz unſerer 
Nation, daß ſie ſo ſtark iſt, kosmopolitiſch im edlen Sinne, daß ſie 
fähig iſt, das Unſterbliche anderer Völker in ſich aufzunehmen, das 
ſollen wir uns nicht ſchmähen laſſen. Wer hiſtoriſch zu denken 
vermag, der wird erkennen, daß Worte wie „Majeſtät“ und 
„gravitätiſch“ zur deutſchen Sprache gehören. Sie hat das Wort: 
gravitätiſch mit wunderbarem Takte gebildet, daß man ſchon im 
Klange das Weſen des ſiebzehnten Jahrhunderts herauszuhören 
meint. Unſere Sprache iſt, wie der Dichter ſagt, nicht nur durch 
die Eichenwälder Urgermaniens gegangen, ſondern auch durch die 
Fürſtenſchlöſſer, und iſt noch heute, was ſie war. Sie hat einiges 
in ſich aufgenommen, anderes wieder abgeſtoßen; aber wir ſollen 
ihr nicht alles nehmen, was fie von fremden Schätzen aufge 
ſammelt hat.“ 

Schon in einer früheren Nummer der Zeitſchrift des Allge— 
meinen Sprachvereins (Nr. 31) iſt zugegeben, daß ſich in dieſer 
Stelle ſogar ein gewiſſer Zorn über den Uebereifer der Puriſten zu 
erkennen gebe. Sollte er ſich etwa gegen die Puriſten des 
18. Jahrhunderts richten? Es wird doch wohl niemand anders 
als eben die Eiferer des Sprachvereins gemeint ſein. Herr Sarrazin 
aber hat die ganze Auslaſſung, die ſich ihrem Inhalt nach völlig 
deckt mit der Erklärung von 1889, ſeinen Leſern kurzerhand — nicht 
vorgeführt. 

Wie vertragen ſich aber nun dieſe Zeugniſſe mit dem Brief 
Ungern⸗Sternbergs? Mir ſelbſt, wie all den Herren, mit denen ich 
vor Veröffentlichung des Artikels geſprochen, war dieſer Brief un— 
bekannt geblieben; er muß alſo, als er im Jahre 1900 veröffentlicht 
wurde, bei den Freunden Treitſchkes keinen Eindruck gemacht haben, 
und er iſt auch in der Tat leicht zu widerlegen. 

Von vornherein iſt klar, daß der Brief auf einer unſicheren Er: 
innerung beruht, denn Treitſchke ſoll nach Ungern⸗Sternberg ſeine 
irrtümliche „Unterzeichnung“ der Erklärung bedauert haben. Er 
hat aber die Erklärung nicht bloß unterzeichnet, ſondern er hat ſie 
auch mitverfaßt, was doch ein recht erheblicher Unterſchied iſt, und 
mit welchem Eifer er mit bei der Sache geweſen iſt, das dürfte aus 
dem nachfolgenden Brief erſichtlich ſein, den er damals an mich richtete: 
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B., 28. 2. 89. 
Lieber Freund! 

E. Schmidt und Dilthey haben durch ihre Bummelei viel Un⸗ 
heil angerichtet. Die Jahrbb. können nicht warten, und ein anderes 
Blatt ſteht uns nicht zur Verfügung. Alſo bitte ich (nach Bes 
ſprechung mit Zeller, Schmoller u. A.): 

1. Laſſen Sie die Erklärung Nr. I recht ſorgfältig in den 
Jahrbb. abdrucken. Die Aenderungen rühren, bis auf eine, von 
Freytag her und mildern nur die Form, nicht den Sinn. Auch die 
Umſtellung der beiden letzten Abſätze auf der anderen Seite iſt not⸗ 
wendig. 

2. Setzen Sie die ſämtlichen Namen aus Nr. I, II und III 
in alphabetiſcher Reihenfolge, darunter (die Berliner Urheber nicht 
obenan), nur die Namen, keine Titel, aber auch die Vornamen. 
Hinter dem letzten Namen kommt in Klammern: „Einige noch aus- 
ſtehende Unterſchriften ſollen im nächſten Heft veröffentlicht werden.“ 

3. Zeigen Sie den Bürſtenabzug an Schmoller oder E. Schmidt, 
damit etwaige Verſehen verbeſſert werden. Ob Zeller förmlich unter⸗ 
zeichnet hat, weiß ich nicht ſicher; einverſtanden iſt er. Alſo nach⸗ 
fragen. 

4. Laſſen Sie nach Ausgabe des Heftes einige Abzüge der Er⸗ 
klärung an große Zeitungen verſenden, namentlich an die Kreuz- 
zeitung, die vielleicht auf unſerer Seite ſteht. Die Kölniſche iſt ver⸗ 
rückt, wie gewöhnlich. 

In Eile, 11 Uhr nach der Fakultätsſitzung und vor dem Club. 

Ihr 
Treitſchke. 


Sollen wir es wirklich glauben, daß Treitſchke, nachdem er ſich 
ſo für eine Sache eingeſetzt, ſeine Auffaſſung ſo vollſtändig geändert, 
dieſe Aenderung aber wiederum, wenn ſie denn ſtattgefunden, nicht 
männlich und öffentlich bekannt, ſondern nur einem der Gegner 
unter vier Augen mitgeteilt, ſie ſonſt aber bis an ſein Lebensende 
verhehlt habe, ſo daß ſeine tägliche Umgebung und ſeine anderen 
Freunde glaubten, es ſei alles beim Alten? 

Aber ich bin noch nicht zu Ende. Herr v. Ungern hat aus⸗ 
drücklich (in d. Kreuz⸗Zeit. v. 20. Dec. 99) erklärt, daß Treitſchke 
ſich beeilt habe mit ſeinem Widerruf; die Unterhaltung muß alſo 
höchſtens einige Wochen oder Monate nach der Publikation der 
„Erklärung“ ſtattgehabt haben. Vier Wochen nach jener Erklärung 
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aber erſchien in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ ein Nachtrag von 
Unterzeichnern (Döllinger, Mommſen, Gneiſt) und wieder einen 
Monat ſpäter ein Artikel von Otto Schroeder, der die „Erklärung“ 
gegen die Angriffe des Sprachvereins verteidigte und die Behauptung, 
daß ſie auf irrtümlichen Vorausſetzungen baſiere, widerlegte. Dieſe 
Veröffentlichungen ſoll der Mitherausgeber der „Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher“ geduldet haben, während er gleichzeitig in aller Stille vor 
einem Gegner bekannte, daß die Erklärung von einer irrtümlichen 
Vorausſetzung ausgegangen, und alles zurücknahm und bereute? Es 
iſt geradezu peinlich, einen Treitſchke gegen den Verdacht einer ſolchen 
Doppelzüngigkeit verteidigen zu müſſen. 

Aber wie kam Herr v. Ungern⸗Sternberg zu ſeiner Behauptung? 

Man weiß, wie verſchieden, ja entgegengeſetzt die Teilnehmer 
an einer Unterhaltung hinterher oft den Inhalt angeben, ſelbſt un⸗ 
mittelbar hinterher. Herr v. Ungern⸗Sternbergs Erklärung iſt aber 
erſt zwölf Jahre nach dem Geſpräch niedergeſchrieben, und wie ſehr 
trügt oft nach ſolcher Zeit die Erinnerung! Herr v. Ungern-⸗Stern⸗ 
berg war überdies — ich habe ihn auch noch ganz gut gekannt — 
ein ſo leidenſchaftlicher Menſch, daß er gegen andere Anſichten in 
eine wahre Raſerei geraten konnnte. Er faßte die Fremdwörterfrage 
(wie auch, wenn ich mich recht erinnere, die Frage der deutſchen und 
lateiniſchen Schrift) auf als eine Frage der beſſeren oder ſchlechteren 
nationalen Geſinnung und wird es gar nicht verſtanden haben, wie 
ein Mann wie Treitſchke hierin anders denken konnte, als er. 
Treitſchke wird zu ihm gekommen ſein, um ihm klar zu machen, daß 
es an der nationalen Geſinnung bei ihm wirklich nicht mangele, daß 
er ſich darin mit dem Sprachverein durchaus eins fühle, deshalb 
mit alten Freunden nicht auseinanderkommen wolle oder dergl., was 
dann in Ungerns Erinnerung ſich im Laufe der Jahre dahin ver⸗ 
ſchoben hat, als habe er die „Erklärung“ halb gegen ſeinen Willen 
unterzeichnet und bedaure, es getan zu haben. 

Möge man ſich nun den Brief Ungerns fo oder anders pſychologiſch 
erklären oder zurechtlegen, jedenfalls kann er als Zeugnis gegenüber 
den anderen Zeugniſſen und Tatſachen nicht weiter in Betracht 
kommen und war deshalb auch bei den Freunden und Angehörigen 
Treitſchkes völlig in Vergeſſenheit geraten. 

Wie Treitſchke, ſo ſucht Herr Dr. Sarrazin auch Andere von 
der „Erklärung“ loszulöſen. Von Erich Schmidt weiß er zwar, 
daß er Zeit ſeines Lebens ſich den Reichtum unſerer Sprache an 
Fremdwörtern nicht hat verkümmern laffen wollen. Nichtsdeſto⸗ 
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weniger ſchließt er aus der Tatſache, daß Schmidt die Erklärung 
(deren erſter Entwurf ja von ihm herrührte) ſamt den Unterſchriften 
in die erſte Auflage ſeines Sammelwerks „Charakteriſtiken“ aufge— 
nommen, in der zweiten aber fortgelaſſen habe, das ſehe „einer 
glatten Verleugnung der Erklärung verzweifelt ähnlich“ und ebenſo 
„einem hinreichend deutlichen Abrücken“ von mir. Gegen eine ſolche 
Logik iſt freilich nicht aufzukommen. Sie hat eine gewiſſe Aehnlich— 
keit mit der Kunſtfertigkeit, mit der der Fürſt Bismarck als Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſe reklamiert wird, nicht weil er irgend etwas in dieſem 
Sinne geſagt, ſondern weil der Verein ihn mit der Mitgliedſchaft 
beehrt hat. Für diejenigen, die den logiſchen Fehler in der Schluß— 
folgerung Sarrazins nicht zu finden vermögen, ſei hinzugefügt, daß 
Schmidt in der zweiten Auflage ſeines Werkes nicht nur die „Er— 
klärung“, ſondern eine ganze Gruppe polemiſcher Artikel, betitelt 
„Zur Abwehr“, fortgelaſſen hat, einerſeits um Raum zu ſchaffen 
für vier neue Aufſätze, die er aufnehmen wollte, dann aber ver— 
mutlich, weil er die Empfindung hatte, daß die „Erklärung“, die ja 
nur im Entwurf von ihm ſelbſt ſtammt, überhaupt nicht in eine 
Sammlung ſeiner „Charakteriſtiken“ paſſe. 

Ob es mit den anderen Herren, die ihre Unterſchrift nachträglich 
bereut haben ſollen, beſſer ſteht, weiß ich nicht. Bei der Redaktion 
der „Preußiſchen Jahrbücher“, die die Erklärung veröffentlicht haben 
und die deshalb die gegebene Adreſſe für einen Widerruf geweſen 
wären, iſt jedenfalls keine einzige Zurücknahme eingelaufen, und wenn 
Wildenbruch nachher ſelbſt in den Sprachverein eingetreten iſt, ſo 
beweiſt das gegen die Erklärung noch gar nichts, denn der Sprach— 
verein betreibt ja doch nicht bloß Fremdwörterjagd, ſondern hat auch 
noch andere, löblichere Zwecke, und ſelbſt in der Fremdwörterfrage 
iſt ſein Programm theoretiſch ſo gemäßigt, daß ich mir wohl denken 
kann, es möge ihm jemand beitreten, der in der Fremdwörterfrage 
auf dem Boden der „Erklärung“ ſteht, in der Hoffnung, durch ſeine 
Mitgliedſchaft praktiſch zur Mäßigung auf dieſem Gebiet und 
Förderung in anderem beizutragen. 

Herr Sarrazin will nun aber nicht bloß einige der Unterzeichner 
nachträglich von der „Erklärung“ wieder losreißen, ſondern er will 
nachweiſen, daß die Erklärung ſelbſt auf falſchen Vorausſetzungen 
aufgebaut geweſen ſei. Der Sprachverein hatte in einer Petition an 
den Kultusminiſter gebeten, er möge in einem Erlaſſe an die Schul— 
behörden auf die Beſtrebungen des Allgemeinen deutſchen Sprach— 
vereins beiſtimmend hinweiſen, und die Erſetzung der entbehrlichen 
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Fremdwörter durch gute deutſche Ausdrücke empfehlen.“) Bier: 
gegen richtete ſich in erſter Linie die „Erklärung“ und wollte von 
einer ſolchen Anrufung der Autorität der Regierung, die eine Be— 
vormundung ſei, nichts wiſſen. Ich ſetze noch einmal den voll⸗ 
ſtändigen Wortlaut hierher: 

„Seit einigen Jahren haben ſich in Deutſchland Schutz- und 
Trutzvereine zur Reinigung unſerer Mutterſprache ausgebreitet und 
ihren Grundſätzen nicht bloß mannigfache Anerkennung, ſondern auch 
praktiſchen Erfolg bei einzelnen wie bei maßgebenden Behörden zu 
verſchaffen gewußt. | 

„Jetzt, wo der Geſamtvorſtand des Allgemeinen deutſchen Sprach⸗ 
vereins die Autorität der Regierung anruft, die Schule in den 
Dienst feiner Beſtrebungen ſtellen und nach dem Muſter der Recht— 
ſchreibung auch den Sprachgebrauch von oben geregelt ſehen möchte, 
fühlen die Unterzeichneten ſich gedrungen, öffentlich zu erklären, daß 
ſie auf Grund der Entwicklung und der Bedürfniſſe, der weltbürger— 
lichen Aneignungsfähigkeit und der nationalen Widerſtandskraft 
unſerer Sprache, Literatur und Bildung, auf Grund des guten 
Rechtes unſerer führenden Schriftſteller, die ihre Worte mit Bedacht 
wählen, auf Grund der deutſchen und ausländiſchen Erfahrungen 
mancher Jahrhunderte ſolche Bevormundung entſchieden zurückweiſen. 

„Pflege der Sprache beruht ihnen nicht vornehmlich auf Ab— 
wehr der Fremdwörter, die jetzt zum Gebot des Nationalſtolzes er: 
hoben wird. Es genügt, daß unſere Jugend durch wiſſenſchaftlich 
und pädagogiſch gebildete Lehrer wie bisher zum ſaubern Gebrauch 
der Sprache und zu fortſchreitender Verſenkung in die Schätze der 
Nationalliteratur angeleitet werde. 

„Sie meinen allerdings, daß verſtändige Rede und Schrift von 
berufener Seite dem verſchwenderiſchen Mißbrauch der Fremdwörter 
im geſelligen und geſchäftlichen Verkehr ſteuern kann. Die Res 
gierungen mögen, von fach: und ſprachkundigen Männern beraten, 
umfaſſender und zugleich behutſamer als bisher auf Einzelgebieten 
der Kanzleiſprache und des militäriſchen Wortſchatzes Wandel ſchaffen. 

„Die Unterzeichneten, denen es fern liegt, den Ueberſchwang 
der Sprachmengerei zu ſchützen, verwahren ſich aber dagegen, daß 


) Wortlaut: „Eure Exzellenz wollen hochgeneigteſt in einem Erlaſſe an die 
unterſtehenden Schulbehörden des preußiſchen Staates auf die Veſtrebungen 
des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins beiſtimmend hinweiſen, die Er 
ſetzung der entbehrlichen Fremdwörter durch gute deutſche Ausdrücke emp— 
fehlen, ſowie“ uſw. 
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Richtigkeit oder Unrichtigkeit, Entbehrlichkeit oder eee 
durch Sprachbehörden entſchieden werde. 

„Sie kennen und wollen keine Reichsſprachämter und Reichs⸗ 
ſprachmeiſter mit der Autorität, zu beſtimmen, was Rechtens ſei. 
Unſere durch die Freiheit gedeihende Sprache hat nach jeder Hoch— 
flut von Fremdwörtern allmählich das ihrem Geiſt Fremde wieder 
ausgeſchieden, aber die Wortbilder neuer Begriffe als bereichernden 
Gewinn feſtgehalten. Darin ſoll ſie nicht verarmen. 

„Den maßvollen Satzungen des Allgemeinen deutſchen Sprach- 
vereins laufen zahlreiche Beiträge in den Vereinsorganen und der 
übergroße Eifer vieler Vertreter zuwider, welche das Heil der Sprache 
im Vernichtungskriege gegen das Fremdwort ſuchen und durch ſprach— 
und ſinnwidrige Schnellprägung von Erſatzwörtern Schaden ans 
richten und Unwillen herausfordern. 

„Die Unterzeichneten wollen in dieſen Fragen da ſtehen, wo 
die freien Meiſter der Sprache, unſere Klaſſiker, ſtanden. Darum 
verwahren ſie ſich gegen die Anrufung ſtaatlicher Autorität und 
gegen die behende Geſchäftigkeit der Puriſten, die nach Jacob Grimms 
Wort in der Oberfläche der Sprache herumreuten und wühlen.“ 

Man vergleiche zunächſt noch einmal dieſe Erklärung mit dem 
Zitat aus der Treitſchkeſchen Vorleſung, um ſich zu überzeugen, 
wie vollſtändig beide Aeußerungen miteinander harmonieren, und 
höre nun, was Herr Sarrazin dazu ſagt. Er zitiert neben der 
Petition an den Kultusminiſter die Satzungen des Sprachvereins 
und fährt fort: „Nun vergleiche man dieſe beiderſeitigen Urkunden 
miteinander. Wo in aller Welt findet ſich in denen des Deutſchen 
Sprachvereins auch nur die Spur eines Gedankens, ſein Geſamt— 
vorſtand rufe die „Autorität der Regierung“ an, den Sprach— 
gebrauch nach dem Muſter der Rechtſchreibung von oben 
zu regeln? Wo auch nur die Andeutung des Wunſches nach 
einer behördlichen „Bevormundung“ von Sprache oder Sprach— 
gebrauch? Wo das Anſinnen, daß „Richtigkeit oder Unrichtigkeit, 
Entbehrlichkeit oder Unentbehrlichkeit“ durch Sprachbehörden ent— 
ſchieden werde? Wo das Verlangen nach „Reichsſprachämtern 
und Reichsſprachmeiſtern“ mit der Autorität, zu beſtimmen, was 
Rechtens ſei? Das alles ſind freie Erfindungen, ſind Hirngeſpinſte der 
„Erklärung“ und ihrer Verfaſſer, ſind einfach — Unwahrheiten.“ 

Auf dieſe erregte Ableugnung iſt einfach zu erwidern, daß Tat— 
ſachen durch Ableugnungen nicht aus der Welt geſchafft werden 
können. Wenn der Kultusminiſter gebeten wird, Untergebene bei— 
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ſtimmend auf die Beſtrebungen des Allg. Deutſchen Sprachvereins 
hinzuweiſen und die Erſetzung von Fremdwörtern durch andere 
Ausdrücke zu empfehlen und das keine Anrufung der Autorität 
der Regierung ſein ſoll, ſo kann ich mir das nur ſo erklären, daß 
Herr Sarrazin entweder den Unterrichtsminiſter nicht zur Regierung 
rechnet, oder eine „Empfehlung“ eines Miniſters an feine unter: 
gebenen Behörden nicht als einen autoritativen Akt anſieht. Wäre 
denn nach einem derartigen Erlaß des vorgeſetzten Meiſters ein Lehrer 
noch frei in der Behandlung der Sprache? Würde es für ihn ratſam 
ſein, ſich bei der Frage, ob und welche Fremdwörter entbehrlich ſind, 
von den Anweiſungen des Sprachvereins weit zu entfernen? Wird 
nicht auf dieſem Umwege tatſächlich von oben reguliert, welche Fremd⸗ 
wörter entbehrlich ſind, und iſt das nicht eine Regulierung der 
Sprache ganz analog der Regulierung der Orthographie? Zum 
wenigſten wird es nicht unerlaubt ſein, dieſe Analogie zu ziehen. 
Aber die Petition hat doch keine „Reichsſprachämter und Reichs⸗ 
ſprachmeiſter“ gefordert! Nein, gewiß nicht, aber das behauptet die 
Erklärung auch gar nicht, ſondern ſieht in dieſen Reichsſprachämtern 
und -meiſtern nur die natürliche ſpätere Konſequenz auf der einzu⸗ 
ſchlagenden Bahn, und daß das kein reines Hirngeſpinſt war, wie 
Herr Sarrazin ſchilt, dürfte nicht nur in der Natur der Dinge 
liegen, ſondern iſt dadurch begründet, daß der Schöpfer des Sprad: 
vereins, Hermann Riegel, deſſen Name noch heute an der Spitze 
der Zeitſchrift prangt, tatſächlich zunächſt die „Errichtung einer 
Reichsanſtalt für deutſche Sprache“ gefordert hat, und Prof. Behaghel 
hat in einem Vortrag vor dem Sprachverein ſelbſt (1903) bezeugt, 
„auch in unſerem Verein hat es nicht an Anregungen gefehlt', 
nämlich zur Begründung eines „Reichsamts für deutſche Sprache“. 
Wenn daher der Verein in ſeiner Antwort auf die „Erklärung“ be— 
hauptet hat, „unſerem Verein ſind derartige unreife Traumgebilde 
etwas völlig Fremdes“, ſo war das offenbar etwas zuviel behauptet: 
es war nur richtig, daß der Verein damals eine beſondere Sprach 
anftalt weder beantragt hatte, noch fie beantragen wollte (es lobens— 
werterweiſe auch bis heute noch immer abgelehnt hat); „durchaus 
fremd“ aber war ihm der Gedanke keineswegs, und jeden Augenblick 
konnte man darauf gefaßt fein, daß das „unreife Traumgebilde“ 
reif werde. 

Die Erklärung erkennt ausdrücklich an, daß die Satzungen des 
Sprachvereins maßvoll ſeien, weiſt aber darauf hin, daß zahlreiche 
Beiträge, welche das Heil der Sprache in dem Vernichtungskrieg 
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gegen das Fremdwort ſuchten, damit im Widerſpruch ſtänden. Wie 
recht ſie damit hatte, erwies noch in demſelben Jahr ein Beitrag 
von Wolfgang Kirchbach (Sp. 128), der, ohne daß die Redaktion 
auch nur einen Vorbehalt hinzugefügt hätte, fordert, „daß man den 
Verteidigern der Fremdwörter gar keine Zugeſtändniſſe mache“. 


Die Treitſchke, Schmidt, Freytag — und man wird dasſelbe 
von den anderen Unterzeichnern annehmen dürfen — waren weder 
ſo gewiſſenlos, die „Erklärung“ in die Welt hinauszuſenden, ohne 
genau zu prüfen, was ſie bekämpften und was ſie behaupteten, noch 
ſo wenig einſichtig, um nicht erkennen zu können, um was es ſich 
handle. Schon als die „Erklärung“ 1889 erſchienen war, hat der 
Sprachverein ſich auf dieſelbe Weiſe, wie es jetzt Herr Sarrazin 
tut, herauszureden geſucht, iſt aber auch ſchon damals in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ von Otto Schroeder widerlegt und zu— 
rückgewieſen worden. Herr Sarrazin aber bezeichnet die „Erklärung“ 
als eine „freche Lüge“ und behauptet, „man“, wie er verhüllend ſagt, 
d. h. Treitſchke, der ja die Korreſpondenz mit Freytag geführt hatte, 
habe deſſen Namen „gewiſſenlos und mit Unrecht“ unter die Er⸗ 
klärung geſetzt, da dieſer ſeine Zuſtimmung von der Bedingung ab— 
hängig gemacht habe, „wenn die Racker für ihre Erfindungen 
Staatshilfe fordern“, und dieſe Bedingung nicht erfüllt geweſen ſei. 


Wenn in dieſer Sache von einer „frechen Lüge“ überhaupt die 
Rede ſein dürfte, ſo iſt ſie jedenfalls nicht auf unſerer Seite zu 
finden, und hätte Freytag auf Grund einer irrtümlichen Voraus— 
ſetzung unterzeichnet, fo wäre er doch wohl Manns genug geweſen, 
ſeine Unterſchrift öffentlich zurückzunehmen. Denn die Verwahrungen 
und Ableugnungen, mit denen Herr Sarrazin uns heute aufgewartet 
hat, ſtanden bereits damals in allen Zeitungen. Freytag hat aber 
ſeine Unterſchrift um ſo weniger zurückgenommen, als, wie aus dem 
oben publizierten Brief Treitſchkes zu entnehmen iſt, er nicht bloß 
unterſchrieben, ſondern ſogar an der Faſſung der Erklärung einen 
gewiſſen Anteil hat. Daß Freytag in den ſpäteren Auflagen ſeiner 
Schriften viele Fremdwörter getilgt hat, die ſich in den erſten Auf— 
lagen fanden, iſt richtig, beweiſt aber ganz und gar nichts in bezug 
auf ſeine Haltung zu der Erklärung, denn dieſe gibt die Behand— 
lung des einzelnen Fremdworts dem einzelnen Schriftſteller durch— 
aus frei und verwahrt ſich nur gegen die prinzipielle Feindſchaft, 
die Feindſchaft aus Patriotismus, und die Einmiſchung der Schulen 
auf Anordnung der vorgeſetzten Behörden. 


320 | Hans Delbrück. 


Nach einer etwas anderen Methode als Herr Sarrazin, und 
auch in Formen, wie ſie unter geſitteten Menſchen gebräuchlich ſind, 
hat in der voraufgehenden Nummer der „Zeitſchrift“ Konrad Rudolph 
meinen Nachweis, daß Treitſchke den Standpunkt der Erklärung von 
1889 ſtets feſtgehalten habe, zu widerlegen geſucht. Er meint, eine 
Aenderung der Geſinnung ſei ja gar nicht behauptet worden, ſondern 
eben nur Aufklärung über einen tatſächlichen Irrtum; die Stelle 
aus der Vorleſung über Politik ſtehe mit den Zielen und Satzungen 
des Sprachvereins keineswegs im Widerſpruch. Nun, wenn dem ſo 
wäre, ſo wäre wohl auch kein Widerſpruch zwiſchen der von mir 
mitunterzeichneten Erklärung und den Zielen und Satzungen des 
Sprachvereins. Weshalb dann aber die ungeheure Aufregung? 
Weshalb jene häßlichen Beſchimpfungen, die ſich durch das ganze Buch 
von Engel und den Aufſatz von Sarrazin hindurchziehen? Es iſt 
eben nicht wahr, daß es ſich um bloße Irrtümer und Mißverſtänd— 
niſſe handelte, ſondern es handelt ſich um einen ſehr tiefgehenden 
ſachlichen Gegenſatz, den der Sprachverein durch die vorſichtige 
Faſſung ſeiner Satzungen mit äußerſt geſchickter Diplomatie nach 
Möglichkeit zu verdecken ſucht. Daß die Erklärung einen Wider: 
ſpruch zwiſchen jenen milden Satzungen und der Praxis ans Licht 
ſtellte und auf die weiteren Konſequenzen des Weges hinwies, das 
iſt die eigentliche Urſache des großen Zornes. Hätte wirklich nichts 
als ein Irrtum vorgelegen, weshalb ſollen die Treitſchke, Schmidt, 
Freytag das niemas öffentlich ausgeſprochen haben? Was in der 
Welt wäre einfacher und natürlicher geweſen, als daß ſie, wenn 
ihnen wirklich bewieſen worden wäre, daß die Petition an den 
Kultusminiſter durchaus harmlos war, ſie das auch anerkannten, 
ſtatt Anderen nach ihrem Tode die Aufklärung und den Nachweis 
zu überlaſſen? Wäre dem ſo, ſelbſt wenn es ſich nicht, wie nach 
Engel und Sarrazin, um einen Geſinnungswandel, ſondern nur, 
wie nach Rudolph, um Aufklärung eines Irrtums handelte, ſo 
würde man doch nicht umhin können, für den Charakter der drei 
Herren daraus eine ungünſtige Folgerung zu ziehen. Aber glück— 
licherweiſe haben ſowohl Engel und Sarrazin wie Rudolph unrecht. 
Weder kann von einem Irrtum die Rede ſein, noch haben die drei 
Herren ihre Auffaſſung geändert, und nun gar die Inſinuation 
Sarrazins, daß ſie eigentlich ſelber gar kein Urteil gehabt, ſondern 
wie die Puppen nach meiner, des „Anregers“ und eigentlichen 
„Machers“ und deshalb, allein Verantwortlichen“, Pfeife getanzt hätten, 
kann man überhaupt nicht als eine tatſächliche Behauptung anſehen, 
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ſondern muß ſie in die Reihe jener bloßen Beleidigungen einſtellen, 
die bei Herr Sarrazin da einſetzen, wo die Beweisführung aufhört. 
Oder will man es milde auffaſſen, ſo mag man annehmen, daß ein 
gewiſſes Schamgefühl Herrn Sarrazin abgehalten hat, jene erlauchten 
Männer ſo direkt mit Gift zu beſpritzen, und er ſich deshalb 
in meiner Perſon eine Art Schutzſchild konſtruiert hat und mich 
ſo vor Jene hingeſtellt. In dieſer Eigenſchaft will ich es denn 
auch gern ertragen. Ob ich ſachlich in der Fremdwörterfrage auch 
weiter gehe als einer oder der andere der Mitunterzeichner, wird 
dahingeſtellt bleiben können, jedenfalls bin ich als Herausgeber 
der „Preußiſchen Jahrbücher“, in denen ich den Sprachverein hin 
und wieder bekämpfen ließ, doch immer ſo liberal geweſen, auch 
Gegnern das Wort nicht abzuſchneiden, und habe Herrn Sarrazin 
ſelber (Band 90) nicht weniger als 12 Druckſeiten eingeräumt, 
ſich gegen einen Angriff von Franz Sandvoß zu verteidigen und ſeinen 
Standpunkt darzulegen, was er mir jetzt übel genug gedankt hat. 
Weder Herr Rudolph, noch Herr Sarrazin, noch die Redaktion der „Zeit— 
ſchrift des Sprachvereins“ haben übrigens ſoviel Selbſtüberwindung 
oder, ſagen wir, ſoviel Vertrauen zu ihrer Sache gehabt, den Paſſus 
aus Treitſchkes Vorleſung, der für dieſen Streit von ſolcher Be— 
deutung iſt, vollſtändig mitzuteilen. Herr Rudolph gibt einen ein— 
zelnen Satz, der, aus dem Zuſammenhang geriſſen, deutungsfähig 
it, und Herr Sarrazin hat es vorgezogen, um es noch einmal her— 
vorzuheben, dieſe durchſchlagende Widerlegung des Ungernſchen Briefes 
in Stillſchweigen zu begraben. 

Ich habe die Erklärung noch einmal vollſtändig abgedruckt, 
damit man ſich von neuem überzeuge, wie ſachlich, zutreffend und 
gemäßigt ſie iſt. Ich will jetzt auch noch die Unterſchriften her— 
ſetzen, damit man genau wiſſe, nicht nur was, ſondern auch wer 
mit den Ausdrücken „berüchtigt“, „Pack“, „freche Lüge“, „Unwahr— 
heiten“, „übles Machwerk traurigſter Art“, „gewiſſenlos“, „wider 
beſſeres Wiſſen“ bedacht worden iſt. Ueberdies werde ich perſönlich 
auch noch im beſonderen des Mangels an Zartheit beſchuldigt. 


Die Unterzeichner waren: 


Carl Bardt, Direktor des Joachimsth. Gymnaſiums, Berlin. 
Michael Bernays. Ernſt Curtius. Hans Delbrück. Wilhelm 
Dilthey. J. v. Döllinger. Ernſt Dryander. Th. Fontane. 
Karl Frenzel. Guſtav Freytag. Emil Frommel. Karl 
Gerok, Stuttgart. Otto Gildemeiſter. Rudolf v. Gneiſt. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVI. Heft 2. 21 


322 Hans Delbrück. 


Klaus Groth, Kiel. Ernſt Häckel, Jena. Adolf Harnack. 
Rudolf Haym, Halle. Victor Hehn. Paul Heyſe, München. 
Hans Hopfen. Oscar Jäger, Gymnaſial-Direktor, Köln. Wil⸗ 
helm Jordan, Frankfurt a. M. Rudolf Kögel. Wilhelm 
Lübke. Rochus Freiherr v. Liliencron. Theodor Mommſen. 
Julius Rodenberg. Guſtav Rümelin. Erich Schmidt. Guſtav 
Schmoller. Hermann Scholz, Prof., Archidiakonus, Berlin. 
Otto Schroeder, Berlin. Rudolf Sohm. Friedrich Spiel— 
hagen. Anton Springer, Leipzig. Heinrich von Sybel. 
Heinrich von Treitſchke. Guſtav Uhlig, Gymnaſial Direktor, 
Heidelberg. Rudolf Virchow. Robert Viſcher, Aachen. Dietrich 
Volkmann, Rektor der Landesſchule Pforta. Karl Weinhold, 
Breslau. Karl Weizſäcker, Tübingen. Guſtav Wendt, Ober— 
Schulrat und Gymnaſial-Direktor, Karlsruhe. Ulrich von Wila— 
mowig-Moellendorff. E. von Wildenbruch. Eduard Zeller. 


Als die „Erklärung“ mit dieſen Namen erſchienen war, ſchrich 
Rudolf Hildebrand, auf den ſich der Sprachverein ſo gern 
und nicht mit Unrecht beruft: „es iſt, als hätte Einer (man wüßte 
gern den Namen) in Deutſchland herum von den Höhen der 
Geiſteswelt einen Congreß nach Berlin berufen“ —; heutzutage 
darf jemand Vorſitzender eines nationalen Vereins ſein, der 
keine Vorſtellung davon hat, daß er in den Höhen der deut— 
ſchen Geiſteswelt das Deutſchtum ſelber ſchmäht und veräd!i- 
lich macht, und das Organ dieſes Vereins gibt einer ſolchen 
Verſündigung an unſerem Volk die weiteſte Verbreitung. Der 
Parteigeiſt hat ſich einmal wieder ſtärker gezeigt als der 
Nationalgeiſt. Daß Ernſt Curtius, Wilhelm Dilthey, Ignaz von 
Döllinger, Guſtav Freytag, Emil Frommel, Karl Gerok, Otto Giloe— 
meiſter, Rudolf v. Gneiſt, Klaus Groth, Victor Hehn, Paul Hevie, 
Rudolf Kögel, Rochus v. Liliencron, Theodor Mommſen, Guſtav 
Rümelin, Erich Schmidt, Friedrich Spielhagen, Heinrich v. Sybel, 
Heinrich v. Treitſchke, Rudolf Virchow, Karl Weizſäcker, Ernſt 
v. Wildenbruch, Eduard Zeller, die ſeitdem Heimgegangenen, be— 
ſchuldigt werden, böswillig oder gedankenlos eine „freche Lüge“, 
„ein übles Machwerk traurigſter Art“ mit ihren Namen in die 
Welt geſandt zu haben, daß ſie als ein „Pack“, mit dem man 
nicht höflich zu ſein brauche, bezeichnet werden, dagegen ſoll und 
muß jeder beſſere Sinn im deutſchen Volke ſich regen. Man mag 
zur Sache ſelber ſtehen, wie man will, aber hier gilt es zu wehren, 
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und ob Du hier mit Hand anlegſt oder nicht, daran wird man 
erkennen, ob Dein Deutſchtum echt iſt. 
* A * 

Einmal im Zuge, die Erklärung von 1889, meine Mitarbeiter 
an ihr und die Mitunterzeichner zu verteidigen, ſei es gegen den 
Vorwurf ſachlicher Unrichtigkeit oder des unſelbſtändigen Mitlaufens 
oder des nachträglichen Abfalls, will ich mit einigen Worten reka⸗ 
pitulierend hinzufügen, was in den Preußiſchen Jahrbüchern ſachlich 
von dieſem oder jenem Mitarbeiter zur Sprachenfrage geſagt worden 
iſt und was etwa als unſer Standpunkt gelten kann.“) 

Die Fremdwörterfrage iſt mit Schlagworten nicht abzumachen. 
Am allerwenigſten gilt der Satz, daß man deſto nationaler iſt, je 
weniger Fremdwörter man gebraucht. Dieſer Satz würde ebenſo 
falſch ſein, wie der etwa umgekehrte, daß der der nationalſte iſt, der 
die deutſche Sprache am meiſten durch Erwerbung von Ausdrücken 
aus fremden Sprachen zu bereichern ſucht. Keine Sprache iſt 
imſtande, das ungeheure Bedürfnis, die Fülle der Erſcheinungen 
und Empfindungen in Worte zu faſſen, mit Wörtern aus ſeinem eigenen, 
den Urzeiten entſtammendem Wortſchatz und deſſen Ableitungen zu 
decken. Der Reichtum aller modernen Sprachen, der franzöſiſchen und der 
engliſchen, nicht anders als der deutſchen, beruht nicht zum geringſten auf 
der Aufnahme und Verpflanzung aus fremden Bildungsgärten. In 
einem niemals ausſetzenden Prozeß werden fortwährend fremde Ele- 


) Die hauptſächlichſten Beiträge, die die Preuß. Jahrb. zur Sprachenfrage 
gebracht haben, find: 
Otto Schroeder, Vom papiernen Stil. Bd. 59, Bd. 61. 
Robert Heſſen. Ein Ausweg aus der Fremdwörternot. Bd. 62. 
Robert Heſſen. Die neue Garniſondienſt-Vorſchrift und die Fremd 
wörter. Bd. 62. 
Otto Schroeder. Eine Duplik. Bd. 63. 
Otto Schroeder. Der Papierne und die Fremdwörter. Bd. 64 
Robert Heſſen, die Herrſchaft des deutſchen Nominativs. Bd. 66. 
L. Logander (Paul Cauer). Zur Pflege der deutſchen Sprache. Bd. 69. 
F. Sandvoß, D. Martin Luther und der heutige Sarrazinismus. Bd. 90. 
O. Sarrazin. Offener Brief an Herrn Franz Sandvoß. Bd. 90. 
F. Sandvoß Zur Verſtändigung. Bd. 91. 
A. Schröer. Die Zukunft unſerer Mutterſprache. Bd. 91. 
G. Kewitſch. Muſtergiltiges Deutſch. Bd. 94. 
F. Seiler. Der deutſche Wortſchatz und die deutſche Kultur. Bd. 100. 
F. Roſenberg. Beſprechung v. Waag, Bedeutungsentwickelung unſeres 
i Bd. 104. 

G. Röthe, Beſpr. v. Werneke, Verſuch einer formalen Kritik des deutſchen 

Wortſchatzes. Bd. 114. 
W Fiſcher. Ueber Sprachrichtigkeit. Bd. 143. 
M. Jöris. Goethes Stellung zu Fremdwort und Sprachreinigung. Bd. 145. 
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mente aufgeſogen, aus eigener Wurzel Neubildungen geſchaffen und 
weniger brauchbare Formen ausgeſtoßen. 

Wer fremde Wörter als ſolche verfolgen will, um das Deutſche 
rein zu erhalten, müßte vor allen erſt das Deutſchtum von den aus 
der Fremde ſtammenden Gedanken und Ideen zu entgiften ſuchen, 
die doch viel wichtiger ſind als die Wörter. Das hieße dann, von 
dem Verfaſſer des Heliand und den Minneſängern an bis zu Luther 
und von Luther bis zu Kant und Goethe und von Kant und Goethe 
bis zur Gegenwart unſer ganzes geiſtiges Leben auslöſchen, denn 
dieſes Leben, wie alle die Perſönlichkeiten, die es getragen haben 
und tragen, beruhen auf der ſteten Wechſelwirkung mit geiſtigen 
Kräften aus der Fremde, mit dem Chriſtentum, mit dem Altertum, 
mit Shakeſpeare, mit Rouſſeau, mit der italieniſchen Renaiſſance 
oder mit den Norwegern und tauſend anderen. Die fremden Wörter 
in der Sprache ſind ſozuſagen nichts als ein letzter Ausläufer, ein 
äußerer Ausdruck dieſer inneren Ideenaufnahme. Von vornherein iſt es 
deshalb falſch, das Fremdwort als ſolches zu meiden oder auszu⸗ 
merzen. Selbſt wenn man einen völlig deckenden deutſchen Ausdruck 
dafür hat, ſo iſt es doch gut, zwei verſchiedene Ausdrücke für die 
ſelbe Sache nebeneinander zu haben, ſchon um nach Bedürfnis 
einmal abwechſeln zu können; dann aber ganz beſonders, weil die 
Deckung niemals eine ganz vollſtändige iſt, und ſelbſt, wenn ſie es 
anfänglich ſein ſollte, ſich feine Schattierungen herausbilden, die 
die Sprache bereichern, oder aber, ſelbſt wo man eine ſachliche 
Nuance nicht aufweiſen kann, doch unter Umſtänden z. B. bei 
ironiſcher und humoriſtiſcher Redeweiſe das Fremdwort einen Vorzug 
hat. Worte, die dem Inhalte nach kongruent ſind, können immer 
noch nicht nur nach dem Klange, ſondern auch nach dem Gewicht 
weſentlich verſchieden ſein, und man macht die Sprache künſtlich 
arm, wenn man ihr das eine oder das andere nimmt. Daß wir 
neben Roß und Mähre noch Pferd aufgenommen haben, war nicht 
„nötig“, aber es hat unſere Sprache bereichert. Wie unnötig er⸗ 
ſcheint „Pläſier“, da wir doch „Vergnügen“ und „Luſt“ haben! 
Wer ſich aber die Ohren nicht ganz mit mißverſtandenem Patriotis⸗ 
mus verſtopft hat, der hört, daß das Volk durch Verwendung des 
Ausdrucks „Pläſier“ eine Unterſtimmung bemerklich machen will, 
die durch die beiden anderen Worte nicht herausgebracht wird. 

Pſyche heißt Seele und Seele heißt Pſyche — iſt es nicht 
bloße Ziererei, wenn ein Deutſcher ſtatt „Seele“ „Pſyche“ ſchreibt? 
Einer der feinſten Köpfe unter den lebenden Militär-Schriftſtellern 
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iſt der Generalleutnant von Freytag⸗Loringhofen; er hat ſoeben 
eine Schrift veröffentlicht „Die Grundbedingungen kriegeriſchen Er- 
folges“, worin er „Die Urſachen von Sieg und Niederlage näher 
ergründen will, jo weit fie in der Pſyche der betreffenden Heere 
zu ſuchen find”. Aus welchem Grunde hat der Verfaſſer das 
griechiſche Wort vorgezogen? Man muß doch wohl ſchon ein ſehr 
verhärtetes, langjähriges Mitglied des Sprachvereins ſein, um den 
Unterſchied nicht zu empfinden und dem General Unrecht zu geben. 


Einer der eifrigſten Sprachreiniger, Herm. Dunger, hat einmal 
dargelegt“) und mit treffenden Beiſpielen belegt, daß die Fran⸗ 
zofen viele Begriffe und Empfindungen nicht auszudrücken ver⸗ 
möchten, und rühmt ſie, daß ſie trotzdem die Worte dafür nicht etwa 
aus der deutſchen Sprache übernehmen. Man wird zugeſtehen, 
daß das der korrekten Geſchloſſenheit der franzöſiſchen Sprache zu⸗ 
gute kommt. Ich halte es aber trotzdem mit Treitſchke, als er 
ſagte „darin zeigt ſich gerade die Kraft der deutſchen Sprache, daß 
ſie eine ſo große Anzahl von Fremdwörtern hat verdauen können“. 


Der beſte Weg und das letzte Ziel für die Bereicherung auf 
dieſem Wege iſt die völlige Eindeutſchung der fremden Ausdrücke 
ſo wie wir aus Praedicator Prediger gemacht haben, aus Para- 
veredus (ein Wort keltiſch⸗lateiniſch⸗griechiſchen Urſprungs) Pferd, 
aus Caesar Kaiſer, aus rig (keltiſch) Reich, aus cancellarius 
Kanzler, aus principe, prince Prinz, aus discus Tiſch, aus 
cruacem Kreuz, aus carcer Kerker (und zum zweitenmal Karzer), 
aus pirum Birne, aus pondus Pfund, aus isarn (feltifch) 
Eiſen, aus nocturnus nüchtern, aus sobrius ſauber, aus tegula 
Ziegel, aus calcem Kalk, aus murus Mauer, aus porta Pforte, 
aus cellarium Keller, aus caulis Kohl, aus caseus Käſe, aus 
febris Fieber, aus signare ſegnen, aus magister Meiſter, aus 
tournoyer turnen, aus jaque Jacke, aus fin fein, aus à Dieu ade. 


Nicht nur in den letzten Jahrhunderten, ſondern ſchon von den 
Urzeiten an iſt die deutſche Sprache befähigt geweſen, fremdes Sprach⸗ 
gut zu erwerben, denn alle jene Worte und tauſend ähnliche ſind 
einmal als Fremdwörter in die deutſche Sprache gekommen. Niemand 
will ſie heute mehr aus der Sprache entfernen; man hat für ſie 
den eigenen, etwas künſtlichen, jedenfalls nicht ſcharf abzugrenzenden 
Begriff „Lehnwörter“ geſchaffen. Hätten aber die Deutſchen ſich 
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von jeher ſo gegen das Fremdwort verhalten, wie wir es heute 
tun, jo würden wir alle dieſe vorzüglichen Wörter jetzt entbehren. 


Auch Fremdwörter aber, die ſich nicht eindeutſchen laſſen, ſind 
darum keineswegs von vornherein zu verwerfen. Sie können mannig⸗ 
fache Vorzüge haben, die fie trotz ihrer fremden Herkunft und Eigen⸗ 
tümlichkeit zu einem ſehr wertvollen Beſtandteil unſerer Sprache 
machen. Sie ſind ſo wenig ein verächtlicher, naturwidriger, fremder 
Flitter, wie ein Diamant oder ein ſeidenes Kleid eine ſchöne deutſche 
Frau verunzieren, weil ſie aus Afrika oder China ſtammen, welchen 
Vergleich man dahin ausdehnen kann, daß auch Seidenſtoffe 
und Edelſteine falſch und geſchmacklos angewandt und angebracht 
ſein können. 


Es kommt im beſonderen in Betracht, daß die zuſammenge— 
ſetzten deutſchen Wortbildungen nicht die Fähigkeit zu Ableitungen 
und Weiterbildungen beſitzen. Man hat wohl durch Verfügung 
des Bundesrats das ſchon ganz eingedeutſchte „Prozent“ wieder 
hinausgeworfen, aber dabei nicht bedacht, daß man „Zprozentige“ 
und „4prozentige“ Anleihen dabei doch nicht los wird. Man hat 
„Komponiſt“ durch „Tonkünſtler“ und „Dogma“ durch „Glaubens— 
ſatz“ erſetzt, aber „komponieren“ und „dogmatiſch“ haben darum 
doch bleiben müſſen und deshalb auch „Komponiſt“ und „Dogma“, 
wobei ich nicht unterlaſſen will, hinzuzufügen, daß ich „Dogma“ 
für ein ſehr gutes, „Komponiſt“ und „komponieren“ für recht an- 
fechtbare Wortbildungen halte; „vertonen“ aber, auf das man ſchließ— 
lich verfallen iſt, für ganz unmöglich. 

Die fremden Wörter haben ferner oft den äſthetiſchen Vorzug, 
daß ſie gewiſſe Mängel des Deutſchen in glücklicher Weiſe ergänzen 
und ausgleichen. Das Deutſche leidet an zu vielen Konſonanten und 
zu vielen e: die Fremdwörter bringen nicht ſelten durch reichere 
Vokaliſierung einen Wohlklang hervor, der ohne ſie nicht zu er— 
reichen wäre. Hätte Goethe etwa dichten können: „Und zwiſchen 
uns ſaß der Liebesgott, der blinde Fahrgaſt?“ In der Zeitſchr. 
d. A. D. Sprachvereins war jüngſt mit Bedauern feſtgeſtellt, daß 
man das Wort „Motor“ vermutlich nicht wieder loswerden könne. 
Ganz verſtändig, inſofern die äußerlichen, verſchwommenen Ueber⸗ 
ſetzungen wie „Treiber“ u. dergl. abgelehnt wurden; verkehrt aber 
im Prinzip, daß man nur mit Bedauern ein Wort feſthalten will, 
das ſich der deutſchen Sprachform ſo gut anſchmiegt und zugleich 
einen ſo ſchönen vollen Klang hat. „Eine Beimiſchung fremder 
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Elemente“ hat Guſtav Roethe einmal ſehr ſchön geſchrieben,“), „kann 
ſchon dadurch, daß fie fremd find und klingen, eine Sprache er- 
friſchen und beleben; fremde Worte löſen alsbald ganz andere 
Aſſoziationen aus als heimiſche, und der Kontraſt wird die Empfind- 
lichkeit für die eigentümlichen Vorzüge des eigenen . 
ſteigern.“ ö b 

Eine andere Eigenſchaft der Fremdwörter, führt derſelbe Ger 
lehrte aus, iſt, daß fie etwas von terminus technicus an ſich haben, 
und darin liegt eine Stärke und eine Schwäche. Unſchätzbar für ganz 
ſcharfe präziſe Begriffsbeſtimmungen, zumal in der wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Sprache, unentbehrlich ferner für die Mehrzahl der 
Dinge, die uns nach Geſchichte und Natur urſprünglich fehlten, 
haben ſie doch an dem inneren Leben der Sprache wenig Anteil, 
und ſie verſagen, ſowie unſere Rede in die heimlichen Tiefen der 
Seele dringen, den Adel erhöhteſter und zarteſter Stimmung 
geſtalten will. „Es ſcheint mir wirklich ein großer Vorzug unſerer 
Sprache“, fährt Roethe fort, „daß ſie in den gehobenſten Momenten 
zur „Reinheit“ ſtrebt. Das ändert aber gar nichts daran, daß die 
landesübliche Fremdwörterhetze auch in meinen Augen eine blinde 
und widerwärtige Barbarei iſt, um ſo lächerlicher, als unſere Sprache 
in Wahrheit an Fremdwörtern hinter dem Franzöſiſchen oder gar 
Engliſchen eher zurückſteht.“ Fremdwörterreichtum ſei von Werneke 
nicht mit Unrecht als ein Gradmeſſer geiſtiger Kultur dargeſtellt 
worden. 

Ueber den ae technischen Wert der Fremdwörter äußert 
ſich in einer Zuſchrift Profeſſor Vaihinger in Halle folgender— 
maßen: „Die Fremdwörter ſind ein internationales Sprachgut, 
welches die verſchiedenen Völker miteinander verbindet und deren 
geiſtigen und materiellen Verkehr untereinander erleichtert, ja teil- 
weiſe überhaupt erſt ermöglicht. 

„Durch Weglaſſung der Fremdwörter würde nicht bloß unſere 
deutſche Sprache in ſich verarmen, ſondern wir würden auch den 
anderen Völkern gegenüber direkt geſchädigt werden. Nicht bloß 
das wiſſenſchaftliche Leben der Kulturvölker iſt ohne gemein— 
ſchaftliche Fremdwörter unmöglich, ſondern auch das geſellſchaft— 
liche und vor allem auch das kommerzielle. 

„Von Anfang an habe ich die Beſtrebungen des Sprachvereins 
verfolgt und habe gefunden, daß die Vertreter des Vereins immer 
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anſpruchsvoller vorgehen und immer verhängnisvoller wirken und 
eine Verwirrung in den ſchwachen Köpfen hervorrufen, die ja nun 
einmal die Majorität bilden. Die Beſtrebungen des Vereins bilden 
direkt eine nationale Gefahr und führen zu einer Verarmung 
und Verödung nicht bloß der Sprache, ſondern auch des geiſtigen 
Lebens.“ 


Man darf den Grund, weshalb der Sprachverein ſolchen Wider⸗ 
ſpruch erregt, nicht etwa bloß ſo formulieren, daß er in ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen „zu weit gehe“, oder daß er „übertreibe“. Wenn dem 
ſo wäre, ſo wäre in der Tat, wie ſchon mancher gemeint hat, 
zwiſchen ihm und der Erklärung von 1889 nur ein Gradunterſchied, 
ein Gradunterſchied, der noch zurückweicht, wenn man in Betracht 
zieht, daß ja die Statuten des Vereins viel gemäßigter ſind als 
ſeine Praxis. Das Wort „entbehrliche“ oder „unnötige“ Frend— 
wörter iſt ja ſchließlich überaus dehnbar. Der letzte Fehler des 
Sprachvereins liegt aber nicht darin, daß er berechtigte Beſtrebungen 
übertreibt, ſondern darin, daß er überſieht, wie das Fremdwörter⸗ 
problem feiner Natur nach doppelſeitig if. Wir haben uns nicht 
bloß gewiſſer Fremdwörter zu erwehren, ſondern wir haben gleich— 
zeitig auch ein Bedürfnis nach ihnen. Dieſe Doppelſeitigkeit richtig 
zu erkennen, darauf kommt es an. Wie in der „Erklärung“, wie 
in der Treitſchkeſchen Vorleſung, ſo iſt ſie auch ſchon von Jacob 
Grimm und von Goethe mit aller Entſchiedenheit betont worden. 
Jacob Grimm hat immer gewettert gegen die Puriſten: „Pedanten und 
Puriſten — ſchrieb er“) —, was eigentlich eine Brut iſt, find mit 
oft ſo vorgekommen wie Maulwürfe, die dem Landmann zu Aerger 
auf Feld und Wieſe ihre Hügel aufwerfen und blind in der Über: 
fläche der Sprache herumreuten und wühlen“. 

**), Mir ſcheint, daß keine Reinigung gewaltſam geſchehen dürfe, 
daß man den aus alten und benachbarten neuen Sprachen 
zu uns dringenden Wörtern gar nicht ihren Eingang 
wehren könne, wohl aber ſich beſinnen müſſe, alſogleich einem 
jeden derſelben Sitz und Stimme in unſerer Wohnung einzuräumen. 
An eines ſolchen fremden Wortes Stelle würde mancher ſchönere 
unſerer Sprache zuſagendere Ausdruck aus ihrem eigenen Vorrat ge 
ſchöpft oder geſchaffen werden können, und der glücklichen Eingebung 
des Dichters iſt es verliehen, feiner im rechten Augenblick des Be 
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darfs habhaft zu werden; er läßt ſich nicht kalt ausprägen, nüch⸗ 
terne Wortbildungen haben unſerer Sprache größeren Schaden ge- 
bracht als Nutzen. Sünde iſt es, fremde Wörter anzuwenden da, 
wo deutſche gleich gute und ſogar beſſere vorhanden find, aus un- 
verantwortlicher Unkenntnis des gültigſten einheimiſchen Sprachge⸗ 
brauchs. Soll ich mich kurz ausſprechen: unſere Sprache muß viel⸗ 
mehr rein gehalten und erkannt, als willkürlich gereinigt und un⸗ 
befugt erweitert werden.“ 

Ganz dasſelbe Doppelantlitz zeigen die Aeußerungen Goethes, 
die jetzt von Jöris in dieſen Jahrbüchern (Bd. 145) ſorgſam und 
einſichtig zuſammengeſtellt ſind. 

Die Anhänger des Sprachvereins pflegen ſich nun dagegen zu 
verwahren, daß ſie „Puriſten“ ſeien, da ſie ja keineswegs alle 
Fremdwörter austilgen wollten. Das wäre nun freilich auch ganz 
unmöglich und am allerwenigſten auf einen Schlag zu erreichen. 
Mit kluger Einſicht hat man deshalb beſchloſſen, allmählich in dieſer 
Richtung vorzugehen und zu ſehen, wie weit man kommt. Dabei 
geſchieht auch manches Schöne und Gute. Man hat verloren ge⸗ 
gangene gute Worte wieder herausgeſucht und neue brauchbare ge— 
bildet; dazu rechne ich z. B. das Wort „Umwelt“ für „Milieu“. 
Daneben aber fürchterlich verunglückte, die nun mit einer Art Gewalt 
in die Sprache hineingetrieben werden, wie etwa „Abteil“, „Schrift: 
leiter“ oder gar „Schrifttum“, was „Literatur“ bedeuten ſoll. Daß 
der Miniſter v. Goßler in ſeiner Antwort auf die Petition des 
Sprachvereins im Jahre 1889, wohl um ſein Entgegenkommen zu 
beweiſen, dieſen Ausdruck „Schrifttum“ gebrauchte, gab den eigent— 
lichen Anlaß zu unſerer „Erklärung“. 

Aber nicht in den einzelnen Mißgriffen, ſeien ſie auch noch ſo 
häufig, iſt der eigentliche Fehler der Bewegung zu ſuchen. Er 
wurzelt tiefer. Die richtige Einſicht in dieſe Frage iſt erſt da, 
wo auch der Wert und der Gewinn, den wir aus den Fremd— 
wörtern haben, erkannt und verkündigt wird, und das iſt es, was 
der Sprachverein nicht nur unterläßt, ſondern auch unterdrückt. 
Wir ſind alle einig darin, daß die getragene, poetiſche Sprache ſich 
der Fremdwörter enthält, zwar nicht immer und nicht in allen 
Dichtungsformen (ich habe oben ein Beiſpiel für das Gegenteil an⸗ 
geführt), aber doch vorwiegend. Umgekehrt die rein praktiſche 
Sprache der Technik, auch die Technik des Rechts, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt, verwendet die Fremdwörter um der abſoluten 
Präziſion willen oft mit Vorteil. Ebenſo die Sprache des Humors, 
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der Komik, der Ironie, die doch auch ihr Recht hat, das wir ihr 
nicht beſchränken dürfen — um fo weniger, als dieſe verſchiedenen Sprach⸗ 
weiſen ſich ſozuſagen gegenſeitig ſchützen. Poetiſche Ausdrücke gar zu 
viel im täglichen Leben gebraucht, ſchleifen ſich ab, verbrauchen ſich 
und verlieren ihren Wert. Exiſtiert für ſie ein fremdes Deckwort, 
ſo kann ihnen ihr urſprünglicher Charakter beſſer erhalten bleiben. 
So hatte man früher in der Militärſprache für die Erdoberfläche 
in ihrer Beziehung zu militäriſchen Bewegungen das Wort „Terrain“. 
Wegen des franzöſiſchen, unſerer Sprache nicht gemäßen Naſallauts 
war das Wort gewiß nicht lobenswert. Aber indem man es durch 
das Wort „Gelände“ erſetzt hat, hat man einen früher poetiſchen 
Ausdruck dieſes ſeines Klangwertes beraubt. Dasſelbe dürfte gelten 
von der Erſetzung der „illoyalen Concurrenz“ durch „unlauteren 
Wettbewerb“: was hatte das Wort „unlauter“, ehe es in die 
juriſtiſche Technik übergeführt wurde, für einen tiefen getragenen 
Klang. Das Wort „Satzung“ das früher das ſtarre äußerliche 
Gebot, namentlich in der Sprache der Religion bedeutete, iſt durch 
die Subſtituierung für „Statut“ ebenſo in das Alltägliche herab: 
gezogen und entwertet worden. An dieſe Rückwirkung der Wort: 
Erſetzung auf das Weſen der Wörter ſelbſt pflegen die Sprach— 
reiniger nicht zu denken. Edle Medaillen als Münzen in den Tages— 
verkehr gebracht, werden abgegriffen und gehen als Kunſtwerke 
zu Grunde. 

Das deutſche Volk iſt nicht rein germaniſcher Abkunft, ſondern 
hat ſehr, ſehr viel fremdes Blut verſchiedenſter Art in ſich auf— 
genommen romaniſierte Kelten, Slawen, Preußen, Hugenotten, und 
iſt trotzdem und ſogar dadurch das große deutſche Volk geworden 
und geblieben. Nicht der erwirbt ſich ein Verdienſt um die deutſche 
Sprache, der Fremdes bloß weil es fremd iſt, austreibt, ſondern 
der, der auf ihre Vollſtändigkeit, ihren Reichtum, ihre Kraft und 
ihren Wohllaut bedacht iſt.“) 

Die Grenze zwiſchen dem richtigen und falſchen Gebrauch der 
Fremdwörter liegt weder in dem Geſetz „möglichſt wenig Fremd— 
wörter“, noch auch in dem Satz „keine entbehrlichen Fremdwörter“, 
ſondern da, wo der Gebrauch des Fremdworts den deutſchen 
Charakter der Sprache ſchädigt, verdunkelt oder überwuchert. Wann 
und wo das geſchieht, darüber läßt ſich ſchlechterdings keine Regel 


*) Nach H. Werneke, Verſuch einer formalen Kritik des deutſchen Bor‘ 
ſchatzes. 1902. Eine ſchneidige, zuweilen überſchneidige Verteidigung der 
Fremdwörter. 
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aufſtellen, das iſt auch keine Frage des Patriotismus, ſondern iſt 
Sache des Geſchmacks und des Sprachgefühls der Schriftſteller. 
Ein Verein, der ſich eine Regulierung der Sprache zur Aufgabe 
macht, iſt immer in Gefahr, durch ſo äußerliche Regeln, wie Verbot 
der entbehrlichen Fremdwörter, das Sprachgefühl einſeitig zu ver⸗ 
bilden, es zu vergröbern, die Sprachfeinheiten abzuſtumpfen und ſo die 
Sprache mehr zu ſchädigen, als ihr zu nützen. Ich verkenne, um es zu 
wiederholen, fo wenig wie Guſtav Freytag, daß der Sprachverein auch 
gewiſſe nützliche Wirkungen gehabt hat, aber ich habe den Eindruck, daß 
der Schaden, den er angerichtet hat, doch noch viel größer iſt. Es 
ſind wohl unter ſeiner Anregung manche gute Neubildungen von 
Worten erfolgt oder alte, vergeſſene wieder ausgegraben worden, 
aberer hat in ſeinem Haß gegen das Fremde als ſolches die allerwichtigſte 
Hilfe, die er der Fortbildung unſerer Sprache hätte leiſten können, 
verſäumt, ja geradezu verhindert, das iſt das Eindeutſchen der 
fremden Stämme an Stelle des Ausrottens. Man hat an die 
Stelle von „Billet“ „Fahr“⸗ oder „Eintrittskarte“ geſetzt, das 
fremde „Karte“ alſo als genügend verdeutſcht angeſehen. Das 
Richtige aber wäre geweſen, auch das „Billet“ einzudeutſchen, in⸗ 
dem man ſtatt der franzöſiſchen die ſüddeutſche Ausſprache dafür 
einführte. Nun hat man das Wort „Billet“ getötet, und daß man 
damit tatſächlich die deutſche Sprache um eine ſehr brauchbare 
Bildung geſchädigt hat, erkennt man, wenn man etwa „Fahrkarten⸗ 
Schalter“ mit „Billet⸗Schalter“ vergleicht, oder ſich klar macht, 
daß die „Billet⸗Taſche“ im Rock überhaupt nicht mehr auszu⸗ 
drücken iſt, denn „Karten⸗Taſche“ iſt etwas ganz anderes. 

Ein anderes Beiſpiel iſt „Reglement“, das man nach dem 
Muſter von „Regiment“ hätte eindeutſchen ſollen, ſtatt es durch 
„Vorſchrift“ oder „Beſtimmung“ u. dgl. zu erſetzen, denn man verliert 
damit die Worte „reglementieren“, „Reglementierwut“, „Reglementier⸗ 
ſucht“, „Reglementsnarren“, „Reglementsfex“ uſw. 

Statt der guten eingebürgerten Fremdwörter, hat man häufig 
jene ſeelenloſen, kaum ſprechbaren Zuſammenſetzungen geſchaffen, 
vor denen ſchon Jacob Grimm immer und immer wieder gewarnt 
hat. Wenn man Bureau einfach Büro geſchrieben hätte, hätte man 
es ſehr gut behalten können, ſtatt die ſchwerfällige „Schreibſtube“ 
zu ſchaffen und damit das leider ſo unentbehrliche „Bureaukrat“ zu 
entwurzeln und fo hübſche humoriſtiſche Bildungen wie „Bureaus 
ſpinne“ und dergl. den zukünftigen Generationen zu entziehen, und 
wenn wirklich „Schreibſtubenſpinnen“ einmal in Deutſchland ge— 
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funden werden ſollten — ſollten ſich die Rechtsanwälte je ent⸗ 
ſchließen „Schreibſtubenvorſteher“ anzuſtellen? Im Geiſte des 
Sprachvereins iſt geſchaffen die „Fahrpreisanzeigerdroſchke“; der 
Volksmund hat gebildet ein „Auto“, eine „Taxe“ oder ein „Taxi“ — 
was iſt beſſer? | 

Indem ſich Behörden wie Schriftſteller vielfach durch die Agitation 
des Sprachvereins haben einſchüchtern laſſen, ſind ſie nicht nur zu 
verfehlten Neubildungen verleitet worden, ſondern haben zuweilen, 
da ihre Phantaſie verſagte, Dinge namenlos gelaſſen, die dringend 
eines Namens bedurften. Eine wichtige neue Rechtsform z. B., die 
unſere Zeit hervorgebracht hat, find die Geſellſchaften mit be 
ſchränkter Haftung. Statt ſie mit einem kurzen aus dem Lateiniſchen 
leicht zu gewinnenden Ausdruck zu bezeichnen, hat man ſie nicht 
anders als eben „Genoſſenſchaften mit beſchränkter Haftung“ zu 
nennen gewußt, und da man unmöglich immer dieſe vier Worte im 
Munde führen kann, nennt das Volk fie kurzweg Geembeha. 
Man muß ſich eben zu helfen wiſſen; aber anmutig iſt dieſes Er— 
gebnis nicht. 

Mit beſonderer Freude predigt der Sprachverein gegen die 
Bildungsheuchler und blaſierten Vornehmtuer, die ihre Rede in alberner 
Weiſe mit Fremdwörtern ſchmücken. Sehr verdienſtlich! Aber ſind 
es die Fremdwörter, die hier die Schuld tragen, oder die Narren, 
die fie anwenden? Mit demſelben Recht könnte man den Gebrauch 
der Kleider bekämpfen, weil es Modegecken gibt. 

Der Sprachverein rühmt ſich, daß das Reichsamt des Innern 
ſeine Geſetzentwürfe zu ſprachlicher Kritik und Verbeſſerung ihm zu 
unterbreiten pflege. Die Selbſterkenntnis der Geheimräte, daß ſie 
kein Deutſch ſchreiben können, hat ja etwas Rührendes, aber die 
Methode, ſich zwecks Stilverbeſſerung einem Verein zu unterwerfen, 
iſt gleich wieder ſo bureaukratiſch, daß man ſieht, ſie kommt aus det 
ſelben Küche, die uns das Juriſtendeutſch ſerviert hat, das man los⸗ 
werden möchte. Es iſt nicht ſo unnatürlich, daß Behörden keine 
Sprachkünſtler ſind, denn alle Kunſt hat etwas Perſönliches, und 
Behörden find unperſönlich und ſchreiben deshalb auch unperſönlich. 
Dasſelbe gilt aber auch von Vereinen, nicht ausgenommen den 
Sprachverein. Ein großer Verein, in dem Alles bewußt oder un— 
bewußt auf Maſſen-Beifall eingeſtellt iſt, kann unmöglich feinere 
Empfindungen pflegen. War im Reichsamt des Innern das Be— 
dürfnis nach Sprachverbeſſerung, ſo hätte man, dieſen Gedanken zu 
Ende denkend, auch wohl finden können und müſſen, daß man ſich 
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eine Perſönlichkeit ſuchen und um ihre Hilfe angehen müſſe, aber 
nicht einen Verein. 

Der Einfluß auf die Behörden iſt überhaupt die eigentlich ge⸗ 
fährliche Spitze des Sprachvereins. Eine ſolche äußerliche Regel 
wie „kein unnötiges Fremdwort“, hat eine innere Verwandtſchaft 
mit der Bureaukratie, deren Leben ſelbſt ſo ſehr im Arbeiten nach 
einem Schema verläuft. Wir bekommen auf dieſe Weiſe ein 
neues papiernes Amtsdeutſch, ganz ſo ſeelenlos mit Zuſammen⸗ 
ſetzungen arbeitend, wie die Kanzleien früherer Generationen mit 
lateiniſchen oder franzöſiſchen Wendungen. Aber trotz aller Macht 
der Behörden werden bei uns die Bäume des Sprachvereins doch 
nicht in den Himmel wachſen. Es gibt Einrichtungen und Kräfte, 
von denen zu erwarten iſt, daß ſie einen dauernden Widerſtand 
leiſten werden. Da ſind vor allem die Univerſitäten, die die tiefere 
Bildung hüten und ſich dem Sprachverein bisher auch ſehr wenig 
zugänglich erwieſen haben. Da ſind ferner die Technik, der Verkehr 
und der Sport, die aus den nationalen Grenzen fortwährend in das 
Internationale übergehen und deshalb für einen engherzigen Nationa⸗ 
lismus von vornherein nicht zu haben ſind. 

Dieſe ganze Darlegung iſt veranlaßt worden durch den Zufall, 
daß ich aufmerkſam gemacht wurde auf die Behauptung, Treitſchke 
habe ſein Auftreten gegen die Sprachreinigung im Jahre 1889 
nachher bereut. Ich denke aber, die Auseinanderſetzung wird ganz 
allgemein von einigem Nutzen ſein. Jede große Idee in der Ge— 
ſchichte unterliegt der Gefahr, daß, wenn ſie in die Maſſen kommt, 
wenn um ſie gekämpft wird, ſie ſich vergröbert, verhärtet, ſchließlich 
entſeelt wird; der Idealismus ſchlägt um in den Fanatismus. Die 
Gefahr iſt um ſo größer, wenn der Zug der Zeit, wie der unſerigen, 
ohnehin demokratiſch iſt. Wie auf Luther das lutheriſche Pfaffentum 
gefolgt iſt und ſchließlich ſoviel Aergernis erregt hat, daß das Andenken 
des Reformators ſelber dadurch in der Erinnernng der Nation verdunkelt 
wurde, und die Dankbarkeit, die wir ihm ſchulden, erſt ſpäter wieder 
neu geweckt werden mußte, ſo leben wir heute in dem Zuſtand, daß 
der nationale Gedanke anfängt, die feinere und tiefere Bildung ein⸗ 
zuſchnüren und zu bedrängen. Schon Treitſchke hat darüber zu— 
weilen geſeufzt“). Es gibt keine wichtigere Aufgabe, als das deutſche 
Volk immer von neuem auf dieſe Gefahr aufmerkſam zu machen und 
alle Kraft aufzubieten, daß es auf dieſer Bahn nicht immer tiefer 


*) Vorleſung über „Politik“, Bd. I, S. 31. 
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hinabgleite. Schon der Ton, in dem jetzt der Vorſitzende des Sptach— 
vereins dieſe Polemik geführt hat, ganz abgeſehen von dem rüpelhaften 
Buch des Herrn Ed. Engel, zeigt ja, daß wir es hier mit einer 
Tendenz zu tun haben, die zum vollen Fanatismus ausgeartet it 
dem Fanatismus, der ebenſo den Intellekt verdunkelt, wie das de 
müt verroht. 

Ich vertraue, daß auch unter den deutſchgeſinnten Mitgliedern 
des Sprachvereins viele fein werden, denen dieſe Erſcheinung wider: 
wärtig und peinlich genug iſt, und die mit einem gewiſſen Schrecken 
ſehen, daß fie, indem fie deutſche Sprache und Deutſchtum zu fürdern 
gewillt und beſtrebt waren, fie ſich zum Vorſpann für das Gegen 
teil haben machen laſſen. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 


Hans Hielſcher, Das Denkſyſtem Fichtes. Berlin, Verlag von Karl 
Curtius. X und 485 Seiten groß 8. 


Der Schwerpunkt und das Verdienſt dieſes Werkes liegt in den Kor⸗ 
rekturen, denen das übliche Fichtebild durch eine genaue, faſt peinliche 
Analyſe der Quellen unterzogen wird. Der Verfaſſer hebt dieſe Korrekturen 
mit Recht als eine Hauptleiſtung ſeiner Arbeit hervor. „Es liegt im 
Weſen dieſes ganzen Werkes über Fichte, berichtigende Beiträge zu der 
vielfach mißverſtandenen Ausführung ſeines Syſtems zu liefern“ (S. 241). 
Ich möchte dieſe Berichtigungen ſogar als die Hauptleiſtung des Ganzen 
betrachten und, ohne den Fleiß und die Treue der Einzelarbeit zu ver⸗ 
kennen, die Frage aufwerfen, ob es nicht richtiger geweſen wäre, das ganze 
Werk von hier aus zu organiſieren. Es wäre alsdann eine Zuſammen⸗ 
drängung des Stoffes etwa auf die Hälfte des gegenwärtigen Umfanges 
möglich geworden, und das hätte dem Leſer ſelbſt vorteilhaft werden können; 
denn wer ein ſo eingehendes Werk wirklich lieſt, gehört ſchwerlich mehr zu 
den Anfängern und empfindet demnach vieles einzelne, was vom Verfaſſer 
als Bereicherung gedacht iſt, in Wahrheit eher als eine Belaſtung. 

Inzwiſchen hat jeder Forſcher das Recht, ſich ſelbſt den Umfang ſeiner 
Arbeit zu beſtimmen, und da muß im vorliegenden Falle betont werden, 
daß der Verfaſſer in allen Stücken äußerſt exakt und gründlich iſt. Die 
Stellen, die er reichlich heraushebt, bedeuten, wie ich mich überzeugt habe, 
wirklich das, was er ſie ausſagen läßt, und wo er Stücke kombiniert, liegt 
der Grund dazu in der Sache ſelbſt. Das iſt kein geringes Verdienſt, 
wie man weiß, wenn man ſich ſelbſt einmal ernſthaft um ſolche Kombi— 
nationen bemüht hat, und wenn man ferner beobachtet hat, wie willkürlich 
und ungenau ein geiſtreicher und vielgeleſener Darſteller Fichtes hier 
nicht ſelten der Nachprüfung erſcheint. Die ſolide Arbeit des alten Erd— 
mann ſetzt ſich in dieſem Werke fort und liefert uns manche ſchöne Frucht. 

Das Werk zerfällt in fünf Teile ohne Ueberſchrift, von denen jedoch 
der zweite und vierte mehr überleitende als ſelbſtändige Bedeutung haben, 
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ſo daß der eigentliche Rhythmus des Gedankens in dreifacher Gliederung 
vorwärts ſchreitet: Grundlagen, Subſtanz und Vermächtnis der Fichteſchen 
Philoſophie. 

Die Unterſuchung der Grundlagen (erfter Teil) führt zu einer wert: 
vollen Aufklärung der Stellung Fichtes zum Empirismus. Ich ſtehe nicht 
an, die hier gelieferten Korrekturen und Berichtigungen der gewöhnlichen 
Auffaſſung zu den verdienſtvollſten Leiſtungen des Werkes zu rechnen. 
Gewöhnlich wird Fichte als das erſte abſchreckende Paradigma eines wirk⸗ 
lichkeitsblinden und wirklichkeitsfremden, erfahrungsmüden und geiſtreich⸗ 
gewalttätigen Idealismus dargeſtellt. Nicht völlig ohne ſeine Schuld. 
„Der Philoſoph“, ſagt er ſelbſt in der erſten Erlanger Vorleſung über das 
Weſen des Gelehrten 1805 — „der Philoſoph entwirft ruhig ſeine Kon⸗ 
ſtruktion nach den aufgeſtellten Prinzipien, ohne während dieſes Geſchäftes 
den wirklich vorhandenen Zuſtand der Dinge ſeiner Beachtung zu würdigen. 
oder des Andenkens derſelben zu bedürfen, um die Betrachtung fortſetzen 
zu können; ebenſo wie der Geometer die ſeinige entwirft, ohne ſich zu be⸗ 
kümmern, ob ſeine Figuren der reinen Anſchauung mit unſeren Werkzeugen 
nachgemacht werden können.“ 

So hat Fichte in der Tat nicht nur einmal, ſondern oft und aus 
innerſter Ueberzeugung heraus geſprochen. Aber das iſt überall nur ſein 
erſtes, ganz und gar nicht fein letztes Wort. Vielmehr ſoll, wie die zweite 
Vorleſung ausdrücklich erklärt, durch dieſes ſouveräne Verfahren nur der 
Grundplan der Menſchheitsgeſchichte, keineswegs deren Detail gewonnen 
werden. Das höchſt bedeutſame Komplement jenes aprioriſchen Ver⸗ 
fahrens iſt vielmehr das ausdrückliche Geſtändnis, daß auf dem Wege der 
begrifflichen Konſtruktion „das Zeitalter bloß im allgemeinen nach ſeinem 
Weſen begriffen werden könne .. „ daß es aber im beſonderen, Seinem 
eigentlichen Inhalte nach, unmittelbar gelebt und erlebt werden müſſe, und 
nur in⸗ und zufolge dieſes Erlebens in der Vorſtellung und dem Bewußt⸗ 
ſein nachgebildet werden könne“. „Es bleibt durch den ganzen unendlichen 
Zeitfluß hindurch in jedem einzelnen Teile desſelben am menſchlichen Leben 
etwas übrig, das im Begriffe nicht vollkommen aufgeht, und ebendarum 
auch durch keine Begriffe verfrüht oder erſetzt werden kann, ſondern das 
da unmittelbar gelebt werden muß, wenn es je in das Bewußtſein kommen 
ſoll; dies nennt man das Gebiet der bloßen und reinen Empirie oder 
Erfahrung.“ 

Es iſt unendlich zu bedauern, daß Fichte dieſe beiden Erklärungen. 
die ſachlich ſo eng zuſammengehören, das Programm der Idee und die 
Aufforderung zum Leben, räumlich auseinandergerückt hat. Aufmerkſame 
Leſer haben den Zuſammenhang wohl ſchon für ſich ſelber hergeſtellt; den⸗ 
noch iſt es ein Verdienſt, ihn künftigen Forſchern ſo vorgerückt zu haben. 
daß er fortan nicht überſehen werden darf. 

Und auch das iſt verdienſtlich, daß der Verfaſſer, indem er dieſe 
Haltung zurückverfolgt, auf eine lehrreiche Stelle in der vierten Stunde 
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der Jenaer Vorleſungen über die Beſtimmung des Gelehrten 1794 ver⸗ 
weiſt, wo nicht nur dasſelbe ausgeſprochen. ſondern ſogar in dem ſpäter 
vermißten organiſchen Zuſammenhange vorgetragen iſt. Dort heißt es 
wörtlich: Man kann allerdings aus Vernunftgründen, unter Vorausſetzung 
einer Erfahrung überhaupt, vor aller beſtimmten Erfahrung, den Gang 
des Menſchengeſchlechts berechnen; man kann die einzelnen Stufen ungefähr 
angeben, über welche es ſchreiten muß, um bei einem beſtimmten Grade 
der Bildung anzulangen; aber die Stufe angeben, auf welcher es in einem 
beſtimmten Zeitpunkt wirklich ſtehe, das kann man ſchlechterdings nicht aus 
bloßen Vernunftgründen; darüber muß man die Erfahrung befragen: man 
muß die Begebenheiten der Vorwelt — aber mit einem durch Philoſophie 
geläuterten Blicke — erforſchen; man muß ſeine Augen rund um ſich herum 

richten und ſeine Zeitgenoſſen beobachten. ö 


Die aprioriſche Geſchichtskonſtruktion, die Fichte im Sinne hat und 
die ſo vielfach mißverſtanden worden iſt, ſoll demnach nichts weniger als 
ein Erſatz der Geſchichte, ſondern ein Leitfaden beim Studium derſelben 
ſein; ſie ſoll das Studium nicht verdrängen, ſondern im Gegenteil beleben 
und zu einem wahrhaft fruchtbaren Studium machen. Die ſpekulative 
Fichteſche Vernunft ſoll der Organiſation der hiſtoriſchen Arbeit und Er⸗ 
fahrung dienen, nicht die Elimination derſelben herbeiführen. Sie antizipiert 
die Geſetzlichkeit der Geſchichte überhaupt, ähnlich wie Kants Vernunft die 
Geſetzlichkeit der Natur; aber ſie denkt nicht daran, hiſtoriſche Tatſachen 
als ſolche aus ſich hervorbringen zu wollen. Das überläßt ſie der prak⸗ 
tiſchen Vernunft, die durch den Willen ins Leben greift und hier dann 
freilich Geſchichte macht, indem ſie Großes und Größtes ſchafft. Sie 
ſelbſt iſt nur „Logik der Geſchichte“ (ſo Fichte ſelbſt in den „Grundzügen 
des gegenwärtigen Zeitalters“ WW VII 108), wie die Kantiſche Vernunft 
die Logik der Natur. 


Dieſelbe Zurückhaltung, die Fichte hier trotz ſeines blendenden Anlaufs 
der Geſchichte gegenüber grundſätzlich wahrt, kennzeichnet ſeine Stellung 
zum Leben überhaupt. Es iſt ein weiteres Verdienſt des Verfaſſers, auf 
Fichtes Reſpekt vor dem Leben ernſtlich und nachdrücklich hingewieſen zu 
haben. Auch hier will die Fichteſche Vernunft an ſich nur die Formen 
des Lebens aus ſich ſelbſt produzieren. Sie will das Erlebnis ſo wenig 
ausſchalten, daß ſie dasſelbe vielmehr vorausſetzt und durch konſtruktive Er⸗ 
wägung ſeiner Bedingungen vielmehr zu planmäßigem Erleben erziehen 
will. Daß die abſtrakte Philoſophie recht eigentlich Lebensleere iſt, hat 
Fichte mindeſtens ſeit den Atheismusſchriften, alſo ſeit 1799, mit einer 
jeden Zweifel ausſchließenden Beſtimmtheit behauptet. Sie will den Hunger 
nach Leben erwecken, indem ſie die Lebensſattheit bekämpft; aber ſie will 
nicht Lebensſpeiſe, ſondern gleichſam nur die Karte auf dem reichen Tiſch 
des Lebens und ſeiner wahren Güter ſein. „Das Leben iſt die Totalität 
des objektiven Vernunftweſens; die Spekulation die Totalität des ſubjekliven. 
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Beide, Leben und Spekulation, ſind nur durcheinander beſtimmbar. Leben 
iſt ganz eigentlich Nicht⸗Philoſophieren; Philoſophieren iſt ganz eigentlich 
Nicht⸗Leben. . .. Kein Satz einer Philoſophie, die ſich ſelbſt kennt, iſt in 
dieſer Geſtalt ein Satz für das wirkliche Leben, ſondern er iſt entweder 
Hilfsſatz für das Syſtem, um von ihm aus weiter fortzuſchreiten, oder, 
wenn die Spekulation über einen Punkt des Nachdenkens geſchloſſen it, 
ein Satz, zu dem erſt die Empfindung und Wahrnehmung hinzukommen 
muß, als in ihm begriffene, um im Leben brauchbar zu ſein. Die Philo⸗ 
ſophie, ſelbſt vollendet, kann die Empfindung nicht geben noch erſetzen: 
dieſe iſt das einige wahre, innere Lebensprinzip. ... So iſt Philoſopbie 
über die Religion nicht die Religionslehre, noch weniger ſoll ſie an die 
Stelle des religiöſen Sinnes treten; fie iſt allein die Theorie desſelben “). 
Als Theorie und nicht als Surrogat des Lebens muß alſo der Fichteſche 
Idealismus gedeutet werden, wenn er richtig gedeutet wird. Das iſt der 
ſchöne und lehrreiche Ertrag des erſten Teiles der vorliegenden Arbeit. 
Die folgenden Unterſuchungen bleiben demgegenüber an Gewinn und Be⸗ 
deutung ſehr zurück, wenn ſie an ſich auch mit derſelben formalen Sorgfalt 
ausgeführt find. Es handelt ſich in den drei folgenden Teilen um das Kern⸗ 
ſtück der Fichteſchen Spekulation, die Theorie des ſchöpferiſchen Idealismus. 
Der Ausgangspunkt dieſer Theorie iſt bekanntlich das Fichteſche Bewußt⸗ 
ſein der Freiheit, das heißt das Prinzip des ſelbſterzeugten und welter⸗ 
zeugenden Ichbewußtſeins. Das Ich, als Quellpunkt des Denkens und 
Wollens, iſt nicht das Produkt des Weltgefüges, ſondern das hohe Reſullat 
einer von allen Weltbeeinfluſſungen unabhängigen Ur⸗ und Selbſtſchöpfung 
des Geiſtes. Ja, es iſt ſelbſt dieſe Schöpfungstat, und lediglich als das 
Prinzip derſelben hat Fichte ſein Ich von Anfang an gedacht. Nicht als 
empiriſches Subjekt, ſondern als Subjekt der Geiſtigkeit überhaupt, als das 
Prinzip des perſönlichen Lebens, das, ſtatt ſich aus der Welt zu entwickeln. 
vielmehr die Welt aus ſich entwickelt, um einen Widerſtand zu gewinnen. in 
dem es ſich abdrücken und verewigen kann. In dieſem Sinne iſt Fichte freilich 
ſein Leben lang der rückſichtslos entſchiedene Gegner des Determinismus ge⸗ 
weſen, und es bedurfte für Kundige kaum noch des Nachweiſes, daß der deter⸗ 
miniſtiſche Standpunkt, mit dem er ſich in ſeinen erſten Aufzeichnungen ab⸗ 
quält, keine ſchriftſtelleriſche Periode in ſeinem Leben bedeutet; denn von dem 
Moment an, wo er vors Publikum tritt, iſt er der überzeugte Idealiſt, der in 
dem Glauben an die Allmacht des Geiſtes ſeinesgleichen nicht hat in aller Welt. 
Wichtiger wäre es geweſen, wenn der Verfaſſer die determiniſtiſche 
Weltanſicht, die Fichte unermüdlich bekämpft, gewiß nicht nur mit dem 
Rüſtzeug Kants, ſondern mit den gewaltigeren Mitteln ſeines eigenen. 
mächtigen Selbſt⸗ Bewußtſeins — darin hat der Verfaſſer recht —, auf ihren 
nächſten Urheber zurückgeführt hätte. Das iſt nicht Spinoza, fondern, wie 


) Dieſe äußerſt wichtigen Sätze, die Hielſcher auch un mitteilen können, 
ſtehen in den Rüderinnerungen, Antworten, Fragen, 1799. (WW V 343 f.). 
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Hermann Nohl in den Kantſtudien 1911 (Miſzellen zu Fichtes Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte und Biographie, S. 373 ff.) überzeugend ausgeführt hat, 
der unter dem Pſeudonym Alexander von Joch ſchreibende Leipziger Juriſt 
Carl Ferdinand Hommel geweſen. 

Ferner mußte Fichtes Stellung dadurch weiter charakteriſiert werden, 
daß er dem ſchöpferiſchen Denken eine unbedingte Gewalt über den Willen 
zuſchreibt und die Erzeugung eines unfehlbar guten, durch nichts als 
ſchöpferiſche Vernunft beſtimmten Willens mindeſtens ſeit den Reden an 
die deutſche Nation als Meiſterſtück der Erziehung preiſt. Der nackte In⸗ 
determinismus iſt ſo wenig wie der nackte Determinismus je ſeine Ueber⸗ 
zeugung geweſen, ſondern' ſein Standpunkt iſt am beiten als idealiſtiſcher 
Determinismus zu bezeichnen, wenn nur feſtgehalten wird, daß die deter⸗ 
minierende Idee nicht ſelber wieder determiniert iſt, ſondern aus der ab⸗ 
ſoluten Gewalt des abſoluten Geiſtes ſtammt. : 

Endlich darf man nicht überſehen, daß Fichte ſich ſpäter ſehr nach⸗ 
drücklich zum religiöſen Determinismus bekannt hat. Von dem Moment 
an, wo ihm klar wurde, daß die Idee nicht nur das Prinzip des fittlichen, 
ſondern alles Lebens ſei, wo er ſie unter der Form des Urlebens mit dem 
Göttlichen identifizierte, hat er die Erſcheinungen des zeitlichen und ſinn⸗ 
lichen Lebens als notwendige Manifeſtationen jenes Urlebens zu deuten 
begonnen, und in der liebevollen Erfaſſung des Schlechten, Kärglichen und ſelbſt 
Gemeinen als einer, wenn auch höchſt begrenzten, ſo doch unausweichlichen 
Kundgebung des Abſoluten geradezu den Kern der religiöſen Zuſtändlich⸗ 
keit erblickt. „In der religiöſen Anſicht werden ſchlechthin alle Erſcheinungen 
in der Zeit eingeſehen als notwendige Entwicklungen des Einen, in ſich 
ſeligen, göttlichen Grundlebens, mithin jede einzelne als die notwendige 
Bedingung eines höheren und vollkommeneren Lebens in der Zeit, das aus 
ihr entſprießen fol.“ (Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, WW VII 242). 
Die aufopferungsfreudige Hingebung an das anſcheinend Gottloſe und Geiſt⸗ 
verlaſſene erſcheint ihm von hier aus als ſchönſte Tat und ergreifendite 
Probe der Religion, als etwas, deſſen ſo nur der religiöſe Menſch ganz 
fähig iſt (vgl. die dritte Rede an die deutſche Nation). 

Von hier aus würde auch Fichtes Stellung zum Pantheismus klarer 
und richtiger getroffen worden ſein, als es in der vorliegenden Arbeit ge⸗ 
ſchehen iſt. Man darf doch den Pantheismus nicht einfach mit dem Spino⸗ 
zismus gleichſetzen. Der Spinozismus iſt unzweifelhaft eine klaſſiſche, 
vielleicht die klaſſiſche Geſtaltung desſelben, aber keineswegs die einzig 
mögliche. Wenn Pantheismus die Gleichſtellung von Geiſt und Natur und 
die Hineinſchauung der alſo empfundenen Welt in Gott bedeutet, ſo iſt 
Fichte freilich nicht Pantheiſt. Er kennt nur Eine Kundgebung des Gött⸗ 
lichen, nämlich die Offenbarung im Geiſtesleben; aber indem er alles Leben, 
alſo vor allem auch die Natur, als die zu ſittlichen Zwecken beſtimmte 
Selbſtentäußerung dieſes Geiſteslebens betrachtet, gewinnt er einen Begriff 
von All⸗Offenbarung, der durchaus pantheiſtiſch iſt. Pantheiſtiſch iſt ſeine 
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Stellung zur Perſönlichkeitsfrage, ſowohl in Bezug auf das Göttliche, dem 
er wegen ſeiner Unendlichkeit das Attribut der Perſönlichkeit ausdrücklich 
abſpricht, wie in Bezug auf das religiöſe Subjekt, dem er die Hingabe der 
empiriſchen Perſönlichkeit und das ſelbſtloſe Verſinken in das ewige Meer 
der göttlichen Geiſtigkeit zumutet. Pantheiſtiſch iſt ferner die enge Ver⸗ 
knüpfung von Gott und Welt. Fichte kennt zwar einen außerweltlichen 
Gott, aber keine außergöttliche Welt. Der außerweltliche Gott iſt der Gon 
der Religion, die eine Welt überhaupt nicht kennt und inſofern akosmiſtiſch 
empfindet. Wo es dagegen, wie in der Wiſſenſchaft und im Leben, zu 
einer Weltvorſtellung kommt, da iſt dieſe Welt nur eine Zerfaſerung des 
urſprünglich Einen und ungeteilten göttlichen Lebens durch den Intellett. 
Sie iſt Gott im Spiegel der Reflexion. Sie iſt eine Umformung Gottes 
durch den Verſtand; daher denn auch die Funktion des Verſtandes, der 
Begriff, als der eigentliche Weltenſchöpfer bezeichnet wird. Er ſchafft die 
Welt durch eine Spiegelung, die das unendliche göttliche Leben in ein Ge⸗ 
füge von Endlichkeiten zerlegt. 

Pantheiſtiſch iſt endlich die Fichteſche Empfindung des Verhältniſſes 
von Menſch und Gott. Auch dieſes Verhältnis erſcheint bei Fichte als das 
Verhältnis einer ſtrengen Zuſammengehörigkeit. Die Idee der Gottähn⸗ 
lichkeit beherrſcht geradezu ſeine religiöſe Spekulation; jeder Gedanke an 
eine Vermittelung mit Gott, jedes Bewußtſein der Gottentfremdung wird 
als irreligiös bekämpft. 

Wir ſtehen mit dieſen Betrachtungen ſchon mitten in Fichtes Religions⸗ 
philoſophie, die im fünften Teil behandelt wird, und ich übergehe die Ex⸗ 
poſition der Ideenlehre mit ihren ſittlich-pädagogiſchen Konſequenzen, den 
Inhalt des dritten und vierten Teils, um ſo lieber, als ich, bei größter 
Aufmerkſamkeit, Neues hier nicht gefunden habe, wohl aber manche Frage⸗ 
ſtellungen vermißt, deren Entwicklung hier zu weit führen würde. 

An den Ergebniſſen des fünften Teiles ſcheint mir beſonders wichtig 
die grundſätzliche Deutung der Fichteſchen Religionsphiloſophie als ſeines 
philoſophiſchen Vermächtniſſes. In der Tat laufen alle Strahlen ſeines 
Denkens ſchließlich in der Religionsphiloſophie zuſammen. Auch das 
Referat über die „Anweiſung zum ſeligen Leben“ darf als eine nützliche 
Leiſtung bezeichnet werden, wenngleich es die immanenten Probleme, die 
es dem Leſer und Forſcher aufgibt, kaum berührt, geſchweige denn löſt. 

Dagegen ſcheint mir der Verſuch, die Identität des Fichteſchen Denkens 
gerade an dieſem kritiſchen Punkte als hiſtoriſches Reſultat in Anſpruch zu 
nehmen, grundſätzlich und tatſächlich mißlungen. Wenn irgendwo, jo hat 
Fichte ſich hier ganz bedeutend gewandelt. Man denke nur an die Be⸗ 
gründung der Religion. Erſt wird ſie, ganz nach Kantiſchem Muſter, als 
die in die göttliche Sphäre projizierte Selbſterleuchtung der ſittlichen Ver⸗ 
nunft über die Abſolutheit ihrer Gebote verſtanden. Dann, ſeit dem 
Atheismusſtreit, als Glaube an die mit dem ſittlichen Streben zuſammen⸗ 
wirkende göttliche Erhaltung der ſittlichen Kraft. Endlich, ſeit 1805, als 
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ein Haben und Sein urſprünglichſter Art, als ein Sich-in⸗Gott⸗geborgen⸗ 
willen, das nicht erſt aus ethiſcher Reflexion, auch nicht aus ethiſcher In⸗ 
tuition ſtammt, ſondern eher iſt als beide, indem es zum Lebensbrunnen 
wird, aus dem der Menſch, wie alle übrigen, ſo auch die ſittlichen Kräfte 
ſchöpft. — 

Soviel in Kürze zur Tatſachenfrage. Man kann die Fichteſchen Wand⸗ 
lungen auch an ſeinem Verhältnis zur Myſtik entwickeln. Solange er ein⸗ 
ſeitig ethiſch dachte, mußte er die Myſtik kritiſch betrachten. Er hat es ge⸗ 
tan. „Der Irrtum der Myſtiker beruht darauf, daß ſie das Unendliche, 
in keiner Zeit zu Erreichende, vorſtellen als erreichbar in der Zeit. Die 
gänzliche Vernichtung des Individuums und Verſchmelzung desſelben in 
die abſolut reine Vernunftform oder in Gott iſt allerdings letztes Ziel 
der endlichen Vernunft; nur iſt ſie in keiner Zeit möglich“ (Syſtem der 
Sittenlehre 1798 WW IV 151). Später hat er das gerade behauptet und 
das Vollerlebnis des Ewigen in der Zeit als das religiöſe Grundphänomen 
bezeichnet. 

Die Frage muß alſo grundſätzlich ſo geſtellt werden — nicht, ob Fichte 
ſich überhaupt gewandelt habe, denn das iſt unbeſtritten der Fall, ſondern 
wie ſich dieſe Wandlungen zur Einheit ſeines Denkens verhalten, ob ſie 
dieſelbe geſprengt haben, oder ob ſie ſie nur ſo erweitert haben, daß die 
erſte Philoſophie in der zweiten wie ein kleinerer Kreis in dem größeren 
enthalten iſt. Ich halte die letzte Auffaſſung für die richtige, bemerke aber 
ausdrücklich, daß es ſich nach dieſer Deutung keineswegs nur um bloße 
Zuſätze und Anbauten, ſondern um einen Neubau handelt, der nach einem 
neuen Grundriß entworfen iſt. Der neue Grundriß iſt theozentriſch, der 
alte darf anthropozentriſch heißen, wenn man von vornherein das Ideal⸗ 
menſchliche als Konſtruktionsmittelpunkt betrachtet. 

Die Frage nach den Motiven dieſes Umſchwungs konnte in einer Arbeit, 
die den Umſchwung beſtreitet, naturgemäß nicht erörtert werden. Sie führt 
auf die größere, noch ungelöſte Frage nach dem Eindringen der neu= 
platoniſchen Stimmung in die deutſche Spekulation. 

Auch ſonſt iſt manche erhebliche Frage mit einer Art von Abſicht über⸗ 
gangen. Ich denke an die Beziehungen Fichtes zu Kant, Reinhold, Jacobi 
und Schelling, um nur die wichtigſten zu nennen (aber auch Maimon ge⸗ 
hört hierher, wie Kuntzes Monographie gezeigt hat). Sie ſind auch durch 
das vorliegende Werk nichts weniger als vollſtändig aufgeklärt. Hier bleibt 
noch große Arbeit zu tun. Der Verfaſſer hat in dem rühmlichen Beſtreben, 
Fichte aus ſich ſelbſt zu erklären, die äußeren Anſtöße und Beziehungs⸗ 
punkte doch ſehr erheblich unterſchätzt. Jeder große Menſch iſt mit ſeinem 
Geſchlecht nicht nur im Kampf, ſondern in gemeinſamer Arbeit. Vieles, 
was Kleinere geſucht und gefunden haben, lebt erſt in ſeiner Größe fort. Vieles, 
was ihn für den iſolierten Beobachter geradezu zum Rätſel macht, wird 
als Antitheſe gegen zeitgeſchichtliche Richtungen verwandter und doch nicht 
gleichartiger Natur menſchlich und pſychologiſch verſtändlich. Ein Beiſpiel. 
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Fichtes blinder Naturhaß hat ſeine innerſte Lebenswurzel in dem perſönlichen 
Zerwürfnis mit Schelling. Dieſes Zerwürfnis hat eine Empfindung, die 
aus dem Erlebnis des Geiſtes quoll, erſt ins Fratzenhafte verzerrt und auf 
eine Höhe getrieben, die nicht die Natur, ſondern den Geiſt bedroht. 

Es bleibe alſo jedem das Recht, Fichte aus ſich ſelbſt zu verſtehen. 
Nur glaube er nicht, ihn damit erſchöpft zu haben. Ferdinand Jakob 
Schmidt hat vor kurzem einmal ſehr richtig bemerkt, daß man den deutſchen 
Idealismus nur als Ganzes begreifen könne. Wer über Fichte, Schelling, 
Hegel und Schleiermacher wirklich erſchöpfend ſchreiben will, muß jeden 
dieſer großen Menſchen aus dem Geſamtwollen und der Geſamtleiſtung 
ſeines Geſchlechtes heraus verſtehen, wie Dilthey es, methodiſch vorbildlich. 
in Schleiermachers und Hegels Jugendgeſchichte verſucht hat. 

Die vorliegende Arbeit geht, mit Bewußtſein, an dieſer Frageſtellung 
vorüber. Darum könnte ich ſie, trotz ihres Fleißes und trotz ihres ſehr 
erheblichen Umfanges, auch dann nicht für abſchließend halten, wenn das 
Problem des Syſtemwechſels befriedigender gelöſt wäre, als es meines Er⸗ 
achtens geſchehen iſt. Aber grundlegend iſt ſie in vielem, was ſich über 
Fichtes Geiſt aus ſeinen Schriften ermitteln läßt. Sie ſchafft nicht die volle 
Wahrheit herbei; aber ſie räumt mit erheblichen Irrtümern auf, die Fichtes 
Phyſiognomie entſtellen, und der Forſcher erinnert ſich gern, daß die Pe 
ſeitigung erheblicher Irrtümer auch ein Dienſt an der Wahrheit iſt. 

Berlin. | Heinrich Scholz. 


Politik. 


Woodrow Wilſon: Die neue Freiheit. Ein Aufruf zur Befreiung 
der edlen Kräfte eines Volkes. Mit einer Einleitung von Hans 
Winand. München, Georg Müller, 1914. 

Der tatſächliche und moraliſche Einflußkreis, der von der Führerſtellung 
des amerikaniſchen Präfiventen ausgeht, reicht ſoweit, daß jede Perſönlich⸗ 
keit, die dieſes Amt ausfüllt, die politiſche Literatur auch in anderen Län⸗ 
dern zu einer intenſiven Beſchäftigung mit ihr zwingt. Es war für Fri: 
ſident Wilſon nicht leicht, nach einer Figur wie der Rooſevelts, die ſoviel 
perſönliche Energie ausſtrahlte, als Perſönlichkeit auch in der Vorſtellung 
anderer Völker ſich durchzuſetzen; immerhin ſehen wir ihn, ſeitdem mehrere 
ſeiner Bücher auch in deutſcher Ueberſetzung bekannt geworden ſind, ſchon 
deutlicher, und das vorliegende Buch, eine Reihe von Abſchnitten aus Wahl⸗ 
reden aus dem Präſidentſchaftsfeldzug, und zwar prinzipielle Darlegungen 
(von dritter Seite angeordnet), können dazu dienen, dieſes Bild vollends 
zu umreißen. 

Ueber das Problem dieſes Wahlkampfs und den Kern dieſer Reden 
braucht hier nichts mehr geſagt zu werden. Man hat ſich über Nacht zum 
Bewußtſein gebracht, daß die Tatſache der kapitaliſtiſchen Geſellſchaſts⸗ 
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ſtruktur und die individualiſtiſchen Ideale der Demokratie, der ſpezifiſch 
amerikaniſchen Traditionen in den ſchärfſten Widerſpruch zueinander geraten 
find; man hat erkannt, daß die Organiſation der politiſchen Maſchine fich 
als zu zerſplittert und zu kompliziert erweiſt, um der zentraliſierten Orga» 
niſation der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftskörper zu begegnen; man verfolgt mit 
Schrecken, daß jene „unbegrenzten Möglichkeiten“, von denen flüchtige 
deutſche Beobachter noch vor einem Jahrzehnt ſprachen, für das amerikaniſche 
Volk im eigentlichen Sinne zu höchſt begrenzten Möglichkeiten geworden 
ſind, und daß man den ſozialen Problemen Europas in verſchärfter Geſtalt, 
aber mit viel ſchwächerer Rüſtung entgegengleitet. Eine ausgedehnte und 
erregte Aufklärungsliteratur war dieſen niederſchlagenden Erkenntniſſen vor⸗ 
angegangen: ſie gipfelt in dem Wahlkampfe von 1912. In der Feſt⸗ 
ſtellung der Urſachen, in der Kritik der kapitaliſtiſchen Erſcheinungen und 
ihrer Rückwirkungen liegt nichts, was Wilſon und die Demokraten prin⸗ 
zipiell von Rooſevelt und der dritten Partei unterſchiede. Auf das ſchärfſte 
formuliert auch Wilſon die Rückſtändigkeit der amerikaniſchen Zuſtände: 
„Heute können die Menſchen auf der anderen Seite des Ozeans gegen uns 
den Vorwurf erheben, daß wir nicht in gleichem Maße wie ſie unſer Leben 
den Verhältniſſen angepaßt haben.“ Er erkennt offen an, daß das ameri⸗ 
kaniſche Volk im Vergleich mit anderen Völkern im Nachteil ſei, „wenn 
wir abwägen, was andere Regierungen für ihr Volk tun und was die 
unſrige verſäumt“. Ja, er ſtellt einen „tragiſchen Mißerfolg“ feſt: „wir 
ſind zu einer der ſchlechteſt geleiteten und äußerem Zwang unterworfenen 
Regierungen der ganzen ziviliſierten Welt gelangt“. Man begreift die 
Stärke dieſer Selbſtanklagen, wenn man ſich klar macht, daß es ſich zum 
Teil um Probleme handelt, die wir uns in Deutſchland an den Schuh⸗ 
ſohlen abgelaufen haben. 

In der Negative bewegt ſich Wilſon auf derſelben Linie wie Rooſevelt: 
dieſer ſcheint als temperamentvoller Aufrüttler ſeinem Gegner die Wege 
geradezu bereitet zu haben. Soweit liegen die Dinge einfach: was ſie beide 
von den alten Republikanern unter Taft ſcheidet, iſt in gleicher Weiſe die Kritik 
der gegenwärtigen Zuſtände. Verwickelter iſt die Frage: was ſcheidet den voſi⸗ 
tiven Reformer Wilſon von dem Reformer Rooſevelt? In dieſe Frage 
ſpielt der herkömmliche Gegenſatz zwiſchen Demokraten und Republikanern 
nicht hinein. Erinnert doch Wilſon mit Vorliebe an Abraham Lincoln als 
Vertreter ſeiner eigenen politiſchen Ideale: ſo ſehr haben die Zeiten ſich 
geändert, daß der Führer der weſentlich ſüdſtaatlichen Demokraten den Heros 
der Nordſtaatler im Sezeſſionskriege für feine politiſchen Ideale in Anſpruch 
nimmt. Der Gegenſatz zwiſchen Wilſon und Rooſevelt wurzelt in einer 
fundamentalen Verſchiedenheit ihrer Staatsanſchauung. 

Rooſevelt iſt ein Gegner der Truſts, aber er will ſie nicht beſeitigen, 
ſondern nur der ſtaatlichen Kontrolle und Regelung unterwerfen, er will 
auch den Schutzzolltarif, unter Beſchneidung gröbſter Auswüchſe, beſtehen 
laſſen, er will alſo keine grundſtürzende Neuorientierung des Wirtſchaſts⸗ 
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lebens, ſondern nur die Einführung ſtaatlicher Aufſicht, damit die Ar⸗ 
beiter einen höheren Anteil am Ertrage erlangen und Raum für foziale, 
unter Mitwirkung des Staates erlaſſene Reformen gewonnen wird. Er 
geht alſo von der Stärkung der ſtaatlichen Autorität aus, ſowohl der 
Zentralgewalt gegenüber den Einzelſtaaten, als der beiden ſtaatlichen Sphären 
gegenüber dem Wirtſchaftsleben, er vertritt auf volitiſchem Boden ein neues 
Prinzip und iſt, bei aller radikalen Geberde, als ein konſerbvativer Reformer 
zu beurteilen: wenn man nach europäiſchen Beiſpielen ſucht, möchte man an 
die Jungtories der vierziger Jahre und den Bismarck ſeit 1879 denken. 

Dagegen will Wilſon denſelben Gefahren mit den umgekehrten Mitteln 
begegnen. Er hält Rooſevelts Programm, die ſtaatliche Gewalt über den 
Kapitalismus zu erhöhen, für eine Halbheit, weil dieſer ſich ſchon allzu tief 
in die Regierungsorgane eingefreſſen habe, als daß er dieſen Erzieher fürchten 
müßte; er will die Truſts vielmehr beſeitigen, „das ganze Syſtem geſeßlich 
unmöglich machen“; er will auch den Schutzzolltarif, zwar nicht völlig 
niederlegen, da ſchon die Abhängigkeit der Bundesfinanzen von den Zoll⸗ 
einkünften den Uebergang zum Freihandel verbiete, aber doch ganz energiſch 
das Unkraut aus dem Garten des Schutzzolles ausrotten; er will eine weit⸗ 
gehende Tarifreform, um auch von hier aus die erdrückende Machtſtellung 
der Truſts zu brechen. Er iſt alſo wirtſchaftspolitiſch weit radikaler. Seine 
politiſchen Mittel vertreten nicht, wie diejenigen Rooſevelts, ein im ameri⸗ 
kaniſchen Leben neues Prinzip, ſondern appellieren vielmehr an die tradi⸗ 
tionellen Ideale der amerikaniſchen Demokratie. Wilſon rückt nicht die 
Stärkung der ſtaatlichen Kompetenzen in den Vordergrund, ſondern die 
Belebung der unmittelbaren Volksherrſchaft; er will ſich zwar nicht mehr 
zu dem Grundſatz des alten Parteihauptes Jefferſon, daß die beſte Regie: 
rung die ſei, die am wenigſten regiere, in ſeiner ganzen Weite bekennen, abet 
er wirft doch bewußt dem Gedanken der ſozialen Reform von oben den 
der demokratiſchen Selbſthilfe von unten her entgegen. Er predigt in ein⸗ 
drucksvollen und warmherzigen, manchmal faſt poetiſch gefärbten Worten 
die alten demokratiſchen Ideale. Er hat den Glauben an die unverbrauchte 
Kraft der Maſſe und an die aus ihrer Mitte aufſteigenden Führerperſön⸗ 
lichkeiten („jedes Land erneuert ſich aus den Reihen der Unbekannten und 
nicht aus den Reihen der ſchon Berühmten und Mächtigen“), er hat den 
Glauben an die Mächte der Oeffentlichkeit und der freien Diskuſſion, an 
den freien Wettbewerb und alle eingeborenen Kräfte des amerikaniſchen Volls⸗ 
lebens, er glaubt im Bunde mit dieſen Kräften des Gegners ebenſo Herr 
zu werden, wie er als Gouverneur von New Jerſey im Kampfe mit einigen 
großen Korporationen das öffentliche Leben von den Mißbräuchen gereinigt 
hatte. Er macht ſich wenig Sorgen über die organiſatoriſchen Probleme, 
über denen die europäiſche Demokratie ſich den Kopf zerbricht, er iſt det 
Gläubige, doktrinär, idealiſtiſch, immerhin auf dem Boden alter amerikari⸗ 
ſcher, allen verſtändlicher Ideale, die nicht bloß eine N Ueberzeugung, 
ſondern eine innere ethiſche Kraft ms. 
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Er kann zugleich wirtſchaftspolitiſch radikaler ſein, weil die überwiegend 
ſüdſtaatliche Demokratie nicht ſo arg mit dem kapitaliſtiſchen Syſtem und ſeiner 
Verquickung mit dem politiſchen Leben verflochten war, wie die bisher 
herrſchende Partei. Die langjährige Entfernung von den politiſchen Geſchäften 
hat die Minderheit empfänglicher für die alten amerikaniſchen Ideale er⸗ 
halten: „Wir Demokraten würden dieſe lange Zeit der Verbannung nicht 
ertragen haben, wenn wir uns nicht an dieſer Idee aufgerichtet hätten.“ 

Der Glaube kann nur an ſeinen Früchten, dieſes Programm nur an 
den Taten des Präſidenten Wilſon gemeſſen werden. Es iſt die Frage, 
ob dieſer Idealismus, in der Entfernung von den Geſchäften groß geworden, 
nun auch im Beſitz der Macht ſeine Stärke behauptet. In manchen 
Schritten hält Wilſon die vorgenommene Linie ein: die Tarifreviſion und 
die Aufhebung der Verfügung Tafts über die Rückvergütung der Kanal⸗ 
gebühren an die amerikaniſchen Schiffe find Anzeichen; ob in dem großen 
Kampfe gegen die kapitaliſtiſche Erſtickung des Staatslebens wirkliche 
Fortſchritte gemacht werden, ſteht noch dahin. Den erſten Prüfſtein aber 
bildet die in den vorliegenden Wahlreden nicht berührte auswärtige Politik: 
Wilſons Verhalten gegen Mexiko wandelt gewiß nicht in den Bahnen des 
ſpezifiſchen Imperialismus von Hamilton bis Rooſevelt, aber es erinnert 
mehr und mehr an den pazifiziſtiſch orientierten und nicht minder aus⸗ 
greifenden Imperialismus Jefferſons. 

Hermann Oncken. 


Sozialpolitik. 
Hausfrauen⸗Organiſation. 

In den wichtigſten Frauenverbänden werden gegenwärtig Neugründungen 
vorbereitet, die ſowohl große wirtſchaftliche Bedeutung gewinnen können, 
wie große Bedeutung für die Stellung der Frauen im öffentlichen 
Leben. Im Laufe des Februar hielt in Frankfurt a. M. auf Veranlaſſung 
des „Verbandes Frankfurter Frauenvereine“, Frau Helene Granitſch aus 
Wien einen Vortrag über die „Reichsorganiſation der Hausfrauen Oeſter⸗ 
reichs“. Am 16. April referierte hierüber ausführlich das Organ des 
„Bundes deutſcher Frauenvereine“: „Die Frauenfrage“, nachdem bereits am 
15. März Marie Beßmertny in der „Voſſiſchen Zeitung“ Stimmung für 
die Nachahmung dieſer öſterreichiſchen Organiſation gemacht hatte. Am 
23. März war inzwiſchen auch der erſte praktiſche Schritt des „Bundes 
deutſcher Frauenvereine“ geſchehen, indem auf einer Konferenz in Berlin, die 
ſich an die Geſamtvorſtands⸗Sitzung anſchloß, der Bund den Anfang 
machte, eine Hausfrauen⸗Organiſation als Konſumenten⸗Verband ins Werk 
zu ſetzen. 

Hausfrauen⸗Organiſation als Produzenten⸗Verband (im Zuſammen⸗ 
ſchluß mit Konſumentinnen) iſt etwas in Preußen ſchon ſeit mehreren 
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Jahren Eingeführtes. Dieſe Organiſation, eine Schöpfung der Frau Böhm⸗ 
Lamgarben (Neukuhren, Oſtpreußen), iſt in den Provinzen des Oſtens 
bereits zu großer Bedeutung gelangt und arbeitet mit ſolchem Erfolge, daß 
die Landwirtſchaftskammern und das Preußiſche Landesökonomiekollegium 
es ſich haben angelegen ſein laſſen, ſich dieſelbe einzugliedern. In einer 
Sitzung des Landesökonomiekollegiums am 14. Februar d. Js. iſt dann 
endgültig die Zuſammenfaſſung der „landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine“ 
zu einem „preußiſchen Landesverband“ erfolgt. 

Die Schaffung eines gleich kraftvollen und in gleicher Weiſe auf weiteſte 
Verbreitung angelegten Konſumenten⸗Verbandes der Hausfrauen iſt in 
hohem Grade wünſchenswert. Vor allem aber iſt wünſchenswert, daß 
Produzenten⸗Verband und Konſumenten⸗Verband nicht ihr Wirken gegen⸗ 
einander richten, ſondern miteinander arbeiten. Großes für unſer 
Wirtſchaftsleben können beide zuſammen leiſten, wenn ſie von vornherein 
als klares, feſt beſtimmtes Ziel ſich vorſetzen: Die Ueberwindung des 
Gegenſatzes zwiſchen dem inländiſchen Konſumenten und dem 
inländiſchen Produzenten. 

Die erſten Schritte auf dieſem Wege ergeben ſich für die Frauen faſt 
von ſelbſt, und dort, wo die „landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine“ in 
Blüte ſtehen, ſind dieſe erſten Schritte bereits getan. Erſte Aufgabe einer 
ſtädtiſchen Hausfrauen-Vereinigung — ſo führen auch die vorhin genannten 
Artikel das aus — müßte naturgemäß ſein, geeignete Bezugsquellen zu er⸗ 
ſchließen, um gute Ware zu erſchwinglichem Preiſe zu beſchaffen. Erſte 
Aufgabe der ländlichen Hausfrauenvereine iſt, ſich Abſatzquellen zu ers 
öffnen. Was die wichtigen Lebensmittel: Eier, Geflügel, Obſt. Gemüſe, 
Butter, Käſe anlangt, haben ſomit die Hausfrauen in Land und 
Stadt ohne weiteres jenen Ausgleich in ihrer eigenen Hand. Einzige 
Vorausſetzung hierzu wäre, daß ihre Organiſation wirklich eine einheitliche 
ſei, wirklich eine die Frauen aller Stände und Gegenden umfaſſende. 
Während gegenwärtig die ſtädtiſche Hausfrau für alle jene, ihr ſo unent⸗ 
behrlichen Waren übermäßig hohe Preiſe zu zahlen hat, gereicht der Land⸗ 
frau dieſe Preishöhe zu keinerlei Vorteil, weil der Verkäufer (der ſtädtiſche 
Ladeninhaber) die Ware nicht von ihr bezieht. Er bezieht ſie entweder 
aus dem Ausland, oder, wenn ſchon vom inländiſchen Produzenten, dann 
doch auf dem Umwege über jo viele Zwiſchenhändler, daß für den Pro- 
duzenten nur ein ſehr geringer Gewinnanteil bleibt. Beide, Stadthaus⸗ 
frau und Landhausfrau, haben deshalb ein gemeinſames Intereſſe daran, 
die Auswüchſe des Zwiſchenhandels zu beſchneiden. Nicht etwa auf „Be⸗ 
ſeitigung“ des Zwiſchenhandels müßten ſie hinarbeiten! nein! nur auf Ein⸗ 
ſchränken ſeines Ueberwucherns, auf Beſchneiden ſeiner Auswüchſe. Dort 
freilich, wo die Frauen ganz allein ſich ſelber helfen müſſen, dort, im 
Einzelfalle, wird oft das einzig anwendbare Mittel die wirkliche Aus- 
ſchaltung des Zwiſchenhandels fein, in der Weiſe, daß die Produzentin un: 
mittelbarer Lieferant der Käuferin wird. Sobald aber es dahin kommt, 
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daß die Frauen Einfluß auf die volkswirtſchaftlichen Maßnahmen der Be⸗ 
hörden — der kommunalen oder der ſtaatlichen — gewinnen, iſt der von 
dem allgemeinen Volksintereſſe und von ihrem eigenen praktiſchen Sinn 
ihnen vorgezeichnete Weg, die regelnde Einſchränkung des Zwiſchen⸗ 
handels. 

Einfluß auf die wirtſchaftlichen Maßnahmen würde einer Organiſation, 
welche die Hausfrauen von Stadt und Land, die Konſumentinnen und Pro⸗ 
duzentinnen umſchlöſſe, nicht verſagt bleiben können. Denn eine ſolche 
Organiſation wäre an Zahl, wie an Finanzkraft eine imponierende Macht. 
Und ſie böte zugleich in der Zuſammenfaſſung dieſer beiden Elemente die 
Gewähr beſonnenen Vorgehens. 

Ob aber der Konſumenten-Verband, den der „Bund deutſcher Frauen⸗ 
vereine“ ins Leben rufen will, zu dieſem Zuſammenſchluß gewillt fein 
wird? Bedenklich klingen in der Hinſicht die Ausführungen in der April⸗ 
nummer der „Frauenfrage“, in welcher von den Beſtrebungen der als vor⸗ 
bildlich hingeſtellten öſterreichiſchen Organiſation auf Herabſetzung der Lebens⸗ 
mittelzölle die Rede iſt! Allerdings heißt es dort, eine unbedingte Ueber⸗ 
tragung des öſterreichiſchen Muſters auf deutſche Verhältniſſe ſei nicht an⸗ 
gängig. Hoffen wir, daß gerade an jenem Punkte die Schranke für die 
Uebertragungsmöglichkeit als vorhanden anerkannt wird! Es iſt ja auch 
kaum anzunehmen, daß eine aus den hochgebildeten und auch politiſch 
nicht unerfahrenen Führerinnen der Frauenbewegung und Hausfrauen der 
beſitzenden Kreiſe zuſammengeſetzte Vereinigung eine geringere Einſicht in 
die Bedürfniſſe des Volksganzen beweiſen ſollte, als dies ſeinerzeit diejenigen 
Induſtriearbeiter getan haben, die nicht der ſozialdemokratiſchen Partei an⸗ 
gehören. Bei Gelegenheit der letzten Handelsverträge gaben die chriſtlichen 
Gewerkſchaften in ihren Verſammlungen und in ihrer Preſſe die Erklärung 
ab, daß ſie, im Hinblick auf die Erforderniſſe der wirtſchaftlichen Fortent⸗ 
wicklung und den von dieſer abhängigen Vorteil der Geſamtheit, darauf 
verzichteten, ſich der Forderung nach Herabſetzung der Zölle (Kornzölle!) 
anzuſchließen. Dieſen Verzicht leiſteten ſie, trotzdem eine Herabſetzung 
offenbar — zum mindeſten in ihrer Anfangswirkung! — dem Gonder- 
intereſſe der Arbeiterſchaft entſprochen haben würde. Wir wollen vertrauen, 
daß die im Entſtehen begriffenen Konſumenten⸗Vereinigungen der Haus⸗ 
frauen ſich jenen Arbeiterverbänden ebenbürtig erweiſen werden, an gerechter 
Abwägung der Bedürfniſſe aller Stände, und an Verſtändnis für die wirt⸗ 
ſchaftliche Geſamtlage! Und wir wollen das gleiche Vertrauen in die bereits 
beſtehenden Vereinigungen der Produzentinnen ſetzen, erwartend, daß ſie 
fortfahren, ſich unabhängig zu halten, gegenüber irgendwelcher auf über⸗ 
triebene Schutzanſprüche hinzielenden Agitation! Falls beide Gruppen den 
Willen hegen, auf dieſer Linie zu arbeiten, ließe ſich doch wirklich nicht 
mehr erkennen, welches Hindernis alsdann noch im Wege ſtehen ſollte, daß 
ſie ſich durch ein, ſei es denn auch loſe und leicht geſchlungenes Band, zu 
einer Geſamtorganiſation vereinigen. 
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Beweiſen die Hausfrauen, bei ihrem Heraustreten an die Oeffentlich⸗ 
keit, neben dem praktiſchen Sinn für Einzelheiten, der ihnen von den 
Männern jederzeit zuerkannt worden iſt, und neben der Entſchloſſenheit 
zur Geltendmachung ihrer Geldkraft, auch dieſen Blick für die großen Zu⸗ 
ſammenhänge im Volksleben, dann iſt kein Zweifel, daß bei uns ihr Ein⸗ 
fluß in Kommune und Staat dem Einfluß alsbald gleichkommen, oder ihn 
übertreffen wird, den die Oeſterreicherinnen in ihrer Heimat errungen haben. 
Auf die Mitgliedſchaft in denjenigen ſtädtiſchen Kommiſſionen, welche die 
Nahrungsmittelverſorgung zu überwachen haben, brauchten die deutſchen 
Hausfrauen vorausſichtlich nicht lange zu warten. Mitgliedſchaft in ſtädtiſchen 
Kommiſſionen aber — für andere Zweige der hausmütterlichen Tätigkeit 
kommen Schulkommiſſion, Armenkommiſſion in Betracht! — ſollte und 
müßte meines Erachtens nur die erſte Etappe ſein auf einem weiter⸗ 
führenden Wege, den ich in zwei früheren Arbeiten in den Preußiſchen 
Jahrbüchern (Februar und Dezember 1912) bereits ſkizziert und ſeitdem 
noch („Chriſtliche Frau“, Oktober 1913) etwas genauer nachgezeichnet habe. 
Das Ziel, auf welches er mündet, heißt: Feſtlegung einer Beſtimmung für 
Preußen und möglichſt auch für die anderen Bundesſtaaten, wonach in An⸗ 
gelegenheiten der Volksernährung, nicht minder aber in anderen ſozialen 
Angelegenheiten, in ſolchen der Volksgeſundheit, der Erziehung, der Be⸗ 
dürftigen⸗Fürſorge, praktiſch geſchulte Frauen von dem Miniſterium und 
den parlamentariſchen Kommiſſionen gutachtlich gehört werden müſſen. 

Frau Bernarda von Nell. 


Kunſt. 
Wagner der Klaſſiker. 

Es läßt ſich wohl nicht mehr beſtreiten, daß ſich in der allgemeinen 
Auffaſſung Wagners langſam, aber ſicher ein grundlegender Umſchwung voll⸗ 
zieht. Jahrzehntelang war Wagner nicht nur ein muſikaliſches Genie unter 
einer Anzahl ſolcher, ſondern überhaupt das muſikaliſche Genie. Er galt nicht 
nur als der Schöpfer einer neuen Richtung, die inſofern, aber eben nur inſofern. 
damit zugleich einen allgemeinen Kunſtfortſchritt darſtellte, ſondern als der Mann, 
der die Kunſt in ihrer Allgemeinheit höher geführt hatte, ſo daß die früheren 
Erzeugniſſe ob der Nichtbenutzung ſeiner Neuerungen geringwertig erſchienen. 
Dieſe Auffaſſung verliert allmählich an Boden. Auch heute wird kein 
Verſtändiger die Genialität Wagners beſtreiten, wohl aber wird uns Wagner 
ein einzelner unter den genialen Muſikern. Einſt war ſeine Stellung 
höher. Mit äußerſtem Geſchick hatte er die — unleugbar vorhandenen — 
Schwächen ſeiner Gegner erkannt und bekämpft, wobei ihm der Umſtand 
ſehr zu Hilfe kam, daß die damals herrſchende Richtung völlig ausgeſchöpft 
und die Welt mit ihren Erzeugniſſen überſättigt war, daher das Gute 
bereits als ſelbſtverſtändlich empfand und nicht mehr genügend würdigte, 
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vielmehr bereit war, das Schlechte daran zu tadeln. Und ſolches Schlechte 
fand ſich durchaus — ſelbſtverſtändlich. Die Oper iſt zweifellos die künſt⸗ 
lichſte Kunſt. Sie bleibt durch das organiſche Mitwirken der Muſik ſtets 
reines Theater und kann nie etwas anderes ſein. Keine Kunſt gibt ein ſo 
verzerrtes Bild des wirklichen Lebens. Aus dieſer Verzerrung iſt auch be⸗ 
grifflich ſchlechterdings gar nicht herauszukommen. Wenn man will, kann 
man in jeder Oper Stellen finden, die, rein verſtandesmäßtg betrachtet, den 
Spott geradezu herausfordern. Es kann eigentlich immer nur darauf an⸗ 
kommen, einen erträglichen modus vivendi zu finden, bei dem berechtigte 
Kritik und berechtigter Tadel aber ſelbſtverſtändlich ſtets ein Leichtes find. 
Das haben Wagner und ſeine Richtung im reichſten Maße ausgenutzt. Bei 
ſeinen eigenen Werken hat Wagner nun natürlich gegen das begriffliche 
Weſen der Oper aber auch nicht erfolgreich ankämpfen können und an ſich 
lediglich den begrifflichen Unſinn, abgeſehen vielleicht von einer kleinen Ver⸗ 
ringerung, verſchoben. Gewiß hatte er es verſtanden, das Stoffliche beſſer 
zur Geltung kommen zu laſſen, aber doch eben nur durch einen Modus, 
bei dem, wenigſtens regelmäßig, die Muſik trotz der — leider unmöglichen 
— Theorie vom Geſamtkunſtwerk zu kurz kommt. Es mag auch bei 
Stoffen, die der reinen Sagenwelt entlehnt ſind und die infolge ihres 
begrifflichen Mangels einer Beziehung zum Realen die Verzerrung durch 
die Muſik am wenigſten in die Erſcheinung treten laſſen, der begriffliche 
Unfinn der Oper am wenigſten beläftigend wirken. Die Oper kann ſich 
doch aber deswegen nicht auf ſolche Stoffe beſchränken, wenn es Wagner 
ſelbſt auch zweifellos vorzüglich gelungen iſt, in dieſer Beziehung durch⸗ 
zuhalten. Was ferner den Wagnerſchen Muſikſtil betrifft, ſo wäre doch 
bei aller Anerkennung die Behauptung, daß man überhaupt nur in dieſer 
Art künſtleriſch gleichwertig komponieren kann, kaum diskutabel. So hat 
Wagner zwar einen neuen Weg gewieſen, aber ſicherlich einen — wenig⸗ 
ſtens prinzipiell — mangelhaften, wie es eben auch gar nicht anders möglich 
war. Aber dieſer Weg war neu und wurde von Wagner ſelbſt aufs 
genialſte durchgeführt. So ſah man zunächſt nur ſeine Lichtſeiten. Kommt 
hinzu, daß Wagner es verſtanden hat, alles Wohlwollen des Urteils, deſſen 
die Oper bei ihrem geſchilderten Weſen nun einmal ganz beſonders bedarf, 
ſich zuzueignen und alles Uebelwollen ſeinen Gegnern aufzuladen, und 
zwar in einem Maße, daß eine ſpätere Zeit, die zu den Dingen eine ge⸗ 
hörige Entfernung hat, ſtaunen wird. Die Urſache liegt übrigens nicht 
allein in Strömungen im Muſikleben, ſondern auch in ſolchen allgemeiner 
politiſcher und geiſtiger Natur und in dem Nationalen in Wagners Werk 
(im Text zweifellos reichlich vorhanden, in der Muſik dagegen unendlich 
weniger als meiſt angenommen). Außerdem machte die gewaltige Folge⸗ 
richtigkeit der Muſik der ſpäteren Werke auf eine Zeit, die dem Koloſſalen 
geneigt war, großen Eindruck. Unter dieſen Umſtänden vergaß man lange, 
daß, wenn man die Folgerichtigkeit und das Koloſſale bewunderte, man 
damit keinerlei Geſichtspunkt anlegte, die für den künſtleriſchen Wert eines 
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Werkes entſcheidend, vielmehr nur ein Moment unter vielen ſind. Man 
ließ ſich auch einreden, daß echter Kunſtgenuß ſchwer zugänglich ſein muß. 
So konnte Wagner ſeine Stellung erringen, und zwar eine ſo feſte, daß 
fie unerſchütterlich erſchien. Langſam wird die mit Wagner überſättigte 
Welt ſich ihrer Ungerechtigkeit bewußt, übrigens noch zu einer Zeit, zu der 
jene politiſchen und nationalen Strömungen noch nicht dem Wandel der 
Zeiten erlegen ſind. In der Muſik ſcheint die Wandlung mit zuerſt zu 
kommen, was wohl in der geſchilderten gar zu hohen Stellung Wagners 
ſeine Erklärung findet. Vielleicht iſt aber auch die Muſik Wagners gar 
nicht ſo deutſch national und der kritiſch gewordene Geiſt läßt ſich dies 
allmählich trotz der unleugbar nationalen Wagnerſchen Stoffe nicht mehr 
einreden. Man kommt zu der Erkenntnis, daß man, wenn man von dem⸗ 
ſelben Wohlwollen getragen iſt, auch bei anderen Komponiſten Gleich⸗ 
wertiges finden kann, und dieſes Wohlwollen ſtellt ſich nunmehr nach dem 
Geſetze der natürlichen Reaktion immer häufiger ein. Ja dieſes Wohl⸗ 
wollen iſt jetzt häufig beſonders groß. Viele ältere Komponiſten wirken 
geradezu neu, man hatte ſie einfach vergeſſen und iſt erſtaunt, was dieſe 
Leute auch ſchon gekonnt haben, daß ſie Vieles ſchon ebenſo genial wie 
Wagner erfaßt haben, ja häufig ſogar in einer Weiſe, die dem Weſen der 
Muſik viel mehr entſpricht. So iſt man geneigt, zunächſt das Gute daran 
zu ſehen, und zwar mindeſtens nach deſſen objektivem Werte. Vielleicht 
wird ſogar wieder eine Ueberſchätzung älterer Werke eintreten, wobei die 
geringe Schwierigkeit des Kunſtgenuſſes eine Rolle ſpielt. Andererſeits 
beginnt man aber auch an Wagner kritiſch zu werden. Man erkennt, daß 
auch in ſeinen Werken der Stoff durch die Verquickung mit der Muſik, 
wie es eben nicht anders möglich iſt, unheilbaren Schaden genommen hat. 
Ja es wird ſogar, da Wagner bei ſeinem Pathos und ſeinen Uebertrei⸗ 
bungen häufig Gelegenheit zur Ironie bietet, wohl eine Periode kommen, 
die in der Kritik Wagners zu weit geht. Die Welt iſt eben vielfach mit 
Wagner überſättigt. Das Gute an ſeinen Werken iſt nur bald zu ſehr 
gekannt, nun kommt die Kritik des Schlechten an die Reihe und man 
kann, wenn man den Willen hat, dieſe Kritik zu üben, dies wohl in einer 
berechtigten Weiſe tun, die Wagners berechtigter, an ſeinen künſtleriſchen 
Gegnern geübter Kritik nichts nachgibt. Es iſt ſogar leicht möglich, daß 
— hoffentlich nur vorübergehend — eine Periode kommt, die Wagner 
hauptſächlich nach der in ſeinen Werken enthaltenen rein muſikaliſchen Er⸗ 
findung beurteilt, wie es auch beim Erſcheinen ſeiner Werke oft geſchah, 
und ſo zu einem vielfach herben Urteil gelangt. 

Die deutſche Opernmuſik nach Wagners Tode gleicht mehr oder weniger 
dem Deutſchtum nach der Einigung. Großes war geleiſtet, Außerordent⸗ 
liches, aber — ſelbſtverſtändlich — doch nichts, was für alle Zeiten genügt 
und Weiterarbeit erübrigt hätte. Doch das Außerordentliche des Geleiſteten 
verleitete eine Zeitlang dazu, die Gegenwart und Zukunft lediglich unter 
dem Geſichtspunkt des Geſchehenen zu ſehen. Das politiſche Deutſchland 
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hat zweifellos das erlaubte Maß überſchritten und dadurch Schaden erlitten; 
für das muſikaliſche kann man wohl dasſelbe annehmen. 

Wagner iſt Klaſſiker geworden. Zweifellos nichts geringes. Er ſelbſt 
hat wohl noch mehr für ſich beanſprucht, in noch höherem Maße haben es 
ſeine Anhänger für ihn getan. Aber der Menſch kann zwar ein Genie 
ſein, jedoch nicht mehr als eben ein Menſch. Er kann zwar neue, aber 
nicht für alle Zeiten gültige Formen ſchaffen. Ponderator. 


Literatur. 
Siegfried Lipiner: Adam, ein Vorſpiel. Hippolytos, Tragödie. 
(Stuttgart, W. Spemann. 1913.) 

Es iſt verſtändlich, daß Dramen von ſchwerſtem Gedankengehalt und 
tiefer, ganz dichteriſcher Durcharbeitung, bloß im Buchladen aufliegend, 
ihre Leſer ſo raſch nicht erreichen, wie etwa Romane. Dennoch wird eine 
kommende Zeit die Tatſache nicht ohne Verwunderung verzeichnen, daß 
nach der Veröffentlichung von Siegfried Lipiners nachgelaſſenen Dramen 
„Adam“ und „Hippolytos“ ein volles Jahr vergehen konnte, ohne daß ſie 
überhaupt beachtet wurden. Es muß die Vorſtellung entſtehen, daß unſere 
Zeit unfähig war, dichteriſche Werte höchſten Ranges, wie dieſe Werke ſie 
in ſich ſchließen, zu erkennen; daß mit der Größe des Schaffens ſelbſt das 
Gefühl für Größe ihr abhanden gekommen ſei. Vielleicht wäre ein ſolches 
Urteil dennoch ungerecht. Jedenfalls wollen wir uns nicht mitſchuldig 
machen an ſolch unbegreiflicher Verkennung; darum ſoll auf die beiden 
Dramen an dieſer Stelle in aller Kürze hingewieſen werden. 

Die ergreifende Sage von Hippolytos, Theſeus' Sohn, dem reinen 
Jüngling, deſſen unnahbare Tugend Aphrodite beleidigt, und der nun, ihr 
zur Rache, durch die frevelhafte Leidenſchaft ſeiner jungen Stiefmutter 
Phaedra mit ins Verderben geriſſen, grauſamſten Tod erdulden muß, 
hat Euripides in einem ſeiner tiefſten Stücke behandelt, Seneca hat daraus 
in ſeiner harten, unkünſtleriſchen Manier eine nackte, durch Abſchreckung 
wirken wollende Tugendpredigt in Tragödienform gemacht. Eine ähnlich 
moraliſche Abſicht verfolgt Racine, der ſein Stück, gleich dem Römer, nach 
Phaedra benennt; doch weiß er dem Vorwurf, abgeſehen von der ungleich 
feineren pſychologiſchen Durcharbeitung, eine mildere, ſozuſagen chriſtliche 
Wendung zu geben durch die Betonung der ſchließlichen Sinnesänderung 
Phaedras. Sein Stück galt dem Voltaire, der gegen ſeine Schwächen 
keineswegs blind iſt, gleichwohl als „le chef-d'oeuvre de l'esprit humain“; 
Schiller, der ſicherlich ſo nicht urteilte, hat dennoch, ſelbſt auf der Höhe 
ſeines dramatiſchen Schaffens ſtehend, Racines Werke der Ueberſetzung wert 
erachtet. Nach ſolchen Vorgängern durfte ein moderner Dichter zu dem- 
ſelben Stoff nicht greifen, wenn er nicht etwas ganz anderes daraus zu 
machen verſtand. Turmhoch in der Tat ſteht Lipiners Dichtung, in Idee 
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und Ausführung, nicht bloß über der Racines, ſondern auch über der des 
Euripides. Zwar entnimmt ſie von dieſem ſein Beſtes: den religiöſen 
Hintergrund der Handlung. Aber in wie tiefer, neuer Wendung; und wie 
ganz iſt das Religiöſe ins rein Künſtleriſche umgeſchmolzen! Hippolytos 
ſteht, wie bei Euripides, unter dem Schirm der Artemis, unerreichbar für 
die Lockungen Aphrodites. Doch iſt der, wenn auch als Feindſchaft ge⸗ 
zeichnete, Gegenſatz der beiden Göttinnen nicht ſchlechthin der der „himm⸗ 
liſchen“ gegen die „irdiſche“ Liebe, der allein reinen, heiligen gegen die 
unreine, unheilige; dann wäre Aphrodite nicht eine Göttin, ſondern eine 
Teufelin. Sondern ſie vertreten die zwei Seiten der Liebe, die ganz, in 
allem göttlich iſt: die vergängliche, in ſchmerzlicher Leidenſchaft ringende 
dieſes ſinnlichen Lebens, und die ewig friedvolle, die doch nicht Todesſtille 
iſt, ſondern „des Lebens letzte Tiefe“ erſt der Seele erſchließt. Suchen 
und Finden, qualvolle Erregung und — dennoch rege — Stille, das allein 
iſt der Gegenſatz. Damit entfällt die höchſt ungöttliche Rache der Huld⸗ 
göttin; auch ſie iſt dem Menſchen gnädig geſinnt, aber ſie vermag nichts 
zu geben als irdiſche Wunſcherfüllung, in der doch kein Friede, oder Ver⸗ 
geſſenheit, ewiges Verſtummen des Herzens; nicht die ſelige Stille im 
Ewigen, in der nur ein „verborgen inniges“, „tief in ſich geſchloſſenes“ 
Sehnen bleibt, wie in des Mädchens Bruſt. Dieſe Wendung iſt ganz des 
Dichters Eigentum; ſie rettet von dem religiöſen Gehalt des euripideiſchen 
Werks, was modernem Empfinden zugänglich bleibt, ohne doch (denk ich) 
mit dem Geiſte der Antike ſich in Widerſpruch zu ſetzen. Nicht minder 
eigen die feine Art, wie das Mitſpielen der Himmliſchen für unſer Emp⸗ 
finden ermöglicht wird: im Schatten der Nacht nur ſpricht Aphrodite zu 
der bis an die Grenzen des Wahnſinns erregten Phaedra, im Dämmer 
des Mondlichts Artemis zum ſterbenden Hippolytos, beide ungeſehen; ihre 
Chöre ertönen beidemal Träumenden. In allem objektiviert ſich nur das 
eigene, menſchlichſte Regen der Menſchen. — Mit dieſer einen, tieſſten 
Wandlung ſtehen alle anderen im innerſten Konnex; die gewichtigſte: in 
Hippolytos und Phaedra werden jene beiden Momente der Liebe nicht 
bloß gegeneinandergehalten, um durch den Kontraſt ſich zu ſteigern. 
ſondern ſie gelangen zu voller wechſelſeitiger Durchdringung. Bei allen 
drei Vorgängern begegnen ſich Hippolytos und Phaedra nur, um 
ſogleich wie Feuer und Waſſer ſich zu ſcheiden; bei Lipiner kommt 
es zwiſchen ihnen zur vollen, leidenſchaftlichen Auseinanderſetzung; das 
Problem wird in immer ſchärferer Zuſpitzung durchgearbeitet bis zur 
überzeugenden Bewältigung, nicht einfach in dem Sinne, daß „die Tugend 
ſiegt“, das Laſter Schiffbruch leidet; ſondern indem Phaedra ſich von der 
heißeſten Leidenſchaft zur Seelenſtille des Hippolytos durchringt, wird da⸗ 
ſür dieſer von ihrer nun geläuterten Liebe mitergriffen, er liebt und ſtirbt 
ihr nach, dennoch Held bis zuletzt. Das bedingt freilich eine weitere kühne 
Abweichung von der Ueberlieferung, nach der Hippolytos, ein Märtyrer 
r Tugend, nach dem grauſamen Willen der Götter, von den eigenen 
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Roſſen zerſtampft wird und nur in einer Art Heiligſprechung, die Artemis 
ihm zuteil werden läßt, etwas von ideellem Erſatz erlangt. — Alles 
weitere, die edle Höhe, in der auch die Geſtalt des Theſeus gezeichnet iſt, 
der wirkſame, mehr realiſtiſche Gegenſatz in der Figur der Berenike, die 
ganze große Linie des Aufbaus, die ſymboliſche Kraft der Szenerie, 
die gewaltige Rhythmik, das tiefe Ethos der Sprache — das alles bedarf 
nicht erſt des Hinweiſes für den, der das Buch vor Augen hat und für 
Dichteriſches überhaupt empfänglich iſt. Das Werk hat ſeine ſchweren 
Stellen; ein paar Schönheitsfehler mag man entdecken; als Ganzes aber 
müßte es auch und beſonders von der Bühne, ſelbſt auf den, dem die 
letzten gedanklichen Tiefen verſchloſſen bleiben, die mächtigſte Wir⸗ 
kung tun. — 


Auf den Vorwurf des „Hippolytos“ führte wohl den Dichter ein 
beſonderer Anlaß; das Werk war in wenigen Wochen konzipiert und bis 
aufs letzte ausgearbeitet. Dagegen iſt die andere, namenlos ergreifende 
Tragödie, „Adam“, der einzige ganz nach des Dichters letzter Abſicht 
ausgeführte Teil ſeines Lebenswerks, das „Vorſpiel“ einer auf drei weitere 
Dramen geplanten Chriſtus-Dichtung, die als Ganzes nicht zur Voll⸗ 
endung gedieh. Nicht als wären der Größe des Entwurfs die Kräfte des 
Dichters nicht gewachſen geweſen. Zweimal ſtand das Werk vollendet, und 
nur die großartige Gleichgültigkeit Lipiners gegen das äußere Schickſal ſeiner 
Werke, bei unerbittlicher Konzentration auf die Sache, läßt es verſtehen, 
daß er, als ſein früherer Verleger nicht ſofort zugriff, das fertige Werk 
zunächſt in ſein Pult verſchloß, dann, als er es von neuem vornahm, feine 
Idee nochmals vertiefte und ſo endlich, unter den ſchweren körperlichen 
Leiden ſeiner letzten Jahre, nur noch das „Vorſpiel“ nach der neuen Idee 
vollenden konnte. In ſeinem Kopfe ſtand gewiß längſt das Ganze in 
allen Hauptlinien da. 


Die Chriſtusgeſtalt hatte ſchon den Jüngling ergriffen und hat ihn 
dann nicht mehr losgelaſſen. Mit ſeiner „Bekehrung“ hat das nichts zu 
tun. Der galiziſch⸗jüdiſche, früh nach Wien gekommene Gymnaſiaſt, dem 
als 18 jährigen der gewaltige Wurf des „Entfeſſelten Prometheus“ 
gelang, ſtand als Dichter der Geſtalt des Mannes von Nazareth nicht 
anders gegenüber als denen der griechiſchen Sage, mit denen ſein Gedicht 
ſie wunderſam kühn verwebt. Mit gleicher Freiheit verwendet er ſie noch— 
mals, ganz anders, in der Tannhäuſer-Dichtung des „Buchs der 
Freude“. Noch in ſeiner reifſten Zeit aber — nach dem ſpät erfolgten 
Uebertritt — vermag er (im „Hippolytos“) in den Geiſt der 
griechiſchen Religion, nicht minder in die Myſtik des Orients oder in 
die Gedankenwelt Goethes, ſich mit demſelben innigen Verſtändnis zu ver— 
ſenken, wie in die Ideen des Chriſtentums, die er, Gelehrter ebenſowohl 
wie Dichter, in allen bedeutenden Phaſen aufs gründlichſte kannte. Jeden⸗ 
falls vermochte er, gerade als Nicht-Chriſt, die Möglichkeiten der dichte— 
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riſchen Geſtaltung der Chriſtusidee wohl ganz anders, als ein hiſtoriſch⸗ 
gläubiger Chriſt, zu erkennen. Wie die dichteriſche Geſtaltung gedacht war, 
davon läßt das „Vorſpiel“ freilich nur von fern (beſonders in der Geſtalt 
Abels) etwas ahnen. Rein in ſich aber iſt es eine Dichtung von packendſter 
Gewalt — die ſcharfe Vorhaltsdiſſonanz, die in den folgenden Dramen 
erſt Schritt um Schritt ſich auflöſen — das „ewige Nein“ (nach Carlyle), 
von deſſen Hintergrund das „ewige Ja“ der Erlöſungsdramen ſich ab⸗ 
heben ſoll. Vielleicht nie iſt „der Menſchheit ganzer Jammer“ in einer 
Tragödie ausgeſchöpft worden wie in dieſer. Und doch iſt ihr letzter Sinn 
Bejahung des Menſchendaſeins; der Menſch darf, ſoll mit Adam ſprechen: 


Mir iſt das Licht, ich bin dem Licht erkoren, 
Und in die Sonne will dies Aug ſich bohren, 
Und füllen ſich mit ihrem Tage, 

Daß es erblinde oder ihn ertrage! 


Wie der Dichter dieſes Wunder vollbringt? Man ſcheut ſich in der 
trockenen Sprache des Begriffs davon zu reden. Man leſe doch und 
verſtehe! f 


Marburg i. Heſſen. P. Natorp. 


Walter von Molo: Ums Menſchentum und im Titanenkampf. 
Ein Schillerroman. Berlin 1912 und 1913 bei Schuſter & Löffler. 


Ein Dichterleben iſt gewöhnlich ein undankbarer Vorwurf für den 
Dichter. Es iſt meiſt arm an „Handlung“. Denn der Dichter iſt ja im 
weſentlichen Zuſchauer beim Spiel des Lebens, nicht Mitſpieler. Er „lebt“ 
hauptſächlich in jener inneren Welt, die er in ſeinen Werken darſtellt. In 
ihnen ſchreibt er ſelber den wichtigſten und intereſſanteſten Teil ſeiner 
Biographie und läßt meiſt nicht allzu viel zurück, was die nach ihm leben⸗ 
den Dichter reizen könnte. 

Eine der größten Ausnahmen von dieſer Regel iſt Schillers Leben. 
Dieſer gewaltige Aufſtieg durch einen Urwald von Hinderniſſen zur hellen 
Höhe des Ruhmes und der Reife iſt ſo packend, daß man ſich wundern 
könnte, daß noch keiner unſerer bedeutenderen Erzähler hier den Literar⸗ 
hiſtorikern Konkurrenz gemacht hat. Allein, ſo dramatiſch Schillers Leben 
war, zumal in ſeiner erſten, größeren Hälfte, und ſo viel Gelegenheit der 
Erzähler haben mag, die Lücken der Berichterſtattung mit den Erfindungen 
ſeiner Einbildungskraft zu füllen, es hat etwas Mißliches, eine Geſtalt der 
Geiſtesgeſchichte zum Helden eines Romans zu machen, die ſo deutlich aus 
ihren Werken und aus den Mitteilungen ihrer Zeitgenoſſen zu uns ſpricht. 
Der Dichter will begreiflicherweiſe mehr ſein als Biograph, er will nicht 
nur Lücken ausfüllen, ſondern Eigenes geben. Das Intereſſe an dem wirk⸗ 
ichen Schiller iſt aber — mindeſtens bei den literariſch wahrhaft gebildeten 


Notizen und Beſprechungen. 355 


Leſern — ſo groß, daß ein irgendwie erdichteter Schiller dagegen nicht 
aufkommt und alle Abweichungen ſtörend empfunden werden. 

Dieſer Gefahr iſt, wie mir ſcheint, auch W. v. Molo nicht entgangen. 
Sein Schillerroman, deſſen erſte beide Bände — ein dritter „Den Sternen 
zu“, ſteht noch aus — bis zu der Begegnung Schillers mit Goethe bei 
Frau von Lengefeld führen, iſt zwar ſicherlich eine ernſt zu nehmende 
Dichtung, die einzelne Szenen — z. B. in Schillers Vaterhauſe und in 
der Karlsſchule, überhaupt vor allem im erſten Bande — vortrefflich aus malt 
und im ganzen redlich bemüht iſt, uns den wahren Schiller zu zeigen, 
d. h. nicht jenen ſanften Liebling ſentimentaler, ſchwärmender Jünglinge 
und höherer Töchter, deſſen Unwirklichkeit jetzt jedermann einſieht, ſondern 
einen Menſchen von Fleiſch und Blut, der reizbare Nerven beſaß und nicht 
bloß mit der Welt, ſondern auch mit ſich ſelbſt zu kämpfen hatte. Allein 
Molo geht in ſeinem Beſtreben, Schiller aus dem romantiſchen Mondſchein 
heraus in das ſcharfe, nüchterne Tageslicht zu rücken, nach meinem Dafür⸗ 
halten viel zu weit. Sein Schiller iſt — vor allem im zweiten Bande — 
ſo hochfahrend, grob und unbeherrſcht, er läßt ſich ſeinen Freunden und 
Bekannten gegenüber faſt fortwährend in einem Maße gehen, daß er uns 
geradezu unſympathiſch wird. Es wäre ja nun, an ſich keineswegs un— 
möglich, daß Schiller, wie ſo mancher andere Poet, zwar als Dichter ver— 
ehrungswürdig, als Menſch aber eigentlich unausſtehlich geweſen wäre. Allein 
die Ueberlieferung ſpricht doch allzu ſtark gegen dieſe Annahme. Wenn 
auch der junge Theaterdichter, der arme, gehetzte, von hundert Sorgen ge— 
quälte Flüchtling in all ſeinen Nöten gewiß nicht immer geduldig und 
liebenswürdig geblieben iſt, ſo zeigen uns Schillers Briefe, Andreas 
Streichers ſchönes Büchlein und andere Dokumente im ganzen doch zweifel— 
los ein ſehr anderes Schillerbild, als Molo uns ſehen läßt. Streicher hebt 
immer wieder hervor, daß Schiller die bitterſten Enttäuſchungen ohne Zorn 
und Klagen ertrug. Als er z. B. in Frankfurt in einem Briefe Meyers 
die niederſchmetternde Nachricht empfing, daß Dalberg den Fiesko ablehne, 
blickte er nach Streicher „gedankenvoll durch das Fenſter, welches die Aus⸗ 
ſicht auf die Mainbrücke hatte. Er ſprach lange kein Wort, und es ließ 
ſich nur aus ſeinen verdüſterten Augen, aus der veränderten Geſichtsfarbe 
ſchließen, daß Herr Meyer nichts Erfreuliches gemeldet hatte.“ „Er ließ“, 
heißt es einige Zeilen weiter, „nicht die geringſte Klage hören; kein hartes 
oder heftiges Wort kam über ſeine Lippen, ja, nicht einmal eines Tadels 
würdigte er die erhaltene Antwort, ſo wenig er ſich auch vor ſeinem jüngeren 
Freunde hätte ſcheuen dürfen, ſeinen Unmut auszulaſſen.“ Hierneben halte 
man nun das Geſchimpfe, in das Molos Schiller faſt bei jeder Gelegen— 
heit ausbricht! Wen dieſe Darſtellung überzeugt, für den muß Hebbels 
herrliches Wort von dem „heiligen Schiller“, der immer ſegnete, wenn das 
Schickſal fluchte, zur Phraſe werden. 

Molos Auffaſſung Schillers entſpricht der Stil ſeines Romans. Er 
iſt knapp, kraftvoll und farbig, aber von einer unepiſchen Aufgeregtheit, 
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ſprunghaft und oft gewaltſam. Es fehlt auch nicht an Unvorſtellbarkeiten 
ſowie an Banalitäten, die man nicht vermutet. Wie ein Fauſtſchlag ein 
glattgeſtrichenes Federbett „zerſchellen“ kann, iſt mir ebenſo unbegreiflich 
wie der Satz: „Sein Blick lag gebrochen vor ihm.“ Und Wendungen wie 
„ſein Urteil war in keiner Weiſe durch Sachkenntnis getrübt“ oder „man 
muß es nur richtig deichſeln“ ſollten Schiller und Frau von Wolzogen 
doch nicht in den Mund gelegt werden. M. Havenſtein. 


Der Tod in Venedig. Novelle. Von Thomas Mann. 1913. 
S. Fiſcher. 145 S. 

Ein Schriftſteller, auf den die Nation zu hören gewohnt iſt, fühlt ſich 
eines Tages vom Reiſedrang erfaßt. Nach einem Fehlgriff geht er nach 
Venedig; hier feſſelt ihn alsbald ein bildſchöner junger Pole, ein Knabe, 
dem Jüngling ſchon nahe, anfänglich äſthetiſch, ſchließlich aber erotiſch, je⸗ 
doch nur innerhalb ſeines verſchloſſenen Ichlebens, deſſen ſtärkſter Exzeß 
ein bacchantiſcher Traum iſt. Der ſo in Banden Geſchlagene bleibt in 
Venedig, obgleich er den Ausbruch der Cholera, die offiziell vertuſcht wird, 
erfahren hat. Denn auch die Familie des Schönen macht keine Anſtalt, 
abzureiſen, und eine vage Vorſtellung von der alle Ordnung auflöſenden 
Macht einer Seuche läßt ihn die Cholera ſogar als Bundesgenoſſin ſeiner 
geheimen Wünſche erſcheinen. Der vor ſeiner Nation würdig daſtehende, 
ſchon leicht ergraute Mann läßt ſich ſchließlich das Haar färben und ſich 
ſchminken, um zunächſt vor ſich ſelbſt im Spiegel ſeinem noch nicht ange⸗ 
ſprochenen, geſchweige denn berührten Narziß zugeſellbar zu erſcheinen. 
Als er nun wieder, wie täglich, ſchmachtend im Strandſtuhle ſitzt, ſelig, 
aus ziemlicher Entfernung dem am Strande Watenden zuzuſehen und 
vielleicht doch einen halb verſtandenen Blick mit ihm auszutauſchen, bricht 
plötzlich die Wirkung des Choleragiftes bei ihm aus, das er geſtern, ſeinem 
Schönen durch Venedigs Gaſſen in gemeſſener Entfernung nachlaufend, 
dabei ermattet und verdurſtet, mit infizierten Erdbeeren aus unſaubern 
Händen in ſich aufgenommen hat. Man eilte dem ſeitlich vom Stuhle 
Hinabgeſunkenen zu Hilfe. „Und noch desſelben Tages empfing eine 
reſpektvoll erſchütterte Welt die Nachricht von ſeinem Tode“. 

Innenleben eines Schriftſtellers, der als Stilkünſtler und als ſittlich 
Wirkender in allgemeiner Achtung ſteht, wird hier entſchleiert und als 
Kunſtwerk in Satzkriſtallen dargeboten. Man wird die Novelle wohl all⸗ 
gemein als Selbſtſchilderung und Selbſtbekenntniſſe des Schriftſtellers auf⸗ 
faſſen, wobei natürlich das Gerüſt der eigentlichen Handlung zu entfernen 
iſt. Das Verhältnis dieſes Sprachkünſtlers zum Leben und zur Umwelt 
iſt in bewundernswerter Seelenkündung entwickelt. Es gibt ſich rein tats 
ſächlich, Regungen überlegener Ironie, ſich ſteigernden oder ſonnenden 
Selbſtgefühls find mit ſtrenger Zucht unterdrückt, nur eine etwas feierliche 
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Behandlung ſeiner ſelbſt iſt nicht vermieden. Betrachten wir die Novelle 
nun rein als Dichtung, was der Verfaſſer von ſeinen Leſern zu verlangen 
berechtigt iſt, ſo trägt ſein Gebilde allerdings jene blaſſen Zeichen der In⸗ 
zucht an ſich, die nicht ausbleiben, wenn der Gegenſtand des Kunſtwerks 
ausſchließlich wieder die Künſtlerſeele ſelbſt iſt. — Der Schriftſteller Aſchenbach 
— ſo heißt der Held der Novelle — führt ſeit ſeinem erſten, ſehr früh 
errungenen und ſogleich entſcheidenden Erfolge ein würdig⸗ernſthaftes Leben, 
teils in München, teils auf ſeinem Landſitz, ja, er hat in einem hoch an⸗ 
erkannten Werke der ſittlichen Selbſtzucht das weithin wirkende Wort ver⸗ 
liehen. Keineswegs als Tartuffe. Aber ſeine Lebensführung und ſein in 
dieſer Richtung geſprochenes Wort wird von ihm ſelbſt mehr als eine für 
würdig und vernünftig erkannte Selbſtbeherrſchung empfunden. Es iſt 
nicht das freie Leben ſeiner Seele. Sie hat zur Welt überhaupt keine 
andere Beziehung, als Form zu genießen und Form zu ſchaffen. Aſchen⸗ 
bachs Mutter war eine Ausländerin. Von ihr hat er die künſtleriſchen 
Kräfte feiner Seele. Die Folgen dieſer feiner Herkunft find nicht ſowohl 
ausgeſprochen als den Tatſachen zu entnehmen: er lebt in Deutſchland, die 
deutſche Sprache iſt ſeine Sprache, ſie iſt der Stoff, in dem er künſtleriſch 
arbeitet; aber Wurzeln im deutſchen Weſen hat er, inſofern er Künſtler iſt, 
nicht. Geſunde Kraft, Gefühl, Lebensblut, das einem Dichter eben nur 
aus ſtammhafter Zugehörigkeit und aus natürlicher Liebe zu ſeinem Volke 
zuteil wird, fließt nicht in ihm; ſeine Seele iſt Formenfreude, im Innen- 
leben zum Rauſche geſteigert; doch die Schönheit zuleitenden Nervenfaſern 
quälen ihn auch, indem ſie ſeltſame Zerrbilder teils aus der Wirklichkeit, 
teils aus nicht abzuwehrender Phantaſie in peinigende Gegenwart bringen. 

Iſt der Charakter Aſchenbachs weit in die Novelle hinein mit unab— 
weislicher Wahrheit gezeichnet, wie nur ein Selbſtbildnis eines Künſtlers, 
ſo will mir der ſittliche Zuſammenbruch, der bei dem geduldeten Schminken 
ſich kundgibt, auch im Rahmen der Novelle nicht genügend glaubhaft er— 
ſcheinen. Die Novelle verlangt freilich Steigerung und Abſchluß; an die 
Zeichnung des wahren Lebens mußte die erdichtete Dichtung herantreten, 
die nicht dieſelbe überzeugende Kraft hat, obgleich der Dichter durch ein 
ans Myſtiſche ſtreifendes Vorſpiel, den Drohblick des fremden Wanderers 
und die ſchimmernden Leichenſteininſchriften, auf das Ende vorbereitet hat. 

Lübeck. Richard Zimmermann. 
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Kgl. Schauſpielhaus. Peer Gynt. Dramatiſches Gedicht von Henrik 
Ibſen. In 10 Bildern. In freier Uebertragung für die deutſche 
Bühne geſtaltet von Dietrich Eckardt. 

Eine große, ſeltene, künſtleriſche Feier bereitet das Königliche Schau⸗ 
ſpielhaus in ſeiner „Peer Gynt“-Aufführung. Eine ganze Schar von 
Schaffenden wirkt zuſammen, um dies Geſamtkunſtwerk zu erzeugen: Dietrich 
Eckardt hat den fließenden Ueberreichtum der tiefſinnigen, poeſievollen, 
wundervoll⸗wunderlich⸗grotesken Dichtung für die deutſche Bühne gebändigt. 
Edward Grieg hat ſeine ſchöne, tiefe Muſik dazu gegeben, die an Stellen, 
wo die Nerven zu reißen drohen, kommt und kraftvoll unſer Inneres wieder 
zu Harmonie ordnet; gewaltige Gemälde führen die nordiſche Landſchaft 
vor; die Regie (Reinhard Bruck) erfaßt das Werk tief und vornehm und 
hat viel Arbeit und Mühe daran gewendet. Das Schauſpieleriſche war 
im Zuſammenſpiel bewunderungswürdig, vortrefflich in jeder Einzelleiſtung, 
und gipfelte in einer unvergleichlich ſchönen Darſtellung der Haupthelden. 
Das Ganze war von einer großen, einheitlichen Wirkung. 

Wie ein Luſtſpiel fängt es an, mit einem neckenden Schelten, Keifen 
und Trotzen zwiſchen einer Mutter und ihrem widerhaarigen Sohn. Aber 
die große Natur, die uns dabei mahnend anblickt, verſpricht etwas ganz 
anderes als ein Luſtſpiel. Man bekommt etwas wie eine Vorſtellung, als 
ob es dort, wo die Natur fo ausſieht, überhaupt gar keine Luſtſpiel wir⸗ 
kungen geben könne; als ob alles ins Gewaltige und Heroiſche und ins 
Phantaſtiſche und Außermenſchliche ſich ſogleich verziehen müßte. Die Regie 
tat ſehr recht, auf das Mitwirken der Natur einen ſo großen Wert zu 
legen. Denn dieſe norwegiſche Landſchaft, ſo charakteriſtiſch und eindrucks⸗ 
voll dargeſtellt, machte ſo ganz begreiflich, wie dieſe Dichtung nur aus 
norwegiſcher Volksart kommen konnte und gerade ſo aus ihr kommen mußte. 
Wie die Saga, die in den Falten dieſer Berge, in den Schluchten und 
ſchattigen Tiefen wohnt, an ihr mitgewoben hat, und wie Norweger-Art 
fo werden mußte, wie dieſer Peer Gynt: fo verträumt und unbewußt, ſo 
kühn und wild und trotzig; ſo phantaſtiſch, und ſo weltenweit ſchweifend, 
und ſo unwirklich, und ſo hilflos, und ſo geborgen im eigenen Selbſt. 
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Man begreift angeſichts dieſer Natur, daß es Ibſen, der Norweger, iſt, 
der hier ſein Lied vom Leben vor uns ſingt und ſchluchzt und klagt und 
feiert — bis dann der zweite Teil hinzukommt und etwas ganz anderes bringt. 
Die Dichtung fällt deutlich erkennbar in zwei Hälften. In der zweiten iſt 
es Ibſen, der Sohn des neunzehnten Jahrhunderts, das Genie der un⸗ 
genialen, ſchweren, dumpfen Uebergangszeit, der ſein Lied vom Leben vor 
uns — nicht ſingt, nein ſchilt, höhnt, in bitterer, anklagender Satire und 
in ſpitz geſtelltem Problem, das die Löſung nicht findet. 

In der erſten Hälfte iſt die Handlung groß und ſchlicht und ſchreitet 
in gewaltigen Wirkungen, wie die Linien dieſer norwegiſchen Berge, dieſer 
norwegiſchen Sage. Unendlich liebenswert ſteht der Held Peer Gynt 
vor uns. Kinderhaft gut, ganz voll naivem Lebensbedürfnis und pflanzen⸗ 
haft unbewußt. Immer nur ein: „ich muß“ iſt in ihm. Faſt könnte er 
auch ſagen: „es muß“! Denn noch iſt kein Ich in ihm. Kein ſittlich 
wacher Wille weiß, überſchaut, urteilt und wählt. Alles iſt nur Lebens⸗ 
trieb. Wenn die Umgebung feindſelig iſt, dann rennt ein trotziges: „ich 
will aber, ich will“ gänzlich unerſchrocken dagegen an. Aber es gibt auch 
nach, dieſes: „ich will“, weil es ſich tumb und kinderhaft vom Fremden 
ganz leicht imponieren läßt. Noch iſt nicht geiſtige Bewußtheit, nicht Ziel⸗ 
ſicherheit, nicht Wahl des Weges in ſeinem Tun. Es iſt alles nur Lebens⸗ 
trieb. Wahllos greift er zu, nach dem Bunten, dem Glänzenden, was im 
Augenblick lockt: Gold lockt, eine Krone lockt, das Weltenweite lockt, das 
Fremdartige lockt, das Kühne und nie Gewagte lockt, die phantaſtiſche, 
ſchmeichelnde Liebe lockt. Und wenn im wilden Gebirg in feindlicher Nacht 
dem Verirrten Spukgeſtalten kommen und girrend werben — er greift zu. 
Und wenn die Trollprinzeſſin kommt, in fremdartiger Schönheit tanzend 
ſich um ihn dreht und ihn lockt, er greift zu. Und wenn ihm die Trolle 
eine Krone bieten, — dafür bindet er fich wahrhaftig einen Schwanz um 
und verſpricht ein Troll zu ſein. Nur das Auge ſich operieren laſſen, die 
Welt ſchief zu ſehen, nein, das verletzt ihm zu ſehr ſein menſchliches 
Lebensgefühl, das greift ihm zu ſehr in ſein Selbſt. 

Da klingt ſie auf einmal herauf, myſterienhaft tief, die Frage nach 
dem Selbſt, nach dem Ich, — die den eigentlichen Inhalt der Dichtung 
ausmacht. — 

Wenn etwas gefährlich iſt und alle anderen es nicht wagen, er greift 
zu. Wenn etwas ihm drohend in den Weg tritt, er dringt darauf los 
und will nicht außen herum, ſondern geradeaus durch die Mitte. Aber 
wenn er vor ſeinem Glück ſteht, vor dem einen ſüßen, unbegreiflich 
zarten, ſchwebenden, das er ſo heiß erſehnt hat, das er nicht hat ertrotzen 
können und das im Ueberſchwang der Liebeskraft, der ganz golden-ſeligen, 
erlöſenden, ſich ihm naht, wenn er vor dem Glück ſeines Lebens ſteht, und 
es tritt die Vergangenheit drohend dazwiſchen und ſpricht von Schuld und 
Rache: dann läßt er ſich erſchrecken; dann findet er nicht die Quelle des 
ſittlichen Widerſtandes, nicht die Rettung, den Halt, und geht, anſtatt 
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geradeaus durch die Mitte darauf zu, außen herum — und irrt und irrt 
ein Leben lang und läßt das liebſte Weſen hoffnungslos warten. 

Irrt und irrt, und ſucht ſein Selbſt und findet es nicht — und meint ſein 
Selbſt durch Egoismus zu faſſen und zu bewahren, da verliert er es mehr 
und mehr. 

Schon kommt die Abrechnung und läßt ihn verzweifeln. Da 
ſieht er die Geliebte wieder, die fünfzig Jahre auf ihn gewartet. Da be- 
gegnet er einer Liebe, die ein Leben lang in Verlaſſenheit ihm treu ge⸗ 
blieben iſt, weil ſie ſein tiefes Selbſt erfaßt hat. Die unbeirrt blieb 
von dem, was er ihr tat, weil ſie ſein tiefes Selbſt die ganze Zeit un⸗ 
beirrt in ihrem Herzen gehegt hat. Und das erlöſt ihn. 

Ganz folgerichtig iſt der Charakter des Helden in dieſem Teil, und 
zuſammen mit ſeinem Gegenbilde Solveig getreu germaniſcher Volksart, und 
getreu der tiefen, großen, wiſſenden Saga. Ganz folgerichtig iſt die Hand⸗ 
lung, die ſich mit der wundervollen Schlußſzene zu einem Ganzen ründet 
und ſinnvoll zuſammenſchließt. Das Naturweſen, unbewußt triebhaft 
lebend, — nach Schickſalen und langer Irre findet es den Weg zu ſich 
ſelbſt, an der eigenen Verzweiflung und an der erlöſenden Kraft der Liebe 
reifend zum ſittlichen Weſen. 

Ein Gegenſtück iſt Solveig ganz und gar. Zwar auch ſie iſt ein 
naives Weſen und alles in ihr ſagt: ich muß. Aber dabei iſt ſie ſittlich 
wach und gewiß. Was in ihr ſagt: „ich muß“, iſt ſittliche Genialität, 
ſelbſtvolle; die in ſich ſelber durch den Trug angelernter Vorſtellungen 
und durch die Hemmung traditioneller Vorurteile dringt, ſelbſt durch die 
Hemmungen der teuerſten Familienbande, und ihr eignes Selbſt und Schickſal 
in Gewißheit faßt; und die auch, an den Erzählungen ſeiner Mutter ſich 
zurechttaſtend, das Weſen des Geliebten im innerſten Kerne ſo feſt faßt, 
daß ſie auch durch ſein Verhalten nicht mehr geängſtigt und beirrt werden 
kann. Schickſalvoll iſt ſie von dem Augenblick, wo die Liebe in ihr er⸗ 
wacht: denn ſie kann nicht mehr zurück. Schickſallos iſt ſie: was von außen 
kommt, kann ihr Geſchick nicht mehr beeinfluſſen. Sie liebt ein Selbſt, 
und das iſt es wert — und ſo braucht ſie nicht einmal mehr die Gegen⸗ 
wart des Geliebten, um ihrer Liebe ſelig zu ſein — auch ſein Fernbleiben, 
ſoviel Schmerzen es bringt, macht ihr Leben zu einem einzigen Geſange. 
Denn ſie erſehnt ihn und liebt ihn und zweifelt nicht. Sie iſt die ganz 
geſammelte, ſittlich ganz zuſammengeraffte, menſchlich ganz und gar pro⸗ 
duktive Natur, die aus dem ſicheren Grunde ſtill und leuchtend blüht und 
durch Schmerzen nur ſchöner ſich verklärt. Und von hier aus gewinnt 
Peers Natur eine neue Beleuchtung. Da er die ſittliche Zuſammenfaſſung 
nicht hat, bleibt er trotz des Ueberſchwangs ſeiner Genialität der Halbe; 
trotz des Reichtums ſeiner Natur kann er nichts ſchaffen; ſieht er ſein Leben 
auseinanderfließen; bleibt er menſchlich unproduktiv. Ja, es gibt eine 
wunderbar poeſievolle Stelle gegen den Schluß, wo ihn klagende Stimmen 
ntönen. Das ſind die Gedanken, die er in vollen, rauſchenden Chören 
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hätte ſchaffen ſollen! Nun ſind es nur wirre Knäuel. Es iſt das Wort, das 
er hätte künden ſollen, — er aber hat die Zeit verträumt. Es ſind die Lieder 
die er hätte ſingen ſollen, aber ſie blieben ungeboren und klagen ihn an. 

Und auf einmal iſt Peer Gynt etwas wie ein Geiſtesverwandter von 
Ulrik Brendel, — der in ungeſchriebenen Büchern ſchwelgte und darüber 
ſein Leben vergeudete: weil er die Kraft der Zuſammenfaſſung nicht hatte. 

Und hier iſt auch der Punkt, wo in die Dichtung das hineinſtrömt, 
was dem zweiten Teil etwas ſo Fremdartiges gibt. Der Inhalt dieſes 
Teiles gehört ja genau in den Zuſammenhang der Handlung; aber dennoch 
fällt es auseinander. Viel zu breit werden die Irrwege Peer Gynts aus⸗ 
gemalt, und wie er ſein Selbſt im Aeußerlichen, im Platten und Flachen 
ſucht, materialiſtiſch und heuchleriſch. Für den Lebensorganismus der 
Handlung war dieſe Breite nicht nötig, aber ſie wird mit Wolluſt gezeichnet, 
mit bitterer Wolluſt des Haſſes und der Verachtung. Denn nun dringt 
hinein die perſönliche Not, das Leiden und die Laſt Ibſens, des Menſchen 
des neunzehnten Jahrhunderts. Eine ganz andere Welt kommt auf. Fern, 
fern iſt die wiſſende Saga, fo fern wie die norwegiſchen Berge dem Wüſten⸗ 
ſande, in dem die Dichtung jetzt zum Teil ſpielt, und in dem die Sphinx 
ſo unbegriffen ſtarrt. In dem dürren Sande der Welt, die ſich der 
grübelnde Intellekt ſchafft, ſchreiten wir, und etwas Gequältes iſt in dem 
Ton der Dichtung, etwas Verranntes und etwas Verſtricktes; ſo als ob der 
Dichter nicht mehr ſchaffend darüber ſtände, ſchauend und ruhevoll, ſondern 
ſich ſelber mit einſchlöſſe in ſein Klagen und Anklagen. 

Dort ſprach Ibſen der Dichter, dem die Tiefen des Volksgemüts ſich 
auftaten mit allen ihren Quellen, da ſtieg ihm die lebendige, herbe, ſüße, 
die wilde, die herrliche Sagadichtung auf. Hier ſpricht Ibſen, der Skeptiker, 
von ſeiner Zeit. 

In der erſchütternden Szene, wo Peer Gynt dem wunderlichen Weſen 
begegnet, das mit dem Gußlöffel geht, um die Weſen einzuſchmelzen und 
auch ihn dazu fordert: welch ein Bild der Zeit geht da plötzlich auf! Dieſe 
Menſchen alle ſind Halbe! Haben nicht Kraft zur guten Tat, noch zur 
böſen! Denn auch zum Sündigen gehört Kraft. Darum kommen ſie nicht 
in den Himmel, nicht in die Hölle. Sie haben kein Ich, darum werden 
ſie umgeſchmolzen — 

Ihnen werden nicht tiefſte Schmerzen, ihnen wird nicht Seligkeit. Sie 
ſind nur verärgert — 

Das iſt Ibſen, der unerbittlich Ehrliche, der mit ſich und ſeiner Zeit 
abrechnet; da wird es ein bitteres Höhnen, und wehes Anklagen. 

Denn es war die Zeit, die ſich ſelbſt abgeſchnitten hatte (das war 
ihr Schickſal, ſie hatte es zu erfüllen!) von den metaphyſiſchen Quellen. 
Und der Dichter mußte die Laſt der Zeit tragen. Aber tief und echt, wie 
er als Dichter und als Menſch war, glücklich konnte er nicht ſein, nicht 
als Menſch, und nicht als Dichter. Denn nie wird große Dichtung ſein ohne 
metaphyſiſche Quellen. Und er mußte Probleme aufſtellen, grübleriſch ſpitz, 
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und konnte ſie nicht löſen. Denn noch keinem Lebensproblem iſt Löſung 
je gekommen anders als aus metaphyſiſchen Quellen. 

Der Dichter mußte die Laſt der Zeit tragen. 

Es werden ganz andere Zeiten kommen. Bald. Die Herrſchaft des 
Materialismus iſt ſchon im Abebben. Es werden wieder metaphyſiſche 
Quellen fließen, und das Bild der Welt wird ſich verwandeln. Aber durch 
die Jahrhunderte hallen wird erſchütternd, mit ſeinem bitteren, ſchneidenden 
Weh der Schmerzensſchrei Ibſens von unſerer Zeit, den der zweite Teil 
des Peer Gynt bedeutet. 

Und durch die Jahrhunderte ſtrahlen wird die unnennbare Schönheit 
der tiefen, wiſſenden Liebespoeſie, die dieſe Dichtung zu fingen weiß von 
Peer Gynt und Solveig. Und hat das herrliche dramatiſche Gedicht ſeine 
Mängel, — Mängel, die die Mutter, die Zeit, ihm mitgab; kann es ſeinen 
Reichtum nicht kraftvoll einheitlich zuſammenfaſſen (daß ſie auf der Bühne 
jetzt doch einheitlich wirkt, iſt zum großen Teil das Verdienſt Dietrich 
Eckardts, des Bearbeiters), denn eine ſolche Dichtung einheitlich feſt zu⸗ 
ſammenzuſchließen, dazu gab die Zeit die Kraft nicht her: aber die Liebes 
ſzenen zwiſchen Peer Gynt und Solveig erreichen noch das Zarteſte, Holdeſte, 
Tiefſte und Lichtvollſte, was je an Liebespoeſie der Menſchheit in ihren 
reichſten Zeiten aufgegangen iſt. Ja, dieſe Szenen ſind ſo ſchön: wenn 
man aus fernen Regionen käme und die Erde nicht kennte und ſchaute fe 
in all ihrem Leiden, in all ihrer Not und begegnete dann dieſer Liebes 
poeſie, man würde ausgeſöhnt ſein mit dem Loſe des Menſchlichen, da es 
ſolche Schönheit gebären kann. Gertrud Prellwitz. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Der amerikaniſch-mexikaniſche Krieg — England und Frankreich 
— Ruedorffers „Grundzüge der Weltpolitik in der Gegenwart“. 


Das wichtigſte Ereignis des vergangenen Monats iſt der Ausbruch 
des Krieges zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexiko. Es kann kaum 
ein Zweifel daran ſein, daß Präſident Wilſon ehrlich bemüht geweſen iſt, 
den Frieden zu erhalten. Sein Ehrgeiz war weniger auf die auswärtige 
als die innere Politik gerichtet. Er hat in der letzteren ſchon anſehnliche 
Erfolge erzielt,“) obwohl er fi erſt ſeit dem März 1913 im Amte be⸗ 
findet. Seine ganze Autorität einſetzend, zwang er den widerſtrebenden 
Kongreß, eine Sommerſeſſion abzuhalten und fie dem Geſetz über die Re— 
duktion der Zölle zu widmen, bezüglich deſſen die Meinungen in den geſetz⸗ 
geberiſchen Körperſchaften nach allen Richtungen der Windroſe auseinander⸗ 
gingen. Nicht zum mindeſten dank dem Eingreifen des Präſidenten hat 
die Bill, deren Tragweite auch von der europäiſchen Geſchäftswelt ziemlich 
hoch angeſchlagen wird, den Hafen erreicht. ö 

Auch äußerlich war Wilſon ſtets bemüht, zu zeigen, daß er, ſoweit 
die Verfaſſung ihm das geſtattete, ein perſönliches Regiment führen wollte. 
Als der erſte von den Präſidenten der Union eröffnete er den Kongreß 
perſönlich und verlas ſeine Botſchaft, an der ſeinen Landsleuten auch ein 
erhebliches literariſches Verdienſt auffiel, wie eine Thronrede. Während er 
ſich in der Zollfrage bis zu einem gewiſſen Grade freihändleriſchen An⸗ 
ſichten zugänglich gezeigt hatte, ſchlug er in ſeiner ſonſtigen inneren Politik 
eine ganz andere Richtung ein, indem er auf den verſchiedenſten Gebieten 
verſuchte, das freie Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte durch Staatseinmiſchung 
zu regeln. Mit ebenſo großer Mühe, wie die Bill über die Zölle, brachte 
Wilſon ein Bank- und Währungsgeſetz durch den Kongreß, das eine bundes- 
ſtaatliche Behörde zur Beaufſichtigung der 30 000 Banken und zur Rege— 
lung ihres Umlaufs an Noten einſetzte. Es handelte ſich dabei um wirt— 


*) Revue Politique et Parlamentaire. Nummer vom 10. April 1914, 
pag. 160. James W. Garner, Professeur & l'université d' Urbana 
(Illinois) „La vie politique et parlamentaire aux Etats unis.“ 
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ſchaftspolitiſche Probleme erſten Ranges, da die Union die Verſorgung des 
Verkehrs mit Papiergeld der privaten Initiative überließ. Klare und prä⸗ 
ziſe Berichte darüber, wie jener Zuftand, der ſchon ſchwere Handelskriſen 
hervorgerufen hat, nun eigentlich reformiert worden iſt, liegen noch nicht 
vor. Jedenfalls ſteht aber feſt, daß durch das Bank⸗ und Währungsgeſetz 
nach dem Vorbild der alten Welt das voluntariſtiſche Prinzip zugunſten der 
Staatsintervention zurückgedrängt worden iſt und daß die Schaffung eines 
Beamtentums Fortſchritte gemacht hat. 

Ganz demſelben Geiſte entſprang das Geſetz über die Anlegung von 
Staatsbahnen in Alaska. Hier ſtieß der Präſident auf den zähen Wider⸗ 
ſtand nicht nur ſeiner ſyſtematiſchen Gegner, der Republikaner, ſondern auch 
eines großen Teils der Partei, die ihn gewählt hat, der demokratiſchen. 
Dieſe Oppoſition trat nicht hervor wegen der 40 Millionen Dollars, die 
Wilſon vorläufig bloß verlangte, ſondern weil der Bau von Eiſenbahnen 
durch den Staat den überlieferten Grundſätzen und Vorurteilen des ameri⸗ 
kaniſchen Individualismus widerſpricht. Aber auch in jener Frage ſetzte der 
Präſident ſeinen Willen durch und führte ſo das Gemeinweſen einen Schritt 
weiter auf dem neuen Wege der poſitiven Wohlfahrtspolitik, den die Ver⸗ 
einigten Staaten mit der Herſtellung des Panamakanals und einer ſehr 
energiſchen Staatstätigkeit auf den Philippinen betreten hatten. 

Dem Geiſte dieſer Reformtätigkeit entſpricht, daß die Verſtaatlichung 
der Telegraphen und Telephons betrieben wird. Vor kurzem iſt ein ſtaat⸗ 
licher Poſtkolli⸗Dienſt eingerichtet worden, der durch feine Konkurrenz die 
privaten „Express- Companies“ gezwungen hat, die Tarife herabzuſetzen. 
Vollkommen läuft es auch den wittſchaftspolitiſchen Traditionen des Landes 
zuwider, daß der Bund den Einzelſtaaten bedeutende Summen für den Bau 
von Straßen überweiſen will, und daß — eine Maßregel, die ſchon durch 
den Kongreß gegangen iſt und vom Präſidenten gutgeheißen werden wird — 
die Farmer Staatsunterſtützung für ihr Genoſſenſchaftsweſen und den land⸗ 
wirtſchaftlichen Unterricht erhalten werden. 

Zum Zweck des Kampfes, den die Union ſeit 25 Jahren gegen die 
Truſts führt, hat Wilſon nicht weniger als fünf Geſetzentwürfe im Kongreß 
einbringen laſſen. Auch dieſe Bills bringen eine Stärkung der Bureau⸗ 
kratie mit ſich. Keine Eiſenbahn ſoll ohne Genehmigung der Interstate 
Commerce Commission mehr Geld aufnehmen dürfen. Neben der Inter- 
state Commerce Commission ſoll eine Interstate Trade Commission 
eingeſetzt werden, der die Aktiengeſellſchaften auf Verlangen ihre Bücher, 
Protokolle und Dokumente vorzulegen verpflichtet ſind. Die höchſt merk⸗ 
würdigen Auslegungen, die der extrem individualiſtiſch geſinnte oberſte Ge⸗ 
richtshof der Vereinigten Staaten den geſetzlichen Beſtimmungen gegen die 
Truſts gegeben hat, ſollen durch ein neues Geſetz abgeſchnitten werden. 
Eine Bill verbietet gewiſſe Aktiengeſellſchaften ganz. Eine andere verſucht 
Garantien dafür zu ſchaffen, daß die Strafen für Uebertretung der Anti 

iſtgeſetze in Zukunft auch wirklich die großen Diebe treffen. Das Geſuch 
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der Eiſenbahngeſellſchaften, die Frachten erhöhen zu dürfen, iſt rundweg 
abgeſchlagen worden. | 

Die Geſetze über die Zollreduktion, die Banknoten, die Staatsbahnen 
durchgeführt, vielfaches förderſames Eingreifen der Bundesbehörden in das 
wirtſchaftliche Leben teils ſchon Tatſache, teils wirkſam eingeleitet, die Be⸗ 
tatung der Antitruſt⸗Bills im beſten Zuge, das iſt ein durchaus befriedigen⸗ 
des Reſultat für die Amtstätigkeit eines Staatsoberhauptes, das erſt ein 
Jahr regiert hat und ſovieler mächtiger Sonderintereſſen. Herr werden muß, 
wie der Präſident der Vereinigten Staaten. Man kann es Wilſon nach⸗ 
fühlen, daß er, von Beruf eigentlich Gelehrter, durch die mexikaniſche 
Feuersbrunſt ſich nur ungern einer friedlichen legislatoriſchen Tätigkeit ent⸗ 
riſſen ſieht, die jo fruchtbar zu werden verſprach. Denn es kann kein 
Zweifel daran ſein, daß ein großer mexikaniſcher Krieg in Waſhington die 
Bekämpfung der Truſts und der großkapitaliſtiſchen Mißbräuche auf Jahre 
hinaus ins Stocken bringen würde. 

Die Truſts haben alſo ein außerordentliches Intereſſe daran, ver⸗ 
mittelſt der gelben Preſſe und ihrer ſonſtigen Machtmittel die imperialiſti⸗ 
ſchen Ambitionen anzuſtacheln, auch abgeſehen davon, daß ſie in. Mexiko 
enorme Kapitalien angelegt haben. Präſident Wilſon, der bei weitem nicht 
ſo weltfremd iſt, wie er von den Tageszeitungen dargeſtellt wird, hat von 
Anfang an erkannt, daß die aus ſchier unverſieglichen goldenen Quellen 
geſpeiſte imperialiſtiſche Strömung ihn wegſpülen würde, wenn er ſich ver⸗ 
mäße, ihr direkt entgegenzutreten. Mit Recht ſagt die engliſche Publi⸗ 
ziſtik, daß noch jeder Präſident der Vereinigten Staaten der Monroedoktrin 
eine anſpruchsvollere Interpretation gegeben habe.“) Dabei war der 
Ehrgeiz, den die Präſidenten an den Tag legten, noch maßvoll, verglichen 
mit den offenherzigen panamerikaniſchen Bekenntniſſen ihrer Miniſter. 
So ſagte Mr. Olney, der Staatsſekretär des Präſidenten Cleveland: 
„Die Vereinigten Staaten ſind praktiſch der Souverän unſeres Kontinents 
und ihr Befehl iſt Geſetz in Anbetracht jedes Gegenſtandes, auf 
den fie ihre Dazwiſchenkunft erſtreckt haben.““) Das war das inter⸗ 
nationale Recht der neuen Welt nach der Auffaſſung eines nord- 
amerikaniſchen Staatsſekretärs, der aus der demokratiſchen Partei hervorge⸗ 
gangen war. Noch unumwundener als er äußerte ſich Mr. Taft, der, als 
Mitglied des Kabinets des Präſidenten Rooſevelt, der republikaniſchen Partei 
angehörte. Dieſer Herr, der ſpäter Präſident geworden iſt, ſagte als Staats⸗ 
ſekretär: „Die Grenzen der Vereinigten Staaten dehnen ſich virtuell bis 
Feuerland aus.“ 

Das iſt beileibe nicht bloß yankeemäßige Großſprecherei. Vielmehr 
ſind die Taten der amerikaniſchen Staatsmänner ihren Worten durchaus 
konform. Das Kabinett von Waſhington hat durch den Krieg von 1846 


*) Fortnightly Review; Aprilheft S. 675. R. J. Mac Hugh: „The 
Monroe Doctrine and the latin- american republics“. 
*) Ibidem Seite 676. 
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der Republik Mexiko 30000 Quadratmeilen, die Hälfte ihres Gebiets, ent: 
riſſen, darunter das goldreiche Kalifornien und Texas, das allein ſo groß wie 
Frankreich iſt. Sie hat Portorico annektiert, ferner Kuba, St. Domingo und 
Panama unter ihr Protektorat geſtellt. Als Herr Wilſon im März vorigen 
Jahres dem Herrn Taft als Bewohner des Weißen Hauſes in Waſhington 
folgte, entging ihm nicht, daß unter feinen Mitbürgern die erpanliven 
Tendenzen weiter um ſich gegriffen hatten als je. Er ſelber teilte dieſe 
Leidenſchaften nicht, machte ihnen aber als praktiſcher Politiker die größten 
Konzeſſionen. Mit einem „cant“, der alles an politiſcher Moraliſterei ven 
feinen Landsleuten Geleiſtete übertrifft, ſtellte Wilſon die unerhörte Forderunz 
auf, daß auf die Dauer Regierungen von Romaniſch-Amerika nur dann di 
Anerkennung der Vereinigten Staaten finden ſollten, wenn ſie ihre Länder ven 
der Herrſchaft des europäiſchen Kapitals frei erhielten. Indirekt proflamtete 
Wilſon mit dieſer Prätention die wirtſchaftliche Alleinherrſchaft der Vereinigte 
Staaten auf der weſtlichen Halbkugel, obwohl, wie eine engliſche Stimme ſen 
treffend bemerkt: „Europa jo gut wie alles kauft, was Südamerika zu ur: 
kaufen hat; die europäiſchen Kapitaliſten lieferten das Geld, vermitteln 
deſſen der Reichtum und die Proſperität dieſer Nationen aufgebaut worden 
ſind, und gaben es außerdem zu einer Zeit, wo die Vereinigten Staaten 
ſelber noch Borger waren und keinen einzigen Dollar hergeben konnten. 
Sogar die Staaten, die dem Bereich des „dicken Knüppels“ am näditen 
liegen, werden ſich beſinnen, ehe fie auf das Verlangen der Vereinidten 
Staaten die Kunden und Kapitaliſten fahren laſſen, die ſie in den Stand 
geſetzt haben, ihre gegenwärtige bemerkenswerte Proſperität zu e 
langen. . ..“ 

Die erfte romanische Regierung des Kontinents, der Wilſon weger 
ihrer Abhängigkeit von engliſchen Petroleumhändlern und anderen eure 
päiſchen Finanzmännern die Anerkennung verſagte, war die merxikaniſche, 
die dem „dicken Knüppel“ am nächſten wohnte. Er ſetzte damit nur dez 
Werk feines Vorgängers Taft fort, der, ebenfalls um dort die europäiſchen 
kommerziellen Einflüſſe auszuſchließen, in Mexiko die langjährige relate 
gute Regierung des Porfirio Diaz durch diplomatiſche Machenſchaften be— 
ſeitigt hatte. Es iſt bereits hervorgehoben worden, daß Wilſon nicht mil 
dem Herzen bei einer Politik geweſen iſt, die ziemlich gewiß zum Kriege 
führen mußte. Aber ganz genau fo hat Taft auch gedacht. Es wurde 
ihm nachgeſagt, es habe ihm, dem Republikaner, ein gewiſſes Vergnügen 
bereitet, die mexikaniſche Frage mit der eminenten Kriegsgefahr, die fie 
involvierte, ungelöſt feinem demokratiſchen Nachfolger hinterlaſſen zu können. 
Jedenfalls hat er ſich damit begnügt, im Lande der Azteken die ſtabile 
Regierung zu Falle gebracht zu haben; obwohl die eingetretene Anarkii 
ihm viele Handhaben dazu bot, iſt er zu bewaffneter Intervention nick! 
geſchritten. 

Nicht die verantwortlichen Staatsmänner, auch nicht die ſich recht kübl 
verhaltenden Maſſen, ſondern wohlorganiſierte Minoritäten haben zum 


——. 
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Kriege mit Mexiko gedrängt und ihn in dem Augenblick herbeigeführt, 
in dem der Präſident mit halb aufrichtiger halb berechneter Humanitäts⸗ 
begeiſterung dem Kongreß mitteilte, daß die Union nunmehr mit einund⸗ 
dreißig Ländern Schiedsgerichtsverträge zuſtande gebracht habe. Jene im⸗ 
perialiſtiſchen Organiſationen gehören beiden großen Parteien an. Die Lage 
it genau wieder fo wie 1846, wo die Pflanzer aus den Südſtaaten und 
die Goldſucher aus den Oſtſtaaten zuſammenwirkten, um den Krieg mit 
Mexiko herbeizuführen. Heute wird die demokratiſche Partei vorwärts ge⸗ 
drängt durch die eroberungsluſtigen Leute und Abenteurer in den Grenz⸗ 
ſtaaten, die in den 1848 Mexiko abgenommenen Landſtrichen aufgeblüht 
ſind; hinter den Republikanern ſtehen hetzend die vorzugsweiſe im Oſten 
konzentrierten Truſts. 

Bei aller Friedlichkeit ſeiner Neigungen iſt ſich Wilſon von Anfang 
an darüber ganz klar geweſen, daß er dem Krieg mit Mexiko ſo leicht nicht 
entgehen werde. Nach dem franzöſiſchen Witzwort war er der Führer ſeiner 
Partei, mußte ihr alſo folgen. Wenn das Kabinett von Waſhington verſuchte, 
durch Drohungen und Einſchüchterungen den Präſidenten Huerta zu ſtürzen 
und eine der Union genehme Perſönlichkeit an ſeine Stelle zu ſetzen, konnte 
geſchehen, daß es ſich „feſtbluffte“ und nun nicht wieder rückwärts zu gehen 
vermochte. Offenbar hat Präſident Wilſon vor der Expedition nach Verakruz 
alle ſolche Möglichkeiten gründlich erwogen und den Krieg, den man ihm 
nicht geſtattete zu vermeiden, diplomatiſch aufs Beſte vorbereitet. Mit aller 
Gewalt auf den Kongreß drückend, hat Wilſon das Repräſentantenhaus 
bewogen, die 1912 durchgegangene, beſonders der eigenen Partei des Präſi⸗ 
denten teure Geſetzesklauſel zu widerrufen, die die amerikaniſche Küſten⸗ 
ſchiffahrt von den Panamakanalgebühren eximierte. England betrachtete jenen 
Artikel als eine flagrante Verletzung vertragsmäßiger Verpflichtungen, es 
hätte aber wohl noch lange auf die Anerkennung ſeines guten Rechts von 
Seiten der Vereinigten Starten warten können, wenn man nicht in Waſhington 
das Bedürfnis empfunden hätte, durch Beilegung aller Differenzen 
mit den Großmächten Mexiko moraliſch zu iſolieren. Dieſer Staatskunſt 
diente auch das Einſchreiten des Präſidenten gegenüber einer Bill, die die 
Einwanderung durch einen Bildungszenſus zu erſchweren bezweckte. Der 
Geſetzentwurf, der, nicht der Initiative des Präſidenten entſprungen, beim 
Repräſentantenhauſe eingebracht worden war, verbot in ſeiner dort ange— 
nommenen Faſſung die Immigration von Japanern abſolut, während ein 
gleichfalls ſo ſtark angefeindetes Einwandererkontingent wie die ruſſiſchen 
Juden Zutritt haben ſollte, ſoweit die Leute nur etwas Hebräiſch oder 
„Jiddiſch“ zu leſen imſtande waren. Wilſon ſetzte durch, daß die Reprä— 
ſentanten die auf das Japanertum bezügliche Vorſchrift aus der Bill wieder 
entfernten, natürlich geleitet durch dieſelben Motive der hohen Politik, die 
ihn überhaupt veranlaßten, zurzeit keiner Macht Grund zur Feindſchaft 
gegen Amerika zu geben. 

Was das amerikaniſche Staatsoberhaupt nicht hat ändern können, iſt 
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die ſchlechte militäriſche Verfaſſung, in der die Union in den An ke 
treibt. Das war für Wilſon ſicher ein Grund mehr, die Vermielnz v 
neutralen Kreolenſtauten obwohl bei Verakruz ſchon ziemlich viel mr: 
niſches Blut gefloſſen iſt auch jetzt noch nicht zurückzuweiſen. Wie ihr ir 
tum, jo iſt auch das Heerweſen der Vereinigten Staaten erſt im Em. 
begriffen. Nach dem Budget für 1914 find für Heer und Flotte wie 
246 Millionen Dollars ausgeworfen, dagegen für das Poſtweſen 30}: 
lionen.“) Trotz der Verſtümmelung durch den Frieden von Gu 
Hidalgo im Jahre 1848 hat Mexiko noch immer ein Aredl, grit. 
Frankreich und Deutſchland zufammengenommen**) und bewobm - 
14 Millionen Menſchen. Allerdings glauben die Amerikaner auf u 
einigkeit der Angegriffenen rechnen zu können; nicht bloß wegen det Te 
buhlerſchaft zwiſchen den Parteihäuptern, ſondern auch, weil alle dee 
walthaber ſich nur halten können durch die Feſſelung und Knebelr: 
katholiſchen Kirche. Die mexikaniſchen Klerikalen ſollen Sympathie: 
den Vereinigten Staaten haben, wo der katholiſche Klerus fin 
Belgien und zufrieden iſt. 

In England iſt noch kein Ausgleich in dem Streit gefunden = 
der ſich, die Anglomanen aller Länder verblüffend, zwiſchen dem Unter 
und dem Offizierkorps ereignet hat. Die Regierung bietet den Li? 
in Ulſter, daß diejenigen Grafſchaften der Provinz, die ſich dun: 
Referendum gegen die Unterordnung unter eine iriſche Legislatur auser 
noch für ſechs Jahre von dem Parlament in London abhängen 5. 
Nach dem Ablauf dieſer Friſt jedoch würden fie „automatiſch“ ur 
iriſche Legislatur fallen.“) Premierminiſter Asquith empfahl ini: 
giften und Konſervativen feinen Kompromißgedanken damit, daß binn 
Jahren mindeſtens zweimal zum britiſchen Unterhauſe gewählt werden =: 
Die unioniſtiſche Partei habe alſo, wenn ihre nordiriſchen Anhing 
abſolut keines Beſſeren beſinnen wollten, Zeit genug, um die öfe: 
Meinung Großbritanniens für eine Aenderung des Homerulegeſetzes u 
Sinne zu gewinnen, daß Ulſter dauernd von dem itiſchen Staatsweſe: 
geſchloſſen bleibe. 

Die Oppoſition hält den Vorſchlag zur Güte, den das liberale LE: 
ihr gemacht hat für unannehmbar. Sie will, daß das Parlamm 
gleich aufgelöft werde, damit die Wähler zwiſchen den Liberalen und 
einerſeits, den Ulſtermännern und der Armee andererſeits entſcheiden. 
maßgebende Frage iſt für die Unioniſten nicht Homerule, ſonden 
Pluralwahlbill. Das Geſetz über die Abſchaffung der Pluralwahlen. 


„) Vgl. den oben zitierten Artikel von Prof. Garner i. d. Revue palit 
et parlamentaire pag. 171. 


*) Fortnightly Review, Aprilnummer pag. 687. Davenport Wbelp“ 
„The injustice of war on Mexico“. 


ver) Hiernach iſt die betreffende Notiz Seite 182 meiner vorigen „Pol ger 
zu berichtigen. 
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die unioniſtiſche Partei angeblich um 40 Mandate ſchwächen wird, kann 
durch das ſuspenſive Veto des Oberhauſes nur bis zum Frühjahr 1915 
hintangehalten werden. Es kommt deshalb nach der Anſicht der Konſer⸗ 
vativen alles darauf an, daß noch einmal Wahlen unter dem alten Wahl⸗ 
geſetz ſtattfinden. Wenn der Unionismus dabei die Mehrheit erlangt, kann 
er die Abſchaffung des mehrfachen Stimmrechts ſelber in die Hand nehmen, 
indem er dieſe Reform verkoppelt mit einer Neueinteilung der Wahlkreiſe 
nach der Kopfzahl, einer Maßregel, die unter engliſchen Verhältniſſen dem 
Konſervatismus zu Gute kommen würde. Die Oppoſition glaubt deshalb 
ein Intereſſe daran zu haben, den gefährlichen Konflikt zwiſchen Unterhaus 
und Armee, bei deſſen Beilegung zu helfen ſie von den Liberalen beſchworen 
wird im Gegenteil noch zu verſchärfen. 

In Frankreich haben die Wahlen zur Deputiertenkammer ſtattgefunden 
und nach den bisher vorliegenden Nachrichten keine weſentliche Veränderung 
der politiſchen Machtverhältniſſe herbeigeführt. Anſcheinend intereſſiert ſich 
die franzöſiſche Nation wenig für die inneren Kämpfe, die Furcht vor der 
Uebermacht des deutſchen Nachbarn hält ihren Sinn vollkommen gefangen. 
Der franzöſiſche Wähler iſt der republikaniſchen Regierung dankbar dafür, 
daß ſie die Reiſe des engliſchen Königspaars nach Paris herbeigeführt hat, 
denn dieſe Erneuerung der Entente Kordiale verbürgt nach der Anſicht der 
Franzoſen das europäiſche Gleichgewicht und den allgemeinen Frieden. 


Wahrſcheinlich haben König Georg V. und Königin Mary den 
Ausfall der franzöſiſchen Wahlen ſtärker beeinflußt als die Verhandlungen 
der Rochette⸗Kommiſſion, von denen die Feinde der Regierung ſich goldene 
Berge verſprachen. Die Kommiſſion hat feſtgeſtellt, daß der jetzige Miniſter 
Caillaur, als er 1911 Miniſter war, mit Erfolg einen Druck auf das 
Gericht ausgeübt hat, um eine Vertagung des Betrugsprozeſſes gegen den 
Börſenmann Rochette zu erwirken. Nach langer Vertagung iſt das Gerichts— 
verfahren gegen den Finanzier dann wieder aufgenommen und Rochette zu 
einer empfindlichen Freiheitsſtrafe verurteilt worden. Es gelang ihm aber, 
noch zur rechten Zeit ins Ausland zu entweichen. Eingeſtandenermaßen 
hat Herr Caillaux den Prozeß gegen Rochette damals unterbrechen laſſen, 
weil dieſes Finanzgenie von den verſteckten Beziehungen zwiſchen Politikern 
und Börſianern gar zuviel wußte. Er drohte, den Richtern pikante Ge— 
ſchichten zu erzählen, wenn man ihm auf den Leib rückte. So wurde er 
durch Vermittelung des Miniſteriums vor den Griffen der Juſtiz gerettet, 
zunächſt vorläufig mit Hilfe des Vertagungsantrages, und dann, wie niemand 
zweifelt, definitiv, indem die Behörde bei feiner Abreiſe aus dem Macht— 
bereich der franzöſiſchen Jurisdiktion Konnivenz übte. 

Franzoſen, deren Urteil nicht durch die Parteiſtreitigkeiten getrübt wird, 
erkennen an, daß Miniſter Caillaux durch die Beeinfluſſung der Rechtspflege 
keinen perſönlichen Vorteil gehabt, ſondern aus politiſchen Beweggründen 
gehandelt hat. Aber daß die richterliche Gewalt ſich von der ausführenden 
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zu einer pflichtwidrigen Handlungsweiſe hat beſtimmen laſſen, erſcheint den 
denkenden Franzoſen neben dem Rückgang der Bevölkerung, der Spaltung 
im Offizierkorps, der Desorganiſation des Beamtentums als ein neues 
Zeichen des nationalen Verfalls. Es rächt ſich noch immer, daß die Re⸗ 
publik nach dem Sturze des Marſchalls Mac Mahon die VUnabſetzbarkeit 
der Richter ſuspendiert hat, um die ihr anſtößigen Elemente aus der Recht⸗ 
ſprechung zu entfernen. Dieſe Maßregel iſt damals von dem verhältnis⸗ 
mäßig vorſichtigen rechten Flügel der Republikaner durchgeführt worden, 
heute regiert der völlig bedenkenfreie linke, der bei der Anſtellung und Be⸗ 
förderung von Richtern kaum jemals andere Geſichtspunkte in Betracht zieht, 
als die Intereſſen der Partei. Man erzählt in franzöſiſchen Juriſtenkreiſen 
folgendes Hiſtörchen: Einer der zahlloſen radikalen Juſtizminiſter wollte 
einmal gewiſſenhaftere Grundſätze zur Geltung bringen und bei Gelegenheit der 
Ernennung von elf Friedensrichtern lauter Kandidaten ernennen, die ſich durch 
Fachtüchtigkeit empfahlen. Aber bei jedem Poſten ſagte ihm ſein Perſonal⸗ 
referent: „Unmöglich, Herr Miniſter! Der Deputierte E. wünſcht, daß 
Herr .. . . ernannt werden ſoll; der Senator Z. hat die Stelle aus⸗ 
drücklich verſprochen; es geht um ſeine Wiederwahl.“ Die Liſte der 
Veränderungen wird immer länger; der Miniſter kann nichts tun, als 
die von den Parlamentariern verlangten Ernennungen vollziehen. Man 
kommt zu der letzten Stelle, die zu beſetzen iſt: „Jetzt, Herr Miniſter,“ 
ruft der Perſonalreferent triumphierend aus, „können Sie ernennen, wen 
Sie wollen; die Deputierten und Senatoren des Departements find reak⸗ 
tionär.“ “) 

Gottes Mühlen mahlen langſam; ſo zerreiben ſie auch langſam, ganz 
langſam das Kapital von Autorität, das der Bonapartismus der Republik 
hinterlaſſen hat. Der franzöſiſche Wähler merkt davon einſtweilen ſo wenig 
wie von den öffentlichen Nachteilen des Zweikinderſyſtems. Frankreich bleibt 
für ihn eines der beſtverwalteten Länder der Erde, und wenn ihn nicht die 
hinter den Vogeſen hervorblickenden Pickelhauben beunruhigten, würde er 
— ſo muß man die bis jetzt eingelaufenen Berichte über die Wahlbewegung 
auslegen — trotz weidlichen Schimpfens über die Korruption der Parla⸗ 
mentarier politiſch ganz zufrieden ſein. 

Ich möchte dieſe Politiſche Korreſpondenz damit ſchließen, daß ich die 
Aufmerkſamkeit des Leſers auf eine ſehr leſenswerte Neuerſcheinung unferer 
politiſchen Literatur richte. Es handelt ſich um J. J. Ruedorffer: 
„Grundzüge der Weltpolitik in der Gegenwart.“ Der Autor 
ſcheint ein Pſeudonym zu ſein, hinter dem ſich als wirklicher Verfaſſer oder 
Inſpirator ein diſtinguiertes Mitglied der deutſchen Diplomatie verbirgt. 
Ruedorffer ſtellt die Anſicht auf, die im erſten Augenblick paradox erſcheint, 
daß der weltpolitiſche Ehrgeiz unſerer Tage den allgemeinen Frieden weniger 


*) Revue Politique et Parlamentaire, Nummer vom 10. März, Seite 497, 
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bedrohe als fördere. Er meint das ſo: Heute findet der expanſive Drang 
der europäiſchen Mächte in Aſien und Afrika Platz genug, damit alle ihre 
Kräfte betätigen können. Jede Nation iſt imſtande, ihre eigenen großen 
Eroberungen zu machen. Früher war das anders. Was die Staaten in 
vergangenen Jahrhunderten zu erwerben vermochten, war weniger und 
ſchwerer teilbar. Infolgedeſſen fanden damals viele blutige Kriege ſtatt, 
während es in der Aera der Weltpolitik bei diplomatiſchen Konflikten ſein 
Bewenden hat. Wenn einmal die halbziviliſierten und unziviliſierten Länder 
endgültig aufgeteilt ſind, werden die Zuſammenſtöße zwiſchen den europäiſchen 
Regierungen wahrſcheinlich viel friedensgefährlicher ſein als heute, denn der 
Trieb zu wachſen iſt in aller Geſchichte jedem kräftigen Gemeinweſen an— 
geboren. 

Auch heute aber hat die Weltpolitik nicht etwa die Kontinentalpolitik 
zu einem überwundenen Standpunkt zu machen vermocht. Vielmehr gehen 
Weltpolitik und Kontinentalpolitik nebeneinander her oder, genauer geſagt, 
greifen ineinander ein. Das weltpolitiſche Moment jedoch iſt immer das, 
welches pazifiſtiſch wirkt: „Die Gegenſätze“, ſagt unſer Autor, „werden 
nicht gelöſt, nicht aus der Welt geſchafft, ihre Austragung wird vertagt. 
Die Expanſion nimmt die Richtung des geringſten Widerſtandes. Solange 
ein Nebeneinander auf dem einen Gebiete möglich iſt, ſchlummert das 
Gegeneinander auf dem anderen Gebiete. Europa als politiſches Einheits— 
gebiet betrachtet, kennt nur ein Gegeneinander. Alles iſt verteilt; was der 
Eine hier gewinnen will, muß der Andere verlieren. Dank der Weltpolitik 
nun hat jeder der europäiſchen Staaten die Möglichkeit einer überſeeiſchen, 
ſei es wirtſchaftlichen, ſei es politiſchen Expanſion. Dieſe Möglichkeit gibt 
Europa eine gewiſſe Ruhe; die europäiſchen Gegenſätze bleiben aufgeſchoben. 
Solange ſich Rußland in der Mongolei und Perſien mit geringer Mühe 
ausbreiten kann, wird ſein Expanſionstrieb ſich nicht gegen Oeſterreich⸗Ungarn, 
den Balkan und Konſtantinopel richten. Solange der franzöſiſche Lebens— 
wille in Afrika ein Kolonialreich begründet, kann die elſaß⸗-lothringiſche 
Frage in den Gemütern ſchlummern oder nur Gegenſtand gelegentlicher 
Reden ſein. Solange die Blicke Italiens auf das Mittelmeer gerichtet 
bleiben, wird Trieſt, Nizza und Trentino nur Gegenſtand von Demon— 
ſtrationen ſein. Das ganze Gewebe von Gegenſätzen, aus dem die europäiſche 
Frage zuſammengeſetzt iſt, bleibt, wie es iſt. Es iſt daran, wenn man 
den Südoſten ausnimmt, der eine Frage für ſich bildet in den letzten vier 
Jahrzehnten ſo gut wie nichts geändert worden. Dieſe vier Jahrzehnte 
aber waren die einer ungeheuren kolonialen Expanſion; hier liegt nicht nur 
ein zeitliches Zuſammentreffen, ſondern ein urſächlicher Zuſammenhang 


Der Optimismus, mit dem Ruedorffer auf den gegenwärtigen Stand 
der internationalen Rivalitäten blickt, wird durch folgende Erwägung des 
Verfaſſers noch geſteigert: Den Kulturvölkern ſteht heute nicht nur die ganze 
Erde offen, um ſich nebeneinander und geſondert von einander auszubreiten, 
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ſondern ſie vermögen ſich ganz anders als früher auch gegenſeitig mit ihren 
wirtſchaftlichen Kräften aufs innigſte und vielfältigſte zu durchdringen. Es 
iſt eine Weltwirtſchaft entſtanden, innerhalb deren die großen Nationen ſo 
feſt mit einander verwachſen ſind, daß jede der einen geſchlagene Wunde 
auch den Körper der anderen zerreißt. Ein Volk, das einen Krieg anfängt, 
muß befürchten, daß es ſelbſt im Falle eines vollſtändigen Sieges ökono⸗ 
miſch ebenſo ſchwer leiden werde wie die Beſiegten. Die volkswirtſchaft⸗ 
lichen Konſequenzen einer großen kriegeriſchen Kataſtrophe ſind überhaupt ſo 
unberechenbar, daß keine Regierung in der Lage iſt, ſich irgendwie ein Bild 
davon zu machen, welche Gewinnchancen ſie eigentlich hat, wenn ſie los⸗ 
ſchlägt, und auch dieſe lähmende Ungewißheit trägt viel dazu bei, daß die 
Schwerter in den Scheiden bleiben. f 

Der Gedanke, daß die unendliche Kompliziertheit moderner weltwirt⸗ 
ſchaftlicher Verhältniſſe die Kriegsluſt dämpfe, hat Ruedorffer von dem 
engliſchen Journaliſten Norman Angell, deſſen berühmtes Buch „Die große 
Täuſchung“ ich im Dezemberheft des Jahrgangs 1911 der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ beſprochen habe. Es iſt ſo ziemlich die einzige Wahrheit, die 
jene oft aufgelegte und in zahlreiche Sprachen überſetzte Schrift überhaupt 
enthält. Leider hat Ruedorffer auch von den Irrtümern Angells manches 
aufgenommen. Er meint, die Kriege vergangener Jahrhunderte hätten viel 
weniger tief in das geſamte Leben des Volkes eingegriffen, als von dem 
Zukunftskrieg zu erwarten ſei. Man braucht nur an die Schilderung zu 
erinnern, die von den wirtſchaftlichen Folgen des dreißigjährigen Krieges 
gewöhnlich gegeben wird, ſowie an die Unbilden der Kontinentalſperre, um 
die Hinfälligkeit jener Behauptung des Verfaſſers zu erkennen. Falſch iſt 
es auch, wenn Ruedorffer vorauszuwiſſen glaubt, daß die Laſten eines 
modernen Krieges die aller früheren ceteris paribus um ein Vielfaches 
überſteigen würden. Nach faſt jedem großen Krieg, den Frankreich im 
18. Jahrhundert geführt hat, iſt der Staatsbankrott eingetreten. Das 
reiche England hat nach dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg die Staatsgläubiger 
verkürzen müſſen, nach den napoleoniſchen Kriegen iſt der Staatsbankrott 
ernſthaft in Erwägung gezogen worden. Preußen. Holland, Oeſterreich, 
Rußland gingen durch die große kriegeriſche Erſchütterung zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts bankrott. 

Niemand vermag mit Beſtimmtheit zu behaupten, daß der Zukunfts⸗ 
krieg wiederum den öſterreichiſchen, franzöſiſchen, preußiſchen Staatsbankerott 
hervorrufen wird. Ruedorffer begeht den Fehler, daß er nicht zwiſchen der 
abſoluten und der relativen Höhe der Kriegslaſten unterſcheider. Gewiß 
werden die Laſten eines modernen Krieges, abſolut genommen, die aller 
früheren bedeutend überſteigen, aber, relativ betrachtet, ſtehen die Dinge doch 
ganz anders. Als im Jahre 1805 die ſpaniſche Silberflotte die franzöſiſche 
Küſte nicht zu erreichen vermochte, drohte in Frankreich eine jener ruinöſen 
Wirtſchaftskriſen auszubrechen, welche heute die Pazifiſten an die Wand des 
Zukunftskrieges zu malen pflegen. Die Kursbewegungen an der Pariſer 
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Börſe flößten Napoleon geradezu Schrecken ein. Als er dann Oeſterreich 
bezwang und die öſterreichiſche Kriegsentſchädigung die gefährliche Lücke 
ausfüllte, die durch das Fernbleiben des amerikaniſchen Silbers in der 
franzöſiſchen Volkswirtſchaft hervorgerufen war, konnte der Kaiſer erleichtert 
ausrufen: „Das iſt die Art, wie Napoleon an der Börſe ſpielt!“ 

Und dieſes Zeitalter ſoll minder drückende und verderbliche Kriegslaſten 
getragen haben, als ſie gegenwärtig ein Weltkrieg mit ſich bringen würde? 
Gerade das Gegenteil iſt wahr! Wir ſind viel beſſer befähigt, die Laſten 
eines großen Krieges zu tragen als unſere Vorfahren, denn wir ſind ſo 
reich an Gold, daß wir das Silber geglaubt haben, demonetiſieren zu müſſen, 
um nicht im Gelde zu erſticken. Der Zukunftskrieg wird unerhörte Summen 
verſchlingen, aber dieſe Geldmaſſen ſind auch da, und immer mehr davon 
wird aus der Erde gegraben. Dieſe Schätze ſtehen nicht bloß zur Verfü⸗ 
gung, um die militäriſchen Operationen zu führen, ſondern auch, um die 
wirtſchaftlichen Uebel des Krieges zu lindern. Aus ſchwerer wirtſchafts⸗ 
politiſcher Sorge fühlte der Sieger von Auſterlitz ſich befreit, als er die 
Kriegsentſchädigung von 40 Millionen Franken Silber erlangte. Wer weiß, 
ob der franzöſiſche Finanzminiſter des Zukunftskrieges jemals ſo auf dem 
Trockenen ſitzen wird? Ruedorffer hat ganz recht: „Ueber die wirtſchaft— 
lichen Folgen eines modernen Krieges zwiſchen Großmächten beſitzt das 
Zeitalter noch ſo gut wie keine Erfahrung. Die Meinungen gehen aus— 
einander. Die Komplexität der Faktoren macht jede Kalkulation unmöglich . . .“ 
Sehr richtig auch, daß dadurch in den Kabinetten — nicht, wie Ruedorffer 
zugibt, bei den nationaliſtiſchen Parteien — Beklommenheit erzeugt wird 
und der Sprung ins Dunkle unterbleibt. Aber was ſoll man dazu ſagen, 
wenn unſer Autor ſchreibt: „Es läßt ſich ſehr gut denken — und das 
iſt der Umſtand, von dem allein ein relativer Friedenszuſtand der künftigen 
Welt ſich erhoffen läßt —, daß ſich gleichſam die Kämpfenden ſelbſt ſo 
in einen Knäuel (des gegenſeitigen wirtſchaftlichen Intereſſes) verwickelt 
haben werden, daß keiner mehr imſtande iſt, ſich aus dieſem Knäuel zu 
löſen, um mit der Fauſt gegen den Gegner auszuholen. Das aber würde 
nicht das Aufhören der nationalen Kämpfe, ſondern nur die Ausſchaltung 
des Krieges als einer gleichſam veralteten Kampfform bedeuten ....“ 

Ruedorffer bemerkt einmal, die engliſche Geſellſchaft verſtehe es ganz 
vorzüglich, Menſchen von fremder Nationalität, die nach Großbritannien 
kommen, ſich zu aſſimilieren. Der Verfaſſer weiß ſelber nicht, in welchem 
Grade er aſſimiliert worden iſt. Die Denkweiſe Norman Angells, wie ſie 
die zuletzt zitierten Ruedorfferſchen Sätze atmen, iſt im England des zwan— 
zigſten Jahrhunderts national; ſogar in die Armee iſt die Lehre vom 
ewigen Frieden eingedrungen, wie die ſonſt ausgezeichnete Broſchüre des 
verſtorbenen Oberſten Hanna: „Can Germany invade England?“ ) beweiſt. 


) Von mir beſprochen: „Preuß. Jahrb.“ Dezember 1912. Soeben in einer 
deutſchen Ueberſetzung erſchienen im Verlage von G. E. Lückardt, Osnabrück. 
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Daß unſer Autor ſolche Irrlehren ſich bis zu einem gewiſſen Grade an⸗ 
eignet und ſie gleich Norman Angell durch ſchillernde Vergleiche zwiſchen 
Politik und Naturwiſſenſchaft glaubhaft zu machen ſucht, ſind die Schwächen 
feines Buches. Aehnliche rationaliſtiſche Fehlgriffe des Urteils traten manch⸗ 
mal in der ſonſt ebenfalls ausgezeichneten Flugſchrift: „Deutſche Weltpolitik 
und kein Krieg““) hervor, die auch von einem den Einflüſſen der engli⸗ 
ſchen Mentalität ausgeſetzten Diplomaten Deutſchlands herrührt. 

Ueber ſolche Fehler ſoll man bei Ruedorffer hinwegleſen, ohne ſich 
durch ſie irre machen zu laſſen, und man wird dann ſeine Freude haben 
an den feinen und lehrreichen Beobachtungen, die der Verfaſſer, aus der 
Fülle einer ſelten reichen Weltkenntnis ſchöpfend, in feinem Buche aus— 
zeſtreut hat. Seine Hinneigung zu geiſtloſen Doktrinen der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen engliſchen Weltanſchauung iſt ſchließlich doch nur ein Spiel; in 
Wahrheit bleibt Ruedorffer ein Zögling der deutſchen hiſtoriſchen Schule. 
Im Einklang mit einem Gedanken, den H. v. Treitſchke in feinen Vor⸗ 
leſungen über Politik zu äußern pflegte, ſagt Ruedorffer: „Von allen 
Geſellſchaften iſt die internationale die geiſtloſeſte und langweiligſte und 
bedarf zuerſt der Karten. Von allen Künſten iſt das Variete die einzige, 
die international hat werden können. Wer je eine der internationalen 
Städtegründungen, wie die europäiſchen Vorſtädte von Stambul, Pera und 
Galata, oder das Shangai der weißen Raſſe geſehen hat, muß zugeben, 
daß Europa nirgends ſo häßlich und verabſcheuungswürdig iſt, als wenn 
es gemeinſam auftritt. Von allen Wahrheiten ſind die geiſtloſeſten die 
internationalen — weshalb denn auch die Ueberzeugungen, die als inter— 
nationale angeſehen werden können und die internationale Ausdrucksweiſe 
auf einem geiſtig ſo niedrigen Niveau ſtehen. Nirgends hat jene Gemeinſam⸗ 
keit, die der Verkehr ermöglichte, Großes und Würdiges ſchaffen können; 
und alles, was er Großes und Würdiges den Menſchen vermittelt hat, 
konnte die nationale Eigenheit nicht abſtreifen . ..“ 

Nicht weniger meiſterhaft geſagt iſt das Folgende, das das Dogma 
von der völkerverbindenden Kraft des Dampfes und der Elektrizität einer Krink 
unterwirft: „Es iſt eine ungeheure Naivetät, zu glauben, daß man die Menſchen 
wenn man ſie miteinander bekannt macht, auch miteinander befreundet. 
Der Deutſche, der zu Haufe feinen Balzac lieſt und bewundert, glaubt ſich 
den Franzoſen näher als der, der Gelegenheit hat, trotz aller Bewunderung 
für Balzac in Frankreich zu konſtatieren, was alles ihn von den Franzoſen 
ſcheidet. So hat der Verkehr, indem er Schranken beſeitigt hat, Schranken 
aufgerichtet, deren Bedeutung zumeiſt Frkannt und überall unterſchätzt wird. 
Ein jeder kann dieſe Wirkung an 15 und an anderen konſtatieren. Die 
Tatſache iſt unbeſtreitbar. Sie allein vermag es zu erklären, wieſo es 
möglich iſt, daß das Zeitalter des internationalen Verkehrs, des Menſchen⸗, 
Güter⸗ und Gedankenaustauſches auch das Zeitalter wachſender nationaler 


) Vgl. meine „Pol. Korr.“ vom Dezember 1913. 
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Tendenzen und einer ſteigenden inneren Entfremdung der Völker iſt ...“ 
Inmitten dieſer wechſelſeitigen Antipathie der Nationen hat Frankreich 
wegen der leichten Anmut ſeiner Bildung, die Allen gefällt einen ſehr großen 
Vorzug. Die Franzoſen gebrauchen, wie Ruedorffer ausführt, nicht nur ihr 
Kapital für die Zwecke ihrer Diplomatie, ſondern auch ihre Kultur. Man 
findet in Frankreich: „Eine planmäßig organiſierte kulturelle Expanſion 
größten Stils, der kein anderer Staat etwas Aehnliches an die Seite ſtellen 
kann. Alle Zweige der Kultur find in den Dienſt dieſer Expanſion geſtellt. 
Führende Gelehrte und Literaten werden von den Organiſationen, denen 
dieſe Expanſion obliegt, zu Vorträgen in diejenigen Länder geſandt, auf deren 
Bearbeitung beſonderes Gewicht gelegt wird. Das find die kleinen euro: 
päiſchen Länder, Holland, Belgien, die Schweiz, die ſkandinaviſchen Staaten 
und Südamerika Die Erfolge dieſer Propaganda ſind bedeutende. Sie 
wird ſtändig erweitert. Sie ſteht durchaus im Dienſte der Politik. An⸗ 
ſehen und Geltung Frankreichs ſind ihr Ziel. Sie ſtellt eine moderne Er⸗ 
weiterung der politiſchen Kampfmittel dar, welche ebenſo von der Regſam⸗ 
keit des franzöſiſchen Geiſtes als von feiner Vitatität zeugt.“ 

Wie brauchbar das hier von Ruedorffer geſchilderte Werkzeug der 
franzöſiſchen Staatskunſt ift. obwohl ſehr weite Kreiſe ſeine Exiſtenz kaum 
beachten, hat ſich eben erſt wieder in Rumänien gezeigt. Franzöſiſche 
conférenciers überſchwemmen das Land, deſſen regierende Klaſſen ohnehin 
kulturell nach Paris gravitieren und werben in ihren formvollendeten 
Vorträgen um Sympathie für ihr Vaterland. Nicht nur Frankreichs 
Literatur, Kunſt und Lebensgewohnheiten empfehlen jene beredten Herren 
den Rumänen, ſondern fie preiſen auch die Uneigennützigkeit und Großmut 
der franzöſiſchen Politik. Wenn das Kabinett von Bukareſt in den Ver⸗ 
dacht gekommen iſt, nicht mehr unbedingt zum Dreibund zu halten, ſo wird 
dieſe in Wien ſehr empfindlich berührende diplomatiſche Veränderung zum 
Teil mit dem Eindruck zuſammengebracht, den die verführeriſche Kunſt jener 
patriotiſchen commis voyageurs auf die öffentliche Meinung Rumäniens 
ausgeübt hat. 

Vortrefflich charakteriſiert Ruedorffer den Unterſchied unſeres Zeitalters 
von den Jahrhunderten des Merkantilismus, in denen die Staaten ihren 
Vorteil darin erblickten, fremde, unreife Wirtſchaftsgebiete dem eigenen Handel 
zu reſervieren und die Kaufleute anderer Nationen von der dortigen Kon⸗ 
kurrenz auszuſchließen, nötigenfalls durch Gewalt: „Das iſt ... das Neue, 
. . . daß die Erfolge zweier Rivalen nicht nur nebeneinander hergehen, 
ſondern urſächlich aufs engſte miteinander zuſammenhängen, dergeſtalt, daß 
die Erfolge des Einen auch dem Anderen zum Vorteil gereichen können. 

. Ein großer Finanzier ſoll einmal das Wort geprägt haben: „Les 
affaires c'est l'argent des autres!“ Aber nur auf den kleinſten Teil des 
modernen Geſchäfts trifft dieſes Wort zu. Gerade das Gegenteil iſt das 
eigentlich Charakteriſtiſche. Das Weſentliche iſt gerade, daß das, was der 
eine verdient, nicht einem anderen abgejagt werden muß. Die vorhandene 
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Wertſumme iſt weder begrenzt noch feſtgelegt; ein neues Unternehmen ſchafft 
neue Werte aus dem Nichts, und indirekt fließt der Nutzen aus dieſen 
neuen Werten der ganzen Wirtſchaft zu. Aus dem wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung Argentiniens ziehen die Vereinigten Staaten, England, Deutſch⸗ 
land, Italien reichen Nutzen, und was der eine verdient, iſt nicht des 
anderen Verluſt. Wird irgendwo in einem Teil der Welt eine Bahn 
gebaut, jo kommt der Nutzen aus den nun wirtſchaftlich aufblühenden Ge: 
bieten mehr oder weniger allen in dieſen Gebieten Handel treibenden 
Nationen zu, ob ſie nun am Bahnbau beteiligt ſind oder nicht. Die 
Rivalität dreht ſich nur um dem Prozentanteil am Gewinn; es liegt auf 
der Hand, welch tiefer und weſentlicher Unterſchied dieſe Art der Rivalität 
von dem ſtrikten Gegeneinander trennt, bei dem der Vorteil des Einen den 
Nachteil des Anderen bedeutet. . ..“ 

In dieſem Zuſammenhang kommt Ruedorffer wieder auf Frankreich 
zu ſprechen, indem er darauf hinweiſt, wie wenig leiſtungsfähig die fran- 
zöſiſche Induſtrie bei dem Wettbewerb auf dem freien Markt der weniger 
reifen Völkerſchaften iſt, den die wirtſchaftsgeſchichtliche Entwicklung hervor⸗ 
gebracht hat. Im allgemeinen bekommt der franzöſiſche Gewerbfleiß in 
exotiſchen Ländern nur Aufträge, wenn das Kabinett von Paris ſie ihm 
durch diplomatiſchen Druck verſchafft, unter Ausnutzung des franzöſiſchen 
Ueberfluſſes an brachliegendem Kapital. Natürlich ſtehen auch die aus 
wärtigen Aemter der anderen Länder hinter ihren überſeeiſchen Gewerbe⸗ 
treibenden. Die deutſche, engliſche, amerikaniſche Induſtrie würden zum 
Unterſchied von der franzöſiſchen auch aus eigener Kraft auf den erotijhen 
Märkten Geſchäfte machen können, aber: „Der politiſche Einfluß iſt hier 
der Weg zum wirtſchaftlichen Gewinn, weil durch ihn der Anteil an den 
Gewinnen der Erſchließung über den der reinen wirtſchaftlichen Leiſtung 
entſprechenden Prozentſatz geſteigert werden kann. Zunächſt folgen alle 
großen Geſchäfte, die Staatslieferungen, die Anleihen, die Eiſenbahnbauten 
dem politiſchen Einfluß. Er iſt nötig zur Erlangung von Konzeſſionen, 
kann dazu dienen, die Handels⸗ und Zollgeſetzgebung und die Art und 
Weiſe ihrer Handhabung in den zu erſchließenden Ländern ſo zu beein⸗ 
fluſſen, daß ſie dem Konkurrenten von Nachteil, dem eigenen Kaufmann von 
Nutzen iſt. Dieſe Ausnutzung des politiſchen Einfluſſes zu wirtſchaftlichen 
Zwecken iſt der halbe Inhalt der modernen Weltpolitik.. .. Das Ziel 
iſt natürlich auch hier die politische Beherrſchung, die wirtſchaftliche Mono: 
polſtellung unter Verdrängung der Konkurrenz. . .. Dieſes Ziel iſt aber 
bei der allgemeinen Konſtellation der Weltmächte zueinander nicht mehr er⸗ 
reichbar. . .. Die Türkei und China verſtehen es vortrefflich, die Inter⸗ 
eſſenten gegeneinander auszuſpielen und inmitten der allgemeinen Rivalität 
ſich eine relative Unabhängigkeit zu bewahren. Die ſüdamerikaniſchen 
Staaten ſchützen ſich vor dem Dollar durch die Inveſtierung europäiſcher 
Intereſſen. . ..“ 

Der Gedankengang Ruedorffers iſt alſo folgender: Die Weltpolitik 
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mildert die Schroffheit der kontinentalpolitiſchen Gegenſätze, denn es gibt 
noch viel Land auf der Erde zu verteilen. Auch die weltwirtſchaftliche 
Verflechtung aller beſonderen nationalen Intereſſenkomplexe erhält den 
Frieden, weil ſie etwas Neues iſt und niemand ſich vorzuſtellen imſtande 
iſt, welche Konſequenzen alles aus der gewaltſamen Zerreißung jenes Ge⸗ 
flechtes hervorgehen können. Auch das Ringen um noch unentwickelte 
kommerzielle Abſatzgebiete führt nicht mehr zu blutigen Konflikten: „weil 

. . . eine parallele Expanſion möglich iſt. Da man noch vorwärts 
kommt, wenn man ſich beſcheidet und auf die Alleinherrſchaft verzichtet, 
beſcheidet man ſich eben; man begnügt ſich damit, die Gefahr der politiſchen 
Vorherrſchaft der Konkurrenz hintanzuhalten. Das Programm heißt dann: 
Freiheit des Handels für alle Mächte. Dieſe Forderung heißt das Prinzip 
der offenen Türe. ..“ 

Wie hoffnungsvoll Ruedorffer auch geſtimmt ſein mag in bezug auf 
die Ausſichten, die der allgemeine Friede hat, ſich zu behaupten, geht der 
pazifiſtiſche Optimismus des Verfaſſers doch über eine ganz beſtimmte Grenze 
nicht hinaus. Ganz ohne Zweiſel iſt Ruedorffer einer der gemäßigſten 
und beſonnenſten Männer, die jemals in Deutſchland zur auswärtigen 
Politik des Reichs das Wort ergriffen haben. Deshalb mag es ſich das 
Ausland geſagt ſein laſſen, wenn ſelbſt dieſer vorſichtige Diplomat der 
drohenden Einſchnürung unſeres Vaterlandes mit den energiſchen Worten 
entgegentritt: „Es iſt offenkundig, daß ein großer Teil der neu erſchloſſenen 
Gebiete ihre politiſche Unabhängigkeit nicht für alle Zeiten wird wahren 
können. .. Mit Marokko und Tripolis iſt Afrika verteilt, die zentral⸗ 
amerikaniſchen Staaten ringen ausſichtslos, die ſüdamerikaniſchen mit Aus— 
ſicht auf Erfolg mit der Macht des Dollars... . . Ob ... (China) 
auf die Länge ſich durch die Rivalität der Großmächte in leidlicher Unab- 
hängigkeit halten kann, iſt eine Frage, deren Beantwortung heute nicht 
weniger vermeſſen wäre, als die Beantwortung der Frage, ob die aſiatiſche 
Türkei ſich auf die Länge konſolidieren und halten läßt. Denkt man dieſe 
Entwicklung weiter fortgeſetzt, ſo würde die Konſtellation des nebeneinander 
auf dem Wege fein, ſich in eine ſolche des Gegeneinander zu kehren. ... 

Deutſchland ... bedarf keiner Siedlungskolonien, ja kann ſolche 
zurzeit und wohl auf lange hinaus gar nicht beſiedeln. ... Natürlich 
ſind Kolonien, das heißt die politiſche Expanſion, immer erſtrebenswert. 
In dem Maße aber, in dem die freien Abſatzmärkte und Rohſtoffgebiete 
fi verringern ..., wird die politiſche Expanſion ... notwendiger, bis 
ſie ſchließlich zur Lebensfrage wird. Die deutſche Politik hat bisher jeden 
Fetzen Landes, das dem freien Handel irgendwo verloren zu gehen ſchien, 
mit Hartnäckigkeit verteidigt; es hat die rein wirtſchaftliche Expanſion in 
den Mittelpunkt ſeiner Weltpolitik geſtellt und auf dieſem Gebiet, wie ſein 
rapide ſteigender Handel beweiſt, große und unbeſtrittene Erfolge errungen. 
Dagegen hat die Leitung ſeiner auswärtigen Politik die politiſche Expanſion 
wohl mit Rückſicht auf die Kontinentalpolitik nur in beſchränktem Maße er- 
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ſtrebt und deſſentwillen heftige Angriffe auf ſich genommen. Es hat ſeine 
Politik im nahen und fernen Orient auf die Erhaltung der Türkei und 
Chinas eingeſtellt und nirgends eine politiſche Teilung betrieben. Es hat 
ſich nur immer, wenn die Gefahr einer Aufteilung auftauchte, gemeldet, 
hat Kiautſchou beſetzt, die berühmten Fühlhörner an den Kongo geſtreckt, 
ſein Intereſſe an einem eventuellen Verkauf der portugieſiſchen Kolonien 
bekundet. Es iſt klar, daß Deutſchland keiner weiteren Verkleinerung der 
freien Gebiete zuſehen kann, daß es durch die Einſchränkung der wirtſchaft⸗ 
lichen Expanſion in die politiſche Expanſion getrieben werden muß. . ..“ 
Was das Buch Ruedorffers gedankenreich und anregend iſt, iſt das 
Werk des Grafen Ernſt zu Reventlow: „Deutſchlands auswärtige 
Politik 1888 bis 1913“ langweilig und banal; ich erkenne das Streben 
des Verfaſſers nach Unparteilichkeit des Urteils gern an, erwähne aber im 
übrigen die Arbeit nur als Folie zu der erſtgenannten Leiſtung. 
Daniels. 


Wechſel in der Statthalterſchaft in Straßburg und im 
Miniſterium des Innern in Berlin. 


Unſer Staatsweſen beruht auf ſtetigen, ſich immer erneuernden, in 
immer neuen Geſtalten auftretenden Kompromiſſen. Nicht nur in der 
Geſetzgebung werden Kompromiſſe geſchloſſen zwiſchen der Regierung und 
dem Reichstag oder zwiſchen den Parteien untereinander, ſondern auch die 
praktiſchen Zuſammenſtöße zwiſchen den verſchiedenen Gewalten, die ſich im 
Gemeinweſen zur Geltung bringen wollen und ihr Recht verteidigen, werden 
mit Kompromiſſen beigelegt und mit Kompromiſſen überwunden, und an 
ſolche Kompromiſſe ſchließen ſich dann auch oft bedeutſame Fortentwicklungen 
an. Ein Hauptkennzeichen einer klugen und tüchtigen Regierung wird es 
bei uns immer ſein, ob und wie es ihr gelingt, ſolche Kompromiſſe zu— 
ſtande zu bringen. Der gemeine Mann glaubt im Fürſten Bismarck den 
Titanen zu ſehen, der mit ſeiner Urkraft alles unter ſeinen Willen zwang: 
der Kenner weiß, daß auch alle die großen Erfolge Bismarcks ſchließlich 
auf Kompromiſſen beruhten. Alle ſeine Nachfolger wandeln in Anwendung 
dieſer Methode auf ſeinen Bahnen. bald mit mehr, bald mit weniger Glück. 
Ein wahrhaft glänzendes Beiſpiel aber, man möchte ſagen ein Schulfall, 
wie eine unglückſelige und, wie es ſchien, völlig verfahrene Komplikation 
ſchließlich doch noch von einer geſchickten, geduldigen Hand nicht nur ent: 
wirrt, ſondern zu einem poſitiv guten Ende gebracht werden kann, iſt der 
nunmehr nach fünf Monaten zum Abſchluß gekommene Zwischenfall 
von Zabern. 

Der Oberſt v. Reuter und der Leutnant v. Forſtner ſind von den 
Kriegsgerichten freigeſprochen worden — nach der Meinung Vieler und auch 
er meinen zu unrecht. Aber auch nach dieſer ſtrengeren Auffaſſung waren 
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ſoviel mildernde Umſtände vorhanden, daß man gegen eine Begnadigung 
nichts eingewandt haben würde. Iſt nun durch die völlige Freiſprechung 
auf dieſer Seite das Rechtsgefühl verletzt worden und konnte man beſorgen, 
daß nunmehr die Rechtsſicherheit des Bürgertums gegen etwaige militäriſche 
Uebergriffe in Deutſchland nicht genügend verbürgt ſei, ſo ſind ſolche Be— 
ſorgniſſe aus der Welt geſchafft, indem die Regierung freiwillig den durch 
jene beiden Offiziere Geſchädigten ein Schmerzensgeld bezahlt hat. Da— 
durch ſind nicht nur die peinlichen Zivilprozeſſe, die noch ausſtanden, ver- 
mieden, ſondern es liegt darin ja auch das ſtillſchweigende Zugeſtändnis, 
daß auf dieſer Seite ein gewiſſes Unrecht geſchehen iſt, und die Ent— 
ſchädigungen find fo bemeſſen, daß die Leutchen, die die Nacht im Pan- 
durenkeller geſeſſen oder eins über den Schädel bekommen haben, zuletzt 
mit einem gewiſſen Schmunzeln an das Abenteuer zurückdenken werden. 
Zugleich ſind die militäriſchen Vorſchriften, auf Grund deren der Oberſt 
v. Reuter ſich zu ſeinem Vorgehen berechtigt geglaubt hat, einer Reviſion 
unterzogen und die anſtößige Beſtimmung, deren Rechtsgültigkeit ohnehin 
zweifelhaft war, iſt gefallen. Ich habe es, offen geſtanden, nicht für mög— 
lich gehalten, daß es gelingen werde, eine juriſtiſche Formel zu finden, die 
beide Parteien, das militäriſche und das bürgerliche Selbſtbewußtſein 
befriedige. Man hat auch die kleine Irregularität ſtehen laſſen müſſen, 
daß für Bayern und Württemberg etwas andere Beſtimmungen geltend 
geblieben find als für Preußen und die Reichslande. und ſcharfſinnige 
Kaſuiſten konſtruieren Fälle, wo die neuen Vorſchriften verſagen würden. 
Praktiſch hat das nichts zu bedeuten und der Herr Kriegsminiſter ſowohl 
wie der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts können ſtolz darauf ſein, den 
Kunſtbau zuſtande gebracht zu haben. Das Regiment 99 iſt ohne den 
Oberſten v. Reuter und den Leutnant v. Forſtner in ſein altes Quartier 
in Zabern wieder zurückgekehrt; die Soldaten ſind froh, wieder unter 
Menſchen zu wohnen und die Bürger freuen ſich auch, daß ſie ſie 
wiederhaben. 

Bis hierhin iſt der weſentlich nachgebende Teil die Armee geweſen, 
nun aber kommt das große Opfer, das ihr gebracht worden iſt. Die ganze 
bürgerliche Regierung der Reichslande hat weichen müſſen. Aber es iſt 
ein bloßer Perſonen-, kein Syſtemwechſel. Durch die Art, wie man den 
Austauſch vollzogen hat, iſt den Elſaß-Lothringern mit aller wünjchens- 
werten Deutlichkeit gezeigt worden, daß nicht im mindeſten die Abſicht 
vorwaltet, ſie etwa von jetzt an zu drücken, zu ſtrafen, zu einer Politik der 
harten Fauſt überzugehen und die Bahn, die man mit der Verleihung der 
Verfaſſung eingeſchlagen, wieder zu verlaſſen. Zunächſt wechſelten der 
Staatsſekretär und der Unterſtaatsſekretär, während der Statthalter noch 
blieb. Zwei durch Feinheit und Beſonnenheit bewährte Verwaltungs— 
beamte, ein Preuße und ein Bayer, wurden hingeſchickt, die ſchon durch 
ihre Perſönlichkeiten Gewähr gaben, daß keine Gewaltspolitik beabſichtigt 
werde, und in den Erklärungen, mit denen ſie ſich einführten, noch be— 
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ſonders betonten, daß der maßgebende Staatsmann in dem Statthalter zu 
ſuchen ſei. Im Geiſte dieſes Statthalters alſo wollten ſie regieren, d. h. 
in demſelben Geiſt wie vorher, und der Statthalter ſelbſt hat es noch ein⸗ 
mal unterſtrichen, indem er, als er nun ſchließlich ſeinen Poſten auch ver⸗ 
ließ, in der Abſchiedsrede betonte, daß er ſich mit feinen früheren Mit: 
arbeitern völlig einig gefühlt habe. Wird nun etwa der neue Statthalter 
den Kurs ändern? Es iſt mir unbekannt, welche Inſtruktionen ihm mit⸗ 
gegeben ſind, aber ich ſehe nicht, wo nach allen dieſen Vorgängen noch 
Raum für eine Direktionsänderung ſein könnte. Hätten der Kaiſer und der 
Reichskanzler eine ſolche beabſichtigt, ſo hätten offenbar die neuen Staats⸗ 
ſekretäre und der neue Statthalter gleichzeitig ihre Funktionen übernehmen 
müſſen. Daß man die neuen Staatsſekretäre noch unter dem alten Statt⸗ 
halter amtieren ließ, ergibt eine mit Sorgſamkeit erhaltene Kontinuität des 
Regierungsſyſtems. 

Was ſollte dann überhaupt der Regierungswechſel? Nun, auch wenn 
kein Syſtemwechſel ſtattfindet, ſo hat ein bloßer Perſonenwechſel doch auch 
ſchon ſeine Bedeutung. Wie groß fie iſt. worin fie ſich zeigen wird, ver: 
mag ich nicht zu ſagen. Vielleicht iſt nicht das Unwichtigſte daran der 
taktiſche Zug, daß durch das Opfer an der Spitze der bürgerlichen Ver— 
waltung der Armee das Opfer jener fragwürdigen Beſtimmungen über den 
Waffengebrauch erleichtert worden iſt. In den Perſonen hat die eine, in 
der Sache hat die andere Partei geſiegt. 

Der neue Statthalter iſt der bisherige Miniſter des Innern in 
Preußen, Herr v. Dallwitz. Sollte das doch noch eine ſchärfere Tonart 
in den Reichslanden bedeuten? Jedermann würde das für ſicher halten, 
wenn Herr v. Dallwitz gleich nach der Kataſtrophe in Straßburg erſchienen 
wäre. Unter den jetzigen Umſtänden iſt es nicht mehr anzunehmen. Herr 
v. Dallwitz iſt ein preußiſcher Konſervativer, aber zugleich ein Mann von 
Klugheit und Charakter, der weiß, was in der Politik die Taktik bedeutet. 
Nach alldeutſchen Hetzrezepten zu regieren, wird er ſich ſchwerlich verſucht 
fühlen, um jo weniger, als er ſich in Straßburg bald überzeugen wird. 
wie in der Ablehnung dieſer Gewaltpolitik die Altdeutſchen in den 
Reichslanden mit den Eingeborenen völlig eines Sinnes ſind. So 
iſt denn das merkwürdige Ergebnis von Zabern, daß der bisherige 
Statthalter, Graf Wedel, zwar von ſeinem Poſten hat weichen müſſen, 
aber mit dem Bewußtſein des Sieges. Das bedeutet nicht, daß er oder 
ſeine Mitarbeiter nicht hier oder da im einzelnen Fehler gemacht, aber 
ſolche Einzelfehler ſind nicht das Entſcheidende, auf die Tendenz im großen 
kommt es an, und mit dieſer Tendenz, die in der Verleihung der Ver— 
faſſung ihren Ausdruck erhalten hat, war der Statthalter trotz Zabern auf 
dem rechten Wege. Der Kaiſer hat ihn geehrt durch Verleihung des Fürſten⸗ 
titels, und die Bevölkerung hat ihm mit einer großartigen Vertrauens— 
endgebung das Abſchiedsgeleit gegeben. Sein Abſchied iſt das vollkommene 

stück zu dem Scheiden des letzten Oberpräſidenten von Poſen, der 
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ſeinen Poſten verließ ohne Sang und Klang in dem Gefühl, mit aller 
aufgewandten Arbeit nichts erreicht zu haben. Er hatte einer Politik ge- 
dient, die zur Unfruchtbarkeit verdammt war, weil ſie falſch war. Fürſt 
Wedel hat die Genugtuung gehabt, daß die neue Dienſtvorſchrift, die für 
die Zukunft einem neuen „Zabern“ keinen Raum mehr läßt, noch unter 
ſeiner Statthalterſchaft eingeführt worden iſt und nimmt die Ueberzeugung 
mit, daß trotz aller Anfechtungen, trotz aller Rück- und Zwiſchenfälle ſeine 
Politik ſich bewährt hat und ein Elſaß-Lothringertum in der Heranbildung 
begriffen iſt, das den franzöſiſchen Nationalismus und die franzöſiſchen 
Sympathien mehr und mehr abſtreift und auf dem Wege über provinzielles 
Sonderbewußtſein ſich zu einem lebensvollen Gliede am Geſamtkörper des 
deutſchen Volkstums entwickelt. 

Wenn Herr v. Dallwitz nun dieſe Politik fortſetzt, ſo wird es ihr 
noch von ganz beſonderem Nutzen fein, daß er aus dem preußiſch⸗konſer⸗ 
vativen Lager kommt. Denn eine vernünftige Politik in Straßburg iſt 
immer von zwei Seiten bedroht; hier durch den Trotz und die Wider— 
ſpenſtigkeit der franzöſiſchen Traditionen und des Franzoſentums, dort 
durch die Kurzſichtigkeit, die Aufgeregtheit und die Brutalität der Ueber⸗ 
deutſchen. Der gute Ruf des Statthalters von Dallwig als preußiſcher 
Junker' deckt ihn nach dieſer Seite, und nach der anderen fertig zu werden, 
iſt ohnehin nicht mehr ſchwer. Die hauptſächlichſte Aenderung, die ſich 
vollzieht, wird vorausſichtlich nicht ſowohl in anderen Maßregeln als in 
einem etwas veränderten Regierungs-Ton beſtehen: eine gewiſſe kühle, 
vornehme Zurückhaltung der hohen Beamten gegenüber den Volksvertretern, 
ſtatt der bisher üblichen, etwas weit getriebenen Cordialität. Will man 
außerdem einige jüngere elſäſſiſche Beamte zu ihrer Ausbildung nach 
Preußen ſchicken, ſo wird das für die jungen Herren eine ſehr intereſſante 
Epiſode ſein, aber politiſch hat es mehr eine ſymboliſche Bedeutung als 
eine praktiſche. 

Vielleicht noch wichtiger, als daß Herr v. Dallwitz nach Straßburg 
gegangen ijt, iſt, daß er das Miniſterium des Innern in Berlin verlaſſen 
hat. An ſeine Stelle iſt Herr v. Loebell getreten; auch ein preußiſcher 
Junker, auch ein Konſervativer. Aber es iſt ein Unterſchied. Gemäß der 
gewaltigen Poſition der konſervativen Fraktion im Abgeordnetenhauſe hat 
Herr v. Dallwitz es für richtig befunden, ihr im Miniſterium die Stange 
zu halten und im beſonderen der Wiederaufnahme der Wahlreform zu 
widerſtreben. Von Herrn v. Loebell iſt kaum anzunehmen, daß er das 
tun werde. Er war einſt die rechte Hand des Fürſten Bülow, als dieſer 
den Block ſchmiedete. Die Spitze dieſes Blockes war damals gegen das 
Zentrum gerichtet, aber das Zentrum hat ſeitdem ſein Verhalten ſo ſehr 
verändert, daß auch Herr v. Löbell keine Feindſchaft mehr verſpüren 
wird. Aber die Gedanken, die Fürſt Bülow in ſeinem ſogenannten 
Rechenſchaftsbericht ſo ſchön ausführt, daß auch ein konſervativer Miniſter 
in Preußen niemals niehr jo regieren dürfe, daß er ſich die Liberalen 
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zu Feinden mache, dieſen Gedanken haben wir ein Recht, auch in Herrn 
v. Loebell noch zu ſuchen und vorauszuſetzen. Als Inhaber von 
Aufſichtsratsſtellen in großen Banks und induſtriellen Geſellſchaften it er 
auch vielfach in perſönliche Berührung zu freiſinnigen Kreiſen getreten. 
Man wird annehmen dürfen, daß das nicht ohne Frucht bleibt, und be— 
wundert von neuem die feine Hand des leitenden Staatsmannes, die Herrn 
v. Dallwitz auf den Statthalterpoſten von Elſaß-Lothringen hinüberführte. 
25. 4. 14. Delbrück. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Feldhaus, Fr. J. — Leonardo, der Techniker und Erfinder. Brosch. M. 7, 50, gebd. 
M. 10,00. Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

Fischer, C. W. Th. — Um Gott und Grund. Leipzig, Xenien-Verlag. 

— „, P. — Die kirchliche Gleichgültigkeit unserer Gebildeten. M. 1,50. Tübingen, 
J. C. B. Mohr. 

Fe W. — August Ludwig Hülsen. Brosch. M. 3,—. Jena, Eugen Diederichs 

erlag. 

Fontane, Th. — Vor dem Sturm, Roman aus dem Winter 1812 auf 13 Schulausgaben 
mit Einleitung und Anmerkungen von Johannes Hoffmann und Gymnasialdirektor 
Dr. J. G Wahner. Preis M. 2,.—. J. G. Cotta'sche Buchhandlung Nchf., Stuttgart 
und Berlin 1913. 

v. Friedrich, B. — Die Befreiungskriege 1813—1815. Bd. IV, Der Feldzug 1815. M. 5,— 
Leinw. M. 8,50, Halbfrz. M. 7,50. iserlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Fünf Komödien des Marquardt von Vryndt mit einer Einführung von Dr. Artbur 
Sakheim. — Die neue Maske eine Dramenfolge. Herausgegeben von A. Sa kheim 
und K. G. Seeliger. Bd. I. Geh. M. 7,—, geb. M. 8,50. Verlegt bei Carl Reissner, 
Dresden 1913. 

Gaehde, Chr. — Das Theater. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 230. M. 1,25. Leipsig, 
B. G. Teubner. 

Geblete und Methoden der amtlichen Arbeitsstatistik in den wichtigsten Industrie- 
staaten, bearbeitet im Kaiserlichen Statistischen Amt, Abteilung für Arbeiter- 
statistik. Berlin 1913, Carl Heymann’s Verlag. 

Gleichen — Russwurm, Alexander v. — Saisonschluss. Roman. Geh. M. 4,—, geb. M.5,— 
Hamburg 1913. Verlag Gebr. Enoch. 

Gobert, & — Dans Un Pays Bilingue. Franc 1. Bruxelles, A. Goss6 & Co. 

Görland. Dr. A. — Die Idee des Schicksals in der Geschichte der Tragödie. M. 3,—. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Goethe's Brirfe. — 6. Bd. 1819- 1832. Herausgegeben von E. v. d. Hellen. Stuttgart 
und Berlin. Cotta’sche Buchhandlung. 

Goetz. — Das apostolische Glaubensbekeuntnis. Religionsgeschichtliche Vol ksbücher. 
IV. Reihe. Heft 17. M. 0 50. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Golt-, Feldmarschall Frhr. v. — 1813. Blücher und Bonaparte. Geh. M. 1, 50, geb. M. 250. 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart und Ber in 1911. 

Grabbés Werke. — I/II. geb. M.4,—. Borlin-Leipzig, Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 

Grimm, Hans. — Südafrikanische Novellen. Geh. M. 4,—, geb. M. 5,.—. Frankfurt a. M. 
Rütten & Loening. 

Güld«-n-.tubbe, Max v. — Hubert. Eine Erzählung aus der Reformationszeit. M. 0,50. 
Leipzig. Max Spohr. 

—, — Himmel und Erde. Sieben Gedichte. M. 1,—. Leipzig, Verlag Max Spohr. 

6utzkow, K. — Die Ritter vom Gei-te. 3 Bande M. 6.—. erlin-Leipzig. Bong & Co. 

Haarhaus, Jul. R. — Deutsche Freimaurer zur Zeit der Befreiungskriege. Brosch. 
dl. 3.—. geb. M. 4,—. Jena, Kugen Diederichs Verlag. 

Halbe, Max. — Freiheit, ein Schauspiel von 1812. Geh. M. 2,50, geb. M. 3.50. Verlag 
Albert Langen, München. 

Hasse, Lic. Karl Paul. — Nicolaus von Kues. Protestantischer Schriften vertrieb G. m. 
b. H., Berlin-Schönebere. N 

Heigel, Professor br. Cari Theodor. — 1813-1913. Rede, gehalten am 26. Juni 1913 bei 
der Stiftungsfeier der Ludwig Maximilians- Universität, in Verbindung mit der 
Feier des 25 jährigen Rezierung-jubilaums Seiner Majestät des Deutschen Kaisers 
und Königs und mit der Feier zur Erinnerung an nie Befreiungskriege. Zu be 
zioben durch die Lindau’sche Universitäts- Buchhandlung. München 1913. 

Heitmüller, W. — Jesus. M.2,—, geb. M. 3.—. Tübingen. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck! 

Helfferich, Dr. K. — Deutschlands Volkswoblfahrt 1888 / 1913. M. 1.—, geb. M. 1.70 
Ber in, Georg Stilke. 

Hermann, W. — Die mit der Theologie verknüpfte Not der evgl. Kirche. M. C, H. 
Tubingen, J. C. B. Mohr. 

Herre. Paul. — Deutsche Kultur des Mittelalters im Bilde, Geh. M. 2.—, geb. M. 250 
Verlag Quelle & Meyer, Leipzig. 
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Hessel, Frans. — Der Kramladen des Glücks. Roman. Geh. M. 3,50, geb. M. 4.50. 
Frankfurt a. M. Rütten & Loening. 

Hesselbarth, Dr. Herm. — Drei psychologische Fragen zur spanischen Thronkandidatur. 
M. 3.60. leipzig, B. G. Teubner. 

Hildebrand, Gustav. — Rund um den Kreuzturm, Roman aus den Dresdener Maita gen 
von 1849. Verlags buchhandlung Schulze & Co., Leipzig 1913. 

Hirsch, Privatdozent Dr. Julius. — Die Filialbetriebe im Detailhandel. Kölner Studie 
zum Staats- und Wirtschaftsleben. Heft I. Bonn 1913. A. Marcus' u. E. Weber's Verlag. 

Hoeniger, Rob. — Die wirtschaftliche Bedeutung des deutschen Militärwesens. Vor- 
träge der Gehe- Stiftung zu Dresden. 5 Bd. 113. Heft 2. M. 1.— Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Horn, Dr. v. — Die Ostmarkenfrage und ihre Lösung. M. 2, —. Berlin, Julius Springer. 

1 Dr. Ernst. — Religion und Deutschtum. M. 0,50. Verlag Deutsche Zukunft, 

eipzig. 

Hoyer, Niels. — Axel Mertens Heimat. Brosch. M. 3.60, geb. M. 4,50. Frankfurt a. M., 
Rütten & Loening. 

Hue. O. — Die Bergarbeiter. 2. Bd. Brosch. M. 8—, geb. M. 9,—, Halbfrz. M. 10,—. 
Stuttgart, J. H. W. Diets Verlag. 

Jahrbuch der l!eutsch-Amerikanischen Historischen Gesellschaft von Illinois, heraus- 
gegeben von Julius Goebel. — Deutsch-Amerikanische Geschichtsblätter. Vol. XII. 
1912. Deutsch-Amerikanische Historische Gesellschaft in Illinois. 

—„— der deu’schen Landwirtschaus- Gesellschaft. Band 28. 2 Lieferungen. Berlin 
1913. Deutsche Landwirtschatts-Gesellschaft. 

Jakob, Marie. — Lebensweg und selbstverfasste Aufzeichnungen einer Deutschen 
ü la Lenormand. Berlin-Leipzig 1913. Modernes Verlagsbüro Curt Wigand. 

Jaurès, Jean. — Die neue Armee. Broscu. M.7,—, geb. M. 8.50. Jena, Eugen Diederichs. 

Jensen, Thit. — Mona Ross. Roman aus dem heutigen Island. Brosch. M. 3, 50, geb. 
M. 4,50. Frankfurt a. M. Rütten & Loening. a 

Imwermaun, Kari. — Münchbausen. Eine Geschichte in Arabesken, herausgegeben 
von Will Vesper. Mit Zeichnungen von Robert Goeppinger. Pappbd. M. 4, 50, 
Halbleder M. 6.—. Martin Mörike Verlag. 

Insel-Almanach auf das Jahr 1914. Insel-Verlag zu Leipzig. 

Johannesson, Fritz. — Was sollen unsere Jungen lesen? M. 3,—. Berlin, Weidmann- 
sche Buchhandlung. 

Jordans Sigfridsage. M. 3,80. Frankfurt a. M. Moritz Diesterweg. 

Judentum, Vom. — Ein Sammelbuch, herausgeg. vom Verein jüdischer Hochschüler. 
Geh. M. 3,50. geb. M. 4.50. Leipzig 1913. Kurt Wolff, Verlag 

Jagendpfleze-Arbeit. — Der Kieler Jugendpflege-Kursus 1912, Teil I. M.2,—. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Kalser, Prof. br. Hans. — Der Kampf gegen die deutsche Sprache in den elsässischen 
Schulen von 1833 1870. — Elsass-Lothripgische Kulturfragen, 3. Jahrg., Heft 4/5. 
Verlag der Elsass Lothringisch-n Vereinigung, Strassburg. 

Immanuel Kant’s Werke, Band IV, Schriften von 1783-1788, herausgegeben von 
Dr. Arthur Buchenau u Dr. Ernst Cassirer. Verlegt bei Bruno Cassirer. Berlin 1913. 

Kapp«tein, Theodor. — Bibel und Sage, Sage, Mythos und Legende in der Bibel. Die 
Bibel in der Legende und Anekdote. M. 5,—. Berlin 1913, Haude und Spenersche 
Burhhandlung Max Paschke. 

Kern, Fritz. — Dantes Gesellschaftslehre. Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirt- 
schaftsgeschichte. XI. Band, 3. Heft. Verlag von W. Kohlhammer, Berlin, Stutt- 
gart, Leipzig. 

Kerschensteiner, Georg. — Begriff der Arbeitsschule. Brosch. M. 1,50, geb. M. 2,-. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Klemp»rer, Dr. V. — Die Zeitromane Friedrich Spielhagens und ihre Wurzeln. M. 8.— 
Weiuar, A ex. Du: cker Verlag. 

Kueser, A. — Mathematik und NA ur, M. 050. Breslau, Trewendt & Grainer Verlag. 


Köhler, Walther. Die sozialwissenschaftliche Grundlage und Struktur der 
„ Malthusnnischen Bevö'kerungslehre. Dissertation. Berlin 1913. f 
Köppe, Prof. Dr. H. — Die Ver»delung der Matrikular beiträge. — Finanzwirtschaft- 


liche Zeit fcagen. 8 H«ft. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 1913. 

Kromer, H. E. — Arno!d Lohrs Zigeunerfahrt. Roman. Geh. M. 3,50, geb. M. 4, 50. 
Frunk furt a. M. Rütten & Loening. 

Kuhn, Karl A., Leu'nant a D. — „Walhalla“, kriegs geschichtliches Lehr- und Er- 
bauungshuch Verlag Vaterländische Geschichte zur Verbreitung von Geschichts- 
kenntnissen, Charlottenburg. 

Die Kultur der Gegenwart. — Teil I, Abs. III. Die Re'igion des Orients und die alt- 
F er Religion. Brosch. M. 8,—, geb. M. 10,—, Halbtz. M. 12,.— Leipzig, 

G. Teubner. 

Die Kunst in Industrie und Handel. — (ieb. M. 2,50. Jena, Eugen Diederichs Verlag. 
Kunstwert. Dürerbund-Buchhandel. — Denkschrift und Protest gegen die Mittelstelle 
für Volksschriften. M. 1,—. Leipzig, Börsenverein der deutschen Buchhändler. 
Lagard-, Paul d». — Deutscher Glaube — Deutsches Vaterland — Deutsche Bildung. 

Brosch. M. 2,—, geb. NI. 3,50. Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

Lamarek — Die Lehre vom Leben. Brosch. M. 450, geb. M. 6,—. Jena, Eugen 
Diederichs Verlag 

Lambeek, Gustav. — 1815—1361. Quellensammlung für den geschichtlichen Unterricht 
an höheren Schulen. I/l4. jeies Heftes 40 Pf. Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig und Berlin. 

—,.„- ber Feldzug in Russland 1812 und die Erhebung des preussischen Volkes. 
Quellensammlung für den geschichtlichen Unterricht an höberen Schulen. 11/71. 
Jedes Heft 40 Pf. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 
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Lamprecht, Karl. — Der Kaiser. Versuch einer Charakteristik. M.2—. Berlin, 
W. i imann'sche Buchhandlung. 

—,. — 1509-18 3—1815, Anfang, Höhezeit und Ausgang der Freiheitskriege. Berlin, 
Weidmann'sche Buchhandlung. 

Langemann, Pıof, W. — Auf falschem Wege. Beiträge zur Kritik der radikalen 
Frauenbewegung. Brosch. M. 1,80, geb. M. 2,50. Berlin 1913. Verlagsbuchhand- 
lung Fr. Zillessen. 


Langen, Marıin. — Julius Cäsar und seine Mörder. Trauerspiel in fünf Aufzügen. 
Albert Langen Verlag, München 1913. 

Lederer. E. — Die wirts haftlichen Organisationen. Aus Natur und Geisteswelt. 
Bd. 428. M. 1.25. Leipz -g, B. G. Teubner. 

Lenz Friedrich — Agrarlehre und Agrarpolitik der deutschen Romantik. Berlin, 


Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 

Lerchenfeld-Köfering, Graf Hugo. — Ideen zur kommunalen Selbstverwaltung in den 
Vereini ten Staat-n von Amerika. — Blätter für adminastrive Praxis. Bd. LXIII 
19:3. Verlag der C. H. Beck'schen Verlagsbuchhandlung. München. 

Leabuscher, Charlotte. — Der Arbeitskampf der englischen Eisenbahner im Jahre 1911. 
Dissertation. Berlin 1918. München und Leipzig, Verlag Duncke & Humblot. 

Lewie, Dr. David. — Der Arbeitslohn. M. 4,—. Berlin. Julius Springer. 

Lexis, W — Allgemeine Volkswirtschattslehre. Brosch. M. 7,—, geb. M. 9,—, Halbfs. 
M. 11,—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Lennart Fr. — Der Spielmann. Roman aus der Gegenwart. Stuttgart, Greiner & 

feiffer. 

Lan Ausgabe Band 3, — Reichsversicherungs-Ordnung. M. 1,50. Berlin, Otto 

iebmann. 

Loening, E. — Grundzüge der Verfassung des Deutschen Reiches. Aus Natur und 
Geisteswelt. Bd. 84. M. 1,25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Lorenz, R — Weltsprache und Wissenschaft. M. 2,—. Jena, Gustav Fischer. 

Ludowiel, Ausust. — Das genetische Prinzip. Versuch einer Lebens lehre. Mit zwei 
farbigen Tafeln. Brosch. M. 6,-, in Halbpergament M. 7,50. F. Bruckmann A.-G. 
München 1913 

Maartens Maarten, Eva. — Ein Fall vom wiedergewonnenen Paradies. Geb. M. 5,—. 
Verlag Albert Ahn Bonn. 

Marbe, Dr. Karl. — Die Aktion gegen die Psycholo.ie. M O, 80. Leipzig, B. G. Teubner. 

Martin, Rudolf. — Jahrbuch der Millionäre in Hessen-Nassau mit Frankfurt a. M. 
Wiesbaden. Ladeupr. M. 10.—. Berlin 1913. Rudolf Martin, Verlag. 

—,— Jahrbuch der Millionäre in Westfalen. Ladenpr. M. 10,—. Berlin 1913, Rudolf. 
Martin, Verlag. 


Meyer-\teineg, Ih. — Ein Tag im Leben des Galen. Brosch. M. 2—, geb. M. 3,50 
Jena, Eugen Diederichs Verlag. 
Michniewi:z, Bernhard. — Stahl und Bismarck. Dissertation. Berlin 1913. Emil 


Ebering, Berlin NW 7. 

Migge. B. — Gartenkultur. Brosch. M.5,—, geb. M. 6,50. Jena, Eugen Diederichs 
Verlag. 

Mitteilungen der Handelskammer Graudenz. Jahresbericht 1912. 8. Jahrgang, No. 4. 
Herausgegeben von der Handelskammer als ihr amtliches Organ. Graudenz, 
Juni 1913. 

v. e — Im Titanenkampf. Brosch. M. 4,—, geb. M. 5,.—. Berl n, Schuster & 
L:'effler. 

Moritz, Eugen. — Innere Kolonisation und Familienfideikommiss. M. 0,50. Berlin, 
Franz Siemenroth. 

Mothe«, B. — Das Recht an Schrift- und Kunstwerke. Aus Natur und Geistes welt. 
Bd. 435. M. 1,25. Leip-ig, B. G. Teubner. a 

Müller, Dr. Karl. — Die Frauenarbeit in der Land wirtschaften. M. 0,80. Volks vereins 
Verlag G. m. b H., M. Gladbach 1913. 

Müller-Lyer, F. — Phasen der Liebe. Geh. M. 3,50, geb. M. 5,—. München 1913. Ver- 
lag Albert Langen. Be 

Münch, Dr. Ph. — Die Beichte des Verführers. Brosch. M.2,—, geb. M. 2,80. Leipzig. 
Oskar Born. 

Die Mutter der Könige von Preussen und England — Memoiren und Briefe der Kur- 
fürstin Sophie von Hannover. Herausgegeben von R. Geerds. M. 1,50. Wilh. 
Langewiesche-Brandt, Ebenhausen, München, Leipzig. 


Berichtigung. 


Im vorigen Heft Seite 132 ist ein unangenehmer Druckfehler stehen geblieben: 
die nuturwissenschaftlichen Elementarbücher sind nicht in Teubmer’'s sondern in 
Trübner’s Verlag erschienen. 
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Offener Brief über das Verhältnis von Rußland 
und Deutſchland. 
Von 
Paul v. Mitrofanoff, Profeſſor der Geſchichte in St. Petersburg. 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Ueber unſer Verhältnis zu Rußland dürfte die vorwaltende 
Meinung in Deutſchland dahin gehen, daß Gründe, die zu einem 
ſchweren Konflikt mit dieſem Nachbar treiben könnten, nicht vor⸗ 
handen ſind. Weder begehren wir ruſſiſches Gebiet, noch die Ruſſen 
deutſches, und ſeit der Teilung Polens haben wir in der Nieder⸗ 
haltung dieſes Volkes ein ſtarkes, gemeinſames Intereſſe. Namentlich 
Fürſt Bismarck ſelbſt huldigte dieſer Auffaſſung, und wenn trotzdem 
es noch unter ihm zu den ſtärkſten Spannungen mit Rußland, zu 
ruſſiſchen Kriegsdrohungen gegen uns und daraufhin zum deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Bündnis gekommen iſt, ſo erblickte der Reichskanzler 
die Urſachen nicht in einem ſachlichen Gegenſatz, ſondern in perſön⸗ 
lichen Eitelkeiten und Zettelungen ruſſiſcher Staatsmänner. Ob⸗ 
gleich er ſelber ſich noch zu einem ſo ſcharfen Akt der Feindſelig⸗ 
keit, wie dem Verbot der Beleihung ruſſiſcher Staatspapiere ge⸗ 
trieben ſah, ſo hat er doch bis an ſein Lebensende an der Meinung 
feſtgehalten, daß erſt ſein Nachfolger das gute Verhältnis zu Ruß⸗ 
land völlig zerſtört habe, namentlich durch die Nichterneuerung des 
geheimen Rückverſicherungsvertrages. Andere behaupten ganz um⸗ 
gekehrt, daß trotz der Nichterneuerung dieſes Vertrages Caprivi durch 
die Aufhebung jenes Beleihungs⸗Verbots und Kaiſer Wilhelm II. durch 
ſeine vermittelnde Tätigkeit bei der Ehe zwiſchen dem jetzigen Zaren und 
der heſſiſchen Prinzeſſin ein beſſeres Verhältnis hergeſtellt habe, als 
es Bismarck gehabt, und daß das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis nicht 
durch irgendwelche Fehler der deutſchen Diplomatie herbeigeführt 
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worden ſei, ſondern durch einen natürlichen Zug der Dinge, der ſich 
mit Notwendigkeit durchſetzen mußte. 

In den Preußiſchen Jahrbüchern iſt ſchon ſeit langem, ſchon 
vor Jahrzehnten, als noch Conſtantin Rößler hier die Korreſpondenzen 
über auswärtige Politik ſchrieb, die Auffaſſung vertreten worden, 
daß zwar nicht die unmittelbaren Nachbarverhältniſſe, aber die Groß⸗ 
machtpolitik, die ſtets die geſamten Weltverhältniſſe umfaßt, einen 
ſehr ſtarken natürlichen Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Ruß⸗ 
land erzeugten, der ſeinen letzten Grund in dem unerſättlichen mos⸗ 
kowitiſchen Eroberungstrieb habe. So ſehr ich ſelbſt von dieſer 
Ueberzeugung durchdrungen bin, jo war ich doch mit aller Welt er- 
ſtaunt über den plötzlichen Ausbruch grimmiger Feindſeligkeit, der 
vor einigen Wochen an einen Korreſpondenz-Artikel der „Kölniſchen 
Zeitung“ aus St. Petersburg anknüpfte. Was war denn eigentlich 
los? Was war vorgegangen? Weshalb gab gerade jetzt ſich in 
Rußland eine ſo bedrohliche Verſtimmung gegen Deutſchland kund? 
Ich ſchrieb deshalb an den ruſſiſchen Hiſtoriker Profeſſor v. Mitro⸗ 
fanoff, der auch Deutſchland ſehr gut kennt, einen Teil feiner Aus- 
bildung an der Berliner Univerſität genoſſen und ein Werk über 
Kaiſer Joſeph II. geſchrieben hat, das auch in dieſen Jahrbüchern 
(Band 144, S. 515) ſehr anerkennend beſprochen wurde. Ich bat 
ihn um Aufklärung und bringe hier ſeine Antwort zum Abdruck, 
der ich dann noch einige Bemerkungen hinzufügen werde. 

Delbrück. 


* 


Hochverehrter Meifter und Kollege! 


Ich fühle mich durch Ihre freundſchaftliche Anfrage fehr ge 
ehrt und geſchmeichelt und gerne will ich Ihnen mitteilen, was ich 
über die von Ihnen geſtellte Frage — die jetzige deutſch⸗ruſſiſche 
Spannung — denke. Nur eins muß ich Ihnen im Voraus ſagen: 
meine Meinung iſt diesmal nicht die abſtrakte wiſſenſchaftliche Meinung 
eines Profeſſors der Geſchichte, der alles objektiv beurteilt und be⸗ 
urteilen muß, ſondern die Meinung eines einfachen Privatmannes, 
welcher keiner politiſchen Partei angehört, ſich niemals in die prak⸗ 
tiſche Politik einmiſcht, in keiner Beziehung mit dem Miniſterium 
des Aeußern ſteht und nur eins für ſich hat — nämlich, daß er ein 
Kernruſſe iſt (mein Name allein bürgt ſchon dafür), in Rußland ge: 
boren und von Hauſe aus patriotiſch, in einer aus der Provinz 
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ſtammenden Familie erzogen und der deswegen, gerade weil er ein 
ſchlichter Apolitiker iſt, vielleicht am beſten als ein Reſonator der 
öffentlichen Meinung gelten kann. 

Die von Ihnen, verehrter Meiſter, erwähnte Spannung läßt 
ſich nicht in Abrede ſtellen, ſie iſt eine Tatſache und wird von jedem 
halbwegs intelligenten Menſchen empfunden. Die Anzeichen davon 
laſſen ſich nicht allein in Zeitungsartikeln finden — jeder weiß, was 
ein Zeitungsartikel heißt —, ſondern die Mißſtimmung gegen die 
Deutſchen iſt in jedermanns Seele und Munde, und ſelten, dünkt 
es mir, war die öffentliche Meinung einſtimmiger. Dieſe Stimmung 
iſt zwar nur in der letzten Zeit laut geworden, aber ſie reifte ſchon 
längſt heran. 

Der Anfang iſt noch im 18. Jahrhundert zu finden, als Peter 
der Große unbarmherzig und gewaltſam das alte Ruſſentum aus⸗ 
rottete und die Ruſſen in Deutſche verwandeln wollte. Die Miß⸗ 
bräuche der blutigen Reform ließen ſich während ſeiner Regierung 
durch ihre ungeheuren Erfolge rechtfertigen, aber dieſe Reform, qn 
und für ſich notwendig, war doch den Ruſſen in der Seele zuwider. 
Das ruſſiſche Volk, weit und breit zerſtreut über das ungeheure 
Reichsareal, hatte ſich an eine eigentümliche Freiheit gewöhnt. Die 
Regierung konnte unvollkommen, roh, oft grauſam ſein, aber ſie ſtand 
in einer unabſehbaren Ferne und ließ ſich nur ſtoßweiſe ſpüren. 
Das ganze Privatleben, der gewöhnliche Gang der Dinge hatten 
ihren eigenen Lauf, und in ſeiner Seele, in ſeinen Gewohnheiten, in 
ſeinem Gedankengange und in ſeinem Heime fühlte ſich und war 
er es wirklich, der Altruſſe frei und ſelbſtändig. Und jetzt kam der 
berühmte Polizeiſtaat des 18. Jahrhunderts mit ſeinem für die 
Maſſe unverſtändlichen Papierregimente, mit ſeiner unabläſſigen, 
ſteten, irritanten Einmiſchung in das ganze Leben jedes Menſchen. 
Der Druck der Staatsmaſchine nahm quantitativ nicht ab, im Gegen— 
teil. und qualitativ wurde er viel ſchlimmer. Früher war wenigſtens 
dieſer Staat den Ruſſen eigen und heimiſch, und es konnte noch ſo 
ſchlimm ſein — der Ruſſe ſagte ſich, „das Gute gehört mir und das 
Böſe gehört mir auch“. Jetzt wurden aber die Regierungsformen 
fremd, fremd lauteten die Namen der unverſtändlichen Behörden, in 
fremdländiſche Kleider wurden die Beamten eingeſteckt, fremd wurde 
die Kanzleiſprache, Fremdlinge ſaßen in den Kanzleien ſelbſt — und 
dieſe Fremdlinge waren in der großen Maſſe gerade Deutſche. 

Die Abneigung wuchs zum Haſſe während der Regierung der 
Kaiſerin Anna. Mißtrauiſch gemacht gegen die ruſſiſche Ariſtokratie, 
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die die abſolute Macht der Krone beſchränken wollte, umgab ſie ſich 
mit Deutſchen, deren Art und Weiſe fie während ihrer langen Re⸗ 
gierung als Herzogin von Kurland liebgewonnen hatte. Alle dieſe 
„zufälligen Leute“ wie Biron, Löwenwold, Münich und tutti quanti 
betrachteten die Ruſſen als eine niedrigere Raſſe und Rußland ſelbſt 
als ihre rechtmäßige Beute, als ein erobertes Land, hauſten und 
walteten in einer furchtbaren, unwürdigen Weiſe. Die „Bironow⸗ 
tſchina“ — ſtammend vom Namen des Hauptgünſtlings der Kaiſerin 
Anna — iſt ſprichwörtlich geworden und bildet einen dunklen Fleck 
in der ruſſiſchen Geſchichte. Es ging ſo weit, daß ein Prinz von 
Braunſchweig zum ruſſiſchen Kaiſer und Biron zum Regenten von 
Rußland wurde. „Tränen des Zornes ſtiegen den ruſſiſchen Leuten 
in die Augen, wenn ſie an ihre Schmach dachten“, ſchreibt einer 
der Zeitgenoſſen. 

Die Reaktion war gewaltig. Eliſabeth, eine Kernruſſin in 
ihrer ganzen Art und Weiſe, gemartert und gepeinigt am deutſchen 
Hofe der Kaiſerin Anna, verjagte alle Deutſchen ohne Unterſchied, 
ſogar die tüchtigſten unter ihnen — wie Oſtermann und Münich. 
Und die Welle der allgemeinen Rache und des Volkszornes war ſo 
gewaltig, daß ſie das ganze Deutſchtum niederriß. Der ſiebenjährige 
Krieg, wo ein ruſſiſcher General Gouverneur von Berlin wurde, 
gab dem beleidigten Nationalgefühle Luft. Wie tief dieſes Gefühl 
wurzelte, beweiſt das Schickſal Peters III. Niemals hätte ſeine Ge⸗ 
mahlin Katharina ihn vom Throne ſtürzen können, wenn er ſich 
nicht durch ſeine maßloſe Hingebung an das Deutſchtum unwider⸗ 
ruflich kompromittiert hätte. Ein ruſſiſcher Kaiſer, der ſtolz darauf 
war, daß er ein General im preußiſchen Dienſte ſei, der alle Er⸗ 
oberungen des ſiebenjährigen Krieges dem großen Friedrich zu Füßen 
legte, der ſeiner mikroſkopiſchen holſteiniſchen Erbſchaft wegen das 
Ruſſiſche Reich in einen Krieg mit Dänemark ſtürzen wollte, machte 
ſich unmöglich auf dem ruſſiſchen Throne. Katharina dagegen, ſelbſt 
eine geborene Deutſche, warf das Deutſchtum von ſich ab, ver⸗ 
wandelte ſich in eine Ruſſin von echtem Schrot und Kerne, wurde 
zum Abgott der Garde und des ganzen Adels, und indem ſie ihre 
ganze Regierung lang feſt am Ruſſentum hing und keine Fremden 
neben ſich duldete, wurde fie zur „Mütterchen. Zarin“, zur „unver: 
gleichlichen Halbgöttin“. 

Und von dieſer Zeit an kam eine lange Reihe von Jahren, wo 
dem deutſchen Einfluß enge Schranken gezogen und die Deutſchen 
durch die Franzoſen erſetzt wurden. Es war für Rußland unmög⸗ 
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lich in den Anfängen ſeines kulturellen Lebens ohne Einwirkung 
irgendeiner fremden Ziviliſation zu bleiben, weil der Prozeß der 
Aſſimilation an die weſteuropäiſche Welt noch im Werden war; und 
dieſe Ziviliſation kam jetzt von Frankreich. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß gerade die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Epoche der „Aufklärer“ war, die dank der unbezwinglichen 
Macht der unübertrefflichen franzöſiſchen Sprache, der feinen 
franzöſiſchen Manieren und der Verſtändlichkeit ihrer Ideen zu 
Geſetzgebern der ganzen Welt wurden. Die ruſſiſche Geſellſchaft, 
nämlich die oberen Schichten, wurde auch von der Bewegung er⸗ 
griffen, und die „Halbgöttin“ ſelbſt huldigte Voltaire und Diderot. 
Der franzöſiſche Einfluß ſtieg womöglich noch mehr in den aller⸗ 
letzten Jahren des 18. und in den erſten Dezennien des 19. Jahr⸗ 
hunderts, als die franzöſiſchen Emigranten bis ins Herz Rußlands 
eindrangen. Ihre Zahl war nicht gering, und um nicht Hungers 
zu fterben, waren fie gezwungen, im Staats- und Privatdienſte ſich 
Brot zu verdienen, als Offiziere, Erzieher, Sprachlehrer uſw. Der 
Einfluß dieſer Leute, die zu dem beſten Stande der franzöſiſchen 
Geſellſchaft gehörten und eigentlich durch ihre Eleganz, Bildung, 
Manieren, angeborene Politeſſe die Blüte der damaligen Menſchheit 
bildeten, war ein ſehr ſtarker und von großer Bedeutung. Jede 
halbwegs begüterte ruſſiſche Adelsfamilie hatte ſeinen „Franzoſen“, 
der mit vollem Rechte zum „arbiter elegantiarum“ wurde. Die 
franzöſiſche Sprache wurde zur zweiten, ſehr oft ſogar zur erſten 
Mutterſprache jedes gebildeten Ruſſen, und es iſt ſymptomatiſch, 
daß ſogar der größte ruſſiſche Dichter, Puſchkin, ſeine Privatbriefe 
meiſt franzöſiſch ſchrieb. Die Napoeleoniſchen Kriege, die Invaſion 
von 1812 ſogar, hat dieſem Einfluſſe keinen Abbruch gemacht: man 
ſchlug ſich tapfer mit den franzöſiſchen Grenadieren, aber gegen ein 
ſo liebenswürdiges Völkchen konnte man keinen Haß fühlen. Und 
ſo war es ganz natürlich, daß der franzöſiſche Einfluß den deutſchen 
vollſtändig in den Hintergrund drängte. Die Deutſchen fuhren zwar 
fort, nach Rußland zu kommen, aber es waren Handwerker, Apotheker, 
Kaufleute, in beſten Fällen Ingenieure und Aerzte, kurzum Leute, 
welche ſehr nützlich, ja notwendig waren, aber in keinem Falle als 
Kulturträger den feinen Franzoſen ebenbürtig ſein konnten. So 
bildete ſich allmählich in den höheren Kreiſen der Geſellſchaft eine 
gewiſſe Mißachtung den Deutſchen gegenüber: ein deutſcher Diplomat, 
ein Baron aus den Oſtſeeprovinzen war natürlich ſalonfähig, aber 
die deutſche Lebensweiſe, die deutſchen Lebensanſchauungen galten 
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nicht mehr als Muſter, während es genug war, ein Franzoſe zu ſein, 
um einer freundlichen Aufnahme beinahe ſicher zu ſein. Es iſt ſehr 
charakteriſtiſch, daß ein wohlerzogener Mann geradezu verpflichtet 
war, eine tadelloſe franzöſiſche und engliſche Ausſprache zu beſitzen, 
während es beinahe zum guten Ton gehörte, fehlerhaft deutſch zu 
ſprechen. Dazu kam die politiſche Ohnmacht des zerſplitterten 
Deutſchen Reiches, das Gefühl der Superiorität der ruſſiſchen Waffen 
und der ruſſiſchen Diplomatie: man braucht ſich nur des Teſchener 
Kongreſſes im Jahre 1779 und der Befreiungskriege 1813 —1814 
zu erinnern: Katharina und Alexander I. waren wirklich eine Zeit 
lang die mächtigſten von allen europäiſchen Monarchen. 

Nur ſpäter — von den dreißiger Jahren angefangen — ſtieg 
wieder der kulturelle Einfluß des deutſchen Volkes. Der ungeheure 
Aufſchwung der deutſchen Wiſſenſchaft in den erſten Dezennien des 
19. Jahrhunderts, beſonders auf dem Gebiete der Geſchichte, der 
Philologie und der Philoſophie wurde auch in Rußland anerkannt. 
Junge Leute gingen ſcharenweiſe nach Deutſchland, beſonders nach 
Berlin, um in den dortigen Univerſitäten zu ſtudieren, und wurden 
zu gelehrigen Schülern der deutſchen Profeſſoren. Turgenieff er⸗ 
zählt mit Begeiſterung von feinen Lehrjahren in der Berliner Uni: 
verſität, und in Moskau ſelbſt bildeten ſich gelehrte Kreiſe, wo die 
Bücher von Hegel das Evangelium erſetzten und wo man im nomen 
deutſcher Philoſophen ſchwur. Und bis jetzt ſtehen die Univerſitäts⸗ 
kreiſe in Rußland unbeſtreitbar unter deutſchem Einfluſſe und ein 
ruſſiſcher Profeſſor, der nicht Deutſch kann, iſt geradezu undenkbar. 

Dieſer Kreis blieb aber gering und war niemals maßgebend: 
die höheren Schichten verblieben in ihrer quaſi vornehmen Miß⸗ 
achtung der deutſchen Sprache und Sitte, und die niederen — im 
inſtinktiven und deſto hartnäckigeren Abneigungsgefühl gegen die 
„Niemzy“. Die Abneigung fand eine beſtändige neue Quelle in 
der grauſamen und verächtlichen Behandlung der ruſſiſchen Soldaten 
ſeitens der zahlreichen Offiziere aus den baltiſchen Provinzen und in 
dem harten, pedantiſchen und groben Benehmen der deutſchen Ver⸗ 
walter auf den herrſchaftlichen Gütern, wo ſie ſehr zahlreich waren 
und ſich abſolut unfähig zeigten, ſich mit den ruſſiſchen Bauern zu 
vertragen. Alte Ueberbleibſel der Feindſchaft waren noch lebendig; 
das Feuer glomm unter der Aſche und wartete nur auf eine paſſende 
Zeit, um heftig aufzulodern. 

Der Stoß kam nicht aus Norddeutſchland, ſondern aus Oeſter— 
reich bei Gelegenheit des Krimkrieges. Jedermann weiß, wie die 
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Habsburgiſche Monarchie ſich damals Rußland gegenüber benommen 
hat und wie ſie „die ganze Welt durch ihre Undankbarkeit in 
Staunen verſetzte“. Vom objektiven hiſtoriſchen Standpunkte und 
in der praktiſchen Politik gibt es keine Gefühle — gewiß! aber die 
öffentliche Meinung, das Gefühl der Maſſen wird ſich niemals zu 
den Geboten des divi Machiavelli bekennen. Die damals geſchlagene 
Wunde bleibt noch immer offen und „öſterreichiſche Politik“ iſt zum 
Synonym der Ränkeſucht geworden. Dem Preußiſchen Staate im 
Gegenteil gönnte man gerne alles Gute, wenigſtens in den Re⸗ 
gierungskreiſen, und nur die wohlwollende Neutralität Rußlands im 
Jahre 1870 - 71, indem fie die preußiſche Oſtgrenze ſicherte, machte 
die niederdonnernden Erfolge auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern 
möglich. Es iſt dabei doch zu bemerken, daß die ganze Sympathie 
der breiten gebildeten Klaſſen in St. Petersburg ſowie auch in der 
Provinz ſich Frankreich zuwandte, und daß die Wegnahme von Elſaß— 
Lothringen beinahe wie ein nationales Unglück betrachtet wurde. 
Die Vorliebe für die Franzoſen war noch immer ſtark genug, um 
ihr Unglück lebhaft mitzufühlen. Der Krimkrieg hatte nichts an 
dieſen Gefühlen geändert: der Franzoſe blieb der ritterliche Gegner, 
mit dem man nach einem blutigen Kampfe fraterniſierte; man 
haßte nur Oeſterreich, die deutſche Macht, welche zum Judas ge— 
brandmarkt wurde. 

Die Reihe Preußens kam im Jahre 1878 wegen feines Bes 
nehmens auf dem Berliner Kongreß. Es iſt vielleicht der größte 
politiſche Fehler Bismarcks geweſen, daß er nicht mehr ruſſiſch ſein 
wollte, als es die ruſſiſchen Diplomaten waren, welche aus Schwäche 
und Unverſtändnis die Intereſſen ihres Vaterlandes auf dem 
Kongreſſe ſchnöde preisgaben. Die Empörung gegen den „ehrlichen 
Makler“ war allgemein, und mit Recht oder Unrecht ſtand es feſt, 
daß gerade Bismarck die meiſte Schuld an der Verſtümmelung des 
Friedens von San Stefano trage. Der Gedanke an einen Krieg 
mit Deutſchland wurde höchſt populär, und der „weiße General“ 
Skobeleff, der Held des türkiſchen Feldzuges, war ein Hauptvertreter 
dieſer Idee. Aber Bismarck ging weiter auf dem einmal einge⸗ 
ſchlagenen Wege: der Dreibund ſicherte Deutſchland die Hegemonie 
auf dem Kontinente. Als Reaktion dagegen wurde der Zweibund 
geſchloſſen, und Rußland wurde dadurch mit dem rachedurſtigen 
Frankreich verbunden, anſtatt dem Dreibunde zuzugehören. Die er— 
erbte Sympathie für Frankreich und die verankerte Antipathie gegen 
Deutſchland traten dadurch noch greller zutage. 
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Das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis machte jetzt das Deutſche 
Reich zum prinzipiellen Gegner Rußlands. Für Rußland iſt die 
Balkanfrage keine guerre de luxe, kein abenteuerlicher Traum der 
Slavophilen: ihre Löſung iſt eine unzweifelhaft ökonomiſche und 
politiſche Notwendigkeit. Das ganze ruſſiſche Budget iſt auf der 
Ausfuhr nach dem Auslande baſiert; wird die Kommerz⸗Bilanz 
paſſiv, ſo iſt der ruſſiſche Schatz bankrott, indem er nicht imſtande 
ſein wird, die Zinſen ſeiner enormen auswärtigen Schulden zu be⸗ 
zahlen. Und ½ édieſer Ausfuhr gehen durch die ſüdlichen Häfen 
und weiter durch die beiden türkiſchen Meerengen. Iſt dieſer Aus⸗ 
gang einmal geſchloſſen, ſo ſtockt der ruſſiſche Handel, und die 
ökonomiſchen Folgen dieſer Sperre wären unabſehbar: der letzte 
türkiſch⸗italieniſche Krieg hat es hinreichend gezeigt. Nur der Beſitz 
des Bosporus und der Dardanellen kann dieſem unerträglichen Zu⸗ 
ſtande ein Ende bereiten, weil die Exiſtenz einer Weltmacht wie 
Rußland von Zufällen und fremder Willkür nicht abhängen darf. 
Andererſeits kann Rußland unmöglich gegenüber dem Schickſal der 
Südjlaven auf der Balkanhalbinſel ſich ganz gleichgültig verhalten. 
Die kleinen Balkanſtaaten ſind erſtens eine Rückendeckung für die 
Meerengen und zweitens wurde im Laufe der Jahrhunderte zuviel 
ruſſiſchen Bluts und zuviel ruſſiſchen Goldes für die Balkanhelden 
verwendet, um die ganze Sache jetzt fahren zu laſſen: es wäre ein 
moraliſcher und politiſcher Selbſtmord für jede ruſſiſche Regierung. 
Man darf natürlich nicht die Bedeutung der panſlaviſtiſchen Idee 
zu hoch anſchlagen, aber ſie exiſtiert und lebt zweifellos, und die 
Slavophilen⸗Demonſtrationen im Jahre 1913 auf den Straßen ſo 
vieler ruſſiſchen Städte, wo ſogar die oppoſitionellen Elemente ſich 
beteiligten, geben einen prägnanten Ausdruck dafür. Noch einmal: 
der Drang nach Süden iſt eine hiſtoriſche, politiſche und ökonomiſche 
Notwendigkeit, und der fremde Staat, der ſich dieſem Drange wider⸗ 
ſetzt, iſt eo ipso ein feindlicher Staat. Inzwiſchen geht der Deei: 
bund konſequent auf dieſem Pfade des Krieges. In Oeſterreich 
hält man auch den Drang nach Süden für eine hiſtoriſche Not⸗ 
wendigkeit, und die Oeſterreicher haben von ihrem Standpunkte 
ebenſo recht, wie von dem ihrigen die Ruſſen. Die mächtige Habs⸗ 
burgiſche Monarchie hatte in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
drei Richtungen, in welchen ſie ſich ausdehnen konnte: nach Italien, 
nach Deutſchland und nach der Balkanhalbinſel. Nach dem Jahre 
1866 iſt nur noch der letzte Weg übrig geblieben; Bismarck hat 
wieder, diesmal vielleicht ohne es zu wollen, Oeſterreich und Ruß⸗ 
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land zum entſcheidenden Kampfe gegeneinander geſtellt, und indem 
er den Dreibund ſchloß, ſtellte er die Kräfte des Deutſchen Reiches 
Oeſterreich zur Verfügung. Oeſterreich hat es natürlicherweiſe aus⸗ 
genützt: überall und bei jeder Gelegenheit, wenn es ſich um die 
Balkanen handelte, fanden die Ruſſen Oeſterreich auf ihrem Wege. 
Die Annexion von Bosnien und Herzogewina, welche in Rußland 
einen tiefen Eindruck machte, war eigentlich nur eine Seite in 
dem dicken Buche der ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Feindſchaft. So groß 
war die Empörung, ſo deutlich trat die Gefahr heran, daß ſogar 
die überaus friedliebende ruſſiſche Regierung, trotz der noch zu dieſer 
Zeit zerrütteten Finanzen, zum Kriege bereit war. Aber „der 
Nibelunge“ an der Spree hob drohend die gepanzerte Fauſt, und 
Rußland, ſeiner Bundesgenoſſen nicht ſicher, mußte nachgeben. Im 
Jahre 1913 erſchien die Verwirklichung der ſlaviſch⸗ruſſiſchen Idee 
endlich ganz nahe: die Türken wurden aufs Haupt geſchlagen, die 
ſiegreichen Südſlaven drangen bis nach Saloniki und Konſtantinopel; 
noch einen kleinen Ruck und die Sache war fertig. Aber wieder iſt 
Oeſterreich dazwiſchen getreten: es ſtand drohend im Rücken der 
Slaven, hetzte Rumänien, entriß Skutari den Montenegrinern und 
ſtellte endlich ein Ultimatum über die Exiſtenz eines ſelbſtändigen 
albaniſchen Staates. Dadurch wurde den Serben der freie Zutritt 
zum Adriatiſchen Meere geſperrt und mittelbar war dieſe Grenz— 
verſchiebung die Urſache des brudermörderiſchen Krieges zwiſchen 
den Balkanvölkern, welcher den Türken Adrianopel wiedergab und 
Bulgarien an den Rand des Verderbens brachte. Es war einer 
der geſchickteſten Schachzüge der Wiener Diplomatie, aber ſie hat 
nicht dabei gerechnet, daß das vergoſſene Blut einmal auf das 
öſterreichiſche Haupt fallen kann. Bei dieſer Gelegenheit blieb 
Reichsdeutſchland wieder der treue Bundesgenoſſe Oeſterreichs und 
unterſtützte es bei der Bildung des imaginären albaniſchen Staates, 
deſſen Regent natürlicherweiſe ein deutſcher Prinz wurde. 

Nicht genug! Deutſchland trat nicht nur als Bundesgenoſſe 
der Habsburger auf, ſondern handelte in der brennenden Levanti⸗ 
niſchen Frage ſelbſtändig auf eigene Fauſt. Deutſche Kapitaliſten 
übernahmen den Bau der Bagdad-Bahn; deutſche Ingenieure 
exploitierten verſchiedene Konzeſſionen in Kleinaſien, die deutſche 
Marine lieferte der türkiſchen Admiralität zwei Panzerſchiffe, abge⸗ 
braucht und veraltet, das iſt nicht zu leugnen, aber immerhin noch 
tauglich. Die Eſſener Werkſtätten ſchickten der türkiſchen Artillerie 
ihre Kanonen, den Geſchützen von Creuzot zwar nicht ebenbürtig, 
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aber doch ſehr gut gemacht; und was die Hauptſache iſt — deutſche 
Inſtruktoren drillten die Feldarmee der Osmanen. Die Schüler 
haben wenig Ehre ihren vortrefflichen Lehrern gemacht, aber die 
gute Abſicht, aus den Türken eine moderne Armee zu bilden, war 
doch da, und jedermann konnte verſtehen, daß dieſe Armee nicht 
gegen Deutſchland oder Oeſterreich, ſondern ſpeziell gegen die Ruſſen 
und die Balkanvölker zu fechten beſtimmt war. Das Unglück macht 
klug: nach den vielen Niederlagen des Jahres 1912 wurde es den 
Türken klar, daß die Armee einer dringenden Reorganiſation be⸗ 
dürfe, und dieſe Reorganiſation wurde wieder in die Hände der 
deutſchen Inſtrukteure gelegt, die, mit unerhörten Vollmachten be⸗ 
kleidet, eigentlich zu oberſten Kommandeurs der türkiſchen bewaffneten 
Macht promoviert wurden. Konſtantinopel ſelbſt, durch deutſche 
Ingenieure befeſtigt, verwandelte ſich in einen deutſchen Vorpoſten 
am Bosporus. Die Miſſion des Generals von Liman bewies noch 
deutlicher, als die Abkommandierung von Goltz⸗Paſcha, daß Deutſch⸗ 
land das Bollwerk des Osmaniſchen Reiches ſei. Kurz und bündig: 
ſelbſtändig und als Bundesgenoſſe Oeſterreichs, überall, auf jedem 
Tritt und Schritt, in der ganzen Levante ſtößt und ſtieß Rußland 
bei der Löſung ſeiner vitalſten Aufgabe — der Orientfrage — auf 
den Widerſtand der Deutſchen. Es iſt den Ruſſen jetzt klar ge⸗ 
worden: wenn alles ſo verbleibt, wie es jetzt iſt, geht der Weg 
nach Konſtantinopel durch Berlin. Wien iſt eigentlich eine ſekun⸗ 
däre Frage. 

Von der Seite Deutſchlands wird herzlich wenig getan, um 
dieſe Kriſis zu mildern und zu ölen. Im Gegenteil: die Wunde 
wird immer durch kleine Nadelſtiche gereizt. Die demonſtrative 
Arretierung des Hauptmanns Koſtiewitſch, welchem keine Erniedrigung 
erſpart blieb, die Verhaftung des Marinekapitäns Poliakoff, eines 
gemeinen Diebſtahls beſchuldigt, der herausfordernde Ton mancher 
deutſchen Zeitungen, wie z. B. unlängſt die „Kölniſche Zeitung“ 
ſich es erlaubte, das ſiegesbewußte Auftreten der meiſten deutſchen 
Reiſenden und Reichsangehörigen in Rußland, die weder auf Sitten, 
noch auf das Geſetz des gaſtfreundlichen Landes acht geben und ſich 
Sachen erlauben, die in Deutſchland undenkbar wären — dies 
alles erregt den tiefſten Widerwillen und reizt zur Vergeltung. Die 
eingewurzelte Abneigung gegen die deutſche Art und Weiſe wird 
wieder wach und läßt ſich bei jedem kleinſten Anlaſſe durchblicken. 

Die Deutſchen wollen dabei nicht einſehen, daß das jetzige 

ind vom Jahre 1914 nicht mehr das Rußland vom Jahre 


Offener Brief über das Verhältnis von Rußland und Deutſchland. 395 


1904 ſei. Das Land wächſt materiell und geiſtig auf eine geradezu 
ſtaunende Weiſe; das Budget beträgt 7 Milliarden Mark, die Be— 
völkerung muß wenigſtens auf 160 Millionen chiffriert werden, die 
Armee zählt in ihren Reihen anderthalb Millionen ſtreitbarer Leute 
gut bewaffnet und ſorgfältig gedrillt; die Agrarreform von Stolypin 
fängt an, ihre Früchte zu tragen, und der Bauer iſt der früheren 
drückenden Not entronnen; die Induſtrie macht ſolche Fortſchritte, 
daß es an Rohmaterialien fehlt, und dieſe entwickelte Induſtrie kann 
ſogar den inneren Verbrauch nicht befriedigen. Auf Milliarden von 
Mark wird die Einfuhr eingeſchätzt und Deutſchland hat ſeinen 
beſten Abſatz auf dem ruſſiſchen Markt. Die Wunden des japaniſchen 
Krieges und der Revolution ſind geheilt; das heutige Rußland 
fordert Achtung für feine Ehre und Berückſichtigung ſeiner In⸗ 
tereſſen. Der letzte Handelsvertrag mit Deutſchland, unter dem 
Drucke des unglücklichen Krieges und der inneren Verwirrung ge— 
ſchloſſen, kam nur dem deutſchen Ackerbau und der deutſchen In— 
duſtrie zugute. Zwölf Jahre lang war Rußland ein Tributär 
Deutſchlands, und die öffentliche Meinung erhebt im voraus ihre 
warnende Sprache, daß die Regierung die früheren Fehler nicht 
wiederholen dürfe. Man darf nicht vergeſſen, daß in dem letzten 
Dezennium die öffentliche Meinung eine ganz andere Rolle ſpielt, 
als 10 Jahre zuvor: ſie iſt zu einem reellen politiſchen Moment 
gewachſen. Im Bewußtſein ſo wichtiger Intereſſen wird in Ruß⸗ 
land von allen Seiten laut gerufen: caveant consules! Es iſt 
kein taktiſches Manöver, um die Deutſchen einzuſchüchtern — wir 
haben eine zu gute Meinung von der deutſchen Tapferkeit, ſondern 
um offen und ehrlich dem Nachbar zu ſagen, do ut des. Stoßen 
wir auf kein verſtändiges Entgegenkommen und Kompenſationen, ſo 
iſt die Sache ſchlimm. Wir wünſchen in keiner Weiſe Deutſchland 
anzugreifen, wir hegen eine zu große Bewunderung für die deutſche 
Ziviliſation und für die Verdienſte des deutſchen Volkes in der 
Weltgeſchichte, um uns einen Attila-Sieg zu wünſchen. Wir ſind 
auch vollkommen überzeugt, daß Deutſchland fern davon iſt, direkte 
aggreſſive Tendenzen zu haben, aber wir fühlen uns von allen 
Seiten, von den Flanken in der Türkei, in Schweden, in Oeſterreich 
durch den deutſchen Drang eingeengt und geſperrt, wir finden keine 
Anerkennung unſerer jetzigen Lage, kein Rechnen mit unſerer jetzigen 
Stärke, und wir ſind entſchloſſen, die uns gebührende Stelle uns 
zu verſchaffen. Gott gebe, daß es friedlich auslaufe, es iſt der 
aufrichtigſte Wunſch eines jeden ehrlichen ruſſiſchen Patrioten; der 
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Krieg mit Deutſchland wäre ein Unglück, aber man entzieht ſich 
ſogar einer bitteren Notwendigkeit nicht, wenn es wirklich notwendig 
wird. Es iſt die Sache der Deutſchen, den einen oder den anderen 
Weg einzuſchlagen; von feinem künftigen Benehmen Rußland gegen- 
über in allen oben erwähnten Fragen hängt der Krieg oder der 
Frieden ab. Wenn es nicht mit unſeren Feinden Hand in Hand 
geht, wenn es uns durch Taten beweiſt, daß es unſere Intereſſen 
und unſere Ehre ernſt nimmt, da werden wir zu aufrichtigiten 
Freunden und Nachbaren, und der alte, neu aufgefriſchte Groll 
wird in der Sonne der Brüderſchaft ſchmelzen, denn im Böſen 
viel mehr als im Guten gilt das Sprichwort: tout passe, tout casse, 
tout lasse! 

Das iſt meine Antwort auf Ihre Anfrage, verehrter Meiſter 
und Kollege, eine Antwort neque dentata neque cornuta, wie 
Luther es ſo kräftig geſagt hat, und ich kann verbürgen, daß meine 
Anſchauungen von vielen, vielen Hunderttauſenden meiner Lands⸗ 
leute geteilt werden. Meine Rolle war nur, dieſelben auszudrücken 
und das bißchen Wiſſenſchaft, das ich beſitze, Ihnen zu Gebote 
zu ſtellen. 

In aufrichtigſter Verehrung verbleibe ich, verehrter Meiſter und 
Kollege, Ihr dankbarer Schüler 


Paul v. Mitrofanoff, 


Ordentlicher Profeſſor des Kaiſ. Hiſtoriſch. Philologiſchen 
Inſtitutes zu St. Petersburg. 
12. IV. 1914. 


So alſo denkt ein Ruſſe, der ganz und gar von deutſcher 
Bildung durchdrungen iſt und als Gelehrter weiß, was er und die 
Welt dem Deutſchtum verdanken. Wie falſch iſt doch die Vorſtellung, 
daß die Völker ſich bloß beſſer kennen zu lernen brauchten, um Haß 
und Argwohn zwiſchen ihnen ſchwinden zu machen! Alles Ab⸗ 
leugnen, daß das ruſſiſche Volk von einer tiefen inneren Feindſelig⸗ 
keit gegen uns erfüllt iſt — wie es noch eben wieder der Fürſt 
Meſchtſcherski in einer deutſchen Wochenſchrift verſucht hat — iſt gegen⸗ 
über dieſem Zeugnis des Profeſſors v. Mitrofanoff vergeblich. Auf die 
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Einzelheiten der Behauptungen oder Anklagen, die in dem Briefe er⸗ 
hoben werden, über das Verhalten deutſcher Reiſenden in Rußland 
oder die Behandlung ruſſiſcher Reiſenden in Deutſchland, über die 
Mißgriffe, die ſich die deutſche Polizei gegen zwei ruſſiſche Offiziere 
hat zu ſchulden kommen laſſen oder über den Wert der Kruppſchen 
Kanonen, iſt es nicht nötig, in breitere Auseinanderſetzungen einzu⸗ 
treten, jeder deutſche Leſer kann ſich darüber ſeinen Vers ſelber 
machen. Der Brief iſt vor allem ein Stimmungsbild und ein Zeugnis. 
Die Kraft der Rede, die hiſtoriſche Vertiefung, der geſchloſſene Auf⸗ 
bau der Gedanken geben dieſem Zeugnis objektiv ebenſo viel Ge⸗ 
wicht, wie ſubjektiv die Perſon des Verfaſſers. Das Ergebnis iſt: 
die Ruſſen haſſen uns von vornherein in unſerem deutſchen Volks⸗ 
tum und ſie kündigen uns den Krieg an, wenn wir ihnen nicht ge⸗ 
ſtatten, den Türken die Pforten des Schwarzen Meeres zu ent⸗ 
reißen und die ſüdſlawiſchen Volksſtämme aus dem Gefüge der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie herauszulöſen, das öſterreichiſch-ungariſche Reich 
alſo zu zertrümmern. In den gebildeteren Kreiſen Frankreichs be⸗ 
hauptet man wenigſtens, das Deutſchtum als ſolches zu lieben und 
nur den Preußen zu haſſen; der echte Ruſſe würde, ſelbſt wenn er 
ſich mit Preußen politiſch verſtändigte, immer noch von tiefſter 
innerer Abneigung gegen das Deutſchtum erfüllt ſein. Wie die 
Franzoſen bis 1870 nach der Rheingrenze verlangten als nach ihrem 
natürlichen Recht, und heute nach Elſaß-Lothringen und nach der 
Revanche, ſo verlangen die Ruſſen nach Konſtantinopel und der 
Hegemonie über die Südſlawen — weil, nun weil ihre Vorfahren 
auch ſchon danach verlangt und Gut und Blut dafür geopfert haben, 
und weil weiter der Seeweg aus dem Schwarzen Meer an Kon⸗ 
ſtantinopel vorbeiführt. Der Seeweg aus der Oſtſee führt ebenſo 
an den däniſchen Inſeln vorbei und der Seeweg aus dem Weißen 
Meere iſt oft durch Eis verſchloſſen — verlängern wir alſo die Liſte 
der natürlichen Anſprüche Rußlands auf die Erwerbung Kopen⸗ 
hagens und eines eisfreien Hafens an der Küſte von Norwegen! 
Würde ſich das ruſſiſche Volk dann befriedigt erklären, oder würden 
wir uns auf die weitere Forderung gefaßt machen müſſen, daß der 
Natur der Dinge nach die Mündungen der ruſſiſchen Ströme 
Niemen und Weichſel dem Zarenreiche angehören? 

Geſtehen wir gleichzeitig den Engländern die ewige, unbedingte 
Herrſchaft über die See zu und überlaſſen gemäß der Monroe⸗Doktrin 
ganz Amerika den Vereinigten Staaten, ſo haben wir eine deutſche 
Zukunft, vor der vielleicht ſogar den „Friedensfreunden“, die nicht 
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genug über die unerträgliche Laſt unſerer Rüſtungen jammern können, 
angſt und bange werden möchte. | 

Sieht Rußland es als feine Miſſion an, Europa und Aſien zu 
beherrſchen — nun wohl, ſo ſehen wir es als die Miſſion Deutſch⸗ 
lands an, Europa und Aſien vor dieſer Herrſchaft des Moskowiter⸗ 
tums zu bewahren. Eine andere Antwort vermag ich meinem 
verehrten Freunde Profeſſor v. Mitrofanoff nicht zu geben. 

| Delbrüd. 


Klagen unſeres Volkes über den deutſchen 
Zivilprozeß. 
Von 
Dr. jur. et phil. Bovenſiepen. 


Daß lebhafte Klagen der weiteſten Schichten unſeres deutſchen 
Volkes, namentlich der erwerbstätigen Kreiſe in Handel und In⸗ 
duſtrie, über die heutige Geſtaltung unſeres bürgerlichen Rechtsſtreites 
beſtehen, kann füglich nicht in Zweifel gezogen werden. Schon ſeit 
Jahren weiſen Denkſchriften und Eingaben der amtlichen Intereſſen⸗ 
vertretung des deutſchen Handels, der Handelskammern, auf das 
Unbefriedigende der heutigen Zuſtände hin. Man kann den Kern 
der Forderungen nicht beſſer zuſammenfaſſen, als es die — ohne 
Datum veröffentlichte — Denkſchrift der Kaſſeler Handelskammer 
mit den Worten tut: „Schaffung eines raſchen, einfachen, von For⸗ 
malismus befreiten und billigen Verfahrens von Anbeginn bis zur 
endgültigen Erledigung des Prozeſſes, eine Reform alſo, die nicht 
auf eine Inſtanz beſchränkt bleiben darf.“ In der Tat, unſer 
heutiger Zivilprozeß iſt viel zu langſam, ſchleppend, koſtſpielig und 
ganz unnötig umſtändlich, für den nicht Rechtserfahrenen birgt er 
eine wahre Fülle von Fallſtricken in ſich, es iſt, als ob der Geſetz⸗ 
geber der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts in Spitzfindigkeiten 
und Schwerfälligkeiten bei der Verwirklichung des Rechts die höchſte 
Weisheit gefunden hätte. Wie erſchreckend lange bei uns im Deutſchen 
Reiche die Zivilprozeſſe dauern, ergibt am ſchlagendſten ein Vergleich mit 
der Dauer, richtiger der verblüffenden Kürze, der öſterreichiſchen 
Zivilprozeſſe. Dabei nimmt die Verlangſamung unſeres Verfahrens 
mit jedem Jahre in wahrhaft beängſtigender Weiſe zu. Während 
im Jahre 1888*) noch 57% aller durch ſtreitige Urteile erledigter 


*) Vergl. zum folgenden: Reichsgerichtsrat Dr. Neukamp in der Deutſchen 
Ju riſtenzeitung 1913, S. 1007. N 
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Prozeſſe in weniger als 6 Monaten beendigt wurden, betrug die Zahl 
1909 nur noch 47,4%. Länger als ein volles Jahr bis zu ihrer 
Erledigung brachten in den nämlichen Jahren 15,4 und 20,9% 
aller ſtreitigen Sachen. Beſonders in die Augen ſpringt die Ver⸗ 
langſamung der Prozeſſe bei unſeren Oberlandesgerichten. Denn 
während im Jahre 1888 die Zahl der durch ſtreitiges Urteil in 
weniger als 6 Monaten erledigten Sachen 54,6 % betrug, ſank die 
Zahl 21 Jahre ſpäter auf 42 %. Länger als ein volles Jahr bis 
zu ihrer Erledigung durch ſtreitiges Urteil brauchten im Jahre 1909 
von allen durch ſtreitiges Urteil überhaupt erledigten Sachen nicht 
weniger als 23,6 %, alſo faſt ein volles Viertel. Für die Dauer 
der bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten am Reichsgericht ſtehen uns 
leider keine zuverläſſigen amtlichen Statiſtiken zu Gebote. Und nun 
zu Oeſterreich. Dort wurden im Jahre 1909 von den durch kollegial 
gerichtliches Urteil oder Vergleich beendigten Klagen erledigt: 42,6, 
binnen Monatsfriſt, 31,9% in einem Zeitraume von 1—3 Monaten, 
16,5 % dauerten länger als 3 —6 Monate, nur 7,4% über 6 Monate 
bis 1 Jahr und nur der winzige Satz von 1,6 Yo länger als ein 
Jahr. Noch weit günſtiger find die Zahlen für das oberlandes⸗ 
gerichtliche Verfahren; im ſelben Jahre 1909 wurden von den ſtreitigen 
Sachen 70,3 % in weniger als 1 Monat erledigt, 27,2 % dauerten 
1—3 Monate, nur 1,7% über 3—6 Monate und ſchließlich bloß 
0,8 % (im Gegenſatz zu faſt 24% bei den deutſchen Oberlandes⸗ 
gerichten) länger als ein Jahr. Tu felix Austria! Den Parteien 
iſt es nicht ſo ſehr um eine gelehrte wiſſenſchaftliche Entſcheidung 
zu tun, als vielmehr um eine den praktiſchen Lebensverhältniſſen 
und Bedürfniſſen gerecht werdende raſche Entſcheidung, die deshalb 
noch keineswegs oberflächlich und juriſtiſch mangelhaft auszufallen 
braucht. Beides: Richtigkeit und Raſchheit des Urteils läßt ſit 
durchaus miteinander vereinigen und ſollte das erſtrebenswerte Zil 
unſerer bürgerlichen Rechtspflege bilden. Mit Recht führt die Kaſſele 
Handelskammer in ihrer oben erwähnten Denkſchrift aus, daß die 
Summen, über die prozeſſiert wird, der Volkswirtſchaft entzogen 
ſind und als totes Kapital den Verkehr belaſten. „Ein Betrag, von 
dem noch nicht feſtſteht, wer darüber zu verfügen berechtigt il 
kann nicht werbend angelegt werden, er muß vielmehr bereitgehalten 
werden für den, dem der Richterſpruch ihn zuerkennen wird. Und 
da weder der Kläger noch der Beklagte vorauszuſehen vermag, zu 
weſſen Gunſten die Entſcheiduug fallen wird, jo find beide eine ent 
ſprechende Reſerve zu halten genötigt, und daraus ergibt ſich, daß 
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während der Dauer eines Prozeſſes der wirtſchaftliche Unternehmungs⸗ 
geiſt in dem doppelten Betrage der Streitſumme ausgeſchaltet wird.“ 
Nach der auf Anregung des verdienſtvollen Reichsgerichtsrat Dr. Neu⸗ 
kamp vom Reichsjuſtizamt veranſtalteten amtlichen Enquete, waren 
wie der damalige Staatsſekretär Dr. Nieberding am 5. November 1908 
im Deutſchen Reichstage mitteilte, nicht weniger als 200 (i. B. 
Zweihundert) Millionen Mark im Deutſchen Reich in Prozeſſen jähr⸗ 
lich inveſtiert. Demnach waren nach der, meines Erachtens durch⸗ 
aus zutreffenden, Berechnungsweiſe der Kaſſeler Handelskammer 
genau das Doppelte, alſo 400 Millionen, der Volkswirtſchaft als 
werbendes und anzulegendes Kapital entzogen. Wie erklärt ſich 
denn nun aber der verblüffende Gegenſatz zu Oeſterreich? Gewiß 
nicht durch eine geiſtige Ueberlegenheit des dortigen Richterſtandes, 
denn ſeine Ausbildung und ſein ganzer Werdegang iſt ſo ziemlich 
derſelbe wie bei uns, die Trefflichkeit. der Rechtſprechung unſerer 
Kollegialgerichte und namentlich der Obergerichte in Zivilſachen iſt 
ziemlich allgemein anerkannt (ganz in auffälligen Gegenſatz zur Straf⸗ 
rechtspflege). 

Das ganze öſterreichiſche Zivilprozeßverfahren iſt nach der prächtigen 
und für uns geradezu vorbildlichen öſterreichiſchen Zivilprozeßordnung 
vom 1. Auguſt 1895, dem ureigenſten Werke des genialen öſterreichiſchen 
Juriſten und früheren Juſtizminiſters Franz Klein, auf Raſchheit 
förmlich zugeſchnitten. Dort in Oeſterreich erfolgen alle Ladungen 
und Zuſtellungen von Klagen, Schriftſätzen und Urteilen von Amts⸗ 
und Gerichts wegen; ein ſogenannter „Vortermin“ dient der Sonderung 
der ſtreitigen von den unſtreitigen Sachen, das ganze Verfahren iſt 
möglichſt auf einen einzigen Termin zur Verhandlung und nötigen⸗ 
falls zur Beweisaufnahme eingeſtellt, an Stelle des Schiedseides 
und richterlichen Eides können die Parteien ſelbſt eidlich vernommen 
werden, in der Berufungsinſtanz können nicht, wie bei uns, beliebig 
neue Behauptungen aufgeſtellt werden. Während bei uns nach 
3 278 der Zivilprozeßordnung jede der Parteien, Kläger wie Be- 
klagter, Angriffs⸗ und Verteidigungsmittel (Einreden, Widerklagen 
und Repliken), bis zu dem Schluß der mündlichen Verhandlung, auf 
welche das Urteil ergeht, geltend machen kann, herrſcht in unſerem 
glücklichen Nachbarſtaate im Grunde genommen nur tatjächlich die 
„Eventualmaxime“. Das will folgendes beſagen: Geht in Oeſter⸗ 
reich eine Klage vor einem Landesgericht — deſſen Zuſtändigkeit bei 
einem Vermögenswert der Klage von mindeſtens 850 Mk. deutſcher 
Währung gegeben iſt, ungefähr alſo mit der unſerer Landgerichte, 
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die über Prozeſſe von mehr als 600 Mk. entſcheiden, zuſammen⸗ 
fällt — ein, ſo findet zunächſt ein Vortermin vor einem beauftragten 
Mitglied des betreffenden Senates ſtatt. Hier muß nun der Be⸗ 
klagte bei Meidung des Ausſchluſſes alle formellen Einreden, die 
eine Verhandlung über das materielle Recht ſelber verhindern ſollen, 
vorbringen, alſo namentlich die Einrede der Unzuläſſigkeit des Rechts⸗ 
wegs (d. h. daß nicht die ordentlichen Gerichte, ſondern die Ver⸗ 
waltungsbehörden oder beſonderen Verwaltungsgerichte über die Frage 
zu ſprechen hätten), der Unzuſtändigkeit des Gerichts, der Rechts⸗ 
hängigkeit der Sache. Vor allem aber kann — und darin erblicken 
wir einen ganz außerordentlichen Segen dieſer öſterreichiſchen Ein⸗ 
richtung —, der Beklagte — ohne mit ſchweren und gänzlich un⸗ 
nötigen Koſten einen Rechtsanwalt beſtellen zu müſſen, wie dies leider 
bei uns erforderlich — formlos den klägeriſchen Anſpruch anerkennen. 
Auch kann beim Ausbleiben des Beklagten auf Antrag des er⸗ 
ſchienenen Klägers durch den beauftragten Richter ſofort Ver⸗ 
ſäumnisurteil ergehen. Endlich hat im „Vortermin“ der beauftragte 
Richter von Amts wegen einen Vergleichsverſuch zwiſchen den er⸗ 
ſchienenen Parteien vorzunehmen. So werden — woran es bei 
uns zurzeit noch gänzlich fehlt — die unſtreitigen von den ſtreitigen 
Sachen ſtreng ausgeſchieden, an das eigentliche Gericht kommen nur 
die ſtreitig gewordenen Sachen. Bleibt nun die Sache ſtreitig, ſo 
hat der beauftragte Richter ſofort dem Beklagten die Beantwortung 
der Klagſchrift durch Beſchluß aufzutragen und für die Beantwortung 
eine den Umſtänden des Falles angemeſſene, vier Wochen nicht über⸗ 
ſchreitende Friſt zu beſtimmen. Die Klagebeantwortung muß durch 
eine rechtzeitig vor dem erſten gerichtlichen Termin einzureichende 
und dem Kläger zuzuſtellende Schrift geſchehen. Nach Eingang der 
Klagbeantwortung hat dann der Vorſitzende nicht nur den Termin 
zur ſtreitigen Verhandlung vor dem Gericht anzuberaumen, ſondern 
gleichzeitig die von den Parteien in ihren Schriftſätzen benannten 
Zeugen und Sachverſtändigen zu laden und etwaige amtliche Ur⸗ 
kunden (Akten u. dgl. m.), die zur Aufklärung der Sache nötig ſind, 
herbeizuſchaffen. So kann ſofort nach der ſtreitigen Verhandlung der 
Sache die Beweisaufnahme ſich anſchließen. Nur ganz ſelten werden 
— auch im ſcharfen Gegenſatz zu unſerem Verfahren — die Zeugen 
auswärts und außerhalb des erkennenden Gerichts an ihrem Wohn⸗ 
ſitz vernommen. So iſt es denkbar und kommt auch ſehr häufig 
vor, daß vor dem Landesgericht der Prozeß im erſten Termin nach 
der Beweisaufnahme ſofort erledigt wird. Eine Ueberrumpelung des 
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Prozeßgegners durch völliges neues Vorbringen — wie es bei uns 
ſo ungemein beliebt iſt — kann in Oeſterreich als ſo gut wie ganz 
ausgeſchloſſen bezeichnet werden. Beliebt es dort eine Partei, durch 
ihren Anwalt dem Gegner einen bogenſtarken Schriftſatz mit ganz 
neuen Behauptungen in letzter Stunde vor Gericht zu überreichen, 
ſo braucht das Gericht ſich auf eine Verlegung des Termins nicht 
einzulaſſen. Alle Tagſatzungen (Termine) können nur mit richter⸗ 
licher Genehmigung verlegt werden. 

Bei uns dagegen ſteht es ganz im Belieben der Parteien oder 
auch — unter Umſtänden über deren Köpfe hinweg — ihrer prozeß⸗ 
bevollmächtigen Rechtsanwälte gerichtliche Termine ausfallen zu laſſen. 
Sie vereinbaren einfach eine „Terminsverlegung“, das Gericht iſt 
bei uns hiergegen völlig machtlos. Sehr oft haben die Rechtsan⸗ 
wälte, gerade die tüchtigen und zufolgedeſſen viel beſchäftigten, eine 
ganze Reihe von Prozeſſen, in Zivil⸗ wie Strafſachen, zu gleicher 
Stunde vor den verſchiedenſten Kammern und Abteilungen der Ge⸗ 
richte. Selbſt bei großer Pünktlichkeit iſt es ihnen unmöglich, alle 
Sachen wahrzunehmen, da werden denn mit Zuſtimmung des Gegners, 
die faſt regelmäßig erteilt wird — denn ihre Verweigerung wäre 
„unkollegial“, auch kommt man dem gegneriſchen Anwalt gegenüber 
leicht in eine gleiche Lage, in der man Nachſicht bedarf —, die dem An⸗ 
walt weniger wichtigen, aber dem Klienten vielleicht ſehr wichtigen 
Sachen auf Wochen hinaus vertagt. Das wiederholt ſich in der⸗ 
ſelben Sache oft 3 bis 4, ja noch mehrere Male. Und dann wundert 
ſich das rechtſuchende Publikum über die „unerhörte Langſamkeit“, 
mit der die Gerichte arbeiten, ſchilt über Geſchäftsverſchleppung und 
Bureaukratismus, ohne den wahren Grund zu ahnen. Nur ſchwer 
will es verſtehen, daß heute das Gericht dieſen beklagenswerten Zus 
ſtänden gegenüber völlig machtlos iſt. Es iſt — um es derb, aber 
durchaus zutreffend zu bezeichnen — die Marionette und Spieluhr 
in der Hand der Anwälte, es hängt ganz von deren Belieben ab, 
die Uhr aufzuziehen und ſpielen zu laſſen; ſtundenlang können die 
verſammelten Gerichtshöfe warten, bis ſchließlich „eine Sache voll⸗ 
ſtändig iſt“, wie der techniſche Ausdruck lautet, d. h. bis die zwei 
beteiligten Anwälte ſich gefunden haben und verhandeln wollen. 
Namentlich in den Berufungsſachen an den Landgerichten und Ober⸗ 
landesgerichten dauert es mitunter monatelang, bis die erſte ſtreitige 
Verhandlung glücklich zuſtande kommt. Kraſſe Fälle wie folgender, 
den ich kürzlich als Beiſitzer der Berufungszivilkammer erlebte, ge⸗ 
hören nicht zu den Seltenheiten der Praxis des Berufungsrichters. 
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Am 2. April 1913 geht in einer allerdings rechtlich und tatſächlich 
nicht einfach, aber auch keineswegs beſonders verwickelten Sache die 
Berufung mit bald darauf folgender umfangreicher und gewiſſen⸗ 
hafter Begründung ein. Es finden vier Termine ſtatt, in denen 
aber nicht verhandelt wird, denn der gegneriſche Anwalt reicht erſt 
nach drei vollen Monaten eine Erwiderung auf die Berufungsſchrift 
ein, es kommen die Gerichtsferien dazwiſchen, im Juli geht endlich 
der lange erwartete Schriftſatz des Gegners ein. Nach den Gerichts⸗ 
ferien, Ende September, beantwortet ihn der Berufungskläger, was 
dem Gegner Veranlaſſung gibt, ſeinerſeits wieder einen neuen Schrift⸗ 
ſatz einreichen zu wollen und dem Berufungskläger in eine neue 
Vertagung auf Anfang November einzuwilligen. Ergebnis: 7 (in 
Buchſtaben: ſieben!!) Monate nach der Befaſſung des Berufungs⸗ 
gerichts mit der Sache, findet — vorausgeſetzt, daß dann nicht wieder 
eine neue Vertagung durch die Anwälte vorgenommen wird — die 
erſte ſtreitige Verhandlung ſtatt. Kein einziges Mal wurde das 
Gericht von der beabſichtigten Verlegung der ſehr umfangreichen 
Sache vorher in Kenntnis geſetzt, ſiebenmal mußte der Berichterſtatter 
wie der Vorſitzende völlig unnötig ſich mit dem Aktenſtudium be 
faſſen.“) Daß ähnliche Fälle, vielleicht nicht ganz ſo kraß wie dieſer, 
täglich und abertäglich zu hunderten vorkommen vor deutſchen ©e: 
richten, wird jeder Zivilrichter beſtätigen können. 

Solche Vorkommniſſe ſind in Oeſterreich völlig unmöglich. Denn 
dort darf noch § 134 f. der Zivilprozeßordnung das Gericht ſtets 
nur dann eine Terminsverlegung bewilligen — auch wenn beide 
Parteien oder Anwälte darum bitten —, „wenn ſich der Aufnahme 
oder der Fortſetzung der Verhandlung zwiſchen den Parteien ein für 
fie unüberſteigliches oder doch ein ſehr erhebliches Hindernis ents 
gegenſtellt“. Der Antrag auf Terminsverlegung muß ſtets durch 
genaue Angabe der Gründe gerechtfertigt werden, dieſe ſelbſt ſind 
glaubhaft zu machen. Beim Fehlen der Begründung oder genügen⸗ 
der Glaubhaftmachung, muß das Gericht den Antrag verwerfen. Es 
hat dann nach Lage der Sache zu entſcheiden. Da, wie ſchon ge 
ſagt, in der Berufungsinſtanz die Parteien neue Behauptungen über⸗ 
haupt nicht vorbringen können, ſo beſteht die denkbar beſte Gewähr 
für eine gewiſſenhafte und ſorgfältige Prozeßführung durch die 
Parteien ſelbſt und ihre berufsmäßigen Vertreter. Ferner kann das 

*) Mittlerweile d. h. nach Niederſchrift dieſer Zeilen wurde am Berufungs⸗ 


gericht in dem erſten Verhandlungstermin das erſtinſtanzliche Urteil beſtätigt 
und die Berufung koſtenpflichtig zurückgewieſen. 
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Gericht in Oeſterreich — auch dieſes Befugnis beſitzt es bei uns 
nur, wenn es der Gegner der ſaumſeligen Partei beantragt — von 
Amts wegen neues Vorbringen für unſtatthaft erklären, „wenn die 
neuen Angaben und Beweiſe, offenbar in der Abſicht den Prozeß 
zu verſchleppen, nicht früher vorgebracht wurden und deren Zu⸗ 
laſſung die Erledigung des Prozeſſes erheblich verzögern würde.“ 
Ja, gegen die Advokaten der Partei kann ſogar in dieſem Fall, 
wenn ihn ein grobes Verſchulden trifft, eine Ordnungsſtrafe vom 
Gericht verhängt werden. Bei uns in Deutſchland gehört es zu den 
äußerſten Seltenheiten, daß ein Rechtsanwalt beantragt, ſeinen Gegner 
mit neuem Vorbringen, als in Verſchleppungsabſicht vorgebracht, aus⸗ 
zuſchließen. Man erachtet ſich durch die Kollegialität für gebunden, 
Rückſichten in weiteſtem Umfang aufeinander zu nehmen, leicht 
kommt man in die gleiche Lage, kurz und ſchlecht: „hanc veniam 
damus petimusque vizissim.“ Ein ganz ungenügender Schutz⸗ 
behelf gegen die böswillige Verſchleppung der Prozeſſe bildet bei uns 
— darüber iſt man ſich in richterlichen Kreiſen völlig einig — die 
Vorſchrift des deutſchen Gerichtskoſtengeſetzes“), daß den böswilligen 
ſäumigen Teil, ſelbſt im Fall ſeines Obſieges, beſondere Koſtennach⸗ 
teile (Koſtenſtrafen) treffen können. Denn ſelbſt wenn unſere Ge⸗ 
richte in einem weiteren Umfang als es leider heute zu geſchehen 
pflegt, von dieſer Befugnis Gebrauch machen würden, einer Partei, 
die durch verſpätetes Vorbringen von Behauptungen einen für ſie 
günſtigen Ausgang eines Rechtsſtreites erwartet, kommt es auf einen 
Koſtennachteil weiter gar nicht an. Sie rechnet — und wohl auch 
in der großen Mehrzehl der Fälle ganz richtig — damit, daß der 
Vorteil in der Sache ſelbſt den Koſtenaufwand bei weitem aufwiegt. 
Ferner verſagt das Mittel vollſtändig gegenüber einer armen Partei, 
die durch Bewilligung des Armenrechts von jeder Koſtentragung — 
wenigſtens vorläufig — vollſtändig befreit iſt. Endlich, wenn kein 
anderes Mittel mehr verfangen will, der Gegner ausnahmsweiſe 
mal keine Verlegung bewilligt und auf Erledigung drängt, entfernt 
man ſich und läßt ſich „kontumazieren“, d. h. ein Verſäumnisurteil 
gegen ſich ergehen. Hierauf legt man — wenn möglich ganz kurz 
vor Ablauf der recht geräumigen zwei volle Wochen nach Zuſtellung 
des Urteils betragenden „Einſpruchsfriſt“ — Einſpruch gegen das 
„Verſäumnisurteil“ ein und ſetzt ſo den Rechtsſtreit in den früheren 
Zuſtand zurück. Mit einem Atemzug oder richtiger einem Feder— 


) 8 278 Abſ. 2 und § 283 Abi. 2 ZPO., ſowie § 48 Ger.⸗K.⸗Geſ. 
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ſtrich beſeitigt die ſäumige Partei das gerichtliche Urteil, einen wichtigen 
ſtaatlichen Hoheitsakt. Dabei macht man auch finanziell ein gutes 
Geſchäft, denn die Prozeßſtrafe aus 8 48 des Deutſchen Gerichts⸗ 
koſtengeſetzes, die man auf dieſem ſinnigen Umwege erſpart, iſt be⸗ 
deutend höher, als die gerichtliche Gebühr für das ganze Verſäumnis⸗ 
verfahren. Irgendeinen ſachlichen Grund für ihre Säumnis braucht 
die betreffende Partei in keiner Weiſe anzugeben, aus ganz frivolen 
Gründen kann fo ein böswilliger Schuldner, nur um Zeit zu ges 
winnen, den Prozeß recht erheblich verſchleppen. Er iſt völlig ſouverän 
ſeiner Gegenpartei und dem Gericht gegenüber, mit Ludwig XIV. 
kann er ſtolz ſagen: „car tel est notre plaisir.“ Ein gründliche 
Umgeſtaltung dieſes zur Verſchleppung der bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten ſehr beitragenden ſogen. „Verſäumnisverfahrens“ iſt zu einer 
Geſundung unſerer heutigen Zuſtände unbedingt geboten. Das 
öſterreichiſche Recht kennt ein Verſäumnisverfahren in unſerem Sinne 
überhaupt nicht. Ergeht dort ein Verſäumnisurteil, ſo muß dort 
die ſäumige Partei um Wiedereinſetzung in den vorigen Stand bitten, 
und dieſe wird ihr nur dann vom Gerichte bewilligt, wenn ſie „durch 
ein unvorhergeſehenes oder unabwendbares Ereignis am rechtzeitigen 
Erſcheinen bei einer Tagſatzung ... verhindert‘ wurde.“ ($ 146 
Z. OP. O.) Auch müſſen die den Antrag rechtfertigenden Gründe 
glaubhaft gemacht werden. 

Ungemein mißlich iſt es auch und trägt gleichfalls zur Ver⸗ 
ſchleppung der Prozeſſe bei, daß die Parteien ihren Anwälten und 
infolgedeſſen dieſe wiederum dem Gerichte recht oft nur unvollſtän⸗ 
dige, den Sachverhalt nicht genügend erſchöpfende oder gar wiſſent⸗ 
lich unwahre und irreführende Angaben machen. Auch pflegt es 
leider — wie uns Juſtizrat Wildhagen, Rechtsanwalt am deutſchen 
Reichsgericht in Leipzig, eine Zierde der Rechtswiſſenſchaft und der 
Anwaltſchaft, in ſeiner ungemein leſenswerten Schrift: „Der bürger⸗ 
liche Rechtsſtreit“ (1912) berichtet — mitunter der Anwalt in feinem 
Vortrag vor Gericht dieſem ſeinem Klienten ungünſtige Umſtände 
zu verſchweigen oder doch den Sachverhalt zu „frifieren“. Man 
nennt das wohl in Anwaltskreiſen „erlaubte Prozeßtaktik“. Ein 
ſolches Verhalten iſt — von wenigen ganz ſeltenen Ausnahmefällen 
abgeſehen, die freilich wohl denkbar ſind — eine häßliche und ver⸗ 
werfliche Kampfesweiſe. Die Parteien und ihre Vertreter müſſen 
den Sachverhalt ſoweit der Wahrheit gemäß aufklären, als es das 
Gericht braucht, um zu einer zutreffenden Entſcheidung zu gelangen. 
Dieſe baut ſich ja ſonſt auf Flugſand auf. Zu dem Zweck müßte 
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das Gericht in der Lage ſein, unter Androhung von Ordnungs⸗ 
ſtrafen das Erſcheinen der Parteien an Gerichtsſtelle zu erzwingen, 
um mit ihnen ſelbſt zu verhandeln. Es iſt immer beſſer, man 
ſchöpft unmittelbar aus der Quelle ſelbſt, als aus der Hand eines 
Dritten. Allenthalben im bürgerlichen Leben gilt es mit Recht als 
moraliſche Pflicht, die Wahrheit zu ſagen, Treu und Glauben ver⸗ 
langt dieſes Verhalten von uns im Rechtsverkehr; es iſt nicht ein- 
zuſehen, warum nun gerade im Zivilprozeß bei Durchſetzung des 
Rechtsanſpruchs unlautere Mittel — und dazu gehört doch wohl 
die Unwahrheit, ja auch die bloße Verſchweigung weſentlicher Um⸗ 
ſtände — erlaubt ſein ſoll. Mit Recht fordern wir daher heute, in 
Anlehnung an den leider unlängſt viel zu früh verſtorbenen genialen 
Berliner Rechtslehrer Konrad Hellwig, eine Wahrheitspflicht der 
Parteien und ihrer Anwälte im Zivilprozeß. Sehr ſchön ſagt Wild⸗ 
hagen a. a. O. S. 33/34: „Nimmermehr iſt ein Recht der Streiten⸗ 
den anzuerkennen durch Verſchiebung oder Verſchleierung des der 
Wirklichkeit entſprechenden Sachverhaltes, die Entſcheidung zu ihren 
Gunſten zu beeinfluſſen Es hieße die Einrichtungen des 
Staates geradezu mißbrauchen, wenn man ſie dazu benutzt, um 
durch Liſt in der Weiſe Vorteile zu erringen, daß der Beurteilung 
ein anderer als der wahre Sachverhalt unterzuſchieben verſucht 
wird.“ Dem Gewicht dieſer Gründe hat ſich auch die Standesver⸗ 
tretung der deutſchen Anwälte, der Mitte September 1913 in Bres⸗ 
lau ſtattgefundene 21. Deutſche Anwaltstag nicht entziehen können, 
als er bei feinen Beratungen ausdrücklich, und zwar mit über⸗ 
wältigender Mehrheit, den Beſchluß faßte, daß keinesfalls ein Recht 
der Partei zur „Prozeßlüge“ anerkannt werden könne. Aber leider 
geht der Beſchluß längſt nicht weit genug; gegen Statuierung einer 
„Wahrheitspflicht“ der Parteien und ihrer Vertreter wendet er ſich 
gleichzeitig mit aller Entſchiedenheit. Die deutſchen Anwälte in ihrer 
großen Mehrheit halten es alſo nach wie vor für angebracht, daß 
unter Umſtänden der Prozeßſtoff dem Gericht bewußt nur unvolls 
kommen und lückenhaft, vielleicht ſogar ganz ſubjektiv gefärbt vor⸗ 
getragen werde. Mit den Pflichten eines „Organs der Rechts⸗ 
pflege“, der Findung des wahren Rechts zu dienen, läßt ſich freilich 
u. E. dieſe grundſätzliche Berufsauffaſſung nicht recht vereinbaren! 
U. E. kann es der Stellung des Anwalts als „Rechtspflegeorgan“ 
nur entſprechen, wenn er, ſowie es die auch hier vorbildliche öſter⸗ 
reichiſche Zivilprozeßordnung in ihrem $ 178 vorſchreibt, in feinem 
Vertrag „alle im einzelnen Falle zur Begründung ſeiner Anträge 
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erforderlichen Umſtände der Wahrheit gemäß vollſtändig und be⸗ 
ſtimmt angibt“. Dagegen können wir uns mit der Einführung der 
von Hellwig (in ſeiner grundlegenden Schrift „Juſtizreform“, S. 23 
u. 36/37) warm empfohlenen Einführung von Prozeßlügenſtrafen 
nicht recht befreunden. Denn „einmal handelt es ſich doch, wie 
nicht verkannt werden kann, vorzugsweiſe um Erfüllung einer ethi⸗ 
ſchen und nicht Rechtspflicht, und dann würde die Androhung von 
Geldſtrafen zu ſehr Denunziationen Tür und Tor öffnen. Die Be⸗ 
folgung der Wahrheitspflicht muß in das Gewiſſen der Parteien 
geſchoben werden. Auch das öſterreichiſche Recht kennt übrigens 
eine Strafe für Prozeßlügen nicht.““) Wir meinen alſo, es dürfte 
den Parteien nicht mehr wie bisher die Herrſchaft über die Ge⸗ 
ſtaltung und den Verlauf des Prozeſſes ſchrankenlos im vollſten 
Umfange verbleiben. Man kann nicht daraus, daß die Parteien 
beliebig über das materielle Recht ſelbſt verfügen dürfen, folgern, 
daß ſie dementſprechend auch über den Gang des Verfahrens be⸗ 
liebig verfügen dürften. Es iſt eine Lebensaufgabe des Staates, 
für eine möglichſt die Intereſſen der Allgemeinheit wahrende Er⸗ 
ledigung der Prozeſſe einzutreten; der Wohlfahrtszweck des Staates 
verlangt es, daß bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten möglichſt raſch und 
richtig erledigt werden. „Die Organe, die im Streitfalle berufen 
ſind, über die Anſprüche der einzelnen zu entſcheiden, die Gliederung 
und Zuſtändigkeit der Gerichte beſtimmt der Staat nach den Be⸗ 
dürfniſſen der Allgemeinheit, von deſſen Eintreten für ihn der 
Bürger im Rechtsſtaate allein den Schutz ſeiner Privatrechte er: 
warten darf. Aber ebenſo darf nur der Staat die Formen und 
den Gang des Streitverfahrens regeln, und zwar auch nur nach 
Maßgabe der Abforderungen, die das „gemeine Weſen“ an die Ge⸗ 
ſtaltung des Rechtsſchutzes des Einzelnen ſtellt.“ “) 

Nur die Uebernahme der eben kurz geſchilderten öſterreichiſchen 
Einrichtungen kann u. E. eine weſentliche Beſchleunigung der Pro⸗ 
zeſſe herbeiführen. Die Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit der 
heutigen Zuſtände bricht ſich übrigens auch in Anwaltskreiſen immer 
mehr Bahn. So ſchreibt einer der angeſehenſten Berliner Anwälte, 
Juſtizrat Springer, in ſeiner beachtenswerten kleinen Schrift „Die 
Reform des Zivilprozeſſes“: „Die grundſätzliche Zuweiſung des 


*) Bovenſiepen: Einige Bemerkungen zur Reform unſeres Zivilprozeſſes in 
der „Deutſchen Richterzeitung“ 1912, S. 190. 

*) Reichsgerichtsrat Peters in der trefflichen, im Liebmannſchen Verlag, Berlin, 
erſcheinenden „Deutſchen Juriſtenzeitung“ 1913, S. 999. 
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Prozeßbetriebes an die Parteien drängt das Gericht vielfach in die 
Rolle eines hilfloſen Zuſchauers zurück.. . .. Die Höhe der dem 
Gericht zugewieſenen Aufgabe ſteht in einem gewiſſen Widerſpruche 
zu ſeiner derzeitigen Stellung in bezug auf die Prozeßleitung 
(S. 15). Und weiter, „es iſt keine Härte für die Partei, welche 
den Richter anruft oder welche vor den Richter gefordert wird, 
wenn man von ihr verlangt, daß ſie ſich das auf den Rechtsſtreit 
beziehende Material zu Behauptungen, Beweismitteln, Angriffs⸗ 
mitteln und Verteidigungsmitteln rechtzeitig und vollſtändig beſchafft“. 

Begründet ſind auch — zum guten Teil wenigſtens — die 
Klagen unſeres Volkes über die hohen Prozeßkoſten.“) Ganz utopiſch 
iſt freilich die Forderung des ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms: 
die Rechtspflege muß völlig koſtenlos ſein! Dann wäre eine ge— 
waltige Erhöhung der Steuern einfach die unausbleibliche Folge 
und die Allgemeinheit müßte allein und ausſchließlich die Laſten 
tragen für eine ſtaatliche Einrichtung, die doch nicht nur dem ge⸗ 
meinen Weſen dient, ſondern auch zweifellos die Intereſſen des 
einzelnen Staatsbürgers, die Durchſetzung privater Rechtsanſprüche 
zu fördern beſtimmt iſt. Es erſcheint daher — worüber man ſich 
auch in der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft durchaus einig iſt — 
nicht mehr als recht und billig, daß auch das rechtſuchende Publi⸗ 
kum ſelbſt zum Teil wenigſtens zur Erhaltung der Gerichte durch 
Entrichtung von Gebühren beiträgt. Für die wirklich arme Be⸗ 
völkerung gewährt das heute in weiteſtem Umfang vom Geſetz 
ſtatuierte „Armenrecht“ vollkommen Anhilfe. Die Koſten eines 
bürgerlichen Rechtsſtreits zerfallen in die eigentlichen Gerichtskoſten 
und die etwaigen Anwaltsgebühren. Das deutſche, am 1. Oktober 
1879 in Kraft getretene Gerichtskoſtengeſetz beſcherte nun dem deut⸗ 
ſchen Volke — wie am a. a. O. von mir eingehend bewieſen iſt — 
gerade bei den geringfügigen Prozeſſen eine ganz bedeutende Er- 
höhung der Koſten. Dieſe ſtehen heute in gar keinem Verhältnis 
zum Wert des Rechtsſtreits, oft überſteigen fie ihn um das Mehr⸗ 
fache. Auf die Einzelheiten kann ich hier — um den mir zur Ver: 
fügung ſtehenden Raum nicht zu überſchreiten — nicht eingehen, 
nur das ſei betont, eine erhebliche Herabſetzung in den unteren 
Wertſtufen wäre unbedingt geboten. Dafür könnten die Gerichts⸗ 
koſten bei den höheren Wertſtufen, den Prozeſſen von etwa 2 bis 


*) Vergleiche zum folgenden: Bovenſiepen: „Eine ſozialpolitiſche Betrachtung 
über die Bedeutung des gerichtlichen Koſtenweſens in der „Deutſchen 
Richterzeitung“ 1913, S. 189/205. 
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3000 Mark aufwärts, erheblich erhöht werden. Das gleiche gilt 
für die Gebühren der Rechtsanwälte. Unter allen Umſtänden aber 
bedürfte u. E. der gänzlichen Beſeitigung die Vorſchrift des die 
Prozeßführung ganz weſentlich verteuernden Abſ. 2 des $ 91 der 
Zivilprozeßordnung. Während nämlich im allgemeinen die Koſten 
der Rechtsverfolgung oder der Rechtsverteidigung vom Unterliegen⸗ 
den dem Sieger nur dann erſtattet zu werden brauchen, wenn ſie 
nach pflichtgemäßem Ermeſſen des Gerichts zweckmäßig waren und 
ſonſt nicht, ſo gilt dieſes richterliche Nachprüfungsrecht nicht gegen⸗ 
über den Koſten eines Rechtsanwalts, den ſich die obſiegende Partei 
genommen hatte. Dieſe müſſen ihm alſo nach geltendem Rechte, 
auch wenn die Sache noch ſo kindlich einfach lag und ebenſogut von 
ihm ſelbſt vor Gericht hätte wahrgenommen werden können, von 
dem vielleicht ſchwer bedrängten und um ſeine Exiſtenz mühſam 
ringenden Schuldner erſetzt werden. Das iſt eine ganz außerordent⸗ 
liche und u. E. durch nichts zu rechtfertigende Härte gegenüber dem 
Schuldner. Sehr oft — ja in den weitaus überwiegenden Fällen — 
beſtreitet dieſer gar nicht die Exiſtenz der Forderung und ſeine 
rechtliche Verpflichtung, er kann nur einfach nicht zahlen aus Mangel 
an Mitteln. Nach durchaus zuverläſſigen amtlichen Statiſtiken 
werden rund 80 ⅜ aller beim Gericht eingehenden Klagen durch 
Verſäumnis oder Anerkenntnis des beklagten Schuldners erledigt. 
Die Hinzuziehung eines Anwalts durch den Gläubiger iſt hier nur 
in den ſeltenſten Fällen — etwa bei einer weit entfernt wohnenden 
auswärtigen Firma — gerechtfertigt. Aber geradezu ſkrupellos 
pflegen hier ſehr oft — zum Glück nicht immer — die Gläubiger 
Rechtsanwälte zuzuziehen und ihren Schuldnern unnötige, ſehr hohe 
Koſten zu verurſachen. Wahrhaft ergreifende Bilder von dieſer 
bis vor kurzem viel zu wenig beachteten „Schuldnernot“ entwirft 
Martin Bürgel in ſeiner Schrift „Der vogelfreie Schuldner“. 
Die unbedingte Koſtenerſtattungspflicht ($ 91 Abſ. 2 ZPO.) muß 
daher fallen. Es iſt unbillig und widerſpricht ſchroff dem ökono⸗ 
miſchen Prinzip, ein wirtſchaftliches Ziel mit dem geringſten Auf⸗ 
wand von Kraft und Koſten zu erreichen. Die heutige Geſetz⸗ 
gebung begünſtigt zu ſehr in einſeitiger Weiſe die Intereſſen 
der Gläubiger. Es muß als Rechtsgebot anerkannt werden. daß 
auch die Ausübung und Geltendmachung der Rechte im Prozeß 
nach Treu und Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte zu er⸗ 
folgen habe und daß der Gläubiger nicht ganz unnötig ſeinem 
Schuldner leicht zu vermeidende Koſten zufüge. 
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Das Gericht muß in Zukunft in jedem einzelnen Falle nach⸗ 
prüfen dürfen und müſſen, ob nach der ganzen Sachlage die Zu⸗ 
ziehung eines Rechtsanwalts durch die Partei geboten war oder 
nicht. Verneint es die Notwendigkeit oder Zweckmäßigkeit der Zu⸗ 
ziehung, ſo ſind die Koſten des Anwalts nicht erſtattungsfähig und 
die betreffende Partei hat ſie aus ihrer eigenen Taſche zu bezahlen. 
Auch im Auslande bei ſo gut wie allen Kulturvölkern braucht der 
Unterliegende die Anwaltskoſten ſeinem gewinnenden Gegner nur 
zum kleinſten Teile zu erſetzen, dies gilt namentlich in dem uns ſo 
oft mit Recht als Muſter hingeſtellten England.“) In allen 
Bagatellprozeſſen bis zu 40 Mark werden dort nämlich Anwalts⸗ 
koſten niemals erſtattet. 

Sehr zur Beſchleunigung und Verbilligung des Verfahrens 
dürfte es auch“) beitragen, wenn man das Mahnverfahren obli⸗ 
gatoriſch für alle Fälle der Beitreibung von Geldforderungen machte, 
d. h. es dürfte alſo nicht mehr ganz in das freie Belieben der 
Gläubiger geſtellt werden, ob ſie ihre Gelder durch die ſehr billigen 
Zahlungs⸗ und Vollſtreckungsbefehle von ihren Schuldnern beitreiben 
oder durch die viel koſtſpieligeren Klagen bei Gericht. Noch erfreu⸗ 
licherweiſe macht ſich in den letzten Jahren ſeit dem Erlaß der 
letzten großen Novelle zu unſerer Zivilprozeßordnung vom Jahre 
1909 zufolge einiger Verbeſſerungen des Verfahrens eine recht be⸗ 
deutende Zunahme der Zahlungsbefehle bemerkbar. Das Jahr 1912 
allein wies in Preußen eine Zunahme von rund 287 000 Zahlungs⸗ 
befehlen auf; auf 100 amtsgerichtliche Prozeſſe kommen jetzt bereits 
102 Mahnſachen gegen bloß 78 im Jahre 1909. Sehr zur Ver⸗ 
breitung dieſes für den Schuldner ſo billigen Verfahrens haben 
auch zweifellos die verdienſtvollen Schriften des unermüdlich tätigen 
Bensberger Gerichtsvollziehers Finheld, der aus ſeiner eigenen 
langjährigen Tätigkeit die Nöte unſeres Volkes auf das Beſte kennt, 
ſo namentlich „Augen auf, Beutel auf“ und des Berliner Schrift— 
ſtellers Martin Bürgel beigetragen. Aber noch immer läßt die 
Anwendung des Mahnverfahrens noch ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Freilich kann man ſeine Anwendung den Gläubigern nur vorſchreiben, 
wenn man es mit wirkſamen Reizen für ſie ausſtattet. Daran fehlt 


) Vergl. hierüber die ganz treffliche Abhandlung des Altonaers Rechts⸗ 
anwalts Bartſch v. Sigsfeld, „Die britiſche Kleinjuſtiz in Zivilſachen und 
ihre Lehren für Deutſchland in Schmollers Jahrbüchern für Gefepgebung, 
Verwaltung und Volkswirtſchaft“, 1913, S. 1271-1328. 

*) Wie ich in meinem Aufſatz „Ausbau des Mahnverfahrens“ in der Deutſchen 
Richterzeitung 1913, S. 336ff. vorgeſchlagen habe. 


412 Bovenſiepen. 


es leider heute aber noch ſehr, der Gläubiger hat nicht einmal die 
Gewißheit, daß er in beſonders eiligen Sachen ebenſo raſch zum Ziele 
gelange, als wie bei Beſchreitung der Wechſelklage oder auch im ge 
wöhnlichen Verfahren bei Abkürzung der Einlaſſungsfriſt. Binnen 
einer vollen Woche kann heute der böswillige Schuldner nach Zu— 
ſtellung des Zahlungsbefehles noch Widerſpruch gegen ihn erheben; 
irgendwie begründen braucht er ihn gar nicht. Dann muß der den 
Schuldner zur mündlichen Verhandlung vorladende Gläubiger noch 
die dreitägige Ladungsfriſt einhalten, während er im Wechſelprozeß 
klagend oder auch im gewöhnlichen Verfahren bei ſtets leicht — 
wenigſtens vor den Amtsgerichten — zu erreichender Abkürzung 
der Einlaſſungsfriſt bedeutend früher einen Termin erlangt hätte. 
Die Widerſpruchsfriſt für den Schuldner müßte alſo in allen 
Wechſel⸗ und ſonſtigen eiligen Fällen bedeutend abgekürzt werden. 
Ferner müßte der Schuldner ſeinen Widerſpruch zu begründen haben. 
Und ferner müßte der Zahlungsbefehl mit Verſäumung der Wider 
ſpruchsfriſt ohne weiteres einem Urteile gleich vollſtreckbar werden. 
Heute dagegen muß der Gläubiger erſt noch ſich einen bejonderen 
Vollſtreckungsbefehl zum Zahlungsbefehl hiezu vom Gerichtsſchreiber 
erteilen laſſen und kann dann erſt gegen den Schuldner mit Pfändung 
vorgehen. Aber ſelbſt gegen dieſen Vollſtreckungsbefehl kann dann 
nochmals der ſäumige — und meiſtens wohl hier böswillige — 
Schuldner Einſpruch einlegen. Auch der amtsrichterliche Straf— 
befehl, der doch weit tiefer in die Rechtsſphäre des von ihm Be— 
troffenen einſchneidet, als der Zahlungsbefehl des Zivilrichters, wird 
nach Verſäumung der Widerſpruchsfriſt ſofort vollſtreckbar; eines 
beſonderen Vollſtreckungsbefehles bedarf es nicht. Es iſt gar nicht 
einzuſehen, warum man alſo in reinen Geldangelegenheiten dem 
Schuldner mehr Sicherheiten gewähren will, wie im Strafverfahren, 
es iſt ungereimt, reine Vermögensangelegenheiten vorſichtiger zu Dr: 
handeln als Strafſachen. Räumt man aber dem Gläubiger dieſe 
großen Vorteile ein, ſo erfordert es die ausgleichende Gerechtigkeit, 
daß er dann, wenn er anſtatt dieſes viel billigeren Wegs die ge: 
richtliche Klage einreicht, ſtets dann alle Mehrkoſten (über den Be 
trag der Koſten des Mahnverfahrens hinaus) ſelber tragen muß, 
wenn der Schuldner den Klageanſpruch ſogleich anerkennt oder 
Verſäumnisurteil gegen ſich ergehen läßt. Auch nach öſterreichiſchen 
Rechte erlangt der Zahlungsbefehl, der übrigens dort nur übe 
Werte bis zu 400 Kronen erlaſſen werden kann, nach Ablauf der 
Widerſpruchsfriſt ohne weiteres die Vollſtreckbarkeit und Rechtskraft 
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Durch dieſe Maßregeln würde der „Schuldnernot“ wie der „Gläubiger⸗ 
not“ (die beide zweifellos vorhanden ſind) zum guten Teil abge⸗ 
holfen werden. Am beiten würden die Geſchäftswelt⸗ Handwerker, 
Kaufleute und Induſtrielle, kurz der gewerbliche Mittelſtand — ihre 
Schulden durch Einziehungsämter auf genoſſenſchaftlicher Grundlage 
eintreiben“). — 

Ein gutes Stück „Schuldnernot“ würde aber weiter beſeitigt 
werden, wenn die zukünftige Zivilprozeßordnung dem Gericht die 
Befugnis einräumen würde, dem willigen, aber z. Zt. in Zahlungs⸗ 
ſchwierigkeiten befindlichen Schuldner angemeſſene Zahlungsfriſten zu 
gewähren. Das Volk verſteht es einfach nicht, daß heute der Richter 
dieſes nicht vermag. Einem hartherzigen Gläubiger iſt es ſo mög⸗ 
lich, den Zuſammenbruch ſeines redlichen und nur augenblicklich 
unvermögenden Schuldners herbeizuführen. Viele an ſich durchaus 
ſchutzwürdige Exiſtenzen werden ſo durch Pfändungen zum äußerſten 
getrieben und ruiniert. Ganz anders in England. Dort kann der 
Richter dem unverſchuldet in Zahlungsſchwierigkeiten geratenen 
Schuldner angemeſſene und geräumige Friſten auch gegen den aus⸗ 
drücklichen Willen des Gläubigers bewilligen; viel Not, Elend und 
Zuſammenbruch wird ſo vermieden, Verzweiflung wird ferngehalten, 
die Armenpflege entlaſtet und viel Erbitterung gegen die Rechts⸗ 
ordnung und den Staat erſpart. Mißbraucht der Schuldner, dem 
der engliſche Richter Zahlungsfriſten bewilligt hat, das ihm ges 
ſchenkte Vertrauen und hält er die Termine nicht ein, ſo kann der 
Gläubiger ihn vor den Richter laden. Dieſer unterſucht genau die 
Vermögensverhältniſſe des Schuldners und prüft, ob die Nichtein⸗ 
haltung der Friſten entſchuldigt iſt oder nicht. In dieſem Fall wird 
mit aller gebotenen Schärfe gegen den Säumigen vorgegangen, 
mitunter nicht unerhebliche Gefängnisſtrafen ſind die Folge. Erſt 
dann kann der Gläubiger ſich an die Habe des Schuldners halten 
und dieſe zur Pfändung bringen. „Ehe man es aber zum Aeußerſten 
— Gefängnis oder Verſteigerung — kommen läßt, zahlen die pfänd⸗ 
bares Eigentum beſitzenden Schuldner faſt alle ihre Raten“). 
Pfändungen, wie ſie bei uns in Deutſchland leider an der Tages— 
ordnung ſind, gehören daher in England zu den größten Selten— 
heiten. „Staunend ſteht man vor dieſem ſtrahlenden Ehrenſchild 
der engliſchen ... Juſtiz. . . . . 3625 Schuldner mußten mit oder 


„) Val. über dieſe heute ſchon weit verbreiteten Einziehungsämter Dr. Mangler 
in der Deutſchen Richterzeitung 1913, S. 651 ff. 
8) Bartſch v. Sigsfeld a. a. O., S. 1301. 
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ohne ihre Schuld in England nuͤtzliche Habe unter dem Werte dem 
Ideal des Rechts zu Ehren hergeben; Deutſchland dürfte ebenſo 
viele Gerichtsvollzieher beſolden, die in der Hauptſache durch 
Mobiliarzwangsverſteigerung demſelben Ideale dienen.“ 

Ganz unleidlich ſcheint es uns auch, in ausgeſprochenen 
Bagatellſachen ohne jede Einſchränkung die Berufung zuzulaſſen. 
Unwirtſchaftlich und ungeſund iſt es, wenn die Koſten eines Rechts⸗ 
ſtreites zum Objekte ſelbſt außer allem Verhältniſſe ſtehen. Der 
Ertrag des Rechtsſtreites müßte unter allen Umſtänden die Koſten 
der Rechtsverfolgung tragen können. Man müßte in allen Sachen 
unter 20 Mark, vielleicht ſogar bis zu 30 Mark, die Berufungs⸗ 
möglichkeit grundſätzlich ausſchließen und nur bei zweifelhaften 
Rechtsfragen unter Zuſtimmung des erſtinſtanzlichen Richters — 
wie in England bei allen Prozeſſen unter 400 Mk. Wert — ge⸗ 
ſtatten. Auch Frankreich erlaubt, nebenbei bemerkt, die Berufung 
nur bei einer Wertgrenze von über 100 Francs und Oeſterreich nur 
bei 100 Kronen, gleich 85 Mark Wert. Aber über 30 Mk. hinaus 
ſollte man keinesfalls die Berufung ausſchließen. Der Standpunkt 
des Gewerbegerichtsgeſetzes, der die Berufung nur bei Progefjen 
über 100 Mark und gar des Kaufmannsgerichtsgeſetzes, der die 
Berufung nur bei Objekten über 300 Mark zuläßt, erſcheint als 
ganz und gar plutokratiſch. Der Geſetzgeber betrachtete die Sad) 
lage damals viel zu ſehr vom Geſichtspunkte der beati pessidentes. 
Für den Arbeiter, Handwerker, Unterbeamten, kleinen Landwirt, 
kurz „den kleinen Mann“, ſind 30 Mark ein ganz erheblicher Be⸗ 
trag, der für die ungeſchmälerte Fortführung ſeiner Exiſtenz auch 
heute noch bei unſerer gewaltig geſtiegenen Wohlhabenheit eine 
große Rolle ſpielt. — 

Viel, ſehr viel ließe ſich noch über die Reformbedürftigkeit 
unſerer Zivilprozeßordnung ausführen. Aber das Weſentlichſte 
glauben wir wenigſtens geſagt zu haben. Eingehend mit den von 
. uns behandelten wichtigen Fragen befaßte ſich der unlängſt in 
Berlin am 12. und 13. September 1913 ſtattgefundene, von Richtern 
und Staatsanwälten aus allen deutſchen Gauen zahlreich beſuchte 
deutſche Richtertag. Nach einem glänzenden zweiſtündigen Vortrag 
des bekannten Reichsgerichtsrats Dr. Lobe erkannte er durchaus an, 
daß das Volk berechtigte Klagen über den heutigen Zivilprozeß habe. 
Mit Recht forderte er in ſeiner Reſolution eine ſtrenge Scheidung 
zwiſchen ſtreitigen und unſtreitigen Sachen, ein einfaches, ſchnelles 
und billiges Mahnverfahren, ſowie einen Ausbau der vorbeugenden 
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Mittel zur Verhütung von Zivilprozeſſen. Es iſt ein hocherfreu⸗ 
liches Zeichen für das Erwachen ſozialpolitiſchen, volkstümlichen 
Geiſtes in der deutſchen Richterſchaft, daß dieſe wachen Augen und 
Ohrs dem Pulsſchlag der Zeit folgt und den Klagen des Volkes 
über die Gebrechen unſerer Rechtspflege in ihrem Verbandsorgan, 
der „Deutſchen Richterzeitung“, ein offenes Gehör ſchenkt. Sie 
ſucht ihre Hauptaufgabe darin, mit den Kreiſen unſeres Erwerbs⸗ 
lebens in ſtete Fühlung zu treten und von ihnen Vorſchläge über 
die Umgeſtaltung unſeres Rechts zu erhalten und zu veröffentlichen. 
Alle ihre Hefte behandeln vorzugsweiſe rechts⸗ und wirtſchafts⸗ 
politiſche Maßnahmen. So ſei denn unſere kurze Betrachtung mit 
der Hoffnung geſchloſſen, daß im Laufe einer abſehbaren Zeit die 
Brücke zwiſchen Recht und Volk geſchlagen werde, der Juriſt mit 
Aufmerkſamkeit das wirtſchaftliche Leben ſeiner Zeit verfolge und 
das rechtſuchende Publikum Verſtändnis gewinne für die nicht ein⸗ 
fache und oft entſagungsreiche Arbeit des Juriſten. 


Grundzüge einer Einheitsſchule auf natur: 
wiſſenſchaftlicher Baſis. 
Von 
Dr. Heinrich Schacht. 


I. Die gegenwärtige Grundlage der höheren Lehranſtalten. 


Daß die Schule nicht um ihrer ſelbſt willen da ſei, ſondern 
daß ſie beſtimmt ſei, die jungen Menſchen für das Leben vorzube⸗ 
reiten, iſt ein wohl allgemein anerkannter Grundſatz. Die Schule 
ſoll die Schmiede ſein, in der Jung⸗Siegfried ſein gutes Schwert 
ſchmiedet, daß er dermaleinſt die Rieſen und Drachen ſchlage in 
Wald und Feld. Das gilt natürlich von den ſogenannten „höheren“ 
Lehranſtalten im gleichen Maße wie von den Volksſchulen. Während 
nun dieſe ihre Aufgabe — in dem engen Rahmen freilich, der für 
ſie in Betracht kommt — im allgemeinen wohl erfüllen, ſo kann 
dasſelbe von jenen leider nicht geſagt werden. Der Grundſaz: 
„Non scholae, sed vitae“, der ſo ſtolz über dem Portal gar 
mancher höheren Schule prangt, iſt faſt überall in der Theorie 
ſtecken geblieben. In der Praxis des höheren Schulbetriebes ſieht 
es heute trotz aller „Reformen“ im Grunde genommen nicht viel 
anders aus, als bevor man an dieſe Reformen ging. Noch ſtehen 
alle höheren Lehranſtalten, ob ſie ſich nun Gymnaſien nennen oder 
dieſen Namen mit Beiwörtern ſchmücken, die auf „reale“ Wiſſen⸗ 
ſchaften oder auf „Reformen“ in Lehrplan und Methode hinweiſen 
ſollen, noch ſtehen ſie alle mehr oder weniger auf der grammatiſch⸗ 
philologiſchen Baſis der alten Gelehrtenſchulen, deren ehrwürdige 
Mutter die mittelalterliche Kloſterſchule war, und ihrer aller Wiege 
iſt die weltabgeſchiedene Zelle des Mönches. Der Schlachtruf: Hie 
alte Sprachen! Hie lebende Sprachen! der heute im Kampf der 
ſtreitenden Parteien widerhallt, iſt nur ein Beweis dafür, daß man 
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noch immer an den philologiſchen Zielen feſthält, daß man noch 
immer nicht von der ſprachlichen Grundlage des höheren Schulweſens 
loskommen kann. Und wenn nun gar ein ganz „Moderner“ von 
einer neuen Einheitsſchule träumt, deren Hauptlehrgegenſtand die 
deutſche Sprache in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung vom Gotiſchen 
(sic!) übers Alt⸗ und Mittelhochdeutſche zum Neuhochdeutſchen fein 
ſoll, ſo ſcheint er mir deutlich die Züge ſeines geiſtigen Ahnen, des 
weltfremden Kloſterbruders, zu tragen. Wir ſind bisher wahrlich 
genug im Kreiſe der philologiſchen Schultradition herumgelaufen. 
Es iſt an der Zeit, daß wir das Problem des höheren Schulweſens 
bei ſeiner Wurzel erfaſſen und entſchloſſen die Frage aufwerfen: 
Hat denn die vorwiegend ſprachliche Grundlage unſerer Bildung eine 
Berechtigung? Wenn nicht, was wäre an ihre Stelle zu ſetzen? 
Nur aus der Beantwortung dieſer Frage gewinnen wir den feſten 
Punkt, von dem aus eine wirkliche Schulreform in Angriff genommen 
werden kann. 


II. Die notwendige Grundlage der Schule. 


Es iſt einleuchtend, daß die Schule, wenn ſie für das Leben 
lehren ſoll, zunächſt vom Leben lernen muß. Wenn ſie es unter⸗ 
nimmt, Menſchen fürs Leben zu bilden, muß ſie wiſſen, was für 
Menſchen das Leben erfordert. Nun, es braucht offenbar Menſchen, 
die durch ihr Wiſſen und Wollen befähigt find, an den großen Auf: 
gaben der Menſchheit mitzuarbeiten. Welches aber find dieſe Auf- 
gaben? Um dieſe Frage zu beantworten, iſt es weder erforderlich 
noch angebracht, nach den letzten Zielen des Menſchengeſchlechts 
ſpähend in die Zukunft zu ſchauen und philoſophiſche Betrachtungen 
über die Beſtimmung des Menſchen anzuſtellen. Es genügt, wenn 
wir in die Vergangenheit und Gegenwart blicken und aus der 
hiſtoriſchen Entwicklung der Menſchheit die Aufgaben zu erkennen 
verſuchen, an deren Bewältigung ſie bisher gearbeitet hat und noch 
arbeitet. So betrachtet, ſtellt ſich die Geſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechtes dar als ein ſteter Kampf des menſchlichen Geiſtes mit 
den Mächten der Natur, und ſein Ziel erſcheint als eine möglichſt 
weitgehende Beherrſchung der Natur, deren Unterwerfung des Menſchen 
Aufgabe war und iſt. Die Herrſchaft über die Natur reicht aber 
nur ſo weit, als man ſie erkennt: Die Natur erkennen, heißt ſie 
beherrſchen. Mithin iſt Naturerkenntnis die eigentliche Aufgabe des 
menſchlichen Geiſtes. 
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Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich die Nutzanwendung für 
die Schule von ſelbſt: die philologiſche Baſis iſt durch die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche zu erſetzen, d. h. der Hauptlehrgegenſtand der Schule 
müſſen die Naturwiſſenſchaften ſein. Um ſie als Kern und Mittel⸗ 
punkt gruppieren ſich alle anderen Wiſſenſchaften, durch ſie erhalten 
ſie Bedeutung und Leben. Auf dieſer Grundlage gelangen wir nicht 
nur zu einer Bildung, in der alle Wiſſenſchaften organiſch mitein⸗ 
ander verbunden ſind, ſtatt daß ſie wie bisher dem Schüler neben⸗ 
oder übereinander angeklebt wurden; wir gelangen gleichzeitig auch zu 
der ebenſo als notwendig erkannten wie bislang vergeblich ange⸗ 
ſtrebten „Einheitsſchule“, die eine wirklich einheitliche Bildung ver⸗ 
mittelt, indem ſie, von den erſten Elementen des Wiſſens von der 
Natur ausgehend, zu einer umfaſſenden Kenntnis der Dinge und 
Vorgänge in der Natur fortſchreitet und ſchließlich zur höchſten Be⸗ 
tätigung des menſchlichen Geiſtes führt, zur Philoſophie, dem Nach⸗ 
denken über die Natur, das die Reſultate der Naturwiſſenſchaften 
zu einem einheitlichen Weltbilde zuſammenzufaſſen ſucht. Indem 
wir ſo wahrhaft gebildete Menſchen ſchaffen, löſen wir gleichzeitig 
das Problem einer rechten „Volksſchule“; denn dann gibt es nur 
noch eine Art von Bildung, und jedes Kind, das in die Schule 
tritt, ſteht auf der unterſten Sproſſe der Leiter, die zum höchſten 
Ziele führt. Dann bilden die ſogenannten „höheren Lehranſtalten“ 
die natürliche Fortſetzung der Elementarſchulen, und es wird die 
trennende Kluft ausgefüllt, die zwiſchen beiden Schulgattungen 
beſteht, indem ſie zu einem eng verbundenen Ganzen zujammenge: 
faßt werden. 


III. Die Ausgeſtaltung der Einheitsſchule. 
1. Bildung des Wiſſens. 


Der Grundſtock des Wiſſens ſind die Naturwiſſenſchaften. Um 
ſie erfolgreich zu betreiben, muß man zunächſt gelernt haben, die 
Erſcheinungen der Natur zu beachten: Man muß ſehen gelernt haben. 
Damit kann kaum früh genug begonnen werden. Der ſchulmäßige 
Unterricht ſollte ſchon mit dem vierten Lebensjahre einſetzen. Viel⸗ 
leicht wäre es möglich, einen ſolchen vorbereitenden Unterricht mit 
ganz wenigen Vormittagsſtunden nach Art der beſtehenden Fröbelſchen 
Kleinkinderſchulen und Kindergärten dem Schulbetriebe anzugliedern. 
Hier ſollen die Kindern lernen, die Dinge ihrer Umgebung zu be⸗ 
zeichnen und zu beſchreiben, um fie dann nach gewiſſen Geſichts⸗ 
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punkten (3. B. Farbe, Form, Stoff, Gattung) zu gruppieren. Da⸗ 
neben ſollen ihnen in ſpielmäßig betriebenem Handfertigkeitsunter⸗ 
richt die wichtigſten Körperformen (Kegel, Kugel, Würfel uſw.) zu 
lebendiger Anſchauung gebracht werden. Dann beginnt, ungefähr 
mit dem ſechſten bis ſiebenten Lebensjahr, der eigentliche Unterricht, 
deſſen Kern, wie oben ausgeführt, die Naturwiſſenſchaften ſein müſſen, 
und der auf der Unterſtufe vornehmlich den gedächtnismäßig erlern⸗ 
baren Lehrſtoff zu vermitteln hat, auf der Oberſtufe hingegen philo⸗ 
ſophiſch orientiert ſein muß. So ergeben ſich als Lehrfächer für 
die Unterſtufe (6. — 14. Lebensjahr): Geographie, Mineralogie, Geo⸗ 
logie, Botanik, Zoologie, Biologie, Ethnographie und Anatomie; für 
die Oberſtufe (14.— 18. Lebensjahr) Aſtronomie, Phyſik, Chemie, 
Meteorologie, Technologie, Pſychologie und Logik. Alle dieſe Lehr⸗ 
gegenſtände ſind miteinander zu verbinden, greifen ſie ja doch von 
ſelbſt in der natürlichſten Weiſe ineinander über. Ihre Beherrſchung 
führt auf dem Boden praktiſcher Naturerkenntnis zu einem in ſich 
gefeſtigten, wohl abgerundeten Wiſſen, das ſich zu einem frucht⸗ 
bringenden Bildungskeim geſtaltet, wenn im Nachdenken über die 
Natur und ihre Erſcheinungen die Ergebniſſe der Einzelwiſſenſchaften 
unter einen einheitlichen, beherrſchenden Geſichtspunkt gebracht 
werden und ſo aus der praktiſchen Naturerkenntnis eine philo⸗ 
ſophiſche wird. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes Wiſſen nicht nur ein 
theoretiſches Buchwiſſen ſein darf. Vielmehr ſoll es aus der Be⸗ 
rührung mit der lebendigen Natur gewonnen werden. Man befreie 
den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht von den Feſſeln der Schul⸗ 
ſtube. Wie ſeltſam muß es doch anmuten, wenn ein Lehrer ſeine 
Schüler durch vier kahle Wände vom Leben und von der Natur 
abſchließt, von denen er lehren will! Wie krankt doch ein ſolcher 
Schulſtubenunterricht am Innerſten, wie ſchleppt er ſich mühſam 
daher an den Krücken von toten Zeichnungen und Bildern, von ver⸗ 
welkten Pflanzen und ausgeſtopften Tieren, von Spielzeug⸗Modellen 
und ⸗Apparaten, an denen der Lehrer ſich meiſtens vergeblich quält, 
den Schülern Verſtändnis und Intereſſe für das Wirken der Natur 
und für das Schaffen des Menſchengeiſtes zu erwecken. Und draußen 
wirkt und webt in unendlicher Fülle und unerſchöpflichem Reichtum 
die lebendige Natur, draußen ſchafft und arbeitet unermüdlich und 
erfindungsreich der raſtloſe Menſchengeiſt! — Dorthin, an die Stätten 
der wirklichen Natur und der Arbeit führe man die Jugend, dort 
ſei die Quelle ihres Wiſſens. Die Schulſtube aber ſei nur der Ort, 
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wo das draußen Geſehene, Gelernte und Erfahrene geordnet und 
zuſammengefaßt wird. 

Schließlich muß den Schülern auch zur praktiſchen Betätigung 
und Verwertung des im Unterricht Gelernten Gelegenheit geboten 
werden. Wohl faſt jede höhere Lehranſtalt hat heute ihr chemiſches 
und phyſikaliſches Laboratorium, und manche bietet ihren Schülern 
die Möglichkeit, ſelbſtändig aſtronomiſche Beobachtungen zu machen. 
Aber wirklich ausreichend iſt das alles noch nicht. Vor allen Dingen 
müßte jede Schule einen ausreichenden Bodenbeſitz haben, damit die 
Schüler mit den Elementen des Garten- und Ackerbaus vertraut 
werden, und damit ſie das, was ſie aus den Naturwiſſenſchaften 
gelernt haben, in ſelbſtändiger praktiſcher Arbeit für die Bearbeitung 
des Bodens und die Kultur der Pflanzen nutzbar zu machen lernen. 
Die für die Arbeit im Garten, für Exkurſionen uſw. erforderlichen 
Gegenſtände können ſich die Schüler in eigenen Werkſtätten ſelbſt 
anfertigen. — Samariterübungen geben ihnen mannigfache Gelegen⸗ 
heit zur Verwertung ihrer im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht er: 
worbenen Kenntniſſe. 

Stellen wir die Zukunftsſchule auf den Boden der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, ſo ſinkt die Mathematik, die jetzt an den Oberreal⸗ 
ſchulen und vielen Realgymnaſien eine Hauptrolle ſpielt und an faſt 
allen höheren Lehranſtalten ein ſelbſtherrliches Daſein führt, auf die 
Stufe einer Hilfswiſſenſchaft zurück. Sie iſt nicht Selbſtzweck, 
ſondern kommt nur ſoweit in Betracht, als die Naturwiſſenſchaft, 
insbeſondere die Phyſik, ihrer bedarf, iſt fie doch im Grunde ge 
nommen nichts als die Abſtraktion natürlicher Vorgänge. Es iſt 
nicht ratſam und auch nicht notwendig, mit dem Unterricht in der 
eigentlichen Mathematik, die ein nicht unbedeutendes Anſchauungs⸗ 
und Abſtraktionsvermögen vorausſetzt, vor dem 12. Lebensjahr zu 
beginnen. Bis dahin treibe man, um den mathematiſchen Unter⸗ 
richt vorzubereiten, möglichſt gründlich das Rechnen in allen ſeinen 
Arten, vornehmlich ſolchen, die fürs praktiſche Leben Bedeutung 
haben. 

Um das Wiſſen für die Menſchheit fruchtbar zu machen, iſt es 
zunächſt erforderlich, das Organ des menſchlichen Geiſtes, die Sprache 
zu beherrſchen; denn alles Wiſſen iſt für die Geſamtheit wertlos, 
wenn man ihm nicht Ausdruck verleihen kann. Für deutſche Schulen 
kommt ſelbſtverſtändlich vor allen anderen die deutſche Sprache in 
Betracht. Neben das Ziel der Beherrſchung der Naturwiſſenſchaften 
ſtellt ſich ſomit als ihm gleichberechtigt das Ziel des Beherrſchens 
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der Mutterſprache. Und zwar iſt hier die Rede von einer wirklichen 
Beherrſchung der lebendigen Sprache in Wort und Schrift. Es iſt 
gewiß ſehr hübſch und auch intereſſant, wenn uns jemand die Her⸗ 
kunft und Geſchichte eines Wortes vom Gotiſchen bis auf das 
Deutſche unſerer Tage demonſtrieren kann, viel ſchöner, wertvoller 
und wichtiger aber iſt es, wenn er in der Lage iſt, ſeine Gedanken 
in gewandter und fließender Rede auszuſprechen. Und wie traurig 
iſt es damit bei den meiſten ſogenannten „Gebildeten“ beſtellt, ſofern 
ihr Beruf als Geiſtlicher oder Rechtsanwalt ſie nicht gezwungen hat, 
in harter Arbeit das in der Schule Vernachläſſigte nachzuholen. 
Hier muß Wandel geſchaffen werden! Zur Beherrſchung einer 
Sprache hilft ihre hiſtoriſche Ergründung nichts, gar nichts — ſo 
lehrreich fie für den Sprachforſcher auch fein mag. Nur eine gründ- 
liche grammatiſche Durchbildung einerſeits und ein ſtetiges, plan⸗ 
mäßig fortſchreitendes Ueben der lebenden Sprache andererſeits kann 
hier zum Ziele führen. 

Neben der Mutterſprache ſtehen in zweiter Linie die lebenden 
Fremdſprachen. Da ſie ja nicht alle gelehrt werden können und 
gelehrt zu werden brauchen, ſind die verbreitetſten unter ihnen für 
den Schulunterricht auszuwählen. Da ſtellt ſich denn das melt- 
beherrſchende Engliſch gebieteriſch in den Vordergrund. Der Unter⸗ 
richt in dieſer Sprache müßte ſchon recht früh (im 8. bis 10. Lebens⸗ 
jahr ungefähr) einſetzen, denn die kindlichen Sprachorgane ſind ſehr 
bildungsfähig, und Gedächtnis und Nachahmungstrieb, die für die 
Erlernung einer Sprache von ausſchlaggebender Bedeutung ſind, er— 
weiſen ſich am ſtärkſten im jugendlichen Alter. Zwei Jahre ſpäter 
wäre vielleicht mit der nächſtwichtigen Sprache, dem Franzöſiſchen, 
zu beginnen. Das kann ſich natürlich in der Zukunft ändern. 
Sollten das Engliſche und Franzöſiſche im Laufe der Zeiten die 
Bedeutung verlieren, die ſie gegenwärtig unter den Weltſprachen 
einnehmen, ſo müßten dann ſtatt ihrer diejenigen Sprachen gelehrt 
werden, die an ihre Stelle getreten ſind. Auch bei den Fremd— 
ſprachen iſt die Beherrſchung der lebenden Sprache das Ziel des 
Schulunterrichts. Dabei kann natürlich von einer vollſtändigen Bes 
herrſchung nicht die Rede ſein. Zu einer ſolchen wird und kann 
der Schulunterricht niemals führen. Aber er kann wohl eine ge⸗ 
diegene Grundlage dazu geben, auf der ſpäter mit Erfolg weiter 
gearbeitet werden kann. Die grammatiſche Unterweiſung iſt auf das 
Allernotwendigſte zu beſchränken und das Hauptgewicht auf das 
Sprechen zu legen. Für ſolche Schüler, die ein beſonderes Intereſſe 
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an der Sprachwiſſenſchaft haben, oder die ſich auf ihren künftigen 
Beruf als Theologe oder Mediziner vorbereiten wollen, könnte außer⸗ 
dem in den oberen Klaſſen wahlfreier Unterricht im Griechiſchen, 
Lateiniſchen und Hebräiſchen erteilt werden. 


Für den Unterricht im Lateiniſchen und Griechiſchen findet ſich 
im Rahmen einer auf naturwiſſenſchaftlicher Baſis ſtehenden Schule 
nur noch ein ſehr beſchränkter Raum. Die toten Sprachen müſſen 
im verbindlichen Unterricht entbehrt werden — und ſie können es 
auch, denn dem bildenden Wert, der ihnen innewohnt, kann, ſo hoch 
er auch ſein mag, durchaus Gleiches an die Seite geſtellt werden. 
Die grammatiſche Durchbildung kann ebenſo gründlich im Unterricht 
der lebenden Sprachen, beſonders in dem der Mutterſprache, erzielt 
werden. Der hiſtoriſche und ethiſche Gehalt der Schriften antiker 
Hiſtoriker, Philoſophen und Dichter aber wird den Schülern durch 
gute Ueberſetzungen, die beiſpielsweiſe im Deutſchen Unterricht ge⸗ 
leſen werden können, auf ungleich wirkungsvollere und angenehmere 
Art vermittelt. Den ungeheuren Apparat des altſprachlichen Unter⸗ 
richts aber in Bewegung zu ſetzen wegen einiger äſthetiſcher Fein⸗ 
heiten, die ſich allerdings nur bei der Lektüre des Urtextes er: 
ſchließen, die aber ein umfaſſendes grammatiſches Wiſſen und ein 
tiefgehendes Verſtändnis für das Weſen und den Geiſt der alten 
Sprachen vorausſetzen, das hieße doch wahrlich mit Kanonen nach 
Spatzen ſchießen. 

Ich bin mit Abſicht nicht auf die Behauptung einſeitiger Ver⸗ 
teidiger des altſprachlichen Unterrichts eingegangen, die da meinen, 
man könne nur oder wenigſtens beſonders gut in der Beſchäftigung 
mit dem Lateiniſchen oder Griechiſchen „denken lernen“. Denken 
lernen kann man überhaupt nicht. Man kann das logiſche Denken 
nur üben und dadurch ſchärfen. Daß dazu der Unterricht in der 
Naturwiſſenſchaft, der Mathematik und in der Deutſchen Grammatik 
ebenſogut geeignet iſt, wie das Studium der alten Sprachen, muß 
jedem Einſichtigen, der nicht in irgendeinem Vorurteil befangen iſt, 
ohne weiteres einleuchten. 


Unſere bisherigen Betrachtungen kommen demnach zu dieſem 
Ergebnis: Für die Bildung des Wiſſens kommen die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und die deutſche Sprache als Hauptlehrfächer in Betracht. 
Ihnen untergeordnet iſt der Unterricht in der Mathematik und den 
lebenden Fremdſprachen. Der Unterricht in den toten Sprachen iſt 
nicht verbindlich. — 
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2. Bildung des Charakters und Gemüts. 


Zum rechten Wiſſen geſelle ſich das rechte Wollen. Daß der 
Charakter des Menſchen unveränderlich und unbildſam ſei, iſt eine 
irrige Annahme, zeigt doch tauſendfältige praktiſche Erfahrung, daß 
eine gute Erziehung in gleichem Maße imſtande iſt, die Seele zu 
formen und zu bilden, wie ein guter Unterricht Verſtand und Wiſſen 
zu entwickeln vermag. Es muß die Schule danach ſtreben, die ihr 
anvertraute Jugend nicht nur geiſtig, ſondern auch moraliſch zu be⸗ 
fähigen, an den großen Aufgaben der Menſchheit, wie ſie eingangs 
gekennzeichnet wurden, mitzuarbeiten. Gut iſt, was die Menſchheit 
in der Erreichung ihrer Ziele fördert, ſchlecht, was ſie daran hindert. 
In dieſem Sinne das Gute zu lieben und zu wollen, das Schlechte 
zu haſſen und zu verſchmähen, iſt das ethiſche Ideal der Erziehung. 
Der Jüngling muß empfinden lernen, daß des Einzelnen Leben nur 
Wert hat, wenn und inſoweit es dem Wohle der Geſamtheit dient, 
ſein Herz muß erfüllt ſein von dem Wunſche, alle ſeine Kräfte ſelbſt⸗ 
los in den Dienſt der Menſchheit zu ſtellen; denn die Menſchen 
bedürfen, um ihre großen Ziele zu erreichen, der Gemeinſchaft, des 
Zuſammenlebens und Zuſammenwirkens. Nur auf dem Boden ge⸗ 
meinſamen Schaffens kann die Menſchheit gefördert werden. So 
haben ſich die für das Beſtehen und das Gedeihen der menſchlichen 
Geſellſchaft notwendigen allgemeinen Moralanſchauungen zur Geltung 
gebracht, wie ſie beiſpielsweiſe im Dekalog zum Ausdruck kommen, 
ſo iſt der Rechtsſtaat entſtanden mit feinem mannigfach ineinander⸗ 
greifenden Räderwerk von Geſetzen und Ordnungen. Nur auf dem 
Boden allgemein menſchlicher Moral und im Rahmen ſtaatlicher 
Ordnung iſt daher ein erfolgreiches Mitarbeiten an den Aufgaben 
der Menſchheit möglich. Die praktiſchen Folgerungen aus dieſen 
Betrachtungen für die Erziehung ſind nun dieſe: Sie muß vor allem 
die jungen Herzen mit religiöſen Empfindungen erfüllen; nur ſo 
kann die Jugend zur Achtung vor den ewigen Werten der Moral 
erzogen werden, deren Wurzel die Religioſität iſt. Sodann muß 
in die jugendlichen Seelen eine wahre und echte Vaterlandsliebe 
gepflanzt werden, die ſich gleich fern hält von blindem Chauvinis⸗ 
muß wie von ſentimentalem Weltbürgertum, denn in der Vater— 
landsliebe wurzelt die Achtung vor den Ordnungen und Geſetzen 
des Staates. \ 

Der ganze Geiſt einer Lehranſtalt muß von dieſen allgemeinen 
Erziehungsprinzipien durchdrungen, jeder Unterricht muß nach ihnen 
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orientiert ſein. Jedoch bieten gewiſſe Unterrichtsgegenſtände, wie 
Religion, Geſchichte, Kunſt (insbeſondere Literatur), einen beſonders 
günſtigen Boden für die moraliſche Erziehung, denn in ihnen fließen 
die reichſten Quellen für die Bildung des Charakters und Gemüts. 

Hier nimmt die Religion den hervorragendſten Platz ein. Ihr 
gebührt unter den übrigen Lehrgegenſtänden eine Ausnahmeſtellung. 
Denn wenn dieſer Unterricht ſeiner ganz beſonderen Aufgabe gerecht 
werden ſoll, wenn von ihm im höchſten Maße eine Einwirkung auf 
das Seelenleben der Jugend erwartet wird, ſo muß er ſich ſchon 
in ſeiner Behandlung von den anderen Unterrichtsgegenſtänden 
unterſcheiden, die doch alle mehr oder minder zunächſt an das logiſche 
Denken oder an das Gedächtnis appellieren. Es iſt ganz unbe⸗ 
greiflich, wie gerade Theologen von dieſer Ausnahmeſtellung des 
Religionsunterrichts nichts wiſſen wollen und durchaus verlangen, 
daß er mit dem Unterricht in den wiſſenſchaftlichen Fächern gleich⸗ 
geſtellt werde. Der Religionsunterricht ſoll nicht, wie der wiſſen⸗ 
ſchaftliche, den Geiſt hart und ſcharf, er ſoll das Herz weich und 
milde machen, er ſoll auch nicht, wie dieſer, das Gedächtnis mit 
Schätzen des Wiſſens, er ſoll die Seele erfüllen mit dem Golde 
edlen Wollens. Wer dem Religionsunterricht dieſe Sonderſtellung 
abſpricht, der ſpricht ihm auch ſeine Berechtigung in der Schule ab. 
Denn wenn die Religion wie irgend ein wiſſenſchaftliches Fach ge⸗ 
lehrt wird, ſo vernichtet man ihre beſondere Wirkung, und was ein 
ſolcher Religionsunterricht leiſten könnte, das könnte beiſpielsweiſe 
auch im Unterricht in der Geſchichte oder in der Philoſophie erreicht 
werden. Will man alſo den Religionsunterricht in ſeiner Bedeutung 
für die Bildung des Charakters erhalten, — eine Bedeutung, die 
von einſichtigen Pädagogen zu allen Zeiten anerkannt worden iſt —, 
ſo bewahre man ihm ſeine Ausnahmeſtellung. Vor allem müſſen 
logiſches Zergliedern und gedächtnismäßiges Erlernen in den Hinter⸗ 
grund treten, damit die religiöſe Empfindung nicht, wie es ſo oft 
geſchieht, von ihnen überwuchert werde. Natürlich muß auch der 
Religionsunterricht in Inhalt und Form nach dem Alter der Schüler 
abgeſtuft werden. 

Iſt es die ideale Aufgabe des Religionsunterrichtes, den Menſchen 
zu einer reinen Lebensführung zu erziehen, ihn zu lehren, daß er 
in der Verehrung Gottes und der Liebe zu den Menſchen die uns 
alle bindenden Forderungen der allgemein menſchlichen Moral hoch— 
achte, und ihn zum Kampf gegen den Feind in der eigenen Bruſt 
zu ſtärken und zu ermutigen, ſo liegt es dagegen dem Geſchichts⸗ 
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unterricht ob, die Jugend zur Mitarbeit an den praktiſchen Auf- 
gaben der Menſchheit zu erziehen, ſie die Achtung vor ſtaatlichen 
Geſetzen und Ordnungen zu lehren und ſie mit Begeiſterung zu 
erfüllen für den Kampf gegen äußere und innere Feinde des 
Vaterlandes. 

Von einem guten Geſchichtsunterricht muß vor allem gefordert 
werden, daß er die geſamte Geſchichte der Menſchheit unter einem 
einheitlichen Geſichtspunkt betrachte. Welches iſt ein ſolcher? Nun, 
wenn es, wie oben ausgeführt wurde, das Ziel und die Aufgabe 
der Menſchheit iſt, Herr zu werden über die Natur und ihre Kräfte, 
ſo ſind die Beſtrebungen auf dieſem Gebiet der weſentliche Inhalt 
der Menſchheitsgeſchichte. Mit jedem bedeutenden Fortſchritt in der 
Beherrſchung der Natur bricht ein neues Zeitalter der menſchlichen 
Geſchichte an, und ſo gelangen wir zum Prinzip der Einteilung in 
Kulturepochen, deren jede eine beſondere Phaſe im Kampf des 
Menſchen mit der Natur darſtellt. 

Damit werden diejenigen hiſtoriſchen Ereigniſſe, die für die 
menſchliche Geſamtheit ohne Unterſchied der Nation und des Be⸗ 
kenntniſſes von allgemeinſter und daher größter Bedeutung waren, 
in den Mittelpunkt der Geſchichtsbetrachtung geſtellt, während ſie 
bisher meiſt nur gelegentlich und nebenher, oft genug auch überhaupt 
nicht, erwähnt wurden. Wie gedankenlos werden oft Geſchichts⸗ 
bücher und Schülerköpfe vollgeſtopft mit allem möglichen wertloſen 
hiſtoriſchen Ballaſt, wie es z. B. die Namen vieler mittelalterlicher 
Fürſten und Regenten ſind, während auf das für die geſamte 
Menſchheit ſo bedeutungsvolle Wirken von Männern wie Kopernikus, 
Kepler, Galilei, Newton nicht eingegangen, ja ihr Name oft genug 
kaum genannt wird! Müſſen denn unſere Schüler durchaus in alle 
Kriege und auf alle Schlachtfelder geführt werden? Hätten ſie 
nicht einen viel größeren Gewinn, wenn man ihnen auch die ſtillen 
Werkſtätten wiſſenſchaftlichen Wirkens zeigte, ſie lehrte, mit welch 
übermenſchlicher Anſtrengung des Geiſtes und Willens große Forſcher 
an der Bezwingung der Naturkräfte gearbeitet haben, wie ihr Werk 
ſchließlich vom Erfolg gekrönt wurde, der dann allen Menſchen zu 
gute kam und ſie wieder ein Stück vorwärts brachte im ewigen 
Ringen mit der Natur? Wie will man es rechtfertigen, daß unſere 
Schüler z. B. in die Wirren eines verwickelten Erbfolgeſtreites ein- 
geführt werden und darüber verſäumt wird, ihnen ein Bild von den 
gewaltigen Umwälzungen zu geben, zu denen die Erfindung der 
Dampfmaſchine oder die Entdeckung der Elektrizität geführt haben? 
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Ziehen wir die Konſequenz dieſer Betrachtungen, ſo ergibt ſich, 
daß der bisher übliche Geſchichtsunterricht umkehren, daß er ſeine 
überlieferten Geleiſe verlaſſen muß. Alles, was im hiſtoriſchen Unter⸗ 
richt gelehrt wird, muß charakterbildenden Wert haben, und in den 
Mittelpunkt müſſen diejenigen Ereigniſſe geſtellt werden, die uns 
dem Ziel aller Menſchenarbeit näher gebracht haben. So tritt der 
Geſchichtsunterricht in engſte Berührung mit dem Kern alles Wiſſens, 
dem Naturwiſſen, und damit wachſen Geiſtesbildung und Charakter⸗ 
bildung zu einem einheitlichen Ganzen zuſammen. 

Auch die rein geiſtigen und wirtſchaftlichen Bewegungen in der 
Weltgeſchichte erhalten bei dieſer hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe den 
ihnen gebührenden hervorragenden Platz. Geiſtige Unabhängigkeit, 
Freiheit der Forſchung und das Freiſein von unberechtigtem wirt⸗ 
ſchaftlichen Druck ſind die notwendigen Vorausſetzungen zu einer 
erfolgreichen Arbeit an der Menſchheitsaufgabe, der Erkenntnis und 
Beherrſchung der Natur. So ſind Befreier von geiſtigem Zwang, 
wie Luther, und Erretter aus unnatürlichem wirtſchaftlichen Druck, 
wie Rouſſeau, Begründer großer Kulturepochen geworden. 

Der Menſchheitsgeſchichte iſt die Staatengeſchichte unterzuordnen. 
Dabei muß die Geſchichte der neueren Zeit und innerhalb dieſer 
die des eigenen Volkes in den Vordergrund treten. Statt ſich bei 
der Geſchichte der alten Zeit in Einzelheiten zu vertiefen, ſo inter⸗ 
eſſant und lehrreich ſie auch für den Geſchichtsforſcher ſein mögen, 
ſollte man die Zeit lieber nützen, um die Schüler in die Organi⸗ 
ſation und Verwaltung des Gegenwartsſtaates einzuführen, denn 
die Schüler ſollen zu tüchtigen Bürgern des Vaterlandes erzogen 
werden. Sorge alſo die Schule an ihrem Teile dafür, daß ihnen 
das Zeug dazu gegeben werde! Die Jünglinge, die unſere Lehr: 
anſtalten verlaſſen, ſollen nicht nur von dem Wunſche beſeelt ſein, 
ihre Kräfte in den Dienſt des Staates zu ſtellen, ſie ſollen auch 
wiſſen, wie ſie dieſen Wunſch in die Tat umzuſetzen haben. ſie 
müſſen die politiſche und rechtliche Geſtaltung ihres Vaterlandes 
kennen und wiſſen, welche Rechte und Pflichten ſie als Staatsbürger 
haben, damit ſie nicht, wie es leider ſo oft der Fall iſt, mit völliger 
Unkenntnis dieſer Dinge ins Leben treten. Von großer Wichtigkeit 
iſt die praktiſche Betätigung der Jugend auf dieſem Gebiete. Dazu 
bietet die Schule, die ja ein Staat im kleinen iſt, die günſtigſte 
Gelegenheit. Die ſelbſtändige Handhabung von Zucht und Ordnung 
innerhalb der Schule muß den Schülern in möglichſt weitem Um: 
fange anvertraut werden. So lernen fie Ordnungen und Geſitze, 
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die ihnen ſonſt leicht als willkürlicher und unangenehmer Zwang 
erſcheinen, als die notwendigen Bedingungen jedes Gemeinweſens 
erkennen. | 

Welcher Raum gebührt nun der Kunſt in der Schule? Wir 
wollen eine Schule für das Leben, wenn alſo die Kunſt für das 
Leben von Bedeutung iſt, ſo muß ſie es auch für die Schule ſein. 
Und wer hätte in ſeinem Leben noch nicht die erhabene Wirkung 
wahrer Kunſt geſpürt, wen hätten ihre Offenbarungen des Schönen 
und Reinen, des Edlen und Großen noch nie in ihren weihevollen 
Bann gezwungen? Sie führt das Herz aus dem quälenden, zer⸗ 
rüttenden Lebenskampf in ein irdiſches Paradies, richtet die ermüdete 
und verzweifelte Seele wieder auf und gibt ihr Kraft und Mut zu 
neuem Kampf. Eine Quelle des reinſten Glückes wirkt ſie veredelnd 
auf den menſchlichen Willen, deſſen edelſten Antrieben ſie ent⸗ 
ſprungen iſt. Zeigt ſich in der Philoſophie die höchſte Anſpannung 
des menſchlichen Geiſtes, ſo offenbaren ſich in der Kunſt die höchſten 
Kräfte menſchlichen Gemüts. Beide führen uns an die Grenzen 
menſchlichen Weſens und an die Tore der göttlichen Offenbarung. 

Deshalb darf auch die Kunſt im Lehrgebäude der Schule nicht 
fehlen. Gewiß, die Schule kann und ſoll nicht beſtimmt ſein, 
Künſtler zu bilden, aber ſie kann und ſoll doch Verſtändnis und 
Liebe für die Kunſt in Geiſt und Herz erwecken. Daß Muſik, ins⸗ 
beſondere Singen, einerſeits, Zeichnen, Malen und Modellieren 
andererſeits eifrig gepflegt werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt; 
denn nichts iſt wohl geeigneter, Intereſſe und Sinn für die Kunſt 
zu erwecken und zu beleben, als die eigene ausübende Beſchäftigung 
mit ihr. 

Der Sprachunterricht, der die Literatur des eigenen Volkes und 
die fremder Nationen erſchließt, und der Geſchichtsunterricht, der die 
Schüler in die Blüteperioden der bildenden Künſte einführt, bietet 
ein reiches Feld für die Beſchäftigung mit der Kunſt. Soll dieſer 
Unterricht aber wirkliche Früchte tragen, ſo muß er beſtrebt ſein, 
das Kunſtwerk, ſei es nun ein ſolches der redenden oder bildenden 
Kunſt, als ein lebendiges Ganzes wirken zu laſſen. Der Künſtler 
ſchafft ſein Werk mehr mit dem Herzen als mit dem Verſtande, es 
übt daher ſeine Wirkung auch vornehmlich auf das Gemüt aus. 
Man muß ſich deshalb davor hüten, ein Kunſtwerk rein von der 
verſtandesgemäßen Seite zu betrachten und das empfängliche Gemüt 
der Jugend durch theoretiſche Erörterungen zu ermüden. Wer ein 
Kunſtwerk in alle ſeine Teile zergliedert, handelt wie ein Anatom, 
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der einen lebendigen Organismus ſeziert. Und wie oft wird die 
Wirkung dieſes Unterrichts, deſſen vornehmſter Zweck es iſt, in den 
Schülern die Empfindung für das Schöne zu erwecken, durch philo⸗ 
logiſchen Kleinkram und ſchulmeiſterlichen Ton vernichtet! Wenn 
wahre Kunſt und echte Religiöſität verwandten Trieben des Menſchen⸗ 
herzens entſpringen, indem jene uns in ein irdiſches, dieſe uns in 
ein himmliſches Paradies führt, wenn beide, aus den Tiefen des 
Gemüts erwachſen, ſich wiederum auch wenden an Herz und Gefühl, 
ſollte da nicht auch der Unterricht in Religion und Kunſt ähnlichen 
Charakter haben? Bedienen wir uns daher in künſtleriſchen Dingen 
ſo wenig wie möglich der logiſchen Brille, denn ſie trübt leicht die 
helle Freude am Kunſtwerk. 

Was nun die bildende Kunſt anlangt, ſo iſt hierbei die eigene 
Anſchauung von ſo großem Wert und ihre Bedeutung ſo allgemein 
anerkannt, daß es nicht nötig iſt, darauf noch beſonders hinzuweiſen. 
Es kommt nur darauf an, daß auch wirklich alle Gelegenheiten, die 
ſich dazu in jeder Schule und in jeder Stadt mehr oder weniger 
reichlich bieten, ausgenutzt werden. 


3. Bildung des Körpers. 


Geiſt und Willen können ſich nur dann voll entwickeln und be⸗ 
tätigen, wenn fie in einem geſunden und ſtarken Leibe wohnen. Das 
Leben erfordert Männer, die neben reichem Wiſſen und edlem Wollen 
über geſunde Organe, kräftige Muskeln und feſte Nerven verfügen. 
Die Pflege des Körpers, der man jetzt allerorten in den Schulen 
die größte Aufmerkſamkeit zuwendet, iſt daher eine wichtige Grund⸗ 
lage jedes Erziehungswerkes. Schon das klaſſiſche Altertum hatte 
das Bildungsideal in der harmoniſchen Ausbildung der ſeeliſchen 
und körperlichen Kräfte erkannt, und es iſt merkwürdig, daß gerade 
im deutſchen Volk, das ſich jahrhundertelang eingehend mit dem 
Studium der Antike befaßt hat, der Typus des einſeitigen Stuben⸗ 
gelehrten am reinſten ausgeprägt worden iſt. Die Schule, wie wir 
ſie im Auge haben, bietet mit ihren Exkurſionen in die Natur, ihrer 
Arbeit in den Gärten und in den Werkſtätten uſw. an ſich ſchon 
manche Gelegenheit zu körperlicher Betätigung. Daneben ſollen 
Turnen und Sport ausgiebig getrieben werden. Unter ſachkundiger 
Leitung, die ſich vor Einſeitigkeit und Uebertreibung hütet, können 
ſich daraus Schäden für die Jugend niemals ergeben. 

Beſonders reiche Gelegenheit zu körperlicher Betätigung muß 
der heranwachſenden Jugend in der Zeit der beginnenden Geſchlechts— 
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reife geboten werden. In dieſen kritiſchen Jahren iſt das Stuben⸗ 
hocken die größte Gefahr für die Jugend. Der Lehrplan muß des⸗ 
halb jo geſtaltet fein, daß die Schüler im Alter von 14 — 16 Jahren 
möglichſt wenig an den Schreibtiſch und in die Schulſtube gezwungen 
werden. Es genügt vollauf, wenn in dieſen Jahren das, was bis⸗ 
her gelernt wurde, erhalten, wiederholt und befeſtigt wird. Neuen 
Wiſſensſtoff bringe man in dieſer Zeit nicht an ſie heran. Statt 
deſſen muß die Jugend ſo oft wie irgend möglich auf den Turn⸗ 
und Spielplatz geführt werden; der ſich reckende und dehnende Körper 
des werdenden Mannes ſehnt ſich nach Beſchäftigung in Kampf und 
Spiel, wo er ſeine Kraft, deren er ſich mit ſtolzer Freude bewußt 
wird, erproben kann. Wird dieſem natürlichen Drang nach kraft⸗ 
voller körperlicher Tätigkeit ein ausreichendes Spielfeld gewährt, ſo 
ſchafft man der ſich in dieſem Alter leicht verirrenden jugendlichen 
Phantaſie ein kräftiges Gegengewicht. Nur ſo kann die gefahrvolle Zeit 
der Pubertät überwunden werden, ohne daß der Jüngling Schaden an 
Leib und Seele nimmt, nur ſo kann man es erreichen, daß die 
Schüler mit friſcher Kraft und frohem Mut an die Bewältigung 
der geiſtigen Aufgaben treten, die ihrer in den oberen Klaſſen harren. 


* * 
* 


Nicht alles, was im Vorſtehenden geſagt worden iſt, konnte 
oder ſollte neu ſein. Was bei den beſtehenden Bildungsanſtalten 
als wertvoll, was in den vielen Anregungen zu ihrer Verbeſſerung 
als gut befunden wurde, iſt gern übernommen worden, wenn es 
ſich in die oben dargelegten Grundzüge einer auf naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage ruhenden Einheitsſchule einfügen ließ. Und den⸗ 
noch klingt oft genug und, wie ich hoffe, auch deutlich genug ein 
ſtreitbarer Ton aus meinen Ausführungen. Denn ich will zum 
Kampf aufrufen gegen die ſchier unausrottbare Scholaſtik in unſerem 
Schulweſen, zum Kampf für ein neues, zeitgemäßes Bildungsideal, 
das niemals neu und zu allen Zeiten hätte zeitgemäß ſein ſollen. 
Mit jener falſchen Tradition, die im philologiſchen Wiſſen und 
Können den weſentlichen Bildungsinhalt ſieht, muß gründlich und 
endgültig aufgeräumt werden. Aus den Stätten, die beſtimmt ſind, 
unſere Jugend zu bilden, muß alles hinaus, was an den Typus 
des trockenen und bücherfrohen Pedanten erinnert, jenes Wagner, 
der dem fauſtiſchen Drang in die Tiefen der Erkenntnis ſo ver⸗ 
ſtändnislos gegenüberſteht, dem die Natur nur Wald und Felder 
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ſind, an denen „man ſo bald ſich ſatt ſieht“, jenes Wagner, „der 
ſtets am ſchalen Zeuge klebt“, und deſſen engem Geiſt ein „würdig 
Pergamen“ die liebſte Nahrung dünkt. Halten wir es lieber, wie 
Göthe, mit Fauſt, den ein heißes Sehnen hinaustreibt aus der 
dumpfen Gelehrtenſtube, daß er die Geheimniſſe der Natur erlauſche 
und ergründe, „was die Welt im Innerſten zuſammenhält“, und 
der am Ende eines reichen Lebens ſein reinſtes Glück in der edlen 
Tat findet, wenn er im Kampf mit den widerſtrebenden Gewalten 
der Natur raſtlos wirkt für das Wohl der Menſchheit. Das iſt der 
Geiſt, von dem eine rechte „Schule fürs Leben“ erfüllt ſein muß. 
Bilden wir die Jugend nach dieſem Ideal, ſo erziehen wir Männer, 
die voll froher Zuverſicht des Sieges, wohlausgerüſtet mit den 
Waffen des Leibes und der Seele, hinabſteigen in die Arena, den 
Lebenskampf zu wagen. 


a und Grundlage der Einheitsſchule. 


Eine Entgegnung. 
Von 
Ferdinand Jakob Schmidt. 


Wenn ich mich durch die Abhandlung „Grundzüge einer Einheits⸗ 
ſchule auf naturwiſſenſchaftlicher Baſis“ zu einer Entgegnung ge⸗ 
drungen fühle, ſo geſchieht es nicht um der Argumente willen, mit 
denen der Herr Verfaſſer ſeinen Vorſchlag zu begründen verſucht hat. 
Ich laſſe ſie im Intereſſe der Sache beiſeite. Aber es geſchieht 
ja oft, daß die Verteidigung einer Sache der Ueberzeugungskraft 
entbehrt, und daß die Sache ſelber dennoch richtig iſt. Verhält es 
ſich auch im vorliegenden Fall ſo? Iſt eine Einheitsſchule auf 
naturwiſſenſchaftlicher Baſis das, was uns not tut? Das iſt die 
prinzipielle Frage. 

Der Begriff der Einheitsſchule will und kann nicht ſo gemeint 
ſein, daß es insbeſondere für die höheren Schulen, die den Zugang 
zu den wiſſenſchaftlichen Studien erſchließen, nur eine einzige Art 
gäbe. Er kann nur beſagen, daß das geſamte öffentliche Schulweſen 
von der Elementarſchule an bis zu jenen wiſſenſchaftlichen Vorbildungs⸗ 
anſtalten hinauf bei aller ſonſtigen Verſchiedenartigkeit dennoch von 
einem einheitlichen, für alle dieſe Anſtalten gleichen Bildungsprinzip 
beherrſcht werde. In dieſem Sinn genommen, iſt die Forderung der 
Einheitsſchule erſt neueren Datums. Das Mittelalter und das 
ſtändiſche Zeitalter kennt ſie noch nicht, da jenes überhaupt noch 
kein ſelbſtſtändiges Schulweſen erzeugte, dieſes aber die ſcharfe 
ſtändiſche Trennung auch im Bildungsweſen gewahrt ſehen wollte. 
Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts wird immer dringender das 
Verlangen geſtellt, das Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen des ganzen 
Volkes, abgeſehen von den beſonderen Zwecken, welche die unteren, 
mittleren und höheren Schulen zu erfüllen haben, von einer ge⸗ 
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meinſamen Bildungsgrundlage aus einheitlich zu organiſieren. Daß 
es aber dahin kam, war nichts weniger als eine Errungenſchaft der 
Naturwiſſenſchaft, ſondern es hatte ſeinen Urſprung vielmehr in 
der ſittlichen Kraft des erwachenden Nationalbewußtſeins. Es war 
der Kampf um die nationale Einheit und Gemeinſchaft, der auch 
die Forderung einer einheitlichen Organiſation des Bildungsweſens 
erzeugte. 

Ihren erſten charakteriſtiſchen Ausdruck fand dieſe Bewegung für 
das preußiſche Staatsweſen in dem Süvernſchen Unterrichtsgeſetz⸗ 
Entwurf von 1819. Dieſer Entwurf erhielt freilich nicht Geſetzeskraft, 
aber er muß als das großzügige Programm angeſehen werden, das 
ſich erſt allmählich zu verwirklichen vermochte und noch heute 
zielweiſend iſt. Hier iſt der Gedanke der Einheitsſchule, wenn auch 
nicht auf naturwiſſenſchaftlicher Baſis, aufs klarſte ausgeſprochen 
und darum verdienen dieſe Sätze der Allgemeinen Grundbeſtimmungen 
auch hier angeführt zu werden. Sie lauten: „Diejenigen Schulen — 
ſind öffentliche und allgemeine, welche die allgemeine Bildung 
des Menſchen an ſich bezwecken, aus öffentlichen Mitteln vom 
Staate unmittelbar oder mittelbar erhalten, reſp. beaufſichtigt werden 
und jedem unter beſtimmten Bedingungen offen ſtehen. Die öffent⸗ 
liche Schule fol Stamm⸗ und Mittelpunkt der Jugenderziehung 
und fo die Grundlage der Nationalerziehung bilden. Ihre Auf 
gabe iſt, die Erziehung der Jugend für ihre bürgerliche Beſtimmung 
auf ihre möglichſte allgemeinmenſchliche Ausbildung zu gründen. Die 
Schule gliedert ſich bis dahin, wo die Tätigkeit der Univerſität be⸗ 
ginnt, in drei Stufen: Allgemeine Elementarſchule, Allgemeine 
Stadtſchule und Gymnaſium. Dieſe drei ſind als eine einzige 
Anſtalt zur Nationalerziehung zu betrachten und demgemäß 
in inneren organiſchen Zuſammenhang zu bringen, indem, 
unbeſchadet des ſpeziellen Zwecks, den jede einzelne Stufe 
verfolgt, die eine auf die andere vorbereiten kann.“ So 
war denn durch Süvern zum erſtenmal in einem Geſetzentwurf der 
preußiſchen Staatsverwaltung der Begriff der Einheitsſchule aus 
der Notwendigkeit der Nationalerziehung klar herausgebildet und 
dahin beſtimmt worden, daß alle allgemeinen Bildungsanſtalten als 
ein einziger, von gleichem Geiſte erfüllter Schulorganismus zu ge— 
ſtalten ſeien. 

Seitdem iſt der Gedanfe- der Einheitsſchule erſt eine wirklich 
faßbare Größe geworden, und dadurch bekommt das Bildungsweſen 
die Bedeutung eines auf einheitlicher Grundlage verſchiedenartig 
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gegliederten Ganzen. Es iſt dabei aber notwendig, ſich immer ge⸗ 
genwärtig zu halten, daß dieſe Idee der Einheitsſchule aus der Idee 
des nationalen Staates und der durch ihn geforderten National- 
erziehung geboren iſt. Denn es liegt in der Natur der Sache, daß 
der Entſtehungsgrund dieſer auf die Vereinheitlichung des Bildungs⸗ 
weſens gerichteten Bewegung auch darauf beſtimmend einwirken muß, 
was denn nun die einheitliche Grundlage aller jener allgemeinen 
Bildungsanſtalten abzugeben hat. Demnach muß jetzt die entſcheidende 
Frage ſo geſtellt werden: kann die Naturwiſſenſchaft zur Baſis der 
Einheitsſchule gemacht werden, deren Begriff nicht der Idee der 
Natur, ſondern derjenigen des Staates ſeine Entſtehung verdankt 
und alſo nicht natürlicher, ſondern ſittlicher Herkunft iſt? 

Darauf muß nun folgendes geantwortet werden: die Natur⸗ 
wiſſenſchaft, ſo groß und bedeutſam ihr Wert iſt, kann 
dennoch niemals eine allgemeine Bildung erzeugen. Was 
fie in dieſer Hinſicht vermag, iſt nur dies, daß fie die Einzelnen zu 
verſchiedenen Wiſſensgraden einer einförmigen Bildungsart erhebt. 
Daraus aber entſteht noch keine allgemeine Bildung, und ohne dieſe 
gibt es auch keine Emheitsſchule. Es iſt ein ſchwerer, fundamen⸗ 
taler Fehler, zu glauben, daß irgendein empiriſcher Inhalt der 
Wiſſenſchaft allgemeine Bildung hervorzubringen imſtande ſei, und 
dieſer Fehler wird dadurch nicht geringer, daß man den freilich ſehr 
nützlichen Beſtand der empiriſchen Naturerkenntnis dazu auserſieht. 
Worauf beruht dieſer Fehler? Das wird ſich am anſchaulichſten 
darſtellen laſſen, wenn man ſich einmal auf den Standpunkt jener 
Empiriſten ſtellt. Das Prinzip ihrer Erwägungen gibt ſich dann 
etwa in folgenden Sätzen zu erkennen: nur die empiriſchen Wiſſens⸗ 
arten ſind von greifbarem Nutzen; unter dieſen iſt aber wiederum 
die Naturwiſſenſchaft die nützlichſte, weil ſie dem Menſchen die 
Herrſchaft über die Natur ermöglicht; demnach muß ein jeder vor 
allen Dingen naturwiſſenſchaftlich gebildet werden, und nach dem 
Maßſtab dieſer Unterweiſung müſſen alle übrigen Bildungszweige 
beſtimmt werden. Würden nun alle tatſächlich nach dieſem Grund⸗ 
ſatz gebildet, ſo würde das Ergebnis gerade das Gegenteil von dem 
ſein, was alle wahre Bildung erzielen ſoll. Die Menſchen würden 
dadurch nicht vereint, ſondern entzweit werden, nämlich je nach dem 
verſchiedenen Grade, wie ſie ſich die Natur dienſtbar zu machen ver⸗ 
ſtehen. Ferner würde auch der Menſch den Menſchen nur 
noch als Naturobjekt und demgemäß als Gegenſtand der 
Naturbeherrſchung behandeln, wenn doch einmal die 
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Unterwerfung der Natur als oberſter Zweck der menſch⸗ 
lichen Arbeit hingeſtellt wird. Was würde demgegenüber noch 
alle Erziehung zur Religion, zur Moral, zur Vaterlandsliebe ver⸗ 
fangen! Sie ſind dann ja gar keine höheren Wirklichkeiten mehr, 
ſondern nur noch ſchlaue Vorſpiegelungen eines „Als-Ob“, mit dem 
die weniger naturwiſſenſchaftlich Gebildeten von den Gewiegteren 
bequemer ausgenutzt werden. Im Hintergrunde dieſer Entwicklung 
täte ſich aber das ſchöne Bild von dem Kriege aller gegen alle 
auf, und das wäre nichts anderes als der Rückfall in die roheſte 
Barbarei. 

Damit ſind nun erſt die notwendigen Folgen jenes Fehlers 
gekennzeichnet, und es bleibt noch die Fehlerquelle ſelbſt aufzudecken. 
Zuvor ſei aber noch bemerkt, daß jene Verwirrung ihre Urſache nicht 
etwa in der Naturwiſſenſchaft als ſolcher hat, ſondern allein in der⸗ 
jenigen Pädagogik, welche glaubt, daß jene Wiſſenſchaft um ihres 
Nutzens willen das Fundament aller menſchlichen Bildung ſei. 
Jener Fehler iſt im letzten Grunde auf die mangelnde Einſicht zu— 
rückzuführen, daß der Gegenſtand aller Menſchheitsbildung — nicht 
die möglichſt nützliche Einrichtung des natürlichen Daſeins für unſer 
Geſchlecht iſt, ſondern vielmehr die Verwirklichung eines ganz 
neuen Reiches an, außer und über der Natur, nämlich 
des Reiches der ſittlichen Lebensgemeinſchaft. Das iſt das 
Reich, in dem ſich das geiſtige Weſen des Menſchen geſchichtlich ver: 
gegenſtändlicht und ſo über der Objektivität der Natur die zweite 
höhere Objektivität der Geſchichte herausſtellt. In der ſchöpferiſchen 
Hervorbringung dieſer ſittlichen Welt vergegenwärtigt ſich das wahre 
Weſen der menſchlichen Perſönlichkeit, und da dieſe Welt geiſtigen 
und nicht natürlichen Urſprunges iſt, ſo hat ſie inſofern ein ſelb⸗ 
ſtändiges Daſein außer und über der Natur. Zugleich aber bat 
ſie den Gegenſtand, vermittelſt deſſen ſie ſich verwirklicht, an der 
Natur, ſo daß ihr daraus die Aufgabe entſteht, dieſer natürlichen 
Welt ebenfalls ein den perſönlichen Zwecken entſprechendes Gepräge 
zu geben und ſie ſo zur Unterlage der ſittlichen Welt zu machen. 
Daraus erwächſt für den Menſchen erſt die Notwendigkeit der Er— 
forſchung der Natur und der ſich auf dieſe ſtützenden Naturbeherr: 
ſchung. Beide entſtammen alſo ebenfalls dem Reich der ſittlichen 
Lebensbetätigung. Daher iſt denn auch die Naturwiſſenſchaft 
wie alle übrigen Wiſſenſchaften eine Geiſteswiſſenſchaft,“) nur 


*) Es iſt daher auch irreführend, in der heute üblichen Weiſe Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaft einander gegenüber zu ſtellen. Daß fie Geiſteswiſſen⸗ 
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daß ſie zum Gegenſtand ihrer Forſchung nicht die geſchichtliche, 
ſondern die natürliche Objektivität hat. Daraus ergibt ſich aber, 
daß die Naturbeherrſchung nur eine notwendige Vorausſetzung 
für den Aufbau der ſittlichen Welt iſt, daß dieſe dagegen ihren 
ſelbſtändigen Zweck in der Hervorbringung der geiſtigen Güter und 
der geiſtigen Lebensgemeinſchaft hat. Wie ſollte alſo die Natur⸗ 
beherrſchung das Ziel der wahren Menſchheitsbildung ſein, wenn 
jene doch nur die unerläßliche Vorbedingung (conditio sine qua 
non) nicht aber ihre weſenhafte Beſtimmung iſt! Auf dieſer Ver⸗ 
kennung des wahren Charakters unſeres menſchlichen Lebensreiches 
beruht ſtets und ſtändig der Fehlgriff, die Naturwiſſenſchaft zur 
Baſis unſeres allgemeinen Bildungsweſens machen zu wollen. 

Iſt alſo die Naturerkenntnis auch ein notwendiger Beſtandteil 
der menſchlichen Lebensaufgabe, ſo iſt ſie doch nur ein einzelner 
Zweig der menſchlichen Bildung und nicht ihre allgemeine Grund⸗ 
lage. Wenn demnach das Schulweſen grundſätzlich nach natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten organiſiert wird, ſo kann gar keine 
allgemeine Bildung zuſtande kommen. Denn dadurch würde eben 
nur eine einförmige Bildung erzeugt werden, die durch andere 
Einzelfächer äußerlich vervollſtändigt und ergänzt werden müßte. 
Demgemäß würde dem Geſamtunterricht gerade die Hauptſache 
fehlen, nämlich die das Ganze durchdringende und organiſch be- 
lebende Bildungseinheit. Denn wie ſollte die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Belehrung ſolche Unterrichtsgegenſtände wie die Religion, 
die Geſchichte, die grammatiſche Geiſtesbildung uſw. von ſich aus 
organiſch beherrſchen und geſtalten können! Man braucht ſich 
das nur einmal gründlich zu überlegen, um ſofort zu erkennen, 
daß die Naturwiſſenſchaft das nicht zu leiſten vermag. Denn ſie 
iſt ja keine Wiſſenſchaft von dem Ganzen als ſolchen, ſondern nur 
von dem, was ſich in Raum und Zeit ausbreitet; die ganze ſittliche 
Welt liegt außerhalb ihrer Erkenntnisſphäre, und ſie iſt ſelbſt nur 
ein inhärierender Beſtandteil dieſes ſittlichen Lebensganzen. Im 
Gegenſatz zu jeder bloß einförmigen Bildung haben wir daher unter 
allgemeiner Bildung die Unterweiſung in derjenigen 
Lebensbeſtimmtheit zu verſtehen, die das Ganze aller 
Bildungsfächer einheitlich und zielweiſend durchdringt. 
So genommen, iſt dann die allgemeine Bildung keineswegs bloß, 


ſchaften ſind, iſt das allen Wiſſenſchaften Gemeinſame. Will man aber 
die Einzelwiſſenſchaften nach ihrem Objekt unterſcheiden, ſo muß man ſie 
in Natur⸗ und Geſchichtswiſſenſchaften einteilen. 


28 


* 


436 Ferdinand Jakob Schmidt. 


wie von kurzſichtigen Gegnern immer wieder behauptet wird, ein 
abſtrakter, blutleerer Formalismus, ſondern ſie iſt gerade diejenige 
Bildungsmacht, aus der jedes beſondere Unterrichtsfach erſt ſeine 
geiſtesbildende Kraft empfängt. Ein organiſches Bildungsweſen ohne 
allgemeine Bildung iſt daher ein Unding. 

Nunmehr entſteht aber ganz prinzipiell die Frage: welches iſt 
denn die tatſächliche Grundlage für eine allgemeine Bildung von 
der feſtgeſtellten Bedeutung? — Geht man bei der Erörterung dieſes 
Problems zunächſt von dem Befunde der Wiſſenſchaft aus, ſo iſt 
auch hier klar, daß es nicht die Naturwiſſenſchaft iſt, die jener ihre 
allgemeine Erkenntnisgrundlage darzureichen vermögend iſt, ſondern 
die Philoſophie. Genauer ausgedrückt, iſt es die Logik; aber nicht 
etwa bloß die abſtrakte, formale Verſtandeslogik, ſondern die geiſtige 
Logik, welche die Grundbeſtimmungen aller allgemeingültigen und 
notwendigen Erkenntniſſe, wie diejenigen des ſittlichen Handelns aus 
dem Sein des Denkens ſelbſtändig zu entwickeln hat. Es braucht 
aber nicht erſt geſagt zu werden, daß dieſe allgemeine Grundlage 
aller wiſſenſchaftlichen Erkenntnis nicht ſogleich auch diejenige der 
vorbereitenden Bildung ſein könne. Denn im Gegenſatz zu der 
rein begriffsmäßigen Wiſſenſchaft hat die Pädagogik überall von 
der anſchaulichen Unmittelbarkeit auszugehen, um ſie ihrerſeits erſt 
zu klären und zu bilden. Demnach muß auf dieſem Gebiete jetzt 
die oben aufgeworfene Frage beſtimmter ſo geſtellt werden: welches 
iſt die allgemeine Grundform, in der ſich die verſchiedenen Bewußt⸗ 
ſeinszuſtände und Vorgänge des Menſchen auf einheitliche Weiſe 
veranſchaulichen? — Was ihm bloß durch die Tätigkeit der äußeren 
Sinne zuſtrömt, veranſchaulicht ſich ihm in der beſonderen Form des 
räumlichen Naturzuſammenhanges. Was ihn bloß innerlich be— 
wegt, veranſchaulicht ſich ihm in dem zeitlichen Fluß der Gefühle, 
Vorſtellungen und Triebe. Was aber iſt das für eine anſchauliche 
Grundform, in der ſich uns Menſchen nicht bloß jene verſchiedenen 
Anſchauungsinhalte, ſondern auch ihre verſchiedenen Anſchauungs⸗ 
formen (Raum und Zeit) auf einheitliche Weiſe darſtellen? Dieſe 
Frage braucht nur ſo zugeſpitzt zu werden, und es wird ein jeder 
ſofort antworten: das iſt die Sprache. 

In der Sprache ſchafft ſich der Geiſt ſeinen Leib und bringt 
darin die der verſchiedenartigen Erſcheinungswelt zugrunde liegende 
Geſtaltungseinheit in einer für alle Wirklichkeitsarten gemeinſamen 
Form ſelbſtändig zum Ausdruck. Sie gibt nicht bloß den Wahr⸗ 
nehmungsinhalten und Gemütsvorgängen, ſondern ebenſo auch den 
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Größen⸗, Grad⸗, Verhältnis⸗ und Wertbeſtimmungen ein gemein⸗ 
ſames, ureigenes Gepräge. Somit enthält ſie auch das Beſondere; 
aber ſie enthält alles dies in der allgemeinſten Anſchauungsform. 
Deshalb iſt ſie aber ebenſowenig wie der Begriff nur eine leere, 
hinterher zuſtande gekommene Abſtraktion, ſondern ſie iſt in bezug 
auf die Anſchauung das Konkreteſte von allem. Ihr gegenüber 
iſt die phyſiſche und pſychiſche Anſchauung, weil eine jede von 
ihnen, um ſich zu erfaſſen, von der anderen abſtrahieren muß, 
das viel weniger Konkrete. Die Sprache iſt ihrerſeits die lebens⸗ 
volle Veranſchaulichung der Einheit des Ganzen. Was wir in der 
räumlichen und zeitlichen Erſcheinungswelt mit ihrer endloſen End⸗ 
lichkeit vergeblich ſuchen, in der Sprache ſpiegelt ſich uns dieſer In⸗ 
begriff des Ganzen mit feiner Einheit wieder, und fie vergegen⸗ 
wärtigt uns ſo das wahre, geiſtige Weſen der Dinge. Darum iſt 
der Menſch erſt Menſch, wenn er zu ſprechen beginnt. Denn damit 
kündigt er an, daß er ſich als geiſtiges Weſen erfaßt hat. Als 
bloßes Naturweſen ſpricht er nicht. 

Das iſt letzten Endes der Grund, warum die Sprache und ihre 
Erzeugniſſe von jeher als die Grundlage aller übrigen Bildung ge- 
pflegt worden iſt. Die Sprache iſt der anſchauliche, durch nichts 
anderes zu erſetzende Urbeſtand der allgemeinen Bildung. Sie iſt 
es, in der ſich die organiſche Einheit aller Unterrichtsfächer darſtellt; 
ſie iſt es, in deren Geſtaltungen ſich das Schickſal und die Ge— 
ſchichte, das Singen und Sagen, das Denken und Wollen des 
ganzen Volkes verſinnlicht, und fie iſt es auch, durch die der Ein⸗ 
zelne erſt den geiſtigen Lebensſtrom ſeiner Nationalgemeinſchaft 
empfängt und durch die er ſeinerſeits wieder darauf zurückwirkt. 
So oft daher auch der Verſuch gemacht worden iſt, einen anderen 
Gegenſtand zum Fundament der allgemeinen Bildung zu machen, 
iſt er noch immer kläglich geſcheitert. Das iſt eine weltgeſchichtliche 
Erfahrung. Und wie ſollte das auch anders ſein, wenn ſich doch 
in der Sprache und allein in ihr die Gottesanſchauung und die 
Weltanſchauung, die Naturanſchauung und die Lebensanſchauung, 
die Wirtſchaftsanſchauung und die Rechtsanſchauung auf einheitliche 
Weiſe ausprägen. Bildungsarten gibt es viele, aber alle Allgemein 
bildung wurzelt in der Sprachbildung. Es kann daher Schulen 
geben, in denen nur Fachbildung getrieben wird, wie etwa die Technik 
auf naturwiſſenſchaftlicher Baſis. Die einheitliche Erziehung des Volkes 
aber iſt ohne Allgemeinbildung unmöglich, und dieſe hat nicht in der 
naturwiſſenſchaftlichen, ſondern in der ſprachlichen Bildung ihr 
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Zentralorgan. Daher kann auch der ſprachliche Unterricht nickt 
einfach als notwendige Ergänzung bloß neben den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen als den Hauptunterricht geſtellt werden, ſondern jener muß 
den beherrſchenden Mittelpunkt des Ganzen einnehmen. Der Sprach⸗ 
unterricht iſt die aus dem Weſen der Dinge erzeugte Baſis der 
Einheitsſchule. 

Auf welche Sprache kommt es aber hierbei an? Selbſtver⸗ 
ſtändlich auf die Nationalſprache! Denn es iſt ja in den 
Sprachunterricht, der die Grundlage der Einheitsſchule abgibt, Feines 
wegs nur darum zu tun, das Weſen der Sprachbildung als ſolches 
kennen zu lernen. Das könnte auch, und vielfach ſogar beſſer, 
an einer Fremdſprache geſchehen. Nicht alſo dieſer ſprachpſycho⸗ 
logiſche Geſichtspunkt iſt die Hauptſache, ſondern der andere, daß 
und wie ein Volk in feiner Sprache fein eigenſtes Denken, Fühlen 
und Wollen, ſeine Ideen und ſeine Geſchichte veranſchaulicht. Daz 
aber kann an keiner fremden Sprache, weder an einer lebenden noch 
an einer toten, erlernt werden, ſondern einzig und allein an de 
Nationalſprache. Demnach kann, abgeſehen von der äußeren Tat⸗ 
ſache, daß in der Elementarſchule überhaupt keine fremde Sprache 
gelehrt wird, aus jenem prinzipiellen Grunde nur die National: 
ſprache zur Baſis der Einheitsſchule gemacht werden. 

Beſtünde nur jener äußere Grund, dann könnte der Zuſtand 
eintreten, wie es tatſächlich geſchehen iſt, daß in den niederen Schulen 
die Mutterſprache, in den höheren dagegen die lateiniſche Sprache 
zum Hauptgegenſtand gemacht würde. Eben dahin drängte der Neu: 
humanismus, indem er der Forderung der Nationalerziehung auch 
ſo genügen zu können glaubte. Denn er gab ſich der Meinung hin. 
daß erſtens die Mutterſprache nicht nur aus ſich ſelbſt, ſondern auch 
an einer ſo durchgebildeten Sprache wie der lateiniſchen miterlernt 
werden könne, und daß zweitens die nationale Geſinnung gerade an 
dem Geiſt der antiken Völker am nachhaltigſten zu entfachen ja. 
Hier aber liegt ein großes Mißverſtändnis vor, das ſich ſpäter 
ſchwer gerächt hat. Gerade dadurch iſt das Anſehen und die 
Stellung der humaniſtiſchen Studien am tiefſten erfchüttert worden. 

Zunächſt nämlich iſt in bezug auf jenen zweiten Punkt zu ke 
merken, daß der Durchführung der Nationalerziehung damit durch⸗ 
aus nicht Genüge getan werden konnte, daß man die humaniſtiſchen 
Anſtalten weſentlich darauf einſtellte, jene Erziehung in der Hauptſache 
aus dem Geiſt der antiken Völker zu entwickeln. Denn nicht das konnte 
der Sinn jener Erziehungsbeſtrebungen ſein, der deutſchen Jugend 
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irgendeine, wenn auch in ihrer Weiſe bewunderungswürdige National⸗ 
geſinnung fremder Völker einzupflanzen, ſondern es konnte ſchlechter⸗ 
dings nur diejenige ſein, die ſich aus dem Weſen und der Geſittung des 
eigenen Volkstums herausgearbeitet hatte. Es war jedenfalls ein bedenk⸗ 
liches Mißverſtändnis, zu meinen, daß der nationale Geiſt der 
Griechen und Römer derſelbe geweſen wäre, wie derjenige unſeres 
deutſchen Volkes. In Wirklichkeit iſt vielmehr ein fundamentaler 
Unterſchied zwiſchen dem nationalen Ethos jener alten Welt und 
demjenigen unſeres deutſchen Volkes. Es ſind weſentlich andere 
Ziele, um die es ſich hier handelt bei der Aufrichtung und Ausge⸗ 
ſtaltung unſeres nationalen Staates. Das kann in dieſem Bu: 
ſammenhange nicht näher auseinandergeſetzt werden, aber wenigſtens 
darauf ſoll hingewieſen werden, daß unſere nationale Bewegung 
hervorgewachſen iſt aus der Idee der Freiheit der Perſönlichkeit. 
Das aber iſt eine Lebensmacht, die das antike Staatsweſen über⸗ 
haupt noch nicht kennt, ſondern die im Chriſtentum ihren Urſprung 
und in den chriſtlich⸗germaniſchen Völkern ihre Träger hat. Wenn 
daher auch immerhin aus den antiken Studien die Vorſtellung von 
einer gewiſſen Art nationaler Begeiſterung gewonnen wurde, ſo 
wurde doch damit nicht das zum Mittelpunkt des Ganzen gemacht, 
worauf es unbedingt ankam. nämlich die Erziehung zur nationalen 
Geſittung des eigenen Volkes. Denn ſowohl da, wo dem natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterricht, wie da, wo irgendwelchen Fremdſprachen 
die beherrſchende Stelle im Lehrplan eingeräumt wird, kann jener 
Hauptzweck der Erziehung immer nur als eine Art Nebenwirkung 
und daher nur unvollkommen verfolgt werden. Den antiken 
Sprachen muß jedenfalls im Gymnaſium ihre hervorragende Stelle 
geſichert bleiben, wenn der Zugang zu den Quellen nicht wieder 
verſchüttet werden ſoll, aus denen die geiſtige Bildung unſeres 
Volkes das Waſſer des Lebens geſchöpft hat. Aber der das Ganze 
organiſch beſtimmende Hauptgegenſtand muß auf allen allgemeinen 
Bildungsanſtalten der Unterricht im Deutſchen ſein. Die National⸗ 
erziehung muß notwendigerweiſe die Nationalſprache und ihre Hervor⸗ 
bringungen zur Baſis der Einheitsſchule machen. 

Damit erledigt ſich zugleich jener andere Punkt, wonach das 
Gefüge der Mutterſprache in ihren feineren Beziehungen auch an 
einer fremden Sprache miterlernt werden könne. Käme es nur 
darauf an, aus der Bildung unſerer eigenen Sprache erkennen zu 
lernen, wie ſich in ihr die geſetzliche Organiſation des Sprachbaues 
im beſonderen verwirklicht hat, ſo könnten dieſe rein ſprachlichen 


440 Ferdinand Jakob Schmidt. 


Elemente weiterhin auch an dem Gegenſatz zu den anderen Sprachen 
zur Einſicht gebracht werden, und es brauchte deswegen das Deutſche 
noch nicht die alles beſtimmende Hauptſtelle im Unterrichte einzu 
nehmen. Denn dieſer rein formale Sprachunterricht gibt einerſeitz 
noch nicht allein den Grund für die zentrale Stellung des deutſchen 
Unterrichtes ab, und andererſeits könnte um jenes Zweckes willen 
das Lateiniſche ſehr wohl der Hauptgegenſtand des höheren Schul 
unterrichtes bleiben. Die wahre Entſcheidung dafür, daß der Inter: 
richt in der Nationalſprache die Grundlage der allgemeinen Bildung 
enthält, iſt vielmehr erſt in dem anderen Umſtand enthalten, daß 
ſich in ihr der ſittliche Geiſt des Volkes einheitlich veranſchaulicht 
Wird alſo in den niederen Schulen zwar die Mutterſprache, in den 
höheren dagegen eine oder mehrere Fremdſprachen zum Herzſtück des 
Geſamtunterrichtes gemacht, fo heißt das nicht mehr und nicht weniger, 
als daß damit in beiden Kategorien von Anſtalten ein verſchiedenartige 
Ethos zum weſentlichen Gegenſtand der Belehrung gemacht wid. 
Dadurch würde dann gerade das vereitelt, was erreicht werden ſol, 
nämlich die Einheitsſchule der Nationalerziehung. Soll dieſe ſich 
aber verwirklichen, fo iſt das auf keine andere Weiſe möglich, als 
dadurch, daß die Nationalſprache in allen Schulgattungen zur 
Grundlage ihrer Geſamtorganiſation erhoben wird. Und zwar muß 
ihr, um dies noch einmal deutlich hervorzuheben, der ausſchließliche 
Vorrang ſowohl vor den Naturwiſſenſchaften wie vor allen Fremd- 
ſprachen notwendig deshalb eingeräumt werden, weil ſich weder in 
jenen noch in dieſen, ſondern allein in ihr als Nationalſprache mit 
ihren Erzeugniſſen das nationale Ethos ſinnvoll verleiblicht. Wohl 
aber gilt dies, daß ſich der volle geiſtige Gehalt der Mutterſprache 
in feiner ganzen Tiefe nur erſchöpfen läßt durch das Verſtändnis 
der Einflüſſe, die fie von den fremden Sprachen und in erſter 
Linie von den alten Sprachen empfangen hat. Es handelt ſich 
dabei nicht bloß um die äußere Entlehnung von Wörtern, ſondem 
vor allen Dingen um die große geiſtige Wirkung, die von der antiken 
Denkweiſe auf die Durchbildung unſerer eigenen Sprache ausgeübt 
worden iſt. Darum kann die höhere Art der Allgemeinbildung auf 
der Grundlage der Nationalſprache immer nur in Verbindung mit 
dem fremdſprachlichen Unterricht erreicht werden. So iſt es zu 
verſtehen, wenn geſagt wird: nur der nationalſprachliche Unterricht 
kann das einheitliche Bildungsprinzip abgeben für die organiſche 
Verbindung der Elementar-, Mittel⸗ und höheren Schulen zur 
Nationalerziehung. 
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Somit iſt es denn weder der Wert der Naturwiſſenſchaft, noch 
derjenige der Sprachwiſſenſchaft als ſolcher, der einer von ihnen in 
bezug auf das allgemeine Bildungsweſen das Uebergewicht verleiht, 
ſondern den Ausſchlag gibt allein die Tatſache, daß ſich in der National⸗ 
ſprache der ſittliche Lebensgeiſt eines Volkes mit all feinen Hervor⸗ 
bringungen anſchaulich darſtellt. Erwächſt aber daraus die einzig natur⸗ 
gemäße Forderung, den Unterricht im Deutſchen zum Beſtimmungsmaß 
des Geſamtunterrichtes zu machen, ſo findet ſich dies auch durch den Gang 
der geſchichtlichen Entwicklung unſeres Bildungsweſens bewährt. Denn 
nicht nur in den niederen und mittleren, ſondern auch in den 
höheren Schulen hat fich der deutſche Unterricht eine immer bedeut⸗ 
ſamere Stellung errungen, fo daß er durch die behördlichen Be- 
ſtimmungen des öffentlichen Unterrichtsweſens ſchon ſeit mehreren 
Jahrzehnten als der Hauptgegenſtand zur Anerkennung gebracht 
worden iſt. Freilich bleibt hier noch vieles zu tun, um dieſe ſo be⸗ 
gonnene Organiſation der Nationalerziehung in ihrer ganzen ſitt⸗ 
lichen Kraft durchzuführen; aber auch Rom iſt nicht an einem Tage 
erbaut worden. 

Alles in allem hat ſich uns alſo gezeigt, daß die Idee der 
Einheitsſchule, wie ſie ſelbſt erſt aus der Idee des nationalen Staates 
hervorgegangen iſt, ſchlechterdings auch nur in der Nationalſprache und 
ihrer Literatur die einheitliche Baſis ihres erziehenden Unterrichtes hat. 
Daher iſt es zuletzt die ſittliche Idee des Staates, aus der ſich auch 
für das öffentliche Bildungsweſen die Grundbeſtimmung des Maßes 
und Zieles ergibt. „Der Staat“, ſo ſagte ſchon Süvern in ſeinen 
Vorarbeiten zu dem Unterrichtsgeſetze, „iſt eine Erziehungsanſtalt im 
großen, indem er, wie die geſchichtlichen Beiſpiele lehren, durch alles, 
was von ihm ausgeht, ſeinen Bürgern eine beſtimmte Richtung und 
ein eigentümliches Gepräge des Geiſtes wie der Geſinnung gibt. 
Dies haben die Geſetzgeber erkannt und feſte Ziele aufgeſtellt, wohin 
durch die geſamte Staatsorganiſation die Bürger geführt werden 
ſollen. Eine notwendige Vorbereitung einer ſolchen Nationalerziehung 
it die National⸗Jugenderziehung.“ Nicht die natürliche, ſondern 
die ſittliche Welt hat die Schule erzeugt, und darum muß ihr Be⸗ 
ſtimmungsprinzip auch aus dem Reich des Ethos und nicht aus dem 
der Natur abgeleitet werden. 


Anfängerſtil und Jugendſtil Shakſperes 
Von 
Hermann Conrad. 


— nn 


Im 122. Bande dieſer Jahrbücher veröffentlichte ich einen Auf: 
ſatz mit dem Titel: „Kennen wir Shakſperes Entwicklungs⸗ 
gang?“, in welchem ich nachwies, daß wir, abgeſehen von den 
Hauptrichtungen feines Schaffens, welche zur Feſtſtellung von vie 
Perioden geführt haben, im einzelnen ſeinen Entwicklungs⸗ 
gang nicht kennen. Das kommt daher, daß uns über die Reihen⸗ 
folge der Dichtungen — das iſt der Entwicklungsgang — faſt gar 
keine literarhiſtoriſchen Daten überliefert find; der Dichter ſelbſt hat 
bekanntlich nie daran gedacht, ſeine Dramen dem Druck zu über⸗ 
geben. Wir wiſſen, daß Venus und Adonis 1593 und Die 
Schändung der Lucretia 1594 von Shakſpere veröffentlicht 
worden iſt — veröffentlicht; wann ſie gedichtet worden ſind, 
wiſſen wir nicht, und wenn es ſich um ſeinen Entwicklungsgang 
handelt, ſo iſt es doch gerade das Weſentliche, zu erfahren, wam 
die wollüſtige Schwüle, welche in jenem glühenden Liebesgedicht 
nach Abkühlung ringt, ſeine Seele beherrſcht hat. Francis Meres 
erzählt uns in ſeiner Schatzkammer des Geiſtes, daß in den 
Jahr der Veröffentlichung ſeines Buches, 1598, außer jenen beiden 
Epen auch Sonette und zwölf mit ihren Titeln genannte Dramen 
exiſtiert haben. Die nicht chronologiſch, ſondern den Gattungen 
nach zuſammengereihten Dramentitel können uns aber zur Erkennt⸗ 
nis von Shakſperes Entwicklungsgang nichts helfen. Von 16 ſeiner 
unbezweifelten Dramen wurden Raub-⸗Ausgaben veröffentlicht, denen 
Verlagsanzeigen in den Buchhändlerregiſtern vorangingen. Zu ſagen, 
wie es ganz gewöhnlich geſchehen iſt, daß die Dramen kurz vor 
ihrem piratiſchen Druck entſtanden ſein mäſſen, iſt wiſſenſchaftlich 
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nicht aufrecht zu erhalten. Die Räuber geiſtigen Eigentums ſtahlen 
natürlich nicht unbeſehen jedes beliebige Stück, ſondern nur ſolche, 
die ihnen Einnahmen verſprachen, d. h. alſo ſolche, die zur Zeit 
ihres Druckes Zugſtücke waren: ein Drama kann aber erſt lange 
nach ſeiner erſten Aufführung zum Zugſtück werden; und ehe es 
zum erſtenmal aufgeführt wird, kann es lange fertig im Pult des 
Dichters gelegen haben. Endlich gibt es in zeitgenöſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern Erwähnungen der Shakſpereſchen Dichtungen und der Auf: 
führungen ſeiner Dramen, die in vereinzelten Fällen mit anderen 
Umſtänden zuſammen zur Datierung einer Dichtung beitragen können, 
meiſt jedoch nicht mehr ſagen, als daß die betreffende Dichtung zur 
Zeit ihrer Erwähnung eben vorhanden war, für ihre Entſtehung 
aber einen größeren oder geringeren Zeitraum freilaſſen. Und es 
gibt Anſpielungen Shakſperes auf zeitgenöſſiſche Ereigniſſe und Per⸗ 
ſonen, von denen es leider nicht feſtgeſtellt werden kann, wann der 
Dichter fie in fein Bühnenmanufkript einzeichnete; denn ein Ver⸗ 
gleich der räuberiſchen Quartausgaben mit der erſten authentiſchen 
Folio⸗Geſamtausgabe beweiſt, daß Shakſpere, wie das ja bei unge— 
druckten Erzeugniſſen ziemlich ſelbſtverſtändlich iſt, in feinen Manu: 
ſkripten vielfache Aenderungen vornahm. 

Auf ſolcher literarhiſtoriſchen Grundlage, die in Wirklichkeit keine 
iſt, mit Sicherheit die Abfaſſungszeit der einzelnen Dichtungen be⸗ 
ſtimmen zu wollen, iſt ausſichtslos. Und wenn der Verſuch, wie es 
ja natürlich, unter dieſen ungünſtigen Umſtänden dennoch gemacht 
worden iſt, ſo iſt ſein Ergebnis geweſen, wie es ſein mußte: die 
bedeutendſten Shakſpere-Forſcher, engliſche und deutſche, ſind zu den 
allerverſchiedenſten Anſichten über die Abfaſſungszeit der einzelnen 
Dichtungen gekommen. Zum wenigſten differieren ihre Anſichten 
um mehrere Jahre, vielfach gehen ſie viel weiter auseinander. 
Unter der Reihe von Beiſpielen, die ich in jenem Aufſatz für die 
Richtigkeit dieſer Behauptung gegeben habe, iſt das auffallendſte 
das von Ende gut, alles gut. Nach Knight und Ulrici*) 
iſt das Jahr der Abfaſſung 1589, nach dem Amerikaner Rolfe 
1592. Das iſt die erſte Periode des Shakſpereſchen Schaffens. 
Nach Malone und Drake iſt es 1598; nach Delius 1597. Das 
iſt die zweite Periode. Nach Dowden 1601/2, nach Hertzberg 
1603. Das iſt die dritte Periode. Malone änderte ſeine Anſicht 
und verlegte das Drama ins Jahr 1606; ihm folgten Collier und 


*) Ich nenne nur eine beſchränkte Zahl der mir vorliegenden Autoritäten. 
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Gervinus. Das iſt die vierte Periode. Herford, der Heraus⸗ 
geber des Eversley Shakſpere, nach ſeinen ausgezeichneten Ein⸗ 
leitungen einer unſerer bedeutendſten Shakſpere⸗Gelehrten und, wie 
unſer Gregor Sarrazin, ein vorzüglicher Stilkenner, erkannte 
zwei ſehr verſchiedene Partien in dem Drama, eine ſehr jugendliche 
und eine weſentlich ſpätere, aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. Er 
allein hat recht. 

Den bedeutenden Männern, die hier geirrt haben, einen Vor⸗ 
wurf zu machen, wäre ungerecht; denn fie haben ihre falſchen Be: 
hauptungen nach beſtem — und nicht geringem — Wiſſen und 
Gewiſſen aufgeſtellt Wenn ſie aber zu Anſichten gekommen ſind, 
nach denen Shakſpere in jeder ſeiner vier Schaffensperioden „Ende 
gut, alles gut“ geſchrieben haben müßte, ſo ergibt ſich eins als 
ſicher, daß das Kriterium, das für ihre Urteile maßgebend geweſen 
iſt, unbrauchbar war. Dieſes Kriterium heißt Stilempfinden. 
Die Empfindung aber iſt weder objektiv ein wiſſenſchaftlicher Wert, 
der auf allgemeine Anerkennung Anſpruch machen kann, noch ſub⸗ 
jektiv ein Material, mit dem der Gelehrte arbeiten kann. Das 
Stilempfinden iſt ſo verſchieden wie die ſprachliche Begabung ſeines 
Trägers: ein Mann von genialer Sprachbegabung kann nach ver⸗ 
hältnismäßig kurzem Studium eines Dichters eine Sicherheit des Urteils 
hierin zeigen, welche der nicht ſo hoch begabte Philologe vielleicht 
nach lebenslangem Forſchen nicht erreicht. Und wer ſoll nun ent⸗ 
ſcheiden, welches von dieſen verſchiedenen Gefühlsurteilen das richtige 
iſt? Nach dieſen 125 Jahre währenden Unterſuchungen derſelben 
Frage ſind wir genau ſo klug wie vor ihnen: wir wiſſen nichts. 
Denn auch Herfords richtiges Urteil ſchwebt in der Luft als 
Glaubensſache, ſolange es nicht erwieſen iſt. Erſt nachdem gezeigt ilt, 
daß das dichteriſche Material der Formalien und Schmuckmittel, der 
Gedanken und Empfindungen der einen Partie in jugendlichen, der 
andern in viel ſpäteren Dichtungen ſich wiederfindet; daß der Vers⸗ 
bau der einen Partie regelmäßiger iſt, der der andern die freie 
Rhythmik der ſpäteren Dichtungen zeigt. dann erlangt Herfords 
Urteil wiſſenſchaftliche Geltung. 

Was nun bei „Ende gut, alles gut“ entſchuldbar ſcheint, weil 
das Drama tatſächlich zu zwei weit auseinanderliegenden Zeiten 
verfaßt wurde, wird nahezu unerklärlich bei der Bezähmten 
Widerſpenſtigen. Hier iſt weder im Gehalt noch in der Form 
irgend etwas, das an die zweite, dritte oder gar vierte Periode er: 
innerte; dieſe Poſſe iſt offenkundig ein minderwertiges, jugendliches 
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Machwerk. Trotzdem verweiſt nur eine kleine Minderzahl der 
18 Forſcher, die ich befragt habe, ſie in die Jugendperiode. 

Daß eine ſolche allgemeine Unſicherheit in der Datierung der 
Shakſpereſchen Dichtungen exiſtiert, iſt natürlich ein großer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Mißſtand. Es bleibt daher gar nichts anderes übrig, 
als das ſtiliſtiſche und rhythmiſche Empfinden, das immer jub- 
jektiv und unverläßlich iſt, als Kriterium auszuſchalten und poſitive 
ſtiliſtiſche und metriſche Tatſachen an feine Stelle zu ſetzen. Die 
Methode, nach der hierbei verfahren werden muß, habe ich, nachdem ich ſie 
jahrelang an einer Reihe von Shakſpereſchen Dichtungen“) in Fach⸗ 
zeitſchriften und in kritiſchen Ausgaben geübt hatte, im einzelnen 
auseinandergeſetzt in der Abhandlung der Germaniſch⸗Romaniſchen 
Monatsſchrift (Bd. 1) „Eine neue Methode der chronologiſchen 
Shakſpere⸗Forſchung“. Sie ergab z. B. vermittelſt mehr als drei⸗ 
hundert Form⸗ und Gedanken⸗Parallelismen für die auch chrono⸗ 
logiſch vielumſtrittenen Sonette, daß alle Liebes⸗ und die meiſten 
Freundſchafts⸗Sonette das dichteriſche Material der jugendlichen 
Dramen und Epen (1588 — 1593) verwenden, an welche ſie ſich je 
nach der Zahl der Wiederholungen gruppenweiſe anlehnen, während 
über hundert andere Parallelismen den Reſt in die Mitte der 
Neunziger und ans Ende des Jahrhunderts verwieſen. 

Anerkennung hat dieſe Methode gefunden bei dem ſchwediſchen 
Profeſſor Ekwall (Lund) in einem Aufſatz der Germaniſch⸗Romaniſchen 
Monatsſchrift von 1911; lange vor ihm bei einem der hervor⸗ 
ragendſten deutſchen Shakſpere⸗Forſcher, Gregor Sarrazin, der fie 
in Verbindung mit der Zeitliteratur und -geſchichte zur Datierung 
der Shakſpereſchen Dichtungen verwendet in ſeinen beiden Werken: 
W. Shakeſpeares Lehrjahre (1897) und Aus Shakeſpeares 
Meiſterwerkſtatt (1906). Derſelbe Gelehrte braucht ſie auch 
neuerdings in einem kürzlich erſchienenen Buche zur Chronologie 
der angelſächſiſchen Literatur. Ebenſo iſt auf ſie in den letzten 
Jahren die Chronologie der Dramen Kyds und gewiſſer Chaucerſcher 
Dichtungen gegründet worden. Vielleicht gibt es noch andere mir 
unbekannte Fälle dieſer Art. 

Meine Studien über den Entwicklungsgang Shakſperes ſind 
jetzt nahezu abgeſchloſſen und ſollen in einem Werk „Die Chrono⸗ 


) Die bisher veröffentlichten Unterſuchungen beziehen 65. auf die Sonette, 
Hamlet, Macbeth, Cäſar, Timon, Heinrich VI., (2. und 3. Teil), 
Viel Lärm um nichts, Wie es euch gefällt, den Kaufmann von 
Venedig, Was ihr wollt und Troiles und Creſiida. 
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logie der Shakſpereſchen Dichtungen“ erſcheinen“). Da ich fie aber 
natürlich auch für das größere literariſch gebildete Publikum frucht⸗ 
bar machen möchte, ſo ſoll in dieſem Aufſatz eine Probe gegeben 
werden von dem neuen kritiſchen Verfahren und deſſen Ergebniſſen. 
Ich habe mir zu dieſem Zweck den erſten Teil von Heinrich VI. 
gewählt, ein ſchwieriges Drama, deſſen Authentizität ganz oder teil— 
weiſe von einer Reihe von Forſchern beſtritten wird, das ich aber 
dazu geeignet finde, an ihm die früheſte Entwicklung des Dichters 
auseinanderzuſetzen. 


** 


Der erſte Teil dieſer Trilogie wird von faſt allen Forſchern 
von den beiden folgenden Teilen abgeſondert behandelt, weil er nicht 
den gleichen dichteriſchen Charakter und für viele auch eine andere 
Entſtehungsart hat. Was den erſteren Grund betrifft, ſo wird er 
allgemein als eine minderwertige Leiſtung angeſehen gegenüber den 
beiden folgenden Teilen, ſo wenig auch dieſe für Muſterdramen 
gelten und etwa mit Richard III. oder Richard II. verglichen werden 
können. Er iſt ſicher eine der unvollkommenſten Dichtungen, die 
unter dem Namen Shakſpere gehen; er enthält Teile, ſo jämmerlich, 
daß, wenn Shakſpere fie geſchaffen hätte, wir vor etwas Unbegreif— 
lichem ſtänden, da dieſer große Dichter doch in anderen Anfänger⸗ 
werken feine große Kraft, wenn auch in jugendlicher Beſchränkung. 
gezeigt hat und zeigen mußte. Auch iſt die Kompoſition in dieſem 
Drama ſo mangelhaft, wie in kaum einem anderen. Zur Ehre des 
Dichters, weil es ihnen unwürdig ſchien, Shakſpere derartige Let: 
ſtungen zuzutrauen, haben die meiſten engliſchen Kritiker, von Ma⸗ 
lone und Drake abwärts bis zu Ward, in dieſem Teil die Arbeit 
eines anderen Verfaſſers ſehen wollen. 

Man kann dieſe Behauptung verſtehen; aber bewieſen iſt ſie 
nicht. Ein Gefühlsgrund, wie er hier vorliegt, kann für die 
Wiſſenſchaft als Beweis nicht gelten. Wie unſicher eine 
ſolche Gefühlsgrundlage iſt, ergibt ſich aus der Tatſache, daß andere 
nach ihrer poetiſchen Empfindung trotz jener Erſcheinungen, die ich 
als unbegreiflich bezeichnet habe, in dem ganzen Drama eine Schöp⸗ 
fung Shakſperes ſehen. Auch ich bin überzeugt, daß Shakſperes 
Hand in dem Drama vielfach erkennbar iſt. 


8) Falls ich einen Verleger finde. 
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1. Der Jugendſtil. 


Vergegenwärtigen wir uns z. B. die Szene zwiſchen Suffolk 
und Margareta (V 3). Suffolk erſcheint mit einem ſehr ſchönen 
Mädchen auf der Bühne, das er in der Umgegend von Angers ge: 
troffen hat und zu ſeiner Gefangenen machen will, nachdem ſie — 
ihn zu dem ihrigen gemacht hat. Denn er iſt ihr Gefangener, nicht 
ſie die ſeinige; das beweiſen ſeine erſten Worte (Suffolk tritt auf, 
mit Margareta an der Hand)“): 


Suffolk: Sei, wer du willſt, Gefangene biſt du mir. 
(Er betrachtet ſie ſtaunend.) 
O ſchönſte Schönheit! fürchte und fliehe nicht! 
Mit ehrerbietiger Hand nur faſſ' ich dich; 
Zu ewigem Frieden küſſ' ich dieſe Finger, 
Lege ſie ſanft dir an die zarte Seite. 
Wer biſt du? ſag', daß ich dich ehren kann. 


Alſo er führt ſie an der linken Hand herein, wagt ſie aber kaum zu 
berühren, während er die berückende Schönheit des jungen Weibes 
anſtaunt. Dann küßt er die Finger ſeiner rechten Hand — eine in 
jener Zeit häufig genannte Geſte der Ergebenheit, beſonders Frauen 
gegenüber — und legt ſie leiſe an ihre „zarte Seite“, die zart 
empfindende, wo das Herz ſchlägt. Wer konnte die feine und all⸗ 
umfaſſende Symbolik der körperlichen Bewegung, mit der Suffolk 
die Finger, die er eben in tiefſter Verehrung geküßt, ihr aufs Herz 
legt, einer Bewegung, die daneben ihre Beſitzergreifung und eine 
ſchüchterne Zärtlichkeit ausſpricht, in jener Zeit erfinden? — Wer 
ſonſt, weiß ich nicht. Aber ſicher der überzart empfindende Jüng⸗ 
ling, der um das Jahr 1590 herum die Liebesglut der Venus in 
jeder körperlichen Phaſe darſtellte, der die ſehnſuchtsſchwangeren 
Sonette aus der Ferne an die Geliebte richtete, der die Garten— 
ſzene im Romeo und was ihr vorausging, dichtete: die ſchickſals— 
volle erſte Begegnung der Liebenden. An ſie erinnert dieſe Szene 
in jedem Punkt: wie der Blitz ſchlägt die Liebe in Suffolks und 
Romeos Herz, ein Schickſalsſchlag, gegen den es keine Rettung gibt. 
Dieſelbe Glut der Empfindung und ſcheue Zurückhaltung zugleich. 
Denn der Jüngling ſteht vor der herrlichſten Schöpfung der Natur, 
vor der Schönheit des eben erblühten Weibes, wie vor etwas Ueber— 
irdiſchem; er fühlt dieſer wunderbaren Harmonie der Formen gegen⸗ 


*) Die Bühnenweiſungen ſtehen in der Folio, rühren alſo aus Sh.s Manu⸗ 
ſkript her. 
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über mit tiefſter Unterlegenheit ſeine derbe Ungeſtalt; und die 
Spiegelung eines zarten, vielgeſtaltigen Seelenlebens in den br: 
lebten Augen und dem Spiel der feinen Züge bringt ihm fein 
ſimple innere Plumpheit zu verzweifelndem Bewußtſein. Er ſieht in 
ihr eben „ein Wunder der Natur“ oder, wie Schiller es ausdrüd, 
„ein Gebild' aus Himmelshöhn“, mit einer jugendlichen Ueber; 
treibung, die einen wahren Kern in ſich hat: denn das tpypiſche 
nicht mißgeborene Weib überragt den Mann, der nicht geborene 
Künſtler iſt, immer in der Feinheit und Zartheit des Empfinden 
Suffolk nennt Margareta nicht ein Gnadenbild, wie Romeo Julia, 
aber er behandelt fie als ſolches. Die Leiden der Gefangenſchaft 
dürfen ihr nicht nahen; er will ſie ſchützen wie 

Der Schwan die flaumbedeckten Schwänlein, 

Mit ſeinen Flügeln ſie gefangen haltend. 


(Dieſes wundervolle, der Natur abgelauſchte Bild ſollte nicht vm 
Shakſpere ſein?) Aber warum will er ſie überhaupt gefangen 
halten? — 

So geh und ſei als Suffolks Freundin frei. 
Doch als ſie gehen will — 

O bleib! (Beiſeite) Mir fehlt die Kraft, ſie gehn zu laſſen. 


Und nun folgt in einer Reihe von Beiſeite alles, was er fühlt und 
was er ihr nicht ausſprechen darf; nun webt er den Zauber ihrer 
äußeren Perſönlichkeit zuſammen zu einem Idealbilde, das er un 
betend beſitzen möchte, und der ſinnliche Sporn, der in der gefunden 
Renaiſſance auch der idealen Liebe, die ja nach der herrſchenden plate: 
niſchen Anſchauung Schönheitsgenuß in jedem Sinne iſt, niemal 
fehlt, treibt ihn dazu — da er fie als bereits Vermählter nicht je" 
erwerben kann —, um fie für den jungen König Heinrich zu werben, 
deſſen Schwächlichkeit feinem Beſitz kein Hindernis in den Bey 
legen wird. In dem Ausdenken dieſes ihn entzückenden Gedanken 
verrät er ſich einmal beinahe: 


Ich mache dich zu Heinrichs Ehgemafl, . . . 

Wenn du geruhſt, zu ſein mein — 
Margareta: Was? 
Suffolk: Sein Liebchen. 


Und was tut Margareta während dieſes dauernden Beiſeite 
redens? Sie macht — auch beiſeite — ihre Bemerkungen über da 
ſich ſo ſonderbar gebärdenden Mann, die ſchon hier, bei ihrem erſten 
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Auftreten, eine vortreffliche Charakteriſtik von ihr geben. Sie hat 
nichts von dem Ueberirdiſchen, das Suffolk in ihr ſieht, an ſich, 
ſteht vielmehr mit beiden Füßen auf der platten Erde. Ihr Emp⸗ 
finden iſt derb realiſtiſch: ihre Hauptgemütseigenſchaft iſt die Freude 
am Beſitz, und die Folge davon iſt das Verlangen danach. Dem⸗ 
entſprechend iſt denn auch, wie wir im zweiten Teil der Trilogie 
ſehen werden, was ſie Liebe nennt, materieller Sinnengenuß. Sie 
iſt kein typiſches Weib von zartem, feinem Empfinden, ſondern ein 
mißgeborenes; das wird uns dieſer zweite Teil zeigen. Bewunderns⸗ 
wert iſt in dieſen abwechſelnden Beiſeitereden der Gegenſatz heraus- 
gearbeitet zwiſchen dem verhimmelnden Liebhaber und der Erden⸗ 
ſchwere dieſes Weibes. 

Wie echt ſhakſpereſch alles, und zugleich wie jugendlich! Zu⸗ 
nächſt in der Form. Die Unnatur, daß eine Bühnenfigur zur Auf⸗ 
klärung des Zuſchauers eine einzelne Rede von ſich gibt, welche 
von den naheſtehenden Mitſpielern niemand vernehmen darf, werden 
wir der werdenden Dramatik zugute halten müſſen. (Die reife ſollte 
ſie verſchmähen.) Daß aber Suffolk ein Dutzend Beiſeite hinter⸗ 
einander ſpricht und ſo tut, als ob die andere Perſon, die ſein 
tiefſtes Intereſſe erregt, gar nicht auf der Bühne wäre; und daß 
Margareta ebenfalls ein Dutzend Beiſeite dazwiſchenwirft: ein der⸗ 
artiger Beiſeite-Dialog dürfte in der dramatiſchen Literatur — ab— 
geſehen von Opern — vereinzelt daſtehen. Und welche Unbeſonnen⸗ 
heit in der Führung der Handlung! Daß die Tochter des Königs 
Reignier außerhalb einer von den Engländern belagerten Feſtung 
allein umherſchweift und ſo von Suffolk gefangen genommen werden 
kann; daß dieſer ohne Auftrag ſofort daran geht, für den engliſchen 
König um fie zu werben; daß ihr Vater, auf die Stadtmauer ge- 
rufen, dem untenſtehenden Suffolk, ohne nach deſſen Ermächtigung 
zu fragen, wie ein rechter alter Eſel ſeine Zuſtimmung zu der Heirat 
gibt, aber nur unter der Bedingung gibt, der freche Bettlerkönig, 
daß ihm Maine und Anjon abgetreten werden: das macht den 
Eindruck, als ob eine kindliche Märchenphantaſie hier ihr Spiel 
triebe. Allerdings verfuhr der hiſtoriſche Suffolk ſehr eigenmächtig. 
indem er dieſe Heiratsverhandlungen zum Nachteil des engliſchen 
Königs anknüpfte, ſelbſtverſtändlich ohne ſich, wie der poetiſche, feſt⸗ 
zulegen, unter Vorbehalt der Genehmigung ſeiner Regierung. Und 
der Chroniſt weiß keinen Grund für ſein ſeltſames Verfahren anzu⸗ 
geben; vielleicht alſo hat darin der Dichter recht, daß er eine Leiden⸗ 
ſchaft für die ſchöne Frau annimmt. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVI. Heft 3. 29 
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Daß auch die letzte Szene des Dramas (V 5) als die Fort⸗ 
ſetzung dieſer Szene von Shakſpere ſein muß, ergibt ſich nicht allein 
aus dem Inhalt, ſondern auch aus dem Ton. Suffolks „wunder⸗ 
volle Schilderung der ſchönen Margareta“ hat den jungen König, 
der ſonſt nur ein mattes Phantaſie⸗ und Gefühlsleben in ſich trägt, 
ganz außer ſich gebracht; er zeigt im Widerſpruch mit ſeiner Natur 
einen Ueberſchwang des Empfindungsausdrucks, als ob er, und nicht 
Suffolk, ſie geſehen hätte. Sehr jugendlich, aber unbeherrſcht heiß⸗ 
empfindender Shakſpere. a 

Ganz von Shakſpere iſt der Schlachtentod des alten und des 
jungen Talbot, IV 5 bis IV 7, 50. Wir haben hier eine von 
jenen dichteriſchen Großtaten vor uns, wie ſie Shakſpere ſo oft ver⸗ 
richtet hat. Ein Teil von Shakſperes dichteriſcher Größe, die immer 
zugleich ſittliche Größe ſein muß, beſteht darin, daß er die mannig⸗ 
fachen Verhältniſſe der Menſchen untereinander auf die rechte, natür⸗ 
liche Empfindung begründet und in dem Gewiſſen verankert, und 
daß ſeine Darſtellung des Gefühlsgehalts dieſer einzelnen Beziehungen 
von ſo erſchöpfender Tiefe, von ſo überwältigender Kraft iſt, daß 
dieſer, unüberbietbar wie er iſt, ſich unaufhaltſam in die Seele des 
Aufnehmenden ergießt, ſie ausfüllt und als ein unzerſtörbarer Schatz 
in ihr für alle Zeit lagert. Es kann zwiſchen zwei Menſchen kein 
von Natur engeres Verhältnis vorgeſtellt werden als das zwiſchen 
einem Vater und ſeinem echtgeborenen, durch Atavismus unver⸗ 
fälſchten Sohn: jener lebt in feinem ſelbſtgeſchaffenen Abbilde eine 
zweite, hoffnungsvolle Jugend durch, und dieſer ſieht in dem gleich⸗ 
gearteten Erzeuger das geliebte Vorbild, das er erreichen kunn und 
will. Es gehört nicht viel dazu, um zu fühlen, daß das natürliche 
Verhältnis zwiſchen ihnen eine unzerreißbare Anhänglichkeit ſein muß, 
wie ſie der junge Talbot in den Worten ausdrückt: 


Nicht mehr kann ich von Eurer Seite eilen, 
Wie Ihr vermögt, Euch ſelbſt in zwei zu teilen. 


Und es gehört auch dichteriſch nicht viel dazu, um das Ver⸗ 
hältnis unter der Herrſchaft dieſer Empfindung darzuſtellen. Nun 
aber legt Shakſpere dieſer natürlichen Liebe die furchtbarſte Probe 
auf. Der vierzehnjährige John kommt zu ſeinem Vater, um 
unter ihm eine Heldenſchule durchzumachen, und er trifft ihn 
umſtellt von überlegenen Feinden, unmittelbar vor feinem unent⸗ 
rinnbaren Ende. Des Sohnes Entſchluß iſt ſogleich gefaßt und 
bleibt feſt: er will mit dem Vater ſterben, und nur fliehen, wenn 
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der alte Talbot auch flieht, was natürlich für den Heerführer un⸗ 
möglich iſt. Des Vaters Los iſt furchtbarer: er ſoll ſein jugend⸗ 
liches Ich, ſeine Liebe, ſeine Sorge, ſeine einzige Hoffnung vor 
ſeinen Augen verbluten ſehen. Er muß ihn retten, aber der ſtolze 
Sohn ſeines Vaters will nicht gerettet ſein. Und nun beginnt ein 
Seelenkampf zwiſchen ihnen mit Schwerthieben gegenſtändlicher 
Empfindung, wie er ſich für Soldaten ſchickt und wie ihn doch wohl 
nur Shakſpere darzuſtellen vermag: 


John. [Hier] knieend ſchwör' ich: lieber möcht' ich ſterben, 
Als, weiter lebend, Schande mir erwerben. 
Talbot. Im Grab ſoll deiner Mutter Hoffen enden? 
John. Ja, beſſer als den Schoß der Mutter ſchänden. 
Talbot. Bei meinem Segen heiß' ich fort dich ziehn. 
John. Ich will's — zum Kampfe; nicht den Feind zu fliehn. 
Talbot. Ein Stück vom Vater retteſt du in dir. 
John. Kein Stück, das nicht geſchändet wär in mir. 
(Welch ein unparierbarer Streich!) 
Talbot. Verlieren kannſt du Ruhm nicht, der nicht dein. 
John. Doch deinen Ruhm muß meine Flucht entweihn. 
Talbot. Dich wäſcht ganz rein mein väterlich Gebot. 
John. Wie kannſt du für mich zeugen, biſt du tot! 
Iſt Untergang gewiß, fliehn beide wir! 
Talbot. Und laſſen unſer Volk zum Sterben hier? 
Mein Alter ward von Schmach nie angeſteckt. 
John. Soll meine Jugend ſein mit Schmach befleckt? 


Der Sohn iſt ſiegreich in dieſem Kampfe, weniger in dem leib⸗ 
lichen: in der nächſten Szene ſehen wir ihn umringt von Feinden; 
er wäre verloren, wenn der Alte nicht heranſtürmte und ihn be⸗ 
freite. Jetzt bricht der Stolz des Alten auf ſolchen Sohn in be⸗ 
geiſterten Worten hervor und jetzt, nachdem ſein Heldentum durch 
die Tat beſiegelt iſt, mahnt er ihn nochmals zur Flucht mit Worten 
heißer väterlicher Zärtlichkeit, die jeden rühren müſſen und nur auf 
den Sohn nichts vermögen. Nun — dann 


Laß ſtolz uns ſterben in dem edlen Streite. 


In der nächſten Szene wird Talbot ſchwer verwundet hinein⸗ 
geführt und ruft nach John, den das Schlachtgetümmel von ihm 
fortgeriſſen hat. Frohlockend erzählt er uns noch mit ſeinem letzten 
Atemzuge von den tapferen Taten ſeines Jungen, da tragen ſie 
dieſen bewußtlos hinein. Noch einmal, ehe er ſtirbt, ſoll er zum 
Vater ſprechen: das kann er nicht mehr, aber er lächelt, und 
Talbot deutet das Lächeln mit dem Humor des Kriegers: 
29* 


452 Hermann Conrad. 


Mein armer Junge, lächelnd, willſt du ſagen: 

Wärſt du ein Frank, Tod, hätt' ich dich erſchlagen. 
Kommt, kommt, und bettet ihn in Vaters Arm, 

Die Seel' erträgt nicht länger dieſen Harm. 

Krieger, lebt wohl! Hier — legt ihn ſanft hinab — 
Nun iſt mein alter Arm jung Talbots Grab. 


Im Jahre 1592 hatte der Pamphletiſt Naſhe die tapfere Ab: 
ſicht, den Puritanern zu beweiſen, daß die Bühne nicht ein Wohnort 
des Teufels, „ſondern eine wahre Schule der Tugend“ iſt. Und 
dazu dienten ihm auch die Talbot⸗Szenen der Heinrich⸗Trilogie, die 
— ein gewaltiger Erfolg bei den damaligen Bühnenverhältniſſen — 
vom 3. März 1592 bis zum 31. Januar 1593 15 Aufführungen 
erlebte.“) „Die tapferen Taten unſerer Vorfahren“, heißt es in 
ſeinem Pierce Pennileſſe, „werden durch die Bühne ins Leben 
zurückgerufen, und fie ſelbſt aus dem Grabe der Vergeſſenheit er: 
weckt ... und welchen ſchärferen Stachel könnte es wohl geben 
für unſer entartetes, verweichlichtes Geſchlecht! Wie müßte den 
tapferen Talbot, den Schrecken der Franzoſen, der Gedanke gelabt 
haben, daß er nach zweihundertjähriger Grabesruhe auf der Bühne 
neue Triumphe feiern und ſeine Gebeine wieder und wieder durch 
die Tränen von wenigſtens zehntauſend Zuſchauern, welche ihn mit 
friſchblutenden Wunden vor ſich zu ſehen glauben, neu balſamiert 
werden ſollten?“ Alſo das rohe Publikum jener Zeit, das an den Anblick 
der gräßlichſten Vorgänge auf der Bühne gewöhnt, das die viehiſche 
Grauſamkeit eines Tamburlaine (Tamerlan) als Heldenhaftigkeit 
anzuſehen gelehrt war, zerſchmolz in Tränen bei dem einfachen 
Schlachtentode der beiden Talbots. Und es müßte allerdings ein 
ſelten ſtarres Gefühlsinſtrument ſein, das bei der Lektüre dieſer 
Szenen nicht immer von neuem in die leidenſchaftlichſte Schwingung 
verſetzt würde. Der Dichter malt uns die furchtbare Situation, in 
der Talbot 


ſeinen lieben Knaben 
(IV 3, 40) Willkommen heißt, nur um ihn zu begraben, 


bis in die kleinſte Einzelheit aus, bis in die feinſte Empfindung, 
die ſie auf beiden Seiten erregt. Grauſam zerreißt er unſer Herz; 
doch auf die blutende Wunde legt er den Balſam der rechten, der 
edlen Geſinnung, hier der Seelengröße des echten Soldaten, der den 
*) Nach Henslowes Tagebuch. Dieſer Theater-Spefulant hatte am 19. Fe⸗ 
bruar 1592 „Die Roſe“ nach einer größeren Reparatur wieder eröffnet 


(ſ. Greg: Henslowe's Diary. II 45 ff.) und hier fanden alſo die Auf 
führungen ſtatt. 
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Tod wirklich verachtet. So iſt das Reſiduum unſerer Schmerzen 
eine innere Gehobenheit; denn nichts erhebt den Menſchen ſo ſehr 
als die Größe des Menſchen. 

So macht Shakſpere es immer. Der Jammer Konſtanzens um 
ihren ſchönen Arthur (John III 4) legt alle zarteſten Fibern bloß, 
mit denen das Mutterherz das geliebte Kind umfaßt, und iſt eben 
in dieſer Gegenſtändlichkeit ſo furchtbar, daß er das Herz jeder 
Mutter immer von neuem zerfleiſchen muß. Aber Gott ſei Dank! 
ihre Kinder ſind ja noch am Leben; und nachdem ſie die tiefſten 
Schmerzen des Verluſtes im dichteriſchen Bilde durchgelebt hat, iſt 
das Reſultat ihres Leidens der feſte Willen, die in Liebe Empfangenen 
und Geborenen nie mit Gleichgültigkeit zu betrachten, ſie immer 
feſter an ihr Herz zu ketten, immer unverbrüchlicher zu beſitzen: 
denn was wäre die Welt ohne ſie! Oder man vergegenwärtige ſich 
die Darſtellung der Kindesliebe im Coriolan, in der gewaltigen 
Szene zwiſchen Volumnia und ihrem großen Sohn, der der Bitte 
feiner geliebten Mutter, die Belagerung feiner Vaterſtadt aufzuheben, 
nicht widerſtehen kann und das Rechte tun muß, das Rechte, das 
ſein Untergang iſt. Oder die Darſtellung der ehelichen Seelen⸗ 
einsheit in der ſo kurzen und ſo mächtigen Szene zwiſchen Brutus 
und Portia, die einen Stein auf das. Gewiſſen des Ehebrechers 
wälzt in dem Bewußtſein, welch unſchätzbares Gut er leichtſinnig 
verſchleudert hat, und den Wunſch erweckt, das Verlorene wieder⸗ 
zugewinnen. Man denke daran, wie hell die Vaſallentreue empor⸗ 
ſtrahlt aus den inneren Qualen Macbeths, der jene niederringen will 
und doch niemals erſticken kann; oder welche Hölle der geplante und 
der ausgeführte Mord in der Seele des Täters entfeſſelt. Und wo 
finden wir das Band der Liebe, das den Fürſten mit ſeinem Volke 
verknüpfen ſoll, begeiſternder geſchildert als in Heinrich V., und das 
Fehlen dieſes Bandes erſchütternder als in Richard II. 

So ringt der Dichter grauſam unſer Herz; aber, wie Hamlet 
ſo wundervoll zu ſeiner Mutter ſpricht: 


Zur Grauſamkeit zwingt bloße Liebe ihn. 


Mit lauen Empfindungen war nicht einzuwirken auf eine Zeit, 
die zwar eine ähnliche Richtung wie die unſere hatte, aber doch viel 
ſchlimmer war. Die von Zweifeln, zyniſchem Denken und perſön⸗ 
licher Großmannsſucht erzeugte Glaubensloſigkeit, die brennende 
Genußbegierde, die in den paar Tagen auf dieſer Erde befriedigt 
werden mußte, und — das Mittel zu dieſem Zweck — das Streben 
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nach Geld und Macht hatten die Bande der ſittlichen Solidarität 
unter den Menſchen, ohne welche keine des Namens würdige menſch⸗ 
liche Geſellſchaft beſtehen kann, gelockert und zerriſſen: die materielle 
Ausbeutung der Schwächeren durch Gewalt, Betrug und Rechts⸗ 
beugung, Verrat der Freunde, Verwandten und des Vaterlandes um 
perſönlicher Vorteile willen, Kindesundank, Beraubung der Eltern 
und dementſprechend Verſtoßung der Söhne, Verkauf der Töchter in 
liebloſe Ehen, Brutalität dem ſchwachen Weibe gegenüber waren an 
der Tagesordnung; Mord, auch Verwandtenmord, war ein alltäg- 
liches Vorkommnis, Ehebruch, wie heute, Mode. Die Geſchichte 
erzählt uns mancherlei von der Sittenverderbnis der höheren Kreiſe 
der Renaiſſance, viel mehr aber und von allen Geſellſchaftskreiſen 
erzählen die Sittenſchilderungen der zahlreichen Pamphlete, die Briefe 
und die Dramen. 

In dieſe furchtbare Welt des geſetz⸗ und ſitteverachtenden 
Uebermenſchentums trat der in inniger Verſchwiſterung mit der 
reinen Natur aufgewachſene, von vortrefflichen Eltern erzogene 
Jüngling. Alles in ihm, der leidenſchaftliche Rechtsſinn, das 
energiſche Temperament ſeines Vaters, das überzarte Empfinden, die 
Güte ſeiner Mutter, empört ſich gegen ein Leben, das in Wahrheit 
Lebensvernichtung iſt. Glücklicherweiſe war er nicht geſchaffen zu 
weichlichem Dulden und — Verkümmern. Gott hatte ihm eine 
himmliſche Kraft mitgegeben, die Heilandskraft, ſein machtvolles 
Empfinden den Seelen der Menſchen heimzuzahlen mit allgewaltigem 
Wort, vor deſſen Flammenſtrahl die freche Vermeſſenheit in die Knie 
ſank, wie Moſes vor dem Feuer des Herrn. Dieſe Kraft galt es 
hier zu verwenden zum Aufbau der zerſtörten ſchönen Welt; es galt, 
zu zeigen, daß die natürlichen und darum heiligen Herdengefühle, 
die den Menſchen dem Menſchen verpflichten, die Säulen des 
Lebenstempels ſind, der in den Abgrund ſtürzen muß, wo die 
wilden Tiere hauſen, wenn dieſe Säulen zertrümmert werden. 
Shakſpere hat dieſer ihm verliehenen göttlichen Kraft ſein ganzes 
Leben hindurch in demütiger Treue gewaltet: das iſt neben ſo vielen 
dichteriſchen Vorzügen ſeine eigentliche menſchliche Größe, das iſt ſein 
Triumph über das Leiden der Menſchenbruſt, das iſt ſein alle Zeit 
überdauernder Ruhm. Und dies iſt ſeine erſte Heldentat von vielen: 
den vielen ungetreuen Söhnen, die dem Vater ſeine Sorgen mit 
Schmerzen bezahlen, die vom Lande nach London kommen, um ſein 
Gut zu verpraſſen, und ihn in Schande und Not bringen, zeigt er 
hier das unzerreißbare Band, mit dem die Natur den Erzeugten an 
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den Erzeuger geknüpft hat, in dem Handeln des jungen Talbot, der 
für den geliebten Alten ſein junges, ungenoſſenes Leben von ſich 
wirft. — Und bei dem Anblick dieſer Liebe bis zum Tode, die ihnen 
der Dichter mit nie gehörten Worten heimzahlte, weinten die unge⸗ 
treuen Söhne. 

Alſo für mein Empfinden gibt es keinen Zweifel, daß dieſe 
Talbot⸗Szenen von Shakſpere ſind, und zwar von dem noch ſehr 
jugendlichen Dichter. Das zeigt ſich in der Dramaturgik. In dem 
ihnen gegebenen Handlungsrahmen ſind die Szenen ganz unmöglich. 
Man denke, daß der rauhe Talbot und ſein kampfluſtiger Sohn 
mitten im Schlachtgetümmel in weichen Reimverſen ihren Empfin- 
dungen den vollſtändigſten Ausdruck geben; daß der Alte in dem 
Drange des Kampfes die Zeit findet, auf die Bühne zu kommen 
und uns von den Taten ſeines Jungen zu berichten, und daß er ſie 
ein zweites Mal ſeinem Sohne ſelbſt erzählt. Dramatiſch groß iſt 
es dann wieder, daß der Dichter die franzöſiſchen Führer und deren 
Dirne über den beiden Leichen ihre zum Teil würdeloſen Reden 
führen läßt; auf dieſer Folie leuchtet das Heldentum der Talbots 
um ſo heller auf. 

So iſt auch die von keiner Chronik erwähnte Szene (II 4) im 
Tempelgarten mit ihrem Roſenſtreit, welche die Einleitung zu den 
Roſenkriegen bildet und ihren Namen erklärt, nach meiner Empfin⸗ 
dung von Shakſpere. Sie iſt fein erfunden und hübſch gearbeitet. 
Der Dialog iſt von derſelben Lebhaftigkeit wie in den genannten 
Szenen; der Empfindungsausdruck durchweg ſchlagkräftig und zum 
Teil leidenſchaftlich. Wenn Vernon z. B., der eine weiße Roſe ge⸗ 
pflückt hat, von Somerſet gewarnt wird, daß er ſich an dem Dorn 
der weißen Roſe ſtechen und ſie mit ſeinem Blute rot färben könnte, 
ſo gibt er die treffende Antwort: 


Mylord, wenn ich für meine Meinung blute, 
So wird die Meinung (der Menſchen) auch die Wunde heilen. 


Oder man nehme die folgende kraftvolle Antitheſe: 


Plantagenet. Die Wahrheit (hinſichtlich meines Thronrechts) ſteht 
ſo nackt auf meiner Seite, 
Daß ſie ein blödes Auge finden kann. 
Somerſet. So wohl gekleidet iſt ſie auf der meinen, 
So klar, ſo ſtrahlend und ſo offenbar, 
Daß ſie durch eines Blinden Auge ſchimmert. 


Solche Feinheiten, die den dramatiſchen Zauber der Shakeſpere⸗ 
ſchen Diktion bilden, finden ſich bei anderen Zeitgenoſſen recht 
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ſelten. Die Reden der uns bisher unbekannten Teilnehmer dieſer 
Szene enthalten, wie jene Rede Vernons, zugleich eine greifbare 
Charakteriſtik. So kennzeichnet ſich der verbrecheriſche Streber 
Suffolk gleich im Beginn des Rechtsſtreites vortrefflich: 


Ich hab' mich wenig mit dem Recht befaßt: 
Ich konnte nie davor den Willen beugen, 
Und beuge nun das Recht vor meinem Willen. 


Und nun der kriegeriſche Draufgänger Warwick, der mit juriſti⸗ 
ſchen Haarſpaltereien nichts zu tun haben will: 


Somerſet. So richtet Ihr, Lord Warwick, zwiſchen uns 
Warwick. Von zweien Falken, welcher höher ſteigt, 

Von zweien Hunden, welcher lauter bellt, 

Von zweien Klingen, welche beſſ'rer Stahl, 

Von zweien Pferden, welches Gang der beſte, 

Von zweien Mädchen, welche munt' rer blickt, 

Das mag mein flaches Urteil wohl entſcheiden; 

Doch wie man Recht ſich holt mit feinen Kniffen, 

Das hat manch Gimpel beifer ſchon begriffen. 


Wes Geiſtes Kind ein Mann iſt, der ſo ſpricht, welchem Lebenskreiſe 
er angehört, kann nicht zweifelhaft ſein. Und bald darauf: 


Ich lieb' den Schein nicht; ohne falſchen Schein 
Von niedrer, ſchmeichleriſcher Heuchelei 
Pflück ich die weiße (Roſe) mit Plantagenet. 


Aber dann — wie jugendlich klingen die folgenden Verſe: 


Plantagenet. Nun, Somerſet, wo bleibt nun Euer Beweis? 
Somerſet. Hier in der Scheide, das erwägend, was 
Die weiße Roſe blutig rot ſoll färben. 
Plantagenet. Indes äfft Eure Wange unſere Roſen nach, 
Denn ſie erblaßt vor Furcht, bezeugend, daß 
Die Wahrheit hier iſt. 
So merſet. Nein, Plantagenet. 
Zwar Furcht nicht, aber Zorn läßt deine Wangen 
Verſchämt erröten, daß ſie unſre Roſen malen, 
Und deine Zung' den Irrtum nicht geſteht. 
Plantagenet. Iſt nicht ein Wurm in deiner Roſe, 
Somerſet? 
Somerſet. Hat deine keinen Dorn, Plantagenet? uſw. 


Was in aller Welt ſoll dieſe zierliche Blumentüftelei im Munde 
dieſer rauhen Kriegsmänner? die ſymboliſche Verwendung der 
Roſenfarben, des Wurms und des Dornes? Aber gerade die Zier⸗ 
lichkeit weiſt auf Shakſpere. 
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Meine Empfindung läßt mir keinen Zweifel, daß alle dieſe 
Szenen von Shakſpere ſind. Stilempfindungen aber ſind keine 
wiſſenſchaftlichen Argumente: andere empfinden eben anders. Und 
wo ſind die Beweiſe für die Richtigkeit der meinigen? — Glücklicher⸗ 
weiſe gibt es welche. Nach den Eigenheiten des Stils und der 
Verskunſt kann man nachweiſen, was von Shakſperc iſt, was nicht. 
Und ſpeziell der Jugendſtil, welcher ſämtliche Schöpfungen von 
etwa 1589 bis 1593 durchdringt, iſt, obwohl nicht ſelbſtändig ge⸗ 
ſchaffen, ſondern aus verſchiedenen Quellen hergeleitet, in ſeiner 
Zuſammenſetzung ſo eigenartig, ſo ausſchließlich Shakſpere und 
keinem anderen Zeitgenoſſen gehörig, daß man nur wenige Zeilen 
zu leſen braucht, um zu erkennen, ob ſie von Shakſpere ſind oder 
nicht. Als mächtige Unterſtützung der Stilſtudien kommt noch eine 
beſondere Eigenheit der dichteriſchen Mache hinzu, die wir auch bei 
anderen Zeitgenoſſen finden, aber bei keinem ſo ausgeprägt wie bei 
Shakſpere. — 

Wir Heutigen ſchätzen die Bedeutung eines Dichters nach ſeiner 
Eigenkraft, ſeiner Selbſtändigkeit ein; ein Dichter, der ſich nach Form 
und Gehalt an beſtimmte Muſter anlehnt, gilt uns für minder⸗ 
wertig; jeder Dichter wird daher Reminiſzenzen an andere ſorgfältig 
vermeiden und nach der Originalität ſtreben, die man von einem voll⸗ 
wichtigen Dichter verlangt. Die Forderung der Originalität kannte 
die Renaiſſance nicht; und darum iſt auch bei den Dichtern kein 
Streben nach Originalität, kein Bedenken vor Nachahmung und 
Entlehnung, vor dem, was wir mit dem entehrenden Ausdruck 
Plagiat bezeichnen, erkennbar. Wenn wir eine Reihe von Dichtern 
aus jener Zeit leſen, ſo erhalten wir den Eindruck, als ob damals 
gegenüber dem geiſtigen Eigentum kommuniſtiſche Anſichten geherrſcht 
hätten: jeder entlehnt von dem andern, was ihm gefällt, mitunter 
ohne auch nur die Form zu ändern. Eine gelinde Verzweiflung 
faßt den Literarhiſtoriker, wenn er die zahlreichen Sonett-Zyklen 
jener Zeit lieſt: zwar können die großen Dichter ihre Größe nicht 
verbergen; aber das dichteriſche Ausdrucksmaterial an Metaphern, 
Bildern, Gedanken, Gefühlen iſt ihnen mit den kleinen zum großen 
Teil gemein; es herrſcht hier eine poetiſche Konvention, der ſich jeder 
unterwirft. Indeſſen auch in den Dramen des Größten von allen 
findet man, wenn man ſeinen Text einigermaßen beherrſcht, viele 
Entlehnungen von Lyly, Kyd, Marlowe, Greene, Naſhe u. a. Ich 
habe mir z. B. in den Dichtungen bis zur Mitte der Neunziger 
ca. 230 Entlehnungen bloß aus Lylys Dramen und ſeinem Roman 
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Euphues notiert; demnächſt folgen Kyd und Marlowe in der Zahl der 
Entlehnungen, bei den anderen ſind ſie weniger zahlreich. Wenn man 
ſich nun nicht ſcheute, fremdes Eigentum für das ſeinige auszugeben, 
fo bedachte man ſich um jo weniger, Eigenes wiederholt zu ver: 
wenden. Und ſo finden ſich in allen Dichtern Wiederholungen von 
dichteriſchen Formalien und Gedanken; bei keinem jedoch jo maſſen⸗ 
haft wie bei Shakſpere. Wer ihm darum Mangel an Originalität 
vorwerfen wollte, würde ſich lächerlich machen; denn die Fülle des 
Neuen, nur ihm Gehörigen, nur ihm Möglichen iſt überall fo ge 
waltig, daß die zahlreichen Wiederholungen in dieſer Fülle unbemerkt 
verſinken. 

Zur Erklärung dieſer merkwürdigen, für heutige Verhältniſſe 
unverſtändlichen Erſcheinung diene folgendes. Zu den reichen An⸗ 
regungen, welche aus der Beſchäftigung mit den Alten hervorgingen, 
gehörte auch die ſtiliſtiſche: man fühlte das Bedürfnis, den Alten 
auch in der prägnanten, plaſtiſchen, abgerundeten Form des Ge: 
dankenausdrucks nahezukommen. Der erſte, der die Geſetze der 
Rhetorik nach Quintilians Institutiones oratoriae formulierte, 
war Thomas Wilſon in ſeiner „Kunſt der Rhetorik“ (1553); und 
nach ihm erſchienen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Bücher über proſaiſchen und poetiſchen Stil recht häufig; bedeutende 
und unbedeutende Männer, Dichter und Gelehrte ſchreiben darüber: 
Gascoigne, Sidney, Lodge, Harington, Daniel und Heywood, 
Puttenham, Harvey und Webbe. Von Gelehrten, Gebildeten und 
Halbgebildeten wird die Bedeutung des Wortes anerkannt, und 
jeder ſtrebt, ſich nicht bloß korrekt, ſondern geſchmückt, figürlich und 
neu auszudrücken. Dieſes letztere Streben wurde beſonders ge— 
fördert durch den ſprachſchöpferiſchen Zug, der durch die ganze 
Literaturepoche geht: aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen nahm 
man zunächſt eine Maſſe von Wörtern in das Engliſche unmittelbar 
hinüber; aber auch die modernen Sprachen, die es für den Ge— 
bildeten und den Hofmann jener Zeit ein Ehrenpunkt war zu kennen, 
das Italieniſche, das Franzöſiſche, das Spaniſche, lieferten einen 
bedeutenden Zuwachs, und ſchließlich wurde auch den engliſchen 
Wörtern durch übertragenen und bildlichen Gebrauch eine Fülle von 
neuen Bedeutungen zugeführt. So war eigentlich jeder Schrift— 
ſteller und Dichter ein bewußter Sprachſchöpfer, Shakſpere der 
größte von allen. Sprachkritiker waren alle, die auf Bildung An⸗ 
ſpruch machten: man verfolgte die geſchriebene und geſprochene Rede 
genau, um einen ſeltenen Ausdruck, eine ungewöhnliche Wendung, 


Anfängerſtil und Jugendſtil Shalfperes. 459 


ein hübſches Bild, einen geiſtreichen oder witzigen Gedanken zu er⸗ 
gattern, der dann die eigene Rede oder Schrift verſchönern ſollte. 

Zu dieſem Zweck trug man ein Notizbuch aus Elfenbeinblättchen 
bei ſich, um das, was beherzigenswert erſchien, ſofort darin nieder⸗ 
zuſchreiben und öfters zu Haufe in eine größere Sammlung einzu⸗ 
tragen. Der Hamlet gibt mehrere Beiſpiele für dieſe Zeitſitte. Der 
flache Höfling Polonius iſt dennoch Sprachkritiker: „liebreizende 
Ophelia“ empfindet er als „eine gemeine Redensart“, und „ent⸗ 
adelte Königin“ in der Rede des Schauſpielers „iſt gut“. Hamlet 
aber zieht bekanntlich ſeine Schreibtafeln hervor, um ſich zu notieren, 
daß „man kann lächeln und lächeln, und ein Schurke fein“. Und 
ſolche Sammlungen ſind auch auf uns gekommen; die bekannteſte 
iſt von dem nächſt Shakſpere größten Geiſt jener Zeit, Bacon's 
Promus of Formularies and Elegancies (1594), in dem ein Kritiker 
dennoch mit Recht „eine elende Hilfe für ein gedankenarmes Hirn“ 
zu ſehen geneigt iſt; eine andere iſt Ben Jonſons Timber 
(„Bauholz“ für Reden), herausgegeben 1641. Die Dichter folgten 
alſo einer allgemeinen Sitte, wenn ſie in fremden Dichtungen nach 
wirkungsvollen Worten, Wendungen, ſchönen Bildern, Vergleichen, 
nach Antitheſen, Wortſpielen und Konzepten forſchten zu eigener 
Verwendung; und daß ſie dann ein ſelbſtgefundenes poetiſches 
Schmuckmittel mehrfach verwandten, das war die natürliche Folge 
der herrſchenden Verehrung des Wortes. 

Vielleicht würde Shakſpere die Tauſende von Wiederholungen 
doch vermieden haben, wenn er nicht in ſeiner Beſcheidenheit in 
ſeinen Dramen bloß ephemere Bühnenware geſehen hätte, wenn er 
ſich bewußt geweſen wäre, daß er Ewigkeitsliteratur erzeugte. So 
aber gab es für ihn kein inneres Hindernis, neben den dichteriſchen 
Neuprägungen, die ſein Sprachgenie zu jeder Zeit in unermeßlicher 
Fülle ſchuf, auch früher gebrauchte Wendungen zu gebrauchen; 
neben den neuen Metaphern und Bildern, die ihm immerfort un- 
aufhaltſam zuſtrömten — er dachte, wie Goethe und Kleiſt, in 
Bildern —, auch ältere zu verwenden, zumal da dieſe durch die 
fortgeſetzte Aufführung ſeiner Dramen in ſeinem Gedächtnis immer 
wieder aufgefriſcht wurden. Natürlich wiederholte er nicht zu jeder 
beliebigen ſpäteren Zeit, was er zu irgendeiner früheren Zeit geſagt 
hatte, ſondern nur das, was ſeinem derzeitigen Stilempfinden ge⸗ 
nehm, was der Stufe ſeiner Geiſtesentwicklung angemeſſen war. 
Und ſo laſſen ſich aus der Qualität ſeiner Wiederholungen ſichere 
Schlüſſe auf die Herrſchaft eines beſtimmten Stiles ziehen; aus der 
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Maſſe der Parallelismen zwischen zwei Dichtungen aber ergibt ſich 
ihre zeitliche Zuſammengehörigkeit: ſo gehört der Othello zum 
zweiten Hamlet, der Timon zum Lear, und — erſtaunlich! — 
die Schlächtertragödie Titus Andronicus fällt mit dem glühen⸗ 
den Liebesgemälde Venus und Adonis in eine Zeit. 

Knüpfen wir an das zuletzt über die vierte Szene des zweiten 
Aktes von 1 Heinrich VI. Geſagte an, ſo begreift man gar nicht, 
wie Shakſpere auf die Blumenſpielerei kommen konnte, welche für 
den ernſten politiſchen Streit von Männern ganz unpaſſend iſt. 
Leſen wir nun das jugendliche Liebesſonett 99, das etwa um 1590 
verfaßt ſein muß, ſo finden wir darin dieſelbe Spielerei. Er ver⸗ 
gleicht darin die Reize ſeiner Geliebten mit Blumen, ihren Teint 
mit weißen und roten Roſen: 


Vor — deiner ſamtnen Wange Pracht 
Standen die Roſen furchtſam wie auf Dornen, 
Die vor Verzweiflung weiß, die rot vor Scham, 
Und eine, rot und weiß, ſtahl beides dir 
Doch für den Raub, im Stolze ihrer Zier, 
Nagt' ein rachſücht'ger Wurm zu Tode ſie. 


Und was veranlaßte ihn, dieſe Spielerei an ſo unpaſſender Stelle 
zu wiederholen?“) — Seine derzeitige große Vorliebe für dieſen 
zierlichen, geſuchten Stil: er war damals ein begeiſterter Jünger 
Petrarcas, dem er dieſe Blumenvergleiche entlehnt hat. Der 
Kenner Petrarcas weiß, daß der Vergleich von Lauras Teint mit 
roten und weißen Roſen bei ihm nicht ungewöhnlich iſt: 


Wenn etwa weiße Roſen neben roten 
In goldner Schale meine Blicke fchauen, - . - 
Seh’ ich das Antlitz nur der holden Frauen. 
(Marſand I, Kanzone 12, Str. 6) 


(Bei Shakſpere liegen die Roſen allerdings nicht auf einer goldnen 
Schale, welche geſchmacklos das blonde Haar darſtellen ſoll; ſondern 
ſie ſtehen, lebensvoll perſonifiziert, furchtſam, wie auf Dornen, vor 
der Geliebten.) 


Nun weiß ich, wie zurücke tritt im Nu 

Das heiße Blut, dann purpurn färbt die Wange, 

Wenn Furcht und Scham es treiben ab und zu. 
(Triumph der Liebe, 3. Geſang, V. 154.) 


) Sie iſt ferner wiederholt in „Verlorner Liebesmühe“ und in 
„Lukretig“. 
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Shakſpere hat dieſe beiden Stellen verſchmolzen und dem Ganzen 
eine im Drama und im Sonett verſchiedene Einkleidung gegeben. 

Bei Shakſpere „ſtirbt der Tod“ außer in der letzten Talbot⸗ 
Szene noch zweimal; aber auch Petrarca läßt „den Tod im Tod 
vergehen“ (Triumph der Ewigkeit, V. 125). Schon das hier zitierte 
Stück des Dialogs zwiſchen dem alten und dem jungen Talbot 
(IV, 5) enthält mehrfach antithetiſchen Ausdruck; ſonſt aber iſt dieſe 
ganze fünfte Szene voll von Antitheſen, die ſich von dieſem ges 
liebten poetiſchen Mittel Petrarcas nur dadurch unterſcheiden, daß 
ſie Sachkraft in ſich ſchließen und nicht ſo leere Wortſpielereien 
ſind, wie z. B. in dem berüchtigten Sonett (I, 90): 


Mich floh der Friede, floh die Kraft zum Kriege; 
Ich lodre, bin ein Eis; frohlock und bange — 


in deſſen erſte 12 Verſe 16 Antitheſen gepackt ſind. — Wenn Suf⸗ 
folk (V 3, 54) Margarete mit „Wunder der Natur“ anredet und 
ihr Reize zuſchreibt, die keine Kunſt erreichen kann (192), ſo ſind 
das aus Petrarca bekannte Töne. — Petrarca vergleicht feine Liebe 
wiederholt mit einem Schiff, das, umhergeworfen auf wildem Meer, 
in Gefahr des Schiffbruchs ſchwebt und nicht den Hafen erreichen 
wird (beſonders im Sonett I, 137); und wir müſſen lächeln, wenn 
wir den ſonſt nur für religiöſe Empfindungen empfänglichen Hein⸗ 
rich auf den petrarkiſchen Wegen irdiſchen Liebesbegehrens einher⸗ 
fahren ſehen (V 5, 1): 

Die wunderbare Schilderung der ſchönen 

Margreta, edler Suffolk, macht mich ſtaunen: 

Die Tugenden, geſchmückt mit äußern Gaben, 

Wecken mir heißen Liebesdrang im Herzen, 

Und wie die Stärke tobender Orkane 

Den ſtärkſten Kiel der Flut entgegendrängt, 

So treibt auch mich der Windhauch ihres Rufes lſchon), 

Schiffbruch zu leiden oder anzulanden, 

Wo ich genießen ihre Liebe kann — 


oder hören, daß auch in ſeinem friedlichen Buſen der bekannte 
petrarkiſche „Liebeskrieg“ tobt (86): 
So heft'gen Zwieſpalt fühl' ich in der Bruſt, 


Von Furcht und Hoffnung ein ſo wild Getümmel, 
Daß der Gedanken Gären krank mich macht. 


Daß alſo in dieſen Szenen petrarkiſche Einflüſſe ſich geltend machen, 
iſt offenbar. 
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Die oben zitierten Verſe, in denen Warwick ſeine Abneigung 
vor ſcharfem Denken ſchildert: 


Von zweien Falken, welcher höher ſteigt, 
Von zweien Hunden, welcher lauter bellt uſw. 


weiſen mit dem fünfmal durchgeführten Parallelismus der Sätze auf 
ein anderes Vorbild hin. Satzparallelismus iſt eins der weſent⸗ 
lichen Kennzeichen des von Lyly eingeführten euphuiſtiſchen Stiles. 
Wenn wir ſeinen Roman Euphues oder nach ihm modellierte 
Novellen leſen, werden wir in unerträglicher Weiſe angeödet durch 
die ewige Gleichförmigkeit der Sätze, der meiſt ein gleichartiger und 
darum entbehrlicher Inhalt entſpricht. Wir können die Gleichförmig⸗ 
keit der Teile eines Satzgefüges nur dann ertragen, wenn der In⸗ 
halt des erſten Satzes durch die folgenden weſentlich erweitert wird 
und wenn ihre Geſamtheit doch einen einheitlichen Zweck verfolgt 
und dieſen gerade durch den wechſelnden Inhalt der Sätze intenſiv 
zur Geltung bringt. Gewöhnlich haben wir bei Lyly zwei, drei und 
mehr gleichförmige Nebenſätze, denen dieſelbe Zahl von gleichförmigen 
Hauptſätzen entſpricht. Da nun der Inhalt des erſten gewöhnlich 
nicht erweitert, ſondern bloß variiert wird, ſo verwünſchen wir die 
folgenden als müßiges Geſchwätz, müſſen ſie aber dennoch leſen. 
Eine gewiſſe geiſtige Gewandtheit und Findigkeit verlangt dieſes 
Variationsvermögen allerdings; da aber die Parallelſätze uns faſt 
niemals neue Vorſtellungen mitteilen, ſo ſtößt uns dieſes Suchen 
nach einer leeren Form in hohem Grade ab. Shalkſpere hat hier 
dieſe euphuiſtiſche Stilform, was er leider keineswegs immer getan 
hat, mit feinſtem Takt geübt. Jeder von den fünf Parallelſätzen 
bringt bei ihm etwas Neues; nacheinander zeigt er uns in dieſem 
Satzgefüge den Sportsmann, den Kriegsmann und den Lebemann, 
und dieſe drei Attribute geben uns die Geſamtfperſönlichkeit des 
von der Natur ſehr einfach angelegten Warwick. Um ſich nun 
die künſtleriſche Zweckmäßigkeit dieſer Form, die in den meiſten 
Fällen zwecklos und darum ſchon unkünſtleriſch iſt, an dieſer 
Stelle klarzumachen, ſuche man nach einer anderen, die uns in fünf 
Verſen das Bild einer Geſamtfperſönlichkeit fo eindrucksvoll geben 
könnte; ſo wird man die Schwierigkeit erkennen, einen ſolchen genialen 
Geiſtesblitz zu überbieten. Eine Beſonderheit dieſer Stilform, die 
Profeſſor Morsbach“) neuerdings entdeckt hat, iſt die gleiche 


*) „Shakeſpere und der Euphuismus“. (Nachrichten der K. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen. 1908.) 
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Rhythmik der parallelen Sätze. Auch bei Shakſpere ſind die fünf 
Verſe rhythmiſch kongruent (mit Ausnahme eines einzelnen weib⸗ 
lichen Versſchluſſes). Aber Shakſpere ſchreibt Verſe, zu deren 
Weſenheit der Rhythmus gehört, was man von der Proſa nicht 
ſagen kann, wenn man auch von der edlen Proſa eine gewiſſe 
Rhythmik verlangt. Wenn aber in der Proſa verſucht wird, einen 
beſtimmten Rhythmus fortgeſetzt zur Geltung zu bringen — ich 
denke hier an eine neuere, edel ſtiliſierte Ueberſetzung von Gobineaus 
Renaiſſance )), die ſeitenlang in Jamben geſchrieben iſt —, fo 
wirkt dieſer Verſuch künſtleriſch abſtoßend, weil er zwecklos iſt; denn 
die praktiſchen Zwecke der Proſa werden in der Hauptſache durch 
andere Mittel erreicht und können durch den Rhythmus nur neben⸗ 
ſächlich gefördert werden. — Eine andere Seite des Lylyſchen Stiles 
iſt die fortwährende Anſpielung auf das klaſſiſche Altertum. Man 
kann nicht ſagen, daß er der Erfinder dieſer Beſonderheit iſt. Es 
iſt nur natürlich, daß die Alten in der Renaiſſance⸗Literatur, un⸗ 
mittelbar nach ihrer Entdeckung, eine andere Rolle ſpielten als in 
ſpäteren Jahrhunderten. Daß man aber für noch fo unbedeutende 
Geſchehniſſe nach Analogien in der klaſſiſchen Mythologie, Dichtung 
und Geſchichte ſuchte, indem man glaubte, ſo jenen gleichgültigen 
Vorgängen eine erhöhte, typiſche Bedeutung zu geben; daß man in 
der bloßen klaſſiſchen Reminiſzenz einen dichteriſchen Schmuck ſah, 
wie im Bilde, im Vergleich uſw.: der Verbreiter dieſer Unſitte iſt 
doch vor allem Lyly durch ſeinen vielgeleſenen, immer wieder auf: 
gelegten Euphues geweſen. Selbſtverſtändlich dachte der geſunde 
Shakſpere nicht daran, den Schulmeiſter von St. Paul's School in 
ſeiner Gelehrteneitelkeit — das war es ja im Grunde — nachzu⸗— 
ahmen; das hätte ihm auch ſchlecht angeſtanden, da die literariſche 
Welt wußte, daß er ſeine klaſſiſche Bildung nicht auf der Univer⸗ 
ſität vollendet hatte. Andererſeits aber konnte er in feinen Dich- 
tungen ſeinen mit ihrer höheren Bildung protzenden Genoſſen zeigen, 
daß er feine Kenntnis des Altertums durch private Studien immer: 
fort erweiterte. Und ſo ſind denn auch bei ihm, zumal in den 
Jugenddichtungen, eine Reihe von klaſſiſchen Anſpielungen zu finden, 
die wir gern miſſen würden, weil ſie dichteriſch nichts ſagen. So 
wird der Schluß einer der Talbot⸗Szenen (IV 6) verunſchönt durch 
eine wenig paſſende Reminiſzenz an Dädalus: 


So folg mir, wie dem Vater, den verzweifelt Streben 
Aus Kreta trieb, mein Icarus, mein Leben. 


*) Von B. Jolles. Inſel⸗Verlag. Leipzig 1912. 
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Dagegen begrüßen wir als glücklich eine Anſpielung Suffolks in 
dem kurzen Schluß⸗Monolog der letzten Szene, wo er im Begriff iſt, 
nach Frankreich zu reiſen und Margareta nach England zu holen: 

Suffolk, der Sieg iſt dein; ſo gehſt du hin, 

Wie einſt nach Griechenland der junge Paris, 

In Hoffnung, gleiches Liebesglück zu finden 

Mit beſſ'rem Ausgang, als dem Troer ward. 


Beſſer als mit dem Wörtchen Paris kann Suffolk ſeine geheimſten 
Abſichten und die Menelaus⸗Rolle, die er König Heinrich zugedacht 
hat, nicht bezeichnen. — Noch geringeren Gebrauch als von den 
klaſſiſchen Anſpielungen hat Shakſpere von den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vergleichen Lylys gemacht. Dieſer hat des Aelteren Plinius 
Historia naturalis gründlich ſtudiert und glaubt ſeinem Roman 
einen beſonderen Reiz zu geben, indem er deſſen z. T. legendäre 
und auch damals ſchon längſt überholte Naturkunde in maſſenhaften 
Vergleichen mit Tieren, Pflanzen, Mineralien uſw. hineinzieht — 
wieder eine Gelehrteneitelkeit. Shakſpere bezieht ſich nur äußerſt 
ſelten auf Plinius;*) er hatte etwas Beſſeres an die Stelle dieſer 
altersgrauen Gelehrſamkeit zu ſetzen: den grünenden, blühenden 
Baum ſeiner lebenslangen liebevollen Beobachtung der ihn um⸗ 
gebenden Natur, die es ihm ermöglichte, ſeine Dichtungen von der 
erſten bis zur letzten mit immer wieder erfriſchenden Beziehungen 
und Bildern aus der wirklichen, nicht bloß gelehrt vorgeſtellten 
Natur zu ſchmücken. 

Sehen wir uns ſchließlich den Gehalt dieſer Szenen näher an, 
ſo ſtoßen uns Gedanken auf, die wir auch in einigen anderen eng⸗ 
liſchen Dichtern, wie Spenſer, Drayton, Barnfield, wiederfinden: 
platoniſche Gedanken. Es handelt ſich indeſſen hier im weſent⸗ 
lichen nur um Beziehungen auf das Sympoſion und den Phä— 
drus, in ſpäterer Zeit auch auf den Staat. An den oben zitierten 
Dialog zwiſchen Talbot und ſeinem Sohn ſchließen ſich des letzteren 
ſchon zitierte Worte: 


Nicht mehr kann ich von Eurer Seite eilen, 
Als Ihr vermögt, Euch ſelbſt in zwei zu teilen. 


Der Sohn iſt in ſeiner Liebe eben eins mit ſeinem Vater, wie nach 
Plato die Freundſchaft, die höchſte Art der Liebe, aus zwei Weſen 
's macht, ein Gedanke, der auch in einem Freundſchafts-Sonett 


die paar Stellen in Anders' Sh.s Books, S. 367, 229. 
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ſich findet (109, 3). — Nach Plato iſt die erſte Wirkung der Liebe 
„ein Erſchauern beim Anblick der gottähnlichen Schönheit“.“) Die 
Liebe trifft Mann und Weib wie ein Blitz: fo Suffolk (V 3), den 
der erſte Anblick der ſchönen Margareta vollſtändig außer ſich ge⸗ 
bracht hat. Die Empfindung iſt ſo überwältigend, daß er ihr keine 
Worte geben kann, mit Stummheit geſchlagen iſt: 


(70) Ach ja, der Schönheit fürſtlich hohe Pracht 
Verwirrt die Zunge, lähmt des Geiſtes Macht. 


Shakſpere hat den Gedanken gerade noch viermal ausgeſprochen und 
mit entzückender Zartheit ausgeführt im 23. Sonett. 


(85) Er ſpricht ins Blaue; ſicher iſt er toll. (Vergl. Sonett 147.) 


Nach Plato iſt die Liebe ein Wahnſinn und — eine anſteckende 
Krankheit, wie die Peſt (wie Shakſpere ſie wiederholt nennt): Mar⸗ 
garete ſchreibt ſich „ein unbeflecktes Herz“ zu, 


(183) Nie angeſteckt von Liebe. 


Der Kultus der platoniſchen Liebesphiloſophie, die ganz ſpeziell ge⸗ 
feiert und ausgebaut worden war in Italien und von dort ſich 
allerdings nur den auserleſenſten Geiſtern des Abendlandes mitge⸗ 
teilt hatte, zieht durch Shakſperes geſamte Jugenddichtung bis zum 
Kaufmann von Venedig, dem Hohenliede der Freundſchaft. 

Aus dieſen drei Quellen — Petrarca, Lyly, Plato — 
fließt nun der Jugendſtil Shakſperes. Dieſer nachgeahmte Stil iſt 
in der merkwürdigen Art ſeiner Zuſammenſetzung doch Shakſperes 
Eigentum. Kein anderer Dichter ſeiner Zeit gebraucht dieſen Stil 
und könnte ihn gebrauchen, weil ihm die dazu erforderliche feine 
und komplizierte Individualität fehlt. Als Shakſpere nach London 
kam, bedurfte die unbeſchriebene Tafel ſeiner Künſtlerſeele, die von 
ſich ſelbſt noch nichts wußte, der fremden Vorſchriften, nach denen 
ſie gefüllt werden konnte. Und was ſchrieb er darauf? Nicht die 
derben Scherze der Interludien und der wenigen poſſenhaften Ko⸗ 
mödien, die vorhanden waren, ſondern neben die Aeußerungen ſeines 
natürlichen Witzes die Wort⸗ und Gedankenſpielereien des Hof⸗ 
dichters Lyly, welche die höchſtgebildete Geſellſchaft, Eliſabeth und 
ihre Umgebung, für geiſtreich hielt. Nicht den auf Stelzen über 
dieſe niedere Welt hinwegſchreitenden Stil der klaſſiſchen Dramatik, 
nicht die Radomontaden des Marloweſchen Größenwahns, ſondern 


) Frei zitiert nach Phaedrus 31. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVI. Heft 3. 30 
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die wirklich große, dichteriſch erfüllte und doch irdiſche, bodenftändig: 
Sprache, die derſelbe Dichter für das ernſte Drama geſchaffen hatte. 
Nicht Empfindungen, wie fie ſichtbar auf der Oberfläche der nor⸗ 
malen Seele liegen, ſondern wie fie der jugendliche Dichter Ju: 
cobs IV., Greene, in den verſchlungenen Gängen ihrer Tiefe ent— 
deckt und Petrarca bis ins Uebermaß der Zartheit ſublimiert. Nicht 
den rohen Materialismus des Uebermenſchentums, das damals dutch 
Marlowe Schule machte, ſondern den Idealismus Platos, der in 
ſeiner Liebesphiloſophie dem Chriſtentum ſo nahe ſteht, das freilich 
nicht bloß die um ihrer Schönheit geliebten, ſondern alle Menſchen 
mit dem Bande der Solidarität umſchließt. 

Aus dieſen feinen natürlichen Neigungen und der Abwehr der: 
jenigen herrſchenden Richtungen, welche ihn nicht zur Nachahmung 
reizten, können wir ſeine Natur erkennen. Sie entſpricht dem Ein⸗ 
druck nicht, den das 1892 aufgefundene und nach meiner Anſicht 
einzige authentiſche Oelporträt hervorbringt. Das weit über die 
Augen hervortretende Stirnbein, die hohe Stirn, die kräftigen, wenn 
auch das Geſichtsoval nicht ſtörenden Backenknochen, der Mund mit 
den zwar ſchön geformten, aber faſt zu vollen finnlichen Lippen, das 
energiſche Kinn und vor allem die große, fleiſchige gebogene Rule 
mit dem breiten Rücken machen einen Eindruck mehr der Kraft des 
Geiſtes und Willens als der Feinheit; man würde aus dieſen 
Antlitz viel eher Derbheit als beſondere Zartheit des Empfinden 
herausleſen. Allerdings iſt es nach der Anſicht der Experten um 
zweifelhaft im Beginn des 17. Jahrhunderts gemalt; es trägt die 
Jahreszahl 1609 am oberen Rande, ſtellt alſo den Mann von 
45 Jahren dar, der am Ende ſeiner Londoner Laufbahn ſtand. 
Den Jüngling, mag ſein Ausſehen geweſen ſein, wie es will, werden 
wir uns nach der Auswahl feiner Muſter als einen zu feinſter 
Geiſtesbetätigung neigenden Menſchen von zarteſter Gemütsanlage 
zu denken haben, und eher etwas unmännlich als derbmännlich 
In dem Doppelweſen, welches jeder große Künſtler darſtellt, war 
bei Shakſpere die weibliche Seite die ſtärkere; das zeigt ſchon de 
Tatſache, daß er von vornherein Frauen mit Leichtigkeit zeichnete 
während das Ungeſchick feiner männlichen Bilder in feinen er 
Dichtungen ſtark hervortritt, z. B. auch in unſerm Sufooll, dem 
rückſichtsloſen Machtſtreber und Mörder, deſſen Liebe zu Margareta 
ſich als abgöttiſche Verehrung und zarte Scheu äußert, als ob 
er Romeo oder — der Verfaſſer der Shakſpereſchen Liebes⸗ 
Sonette wäre. | 
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Wie kam Shakſpere zu Petrarca und zu Plato? 

Die erſte Frage iſt leichthin damit beantwortet worden, daß 
Petrarca ſeit Wyatt (nicht ſeit dem jüngeren Surrey, wie es gewöhn⸗ 
lich heißt) allgemein das Muſter der engliſchen Lyriker war, daß die 
Form ſeiner Lyrik zur Konvention wurde, und daß ſomit Shakſpere 
nur mittelbar von ihm beeinflußt war. Das ſcheint mit bezug auf ihn ſo 
plauſibel, wie es für viele andere aus der Sonettiſtenſchar iſt, welche 
Petrarca auch nicht im Urtext geleſen hatten. Daß Shakſpere ein⸗ 
mal im Romeo (II 4, 40) den Dichter und Laura nennt, beweiſt 
natürlich nichts. Was aber eine bloß indirekte Beeinfluſſung bei 
Shakſpere poſitiv ausſchließt, iſt die Maſſe von auffallenden An⸗ 
klängen, die ſich durch ſeine Jugenddichtungen ziehen, am meiſten 
durch die epiſchen und lyriſchen Dichtungen, aber auch durch die 
Dramen. Aus dem Vorhandenſein von Ueberſetzungen einzelner 
Sonette durch Wyatt, Surrey, Sidney und Spenſer, der ſchon als 
Cambridger Student (1569) eine kleine Zahl veröffentlichte, oder 
der Ueberſetzung der Triumphe von Lord Morley (e. 1554), können 
wir dieſe Erſcheinung nicht erklären. In meinen erſten Beitrag zur 
Shakſpere⸗Forſchung, „Zu den Sonetten Shakſperes“ (Herrigs 
Archiv Bd. 59 — 62), der ſich nur auf einige vierzig Liebes⸗Sonette 
erſtreckte, habe ich eine große Reihe von Entlehnungen aus Petrarca 
angeführt; ſie hätten gewaltig vermehrt werden können, wenn die ge⸗ 
ſamte Jugenddichtung in Frage gekommen wäre. Daß aber ein der⸗ 
artig maßgebender Einfluß auf die Bildung des Jugendſtils auf 
einem bloßen Abglanz Petrarcas aus anderen Dichtern beruhen ſollte, 
kann man nicht annehmen. Shakſpere muß ſich vielmehr aus einem 
Drange ſeiner Natur in dieſen zartſinnigen Dichter und feinſten 
Formkünſtler mit Begeiſterung vertieft haben: er, der ſelbſt der 
ſenſibelſte aller Dichter war und der größte Sprachkünſtler und 
Sprachſchöpfer der Weltliteratur wurde. Und warum ſollte er in 
einer Zeit, wo die Kenntnis des Italieniſchen für den Gebildeten 
ebenſo erforderlich war wie für den Literaten die Kenntnis der 
italieniſchen Literatur, es verſchmäht haben, unter Anleitung irgendeines 
italieniſchen Sprachmeiſters, vielleicht ſeines Freundes Florio ſelbſt, 
ein paar Monate auf die Erlernung dieſer Sprache zu verwenden? 
und es vorgezogen haben, im Kreiſe ſeiner geiſtesregen und gelehrten 
Genoſſen dauernd durch literariſche Unbildung zu glänzen? Weil 
im Anfangsſtadium der Shakſpere⸗Forſchung ein ſich wiſſenſchaftlich 
gebärdender, aber höchſt beſchränkter Mann — Farmer in ſeiner 
Schrift Ueber das Wiſſen Shakſperes (1767) — ihm nur eine ſehr 

30* 
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geringe Bildung zugeſprochen hat? — Im Gegenſatz zu dieſer An⸗ 
ſicht, die durch das ganze vorige Jahrhundert immer wieder aufge— 
taucht, aber jetzt wohl endgültig abgetan iſt, hat auf Grund der 
vertieften Kenntnis der Literatur jener Zeit die heutige Shakſpere⸗ 
Forſchung eine ſtaunenswerten Umfang der Bildung diefes geijtes- 
gewaltigen Mannes nachgewieſen. Selbſtverſtändlich konnte er auch 
Italieniſch, das beweiſt neben ſonſtigen zahlreichen Beziehungen auf 
die italieniſche Literatur“) feine intime Kenntnis Petrarcas. 

Viel ſchwieriger iſt es, den Einfluß der Platoniſchen Liebes⸗ 
philoſophie auf den Gehalt der jugendlichen Dichtungen, beſonders 
der Sonette, zu erklären, da Shakſperes Bekanntſchaft mit der 
griechiſchen Literatur ebenſo wenig ausgedehnt war, wie die 
der meiſten engliſchen Gelehrten ſeiner Zeit. (S. Anders, 
S. 40 ff.) Anzunehmen, daß Shakſpere Plato aus der Aldiniſchen 
(1513) oder den Baſeler Ausgaben, die ſicher auch in England zu 
haben waren, kennen gelernt habe, wäre zu kühn. Eher wäre an 
eine lateiniſche Ueberſetzung zu denken, vielleicht an die älteſte und 
berühmteſte von Marſilio Ficino (Florenz, 1483/4), oder die von 
Stephanus nach dem Aldiniſchen Text gefertigte (Paris 1578); viel⸗ 
leicht hatte er von Ficinos Platoniſchen Kommentaren den auch ins 
Italieniſche überſetzten zum Sympoſion geleſen, welchen der Ver⸗ 
faſſer „Das Buch der Liebe“ nannte. Vielleicht hatte er die be⸗ 
rühmte Kanzone L'Amor divino geleſen, zu welcher eben dieſes 
Buch Benivieni angeregt hatte, oder den umfangreichen italieniſchen 
Kommentar dazu von Pico von Mirandola, vielleicht die Asolani, 
die Geſpräche über die Liebe von Bembo (1505). Am nächſten 
mochte Shakſpere Caſtigliones, auch in Ueberſetzungen über das 
ganze Abendland verbreiteter „Hofmann“ (1528) mit ſeinem be⸗ 
rühmten Schlußkapitel über die Liebe gelegen haben, den er als 
literariſch Gebildeter in jener Zeit kennen mußte und, wie merk⸗ 
würdige Parallelismen beweiſen, in der Tat geleſen hat. Vielleicht 
hatte er ſpätere italieniſche Schriften über die Liebe, wahrſcheinlich 


*) Eine reiche Auskunft über dieſe Beziehungen finden wir neuerdings im 
12. Bande des Vollmöllerſchen Jahresberichts über die Fortſchritte der 
romaniſchen Philologie: in den von L. Fränkel bearbeiteten „Wechſel⸗ 
Beziehungen zwiſchen romaniſchen und anderen Literaturen“ finden wir 
(S. 456 —475) eine Reihe von Zuſammenhängen zwiſchen Shakſpere und 
der italieniſchen Literatur aufgedeckt; ſo ſoll er Dante, Taſſo, Boccaccio und 
andere Novelliſten gekannt haben. Ich ſelbſt habe vor Jahren mehrere 
Jugend⸗Sonette als Nachbildungen Taſſoſcher nachgewieſen, und im vorigen 
Jahre eine Novelle von Bandello und das anonyme Luſtſpiel „Gl'Ingannati“ 
als Quellen zu Was ihr wollt. 
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mehrere, kennen gelernt während eines italieniſchen Aufenthalts, 
ohne welchen ſeine genaue Kenntnis norditaliſcher Verhältniſſe und 
Perſonalien ganz unerklärlich wäre. Ein längerer Aufenthalt in 
einer mit Platonismus geſchwängerten Atmoſphäre wäre allerdings 
die beſte Erklärung für ſein Erfülltſein von platoniſchen Vorſtellungen. 
Für die Erklärung dieſer Bekanntſchaft mit Plato iſt noch manches 
zu tun. Ein grundlegendes Werk über den italieniſchen Ausbau 
der platoniſchen Liebesphiloſophie, welche faſt ausſchließlich in Frage 
kommt, gibt es meines Wiſſens nicht; und die wertvollen Ausein⸗ 
anderſetzungen darüber in von Steins Geſchichte des Plato— 
nismus, in Gaſparys Geſchichte der italieniſchen Literatur 
und in Simpſons Philoſophie der Shakſpereſchen Sonette 
genügen nicht, um feſtzuſtellen, aus welchen Schriften Shakſpere 
ſeine Kenntnis Platos geſchöpft haben konnte. Gewiß iſt die Tat⸗ 
ſache, daß Shakſpere ſich im Beſitz dieſes höchſten Geiſtesgehalts der 
Renaiſſance befand. Und es wäre viel wiſſenſchaftlicher geweſen, 
nachzuweiſen, wie er in dieſen Beſitz gelangt war, als immerfort 
die, freilich recht bequeme, törichte Anſicht Farmers von der Un» 
bildung Shakſperes aufzuwärmen, welche nur dazu gut geweſen iſt, 
dem Baconismus, einem wahren Labyrinth von Unwiſſenheit und 
Denkunfähigkeit, den einzigen Schein grund für ſeine Exiſtenz zu 
verabreichen. Es iſt in der Tat merkwürdig, wie wenig in der 
wiſſenſchaftlichen Shakſpere⸗Literatur der Platonismus Shakſperes 
erwähnt wird. Der ſonſt ſo ſorgfältige Anders macht in „Shak⸗ 
ſperes Büchern“ nur ein paar oberflächliche Bemerkungen darüber, 
u. a. daß ich vor Jahren den Platonismus der Sonette nachge⸗ 
wieſen hätte“), ſcheint aber ſelbſt nicht recht daran zu glauben. Juſſe⸗ 
rand in „Eine literariſche Geſchichte des engliſchen Volkes“ (II, 237) 
erlennt den Platonismus der Sonette an; aber er nennt ihn „uns 
bewußt und unwillkürlich“; es ſei „nicht der Platonismus der Er⸗ 
läuterer Platos, ſondern der wirkliche, der, obgleich er ſich in die 
Wolken erhob, ſeine Wurzeln unter der ſchlammigen Erde hatte“. 
Danach iſt ihm der „wirkliche“ Platonisntus, d. h. der perſönliche 
Freundſchaftskultus Platos, der nichts mit Erdenſchmutz zu tun hat, 
nicht klar geworden; und wenn er in dem Platonismus Shakſperes 
auch nur eine perverſe Geſchlechtlichkeit ſieht, ſo konnte einen ſolchen 
Schmutz nur der aus den Freundſchafts⸗Sonetten herausleſen, der 


) Es iſt geſchehen in meiner oben genannten erſten Shakſpere Studie in 
Herrigs Archiv, beſonders in dem Exkurs „Shakſpere und Plato“ (Bd. 61, 193) 
und an verſchiedenen andern Stellen (3. B. Bd. 61, 421; 62, 16). 
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ihn vorher durch eine perverſe Auffaſſung hineingelegt hatte: das 
Perverſe iſt alſo ganz auf ſeiten Juſſerands. Wohin die Verrannt⸗ 
heit einer vorgefaßten Meinung führen kann, das ſei hier feſtge⸗ 
nagelt; ehe man zugibt, daß Shakſpere durch Lektüre ſich mit dem 
geiſtigen Gehalt ſeiner Zeit erfüllt habe, dichtet man ihm lieber eine 
ekelhafte Neigung an. Juſſerand meint natürlich die tief gehalt⸗ 
vollen Freundſchafts⸗Sonette, in denen nebenbei nach dem plato⸗ 
niſchen Brauch der Zeit auch die Schönheit des jungen Freundes 
geprieſen wird. Wenn er die Sonette aber kennt, muß er auch 
wiſſen, daß der Dichter in den 17 erſten Sonetten den Jüngling 
beſtürmt zu heiraten: das ſollte ein Homoſexueller tun? In dieſen 
herrlichen Gedichten iſt alſo nichts von der verirrten Brunſt zu 
finden, die Juſſerand in Abweſenheit jeder geſunden Ueberlegung 
ihnen andichtet; ſondern im Gegenteil das, was Plato gegenüber 
der Kinder erzeugenden Geſchlechtsliebe als die Aufgabe der höchſten 
Liebe, der Freundſchaft, hinſtellt: ſie ſoll in dem Freunde Weisheit 
und jede Art von Tugend erzeugen. Das aber tut Shakſpere, in- 
dem er den jungen Freund, der wahrſcheinlich einer von den vielen 
adligen Durchgängern des Eliſabethaniſchen Hofes war, auf das 
ſolide Fundament des Lebens in der Ehe und der eignen Familie 
hinweiſt. Das alſo iſt die immerfort betonte Wiſſenſchaftlichkeit 
dieſer Ueberkritiker! Daß ein fo geiſtesgewaltiger Menſch mit feinem 
von der Natur beſchwingten Schritt die höchſte Höhe der Kultur 
ſeiner Zeit erſtiegen hat, iſt die nächſtliegende Annahme; daß 
er dagegen den Trieb ſeiner ungeheuren Kraft nach Betätigung 
niedergerungen und ſeine allſeitigen Gaben hätte verkümmern laſſen, 
das gerade iſt das Unglaubliche. Und was bedeutet denn gegen: 
über der Summe der vor unſeren Augen von ihm entfalteten geiſtigen 
Errungenſchaften das Studium einiger platoniſchen Schriften oder 
die Erlernung des Italieniſchen und des Franzöſiſchen bis zu der 
Sicherheit, welche zum Verſtändnis der italieniſchen und franzöſiſchen 
Literatur erforderlich iſt? — Eine mehrmonatliche Arbeit. Und die 
hätte er ablehnen und ſein Leben lang unwiſſend bleiben ſollen? 
Das anzunehmen, iſt ſinnlos. 

Die letzte Szene von 1 Heinrich VI. wird fortgeſetzt in der erſten 
Szene von 2 Heinrich VI.: dort wird Suffolk nach Frankreich 
geſchickt, um Margareta nach England zu holen; hier erſcheint er 
mit ihr am Hofe Heinrichs. Alſo der Abſchluß von 1 Heinrich VI. 
muß dem Beginn von 2 Heinrich VI. zeitlich ganz nahe liegen. 
Nach dem für Parallelismen natürlichen Geſetz müſſen ſich daher in 


Anfängerſtil und Jugendſtil Shakſperes. 471 


den beiden letzten Teilen von Heinrich VI. bedeutſame Wieder⸗ 
holungen aus den hier namhaft gemachten Szenen von 1 Heinrich VI. 
finden, aber auch in den anderen um dieſe Zeit geſchaffenen Dich⸗ 
tungen. Das zeigt die betreffende Tabelle in meiner „Chronologie“ 
zur Evidenz; hier ſeien von den mehr als hundert Wiederholungen 
nur ein paar Beiſpiele angeführt: 


Ich trag' Euch ein in der Erinnerung Buch | 
II 4, 101 und 2 H. VI. I 1, 100. 


Nach der Phyſiologie jener Zeit, ſoll der Haß und der Seelenſchmerz 
das Blut aufzehren: „Dem blutverzehrenden Haß“ (II 4, 108) ent⸗ 
ſprechen „die blutverzehrenden Seufzer“ (2 H. VI. III 2, 61). — 
Die Sage vom Daedalus und Icarus wird auch berührt in 3 Hein⸗ 
rich VI. V6, 21. Zum Teil ſehr auffallende Wiederholungen finden 
ſich aus den kurz vorausgehenden oder gleichzeitigen Dichtungen in 
den genannten Teilen von 1 Heinrich VI. Die Worte (V3, 77): 


Ja, ſie iſt ſchön: drum muß man um ſie werben; 
Sie iſt ein Weib: drum kann man ſie gewinnen — 


finden ſich faſt gleichlautend im Titus (II 1, 82): 


Sie iſt ein Weib: drum kann man um ſie werben; 
Sie iſt ein Weib: drum kann man ſie gewinnen. 


Dieſe Art der weiblichen Charakteriſtik wird dann noch in ſehr ähn⸗ 
lichen Worten in Richard III., in der Szene mit Anna (I 2, 228), 
und in einem Eiferſuchtsſonett (41, 5) gegeben. „Mein Blümchen“ 
nennt Aaron ſeinen Sohn (Tit. IV 2, 72) und Talbot den ſeinigen 
(IV 7, 16). Daß man „trotz des Todes der Sterblichkeit entgehen“, 
daß „der Tod ſterben“ kann, ſtand ſchon in zwei ſehr frühen 
Sonetten*) 18, 11 und 146, 14; der letztere Ausspruch kehrt wieder 
in Richard II. (III 2, 185). „Meine Liebe liegt in ſeinem Grabe“ 
leſen wir auch in den Veroneſern (IV 2, 114) und wird ſpäter 
wiederholt in 2 Heinrich IV. (V 2, 124). Das ſchwerfällige Alter 
wird mit Blei verglichen im Romeo (II 5, 17), deſſen Anfänge 
wegen einer langen, direkt aus Petrarca entnommenen Stelle ſehr 
früh zu ſetzen find und hier (IV 6, 12). Daß die Liebe einen er⸗ 
greift wie eine anſteckende Krankheit, ja wie die Peſt, leſen wir hier 
(V3, 183) und danach dreimal in Verlorner Liebesmühe (II 1, 
230; III 1, 203; V 2, 420), in zwei Eiferſuchts⸗Sonetten (137, 


) Wahrſcheinlich aus dem Jahre 1588. 
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14; 141, 13), im jugendlichen Teil von Troilus (V 2, 35), in 
Richard III. (I 2, 150) und in Was ihr wollt (J 5, 314). 

Nun ſteht es nach dem im Beginn zitierten Ausſpruch von 
Naſhe feſt, daß die Talbot⸗Szenen im Jahre 1592 einen tiefen Ein⸗ 
druck auf das Publikum machten. Natürlich konnte der erſte Teil nicht 
als Fragment, ohne den unauflöslich mit ihm verknüpften zweiten 
aufgeführt werden; eher hätte der dritte von jenen abgelöſt werden 
können. Daß aber auch dieſer mit ihnen gleichzeitig auf der Bühne 
erſchien, dafür haben wir ein Zeugnis in dem im September 1592 
verfaßten Sündenbekenntnis Greenes, „Für einen Groſchen Ber: 
ſtand erkauft mit einer Million von Gewiſſensbiſſen“. In der bes 
kannten Stelle, in der er das Gift ſeines Neides auf einen jungen, 
erfolgreichen, „Shake-scene“ genannten Dichter verſpritzt, „eine 
ſtreberiſche Krähe, die ſich mit fremden Federn“ freilich weniger 
„ſchmückt“ als verunziert, bezeichnet er dieſen als „ein Tiger⸗ 
herz, in eine Schauſpielerhaut gehüllt“, und das iſt die 
Traveſtie eines auffallenden Verſes in 3 Heinrich VI. (I 4, 137), 
der auf Margareta geht: 


O Tigerherz, gehüllt in Weibes Haut! 


Wenn nun im März 1592 die drei Teile von Heinrich VI. nach 
Henslowes Tagebuch „neu“ waren, ſo werden wir für die Abfaſſung 
des 2. und 3. Teiles unter allen Umſtänden das Jahr 1591 reſer⸗ 
vieren müſſen, und die hier beſprochenen ſpäteſten Szenen von 
1 Heinrich VI. dürften dem Jahre 1590 angehören. Damit ſtimmen 
auch die Hinweiſe der hier gegebenen Parallelſtellen. 


2. Der Anfängerſtil. 


Neben dieſen Teilen, in denen der Jugendſtil mit feinen drei 
Ingredienzien, Lyly, Petrarca und Plato, unverkennbar hervortritt, 
gibt es nun eine größere Reihe von Szenen, in denen das — ab: 
geſehen von einigen Lyly-Anklängen — nicht der Fall iſt; in denen 
ſich aber eine dichteriſche und dramatiſche Kraft entfaltet, die trotz 
ihrer Unſicherheit und Naivität weit über das hinausgeht, was der 
Kunſthandwerker und rohe Menſch geſchaffen, deſſen Schmarren 
Shakſpere in Heinrich VI. bearbeitet hat. 

In dieſen Teilen, zu denen der ganze zweite Akt gebött, 
erkennen wir den Anfängerſtil Shakſperes. Die erſte Szene 
dieſes Aktes dient zur Darſtellung der Jämmerlichkeit der Franzosen, 
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vor deren Scheinweſen und ſeeliſcher Untiefe Shakſpere als echter 
Germane immer dieſelbe Abneigung gehabt hat wie Heinrich von 
Kleiſt. Talbot erſteigt nächtlicherweile mit den Seinen die Mauern 
von Orleans. Gleich darauf ſpringen die aus dem Schlaf geſtörten 
Franzoſen im Hemd über die Mauer (d. h. von den Bühnenlogen 
auf die Bühne) — für ein jugendliches Publikum ein hübſcher 
jugendlicher Effekt. Auch die Anführer kommen (wohl durch ein 
Stadttor, d. h. die eine Tür des Bühnenhauſes) auf die Bühne; 
einer ſchiebt auf den andern die Schuld der mangelhaften Wach⸗ 
ſamkeit, und jeder ſucht ſich auf ſeine eigene Art plauſibel zu 
entſchuldigen. Die geiſtige Gewandtheit, die hierzu gehört, geht dem X 
— ſo wollen wir den Macher des Ur⸗Heinrich bezeichnen — voll⸗ 
kommen ab. Selbſt der Jungfrau Johanna Darc, die mit ihrer 
himmliſchen Kraft dieſe Ueberrumpelung hätte abwenden ſollen, wird 
vom Dauphin der Kopf zurechtgeſetzt. Sie hilft ſich aus der Ver⸗ 
legenheit, indem ſie neue Siege verſpricht. Da erſcheint ein engliſcher 
Soldat und ſtößt den Schlachtruf „Talbot!“ aus; dieſer bloße 
Name jagt die tapferen Feldherren in die Flucht; um beſſer rennen 
zu können, werfen ſie die Kleider weg, die ſie bei dem Sprung aus 
dem Bett zufällig erfaßt und noch nicht angezogen haben. Der 
Engländer aber höhnt hinter ihnen her: der Name Talbot ſei ſo 
gut wie ein Schwert, er habe ihm ſchon viel Beute eingebracht. 
Die ganze Szene iſt jugendlich, um nicht zu ſagen kindlich, ange⸗ 
ſchaut und dargeſtellt, aber in ihrer Knappheit durch und durch 
dramatiſch; ſie hat ſicher Effekt gehabt. Dazu kommt ein ſpezifiſch 
Shakſpereſcher Zug. Im Beginn ſehen wir einen einſamen franzö⸗ 
ſiſchen Poſten; er klagt, daß ſo ein armer Kerl wie er im Dunkel, 
bei Regen und Wind wachen müſſe, während andere „in ihren 
ruhigen Betten“ ſchlafen. Für das ewig vibrierende Gefühls⸗ 
inſtrument Shakſperes gibt es keine Sinneseindrücke, wie hier das 
vorgeſtellte Bild eines Nachtpoſtens, die nicht Gefühle auslöſten, 
und die beſondere Kraft unſeres Dichters, den Gefühlsgehalt einer 
äußeren oder inneren Situation in ſich durchzukoſten und darſtellend 
auszuſchöpfen, wird hier zur Unzeit angewandt. Für die Handlung 
ſind die Empfindungen der Schildwache ganz gleichgültig, und es 
würde ſo leicht kein Dichter darauf verfallen ſein, durch die im 
Kriege ſo gewöhnliche Erſcheinung eines Nachtpoſtens eine Gefühls⸗ 
wirkung erzielen zu wollen. Das iſt kindlich, aber Shalſpereſch. 
Die zweite Szene enthält würdige Worte über den im erſten 
Akte gefallenen Salisbury, deſſen Tod durch die Eroberung Orleans' 
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— bei dem Chroniſten Holinshed ſpielte die erſte Szene vor 
Le Mans — gerächt erſcheint, und über die dem toten Helden zu⸗ 
gedachten Ehrungen. Dann erſcheint ein Bote von der Gräfin von 
Auvergne, um Talbot zu ihr einzuladen, was zu ſcherzhaften Be⸗ 
merkungen der engliſchen Feldherren Anlaß gibt. Der ſchlaue 
Talbot merkt, daß die Gräfin ein verliebtes Stelldichein wahrſchein⸗ 
lich nicht im Sinne hat, und nimmt die Einladung mit munteren 
Worten an. Und nun kommt jene hübſche dritte Szene, die man 
bei aller Kindlichkeit ohne Freude nicht leſen kann. Der Beſuch 
Talbots kommt in keiner Quelle vor, weder in Halls noch in 
Holinsheds Chronik, muß alſo auf legendenhafter Ueberlieferung 
beruhen. Daß den derben X ihre feine Pointe angezogen hätte, 
kann ich nicht glauben. 

Wir erfahren im Beginn, daß die Gräfin den gefürchteten 
Feldherrn in ihr Schloß lockt, um ihn gefangen zu nehmen. Als 
er erſcheint, macht ſie ſpöttiſche Bemerkungen über den „Zwerg“, 
welcher der furchtbare Talbot ſein ſoll, mit deſſen Namen die 
Mütter ihre ſchreienden Kinder ſtill machen. Währenddeſſen ſteht 
Talbot unbeachtet da und will wieder gehen, da er wohl zu un⸗ 
paſſender Zeit gekommen ſei. — „O nein“, 

Wenn du der alte Talbot biſt, biſt du gefangen 

Dein Schatten“) war ſchon längſt in meinen Banden, 

Denn in der Galerie dein Bildnis hängt; 

Nun ſoll dein Körper auch das Gleiche dulden. 
Da lacht Talbot laut auf über die Täuſchung der Gräfin, welche 
in der Kleinigkeit vor ihr ſeinen Körper zu haben glaube; der ſei 
ſo gewaltig groß, daß ihr Dach ihn nicht zu faſſen vermöge. Er 
ſtößt in ein Hifthorn, da raſſeln draußen die Trommeln, Kanonen 
donnern, und Soldaten dringen ein: 

Das iſt mein Körper: Arme, Sehnen, Kraft. 
Und nun die ängſtliche Gräfin, ſchnell gewandelt: 

Siegreicher Talbot, verzeih mir mein Vergehen 


Aber ſo ein alter Soldat verlernt die Galanterie gegen Damen nie; 
er faßt die Heimtücke der Gräfin als guten Scherz auf und ver⸗ 
langt keine weitere Genugtuung 


*) Das Porträt bezeichnet Shakſpere nach Lyly als „Schatten“ dreimal in 
den Veroneſern, zweimal in den früheſten Sonetten und noch ſonſt 
dreimal. Die Antitheſe von shadow und substance, die er auch Lyly 
entlehnte, kehrt ſechsmal wieder, u. a. in den Veroneſern, Titus und 
2 Heinrich VI. Die ganze Stelle iſt ſehr ähnlich einer in Lylys Cam- 
paspe (V4, 91). Ä 
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Als daß, wenn Ihr's erlaubt, wir koſten dürfen 
Von Eurem Wein und ſehn, wie man hier kocht; 
Denn immer Raum iſt im Soldatenmagen. 


Dieſen köſtlichen Schluß hätte Shakſpere in ſpäteren Jahren wahr⸗ 
ſcheinlich anders geſtaltet. Wie dieſer, macht die ganze Szene den 
Eindruck der Naivität mit ihren geraden, unverblümten Reden und 
mit dem plötzlichen Sinneswechſel der Gräfin, den auch nicht der 
geringſte Verſuch eines Ueberganges, z. B. durch ein Beiſeite, ver⸗ 
mittelt. Verfolgen wir aber den Verlauf der Szene, ſo iſt er 
pſychologiſch tadellos; während der erſte Akt des X ſtatt des 
dramatiſchen Dialogs vielfach nur Gerede gibt, das ſo und anders 
ſein könnte, iſt hier jede Gegenrede mit der ſie veranlaſſenden Rede 
logiſch feſt verankert; jene wird von dieſer gefordert und hätte ohne 
fie nicht geſprochen werden können. Der Dialog dieſer Szene ent- 
hält, wie der von II 1, nichts Zufälliges und iſt in feiner Zweck⸗ 
mäßigkeit echt dramatiſch; echt dramatiſch iſt auch die kraftvolle 
Empfindung, mit der die Pointen des Dialogs, die unbeſonnene 
Geringſchätzung der Gräfin auf den trügeriſchen äußeren Eindruck 
hin und der lächelnde Triumph Talbots über ſie, herausgetrieben 
werden. Der Stil iſt ziemlich kahl, der Bilderzufluß bei weitem 
nicht ſo üppig wie in den früher behandelten Szenen, beſonders 
den drei Talbot⸗Szenen des vierten Akts. Aber der Aufbau der 
Szene zeigt in dem Anfänger den geborenen Dramatiker. 

Das zeigt nun freilich die fünfte Szene, die nach der Sim— 
plizität des Stiles ebenfalls hierher gehört, nicht. Sie hat aber 
auch nur den Zweck, vermittelſt der langen Rede Mortimers den 
Zuſchauer hiſtoriſch darüber aufzuklären, worauf das Thron⸗ 
folgerecht ſeines Neffen Richard Plantagenet, des ſpäteren Herzogs 
von Pork, ſich gründet. Selbſtverſtändlich ſollten auch ſolche auf— 
klärenden Szenen durch die Kraft des Dialogs dramatiſch belebt 
und mit der Handlung feſt verkettet fein, wie 13 in Heinrich IV. 
und 11 in Heinrich VIII. Leider aber finden ſich ſolche auf: 
klärenden Szenen wie dieſe, die ganz außerhalb der Handlung 
ſtehen, alſo undramatiſch ſind, noch öfters, nicht bloß in dieſer 
Trilogie, ſondern noch in der erſten und dem erſten Teil der zweiten 
Szene von Heinrich V. Dramatiſch iſt nur im Beginn der Szene 
die Erregung unſeres Mitgefühls mit dem lebenslangen unver— 
ſchuldeten Leiden des alten Mortimer, wo denn auch das Bildwerk 
etwas häufiger iſt als in dem Reſt der Szene, deren Sprache ſonſt 
zwar getragen und edel, aber ſchmucklos iſt. Sie erinnert unmittel— 
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bar an die einleitende Szene der Irrungen, auch ein Stück 
ſimpler, aber anſtändiger Anfängerarbeit. Mortimer kündigt bei 
ſeinem Auftreten ſeine baldige Auflöſung an; er befürchtet, daß der 
Tod ſeinen hiſtoriſchen Bericht abſchneiden möchte, und ſtirbt nach 
deſſen Beendigung und einigen Abſchiedsworten an den Neffen, ſo⸗ 
zuſagen vorſchriftsmäßig. 

Hierher gehört auch die Wiedergewinnung des auf der Seite 
der Engländer kämpfenden Herzogs von Burgund (III 3, 44—91). 
Der Beginn der Bekehrung iſt ſichtbarlich von E; das erkennen wir 
ſchon äußerlich daran, daß dieſer in „der Pucelle“ der Quelle einen 
Vornamen ſieht und daß er den Herzog von Burgund „Burgonie“ 
nennt (Sh. ſagt „Burgundy“): 


Dauphin: Sprich, Pucelle, und bezaubre ihn mit Worten (h, 
Die Jungfrau: Tapfrer Burgund, unzweifelhafte (!) Hoffnung Frankreichs, 
Steh! (Er marſchiert nämlich gerade an den Franzoſen vorbei.) 
Deine niedre Magd laß mit dir ſprechen. 
Burgund: Sprich, doch ermüde mich nicht gar zu ſehr. 


Die von X komponierte Bekehrungsrede wird nun derartig geweſen 
ſein, daß der Bearbeiter hier eingreifen mußte, und was der Dichter 
an die Stelle ſetzt, iſt in der Tat eindrucksvoll und rührend; das 
folgende iſt echter jugendlicher Shakſpere: 


Wie auf ihr lieblich Kind die Mutter blickt, 
Wenn Tod die Augen, im Flehen ſterbend, ſchließt, 
So ſieh du Frankreichs ſchmachtend Siechtum an. 


Aber ſehr jugendlich iſt es, wenn er Burgund nach eine Rede von 
14 Verſen ſagen läßt: 


Ich bin beſiegt; die großen Worte haben 
Zerſchmettert mich wie brüllendes Geſchütz. 


Der jugendliche Shakſpere hatte die richtige Empfindung, daß die 
Reue über Vaterlandsverrat nicht tief genug ſein kann; er hatte 
aber noch nicht die Kraft, dieſen Seelenvorgang überzeugend dar⸗ 
zuſtellen. 

Die erſten vier Szenen des vierten Aktes ſowie der erſte Teil 
der vierten Szene des fünften Aktes (1--93), wo die Jungfrau als 
Betrügerin und Lügnerin in höchſt naiver Weiſe entlarvt wird, in⸗ 
dem ſie immer ein Geſtändnis durch das folgende umſtößt, gehören 
hierher. Es würde zu weit führen, das im einzelnen nachzuweiſen; 
ein paar Zitate genügen, um Shakſperes Kunſt zu erkennen. So 
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ruft der Kommandant von Bordeaux dem Delapeter Talbot zu 
(IV 2, 31): 


Dort ſtehſt du noch, ein atmender, gewalt'ger Mann 
[Doch] eh' das Glas, das jetzt beginnt zu rinnen, 

Den Ablauf ſeiner ſand'gen Stunde ſchließt, 

Wird dieſes Auge, das friſch gefärbt dich ſieht, 

Dich welk erblicken, blutig, bleich und tot. 


Dieſe anſchauliche Darſtellung von Talbots Glückswechſel in zwei 
Kontraſtbildern — man denke an Hamlets Beſchreibung der beiden 
Bilder im Gemach der Königin Gertrud —, die wir leiblich vor 
unſern Augen ſehen, kann nur von Shakſpere ſein. Wie ſollte der 
kleine X, den wir demnächſt kennen lernen werden, auf ſolche groß⸗ 
artigen dramatiſchen Mittel verfallen! Wie ſollte es dem möglich 
ſein, eine ganze Tragödie in einen Vers zu preſſen, wie der, in 
dem Pork auf die Nachricht von der Ankunft des jungen Talbot 
den alten bejammert: 


(IV 3, 40) Die Freude, ach! wenn Talbot ſeinen Knaben 
Willkommen heißt, nur um ihn zu begraben! 


In dieſen Teilen haben wir eine einfachere Poeſie vor uns 
als in den zuerſt betrachteten. Die Ausdrucksmittel ſind anſpruchs⸗ 
los und wenig vielſeitig, der poetiſche Schmuck der Rede iſt ſpärlich 
— alſo eine Erſcheinung, die der dichteriſchen Ueppigkeit des ge⸗ 
ſamten ſpäteren Schaffens Shakſperes entgegenſteht; die Sprache iſt 
klar und würdig, niemals trivial, und von dem dummen Schwulſt 
des X iſt nichts darin. Es iſt eine ganz anſtändige Poeſie, die 
nirgendwo durch Unkraft oder mangelnden künſtleriſchen Takt Anſtoß 
erregt; aber es iſt, als ob ein Druck auf dieſer Kraft liegt, unter 
dem ſie ſich nicht hervorwagt, der Druck der Vorſicht, der Aengſt⸗ 
lichkeit, des geringen Selbſtvertrauens. Dieſem knoſpenhaft ge⸗ 
bundenen Anfängerſchaffen ſteht in den zuerſt betrachteten Teilen 
eine freigewordene Kraft gegenüber, entfeſſelt vielleicht durch auf⸗ 
regende äußere oder tiefgehende ſeeliſche Erlebniſſe. Der Schöpfer 
der großen Talbot⸗Szenen weiß, daß er ein Dichter iſt, und zwar 
nicht erſt einer; er kennt ſeine Gaben und will ſie gebrauchen. Und 
wenn der jugendliche Shakſpere in der formalen Nachahmung 
derzeit anerkannter Muſter auch auf Bahnen ſich einläßt, die er 
ſpäter als dichteriſche Holzwege erkennen wird; wenn er der Wirk⸗ 
lichkeit auch mehr als einmal ins Geſicht ſchlägt und die dramatiſche 
Wirkung ſchädigt durch ein Zuviel der Mittel in Anſehung des 
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dramatiſchen Zweckes, nie durch ein Zuwenig: an der Fülle ſeiner 
Gaben kann nie ein Zweifel aufkommen. Der Schöpfer der ebenſo 
reizenden wie unter allen Geſichtspunkten unmöglichen Suffolk⸗Mar⸗ 
gareta⸗Szene kann nur, wie der der Liebesſzene zwiſchen Ottokar 
und Agnes in den „Schroffenſteinern“, ein bedeutender Dichter ſein. 
Meine Ueberzeugung iſt alſo, daß jene Anfängerſzenen weſentlich 
früher geſchaffen ſein müſſen. 

Aber dieſe Ueberzeugung beruht auf Stilempfindung. Wo 
iſt der Beweis? — In dem nachweisbaren Gehalt der Poeſie: 
in all dieſen zuletzt genannten Szenen iſt nicht eine Stelle, 
die einen platoniſchen Gedanken enthält. Lyly iſt dem Ver⸗ 
faſſer dieſer Szenen nicht mehr ganz unbekannt, aber von Pes 
trarca und Plato iſt in ihnen nichts zu finden. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit beiden fällt alſo zwiſchen dieſe Anfänger- und die dichtes 
riſch blühenden Talbot⸗ und Suffolk-⸗Szenen. Aber noch mehr: 
auch die aus maſſenhaften Indizien zu folgernde italieniſche Reiſe, 
auf die hier nicht eingegangen werden kann, muß in dieſer Zwiſchen⸗ 
zeit ſtattgefunden haben und die Liebe zu der brünetten Dame der 
Sonette entflammt worden ſein. Abgeſehen davon, daß die ſpäteren 
Szenen im Gegenſatz zu den früheren eine ſtattliche Zahl von 
Wiederholungen in den Sonetten haben, gibt es dafür einen 
ſchlagenden Beweis in der Tempelgarten⸗Szene, in der Teile des 
99. Liebesſonetts ſo unpaſſend wiederholt werden. Daß das Sonett 
vor dieſer Szene verfaßt wurde, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Damit 
iſt uns die Hauptanregung, welche die verſchloſſene Knoſpe der 
dichteriſchen Begabung zur Blüte öffnete, gegeben: die Liebe. 
| Ein weiterer Grund für eine frühere Abfaſſungszeit ift, daß 
die Wiederholungen aus dieſen Anfängerſzenen ſehr viel weniger 
zahlreich ſind als die aus den ſpäteren (in dieſen kommen ca. 100 
Parallelismen auf ca. 600 Zeilen, dort die gleiche Zahl auf ca. 900), 
auch ſehr viel weniger bedeutſam: in der überwiegenden Mehrzahl 
handelt es ſich um Wiederholungen von eigenartigen Ausdrücken 
und Metaphern. In dieſer Anfängerpoeſie findet eben der Dichter 
nicht viel, das er ſpäter, bei ſeinen viel höheren Anſprüchen an ſich 
ſelbſt, noch der Wiederholung für wert hält. 

Ein dritter Beweis liegt in der größeren Freiheit des Vers— 
baus der Talbot⸗ und Suffolkſzenen. Ein hervorragendes Krite⸗ 
rium für die Chronologie der Dramen Shakſperes iſt die Tatſache, 
daß ſein Blankvers (ungereimter fünffüßiger Jambus) von ſchema⸗ 
tiſcher Regelmäßigkeit allmählich auf der höchſten Höhe ſeines 
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Schaffens — im Lear, Macbeth, Antonius, Coriolan — zu 
einer Freiheit emporſteigt, die mir vor Jahren auf den erſten Blick 
als willkürliche Regelloſigkeit erſchien, bei näherer Betrachtung aber 
ſich als eine die Schranken des Versſchemas verſchmähende, groß⸗ 
artige Rhythmik enthüllte, wie ſie ſeit Shakſpere nie wieder über 
die germaniſche Bühne geſchritten iſt; eine Rhythmik, welche die 
feinſten Schwingungen dieſer überzarten Dichterſeele wiedergibt und, 
wenn ſie auch ewig als Muſter gelten muß, doch nur erreicht werden 
konnte von dem muſikaliſchen Genie und der grenzenloſen Sprach⸗ 
gewalt dieſes größten aller Dichter. Es gehört nicht viel mehr 
rhythmiſches Gefühl dazu, um den ungeheuren Abſtand eines Mac⸗ 
beth⸗Monologes etwa von dem Monologe Mortimers (II 5) zu 
empfinden, als nötig iſt, um brandende Meereswogen vom ſanften 
Rauſchen eines Baches zu unterſcheiden. Aber die Empfindung 
iſt kein wiſſenſchaftlicher Wert, und wir brauchen ſie hier nicht. 
Denn dieſer Fortſchritt der Rhythmik beruht auf greifbaren metriſchen 
Einzelerſcheinungen, deren Zahl im Laufe einer mehr als zwanzigjährigen 
Entwicklung je nachdem ſteigt oder abnimmt: die ganz regulären 
Jambenverſe z. B., am zahlreichſten in den Jugenddramen, werden 
immer weniger, und die irregulären immer häufiger. 

Wie aber ſoll es möglich ſein, aus der Vermehrung oder Ver⸗ 
minderung gewiſſer metriſcher Erſcheinungen auf das Alter einer 
Dichtung zu ſchließen, da dieſe Vermehrung und Verminderung 
doch nicht auf einer vorgefaßten Abſicht beruht, ſondern unbewußt 
und unwillkürlich eintritt? — Machen wir uns den Verlauf dieſer 
Entwicklung an dem Beiſpiel der gebrochenen Verſe klar. Als 
Shakſpere Dramen zu dichten begann, legte er ein Hauptgewicht auf 
glatten Fluß der Verſe. Darum widerſtand es ihm, den Vers zu 
zerbrechen und jedem von zwei Redenden ein Stück davon zu geben. 
Er ſchloß prinzipiell die einzelnen Reden mit ganzen Verſen. 
Nun aber war es — z. B. bei Ausrufen oder lebhaften Hin⸗ und 
Widerreden — nicht möglich, immer jedem Redenden einen ganzen 
Vers zu geben. Und ſo mußte er ſchon in den beiden jugendlichſten 
Dichtungen, dem früheſten Teil von 1 Heinrich VI. und der Komödie 
der Irrungen, von tauſend Reden ca. 30 — es ſtimmt ziemlich 
genau — mit gebrochenen Verſen ſchließen. Je mehr der eminent 
lyriſche Charakter ſeiner früheſten Dramen einem männlicheren Tone 
und einer vertieften Charakteriſtik wich, deſto weniger gelang es ihm, 
dieſes immer noch als richtig anerkannte Prinzip durchzuführen: in 
1 Heinrich IV. (ca. 1595) ſind die gebrochenen Verſe ſchon auf 
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131 geſtiegen. Gegen Ende des Jahrhunderts hatte er eingeſehen, 
daß glatte Rhythmik ganz unfähig iſt, das dramatiſch kraftvolle Ge⸗ 
fühl zu malen und dem Zuſchauer die für die Bühnenvorgänge not⸗ 
wendige Stimmung zu geben. Nun beginnt die bewußte Befreiung 
von dem Joch des Jambenſchemas; die anfangs gewollten, dann 
unbewußt mechaniſch geübten Unregelmäßigkeiten wachſen, und mit 
ihnen die Zahl der gebrochenen Verſe. Er erkennt, daß dieſe zur 
realiſtiſchen Belebung des Dialoges unbedingt nötig ſind und ſchließt 
im letzten Drama, dem Wintermärchen, prinzipiell die Reden 
(d. h. zwei Drittel) mit halben oder Viertelverſen. Die Grundlage 
für dieſe Entwicklung iſt die veränderte Neigung des Dichters: die 
Abneigung vor metriſcher Unregelmäßigkeit wandelt ſich in eine Vor⸗ 
liebe dafür. Die Betätigung dieſer Neigung iſt nicht immer, aber 
faſt immer unwillkürlich. Wie aber die Statiſtik mit ihren Zahlen 
auch in unwillkürlichen Handlungen und zufälligen Verhältniſſen 
das Geſetz nachweiſt, ſo zeigt dieſe metriſche Statiſtik die jeweilige 
Phaſe der metriſchen Entwicklung auf. 

Die Unregelmäßigkeiten ſteigen alſo auch vom dem früheſten 
bis zum ſpäter gedichteten Teil von 1 Heinrich VI: die unvoll⸗ 
ſtändigen (1—Yfilbigen) Verſe von 6 auf 19 (im Lear 85) auf 
1000 Blankverſe; die weiblich ſchließenden von 86 auf 107 (im 
Sturm 341); die Trochäen nach der Zäſur von 17 auf 21 (im 
Lear 100); die Anapäſte von 37 auf 48; die Doppeljamben (- — — 1) 
von 52 auf 67 (im Sturm 170); die gebrochenen Verſe von 28 auf 48 
(im Wintermärchen 679). Die Metrik der ſpäteren Teile zeigt einen 
ſolchen Abſtand von der der früheren Teile, daß wir einen Zwiſchen⸗ 
raum von mehreren Jahren annehmen müſſen. Wenn wir die 
Szenen mit dem Jugendſtil dem Jahre 1590 zuweiſen, ſo dürfte 
dieſer erſte dramatiſche Verſuch mit ſeinem Anfängerſtil um die 
Jahreswende von 1587/8 unternommen worden fein. Jedenfalls 
haben wir darin allerfrüheſte Arbeit Shakeſperes vor uns. 


3. Die fremde Hand. 


Den einfachen, aber niemals unfähigen, den würdigen, niemals 
trivialen Charakter dieſer Anfänger⸗Poeſie müſſen wir feſt im Auge 
behalten, indem wir uns nun den unechten Teilen zuwenden, welche 
die kleinere Hälfte des Dramas, ca. 1160 Zeilen, einnehmen. Dann 
iſt es undenkbar, daß uns der weite Unterſchied zwiſchen dem An⸗ 
fänger Shakſpere, der ein wirklicher Dichter iſt, und einem Poetaſter 
nicht in die Augen fallen ſollte. 
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Den Stil des X können wir aus dem erſten Akt, der, mit 
Ausnahme von ein paar längeren Stellen in der erſten und dritten 
Szene, ganz von ihm iſt, deutlich erkennen. Er iſt nicht ſo 
nüchtern und öde wie der des X von Titus, der mit anſtändig 
klingenden, aber nichtsſagenden großen Worten arbeitet; er iſt 
friſcher und lebendiger, aber auch viel roher. Der X des Titus hat 
eigentlich nur die Gabe, die er mit Tauſenden von Nichtdichtern 
teilt, jambiſche Quinare aufs Papier zu ſprudeln; er hat ſehr 
geringe dichteriſche Kraft, der X von 1 Heinrich VI. etwas mehr. 
Er ſtrebt offenkundig nach Marloweſchem Schwulſt, den man 
alſo zu Unrecht Shakſpere aufs Konto ſetzt; aber wenn Marlowes 
Schwulſt vielfach wenigſtens auf dichteriſch großartigen Vorſtellungen 
beruht, erreicht X doch meiſt nur die lächerliche und dichteriſch wir⸗ 
kungsloſe Uebertreibung. So gleich am Anfange (I 1, 2): 


Kometen, Zeit⸗ und Staatenwechſel kündend, 
Schwingt ihr am Himmel die kriſtallnen Zöpfe 
Und geißelt die empörten böſen Sterne, 

Die zugeſtimmt dem Tode König Heinrichs. 


Alſo die Sterne, die das Schickſal der Menſchen beſtimmen, ſollen 
von den Kometen mit ihren Schwänzen, trotzdem dieſe von Kriſtall 
ſind, durchgeprügelt werden. Oder (I 1, 48): 


Nachwelt erwarte ſchlimme Zeit, wo Kinder 
An ihrer Mutter feuchten Augen ſaugen, 
England zur Amme [nicht mit Milch, fondern] mit Salztränen wird. 


Die Mütter legen die Kinder nicht an die Bruſt, ſondern an die 
Augen und nähren ſie mit Tränen; und wenn ſie dann wider alles 
Erwarten ſoweit gediehen ſind, daß ſie nach anderer Nahrung ver⸗ 
langen, ſo bietet ihnen der Boden Englands, wahrſcheinlich infolge 
ſeiner Düngung mit Muttertränen, keine anderen Früchte als Salz— 
lake. Dieſem Pathos, mit dem es dem Verfaſſer gewiß bittrer Ernſt 
iſt, fehlt der Regulator des geſunden Menſchenverſtandes; und im 
Ernſt zu behaupten, daß ſolch Zeug von Shakſpere herkommen könne, 
hieße ihm geſunden Menſchenverſtand und Geſchmack abſprechen. 
Ganz Marloweſch ſind auch die folgenden Wendungen: 


(1 2, 39) eh'r werden fie (die Belagerer) mit den Zähnen 
Die Mauern niederreißen, als die Stadt aufgeben. 


Der gefangene Talbot weiß ſich bei den Franzoſen in ſolchen Re— 
ſpekt zu ſetzen: 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLVI. Heft 3. 31 
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(J 4, 50) Daß ſie geglaubt, ich bräche Stangen von Stahl 
Und ſprengte mit dem Fuß diamantne Pfoſten. 
(I 4, 108) Eure Herzen ſtampf' ich aus mit Pferdeshufen, 


Mach einen Sumpf mit eurem Hirngemiſch. 


Um die Jungfrau Johanna Darc nach ihrem Siege würdig zu 
ehren, ſollen nach dem Willen des Dauphins 


(1 6, 19) alle Mönch' und Prieſter meines Reichs 
In Prozeſſion fie endlos (!) preiſen 
Ich bau' ihr eine ſtolzre Pyramide, 
Als die der Rhodope oder Memphis (!) war; 


und ihre Aſche ſoll bei hohen Feſten herumgetragen werden, 


in einer köſtlicheren Urne 
Als das Kleinodienkäſtchen des Darius. 


Dieſe nichtsſagende Protzerei mit Pracht, ſowie der Gebrauch klaſ— 
ſiſcher Anſpielungen ohne jede tiefere Bedeutung, bloß weil ſie 
klaſſiſch find, iſt beides echt nach Marlowe. 

Dieſer Geiſtesverfaſſung entſprechend, fehlen denn auch nicht 
Ungereimtheiten der Handlungen und Reden. So macht der namen⸗ 
loſe erfte Bote (I 1) aus Frankreich den höchſten engliſchen Würden⸗ 
trägern den Standpunkt klar wegen ihrer Schlaffheit. So antwortet 
(L 1) Bedford, als Gloſter ihm den ganz unbegründeten Vorwurf 
der Mutloſigkeit macht: 


(I 1, 100) Gloſter, was zweifelſt du an meinem Eifer? 
Ich hab' ein Heer gemuſtert in Gedanken, 
Das ſchon das ganze Frankreich überſchwemmt. 


Auf ſolche Art kann man allerdings leicht und koſtenlos Krieg 
führen, aber ſchwerlich erfolgreich. — Auch tatſächlichen Unſinn iſt 
imſtande auszuſprechen: 


(I 2, 27) Die andern Lords, wie fraßbegehrende Löwen, 
Stürzen auf uns als ihre hungrige Beute. 


Künſtliche Erklärungen im Sinne von their hunger's prey können 
nichts helfen; their hungry prey ſteht eben da, daran iſt nichts 
zu ändern. 

X führt eine kräftige Sprache, iſt aber weder logiſch noch 
poetiſch wähleriſch in ſeinen Ausdrücken, die vielfach roh ſind. Be⸗ 
ſonders zeigt ſich das in den Reden der vornehmſten Adligen. Der 
Herzog Gloſter, des Reichs Protektor, und der Biſchof von Win⸗ 
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cheſter — die andern mit — verletzen ſich ſinnlos und ſchimpfen 
ſich herunter wie die Gaſſenjungen, ohne Rückſicht auf ihre eigene 
und des Gegners Würde. Es iſt in der Tat ein ſtarkes Stück, 
Shakſpere zuzutrauen, daß er Gloſter, der ſpäter eine tief tragiſche 
Rolle zu ſpielen hat (man denke an den Abſchied von ſeiner ver⸗ 
bannten Frau, an ſeine Abſetzung und Verhaftung), ſich anfänglich 
wie einen ungezogenen Bengel benehmen ließe. Als auf Veranlaſſung 
des Biſchofs von Wincheſter dem Reichsverweſer Gloſter der Eintritt 
in den Tower verwehrt wird, ſchreit dieſer vor den beidenſeitigen 
Dienern: 


(J 3, 30) Glatzköpfiger Pfaff, verwehrſt du mir den Eintritt? 
Zurück, du offenkundiger Staatsverſchwörer, 
Der unſern toten Herrn zu morden ſann; 
Der Huren Indulgenzen gibt zur Sünde 
Hüte, Pfaff, den Bart, 
Ich will ihn zauſen und dich tüchtig knuffen, 
Mit Füßen tret' ich dir den Kardinalshut; 
Zum Trotz dem Papſte und der Kirche Würden 
Schleif ich am Barte dich hier auf und ab. 


Dieſe rohen Schimpfereien werden auch in Gegenwart des Königs 
(III I) fortgeſetzt, und die beiderſeitigen Diener ſtürmen raufend in 
den Thronſaal: 

Und eh' wir dulden, daß ein ſolcher Prinz (Gloſter) 

Von einem Tintenkleckſer wird beſchimpft, 


Eh’ wollen wir mit Weib und Kindern (!) fechten 
Und uns von deinen Feinden morden laſſen — 


ruft ein Diener Gloſters; und ein andrer: 


Ja, und die Abfäll' unſrer Nägel ziehn 
Nach unſerm Tod noch gegen ſie ins Feld. 


Die Nägelabfälle als Soldaten erinnern an die Kometenſchwänze 
als himmliſches Züchtigungsmittel. Wenn wir über das Geſchwätz, 
das X uns als Dialog vorführt, hinleſen, ſo mag es als Ganzes 
nicht gar ſo ſchlimm erſcheinen; wenn wir aber auf Stellen, wie 
die angeführten, ſtoßen, die einerſeits ſinnloſe Roheit, andererſeits 
reinen Blödſinn enthalten, ſo werden wir wohl nicht anders können, 
als dieſe Shakſpere abſprechen. Mit ihnen aber fällt der betreffende 
Auftritt. Man vergleiche doch mit dieſer Szene, in der es keine 
Ständeſonderung zu geben ſcheint und niedere Lakaien vor dem 
Königsthron ihren Unſinn ſchwatzen, mit III 4 und IV I, die eben⸗ 
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falls in Gegenwart des Königs ſpielen. Hier iſt Heinrich nicht reine 
Null oder „ein Kind“, wie ihn dort Warwick taktlos in ſeiner 
Gegenwart nennt, ſondern ein beſcheidener, freundlicher, aber ſeiner 
Würde bewußter Jüngling. Der Ton dieſer Szenen iſt vornehm; 
erſt nach der Entfernung des Königs entſpinnt ſich ein lebhafter 
Streit zwiſchen den Vaſallen. Die Reden haben Sinn und Schlag⸗ 
kraft. Das iſt Shakſpere. Dann kommt der Brief Burgunds mit 
der Bündnisabſage, fein vorbereitet durch die unhöfliche Aufſchrift 
„An den König“, welche Gloſter kommentiert. Das iſt Shakſpere. 
R denkt an ſolche Feinheiten nicht, die aber doch die dramatiſche 
Wirkung bringen. | 

Nach dem Tode der beiden Talbots (IV, 7) verrät ſich X gleich 
wieder durch die intelligente Frage, die er Sir Thomas Lucy an 
den Dauphin richten läßt: 


Wer dieſes Tages Preis davongetragen. 


Man denke: das Keſſeltreiben iſt zu Ende, die Engländer ſind 
von der franzöſiſchen Uebermacht zum Teil zur Strecke gebracht, zum 
Teil gefangen oder durch die Lappen gegangen, und nun kommt 
einer von ihnen mit dieſer Frage! Die Gedankenloſigkeit des & iſt 
unglaublich. Dann fragt er, wo Talbot iſt, was er als Engländer 
doch mindeſtens ebenſo gut wiſſen müßte, wie der Feldherr der 
Franzoſen, und dabei nennt er in neun Zeilen ſämtliche Titel, die 
Talbot gehabt hat. Und als er hört, daß dieſer hochbetitelte Mann 
erſchlagen iſt, bricht ſein Jammer in die Worte aus: 


Wären meine Augen doch Kanonenkugeln, 
Daß ich ſie wütend euch ins Antlitz ſchöſſe! 


Das iſt K. 

In V 3 ruft die Jungfrau, deren Anſehen mit dem Ausbleiben 
der Erfolge tief geſunken iſt, die hölliſchen Geiſter zu Hilfe, mit 
denen ſie nach dem Glauben der Engländer im Bunde iſt. Sie er⸗ 
ſcheinen und „gehen umher und ſprechen nicht“. Nun ſucht ſie die 
Geiſter durch weitgehende Verſprechungen zur Gnade zu ſtimmen. 
Sie will ihnen ein Blutopfer bringen und ſich ein Glied abhauen. 
(Offenbar wieder X: wie will ſie ohne Beine oder Arme kämpfen?) 
„Sie laſſen den Kopf hängen.“ Sie will ihnen ihren jungfräulichen 
Körper hingeben. „Sie ſchütteln mit dem Kopf“, und nach einem 
letzten Appell „gehen ſie fort“. Das Bühnenbild dieſer ſtummen 
Teufel, die mit gleichmäßigen albernen Gebärden auf dem Podium 
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umberlaufen, kann nur aus der Phantaſie des X ſtammen. — Man 
hat hier eine Nachahmung des Marloweſchen Fauſtus (1588) 
erblicken wollen; dafür kann ich keinen Grund einſehen. Ein böſer 
Geiſt und verſchiedene Teufel kommen darin vor; eine ähnliche 
Szene nicht. Der Verkehr der Jungfrau mit böſen Geiſtern war 
dem Verfaſſer durch die engliſche Quelle gegeben; und ein Muſter 
für ihre Verwendung auf der Bühne brauchte er nicht; denn der 
Teufel und feine Diener waren auf der engliſchen Moralitäten- und 
Myſterienbühne Stammgäſte. Hätte Shakſpere eine Teufelsſzene 
komponieren wollen, dann wäre ſie ſicher wirkungsvoller aus— 
gefallen. 

Alſo ich bin überzeugt, daß die hier angeführten und mehrere 
andere Szenen nicht von Shakſpere find. Aber meine auf Stil- 
empfinden beruhende Ueberzeugung könnte als ſolche keine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung haben, wenn ſie ſich nicht philologiſch begründen 
ließe. — Von vornherein muß man als Axiom aufſtellen, daß die 
Wiederholungen aus unechten Teilen in den Shakſpereſchen Dichtungen 
ſehr ſelten ſein müſſen; denn wie ſollte der große Dichter dazu 
kommen, vielerlei Minderwertiges von einem Dichterling in die eigenen 
Dichtungen aufzunehmen? So iſt es im Titus, und ſo finden wir 
es hier: die unechten Teile (1161 Zeilen) bilden im Verhältnis zu 
den echten (1516 Zeilen) die kleinere Hälfte; aber die Parallelſtellen 
zu den letzteren (e. 210) verhalten ſich zu den andern (e. 40) wie 
5:1. Eine andere natürliche Forderung iſt, daß die Wiederholungen 
aus den minderwertigen fremden Teilen nicht durch Bedeutſamkeit 
hervorragen; denn dadurch würde ja die Autorſchaft eines & zweifel⸗ 
haft und die Shakſperes nahegelegt. So iſt es hier, wie im Titus: 
es handelt ſich der Mehrzahl nach um Wiederholungen von eigen- 
artigen Ausdrucksprägungen und Wendungen ſowie Metaphern. Und 
warum ſollte Shakſpere nicht eine gute Wendung wiederholen, zu⸗ 
mal ihm auch die unechten Teile durch fortgeſetzte Aufführung immer 
wieder ins Gedächtnis gerufen wurden: wir wiſſen, daß die Heinrich⸗ 
Trilogie nach dem long run von 1592/3 auch in der Mitte der 
neunziger und im Beginn des neuen Jahrhunderts viel aufgeführt 
wurde, denn zu beiden Zeiten wurden Raubausgaben (Quartos) da⸗ 
von veröffentlicht. Dazu brauchte Shakſpere die meiſten Wieder⸗ 
holungen eigenartiger Ausdrücke gar nicht aus X zu entnehmen; der 
Ausdruck „Haſenhirn“ (wiederholt in 1 Heinrich IV.) kam ſchon in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts vor, desgleichen „die Eingeweide 
(das Innere) des Staates“ (zweimal wiederholt in Coriolan), „vom 


486 Hermann Conrad. 


Hunger ausgehungerte Menſchen“ (hunger-starved“), auch in 3 Hein⸗ 
rich VI.) ſogar ſchon um 1400; familiar (spiritus familiaris, 
dienſtbarer Geiſt, dreimal wiederholt) konnte er Marlowes Fauſtus 
entnehmen oder Scots „Entlarvung der Hexerei“, es war über⸗ 
haupt eine Vorſtellung der damaligen chriſtlichen Mythologie; „Win⸗ 
cheſter⸗Gänſe“ (wiederholt im Troilus), die Dirnen im Südvorort 
Southwark, der unter der Gerichtsbarkeit des dort reſidierenden 
Biſchofs von Wincheſter ſtand, welcher ſich ſeine Konzeſſion reichlich 
bezahlen ließ, mochte ein allgemein gebrauchtes Schimpfwort ſein 
(der viel jüngere Webſter braucht es auch); ähnlich wie „der Wolf 
im Schafskleide“ (wiederholt in 2 Heinrich VI.), für das X als 
Quelle ſehr zweifelhaft iſt. Die Anſpielung auf die Sage von der 
Circe (die auch in den Irrungen vorkommt), und von dem Vogel 
Phönix, die noch zweimal, in 3 Heinrich VI. und Heinrich VIII. 
erwähnt wird. ſind ſchwerlich als Entlehnungen zu betrachten, da 
Shakſpere ſelbſt die antike Mythologie ſehr gut kannte. Und ſchließ⸗ 
lich darf man nicht erwarten, daß Shakſpere die Szenen des Ur⸗ 
Verfaſſers, die er aufnimmt, ganz unverändert läßt; es finden ſich 
in dieſen eine Reihe von nachweisbaren größeren Einſchiebſeln und 
kleinen Retuſchen. So z. B. findet ſich das Wortſpiel mit lascal 
(junger magerer Hirſch und Schurke) in einer unechten Szene (I 2, 35) 
und in einer echten (IV 2, 49), außerdem aber noch in „Wie es 
euch gefällt“ und zweimal in 2 Heinrich IV. Damit iſt wohl Shak⸗ 
ſpere als Eigentümer gekennzeichnet, zumal X ſonſt kein Wortſpiel 
braucht. X iſt nichts weniger als zartfühlend, eine Rückſichtnahme 
der Vaſallen auf den König in dem Ton ihrer Reden gibt es z. B. 
nicht; ſo fallen uns die folgenden weichen Worte Heinrichs in der 
unechten Szene (III 1, 107) geradezu auf: 


Könnt Ihr, Mylord von Wincheſter, mich ſeufzen 
Und weinen ſehn und laßt Euch nicht erweichen? 


Sie ſind von Shakſpere; denn genau dasſelbe Erweichungsargument 
findet ſich in Titus (II 3, 140), Venus (200), 3 Heinrich VI. 
(III 1, 38), Maß für Maß (III 1, 239). In dieſer ſelben Szene 
fällt die Stelle auf, wo Gloſter zu Wincheſter ſagt: 
(III, 1 26) Dein Herr, der König, fürcht' ich, iſt nicht ſicher 

Vor deines ſchwellenden Herzens Haſſestücke. 


Nach heutigem Sprachgebrauch würde starved genügen; aber auch in der 
von Zeit, wo starve auch die Bedeutung „unkommen“ hat, ift dieſes 
wöhnliche Ausdruck und der oben gebrauchte auffallend. 


Anfängerſtil und Jugendſtil Shakſperes. 487 


Solche kraftvolle, ſinnesſchwangere Ausdrucksweiſe kennt X ſonſt nicht. 
Es ſind Shakſperes Worte; denn im Titus finden ſich trotz ihrer 
Eigenart faſt buchſtäblich die gleichen: 


(V3, 13) Des ſchwellenden Herzens gifterfüllte Tücke. 


Und daß fie von Shakſpere find, beweist der ihm eigentümliche Ge⸗ 
brauch des Verbums „ſchwellen“: nicht bloß das Herz ſchwillt bei 
ihm, ſondern die Wut, der Zorn ſchwillt, der Stolz, der Ehrgeiz, 
der Neid ſchwillt (ſ. das Shakſpere Lexikon). — Danach bleibt 
denn von den Wiederholungen aus den unechten Teilen ſehr wenig 
übrig. — 

Die echten Dichtungen Shakſperes lehnen ſich durch die Menge 
ihrer Wiederholungen an die ihnen zeitlich naheſtehenden Erzeugniſſe 
ſichtbakr an; fo hier die echten Teile an die jugendliche Sonette, 
Romeo, Venus, Sommernachtstraum, demnächſt an die etwas ſpäteren 
Dichtungen 2 und 3 Heinrich VI., Verlorene Liebesmüh und 
Lukretia, Richard III. und Richard II. Die wenigen Wiederholungen 
der X⸗Teile weiſen auf keins der Shakſpereſchen Dramen als ihnen 
zeitlich naheſtehend hin, und ſie können es nicht; denn X wußte 
nichts von Shakſpere. Auch das iſt ein Beweis der Unechtheit 
dieſer Teile. 


Am beweiſendſten jedoch iſt iſt die Metrik. Der Versbau des 
X hat mit dem Shakſperes in der früheſten oder irgendeiner ſpäteren 
Entwicklungsphaſe gar keine Aehnlichkeit. Der Anfänger Shakſpere 
macht einen ſparſamen Gebrauch von den Abweichungen vom Bers- 
ſchema; die Muſik des Schemas klingt immer in ſeiner Seele, während 
er ſeine Verſe niederſchreibt. X kennt eine ſolche Zurückhaltung 
nicht, bei den meiſten metriſchen Unregelmäßigkeiten geht er weit 
über Shakſpere hinaus, bei einigen bleibt er auffallend zurück: er 
ſchließt die einzelnen Reden faſt immer mit einem vollſtändigen 
Verſe und zeigt keine beſondere Vorliebe für weiblichen Versausgang. 
Er iſt überhaupt kein Rhythmiker, ſeine Verſe — das beweiſt eine 
vergleichende laute Lektüre einer X- und einer Shakſpereſchen Szene 
für jedes Ohr — ſind ſehr holprig, weil er die Wörter nicht wählt 
und ordnet nach einem von ihm gewollten Rhythmus, ſondern den 
Rhythmus nach den Wörtern einrichtet, die ihm gerade einfallen, 
alſo z. B. Trochäen in die Jamben wirft, wenn ihm gerade ein 
trochäiſches Wort paſſend erſcheint. Shakſpere von 1587/8 hat 
unter 1000 Blankverſen 33 irreguläre, Shakſpere von 1590 48 — 
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X 94; eine ſolche Maſſe von irregulären Verſen finden ſich bei 
Shakſpere erſt um 1600). 


* * 
* 


4. Geſamtreſultat. 


Wenn wir das Ergebnis dieſer Unterſuchung uns jetzt ver⸗ 
gegenwärtigen, ſo beſteht alſo der Text von 1 Heinrich VI. aus drei 
unterſcheidbaren Teilen. Die Grundlage, der Ur⸗Heinrich, der in 
der kleineren Hälfte des Dramas vorliegt, iſt das Erzeugnis eines 
minderwertigen Dichters, das von der nicht feſtzuſtellenden Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft, bei der Shakſpere in den letzten Achtzigern tätig war, er⸗ 
worben und damit ihr beliebig zu verwendendes Eigentum wurde. Wer 
dieſer Dichter war, iſt eine quaestio posterior, die möglicherweiſe 
gar nicht zu beantworten iſt, weil er jedenfalls von geringem Talent 
und wahrſcheinlich niemals zur Geltung gekommen iſt. Daß es 
Marlowe ſelbſt ſein ſollte, wie von einigen angenommen wird, muß 
entſchieden in Abrede geſtellt werden. Was den offenkundigen 
Nachahmer Marlowes von dieſem unterſcheidet, iſt ſehr viel: die 
Roheit Marlowes beſteht in feiner Geſinnung, in feiner Feindſelig⸗ 
keit gegen die chriſtliche Kultur und in ſeiner Verherrlichung ver⸗ 
brecheriſcher Uebermenſchen, niemals in ſeiner Sprache; er iſt 
vielmehr der Schöpfer der gehobenen, ernſten, würdigen, kraftvollen 
Bühnenſprache, deren ſich das engliſche Volksdrama nach ihm be- 
dient. Unſer & zeichnet ſich durch die Niedrigkeit der Sprache und 
eine ſinnloſe Roheit der von ihm auf die Bühne geſtellten Hand⸗ 
lungen aus. Das Bildwerk Marlowes zeugt von einer Phantaſie, 
die zwar nicht übermäßig vielſeitiger, aber großartiger Vorſtellungen 
fähig iſt, wenn ihn ſeine Großmannsſucht auch vielfach, beſonders 
im Tamburlaine, zu unkünſtleriſchen Uebertreibungen und wider⸗ 
wärtigem Schwulſt verführt. Nur in dem letzten ahmt X ihm nach; 
von Größe der Vorſtellungen iſt bei ihm nicht die Rede. Wie wenig 
feine Phantaſie vermag, zeigt die ganz nüchterne matter of fact- 
Erzählung der Jungfrau von ihrer himmliſchen Berufung (I 2); 


*) Zur Veranſchaulichung der großen Verſchiedenheit der Metrik mögen noch 
ein paar Zahlen aus der betreffenden metriſchen Tabelle folgen, von denen 
die beiden erſten die Anfänger- und die Jugendarbeit Sbakſperes, die letzte 
die Arbeit des X kennzeichnen. Alexandriner auf 1000 Blankverſe: 4, 11 19; 
Trochäen nach der Zäſur: 17, 21— 31; Doppeljamben: 52, 67—81; epiſche 
Zäſuren (überzählige Senkungen vor der Zäſur), die bei Shakſpere auch 
ſpäter relativ ſehr ſelten find: 2, 3— 9: dagegen gebrochene Verſe: 28, 
48— 20; weibliche Versſchlüſſe: 86, 107—69. 
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was hätte Marlowe aus dieſem romantiſchen Stoffe gemacht! 
Marlowe kann nur Menſchen nach ſeinem Bilde zeichnen, Ueber⸗ 
menſchen von gewaltigem Machtſtreben; der Tamburlaine iſt ihm 
geraten und vielleicht der Fauſtus, der in Wirklichkeit größer ge⸗ 
weſen ſein mag, als ihn die beiden mangelhaften Ueberlieferungen 
darſtellen. Wie wenig er ſonſt als Charakteriſtiker leiſtet, zeigt ein 
Vergleich ſeines Juden von Malta mit Shakſperes Shylock, Richard III, 
oder auch nur mit Aaron im Titus und ſeines Eduard II. mit 
Shakſperes Richard II. & iſt gar kein Charakteriſtiker; er läßt die 
Perſonen reden und tun, was ihm für die betreffende Situation zu 
paſſen ſcheint und was ihm — vielfach recht unpaſſend — einfällt; 
auf Naturwahrheit ſeiner Menſchenbilder und Konſequenz des Ge— 
ſchehens kommt es ihm nicht an. Mit Greene, nicht dem Nach— 
ahmer Marlowes, ſondern dem Dichter Jakobs IV., unſern X zu 
vergleichen, iſt ganz unmöglich; er ſteht ihm faſt ſo fern wie dem 
jungen Shakſpere. Von der jugendlich lebhaften Empfindung Kyds, 
die öfters zu erheiternd naivem Ausdruck kommt, iſt in dem Ur Heinrich 
nichts zu finden. Ebenſowenig kann ich mit Hart“) in Peele den 
Verfaſſer ſehen, weil der Wort: und Versſtil des Ur⸗-Heinrich, 
wie ich ihn gekennzeichnet habe, ſehr verſchieden iſt von dem des 
Ur⸗Titus, deſſen Verfaſſer Peele nachweisbar iſt. Alſo der Verfaſſer 
iſt ein obſkurer Mann, wir wiſſen nur ſoviel von ihm, daß er bei 
ſeiner offenkundigen Nachahmung des Marloweſchen Tamburlaine, 
der 1587 oder wahrſcheinlich ſchon 1586 auf die Bühne kam (denn 
in jenem Jahre wurde Greenes Alphonsus of Arragon, eine Nach— 
ahmung des Tamburlaine, ebenfalls ſchon aufgeführt nach Fleay, 
Chronicle History of Sh., 96), wohl noch im Jahre 1587 
ſeinen Ur⸗Heinrich vollendet hat. Wir dürfen alſo Shakſperes 
erſten Verſuch der Bearbeitung dieſes Dramas in den Beginn des 
Jahres 1588 ſetzen. Er wurde vielleicht unterbrochen durch die 
italieniſche Reife, die ich geneigt bin, in die Jahre 1588 —89 (Sommer 
bis Frühjahr) zu ſetzen, weil die italieniſchen Einflüſſe ſich ſchon in 
ſehr jugendlichen Dramen und Sonetten zeigen. Die Fortſetzung 
und Beendigung des 1 Heinrich VI., in welcher der neuerdings er⸗ 
worbene Jugendſtil auftritt, würde dann, wie oben entwickelt, dem 
Jahr 1590 zuzuweiſen ſein. 
* 8 


* 


*) S. die Einleitung ſeiner ausgezeichneten Ausgabe des Drama im Arden 
Shakespeare. (London, Methuen. 1909.) 
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Wenn wir bedenken, daß die kleinere Hälfte des Dramas von 
einem unfähigen Dramatiker geſchaffen iſt, daß etwa ein Drittel die 
erſten dramatiſchen Verſuche des Anfängers Shakſpere zeigt, und 
daß ſelbſt die wenigen Szenen, die dem Jugendſtil angehören, von 
dramaturgiſcher Reife noch ziemlich weit entfernt ſind, ſo bedarf es 
keiner Erklärung für die allgemeine Anſicht, daß der erſte Teil von 
Heinrich VI. ein ſehr minderwertiges Drama iſt. 

Es kommt noch hinzu, daß die Geſamtbearbeitung eine ſehr 
flüchtige war, ſo daß von eigentlicher Kompoſition nicht die Rede 
ſein kann. Wenn die Szene immerfort wechſelt, von London nach 
Paris und in Frankreich von einer Stadt nach der andern, ſo kann 
das dem Dichter weniger zum Vorwurf gemacht werden, weil es 
zum Charakter der ſogenannten „Hiſtorien“ gehört, die eben ein 
vielgeſtaltiges, ausgedehntes hiſtoriſches Gemälde in Einzelbildern 
auf die Bühne bringen. Aber auch hier läßt ſich ein einheitliches 
Intereſſe zur Geltung bringen, wie das Heinrich IV. und 
Heinrich V. und hervorragend Richard III. und Richard II. 
zeigen in der Perſonalunion der verſchiedenen Vorgänge unter 
einem Helden; und ſelbſt in einem Dramen⸗Komplex, wie dem vor⸗ 
liegenden, der keinen perſönlichen Mittelpunkt hat (Heinrich VI. iſt 
es keineswegs), ſollte wenigſtens auf größere Strecken ein einheit⸗ 
liches Intereſſe zur Geltung gebracht werden, wie es im zweiten 
Teile mit der Gloſter⸗Suffolk⸗Tragödie bis IV 2 und von da ab 
mit der Cade⸗Tragikomödie geſchieht. Im dritten Teil hingegen 
gibt es ein ſolches in den vorwiegend kriegeriſchen Aktionen ebenjo: 
wenig wie im erſten, die eher, wie Perikles, uns als abſchreckende 
Beiſpiele des dramatiſchen Hiſtorienſtiles entgegentreten. Als etwas 
Fremdes treten die einzelnen politiſchen und kriegeriſchen Bilder vor 
die Zuſchauer hin, die erſt allmählich — manchmal gar nicht — 
deren Bedeutung für die Geſamthandlung erkennen. Ein auffallen⸗ 
des Beiſpiel hierfür iſt die ſo lebendige Tempelgarten⸗Szene (II 4). 
Nicht einmal das wird hier von vornherein klar, daß es ſich in dem 
Streite um das Thronfolgerecht Plantagenets und Somerſets 
handelt; wer von beiden das beſſere Recht hat, bleibt uns auch am 
Schluſſe der Szene verſchloſſen. Wir erfahren es erſt in der 
folgenden Szene II 5, wo Mortimer ſeinem Neffen Plantagenet 
deſſen Erbfolgerecht auseinanderſetzt. Dieſe war früher (1588) geſchaffen 
als durchaus notwendig zur hiſtoriſchen Aufklärung über die Stellung, 
welche Plantagenet, der ſpätere Herzog von York, im Roſenkriege 
einnimmt. Man begreift nicht, warum Shakſpere die ſpätere Tempel⸗ 
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garten⸗Szene, ſeine eigene ſchöne Erfindung, von der die Chroniken 
von Hall und Holinshed nichts wiſſen, nicht nach ihr einfügte; 
dann wäre wenigſtens Plantagenets Intereſſe hier klar geweſen, 
wenn wir auch von Somerſets Zuſammenhang mit Heinrich VI. 
und der Lancaſter⸗Familie nichts ahnen konnten. Möglicherweiſe 
iſt dieſe Umſtellung die Schuld der Herausgeber der Folio (1623); denn 
früher erſcheint der erſte Teil nicht gedruckt. Ebenſo rätſelhaft iſt 
das plötzliche Auftreten Suffolks mit Margareta in der ebenfalls 
frei erfundenen Szene V 3; erſt allmählich wird uns klar, daß fie 
nicht vom Himmel gefallen iſt, ſondern ihren irdiſchen Wohnſitz und 
ihren Vater in Angers hat. Ein einheitliches Intereſſe haben in dieſem 
Teile nur die Shakſpere gehörigen Szenen IV 2— 7, welche von 
dem Untergange Talbots handeln. 

Flüchtig iſt auch die hiſtoriſche Grundlage behandelt, obgleich 
man dem Dichter daraus keinen ſchweren Vorwurf machen kann, 
wenn er die geſchichtlichen Ereigniſſe nach ſeinem Handlungsplane 
arrangiert. So läßt Shakſpere die Handlung mit einem Siege der 
Engländer und der Gefangennahme der Jungfrau ſchließen, nach: 
dem Talbot gefallen iſt. Das geſchah jedoch erſt 1453, und nach 
Talbots Tode ging es mit der Macht der Engländer immer bergab. 
Die Jungfrau war ſchon 1431 verbrannt worden, konnte alſo weder 
den 1435 zuſtande gekommenen Frieden zwiſchen dem Herzog von 
Burgund und Karl VII. ſchließen noch an der Leiche Talbots eine 
Rede halten. Das Richtige wäre geweſen, den erſten Teil mit 
Talbots Tod abzuſchließen, als natürlichſte Motivierung der eng⸗ 
liſchen Niederlagen, welche uns im zweiten berichtet werden. Solche 
Widerſprüche ſtören allerdings nur den Geſchichtskenner, aber für 
die Flüchtigkeit der Ueberarbeitung ſind ſie kennzeichnend. 


Ueber die Urverwandtſchaft von 
Religion und Kunſt. 
Von g 
Adolf Thimme. 


Es herrſcht wohl allgemeine Uebereinſtimmung darüber, daß 
das Leben der Kunſt dem Entwicklungsgeſetze folgt, welches zur 
Vorausſetzung hat, daß alles Lebende ein Werdendes, ſich Ent⸗ 
wickelndes iſt und ſeine ſpäteren und höheren Formen nicht ohne 
vorausgegangene frühere und niedrigere zu denken ſind. Auch die 
Kunſt ſtellt man ſich ganz „wachstummäßig wie eine Pflanze“ vor. 
Wie eine Pflanze, hat ſie aber auch die Merkmale des Welkens und 
Abſterbens, doch nicht ohne zuvor den fruchtbaren Keim in den Schoß 
der Zukunft geſenkt zu haben. Und ſo gibt doch dieſe Vorſtellung 
einem kraftvollen und tröſtlichen Optimismus Raum, einem Glauben 
an ein Fortſchreiten der Menſchheit einem immer höheren Ziele 
entgegen. 

Aber außerhalb dieſer hiſtoriſch⸗genetiſchen Entwicklung der 
Kunſt ſind ihr doch auch gewiſſe Elemente eigen, die man wohl als 
ewige, unveränderliche bezeichnen könnte. Elemente philoſophiſcher 
Art, die den konſtanten Ausdruck gewiſſer Vorſtellungsformen dar⸗ 
ſtellen, an die der menſchliche Geiſt bei allen ſeinen künſtleriſchen 
Aeußerungen gebunden erſcheint. Denn alle Kunſtgedanken, die 
jemals Geſtalt gewonnen haben, laſſen ſich zu jenen Grundelementen 
in Beziehung ſetzen. Wenn ein ſolches Element der Kunſt im Ver⸗ 
lauf ihrer hiſtoriſchen Entwicklung in das Bewußtſein der Künſtler 
tritt, ſo pflegen ſie ihm den Namen „Stil“ zu geben. Solcher 
Urſtile ſcheinen mir drei unterſchieden werden zu können: der ſym⸗ 
boliſierende, der charakteriſierende und der idealiſierende Stil. 

Der ſymboliſierende Stil iſt wohl das eigentliche Urelement 

Dneriſchen Darſtellung. Wenn ein Kind die Sonne darſtellt, 
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indem es eine Scheibe zeichnet, fo jagt es: das i ſt die Sonne. 
Dabei iſt es ſich bewußt, daß dies nicht die Sonne ſelbſt iſt, wohl 
aber verfährt es in ſeinem Spiel mit der gezeichneten Scheibe, als 
ſei ſie die Sonne ſelbſt. Es hat alſo in ſeiner Phantaſie durch 
das Zeichen der Scheibe die Sonne ſelbſt in ſeinen Machtbereich 
herabgezogen, ſich untertan gemacht, wie durch eine Art Beſchwö⸗ 
rung, einen Zauber. Die Tätigkeit des Kindes iſt hierbei alſo weit 
eher eine phantaſtiſche oder poetiſche, als eine bildneriſche. Nicht 
ſeine Hand, ſondern die Phantaſie iſt der ſchaffende Künſtler. Die 
Hand ſchafft nur den bildlichen Ausdruck, das Symbol für das, 
was die Phantaſie ſich denkt. Ebenſo der primitive Menſch. 

Wenn nun aber die ſpäte, techniſch entwickelte Kunſt zu dieſer 
Art des Bildens zurückgreift, ſo entſteht der ſymboliſierende Stil. 
Sie greift aber zu dieſer Art zurück, wenn ſie eigentlich in derſelben 
Lage ſich befindet, in der das Kind war, daß ſie nämlich etwas 
bezeichnen will, das über ihr Darſtellungsvermögen hinausgeht: bei 
der Wiedergabe von Gedanken und Ideen, d. h. alſo von etwas 
Unſichtbarem und Undarſtellbarem. So ſymboliſiert ein Kreuz die 
Idee von der Erlöſung der Menſchheit, eine Waage die Gerechtig⸗ 
keit, ein Rad die Schnelligkeit des Verkehrs, eine Roſe die Liebe, 
eine Lilie die Unſchuld, ein junges Mädchen die Jugend, ein Greis 
das Alter. 

Ein ſolches Symbol bleibt für Nichteingeweihte unverſtändlich, 
für die Wiſſenden genügt aber umgekehrt auch die unvollkommenſte 
Darſtellung ſchon dem Verſtändnis. Es wird daher eine techniſche 
Vollendung des Symbols oft geradezu vermieden, vielmehr eine 
möglichſt vereinfachte Form desſelben angeſtrebt. Falls man dem 
ſymboliſchen Bilde es anmerkt, daß die Hand des Künſtlers es ſehr 
wohl eingehender, vollendeter hätte darſtellen können, es mit Abſicht 
aber nicht getan hat, fo ſpricht man in ſpeziellem Sinne von Stilis⸗ 
mus. Eine ſolche ſtiliſierte Darſtellung wird nicht nur dann ein- 
treten, wenn man einem Kreiſe von Wiſſenden etwas mitteilen will, 
ſondern auch dann, wenn man ein Einzelbild in ein größeres Ganze, 
dem es ſich unterordnen ſoll, einfügt. Denn auch hier hat es nichts 
Eigenes darzuſtellen, ſondern nur gewiſſe Beziehungen, in denen es 
zum Ganzen ſteht, zu ſymboliſieren. Somit haben der Symbolis— 
mus und der Stilismus in der Kunſt als gemeinſame Quelle einen 
allgemeinen Menſchheitsgedanken, der von den älteſten Zeiten bis 
auf die Gegenwart wirkſam und lebendig iſt. Wir werden ihn als 
einen religiöſen erkennen. 


494 Adolf Thimme. 


Die zweite Grundſtilart darf man die charakteriſierende 
nennen; man könnte ſie auch als die bewegte bezeichnen, weil ſie 
im Gegenſatz zu der unbewegten, ſtarren oder erſtarrten Art des 
ſymboliſierenden Stils das beſondere Kennzeichen der lebhaften Be⸗ 
wegung, der körperlichen und geiſtigen, hat. Infolgedeſſen ſtellt 
ſie vorzugsweiſe lebende Weſen dar, ja das Leben ſelbſt iſt ihr Haupt⸗ 
gegenſtand. Von dem Leben ſucht fie einmal durch die Bewegung 
zu überzeugen, die ſie darzuſtellen liebt, und ſodann auch durch die 
genaue Wiedergabe des Einzelnen, durch das ſcharfe Sehen, 
durch das Detail. Hierdurch ſind ſchon die Richtungen angedeutet, 
die dieſe Stilart umfaßt: inſofern ſie die genaue Wiedergabe des 
Einzelnen betont, wird fie realiſtiſch, inſofern fie ſtarke körperliche 
Bewegung oder den ſtarken ſeeliſchen Affekt wiedergibt, wird ſie 
naturaliſtiſch. Immer aber richtet ſich dieſe ganze Stilart nicht, 
wie die ſymboliſierende, auf ein Bild, das einen Gegenſtand ſachlich 
erſetzen ſoll, ſondern auf ein ſolches, das den Gegenſtand in ſeiner 
Erſcheinung nachahmt. Somit iſt der charakteriſierende Stil formal 
der eigentliche Träger des Handwerklich⸗Techniſchen in der Kunſt, 
wenn auch ſein geiſtiger Gehalt davon unabhängig iſt. Den geiſtigen 
Gehalt ſchöpft er, wie wir ſehen werden, wiederum aus einem all⸗ 
gemeinen Menſchheitsgedanken des religiöſen Gebiets. 

Der dritte Stil iſt der idealiſierende. Er hat mit dem 
charakteriſierenden das gemeinſam, daß er den Gegenſtand wirklich 
abbilden oder darſtellen, nicht nur durch Symbole erſetzen oder an⸗ 
deuten will. Er iſt aber dadurch von ihm verſchieden, daß er weder 
nach genauer Wiedergabe des Einzelnen, noch nach Affekt durch 
Bewegung oder Ausdruck ſtrebt. Ferner hat er mit dem ſymboli⸗ 
ſierenden Stil das gemeinſam, daß er den darzuſtellenden Gegen⸗ 
ſtand verändert. Er hat nämlich das Beſtreben, ihn zu veredeln, 
zu erheben, ihn ſchön darzuſtellen. Darin liegt ein ſymboliſieren⸗ 
des Element, daß er Liebe, Bewunderung, Sittlichkeit, Andacht in 
Schönheit umſetzt. Das Moment der Schönheit der Form tritt alſo 
erſt mit dieſem Stil in das Gebiet der Kunſt ein. Auch er beruht 
auf einem allgemeinen Menſchheitsgedanken religiöſer. Art. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in der hiſtoriſchen Entwicklung 
der Kunſt dieſe drei Stilarten ſich auf das mannigfaltigſte durch⸗ 
kreuzen und vermengen, im Großen geſehen aber zeigt die Kunſt 
einer Periode im Gegenſatz zu der einer anderen, und oft auch die 
Kunſt eines Volkes gegenüber der eines andern deutlich den Cha— 

kter von einer der drei großen Stilarten. 
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Ich will nun verſuchen, dieſelben Menſchheitsgedanken, die zu 
der dreifachen Art, bildliche Darſtellungen zu ſchaffen, geführt haben, 
auch auf dem religiöſen Gebiete als ſchöpferiſch und urſprünglich 
nachzuweiſen, um daraus dann auf eine Urverwandtſchaft beider 
Gebiete zu ſchließen. 

Während man alſo auf die Geſchichte der Kunſt, und ebenſo 
der Wiſſenſchaft und Philoſophie, der Staaten und der Geſellſchaft 
des Menſchen unter allgemeiner Zuſtimmung evolutioniſtiſche Ge⸗ 
danken anwenden und hier und da ſogar von der Evidenz und der 
Ausnahnsloſigkeit eines naturwiſſenſchaftlichen Geſetzes reden darf, 
iſt es merkwürdig, zu ſehen, wie weite Kreiſe ſich ſträuben, dieſe 
Theorie auch auf das Gebiet der Religion anzuwenden. Vielmehr 
wird hier gern, im Gegenſatz zu der Entwicklungstheorie, eine Theorie 
der Entartung aufgeſtellt, nach der die Menſchheit in ihrem Ur⸗ 
zuſtand durch direkte göttliche Offenbarung im Beſitz der abſoluten 
religiöſen Wahrheit geweſen ſei und ſich einer holden Kinderunſchuld 
und ungetrübten Daſeinswonne erfreut habe. Die Entartung ſei 
ſpäter eingetreten, entweder durch einen jähen Abfall von Gott oder 
dadurch, daß die in den urſprünglich direkt gegebenen göttlichen Sym⸗ 
bolen liegende Weisheit ſich den Menſchen allmählich verdunkelte. 

Demgegenüber hat nun beſonders Uſener und ſeine Schule 
geltend gemacht, daß die Religion ein allgemein menſchliches Kultur⸗ 
element ſei, in gleichem Sinne wie die Kunſt oder die Philoſophie, 
und ſomit auch den gleichen Geſetzen unterſtehe. Die bezeichneten 
Gelehrten betrachten daher alle Religionen der Welt als einen 
großen, in ſich zuſammenhängenden und verwandten menſchheitlichen 
Gedankenkomplex, innerhalb deſſen eben die Entwicklungstheorie 
Geltung habe. Damit geben ſie vor allem die Sonderſtellung des 
Chriſtentums gegenüber den ſogenannten „heidniſchen“ Religionen 
auf. Auch wiſſenſchaftliche Theologen haben dieſen Standpunkt ak⸗ 
zeptiert. Sie ſehen in den geſamten religiöſen Anſchauungen der 
Menſchheit eine gottgewollte Entwicklung, die im Chriſtentum eine 
höchſte Stufe erreicht. | 

Wenn von dieſem Standpunkte aus ſowohl die Religion als 
auch die Kunſt ſich anknüpfen ließen an gewiſſe allgemein pſy⸗ 
chiſche Vorſtellungsformen des Menſchen, ſo müßte es doch möglich 
ſein, da ſich doch beide, Religion und Kunſt, zurückverfolgen laſſen 
bis in die primitiven Zeiten der Menſchheit, beide auch als ur⸗ 
verwandt und abhängig voneinander nachzuweiſen. Man müßte 
allerdings die Entwicklungsgeſchichte beider Gebiete auf die Erkennt⸗ 
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nis jener pſychiſchen Eigenschaften oder Kräfte der primitiven Menſch⸗ 
heit aufbauen und mehr als bisher ſich bewußt bleiben, daß dieſe 
Eigenſchaften und Kräfte auch in dem weiteren Verlauf menſchheit⸗ 
licher Entwicklung wirkſam ſind, alſo auch für die Erklärung der 
ſpäteren Geſchichte beider Gebiete, ja vielleicht ſogar der neueſten, 
anſcheinend ſo ſeltſamen Sprünge gewiſſer künſtleriſcher und reli⸗ 
giöſer Richtungen der Gegenwart in Frage kommen. 


Die Vorausſetzung dafür iſt natürlich der Nachweis, daß Re⸗ 
ligion und Kunſt in ihren Grundgedanken in einem gewiſſen Zu— 
ſammenhange ſtehen. 


Indem man alſo die religiöſe Gedankenwelt der Menſchheit als 
eine Entwicklungseinheit auffaßt, die mit dem Entſtehen der erſten 
religiöjen Regungen im primitiven Menſchen anhebt, verfteht man 
unter Religion im allgemeinen Sinne nur die Vorſtellungen des 
Menſchen von übernatürlichen, d. h. außerhalb der von ihm er⸗ 
kannten Naturgeſetze wirkſamen und für ihn ſelbſt und ſein Schick⸗ 
ſal wichtigen Mächten oder Kräften. | 


Eben dieſe Vorſtellung von, oder — wie man auf religiöſem 
Gebiet gern ſagt — dieſer Glaube an übernatürliche, aber für das 
Einzelſchickſal bedeutſamen Kräfte, oder mit einem andern Ausdruck: 
dieſer Glaube an Zauber iſt nun wohl die Urform, zu der reli⸗ 
giöſe Gedanken ſich verdichten, der Glaube an eine geheimnisvolle 
Kraft, aus deren Wirkungen man ſonſt unerklärliche Vorgänge ſich 
erklärt. Dieſe Zauberkraft ſchreibt man beliebigen Gegenſtänden zu. 
Wenn z. B. jemand über ein Holz oder einen Stein fällt, ſo wird 
wohl von primitiven Menſchen dieſes Holz oder dieſer Stein als 
mit jener Zauberkraft ausgerüſtet betrachtet oder als die körperliche 
Behauſung jener Kraft angeſehen, die den Fall verurſachte. Er: 
ſcheint nun dieſe Kraft als eine verhängnisvolle, unheimliche, ſo 
wird der Stein oder das Holz leicht der Gegenſtand einer Scheu 
oder Verehrung, die man ſchon als eine religiöſe anſprechen darf. 
So wird dieſer zufällig aufgegriffene Gegenſtand zu einem Fetiſch. 
Es fehlt hierbei zunächſt noch die Vorſtellung, daß der Fetiſch eine 
Perſon ſei. Er iſt nur das Vehikel, das den Zauber trägt, und 
wird ſo nur zum Symbol für die Zauberkraft. Erſt auf einer 
höheren Stufe erſcheinen die Fetiſche auch als puppenartige, primi— 
tive Abbilder von Menſchen oder Tieren, als Idole, meiſt von 
kleiner Geſtalt. Will man ſie ſchon als Götter bezeichnen, ſo ſind 
jedenfalls die Infuſorien unter den Göttern. Doch findet man 
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auch größere Gebilde vor den Dörfern mancher wilden Stämme, 
die ſchon eine gemeinſchaftliche Verehrung ihres Fetiſch üben. 

Man würde nun ſehr irren, wollte man, auf den Fetiſchismus 
verächtlich herabblickend, meinen, der Menſch habe wohl dieſe Vor⸗ 
ſtufe der Religion bald völlig überwunden. Vielmehr iſt der Zauber— 
und Wunderglaube, die Quelle des Fetiſchismus, als ein Menſch⸗ 
heitsgedanke unſterblich. Er taucht an den verſchiedenſten Stellen 
der Erde, bei den entlegenſten Völkern, in ganz ähnlicher Weiſe auf 
und ſtirbt auch bei den Kulturvölkern nie völlig ab. Denn wie ja 
in gewiſſem Sinne das Kind, das, unter uns geboren, zu einem 
Kulturmenſchen heranwächſt, den Gang der menſchlichen Kultur don 
Uranfang bis heute im kleinen durchläuft, ſo bleibt auch in jedem 
Menſchen etwas vom Primitiven und ſeinem Denken lebendig. So 
gibt es denn auch heute keine noch ſo hoch entwickelte Religion, die 
nicht von dem Gedanken des Fetiſchismus berührt wäre, und zwar 
um jo mehr, je mehr fie den volkstümlichen Untergrund des reli⸗ 
giöfen Empfindens benutzt, um die große Maſſe der Gläubigen an 
ſich zu feſſeln. 

Nachkommen der Fetiſche ſind auch das Amulett, das von 
ſeinem Träger das Böſe zauberkräftig abwehrt und nicht nur im 
Altertum — von dem Kraut Moly bei Homer an —, ſondern auch 
in neuer Zeit eine Rolle ſpielt (faſt jeder Soldat des 30 jährigen 
Krieges trug ein ſolches auf dem Leibe), und der Talisman, der 
poſitiv⸗wundertätig wirkende, von dem die orientaliſche Kultur erfüllt 
iſt, von deſſen Leben und Verehrung aber auch jeder ſich überzeugen 
kann, der ein Märchen von dem Gürtel der Aphrodite, einem Zauber— 
ring, einem Tiſchlein-deck-dich, oder von dem Oelkrug der Witwe, 
oder eine Legende von einer wundertätigen Reliquie kennt. 

Auch die in antiken wie modernen Religionen verbreitete Sitte 
der Weihgeſchenke ſcheint aus fetiſchiſtiſchen Ideen hervorgegangen 
zu ſein: aus dem Wunſche der zauberhaften Abwehr des Böſen. 
Allerdings iſt das Weihgeſchenk nicht in dem Sinne wie das Amulett 
oder der Talisman der Träger des Zaubers ſelbſt, aber wie das 
Kind die Sonne durch ein ſymboliſches Abbild in ſeinen Macht— 
bereich bringt, ſo wird etwa ein krankes Glied durch Abbilden in 
die Gewalt deſſen gebracht, der nun dieſes Bild als Weihgeſchenk 
einem Schutzgeiſt oder Gott weihen oder opfern will. Man erſieht 
hieraus ſchon, was eine Kunſt der Weihgeſchenke mit der Kunſt des 
Fetiſchismus (alſo der Darſtellung der Fetiſche, Amulette, Talis— 
mane) gemeinſam haben muß. Der die Kunſt befruchtende Gedanke 
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dieſer ſämtlichen religiöſen Vorſtellungen liegt darin, daß die herge⸗ 
ſtellten Bilder ſtets den Charakter eines Symbols tragen, d. h. 
des bildmäßigen Erſatzes für eine nicht direkt darſtellbare Vorſtellung. 
Es handelt ſich alſo z. B. bei den Weihgeſchenken nicht etwa um 
ein naturgetreues Abbild des kranken Gliedes, ſondern um ein 
Hineinbannen der unſichtbaren Weſenheit desſelben in das Bild. 
Es kann daher der Bildner eines Fetiſch gar nicht nach Natur⸗ 
wahrheit oder Aehnlichkeit ſtreben, da er ja nur einen in einer 
gleichgültigen Form ſteckenden unſichtbaren Zauber ſymboliſch er⸗ 
faſſen will. Es handelt ſich für ihn alſo in der Regel um einen 
Kontraſt zwiſchen der unſcheinbaren, ruhigen, ja ſtarren äußeren 
Form des Fetiſch zu dem in ihm oder durch ihn wirkenden unſicht⸗ 
baren und darum unbegreiflichen und unheimlichen Kraft des Zaubers. 
Eben deswegen zeigen die fetiſchiſtiſchen Bilder eine ganz eigentüm⸗ 
liche Art von bildender Kunſt, die ſtets merkwürdig primitiv und 
ſtarr bleibt, auch dann noch, wenn man ſonſt ſchon techniſch voll⸗ 
kommene Kunſtwerke ſchafft. Das Primitive und Starre gehört 
eben zu dem Charakter des Symboliſchen, das dieſe Kunſt auszu⸗ 
drücken hat. 

Auch ſpäter, als die Macht der Schönheit ſich auch der feti⸗ 
ſchiſtiſchen Bildnerei bemächtigt, ſchwindet das Altertümliche, Starre 
und Typenhafte nicht, ſondern verbindet ſich mit dem Formſchönen 
zu einer beſonderen Art von ſtiliſtiſchem Reiz, der ſich mit bewußter 
Abſicht von allem Streben nach Illuſion und Täuſchung durch 
Aehnlichkeit oder Nachahmung der Wirklichkeit fernhält. So wird 
der Fetiſchismus der Ausgangspunkt des Symbolismus 
und Stilismus in der Kunſt, einer Richtung, die von der Re⸗ 
ligion überall da bevorzugt wird, wo das Geheimnis, das Wunder, 
der Glaube in Frage kommt, die aber auch, unabhängig von der 
Religion, in der Geſchichte der Kunſt von Zeit zu Zeit auftritt, 
nämlich dann, wenn entweder mehr das Gedankliche als das Gegen: 
ſtändliche der Ausgangspunkt des künſtleriſchen Schaffens iſt, oder 
wenigſtens das Gegenſtändliche nicht ſelbſtändig, ſondern zu einem 
größeren Ganzen in Beziehung geſetzt erſcheint. 

Was alſo der Fetiſch in der Religion iſt, das iſt das Symbol 
in der Kunſt: ein erſtarrter formaler Träger eines lebendigen Ge— 
dankens. 

Als die zweite Quelle religiöſer Vorſtellungen iſt der Glaube 
an Dämonen anzuſehen, bei dem der an den Fetiſch gebundene, un⸗ 
perſönliche Zauber ſozuſagen frei und zu einer Perſon geworden iſt. 
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Die geiſtige Kraft, die hierbei vor allem in Tätigkeit tritt, iſt die 
Phantaſie, alſo die Kraft, die auch in der Kunſt als das ſchöpferiſche 
Element angeſehen zu werden pflegt. Im Gegenſatz zu der ge— 
bundenen Starrheit der Fetiſche läßt ſich zunächſt von den Dämonen 
das hervorragende Merkmal der lebhaften Bewegung feſtſtellen, im 
übrigen aber ſind ſie von recht verſchiedener Art. 

Als die urſprünglichſten dürfen wohl diejenigen Dämonen an⸗ 
geſehen werden, bei denen es am deutlichſten iſt, daß die Kraft der 
Phantaſie von phyſiſchen, körperlichen Zuſtänden in Bewegung ge⸗ 
ſetzt iſt. Es gibt gewiſſe mehr oder weniger abnorme Zuſtände des 
Leibes, die auch heute noch für das naive Gemüt etwas Unerklär⸗ 
liches, ja Unheimliches haben, z. B. manche Krankheitserſcheinungen, 
wie Fieberphantaſien, Epilepſie und Wahnſinn, auch Vergiftungen 
durch Alkohol, Opium, Haſchiſch, Belladonna und andere Gifte. Da⸗ 
zu kommt ferner ein zweites Gebiet, auf dem die Phantaſie, auch 
hier ohne Zweifel großenteils durch körperliche Zuſtände in Be⸗ 
wegung geſetzt, wahre Orgien feiert: das iſt das Gebiet der Träume. 
In ſeinen Traumbildern, die dem Urmenſchen als wirkliche Erlebniſſe 
ſeiner Seele erſcheinen, ſieht er ſolche wildbewegte Geſtalten, wie ſie 
der Dämonenglaube enthält. Die Bilder und Töne, die ſeine Traum⸗ 
oder Fieberphantaſie ihm vorgaukelt, klingen in der wachen Seele 
nach, und ſo ergibt ſich geradezu mit Notwendigkeit der Glaube an 
Geiſter, Dämonen und Spukgeſtalten. Gewiß haben auch Wonne⸗ 
träume zu den Geſtalten von Schutzgeiſtern und Genien, Huldinnen, 
Feen und Elfen Anlaß gegeben, aber zahlreicher und nachhaltiger 
waren doch die Träume des Schreckens, das Alpdrücken, die Fratzen⸗ 
träume, die auch heute noch beſonders die Kinder befallen. Daher 
wird in überwiegendem Maße die Phantaſie durch das Furchtbare 
und Entſetzliche befruchtete, und die Dämonen verkörpern ſich 
meiſt in dieſer Weiſe als Quälgeiſter, Werwölfe, Vampyre, Drachen, 
Kobolde. 

Die künſtleriſche Bedeutung dieſer religiöfen Vorſtellungen be- 
ſteht ohne Zweifel zunächſt darin, daß ſie auf die Erfindungs⸗ und 
Geſtaltungskraft der Seele, die Phantaſie, einen mächtigen Reiz 
ausüben. Für den primitiven Menſchen lag die Schwierigkeit bei 
der Darſtellung von Dämonen beſonders darin, daß er hier zum 
Unterſchied vom Fetiſch perſönliche Weſen, und zwar in lebhafter 
Bewegung darzuſtellen hatte. Er half ſich ſo, daß er dieſe Dämonen 
durch ſeine eigne Perſon in Bewegung darſtellte, d. h. er er⸗ 
fand eins der Urelemente aller primitiven Kunſt: den Tanz. Dazu 
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bemalte er ſeinen Leib mit grellen Farben und nahm eine nach Form 
und Farbe grauſige Hülle vor das Geſicht: die Maske. Die ſchreck— 
liche Phantaſtik, die wilde Angriffsluſt eines beweglichen Traum: 
geſpenſtes kommt in dieſen Tanzmasken der primitiven Völker zu 
packender Wirkung. Durch Nachahmung der Geſtalt und Be⸗ 
wegung der Phantaſieerſcheinung wird der Dämon dargeſtellt: neben 
der ſtarren Puppe des Fetiſch erſcheint er als ein freier, wilder 
Schmetterling. 

Das Grauſige, Dämoniſche, ja auch das Häßliche hat von hier 
aus ſein Heimatsrecht in der Kunſt gewonnen. Wir ſehen alſo hier 
aus ihren Elementen die zweite Grundſtilart der Kunſt entſtehen: 
die charakteriſierende. Sie will vor allem von ihrer Wahrheit über⸗ 
zeugen, daher tritt die Bewegung, die körperliche und geiſtige, in 
den Vordergrund, daneben aber auch die Form und Farbe, und 
zwar oft in überzeugende Nähe vor Augen gerückt: im Detail. So 
iſt alſo der Menſchheitsgedanke, der auf religiöſem Gebiet zum 
Dämonismus führte, auf künſtleriſchem der Urſprung des Natura— 
lismus und Realismus geworden. 

Auch der Dämonismus bleibt für alle Zeit lebendig, wie wir 
es beim Fetiſchismus ſahen. Der Religion und Kunſt des aſiatiſchen 
Oſtens gibt er das Gepräge. Aber auch bei uns ſpielen dieſe Vor⸗ 
ſtellungen, beſonders im Mittelalter, eine große Rolle, wie man ſchon 
aus zwei Hauptfiguren dämoniſchen Urſprungs, dem Tod und dem 
Teufel, erkennt. Manche Bilder altitalieniſcher, holländiſcher und 
deutſcher Meiſter mit ihren Höllen⸗ und Verſuchungsſchilderungen 
ſehen ganz wie dämoniſche Traumphantaſien aus. Mit welcher 
Kraft der Dämonismus in unſerer großen Poeſie, bei Dante, Shake⸗ 
ſpeare, Goethe auftritt, iſt bekannt. Und wie die dämoniſtiſche 
Phantaſie beſonders von den wilden und düſteren Affekten des 
Schreckens und Entſetzens in Aktion geſetzt wird, jo mußte ſich hier— 
aus eine Kunſt entwickeln, die darauf ausgeht, die Seele zu packen 
und zu erſchüttern, wie fie durch einen angſtvollen Traum ge: 
ſchüttelt, aber dann auch erlöſt und gereinigt wird. Hier iſt aber 
nicht nur der Urſprung des Naturalismus in der bildenden Kunſt, 
ſondern es findet auch das Problem der Tragödie und der tragiſchen 
Affekte von dieſem Geſichtspunkte aus ſeine Löſung. Die Tragödie 
iſt ja zweifelsohne aus dämoniſchen Tänzen mimiſcher Art hervor⸗ 
gegangen, wobei dann der unter dem Dämonenſpuk leidende Menſch 
als die tragiſche Perſon dem Chor der Dämonen gegenübertritt. 
Sein Leiden entſpricht dem Inhalt eines dämoniſchen 
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Traumbildes oder dem ekſtatiſchen Rauſch eines dämoniſchen Taumels, 
das Ende der Handlung, oft alſo ſein Tod, entſpricht der Erlöſung 
aus dieſem Traum oder Rauſch zu einem vor den Dämonen ge— 
ſicherten Erwachen, zu einer ſüßen Ermattung. Bei der Entwicklung 
zur wirklichen Tragödie iſt dann die Weiterentwicklung des Dämonen⸗ 
glaubens von entſcheidender Bedeutung, der auf eine höhere Stufe 
trat mit dem Eindringen des Animismus, d. h. der Vorſtellung, 
daß die geſamte Umwelt des Menſchen, die Natur, von Geiſtern 
beſeelt ſei. Es mögen gewiſſe Bewegungen oder Laute in der Natur 
zuerſt die Vorſtellung von dieſen „Naturdämonen“ erweckt haben, 
z. B. der Blitz und der Donner, der Regen und der Sturm, der 
Nebel, das fließende Waſſer, das Meer, die Quelle. Sodann greift 
der Glaube auf die übrigen belebten Gegenſtände, die Tiere und 
Pflanzen über. Vor allem werden nun die Tiere, zu denen der 
Menſch die älteſten Beziehungen der Feindſchaft und Freundſchaft 
hat, als Weſen höherer und älterer Herkunft angeſehen. In dieſer 
Beziehung iſt der primitive Menſch Darwinianer: er glaubt, daß 
die Menſchen von den Tieren abſtammen. „Zu den Zeiten, als die 
Menſchen noch Tiere waren“, jo beginnt manches indianiſche Ur- 
märchen. Dieſer Glaube an tieriſche Ahnen (Totemismus) iſt weit— 
hin über die Erde verbreitet geweſen. Es wurden daher dann auch 
dieſe Tiergeiſter, Naturdämonen, gern von den Menſchen in Tier⸗ 
masken bildlich im Tanze dargeſtellt. Auf dieſer Stufe treffen wir 
den Chor des griechiſchen Dramas noch in hiſtoriſcher Zeit an. Die 
Naturdämonen unterſcheiden ſich auch dadurch von den Spukdämonen, 
daß ſie weniger Quälgeiſter als Schutzgeiſter des Menſchen ſind: 
daher auch der griechiſche Chor meiſt aus Freunden des tragiſchen 
Helden beſteht. Und wie ſich dann ſpäter die dämoniſtiſche Welt 
zu einer göttlichen ſteigert, ſo tritt auch im Drama allmählich eine 
Verfittlihung der Anſchauung von Charakter und Schickſal bei 
Göttern und Menſchen ein. 

Als die dritte Quelle religiöſer Urvorſtellungen iſt der Seelen— 
glaube anzuſehen. Jeder Menſch hat das Bewußtſein von ſeinem eigenen 
lebendigen Ich. Dieſes „Selbſtbewußtſein“ knüpft der Urmenſch an 
die Vorſtellung von einer geiſtigen Perſon, der Seele, mit der er 
das Leben identifiziert. Als Subſtanz dieſer Seele wird meiſt der 
Atem angeſehen. Und das Entweichen des Atems im Tode iſt dem 
Primitiven der Beweis für die Weiterexiſtenz der Seele. Auch die 
Träume fördern den Seelenglauben. Denn im Traum ſieht man 
verſtorbene Menſchen, als lebten ſie noch. Man ſieht aber ſtets 


502 Adolf Thimme. 


auch das eigene Ich und man hat eigene Erlebniſſe. Und doch weiß 
das wachende Ich nichts davon: alſo iſt es ein zweites, vom Körper 
freies Ich, eben die Seele, die das erlebt. 

Der Seelenglaube hat zunächſt etwas dem Dämonenglauben 
Verwandtes, inſofern ein angſtvolles, beklemmendes Gefühl der Seele 
gegenüber eintreten kann, wegen ihres flüchtigen, unfaßbaren Charakters 
und wegen ihres Erſcheinens in dem unheimlichen Augenblick des Todes. 
Es mag daher die Seele oft genug einem Dämon gleichen in der Vor⸗ 
ſtellung der Primitiven, vor deren Wiederkehr ſie ſich durch Vergraben 
oder Verbrennen des von ihr verlaſſenen Leichnams zu ſchützen ſuchten. 

Aber den Seelen der eigenen Angehörigen gegenüber mußte 
doch auch eine andere Anſchauung möglich ſein. Hier mußte doch 
über das anfängliche Grauen allmählich die Liebe und Dankbarken 
den Sieg davontragen. Sie waren es, die der Seele, die unſtät 
umherfliegend gedacht wurde, eine Heimat ſchufen, indem ſie ihr die 
Möglichkeit gaben, in den verlaſſenen Leichnam zurückzukehren, aller⸗ 
dings ohne wieder in die Gemeinſchaft der Lebenden zu kommen. 
Daher wurde dem Toten eine dauernde Stätte bereitet, ein feſtes 
Grab, eine Weih⸗ und Kultſtätte. An dies Grab des Toten trin 
nun auch die Kunſt, ſie ſchafft ihm ein behagliches Heim, Erinnerungs⸗ 
bilder an das ſchöne verlaſſene Erdenleben, eine feſte Burg gegen 
die Feinde. Hier, bei der Ausſtattung des Grabes kommt die lichte 
und die düſtere Seite des Seelenglaubens in merkwürdiger Weiſe 
zum Ausdruck durch die Masken oder Bilder, die der Leiche bei der 
Beſtattung mitgegeben werden. Weil der Totenkult nach der düſteren 
Seite mit dem Dämonenglauben zuſammenhängt, und indem die 
Seele als Dämon angeſehen wird, bedecken manche Urvölker das 
Antlitz des Toten mit einer grauſig-dämoniſchen Maske, die die 
Feinde abſchrecken und davon abhalten ſoll, den Frieden des 
Grabes zu ſtören. Aber infolge der lichten Seite des Seelen⸗ 
glaubens verlangte man nach einem Bilde des Toten, das den Ge⸗ 
fühlen der Anhänglichkeit und Liebe entſprach, das die Erinnerung 
an den Toten wachrief, das alſo vor allem ähnlich war. Und wie 
es auch bei den heutigen Naturvölkern Totenmasken gibt, die dieſe 
Tendenz haben, fo waren auch ſchon in den Königsgräbern von 
Mykene goldene Totenmasken, die offenbar Porträtähnlichkeit an⸗ 
ſtrebten, und in Egypten wurde lange Zeit das Porträt des Toten 
auf die Umhüllung der Mumie aufgemalt. Doch dieſe Porträts, 
die dem Toten ins Grab mitgegeben wurden, genügten nicht, wenn 
die Hinterbliebenen das Bild der Ahnen dauernd vor Augen haben 
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wollten. So hat man denn ſchon in frühſter Zeit Porträts in 
ganzer Figur in Holz oder Stein gebildet. Die altegyptiſche Holz- 
figur des ſogenannten „Dorfſchulzen“ zeigt bereits bei vollkommener 
Technik der Arbeit die höchſte Lebendigkeit porträtmäßiger Charakteriſtik. 

Aber auch die Aehnlichkeit konnte das letzte Ziel dieſer Kunſt 
nicht ſein, wenigſtens bei denjenigen Toten nicht, deren Ruhm die 
Jahrhunderte überdauerte. Denn von den ſpäteren Nachkommen 
konnte doch niemand mehr die Aehnlichkeit feſtſtellen. Wohl aber 
dauerten Liebe und Bewunderung fort, zumal wenn es ſich um einen 
Stammeshelden handelte, deſſen Grab wohl auch ſchon kultiſche Ver⸗ 
ehrung genoß. Es liegt auf der Hand, daß der Bildner, wenn er 
auch von der formalen Aehnlichkeit ausging. hier vor allem nach 
Steigerung des Ausdrucks und des Weſens, nach Veredlung, Würde, 
Hoheit und Schönheit trachten mußte, mit einem Worte: nach einem 
Idealbild. So entwickelt ſich alſo aus dem Toten- und Ahnenkult 
jene dritte Stilart, die wir als die idealiſierende bezeichneten. 

In dieſem Syſtem primitiver religiöſer Regungen, das den 
Fetiſch⸗, Dämonen⸗ und Seelenglauben umfaßt, ſcheint das Haupt⸗ 
element aller Religion zu fehlen: der Gott. In der Tat iſt die 
Vorſtellung eines Gottes, das heißt eines außerweltlichen, allge⸗ 
waltigen, ſchöpferiſchen, höchſten guten Weſens keine primitive mehr. 
Vielmehr hat ſie bis zu der Vollendung, wie wir ſie in den vor⸗ 
nehmſten Religionen finden, eine lange Entwicklung durchgemacht. 
Ihre Quellen liegen ebenfalls in den primitiven Religionsvorſtellungen. 
Die Sonne, der Mond ſind urſprünglich Fetiſche; das Gewitter, der 
Sturm ſind urſprünglich Dämonen, die ſich durch ihre beſonders 
wichtigen Beziehungen zu den Menſchen zuerſt göttliche Eigenſchaften 
in höherem Sinne erringen. Ebenſo ſteigen aber auch aus dem 
Seelen⸗ und Ahnenkult einzelne große Stammeshelden hinauf in den 
Olymp. Sowohl die Eigenſchaften der menſchlichen Geſtalt und 
Schönheit, der Anthropomorphismus, dem, bewußt oder unbewußt, 
die meiſten Religionen huldigen, als auch beſonders die geiſtigen und 
ethiſchen Eigenſchaften, die wir einem Gotte beilegen, ſtammen aus 
dieſer Quelle. Ebenſo wie jene drei primitiven Regungen ſomit den 
Menſchen zu den höchſten Empfindungen auf religiöſem Gebiet 
befähigen, fo find fie auch die pſychologiſche Grundlage der Kunſt; 
denn aus dem Symbol fließt die Ehrfurcht, aus der Charakteriſtik 
die Erſchütterung, aus dem Ideal die Erhebung in das Menſchenherz. 


Bedenken gegen das Grundteilungsgeſetz. 
Von 
Dr. Georg Wilhelm Schiele. 


In dieſem Geſetz fehlt zunächſt die Hauptſache, nämlich Maß— 
nahmen gegen das Zuſammenlegen. Das iſt ja die eigentliche 
Kulturgefahr einer geldwirtſchaftlichen Zeit, wie die unſrige, daß 
agrariſche und induſtrielle Magnaten den mittleren und kleinen 
Grundeigentümer auskaufen, wie jetzt in der Umgebung meiner 
Heimatſtadt, eine kleine Ackerbürgerſtadt, zur Hälfte ausgekauft 
worden iſt. Das heißt, dem Volke die Wurzeln abſchneiden. Nun 
aber kann man dem einzelnen Magnaten daraus keinen Vorwurf 
machen. Denn ihm wird ein Ackerhof nach dem andern aufge— 
drängt. Es kann nicht das Gewiſſen des einzelnen, ſondern das 
Geſetz muß dagegen ſtehen, daß die Herdfeuer vermindert werden. 
Wie es das däniſche Geſetz verlangt, ſo muß auch bei uns für jede 
verſchwindende Hofwirtſchaft wo anders eine neugegründete nad): 
gewieſen werden. 

Wir brauchen aber mehr als Erhaltung, nämlich Vermehrung 
der Herdſtätten. Darum brauchen wir ein Geſetz für Par⸗ 
zellierung, ein Recht, welches das Teilen und Abtrennen erleichtert, 
welches dem abtrennenden Grundeigentümer dies Geſchäft ſo bequem 
und vorteilhaft wie nur möglich macht. 

Dies vorliegende Grundteilungsgeſetz aber ſcheint mir nur ein 
Geſetz gegen das Parzellieren zu ſein, ein Geſetz, welches nicht er— 
leichtert und erlaubt, ſondern nur verbietet. Was bringt es denn? 
Ein Genehmigungsrecht und ein Vorkaufsrecht. Aber iſt 
das ein Recht für den Grundeigentümer, der verkauft oder 
für den Anſiedler, der kauft? Als die Oſtlandfahrer, unſere 
Vorfahren, das große Werk der oſtelbiſchen Koloniſation vollbrachten, 
da brachten fie mit ihr Schwert, ihren Pflug und ihr Recht, ihr 


Bedenken gegen das Grundteilungsgeſetz. 505 


magdeburgiſches Recht, was ſie wahrſcheinlich auswendig kannten. 
Auch für die moderne Koloniſation wäre ein klar verſtändliches 
gemeines Recht, das der einfache Anſiedler kennt und beherrſcht, 
von allergrößtem Werte. Von ſolchem Rahmen gemeinen Rechtes, 
in welchem ſich der Anſiedlungsvorgang von dem Unternehmungs⸗ 
geiſt des Einzelnen getrieben, hundert» und taufendfach wiederholen 
könnte, iſt hier keine Rede, ſondern von einem Recht für die 
Behörde, faſt alle Vorgänge auf dem Gebiete des Grundſtücks⸗ 
verkehrs zu verbieten, die ihrem behördlichen Ermeſſen wider⸗ 
ſprechen. Dies Recht iſt eigentlich nur eine allgemeine Vollmacht 
für die Behörde, ein Minderrecht für alle anderen. Es iſt 
eine ſpeziell preußiſche und deutſche Verwaltungskrankheit, daß wir 
zu viel Konzeſſionsweſen haben, woraus ein Unweſen wird, 
das die Unternehmungsfreiheit allzu ſehr erſchwert. Auch im 
ſtädtiſchen Siedlungsweſen regiert der gleiche Fehler. Obwohl er 
dort nicht ſo verwüſtend wirkt, wie im ländlichen, wird doch die 
Erkenntnis allgemeiner, daß wir zur Förderung des Kleineigentums 
an Stelle des Konzeſſionsweſens ein klares Baurecht für den 
Grundeigentümer brauchen. Desgleichen brauchen wir für eine 
machtvolle Selbſtbeſiedelung des Landes durch das Volk eine klare 
Form ländlichen Anſiedlungsrechtes. 

Zweck und Rechtfertigung zu ſo weitgehenden Eingriffen, wie 
das Genehmigungsrecht iſt, liegen darin, daß die Zerſchlagung ver⸗ 
hindert werden ſoll, „wenn ſie mit einer den gemeinwirtſchaftlichen 
Intereſſen entſprechenden Grundbeſitzverteilung, insbeſondere auch 
mit den Zielen der ſtaatlich geforderten inneren Koloni— 
ſation nicht vereinbar iſt“. 

Aber was iſt denn innere Koloniſation? Unter innerer 
Koloniſation darf man doch nicht verſtehen ausſchließlich die Arbeit 
der Behörden und allenfalls der gemeinnützigen Geſellſchaften. 
Vielmehr iſt die rechte Koloniſation die, welche in einer Form ge— 
meinen Rechtes von der Privatunternehmung, und zwar nicht nur 
der großen Privatunternehmung, geleiſtet wird. Ein Parzellierungs— 
geſetz, welches die private Unternehmung nicht erleichtert, ſondern 
erſchwert, um der ſogenannten inneren Koloniſation, d. h. der 
Koloniſation der Behörden und gemeinnützigen Geſellſchaften allein 
das Land freizuhalten oder zuzutreiben, iſt das Gegenteil einer 
inneren Koloniſation wie ſie ſein ſoll. Die private Unternehmung, 
wenn ſie ihre Kraft regen ſoll, darf nicht unter ein ganz und gar 
willkürliches Genehmigungsrecht geſtellt werden. Zwar muß es auf 


506 Georg Wilhelm Schiele. 


dem Lande eine Anſiedlungsgenehmigung, vielleicht auch eine 
Teilungsgenehmigung geben, genau wie es in den Städten eine 
Baugenehmigung gibt. Aber dieſe Genehmigung muß unter klar 
und einfach formulierte Bedingungen geſtellt ſein, nach deren Er⸗ 
füllung ſie nicht verweigert werden darf. 

In dem Gedankengang der Begründung nun, die dieſem Geſetz 
beigegeben iſt, ſcheint innere Koloniſation immer nur als eine 
Leiſtung des Staates gedacht zu ſein, oder der vom Staate kon⸗ 
trollierten gemeinnützigen Geſellſchaften. Daß ſie am wirkſamſten 
ſein würde, wenn ſie nicht als Staatsarbeit, ſondern als 
Volksarbeit gegründet würde, dieſer Gedanke klingt nirgends durch. 
Gemeinwirtſchaftlich ſoll gearbeitet werden, darum ſoll das privat: 
wirtſchaftliche zurückweichen. Die Staatsintereſſen ſollen voran- 
gehen, darum werden die Privatintereſſen als feindlich angeſehen. 
Zu guter Letzt ſteckt dahinter der verbreitete Irrwahn, daß nur die 
Gemeinnützigkeit allein etwas gutes leiſten könne, der Erwerbsgeiſt 
aber mit Mißtrauen behandelt werden müſſe. Es iſt das der Irr⸗ 
tum mancher halbſozialiſtiſch denkenden Beamten und Profeſſoren, 
im Erwerbsgeiſte etwas radikal Böſes zu ſehen. Sie ſollten viel⸗ 
mehr täglich den Hut vor ihm ziehen. Schließlich fließt auch ihr 
Gehalt aus der Steuerkraft des Volkes. Die Steuerleiſtung im 
Ganzen aber wird geſchaffen vom Erwerbsgeiſt. Ein Volk im 
Ganzen lebt nicht vom Gehalt, ſondern vom Erwerbsgeiſt, auch 
nicht von Gemeinnützigkeit, ſondern vom Unternehmungsgeiſt des 
Einzelnen, der für ſich und die Seinen arbeitet. Darum wird das 
erwerbsmäßige Wirtſchaften niemals aufhören, vielmehr iſt es die 
Normalform menſchlichen Wirtſchaftens überhaupt. Wer den Er⸗ 
werbsgeiſt nur mit Mißtrauen betrachtet, der hat das Wirtſchaften 
des Volkes, die Volkswirtſchaft, wie ſie ſein ſoll und muß, noch 
nicht von Grund aus verſtanden. 

Beiſpiel der Schädlichkeit eines Staatsmonopols oder auch nur 
der Bevorzugung gemeinnütziger Geſellſchaften ſoll uns wiederum 
das ſtädtiſche Siedlungsweſen geben. Sollte man im ſtädtiſchen 
Bauweſen das kommunale Bauen und das Bauen durch gemein⸗ 
nützige Geſellſchaften zur Regel machen, jo würde man die Wohnungs: 
produktion in unerträglich enge Feſſeln einſchnüren. Gegenwärtig 
werden noch nicht 10% des ungeheuren Wohnungsbedarfes des 
wachſenden deutſchen Volkes durch dieſe Kräfte kommunalen und 
ſtaatlichen und gemeinnützigen Bauens befriedigt und niemals kann 
auch nur die Hälfte dieſes ganzen Bedarfes, ſo groß wie er iſt, 
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dadurch gedeckt werden. Das wachſende deutſche Volk würde ohne 
Dach über ſeinem Kopfe bleiben, wenn es auf die Leiſtung des 
kommunalen und gemeinnützigen Bauens warten müßte. Nur die 
tauſendfachen Unternehmungskräfte im freien Wettbewerb können 
dieſe große Volksarbeit leiſten. Desgleichen muß die große Volks⸗ 
arbeit der Beſiedlung des Landes kümmerlich und dürftig 
bleiben, wenn ſie in die Form der Staatsarbeit und der Arbeit 
gemeinnütziger Geſellſchaften gedrängt wird, der freie Wettbewerb 
der privatwirtſchaftlichen Kräfte ebendadurch aber erſtickt oder doch 
entmutigt wird. 

Das Geſetz wendet ſich hauptſächlich gegen zwei Schädlinge, 
nämlich erſtens gegen die gewerbsmäßigen Güterſchlächter 
und zweitens gegen die polniſchen Parzellierungs banken. 
Man treibt ja heute immer eine ſozuſagen desinfizierende Politik. 
Man entdeckt ein ſchädliches Bakterium und verſucht es ferro et 
igni zu vernichten. Nur ſchade, man fängt es oft ſo an, daß die 
lebende Körperzelle, die beſchützt werden ſoll, mit zugrunde geht. 
Das iſt um ſo ſchlimmer, wenn das Bakterium überhaupt nur ein⸗ 
gebildet war oder gar nicht ein ſolcher Schädling iſt. 

Da iſt zunächſt der gewerbsmäßige Güterſchlächter. 
Gewerbsmäßig iſt ſchon ſchlimm, Güterſchlächter iſt noch ſchlimmer. 
Wenn er nur ein privatwirtſchaftlicher Bodenverteiler wäre, ſo 
könnte er gewiß gerade in unſerem Zeitlaufe ein ſehr nützliches 
Glied unſerer Volkswirtſchaft ſein. „Aber er iſt ein „Bodenſpeku⸗ 
lant“, ein „Zwiſchenhändler“. Als ſolcher treibt er die Preiſe 
(nach meiner Meinung ſenkt er ſie ebenſo ſehr) und die Preiſe ſind 
jetzt zu hoch, wie hoch darf man ſie denn noch ſteigen laſſen? (Vor 
20 Jahren in den Caprivizeiten beſtand das Unglück gerade darin, 
daß ſie zu tief ſtanden, daß ſie ſanken; nach meiner Erinnerung 
war das entſchieden ſchlimmer.) „Die hohen Preiſe“, heißt es in 
einem Grenzbotenaufſatz, „ſind keineswegs allein durch die Zoll— 
politik und durch den Landhunger ſtädtiſcher Amateure für Ritter: 
güter herbeigeführt, ſondern beſonders durch das Zwiſchenhandels— 
geſchäft der gewerbsmäßigen Güterzerteiler, in deren Intereſſe es 
liegt“ (möglichſt billig zu kaufen, ſollte ich meinen), „möglichſt viel 
und oft umzuſetzen und dafür zu ſorgen, daß Angebot und Nach⸗ 
frage auf dem Gütermarkt auch über das natürliche Maß hinaus 
rege ſei und der lebhafteſte Beſitzwechſel herrſche.“ (Iſt denn Be⸗ 
ſitzwechſel nicht eine Notwendigkeit, wenn man innere Koloniſation 
haben will?) 
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In der Begründung des Geſetzes heißt es: 

„Ebenſo unheilvoll, wie auf den Eigentümer, den der Händler 
zum Verkauf ſeines Beſitzes beſtimmt, iſt der Einfluß des Händlers 
auf den landhungrigen Parzellenerwerber, der unter dem Eindruck 
von Anpreiſungen und künſtlich geſteigerter Nachfrage das begehrte 
Landſtück überſchätzt und ſich verleiten läßt, zu hohe Preiſe zu 
zahlen. Dazu kommt gewöhnlich, daß er mangels genügender Bar⸗ 
mittel genötigt iſt, ſeinen Beſitz dem Händler für das unter harten 
Bedingungen geſtundete Kaufgeld zu verpfänden. Die Folge iſt 
nicht ſelten Ueberſchuldung und Zwangsverkauf.“ Dabei aber hat 
das polniſche Parzellierungsgeſchäft gerade auf dieſe Weiſe die 
rieſigen Anſtrengungen des preußiſchen Staates wettgemacht. Das 
Verfahren geſchäftsmäßiger Parzellierung ſcheint demnach doch nicht 
ſo mörderiſch für innere Koloniſation überhaupt zu ſein. Selbſt 
wenn ſubhaſtiert wird, bleibt ja die Beſitzeinheit, die neu geſchaffen 
iſt, erhalten. Wo aber nicht ſubhaſtiert wird, da ſetzen Verkehrs⸗ 
wert und Ertragswert einander ſchon nach und nach ins Einver⸗ 
nehmen; der langjährige Fleiß gleicht die Unſtimmigkeit aus. Auch 
iſt darüber zu ſtreiten, wer für ſein Volk wertvoller iſt, der An⸗ 
ſiedler, der nur durch jahrzehntelange Mühen, aber aus eigener 
Kraft und Fleiß auf ſeiner Scholle ſich hält, oder der Anſiedler, 
der ſorgfältig vom Staate angeſetzt, von der erſten Stunde an den 
Staat für ſein Gedeihen verantwortlich hält. 

„Namentlich in den letzten Jahren hat die polniſche Innen⸗ 
koloniſation (welche auf ſolcher wirtſchaftlich bedenklichen Güter: 
ſchlächterei aufgebaut iſt) die deutſche bei weitem geſchlagen, und das 
war keineswegs der Sinn jener preußiſch⸗deutſchen Aktion, für die 
jetzt rund eine Milliarde Mark ausgegeben find“ (Hine illae la- 
crimae). „Unter den ungeſunden Güterpreiſen leidet die vom Staat 
betriebene oder unterſtützte Anſiedlungstätigkeit. Die Schwierigkeit, 
geeignetes Siedlungsland preiswert zu erwerben, beeinträchtigt die 
Förderung der inneren Koloniſation.“ 

Innere Koloniſation iſt in dieſem Sinne eben nur die mono— 
poliſierte Staatstätigkeit, nicht das freie Beſiedlungsgeſchäft. Iſt 
das nicht zu kurzſichtig vom Konkurrentenſtandpunkt aus geſehen? 
Eure Arbeit iſt mir im Wege, alſo ſoll ſie erſchwert werden! 
Würde das Volk, wenn es denken könnte, auch ſo denken? Dürfen 
wir überhaupt die hohen Preiſe beklagen? Hohe Grundſtückspreiſe 
ſind ein Zeichen blühender Volkswirtſchaft, ſinkende Grundſtücks⸗ 
preiſe ſind ein Zeichen leidender, ſiechender Volkswirtſchaft. Die 
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Preiſe haben ſchließlich immer Recht und behalten immer Recht; 
weder vermag der Zwiſchenhändler ſie zu treiben — ſelbſt wenn er 
wollte (er iſt aber gar nicht fo dumm, das zu wollen) —, noch ver: 
mag eine weiſe Behörde ſie zu ſenken, — der reine Baumfrevel, 
wenn fie es oermöchte —. Beide müſſen die Preiſe nehmen, wie 
ſie ſind und zeigen, was ſie damit leiſten können. Schließlich liegt 
allen dieſen Gedankengängen und Einfällen die falſche Idee von 
dem Charakter deſſen, was man Spekulation nennt, zugrunde, daß 
ſie nämlich ſo eine Art Teufelei ſei, die Preiſe zu treiben. Die 
Spekulation will immer beides: Kaufen und Verkaufen, alſo hat ſie 
ein ebenſo lebhaftes Intereſſe an niedrigen Preiſen wie an hohen. 
Wenn irgendeiner, der Preistreiber iſt, ſo iſt es der Staat. 
Ein reicher und zugleich ungeſchickter Käufer, der auf dem Markt 
hinzukommt, treibt immer die Preiſe, und wenn er zu dem anderen 
ſagt: Geh' nach Hauſe, ich will ſelber kaufen (Vorkaufsrecht), ſo 
treibt er erſt recht die Preiſe. Weil nun der Staat einſieht, daß 
er ſelber es iſt, der die Preiſe treibt, ſo kommt ihm der rettende 
Gedanke, einen großen Teil des konkurrierenden Geſchäftes für ge⸗ 
meinwirtſchaftlich ſchädlich und eingegeben vom Privatintereſſe zu 
erklären und ſich dieſem und allem privatwirtſchaftlichen Geſchäft 
gegenüber ein allmächtiges Genehmigungs- und Verbotsrecht zu 
ſchaffen. Aber bald genug wird er wiederum einſehen, daß es tat— 
ſächlich nicht ſo einfach iſt, der Schulmeiſter und Stockmeiſter des 
wirtſchaftlichen Lebens ſein zu wollen und zu Gericht zu ſitzen über 
dasjenige, was gemeinwirtſchaftlich ſchädlich iſt und was nicht. Der 
einfache Maßſtab, daß etwas der ſtaatlich betriebenen inneren Ko— 
loniſation ſchädlich ſein könnte, kann doch nicht immer genügen. 
Wer iſt denn ein gewerbs mäßiger Güterſchlächter? 
In der Begründung heißt es darüber: „Wann eine Tätigkeit als 
„gewerbsmäßig“ anzuſehen iſt, iſt durch zahlreiche gerichtliche Urteile 
entſchieden.“ (O weh, klarer nicht; bei zahlreichen gerichtlichen Ur— 
teilen denkt der Laie gleich an einen Rattenkönig von Prozeſſen.) 
„Danach muß die Tätigkeit auf Gewinn gerichtet ſein (man könnte 
hier boshafterweiſe einſchalten, es ſei doch eigentlich zu bedauern, 
daß die ftautliche Arbeit durchſchnittlich mehr auf Verluſt gerichtet 
ift) und entweder fortgeſetzt entfaltet werden oder es muß doch der 
Wille vorhanden ſein, ſie fortgeſetzt zu entfalten.“ Das ſcheint 
alſo eine Perſonalfrage zu ſein; denn einen fortgeſetzten Willen 
kann doch nur eine Perſon haben. Es wird alſo in Zukunft eine 
Reihe von Perſonen geben, welche gewerbsmäßige Gütervermittler 
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heißen und welche unter Kontrolle ſtehen. Aber das genügt doch 
nicht, man muß auch ſachliche Kriterien haben und fragen, wann 
iſt denn eine Zerteilung gewerbsmäßig? Etwa dann, wenn ſie Ge— 
winn bringt? Auch kann es ja ſein, daß der gewerbsmäßige Güter⸗ 
ſchlächter ſich nur von ferne beteiligt, wie es in der Begründung 
heißt, „indem er die Eigentümer der Grundſtücke, die nach außen 
hin ſelbſt als Unternehmer auftreten, berät und mit Geld und Kredit 
unterſtützt und beſonders auch Kaufluſtige durch Darlehen in den Stand 
ſetzt, Landſtücke zu erwerben“. Ja, jeder ehrliche Grundeigentümer, 
der eine Zerteilung oder Abtrennung ſeines Grundſtückes unter⸗ 
nimmt, wird unter die Lupe genommen werden müſſen, ob er nicht 
etwa einen fortgeſetzten Willen auf Gewinn im Buſen hegt. Ja, 
dieſer „fortgeſetzte Wille auf Gewinn“ iſt ſo ſehr das Natürliche, 
das Wirtſchaftliche an ſich, daß er überhaupt nicht auszurotten iſt 
und überall wuchert, wo man es auch nicht denkt und nicht haben 
will. Naturam expellas furca tamen usque recurret. Wenn 
man das privatwirtſchaftliche Gewinnintereſſe aus ehrlichem Tages⸗ 
licht verbannt, ſo wird es heimlich unter unzähligen Masken einher⸗ 
ſchleichen und mit der Genehmigungsbehörde Blindekuh ſpielen. Es 
wird ſich ſogar in die gemeinnützigen Siedlungsgeſellſchaften ein⸗ 
ſchleichen und mit der heiligen Gemeinnützigkeit ſeinen Spott treiben. 
Vernichtet wird es nicht, ſolange ein Volk noch nicht ganz verlernt 
hat, ſelbſtändig, vernünftig zu wirtſchaften. Denn wirtſchaften heißt 
gewinnen und nicht verlieren wollen. 

Wenn man der wucheriſchen Güterſchlächterei wirkſam 
begegnen will, ſo ſorge man für reichlichen Wettbewerb 
auf dem Gebiete des privatwirtſchaftlichen Verkehrs. 
Wucher gibt es nur, wo der Nachfrage kein genügendes Angebot 
gegenüberſteht, dem Landhunger zu wenig Landangebot. Die wuche— 
riſche Bodenſpekulation in der Stadt ſowohl wie auf dem Lande 
beſiegt man aufs leichteſte damit, daß man die Spekulation aller 
ehrlichen Leute befreit; damit verhundertfacht man das Angebot 
und das wirft alle wucheriſchen Preiſe. Man ſchaffe ein bequemes, 
billiges Abtrennungsverfahren, das jedem Grundeigentümer es leicht 
macht, mit Landangebot zu antworten, wo Landfrage auftritt. Ab⸗ 
trennung, ſage ich, nicht Zerteilung; denn Zerteilung iſt immer ſchon 
das ſchwierigere und umſtändlichere Geſchäft. Der freie privatwirt⸗ 
ſchaftliche Verkehr allein iſt imſtande, der gefährlichen Gewinnſucht, 
dem Wucher wirkſam zu begegnen. 

Aber die gewerbsmäßige Güterſchlächterei iſt ja nur der mindere 
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Schädling, der bekämpft werden ſoll. Der Haupteifer gilt dem 
polniſchen Koloniſierungs geſchäft überhaupt; und hier liegt 
doch gewiß eine Staatsnotwendigkeit erſten Ranges. Iſt das ſo? 
Nach meinem Denken und Fühlen iſt es geradezu ein Frevel am 
deutſchen Volke, wenn man ihm Geſetze aufhängt, die eigentlich 
nur oder hauptſächlich gegen die Polen erdacht ſind. Die Polen 
haben eine völkiſche, nicht ſtaatliche Koloniſationsarbeit, ſo fruchtbar, 
wie wir ſie uns wünſchen, ſo erfolgreich, daß ſie im nationalen 
Kampf um den Boden der preußiſchen Staatsarbeit nicht nur ſtand⸗ 
gehalten, ſondern ſie übertroffen hat. Um dieſe Arbeit des polniſchen 
Volkes aufzuhalten, macht man ein Geſetz gegen die Arbeit des 
Volkes überhaupt, auch des deutſchen, um des Scheines der Ge— 
rechtigkeit willen, obwohl dem deutſchen Volke leider, leider gerade 
dieſe völkiſche Arbeit fehlt und man fie mit allen Mitteln hervor- 
locken müßte. Das iſt ja gerade die Stärke der Polen und die 
Schwäche der Deutſchen, daß jene eine völkiſche Koloniſations⸗ 
arbeit haben und wir nur eine ſtaatliche. 

Warum dringen die Polen vor? Iſt es Bosheit, natio— 
nale Feindſchaft, die ſie vorwärts treibt? Ach nein, ſo Großes 
leiſtet der nationale Gedanke allein auch bei den Polen nicht, ſondern 
es ſind allmächtige, übermenſchliche wirtſchaftliche Gründe, die ſie 
vorwärts treiben, und dieſe liegen gerade in der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft. Weil dem deutſchen Volke in ſeiner rieſenhaft wachſen⸗ 
den, ſtädtiſchen, induſtriellen Kultur fo ungeheure Arbeitsmöglich— 
keiten, Arbeitspflichten zugeworfen werden, die es erfüllen ſoll und 
muß, darum reicht zurzeit feine Volkskraft nicht aus, auch die land- 
wirtſchaftliche Arbeit wie bisher zu bewältigen, darum zieht ſich das 
deutſche Volk zurück vom Lande, der Eigentümer von der Scholle 
und der Lohnarbeiter von der Arbeit. Aus horror vacui rückt der 
Pole nach. Er muß nachdringen, ob er will oder nicht. Das 
deutſche Volkstum iſt wie ein Meeresteil, der plötzlich tiefer ge— 
worden iſt; er zieht feine Waſſermaſſen zuſammen und die benach- 
barten Waſſermaſſen rücken nach. Will man das ändern, ſo 
muß man die deutſchen Volkskräfte ſtärken, die deutſche Wachs— 
tumskraft vermehren, damit das deutſche Volk Nachwuchs genug 
habe, um die induſtrielle und die landwirtſchaftliche Arbeit zu— 
gleich zu leiſten. Nur vom deutſchen Nachwuchs hängt es ab, 
ob das Polentum vordringt oder zurückbleibt. Schikanöſe Geſetze 
gegen den Volksnachbar helfen dagegen ſo wenig wie Drahtzäune 
gegen Waſſerfluten. 
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Darin allein liegt die wahre Polenpolitik, daß wir dem 
deutſchen Volke etwas Beſſeres geben als die bisherige ſtaatliche 
und gemeinnützige Anſiedlungspolitik. Dieſe hat ſich als unzureichend 
erwieſen. Sie arbeitet zu langſam und zu teuer. Bis jetzt waren 
Wind und Sonne für die Polen. Sie fochten als Volk, wir nur 
als Staat. Verſuchen wir doch im deutſchen Volke, alle Wachs⸗ 
tumskräfte zu befreien, den tauſendfachen Unternehmungsgeiſt des 
Einzelnen, das Erwerbsintereſſe des kleinen Mannes, welcher das 
Land ſucht, und den Geſchäftsgeiſt des Grundeigentümers, welcher 
Land abgibt, geben wir ihnen eine innere Koloniſation, worin auch 
die ſtärkſte wirtſchaftliche Kraft, der privatwirtſchaftliche Unter⸗ 
nehmungsgeiſt ſich betätigen kann, geben wir ihm eine völkiſche 
Koloniſationsarbeit an Stelle der ſtaatlichen, monopoli— 
ſierten, die wir bisher haben, — dann allein werden wir das 
Vordringen der Polen aufhalten können. 

Man lehrt das eine Kind nicht dadurch ſpielen, daß man dem 
anderen ſein Spielzeug zerſchlägt. Darin liegt die eigentliche und 
ſchlimmſte Polengefahr, daß wir uns unſere geſamte innere Politik 
vergiften und verderben, um der Polenfrage willen. Es iſt das mit 
allen großen Problemen unſeres innerpolitiſchen Lebens ſo. So 
wie wir hier in der inneren Koloniſation den Weg zum befreienden 
Geſetz nicht finden, ſondern auf dem falſchen Gleis einer nicht be: 
freienden, ſondern bevormundenden und verbietenden Verwaltungs- 
arbeit ſtecken bleiben — um der Polen willen, ſo geht es uns 
mit jedem Verſuch, wahre Volksfreiheit zu mehren und zu beſſern, 
3. B. größere geiſtige Freiheit und provinzielle Selbſtändigkeit im 
Schulweſen. Nein, das geht nicht: die Polen! Selbſtverwaltung 
in den Krankenkaſſen? Nein, die Polen! Ein freieres kommunales 
Wahlrecht? Nein, die Polen! Das deutſche Volk wird noch an 
allen Rechten der Freiheit, die es hat und haben möchte, und an 
der Freiheit überhaupt irre werden, um der Polen willen. Iſt 
es denn wirklich vernünftig, daß das hundertmal größere deutſche 
Volk um dieſer Polen willen leide! Iſt die Politik wirklich nur 
eine blinde nationale Prügelei, wobei man nicht einmal hinfühlen 
darf, ob man ſich oder den andern ſchlägt? Iſt es nicht erlaubt, 
ſein bischen menſchliches Vernunftlicht zu Hilfe zu nehmen? Es 
gibt für das deutſche Volk wahrhaftig noch etwas Wichtigeres als 
Polenpolitik. Wenn das deutſche Volk ſich ſeine richtige und not⸗ 
wendige Agrarpolitik ausdenken will, ſo laſſe es einmal das 
Polenproblem ganz und gar unter den Tiſch fallen und 
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finne nur auf das, was ihm frommt, nicht aber, was jenen 
ſchadet. Es kann uns gar nichts Schlimmeres paſſieren, als wenn 
der Oſtmarkenverein ſich anmaßt, unſere Agrargeſetze machen zu 
wollen. Hier ſteht Größeres auf dem Spiele als nur Polenpolitik: 
das Wohlbefinden der deutſchen Nation. 


Neben dem Genehmigungsrecht ſoll die Hauptwaffe im Völker⸗ 
kampf das ſtaatliche Vorkaufsrecht werden. Das wird nun 
folgende ſchlimme Folgen haben. Bisher galt der Verkauf deutſchen 
Bodens an die Polen als ein Vergehen gegen das Gemeinintereſſe 
des deutſchen Volkes. Nunmehr wird es einen ſtaatlich ap— 
probierten Verkauf deutſchen Bodens an die Polen geben, 
wenn nicht der Staat alles deutſche Land, was zu Markte kommt, 
aufzulaufen bereit iſt. Immer wird es heißen: Staat, kaufe mich, 
du haſt ja das Vorkaufsrecht, oder ich gehe an den Polen. Welch 
ungeheure Gefahr der Korruption für das Deutſchtum. 
Und letzten Endes helfen alle dieſe Geſetze nichts. In dem Maße, 
als man das polniſche Parzellierungsgeſchäft erſchwert oder erdrückt, 
wird man ſehen, daß der freihändige Verkauf deutſchen Landes an 
Polen zunimmt, unter immer wechſelnden Masken und Verſchleie— 
rungen. Außerdem iſt gefährlich, daß, weil im Geſetz der Begriff 
Pole nicht vorkommt, — ſehr mit Recht, denn wer iſt denn ſchließ⸗ 
lich ein Pole — ſehr leicht einmal der eigentliche Zweck des Ge— 
ſetzes, die Polenbekämpfung, aus dem Geſetz herausgedrückt werden 
könnte, weil eine andere Landtagsmajorität oder ein anderer Mi⸗ 
niſter das Geſetz anders verſtehen wollen. Gemeinnützig oder ge⸗ 
meinwirtſchaftlich können die Polen ebenſo gut ſein wie wir. Kein 
Geſetz, nur rückſichtsloſe Verwaltungswillkür weiß, wer ein Pole iſt 
und wer nicht. Und was bliebe dann von dem ganzen Geſetz für 
das deutſche Volk übrig? 


Aber wir dürfen den Hauptzweck des Vorkaufsrechtes nicht ver⸗ 
geſſen. Nicht nur zur Abwehr der Polen, ſondern hauptſächlich zur 
Landbeſchaffung für die innere Koloniſation iſt es erdacht. 
Und das iſt allerdings ein ſehr wichtiges und ernſtes Ziel. Denn 
ohne reichliches und billiges Landangebot gibt es keine innere Ko— 
loniſation. Daher iſt es nur begreiflich, daß dieſes Vorkaufsrecht 
große Verführungskraft hat für jeden wahren Freund der inneren 
Koloniſation. Trotzdem iſt es Pflicht, ſich die Bedenken dagegen 
nicht zu verhehlen. Iſt es nicht doch ein zu gewalttätiges Mittel 
für einen Zweck, der auf eine andere Weiſe leichter und ſicherer er⸗ 
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reicht werden könnte? Heißt es nicht mit Kanonen auf die Haſen⸗ 
jagd gehen, wobei die Kanonen die Haſen verjagen? 

Man unterſcheidet Bauernanſiedlung und Arbeiteranſiedlung 
(letztere beſteht nur zur Hälfte in Ausſtattung mit Eigenland, zur 
anderen Hälfte in Ausſtattung mit Pachtland und in Sicherung der 
Arbeitsgelegenheit). Von dieſen beiden iſt die Bauernvermehrung 
ſozuſagen eine ſäkulare Aufgabe, welche langſam und ſicher geleiſtet 
werden muß, nicht ſtille ſtehen ſoll, aber auch nicht übereilt werden 
kann. Die Arbeitervermehrung dagegen iſt eine höchſt eilige Ange: 
legenheit. Nun mag für die Bauernſiedlung vielleicht der Ankauf 
und die Verteilung eines ganzen Gutes die Normalform ſein, ob⸗ 
wohl doch eigentlich nur aus dem Grunde, weil man meint, nur 
immer neue ganze Gemeinden ſchaffen zu müſſen; und dieſe Um⸗ 
ſtändlichkeit wiederum findet ihre Rechtfertigung nur darin, daß die 
Ordnung der öffentlich rechtlichen Verhältniſſe noch keine befriedi⸗ 
gende Form bei uns gefunden hat. Was aber die Arbeiteranſied⸗ 
lung anbetrifft, ſo iſt Ankauf und Zerteilung eines ganzen Gutes 
für dieſen Zweck allemal des Guten zu viel. Gerade der Groß⸗ 
beſitz ſoll und darf nicht zertrümmert werden, wenn man eine Ver⸗ 
mehrung des unterſten Standes, des Standes der Beſitzloſen be— 
treiben will. Zu jedem Lohnarbeiter gehört notwendigerweiſe ein 
Arbeitgeber und zu einer Vielzahl von Arbeitern ein großer Arbeit⸗ 
geber. Um dem deutſchen Volke ſeinen unterſten Stand auf dem 
Lande, den der beſitzloſen Lohnarbeiter, wiederzugeben, müſſen wir 
gerade den Hauptteil des Gutes erhalten und dürfen nur den 50. 
oder vielleicht den 20. Teil davon nehmen. Wohlverſtanden, dieſe 
Vermehrung der beſitzloſen Arbeiter verlangen wir nicht, um die 
Großagrarier mit Arbeitern zu verſorgen, ich zum wenigſten nicht, 
denn ich verlange, daß ihnen Opfer für dieſen Zweck auferlegt 
werden, nämlich ein Kopfzoll auf ausländiſche Arbeiter; ſondern 
dieſe Vermehrung des Standes der Beſitzloſen iſt eine Notwendig— 
keit um des Volkes willen, weil ein Volk im nationalen Kampfe, 
der ja nicht mit Reden und Artikeln, ſondern mit dem Fleiß der 
Hände ausgefochten wird, nicht beſtehen kann, wenn ihm dieſer 
Stand der Beſitzloſen auf dem Lande, das eigentliche Landvolk, 
fehlt, welches die Rekruten für die Heere des Krieges und der Ar— 
beit zu liefern hat. Das Naumannſche Programm, Bauerndorf an 
Bauerndorf bis zur ruſſiſchen Grenze, iſt ein Programm für den 
St. Nimmerleinstag, und nicht einmal das richtige; denn auch die 
Bauern brauchen neben und unter ſich einen Arbeiterſtand, damit 
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auch der beſitzloſe Nachwuchs ſein täglich Brot finde. Wollen wir 
den Kampf zwiſchen Polentum und Deutſchtum, den wirtſchaftlichen 
Kampf um den Boden, in welchem jetzt die Polen vordringen, zum 
Stehen bringen, ſo müſſen wir den Landarbeiterſtand vermehren, 
und wollen wir den Landarbeiterſtand vermehren, jo iſt die Auf: 
teilung des Großbeſitzes zuviel, ſo brauchen wir vielmehr 
überall nur eine Abtrennung eines winzig kleinen Landteiles. 
Uebrigens nicht nur um des völkiſchen Kampfes willen, ſondern um 
der eigenen Volksgeſundheit und Volksbeſtändigkeit willen brauchen 
wir ſolche Vermehrung des kleinen Grundeigentums; und die für 
das Volk fruchtbarſte Verteilung des Grundbeſitzes iſt nicht die 
konſequente Vernichtung der Großen, ſondern die Miſchung von 
großem, kleinem und kleinſtem Grundeigentum. Es handelt ſich hier 
um eine Entſcheidung, wo jeder klar bekennen muß, was ihm nun 
eigentlich an der inneren Koloniſation die Hauptſache iſt. die Ver⸗ 
mehrung des Landvolkes oder die Zerteilung des Großbeſitzes, die 
Liebe oder der Haß. 

Was wir an Stelle ſolches gigantiſchen Vorkaufsrechtes für 
den Staat brauchen, iſt ein einfaches Abtrennungsverfahren. Nicht 
Zerteilung, ſondern Abtrennung iſt das richtige. Ein Ab- 
trennungsverfahren, welches dem Verkäufer ſo wenig Geld und 
Umſtände wie möglich koſtet, welches ihm bei der Abtrennung einen 
Vorteil läßt, einen Gewinn, einen Wertzuwachs. Dann wird es 
überall da Landangebot geben, wo auf der anderen Seite ein ans 
nehmbarer Preis geboten wird. Der Käufer hat auch das leb— 
hafteſte Intereſſe daran, daß ein Verfahren geſchaffen werde, welches 
reichliches Angebot und dadurch reichliche Auswahl ſchafft. Das 
erſtickt den Wucher, ſchafft reelle und konſtante Preiſe, auf die ſich 
das wirtſchaftliche Leben einrichten kann. Ein ſolches Abtrennungs⸗ 
verfahren ſollte einen Rahmen gemeinen Rechtes für jedermann 
bieten und wäre das Gegenteil jenes Staatsmonopols, das durch 
das Vorkaufsrecht geſchaffen wird. Menſch und Erde brauchen ein⸗ 
ander wie Mann und Weib zur Ehe. Der Boden ſoll unterwegs 
ſein, den beſten Wirt zu ſuchen und der Wirt ſucht die Scholle, 
die für ihn paßt. Das Suchen und Wählen hat auch ſein Recht, 
ſowie nachher die eheliche Treue. Damit ſie ſich finden, muß es 
zugehen wie beim Pfingſttanz im Dorf unter der großen Linde. 
Die Mädels locken und die Burſchen fordern auf. Angebot und 
Nachfrage müſſen ſein; das eine muß das andere hervorrufen. Je 
mehr Mädels und Burſchen, um ſo luſtiger iſt die Sache. Wie 
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kommt nun wohl das Höchſtmaß von Tänzen, Verlobungen, Ehen 
und Käufen zuſtande? Etwa indem der Dorfſchulze auftritt und 
nach einer Liſte ausruft: du Burſch nimmſt dieſes Mädchen? Nein, 
ſondern in möglichſter Freiheit, heimlich und offen muß der Burſch 
ſeinem Mädel nachgehen können. Luſtig und nicht zu pedantiſch 
muß es zugehen. Der Staat hat keine höhere Aufgabe, als die 
Gelegenheit zu machen, die Wieſe zum Tanz herzugeben, den freien 
Markt, die Rechtsſicherheit und keine zu hohen Steuern auf das 
Tanzen zu legen. 

Man meint, das Vorkaufsrecht würde die Preiſe ver- 
billigen. Ich verſtehe nicht, wie man das erwarten kann. Es 
ſoll beitragen, eine zahlreiche Maſſe von Käufern vom Gütermarkt 
zu verdrängen und damit der ungeſunden Preisſteigerung und 
Lockerung des Grundbeſitzes entgegen zu wirken. Aber indem dieſe 
Klaſſe verſcheucht wird, tritt doch ein anderer ſehr reicher und nicht 
ſehr gewandter Käufer auf den Markt. Auch das Genehmigungs⸗ 
recht wird die Preiſe nicht drücken, indem es einen gewiſſen 
Zwiſchenhandel ausſchließt, ſondern im Gegenteil gerade dadurch 
erhöhen. Die Beteiligung der Gemeinde und des Staates am 
Grundſtückshandel hat noch nirgends verbilligend gewirkt. 

Nehmen wir einmal an, die Polen haben jährlich 10 Millionen 
in der Hand, um Land damit zu kaufen, und nun kommt der 
Staat mit ſeinem Vorkaufsrecht und kauft auch für 10 Millionen, 
ſo iſt das eine Verdoppelung der Nachfrage, die notwendig die 
Preiſe treiben muß. 

Die Bodenreformer und Wohnungsreformer haben einſt den 
Städten geraten, ſich mit aller Kraft des ſtädtiſchen Grundſtücks⸗ 
handels zu bemächtigen, weil ſie meinten, die Preiſe würden da⸗ 
durch verbilligt werden. Aber nirgends ſind die Preiſe höher, als 
wo die Städte dieſem Rate gefolgt ſind und der größte Teil des 
Landes in der Hand der Gemeinde iſt. Es iſt eben ein Irrtum, 
zu meinen, Zwiſchenhandel verteure die Preiſe.“) So auch hier 
wird man nur eine Verteuerung erleben. 

Dieſe Verteuerung würde noch mehr in die Augen ſpringen, 
wenn man die wirklichen Unkoſten, welche das Volk bezahlen muß, 
auch alle darauf rechnete. Das Genehmigungsrecht und das Bor: 
kaufsrecht betreffen faſt alle Verkäufe auf dem geſamten Grund⸗ 
ſtücksmarkt des größeren Teiles von Preußen. Sollen beide Rechte 
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gewiſſenhaft überall erwogen werden, ſo brauchen wir einen ganz 
gewaltigen Beamtenſtab. Eigentlich brauchen wir eine Art 
agrariſchen Generalſtab, der im Voraus für jeden Verkauf ge— 
rüſtet und immer mobil iſt. Denn jedes preußiſche Gut kann ja 
durch Tod oder andere Gründe jederzeit auf den Markt gebracht 
werden. Hat man auch ſchon einmal ausgerechnet, wieviel 
Geſchäfte das find? Ob es denkbar iſt, daß der Regierungs- 
präſident das bewältigt, oder ob eine kollegial arbeitende Grund: 
teilungskommiſſion das leiſten kann, ohne für den privaten Verkehr 
unerträgliche Verſchleppungen herbeizuführen? Ich ſollte meinen, 
nur eine Behörde wie die Generalkommiſſionen könnte dieſer Arbeit 
gewachſen ſein. Alle dieſe Beamtenarbeit muß natürlich 
vom Volke bezahlt werden und verteuert das Werk der 
inneren Koloniſation. Das richtige iſt vielmehr, daß der Staat 
eine Behörde einrichtet, unter deren Aufſicht die privatwirtſchaft⸗ 
liche Unternehmungskraft nach den unabſchaffbaren Geſetzen der 
Erwerbswirtſchaft ſich betätigt. Präſident Metz hat auf der Tagung 
der Geſellſchaft für innere Koloniſation ein ſolches Programm; wenn 
ich recht verſtanden habe, entworfen. 

Außerdem werden natürlich, damit das Vorkaufsrecht ange⸗ 
wendet werden kann, enorme Kaufgelder als Staatsanleihen ge— 
fordert werden müſſen, um ſo mehr, je mehr man koloniſiert. Da 
iſt es von höchſter Wichtigkeit, einmal die Frage aufzuwerfen, ob es 
überhaupt richtig iſt, ein derartiges Werk aus Staatsmitteln zu 
finanzieren. Ob Staatskredit oder Volkskredit, ſo könnte 
man kurz die Frage, formulieren. Auch in der ſtädtiſchen Wohnungs⸗ 
frage iſt die Kreditfrage das wichtigſte. Daß bei uns der Klein⸗ 
hausbau nur Ausnahme iſt, als kleine Einzelunternehmung ſo gut 
wie unmöglich iſt und in der Form gemeinnütziger Geſellſchaften nur 
ein kränkliches Daſein hat, das liegt zum größten Teil daran, daß 
alle unſere Realkreditquellen für die kleine Unternehmung ſo gut wie 
nicht vorhanden ſind, ſondern ihre gewaltigen Reichtümer Jahr um 
Sabr nur der großen Unternehmung zuwenden. Hierauf nachdrück⸗ 
lichſt hingewieſen zu haben, it das Verdienſt des Generalland— 
ſchaftsdirektors Kapp. 

Sowohl die Hypothekenbanken, wie die große private Lebens— 
verſicherungsgeſellſchaft geben mit Vorliebe nur 100000 Mark 
Hypotheken. Obwohl das Volk, der kleine Mann durch ſeine Spar— 
kraft einer der größten Kreditgeber iſt, kommt doch ſeine Erſparnis 
nicht ihm ſelbſt, ſeiner Unternehmungskraft, ſeinem eigenen kleinen 
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Haus zu Gute, ſondern wird durch unſere Einrichtungen verſchleppt 
an die großen Unternehmungen, die notgedrungen daraus Miets⸗ 
kaſernen bauen. Soll das anders werden, ſo müſſen wir Kredit⸗ 
quellen für den Kleinhausbau ſchaffen, am beſten einen bequemen, 
direkten Weg, auf welchem das Sparkapital des kleinen Mannes im 
Volk der kleinen Unternehmung im Volk als Realkredit zufließen 
kann. Da ſind nun zwei Wege denkbar. Der eine iſt der Umweg 
über den Staatskredit. Dieſer wird vom Reichsamt des 
Innern erwogen. Bewilligung von einigen hundert Millionen für 
Unterſtützung von Kleinhaus⸗ und Kleinwohnungsbauten. Aber 
dies ſcheint uns nicht das richtige. Das iſt ein Umweg gleich ge⸗ 
fährlich für den Staatskredit, wie für den Volksbedarf. 
Solche rieſigen volkswirtſchaftlichen Bedarfe können und ſollen nicht 
durch den Staatskredit befriedigt werden. Der Bedarf wird da⸗ 
durch eingeſchränkt und der Staatskredit dadurch geſprengt. Was 
würde man zu einem Waſſerbauingenieur ſagen, der ein koſtſpieliges 
und empfindliches Pumpwerk anlegt, wo das natürliche Gefälle zu 
Gebote ſteht? Hier iſt allein der privatwirtſchaftliche Weg der 
Kreditvermittlung der richtige. Der Staat möge nur vernünftige 
Einrichtungen zur Ueberleitung des Kredites ſchaffen. Dieſe Ein⸗ 
richtungen heißen Pfandbriefinſtitute, von der Provinz eingerichtet 
und garantiert, damit ſie öffentliches Vertrauen haben. Solche 
Forderungen werden in dem Referat, das Juſtizrat Baumert 
dem Reichsamt des Innern vorgelegt hat, vertreten. 

Das gleiche Problem liegt hier auch bei der ländlichen Siedlung 
vor. Auch innere Koloniſation, wenn ſie ſo wächſt, wie ſie wachſen 
ſoll, braucht Realkreditquellen. Und zwar wäre es am beſten, dieſe 
ſpeiſten nicht gemeinnützige Geſellſchaften, ſondern könnten direkt der 
einzelnen kleinen Unternehmung zugewandt werden. Wie aber? Da⸗ 
für ſind wiederum zwei Wege denkbar; der eine führt über den 
Staatskredit, läßt alle gewaltigen Summen, die aufgewendet werden, 
über das Schuldbuch des Staates fließen. Der andere iſt der privat⸗ 
wirtſchaftliche und führt durch eine öffentlich⸗rechtliche Einrichtung 
(Rentenbank) von dem Privatkapital zur Privatunternehmung. Der 
letztere ſcheint mir für beide Teile der beſſere zu ſein. Wenn auch 
der einzelne Anſiedler beim Staatskredit ſich beſſer ſtehen mag, die 
Geſamtheit aller möglichen Anſiedler und das Volk im ganzen, als 
Steuerzahler, als Haushalter, mit ſeiner wirtſchaftlichen Kraft, ſteht 
ſich beſſer bei der privatwirtſchaftlichen Abmeſſung des Kredites. 
Will man eine große Volksarbeit in Gang bringen, ſo muß man 
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auch den wirtſchaftlichſten Weg dazu ſuchen. Die Steuerleiſtung an 
den Staat iſt wahrhaftig nicht der billigſte Weg. Die Steuer muß 
vom Volke erſt auf eine ſaure Weiſe verdient werden; danach wird 
ſie erhoben, wobei Werte verloren gehen, darauf wird ſie verwaltet, 
wobei nochmals Werte verloren gehen; nunmehr wird ſie für den 
beabſichtigten Zweck aufgewendet. Wenn nun der gewünſchte Zweck 
nicht erreicht wird, ſo kann man von der Kraft des Volkes ſagen: 
verdient, erhoben, verwaltet, vergeudet. Das Enteignungsrecht war 
ſchon eine koſtſpielige Finanzierung der inneren Koloniſation, das 
Vorkaufsrecht wird genau beſehen noch teurer werden. Am billigſten 
iſt und bleibt der privatwirtſchaftliche Verkehr. 

Wie kommt es eigentlich, daß gegenüber all den großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben, die uns die Zeit ſtellt, ſtädtiſche Wohnungs⸗ 
fragen, innere Koloniſation weder die Regierung noch die Volksver— 
tretung den richtigen Weg findet, keine helfende und befreiende Ge- 
ſetzgebung fertig bringt, ſondern immer nur verfällt auf boden⸗ 
reformeriſche Phantaſtereien, verwaltungstechniſche Kunſtſtückchen, 
chikanöſe Unterdrückungsgeſetze? Nach meiner Meinung liegt es 
daran, daß eine verkehrte Anſicht der wirtſchaftlichen Vorgänge, eine 
unternehmungsfeindliche Wertung des Wirtſchaftslebens ſich der 
meiſten Köpfe bemächtigt hat, welche eine Art Sozialismus der Un⸗ 
bewußten iſt und keinen anderen Urquell hat, als die Lebensfremd— 
heit unſerer Gelehrten und Beamten. Man kann ſolche Köpfe zu 
jedem Unſinn und jeder Untat verführen, wenn man ihnen was von 
der Spekulation vorredet und dabei iſt doch das menſchliche Wirt⸗ 
ſchaften, ja das menſchliche Leben überhaupt von Natur aus nichts 
anderes als Spekulation, nämlich ein Arbeiten auf Zukunft. Wer 
die große Koloniſationsarbeit eines großen Volkes ohne den wirt⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungsgeiſt des Einzelnen betreiben laſſen will, 
wer den Menſchen das Spekulieren, d. h. das Arbeiten für die Zu— 
kunft und auf den Lohn der Zukunft, den Gewinn, verbieten will, 
der muß ein Herrgottswerk betreiben können, der muß ſelber ein 
Herrgott ſein. Das preußiſche Beamtentum aber, ſo tüchtig es iſt, 
iſt kein Herrgott und ſeine Herrgottſpielerei wird ſchließlich kläglich 
zu. Schanden werden. 
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Philoſophie. 
Dietrich Heinrich Kerler: Jenſeits von Optimismus und 
Peſſimismus. Verſuch einer Deutung des Lebens aus den Tat⸗ 
ſachen einer imperſonaliſtiſchen Ethik. Ulm. Heinrich Kerlers Verlag. 


Wie der Untertitel des Buches andeutet, wird in ihm der Verſuch 
gemacht, die Frage nach dem Sinn des Lebens „unter prinzipiellem Ver⸗ 
zicht auf Unterſuchungen über das Weſen der Wirklichkeit, alſo im Gegen⸗ 
ſatze zu aller offenen oder verſteckten Metaphyſik, genau ſo gut aber auch 
zu allem Poſitivismus rein aus den Tatſachen der Ethik heraus zu beant⸗ 
worten“. Die Lebensanſchauung, die ſich dabei herausbildet, nennt der 
Verfaſſer „Imperſonalismus“. 

Nach Ablehnung des ethiſchen Subjektivismus (Die Sophiſten, Stirner), 
der jede Unterwerfung des Subjekts unter ein wie immer geartetes poſi⸗ 
tives Lebensprinzip zurückweiſt, des Hedonismus, der nur nach ſinnlicher 
Augenblicksluſt ſtrebt, des ſog. äſthetiſchen Lebensideals, für das ſich das 
Ethiſche mit dem Aeſthetiſchen deckt, ſowie der Pſeudoperſönlichkeitskultur 
und ſeiner Forderung, das eigene Ich unter allen Umſtänden durchzuſetzen, 
beginnt der Verfaſſer ſeine Darlegungen mit einer Kritik des Individual⸗ 
eudämonismus. Auch dieſem iſt es eingeſtandenermaßen nicht um Sitt⸗ 
lichkeit, ſondern nur um die eigene Glückſeligkeit zu tun, wennſchon er 
immerhin inſofern wenigſtens im Vorhof der Sittlichkeit ſteht, als er jene 
auf ſittlichem Wege zu erreichen ſtrebt. Dabei wird die Kongruenz von 
Glück und Sittlichkeit vorausgeſetzt; dieſe iſt jedoch etwas rein individuell 
Bedingtes, und damit bleibt auch der Individualeudämoniſt letzten Endes 
im Subjektivismus ſtecken. Im Gegenſatze hierzu verlangen der Altruis⸗ 
mus und Sozialeudämonismus unter Verzichtleiſtung auf das eigene Glück 
das Glück des Andern und der Allgemeinheit zu befördern, verwickeln ſich 
aber damit in den Widerſpruch, daß nicht einzuſehen iſt. warum mein 
Glück weniger weſentlich ſein ſollte als dasjenige eines Mitmenſchen bezw. 
der Allgemeinheit, die ſich doch als ſolche nur aus den Einzelnen zu- 
ſammenſetzt, ganz abgeſehen davon, daß auf dieſem Standpunkte die Ge⸗ 
ſinnung neben dem Erfolge keinen Raum findet. 
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Zu den eudämoniſtiſchen Moralprinzipien rechnet Kerler auch das 
Hartmannſche Prinzip der Eudämonie des Abſoluten, überſieht bei deſſen 
Kritik jedoch, daß das Anſtößige des Eudämonismus nicht darin liegt, daß 
er überhaupt irgendwelches Glück als letztes Ziel des Handelns hinſtellt, 
ſondern das Glück eines einzelnen menſchlichen Individuums oder einer 
Geſamtheit ſolcher und jenes noch dazu in poſitivem Sinne beſtimmt. 
Der Eudämonismus des Abſoluten im Sinne Hartmanns iſt logiſch und 
ſittlich unanſtößig, weil das Abſolute ja kein Individuum iſt, deſſen Eudä⸗ 
monie mit derjenigen anderer Individuen in Konflikt geraten könnte, der 
Eudämonismus in Beziehung auf das Abſolute auch nicht dazu führen kann, 
höhere Zwecke hinter den eudämoniſtiſchen Geſichtspunkt zurückzuſtellen, da 
er ja nach Hartmann ſelbſt der denkbar höchſte Zweck, und ſchon durch 
ſeinen privativen Charakter davor geſchützt iſt, von den Individuen aus 
egoiſtiſchen Gründen erſtrebt zu werden. Der Vorwurf Kerlers gegen 
Hartmann, daß er die ſittlichen und geiſtigen Werte zu bloßen Mitteln für 
die Eudämonie des Abſoluten „herabwürdige“, kann nur von einem 
Standpunkte aus erhoben werden, der das Sittliche für einen Selbſtzweck 
hält, wohingegen es nach Hartmann an einem Zwecke hängt, der ſelbſt 
nicht mehr ſittlich, ſondern überſittlich iſt, ein ſolcher aber vernünftiger⸗ 
weiſe nur die Eudämonie des Abſoluten ſein kann. Das ſchließt jedoch in 
keiner Weiſe aus, daß nicht auch für Hartmann die Sittlichkeit als ſolche 
durchaus imperſonaliſtiſcher Art im Sinne Kerlers ſein müßte und nur 
ein ſolches Handeln ſittlich heißen könnte, das unter Abſehung von allem 
perſönlichen Glück oder aller ſubjektiven Befriedigung einzig und allein in 
der Erfüllung ſeiner Pflicht beſtände. Iſt doch die Selbſtloſigkeit des 
ſittlichen Handelns von wenigen entſchiedener als gerade von Hartmann 
betont und die Ausſchließung aller eudämoniſtiſchen Geſichtspunkte von 
ihm ſo rückſichtslos gefordert worden, daß es ſeiner Ethik geradezu den 
Vorwurf eines überſpannten Rigorismus eingetragen hat. Einem Satze, 
wie den: „Der Sinn des Lebens beſteht ausſchließlich im Dienſt des Gött— 
lichen, nicht und in gar keiner Hinſicht in den egoiſtiſchen Gefühls-Begleit⸗ 
erſcheinungen dieſes Dienſtes“, hätte Hartmann ohne weiteres zugeſtimmt. 
Und wenn Kerler ſchreibt: „Wir ſind nicht dazu ins Leben geſtellt, um 
unſeren Frieden zu finden, ſondern um Aufgaben zu löſen“, ſo ſind zahl⸗ 
reiche Parallelen hierzu in Hartmanns ethiſchen und religionsphiloſophiſchen 
Schriften aufzufinden, nur daß eben Hartmann nicht die Eudämonie 
ſchlechthin, ſondern nur die phänomenale Eudämonie, die ſich auf die Er⸗ 
ſcheinungsindividuen bezieht, als den höchſten ſittlichen Geſichtspunkt ab— 
weiſt, wohingegen die Eudämonie des Abſoluten wegen ihrer überſittlichen 
Beſchaffenheit von den Einwänden gegen die phänomenale Eudämonie 
völlig unberührt bleibt. Unſittlich iſt auch nach Kerler eine Handlung nur 
dann, wenn deren Endzweck ſubjektive Befriedigung iſt. Da jedoch die 
Eudämonie des Abſoluten nicht ſubjektiv von irgendwelchen Individuen 
empfunden wird, jo vermag ſie auch die Reinheit der individuellen ſitt— 
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lichen Betätigung nicht zu trüben. Sie iſt kein perſonaliſtiſcher, ſondern ein 
imperſonaliſtiſcher Zweck im Sinne Kerlers. Aber auch die phänomenale 
Eudämonie iſt nicht, wie Kerler behauptet, überhaupt nicht ſittlich, ſondern 
nur nicht in ihrer Verbindung mit dem Egoismus, in ihrer individuellen 
Beſchaffenheit. Als Sozialeudämonismus iſt der Eudämonismus zwar 
allerdings nicht der höchſte und maßgebende ethiſche Geſichtspunkt, allein 
daß er überhaupt kein ethiſcher Geſichtspunkt ſei, der „echte“ Imperſonalis⸗ 
mus folglich nicht bloß in der Abſtraktion von allem perſönlichen Glück, 
ſondern vom Gedanken des Glücks, auch des fremden, überhaupt beſtehe, 
erſcheint als eine arge Uebertreibung. Es gibt höhere ſittliche Geſichts⸗ 
punkte als das Wohl der Allgemeinheit. Auch die Förderung des Wohls 
der Andern kann letzten Endes nicht als Selbſtzweck, ſondern nur als 
Mittel zu höheren Zwecken ſittlichen Wert beanſpruchen. 

So recht daher Kerler hat, den landläufigen Eudämonismus, der in 
jedem Augenblick und an jeder Stelle des Weltprozeſſes ein Maximum 
von Luſt fordert, zu bekämpfen, ſo unrecht hat er, wenn er jede Art von 
Eudämonismus überhaupt bekämpft und ebenſo wie den poſitiven und 
direkten Eudämonismus auch den privativen indirekten Eudämonismus, 
denjenigen des Abſoluten, abweiſt, der alles innerhalb des Weltprozeſſes 
bloß nach feiner teleologiſchen Beziehung auf den überweltlichen Endzweck 
beurteilt und jede Einmiſchung poſitiv eudämoniſtiſcher Reflexionen in 
dieſe Wertbemeſſung verwirft (vgl. Hartmann: Ethiſche Studien 185ff.) 
Denn dasjenige, was den Eudämonismus ſittlich anſtößig und ethiſch 
unzulänglich erſcheinen läßt, die ausſchließliche Rückſicht auf irgend welches 
perſönliche Wohl endlicher Individuen oder Individuengruppen wird auch 
von der Eudämonie des Abſoluten abgewieſen, und damit bleibt der Im⸗ 
perſonalismus innerhalb der Sphäre der Erſcheinungswelt be⸗— 
ſtehen, unbekümmert darum, daß alle ſittliche, d. h. imperſonaliſtiſche, Be⸗ 
tätigung der Individuen letzten Endes auf die Eudämonie des Abſoluten 
abzielt. 

Da für Kerler der Standpunkt des Imperſonalismus jede Rückſicht⸗ 
nahme auf irgendwelchen Eudämonismus, ſei es der Individuen, ſei es 
des Abſoluten, ausſchließt, ſo folgert er, daß weder die Nächſtenliebe, die 
ſich auf das Wohl des Nächſten als ſolches richtet, noch die Vergeltungs⸗ 
idee, die im „Namen der ſittlichen Weltordnung“ einen Lohn für die ſitt⸗ 
liche Tat verlangt, weder die Sühnungstheorie, die auf eine Kompenſation 
für die verſäumte Sittlichkeit drängt, noch die Idee der Sündenvergebung 
eine unmittelbare ſittliche Bedeutung haben könne. Aber auch die Ge⸗ 
rechtigkeit kann nur darin beſtehen, daß jeder darnach behandelt wird, wie 
er ſeiner ſittlichen Lebensaufgabe am beſten gerecht werde, nicht aber darin, 
daß jede gute Tat ihren Lohn. jede ſchlechte ihre Strafe finde. Wohl 
aber muß gefordert werden, daß das ſelbſtloſe Handeln vom Bewußtſein 
ſeines Wertes und der Bedeutung des verfolgten Zwecks begleitet, daß es 
freiwillig, rein von eigennützigen Hinter- und Nebengedanken, in Liebe, 
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Beſcheidenheit und Demut vollzogen ſei. Ein ſolches Handeln verleiht 
dem Individuum einen „Subjektwert“, der jeden „Objektwert“, d. h. jede 
Bedeutung eines Individuums für eventuelle kulturelle Werte, überragen 
kann, wie denn Kerler auch mit Recht hervorhebt, daß guter Wille, Rein⸗ 
heit der Geſinnung auch dann ihren ſittlichen Wert beſitzen, wenn ſie nicht 
mit irgendwelcher Förderung des Kulturprozeſſes verbunden ſind. Sein 
Irrtum iſt auch hier nur wieder, meinen, daß er ſich mit jener An⸗ 
ſicht in einem Gegenſatze zur Anſchauung eines Hartmann befinde und 
er dem letzteren zum Vorwurfe macht, daß ſeine „Erfolgsethik“ (?) nur 
Objektswerte kenne, deren höchſter die Kultur darſtelle. In Wahrheit er⸗ 
ſchöpft ſich der Begriff der Kultur nach Hartmanns Anſicht keineswegs in 
dem bloßen Daſein von Objektwerten und Wertobjekten, von kulturell ſich 
betätigenden Individuen und deren Erzeugniſſen, ſondern er ſchließt zu⸗ 
gleich die Entfaltung von Gemüts⸗ und Willenstugenden in ſich ein, ohne 
welche auch die erſteren keinen eigentlich ſittlichen Wert beſitzen. Kultur⸗ 
entwicklung bedeutet nach Hartmann gleichmäßige Entwicklung von Geiſt, 
Gefühl und Geſchmack. Die Veredlung des Charakters, die fortſchreitende 
Uebung in der Selbſtbeherrſchung, die Stärkung des innerſten Kernes der 
fittlihen Geſinnung, die Ausbildung des Gemüts⸗ und Willenslebens uſw. 
erſcheint ihm ſchon deshalb unumgänglich, weil ohne dieſe den objektiven 
Werten der Kultur die Mittel zu ihrer Verwirklichung mangeln würden; 
und wenn er ſchon den intellektuell oder künſtleriſch Begabteren und Ge⸗ 
bildeteren für objektiv wertvoller als den Unbegabten erklärt, wofern 
er zugleich den Intereſſen der Menſchheit dient, ſo iſt er doch weit davon 
entfernt, der ſittlichen Geſinnung, die ſich nicht in der Erzeugung von 
kulturellen Wertobjekten betätigt, für ſittlich minderwertig anzuſehen. 
Darüber hat Hartmann ſich beſonders auch in feiner Widerlegung der Ein» 
wendungen des Theologen Stange gegen ſeine Ethik in den „Ethiſchen 
Studien“ ausgelaſſen, die Kerler, wie es ſcheint, leider unbekannt ge⸗ 
blieben ſind. 

Alles kommt für den imperſonaliſtiſchen Standpunkt darauf an, ſich 
objektiven Zwecken zu widmen, ganz gleich, ob dieſe im individualiſtiſchen 
Sinne in der idealgemäßen Lebensgeſtaltung, d. h. in der Perſönlichkeit 
des Einzelnen, oder in univerſaliſtiſcher Weiſe in derjenigen der Geſellſchaft 
oder der Förderung ihrer imperſonaliſtiſchen Kulturzwecke gefunden werden. 
Eine allgemeingültige Entſcheidung für den Individualismus oder für den 
Univerſalismus kann praktiſch nicht getroffen werden, doch läßt Kerler ſelbſt 
keinen Zweifel darüber, daß nicht etwa blühende Gemeinweſen, ſondern 
„die innerhalb ihrer ins Daſein tretenden, alle Fülle des Objekt- und 
Subjektwertes in ſich zuſammenfaſſenden Individualitäten“ den letzten Sinn 
des Lebens bilden. Denn nicht darnach, was er Andern ſei, beſtimmt ſich 
der Wert eines Menſchen, ſondern darnach, was er dem Ideale leiſtet. 
Ja, dieſes geht jo weit, daß auch ein Robinſon, trotz feiner Herausgelöſt⸗ 
heit aus allen geſellſchaftlichen Beziehungen, verpflichtet iſt, den geſamten 
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ihm vom Leben in Form von Empfindungen, Vorſtellungen, Gefühlen 
dargebotenen Stoff idealgemäß zu verarbeiten. Da ſonach alles in Be⸗ 
ziehung zum Ideale ſteht, ſo kann es höchſtens nur ein relativ, aber kein 
abſolut Außerſittliches geben. Und da die Sittlichkeit eben in nichts 
anderem als in der ſelbſtloſen Verfolgung vernunftgemäßer imperſonaliſtiſcher 
Endzwecke beſteht, ſo iſt es für das ſittliche Verhalten nicht weſentlich, ob 
es ſich im Kampf mit ſelbſtiſchen Neigungen oder ohne einen ſolchen er⸗ 
zeugt. Wohl aber iſt es ihm weſentlich, autonom und nicht heteronom zu 
ſein, da die Befolgung eines etwa auf Ausführung einer ganz ſinnloſen 
Arbeit lautenden Befehls kein vernunftgemäßer, die Befriedigung, die die 
befehlende Perſon durch die Befolgung ihres Befehls genießt, kein im⸗ 
perſonaliſtiſcher, ſondern ein perſonaliſtiſcher Endzweck iſt. 

Auf die Frage, wie wir überhaupt zur Erfaſſung des imperſonaliſti⸗ 
ſchen Ideals kommen, antwortet Kerler, daß es lediglich das menſchliche 
Wollen jei, wodurch das Ideal erzeugt werde, wohingegen der Verſtand 
nur zur Hervorbringung von Ideen, nicht aber von Idealen tüchtig ſei. 
Erſt durch die Neigung entſteht ein Wert. So hängt auch die Gültigkeit 
des ſittlichen Ideales ab vom Vorhandenſein rein imperſonaliſtiſcher 
Neigungen, die nicht auf die Befriedigung des Subjekts, ſondern des 
Ideals, d. h. auf die Erfüllung idealer Forderungen, gerichtet ſind. Aber 
hat nicht Kerler ſelbſt ſeinen Imperſonalismus auf logiſchem Wege, durch 
Nachweis der Unhaltbarkeit aller übrigen ſittlichen Standpunkte gewonnen? 
Und wird nicht mit der Zurückführung des Ideals auf das bloße Gefallen 
des Einzelnen die ganze Ethik doch am Ende der ſubjektiven Willkür aus⸗ 
geliefert und dem Eudämonismus preisgegeben? Gewiß können imperſona⸗ 
liſtiſche Vernunftzwecke, wie fie auch von Kerler in völliger Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Hartmann letzten Endes in der geiſtigen Kultur perſönlicher, 
äſthetiſcher und intellektueller Art gefunden werden, nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung des Vorhandenſeins von imperſonaliſtiſchen Neigungen zu 
Zwecken des Subjekts und demnach zu ethiſchen Werten erhoben werden. 
„Ohne Neigung kein Wert.“ Aber wenn es, wie nach Kerler, bloß der 
ſubjektive Wille des Individuums ſein ſoll, der auf Grund ſeiner zufälligen 
Neigung die imperſonaliſtiſchen Vernunftzwecke zu objektiven Werten er⸗ 
hebt, ſo ſcheint damit der Unterſchied zwiſchen ſolchen objektiven und bloßen 
ſubjektiven Werten dahinzufallen, und die Allgemeingültigkeit der ethiſchen 
Forderung iſt vernichtet, da hiernach alle Werte im letzten Grunde doch 
bloß ſubjektiv ſind. 

In Wahrheit hängt der Begriff eines objektiven, vom Individuum unab⸗ 
hängigen Wertes an demjenigen eines objektiven Zweckes. Nur wenn die Wert⸗ 
ſchätzung an jedem Punkte durch teleologiſche Geſichtspunkte objektiver Art 
und inſofern intellektualiſtiſch beſtimmt iſt, kann mit Recht von objektiven 
Werten geſprochen werden. Und nur wenn es objektive, von den ſubjektiven 
Intereſſen der Individuen unabhängige und über ſie übergreifende Zwecke 
gibt, kann die ſubjektive Neigung der Individuen zu ſolchen Zwecken als 
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im perſonaliſtiſch im wahren Sinne angeſehen werden. Gibt es aber der⸗ 
artige univerſelle Zwecke, die vom Individuum auf Grund ſeiner ſubjek⸗ 
tiven Neigung bloß angeeignet und zum Ziele ſeines Handelns, zu Idealen 
ſeiner ſittlichen Betätigung erhoben werden, dann muß es auch ein zweck⸗ 
ſetzendes Subjekt außerhalb der menſchlichen Individualbewußtſeine geben, 
das jene objektiven Zwecke ſetzt und die Individuen ſo beſtimmt, daß ſie 
Neigung zur Verwirklichung jener Zwecke ſpüren, und dies iſt ohne Preis⸗ 
gabe der ſittlichen Autonomie wiederum nur denkbar, wenn das abſolute, 
zweckſetzende Subjekt im Grunde das eigene Weſen der Individuen iſt. 
Nur ſo kann auch die Verbindlichkeit des Einzelnen zur Verwirklichung 
jener Zwecke begründet werden, wohingegen ein objektiver Zweck, der im 
letzten Grunde nicht mein eigener, der Ausdruck meines tiefſten Weſens iſt, 
mir fremd bleibt und aller Verbindlichkeit ermangelt. M. a. W., entweder 
iſt alle Moral eudämoniſtiſcher und perſonaliſtiſcher Art, oder es gibt von 
aller menſchlichen Eudämonie und allen perſönlichen Intereſſen unabhängige 
objektive Zwecke, denen der Einzelne ſich hingeben muß, um ſo erſt ſeinem 
wahren Selbſt gemäß zu handeln. Der ethiſche Imperſonalismus ſetzt 
imperſonelle objektive Zwecke und folglich auch einen imperſonellen Grund 
der menſchlichen Perſönlichkeit voraus, um die Allgemeingültigkeit und 
ſubjektive Verbindlichkeit ſeines ethiſchen Standpunktes zu bewähren. Er 
ſtützt ſich auf die Anerkennung objektiver Werte, aber dieſe find dies eben 
nur als Verwirklichung objektiver Zwecke, die inſofern zugleich meine 
Zwecke ſind, als ſie die Zwecke meines eigenen imperſonellen, über die In⸗ 
dividualität als ſolche übergreifenden Weſens darſtellen. 

So weiſt die Ethik von ſich aus auf eine beſtimmte metaphyſiſche 
Weltanſchauung hin und findet erſt in dieſer ihre letzte Rechtfertigung und 
Begründung. 

Eben dies wird nun aber von Kerler mit aller Entſchiedenheit be⸗ 
ſtritten. Es gehört nach ihm zu den weſentlichſten Eigentümlichkeiten des 
Imperſonalismus, daß er eine von jeglicher Weltanſchauung unabhängige 
Lebensanſchauung iſt. Nicht einmal die Annahme der Realität des Ich 
und anderer Geiſter, die Exiſtenz einer ſog. Außenwelt uſw. ſoll für die 
Ethik erforderlich ſein. Ob einer Solipſiſt oder Illuſioniſt, ob er Realiſt 
oder was immer iſt, alles dies iſt nach Kerler für das ethiſche Handeln 
ſchlechthin gleichgültig. Die einzige Vorausſetzung der Ethik bilden nach 
ihm die ſittlichen Neigungen ſowie die Willens⸗, Vorſtellungs⸗ und Ge⸗ 
fühlsakte, die durch Sittlichkeit ihre idealgemäße Geſtaltung empfangen 
ſollen. Die Frage iſt nur, ob dieſe Neigungen auf dem Standpunkte eines 
Solipſiſten etwa nicht vom Verſtande als abſurd durchſchaut und demnach 
als ungerechtfertigt abgewieſen werden müſſen. Wenn die Wirklichkeit, auf 
deren idealgemäße Ausgeſtaltung ſich mein Handeln richtet, von mir als 
gar nicht außerhalb meines Bewußtſeins vorhanden anerkannt wird, wenn 
infolge hiervon die Zwecke, auf deren Verwirklichung mich meine Neigungen 
hinweiſen, mir als bloße unbegründete, mit meinem eigentlichen Weſen in 
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Widerſpruch befindliche Marotten erſcheinen, ſoll ich auch dann meine per⸗ 
ſönliche Glückſeligkeit den zufälligen Neigungen meines Willens opfern? 
Oder werde ich nicht vielmehr konſequenterweiſe mich von ſolchen un⸗ 
logiſchen Neigungen zu befreien und ſie zu unterdrücken ſuchen, um, ſtatt 
mich für die Verwirklichung ſittlicher Ideale einzuſetzen, mich ganz und gar 
der Pflege meines unmittelbaren perſönlichen Selbſt zu widmen? Eine 
bloße Traumwirklichkeit, das läßt auch Kerler durchblicken, iſt kein Gegen⸗ 
ſtand eines ſittlichen Wollens; und daß der bloße ſittliche Wille, wie Fichte 
meint, ſchon als ſolcher auch die Wirklichkeit der ſittlichen Objekte begründen 
könne, wird Kerler ſchwerlich zugeſtehen. Die Forderung idealer Ge⸗ 
ſtaltung unſerer Lebensäußerungen hat doch eben nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung einer beſtimmten Beſchaffenheit des Daſeins einen Sinn; und wenn 
Kerler ſich dabei beruhigt, daß die Liebe zu den geiſtigen Werten, etwa der 
Mannhaftigkeit, der Selbſtloſigkeit, der intellektuellen und der äſthetiſchen 
Kultur, dem menſchlichen Weſen nun einmal „aufs tiefſte eingewurzelt“ ſei 
und einen Teil jenes Weſens bilde, ſo iſt damit ſchon ausgeſprochen, daß 
das Weſen des Menſchen geiſtiger und imperſoneller Art iſt, da wir andern⸗ 
falls nicht einzuſehen vermöchten, wie wir zur Bildung ſolcher Ideale und 
zum Gefallen an ihnen ſollten gelangen können. Das Idealwertgefühl iſt 
in mir lebendig, gewiß; aber das iſt unmittelbar nur eine pſychologiſche 
Erfahrungstatſache, und dieſe kann nur dann zu allgemeingültigen, auf ſie 
geſtützten Forderungen führen, wenn ſie ſich vor der Vernunft gerecht⸗ 
fertigt und ſich im Einklang mit unſerm ſonſtigen Weſen und demjenigen 
der Dinge erwieſen hat. Zu fordern, daß wir imperſonaliſtiſche Ziele vers 
folgen, daß wir ſittlich ſein ſollen, weil wir alle mehr oder weniger deutlich 
das Wertgefühl für das ſittliche Ideal beſitzen, iſt ganz unberechtigt, da wir 
neben jenem doch auch das unabweisliche Gefühl für die Förderung unſerer 
unmittelbaren perſönlichen Intereſſen haben. Das bloße Gefühl als ſolches 
aber kann unmöglich die Entſcheidung darüber fällen, ob wir lieber dieſer 
oder jener Neigung nachgeben ſollen. 

Ich kann es daher Kerler nicht zugeben, daß die Sittlichkeit ihren 
Grund unmittelbar in ſich ſelber habe, von jeder Weltanſchauung unab⸗ 
hängig und in dieſem Sinne „jenſeits von Optimismus und Peſſimismus“ 
ſei. So wenig eine rein optimiſtiſche Beſchaffenheit des Daſeins imperſo⸗ 
naliſtiſche Neigungen und ſomit ein ſittliches Handeln auszulöſen vermöchte. 
ſo wenig auch eine rein peſſimiſtiſch eingerichtete Wirklichkeit, da uns alles 
Streben nach Verwirklichung unſerer Ideale ſinnlos erſcheinen müßte, falls 
die Wirklichkeit uns hierbei nicht irgendwie entgegenkäme. Nur wenn die 
Wirklichkeit nicht zwecklos, ſondern auf die Verwirklichung von Zwecken 
angelegt, wenn ſie an ſich ſelbſt vernünftig iſt, kann der „Sinn des Lebens“ 
in der ſelbſtloſen Verfolgung vernunftgemäßer imperſonaliſtiſcher Endzwecke, 
in der Sittlichkeit, d. h. in der Verwirklichung von Zwecken gefunden 
werden, die als ſolche nicht meine eigenen ſind. Und nur wenn alle end⸗ 
lichen Zwecke bloße Mittel für die Verwirklichung eines höchſten abſoluten 
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Zweckes darſtellen, der ſich durch die Individuen verwirklicht, kann über⸗ 
haupt mit Recht von einem „Sinn des Lebens“ geſprochen werden, der 
in der Sittlichkeit hervortritt.“ | 

Zur Verwirklichung jenes höchſten Zweckes kann auch die Kultur, als das 
Syſtem aller ſubjektiven und objektiven ſittlichen Zweckſetzungen, nur ein Mittel, 
keineswegs aber kann fie Selbſtzweck fein, als welchen ſie von Kerler auf⸗ 
gefaßt wird. Nach ihm beſteht der Zweck der Sittlichkeit in der Kultur, 
der Zweck der Kultur dagegen in der Sittlichkeit. Die Menſchheit arbeitet 
durch ihre Sittlichkeit am Fortſchreiten der Kultur, damit durch ſie die 
Sittlichkeit der Menſchheit fortſchreitet. Das iſt jener von Hartmann gerügte, 
von Kerler nicht widerlegte Zirkelſchluß, der am Ende auf die Behauptung 
hinausläuft, daß die Sittlichkeit in der Steigerung der Sittlichkeit 
beſtehe. und zu welchem ſich Kerler nur gedrängt ſieht, weil es ihm Herzens⸗ 
ſache iſt, jede Beziehung der Ethik auf irgendwelche Weltanſchauung zu 
vermeiden. Man kann darüber ſtreiten, ob die Eudämonie des Abſoluten 
im Sinne Hartmanns als der Endzweck der Kulturentwicklung angeſehen 
werden darf. Aber worüber man nicht ſtreiten kann, iſt, daß die Kultur, 
als die fortſchreitende Verwirklichung der Vernunft, und inſofern als ein 
objektiver Zweckprozeß, überhaupt einen Endzweck haben muß und damit 
über ſich ſelbſt hinausweiſt. Uebrigens bildet auch nach Hartmann 
die Eudämonie des Abſoluten nur den ſubjektiven gefühlsmäßigen 
Widerſchein, worin ſich für unſer menſchliches Bewußtſein die endgültige 
Ueberwindung der Unvernunft durch die Vernunft im Weſen des Abſoluten 
darſtellt. Der höchſte Geſichtspunkt, unter welchem er den Kulturprozeß 
als ſittlichen Prozeß betrachtet, iſt demnach auch für ihn ein logiſcher und nur 
mittelbar ein eudämoniſtiſcher. Damit könnte ſich am Ende auch der ethiſche 
Imperſonalismus zufrieden geben, wofern er ſich nicht darauf verſteifte, ſich 
alle Fragen der Weltanſchauung vom Leibe zu halten. (Vgl. Hartmanns 
„Grundriß der ethiſchen Prinzipienlehre“, S. 216 f.) 

Es gibt keine echte Ethik, die ohne die Anerkennung einer objektiven 
Weltzwecklichkeit auszukommen vermöchte. Inſofern hängt alle Sittlichkeit, 
die ſich nur ſelbſt verſteht, an einer teleologiſchen Weltanſchauung. Der 
ethiſche Imperſonalismus, wie Kerler ihn vertritt, iſt nur durchführbar, 
wenn die ſubjektive Neigung für das Ideal zugleich objektiv in einem im— 
perſonaliſtiſchen, gemeinſamen Weſensgrunde der ethiſchen Subjekte ver— 
ankert iſt. Die Vernünftigkeit der ſittlichen Forderung, wie auch Kerler 
ſie betont, und deren Unbedingtheit, Allgemeingiltigkeit und objektive Ver— 


*) Mit Unrecht ſpricht Kerler es Wundt, Stöning und andern nach, daß es, da nach 
Hegel alles Wirkliche vernünftig iſt, eben deshalb auch zugleich ſittlich ſei. 
Dabei iſt überſehen, daß die Hegelſche Vernunft, kraft ihrer dialektiſchen 
Beſchafſenheit, die Unvernunft nicht aus-, ſondern einſchließt und damit auch 
dem Unſittlichen als einem relativ Unvernünftigen ſeine Stelle einräumt. 
wennſchon auch dieſes wegen ſeiner relativ vernünftigen Beſchaffenheit dazu 
beſtimmt iſt, aufgehoben und in ein poſitiv Vernünftiges und Sittliches 
umgewandelt zu werden. 
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bindlichkeit für alle Individuen ſetzt die Gleichheit der Vernunftbetätigung 
in allen Individuen voraus, und dieſe indeſſen iſt ohne die Behauptung 
der Identität ihrer metaphyſiſchen Wurzel unverſtändlich. Um die Annahme 
der ſich ſelbſt beſtimmenden Vernunft vermag keine Ethik, auch die Kerlerſche 
nicht heranzukommen. Dieſe Annahme aber iſt eine durch und durch 
metaphyſiſche, denn ſie ſchließt nicht bloß die Vorausſetzung der Ab⸗ 
ſolutheit der Vernunft, unbeſchadet ihrer Beſonderung in den Individuen, 
ſondern auch der weſentlichen Einerleiheit der ſubjektiven (individuellen) 
mit dem objektiven (abſoluten) Selbſt in ſich ein. Daß Kerler hier⸗ 
gegen gewaltſam die Augen verſchließt und infolgedeſſen, trotz aller ent⸗ 
gegengeſetzten Bemühungen nicht über den Subjektivismus hinauskommt 
oder in ihn zurückfällt, der nur da eine Verpflichtung zu ethiſchen Hand⸗ 
lungen anzuerkennen vermag, wo ſich zufällig bei einem Individuum 
imperſonaliſtiſche Neigungen vorfinden, erſcheint mir als der weſent⸗ 
lichſte Mangel ſeiner Unterſuchung. Das kann mich jedoch nicht hindern, 
im übrigen den Scharfſinn, die dialektiſche Gewandheit, originelle Eigen⸗ 
art und vor allem den hohen ſittlichen Ernſt der Gedankengänge des 
Verfaſſers rühmend hervorzuheben. Ich geſtehe, daß ich viele Seiten 
ſeines Buches mit hohem Genuß und vollſter Zuſtimmung geleſen 
habe. Seine geiſtvolle Behandlung des Problems des Inhalts in der 
Ethik, ſeine nur allzu berechtigte Ablehnung der einſeitigen Perſönlichkeits⸗ 
kultur eines Joh. Müller, der modernen Myſtik Rittelmeyers. des naiven 
naturaliſtiſchen Monismus und vieles andere kann ich nur von ganzem 
Herzen unterſchreiben. Seine Schrift gehört trotz aller Einwände, die ich 
gegen ſie glaubte vorbringen zu müſſen, und aller Bedenken, die ich gegen 
einzelne Behauptungen habe, zu den erfreulichſten Bereicherungen der 
modernen ethiſchen Literatur. Ich kann nur wünſchen, daß ſie recht viele 
Leſer finden möge, denen ſie zur Klärung und zu erneutem Durchdenken 
ihrer ethiſchen Begriffe die trefflichſten Dienſte wird leiſten können. 
Karlsruhe. Prof. Dr. Arthur Drews. 


E. Meumann, Intelligenz und Wille. Zweite umgearbeitete und 

vermehrte Auflage. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig, 1913. 

VIII. und 362 Seiten. Preis: Mk. 4,60, geb. Mk. 5,20. 

Einen Beitrag zu liefern zu einer ſynthetiſchen Pſychologie der Per⸗ 
ſönlichkeit, bezw. zu einer zukünftigen Wiſſenſchaft vom perſönlichen Leben, 
bezeichnet der Verfaſſer als die ſyſtematiſche Hauptaufgabe ſeiner Schrift. 
Zu dieſem Zweck unterſucht er darin ſowohl das Weſen von Intelligenz 
und Wille, wie auch deren Verhältnis zueinander, indem er beide für die 
Grundmächte der Perſönlichkeit“ anſieht, auf deren Entfaltung alle menfd: 

Größe und aller Fortſchritt des Einzelnen und der menſchlichen Ge 
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ſamtheit beruht. Das Gemütsleben oder die Gefühle des Menſchen er⸗ 
ſcheinen ihm dagegen nur als Diener von Intelligenz und Wille, auf die 
er deshalb erſt in zweiter Linie zurückgreift. So beſteht ſein Werk aus 
zwei Abſchnitten, von denen der die Intelligenz behandelnde erſte zunächſt 
einen vorläufigen Begriff der Intelligenz und des Willens zu geben ſucht 
und darauf als formale Vorausſetzungen und Vorbedingungen der Intelli⸗ 
genz die Aufmerkſamkeit und Uebung, ferner die Anlage, Gewöhnung und 
Erholung von Ermüdung, ſowie als ihre materiale Vorbedingungen die 
Beobachtung, das Gedächtnis, die Phantaſie und das Denken erörtert. Der 
zweite, dem Willen gewidmete Abſchnitt betrachtet denſelben erſt „rein“ 
pſychologiſch, dann das Wünſchen und Handeln, danach die individuellen 
Willens⸗ und Charakterformen und zuletzt das Verhältnis von Intelligenz 
und Wille zueinander. 


Sämtliche Kapitel beider Abſchnitte find reich an intereſſanten Beob⸗ 
achtungen und Erwägungen, die allgemeinverſtändlich und doch wiſſenſchaft⸗ 
lich ausgezeichnet klar den Leſer vom Anfang bis ans Ende des Buches 
feſſeln, und dies um ſo mehr, als ſie nicht bloß theoretiſchen, ſondern auch 
praktiſchen Wert haben, ſo insbeſondere was die Vorbedingungen der In⸗ 
telligenz anbetrifft. Auch die Betrachtungen des Willens ſind anerkennens⸗ 
wert, obſchon ſie denſelben nur empiriſch ins Auge faſſen; denn der Autor 
gelangt dabei zu manchen Erfahrungen, die vor denjenigen anderer Piychos 
logen entſchieden den Vorzug verdienen, z. B. ſeine erfahrungsmäßige Be⸗ 
ſtimmung des „phänomenologiſchen“ Weſens des Willens als „Zuſtimmung“ 
vor der Ebbinghausſchen Auffaſſung des Willens als „apperzipierter Bewe⸗ 
gungsvotrſtellung“, oder derjenigen Ziehens, der im Willen ebenfalls eine 
„mit Aufmerkſamkeit erfaßte Bewegungsvorſtellung“ erblickt. So legt er 
ferner ſehr einleuchtend die Irrtümlichkeit der Anſicht vieler Pſychologen 
dar, zum Zuſtandekommen von Willenshandlungen ſeine Gefühle ganz un⸗ 
erläßlich, indem er darauf hinweiſt, daß weder die aus Gewohnheit, noch 
die befohlenen oder zwangsweiſe erfolgenden Handlungen, noch die aus 
Einſicht in den Wert, die Bedeutung und Zweckmäßigkeit eines Zieles her⸗ 
vorgehenden Handlungen mit fie verurſachenden Gefühlen verknüpft fein 
müſſen. Pathologiſche Erfahrungen lehrten dasſelbe. Er will damit jedoch 
nicht beſtreiten, daß die Zuſtimmung zum Handeln auch aus einem die 
Zielvorſtellung oder die Abſicht begleitenden Luſtgefühl hervorgehen könne; 
dann ſei das aber nur einer von den möglichen Fällen und es wäre völlige 
Willkür, dieſen als den einzig möglichen anzuſehen und nun die Gefühle 
als die eigentlichen und einzigen Urſachen des Wollens zu betrachten. Bei 
ſeiner Darſtellung der individuellen Willens⸗ und Charakterformen, wobei 
er trefflich die Veränderlichkeit des Charakters nachweiſt, ſteht er dann auch 
nicht an, neben reinen Willens⸗ und Intelligenzformen noch Gefühlsformen 
des Willens zu unterſcheiden und hinſichtlich letzterer an Stelle der alten eine 
beachtenswerte neue, genauere Temperamentenlehre zu bieten. Schließlich 
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gelangt er auch bei der Beleuchtung des Abhängigkeitsverhältniſſes von 
Intelligenz und Wille pſychologiſch ganz richtig zu dem Ergebnis, daß der 
Intelligenz der Vorrang und die Herrſchaft über den Willen einzuräumen 
iſt. Nur feine daran angeknüpfte kurze metaphyſiſche Betrachtung dieſes 
Verhältniſſes iſt nicht ganz korrekt. 

Er ſucht hier u. a. die Frage zu beantworten, welche Bedeutung unſere 
pſychologiſche Anſicht über das Verhältnis von Intelligenz und Wille für 
unſere Weltanſchauung hat, und zwar ſowohl in dem Sinne, ob der Menſch 
zur Bildung ſeiner Weltanſchauung mehr getrieben wird durch die Intelligenz 
oder durch ſeine eigentümliche Willensform und die in ihm vorherrſchende 
Willensrichtung, als auch in dem Sinne, ob für den Inhalt unſerer Welt⸗ 
anſchauung, für unſere Auffaſſung vom menſchlichen Geiſtesleben im all⸗ 
gemeinen, von der Stellung des Menſchen zur Welt und für die Art und 
Weiſe, wie wir die letzten Gründe alles Seins und Geſchehens auffaſſen, ſich 
ebenfalls Folgerungen aus unſerer Grundanſchauung ergeben. Hierzu be⸗ 
merkt er, letztgenannte Frage ſei keineswegs einfach, denn wir würden bei 
ihr ſowohl die intellektuellen wie die Willensmächte nicht mehr, wie zuvor, 
unter dem rein pſychologiſchen, auch nicht mehr unter dem individualpſycho⸗ 
logiſchen Geſichtspunkte betrachten, ſondern ſie nähmen metaphyſiſche, d. h. 
eine die Grenzen unſerer Erfahrung überſchreitende Bedeutung an, und es 
frage ſich, ob dieſe Begriffe dann überhaupt noch einen beſtimmten Sinn 
behielten, oder ob fie nicht in vage Analogien mit dem Erfahibaren 
zerflöſſen. 

Nachdem er bezüglich der erſtgenannten Frage zu der Antwort gelangt, 
wir müßten auch in ihrer Hinſicht der Intelligenz den Vorrang über den 
Willen zuſprechen, ſtellt er bezüglich der zweiten zunächſt feſt, was über⸗ 
haupt metaphyſiſcher Intellektualismus und Voluntarismus zu bedeuten 
haben und weiſt einerſeits auf Descartes, Spinoza, Leibniz und Herbart 
als auf Vertreter des Intellektualismus, andererſeits auf Kant, Schopenhauer, 
Eduard v. Hartmann, Paulſen und Wundt als auf Vertreter des Voluntaris⸗ 
mus hin. Dann betont er, daß dieſe Unterſcheidung nur bei einer ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen Anſicht angebracht iſt, die das Weſen der Welt für etwas 
Geiſtiges hält, und zeigt, daß die hiſtoriſchen Verſuche der Philoſophen, 
eine ſolche ſpiritualiſtiſche Anſicht vom Weſen des Wirklichen zu begründen, 
drei Möglichkeiten erkennen laſſen, dieſen Gedanken näher auszuführen. 
Erſtens könne man annehmen, daß alles Wirkliche durch eine unendliche 
Vielheit ſelbſtändiger „geiſtiger Einheiten“ zuſtande komme (Monaden nach 
Leibniz, Reolen nach Herbart, Willenseinheiten nach Wundt), dann entſtehe 
der metaphyſiſche Pluralismus. Zweitens wäre es möglich, einen einzigen 
einheitlichen geiſtigen Weltgrund zu denken (Schopenhauers Weltwille, 
Hegels Abſolutes, Hartmanns Unbewußtes), oder dieſe beiden Gedanken zu 
vereinigen, indem man ein Stufenreich oder Syſtem von geiſtigen Einheiten 
annehme, an deſſen Spitze ein einheitlicher geiſtiger Weltgrund ſtehe (lo: 
das Stufenreich der Monaden und Gott als die Uirmonade bei Leibniz, 
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das Syſtem der Willenseinheiten und Gott als die höchſte Aktualität und 
die Einheit dieſes Syſtems bei Wundt). Solche Anſichten würden im all⸗ 
gemeinen metaphyſiſcher Monismus genannt. Dann erhebe ſich die be⸗ 
ftummtere Frage, ob dieſe geiſtigen Einheiten intellektuelle oder Willens⸗ 
kräfte ſeien und ob an ihrer Spitze eine Weltintelligenz oder ein Welt⸗ 
wille ſtehe. | 

Da es nun aber nicht feine Aufgabe ift, in dem vorliegenden Buche 
eine ganze Metaphyſik zu geben, wie ſie zur näheren Ausführung dieſer 
Möglichkeiten erforderlich, beſchränkt ſich der Verfaſſer nur auf die Andeu⸗ 
tung einer Folgerung, die ſich ihm notwendig aus ſeinen bisherigen em⸗ 
piriſch⸗pſychologiſchen Unterſuchungen und den empirisch gewonnenen Bes 
griffen von Intelligenz und Wille ergibt, falls dieſe noch Bedeutung für 
eine pluraliſtiſche oder moniſtiſche Metaphyſik behalten, d. h. wenn das 
Ueberempiriſch⸗Geiſtige nach Analogie des erfahrungsmäßig geiſtigen Lebens 
gedacht werden darf. Dann müſſe nämlich auch für das Weltgeſchehen 
eine Ueberordnung des Intellektuellen über das Willensartige gefordert 
werden, und das ergäbe eine Metaphyſik, die weder Voluntarismus noch 
Intellektualismus ſei, ſondern eine Vereinigung dieſer beiden Gedanken in 
dem Sinne, daß auch das tranſzendente Geiſtige ein von intellektuellen Mächten 
beherrſchter Wille ſei. Wenn alſo überhaupt eine ſpiritualiſtiſche Meta⸗ 
phyſik wiſſenſchaftliche Bedeutung habe, ſo werde eine ſolche Vereinigung 
intellektualiſtiſcher und voluntariſtiſcher Gedanken allein der Erklärung der 
Tatſachen gerecht werden und es vermeiden, in Einſeitigkeiten zu verfallen. 

Dieſer Folgerung des Verfaſſers kann man ohne Bedenken zuſtimmen, 
nicht aber ſeiner Behauptung, ſolche Einſeitigkeiten ſeien der Peſſimismus 
und der Optimismus, die beide den Tatſachen nicht gerecht würden. Und 
zwar verfalle die peſſimiſtiſche Philoſophie mit Vorliebe in den Volunta⸗ 
rismus, indem ſie ihre metaphyſiſchen Stützen darin ſuche, daß ſie eine 
reine Willensmacht als den Urheber alles Seins und Geſchehens denke, 
während der entſchiedenſte optimiſtiſche Philoſoph, den wir kennen, Leibniz, 
einem ausgeſprochenen metaphyſiſchen Intellektualismus huldige. Hier iſt 
vielmehr die Stelle, die, wie oben bemerkt, als unkorrekt bezeichnet werden muß. 
Was der Autor nämlich da über den Zuſammenhang von Peſſimismus und 
Voluntarismus ſchreibt, ſtimmt doch höchſtens nur bezüglich Schopenhauers 
und nicht auch bezüglich des Peſſimiſten E. v. Hartmann. Denn Hartmann 
iſt erſtens nicht bloß infolge ſeiner Axiologie oder ſeines Werturteils über 
die Welt nach Maßgabe eines Luft: oder Unluſtüberſchuſſes in ihr zu der 
Annahme des Willens als metaphyſiſchen Prinzips gekommen, ſondern vor 
allem durch naturphiloſophiſche und pſychologiſche Unterſuchungen; und 
zweitens iſt Hartmann durchaus kein einſeitiger Voluntariſt, vielmehr vertritt 
er gerade das, was Meumann in metaphyſiſcher Hinſicht poſtuliert: eine 
Vereinigung des Voluntarismus und Intellektualismus in dem Sinne, daß 
auch das tranſzendent Geiſtige eine, wenn auch nicht von mehreren intellef- 
tuellen Mächten, ſo doch von dem zur Welterklärung zureichenden einen 
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intellektuellen Prinzip des „unbewußt Logiſchen“ beherrſchter Wille iſt. 
Daß Hartmann dieſe Vereinigung vollbracht hat, davon meldet der Ver⸗ 
faſſer nichts, ſondein nur, er habe Schopenhauers Willenslehre zur An⸗ 
nahme eines unbewußten Trägers alles Weltgeſchehens umgebildet, den er 
ebenfalls als Wille gedacht habe. Der unbewußte Wille ſchaffe ſich erſt 
das pſychiſche Leben bei den tieriſchen und menſchlichen Organismen und 
damit trete zu ihm eine Ergänzung hinzu, welche erſt ein bewußtes Wollen 
erzeuge. Aber noch im tieriſchen Leben walte nach ſeiner Anſicht das Un⸗ 
bewußte vor, und ſelbſt im menſchlichen Geiſte ſpiele es neben der klaren 
und zielbewußten Erkenntnis noch eine große Rolle. Wie man ſieht, iſt 
hier der Begriff des den Willen determinierenden unbewußt Logiſchen oder 
der unbewußt logiſchen Intellektualfunktionen durchaus nicht feinem vollen 
und wichtigen Anteil am Begriff des „Unbewußten“ entſprechend gewürdigt 
worden. Wie ſich der Autor die von ihm noch geſuchte metaphyſiſche Ver⸗ 
einigung von Intellektualismus und Voluntarismus etwa anders denkt, als 
die von Hartmann zuſtande gebrachte, darüber iſt in vorliegendem Werk 
nichts zu erfahren, und Vermutungen hierüber anſtellen möchte ich nicht. 
Statt deſſen will ich zum Schluß lieber das Buch als eine in „rein 
pſychologiſcher und individualpſychologiſcher“ Beziehung ſehr lehr⸗ 
reiche, angenehm lesbare Schrift nochmals ausdrücklich empfehlen. 
Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Theologie. 

Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. Handwörterbuch in 
gemeinverſtändlicher Darſtellung. Unter Mitwirkung von Hermann 
Gunkel und Otto Scheel herausgegeben von Friedrich Michael Schiele 
und Leopold Zſcharnack. 4. u. 5. Bd. Tübingen 1913. Verlag 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 


Mit dem 4. und 5. Bande iſt das Siebeckſche Religionslexikon, wie 
das Werk gewöhnlich kurz genannt wird, in der bemerkenswert kurzen 
Zeit von 5 Jahren — 1909 bis 1913 — zur Vollendung gelangt. Ich 
habe die erſten Bände in den Preuß. Jahrbüchern beſprochen und möchte 
es mir nicht verſagen, nun auch die beiden letzten und den Abſchluß an⸗ 
zuzeigen. 

Der deutſche Proteſtantismus freiheitlich gemäßigter Richtung, unſere 
zeitgenöſſiſche theologiſche Wiſſenſchaft und der Verlag, deſſen Inhaber nicht 
umſonſt mit akademiſchen Würden geehrt worden iſt, haben ſich mit dieſem 
Werke gemeinſam ein ſchönes Denkmal geſetzt. Indem ich die fünf mäch⸗ 
tigen Bände vor mir ſehe, tritt mir Harnacks Wort vor Augen, das vor 
zwanzig Jahren im Kolleg gleich einem erleuchtenden und zündenden Strahl 
bei mir einſchlug: Die eigentliche Großmacht in den kirchlichen 
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denen, die ſich auf bequeme Weiſe hierüber einen Ueberblick verſchaffen 
wollen, empfohlen werden. Insbeſondere ſei auf den 6. und den 7. Ab⸗ 
ſchnitt hingewieſen; auch das Literaturverzeichnis im Anhang iſt brauchbar, 
enthält aber manches Unwichtige und läßt Wichtiges weg. Wenn Päda⸗ 
gogiſches angeführt werden ſollte, durften Kerſchenſteiners Schriften nicht 
fehlen; des Verfaſſers „Beiträge zum wiſſenſchaftlichen Unterricht in der 
höheren Mädchenſchulbildung“ ſind zweifellos weniger einſchlägig. Claßens 
„Großſtadtheimat“ fehlt ganz, obgleich es an die erſte Stelle gehörte. Daß 
das vorliegende Buch dem in der praktiſchen Arbeit Stehenden über die 
geiſtigen Werte der Jugendpflege etwas ſagen kann, glaube ich nicht. Dazu 
fehlt vor allem eine tiefere Würdigung der in ihr wirkſamen Kräfte und 
Richtungen; der Verfaſſer kommt über den Jungdeutſchlandſtandpunkt nicht 
hinaus, auch wo er die religiös⸗ſoziale Bewegung, aus der die moderne 
Jugendbewegung eigentlich erwachſen iſt, ſtreift. — Das Kapitel „Religion 
in der Jugendpflege“ bringt eine weitſchweifige Religionsunterrichtsmethodik, 
der jede lebendige Beziehung zum Verkehr mit 18 jährigen jungen Arbeitern 
fehlt. Claßen wird gelegentlich zitiert, von einem Hauch ſeines Geiſtes 
aber, der in den Hamburger Volksheim-Gründungen eine fo großartige 
Verwirklichung ſozialen Chriſtentums geſchaffen hat, verſpürt man nichts; 
auch wird der Bund deutſcher Jugendvereine, diejenige Vereinigung, die 
am meiſten in ſeinem Sinne arbeitet. in dem ganzen Buche nicht erwähnt. 
Ich will dem fleißigen Büchlein wünſchen, daß es ihm gelingt, recht viel 
innerlich Fernſtehende zu intereſſieren. An der Jugendpflege iſt aber bis⸗ 
her das Beſte das geweſen, was nicht erleſen werden kann. Für die Sache 
verſpreche ich mir daher von ſolchen Schriften wenig oder gar nichts, und 
als — wie mir ſcheint, erſtem — Verſuch, Jugendpflege auf Grund einiger 
literariſcher Kenntnis ſchulmäßig zu dozieren, wünſche ich dem Buch von B. 
möglichſt wenig Nachfolger. Not tun uns ſtatt deſſen, hier mehr als 
anderswo, Männer wie der jüngſt verſtorbene Clemens Schultz, der wie 
kein anderer berufen geweſen wäre, uns über die praktiſchen Anfänge und 
die geiſtigen Werte in der Jugendpflege zu belehren; er hat ſich darauf 
beſchränkt, durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit und 16 jährige unermüdliche 
Kleinarbeit für ſie zu wirken und damit ein Vorbild edelſter und zugleich 
wirkſamſter Propaganda hinterlaſſen. Dr. Baetke. 


Sozialpolitik. 
Hausfrauen-Organiſation. 
Ein Briefwechſel im Anſchluß an meine Ausführungen vom vorigen Heft. 
An Frau v. Nell, Haus St. Matthias, Trier. 
Sehr geehrte gnädige Frau! 
Beſten Dank für Ihren Artikel! Der Vorſchlag iſt nicht übel, nur 
fürchte ich, es trifft hier zu, was der Dichter ſagt: 
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Bewegungen in Nordamerika, vom Wunder, von der Toleranz, von der 
Ehe, vom Buddhismus und von unzähligen anderen Dingen wird in einer 
Weiſe geredet, die Klarheit des Ausdrucks und wiſſenſchaftliche Sicherheit 
faſt durchweg in einem Maße verbindet, das uns zeigt, wie ungeheuer der 
Einfluß der Rankeſchen Methode unter uns emporwächſt. 

Paul Rohrbach. 


Pädagogik. 
H. Bohnſtedt, Jugendpflegearbeit. Ihre praktiſchen Anfänge und 
geiſtigen Werte. Teubner, Leipzig und Berlin. 1914. 

Das Buch will „den großen Kreis der Jugendpfleger, die es ſein 
ſollten und könnten, aber noch nicht ſind“, gewinnen, indem es ſie auf⸗ 
klären hilft. Nun ſcheint es freilich, als ob das öffentliche Intereſſe an 
der Jugendpflege eher ab⸗ als zunimmt, und es gäbe nichts Traurigeres, 
wenn dies mit einem Abflauen der Bewegung ſelbſt gleichbedeutend wäre. 
Was wir brauchen: ein an Körper und Geiſt geſundes, gegen alle Kulturgifte 
gefeites Geſchlecht; einen vierten Stand, der Anteil hat am Kulturleben ſeines 
Volkes; ein alle Schichten und Klaſſen durchdringendes Gefühl gemein⸗ 
ſamer nationaler und ſozialer Verantwortlichkeit: das alles iſt heute ſo 
eng mit dem Begriff der Jugendbewegung verknüpft, daß wir es ohne ſie 
nicht mehr denken können. Darin liegt aber auch die Gewähr für ihre 
Unabhängigkeit von Strömungen des öffentlichen Intereſſes. Sie iſt in 
den ſtarken und tiefen Kräften unſeres Volkslebens verwurzelt, an denen 
zu zweifeln wir heute gottlob keinen Anlaß mehr haben. Die äußerliche 
Art, wie der Verfaſſer des vorliegenden Buches ſich eine Propaganda für 
ſie denkt, iſt darum in mehr als einer Hinſicht verfehlt. Es entſpricht 
nicht dem Geiſt, in dem wir wünſchen, daß Jugendpflege getrieben wird, 
ſich aus Zeitungsnotizen und Geſellſchaftsgeſprächen Anregung und Neigung 
für ſie zu holen (S. 52). Unſerem Volke Jugendpfleger zu gewinnen dadurch, 
daß man „Jugendpflegebüchlein“ zum Gegenſtand der Familienlektüre oder 
„der Familienplauderei an langen Winterabenden“ macht, iſt mindeſtens ein 
praktiſch nicht ernſt zu nehmender Gedanke. Auch ſonſt verraten die Aus- 
führungen allenthalben den „theoretiſchen Fachmann“. Was an eigenen 
Vorſchlägen gebracht wird (S. 60, 61 u. 69), iſt Erdachtes und Unaus⸗ 
geprobtes; es iſt z. B. ein völlig ſchiefer, das Weſen echter Jugendpflege 
verkennender Vorſchlag, daß „heute einmal der Herr Poſtor ein halbes 
Dutzend Jungburſchen nimmt und das andere mal der Herr Lehrer“! Was der 
Verfaſſer an anderen Werken über Jugendpflege mit Recht rühmt, Be⸗ 
ziehung auf konkrete Verhältniſſe und perſönliche Erfahrung, vermißt man 
durch das ganze Buch. Es muß anerkannt werden, daß aus der reichen 
Literatur, die wir bereits über den Gegenſtand haben, eine Menge des 
Wiſſens⸗ und Beherzigenswerten zuſammengeſtellt iſt, und das Buch kann 
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denen, die ſich auf bequeme Weiſe hierüber einen Ueberblick verſchaffen 
wollen, empfohlen werden. Insbeſondere ſei auf den 6. und den 7. Ab⸗ 
ſchnitt hingewieſen; auch das Literaturverzeichnis im Anhang iſt brauchbar, 
enthält aber manches Unwichtige und läßt Wichtiges weg. Wenn Päda⸗ 
gogiſches angeführt werden ſollte, durften Kerſchenſteiners Schriften nicht 
fehlen; des Verfaſſers „Beiträge zum wiſſenſchaftlichen Unterricht in der 
höheren Mädchenſchulbildung“ ſind zweifellos weniger einſchlägig. Claßens 
„Großſtadtheimat“ fehlt ganz, obgleich es an die erſte Stelle gehörte. Daß 
das vorliegende Buch dem in der praktiſchen Arbeit Stehenden über die 
geiſtigen Werte der Jugendpflege etwas ſagen kann, glaube ich nicht. Dazu 
fehlt vor allem eine tiefere Würdigung der in ihr wirkſamen Kräfte und 
Richtungen; der Verfaſſer kommt über den Jungdeutſchlandſtandpunkt nicht 
hinaus, auch wo er die religiös⸗ſoziale Bewegung, aus der die moderne 
Jugendbewegung eigentlich erwachſen iſt, ſtreift. — Das Kapitel „Religion 
in der Jugendpflege“ bringt eine weitſchweifige Religionsunterrichtsmethodik, 
der jede lebendige Beziehung zum Verkehr mit 18jährigen jungen Arbeitern 
fehlt. Claßen wird gelegentlich zitiert, von einem Hauch ſeines Geiſtes 
aber, der in den Hamburger Volksheim-Gründungen eine ſo großartige 
Verwirklichung ſozialen Chriſtentums geſchaffen hat, verſpürt man nichts; 
auch wird der Bund deutſcher Jugendvereine, diejenige Vereinigung, die 
am meiſten in ſeinem Sinne arbeitet, in dem ganzen Buche nicht erwähnt. 
Ich will dem fleißigen Büchlein wünſchen, daß es ihm gelingt, recht viel 
innerlich Fernſtehende zu intereſſieren. An der Jugendpflege iſt aber bis⸗ 
her das Beſte das geweſen, was nicht erleſen werden kann. Für die Sache 
verſpreche ich mir daher von ſolchen Schriften wenig oder gar nichts, und 
als — wie mir ſcheint, erſtem — Verſuch, Jugendpflege auf Grund einiger 
literariſcher Kenntnis ſchulmäßig zu dozieren, wünſche ich dem Buch von B. 
möglichſt wenig Nachfolger. Not tun uns ſtatt deſſen, hier mehr als 
anderswo, Männer wie der jüngſt verſtorbene Clemens Schultz. der wie 
kein anderer berufen geweſen wäre, uns über die praktiſchen Anfänge und 
die geiſtigen Werte in der Jugendpflege zu belehren; er hat ſich darauf 
beſchränkt, durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit und 16 jährige unermüdliche 
Kleinarbeit für ſie zu wirken und damit ein Vorbild edelſter und zugleich 
wirkſamſter Propaganda hinterlaſſen. Dr. Baetke. 


Sozialpolitik. 
Hausfrauen-Organiſation. 
Ein Briefwechſel im Anſchluß an meine Ausführungen vom vorigen Heft. 
An Frau v. Nell, Haus St. Matthias, Trier. 
Sehr geehrte gnädige Frau! 
Beſten Dank für Ihren Artikel! Der Vorſchlag iſt nicht übel, nur 
fürchte ich, es trifft hier zu, was der Dichter ſagt: 


536 Notizen und Beſprechungen. 


„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 

Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ 
Wie wollen Sie produzierende und konſumierende Hausfrauen, die doch 
diametral entgegengeſetzte Intereſſen verfolgen — die einen möglichit teuer 
verkaufen, die anderen möglichſt billig einkaufen —, in eine Organiſation 
zuſammenſchweißen? Doch ebenſo wenig wie Detailliſten und Käufer. 

Hochachtungsvoll 
Dr. X. 


Antwort: 


Hochgeehrter Herr Doktor! 


Für Ihr Intereſſe an meinen Ausführungen meinen beſten Dank! 
Freilich: mein Vorſchlag würde dennoch „übel“, ſogar im höchſten Grade 
übel fein, wenn er tatſächlich jo ausſichtslos wäre, wie er Ihnen, hoch⸗ 
geehrter Herr, aus der Theorie heraus erſcheint! Zum Glück aber nehmen 
die Dinge, wenn man ſie mal praktiſch im Leben anfaßt, oft ein ganz 
anderes Geſicht an! Praktiſch macht Frau Böhm⸗Lamgarben die Sache 
ſeit mehreren Jahren mit größtem Erfolg. In Oſtpreußen, Weſtpreußen 
und Pommern blühen ihre Vereine, welche Produzentinnen und Kon⸗ 
ſumentinnen umſchließen, und bei denen beide Teile ſo großen Nutzen 
finden, daß von Konſumentinnenſeite ihre Weiterverbreitung ebenſo angeſtrebt 
wird, wie von Produzentinnenſeite. Sogar meine Sorge in bezug auf den 
„Bund deutſcher Frauenvereine“, welche letzthin durch die Beſprechung der 
öſterreichiſchen „Reichsorganiſation der Hausfrauen“ in der „Frauenfrage“ 
vom 16. März entſtanden war, iſt inzwiſchen etwas herabgemindert. Nicht 
am 16. April (wie irrtümlich bei mir zu leſen ſtand; an dem Tage lag 
ja mein Artikel bereits in der Druckerei!), aber am 16. März war jener 
Fühler, der mich beunruhigte, ausgeſtreckt worden. Seitdem, in der Nummer 
vom 16. April, hat der „Bund“ die Leitſätze publiziert, welche ſeine 
„Konferenz zur Beratung über die Frage der Hausfrauenorganiſation“ auf⸗ 
geſtellt hat. Darin werden, bei Aufzählung der „Organiſationen, welche 
für Einzelgebiete der Hausfrauenintereſſen heute in Deutſchland in Betracht 
kommen“, unter a „die landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine“ genannt, 
mit der durchaus zutreffenden Erläuterung: „die jedoch nur eine beſtimmte 
Form der Konſumentenorganiſation darſtellen, ſofern ſie die landwirtſchaft⸗ 
lichen Produzenten mit Konſumenten der Provinzſtädte zuſammenſchließen. 
Sie ſehen, dieſe Vereine werden, wenn auch unter der berechtigten Ein⸗ 
ſchränkung, „nur eine beſtimmte Form“, ausdrücklich als eine Form der 
Konſumenten-Organiſation anerkannt. Zuſammenſchluß, nicht wahr, 
ſchon an dieſer Stelle einmal in einer Organiſation! 

Tatſächlich iſt es ja auch gar kein ſchweres Rechenexempel, ſich zu 
ſagen, daß Produzentin und Konſumentin gleich großen Nutzen davon haben 
können, wenn z. B. ein Korb Wirſing, ein Korb Aepfel nicht, bevor er 
auch nur im Laden anlangt, erſt durch die Hände von mehreren Zwiſchen⸗ 
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händlern geht! Und nicht nur Geldvorteil für beide gibt es dabei! Auch 
geſundheitlichen und Geſchmacksvorteil für den Verbraucher. Die Ware — 
nehmen wir einmal an, es ſind junge Erbſen, es ſind Erdbeeren oder 
Aprikoſen, oder es ſind Eier — langt friſcher in der Küche und auf dem 
Eßtiſch an. 

Ich erwähnte aber ſchon, daß nur auf ganz beſtimmten Gebieten, 
„im Einzelfall, dort, wo die Frauen ganz allein ſich ſelber helfen müſſen“, 
„wirkliche Ausſchaltung“ des Zwiſchenhandels empfehlenswert ſein könne. 
Und vom „Zwiſchenhandel“ ſprach ich. Allerdings, ich möchte auch nicht 
unterlaſſen, noch ausdrücklich zu ſagen: So unentbehrlich das Handelsgewerbe 
für unſere Volkswirtſchaft iſt, ſo notwendig Groß⸗Handel wie Detail⸗ 
Handel, ein jeder an feiner Stelle, find, Anrecht auf eine Monopol: 
Stellung haben auch ſie nicht! Sie haben nur Anrecht darauf, daß ihnen 
nicht — etwa dadurch, daß andere in eine Monopol⸗Stellung hineingelangen, 
— die Betätigungs⸗Möglichkeit abgeſchnitten werde. Es liegen indes keine 
Anzeichen vor, daß die Hausfrauen⸗Vereine der Frau Böhm auf eine 
Monopoliſierung des Vertriebes ihrer Produkte hinarbeiteten! Dafür aber, 
daß die Zahl der Zwiſchenhändler an vielen Orten zu groß iſt, gibt es, 
leider, Anzeichen, mehr wie genug! Selbſt urſprünglich recht billige Waren 
entwickeln ſich oft, dadurch, daß ſie von Hand zu Hand, wie an fort⸗ 
laufender Kette, weitergegeben werden, zu ganz koſtſpieligen Dingen! Der 
Zuſchlag, den hierbei der Einzelne für ſich nimmt, iſt dennoch manchmal 
nur gering. Und es darf auch nicht vergeſſen werden, daß ein Teil der⸗ 
jenigen Zwiſchenhändler, die gerade bei dieſer Gattung ländlicher Produkte 
in Frage kommen, „kleine Leute“ ſind, denen eine Erwerbsgelegenheit 
Lebensnotwendigkeit iſt. Es würde deshalb eine wichtige ſoziale Aufgabe 
der Land⸗ Hausfrauen fein, Männern, und namentlich Frauen, die durch die 
notwendige Vereinfachung des Warenvertriebs in ihrem Lebensunterhalt 
betroffen werden, andere, annehmbare Erwerbsquellen zu verſchaffen. Ver⸗ 
kehrt aber wäre es, ſie als fünftes Rad am Wagen weiterſchleppen zu wollen. 

Das Gleiche nun, was betreffs der vorhin beſprochenen Lebensbe⸗ 
dürfniſſe, Eier, Geflügel, Gemüſe, Obſt, Butter, Käſe, in den letzten Jahren 
eine Frau ins Werk geſetzt hat, waren zu eben derſelben Zeit, aber in noch 
größerem Maßſtabe, und betreffs eines Nahrungsmittels, in welchem noch 
bedeutendere Werte umgeſetzt werden, Männer zu leiſten beſtrebt. Ich bin 
überzeugt, es würde Sie lebhaft intereſſieren, hochgeehrter Herr Doktor, 
wenn Sie einmal, aus den ſpekulativen Höhen zu unſeren Lebensniederungen 
herabſteigend, einen Blick darein tun könnten, wie die Viehverkaufsſtelle am 
Schlachtviehmarkt zu Eſſen arbeitet, die von den Landwirtſchaftskammern 
Bonn, Münſter und Hannover, der Zentrale für Viehverwertung in Berlin, 
dem Weſtfäliſchen Bauernverein und der Weſtfäliſchen Zentralgenoſſenſchaft 
ins Leben gerufen iſt. Oder diejenige in Cöln, die eingerichtet iſt von den 
Landwirtſchaftskammern Bonn und Hannover, der Viehzentrale Berlin und 
der Viehzentrale des Rheiniſchen Bauernvereins. Dort galt es, ein vor⸗ 
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handenes Monopol von großer Macht zu brechen: dasjenige der Viehhändler. 
Und der Schritt geſchah zum Nutzen dreier Faktoren: der Viehzüchter, 
der Metzger, und der Hausfrauen. Das iſt gewiß nicht mittelſtandsfeind⸗ 
liche, das iſt in hervorragendem Maße mittelſtandsfreundliche Politik! So⸗ 
gar die Viehhändler ſelbſt vermögen ſich noch immer in einer reichlich 
günſtigen Poſition zu behaupten. Denn einmal beherrſchen dieſe Verkaufs⸗ 
ſtellen nicht den ganzen Schlachtviehmarkt; zum anderen vertreibt der Vieh⸗ 
händler nicht nur Schlacht⸗, ſondern auch Abmelk⸗ und Zuchtoieh. 

Bedeutenderes noch war freilich zwiſchen der rheiniſchen Landwirt⸗ 
ſchaftskammer und der Stadverwaltung von Köln geplant. Ich entnehme 
es dem „Jahresbericht der Landwirtſchaftskammer, April 1912 — 13“, der 
als handliches Bändchen gedruckt vorliegt, während im übrigen die Sitzungs⸗ 
berichte der Kölner Stadtverwaltung wohl gleichguten Aufſchluß geben 
könnten. Es handelte ſich um „langfriſtige Lieferungsverträge“ zwiſchen 
dieſen beiden Kontrahenten. Lieferungsverträge auf Schweine in beſtimmter 
Zahl und zu beſtimmtem Preis auf 3—5 Jahre. Leider hört man nichts 
mehr darüber, daß der Vertrag, der bei Herausgabe des Berichts noch in 
der Schwebe war, zum Abſchluß komme! Der Haken wird vermutlich an 
der Stelle liegen, auf die Sie in Ihrem Briefe hinwieſen: Es werden 
wohl der Wunſch des Produzenten, teuer zu verkaufen, und der Wunſch 
des Konſumenten, billig einzukaufen, aufeinander geſtoßen ſein! Aber es 
ſind hier doch, außer dieſem einen Intereſſe, noch derart wichtige andere im 
Spiel, daß es möglich ſein ſollte, einen Ausgleich zu finden. Insbeſondere, 
das Intereſſe des Viehzüchters an zuverläſſiger Abnahme, durch welche er 
zur Stetigkeit der Produktion den Mut gewinnt, und das Intereſſe einer 
Großſtadt an ſicherer Verſorgung der Bevölkerung mit Fleiſch. Manchmal 
muß ich denken: Hätten die Frauen ein Wort bei der Kammer und bei der 
Stadtverwaltung mitreden können, wäre der Abſchluß vielleicht ſchon erreicht! 
Nahe genug liegt ihnen ja gewiß die Angelegenheit! Schweinezucht iſt 
ganz vorwiegend Frauenarbeit; einzig den Großbetrieb ausgenommen. Im 
kleinen Betrieb wird ſie von der Bäuerin (rheiniſch geſprochen!) beſorgt; 
auch von der Taglöhnerfrau; desgleichen von der Handwerkersfrau auf dem 
Lande, der Frau des kleinen Eiſenbahnbeamten, Poſtbeamten uſw.; im etwas 
größeren Betrieb liegt ſie der Viehmagd ob, unter Aufſicht der Bäuerin. 
Und der Einkauf beim Metzger iſt ausſchließlich Hausfrauenſache. Sollte 
nicht der Augenblick recht nahe ſein, wo die großen Stadtverwaltungen ſich 
entſchließen werden, den Hausfrauen eine Vertreterin bei den Kommiſſionen 
zuzugeſtehen, denen die Beratung ſolcher „Hausfrauen⸗Angelegenheiten“ 
obliegt? 

Ein andermal, hochgeehrter Herr Doktor, müſſen wir uns, falls Sie 
meines Themas nicht überdrüſſig ſind, unterhalten über Bahnbauten, Tarife, 
vollwertige Waren, Ordnung im Bezahlen, Scheckverkehr, alles miteinander 
Dinge, an denen Produzenten und Konſumenten und Händler ſehr wohl 
ein übereinſtimmendes Intereſſe haben können! 
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Wenn Sie mir aber ſagen: „Was Sie bisher mir vorgetragen haben, 
bedeutete ja auch im Grunde alles nur Kompromiſſe!!“ Dann antworte 
ich: Ueberwindung von Gegenſätzen (wie ich es nannte !), kann kaum anders 
als auf dem Wege des Kompromiſſes erfolgen! So verwerfllich Kom⸗ 
promiſſe zwiſchen einander widerſtreitenden Grundſätzen find, fo wertvoll, 
ſo anerkennenswert ſind Kompromiſſe zwiſchen einander entgegenſtehenden 
Intereſſen, Wünſchen, Neigungen. Gerade uns Frauen ſollte Rückſicht⸗ 
nahme, Entgegenkommen, ſollte dasjenige, was die Bereitſchaft zu freund» 
willigem Kompromiſſe bewirkt, weit natürlicher ſein, als den Männern. 
Aber Rückſichtnahme nicht etwa aus bloßer Weichherzigkeit, ſondern aus 
Einſicht! Wenn Sie — ich meine natürlich die Männer ſo ganz im all⸗ 
gemeinen!! — uns in den meiſten Dingen überlegen find, wir ſollten uns 
doch auszeichnen, durch den feineren, unbefangeneren Blick für die Gründe 
und für die Rechte Anderer. 

Wirklich, ich bin durchaus nicht ohne Vertrauen! Wie auch immer 
die Organiſationsform ſich geſtalten möge, — ich glaube der Wille zum 
Zuſammenarbeiten iſt bei der großen Mehrzahl der deutſchen Haus— 
frauen vorhanden. Wir werden hoffen dürfen, daß dieſer Wille ſich 
gegenüber den Schwierigkeiten der Aufgabe und auch gegenüber den Miß⸗ 
griffen, die in unſeren eigenen Reihen vorkommen, endgültig bewähren wird! 

Nun hatte ich, ſowohl letzthin in meinem Artikel, wie heute in der 
Beantwortung Ihrer gütigen Zeilen, nur Anlaß, die Organiſation der 
Hausfrauen nach ihrer volkswirtſchaftlichen Seite zu beſprechen. In einem 
einzigen, aber nachdrücklichen Wort möchte ich deshalb noch ſagen: Das 
Erſte für uns, das Grundlegende, bleibt unter allen Verhältniſſen die 
haus wirtſchaftliche Seite. | 

Ich bleibe, hochgeehrter Herr Doktor, in beſonderer Hochſchätzung und 
mit den verbindlichſten Grüßen 

Ihre ſehr ergebene 
B. v. Nell. 


Geſchichte. 
Ueber die Kulturgeſchichtſchreibung Karl Lamprechts 


handelt Arley Barthlow Show, der — wie ich den Angaben feines Ueber: 
ſetzers entnehme — 1900, 1901 und 1909 in Leipzig ſtudierte und gegen⸗ 
wärtig als Profeſſor an der Leland Stanford Junior Univerſity bei Paolo 
Alto in Kalifornien wirkt. Der, Aufſatz ift zuerft unter dem Titel „The 
New Culture-History in Germany“ in „The History Teacher's Magazine“ 
IV. Nr. 8, Oktober 1913 erſchienen und hierauf in deutſcher Ueberſetzung, 
mit einigen Anmerkungen von Fritz Friedrich bereichert, in „Vergangenheit 
und Gegenwart“ 1914 Heft 2, S. 65—87 veröffentlicht worden. 
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Show ſkizziert zuerſt mit ſtarker Sympathie das Leben, die Perſönlich⸗ 
keit und das wiſſenſchaftliche und akademiſche Wirken Lamprechts. Er findet, 
daß Lamprecht „den Geiſt des Apoſtels hat, der die Wahrheit zu gelegener 
und zu ungelegener Zeit verkündet“, der „von Anfang bis zu Ende keinen 
Wechſel der Ueberzeugung“ kennt, er gedenkt der älteren Werke Lamprechts, 
er beſpricht deſſen Deutſche Geſchichte und ihre wiſſenſchaftliche Wirkung. er 
hebt auch die Gründung des „Kulturhiſtoriſchen Inſtituts“ hervor. Dabei 
werden manche Worte warmer Anerkennung geſprochen: „bisweilen erhebt 
ſich ſein Tiefblick, ſeine Intuition faſt bis zur wirklichen Genialität“. Aber 
Show ſteht gleichwohl nicht auf der Seite der „neuen Richtung“. Er 
analyſiert in vornehmer, obſchon beſtimmter Weiſe, was in den Grund⸗ 
forderungen des Reformators neu und was alt und längſt bekannt, er er⸗ 
örtert ſodann, inwieweit das wirklich Neue brauchbar ſei. In erſter Hin⸗ 
ſicht kommt er zum Schluß, daß vieles von dem, was als neu geboten 
wird, ſo beiſpielsweiſe über den Entwicklungsgedanken, nur Altbekanntes 
wiederholt. „Lamprecht ſagt die Wahrheit mit der Miene eines Mannes, 
der ein gewaltiges Geheimnis verrät; wenn es heraus iſt, erweiſt es ſich 
als eine große Wahrheit, aber eine längſt bekannte.“ In zweiter Hinſicht 
erörtert Show eingehend die theoretiſchen Grundlagen der „neuen Richtung“ 
und lehnt ſie in ihrer Einſeitigkeit ab, die Anſichten Lamprechts über die 
Beziehungen zwiſchen Individuum und Maſſe, über die Geſetzlichkeit des 
geſchichtlichen Verlaufs, über das Verhältnis des Hiſtorikers zur Pſychologie. 
Was Show hier an poſitiven Bemerkungen bietet, klug und fein, entſpricht 
wohl den im allgemeinen unter den Fachhiſtorikern vorherrſchenden Meinungen. 
„Reiner Individualismus geht ſoweit fehl wie reiner Kollektivismus; die 
Wahrheit liegt in der Mitte“, „Wenn Geſchichte bloße Biologie und Pßycho⸗ 
logie und Soziologie iſt, ſind alle wiſſenſchaftlichen Grenzbeſtimmungen ab⸗ 
geſchafft.“ 

Show wendet ſich auch der „Deutſchen Geſchichte“ Lamprechts zu, in 
der die Probe auf die Theorien gemacht wurde. Er beſpricht die 6 Kultur⸗ 
zeitalter, die nach Lamprechts Meinung nicht allein der deutſchen, ſondern 
jeder geſchichtlichen Entwicklung charakteriſtiſch ſind. „Wenn dieſe Auffaſſung 
von geſchichtlicher Entwicklung richtig iſt“, bemerkt Show, „dann iſt ſie die 
größte Entdeckung, die unſerer Wiſſenſchaft jemals gelungen iſt. Sie iſt 
einer unendlichen Anwendung fähig, ein wahrhaftes Novum Organum. 
Aber mit Trauer muß man anerkennen, daß ſie nicht richtig iſt; ja ſie iſt 
nicht weit davon entfernt, abſurd zu ſein.“ 

Auch der „Methode der neuen Geſchichtſchreibung“ widmet Show ein⸗ 
gehende Betrachtungen. „Mehr als die meiſten anderen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiter hat es der Hiſtoriker nötig, ein Gefühl der Zuverläſſigkeit, der 
Glaubwürdigkeit, der ſtrengen, gewiſſenhaften Selbſtzucht einzuflößen. In 
dieſer Hinſicht verſagt Lamprecht. Mon könnte denken, die Kritik habe ihn 
ungerecht beurteilt; doch das kann ſchwerlich der Fall ſein.“ Show führt 
des weiteren aus, daß Lamprechis Doktrinen nicht aus den Tatſachen der 
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Geſchichte abgeleitet, ſondern den Tatſachen auferlegt ſeien. „Dogmatiſche 
Vorausſetzungen, Konſtruktionen dem Syſtem zuliebe, gezwungene Inter⸗ 
pretationen treten uns allenthalben entgegen.“ Und ſchließlich wirft er einen 
Blick auf das neue Kulturhiſtoriſche Inſtitut, das eine hochorganifierte Pro. 
paganda für die neue Kulturgeſchichte ſei, und das alle möglichen Wiſſen⸗ 
ſchaften in ihren Bereich zu ziehen begonnen habe. „Warum nicht noch 
ein paar Wiſſenſchaften hinzunehmen und das ganze eine Univerſität nennen“, 
ſo fragt nicht ohne Ironie der Verfaſſer und läßt Lamprecht ſeinen Univer⸗ 
ſitätskollegen, den Vertretern der einzelnen Wiſſenſchaften, zurufen: Ihr wollt 
nicht die Pſychologie, die Soziologie, die Volkswirtſchaft lehren, die ich 
brauche; daher muß ich ſie ſelbſt lehren.“ „Wenn die Geſchichtswiſſenſchaft 
ihrer eignen Ueberlieferung getreu ſein ſoll, ſo kann ſie dem von der neuen 
Kulturgeſchichte vorgezeichneten Gang nicht folgen.“ Das iſt die eigentliche 
Schlußfolgerung, zu der Show gelanzt. Ihm gilt Lamprecht als der 
erſte und zugleich als der letzte Apoſtel des neuen Evangeliums der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft. 

Dieſe Stimme aus dem Ausland und aus der neuen Welt, wo die 
„neue Richtung“ den vollen Erfolg gewonnen zu haben ſchien, verdient 
eine ganz beſondere Beachtung. Sie wird gehört werden müſſen ſowohl 
von denjenigen, die Shows Charakteriſierung zuſtimmen, als auch von denen, 
die ihr widerſprechen. Jedenfalls iſt Shows Aeußerung bemerkenswert: 
„Wenn neuerdings der Widerſpruch gegen Lamprechts Anſichten nachgelaſſen 
zu haben ſcheint, ſo liegt der Grund darin, daß ſeine Kritiker ihn bereits 
als abgetan betrachten oder ihn als hoffnungslos aufgegeben haben.“ Shows 
Aeußerung weiſt aber auch zugleich auf einen Fehler hin, den die Vertreter 
deutſcher Geſchichtswiſſenſchaft — und Show ſieht faſt alle als Gegner der 
„neuen Richtung“ ſchlechthin an — begangen haben. Es war ein großes 
Unrecht, ſich während der letzten anderthalb Jahrzehnte in ein vornehmes 
Schweigen zu hüllen. Es wäre Pflicht geweſen, die Stimme zu erheben 
und Kritik zu üben. Pflicht gegenüber der „neuen Richtung“, die vielleicht 
unter ſolcher Einwirkung gemäßigtere Bahnen eingeſchlagen hätte, Pflicht 
beſonders gegenüber der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und ihrer Wirkung unter 
den „Gebildeten“. Nicht daß ein Kampf in der Tagespreſſe erwünſcht ge⸗ 
weſen wäre. Die Wiſſenſchaft in ihrer entſagungsvollen Strenge ſoll auf 
flüchtige Tageserfolge und auf Reklamewirkung verzichten. Aber es muß 
ausdrücklich geſagt werden: die Tagespreſſe war kaum in der Lage, hier 
den wahren wiſſenſchaftlichen Stand zu erkennen; ſie wurde nur von der 
einen Seite inſtruiert, ſie hörte von der anderen kaum ein Wort, ja ſie 
konnte nicht einmal in den rein fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften die nötige 
Aufklärung finden. So kam es, daß die „neue Richtung“, die in Fachkreiſen 
kaum Anklang gefunden hatte, zu einem ſcheinbar mächtigen Erfolg empor⸗ 
gehoben wurde, ſo geſchah es, daß ein merkwürdiges Auseinandergehen in 
der Wertſchätzung des „Neuen“ ſtattfand: einer ſtillſchweigenden Ablehnung 
im fachwiſſenſchaftlichen Bereich ſtand eine überaus hohe Wertung im Kreis 
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der „Gebildeten“ gegenüber. Die perſönlichen Momente dürfen dabei als 
gleichgültig gelten. Die Wiſſenſchaft ſelbſt wird nicht beunruhigt, wenn 
dieſem oder jenem vorzeitig der Lorbeer gereicht wird Aber da die fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Belehrung verſagte, ſo mußte die einſeitig orientierte Tages⸗ 
preſſe ſteigenden Einfluß auch auf jene Kreiſe gewinnen, die zwar mit der 
Geſchichtswiſſenſchaft in Verbindung ſtehen, aber nicht ſelbſt inmitten der 
geſchichtswiſſenſchaftlichen Forſchung leben, die zugleich berufen find, die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft zu verbreiten und zu lehren. Ihnen fehlte 
beim Schweigen der Fachleute die ſichere Orientierung. Möchte die vornehme, 
leidenſchaftsloſe und rein ſachliche Ausführung des Amerikaners Show eine 
für das Gedeihen der Wiſſenſchoft nötige ſachliche Ausſprache einleiten. 
Nicht ſo ſehr die Betonung deſſen, was an der „neuen Richtung“ alt iſt, 
ſoll vor allem gefordert werden, als vielmehr die ſcharfe Beleuchtung deſſen, 
was wirklich neu iſt, aber zu Bedenken Anlaß bietet. Schon Show deutet 
an, daß der „neuen Richtung“ ein weites Hinausgreifen über die wahren 
Aufgaben der Geſchichtswiſſenſchaft, eine Hinübergleiten auf fremde Wiſſens⸗ 
gebiete eigentümlich ſei. Dieſe Wiſſenſchaften werden ſich ſelbſt zu ſchützen 
wiſſen, die Geſchichtswiſſenſchaft aber muß ihr eigenes Gebiet hüten und 
muß dafür ſorgen, daß ihre Aufgaben durch eine Ausdehnung ins Unge⸗ 
meſſene nicht ins Schwanken geraten und daß bei dieſer Gelegenheit ihre 
feſt ausgebildeten Methoden nicht erſchüttert werden. 
Leipzig. Gerhard Seeliger. 


* 


Zuſatz des Herausgebers. 


Ich habe Herrn Seeliger, der ebenſo wie Herr Lamprecht ord. Profeſſor 
der Geſchichte an der Univerſität Leipzig iſt, gebeten, dieſen Artikel, den er 
zunächſt in der von ihm herausgegebenen „Hiſtoriſchen Vierteljahrsſchrift“ 
publiziert hatte, in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ von neuem zum Ab» 
druck zu bringen, teils um ihm zuzuſtimmen und ihn auch unſeren Leſern 
bekannt zu machen, teils aber auch, um in einem Punkt einen Widerſpruch 
hinzuzufügen. Von dem Perſönlichen ſehe ich dabei, ganz wie Profeſſor 
Seeliger, ab. Prof. Seeliger wünſcht, daß der Aufſatz von Show eine 
weitere Ausſprache über die Lamprechtſche Geſchichtsſchreibung einleite. Ich 
bin der Anſicht, daß eine ſolche Ausſprache zwecklos iſt. Als Lamprecht 
zuerſt mit ſeinen eigentümlichen Anſichten hervortrat, wurde er ſofort von 
den Fachmännern, Meinecke, Lenz, Rachfahl, Hintze, Herm. Oncken, v. Below, 
ſcharf zurückgewieſen. Ich bin wohl einer der Letzten geweſen, der ihm in 
Kollegenkreiſen, was man nennt, die Stange gehalten hat; nicht, weil ich 
ſeine Schwächen anfänglich nicht genügend durchſchaut hätte, ſondern weil 
ich eine natürliche Sympathie für jede originelle Individualität habe und, 
ſolange man hoffen kann, daß ſchließlich doch noch eine geſunde Entwicklung 
einſetzt und poſitive Arbeit geleiſtet wird, auch bizarre Verirrungen in Kauf 
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nehme. Mit der Zeit mußte freilich auch ich zugeſtehen, daß bei Lamprecht 
ſolche Hoffnungen nicht mehr vorhanden ſeien. Trotzdem haben die „Preußiſchen 
Jahrbücher“, nachdem Hermann Oncken hier einmal die völlige Nichtigkeit 
der Lamprechtſchen Forſchung dargetan, keine weitere Notiz von ihm ge⸗ 
nommen, ſo wenig wie es ſo ziemlich die ganze hiſtoriſche Wiſſenſchaft ge⸗ 
tan hat. Wohl ziemlich alle Hiſtoriker außerhalb des Kreiſes ſeiner gläubigen 
Anhänger haben es aufgegeben, ſich mit Lamprechts Theorien zu beſchäftigen 
oder ſeine Bücher widerlegen oder ſie auch nur leſen zu wollen. Das aber macht 
Profeſſor Seeliger uns nun zum Vorwurf, denn die Folge ſei geweſen, daß 
die direktionsloſe öffentliche Meinung Lamprecht zu mächtigem Erfolge empor⸗ 
getragen habe. 

Ich glaube nicht, daß dieſer Erfolg durch irgendwelchen Widerſpruch 
aufzuhalten geweſen wäre. Es gibt keine Wiſſenſchaft, die nicht an irgend⸗ 
einer Stelle mit der Scharlatanerie zu kämpfen hätte, ſei es die Theologie 
oder die Philoſophie, die Medizin oder die Geſchichte, und die öffentliche 
Meinung wird ſtets zu einem ſehr großen Teil auf der Seite der Scharlatanerie 
ſtehen. Die Wiſſenſchaft iſt eben ſchwer und es iſt nicht jedermanns 
Sache, ihren Beweisführungen und Schlüſſen zu folgen. Gläubige aber 
findet man für alles. Seit Jahrzehnten pilgern Millionen und aber 
Millionen an die Wunderquelle von Lourdes, und die Behauptungen, daß 
die Dramen Shakeſpeares von Baco verfaßt worden, oder der Uhrmacher 
Naundorff der Dauphin (Ludwig XVII.) oder Kaspar Hauſer ein badiſcher 
Prinz geweſen ſei, werden auch jo bald nicht fterben*). 

Lamprecht iſt ein Phantaſt, ohne Selbſtkritik, ohne Methode und ohne 
Logik, aber von Beleſenheit, Fleiß, einem gewiſſen Esprit und großer Tat. 
und Organiſationskraft. Ein ſolcher Mann kann zwar innerhalb der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt durch die Kritik überwunden und abgelehnt werden, aber nicht 
in der öffentlichen Meinung. Gerade ſeine Unklarheit, gerade daß man ihn 
eigentlich nicht ganz verſteht, kommt ihm hier zu Hilfe, denn man vermutet, 
da er doch einmal ein großer Mann ſein ſoll, Tieferes dahinter, als man 
ſelber zu faſſen vermag. So iſt es Lamprecht gelungen, von den Re⸗ 
gierungen wie von Gönnern unerhörte Summen für die Wiſſenſchaft flüſſig 
zu machen. Kein ernſthafter Gelehrter hätte das fertig gebracht. Wohl 
hört man in Fachkreiſen öfter das Bedauern, daß das Leipziger Inſtitut 
mit ſeinen rieſigen Mitteln nun der wirklichen Wiſſenſchaft nicht dienen 
könne (es ſei denn, daß Aſſiſtenten nicht nach der Methode des Meiſters 
arbeiten, ſondern ſich von geſundem eigenen wiſſenſchaftlichen Inſtinkt leiten 
laſſen), aber ſieht man auf den ganzen Zuſammenhang, ſo iſt die Klage 
grundlos. Denn die ſpezifiſch Lamprechtſche Wiſſenſchaft zeigt ja eben darin 


1) Die Bacofrage iſt wirklich in der jüngſten Nummer des Kunſtwart, No. 16, 
wieder als ein ernſthaftes Problem behandelt worden. Die Geſchichte des 
Uhrmachers, Falſchmünzers und Zuchthäuslers Naundorff iſt höchſt ergötzlich 
aktenmäßig von Tſchirch dargeſtellt in Bd. 106 der Hiſtoriſchen Zeitſchrift. 
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ſchon jetzt ihre wahre Natur, daß ſie keine Nachfolger zeugt, daß ſie un⸗ 
fruchtbar bleibt. Das ganze Werk, wie es unbeſtreitbar von Lamprecht ge⸗ 
ſchaffen worden iſt, iſt ausſchließlich auf ſeine Perſon geſtellt und wird der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung einmal als Erbe zufallen. Wenn dann der 
Unfug, den Lamprecht in der Wiſſenſchaft ſelbſt angeſtiftet hat, vergeſſen 
ſein wird, wird man ſeiner agitatoriſch organiſatoriſchen Tätigkeit und Tat⸗ 
kraft doch ein freundlich⸗dankbares Andenken bewahren. Delbrück. 


Literatur. 


Hermann Burte: Herzog Utz. Ein Schauſpiel. Verlag von G. K. Saraſin 
in Leipzig, 1913. 

Das Werk hat mir eine ſchwere Enttäuſchung gebracht. Ich habe im 
vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift Burtes „Wiltfeber“ als eine bedeutende 
Dichtung, die Großes verſpreche, hingeſtellt, und auch andere haben ſo ge⸗ 
urteilt, und Burte iſt dann bekanntlich durch die Verleihung des Kleiſt⸗ 
Preiſes ausgezeichnet worden. Und nun ſchreibt er ein Drama, das man 
ſicherlich mit tiefem Stillſchweigen bedecken würde, wenn es nicht dieſen 
hoffnungsvollen Verfaſſer hätte. Wie iſt das möglich? Hat er etwa, durch 
den Erfolg angeſtachelt, ſeinen raſtbedürftigen Pegaſus zu neuem Fluge 
aufgepeitſcht, ohne gewahr zu werden, daß das ermattete Tier nicht im⸗ 
ſtande war, ſich in die Lüfte zu erheben, ſondern, wie man es an den 
Hühnern oder Enten ſehen kann, flügelſchlagend mit häßlichen Sprüngen 
über den Erdboden hinlief? Oder habe ich mit vielen Anderen Burtes 
„Wiltfeber“ zu hoch eingeſchätzt? Nur Burte ſelbſt kann dieſe Frage ent⸗ 
ſcheiden, indem er ſich Zeit gönnt zum Ruhen und Reifen und dann durch 
neue Werke zeigt, was wirklich in ihm ſteckt und was er kann. 

Was dieſes Schauſpiel Burtes ſo unerquicklich, ja unmöglich macht. 
das iſt vor allem die — ich kann es nicht anders bezeichnen — Robeit, 
die darin waltet. Schon im „Wiltfeber“ konnte man an dem ſittlichen 
Zartgefühl des Verfaſſers zweifeln, und zwar an der Stelle, wo der Held 
ſeines frühen, allzu frühen Verkehrs mit der „Sälme-Gotte“ gedenkt. Mir 
erſchienen dieſe Gewagtheiten als der Ausdruck einer gewiſſen großartigen 
künſtleriſchen Naivität, wie fie etwa die Judith-Epiſode in Gottfried Kellers 
„Grünem Heinrich“ erkennen läßt. Aber ich gebe zu, daß dieſe Geſchichte 
auch anders empfunden und aufgefaßt werden kann, und, nach dem „Herzog 
Utz“ zu ſchließen, muß dieſe andere Auffaſſung wohl für die wahrſchein⸗ 
lichere gelten. Denn die „Naivität“, die ſich im „Herzog Utz“ breit macht, 
ſteht zweifellos nicht jenſeits der gewöhnlichen Schamhaftigkeit in eronſchen 
Dingen, ſondern dieſeits, fie iſt nicht die ſublime Unſchuld des Künſtlers. 
ſondern eben Roheit. Herzog Utz iſt jener im Reformationszeitalter 
lebende Ulrich von Württemberg, der ſeinen Stallmeiſter Hutten meuchlings 
ermordete, weil es ihn nach deſſen ſchöner Frau gelüſtete. Burte idealitſert 
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den gewalttätigen Herzog inſofern, als er ihn Hutten nicht ermorden läßt, 
um die begehrte Urſula zu gewinnen, ſondern um einen Vertrauensbruch 
des Freundes zu beſtrafen. Sein Herzog Utz iſt eine ſehr gerade Natur. 
Auf den üblichen Schleichwegen ſich den verbotenen Liebesgenuß zu ver⸗ 
ſchaffen, kommt ihm nicht in den Sinn. Da er aber ſeiner Gier nicht 
Herr werden kann, ſo begeht er die unglaubliche Geſchmackloſigkeit, den 
Stallmeiſter und Freund kniefällig zu bitten, er möge ihm „die Urſchel“ auf 
„eine ſüße Nacht“ abtreten. Mit dieſer erſtaunlichen Zumutung begreiflicher⸗ 
weiſe abgewieſen, ſucht er fein Ziel auf eine andere, nicht minder unge- 
wöhnliche Weiſe zu erreichen. Er beſchwört ſeinen Marſchall Thumb 
von Neuburg, Urſulas Vater, der Tochter ſein „Heiſchewort“ zu melden 
und bei dem erſehnten ehebrecheriſchen Liebesbündnis den Vermittler zu 
ſpielen. Noch unverſtändlicher als dieſes Anſinnen ſelbſt iſt die Tatſache, 
daß der alte Thumb die Bitte erfüllt und ſeine Tochter zum Ehebruch zu 
überreden ſucht. Urſula freilich, wiewohl ſie Utz liebt, iſt nicht willig, 
den ſchändlichen Bund zu ſchließen. Sie begibt ſich zum Herzog und weiß 
ihn durch eine längere Moralpredigt und die Drohung, ihre Tugend nötigen 
falls durch Selbſtmord zu ſchützen, von ſeinem Liebeswahnſinn zu heilen. 
Wenn uns dieſe ebenſo ſchnelle wie dauernde Bekehrung des Rohlings auch 
wenig überzeugend erſcheinen will, ſo wäre nun wenigſtens alles wieder in 
Ordnung, hätte nicht Hutten ſeinen Eid, den unwürdigen Kniefall, den 
Ulrich vor ihm getan hat, zu verſchweigen, in begreiflicher Erregung über 
die Zumutung des Herzogs gebrochen. Er hat geplaudert und ſo den 
Herzog dem Spott ſeiner Untertanen preisgegeben. Dafür, nicht um ſeines 
Weibes willen, ſtirbt er im Walde von Ulrichs Rächerhand. Und nun ge— 
ſchieht das Unbegreiflichſte und Widerwärtigſte, daß Urſula, die uns nach 
ihrem früheren Verhalten doch einigermaßen achtungswürdig erſcheinen 
muß, dem Herzog in den Wald nachgeritten kommt, und an der blutigen 
Leiche ihres Gatten dem Mörder, deſſen Frau inzwiſchen mit einem Lieb— 
haber durchgegangen iſt, leidenſchaſtliche Liebes- und Heiratsanträge macht. 
Daß Ulrich fie von ſich weiſt, iſt begreiflich. Wir rufen mit ihm „pfui, 
pfui!“ über dieſes Weib, zugleich aber auch über das ganze Stück, das uns 
derartige ethiſche wie pſychologiſche Ungeheuerlichkeiten zu glauben zumutet. 

Die Sprache, in der dieſe Vorgänge dargeſtellt ſind, iſt nicht beſſer 
als der Inhalt des Stücks. Von der edlen Lyrik des „Wiltfeber“ iſt hier 
kaum eine Spur. Dagegen ſind die ſprachlichen Abſonderlichkeiten, die 
ſchon dort begegneten, hier ſehr zahlreich, und neben ihnen ſtehen Platt— 
heiten und Geſchmackloſigkeiten, wie ich ſie von dem Dichter des Wiltfeber 
nicht für möglich gehalten hätte. Statt „alles umſonſt“ ſagt z. B. Herzog 
Ulrich „alles für die Katze“, und auf Urſulas Frage: „Was iſt los?“ er⸗ 
widert er, eine unbeabſichtigte Kritik an Burtes Sprache übend, 


„In deiner Gaſſenſprache: Was iſt los? 
Das Volk ſagt: Was nicht angebunden iſt.“ 
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Bisweilen find Burtes ſprachliche Entgleiſungen einfach lächerlich. Ich 
wenigſtens vermag nicht ernſt zu bleiben bei dem Verſe: 


Siegfried entbluſtete (N die Königin, 
oder wenn Urſula den Herzog zuletzt mit den Worten anfleht: 
„Mein Utz, mein Hirſch (1), mein Abgott, liebe mich! 


Die Versſprache iſt, ſcheint es, doch ein gefährlich glatter Boden, auf dem 
manch einer jämmerlich ſtolpert und zu Falle kommt, der auf den Feldern 
der Proſa ganz wacker einherſchreitet. | 


Bruno Frank: Requiem. — München, 1913. Verlag von Albert 
Langen. 

Dies jüngſte Werk Bruno Franks iſt die dichteriſche Frucht tief 
ſchmerzlicher Erlebniſſe. „Emma Ley zum Gedächtnis“, ſteht auf dem 
Widmungsblatte. Die Geliebte des Dichters, eine feine, kluge, ſeelenſtarke 
Amerikanerin, iſt an einer Krankheit geſtorben, und den allein Gelaſſenen. 
der ſchon von Natur zur Melancholie neigt, umſchattet nun die finſterſte 
Schwermut. Seiner grübleriſchen Anlage gemäß ſpricht ſich der Schmerz, 
als er ſich löſt, in Reflexionen aus. Ihm wachſen auf dem Grabe der 
Liebe die Nachtblumen der Erkenntnis, und er pflückt ſie und windet ſie 
kunſtvoll zuſammen zum Kranze ſchmerzlich duftender, dunkel prächtiger 
Stanzen. 

Wie begreiflich, haben Br. Franks Verſe hier eine beſonders edle. 
feierliche Schönheit. Nichts adelt ja die Seele mehr als tiefes Leid, dem 
ſie nicht erliegt. Das tiefe Leid ſchweigt entweder, oder es ſpricht die ge⸗ 
wählteſte Sprache, die hoch über den Alltag erhebt. Mir klingen dieſe 
eigentümlich ſchweren, müden, feierlichen Strophen, als hörte ich unter 
nächtlichem Himmel in regelmäßigen Abſtänden lange, ſchwarze Meeres⸗ 
wellen ſchlagen und am Strande verrauſchen. 

Als Probe diene folgende Strophe, die allein ſchon durch das Juli⸗ 
blau“ den Empfänglichen entzücken kann: 


Ich meine nicht, daß nun der Jahrlauf ſäume, 
Weil Deines Herzens Schlag ihn nicht mehr mißt: 
Schon wärmt ein Frühling dieſe hohen Räume, 
Aus denen Du hinweggetreten biſt. 

Bald ſtrahlt ein Juliblau durch dunkle Bäume, 
Bald prunkt der Herbſtſtrauß wie zu Deiner Friſt. 
Sie leuchten und ſie wiſſen, was ſie taugen, 

Und keines ruft nach Deinen lieben Augen. 


Von ganz beſonderer Schönheit iſt auch ein Gedicht, das die alte Er⸗ 
fahrung ausſpricht, daß erſt ein ganz ſtarkes Erlebnis, ein ganz großer 
Schmerz uns voll empfinden läßt, was Wirklichkeit bedeutet. uns gleichſam 
erſt ganz auf die Erde ſtellt, über der wir in einer billigen, eingebildeten 
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Weisheit zu ſchweben meinten, ohne ſie noch eigentlich zu kennen. Der 
Schmerz gibt uns andere Augen für alle Dinge; von ihm belehrt, dringen 
wir erſt wirklich durch die Scheinwelt der Worte hindurch zu den Sachen. 

Daß hier und da einmal ein Vers geſucht und gezwungen er⸗ 
ſcheint, kann niemand wundernehmen, der weiß, wie ſchwer im Deutſchen 
eine Stanze aus echten Gefühlen und Gedanken zu bauen iſt. Und von 
Banalitäten und leeren Reimereien hält ſich Bruno Frank völlig fern. 

Der einzige Fehler der ſchönen Dichtung iſt nach meiner Anſicht der, 
daß ſie nur in einer Luxusausgabe für fünfzig Mark zu haben iſt. Ich 
meine, daß zum Verſtändnis und Genuß dieſer Verſe doch nicht nur 
Millionäre befähigt ſind. 


Maarten Maartens: Eva. Ein Fall vom wiedergewonnenen Paradies. 
Bonn, Verlag von Albert Ahn. 


Es iſt eine Geſchichte mehr vom verlorenen als vom wiedergewonnenen 
Paradieſe, die hier erzählt wird. Ueber dem Anfang des Romans liegt 
ein heiterer, milder Sonnenglanz, der aber immer mehr verblaßt und ent⸗ 
ſchwindet, bis am Ende ein kaltes, trübes, trauriges Grau den Himmel 
bedeckt und uns fröſteln und ſchaudern macht. Dieſe Eva gehört zu den 
in Dichtung und Leben fo zahlreichen Frauen, die als halbe Kinder heiraten, 
ohne ihr eigenes Herz noch zu kennen, und die dann in der Ehe unglück⸗ 
lich werden. Sie heiratet einen reifen, ernſten Mann, deſſen ganzes Leben 
und Sein bewußtes Streben und Pflichterfüllung iſt, während ſie ſelbſt in 
einem Hauſe aufgewachſen iſt, in dem das Leben in heiterem Genuß des 
Augenblicks, in holder Ungezwungenheit und Zweckloſigkeit ſanft dahinfloß. 
Herr Meliſſant, ihr Vater — eine vortrefflich gezeichnete Figur —, iſt 
nämlich ein praktiſcher Eudämoniſt, der es meiſterlich verſteht, dem Daſein 
ſoviel Glück und Freude abzugewinnen, als es ſterblichen Menſchen nur 
irgend zu gewähren vermag. Er verbreitet um ſich eine Atmoſphäre des 
Wohlſeins und Wohlwollens, des Gleichmuts und Frohſinns, in der 
Schmerz und Verdruß, Zorn und Bitterkeit ſich auflöſen wie leichtes Ge- 
wölk in heller, warmer Luft. Zu dieſer paradieſiſch anmutenden Lebens⸗ 
atmoſphäre ſteht das innere und äußere Sein im Hauſe Mynheers Rütger 
Knoppe in einem allzu ſtarken Gegenſatz. Eva gleicht da einem zarten 
Blütengewächs, das man in ein zu ſtrenges Klima verpflanzt hat. Sie 
bemüht ſich nach Kräften, ſich anzupaſſen und in das ihr fremdartige Leben 
ihres Gatten hineinzuwachſen. Sie ſehnt ſich danach, etwas zu leiſten und 
nützlich zu werden gleich ihm. Aber er verſteht das Verlangen ihrer Seele 
nicht und merkt in ſeinem immer tätigen Daſein auch nicht, daß ſie an 
ſeiner Seite mehr und mehr innerlich verkümmert. Ihr unbefriedigter 
Sinn macht ſie empfänglich für das leidenſchaftliche Werben eines anderen, 
tie wird ihrem Gatten in einer ſchwachen Stunde untreu und geht dann 
an den inneren und äußeren Konſequenzen ihres Fehltritts zugrunde. Sie 
beichtet ſchließlich ihrem Gatten die Schuld, und, längſt von dem ſinnlichen 
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und myſtiſchen Zauber des katholiſchen Kultus gelockt und gefeſſelt, geht 
ſie zu den „Frauen von Rexlo“, um im Kloſter den Frieden wiederzuge⸗ 
winnen, den ſie im Leben verloren hat. 

Die Geſchichte iſt mit einer reifen und feinen Kunſt erzählt, die faſt 
völlig ohne direkte Charakteriſtik auskommt und uns doch die Geſtalten 
vollkommen deutlich macht; die alles Grelle und Grobe in der Farben⸗ 
gebung verſchmäht und die Tragik allein aus dem verſchiedenartigen Sein 
der Perſonen mit innerer Notwendigkeit ſich entwickeln läßt. 


Sophus Bauditz: Der alte Hauptmann. Ueberſetzt von Mathilde 
Mann. Verlag von Richard Hermes, Hamburg. 1913. 


Der hübſche Roman iſt ein kleines Meiſterſtück der Plauderei. Der 
Verfaſſer plaudert von dem alten Hauptmann Riis im Hjortholmer Walde 
in Jütland und läßt ihn ſelbſt plaudern, und man weiß nicht, wer von 
den beiden es beſſer verſteht. Ganz überwiegend hat freilich der alte 
Hauptmann das Wort, und wir hören ihm mit Vergnügen zu, wenn er 
nach beutereicher Entenjagd oder gutem Lachsforellenſang bei einem kräf— 
tigen Trunk und einer Pfeife Tabak in ſeinem Waldhäuschen ſeinem Gaſte 
erzählt. Er ſteckt voller Geſchichten, ſelbſterlebter natürlich, denn er gehört 
zu den Menſchen, die viel erleben, weil ſie ſelbſt voller Leben ſind und, 
wie er einmal fagt, „nicht immer nur der Landſtraße folgen, ſondern auch 
Nebenwege einſchlagen“. Er ſchildert ſeine Kriegserlebniſſe bei Fredericia 
und eine Fülle mannigfacher Abenteuer in Wald und Heide, in Schloöſſern 
und Wirtshäuſern, und immer hören wir mit Spannung und Teilnahme 
zu und glauben ihm, was er erzählt, denn er erzählt ohne jede Spur von 
Renommiſterei, in einem ſo ſchlichten und natürlichen, humor- und gemüt⸗ 
vollen Ton, daß er ganz unausbleiblich nicht nur unſer Ohr, ſondern auch 
unſer Herz gewinnt. Dieſer alte Hauptmann und Jäger hat eine ſo reiche, 
kindlich fromme, heitere Seele, er ſtrömt ein ſo tiefes Wohlſein und Wohl⸗ 
wollen aus, daß er alles, was in den Kreis ſeines Erlebens eintritt, wie 
mit einem Goldſchimmer des Glückes und der Güte überzieht. Auch die 
Natur ſeiner geliebten jütiſchen Heimat weiß er mit dem warmen Glanze 
ſeiner Empfindung zu vergolden. Er wird zum Dichter, wenn er einen 
Sommermorgen oder die Individualität der däniſchen Laubbäume in einer 
Weiſe ſchildert, daß man ſich dadurch an Liliencron erinnert fühlt, der ja 
auch einer Landſchaft von demſelben Charakter entſproſſen iſt. 

M. Havenſtein. 
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Die Rumänenfrage in Ungarn. — Das Verhältnis der Sieben— 
bürger Sachſen zu den ſüdungariſchen Deutſchen. 


Die Achillesferſe für die ungariſche Nationalitätenfrage iſt ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die Rumänenfrage geweſen; das außer⸗ 
ungariſche Europa hat von ihr bisher nur deshalb gar nicht oder ſehr 
wenig Kenntnis genommen, weil man ſie für eine innerungariſche Frage 
von lokaler Bedeutung hielt, mit der intenſiver ſich zu beſchäftigen für das 
Ausland kein zureichender Grund vorlag. Zwar haben ſich rumäniſche 
Politiker aus Bukareſt und auch ſolche aus Ungarn in den letzten zwanzig 
Jahren wiederholt bemüht, in Paris und in Rom Stimmung zu machen 
für ihre unterdrückten Brüder in Ungarn, und auch im Deutſchen Reich 
hat es nicht an Verſuchen gefehlt, das größere Publikum über die Lage 
der ungarländiſchen Rumänen genauer zu unterrichten, aber der geſchickt 
arbeitende und mit großen Mitteln ausgeſtattete Nachrichtendienſt der unga⸗ 
riſchen Regierung hat es bis in die jüngſte Gegenwart immer verſtanden, 
die Sache fo darzuſtellen, als ob die ganze ungarländiſch⸗rumäniſche Frage 
nur die Erfindung einiger gewerbsmäßiger Agitatoren im Reiche der Stefans⸗ 
krone ſei, eine Erfindung, von der dann zeitweilig im Königreich Rumänien 
eine dortige parlamentariſche Partei taktiſch Gebrauch mache, — wenn es 
not tut, auch auf der Straße. Auch heute noch gibt man ſich in Ofenpeſt 
redliche Mühe, die Vorgänge dies⸗ und jenſeits der transſilvaniſchen Alpen 
nach außen in der gekennzeichneten Harmloſigkeit darzuſtellen, aber ſchon 
die Tatſache, daß der öſterreichiſche Delegations ausſchuß für äußere 
Angelegenheiten es in ſeiner letzten Tagung für notwendig befand, ſich 
eingehend mit der Sache zu befaſſen, iſt ein objektiver Beweis dafür, daß 
wir es hier nicht nur mit einer innerpolitiſchen Frage Ungarns, ſondern 
mit einer Frage der äußeren Politik der ganzen Monarchie zu tun haben. 
In dieſem Sinne äußerte ſich der bekannte Vertreter des verfaſſungstreuen 
Großgrundbeſitzes Baernreither, indem er darauf hinwies, daß man mit 
dem großen nationalen Zug und mit der Kulturentwicklung im Königreich 
Rumänien rechnen müſſe und daß die Magyaren den Weg zur Beruhigung 
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des rumäniſchen Elements in Siebenbürgen und im übrigen Ungarn ernſt⸗ 
lich ſuchen müſſen; die Frage habe geſchlummert, jetzt ſei ſie erwacht und 
beherrſche die Gemüter. Dasſelbe Forum rief der ſozialdemokratiſche Abge⸗ 
ordnete Ellenbogen an, indem er betonte, es könne nicht geduldet werden, 
daß gemeinſame Intereſſen des Geſamtſtaates durch eine einſeitige, auf 
dieſelben nicht Rückſicht nehmende ungariſche Politik gefährdet werden, und 
der Jungtſcheche Kramarſch ſchloß ſich den Anklagen gegen die magy⸗ 
ariſche Unduldſamkeit ebenſo entſchieden an. 

Das größte Gewicht iſt aber wohl einer Aeußerung des rumäniſchen 
Königs Karl beizumeſſen, der einem Ausfrager des Pariſer „Matin“ den 
Umſchwung der öffentlichen Meinung Rumäniens gegen Oeſterreich⸗Ungarn 
mit dem Hinweis darauf beſtätigte, „daß es Volksſtrömungen gebe, gegen 
die die Herrſcher ohnmächtig ſeien“. In Wirklichkeit handelt es ſich aber 
hier nicht um einen Umſchwung in der öffentlichen Meinung Rumäniens, 
ſondern um einen ſeit Jahrzehnten vorbereiteten Durchbruch der rumäniſchen 
Volksſtimmung gegen das Magyarentum. Die weiteren Wirkungen ergeben 
ſich von ſelbſt auf die internationale Beziehung Rumäniens zur öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie, als deren politiſche Geſchäftsführer in der trans⸗ 
eithaniſchen Hälfte ohne Einſchränkung die Magyaren angeſehen werden, 
und auf den Dreibund, der nach landläufiger Auffaſſung als Garant der 
magyariſchen Politik in ihren Grundzügen gilt. 

Die Gefährlichkeit der rumäniſchen Bewegung zeigt ſich am anſchau⸗ 
lichſten in den Bevölkerungsverhältniſſen Siebenbürgens. Nach 
der Volkszählung von 1910, die ja bekanntlich in Ungarn überhaupt nicht 
gerade zu Ungunſten des Magyarentums durchgeführt worden iſt, haben ſich 
66% dieſer Bevölkerung nicht zur magyariſchen Mutterſprache bekannt. 
Von 2678367 Seelen ſind nur 918217 als Magyaren gezählt worden, 
denen 1472021 Rumänen gegenüberſtehen. In Siebenbürgen verfügen 
alſo die Rumänen über die abſolute Mehrheit (55% der Geſamtbevölke⸗ 
rung); in vier von den fünfzehn Geſpanſchaften beträgt ihre Volkszahl 
ſogar 75 bis 89%, in weiteren vier Geſpanſchaften 60% und in keiner 
weniger als 30%. Von der ländlichen Bevölkerung Siebenbürgens find 
73% Rumänen; ſie übertrifft an Zahl die magyariſche Landbevölkerung 
Siebenbürgens nahezu um das Fünffache. Zur deutſchen Mutterſprache 
haben ſich im Jahre 1910 in Siebenbürgen 234085 Bewohner bekannt. 

Dieſe Bevölkerungsverhältniſſe in Siebenbürgen waren natürlich den 
ungariſchen Regierungen auch in früherer Zeit bekannt genug, und alle 
Drangſalierungen der letzten Jahrzehnte, unter denen die Rumänen Ungarns 
und Siebenbürgens zu leiden hatten, waren nur Einſchüchterungsverſuche, 
durch die man für den Fall einer äußeren Verwicklung Gefahren im Innern 
vorbeugen wollte. Die Methode hat ſich nicht bewährt. Der erbitterte 
Kampf der ungarländiſchen Rumänen gegen die magyariſche Entnationali⸗ 
ſierungspolitik hat dieſe Rumänen zur politiſchen Mündigkeit förmlich er⸗ 

en, und die Rumänen des Königreichs wurden erſt durch den zeitweiligen 
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Lärm dieſes Kampfes ſich deſſen bewußt, welche großen unverbrauchten Maſſen 
ihres Volkstums jenſeits des Karpathenwalles, vor den Toren des rumäni⸗ 
ſchen Königreiches, die Grenzbezirke beſetzt halten. Die gegenſeitigen Sym⸗ 
pathien der Rumänen in den beiden Königreichen gaben ſich im vorigen 
wie in dieſem Jahre deutlich genug zu erkennen; die unerwarteten Erfolge 
der raſch zugreifenden rumäniſchen Politik in den Balkanwirren haben 
auf beiden Seiten das rumäniſche Nationalgefühl mächtig geſteigert, und 
wenn der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tisza emphatiſch erklärt, die 
Ereigniſſe der äußeren Politik haben ihn nicht veranlaßt zu den Friedens⸗ 
verhandlungen mit den Rumänen Ungarns, ſo iſt das nur eine ſehr dürftige 
Verſchleierung offenkundiger Tatſachen. Das hinderte ihn doch nicht, ſich 
im ungariſchen Abgeordnetenhaus zu dem Standpunkt zu bekennen, „daß 
man in einem freien Staate den andersſprachigen Bürgern nicht das Recht 
verſagen könne, eine politiſche Nationalitätenpartei zu gründen“; Tisza gab 
ohne weiteres zu, „wenn es konfeſſionelle Parteien gebe, wenn es Parteien 
gebe, die auf Grund des Klaſſenhaſſes konſtituiert würden, dann müſſe 
man auch zulaſſen, daß Nationalitätenparteien exiſtieren“, ja er verſtieg ſich 
ſogar zur Feſtſtellung, daß „die ungariſche Vogelſtrauß⸗Politik bisher von 
der Exiſtenz der Nationalitätenparteien keine Kenntnis genommen habe, daß 
aber dieſe Nationalitätenparteien gearbeitet und agitiert haben“. Dadurch 
iſt, vorläufig wenigſtens theoretiſch, die ungariſche Nationalitätenpolitik 
ſeitens der Regierung auf eine völlig neue Grundlage geſtellt, da Tiszas 
Vorgänger ſeit Anfang der neunziger Jahre in Theorie und Praxis die 
Auffaſſung vertraten, daß in Ungarn eine politiſche Parteibildung nach 
Nationalitäten nicht geduldet werden dürfe Tisza iſt aber in ſeinen Zu⸗ 
geſtändniſſen auch im einzelnen noch weiter gegangen: er hat als Baſis 
der Verhandlungen den Rumänen vorgeſchlagen, es ſollen in den über⸗ 
wiegend von Rumänen bewohnten Geſpanſchaften ſolche Beamte eingeſetzt 
werden, die der rumäniſchen Sprache genügend mächtig ſind, es ſollen ferner 
die Gerichte angewieſen werden, rumäniſche Eingaben anzunehmen und 
Zeugenaus ſagen in rumäniſcher Sprache zu geſtatten, ja es ſollen auch die 
rumäniſchen Intereſſen auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft, der Viehzucht 
und der Koloniſation ähnlich wie die der magyariſchen Landwirte gefördert 
werden, und endlich hat Graf Tisza namens der Regierung das Recht der 
kirchlichen Behörden und Stiftungen anerkannt, „fremdſprachige“ Mittel⸗ 
ſchulen zu errichten. 

Zu einem förmlichen Uebereinkommen zwiſchen der ungariſchen Regie⸗ 
rung und den Rumänen des Landes haben ſich zwar dieſe Verhandlungen 
nicht entwickelt, hauptſächlich deshalb nicht, weil Tisza es ausdrücklich ab⸗ 
gelehnt hat, „die für das Magyarentum verhängnisvollen, jedoch bereits 
überwundenen Beſtimmungen des Nationalitätengeſetzes (vom Jahr 1868) 
durchzuführen“, und weil er in einem Atem mit ſeinen Verſprechungen in 
Ausſicht geſtellt hat, daß die Regierung das allerſchlimmſte Magyariſierungsgeſetz, 
die lex Apponyi über die Volksſchulen, „loyal durchführen werde“. 
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Immerhin wird Graf Tisza der Verpflichtung nicht ledig, die vorgeſchlagenen Zu⸗ 
geſtändniſſe, wenn ſie auch nur hypothetiſch gemacht wurden, in irgendeiner 
Form zu verwirklichen, zumal er im Reichstag ausdrücklich betont hat, „daß 
die Grundprinzipien, die ihn in dieſer Frage leiten, ſowohl in wirtſchaft⸗ 
licher als auch in kultureller Beziehung für alle an dersſprachigen 
Bürger des ungariſchen Staates gelten“. In dieſen Tagen hat der 
ungariſche Kultusminiſter v. Jankovich ſchon eine Verordnung über den 
Religionsunterricht in der Mutterſprache herausgegeben, worin dieſer Unter⸗ 
richt als „ſtatthaft“ erklärt wird, „wo ſich der Religionsunterricht in 
magyariſcher Sprache bisher nicht bewährt hat“. Dieſe Einſchränkung iſt 
allerdings für ungariſche Verhältniſſe recht bedenklich, weil es dadurch dem 
Belieben der Verwaltungsorgane anheimgeſtellt bleibt, zu konſtatieren, ot 
ſich der magyariſche Religionsunterricht bei den Nichtmagyaren „bewährt“. 
Graf Tisza hat es auch als wünſchenswert bezeichnet, daß in den von 
Nichtmagyaren bewohnten Gegenden der Lehrer die Sprache der Kinder 
verſtehe, und hat zugegeben, daß die Unkenntnis der Volksſprache ſeitens 
der Lehrer „bei den patriotiſchen Deutſchen Unzufriedenheit hervorgerufen 
und zu Agitationen geführt hat“; er meint, „dieſe Agitation könne nur 
ſo hintangehalten werden, wenn man den Agitatoren dieſe einzige Waffe 
entwinde“. Die Deutſchen würden ſich dieſe Waffe gewiß von Herzen 
gern ganz und gar entwinden laſſen, aber was ſoll man dazu ſagen, wenn 
der Miniſterpräſident in bezug auf die Mittelſchulen proklamiert: „Auf 
eine Rückentwicklung der Unterrichtsſprache können wir uns an keinem 
Punkt einlaſſen, und die Regierung hält es nicht für richtig, wenn die 
Mittelſchulen mit nichtmagyariſcher Unterrichtsſprache in dieſem Land ver⸗ 
mehrt würden“. 

Die Widerſprüche in den zahlreichen Kundgebungen Tiszas zur Natio⸗ 
nalitätenfrage ſind überhaupt ſehr groß. Das zeigt ſich beſonders auch in 
ſeinem Verhalten den ungarländiſchen Deutſchen gegenüber; er hat im 
Abgeordnetenhaus ſelbſt geſagt, daß bei den Deutſchen „bisher der einzige 
Angriffspunkt die Schule war, nämlich der Umſtand, daß die deutſche 
Sprache in den Schulen mit magyariſcher Unterrichtsſprache abſolut nicht 
zur Geltung kommen kann, und daß offenbar dies die Achillesferſe iſt, wo 
die patriotiſche Denkungsart des ungariſchen Deutſchtums verwundbar ſei, 
daß alſo hier die leichte und einfache Art der Sanierung einzuſetzen habe, 
wenn man verhüten wolle, daß eine der ſtärkſten und zuverläſſigſten Säulen 
der ungariſchen Nationalpolitik erſchüttert werde“. Für das Recht auf die 
Mutterſprache in der Schule hat ſich nun der Kronſtädter Abgeordnete 
Kopony, ein gebürtiger Siebenbürger Sachſe, im Reichstag eingeſetzt und 
dabei ein ruhiges objektives Wort für die Banater Schwaben geſprochen, 
das ſogar in der Regierungspartei, der Kopony angehörte, beifällig auf: 
genommen wurde. Tisza hat hierauf den Abgeordneten Kopony in einer 
Weiſe abgekanzelt, daß dieſem ein weiteres Verbleiben in der Regierungs⸗ 

'rtei unmöglich wurde; der Hermannſtädter Abgeordnete Brandſch hat 
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nach dieſem Zwiſchenfall ebenfalls ſeinen Austritt aus der Regierungspartei 
angemeldet. Ueberaus peinlich berührte ed, daß der Abgeordnete Melzer, 
der Vorſitzende des Sächſiſchen Klubs, ſich im Namen und Auftrag feiner 
ſächſiſchen Geſinnungsgenoſſen vor verſammeltem Reichstag von feinem 
Kollegen Kopony und damit auch von Brandſch losſagte, mit der Begrün⸗ 
dung, „daß es nicht die Aufgabe der Sachſen fein könne, hier ſchwäbiſche 
politiſche Intereſſen und Beſtrebungen zu vertreten und zur Geltung zu 
bringen“, und daß er und ſeine Geſinnungsgenoſſen „die näheren Umſtände, 
Ziele, Werkzeuge und das ganze Vorgehen jener oppoſitionellen politiſchen 
Bewegung nicht kennen und zufolge ihrer politiſchen Grundſätze mit jener 
politſchen Bewegung in keinem Zuſammenhang ſtehen.“ Nachträglich wurde 
bekannt, daß Graf Tisza ſich in letzter Zeit auch im Privatgeſpräch mit 
großer Entſchiedenheit dagegen ausgeſprochen habe, daß ſich ſächſiſche Politiker 
an der ſüdungariſch⸗deutſchen Bewegung aktiv beteiligen. Es iſt alſo eins 
wandfrei erwieſen, daß die Abſchüttelung der Schwaben durch den Sächſiſchen 
Klub auf die Ordre Tiszas erfolgte. Es kam nachher zu häßlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen in einer Hermannſtädter Wählerverſammlung, wobei die 
Abgeordneten Brandſch und Kopony von ihren Kollegen beſchuldigt wurden, 
ſie haben in Südungarn eine lebhafte Agitationstätigkeit unter den Deut⸗ 
ſchen entfaltet und ſich an der Organiſation der Ungarländiſchen deutſchen 
Volkspartei aktiv beteiligt. Dieſe üble Denunziation an das Magyarentum 
entfachte aber in der Bürgerſchaft einen ſolchen Sturm der Entrüſtung, 
daß der Antrag, der Hermannſtädter Abgeordnete Brandſch möge zur Nieder⸗ 
legung feines Mandates aufgefordert werden, mit erdrückender Mehrheit ab» 
gelehnt wurde. Leider haben die Urheber dieſer wenig erbaulichen Hetze 
daraus nicht die Konſequenz gezogen, nun ihrerſeits vom politiſchen Schau⸗ 
platz abzutreten. Die unmittelbare Folge der an ſich ſehr bedauerlichen 
Vorgänge iſt immerhin die, daß das geſamte, zu nationalem Bewußtſein 
erwachte Deutſchtum Ungarns jetzt im Reichstag zwei Vertreter hat, die 
frei ſind von den Feſſeln einer im Grunde unnatürlichen Parteizugehörigkeit. 
Die allgemeinen Reichstagswahlen des nächſten Jahres werden 
zeigen, ob die Deutſchen in Ungarn ihren neuen Aufgaben gewachſen und 
dem Miniſterpräſidenten Tisza zu helfen entſchloſſen ſind, wenigſtens einen 
Teil ſeiner Verſprechungen zu verwirklichen, zu denen er ſich durch die 
Aufrollung der rumäniſchen Frage genötigt ſah. 
21. 5. Lutz Korodi. 


Offiziere und liberale Partei in England. — Die neue Kammer 
in Frankreich. — Die Flugſchrift des Herrn Lalance. — Literatur 
zur orientaliſchen Frage und Ereigniſſe im Orient. 


Die heftige innere Kriſis, die England durchgemacht, iſt noch unent⸗ 
ſchieden. Während um die iriſche Homerulebill noch mit der größten Leiden⸗ 
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ſchaft gekämpft wird, haben die Schotten, als Wiederholung eines in der 
vorigen Seſſion gemachten Vorſtoßes, einen gleichartigen Geſetzentwurf für 
die eigene engere Heimat im Unterhauſe eingebracht. Er wurde am 15. Mai 
zur Diskuſſion geſtellt, es kam aber zu keiner Abſtimmung; wie es heißt, 
aus techniſchen Gründen; in Wahrheit wohl, weil die Antragſteller in dieſer 
Seſſion ebenſo wie in der vergangenen, erſt nur langſam das Terrain für 
ihre Pläne ebnen wollten. Die Stimmung des Hauſes gegenüber der Bill, 
ſcheint innerhalb beider großen Parteien recht geteilt geweſen zu ſein. Da 
die Reichstreue des ſchottiſchen Volks nicht zu bezweifeln iſt, ſo konnte der 
von einem Ausſchuß der ſchottiſch⸗liberalen Parlamentsmitglieder ausgearbeitete 
Homerule⸗Entwurf unmöglich auf ſo ſtarke Antipathien treffen wie der 
iriſche, und ſelbſt die Unioniſten lehnen ein beſonderes ſchottiſches Parlament 
und ein dieſem verantwortliches Landesminiſterium nicht unbedingt ab. 
Immerhin wirkt der Gedanke, nördlich des Tweed partikulare politiſche 
Gewalten zu reſtaurieren (Schottland war früher ein nur durch Perſonal⸗ 
union mit England verbundenes Königreich), auf die Reichsverſammlung in 
Weſtminſter vor der Hand befremdend und kann nur langſam eine wachſende 
Zahl von Freunden gewinnen. 

Neben den Iren und Schotten haben auch die Walliſer den Anſpruch 
auf ein beſonderes Parlament und Miniſterium angemeldet. Wie weit liegt 
doch die Zeit hinter uns, wo Gneiſts Schriften über die engliſche Ver⸗ 
waltung verſchlungen wurden, weil die dortigen adminiſtrativen Grundſätze 
uns muſtergiltig erſchienen! Heute fordert die öffentliche Meinung Groß⸗ 
britanniens Dezentraliſation oder, wie man dort ſagt, Devolution, nach 
deutſchem Syſtem. Das Parlament und die Regierung des Vereinigten Königreichs 
ſind belaſtet mit Geſetzentwürfen von rein örtlicher Tragweite. Sie beziehen 
ſich etwa auf den Bau einer Brücke, überhaupt auf Geſchäfte, die in Preußen 
— von der Autonomie der deutſchen Mittel: und Kleinſtaaten ſei hier ganz 
abgeſehen — auf die Provinzen, Regierungsbezirke und Kreiſe abgewälzt 
werden. Da die Zeit der britiſchen Zentralinſtanzen durch die hohe Politik 
vollkommen in Anſpruch genommen wird, ſo erfahren die lokalen Bills im 
Parlament eine dermaßen langſame und ſchlechte Behandlung, daß alle 
Parteien ſchon längſt einig darüber ſind, in der übertriebenen geſetzgeberiſchen 
Zentraliſation geradezu eine öffentliche Kalamität zu ſehen Die Engländer 
müſſen die Heilung jenes Schadens durch andere Mittel erſtreben, als bei 
uns die Verwaltungsreform war. Wie ſchon bemerkt, betrachten fie die 
Vorteile, die das föderative Weſen in Deutſchland mit ſich bringt ſehr auf⸗ 
merkſam, aber die preußiſche Selbſtverwaltung intereſſiert ſie weniger, weil 
ſie aus verſchiedenen Urſachen unſeren aus bureaukratiſchen und Selbſtver⸗ 
waltungsbehörden überaus künſtlich zuſammengeſetzten Verwaltungsapparat 
ſchlechterdings nicht nachzuahmen vermögen. 

Ob England, wenn Irland, Schottland und Wales ſelbſtändig werden, 
ſeinerſeits einen einzigen Landtag und ein einziges Miniſterium erhalten 
oder in mehrere Gemeinweſen geteilt werden ſoll — darüber gehen die 
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Anſichten noch weit auseinander. Jedenfalls aber herrſcht für die Frage 
der Dezentraliſation bei Liberalen wie Unioniſten ein ſehr lebhaftes Intereſſe, 
und auf beiden Seiten des Reichsparlaments wünſchen ſchon viele Abge⸗ 
ordnete, eine Anzahl von regionalen Legislaturen und Miniſterien unterhalb 
der Reichsverſammlung und ihres regierenden Ausſchuſſes entſtehen zu ſehen. Viel⸗ 
leicht wird man in der nächſten Zeit von dieſen Dingen viel hören. Es 
heißt nämlich, daß Premierminiſter Asquith die Devolutionsbewegung in 
den loyalen Ländern Schottland und Wales taktiſch dazu benutzen will, um 
die iriſche Homerulebill nur als Teilſtück einer für das geſamte Vereinigte 
Königreich geplanten Verwaltungsreform erſcheinen zu laſſen. Wie er ſich 
aber nun auch ſchließlich aus den Schwierigkeiten der Lage herauswinden 
mag, für den Augenblick iſt die Kriſis ungeheuer. 

„Quarterly Review“ gibt in ihrer Aprilnummer eine Darſtellung des 
Konflikts zwiſchen Regierung und Armee, die die verfaſſungsgeſchichtliche 
Bedeutung der Kriſis noch größer erſcheinen läßt, als ohnehin evident iſt. 
Die genannte Monatsſchrift begründet ihre Erzählung der ſenſationellen 
Vorgänge und ihre Auffaſſung des inneren Zuſammenhangs derſelben mit 
berrits veröffentlichten offiziellen Dokumenten ſowie mit den Tatſachen, 
deren Kenntnis durch geſchickte Anfragen im Parlament den Miniſtern 
entlockt worden iſt. Trotz ihrer konſervativen Tendenz kann man von 
„Quarterly Review“ nicht behaupten, daß fie durch die Leidenſchaft des 
Parteikampfes zu ſehr erhitzt ſei, um die Fähigkeit zu einer ehrlichen 
Geſchichtserzählung zu beſitzen. Vielmehr tritt das einflußreiche Organ 
der Ariſtoktratie entſchieden dafür ein, daß die iriſche Frage und die 
anderen Gegenſtände, um die heute zwiſchen Unioniſten und Liberalen 
gekämpft wird, ſpeziell Oberhaus⸗ und Wahlreform, von beiden Parteien 
nicht unter faktiöſen, ſondern unter nationalen Geſichtspunkten behandelt 
und durch friedliche Verſtändigung erledigt werden ſollen. 

„Quarterly Review“ berichtet alſo, daß das Kabinett Asquith Mitte 
März den Plan gefaßt habe, durch eine militäriſch maritime Kraftentfaltung 
die orangiſtiſche Inſurrektion im Keim zu erſticken. Am 11. März wurde im 
Miniſterrat beſchloſſen, daß ein Geſchwader von Schlachtſchiffen in der 
ſchottiſchen Lamlaſh⸗Bucht ſtationiert werden ſolle, gegenüber von Ulſter: 
„wo es ſich im Falle des Entſtehens ſchwerer Unordnungen in einer 
geeigneten Poſition befinden würde“. Am 19. März erhielt die dritte 
Schlachtſchiffdiviſion, die auf der Rückfahrt von Spanien begriffen war, Order, den 
Kurs nach dem bezeichneten weſt⸗ſchottiſchen Standort zu nehmen. Eben⸗ 
dorthin wurde aus Southampton die vierte Flotille der Torpedo⸗Zerſtörer 
dirigiert. 

Zu Lande hatten ſich die Vorſichtsmaßregeln der Regierung bisher auf 
die Dislokation ganz kleiner militäriſcher Detachements beſchränkt, die be⸗ 
ſtimmt waren, das in der Provinz Ulſter verſtreute Kriegsmaterial zu be⸗ 
wachen. Der Höchſtkommandierende in Irland, General Sir Arthur Paget, 
hielt jene kleinen Truppenverſchiebungen für durchaus genügend. Er ur⸗ 
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teilte, da die Orangiſten auf dem Loyalitätsprinzip fußten, jo würden fie 
ſchwerlich Regierungseigentum antaſten; auch dann nicht wenn die Zahl der 
Wächter zur Verteidigung nicht hinreiche. Die Miniſter teilten dieſen Optimis⸗ 
mus Sir Arthurs nicht, ſondern befahlen ihm, ungefähr gleichzeitig mit den 
Schiffsbewegungen, ſtarke Abteilungen ſeiner Truppenmacht nach Armagh, 
Omagh, Enniskillen und Carrickfergus zu entſenden, um hier die Waffen, 
Munition und andere Negierungsvorräte zu ſchützen. Um das Magazin 
in Carrickfergus mit einer genügenden Schutzwache zu verſehen, wurde 
wiederum die Marine in Anſpruch genommen, in der Geſtalt zweier Kreuzer, 
die die betreffende Infanterie in Dublin an Bord nahmen. 

Zugleich aber ergriff das britiſche Kriegsminiſterium Maßregeln, die 
viel weiter zielten, als bloß auf die Sicherung der Depots. Ein Bataillon 
wurde von dem Standlager Curragh bei Kildare nach Dundalk und 
Newry vorgeſchoben, wo keine Magazine waren, wohl aber ein wichtiges 
Defilee ſich erſtreckte Die dritte Kavalleriebrigade unter Generalmajor 
Gough erhielt Befehl, vom Standlager aus an die Boynebrücken zu 
marſchieren. 

Fernere Ordres des Kriegsminiſters verfügten, daß die Garniſon von 
Belfaſt die Stadt räumen und ſich, alle Vorräte mitnehmend, mit der Be⸗ 
ſatzung von Holywood am ſüdlichen Ufer des Belfaſt⸗Lough vereinigen ſolle. 
Da Carrickfergus am Nordufer des Meerbuſens, wie wir geſehen haben, 
vermittelſt zweier Kreuzer eilig mit Streitkräften verſehen worden war, ſo 
hatte das Miniſterium, das jeden Augenblick die Schiffe von Lamlaſh her⸗ 
überrufen konnte, alle Dispoſitionen getroffen, um Belfaſt von der Land: 
und Seeſeite her zu blockieren. Ueberhaupt aber war alles vorbereitet, um 
die ganzen 20 — 25 000 Mann, die in Irland ſtanden, in Ulſter zu kon⸗ 
zentrieren und nötigenfalls auch noch eine Diviſion aus England hinüber⸗ 
zuwerfen. „Quarterly Review“ wagt die zunächſt paradox klingende, aber 
bei genauerem Nachdenken ſich vollkommen bewährende Behauptung, daß die 
ganze militäriſch⸗ maritime Operation, wie fie die Asquithſche Regierung 
gegen die Orangiſten vorhatte, eine der formidabelſten der engliſchen Kriegs⸗ 
geſchichte geweſen ſei. 

Alle jene Bewegungen: Okkupation der Depotplätze, Räumung Belfaſts, 
Vormarſch nach Dundalk und Newry, wurden von den Truppenteilen, 
denen ſie aufgetragen worden waren, pünktlich vollzogen, aber zur Be⸗ 
ſetzung der Boynebrücken durch die Reiter des Generalmajors Gough kam 
es nicht mehr, ſondern die Auflehnung der Armee, die das Miniſterium 
vorausgeſehen hatte, wurde zur Wirklichkeit. Die dritte Kavalleriebrigade 
war der erſte Truppenteil, deſſen Offiziere, ſoweit ſie nicht aus Ulſter 
ſtammten, von dem Staatsſekretär des Krieges vor die Alternative geſtellt 
wurden, entweder ihre Bereitwilligkeit zum Dienfttun zu erklären oder 
ohne Penſion zu gehen. In Ulſter anſäſſigen Offizieren wurde geſtattet, 
für die Dauer der Kriſis zu verſchwinden, ohne ihrer Chargen verluſtig zu 
gehen. Die Brigade Gough hatte 72 Offiziere; davon ſtammten fünf aus 
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Ulſter, die ſämtlich von dem ihnen eingeräumten Vorrecht Gebrauch machten. 
Von den übrigen 67 Offizieren erklärten, den Kommandeur an der Spitze, 
59, „wenn man ſie nordwärts beordere, würden ſie mit allem Reſpekt und 
unter Proteſt vorziehen, entlaſſen zu werden“. 

Dieſer Vorgang ſpielte ſich am 20. März im Uebungslager von 
Curragh ab. Zugleich beauftragte Sir Arthur Paget die anderen Diviſions⸗ 
und Brigadegenerale, ihren Offizierkorps die Bedingungen des Kriegs⸗ 
miniſteriums vorzulegen, indem er hinzufügte, „daß aktive Operationen 
gegen Ulſter begonnen werden ſollten, daß er erwarte, am Sonnabend (dem 
28. März) werde das Land in Flammen ſtehen“. Bisher iſt nichts dar⸗ 
über in die Oeffentlichkeit gedrungen, wie jene Mitteilung des iriſchen 
Höchſtkommandierendem von den Offizieren der verſchiedenen Truppenkörper 
aufgenommen wurde. Jedenfalls genügte die Renitenz General Goughs 
und ſeiner Untergebenen, um den Willen der Regierung zu brechen. Nach⸗ 
dem in der Mitternachtsſtunde des 20. auf den 21. März der Bericht 
über die Demiſſion der Reiteroffiziere auf dem Londoner Kriegsminiſterium 
eingegangen war, wurden ſofort alle ferneren militäriſchen Manöver auf 
iriſchem Boden ſuspendiert; die nach Lamlaſh dampfenden Kriegsfahrzeuge 
erhielten Kontreordre durch drahtloſe Telegraphie. 

Es iſt pſychologiſch erklärlich, daß die Unterwerfung des Kabinetts 
unter die Armee, obwohl unvermeidlich, nicht gleich eine definitive war. 
Der Staatsſekretär des Krieges, Oberſt Seeley, lehnte die Maſſendemiſſionen 
in der 3. Brigade ab, indem er andererſeits einen Anlauf nahm, an dem 
Kommandeur des ungehorſamen Truppenteils und den „Rädelsführern“ ein 
Exempel zu ſtatuieren: „Aber“, ſo ſchildert „Quarterly Review“ klar und 
präzis die Situation, „vor dem Wochenende gelangten .... die Miniſter 
zu der Einſicht, daß beim Beharren auf jenem Kurſe nur noch bis zum 
nächſten Tage dann kein Kriegsminiſterium und nur noch ſehr wenig britiſche 
Armee übrig ſein würden. 

„Die britiſche Armee iſt eine Inſtitution mit einem reizbaren Korpsgeiſt 
und ſelbſtändigen Anſchauungen. Gegen Politik im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes iſt ſie immer im höchſten Grade gleichgültig geweſen, und nichts 
konnte weiter von der Wahrheit entfernt fein, als die Legende .... einer 
Armee mit Tory⸗Neigungen, die durch .... Tory⸗Intriguen zu aktiver 
Illoyalität verſührt worden ſei. Aber die Tatſache bleibt, daß ein Anſinnen, wie 
das in der Homerulebill enthaltene, das die Nation ſpaltet und ſchwächt, 
in Irland einer Körperſchaft von Leuten zur Macht verhilft, die ſich in 
der Vergangenheit beſtändig zum Haſſe gegen Großbritannien und das 
britiſche Reich bekannt haben, unvermeidlich allen nationalen Inſtinkten 
einer Nationalarmee zuwiderlaufen mußte. In dieſer Hinſicht hat es nie⸗ 
mals eine abweichende Anſicht zwiſchen Offizieren und Mannſchaften ge⸗ 
geben und wird auch ſchwerlich eine zutage treten, auch nicht zwiſchen dem 
gegenwärtigen Offizierkorps und einer mehr „demokratiſchen“ Korporation, 
die etwa an ſeine Stelle tritt. Keine Armee, ſie beſtehe denn aus fremden 
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Söldnern, würde in ſolch einer Frage neutral bleiben können. Von der 
Armee zu verlangen, ſie ſolle Ulſter zwingen, zwingen im Verfolg eines 
reinen Parteimanövers im Haufe der Gemeinen, das war, wie Lord Wolſeley 
es ſchon im Jahre 1893 präziſierte“), von dem Heer etwas verlangen, 
was es für eine Generation zu einem Wrack machen würde Die 
Frage individueller Entlaſſungsgeſuche im Falle von Operationen gegen 
Ulſter iſt ohne Zweifel bereits während des letzten Winters in Kaſinos 


und militäriſchen Klubs erörtert worden ... Die Botſchaft von den Er⸗ 
eigniſſen im Curraghlager ſtellte die Armee plötzlich der Wirklichkeit gegen⸗ 
über... .. Da war keine Diskuſſion mehr nötig: es war unmittelbar 


deutlich, daß die Armee als Ganzes mit General Gough und ſeinen 
Offizieren war, und daß jedem Verſuch, ſie zu beſtrafen und mit der 
Zwangspolitik fortzufahren, der unmittelbare und vollſtändige Austritt von 
faſt dem ganzen regulären Offizierkorps auf dem Fuße folgen würde und 
wahrſcheinlich auch derjenige der Hauptmaſſe der Territorialoffiziere. 
Die Regierung tat das Einzige, was ſie unter den obwaltenden Umſtänden 
tun konnte fie kapitulierte...“ 

Die Engländer können alſo in ihrem Staat ebenſo gut kraſſe 
Disharmonien zwiſchen der bürgerlichen und der Militärgewalt erleben, 
wie ſolche bei uns vorgekommen ſind. Ob es ihnen gelingen wird, 
in ihrer Eigenart angepaßten Formen die Vorzüge deutſcher Dezentrali: 
ſation bei ſich einzubürgern, iſt noch ſehr die Frage. Sieht man 
doch, wie ſchwer es den Franzoſen wird, die deutſche Einrichtung der Ein⸗ 
kommens⸗ und Vermögensſteuer nachzuahmen. Es iſt noch keineswegs ſicher, 
daß die neugewählte franzöſiſche Kammer eine geſchloſſene Mehrheit für den 
Ausbau der direkten Steuern aufweiſen wird, obwohl das Bedürfnis nach 
einer ungeheuren Vermehrung der Staatseinnahmen in der franzöfiſchen 
Republik heute ebenſo dringlich iſt, wie während der jüngſten Periode der 
deutſchen Reichsgeſchichte die Verhältniſſe gebieteriſch drei ſtarke Anſtrengungen 
des geldbewilligenden Faktors erfordert haben. Die Steuerreform wird 
ungemein erſchwert durch den Schrecken, mit dem die beſitzenden Klaſſen 
Frankreichs ihr entgegenſehen, ein Gefühl, das wir nur ſchwer verſtehen 
können, da der Deutſche an Abgaben von Einkommen und Beſitz mit 
Kontrolle der Selbſteinſchätzung durch den Staat ſich längſt gewöhnt hat. 
Das Widerſtreben iſt jedoch ſo zäh, die Flucht des Kapitals nach dem 
Ausland, beſonders in die Schweizer Banken, fo umfaſſend, daß ſelbſt der 
radikalſozialiſtiſche „Courrier Européen“, der mit hitzigem Eifer für die 
Einkommenſteuer eintritt, die Vermögensſteuer zurzeit nicht zu fordern wagt; 
dermaßen erſchreckt ihn: „Die ungerechtfertigte Angſt der Kapitaliſten, die 
die gegenwärtige Wirtſchaftskriſis noch zu verſchärfen droht... .. „ die 
Panik, die die Notare, die Bankiers, die Geſchäftsleute mit verblendeter 
Dummheit unterhalten, obwohl ſie ſich dadurch unbewußt zu Agenten ihres 
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eigenen Ruins machen.“ Die moderne Form der Emigration ſchüchtert 
Monſieur Paix⸗Séailles, den Verfaſſer des eben zitierten Artikels, bis zu 
dem Grade ein, daß er nicht nur die Belaſtung des erworbenen Kapitals 
vorläufig unter den Tiſch fallen läßt, ſondern auch die von ihm faſt 
fanatiſch geliebte Einkommenſteuer erſt in drei bis vier Etappen ein⸗ 
führen will. 

So ſtrengt ſich Weſteuropa auf den verſchiedenſten Gebieten an, das 
nach der Behauptung unſerer Malkontenten ſo weit zurückgebliebene Deutſch⸗ 
land einzuholen. Gerade aber eine Inſtitution, die wir überwunden und 
zu allgemeiner Erleichterung aus unſerer Geſetzgebung ausgemerzt haben, 
die dreijährige Dienſtzeit, iſt von den franzöſiſchen Republikanern friſch 
eingeführt worden. Die Wahlen zur Deputiertenkammer haben keine 
Mehrheit gegen das reaktionäre Geſetz ergeben. Zwar ſind durch die 
Agitation gegen die drei Jahre die Sozialiſten in der Volksvertretung um 
etwa zwei Dutzend Stimmen gewachſen, ebenſo wie die Einkommenſteuer⸗ 
projekte den Konſervativen ungefähr ein halbes Dutzend Mandate einge⸗ 
bracht haben, aber im weſentlichen iſt durch die Anrufung des allgemeinen 
Stimmrechts die Phyſiognomie des Palais Bourbon nicht verändert worden. 
Der Druck der verfehlten Heeresreform wird nämlich von den Wählern 
noch nicht gefühlt und wird für fie noch längere Zeit unfühlbar bleiben. 
Bevor im Oktober vorigen Jahres das Militärgeſetz in Kraft trat, meuterten 
in vielen Garniſonen die Soldaten und zwangen die Regierung zu der 
Konzeſſion daß die Verlängerung der Dienſtzeit auf die beiden Jahrgänge 
unter den Fahnen noch keine Anwendung finden ſollte. Erſt die Oktober 
1913 eingetretenen Rekruten ſollten drei Jahre dienen müſſen. Trotz 
dieſer Zugeſtändniſſe blieb die ſofortige Durchführung der Heeresverſtärkung 
dadurch ſichergeſtellt, daß eine Vordatierung der Dienſtpflicht vom 21. auf 
das 20. Lebensjahr ſtattfand und die beiden genannten Jahrgänge Rekruten 
zugleich eingeſtellt wurden. 

Eine teils auf die körperliche Schwäche der 19jährigen Jünglinge, teils 
auf zu langſame Vollendung der erforderlichen neuen Kaſernenbauten zurück⸗ 
zuführende weitere Verſchlechterung des ohnehin mißlichen militäriſchen Ges 
ſundheitszuſtandes iſt der einzige Nachteil der Armeereorganiſation, den das 
franzöſiſche Volk bisher am eigenen Leibe gefühlt hat. Tritt doch erſt 
Oktober 1915 der Fall ein, daß Soldaten länger als zwei Jahre unter 
den Fahnen behalten werden. Wenn dieſer Termin heranrückt, ſo rechnen 
die Bekämpfer des exorbitanten Wehrgeſetzes, wird die Regierung zur Ver⸗ 
meidung eines abermaligen Soldatenaufruhrs und anderer gefährlichen Wider— 
ſtände die 1913 konſkribierten Mannſchaften, anſtatt ſie ihr drittes Jahr 
abdienen zu laſſen, „beurlauben“. Und die Oppoſition hofft in jeder Seſſion 
der Kammern ſtark genug zu ſein, um eine derartige „Beurlaubung“ der 
Zweijährigen zu jedem erſten Oktober aufs neue erzwingen zu können. 
Die franzöſiſche Infanterie würde dann zwei Dienſtzeiten neben einander 
haben, die dreijährige auf dem Papier, die zweijährige in der Praxis. 
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Ohne Prophetengabe läßt ſich vorausſehen, daß die neue franzöſiſche 
Deputiertenkammer geſetzgeberiſch eben ſo unfruchtbar ſein wird wie ihre 
Vorgängerinnen; Intriguen und Skandale werden die Zeit und die Kraſt 
der zahlloſen Gruppen und Grüppchen verſchlingen, in die das eben aus 
den Urnen hervorgegangene Parlament der Republik abermals zerfällt. 
Verdient das heutige Frankreich in ſeinem beginnenden Niedergang wirklich 
noch die ganze Sympathie, die andere Völkerſchaften, ſeiner großen Ver⸗ 
gangenheit treu eingedenk, ihm entgegenbringen? Dieſe Frage hat für 
uns beſonders im Hinblick auf Elſaß⸗Lothringen erhebliche Wichlig⸗ 
keit. Ein nicht unintereſſanter Beitrag zur politiſchen Tagesliteratur iſt deshalb 
Auguſte Lalance „Meine Erinnerungen 1830— 1913.“ Mit Vor⸗ 
wort von Erneſt Laviſſe, Mitglied der franzöfiſchen Akademie. Aus dem 
Franzöſiſchen übertragen. Verlag von Berger⸗Levrault. Paris⸗Nancy. 1911. 
Lalance, einer der erſten unter den „Notabeln“ Mülhauſens, wurde bei 
den Septennatswahlen von 1887 mit 17000 gegen 3000 Stimmen in 
den Deutſchen Reichstag gewählt. Er gehörte, wie alle damals nach 
Berlin geſchickten Vertreter des Reichslandes, der proteſtleriſchen Richtung 
an. Am Abend nach dem Wahlſiege Lalances ertönte in den Straßen 
Mülhauſens vielfach der Ruf: „Vive la France!“ Wenn die Poliziſten 
einſchritten, beteuerten die Verbrecher, ſie hätten „Vive Lalance!“ 
gerufen. 

Das iſt ein ganz niedlicher Scherz; ein Scherz, wenn auch ein unbe⸗ 
wußter, iſt die folgende von Herrn Lalance erzählte Mordsgeſchichte, die 
zeitlich gleichfalls der Wahlperiode Januar — Februar 1887 angehört Bis⸗ 
marck, dieſer unruhige Kopf, wollte Frankreich, das damals von friedlich ge: 
ſinnten Miniſtern wie Goblet und Boulanger regiert wurde, angreifen. Das 
erzählte Windthorſt dem Reichstagsabgeordneten Winterer, dem bekannten 
elſäſſiſchen Pfarrer. Der ehrwürdige Herr entſetzte ſich und fuhr mit dem 
nächſten Zuge nach Mülhauſen zu Lalance, um dieſen zu bewegen, daß er 
nach Paris reiſe und die dortigen Machthaber zur Vorſicht mahne. Lalance 
übernahm den Auftrag. Er teilte die Windthorſtſchen Informationen und 
Warnehmungen drei Deputierten von großem Einfluß mit. Dieſe bearbeiteten 
mit Hilfe jener ominöſen Nachrichten das Parlament, brachten dann eine 
Interpellation ein und ſtürzten das Kabinett Goblet⸗Boulanger, das den 
Krieg nicht gewollt hatte, deſſen Fall aber dennoch, wie Lalance behauptet, 
Bismarck den Vorwand benahm, ſeinerſeits den Franzoſen den Krieg zu 
machen: „Bismarck verzieh Lalance ſein Eingreifen in dieſe Sache nicht“, 
ſagt Laviſſe, einer der ausgezeichnetſten Hiſtoriker des gegenwärtigen Frank⸗ 
reich, in dem Einführungswort, das den Lalanceſchen Memoiren vorgedruckt 
iſt. Wie heiß müſſen in Frankreich die Köpfe der Patrioten ſein, wenn 
ein ſo geübter Geſchichtsforſcher wie Laviſſe nicht zu durchſchauen vermag, daß 
Bismarck in der Aera der Septennatswahlen die Führer des Zentrums und 
der elſaß⸗lothringiſchen Partei dazu benutzt hat, um eine Abmahnung von 
ihrem hochgefährlichen Spielen mit dem Feuer zu den Franzoſen gelangen 
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zu laſſen! Große Staatsmänner erreichen eben gelegentlich ihre Zwecke, 
indem ſie ſich auf ihre Feinde ſtützen. 

Lalance, heut faſt 84 Jahre alt, bildete ſich als Jüngling zu 
Mülhauſen, in der Fabrik André Köchlin & Co. zum Maſchinenbauer aus. 
Damals beherrſchte die franzöſiſche Induſtrie neben der engliſchen den Welt⸗ 
markt, auf dem die Fabrikate Deutſchlands noch weit zurücktraten. Die 
große Induſtrieſtadt Mülhauſen hatte an dem Flor des franzöſiſchen Ge⸗ 
werbefleißes ihren reichlich bemeſſenen Anteil. Das ſind die Jugendeindrücke, 
die in dem Greiſe, obwohl er heute in einem deutſch gewordenen Mül⸗ 
hauſen leben muß, noch immer haften. Als Zwanziger reiſte er im Auf⸗ 
trage der Firma ſeines Onkels Köchlin nach Augsburg und Düſſeldorf, 
um die erſten Kammgarnſpinnereien, die Deutſchland in Betrieb nahm, zu 
montieren. Und ſein franzöſiſches Vaterland erfreute ſich noch 1850 nicht 
nur eines bedeutenden induſtriellen Vorſprungs vor Deutſchland, ſondern 
Lalance fand auf ſeinen Reiſen jenſeits des Rheines auch, daß ſeine Nation 
über alle Stände des deutſchen Volks eine Art von geiſtiger und moraliſcher 
Suprematie auszuüben ſchien. In Düſſeldorf nahm man alle Franzoſen 
mit offenen Armen auf, weil man ſich unter dem Miniſterium Manteuffel 
mit einer gewiſſen Wehmut der vergangenen Zeiten erinnerte, in denen das 
Großherzogtum Berg von den Murats und Bonapartes demokratiſch regiert 
worden war. In Augsburg empfing der Mülhauſener Handlungsreiſende 
den Beſuch eines bairiſchen Rittmeiſters der Chevaulegers, der ſich als 
Adjutant des Prinzen Ludwig vorſtellte und den commis voyageur zu 
deſſen größter Ueberraſchung auf nächſten Sonntag zur Jagd einlud. Seine 
Königliche Hoheit habe erfahren, daß ein Franzoſe angekommen ſei und 
hege den Wunſch, ihn kennen zu lernen, um ſich in der franzöſiſchen 
Sprache zu üben, die er ſehr liebe. 


Prinz Ludwig war der Schwager des Kaiſers Franz Joſef von Oeſter⸗ 
reich: „Die Zeiten haben ſich ſehr geändert“, ſo beſchließt Lalance mit einem 
ſtillen Seufzer dieſe Erzählung von der Aureole, die einſt das vn jedes 
im Auslande reiſenden Franzoſen umſchwebte. 


Auf der Weltausſtellung von Paris im Jahre 1855 führte Lalance 
im Auftrage ſeines Hauſes Stoff⸗Druckmaſchinen und Lokomotiven vor. Er 
kam hier mit Vertretern der engliſchen Induſtrie in Verbindung und übers 
nahm für ein Haus, das ſowohl in Mancheſter als auch in Paris domiziliert 
war, den Vertrieb von Maſchinen auf dem Kontinent. In Oeſterreich er: 
langte er u. a., daß ihm aufgetragen wurde, die Reparaturwerkſtätte für 
die Eiſenbahnen an der türkiſchen Grenze zu liefern und in Betrieb zu 
ſetzen. Welche Stütze fand aber auch damals ein Franzoſe, der im Aus— 
lande als induſtrieller Großunternehmer Beſchäftigung ſuchte an dem inter» 
nationalen Preſtige franzöſiſcher Fabrikanten und Techniker! Für die Haupt⸗ 
eiſenbahnlinien, die nach Wien führten, hatte eine franzöſiſche Geſellſchaſt 
die Baukonzeſſion. In Verona fand Lalance eine andere franzöſiſche Ge— 
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ſellſchaft, die die lombardiſch⸗venezianiſchen Eiſenbahnen baute und die bei 
Lalance Schienen und, für den Gebrauch im Hafen von Venedig, eine 
Dampffähre beſtellte. 

Noch größer als in der Habsburgiſchen Monarchie war damals die 
wirtſchaftlich⸗techniſche Tatkraft der Franzoſen in Rußland. Die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft, die die Linien Petersburg — Wilna — Warſchau und von 
Wilna nach der preußiſchen Grenze baute, arbeitete mit franzöſiſchen 
Kapitalien und Ingenieuren. Lalance bekam Ende 1857 einen Auftrag 
auf 40 Lokomotiven und beſchloß, ſeinen Wohnſitz nach St. Petersburg zu 
verlegen. Volle ſieben Jahre fand er in Rußland lohnende Beſchäftigung. 
Dann kehrte Lalance im Jahre 1868 aus dem Zarenreiche zurück; er 
etablierte ſich in Mülhauſen und trat in die Reihe der dortigen Groß⸗ 
induſtriellen ein. Bei ſeinen Antezedentien iſt es faſt ſelbſtverſtändlich, daß 
er ſeine franzöſiſche Geſinnung bis zum heutigen Tage behalten hat, obwohl 
er von Deutſchland hoch denkt. Wir dürfen aber hoffen, daß die Mül; 
hauſer engere Heimat des Herrn Lalance durch dieſelben Gründe, die im 
19. Jahrhundert ihre moraliſche Abſorption durch Frankreich gefördert haben, 
im 20. mit wachſender Anhänglichkeit an Deutſchland erfüllt werden wird. 
Mülhauſen gehörte bis 1798 zur Schweiz und entwickelte ſchon als Mit⸗ 
glied der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft die bedeutende Induſtrie, die 
allerdings erſt unter der franzöſiſchen Herrſchaft zur rechten Blüte gelangte. 
In unſerem Zeitalter aber haben ſich die Verhältniſſe von Grund aus ge⸗ 
wandelt; ebenſo wie das alte eidgenöſſiſche Vaterland der Mülhäuſer iſt auch 
Frankreich im Vergleich zum Deutſchen Reich wirtſchaftlich in den Hinter⸗ 
grund getreten. Ganz gewiß ſind die materiellen Faktoren in der Ge⸗ 
ſchichte nicht alles. Trotzdem dürfen wir hoffen, daß die Natur der Dinge 
für Deutſchland arbeitet, und daß die kommenden Generationen des Mül⸗ 
häuſer Bürgertums auf das ökonomiſch ſtagnierende und auch ſonſt einiger⸗ 
maßen verfallende Frankreich als auf ein fremdes Land blicken werden, 
während ſie das eigene Gedeihen von der induſtriellen Größe Deutſchlands 
nicht mehr geſondert zu denken imſtande ſein dürften. Allerdings würde 
ein ſolcher Gang der Dinge den Grundgedanken der Lalanceſchen Schriſt, 
den ſich auch Laviſſe vollkommen zu eigen gemacht hat, widerlegen. Lalance 
erklärt es für undenkbar, daß Elſaß⸗Lothringen jemals mit Deutſchland 
verwachſen ſollte und fordert die Rückgabe der Reichslande an Frankreich 
im wahren Intereſſe auch der deutſchen Nation. In fünfzig Jahren 
werden die Nachkommen der heutigen Proteſtler jene Tendenz der 
Lalanceſchen Erinnerungen kaum noch verſtehen. Die Erinnerungen 
ſelber aber werden hoffentlich trotzdem in den Bibliotheken Mülhauſens 
noch öfter verlangt werden, denn ſie ſind die intereſſante Niederſchrift eines 
vorbildlichen Bürgers der alten deutſchen Reichsſtadt, die unwiderruflich zu 
uns zurückgekehrt iſt. 

Die politiſche Literatur hat im letzten Monat einen zweiten intereſſanten 
Zuwachs erhalten durch Sidney Whitmans: „Turkish memories“, 
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London, Verlag William Heinemann. Dieſen Autor muß man zu leſen wiſſen. 
Er ſteht immer auf der Gegenſeite. Jede Tendenz, die in ſeinem Vaterlande 
gerade mächtig iſt, findet in Sidney Whitman ihren Bekämpfer. Zu einer 
derartigen Handlungsweiſe gehört moraliſcher Mut, aber ſie rächt ſich durch 
den Stempel der Einſeitigkeit, den ſie dem Schriftſteller aufprägt. In 
dem vorliegenden Buch ſagt Whitman ſelber, daß er keinen Anſpruch auf 
Objektivität mache; er wolle nur dem ungerechten Türkenhaß der Eng⸗ 
länder entgegentreten und erzähle zu dieſem Zweck alles Gute, was er auf 
feinen Reifen in der europälſchen und aſiatiſchen Türkei geſehen und ers 
fahren habe; eine allſeitige, auch die Schattenfeiten des Osmanentums her⸗ 
vorhebende Ktitik zu geben, ſei nicht die journaliſtiſche Aufgabe, die er ſich 
geſtellt habe. | 

Dieſer avis au lecteur wird nicht verhindern, daß die meiften, die 
das Buch durchblättern, einer literariſchen Suggeſtion verfallen und, gleich⸗ 
ſam in der Narkoſe, von einer turkophilen Stimmung ergriffen werden. 
Whitman iſt ein ausgezeichneter Journaliſt, aber er iſt noch etwas mehr. 
Die Skizzen, die er in dem hier beſprochenen Bande geſammelt hat, be⸗ 
ziehen ſich meiſt auf längſt der Vergangenheit angehörende Ereigniſſe und 
Zuſtände. Unſer Autor erzählt von dem ktürkiſch⸗griechiſchen Krieg des 
Jahres 1897, von den Armenierverfolgungen, die ungefähr in die gleiche 
Zeit fallen, von dem Regime Abdul Hamids. Obwohl Whitman jene 
journaliſtiſchen Produktionen nur ganz leicht überarbeitet hat, leſen ſie ſich 
ſo friſch, als ob die geſchilderten Begebenheiten geſtern vorgefallen wären. 
Die Gabe, nach Jahren noch ſo intereſſant zu ſein, iſt nicht die des richtigen 
Tagesſchriftſtellers. Auch tüchtige Kräfte dieſes Berufs ſchreiben oft nur 
für den Tag; nach Jahren machen die Erzeugniſſe ihrer Feder, wenn die 
Autoren den Mut haben, ſie geſammelt erſcheinen zu laſſen, einen Eindruck 
wie tote Schmetterlinge. Zu dieſer Gattung von ganz kurzlebigen Schrift⸗ 
ſtellern gehört Sidney Whitman nicht. 

Whitman bemüht ſich, das europäiſche Urteil über den entthronten 
Sultan Abdul Hamid zu berichtigen, den er perſönlich gekannt hat. Unſer 
Autor verwirft die Auffaſſung, daß Abdul Hamid politiſch eigentlich 
nichts gewollt habe, als ſich Thron und Leben zu erhalten. Den 
Thron habe er mit ehrlichem Widerſtreben beſtiegen. Er würde ſeinem 
älteren Bruder Murad die Herrſchaft gegönnt haben, wenn dieſer regierungs- 
fähig geweſen wäre. Nachdem Abdul Hamid aber einmal Khalif geworden 
war, hatte er eine erhabene Auffaſſung von ſeinem Beruf. An den Islam 
glaubte er. So äußerte er einmal zu Whitman, Mohammedanismus und 
Judentum würden noch beſtehen, wenn die chriſtliche Welt längſt in 
Trümmern läge. 

Whitman lobt des Sultans Energie, Selbſtbeherrſchung und phänome⸗ 
nale Arbeitskraft, die ruhige Würde ſeines Auftretens und die Anmut 
ſeiner Umgangsformen. Er war dankbar und entzog Leuten die er für 
uverläſſig hielt, ſchwer ſein Vertrauen. Der Idealismus, mit dem er die 
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Zügel der Regierung ergriff, mag im Laufe ſeiner 32 jährigen Despoten⸗ 
herrſchaſt einer mehr oder weniger zyniſchen Weltanſchauung Platz gemacht 
haben, aber man muß zur Erklärung feiner Fehler auch ſeine vernachläſſigte 
Erziehung in Betracht ziehen, und daß auf keinen Potentaten mehr als 
auf ihn das Dichterwort zutrifft: „Uneasy lies the head, that wears 
a crown.“ 

Jedenfalls hat der Sultan manches geleiſtet: „Er begründete in Haidar 
Paſcha .. . die türkiſche Univerfität, mit einem Aufwand von beinahe einer 
Million Pfund. Die Waſſerverſorgung Konſtantinopels, die beſte der Welt, 
iſt fein Werl. ...... Als Abdul Hamid auf den Thron kam, lebte 
Konſtantinopel von ruſſiſchem Rindfleiſch; jetzt wird eine ausgezeichnete 
Qualität in Anatolien produziert und per Bahn nach Konſtantinopel ge⸗ 
ſchick t. 

Der Sultan gründete techniſche Schulen und Hospitäler und legte 
Straßen und Eiſenbahnen an. Aber noch bemerkenswerter waren vom 
türkiſchen Standpunkt aus ſeine mannigfaltigen Bemühungen, das Niveau 
der türkiſchen Frau zu heben..“ Trotz aller von ihm hervorgehobenen 
Leiſtungen aber ſchätzt der Verfaſſer Abdul Hamids politiſche Fähigkeiten geringer 
als gewöhnlich geſchieht. Immerhin meint er, der Sultan würde, wenn er 
am Ruder geblieben wäre, die Kataſtrophe noch hinauszuſchieben verſtanden 
haben. Mit trockenem Humor ſagt Sidney Whitmann, auf jeden Fall hätte 
man um der erreichten Reſultate willen Abdul Hamid nicht abzuſetzen brauchen. 
Seine Auffaſſung des kaiſerlichen Charakterbildes iſt ohne Zweifel ein⸗ 
ſeitig und dazu ſehr ſkizzenhaft. Aber das iſt Whitmans journaliſtiſche 
Eigenart. Ein gelehrter, die ganze Wahrheit mühſam abwägender Hiſtoriker 
will er gar nicht ſein. Es iſt aber wohl möglich, daß dieſer Tagesſchrift⸗ 
ſteller in ſeinen Kapiteln über Abdul Hamid der objektiv ſondernden 
Hiſtorie einen nützlichen Dienſt geleiſtet hat, indem er ſich wider die Flut 
von gerechten und ungerechten Anklagen ſtemmte, mit denen die jung⸗ 
türkiſche Partei ihren Staatsgefangenen überhäufte. 

Weniger überraſchend als die freundliche Kritik des ehemaligen 
Bewohners von Jildiz Kiosk iſt die erwähntermaßen ſehr günſtige Anſicht, 
die Whitman von den Türken überhaupt hat. Obwohl die Ab⸗ 
neigung gegen das Osmanentum in England immer ſehr ſtark geweſen iſt, 
ſogar ſchon in der Aera des Krimkrieges, als man in London noch für die 
Integrität der Türkei mit den Waffen eintrat, haben doch andererſeits 
Denkweiſe und Sitte der Mohammedaner in Großbritannien auch immer 
Bewunderer gefunden. Sidney Whitman hat etwas von einem modernen 
Urqhart. Aufs Anſchaulichſte ſtellt er ſeiner Nation die Gefahren vor 
Augen, die der Türkei und indirekt England von der ruſſiſchen Eroberungs⸗ 
ſucht drohen, indem er zugleich bei ſeinen Landsleuten die Empfindung 
hervorruft, daß die Türken regenerationsfähig ſeien. Wie geſagt, ſteht 
Sidney Whitman immer auf der Gegenſeite. Solange in Großbritannien 
die Germanophobie obwaltete, wurde er nicht müde, den Briten unſere 
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guten Eigenſchaften vorzuführen; ſeitdem ſich aber eine Annäherung zwiſchen 
den beiden großen Nordſeevölkern vollzogen hat, urteilt der Kritiker, der 
für ſein Leben gern ſtets wider den Strom ſchwimmen möchte, ungünſtiger 
über Deutſchland. So erfüllt ihn jetzt auch die deutſche Orientpolitik mit 
einem völlig unbegründeten Mißtrauen, und er macht ihr in dem Schluß ⸗ 
kapitel von „Turkish Memories“ Vorwürfe, von denen feine Liebe zur 
Gerechtigkeit ihn hätte zurückhalten ſollen. Schließlich zwingt ihn ſeine 
politiſche Intelligenz aber doch, aus der gleichſam triebhaft eingenommenen 
Oppofitionsſtellung wieder herauszugehen und einer gegen den ruſſiſchen 
„Geier“ gerichteten engliſch⸗deutſchen Verſtändigung das Wort zu reden. 

Es liegt jetzt eine genaue Weberfiht der Eiſenbahnen vor, die die 
Franzoſen demnächſt in der aſiatiſchen Türkei bauen werden, um eine Kom⸗ 
penſation für die Bagdadbahn zu haben. In Kleinaſien ſind von Seiten 
der Pforte franzöſiſchen Unternehmern 2000 Kilometer Schienenwege kon⸗ 
zeſſioniert worden. Sie ſollen am Schwarzen Meer Samſun und Eregli 
miteinander verbinden, indem ſie über Kaſtamuni mitten durch Paphlagonien 
gehen. Ferner iſt geplant, daß von dem Hafen Samſun nach Cappadozien 
hinein gebaut werden ſoll, bis Siwas. Andere projektierte Eiſenſtraßen 
gehen von Siwas in ſüdöſtlicher Richtung nach Meſopotamien und ſetzen 
die Stadt nach Oſten zu mit Erſingian in Armenien in Verbindung. Dagegen 
bleibt noch unbeſtimmt, ob die Strecken Erſingian — Erzerum und Erzerum — 
Trapezunt ausgeführt werden Wie ſchon längſt bekannt iſt, widerſtrebt 
das Zarenreich den beiden zuletzt genannten Linien aus ſtrategiſchen 
Gründen. Aus dem Whitmanſchen Buche lernen wir, daß die Ruſſen 
neben den militäriſchen auch kommerzielle Motive haben, um dem Ausbau 
des türkiſch⸗armeniſchen Bahnnetzes ihr Veto entgegenzuſtellen. Ende 1897 
reiſte Whitman von Trapezunt nach Erzerum. Die Route iſt eine der 
wichtigſten Handelsſtraßen Aſiens, aber unſer Autor fand ſie in dem denk⸗ 
bar ſchlechteſten Zuſtand, der ſich ſeitdem kaum weſentlich geändert haben 
wird. Einer der gefährlichſten Punkte, an die Whitman kam, war der 
6000 Fuß hohe Ziganapuß. Nachdem der engliſche Reiſende über vier 
Stunden ſteil aufgeſtiegen war, auf einem ſchlüpfrigen Wege, der, ſonſt 
auch bloß ein Saumpfad, durch Schnee bis zur Schmalheit einer Planke 
eingeengt war, immer zwiſchen gähnenden Abgründen hindurch, wurde die 
Paßhöhe erreicht. Hier ſtieß Whitman auf eine Karawane von Kamelen, 
Mauleſeln und Schafen, die aus der entgegengeſetzten Richtung kam, indem 
ſie von Erzerum nach der Küſte herunterwollte. Die Karambolage von 
Karawanen kann ſehr gefährlich werden, darum tragen die Tiere große 
Glocken, die auf weite Entfernung hörbar ſind. 

Das iſt die traurige Verfaſſung der alten berühmten Karawanen⸗ 
ſtraße, die die einzige Kommunikation Perſiens, ja Mittelaſiens, mit 
den weſtlichen Ländern bildete, bis die trauskaukafiſche Bahn Rußlands 
und der Hafen von Batum damit in Wettbewerb traten. Der ungariſche 
Reiſende Vambery ſchrieb Ende des vorigen Jahrhunderts noch, im 


566 Politische Korreſpondenz. 


Sommer eines jeden Jahres beſchritten Hunderttauſende von Laſttieren 
den Saumpfad, deſſen halsbrechende Beſchaffenheit geſchildert wurde, 
beladen mit den Produkten Aſiens und den Fabrikaten Europas. 
Eine Reihe von Jahren nach der Vamberyſchen Publikation konſtatierte 
Whitman im Hafen von Trapezunt, wie jener Handel mehr und mehr 
verfiel, aber er würde ſofort einen neuen Aufſchwung nehmen, wenn die 
Ruſſen vermocht werden könnten, die franzöſiſchen Eiſenbahnunternehmer ihr 
ziviliſatoriſches Werk auf Vorderarmenien erſtrecken zu laſſen. Dazu ge⸗ 
hören, von allem anderen abgeſehen, auf jeden Fall Jahre und Jahre 
orientaliſchen Friedens. Man kann aber nicht wiſſen, in welche inneren 
und äußeren Wirren die jungtürkiſchen Machthaber das osmaniſche Reich 
verſtricken werden, wenn ſie uneingeſchränkt das Feld behaupten. Bei der 
Eröffnung des Parlaments hat der Sultan eine Thron⸗Rede gehalten, die 
in bezug auf die inneren Verhältniſſe von einſeitigem jungtürkiſchen Partei⸗ 
geiſt diktiert war, während ſie zugleich den Verzicht der Türkei auf Chios 
und Mitylene für unmöglich erklärte. Der Ankunft der in England ge⸗ 
kauften Dreadnoughts, die unter britiſcher Flagge die Fahrt nach den 
türkiſchen Gewäſſern ausführen werden, wird beſonders von Enver Paſcha 
mit lebhafter Ungeduld entgegengeſehen. Er iſt die Haupttriebfeder der 
Aktionspolitik. Neben den faktiöſen hat er auch noch perſönliche Gründe 
eine Ablenkung der gärenden Kräfte nach außen hin ins Werk zu ſetzen, 
denn durch die maſſenhafte Abſetzung von Offizieren, die fich angeblich alle 
bei den Operationen gegen die Heere des Balkanbundes nicht bewährt haben, 
iſt der Kriegsminiſter zur Zielſcheibe wilder Leidenſchaften geworden. 

Der Ehrgeiz des aufs neue ermutigten Stambul faßt neben der Wieder⸗ 
eroberung der aſiatiſchen Inſeln auch Albanien ins Auge. Bei den jüngſten 
Erſchütterungen in dieſem Staat. der trotz ſeiner Kleinheit der Ruhe Europas 
ſo gefährlich werden kann,“) haben geheime Agenten der Pforte gegen den 
Fürſten Wilhelm als hergelaufenen Giaur gewühlt. Der Straßenkampf 
von Durazzo war ſchon die zweite diplomatiſche Bombe, die in dieſem Jahr 
jungtürkiſcherſeits in Albanien zur Exploſion gebracht worden iſt. Die erſte 
noch unmittelbar vor dem Platzen unſchädlich gemachte beſtand in der 
Expedition des Majors Bekir. der, mit einer bewaffneten Schar aus 
Konſtantinopel entſendet, in Valona die Fahne des mohammedaniſchen 
Gegenfürſten Izzet wider Wilhelm entrollen ſollte. 

Daniels. 


*) In dieſem Frühjahr hat das intereſſante, für Europa ſo ſehr ſchwer ver⸗ 
ſtändliche Land bereiſt Rudolf Rotheit und hat ſeine Beobachtungen in 
einer Reihe von Skizzen zuſammengefaßt, die unter dem Titel: „Aus 
Albaniens Werdetagen“ in Buchform erſchienen ſind. 1914. Balkan⸗ 
verlag Berlin. a 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Die Aktien gesellschaften in der deutschen Porsellan- und Steingutindustrie. Heraus- 
gegeben vom Vorstand des Verbandes der Porsellan- und verwandten Arbeiter und 
Arbeiterinnen. Charlottenburg 1014. Kommissionsverlag J. H. W. Diets Nachf., 
G. m. b. H. in Stuttgart. 

Alscher, Otto — Zizeuner. Novellen. Verlag Albert Langen, München. 

Archiv für Kulturgeschichte. Herausgegeben von G. Steinhausen. Jährlich 4 Hefte. 
Pre's für den Jahrgang M. 12. Verlag von B. G. Teubner, Berlin-Leipsig. 

—,— für Soslal wissenschaft und Sozialpolitik. Herausgegeben von Edgar Jaffé. Be- 
zugspreis für das Jahr (4 Hefte) M. 8. Einzelhett M. 2,50. Tübingen, Verlag 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Asch, 1 — Kleine Geschichten aus der Bibel. 1914, Jüdischer Verlag, Berlin 
und Leipsig 

Augustin, Dr. Max. — Die Entwicklung der Landwirtschaft in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika und ihr Einfluss auf die Preisbildung land wirtschaftlicher Er- 
zeugnisse. Mit einer Karte. Schriften des Vereins für Sosialpolitik. 141 Bu. Ver- 
lag von Duncker & Humblot, München und Leipzig. 1914. 

N Dr. 1 — Vertikaldimension und Weltraum. M. 0,75. O. Hillmann, 

eipzig 1914. 

Raumert, Dr. — Leitfaden des Preussischen Wasserrechts. M. 6,80. Halle a. S., 
Wilhelm Knapp. 

Behr. Hedwig v. — Lose Blätter, Gedichte. Brosch. M. 1, geb. M. 1,75. Leipzig, Verlag 
W. Härtel & Co. Nachf. 

Bischoff, Diedrich. — Volksersiehungsgedanken eines deutschen Freimaurers. M. 2. 
Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

Bolzanos, Dr. B. — Wiss enschaftslehre. M. 12, geb. M. 14. Leipzig, Felix Meiner. 

Breds, Prof., Dr. jur et phil., Joh Viktor. — Die A ne Stände- Verfassung 
und das Reichsrecht. M. 1.80. Leipzig 1913. Duncker & Humblot. 

Caspar, Erich Dr. — Pippin und die römischen Kriege. M. 10. Berlin, Julius Springer. 

Christliche Welt. — Evangelisch*s Gemeindeblatt für Gebildete aller Stände. Wöchent- 
lich eine Nummer, vierteljäbrlich M. 250. Zu beziehen durch alle Postämter und 
Buchbhan:.lungen. Ma burg i. H. 

Deetsien, Erich, — Freikonservativ! Die nationale Mittelpartei. Sonderausgabe der 
Schlesischen freikonservativen Parteikorrespondenz. Ratibor 1913. 

Dettweiler-Fries. — Didaktik und Methodik des lateinischen Unterrichts. M. 5, geb. 

6. München, C. H. Beck’sche ene e eee 

Dose, Johannes. — Düppel. Ein Krieseroman aus dem Jahre 1864. M. 4, geb. M. 5. 
Wismar, Hinstorff’sche Verlagsbuchhandlung. 

Eisler, Dr. Rudolf, — Hand wörterbuch der Philosophie. M. 15, geb. M. 17,50. Berlin, 
E S. Mittler & Sohn. 

van Elden, Frrdrrik, — Sirius und Siderius. 2. Teil: Das Kind. M. f, geb. M. 4. 
Berl n, Schuster & Loeffler. 

Ernst, Otto. — Nietzsche der falsche Prophet. Brosch. M. 1,50, in Pappband M. 2 
Leip ig 1914, Verlag von L. Stack mann. 

Frans, Dr. Alb- rt. — Der soziale Katholizismus in Deutschland bis zum Tode Kettelers. 
M. 3. M Gladbach, V. Iksvereinsverlag. 

—,— Professor W. — Britische Kulturkraft im Dienste national - deutscher Arbeit, 
M. 1. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Frobenias, H, Oberstleutnant a. D. — Des Deutschen Reiches Schicksalstunde. M. 1, 20. 
Berlin, Karl Curtius 

Fries, Jace. Friedr. — Philosophische Rechtslehre und Kritik aller positiven Gesets - 
gebung. M. 2.50, geb. M. 8. Leipzig, Felix Meiner. 

. — Indien und das Christentum. M. 6, geb. Mk. 7,25. Tübingen, 

. ©. B. Mohr. 

Gerok, Otto. — Bismarck Dramatische Dichtung. M. 1,80. Leipzig, Paul Eger Verlag. 

Göhrke, F. — Atlantis, Gedichte. Brosch M. 2, geb. M. 8. Verlag der Hofbuchhand- 
lung Josef Singer, Strassburg i. E. und Leipzig. 

Gysae, Otto. — Die Leidunden. Roman Verlag Albert Langen, München. 

Hagedorn, Berahard. — Die Entwicklung der wichtigsten Schiffstypen bis in das 
19. Jahrhundert. M. 8, geb. M. 9,50. Berlin, Carl Curtius. 

Hanna, Oberst H. B. — Ein deutscher Angriff auf England? Verlag G. E. Lückerdt, 
Osnabrück 1914. 

Hegaur. Eagelbert. — Ulrich Schmidel von Straubing. Reise in der neuen Welt. Ver- 
lag Albert Langen, München. 

Herre, Prof. Dr, Paul. — Von Preussens Befreiungs- und Verfassungskampf. Aus den 
Papieren des Oberburggrafen Magnus v. Brünneck. Mit einem Bildnis. M. 9,50, 
geb. M. 11. Berlin 1914, E. S. Mittler & Sohn, Kgl. Hofbuchhandlung. 

e Hugo. — Chad Gadja. Das Pessahbuch. M. 8, geb. M. 5. Berlin, Jüdischer 

erlag. 

Hess, Dr. Jos. — Deutsche Lebensfragen. Eine Auseinandersetzung mit Martin Spahn ; 
Gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag m. b. H., Düsseldorf. 
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Hirschfeld, Georg. — Die deutsche Prinzessin. Roman. Geh. M. 4, geb. M. 5. Ge- 
brüder Enoch, Hamburg 1914. 

Der Hochweg. Ein Monatsblatt für Leben urd Wirken Heran«gegeben von Paul 
le Seur. Erscheint Mitte des Monats, Jahrespr. M.8. Berlin SW.61, Vaterländische 
Verlags- und Kunstanstalt. 

Hochland. Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. 
Vierteljährlich M. 4, Einzelheft M. 1,50. München, Jos. Kösel’sche Buchhandlung. 

Hoffman», Dr. Guldow. — Grundlagen reiner Kunstkritik für Künstler und Laien. 
M.2. München, Georg W. Dietrich. , 

Huschke, J., Direktor der Winterschule in Stargard i. P. — Betri-bsverbältnisse in 
den Kreisen Belgard. Köslin, Bublitz und Schlawe. — Arbeiten der Deutschen 
Landwirtschafts - Gesellschaft. Heft 257. Berlin SW., Deutsche Landwirtschafts- 
Gesellschaft. 

Jacobsohs, Fritz. — Der Darstellungsstil der historischen Volkslieder des 14. und 
15. Jahrhunderts und die Lieder von der Schlacht bei Sempach. Dissertation 1914. 
Carl Hinstorff’s Buchdruckerei (E. Erichson), Rostock. 

Jahrbuch der Deutscheu Landwirbschafts-Gesellschaft. Band 28. 4 Liefg. Berlin 8 W., 
Deutsche Landwiırtschafts-Gesellschaft. 

Jahresberichte der Kgl. Preussischen Regierungs- und Gewerberäte und Bergbehörden 
für 1013. Mit Tabellen und Abbildungen. Amtliche Ausgabe Berlin 1914 
K. v. Decker's Verlag. 

Ilgenstein, W. — Die religiöse Gedankenwelt der Sozialdemokrat ie. Eine aktenmässige 
Beleuchtung der Stellung der Sozialdemokratie zu Christentum und Kirche. Preis 
M. 2.50. Berlin 1914. Verlag der Vaterländischen Verlags- und Kunstanstalt. 

Iazoll, Can. Luigi. — Gravitanzione o Ripulsione universale? Milano, Giovanni Daverio. 

Kal a = Die Freimaurerei. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 463. M. 1,25. Leipzig, 

. Teubner 

Kircheisen, F. M. — Napoleon L Sein Leben und seine Zeit. III. Band. München 
und Leipsig 1914, Georg Müller. 

— „— Napoleons Untergang 1813. Verlag Robert Lutz, Stuttgart. 

Kleber, k. J. D. — Wir verleumdeten Elsasser. M. 1. München, J. F. Lehmann. 

Kölner Studlen zum Staats- und Wirtschattsleben. Heft VII: Die Lohnbewegungen 
der Gewerkschaftsdemokratie von Prof. Dr. Adolf Weber. M. 2. Bonn, A. Marcus 
und Ed. Webers Verlag Dr jur. Albert Ahn). 

Krüger, Herm. — Anders, Deutscher Literatur-Lexikon. Geb. M. 7,50. München, 
C. H. Beck'sche Verl«gsbuchhandlung. 

Kurz, K. F. — Der Held von Björnnäs. Erzählung. Verlag Albert Langen, München. 

Lalance, Auguste. — Meine Erinnerungen 1830-1914. Preis M. 1.20. Verlag von 
Berge-L»vrault, Paris Nancy 1914. 

Lamsjus, Wilh. — Der verlorene Sohn. Eine Geschichte aus der Fremdenlegion. 
Geb. M. 1,70. Alfred Janssen, Hamburg 1914. 

Lehman, E. — Erziehung zur Arbeit. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 450. M. 1,86. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Lenz, Max. — Geschichte Biemarck. 4. durchgesehene Auflage. M. 8, geb. 9,0. 
Lei,s:g 1913. Duncker & Humblot. 

Napoleon’s Leben auf St. Helena. Übersetzt und herausgegeben von Heinrich Conrad. 
In 8 Bäuden, jeder Band geh. M.7,—, in Leinw. M.8,—, Halbirs. M. 9,50. Verlag 
Robert Lutz, Stuttgart 

Napoleon’s Unterzang 1818. Ausgewählte Memoirenstücke von Friedrich M. Kircheisen. 
Neuester Band der Memoiren-Bibliothek. Brosch. M. 6,—, in Leinwand M. 7.—, 
in Halbırz. M. 850. Verlag Robert Luts, Stuttgart. 

Nationale Jugendvorträge. 4. Jahrg. 1918. M. 1,20. Leipsig, B. G. Teubner. 

Nexö, Martin andersen. — Das Glück. Ersählung. Geh.M.1,50, geb. M. 2, 50. München 
1918. Verlag Albert Langen. 

en, 10 — Barbareien. Gedanken zur Gegenwart. M. 1,—. Berlin, Carl 

urtius Verlag: 

Eine Norwegerin suf deutschem Boden. Erinnerungen der Freifrau Hildur Marschalck 
geb. Freiin Wedel-Jarlsberg 1812— 1866. Herausgeg. v. Else Freiin v. Hammerstein. 
Berlin, Martin Warneck. M. 4, 80. geb. M. 5, 80. 

Oloff, F. — Eine neue Form des Wanlrechts auf Grund des allgemeinen gleichen 
direkten und geheimen Wahlrechts. Ein Kaiser-Jubiläums-Aufrut „An das 
deutsche Volk“ Berlin 1913. Pu'tkamer & Münlbrecht. 

Onekes. Dr. H. — Der Kaiser und die Nation. M. 0,50 Heidelberg, Carl Winter's 
Univ.- Buchhandlung. 

Osterloh, R. — Fénelon und die Anfänge. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprechta. 

Ostland. Jahrbuch für os: deutsche Interessen. Brosch. M. 4.—, geb. M. 5.—. Liasa i. P 
Oskar Eulitz Verlag. 

Ostwald, Wilhelm. — Das monistische Jahrhundert. Wochenschrift für wissenschaft- 
liche Weltanschauung und Weltgestaltung. Vierteljährl. M. 2,50, Einzelh. M. (40. 
Verlag Unesma G. m. b. H., Leipzig. 

Paszer, Fr. — Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder Grimm in ihrer Urgestalt. I/II. 
Geb. M. 11.—. München, C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandluns. 

Petersen, Peter. — Die Philosophie Friedrich Adolf Trendlenburgs. Ein Beitrag zur 
Bee des Aristoteles im 19. Jabrhundert. Hamburg 1913. Verlag von 

. Boysen. 

Pfannenschaidt, Dr. E. — Die landwirschaftlichen Produktions verhältnisse Argentiniens. 
Verlag von Duncker & Humblot, München, Leipzig. 

Philippson, Dr. Joh. — Ueber den Ursprung und die Einführung des allgemeinen 
Ale 0 11 in Deutschland. 240. Berlin- Leipzig, Dr. Waltber 

othschild. 
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Pisthuer, Ludwig. — Graf Johann von Nassau und die erste Kriegsschule Ein Bei- 
trag zur Kenntnis des Kriegswesens um die Wende des 16. Jahrhunderte. Diss-rtation. 
Berlin 1913. Emil Ebering, Berlin NW 

Plenge, Dr. Joh. — Von der Diskont politik sur Herrschaft über den Geldmarkt. 
Brosch. M. 12,—, geb. M. 12,80. Berlin, Julius Springer. 

Pochhammer, Paul. Dantes Göttliche Komödie. Geb. M.8,—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Pohl, Dr. H. — Dia deutsche Auslandhochschule. M. 1,50. Täbingen, J. C. B. Mohr. 

Preusse-Nperber, O. -- Süd- und Mittel-Amerika. Seine Bedeutung für Wirtschaft und 
Handel. Ein Ratgeber für Exporteure, Importeure, Ansiedler, Minen-Iuteressenten, 
Kapitalisten usw. mit B8 Abbildungen. M. 4.—. Berlin 1918 Verlag v. Otto Salle. 

7. Psttkamer, A. — Aus meiner Gedankenwelt. Brosch. M. 4—, geb. MH. 5,50. Berlin, 
Schuster & Loeffler. 

Banek, Chr. — Kulturgeschichte des deutschen Bauernhauses. Aus Natur und Geistes- 
welt. Bd. 11. M. 1,25. Leipzig. B G. Teubner. 

Rassow, Frits. — epiegellschter Eros. Zeugnisse seiner Macht un ! Ohnmacht. Geh. 
M. 4,50, geb. M.8,—. Frankfurt a. M. Rütten & Loening. 

Bichter, B. — Einführung in die Philosophie. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 155. 
M. 1,25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Blesser, Dr. J. — Finansielle Kriegsbereitschaft und Kriegführung. Brosch. M. 5, —, 
geb. M. 6.—. Jena, Gustav Fischer. Verlags buchhandlung. 

klesler, Kurt. — Die Erforderlichkeit des Unmöglichen. Prologomena zu einer Theorie 
der P. li'ik und anderer Theorien. Georg Müller, Verlag in München. 

B.tter, Dr. Carl. — Das Herrenrecht, Schauspiel in drei Aufzüger. Berlin-Leipzig. 
Modernes Verlagsbüro Cart Wigand. 

—,— Dr. Karl Bershard. — Ueber den Ursprung einer kritischen Religioosphilosophie 
in Kant’s „Kritik der reinen Vernunft“. Gütersloh 1813. C. Bertelsmaun. 

Rallo, H. — Danmarks Untergang? Kıpenhagen 1918. F. Kumläs Bogbandel. 

Amener: H. L. — Der Golfstrom. Brosch. M. 2,.—, geb. M. 8,.—. Berlin, Schuster & 

oeffler. 

Babin, Marcus. — Tysklands Historie fra 1848 til Nutiden. Gyldendalske Boghandel, 
Nordisk Forlag. 

Scheillber«, Realschuldirektor Dr. W. — Joseph von Görres Führer des Volkes. Eine 
Sammlung von Zeit- und Letensbildern, 7. Heft. M. 0,60. Volksvereins - Verlag 
G. m. b. H., M.-Gladbach 1918. 

Schlosser. Dr. Hans. — Die Rückgabe des Elsass an Frankreich unmöglich. Leipzig, 
Otto Hillmann. 

Schmidt, Hermann Dr. jur. — Das Eisenbahnwesen in der asiatischen Türkei Teildruck. 
Di-sertation. Berlin 1918. Die ganze Arbeit erscheint im Verlage von Frans 
Siemenroth, Berlin. 

Schmollers Jahrbuch. 37. Jahrg. II. Heft. M. 18,—. München, Duncker & Humblot. 

Schubert, Paul. — Die Reichshofämter und ibre Inhaber bis um die Wende des 
12. Jahrhunderte. Dissertation, Berlin 1918. Druck der Wagner'schen k. k. Univ.- 
Buchdruckerei, Innsbruck. 

Schütte, G. — Pan-Germanism. Br. 1 Kr. 25 Oere. Kopenhagen, H. Hagerups Verlag. 

Schultze, Dr. k. — Kulturfragen der Gegenwart. Br. M. 8. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Schwars, Dr. H. — Der Gottesgedanke in der Geschichte der Philosophie. I. Teil von 
Heraklit bis Jakob Böhme. M. 5 80. Heidelberg, Carl Weider's Union- Buchhandlung. 

Sehmer, Dr. Th. — Australien und Neuseeland. M. 1. Berlin, Verlagsbuchhandlung 


Fr. Zillessen. , 
Sell, Sophie Cbarlette v. — Fürst Bismarcks Frau. Lebensbild. M. 6. Berlin 1914, 
Trowitssch & Sohn. g . 
Senfft v. Pilsach, Frei. Christoph v. — Land wirtschaftliche Verhältnisse in Argentiniens 
Ac!kerbausone. Brosch. M. 2 geb. M. 8. Dr. Frans Ledermann, Verlagsbuchhand - 

lung, Berlin-Friedenau. 

Slibergleit, Prof. Dr. H. — Ergebnisse der bisherigen Versuche kommunaler Fleisch- 
versorgung in den grösseren deutschen Städten. — Mitteilungen des Sta’istischen 
Amtes der Stadt Berlin. III. Berlin 1913, Verl. von Puttkammer & Mühlbrecht. 

Singer, J. — Das Land der Monopole: Amerika oder Deutschland? Preis M. 8,50, 

eb. M. 10. Berlin 1918, Franz Siemenroth. . 

Skirl-Hoberdorf. Die Kolonisation am Drausen-See von der Ritterzeit bis auf die 
Gegenwart. Kulturhistorische Abhandlung mit 80 Abbildungen und einer Karte. 
Königsberg i.Pr., Gräfe & Kun Verlag. 

Sodemann, Olga. — Erzählungen für die Jugend. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
haus Curt Wigand. . 

Splero, Heinrich. — Detlev von Liliceneron. Sein Leben und seine Werke. M. 8, geb. 
M. 10. Berlin, Schuster & Loetffler. 

Spierel, Dr. L. — Gesetz und Recht. Prager Staatswissenschaftliche Untersuchungen, 
Heft 1. M. 4. München, Duncker & Humblot. j a 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin. 32. Jahrgang, enthaltend die Statistik der 
Jahre 1008 bis 1911, sowie Teile von 1912. Mit einer graphischen Tafel. Im Auf- 
trage des Magistrats herausgegeben von Prof. Dr. b Direktor des Statis- 
tischen Amtes der Stadt Berlin. Berlin 1913, Druck u. Verlag von P. Stankle wies 


G. m. b. H. 
Strats, B. — Stark wie d'’e Mark. Geh. M. 5, Leinenbd. M. 6. Stuttgart, J. G. Cotta- 


sche Buchhandlung. 
Straus, Fr. — Die Vergangenheit der Naturforschung. Br. M. 4, geb. M. 5,50. Jena, 


Eugen Diederichs Verlag. , 
Tabellen über die Bevölkerunssvorgänge Ber:ins im Jahre 1911. Herausgegeben vom 


Statistischen Amt der Stadt Berlin. Preis M. 8,650. Verlag von Puttkammer & 
Mühlbrecht, Berlin W. 
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9 F. — Hermann Schulte-Delitssch's Schriften und Reden. V. Bd. Berlin, 
. Guttentag. 
Thale VI. — Altnordische Dichtung und Prosa. Die Geschichte von den Leuten aus 
dem Lachswassertal. M. 4, geb. M. 5,50 
e Dr. E. W. — Fünf Jahre der Arbeit in Palästina. M. 1. Berlin, Jüdischer 
erlag. 

Untersuchungen über das Volkssparweseu. Band II, III, IV, herausgegeben vom Ver- 
ein für Sozialpolitik, Verlag von Duncker & Humblot, München-Leipsig 1918 
Verlagakatalog der C. H. Beok’schen Verlagsbuchhaälg. (Oscar Beck), München 1763-1913. 
Vierordt, Heinrich. — Deutsche Ruhmesschilder und Ehrentafeln. Heidelberg 1914, 

Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 
Voelkle, Carl. — Die Haltung Englands in der deutsch-dänischen Frage 1863-1864. 
Heidelberg, Buchdruckerei O. F. Beisel Nachf. 
Wagener, Dr. Cl. — Natur und Heimat. Eine praktische Einführung in die Natur- 
und Heimatpflege. M. 1.20. M.-Gladbach, Volksvereins- Verlag. 
Wahl, Dr. A. — Die Ideen von 1813. Eine Festrede. M. 6, 50. Tübingen. J. O. B. Mohr. 
e B. 15 Das Haus „Zum grossen Kefig“. Brosch. M. 8, geb. M. 4. Berlin, 
ebr. Pae tel. 
Warstat, W. — Die künstlerische Photographie. Aus Natur- und Geisteswelt. Bd. 410. 
M. 1,25 Leipzig, B. G. Teubner. 
Dr. Warstat und Frans Bergmann. — Kino und Gemeinde. (Lichtbühnen- Bibliothek, 
8. Heft. Herausgegeben von der Lichtbilderei GmbH. M. Gladbach.) 8° (112). 
M. Glad bach 1918, Volksvereins-Verleg. M 1,50, postfrei M. 1.60. 
Weimarische Berichte und Briefe aus den Freiheitskriegen 1806-1816. Herausgegeben 
von Friedrich Schulze. Leipzig 1918, Insel-Verlag. 
Weinstein, I. B. — Entstehung der Welt und der Erde, Aus Natur und Geisteswelt. 
Bd, 223. M. 1,25, Leipsig, B. G. Teubner. . 
Die weissen Blätter. Eine Monatsschrift. Einzelheft M. 2, vierteljährlich M, 5. Ver- 
ag der weissen Bücher, 5 
Der neue Welt- Kalender für 1914. Achtunddreissigster Jahrgang, Preis M. 0,40. Ham- 
burg 1914. Verlag von Auer & Co. 
Welter, Nicolaus. — Hochofen. Ein Büchlein Psalmen. Dritte Auflage. Paul Schroell, 
Wendorff. Konrad. — Die totale Umwälzung. Aus dem Nachlass eines verhungerten 
. herausgegeben. Preis M. 1. Verlag Carl Warnemünde, Friedrichs- 
agen b. Berlin. 
en Knut. — Vorlesnng über Nationalökonomie. M. 6, geb. M. 7. Jena, Gustav 
scher. 
wild, Prof. Dr. — Zustände während des 80jährigen Krieges und unmittelbar nachher. 
Quellensammlung für den geschichtlichen Unterricht an höheren Schulen. II/ 
Jedes Heft M. 0,40. Verlag von B. G. Teubner in iv ig und Berlin 
Wile, Fred. W. — Rings um den Kaiser. Br. M. 4, geb. M. 5. Berlin, Prometheus 
Verlagsbuchhandlung. 
Wilson Woodrow. — Die neue Freiheit. Ein Aufruf zur Befreiung der edlen Kräfte 
eines Volkes. Mit einer Einleitung von Hans Winand. Münohen 1914, Georg Müller. 
Winterfeld, Paul v. — Deutsche Dichter des lateinischen Mittelalters. Beck’sche 
Verlagsbuchbandlung, München. 5 
Ziegler, Th. — Ueber Universitäten und Universitätsstudium. Aus Natur u. Geistes- 
welt. Bd. 411. M. 1,25. Leipzig, B. G. Teubner. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldſtr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ger 
ſchrieben, paginiert ſein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuch handlung, 
Dorotheenſtr. 66/67, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver⸗ 
öffentlichen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke, Hofbuchh. S. K. u. K. H. des Kronprinsen, 
Berlin NW., Dorotheenstr. 68/67. 

Druck von J. 8. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr. 43. 


Jul 1914. Band 156. Heft Ill. 
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Preußiſche Jahrbücher 


Herausgegeben | 
| | von a e | | 
| Hans Delbrück. 
2 ae ; | 
* 2 | 
| Inhalt: Selite 


Dr. Paul v. Ritrofanoff, Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität 
in St. Petersburg: 


Offener Brief über das Verhältnis von Rußland und ih 
land init Vor⸗ und Nachwort des Herausgebers 385 


Landrichter Dr. jur. et phil. Bovenfiepen, Kiel: 

Klagen unſeres Volkes über den deutſchen Bivilprogeß - - 399 
Oberlehrer Dr. Heinrich Schacht, Bromberg: 

Grundzüge einer Einheitsſchule auf naturwiſſenſchaftlicher Yafıs 416 
Dr. Ferd. Jak. Schmidt, Prof. der Pädagogik a. d. Univ. Berlin: 

Weſen und Grundlage der Einheitsſchule. Eine Entgegnung 431 
Profeſſor Dr. Hermann Conrad, Groß⸗Lichterſelde: 

Anfängerſtil und Jugendſtil Shakſp eres. 442 
Profeſſor Dr. Ad. Thimme, Erfurt: 

Ueber die Urverwandtſchaft von Religion und Kunſt . 492 
Dr. med. Georg Wilhelm Schiele. Naumburg a S.: 

Bedenken gegen das Grundteilungsgeſe g 504 

(Fortſetzung ſiehe Innenſeite.) 
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Erſcheint jeden Monat. 
Su beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 
Preis vierteljährlich 6 M. — Einzelheft 2 M. 50 Pf. 
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Berlin 


Verlag von Georg Stilfe, 
Hofbuchhändler S. K. u. K. H. des Kronprinzen. 
1914. 
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Ausgegeben den 27. Mai 1914. 


Dieſes Heft enthält Beilagen von Robert Lutz Verlagsbuchhandlung, Stuttgart; Ullſtein & Co., Berlin. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. Prof. Dr. A. Drews, Karlsruhe: Beſprechung von V. H. gerler, Jenſeit 
von Optimismus und Peſſimismus. (S. 520.) — Anton Korwan, Bad Homburg, Be 
ſprechung von E. Meumann, Intelligenz und Wille. (S. 528.) 


Theologie. Dr. Paul Rohrbach, . Beſprechung von Religion in Geſchichte un 
Gegenwart, 4. u. 5. Band. (S. 532.) 


Pädagogik. Dr. Baetke, W., Braunsfeld⸗Stettin, Beben von H. Bohnſtedt, Jugend 
pflegearbeit. (S. 534.) 


Sozialpolitik. Bernarda v. Nell, Haus St. Matthias bei Trier, bausfrauen - Organ 
ſation, ein Briefwechſel. (S. 535.) 


Geſchichte. Prof. Dr. Seeliger, Leipzig, Ueber die Kulturgeſchichtſchreibung Kai 
Lamprechts. Mit Zuſatz des Herausgebers. (S. 539.) 


Literatur. Prof. Dr M. Havenſtein, Berlin⸗Schmargendorf: Beſprechung von H. Burt 
Herzog Utz. (S. 544.) — B. Frank, Requiem. (S. 546.) — Maarten Maartens, Erg 
(S. 547.) Sophus Bauditz, Der alte Hauptmann. (S. 548.) | 


Politiſche Korreſpondenz. 3 N 


Lutz Korodi: Die Rumänenfrage in Ungarn. — Das Verhältnis der . Sachſe 
zu den ſüdungariſchen Deutſchen. (S. 549.) 


E. Daniels: Offiziere und liberale Partei in England. — Die neue 3 in 
— Die Flugſchrift des ae Lalance. — Literatur zur orientaliſchen Frage und 
niſſe im Orient. (S. 553 
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| Adolf Schustermann, Berlin SO. 16 
Runge-Strasse 22/24. 
Zeitungsnachrichten-Bureau 


Neuestes Nachrichten- Bureau mit Abteilungen für Bibliographie, Politik, Kunst- 
) Wissenschaft, Handel u. Industrie. Liest neben Tageszeitungen des In- und Aus 
N landes die meisten Revuen, Wochenschriften, Fach-, illustrierte usw. Blätter, 
© 


Das Institut gewährleistet zuverlässigste und reichhaltigste Lieferung 
von Zeitungsausschnitten für jedes Interessengebiet. — Prospekte gratis, h 
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Stuttgarter Lebensversicherungsbank d. 6, 
(Alte Stuttgarter) 


Gegründet 1854. 


Versicherungsstand . . . I Milliarde 187 Mill. M. 
Bis 4912 für die Versicherten erzielte Überschüsse 232 Millionen M. 


Königl. Preuss. 230. Klassen-Lotterie 


Zur V. Klasse Ziehung 8. Mai bis 4. Juni 1914 empfehle 
—* 1 le J Lose 


25.— 50.— 100.— 200.— NM. 


Stilke, 


Königl. Preussischer Lotterie-Einnehmer 


Berlin W. 8, Unter den Linden 14. 
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Verlag von Georg Stilke in Berlin N.W. 7. 


Zur Geschichte der alttestamentlichen 
Religion in ihrer universalen Bedeutung. 


Zwei akademische Reden 


von 


Wolf Wilhelm Grafen Baudissin. 


Diese bedeutsame Schrift des bekannten Gelehrten wird in den 
Kreisen der Gebildeten besonders interessieren. 


Preis Mk. 1,— 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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Ine munen LTR, einen enen 
36 


General von Schlichting 


und sein Lebenswerk 


Herausgegeben von 


E. Freiherr von Gayl, General der Infanterie z. D. 


28 Bogen Gross-Oktav, mit einem Bildnis Schlichtings und 4 Übersichtskarten 


General von Schlichting hat sich durch sein epochemachendes Werk: „Taktische 
und strategische Grundsätze der Gegenwart“ in der Militärliteratur einen bedeu- 
tenden und für lange Zeit geltenden Namen gemacht. Er ist der Vertreter und 
Vorkämpfer Moltkescher Kriegskunst gegenüber den Strömungen, die auch heute 
noch Napoleonischen Vorbildern für die Heerführung den Vorzug geben, und hat 
es in dem besagten Werke mit anerkanntem Erfolg unternommen, ein für die 
Neuzeit geltendes Lehrbuch vom Kriege im grossen wie im kleinen zu schreiben. 
Ist dies ein bleibendes und grosses Verdienst unseres Generals, so ist daneben 
doch namentlich auch die Art vorbildlich, wie er seine Truppen ausbildete und 
seine Offiziere belehrte und förderte. — Es ist aus dem Nachlass des Generals 
aus zahlreichen Briefen, Manuskripten etc. zusammengestellt und in 6 Abschnitte 
geteilt; Schlichtings mititärische Bedeutung, sein Wirken in der Zeit bis zum 
Regimentskommandeur, als solcher und als Chef des Generalstabs des Garde-Corps, 
als Divisionskommandeur, als kommandierender General XIV. Armeekorps und im 
Rubestande. — Wir sehen ein langes, unermüdlich tätiges, äusserst vielseitiges 
Soldatenleben sich abspinnen, das die höchste Sympathie und gleichzeitig lebhaftes 
Interesse erweckt und 


jedem Offizier als ein Vademekum 


bei seiner eigenen Tätigkeit empfohlen 


werden kann; denn es wendet sich so gut an den jungen Offizier, wie an den 
gereiften General und selbst an den Feldherrn. Es enthält höchst beachtenswerte 
Ausführungen über alle grossen militärischen Fragen, wie über alle Ausbildungs- 
probleme, es gibt die verschiedensten Uebungsanlagen für Kriegsspiele, Uebungs- 
ritte, Generalstabsreisen, Gebirgsübungen und Manöver und eingehende Bespre- 
chungen darüber, und beschäftigt sich im letzten Kapitel, im Ruhestande, vor- 
wiegend mit kritischen, höchst geistvollen und belehrenden Bemerkungen zu allen 
grösseren militärischen Erscheinungen der Zeit bis 1909. 


PREIS: broschiert M. 7.—, im Halbfranzband M. 9.— 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
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Verlag von GEORG STILKE, Berlin NW. 7. | 


IV. verbesserte und erweiterte Auflage: 


Deutschlands Volkswohlstand 
1868-1913 


mit einem Anhang: 


«Die Verteilung des Volkseinkommens in Preussen» 


von 


Wirkl. Legationsrat Dr. K. HELFFERICH, 
Direktor der Deutschen Bank = 


Sonderabdruck aus dem Jubiläums-Prachtwerk „Soziale Kultur u.Volks- 
wohlfahrt während der ersten 25 Regierungsjahre Kaiser Wilhelm II“. 


Deutsche Ausgabe: Preis Mk. 1.— broschiert, Mk. 1.70 gebunden. 


Englische e 8 „ 1,80 1 „ 2,50 n 
Französische „ n „ 1,80 5 „ 2.30 5 
Spanische 5 „7180 8 „2.350 s 


In der vorliegenden dritten Auflage sind die statistischen Angaben 
auf den neuesten Stand gebracht. Ausserdem ist ein Anhang „Die Ver- 
teilung des Volkseinkommens in Preussen 1896-1912" hinzugefügt 
worden. 
| In der Vorrede nimmt Dr. Helfferidy Stellung zu den Tagesfragen der 
Konjunktur und des Geldmarktes. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verlag von GEORG STILKE in Berlin NW. 7. 


Deutschlands Chemische Industrie 1888-1913 


von Prof. Dr. B. Lepsius, Dr. ing. h.c. 
Mit einigen Abbildungen in künstlerischer Ausführung. Preis 1,50 Mk., eleg. geb. 2,50 Mk. 


Sonderabdruck aus dem Jubiläums - Prachtwerk „Soziale Kultur und 
Volkswohlfahrt während der ersten 25 Regierungsjahre Kaiser Wilhelm II“. 


Das vorliegende Buch ist der beispiellosen Entwicklung der chemischen Industrie 
Deutschlands während des letzten Vierteljahrhunderts gewidmet, der der Verfasser in 
einem der ältesten Werke in leitender Stellung angehört hat. 

In anregender, gemeinverständlicher Darstellung schildert er diese Entwicklung 
gleichsam als ein kulturhistorisches Erlebnis, unter ständiger Berücksichtigung ihres 
Einflusses auf die deutsche Volkswirtschaft und Volkswohlfahrt. In der Einleitung 
gedenkt er der Entdeckungen und Erfindungen deutschen Ursprungs früherer Zeit, 
wie der Entdeckung des Phosphors, der Erfindung des europäischen Porzellans, des 
Rübenzuckers, der Kaliindustrie, ferner der schweren Kämpfe, die Deutschland im 
Laufe des vorigen Jahrhunderts in der Sodaindustrie, in der Teerfarbenindustrie und 
auf vielen anderen Gebieten mit dem Auslande zu führen hatte, um in der Industrie 
diejenige Vorzugsstellung zu gewinnen und zu behaupten, die seiner wissenschaft- 
liehen Bedeutung auf chemischem Gebiete unter den Kulturnationen entsprach. Hierauf 
folgt in gedrängter Kürze eine Schilderung der Entwicklung der modernen chemischen 
Industrie bis in die jüngste Zeit ın einzelnen Bildern. 

Ueberall wird besonderer Wert gelegt auf die Produktions- und Exportverhältnisse 
der Einzelindustrien und ihre wirtschaftlichen Beziehungen zum Weltmarkt. 

So bildet das Werk eine kurzgefasste, aber inhaltreiche Geschichte einer unserer 
wichtigsten modernen Industrie, die sowohl dem Fachmaun wie jedem gebildeten 
Laien eine Fülle von Anregung bietet. 


Verlag von Georg Stilke in Berlin NW. 7 


_ Gouverneursjahre in Kamerun 


Von 
Jesko von Puttkamer, Gouverneur a. D. 


21 Bogen Gross-Oktav mit zahlreichen ee im Text und einer grossen 
farbigen Karte von Kamerun, auf der die Gebietserweiterung nach dem 
Marokkoabkommen berücksichtigt ist. 


pP Elegant broschiert. . Mark 6,50 
1 eis: In elegantem Leinenband „ 7.50 


Jesko von Puttkamer 
der ehemalige Gouverneur von Kamerun, ist unstreitig eine der markantesten 
Persönlichkeiten in der Deutschen Kolonialgeschichte, der an dem Aufblühen 
der Kolonie lebhaften Anteil hatte. In fesselnder und sachlicher Weise werden 
die gesamten Vorgänge, die kriegerischen Maßnahmen und unternommenen Reisen 
während seiner langen Amtstätigkeit geschildert. 
Man wird den Ausführungen des Verfassers mit großem Interesse folgen. 


6—F . e ̃ 0. Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin 


fans Karl v. Winter, | 
is Lrossen Königs Generalstabsehe| 


von 
A. v. Janson, Generalleutnant 2. O. 


Mit einem Bildnis, einem faksimi- 
lierten Brief und 16 Textskizzen. 


Ca. 30 Bogen Gross-Oktav broschiert M. 9,— 
| Halbfranzband M. 11,— 


Der Verfasser unternimmt es, einen Helden der Friederizianischen Zeit, 
der nicht zu den im Volksbewusstsein Fortlebenden gehört und doch an 
Bedeutung diese alle übertrifft, in seiner Eigenart zu schildern und damit 
gleichzeitig einen Beitrag zur Geschichte Friedrichs des Großen, von dem 
er untrennbar ist, und seiner Zeit zu liefern. Das nahe Verhältnis zum 
Könige erregte vielfach Neid und Hass, Diese Strömungen beeinflussten 
auch die zeitgenössische Literatur und män gewöhnte sich daran, einen 
dämonischen Zug in seinem Wesen zu sehen. Unersättlicher Ehrgeiz und 
Frivolität sollten ihn veranlasst haben, den siebenjährigen Krieg zu entfachen, 
Längst ist diese Auffassung wissenschaftlich widerlegt worden, indessen 
semper aliquid haeret, und es fehlte bisher an einer zusammenhängenden 
Darstellung, die den seltenen Mann in seiner vollen Grösse erscheinen lässt. 
Hier wird seine Entwicklung von den Kinderjahren an psychologisch 
untersucht. 


| > 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. | 
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